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Im Wechlel der Beileik⸗ 


0 Berlin >38 et 1803. 

Den Machern des parlamentariſchen Ahlwardt⸗Skandals! bürste heulte ſchon 
etwas unheimlich in ihrem untadeligen Gemüthe ſein. Sie können ſich keiner 
Selbſttäuſchung mehr darüber hingeben, daß ſie einen klatſchenden Schlag ins 
Waſſer geführt haben, daß Ahlwardt ſo munter, wie die zahlloſen Enten, die 
er ausbrütet, auf den Fluthen ſchwimmt, in denen er begraben werden ſollte. 
Die Zeiten ändern ſich und die Menſchen mit ihnen und ach! die ſchönen Tage, 
wo der bürgerliche Parlamentarismus ſeine Komödien ungeſtraft und gar noch 
bewundert von allem Volke ſpielen konnte, ſind für immer dahin. 

Unter einem gewiſſen Geſichtspunkte könnte man ſein tragikomiſches Schickſal 
bedauern. Denn der bürgerliche Parlamentarismus iſt ein hiſtoriſcher Fortſchritt 
gegenüber dem Abſolutismus, dem Feudalismus, dem Militarismus und ganz 
gewiß auch dem Antiſemitismus. Aber man bringt es zu keinem rechten Mitleid 
mit der gefallenen Größe. Hat doch die deutſche Spielart des bürgerlichen 
Parlamentarismus niemals Gedanken, Worte oder Thaten gezeitigt, von denen 
die Maſſen des Volkes auch nur in bedingtem Sinne ſagen konnten: ſie gefallen 
mir. Sie war immer eine verkrüppelte Zwerggeſtalt, duckmäuſerig gegen den 
Abſolutismus, Feudalismus, Militarismus, großmäulig gegen das Volk. Und 
nachdem ſie eben das ſchäbige Gaukelſpiel der Debatte über den Zukunftsſtaat 
aufgeführt und ſich als Sieger über den Sozialismus aufgeſpielt hatte, ſollen 
wir da trauern, daß ſie ihre Unfähigkeit zu einer „That“ ſelbſt an einem Ahlwardt 
erproben muß und über den armſeligſten aller Demagogen, die ſich je auf deutſcher 
Erde getummelt haben, lang auf die Naſe gefallen iſt? 

Nein, das wäre eine wehleidige Sentimentalität, deren wir uns doch lieber 
nicht ſchuldig machen wollen. Die enttäuſchten Komödienſpieler möchten jetzt gern 
die ſozialdemokratiſche Partei als Vorſpann benutzen, um wieder auf den Damm 
zu kommen. So krebſt Herr Eugen Richter mit der Thatſache herum, daß Bebel 
im Seniorenkonvent des Reichstags die Heldenthaten des Herrn Ahlwardt ſo 
ſcharf und beſſer beurtheilt habe, wie keiner ſonſt. Und es verſteht ſich, daß 
Bebel den Mönch ſo unerbittlich kritiſirt hat wie den Rabbi. Aber Herr Richter 
iſt ſehr auf dem Holzwege, wenn er durch dieſen plumpen Köder die klaſſen⸗ 
bewußten Arbeiter, denen er ſonſt lieber heute als morgen den Nagel ins Gehirn 
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treiben möchte, dazu verlocken will, ihm aus der taifenbmnal perde Patche 
zu helfen. Die Arbeiterpartei nimmt die Dinge wie ſie ſind, und ſie kann es 
nur als einen erfreulichen Fortſchritt betrachten, wenn der bürgerliche Parlamen⸗ 
tarismus, mit dem ſie ſelbſt längſt abgerechnet hat, nun auch in der kleinbürger⸗ 
lichen Welt allen Kredit zu verlieren beginnt. Käme er unſchuldig zu dieſem 
Malheur, ſo könnte man vielleicht ein menſchlich Rühren empfinden, aber ſo! 
Ein blindes Huhn findet auch wohl mal ein Korn, und es war gar nicht ſo 
uneben, als Ahlwardt neulich im Reichstage ſagte: Ihr nennt mich einen Abſchaum 
der Menſchheit; nun wohl, aber was für eine Sorte Politik müßt ihr dann 
getrieben haben, wenn die Wähler mir mehr glauben, als euch. 

Stürmiſcher Zuruf empfing den „moraliſch Hingerichteten,“ als er am 
vorigen Mittwoch uus dem Reichstagsſaale auf die Straße trat; ſtürmiſcher Zuruf 
empfing ihn. Gir. Abend desſelben Tages in Spandau; ſtürmiſcher Zuruf begleitet 
ihn nach dent unverdaͤchtigen Zeugniß ſeiner Todtfeinde jetzt, da er wie ein 
Triumphatof feinen“ Wahltreis bereiſt. Herr Eugen Richter aber ſitzt auf dem 
Dache wie ein Greis, der ſich nicht zu helfen weiß. Alle ſeine Minen hat er 
ſpringen laſſen, aber. duch das greuliche Schimpfkonzert, das die ihm dienſtwillige 
Preſſe tagelang gegen Ahlwardt aufſpielen mußte, iſt ebenſo wirkungslos ver⸗ 
pufft, wie die päclamentariſche Komödie, der es aufhelfen ſollte. Es iſt unſagbar, 
was die Blätler“ des hieſigen kapitaliſtiſchen Klüngels, „Voſſiſche Zeitung,“ 
„Nationalzeitung, “„Berliner Tageblatt,“ „Volkszeitung“ und nicht zuletzt „Frei⸗ 
ſinnige Zeitung,“ an den ſchmutzigſten Fiſchweiberausdrücken nach Ahlwardt ge⸗ 
ſchleudert haben; aus einem Artikel von noch nicht fünfzig Zeilen, wie er uns 
gerade unter die Finger läuft, notiren wir: Miasmen des Ahlwardtismus, ekle 
Gehäſſigkeit, niederträchtige Frage, elende Gemeinheit, chriſtlich-germaniſche Wüſte, 
Lumpen, rüder Ton, Reichsknote, freche Anrempelung, läppiſches Vergnügen, öde 
Geiſtesarmuth, ganze Armſeligkeit, ordinärſter Ahlwardtismus, erbärmliche Ver⸗ 
logenheit, Preßbajazzos und ſo mit Grazie weiter. Das iſt die Sprache der 
Organe, welche die „Bildung“ und „Vornehmheit“ in ausſchließliche General⸗ 
pacht genommen haben. Hilft aber Alles nichts. Die kleinbürgerlichen Wähler⸗ 
kreiſe antworten einfach: „Flucht und ſchimpft, ſo viel ihr wollt, und weiſt dem 
Ahlwardt ſo viel Lügen nach, wie ihr könnt. Der Mann glaubt wenigſtens 
an ſeine Sache, und ſo glauben wir ihm zehnmal mehr als euch, die ihr im 
Dienſte des ausbeuteriſchen Kapitalismus uns ſeit Jahrzehnten die Haut über 
die Ohren gezogen habt und auch ferner noch zu ziehen trachtet.“ Gegenüber 
dieſer kaltblütigen Verachtung verſagen alle noch jo feierlichen Beſchwörungs⸗ 
formeln. Die Lektion iſt bitter, aber mehr als ein verdienter Lohn für zwanzig⸗ 
jährigen Lug und Trug iſt ſie dennoch nicht. 

Die Zeiten ändern ſich und die Menſchen mit ihnen. An dem Tage von 
Ahlwardt's ſogenannter „moraliſcher Hinrichtung“ waren ziemlich genau zwanzig 
Jahre verfloſſen, ſeit Lasker ſich als moraliſcher Henker über faule und über 
feudale Gründer aufthat. Damals wußte der bürgerliche Parlamentarismus, der 
niemals ein grand oseur war, doch noch den grand poseur zu ſpielen. Alle 
Welt lag vor dem modernen Cato auf den Knien; der einzige Zweifler an 
dieſem Ueberſchwange moraliſcher Herrlichkeit, der Leipziger „Volksſtaat,“ wurde 
dafür in alle Tiefen der Hölle verflucht. Sogar der alte Kaiſer Wilhelm, der 
ſonſt den bürgerlichen Parlamentarismus nicht liebte und die im Dezember 1870 
durch Eis, Schnee und Koth zu ihm ſtampfende Kaiſerdeputation des Nord— 
deutſchen Reichstags in Verſailles mit der ſpöttiſchen Bemerkung empfing: „Ei, 
da verdanke ich ja dem Herrn Lasker eine rechte Ehre,“ ließ ſich diesmal 
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imponiren. Aber mit der Niederſetzung der bekannten Unterſuchungskommiſſion 
nahm die kapitaliſtiſche Intrigue, deren bewußtes oder unbewußtes Werkzeug 
Lasker geweſen war, einen unerwarteten und für ihre geheimen Urheber ſehr 
unerwünſchten Umfang an, und nun begann jener jahre- und jahrzehntelange 
Schwindel, der die infamſten Gaunereien in den gleißenden Heldenmantel edler 
Kulturthaten hüllte und Leute, die mit dem Aermel das Zuchthaus geſtreift 
hatten, vorausgeſetzt, daß fie ſich zur kapitaliſtiſch⸗liberalen Richtung bekannten, 
zu den „Edelſten und Beſten“ der Nation ſtempelte. 

Wenn dies Deutſch⸗Panama ſo lange einen ſo glücklichen Fortgang nahm, 
wenn die bürgerlichen Schriftſteller, die ſich dagegen auflehnten, die Rudolf Meyer, 
die Glagau, die Perrot, trotz alles Geiſtes und Wiſſens ins Exil wandern oder 
ſterben und verderben mußten, ſo lag der wahre Grund der beſchämenden That— 
ſache in der Gimpelei der kleinbürgerlichen Maſſen. Zwar ſpuckte in ihren 
Knochen ſchon während der ſiebenziger Jahre eine dumpfe Ahnung, daß ſie unter 
dem Meſſer des Kapitalismus geliefert ſeien. Aber dieſe Ahnung war noch nicht 
ſtark genug, um die kurzſichtige Beſchränktheit ihrer Klaſſenpolitik zu durchbrechen, 
wozu dann als zwar nicht entſcheidendes, aber doch auch nicht ganz bedeutungs— 
loſes Beiwerk kam, daß in den ſiebenziger Jahren die älteren und gewiſſenhafteren 
Führer der Fortſchrittspartei, der kleinbürgerlichen Partei par excellence, die 
Waldeck, Hoverbeck, Ziegler ſtarben und Herr Eugen Richter das Heft in die 
Hand bekam, der als gewiegter Hausknecht des Kapitalismus die kleinbürgerlichen 
Klaſſen unbedenklich im Intereſſe der „patriotiſchen Geldmächte“ einſeifte. 

ö Der allzu dauerhafte Erfolg, den er dabei hatte, macht es vielleicht ver— 
zeihlich, daß er ſich heutzutage noch ein ähnliches Entrüſtungsſcherzchen leiſten zu 
dürfen glaubte, wie Lasker vor zwanzig Jahren. Aber verrechnet hat ſich der 
gefeierte Kalkulator deshalb nicht weniger. Wäre er mehr als ein Kalkulator, 
ſo hätte er auch wohl nicht die handgreifliche Thatſache überſehen, daß zwei Jahr— 
zehnte ökonomiſcher Entwicklung ein Ding ſind, das in jeder politiſchen Rechnung 
berückſichtigt ſein will. Dem Kapitalismus iſt noch niemals der Vorwurf gemacht 
worden, daß er ein träger Geſelle iſt, und in einem ſo langen Zeitraum hat er 
ein hübſches Stück Maulwurfsarbeit verrichtet. Das Kleinbürgerthum weiß heute 
aus ſchmerzlichſten Erfahrungen am eigenen Leibe, woran es mit dieſem Wohl⸗ 
thäter iſt. Es läßt ſich ſo leicht nicht mehr betölpeln. Und abermals erklärt 
die ökonomiſche Entwicklung, was vom ideologiſchen Standpunkt aus ganz unerklärlich 
wäre, daß nämlich die kleinbürgerlichen Maſſen, die vor anderthalb Jahrzehnten 
anſtändige und gebildete Schriftſteller, wie Rudolf Meyer, Glagau, Perrot in 
die Wüſte ſandten, ſich heute an einen Hanswurſt, wie Ahlwardt, krampfhaft 
klammern. Damals dachten ſie noch vom Großkapital, was der junge Leſſing als 
Hauspoet der „Voſſiſchen Zeitung“ einmal auf den alten Fritz gereimt hat: 

Den fernen Orient peitſchen Deine Ruthen, 

Uns, Vater, zeigſt Du ſie von fern. 

Heute, wo das Kleinbürgerthum unter den Ruthen des väterlichen Gönners 
ächzt und ſtöhnt, läuft es jedem Charlatan nach, der es von dieſer egyptiſchen 
Plage zu befreien verſpricht. 

g So iſt denn dem Herrn Eugen Richter die moraliſche Probe auf ſein kapi⸗ 
taliſtiſches Exempel gänzlich mißglückt, in einer wahrhaft überraſchenden, wie wir 
gerne geſtehen, auch uns überraſchenden Weiſe. Wir hatten kaum zu hoffen ge⸗ 
wagt, daß der Kapitalismus als Rattenfänger von Hameln in der kleinbürger⸗ 
lichen Welt fo "gründlich abgewirthſchaftet hat, wie die letzten acht Tage gezeigt 
haben. Aber um ſo nothwendiger iſt es, daß die ſchlaue Spekulation des Herrn 
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Richter auf den großherzigen Abſcheu der Arbeiterklaſſe vor der antiſemitiſchen 
Raſſenhetze nicht gelingt. Ueber Ahlwardt und ſeine antiſemitiſche Agitation 
beſteht unter den klaſſenbewußten Arbeitern längſt keine Meinungsverſchiedenheit 
mehr; Ahlwardt iſt ſozuſagen der letzte Strohhalm, mit dem die kleinbürgerlichen 
Elemente ſich noch eine Hütte auf dem Boden der heutigen Geſellſchaft erbauen 
möchten; ſobald dieſe Einbildung von Sterbenden zerronnen iſt — und wie bald 
muß ſie zerronnen ſein! — genügt ein ſummariſcher Fußtritt der Arbeiter, 
die ganze Ahlwardterei auf den Kehricht zu ſchleudern. Aber gerade deshalb 
dürfen wir über dem antiſemitiſchen Mönch den kapitaliſtiſchen Rabbi nicht vergeſſen, 
dürfen wir nicht den Aufklärungsprozeß des Kleinbürgerthums über den Kapitalis⸗ 
mus hintanhalten. Der kapitaliſtiſche Schelm wird dadurch nicht beſſer, daß er 
den antiſemitiſchen Schelm erzeugt hat. Das proletariſche Intereſſe geht allein 
dahin, mit der ganzen holden Schelmenfamilie aufzuräumen und nur darauf zu 
achten, daß die Ausrottung des Sohnes ſo wenig dem Vater, wie die Aus⸗ 
rottung des Vaters dem Sohne irgend einen Gewinn bringt. 

Die Zeiten ändern ſich und die Menſchen mit ihnen. Im Laufe von 
zwanzig Jahren iſt aus einem kapitaliſtiſch verſimpelten Kleinbürgerthum eine 
rabiate Klaſſe von Revoluzern geworden und aus gar manchem Pfiffikus des 
Kapitalismus ein ganz dummer Teufel. Und im Wechſel der Zeiten werden 
wir noch weit Erfreulicheres erleben, wenn wir uns ihre richtige Erkenntniß nur 
nicht durch ſentimentale Anwandlungen trüben laſſen. 


Klaſſengegenſätze bei den Inden. 


Von Max Zetterbaum. 


I. Die Juden in Weſteuropa. 


Bei keinem Stamme ſoll das Solidaritätsgefühl ſo entwickelt ſein, wie bei 
den Juden. Der Ruf „Acheni bne jisruel“, Meine Brüder, Kinder Iſraels, 
ſchallt durch Jahrhunderte und Jahrtauſende in jeder Brandung der Völkergeſchicke 
und hält den Stamm in allen Stürmen irdiſcher Begebenheiten aufrecht. Trotz 
unzähliger Verfolgungen, qualvoller Marter und namenloſen Elends im Wandel 
der Zeiten ſteht Iſrael heute, ſtrahlender und mächtiger denn je, in ungebrochener 
Kraft; ſeine Söhne ſind Miniſter und Generale, Finanzbarone und Chef⸗ 
redakteure, Großinduſtrielle und Profeſſoren. Als eine myſtiſche Einheit, unfaßbar 
und unerklärlich ſtellt ſich das Judenthum den Anti⸗ und Philoſemiten dar. Den 
Einen ſind die Juden die Urſache des Weltelends und der Weltennoth, die Para⸗ 
ſiten am Organismus des Volkes, die Inhaber des Reichthums, die Beherrſcher 
der Regierungen, zugleich Ausbeuter, Betrüger, Kindermörder und aller menſch⸗ 
lichen Moral bar; den Andern erſcheinen die Juden als das wahrhaft auserwählte 
Volk, erhaben an Verſtand und Herzensreinheit, Philantropen und Denker, Träger 
der geſchichtlichen Miſſion, die Segnungen der Kultur und Geſittung unter allen 
Völkern des Erdballs auszubreiten. 

Beide, Philo- und Antiſemiten, ſehen im Judenthum etwas Spezielles, 
etwas Uebernatürliches, von den Geſetzen der Entwicklung Unabhängiges, beide 
nehmen an, die Juden beſtimmen den Gang und das Weſen der geſellſchaftlichen 
Verhältniſſe, und nicht die geſellſchaftlichen Verhältniſſe beſtimmen das Weſen und 
die Entwicklung der Juden: beide Anſchauungen ſind Zerrbilder zweier Seiten 
einer Entwicklung, der Entwicklung des Kapitalismus. | 
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Das Kapital im Mittelalter war vorzüglich kaufmänniſches und Leihkapital. 
Inhaber desſelben, namentlich des letzteren, waren zum großen Theil Juden. Es 
ſpielte anfangs in den damaligen Verhältniſſen eine untergeordnete Rolle. Das 
Grundeigenthum, das Land — darauf Adel und Bauern — herrſchte vor, mit 
ihm die Naturalwirthſchaft; in den ſpärlichen Städten ſind, außer ſtädtiſchen Grund⸗ 


beſitzern, Handwerker und Kaufleute in Zünfte gegliedert. Mit der Zunahme der 


Waarenproduktion wird die Macht des Kapitals immer fühlbarer, es beginnt die 
Geldwirthſchaft mit ihren Wirkungen. Es iſt bezeichnend, daß die Judenverfol⸗ 
gungen im Mittelalter in größerem Maße erſt während der Kreuzzüge auftreten, 


in der Folge anwachſen und bis zur vollſtändigen ökonomiſchen Ueberwindung des 


Mittelalters im 17. Jahrhunderte dauern; ſie erſcheinen zu Zeiten, da die Zer⸗ 
ſetzung der wirthſchaftlichen Grundformen des Mittelalters durch das Kapital die 


alten Bande löſt und eine Fülle von ſozialer Noth und Verelendung erzeugt. 


Es wirken dabei weſentlich auch ideologiſche Momente mit, Reflexe der wirth- 


ſchaftlichen Zuſtände des Mittelalters. Im Mittelalter iſt das Stammesbewußtſein 


noch ſehr rege, wer nicht zum Stamme gehört, iſt fremd und rechtlos, und da 


erſcheint das Kapital im Beſitze eines fremden Stammes, dem ſein Ritus das 


Zuſammenleben mit Andersgläubigen verbietet, abgeſondert in Gebräuchen und 
Sitten. Im Mittelalter befinden ſich die chriſtlichen Völker noch im Werde— 


prozeſſe der Ziviliſation, ſind ſie noch Halbbarbaren; Herzoge können nicht leſen, 


Alle ſind mit religiöſen Wahnvorſtellungen erfüllt. Ihnen gegenüber erſcheinen die 
Juden, mit ihrer tauſendjährigen Geſchichte, einem reinen Monotheismus, der 
Kenntniß des Leſens und Schreibens, als eine höhere, fremde, geiſtige Macht; 


und dieſe fremde Religionsmacht, welche das Chriſtenthum überragte und einſt 


den Heiland gekreuzigt hatte, war im Beſitze des Kapitals. Die nachtheiligen 
Wirkungen des Kapitals legten die damaligen kritikloſen Menſchen, die nicht die 


einfachſten wiſſenſchaftlichen Begriffe bilden konten, nicht dem Kapitale, ſondern 


ſeinen wunderlichen, abgeſonderten, unverſtändlichen Beſitzern zur Laſt. Der Haß 
der Schuldner gegen fremde Gläubiger, die entſtehende chriſtliche Kaufmannſchaft, 
die einen gefährlichen Konkurrenten beſeitigen wollte, Zunft und Adel, welche die 
zerſetzende Macht- des Kapitals fühlten, ſchürten die Leidenſchaften und hetzten 
das hungrige Volk. 

Als aber die Induſtrie aufblühte, die Kapitalsmächte ſich entfalteten, die 
wirthſchaftlichen Formen des Mittelalters ſchwanden, rücken die Kapitalien be⸗ 
ſitzenden Juden in eine günſtigere Lage. In Italien erfreuten ſie ſich ſchon im 
Mittelalter in den handels⸗ und induſtriereichen Städten einer einflußreichen 
Stellung. Im 16. und 17. Jahrhundert war es zuerſt das aufblühende Holland, 
wo die Juden Menſchenrechte und Duldung genoſſen. Sie waren Beſitzer von 
Paläſten, Theilnehmer an den oſt⸗ und weſtindiſchen Kompagnien, ſie leiteten 
Bankgeſchäfte, hatten das Wechſelgeſchäft inne und betrieben hauptſächlich Handel 
mit Diamanten, Kochenille, Indigo, Wein und Oel. Das lutheriſche Hamburg, 
das Katholiken und Kalvinern den Aufenthalt in ſeinen Mauern verbot, geſtattete 


ihn trotz des Eiferns der Geiſtlichkeit den Juden; zwölf jüdiſche Kapitaliſten 


waren Hauptgründer der Bank von Hamburg und Juden legten den Grund zu 
ſeinem überſeeiſchen Großhandel. Die bürgerliche Revolution Englands öffnete 
ihnen die Thore dieſes Landes, reiche jüdiſche Kapitaliſten nehmen ihren Aufenthalt 
in London: ein holländiſcher Jude, Iſak Snaſſo, ſchießt Wilhelm dem Oranier 
zu ſeinem Zuge nach England unverzinslich die damals hohe Summe von zwei 
Millionen holländiſcher Gulden vor. Pereire baut in Amſterdam ein Waiſenhaus 
um 500 000 Gulden. Aehnlich war die Lage der Juden in Italien. Simon 
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Luzzato aus dem 16. Jahrhunderte berichtet: In Venedig vermitteln die Juden 
den Handel mit dem Orient, fie bringen der Republik jährlich 250 000 Dukaten 
ein, ſie ſind Eigenthümer großer Fabriken und beſchäftigen 4000 Arbeiter. Im 
18. Jahrhundert erzählt Mirabeau Aehnliches von Deutſchland. Die Juden ſeien 
die einzigen Großkaufleute und Fabrikanten in den preußiſchen Staaten! Juden 
waren die erſten Millionäre Berlins. 

Die franzöſiſche Revolution räumt unter mächtigem Dröhnen alle mittel⸗ 
alterlichen Schranken weg. Das Kapital, die Bourgeoiſie, hat geſiegt. Es erfolgt 
eine Entfeſſelung aller wirthſchaftlichen Kräfte, die Einführung neuer großartiger 
Produktionsmethoden und eine ungeheuere Vermehrung und Anhäufung der Kapi⸗ 
talien, zugleich auch die vollſtändige Gleichſtellung der Juden. Dieſe letzteren 
traten auch in den ſich entſpinnenden wirthſchaftlichen Konkurrenzkampf ein; viele 
von ihnen hatten größere Kapitalien, und die Atmoſphäre, in der ſie lebten, die 
jahrhundertelange Tradition im Geldweſen, die darauf abzielende Erziehung und 
die Beweglichkeit ihres Weſens verlieh den jüdiſchen Kapitaliſten unter den kon⸗ 
kurrirenden Bourgeois eine hervorragende Stellung, erwarb ihnen große Reich⸗ 
thümer. In Weſteuropa gehören daher die Juden in überwiegender 
Anzahl zur Bourgeoiſie. Ihre Geſammtzahl iſt jedoch eine geringe: Frank⸗ 
reich zählt 50 000 Juden, Großbritannien und Irland 46 000, Italien 40 000, 
die Schweiz 7000. 

Das iſt die eine Seite der Entwicklung des Judenthums. Hand in Hand 
mit dieſer materiellen Entwicklung geht eine geiſtige, aus der erſteren entſtanden 
und mit ihr zuſammenhängend. Die Juden waren aus Zwang Stadtbewohner. 
In der Stadt ſind die Produktionsmittel angehäuft, Handel und Induſtrie blüht, 
Alles was den Menſchen umgiebt, iſt ſein Werk, der Menſch herrſcht über die 
Natur, Intelligenz und Geſittung und alle Werke des Geiſtes haben hier ihre 
Stätte. Zu den Erzeugniſſen der Kultur haben daher auch die Juden, alle aus⸗ 
ſchließlich Städter, ihren verhältnißmäßigen Prozentſatz geliefert. Hiezu kam der 
Reichthum, der den Juden erlaubte, mit Muße ſich der Pflege von Kunſt und 
Wiſſenſchaft zu widmen, dem einzigen Felde, wo es ihnen halbwegs möglich war, 
Freude und Auszeichnung zu finden. Von weittragender Bedeutung für die Ent⸗ 
wicklung ihres Geiſtes war ein anderes pſychologiſches Moment. Die fort⸗ 
währenden Verfolgungen ſenkten in das Gemüth eines jeden Juden einen Keim 
von Schwermuth, erfüllte ſeine Bruſt mit qualvoller Unſicherheit und mit dem 
Gefühl unſagbaren Leids. Dieſe Thatſache zeigt ſogar die Entwicklung des 
jüdiſchen Ritus. Der Verſöhnungstag war in alten Zeiten ein Tag der Gottes— 
verehrung, aber auch des Vergnügens geweſen, wo auf blumigen Auen Mädchen und 
Jünglinge an heiteren Tänzen und lachenden Geſängen ſich ergötzten und um 
einander warben, während im Mittelalter dieſer Tag ein Tag der Sühne, der 
Buße und Kaſteiung wurde, an dem aus dumpfen, qualmigen Synagogen mark— 
erſchütternde Geſänge von ſchaurigem Ernſte ertönten. Das Leiden iſt die beſte 
Schule des Geiſtes und des Herzens, iſt der Lebensnerv aller Moral und ihm 
allein offenbart ſich die Wirklichkeit der Dinge in ihrer Nacktheit. Das Leiden 
machte aus den Juden tiefſinnige Menſchen und tiefſinnig und ſchwermüthig 
klingt mitunter der Judenwitz, das Lachen geht in Schluchzen über und aus dem 
ſprudelnden Kelch der Freude blinkt manchmal eine helle Thräne herben Schmerzes. 

Unter derartigen für die Entwicklung des Geiſtes günſtigen Bedingungen 
und mit ſolchen pſychiſchen Eigenthümlichkeiten ausgeſtattet, mußten ſie zehn Jahr⸗ 
hunderte lang einen Kampf um ihr Leben und ihre Kapitalien führen, einen 
Kampf, zu dem erſt ſpät als Bundesgenoſſe das ganze Kapital, die geſammte chriſt⸗ 
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liche Bourgeoiſie hinzutrat. Durch die Anſchauungen des Mittelalters — das 


Produkt und der geiſtige Reflex der ökonomiſchen Zuſtände — zur ſchmach⸗ 


vollſten Erniedrigung und Bedrückung verurtheilt, mußten die Juden nicht nur 


gegen die herrſchenden Stände, ſondern gegen das ganze ökonomiſche und geiſtige 
Gerüſte des Mittelalters ankämpfen. Weil ihr Kultus und ihr Glauben geſchändet 


wurde, kämpften ſie für Duldung und Gedankenfreiheit; weil ſie nur durch Zers 


ſtörung des tauſendjährigen Aberglaubens eine Beſſerung ihrer ſozialen Lage 
erlangen konnten, ſtritten ſie für freie Forſchung und freie Kritik, und weil ihnen 
die elementarſten Rechte als Menſch und Bürger vorenthalten wurden, wurden 
ſie begeiſterte Herolde des freien Menſchenthums. Sie waren in das Rad der 
fortſchreitenden Geſchichte eingeflochten: Revolution bedeutete für ſie Leben und 
Reichthum, der bisherige Zuſtand Bedrückung, mitunter Tod. — Ausſchließlich 


Städter, reich, aus Intereſſe ſchon Revolutionäre, mußten ſie die Entwicklung 


des Geiſtes mächtig fördern. Das iſt die zweite Seite der Entwicklung. 
Wenn nun das Kapital die Verhältniſſe revolutionirt, Elend, Noth, Kummer 


häuft, das Kleingewerbe proletariſirt und den Grund und Boden vom Kapital 


abhängig macht, erklären Zünftler und Grundadel, die nur die erſte Seite der 
Entwicklung betrachten, die Schuld dieſer Zuſtände liege an den Juden, den Ver— 
tretern des Kapitalismus und der ſchrankenloſen, wirthſchaftlichen Freiheit: ſie 
ſehen im Rückſchritt zum Mittelalter, in der Unterdrückung des Großbetriebes, 
der Herſtellung aller mittelalterlichen Beſchränkungen ihr Heil. Ein lächerliches 


Beginnen. Sie müßten die Maſchinen, alle die modernen Produktionskräfte und 


die tauſende dadurch geſchaffenen Verhältniſſe einer gewaltigen, neuen Welt ins 
Nichts verſchwinden machen. 

Die Philoſemiten anderſeits, die ausſchließlich nur die zweite Seite der 
Entwicklung beobachten, ahnend oder wiſſend, daß die Erklärung der Menſchen— 
rechte, die Gleichſtellung aller Staatsbürger vor dem Geſetze und andern Frei— 


heiten das Ergebniß des ringenden Kapitalismus ſind und daß damit die Gleich— 


ſtellung der Juden zuſammenhänge, meinen, Kapitalismus und der Fortſchritt 
ſeien für ewige Zeiten identiſch, erklären jeden Angriff auf Kapitalismus und 
kapitaliſtiſche Juden — und deren giebt es viele — als rückſchrittlich, als eine 
Eingebung von Judenhaß und Verfolgungsſucht, folglich als unmoraliſch, und 


vertheidigen unter der Maske der gekränkten Menſchenrechte die ſchamloſeſten, 


ausbeuteriſchen Gelüſte. 

Beide, Anti⸗ und Philoſemiten, ſind Feinde der Entwicklung. Die Erſteren 
wollen die Zuſtände der Vergangenheit wieder herſtellen, die Andern die der 
Gegenwart verewigen; inſofern ſind die erſteren mehr reaktionär, wenn ſie auch 
im Beſtreben, das Gegenwärtige zu ändern, ſcheinbar umſtürzleriſch im Fordern 
und Gebahren thun, die Andern ſtreng konſervativ, wenn ſie auch den Mund von 
Freiheitsphraſen vollnehmen. Die Philoſemiten insbeſondere vergeſſen, daß in Folge 


der vollſtändigen Gleichſtellung der Juden dieſe keine Ausnahmeſtellung mehr ein— 


nehmen, und daß von nun an im Großen und Ganzen Jeder, ob Jude oder nicht, 
die Intereſſen ſeiner Klaſſe vertritt, daß daher die kapitaliſtiſchen Juden überwiegend 
das Intereſſe des Kapitals, welches gegenwärtig fortſchrittsfeindlich und fort— 
ſchrittshemmend iſt, vertreten. 

An dem Tage, an dem die ökonomiſchen Bedingungen für Zünftler und 
Grundbeſitzer einerſeits, für jüdiſche Kapitaliſten andererſeits aufgehoben ſein 


werden, wird der leidige und lächerliche Streit um die ökonomiſche Bedeutung 


der Juden ganz verſchwinden, werden Philoſemitismus und Antiſemitismus in 
die hiſtoriſche Rumpelkammer gehören. 


8 Die Neue Zeit. 


II. Die Juden in Oſteuropa. 
a. Aeltere Entwicklung. 


Andere Bedingungen ſchufen andere Juden. Zwiſchen der Oder und dem 
Don, innerhalb der Grenzen des alten Königreiches Polen, welches drei Nationen, 
die der feurigen Polen, der harten Lithauer und der melodiereichen Ruthenen 
umfaßte, leben heute 41/ Millionen Juden, die überwiegende Anzahl der auf 
dem Erdballe verſtreuten Stammesgenoſſen, größtentheils ſtarr an ihren alten 
Gebräuchen haltend, theilweiſe noch im Beſitze der hebräiſchen Sprache, be 
geartet und eigenthümlich ausgebildet. Es ſind dies die polniſchen Juden, 
ihren langen Kleidern aus Atlas oder Seide, in ihrer ſammtnen Pelzmütze er 
den Schläfenlocken ein foſſiles Stück Mittelalter, das in die Neuzeit hineinragt 
und langſam aber ſicher abbröckelt und verwittert. | 

Im elften Jahrhundert, als die Judenverfolgungen in Deutſchland Hegau 
ſiedelten ſich in Polen eine größere Anzahl deutſcher Juden an; jede neue Ver⸗ 
folgung brachte neue Schaaren von Anſiedlern. Ihr Loos, ihre Entwicklung und 
ihr Beruf waren die aller andern Juden damaliger Zeit. Geld leihen war ihre 
Beſchäftigung; ſonſt war ihnen nur der Großhandel geſtattet. In Lemberg z. B. 
durften ſie nur mit Tuch, Viehhäuten, Wachs und Ochſen, deren Zahl nicht 
2000 überſteigen durfte, handeln. Auch in Polen kamen in größeren Städten 
Judenverfolgungen vor. | 

Bis dahin war die Entwicklung Polens eine normale; es gelangte zu einer 
großartigen, mittelalterlichen Blüthe: Mathematik, Scholaſtik und der beginnende 
Humanismus erfreuten ſich großer Pflege. Da traten im öffentlichen Leben 
Polens Ereigniſſe ein, die einen entſcheidenden und maßgebenden Einfluß auf 
die Entwicklung Polens und die Geſtaltung der polniſchen Juden in allen Be⸗ 
ziehungen des Lebens ausübten. Im 15. Jahrhundert, zu einer Zeit, als in 
allen Staaten Europas der politiſche und ſoziale Schwerpunkt von dem Lande, 
dem Sitze des Adels, in die Städte, den Sitz des Bürgerthums, der beginnenden 
ſtehenden Heere und des Kapitals überging, erringt in Polen der reiche und 
mächtige Adel die Oberherrſchaft und eignet ſich alle Macht an. Er vernichtet 
alle Privilegien der Bürgerſchaft. Die Städte verlieren das Recht der Vertretung 
am Reichstage, die Städtebürger dürfen vom Jahr 1496 an keine Ländereien 
erwerben und müſſen die erworbenen ſofort verkaufen, ſie werden ferner von allen 
Domkapiteln und höheren geiſtlichen Würden ausgeſchloſſen. In der Stadt ſiedelt 
man Juden an, die Schlachta (der Adel) überträgt ihnen ſtädtiſche Grundſtücke, 
Häuſer unter Vorrechten, wie ſie kein Bürger hatte. Alle Keime von Induſtrie 
und Handel werden erſtickt. In Städten wie Krakau, Poſen, Plozk und vielen 
andern ſinkt im Laufe eines Jahrhunderts die Einwohnerzahl bis auf wenige 


Tauſende herab. Die Juden beſetzen die Städte und dieſe verlieren vollſtändig 


ihre Selbſtändigkeit, ſind nichts als Marktplätze für den Landadel und der Sitz 
einiger ſpärlichen Behörden, führen kein ſelbſtändiges geiſtiges oder ökonomiſches 
Leben, ſondern ſind in Allem vom Landadel abhängig. 

Zu den Aufgaben der ſtädtiſchen Juden gehörte natürlich auch die Gewährung 
von Kredit. Der Kredit, den die Juden in Weſteuropa gewährten, war größten⸗ 
theils Produktivkredit, diente zur Vermehrung des Kapitals und der Unternehmungen, 
hob den Nationalreichthum; in Polen war er Konſumtivkredit der engſten Art, 
diente zur Befriedigung der perſönlichen Bedürfniſſe, und da die Höhe des Zins⸗ 
fußes 120 Prozent betrug, verarmten die Einwohner. Bedeutungsvoller jedoch 
wird die Rolle der Juden durch die Entwicklung der ländlichen Verhältniſſe. 
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Bis zur Zeit Kaſimirs des Jagellonen lebten die Bauern unter erträglichen 
\ Daſeinsbedingungen. Im Jahre 1496 unterſagte man ihnen das Tragen beſſerer 
Kleider; der Reichstag zu Piotrkow im Jahre 1503 verbietet die Freizügigkeit; 
jeder Bauer, der außerhalb ſeines Wohnortes in der Stadt oder auf dem Lande 
angehalten wird, muß dem Ergreifer einen Monat Dienſte leiſten und dann 
zurückgeſtellt werden. Der Reichstag zu Radom beraubt die Bauern des Klage— 
rechtes und unterſtellt ſie der Gerichtsbarkeit des Edelmannes; dieſer hat ohne Ver⸗ 
antwortung das Recht über Leben und Tod. Der Reichstag vom Jahre 1521 
feſſelt die Bauern endgiltig an die Scholle: die brutalſte Leibeigenſchaft, raffinirter 
und grauſamer als alle Sklaverei, tritt ein. 

Der Adel, gewöhnt an das Schwert und an die öffentlichen Angelegenheiten 
großen Stils, müßig, prunkſüchtig und verſchwenderiſch, hatte keine Zeit und 
keine Fähigkeit das Volk ſelbſt auszupreſſen, deſſen Arbeit für ſich zu verwerthen 
und über ihm in allen möglichen wirthſchaftlichen Beziehungen direkt die Herr⸗ 
ſchaft auszuüben. Er verwendete dazu die Juden. Die Juden, überall verfolgt 
und bedrückt, wurden in Polen, wenn auch nothgedrungen, die Verfolger und 
harten Bedrücker des polniſchen und rutheniſchen Volkes. Die rechtliche Form 
der Uebertragung dieſer Macht an die Juden war das Pachtverhältniß. Der 
Adel übergab ihnen Alles in Pacht, von der Schänke bis zur Kirche; Juden 
waren Propinationspächter“ und Pächter der königlichen Zölle. Auf Geheiß des 
Edelmannes verſtand der Jude bei ſeinem beweglichen Weſen Alles auszunützen, 
überall hineinzuſchauen und ſeine Zudringlichkeit drangſalirte und chikanirte die 
armen Unterthanen. Der Adel kümmerte ſich nicht im Geringſten um die Wirth— 
ſchaft, weder um ſeine private, noch um die des Staates; er verkaufte Polen 
allen fremden Mächten, zertrümmerte die Gerichtshöfe, peitſchte die Richter, trank, 
focht, revoltirte — und bezog die Rente. Aber da der Adel den Staat bildete 
und ſich polniſche Nation nannte, ſich alle Regalien und die königlichen Güter 
aneignete, mußte er auch die ſpärlichen Bedürfniſſe des Staates, d. i. der äußeren 
Organiſation ſeiner Klaſſe, befriedigen. Der Pachtſchilling, den die Juden zahlten, 
mußte alſo hinreichen, alle Laſten des Staates zu tragen und alle Bedürfniſſe 
eines zahlreichen und üppigen Adels zu befriedigen. Daneben aber wollten die 
Juden auch ſich ſelbſt bereichern. 

Um dieſe Summen bei den damaligen dürftigen Geldverhältniſſen zu 
erlangen, ließen ſie ſich die unerhörteſten gröbſten Miſſethaten zu Schulden kommen. 
Die Pächter hatten das Propinationsrecht inne: nun zeichnete ſich aber der 
polniſche und rutheniſche Bauer im Gegenſatze zu dem Adel und den Städtern 
durch eine merkwürdige Nüchternheit aus, eine Thatſache, die alle Hiſtoriker des 
16. Jahrhunderts beſonders hervorheben. Um Einkünfte zu haben, zwangen 
die Propinationspächter die Bauernfamilien ein beſtimmtes, großes Maß von 
Branntwein jährlich zu kaufen. Die Widerſtrebenden wurden geſtraft. Einmal 
im Beſitze des Branntweins tranken ſie denſelben und durch jahrhundertelange 
Gewöhnung iſt der Schnaps das Lieblingsgetränk der polniſchen und rutheniſchen 
Bauern geworden; tauſende und abertauſende Familien ſind an Säuferei zu Grunde 
gegangen, unzählige Verbrechen und Schandthaten wurden im Rauſche verübt, 
das Volk iſt phyſiſch und moraliſch entartet.“ 


* Propination — das Recht, Bier zu brauen und Schnaps zu brennen. 

* In der letzten Zeit iſt unter den Bauern eine Temperenzbewegung in Bezug auf 
Schnaps entſtanden. Viele Bauern jedoch, die dem Geiſtlichen beim Kreuz geſchworen haben, 
„kein Gläschen Branntwein“ mehr zu trinken, laſſen ſich in den Schänken Teller mit 
Branntwein vorſetzen und ſchlürfen ihn mit Löffeln. Auf dieſe Weiſe umgehen ſie den Schwur. 
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Die Juden waren ſogar die Pächter der Dorfkirchen. Sollte ein Kind 


die Taufe, eine Leiche die Einweihung empfangen, war hoher Feſttag und ſtrömte 


die Landbevölkerung in die Kirche, dann fand ſie oft die Pforten geſperrt, ſie 
mußte zuerſt dem Pächter die rückſtändige Abgabe entrichten, um die Gnade der 
Gottheit in inbrünſtigem Gebete erflehen zu dürfen. Alle Einnahmen wurden in 
Pachtform erhoben und bei allen Erhebungen kamen Mißbräuche und Ausbeutung 
vor. Im Laufe der Jahrhunderte drängten den Juden die faktiſchen Zuſtände die 
Meinung auf, das polniſche und rutheniſche Volk, die Bauern, ſeien eine niedere, 
inferiore Raſſe, geſchaffen zu dienen und geprügelt zu werden, Weſen niederer Gattung. 

Dieſe ökonomiſchen Grundlagen erzeugten auch ein entſprechendes Geiſtes⸗ 
leben; die Ausbeutung und Unterdrückung in der Wirklichkeit mußten theoretiſch 
gerechtfertigt werden. Der Geiſt konſtatirte blos die Thatſachen des Lebens und 
verarbeitete ſie. Das Studium des Talmud, der Quelle des jüdiſchen mittelalterlichen 
Wiſſens, erfreute ſich daher in Polen einer großen Beliebtheit, nicht um der 
kernigen, gedankenreichen Sprüche wegen, die darin enthalten ſind, ſondern weil 
man das Bedürfniß hatte, bei der Erörterung von Rechtsſtreitigkeiten im Disputiren 
zu glänzen, das Unrecht als Recht zu beweiſen, die Begriffe unnatürlich zu haar⸗ 
ſpalten und die Wahrheit zu verdrehen. Einfachheit und Ehrlichkeit verſchwanden 
aus dem Leben und aus der Lehre; Ueberliſtung und Betrügerei waren die 
Hauptziele der Erklärung, und jeder Rabbiner ſchrieb ſeinen Kommentar zum 
Talmud, voll der pfiffigſten Einfälle wie auch der albernſten Vorſtellungen. Wie 
bei dem Disputiren derjenige als der Fähigere, Begabtere und Beſſere galt, der 
die Wahrheit auf den Kopf ſtellte, fo genoß auch derjenige die allgemeine Hoch⸗ 
achtung und moraliſche Werthſchätzung, welcher rückſichtsloſer die Ausbeutung 
betrieb und größere Reichthümer zuſammenſcharrte. 

Indeſſen trat im öffentlichen Leben Polens eine Erſchütterung ein, welche 
das Bündniß der Juden mit dem Adel befeſtigte und beſtimmend auf die Ge— 
ſtaltung der Zukunft einwirkte. Die Ruthenen, die Einwohner der Ukraine, nicht 
im Stande, die täglichen, qualvollen Foltern der Pächter und Gutsherrn zu 
ertragen, erhoben ſich unter Führung Chmielnizki's, dem der polniſche Staroſt 
ſein ſchönes Weib und all' ſein Gut aus reiner Willkür genommen, und durch— 
zogen ſengend, brennend und mordend im Jahre 1645 die Ukraina, Polen, 
Rothrußland. Unter die Opfer ihres Haſſes gehörten auch die Juden. Die 
Koſaken liebten es, einen katholiſchen Geiſtlichen, einen Edelmann, einen Juden 
und einen Hund in der eben aufgezählten Reihenfolge miteinander aufzuhängen, 
ein Beweis, daß die Bewegung eine ſoziale und keine konfeſſionelle oder nationale 
war. In jeder einzelnen Stadt wurden die Juden zu Tauſenden getödtet, und 
gegen 600 000 Juden ſollen damals das Leben verloren haben. Der ſpäter 
blutig niedergedrückte Aufſtand vernichtete viele Juden, trieb viele Talmudgelehrte 
fort, verminderte die Zahl der reichen Zollpächter und vermehrte anſehnlich die 
Zahl der mittleren Schankpächter, Mäkler und anderen Kleinausbeuter. Das 
geiſtige Niveau der polniſchen Juden wurde dadurch erheblich herabgedrückt. 

Gleichzeitig damit entwickelt ſich bei den Juden eine intereſſante, ſoziologiſche 
Thatſache. Je wüthender ſie ausbeuten, deſto mehr wächſt bei ihnen die Ortho— 
dorie, deſto ſtarrer klammern fie fi) an den äußerlichen Ritus, deſto intoleranter 
werden ſie, deſto abgeſchloſſener. Auf ihren eigenen Kreis beſchränkt, behalten 
ſie ſogar die Tracht und die aus Deutſchland herübergebrachte Sprache als 
integrirende Theile des Judenthums mit hartnäckiger Zähigkeit bei. Und ſie 
haben es in der Orthodoxie zu einer großen Vollkommenheit gebracht. Das 


kleinſte Vergehen gegen eine Ritualvorſchrift oder die mindeſte Außerachtlaſſung 
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einer ſolchen oder irgend einer lächerlichen Aeußerlichkeit plagte und folterte ihr 
Gewiſſen monatelang, während die Bedrückung und die Thränen und die grenzen— 
loſe Verzweiflung des armen Volkes in ihnen nicht die mindeſte Gefühlsregung 
oder das leiſeſte Zucken erweckten; im Gegentheil, der größere Ausbeuter galt als 
der fähigere und beſſere Menſch. Größere Ausbeutung ging mit größerer Orthodoxie 
parallel, eine natürliche Erſcheinung, wenn man bedenkt, daß ſie unbewußt ihr 
Gewiſſen täuſchen mußten und daß der freie Gedanke ſowohl der Ausbeutung 
als auch der Orthodoxie zuwiderläuft. Dieſe Maſſe von Kleinausbeutern, mit 
ihrem nüchternen, räuberiſchen Thun, alles Wiſſens, auch des Talmudwiſſens 
bar, mit ihrer moraliſchen Verherrlichung der Ausbeutung und des Müſſigganges 
mußten eine ihrer ökonomiſchen Thätigkeit entſprechende geiſtige Form ſuchen, worin 
ſie wenigſtens Erregung der Einbildungskraft und Freude des Gemüthes fanden. 
Sie fanden dieſe im Chaſſidismus; Religion, Ausbeutung und Erregung 

jmd darin innig verflochten. Iſrael Baatſchem (geb. 1698, geſt. 1759) in 
Kuty unweit Kolomea geboren, iſt der Begründer dieſer Sekte. Er hatte Viſionen, 
heilte durch Wunderkräuter und betete inbrünſtig. Ohne talmudiſche Kenntniſſe, 
erklärte er das Gebet für das Weſentliche, verlangte Extaſe und Inbrunſt, dabei 
das Klatſchen in die Hände, Schreien und körperliche Bewegung als Ausdruck 
derſelben. Die Sekte jedoch organiſirt und ihr feſte Regeln gegeben zu haben, 
iſt das Verdienſt von Beer von Mizriz, dem Stammvater der Rabbi von 
Sadagora.“ Er kleidete ſich in weißen Atlas, war ſtets heiter und verrichtete 
Wunderkuren. Er war der erſte Zaddik. Dieſe Zaddiks, die Wunderrabbis, 
ſind ſouveräne Herrſcher von Gottes Gnaden über ihre Gläubigen und unfehlbar 
im Denken und Thun; ſie ſtehen in näherem Verkehr mit der Gottheit und haben 
die Macht, Kranke zu heilen, Arme reich zu machen, Unglück abzuwenden und 
die Zukunft vorauszuſehen. Eine beſondere Fertigkeit beſitzt der Zaddik im 
Teufelaustreiben: bis heute üben verſchiedene Wunderrabbis dieſe Kunſt. Alte 
und junge hyſteriſche Weiber pilgern zu ihnen, um ſich durch ihre Sprüche den 
Teufel austreiben zu laſſen. Ebenſo verleihen dieſe Wunderthäter Blinden das 
Augenlicht, ſie verhelfen kinderloſen Frauen zu Nachkommen u. ſ. w. An hohen 
Feiertagen wallfahren zu einem ſolchen Rabbi, wie einſt zum Tempel nach Jeruſalem, 
Tauſende Juden, um ihm Geſchenke zu geben, ſeinen Rath einzuholen und ſeinen 
Anblick zu genießen: in früheren Zeiten unternahmen auch abergläubiſche chriſtliche 
Magnaten ſolche Wallfahrten. Dieſe Rabbis, von denen manche in märchen⸗ 
haftem Luxus leben, erfüllten einſt eine wichtige ökonomiſche Funktion: Sie 
wachten darüber, daß nicht ein Jude dem andern die Dorfſchenke und mit dieſer 
den auszubeutenden Rayon wegnehme, wieſen einem Jeden einen beſtimmten 
Bezirk an, unterhielten an ihrem Hofe Hunderte armer Juden, waren Rathgeber 
und Vermittler. Eine Menge von Büchern und Broſchüren erzählt die Unzahl 
von Wundern dieſer Rabbis. Ein Beiſpiel für viele. Rabbi Leib Suris pflegte 
Freitag nach 12 Uhr Mittags im Fluge von Galizien nach Wien ſich zu begeben, 
um den Kaiſer Joſef den Zweiten, der ſehr ſchlecht den Juden gegenüber geweſen 
ſein ſoll, durchzupeitſchen. Er war Allen unſichtbar und nur der mißhandelte 
Kaiſer ſah ihn. Fliegend kehrte Leib Suris zurück, um Freitag Abends vor 
Sabbathanbruch zu Hauſe zu ſein. Aehnlicher Geſchichten, die unbedingten Glauben 


* Während obiges niedergeſchrieben wurde, kam zu dem Verfaſſer ein ſtrikender Tales⸗ 
weber und erzählte, daß der Wunderrabbi von Bojan, ein Nachkomme des Beer von Mizriz, 
den Fabrikanten erklärt habe, ſie mögen eher mit Chriſten als mit jüdiſchen Arbeitern, die 
Sozialiſten ſind, arbeiten. Die Sozialiſten ſeien ärger — habe er geſagt — als die Antiſemiten. 
Dieſer Rabbi beſitzt wahrſcheinlich ein jährliches Einkommen von über 50 000 Gulden. 
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finden, giebt es viele. Rachſucht und Verfolgung Andersgläubiger ſind die Kenn⸗ 
zeichen dieſer Sekte. Das bloße Leſen deutſcher Bücher war bis in die Mitte 
dieſes Jahrhunderts bei ihnen ſtreng verboten und zog Verfolgungen nach ſich. 
Und dieſer Chaſſidim giebt es heute noch Hunderttauſende mit den von Generation 
auf Generation vererbten Vorſtellungen und Empfindungen. 

Indeſſen machte ſich unter den polniſchen Juden ſchon in früheren Zeiten 
eine Scheidung in Klaſſen bemerkbar: eine verhältnißmäßig geringe Anzahl 
bereicherte ſich vom Schweiße der armen Bauern, und indem ſie bei dem Adel 
die Rolle von Vermittlern ſpielten, wurden ſie gleichſam die Ariſtokratie unter 
den Juden und ſchauten mit Verachtung auf die ärmeren Glaubensgenoſſen herab, 
welche in Armuth und Finſterniß lebten und den Reichen, den Machthabern, die 
mehr Macht und Geld hatten, blind folgten. 

Dieſer Gegenſatz, der Gegenſatz zwiſchen jüdiſchen Reichen und jüdiſchen 
Armen, beſtand ſchon zur Zeit der Theilung Polens. Als Galizien unter die 
Botmäßigkeit Oeſterreichs kam, wurden die Juden dort vielen Beſchränkungen 
unterworfen und ſie mußten dem Staate viele demüthigende Judenſteuern zahlen. 
Der öſterreichiſche Staat verpachtete dieſe Steuern und die Pächter dieſer die 
jüdiſche Religion und die Menſchenwürde entwürdigenden Steuern waren Juden 
ſelbſt, ſelbſtverſtändlich die damalige jüdiſche Bourgeoiſie. Die Art und Weiſe, 
wie dieſe die Steuern von den armen Juden eintrieben, überſteigt alle mög⸗ 
lichen Vorſtellungen, höhnt einfach die primitivſten Grundſätze der Moral. Eine 
ſolche Steuer war zum Beiſpiel die Lichtpacht. Die Juden waren verpflichtet 
eine Steuer dafür zu zahlen, daß ſie am Freitag und Samſtag mehr als zwei 
Kerzen brannten, eine hohe Steuer zahlte man für die Hochzeitkerzen u. ſ. w. 
Die Pächter ſchickten nun ihre jüdiſchen Häſcher in die Häuſer der armen, jüdiſchen 
Bevölkerung, und dieſe Schergen verübten dort förmliche Grauſamkeiten. Nicht 
nur, daß ſie den armen Juden Freitag Vorabends die für die Sabbathfeier 
beſtimmte Nahrung wegnahmen, ſie pfändeten ſogar die am Feuerherde noch 
kochende Maisgrütze, und wenn die Eltern vor ihnen aus dem Hauſe flohen, 
zogen ſie den Kindern die Hemdchen aus und ließ ſie im harten, kalten Winter 
nackt auf dem Lehmboden liegen. Als die Aufhebung dieſer Steuer erfolgte, 
erſtürmte in Kolomea die Bevölkerung das Haus eines ſolchen Schergen, plünderte 
es, und einige Jahre ſpäter warfen die Armen bei ſeinem Leichenbegängniß Fleiſch 
um ſeine Bahre, ſo daß Hunde ſie umkreiſten und ihm das letzte Geleite gaben; 
in Kuty wurden die Pächter mit Theer angeſtrichen und gepeitſcht. 

Ebenſo war es mit dem Militärdienſte. Jede Judengemeinde war ver⸗ 
pflichtet eine gewiſſe kontingentirte Anzahl Militärfähiger zu liefern. Die Bourgeoiſie, 
die der Militärpflicht ſich entziehen wollte, kaufte um einen Spottpreis eine Anzahl 
armer jüdiſcher Jünglinge, die in Vertretung der geſunden Individuen der reichen 
Klaſſe die Militärpflicht leiſteten. Noch heute, zur Zeit der allgemeinen Militär⸗ 
pflicht liegen die Dinge in dieſer Beziehung unverändert. Die jüdiſche Bourgeoiſie 
verſteht noch heute ihre gut genährten, robuſten Söhne, die nie arbeiten, von 
dieſer Pflicht zu befreien, und ſelten iſt ein Fall bekannt, daß der Sohn eines 
Reichen, wenn es auch genug ſtarke und breitgewachſene unter ihnen giebt, die 
dreijährige Militärpflicht geleiſtet hätte. Die Bourgeoiſie betrachtet jeden ſolchen 
ſtarken Bengel als ein „zartes und edles Kind,“ welches die Beſchwerden des 
Dienſtes nicht ertragen würde. Zur Armee kommen daher die armen, abgehärmten 
Söhne des jüdiſchen Volkes, Arbeiter, Ernährer ihrer Eltern und Familien.“ 

Wie in dieſen Dingen, verhält ſich die jüdiſche Bourgeoiſie auch in allen 
anderen. (Schluß folgt.) 
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Die Leiden des jungen Dramalikers. 
Don P. Toren. 


„Theaterſtücke ſchreiben kommt gleich nach dem Pferdeſtehlen!“ Dieſe neue 
Theſe ſtelle ich auf über Euch, dramendichtende, junge Kollegen! 

„Ehemals war es ein Parador, doch nun beſtätigt es die Zeit.“ 

Shakeſpeare ſagt es zwar nicht vom Stücke ſchreiben, denn er lebte zu 
einer glücklicheren Zeit, wo der dramatiſche Schriftſteller nicht erſt zum tantisme⸗ 
freien Klaſſiker oder tantiemedurſtigen Kritiker avanciren mußte, um die Kinder 
ſeiner Muſe auf den weltbedeutenden Brettern ſich herumtummeln zu ſehen. Doch 
wäre der alte Engländer als unſer Zeitgenoſſe Bürger des jungen deutſchen 
Reiches geweſen, ſo würde er ſicherlich meine neue Theſe beſtätigt haben. Mag 
ſein, daß er trotzdem Romeo und Lear, Macbeth und Othello geſchrieben hätte, 
da dem Seidenwurm das Spinnen, der Katze das Mauſen und dem geborenen 
Dramatiker das Stückeſchreiben zu verbieten, ſelbſt den Alles vermögenden modernen 


Theaterleitern noch nicht gelungen iſt. Doch zum „Geſpieltwerden“ hätte der 


alte britiſche Kollege es ſicherlich nicht bringen können, weder auf Hof- noch 
Privatbühnen, weder in den Groß⸗ noch Kleinſtädten, — und vor Allem nicht in 
der deutſchen Reichshauptſtadt, in dem weit und breit als Theaterſtätte aller— 
erſten Ranges berühmten Spreeathen, in der Schlaraffenſprache „Berolina,“ zu 
gut deutſch einfach Berlin genannt. 

Ja, der Kollege Shakeſpeare kann ſich glücklich preiſen, zu einer Zeit 
gelebt zu haben, wo die Fürſten noch ihre eigenen Intendanten waren und die 
dichtenden Schauſpieler zu Theaterdirektoren beriefen, dem jetzt als veraltet erklärten 
Grundſatz folgend, daß ein Schuſter am Ende doch am meiſten vom Stiefel⸗ 
machen verſtehen muß. In dieſen „veralteten“ Zeiten gab es auch keine Drama- 
turgen, die ihre Berechtigung über Anderer Dichtungen abzuurtheilen, aus der 


löblichen Thatſache ſchöpften, daß fie ſelbſt niemals irgend etwas gedichtet haben. 


Da gab es keine perſönlich dichtenden oder dichtenden Freunden mit Leib und 
Seele verſchriebenen Zeitungskritiker, die die Bühnen für ſich oder befreundete 


Dichter mit Beſchlag belegen, wenn nicht mit Originalarbeiten, jo doch mit Ueber⸗ 


ſetzungen oder Bearbeitungen aus allen lebenden und todten Sprachen. Da gab 
es nicht Direktoren, die in der peinlichen Lage waren, die Nummer 6666 auf das 
ihnen zuletzt eingereichte Manuſkript zu ſchreiben und, dieſe erfreuliche Ausgiebigkeit 
des vorhandenen Materials einmal konſtatirt, ſich nunmehr für berechtigt zu 
halten, kein einziges der 6666 eingelieferten Manuſkripte jemals mit eigenen Händen 
zu öffnen, mit eigenen Augen zu überfliegen und mit eigenen Gedanken zu be⸗ 
urtheilen. Da gab es vor Allem keine Rückſichten nach oben und nach unten, 
nach rechts und nach links, nach dem Publikum und der Preſſe, nach der Sitten— 
polizei, nach den Raſſenfragen, nach den Klaſſengegenſätzen, nach der — nach 
dem .. . und ſonſt noch recht ſchönen, klugen und namentlich zahlreichen Dingen. 

Ach, dieſe Rückſichten! — Damit beginnen die Leiden des jungen Dramatikers. 

„Vergeſſen Sie nicht, junger Mann, daß wir Rückſichten zu nehmen haben,“ 
predigen dem dramatiſchen Anfänger ſalbungsvoll und wohlwollend die ver— 
ſchiedenen Herrn Theaterdirektoren, d. h. wenn dieſer Anfänger bereits bekannt 
genug iſt, um zur Ehre eines direktorialen Zwiegeſpräches zugelaſſen zu werden. 
Selbſtverſtändlich will er Rückſichten nehmen, der junge Vorwitzige, der in Ans 
weſenheit des allmächtigen Kunſtpächters den Schnabel zu öffnen ſich erdreiſtet. 
Er begreift, daß man Rückſichten nehmen muß auf die Wahrheit der Handlung, 
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auf die Echtheit der Typen, auf das Zutreffende der Satire und ſpitzt ſchon die 
Ohren, um die Belehrungen des kunſtſinnigen Bühnenleiters andächtig anzuhören, 
in heiligem Eifer bereit, jeden Rathſchlag des „erfahrenen Mannes,“ der ja 
gewöhnlich „auch Dichter“ iſt, zu befolgen. 

Doch es iſt nicht leicht, allen Auforderungen der modernen Mäcene gerecht 
zu werden. Schon beim Kapitel der „Rückſichten“ ſtocke ich, — wer hilft mir 
weiter fort? — Ich bin gewiß kein Feind der Rückſichten. Im Leben ſind ſie 
eine ſchöne Sache. Aber wenn man beim Stüdejchreiben auf jedes Wort auf: 
paſſen muß, damit es nicht etwa die Sittlichkeit oder die Ehe, oder die weibliche 
Keuſchheit verletze, wenn man die hohe Beamtenſchaft, das herrliche Militär und 
die edle Ariſtokratie nur um Gotteswillen ſich nichts Unedles oder einfach Komiſches 
zu Schulden kommen laſſen darf, wenn man kein Wort des Tadels, ja ſelbſt 
der Kritik gegen die zur Zeit als maßgebend geltende Religion, Moral, die 
Tugend und das Judenthum ſagen ſoll, wenn man weder die ſoziale, noch die 
Frauen- oder die Börſenfrage zu erörtern ſich erdreiſten darf, wenn man außer⸗ 
dem jeden allzu „peinlichen“ Konflikt, jede „nervenaufregende“ Szene ſtreng 
vermeiden muß, keine „unſympathiſchen“ Charaktere und keine „böswillige“ Satire 
verwenden darf, — ja zum Donnerwetter, da möchte ich denn ſehen, ob ſelbſt 
Shakeſpeare, Goethe, Schiller oder Moliere unter ſolchen Umſtänden ein Theater⸗ 
ſtück überhaupt zuwege gebracht hätten. 
| Die Herren Moſer und Paul Lindau haben es eine Zeit lang gekonnt, 
und die Herren Lubliner und Blumenthal können es auch jetzt noch. Wohl 
bekomm's! — Staunend betrachte ich dieſe Geſchicklichkeit und geſtehe demüthig: 
Zu der Größe dieſer großen Dichter vermag ſich eben nicht Jeder aufzuſchwingen. 
Namentlich vermag es der arme Dramatiker nicht, der unmodern und kleinlich 
genug iſt, um ſich ernſtlich einzubilden, daß die Bühne immer noch ein Bild des 
Lebens iſt, und daß man ein Volk nach ſeiner Literatur beurtheilen kann. Mögen 
ſolche Anſichten bei den talglichtfreſſenden Barbaren Rußlands gelten oder bei 
den in Grund und Boden verfaulten ſittenloſen Franzoſen — doch bei uns 
tugendhaften Deutſchen darf ſich in die Bühnenliteratur beileibe nichts Lebens⸗ 
wahres einſchmuggeln, ſchon aus purem Patriotismus nicht. Es könnte am 
Ende den neidiſchen Fremden offenbaren, daß in unſerem hochziviliſirten, ſittſamen 
Vaterlande manches gerade jo gut und ſo ſchlecht beſtellt iſt, wie bei den talg- 
lichtfreſſenden ruſſiſchen Barbaren oder den in Grund und Boden verdorbenen, 
ſittenloſen Pariſern. 

O, unſere Theaterdirektoren ſind unendlich patriotiſche Menſchen! Wenn 
man ihnen glauben ſollte, ſo iſt unſere ſchöne, deutſche Heimath das reine Tugend— 
reich, ein Schlaraffenland ohne gleichen. Dieſer Idealismus der Bühnenherrſcher 
iſt gewiß ſehr rührend, wenn er nur für uns ärmſte Dramatiker nicht gar ſo 
unbequem wäre! 

„Aber Liebſter, Beſter, — Sie ſchildern da ein junges Mädchen, das der 
Liebe entſagt — und ſogar des Geldes wegen! Ich bitte Sie! — Um ſchnödes 
Geld wird doch kein Weib ſeine Herzensgefühle verkaufen! — Das iſt doch ein 
Ding der Unmöglichkeit!“ ruft ganz entrüſtet ein bühnenleitender Idealiſt, der 
unter ſeinen weiblichen Untergebenen gleich ein Dutzend aufzählen könnte, die 
nicht nur ihren Herzensgefühlen, ſondern noch manchen andern Dingen tagtäglich 
in wiederholten Ausgaben und coram publico zu entſagen pflegen! 

„Um Gotteswillen, Verehrteſter, kommen Sie mir nicht wieder mit einem 
Problem! Erſtens kennen wir dieſe Fragen alle ſchon aus Zeitungen und Broſchüren 
und zweitens giebts in Deutſchland glücklicherweiſe gar keine Frauenfrage, von 


hen 
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der Sie mir da was vorerzählen!“ belehrt mich herablaſſenden Tones ein Anderer 


gan demſelben Tage, wo die Petition um Zulaſſung der Frauen zu den Univer⸗ 


ſitätskurſen im Reiche zirkulirt, wo die Kellnerinnen, Mäntelnäherinnen und 
ſonſtige Frauenkorporationen täglich Verſammlungen abhalten, wo ſogar ſchon die 
Familienblätter ſpezielle Rubriken für „Frauenfrage“ und „Frauenerwerb“ eröffnen. 
Das zarte Gefühl eines dritten Direktors iſt wiederum durch den „un⸗ 
feinen“ Ton verletzt, in dem „Schweſtern, junge, gebildete Mädchen“ unter⸗ 
einander verkehren. „Muß denn Ihre Heldin ihren Angehörigen die Opfer vor⸗ 
werfen, die ſie gebracht hat? — Damit verdunkelt ſie ja ihren Edelmuth voll⸗ 
ſtändig. Im Leben mag ja ſolche Inkonſequenz vorkommen, doch auf der Bühne 
iſt ein ſolcher Widerſpruch unzuläſſig. Das Publikum kann dieſe Charakterkompli⸗ 
kation nicht verſtehen und wird irre geführt!“ — 
Köſtlich ſind auch die Forderungen, um jeden Preis einen verſöhnenden 
Schluß herbeizuführen, und wenn ihm die ganze Tendenz des Stückes widerſpricht, 
die Rathſchläge, alle unſympathiſchen Szenen zu „mildern,“ Alles, was „Länge 
macht,“ d. h. was zur Charakteriſirung oder zur Motivirung dient, zu ſtreichen ꝛc. 


in infinitum. 


Die zartfühlenden Direktoren ſind überhaupt die gefährlichſten. Sie finden 


keine Handlung „rein und keuſch“ genug, keinen Charakter, der nicht etwas 


„ſympathiſcher“ gehalten werden könnte, keinen Dialog, der nicht doch am Ende 
„verletzend“ wirken würde. | 

„Verzeihen Sie mir das harte Wort, mein lieber Freund,“ ſagte mir einft 
ein ſolcher zartfühlender Bühnenleiter, „aber ich finde es doch etwas roh, was 
Sie Ihre Heldin da ſagen laſſen. Eine Mutter kann ihre Tochter nicht ſo 
ſchlecht behandeln und vor allen Dingen kann ſie ihr nicht ſolch' unliebenswürdige 
Dinge über den Vater jagen — das giebt, es doch — wenigſtens in guter Ge— 
ſellſchaft — gar nicht.“ Vergeblich zeigt man ſolch' zarten Seelen die Lofal- 
und Gerichtsberichte der Tagesblätter, wo die gröbſten Kindermißhandlungen 
täglich verzeichnet ſind. Vergeblich erinnert man ſie an wohlbekannte Fälle, wo 
noch ganz andere Auseinanderſetzungen zwiſchen Eheleuten täglich ſtattfinden in 
Gegenwart erwachſener und nicht erwachſener Kinder. Ja, im Leben kann ſo 
was natürlich vorkommen, aber die Bühne kann nicht ſtreng genug bewahrt 
werden vor ſolcher Lebenswahrheit, welche die zarten Gemüther der Beſucher auf— 
regen und verderben könnte. Daß dieſelben zarten Gemüther ſich tagtäglich beim 
Morgenkaffee an den wahrheitsgetreuen Schilderungen obenerwähnter Gerichts— 
verhandlungen, Zuhälterſchlägereien und ſonſtigen Senſationen gütlich thun, ändert 
die Sachlage nicht im geringſten. Wie es ſcheint, können die zarten Gemüther 
beim Sonnenſchein im ſtillen Kämmerlein Manches verdauen, was am Abend, 
in großer Geſellſchaft auf der Bühne vorgetragen, ſie ſchamroth machen müßte! 

Noch ſchwieriger wie in den Detailkritiken ſind die Herren Direktoren bei 
der Stoffwahl. Wer ſie da befriedigen könnte, der müßte ſchon die Quadratur 


des Zirkels gefunden haben! Es wird immer etwas „Neues“ verlangt, mit 


der Bedingung aber, daß dieſes Neue ſchon hundertmal dageweſen ſein müſſe. 
Denn es giebt kaum einen häufigeren Abweiſungsgrund, als die Ausdrücke: „Zu 
ungewohnt, — unſer Publikum dürfte es gar nicht verſtehen, — die Beſucher 
ſind an ſolche originelle Probleme nicht gewöhnt,“ und dergleichen Phraſen mehr. 
Alſo keine Probleme! Beileibe nichts, was in den Zuſchauern auch nur den 
Schein eines Gedankens erwecken wollte. Was aber ſonſt? ö „Man kann doch 
nicht immer wieder Stücke blos über die ebenſo geiſtreiche, wie neue Frage, ob 


Hans ſeine Grete kriegt, ſchreiben?“ 
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„Warum denn nicht, Verehrteſter,“ antwortet mir auf dieſen Verzweiflungs⸗ 
ruf ein neugebackener Kunſttempelpaſcha. „Schließlich bleibt dieſe Frage doch 
die allerintereſſanteſte. Ob der Hans die Grete kriegt, iſt die einzige Thatſache, 
an der alle Theaterbeſucher zu allen Zeiten Antheil genommen haben und Antheil 
nehmen werden.“ 

„Aber, Herr Direktor, Sie ſehen doch, daß ſeit nahezu drei Jahren alle 
Stücke, die dieſes geiſtreiche Problem nach verſchiedenen Syſtemen zu löſen ſuchen, 
unweigerlich abfallen. Es beweiſt doch — —“ 

„Es beweiſt nichts, Verehrteſter, als daß die abgefallenen Stücke ſchlecht 
gemacht waren. Bringen Sie mir ein gutes Stück auf dieſes Thema, und Sie 
werden den Erfolg ſehen, den es haben wird. Da habe ich z. B. ſoeben ein 
Luſtſpiel angenommen, das — —“ 

Wie viele Titel habe ich ſchon als Schluß ſolcher Reden gehört, die alle 
als Beiſpiel eines guten Stückes gerühmt wurden. Nun, die gute Hälfte der 
rühmlichen Beiſpiele ſchlafen bereits den Schlaf der Gerechten nach dem obligaten 
Durchfalle. Die andern erwarten denſelben, denn das Publikum ſagt nicht um⸗ 
ſonſt: „Das Stück iſt angenommen, folglich . . . muß es nichts taugen.“ Doch 
die Theaterdirektoren ſcheinen die einzigen Menſchen zu ſein, die ſelbſt der Schaden 
nicht klug macht. Sie fahren fort, die durchfallsreifen Komödien anzunehmen 
und von deren „Feinheit und Liebenswürdigkeit“ entzückt zu ſein — bis zur 
Premiere wenigſtens. 

Trotz all' den eben geſchilderten Leiden nimmt der junge Dramatiker, der 
über ſeine Stücke bereits diskutiren kann, eine bedeutend bevorzugtere Stellung 
ein, als die meiſten anderen. Seine Werke werden doch wenigſtens geleſen, 
während die Stücke der bedeutenden Mehrheit, ohne aufgemacht zu werden, mit 
der gedruckten Abweiſung die Retourreiſe unternehmen müſſen. Freilich hat der 
Vorzug, geleſen zu werden, auch ſeine Gefahren. Es ſoll ſchon vorgekommen 
ſein, daß einem der auch dichtenden Dramaturgen oder Bühnenleiter die geleſene 
Dichtung einen glücklichen Einfall „ſuggerirt“ hatte, ſo daß der zurückgewieſene 
Autor plötzlich ſeine Situationen oder Figuren in einem fremden Drama herum⸗ 
laufen ſehen mußte. Aber es giebt keine Vortheile ohne Schattenſeiten, darum 
muß Jeder ſich glücklich preiſen, wenn er geleſen wird. Wie wenige unter den 
unbekannten Dramatikern können ſich deſſen rühmen! Gewöhnlich bekommt man 
das eingereichte Stück in derſelben Verpackung zurück, in der man es eingeſchickt 
hat. Oft ſogar unaufgeſchnitten, wenn es gedruckt war, oder mit zuſammen⸗ 
geklebten Seiten, wenn man neugierig genug war, durch dieſen Kniff die Wahr⸗ 
heit über das „to be or not to be“ — geleſen oder nicht geleſen — ganz ficher 
erfahren zu wollen. Ich für mein Theil bewahre in meinem Abweiſungsmuſeum 
ein Manujfript auf, das zweiundzwanzig deutſche Bühnen bereiſt hat, darunter 
auch alle Berliner Theater, ohne nur bis zur dritten Seite umgeblättert worden 
zu ſein. Was jedoch nicht gehindert hat, daß ich von einem Drittel der Herren 
Dramaturgen eine „motivirte“ Ablehnung erhielt. Das naive, dafür aber um 
ſo offenherzigere Bekenntniß eines — übrigens reizenden und liebenswürdigen — 
Freundes, der nicht ahnen konnte, daß er zu dem Verfaſſer eines von ihm, kraft 
ſeiner dramaturgiſchen Allmacht abgewieſenen, Opus ſprach, belehrte mich aller⸗ 
dings über die Art, wie ſolche „Motivirungen“ gemacht werden. 

„Ich konnte doch das rothgebundene Ding nicht leſen! — Erſtens war's 
ſo dick“ — (ich Unglücklicher hatte nur die eine Seite des Papiers beſchreiben 
laſſen) — „zweitens befanden ſich vier Börſenagenten in dem Perſonenverzeichniß, 
und drittens ſpielte der erſte Akt in einer Küche. Nicht wahr, lieber Freund, 
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Sie begreifen, daß alles das vollſtändig genügte, um die Sache als unmöglich 
zu charakteriſiren!“ 

Ich lächelte und ſagte: „Aber ſelbſtverſtändlich, cher ami!“ 

Es liegt mir nichts ferner, als die armen Direktoren, die in der peinlichen 
Lage ſind, Nr. 6666 auf das zuletzt eingereichte Manuſkript ſchreiben zu laſſen, 
der Faulheit zu beſchuldigen. Schließlich ſind ſie auch Menſchen und ſind nicht 
verpflichtet, ihre ganze, oft recht knappe freie Zeit zum Leſen meiſtens ſchlechter 
Stücke zu verwenden, was kein beſonderes Vergnügen iſt. Ich weiß es aus 
Erfahrung von jener Zeit, wo ich aus perſönlicher Freundſchaft und unofftziell 
das Amt eines Provinzdramaturgen ausübte. Von den Direktoren kann man alſo 
keine Aufmerkſamkeit für jeden unbekannten Autor fordern, doch die Herrn 
Dramaturgen, die eigentlich dafür bezahlt werden und nichts Anderes zu thun 
haben, ſollten ſich doch gefälligſt überlegen, daß ſie mit einer Frivolität ohne 
gleichen über ſchwere Arbeit, oft über das Lebensziel vieler Menſchen aburtheilen, 
und ſich dieſe Vertrauensaufgabe nicht allzu leicht machen. Sie brauchen ſich 
nicht gleich als Märtyrer darzuſtellen, wie das Herr Schönfeld ſogar öffentlich in 
der „Frankfurter Zeitung“ gethan hat. Schließlich iſt die Aufgabe eines Lehrers, 
der ſein Lebtag Schulhefte zu korrigiren hat oder eines ſtatiſtiſchen Beamten noch 
weniger angenehm oder anregend. Freilich, über Pflichterfüllung herrſchen in der 
Theaterwelt, ſowie in allen damit zuſammenhängenden Kreiſen, oft gar ſeltſame 
Begriffe. 

Darüber, wie ſeltſam ſolche Begriffe ſind, wird man ſich erſt klar, wenn — 
man das phänomenale Glück gehabt hat, ein Stück wirklich und wahrhaftig an— 
genommen zu ſehen, was für einen unbekannten und protektionsloſen Autor faſt 
ebenſo wahrſcheinlich iſt, wie etwa das große Loos zu gewinnen. 

Lieber, junger Kollege! An dem Tage, wo Du dem Bühnenleiter, der 
Dir zum erſtenmal das Zauberwörtchen: „Angenommen!“ zuruft, an den Hals 
ſpringen möchteſt, folge meinem Rath und halte Dich weit zurück. Warte mit 
dem an den Hals ſpringen, bis die Premiere Deines angenommenen Werkes erſt 
vorbei iſt. Bis dahin wird ſich Dein Umarmungsenthuſiasuus ſchon von ſelbſt 
bedeutend abkühlen. 

„Ihr Stück wird die erſte Novität der nächſten Saiſon ſein,“ ſagt der 
reizende, liebe, gute, edle Direktor, der es natürlich zum mindeſten „allerliebſt,“ 
gewöhnlich aber „vortrefflich“ oder gar „großartig“ findet. „Die Rollen ſind 
bereits ausgeſchrieben, die Proben beginnen morgen oder haben ſchon geſtern 
begonnen.“ | 

Der Dramatiker ſchwimmt in Luft und Wonne und zählt die Stunden, 
die ihn noch von dem großen Tage trennen. Es ſind ja nur noch ſo wenige. 
Da plötzlich wird das Stück verſchoben. „Eine plötzliche Repertoireſtörung,“ — 
der Herr *** iſt krank geworden — die Rückſicht auf den alten Dichter X., dem 
unſer Theater ſo viele Erfolge verdankt“ — dieſe oder ähnliche Phraſen des 
„reizenden“ Theaterleiters melden Dir das Mißgeſchick an. Und ſolche Mel— 
dungen wiederholen ſich ſo oft, bis der allerletzte Termin des Kontraktes oder 
der Schluß der Saiſon da iſt. Menſchen, die zum Verfolgungswahn neigen, 
fangen bei ſolchen „unvorhergeſehenen Zufällen“ an, von allerlei dunklen Kom— 
plotten zu phantaſiren. Der Eine behauptet, die erſte „Repertoireſtörung“ geſchah 
merkwürdigerweiſe gerade zwei Tage nachdem ſeine Gattin mit der Frau Direk— 
torin ſich öffentlich gezankt hatte; der Andere erinnert ſich, daß er knapp vor 
der Erkrankung des Herrn“ ſeine kritiſche Stellung an einer der Tageszeitungen 
aufgeben mußte. Ich für mein Theil bin ein alter unverbeſſerlicher Optimiſt 
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und glaube niemals, daß einer meiner Mitmenſchen, namentlich aber ein Theater⸗ 
leiter, etwas Unredliches oder Ungerechtes thun könnte. Ich bin feſt überzeugt, 
daß der reizende Direktor ebenſo verzweifelt iſt über die Nothwendigkeit der Ver⸗ 
ſchiebungen meines Stückes, wie ich ſelbſt und daß, wenn er am anderen Morgen 
nach der ſeit Monaten verſchobenen Premiere mich auf die „einſtimmig abfälligen“ 
Kritiken gütigſt aufmerkſam macht, es nur in der freundlichen Abſicht geſchieht, 
den jungen, zur Selbſttäuſchung neigenden Autor vor Größenwahn zu bewahren. 

Mit den Kritiken nach der Premiere ſchließen die Leiden des modernen 
Dramatikers endlich ab! Freilich, dieſe letzte Station iſt vielleicht auch die bitterſte. 

Auf das große Premieérenabſchlachten — denn abgeſchlachtet wird jeder 
unbekannte Autor, der nicht zu ſpeziellen Redaktionsfreunden gehört — das iſt nun 
mal ſo Sitte in der bürgerlichen Preſſe — folgen kleine, liebenswürdige Notizchen: 
„Das Stück des Herrn ** wird vermuthlich bald vom Repertoire verſchwinden, 
oder iſt ſchon abgeſetzt — da das Haus bei der dritten Vorſtellung zu Dreiviertel leer 
war.“ — Daß das Haus erſt nach den liebenswürdigen, „wahrheitsgetreuen“ 
Kritiken leer wurde, kann das immer noch zeitungsgläubige Publikum natürlich 
nicht erkennen. Muß doch der Autor ſelbſt, der das Lachen der Zuſchauer bei 
der Première gehört und die Hervorrufe gezählt hat, ſich für verrückt halten, 
nachdem ihm zwanzig Zeitungen ſchwarz auf weiß beweiſen, daß die Zuſchauer 
gegähnt haben, und die Hervorrufe nur in ſeiner Einbildung ſtattfanden. 

„Der Autor iſt eben immer befangen. Er hört doppelt und vertauſcht 
Gähnen mit Lachen und Pfeifen mit Bravorufen!“ antwortet man auf ſolche 
Richtigſtellungen. Ein Kritiker iſt jedenfalls berechtigt, dem Leſer das mitzu⸗ 
theilen, was er gefunden hat. Er hatte nun mal die Empfindung, daß das 
Publikum ſich langweilte und der Saal leer war. Er hat ſeine Empfindung 
drucken laſſen — wer kann es ihm übelnehmen. Selbſt wenn die Kaſſenrapporte 
dieſer Empfindung ſiegreich widerſprechen, ſo iſt er eben nur ein Menſch und 
kann ſich täuſchen, wie jeder Andere, — ſelbſtverſtändlich aber täuſchte er ſich ohne 
böswillige Abſicht. Gerade ſo unparteiiſch und gerecht, wie er ſich in manchem 
Anderen ſtill „täuſcht,“ indem er zweifellos abgelehnte Novitäten gewiſſer, den privaten 
Zeitungsanforderungen entſprechender Dichter, ſtets für große Erfolge ausgiebt. 

Glaube mir, junger Kollege, ſchließe Dich ja einem Kritikerkreis an, — 
dann wirſt Du mindeſtens einige Zeitungen für Dich haben. Kümmerſt Du Dich 
aber um nichts, als um Deine Arbeit, lebſt Du ruhig und einſam in Deinem 
Winkel, dann wundere Dich nicht, wenn alle Welt gegen Dich iſt. Das wäre 
noch ſchöner, wenn man wildfremden Menſchen erlauben wollte, feſten Fuß auf 
dem Theater zu faſſen. Was ſollten dann die vielen, den verſchiedenen Redak⸗ 
tionen befreundeten und verwandten Ueberſetzer und Bearbeiter anfangen, die für 
ihre Elaborate ſtets Abnehmer finden, ſo lange wenigſtens, als ſie das „kritiſche 
Kunſtbein mit Grazie und Eleganz ſchwingen?“ — Es iſt doch merkwürdig, wie 
belebend das kritiſche Amt auf das „zdichteriſche“ Talent wirkt. 

Man müßte ein dickes Buch ſchreiben, wenn man das Kapitel der Leiden 
eines Dramatikers gründlich erſchöpfen wollte! Doch ich glaube, mit dieſer kleinen 
Skizze genug gethan zu haben, um die jüngeren Kollegen vor dieſem Weg zu 
warnen, über deſſen Eingang man ſchreiben ſollte: „Lasciate ogni speranza!“ 
Wie ſchwer es iſt, Jahre lang 95 einen glücklichen Zufall zu warten und in⸗ 
zwiſchen ſein bischen Können in harter Brotarbeit zu verzetteln, ſeine junge Be⸗ 
geiſterung in trüber Freudeloſigkeit verglimmen zu ſehen, — das kann nur der 
verſtehen, der es ſelbſt durchgemacht hat. Wir haben's eben am allerſchwerſten, 
wir armen Dramatiker, ſelbſt unter den Tintenkulis am ſchwerſten. Ein Maler 


Wilhelm Blos: Profeſſoren als Geſchichtſchreiber. 19 


oder ein Bildhauer braucht keine beſondere Protektion und Hilfe, um ſein Werk 
dem Publikum zu zeigen; ein Schauſpieler, der in einer Stadt keine Rollen kriegt, 
kann es immerhin mit einem andern Engagement verſuchen; ein Novelliſt, ja, 
ſelbſt ein Lyriker findet hin und wieder einen Verleger, der bereit iſt — namentlich, 
wenn er kein Honorar zu zahlen braucht — ſeine Werke dem Publikum vorzu— 
führen. Ein Dramatiker jedoch iſt mit gebundenen Händen fremder Laune über⸗ 
liefert. Welche Zeitung wird ein Theaterſtück veröffentlichen, wenn es nicht von 
einem ihrer Mitarbeiter verfaßt iſt? Welcher Verleger wird es drucken? Und 
ſelbſt wenn ſich ein ſolches Wunderexemplar finden ſollte, wer wirds dann leſen, 
— oder gar beſprechen? Ja, wer kann es überhaupt beurtheilen, da ja gerade 
die bühnenwirkſamſten Stücke beim Leſen ſo gut wie keinen Eindruck machen! — 
So grämt und quält man ſich ab, macht⸗ und hilflos und — neidvoll! Ja, 
ich ſcheue es nicht zu geſtehen, — wir kennen ihn, den „hirnzerfreſſenden Neid,“ 
— wir Aermſten, denen man keine Möglichkeit giebt, Beweiſe ihres Könnens zu 
liefern. Nicht der niedrige Neid gegen Jeden, der mehr kann als wir ſelbſt, 
verzehrt uns, — ach nein! — es iſt ja eine Erleichterung, von wirklichem 
Talent überflügelt zu werden, — das findet man natürlich und gerecht und 
murrt nicht dagegen. — Aber tagtäglich zu ſehen, wie ſich die Unfähigkeit auf— 
bläht, und die gemeine Intrigue über unſere Köpfe hinwegſchreitet, tagtäglich die 
durchgefallenen Werke zu zählen, deren Autoren trotzdem immer wieder geſpielt 
und für „große Dichter“ erklärt werden, — das iſt bitter! 

Am bitterſten aber iſt die Hoffnungsloſigkeit dieſes Zuſtandes, der ſo lange 
dauern wird, als ſeine Urſachen dauern, ſo lange als das Theater und die Preſſe 
kapitaliſtiſche Privatunternehmungen zu Ausbeutungszwecken ſind. 

Eine Theaterreform ſetzt voraus eine Geſellſchaftsreform. 


Profeſſoren als Geſchichtſchreiber. 
Von Wilhelm Blos. 


Die Geſchichtſchreibung der herrſchenden Klaſſen weiſt noch immer die alte, 
troſtloſe Dede auf. So dick und fo vielbändig auch die Werke find, die da ge— 
liefert werden — faſt nirgends iſt ein wirklich neuer Geſichtspunkt gewonnen 
worden. Im Ganzen und Großen iſt man dort, wo man die geſammte Wiſſen— 
ſchaft und Gelehrſamkeit in Erbpacht genommen haben will, ſo rückſtändig ge— 
blieben, daß die Geſchichtſchreibung ſich noch immer mit dem Gegenſatz zwiſchen 
der katholiſchen, reſp. ultramontanen, und der proteſtantiſchen, reſp. liberalen Welt— 
anſchauung abquält. 

So rückſtändig dieſe beiden Richtungen aber gegenüber der wirklich modernen, 
der materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung, erſcheinen, ſo verſchieden ſind ihre Lei⸗ 
ſtungen. Wenn man auch, wie wir, Ultramontanismus und Liberalismus gleich— 
mäßig verwirft, ſo muß man doch den ultramontanen Hiſtorikern das Zugeſtändniß 
machen, daß ihre Arbeiten tiefer angelegt und beſſer ausgeführt ſind, als die— 
jenigen ihrer liberalen Antipoden. Döllinger und Jörg haben ſehr gründliche 
Arbeiten über die Reformationszeit geliefert, und ſind Beide von Janſſen noch 
übertroffen worden. Der Letztere hat ein ſozialökonomiſches Material von ſtaunens⸗ 
werthem Umfang beigebracht, eine Leiſtung, mit der ſich ein proteſtantiſch-liberales 
Geſchichtswerk auch nicht entfernt meſſen kann. Die ultramontanen Hiſtoriker 
haben freilich das von ihnen aufgewendete Material unredlich verwendet. Wenn 
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ſie aber Jemand zur Rechenſchaft ziehen will, ſo iſt dazu Niemand weniger be⸗ 
rechtigt, als der Lobhudlerchor der proteſtantiſchen Hiſtoriker, der aus der Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft eine große Weihrauchwolke für die Gewaltmenſchen aller Art gemacht 
hat. Die beſſeren liberalen Geſchichtſchreiber aus dem vorigen Jahrhundert, die 
bahnbrechend gewirkt und die Geſchichte erſt aus dem Rohen herausgearbeitet 
haben, find heute veraltet. Wenn wir aber einige wenige und vereinzelte Er⸗ 
ſcheinungen ausnehmen, ſo ſtehen die liberal-proteſtantiſchen Geſchichtſchreiber unſerer 
Zeit weit hinter jenen Hiſtorikern zurück. So engherzig war keiner von ihnen 
wie unſere nationalliberalen Profeſſoren, welche ihr Jahrhundert glauben machen. 
wollen, die Weltgeſchichte habe durch Jahrtauſende nur Vorarbeiten für „den 
größten Staatsmann aller Zeiten,“ für den Fürſten Bismarck beſorgt, damit dieſer 
ſeinen Bureaukraten- und Soldatenſtaat habe errichten können. Was dieſer Art 
von liberaler Profeſſoralgeſchichtſchreibung beſonders eigen iſt, das iſt eine un⸗ 
bedingte und kindiſche Verherrlichung alles Militäriſchen. Ein Huſar, der ein 
halbes Dutzend Franzoſen niedergehauen, ein Scharfſchütze, der eben ſo viele 
„erlegt“ hat, erregt bei dieſem Menſchenſchlag mehr Begeiſterung, als die himmel⸗ 
ſtürmenden Gedanken erleuchtetſter Geiſter. Man leſe z. B. die Schilderungen 
des Krieges von 1813, die aus der Feder ſolcher Profeſſoren gefloſſen find, und. 
man wird finden, daß die Epiſoden aus den Schlachten von Großbeeren und von 
Dennewitz, wo es ſich um das Schädeleinſchlagen mit Kolben handelt, mit einem 
gewiſſen ſchmatzenden Behagen geſchildert ſind. Man Aaubk, das dumpfe Krachen 
der Franzoſenſchädel zu vernehmen. 

Solche Dinge bilden die Höhepunkte dieſer ürmlichen Art von Geſchicht⸗ 
ſchreibung. Wer nicht Kannibale genug iſt, um an „zerſchmetterten“ Franzoſen⸗ 
ſchädeln ein Vergnügen zu finden, der wird aus dieſer Literatur, die außerordentlich 
zahlreich iſt und Deutſchland wie mit einem wüſten Schlamme bedeckt, abſolut 
nichts ſchöpfen können, was irgendwie von Belang wäre. In faſt allen diejen 
Werken findet man nur eine öde Aufzählung der Ereigniſſe, ausſtaffirt mit dem 
kümmerlichen Flitterkram „patriotiſcher“ Phraſen. Faſt nirgends ein tieferes 
Eindringen in den Stoff; faſt nirgends auch nur der Verſuch, die ſoziale Struktur 
der politiſchen Erſcheinungen zu erforſchen und dadurch Urſachen und Wirkungen 
im Lauf der Dinge zu erkennen und zu würdigen. Die Schwächen der rein 
pragmatiſchen Darſtellung treten unverhüllt zu Tage. Eine Ausnahme macht 
vielleicht Heinrich von Sybel, der in feiner „Geſchichte der Revolutionszeit“ auch 
den ökonomiſchen Untergrund der franzöſiſchen Geſellſchaft ſondirt hat. Aber 
er verdirbt ſein urſprüngliches Verdienſt durch falſche und wilkü Schluß⸗ 
folgerungen. 

Man kann ſich leicht denken, welche Behandlung die deutſche Volksbewegung 
von 1848 von dieſem Profeſſorenthum erfahren hat. Gewiſſe Lakaienſeelen über⸗ 
ſchlugen ſich förmlich bei dieſer Gelegenheit; ſie wollten ſich nach dem Scheitern 
der Bewegung bei den reaktionären Gewalten beliebt machen und beſchimpften 
die deutſche Erhebung. So z. B. der bekannte Häuſſer, der für ſein Bischen 
blaſſen Liberalismus, das er während der Revolution aufgewendet, Verzeihung 
erwerben wollte durch ein gehäſſiges, mit Verleumdungen geſpicktes Pamphlet gegen 
die Erhebung von 1849 in Baden. Der bekannte Zöpfl that auch ein Uebriges, 
indem er eine Abhandlung über den hiſtoriſchen Götz von Berlichingen 1849 
herausgab. Er ſtempelte dieſen elenden Raubritter und Volksverräther, den ſchon 
Maximilian I. als einen „Heckenreiter“ ſchimpflich geächtet hatte, zu einem Helden 
ſtolzeſter Art und nahm die Gelegenheit wahr, mit den Revolutionären von 1525 
auch die von 1848 in kläglichſter Weiſe anzukläffen. 


| Wilhelm Blos: Profeſſoren als Geſchichtſchreiber. 21 


Unter dieſen Umſtänden konnte man nicht erwarten, daß die deutſche Er— 
hebung von 1848 in dem großen Geſchichtswerke von Oncken („Allgemeine 
Geſchichte in Einzeldarſtellungen“) eine wirkliche hiſtoriſche Würdigung erfahren 
werde. Herr Oncken ſelbſt iſt ein Typus jenes nationalliberalen Profeſſorenthums, 
das ſeine öden Tiraden gegen Franzoſen, Ultramontane, Demokraten und Sozia— 
liſten immer noch für duftige Blüthen deutſchen Geiſteslebens ausgiebt, und ſeine 
Mitarbeiter ſind faſt alle von demſelben Schlage. Unter den „Einzeldarſtellungen“ 
befinden ſich darum auch nur wenige von tieferem Gehalt; die meiſten bewegen 
ſich innerhalb der Grenzen, die wir vorhin bezeichnet haben. 

Die Schilderung der Erhebung von 1848 hat für das Oncken'ſche 
Sammelwerk der ſächſiſche Profeſſor Theodor Flathe übernommen. In einem 
ſtattlichen Bande ſchildert er „das Zeitalter der Reſtauration und Revo— 
lution, 1815— 1851.“ So wie in den Blättern gewiſſe Vorfälle unter der 
bezeichnenden Spitzmarke „Sächſiſche Juſtiz“ erſcheinen und damit für Jedermann 
hinlänglich gekennzeichnet ſind, ſo könnte man mit dem Titel „Sächſiſche Geſchichts— 
profeſſoren“ auch die Geſchichtſchreiber vom Schlage des Herrn Flathe für die 
weite Oeffentlichkeit genügend kenntlich machen. So bequem wollen wir aber 
doch nicht ſein und wollen auf die Sache eingehen. Wir haben es mit einem 
Meiſterwerk der Profeſſorenoberflächlichkeit und des Profeſſorendünkels zu thun. 
Die ſcheinbar ſtolze Haltung, welche dieſes Gelehrtenthum annimmt, kann uns 
gar nicht imponiren. Wenn ein Hiſtoriker ſich bemüht, wie es hier der Fall iſt, 
das Volk als einen maßgebenden, ja nur mitwirkenden Faktor aus der Geſchichte 
zu ſtreichen und die herrſchenden Klaſſen, die Fürſten, die Militärs, die Bureau— 
kraten, die Gelehrten, die Pfaffen und die Geldſäcke als die alleinigen Träger 
der Menſchheitsentwicklung hinzuſtellen, ſo kann in unſerer Epoche der vorgeſchrit— 
tenen Weltanſchauung dergleichen Unterfangen nicht beanſpruchen, ernſt genommen 
zu werden. Man will auf das Volk mit zürnender und ſtrafender Miene herab— 
blicken, während man mit dem demuthsvollen Augenaufſchlag des wohlbetreßten 
Dieners zu den Thronen und Paläſten emporſchielt. Wir kennen dieſe Poſe des 
deutſchen Profeſſorenthums, die uns den Spott der ganzen Kulturwelt eintrug, 
als dies Element im Jahre 1848 in den hiſtoriſchen Vordergrund zu treten 
wagte. Herrn Flathe in dieſer Poſe zu ſchauen iſt nicht unergötzlich; er hat 
manchen Meiſter ſeiner Zunft übertroffen. An der Stelle nämlich, wo er auf 
das bekannte Verſprechen des Königs Friedrich Wilhelm III. von Preußen, „eine 
Volksrepräſentation zu bilden,“ zu ſprechen kommt, fährt er los gegen die „Uebel— 
geſinnten,“ welche nach den Freiheitskriegen die Erfüllung dieſes Verſprechens 
verlangten. „In den alten Provinzen,“ ſagt er, „war nicht einmal das Volk in 
der Stimmung, das Band weihevoller Pietät, das es mit ſeinem Könige, ſeinem 
Führer und Haupte in den Tagen gemeinſam getragenen Unglücks wie gemeinſam 
erkämpften Ruhmes verknüpfte, zu entheiligen!“ — Alſo die Forderung, ein 
feierliches Verſprechen einzulöſen, „entheiligt“ nach Flathe das Verhältniß zwiſchen 
Fürſt und Volk! Es giebt einen Fanatismus in der Demuth; hier iſt er! 
Solcher Sprüche könnten wir noch eine ſchöne Auswahl vorführen. Wir 
laſſen es bei dem einen bewenden und wollen ſehen, wie der große Meißener 
Profeſſor unſer armes deutſches Volk dafür abſtraft, daß es 1848 wagte, ſich 
aus der Nacht ſeines Elends zu erheben. 


5 * Das Flathe'ſche Werk iſt ſchon 1883 erſchienen; wir kommen ſonach mit unſerer 

Beſprechung eigentlich etwas ſpät. Indeſſen doch wohl nicht zu ſpät, denn es dürfte jederzeit 
nützlich ſein, gegen die Mißhandlungen, welche die gute Dame Hiſtoria von dem national— 
liberalen Profeſſorenthum zu erdulden hat, einzuſchreiten. 


Die Neue Zeit. 


1 
LO 


Mit der Unterſuchung der ökonomischen Zuſtände, welche die Triebfedern 
für die politiſche Erhebung von 1848 bildeten, belaſtet ſich Herr Flathe nicht 
allzuſehr. Man hat das in der That auch nicht nöthig, wenn man die Geſchichte 
nur als eine Reihe von mehr oder minder guten Regierungsakten betrachtet, gegen 
die ſich die Völker zuweilen in frevelhaftem Uebermuth auflehnen. Darum genügen. 
Herrn Flathe 34 Zeilen, um ſich mit den ökonomiſchen Vorbedingungen der 
Revolution abzufinden. Und wie abzufinden! Er ſpricht von einem „demokrati⸗ 
ſirenden Ausgleich,“ der ſich in den vierziger Jahren in Sitten, Gebräuchen und 
Anſchauungen vollzogen habe, und erklärt dies ſo: 

„Der Dampf beförderte die Armen ſo ſchnell wie die Reichen, Volksunter⸗ 
richt und Lektüre befähigten zwar nicht, aber verleiteten die Niederen zu 
ſelbſtändigerem Urtheile; ſelbſt in der Kleidung machte die wohlfeilere 
Produktion den Standesunterſchied weniger fühlbar.“ 

Angeſichts ſolcher Leiſtungen kann man dem Preußenkönig Friedrich Wilhelm J. 
nicht mehr böſe darüber ſein, daß er zwei Profeſſoren zwang, in mit Haſen 
beſtickten Gewändern über das Thema, „daß die Gelehrten Salbader ſeien,“ zu 
disputiren. 

Bei einer ſolchen Unkenntniß der Urſachen der Revolution muß die Be⸗ 
urtheilung dieſer ſelbſt um ſo ſchiefer ausfallen. Die Beſchreibung der März⸗ 
ſtürme, der Erhebungen von Wien und Berlin lieſt ſich denn auch, als ob nur 
der blinde Zufall gewaltet und nicht eine von Paris ausgehende mächtige 
Bewegung ganz Mitteleuropa erſchüttert habe. In der Berliner Märzrevolution 
iſt nach Flathe nichts Anderes geſchehen, als daß der „Volkstrieb“ durch „die 
Eitelkeit der Demagogen, die politiſche Unreife der Menge und durch die Nahrungs⸗ 
loſigkeit des Arbeiterſtandes“ auf Abwege geführt worden iſt. Weiter heißt es, 
daß der König während der Barrikadenſchlacht „brannte, dem Blutvergießen Ein⸗ 
halt zu thun; ſelbſt die Nachrichten von den Fortſchritten ſeiner Truppen zerriſſen 
ihm die Seele.“ Endlich läßt der Herr Profeſſor die Truppen „ſiegreich“ abziehen! 

Solche Behauptungen wagt man einem millionenköpfigen Publikum als. 
„Geſchichte“ vorzu -legen! | | 

In den Beſchlüſſen des Vorparlaments erblickt Flathe „unverfälſcht monarchiſche 
Volksgeſinnung“; der Verrath Mathy's an ſeinem Freund Fickler wird als 
„mannhafte Eigenmächtigkeit“ bezeichnet; Herwegh's Flucht in die Schweiz iſt 
„unrühmlich,“ während Louis Philipp, Metternich, der Papſt und andere Fürſt⸗ 
lichkeiten, welche damals flüchtig wurden, ihm als Märtyrer erſcheinen; bezüglich 
des bei Kandern gefallenen Generals Gagern wird die alte Verleumdung auf⸗ 
gewärmt, derſelbe ſei „vor dem eigentlichen Kampfe erſchoſſen“ worden. Heinrich 
v. Gagern, der den Reichskarren von 1848 ſo gründlich verfahren hat, wird 
mit — Luther verglichen. 8 

Nach Flathe gab es nur eine einzige Möglichkeit, Deutſchland zu helfen; 
nämlich die Reichsgewalt an die Krone Preußen zu übertragen. Und von dem 
Träger dieſer Krone ſagt er: „Seine Seele erlag unter der Unwahrheit, in die 
er gerathen war.“ — An dem Erzherzog Johann hat er natürlich auszuſetzen, 
daß er ein — Oeſterreicher war! — Die Dame Hiſtoria nimmt ſich, wie man 
ſieht, manchmal recht ſonderbar aus, wenn man ihr das mauſegraue Gewand des 
Nationalliberalismus zwangsweiſe überwirft. 

Sonach beurtheilt der Herr Profeſſor die ganze Erhebung von dem Geſichts⸗ 
punkte aus, daß die Deutſchen 1848 „nicht reif“ geweſen ſeien, weil ſie die 
„preußiſche Spitze“ nicht wollten, die ihnen Bismarck nach 1866 mit feinen 
Bayonetten aufzwingen mußte. Darum kann Herr Flathe auch nichts Beſonderes 
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darin finden, daß Preußen bei Beginn des Kampfes in Schleswig-Holftein in 


Kopenhagen ankündigen ließ, es wolle Schleswig-Holitein vor der Republik be— 


wahren; Herr Flathe rechnet es Preußen als Verdienſt an, daß es die ſchleswig— 


holſteiniſche Erhebung nicht „in den demokratiſchen Strudel verſinken“ ließ. 


Uebrigens erkennt Herr Flathe merkwürdiger Weiſe an, daß das Frank— 
furter Parlament mit ſeinen endloſen Debatten über die Grundrechte ſeine koſtbare 
Zeit verloren und damit die Volksbewegung zum Erlahmen gebracht habe. Das 
überraſcht inſofern, als andere hiſtoriſche Profeſſoren das endloſe Geſchwätz der 
Konſtitutionellen des Frankfurter Parlaments als ein großartiges Verdienſt dar: 
zuſtellen pflegen. Der vor einigen Jahren verſtorbene Kanzler Rümelin von 
Tübingen, ein Führer der Erbkaiſerlichen in Frankfurt, bezeichnet in ſeiner nach— 
gelaſſenen Selbſtbiographie Jeden als „politiſchen Grünſchnabel,“ der ſich 
zu behaupten erdreiſtet, das Frankfurter Parlament hätte ſeine beſte Zeit ver— 
ſchwatzt. Was ſoll man aber Anderes von dieſen vertrockneten Herzen verlangen? 
Auch an den ſchönſten Märztagen wußten dieſe Menſchen nichts Beſſeres zu thun, 


als vor den Stufen der Throne um einen Gnadenblick zu flehen, und Flathe be— 


zeichnet den herrlichen Aufſchwung des deutſchen Volkes, die Märzbegeiſterung, 
als „wüſten Revolutionstaumel.“ Es gelingt dieſem Profeſſor nicht einmal, ſich 
zu entrüſten, wenn er die Brutalitäten ſchildert, die der Zar Nikolaus in Polen 
und den Oſtſeeprovinzen verüben ließ, um dort alle revolutionären Regungen zu 
erſticken. 

In dem gleichen Tone geht es weiter: „Revolutionsſchwindel“ — „blut— 
lechzende Rotte“ — „Ruchloſigkeiten und freche Dreiſtigkeit der Linken“ — 
„radikale Schreier“ — „unfertige Knaben“ — „zuchtloſe Maſſe“ — dies ſind 
die Ausdrücke, mit denen der Profeſſor Flathe über die Träger der Revolution 
von 1848, über Demokratie, Volk, überhaupt über Alles herfällt, was die bürger— 
liche Freiheit von unten auf ſchaffen und ſich nicht mit den allergnädigſten „Be— 


willigungen“ begnügen wollte. Der Mann thut ſehr wichtig und ſieht ſein 


Schreibpult ohne Zweifel als eine Art Richterſtuhl der Weltgeſchichte an. 

Dabei hat er kein Wort des Tadels für die brutale Hinſchlachtung Robert 
Blum's, kein Wort des Tadels für die Standgerichte in Baden; nur das blutige 
Schreckensregiment Haynau's in Ungarn bewegt ihn zu einigen tadelnden Worten. 

Intereſſant iſt das Fazit, das er aus der ganzen Verfaſſungsbewegung 
zieht. „Jene ſcheinbar verlorene Arbeit in der Paulskirche,“ ſagt er, „war noth⸗ 
wendig, um eine nüchterne Erfaſſung der wirklichen Verhältniſſe zur Reife zu 
bringen, um die Unmöglichkeit einer deutſchen Einheit mit Oeſterreich, um als 
den einzig denkbaren Einheitsſtifter Preußen jedem Auge, das überhaupt ſehen 
wollte, darzuthun.“ 

So hatte alſo auch das Frankfurter Parlament keine andere Beſtimmung 
von der Vorſehung erhalten, als die Blut- und Eiſenrolle Bismarck's vorzu⸗ 
bereiten! Tief gedacht und eines nationalliberalen Profeſſors vollkommen würdig! 

So ſuchen dieſe Kathederdeſpoten das Werk fortzuſetzen, an dem ihre Vor⸗ 
läufer ſeit Jahrhunderten gearbeitet. Sie erdreiſten ſich, das Volk als eine ver⸗ 
ächtliche, dumme Maſſe zu bezeichnen, und haben es nur zu loben, wo es ſich ſervil 
zeigt. Aus dem ganzen Gewühl der Weltgeſchichte ragen nach der Darſtellung 
dieſer famoſen „Gelehrten“ nur einige Gewaltmenſchen hervor, deren Verherr— 
lichung ſie als „Patriotismus“ und „Geſchichtswiſſenſchaft“ bezeichnen. Und 
dabei ſetzt dieſe Art von „Geſchichtswiſſenſchaft“ Deutſchland unerhört herab, 
indem ſie unſer Volk als eine von „Verführern“ geleitete Hammelheerde vor der 
ganzen Welt beſchimpft. 
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Titerariſche Rundſchau. 


Grundriß der politiſchen Oekonomie. Von Dr. Eugen v. Philippovich, Pro- 
feſſor an der Univerſität Freiburg. J. Band: Allgemeine Volkswirthſchaftslehre. 
Freiburg i. B. und Leipzig 1893, Mohr. gr. 8e, 347 S. Preis 8 Mark. 

Dieſer neueſte Grundriß der politiſchen Oekonomie will in erſter Linie den 
Zweck verfolgen, „den durch die reiche Spezialliteratur der letzten Jahrzehnte auf 
dieſem Gebiete erreichten Fortſchritt in einer zuſammenfaſſenden einheitlichen Dar⸗ 
ſtellung des Weſentlichen zum Ausdruck zu bringen.“ Das iſt dem Verfaſſer wohl 
auch ganz gut gelungen, wenn man unter Literatur die offizielle bürgerliche verſteht. 
Aber andererſeits iſt es einer derartigen „Zuſammenfaſſung“ gegenüber ganz unmög⸗ 
lich, ihren Standpunkt in kurzen Zügen zu kennzeichnen. Wir möchten, um eine Vor⸗ 
ſtellung des Inhalts zu wecken, faſt ſagen: wem das Schönberg'ſche Handbuch zu dick 
und zu theuer iſt, der kaufe ſich den Philippovich'ſchen Grundriß; dieſer bietet faſt 
Alles zwar viel kürzer, aber ebenſo gut, und — äußerlich wenigſtens — einheitlicher; 
ja er bietet noch dazu einen ſehr willkommenen Einblick in die heute jo viel geprie- 
ſenen Errungenſchaften der Menger'ſchen Schule, die bei Schönberg weiter keine Rolle 
ſpielt, zu der Herr v. Philippovich aber ſehr neigt. 

Leider hat er damit auch die Neigung übernommen, ganz unfruchtbare Tüf- 
teleien und Silbenſtechereien für ſachlich wichtige Unterſcheidungen zu halten und vor 
lauter einzelnen Bäumen niemals mehr einen ganzen Wald, vor lauter Einzelerſchei⸗ 
nungen niemals mehr ein einheitliches Grundgeſetz zu ſehen. 

Wir greifen hierfür zwei Beiſpiele aus dem Buche heraus. 

So wird die Abtheilung „Produktion und Erwerb“ mit einer Unterſcheidung 
zwiſchen „techniſcher“ und „wirthſchaftlicher“ Produktion eröffnet und es wird dann 
des Längeren erwogen, ob die Produktion „Werthe“ erzeugt oder nicht. „Die Pro⸗ 
duktion iſt zwar ſtets auf die Gütererzeugung gerichtet, allein der Charakter des 
Produktes als eines Gutes wird nicht im Produktionsprozeß entſchieden. . .. Daraus 
ergiebt ſich von ſelbſt, daß in der Produktion auch nicht Werthe erzeugt werden. 
Der Werth iſt das Ergebniß der Beziehungen der Menſchen zu den Gütern und ſetzt 
daher voraus, daß das Produkt Güterqualität erlangt hat, er iſt aber nicht von dieſer 
allein bedingt, ſondern von einer Anzahl wechſelnder Momente — dem Verſorgungs⸗ 
zuſtande, der Bedürfnißſtärke, der Menge der Begehrenden u. ſ. w. — abhängig, jo daß 
noch weniger als die Güterqualität der Werth als durch die Produktion geſchaffen 
angeſehen werden kann. . .. Nur von einem Streben und einer dadurch bedingten 
Richtung der Produktion auf Erzielung eines Güter- und Wertherfolges, nicht von 
einer unmittelbaren Güter- oder Werthſchaffung kann man ſprechen. — Die Anſchauung, 
daß in der Produktion ſelbſt eine Güter- und Wertherzeugung vorliegt, beruht auf einer 
Antezipation deſſen, was als Ergebniß einer klugen Berechnung des Erfolges mit Rück⸗ 
ſicht auf den Guts- und Werthcharakter des Produktes erwartet wird. Nach jener Auf⸗ 
faſſung wäre nur die wirthſchaftlich geglückte Produktion überhaupt Produktion, eine 
Unterſtellung, die ſich in der Wirklichkeit keinen Augenblick aufrecht erhalten läßt. Oder 
hat der Unternehmer, der nicht auf ſeine Koſten gekommen iſt oder deſſen Waaren unver⸗ 
käuflich ſind, nicht produzirt? Er hat produzirt, aber falſch ſpekulirt.“ — Bisher 
drückte man das, immer im engſten Anſchluß an die wirklichen Vorgänge, ſo aus, daß 
der Produktionsprozeß von Waaren zugleich Arbeits⸗ und Werthbildungsprozeß ſei, 
daß aber allerdings auf die Werthbildung in der Produktion dann noch die Realiſirung 
des Werthes, die Verwandlung aus Waarenform in Geldform in der Zirkulation 
folgen müſſe und daß hier dem Waarenbeſitzer noch allerlei Abenteuer bevorſtehen 
können, die vielleicht ſehr zu feiner Enttäuſchung ausſchlagen. Der kapitaliſtiſche 
Produzent, für den mit Recht fein ganzes Kapital — innerhalb der Zirkulations⸗, 
aber ebenſo auch innerhalb der Produktionsſphäre — nichts iſt wie ein „prozeſſirender 
Werth,“ wird nun durch die neue Unterſcheidung gleichſam in zwei Hälften getheilt; 
innerhalb der Produktion erzeugt er keine Werthe, aber innerhalb der Zirkulation 
realiſirt er welche. Der innerſte Zuſammenhang zwiſchen Produktion und Zirkulation, 
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zwiſchen Produktionskoſten und Preiſen, jede wirkliche Erkenntniß des „Verwerthungs““ 
prozeſſes des Kapitals, der eben nur aus dem Werthbildungsprozeß in der Produf- 
tion zu begreifen iſt, geht ſo verloren. 

Dies als Beiſpiel der Unterſcheidungen, wie man ſie heute macht. 

Bei der Werththeorie zeigt ſich natürlich am meiſten der hilfloſe Eklektizismus 
der offiziellen Wiſſenſchaft, der durch die neueſten Zuthaten der öſterreichiſchen Schule 
noch rathloſer geworden iſt. Nur in der Preisbildung, erfahren wir, kann der ob— 
jektive Tauſchwerth verfolgt werden. Auf die Preisbildung aber wirken außer dem 
wirthſchaftlichen Intereſſe noch Sitte, altruiſtiſche Regungen, Irrthum, Täuſchung, 
thatſächlicher und rechtlicher Zwang. „Im Anſchluſſe an v. Böhm-Baweck ſcheiden 
wir die folgenden Preisbeſtimmungsgründe: 1) die Zahl der Kaufluſtigen, 2) die 
Menge der von ihnen begehrten Waaren, 3) die Werthſchätzung der Kaufluſtigen für 
die Waare, 4) die Werthſchätzung des Preisgutes (des Geldes) durch die Kaufluſtigen, 
5) die Zahl der Verkausfluſtigen, 6) die Menge der von ihnen ausgebotenen Waaren⸗ 
mengen, 7) die Größe der Werthſchätzung der Verkäufer für ihre Waaren, 8) die 
Werthſchätzung des Preisgutes durch die Verkäufer.“ Auch für die „beliebig herſtell— 
baren Güter“ kommt man ſo zu keiner rechten Regelmäßigkeit, denn das „Produk— 
tionskoſtengeſetz“ erleidet viele, wohlnummerirte Beſchränkungen. „Die Preiſe der 
Koſtengüter regeln ſich dann in der Weiſe, daß die Produzenten als Käufer der 
Koſtengüter den Preis, den ſie zu bewilligen geneigt ſind, abhängig machen von 
den Werthſchätzungen der Konſumenten, wie ſie ihnen in bekannten Preiſen der 
Produkte oder in Vermuthungen entgegentreten. Die Verkäufer der Koſtengüter 
haben ihrerſeits ihre Produktionskoſten als den zu erzielenden Minimalpreis im 
Auge, ohne ihn aber als letzte Grenze feſthalten zu können, wenn ſich ihnen nicht für 
ihre eigenen Gebrauchszwecke eine Verwendungsgelegenheit nach dem Koſtenwerth 
ergiebt, ſo daß ſie bei einem Sinken der Preiſe unter die Koſten die Koſtengüter vom 
Markte zurückziehen. Dies iſt aber in den meiſten Fällen nicht möglich. . . . Der 
Preis der Koſtengüter wird dann in derſelben Weiſe, wie oben bei beiderſeitigem 
Wettbetrieb gezeigt wurde, beſtimmt durch das Preisgebot des ſchwächſten Kauf— 
werbers, bei deſſen Nachfrage eine Ausgleichung zwiſchen dem verkaufsfähigen An— 
gebote und der kauffähigen Nachfrage erzielt wird. Das heißt: die Höhe der auf— 
wendbaren Produktionskoſten wird regulirt durch den vorhandenen Vorrath von 
Koſtengütern und die Werthſchätzung (Bedürfnißſtärke und Zahlungsfähigkeit) der 
ſchwächſten Konſumentenklaſſe, für deren Befriedigung die Produktion aus dem ge— 
gebenen Koſtengüteraufwand beſtimmt iſt.“ Das heißt ein geſellſchaftliches Geſetz! 
Vorher geht es beim „ſubjektiven“ Werth noch verwirrender zu; hier zeigt ſich auch 
der „Grenznutzen“ in ſeiner ganzen Bedeutung. — Allen dieſen Irrgängen der ge— 
lehrten Kurzſichtigkeit nachgehen, hieße eine Kritik der heute herrſchenden National- 
ökonomie ſchreiben. Wir begnügen uns alſo mit dieſen Hinweiſen zur Kennzeichnung 
des theoretiſchen Standpunktes unſeres Verfaſſers. 

Sonſt hat aber das Buch in ſeiner knappen, nüchtern klaren Schreibweiſe, in 
ſeiner fleißigen Heranziehung der Literatur, auch in ſeiner Objektivität gegen die 
ſozialiſtiſche Wiſſenſchaft entſchiedene Vorzüge. Auch für Nachſchlagezwecke iſt der 
Grundriß ſehr brauchbar in ſeiner Eintheilung, in ſeinen kurzen Mittheilungen ſtati⸗ 
ſtiſcher Belege, mit ſeinen reichhaltigen Literaturangaben für jede Spezialfrage. Auch 
bloße „Zuſammenſtellungen“ ſind ja heute unentbehrlich. ms. 


Nptkizen. 


Taine. Unſer treffliches Bruderorgan „Le Socialiste“ in Paris veröffent⸗ 
licht in ſeiner Nummer vom 19. März einen höchſt beachtenswerthen, Artikel über 
Taine, aus der Feder des unſeren Leſern bereits durch mehrere Beiträge bekannten 
Genoſſen Bernard, der uns den bürgerlichen Hiſtoriker beſſer zu charakteriſiren ſcheint, 

als irgend einer der Nachrufe in der Preſſe, die uns zu Geſicht gekommen. Wir 
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geben ihn daher in Folgendem wieder: Kaum iſt Renan todt, ſo iſt ſchon wieder 
ein großer Schriftſteller und großer Mann, eine Leuchte der Bourgeoiſie geſtorben. 
„Die Todten reiten ſchnell“ in Zeiten des Untergangs von Raſſen und des Nieder⸗ 
gangs von Klaſſen. 

Renan und Taine waren ausgeſprochene Feinde der ſozialiſtiſchen Bewegung, 
und trotz alledem haben ihr beide genützt. Unfreiwillig haben ſie dieſelbe durch ihre 
Schriften gefördert und ſind ſie in ihrer Weiſe für die ſoziale Revolution propa⸗ 
gandiſtiſch thätig geweſen. f 

Nehmen wir Taine als Beiſpiel für dieſe unſere Behauptung. 

Sogar innerhalb der ſozialiſtiſchen Arbeiter iſt es Mode, ihm die brutale Art 
und Weiſe vorzuwerfen, mit welcher er die Bourgeoisrevolution des vergangenen 
Jahrhunderts behandelt hat. Denn mag man ein noch ſo überzeugter Sozialiſt ſein, 
man hat das Gehirn mehr oder weniger umnebelt von den Weihrauchdüften, welche 
geſpendet wurden den vierzehn Armeen und den Bataillonen der Freiwilligen, welche 
in Holzſchuhen nach der Moſel marſchirten. Dies der Grund, weshalb wir uns 
ſtets, trotz nachträglicher beſſerer Einſicht, etwas verletzt fühlen, wenn die franzöſiſche 
Revolution angegriffen wird. 

Wer hatte uns indeſſen vor Taine ihren Urſprung gezeigt? War es etwa 
Louis Blanc mit feiner abgöttiſchen Verehrung für Robespierre oder auch der „blen⸗ 
dende“ Michelet? Wohl hatte Avenel auf dieſen Urſprung hingewieſen, allein er 
blieb dem großen Publikum unbekannt, und es handelt ſich ja gerade in erſter Linie 
darum, dem großen Publikum Aufklärung zu bringen. 

Taine war es, welcher zuerſt in Frankreich zwei große hiſtoriſche Wahr- 
heiten aufdeckte. Erſtens legte er das klar, was wir als eigentliche Grundlage des 
Feudalismus und des Mittelalters bezeichnen können. Er ſtellte nämlich die Theorie 
auf von den gegenſeitigen Dienſtleiſtungen, welche den Feudalherrn mit dem Ge⸗ 
meinen (vilain) verbanden. Bemerkt muß hier noch werden, daß der letzteren Be⸗ 
zeichnung früher nicht die verächtliche Bedeutung von heutzutage anhaftete. 

Durch dieſe ſeine Theorie brach Taine offen und nachdrücklich mit allen liberal 
angehauchten Deklamationen gegen die Knechtſchaft und das Elend des Mittelalters. 
Wie ſehr viele Urkunden (in der Normandie, Bourgogne z. B.) beweiſen, haben dieſe 
Knechtſchaft und dieſes Elend gar nicht beſtanden, wenigſtens nicht in der Zeit vor 
dem hundertjährigen Krieg zwiſchen Frankreich und England. 

In feinem Werke: „Die Entſtehung des zeitgenöſſiſchen Frankreichs“ („L’Origine 
de la France Contemporaine“) ſtellte Taine dieſe Theorie auf. Sie überraſchte 
zuerſt, bezauberte dann durch ihre Eigenartigkeit, wurde aber ſchließlich von den 
klug vorſichtigen Geiſtern der Bourgeoiſie als das erkannt, was ſie ihrem ganzen 
Weſen nach war, nämlich als durch und durch umſtürzleriſch und revolutionär. 

In der That, es war leicht, die ſich aus ihr ergebende Schlußfolgerung zu 
ziehen. Die Bevorrechteten früherer Zeiten hatten ihre Exiſtenzberechtigung einzig 
und allein gehabt auf Grund geleiſteter Dienſte; ſie verloren ihre Privilegien, als ſie 
ihren Dienſtleiſtungen nicht mehr nachkamen. Wenden wir dieſen Grundſatz auf die 
Bourgeoiſie an, ſo könnte auch für dieſe einſt der Tag kommen, an dem ſie Rechen⸗ 
ſchaft über ihre Dienſtleiſtungen abzulegen hat. 

Wir zweifeln ſehr, daß Taine ſelbſt ahnte, welche furchtbaren Schlußfolgerungen 
ſich aus ſeiner Theorie für die Klaſſe ergeben, der er ſelbſt angehörte. Durch die 
innere, zwingende Logik ſeiner Methode mußte er eben zu ſeiner Theorie gelangen. 

Die zweite grundlegende Wahrheit, welche Taine aufdeckte, war bis dahin 
im Dunkel geblieben oder auch ſorgfältigſt verhüllt worden, man hatte ſie nicht hinter 
der flammenden Begeiſterung Michelet's geſucht. Dieſe Wahrheit war aber keine 
andere, als daß der Vers der Carmagnole „Krieg den Schlöſſern, Friede den Hütten,“ 
während der großen Revolution buchſtäblich genommen worden war. 

Die erſten Jahre der Revolution, welche man uns als Zeiten des Parlamen⸗ 
tirens und der Geſetzmäßigkeit ſchildert, ſind eigentlich nur eine Jacquerie (Aufſtand 
der franzöſiſchen Bauern) geweſen. Die Emigranten wurden buchſtäblich aus Frank⸗ 
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reich hinaus getrieben, ihre Schlöſſer wurden niedergebrannt,“ ihre Beſitzungen 
geplündert. Aber, wird man hier einwenden, dieſe Thatſachen find einfach auf Nech- 
nung der bäuerlichen Maſſen zu ſetzen, welche durch lange Jahre der Knechtſchaft und 
des Elends zur höchſten, wilden Verzweiflung getrieben worden waren. 

Gewiß iſt an dieſer Behauptung etwas Wahres, allein wer leitete die Be— 
wegung, wenn er ſich gleich ſtellte, als ob er keine Ahnung von ihr hätte? Waren 
es nicht die nämlichen Elemente, welche man ſpäter als „die ſchwarze Bande“ be— 
zeichnete? 

Ohne die bäuerliche Jacquerie hätten die Herren Bourgeois nicht ſo bequem 
in den Beſitz der Nationalgüter gelangen können, wie dies Avenel nachgewieſen hat. 
Die damaligen Beſitzer von Grund und Boden mußten erſchreckt und vertrieben werden. 

Erſt ſpäter erkannten Saint⸗Juſt und andere aufrichtige Revolutionäre, für 
wen ſie die Kaſtanien aus dem Feuer geholt hatten, nämlich für die neue Bourgeoisklaſſe! 

Taine hat nun nachgewieſen, daß die allerheiligſte franzöſiſche Revolution zu 
ihrer Grundlage nichts anderes hatte, als Plünderung und klipp und klare Expro— 
priation. Dieſen Nachweis zu führen, das hieß der Bourgeoiſie den nämlichen 
Dienſt erweiſen, als wenn man den Urſprung des Vermögens eines Parvenus auf— 

gedeckt hätte. 8 N 
d Mit welchem Recht konnte die Bourgeoiſie noch gegen die „Theiler,“ die 
Kommuniſten deklamiren? Deshalb wurde auch Taine nacheinander von allen 
Parteien als ein gefährlicher Geiſt erachtet, und wenn er nicht die verkörperte Methode 
geweſen wäre, ſo würde er ſich ſelbſt zum Schweigen verurtheilt haben. 

Wir haben hier kurz die beiden großen Dienſte angedeutet, welche der eben 
Verblichene der ſozialiſtiſchen Bewegung erwieſen hat. In Anbetracht des Schadens, 
den er der Bourgeoiſie zugefügt hat und ſeines unleugbaren Talents kann ihm viel 
verziehen werden. | 

Er und Renan find, wie wir Eingangs bemerkten, zwei große Zerſtörer. 

Der ſanfte, ſüßliche Verfaſſer des „Lebens Jeſu“ hat nicht wenig zur Schwächung. 
der Klaſſe der Bourgeoiſie beigetragen, welche er ohne Ruh und Raſt mit ſeinen 
verweichlichenden Schriften bedachte. 

Taine hat noch mehr gethan. Dieſer „verſtopfte“ Geiſt, wie ihn Valles 
nannte, hat ſeine Generation nicht zur Wiſſenſchaft geführt, ſondern zu deren Parodie, 
der poſitiviſtiſchen Methode. Indem er die Geiſter ſich in dieſe Sackgaſſe verrennen 
ließ, hat er ihnen jeden Horizont verſchloſſen, und während Renan die Bourgeoifie 
für immer entmannte, hat Taine das Werk vervollſtändigt und beſiegelt, indem er 
ſie ihrer Waffen beraubte. 5 . 

Was iſt der natürliche Weizenpreis? Im weſtlichen Kanada erhielten 
die Farmer dieſen Winter ca. 45 Cents pro Buſhel, als der Weizen, in England 
ausgeladen, pro Quarter 30 Shillings oder pro Buſhel 90 Cents koſtete. Die Handels⸗ 
unkoſten betrugen alſo genau ſo viel, als der Preis auf der dem Farmer nächſten 
Station, aber dieſer Preis wird allgemein als zu niedrig angeſehen. Unter 50 Cents 
pro Buſhel wird auf die Dauer der ſelbſtarbeitende Bauer ihn nicht liefern können, 
wir wollen annehmen, und das trifft zu, für 55 Cents könne er es thun. Dazu 
kommen Speſen bis an einen europäiſchen Markt ca. 45 Cents, ſo daß ſich der natür⸗ 
liche Preis des Weizens in einem atlantiſchen Hafen auf 1 Dollar pro Buſhel 
(27 Kilo) oder pro Meterzentner auf 3,70 Dollar = 15,5 Mark ſtellen würde. So 
theuer iſt der unverzollte nun nicht. Aber dies iſt ungefähr der gegenwärtige Preis 
des zollgeſchützten Weizens in Deutſchland. Derſelbe iſt gerade doppelt ſo groß wie 
jener, bei dem der weſtamerikaniſche Bauer würde beſtehen können, d. h. der halbe 
gegenwärtige Preis des Weizens in Deutſchland bildet Grundrente. — Da braucht 
man doch kaum die Grundſteuer zu erlaſſen! Natürlich weiß ich recht gut, daß ohne 
eine vollſtändige ſoziale Umwälzung, der ich das Wort nicht rede, die Grundrente 


| * Diefe bürgerliche Schreckensherrſchaft war weit furchtbarer als die Schreckensherr— 
ſchaft von 1793. 
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nicht beſeitigt werden kann und ſelbſt wenn dies geſchähe, man doch in Europa für 
lange Zeit den Weizen nicht mit ſo wenig Aufwand an menſchlicher Arbeit, alſo zu 
ſo niedrigem Werth, würde produziren können, als in Amerika. Dazu gehörte eine 
andere Bodenaus- und Vertheilung und ein höherer standard of life der europäiſchen 
Landleute. Beides kann aber durch Reformgeſetze gefördert werden. Geſchieht es nicht, 
jo wird allerdings eine Umwälzung ſtattfinden. Denn nicht Naturgeſetze verurſachen. 
daß der Weizen in Deutſchland doppelt ſo theuer iſt, als er „werth“ iſt, ſondern über⸗ 
kommene menſchliche Einrichtungen und Geſetze, welche abänderbar ſind. So grobe 
Abweichungen im Preiſe, verurſacht durch dieſe Geſetze, von der Normale des Werthes 
läßt ſich keine Nationalwirthſchaft auf die Dauer gefallen. Die Politik des Mittel⸗ 
alters hat ſich beſtrebt, den Waaren den „gerechten Preis“ zu verſchaffen, d. h. jenen, 
der ſich mit dem Werth, der in ihnen verkörperten Arbeit, deckt, und davon blieb 
noch im ſpäteren Recht — wie er ſich auch ſchon früher fand — der Grundſatz, daß 
jeder Kaufkontrakt, bei dem der Preis den Werth um die Hälfte überſtieg, null und 
nichtig war. Nun, wir zahlen einen Weizenpreis, der den Werth nicht um 50, 
ſondern um 100 Prozent überſteigt. Die Konſervativen ſollten ſich an unſer hiſtoriſches 
Recht erinnern. Ich muß ſagen, daß unſere heutige Wirthſchaft damit in Wider⸗ 
ſpruch ſteht. Man ſoll nicht ſagen, unſere Arbeiter würden, auch wenn ihnen die 
Bedingungen geboten wären, unter denen ſie in Amerika Beſitzer der Produktivfonds 
geworden ſind, das nicht leiſten können, was jene leiſten: Was die Ausgeſtoßenen 
der europäiſchen Arbeiter und ihre Nachkommen in Amerika leiſten, das können bei 
ähnlichem standard of life ihre Ahnen, unſere Landleute, auch leiſten. 

Es iſt nun keineswegs blos die ſoziale Ungerechtigkeit, ſondern wichtiger iſt 
ihre wirthſchaftliche Folge, die hierbei in Betracht kommt. Wenn, Eins ins Andere 
gerechnet, der europäiſche Arbeiter für die zwei nothwendigſten Lebensmittel, Fleiſch“ 
und Getreide, zwei Drittel bis zum Doppelten mehr bezahlt, als ſie werth ſind und 
als der amerikaniſche Arbeiter bezahlt, ſo wird er, wenn er denſelben Lohn erhielte 
wie jener, und jener ebenſo frugal lebte wie dieſer, mindeſtens zwei Drittel des 
hierfür ausgegebenen Geldes weniger für Induſtrieerzeugniſſe ausgeben können. Das 
verſchiedene Verhältniß in dieſer Beziehung erklärt meiner Anſicht nach mehr als die 
etwa höheren Induſtrieſchutzzölle Amerikas den Aufſchwung der dortigen und den 
Niedergang unſerer Induſtrie, und an dieſem Umſtande wird es liegen, daß ein 
ſolches Mißverhältniß unſerer Preiſe ſich nicht dauernd wird aufrecht er- 
halten laſſen! Den auswärtigen Markt für Induſtriewaaren verlieren wir mehr 
und mehr und können dagegen faſt nichts thun, den inneren verkrüppeln wir durch 
jene hohen Lebensmittelpreiſe. Ehe aber die Induſtrie zu Grunde geht, wird ſie 
kämpfen, und der einzige Punkt und Platz, auf dem ſie es mit Erfolg kann, liegt 
auf dem Gebiet der Preisbildung für Lebensmittel, welche künſtlich in Europa, ſogar 
mit der laesio enormis, aufrecht erhalten wird. Die geſammte Induſtrie aber, 
Fabrikanten und Arbeiter, haben mehr wirthſchaftliche Macht und politiſchen Einfluß, 
wenn ſie ihn gebrauchen wollen, als die paar tauſend deutſchen Großgrundbeſitzer, 
denn die Bauern können auch bei niedrigen Preiſen, bei ſonſt vernünftigen Inſtitu⸗ 
tionen, exiſtiren, wie es die amerikaniſchen thun. Und man wolle ſich erinnern, daß 
die meiſten engliſchen Bauern zu Grunde gegangen ſind in der Periode der höchſten 
engliſchen agrariſchen Schutzzölle und der höchſten Lebensmittelpreiſe, die England, 
ſeit es ein Staat iſt, gehabt hat. Bei ſinkender Induſtrie die Lebensmittelpreiſe 
künſtlich ſteigern, iſt eine Stupidität, auf die das „Volk der Denker“ einmal nicht 
ſtolz ſein wird. Dr. Rudolf Meyer. 


Der größte Abnehmer indiſcher Baumwolle iſt ſchon ſeit Jahren nicht 
mehr England, ſondern Deutſchland. 

Der fortwährende Rückgang der Zufuhr nach England hat früher mitunter 
abenteuerliche Kommentare hervorgerufen. Die Liverpooler Händler klagten die, oft 


* Vgl. Heft 23 dieſes Jahrgangs, S. 734, die Notiz: „Was iſt der natürliche Preis 
des Fleiſches.“ 
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geradezu betrügeriſche Qualitätsverſchlechterung als Urſache an; die Times of India 
(zitirt Economist 15. Auguſt 1891) beſchuldigte wiederum die Liverpooler Börſe, 
daß ſie die Lieferungsqualitäten in ſinnloſer Weiſe feſtgeſetzt habe, und daß ſie durch 
ihre Schiedsſprüche: welche Waare den Lieferbedingungen entſpreche und welche 
nicht, ſowohl die Lieferanten in Bombay wie die Kunden auf dem Kontinent abſchrecke, 
mit ihr in Verbindung zu bleiben. „Daher begannen die Spinner außerhalb Englands 
ſich lieber an die Bremiſchen Schiedsſprüche zu halten, und jedes Jahr wird mehr 
und mehr indiſche Baumwolle der Prüfung unparteiiſcher Sachverſtändiger in dieſer 
deutſchen Stadt unterworfen, zur Beruhigung der Exporteure in Bombay. Der 
Handel in Liverpool mag die Lektion beherzigen.“ 

Das kann wohl als nebenſächliches Moment mitgewirkt haben, die Haupt- 
urſachen der großen Umwandlung ſind aber: einmal die ſtetig wachſende Unab— 
hängigkeit der kontinentalen Staaten von der Vermittlung Englands, 
ſo daß die indiſche Baumwolle, die früher erſt von England aus den Kontinent 
erreichte, jetzt direkt nach Hamburg, Trieſt, Antwerpen, Havre, Genua verfrachtet 
wird — vor Allem jedoch der qualitativ veränderte Bedarf der engliſchen 
Spinnerei. Die indiſche Baumwolleninduſtrie hat das Spinnen von groben Baum— 
wollgarnen für den Export nach dem fernen Oſten, wie es früher in Lancaſhire 
üblich war, ſehr beſchränkt. England produzirt daher, durch ſeine geſchulten Arbeiter 
und ſeine außerordentlich vervollkommneten Maſchinen unterſtützt, mit Vorliebe 
feinere Nummern, wozu ſich die langſtapelige amerikaniſche und egyptiſche, nicht aber 
die kurze indiſche Baumwolle eignet. Auf dem Kontinent dagegen finden grobe 
Nummern für den Bedarf der ärmeren Maſſen noch immer guten Abſatz (ſiehe 
Bericht des öſtereichiſchen Konſuls in Bombay für das Jahr 1891, Handelsmuſeum 
9. Juni 1892). 

8 So finden wir denn folgende Ziffern für den Export Bombays nach Europa. 
Es gingen: a 


Nach dem Ver— 


80 „Sal einigten Königreich Nach dem Insgeſammt 
NE 9 9 9 0 Kontinent nach Europa 
Ballen Ballen Ballen 
828 000 694 000 1 522 000 
513 000 822 000 1335 000 
5577 000 719 000 1 296 000 
267 000 524 000 791 000 
% 321 000 687 000 1 008 000 
397000 750 000 1 147 000 
2234 000 659 000 893 000 
86 000 900000 1286 000 
92970 000 1118 000 1488 000 
1 115 000 955 000 1 070 000 
22 000 832 000 904 000 


Zu Beginn des vorigen Jahrzehnts überwog alſo die engliſche Einfuhr noch 
beträchtlich die kontinentale, heute hat letztere mitunter ſchon den zehnfachen Betrag 
der erſteren überſtiegen. — Nimmt wan zu der angegebenen Ausfuhr Bombays nach 
Europa (1891/92 904 000 Ballen) noch die 203 000 Ballen hinzu, die nach indiſchen, 
japaneſiſchen und anderen Häfen im Oſten gingen, ſo ergiebt ſich eine Geſammt— 
ausfuhr Bombays von 1 107 000 Ballen, von denen 75 Prozent nach dem europäiſchen 
Feſtlande, 18 ½ nach den Häfen des Oſtens und nur 6 Prozent nach England be— 
ſtimmt waren. g 

Mit weiterer Hinzurechnung der Baumwollausfuhr der andern indiſchen Häfen 
kommt man auf 1367 000 exportirte Ballen, von denen 70,9 Prozent nach dem Feit- 
lande, 17,9 Prozent nach den Häfen des Oſtens und nur noch 11,2 Prozent nach 
England gingen. 
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Hamburg (es bezeichnet in der indiſchen Statiſtik offenbar die Geſammtheit 
aller norddeutſchen Häfen) ſteht im Bezug weitaus an erſter Stelle mit 219 606 
Ballen. Es folgen dann Trieſt mit 165 931, Antwerpen mit 143 486, Havre mit 
109 738, Genua mit 108 366 Ballen, erſt dann kommt Liverpool mit 105 113. Aus 
den norddeutſchen Häfen geht allerdings auch Baumwolle nach Böhmen, andererſeits 
iſt aber ein beträchtlicher Theil der Einfuhr in Antwerpen, Trieſt und Genua für 
den Weſten und Süden Deutſchlands beſtimmt, ſo daß ganz zweifellos Deutſchland 
von allen europäischen Staaten heute der erſte Konſument indiſcher Baumwolle iſt. 

8 Fels 
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Es war nach der großen Pauſe, die Redoute hatte ihren Höhepunft erreicht, 
unten im Saale tanzte man Frangaiſe. Die bunten Reihen wallten wein⸗ und 
luſttrunken auf und ab, trotz der abſichtlichen und unabſichtlichen Unplanmäßig⸗ 
keiten der Paare, rythmiſch beſeelt, gelenkt von der Kraft, glücklicher Hingebung 
der Liebe, peinigender Leidens 11 ſchamloſer Frechheit des Laſters, Anmuth der 
Jugend, Lächerlichkeit eines lüſternen Alters, alle Schranken verachtenden Leicht⸗ 
ſinnes und geſchäftsmäßiger, wohlberechneter Routine, neben plattem, aus der 
Rolle gefallenem eckigem Spießbürgerthum — das alles vereinigt ſich da unten 
in einer ſchweren, heißen Wolke gefälſchter Wohlgerüche, menſchlichen Athems, 
aufgefegten, im elektriſchen Lichte ſein glitzendes Spiel treibenden Staubes. 

Der ſchwarze Domino herrſchte vor, ſeine Vorzüge gegenüber dem übrigen 
Kram mit falſchen Spitzen und Borten waren zu ſehr in die Augen ſpringend. 
Er machte die talentloſeſte Trägerin zu einem ſchwülen Geheimniß, hetzte die 
lodernde Phantaſie der Männer und ließ die bloßen Nacken und Arme in einem 
verklärten Lichte erſcheinen, die Fehler und Schwächen durch den Prunk des 
Kontraſtes tödtend. 

Demeter Melander ſaß allein in der großen Mittelloge ober dem Orcheſter. 
Halbgeleerte Champagnerflaſchen auf dem gedeckten Tiſche, Auſternſchalen, zer- 
krümmelte Konfitüren, Mandelſchalen, Roſenblätter, die ſich darauf herumtrieben, 
ein mit ſchneeweißem Pelz beſetzter Ueberwurf zeugten, daß er ſich eben noch in 
Geſellſchaft befunden. Dieſelbe ſchien ihn nicht ſonderlich erheitert zu haben, Ab⸗ 
ſpannung, Müdigkeit, Ueberdruß lag in den vornehmen Zügen, in der nachläſſigen 
Haltung des in tadelloſer Balltoilette gekleideten jungen Mannes, zugleich jedoch 
befreite ihn der intenſive Ausdruck ſeiner dunklen Augen, die ſinnend über das 
Gewirre hinſchweiften, von dem häßlichen Verdachte ſeines Beobachters, einen 
früh verwelkten blaſirten „Modernen“ vor ſich zu haben. Eine gewiſſe Souve⸗ 
rainität lag darin, vielleicht gemiſcht mit Verdruß über ſeine Umgebung, ſein 
Hierſein. ' | 

Dieſe lärmenden Orgien des Karnevals, dieſes Kniſtern, Schleifen, Flüſtern, 
Schreien, Lachen, Fächerwehen, Augenblitzen, das bunte Farbenſpiel, die brau- 
ſende Muſik, das fieberhafte Schwanken und Zittern des ganzen Raumes, der 
Luft, erweckte ihm phantaſtiſche Träume, nach welchen er ſich ſehnte. Er ſah 
nicht die kindiſche Maſſe, er hörte nicht ihre ſchalen Witze, er ſah nur das Un: 
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ſichtbare, die Idee des Ganzen, die ſich dann allmälig in einem zweiten Geſicht ver— 
dichtete, und eine den Künſtler in ihm herausfordernde Form annahm. Das Ringen 
nach dieſem ſonderbaren Sehen ermattete ihn und er mußte eilen; war der Tanz 
vorüber, füllte ſich wieder der Tiſch und die Geſichte verſchwanden. — Nicht die 
Wirklichkeit an ſich hatte für ihn ein Intereſſe, ſondern nur was hinter ihr ſteckte, 
und da das Weſen der Dinge das grelle Licht ſcheut, liebte er die Dämmerſtunde, 
mit ihren ſich löſenden Kontouren und ihrer ſtummen Sprache. 

Was er jetzt ſah? — das nüchterne elektriſche Licht ſtörte ihn — einen 
Dämon, der mit ſeinen Fledermausfittigen über der Menge ſchwebt und mit 
Geißelhieben ſie anſpornt zu wildem Reigen? — Kleine Kobolde, die mit Amo— 
retten ſich balgten im Dunſtmeer? — Die falſchen und die echten Schwüre? — 
Oder öffnet ſich das Haus und ſtürmt im tollen Wirbel Alles der fröhlichen 
Walpurgis zu, den mondbeſchienenen Klippen, den Weiden froher Luſt, den ſpuck— 
haften Höhlen und Schluchten des Brocken!? 

| Die Muſik verſtummt plötzlich, erneutes Gelächter, Geſchrei erfüllt den 

Saal. „Das ziſcht und quirlt, das zecht und plappert“ und da iſt wirklich 
Mephiſto, an der Spitze der dichtgedrängten Meute! Da ſteigt er herauf! Die 
rothe Hahnenfeder ſchwankt über dem luſtigen Volke! 

Demeter hätte der verbrauchten Maske keine beſondere Beachtung geſchenkt, 
wenn ſie nicht zufällig ſeinen Gedankenkreis berührte. 

Am Arm des Rothen hing ein Domino in ſchwarzem Damaſt, ſie trug 
zwei rothe niedliche Hörnchen auf dem Kopfe. Der edelgewölbte ſchneeweiße 
Nacken erhob ſich ſtolz über alle ringsumher. Die herrlichen Linien des nackten 
Armes auf dem rothen Mantel des Begleiters hätten einen Baudry begeiſtert. 

Wer war das? Demeter wunderte ſich über die Neuheit dieſer Erſcheinung, 
ſie konnte noch nicht lange aufgetaucht ſein in der Hauptſtadt — oder wenigſtens 
nicht an ſolchem Ort. 

Er intereſſirte ſich unwillkürlich dafür, ſo wenig das ſeine Art war. 
Was ihn gemäß ſeiner Anlage am Weibe reizte, war in dieſen Räumen ſelten 
zu finden. 

Mephiſto ging der Galerie entlang auf ihn zu. Er erkannte ihn, es war 
ein Kollege, und bewunderte ſeine Geſchmackloſigkeit, in dieſem ausgeliehenen, 
abgeſchliſſenen Koſtüme unter dieſem Volke zu erſcheinen. — Wie kam denn dieſer 
Menſch zu dieſem Weibe?! 

Er ſtand auf und verließ die Loge, ſo mußte das Paar dicht an ihm 
vorbei. Mephiſto grinſte abgeſchmackt wie ein ſchlechter Schauſpieler, als er 
Demeter erkannte. 

„Betrachte fie genau, Lilith“ iſt das!“ flüſterte er ihm zu. 

„Wer?“ fragte Demeter. 

„Adam's erſte Frau.“ 


„Nimm' Dich in Acht vor ihrem ſchönen Haar, 
Vor dieſem Schmuck, mit dem ſie einzig prangt, 
Wenn ſie damit den jungen Mann erlangt, 

So läßt ſie ihn ſo bald nicht wieder fahren“ 


erwiderte Mephiſto textgewandt. ö 
Demeter war betroffen, das Zitat genügte ſeiner raſchen Phantaſie. Myſtiſche 
Walspurgisluſt zuckte um den Alabaſternacken und unter dem mit ſchwarzer Gaze 
überzogenen Drahthelm, welcher das Haupt der Dame anſtatt der üblichen Kapuze 
bedeckte, erblickte er eine wirklich auffallende Haarfülle, tiefſchwarz, bläulich 
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leuchtend; und zwei dunkle Augen ruhten auf ihm, deren Gluth der durchſichtige 
Stoff eher erhöhte als ſchwächte. 

„Darf ich Sie um die erſte Tour bitten, ſchöne Lilith?“ 

Es war zum erſten Male, daß er an dieſem Ort eine Tänzerin wählte. 

Lilith warf einen fragenden Blick auf Mephiſto, welcher mit einem gro⸗ 
tesken Kompliment ſeine Erlaubniß ertheilte. 

„Ein Kollege, Lilith, und was für einer, kann ihn Dir nur empfehlen! 
Aber nimm Dich in Acht, Demetrius!“ 

Mit dieſen Worten verſchwand er im Gedränge. 

Sie ließen Melander faſt bereuen, die Dame angeſprochen zu haben. Doch 
ſchon lag der herrliche Arm in dem ſeinen. 

„Maler alſo? Wie mich das freut.“ 

„Freue Dich nicht zu früh, ſchöne Lilith, nicht alle Maler ſind Mephiſtos,“ 
entgegnete Demeter, ſich zum Scherze zwingend. 

„Eiferſüchtig alſo? Auf dieſen armen Teufel — Du?“ 

Der Ausdruck, mit dem ſie das „Du“ ſprach, ſchmeichelte Demeter zu 
ſeinem eigenen Verdruß. 

„Dankbarkeit, weiter nichts.“ 

„Dankbarkeit?“ fragte er betroffen, „für was?“ 

„Ja, das iſt eine lange traurige Geſchichte, aber es iſt jo. Er empfahl 
mich Herrn Luſchin.“ Sie nannte den erſten Namen der hauptſtädtiſchen Kunſtwelt. 

Demeter ſtutzte. „Herrn Luſchin?“ 

Herr Luſchin war ein Lebemann. 

Er zog ſeinen Arm zurück. Unter dem Flor unterſchied er edle Züge, — 
dieſer blühende Nacken — dieſer Blick — nirgends las er die grauenhafte Schrift 
des Laſters. 

„Wozu empfohlen?“ wagte er die Frage. 

Sie lachte arglos auf. „Du biſt aber drollig — oder biſt Du gar kein 
Maler? Wozu? Als Modell! Als Lilith! Ich heiße ja doch nicht Lilith, 
ich bin ja eine gute Chriſtin, ein Marienkind ſogar. — Warum entziehſt Du 
mir denn Deinen Arm? Ja ſo — ich vergaß — aber wie das ſo kam — 
übrigens wenn Du Dein Engagement bereuſt —.“ Sie trat zurück. 

Die Naivität ihrer Worte verwirrte Demeter, das Ganze war wohl ein 
Maskenſcherz, den ſich dieſe Dame mit ihm erlaubte; er ging darauf ein. 

„Im Gegentheil, ich bin unendlich neugierig, zu hören, wie das ſo kam, 
Lilith mit dem ſchönen Haar,“ ſagte er, ihren Arm ergreifend und ſeinen Blick 
unter die Maske ſenkend. „Suchen wir ein ſtilles Plätzchen und dann erzähle.“ 

„Wenn Du willſt, es iſt zwar eine ſehr alte Geſchichte.“ 

„Aus Deinem ſchönen Mund wird ſie den Reiz der Neuheit gewinnen.“ 

Demeter ließ ſich eine kleine Seitenloge öffnen, obwohl er wußte, daß 
ſeine frühere Geſellſchaft, die nebenan das Gelage fortſetzte, mit dieſem neuen 
Zuwachs ſehr einverſtanden ſein würde, es regte ſich in ihm ſchon etwas Geiz, 
der ſonſt gewiß nicht ſeine Eigenſchaft war. Er war neugierig, wie ſeine Schöne 
den gewagten Scherz zur Löſung brachte; an das Modell glaubte er nicht, er 
kannte dieſes Völkchen zur Genüge. Das war ja ſeine Qual, dieſe erbärmliche 
Aushilfe, die ſeinen Pinſel lähmte, die ihn lieber ganz verzichten ließ auf die 
Darſtellung weiblicher Schöne. — Der Kellner brachte den Sekt, unten begann 
von Neuem der Tanz, ſie dachten Beide nicht an das Engagement. FFortſezung folgt.) 


Für die Redaktion verantwortlich: Georg Baßler in Stuttgart. 
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Ppfer der Perhälknillſe. 
Berlin, 5. April 1893. 


| Mit Recht nannte ein Arbeiterblatt kürzlich den gegenwärtigen Reichskanzler 
ein Opfer der Verhältniſſe. Ein Gentleman durch und durch, gänzlich frei von 
den boshaften, eigennützigen, kleinlichen und rachſüchtigen Charakterzügen ſeines 
Vorgängers, nicht minder frei von jenem penetranten Mißdufte der Korruption, 
der dem Namen Bismarck für Mit⸗ und Nachwelt unvertilgbar anhaftet, wird 
er doch je länger je mehr durch den Zwang der Verhältniſſe auf bismärckiſche 
Bahnen getrieben. Er vertritt den Militarismus in feinerer, geſchickterer und 
ſchließlich auch ehrlicherer Diplomatie, als der Kraftſtoffel der Faſchingswahlen 
von 1887, aber es laufen ihm dabei mancherlei Stücklein unter, deren ſich 
Bismarck, wie viel das immer ſagen will, nicht zu ſchämen haben würde. 

Ein ſolches Stücklein war der „kalte Waſſerſtrahl,“ den das offiziöſe 
Hauptblatt kürzlich nach Paris ſenden mußte. Das „Berliner Tageblatt“ hatte 
aus irgend einem andern Organ eine der franzöſiſchen Regierung unbequeme 
Panamanotiz ſtibitzt, ohne zu zitiren; die Pariſer Machthaber aber, die merk— 
würdiger Weiſe das Klatſch⸗ und Senſationsblatt des Herrn Moſſe für eine 
politiſche Zeitung zu halten ſcheinen, ſahen nicht merkwürdiger Weiſe in dem 
Pariſer Korreſpondenten dieſes Blattes den Frevler und wieſen ihn aus — gleich— 
falls nicht merkwürdiger Weiſe, denn ob die Bourgeoiſie in einer Monarchie oder 
einer Republik herrſcht, iſt ohne Einfluß auf ihre Unterdrückungswuth. Obendrein 
ſoll der ausgewieſene Korreſpondent, beiläufig ein Journaliſt von höchſt frag— 
würdigem Rufe, bei ſeiner Abreiſe von Paris in mehr oder minder unangenehmer 
Weiſe von dem Pöbel in Seidenhüten beläſtigt worden ſein. Dieſe Thatſache 
iſt gewiß höchſt betrübend, doch hat ſie zum Glücke den von ihr Betroffenen nicht 
weiter geſchädigt; ja, ſie wird von ihm mit bewundernswerthem Geſchick zu einer 
höheren Staffel auf der Leiter ſeines irdiſchen Glückes verarbeitet. Denn wenn 
Herr Moſſe ſchon an und für ſich den willkommenen Zwiſchenfall als heftige 
Quartalsreklame ausbeutete, ſo leſen wir eben im „Berliner Tageblatt“ ein 
Feuilleton des Ausgewieſenen ſelbſt, wonach er in einem komfortablen Zimmer 
des Hotels Kaiſerhof hauſt, von dem „Klange der Charfreitagsglocken“ oder ſo 
ähnlich ſein hoffentlich chriſtliches Gemüth tief erſchüttern läßt und übrigens den 
verfolgten Märtyrer mit ſo ausgezeichneten Attituden ſpielt, daß die kapitaliſtiſchen 


1892-93. II. Bd. 3 


34 Die Neue Zeit. 


Verleger von Bourgeoiszeitungen um allen Verſtand gekommen ſein müßten, 
wenn ſie dieſem brauchbaren Manne nicht bald zu höheren Ehren und Würden 
verhülfen. | 

Nun find wir ſelbſtverſtändlich Patrioten genug, um es vollſtändig zu 
billigen, wenn die deutſche Regierung in Paris eine Genugthuung für die unſern 
Kompatrioten zugefügte Unbill verlangen ſollte. Ausweiſungen ſind immer eine 
brutale Sache, und die Mißhandlungen Ausgewieſener, mögen ſie verübt werden, 
an wem, und mögen ſie ausgehen, von wem ſie wollen, ſind immer eine Nichts⸗ 
würdigkeit. Darüber iſt weiter nicht zu ſtreiten. Aber dagegen kommt unſer 
beſchränkter Unterthanenverſtand nicht mit, wenn die Regierung wegen der will⸗ 
kommenen Quartalsreklame für Herrn Moſſe und deſſen die Treppe hinauf⸗ 
geworfenen Korreſpondenten einen „kalten Waſſerſtrahl,“ das heißt eine Drohnote 
im Stile des Herrn Bismarck in der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ gegen 
das „wilde“ Frankreich richtet. Wir ſind nämlich der unmaßgeblichen, aber des⸗ 
halb keineswegs unbegründeten Meinung, daß kein europäiſcher Staat — aus⸗ 
ſchließlich Rußlands, aber einſchließlich Oeſterreichs — ſo geringen Anlaß zu 
moraliſcher Entrüſtung über Ausweiſungen hat, als gerade das Deutſche Reich. 


Es ſind erſt einige Wochen ins Land gegangen, ſeit die hieſige Polizei eine Anzahl 


Ruſſen auf die nichtigſten Vorwände hin auswies, darunter Männer, die tagaus 
tagein in verzehrender Thätigkeit auf der Königlichen Bibliothek den anſtrengendſten 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten oblagen und wirklich ſehr viel nützlichere Mitglieder 
jeder ziviliſirten Geſellſchaft waren, als Sammler von Tartarennachrichten für 
irgend ein beiläufiges Klatſch⸗ und Senſationsblatt nur immer fein können. Mit 
dieſem friſchen Schmutz am Stecken hätte Herr Pindter ſeinen berufsmäßig großen 
Mund gegen das „wilde“ Frankreich wirklich nicht gar ſo gewaltig aufreißen ſollen. 

Und wenn das ſchon am grünen Holze der Aera Caprivi geſchah, ſo 
brauchen wir nicht erſt an alles das zu erinnern, was am dürren Holze der 
Aera Bismarck geſchehen iſt, unter deren „weltgeſchichtlichen“ Leiſtungen ja die 
Löſung der hohen „Kulturaufgabe“ obenan ſtand, nicht etwa nur Ausländer, 
ſondern Landeskinder — Jeſuiten, Polen, Sozialdemokraten bunt durcheinander — 
zu Hunderten und Tauſenden über die Reichsgrenzen in Elend, Noth und Tod 
zu jagen. Auf Grund ſo barbariſcher Rohheiten den „Herkules des Jahrhunderts,“ 
oder nach Windthorſts zutreffendem Wort: an der Spitze von zwei Millionen 
Bayonetten den „Genialen“ zu ſpielen, mochte eines komiſchen Bramarbas ganz 
würdig ſein, aber es iſt bedauerlich, daß auch unter einem Reichskanzler, der ein 
anſtändiger Mann iſt, die offiziöſe Preſſe das Gleichniß von dem franzöſiſchen 
Splitter und dem deutſchen Balken in gar ſo unbeſchämter Weiſe illuſtriren darf. 
Es iſt um ſo bedauerlicher, als Herr Pindter mit ſeinen tölpelhaften Grobheiten 
gegen Frankreich doch eben nur den deutſchen Philiſter einzuſeifen gedenkt. Denn 
erſtens ſoll der „kalte Waſſerſtrahl“ Stimmung für die Militärvorlage machen 
und zweitens iſt er ſchon zwanzig Stunden, ehe er die offiziöſe Spritze verließ, 
von der hieſigen Börſe für Spekulationszwecke verwerthet worden. Woher ihr 
dieſe prophetiſche Wiſſenſchaft kam? Herr Pindter weiß es nicht und wäſcht 
ſeine Hände in Unſchuld. Aber welche Ironie des Schickſals! Die franzöſiſche 
Regierung weiſt einen deutſchen Korreſpondenten aus, weil ſie ihm eine Notiz 
über Franzöſiſch⸗Panama zuſchreibt, und erkennt damit wider Willen ihr Panama 
an. Die deutſche Regierung aber rächt die ihrem Landesangehörigen zugefügte 
Unbill durch einen Drohartikel, deſſen myſteriöſe Ausbeutung für Börſenzwecke 
wider den Willen ſeiner Urheber zu einem unwiderleglichen Zeugniſſe für Deutſch⸗ 
Panama wird. Die herrſchenden Klaſſen diesſeits und jenſeits der Vogeſen ſollten 
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daraus wieder einmal lernen, daß phariſäiſche Entrüſtung hüben wie drüben zu 
einer Waare geworden iſt, ſo zerbrechlich wie Glas und ſehr vorſichtig zu hand— 
haben, wenn man ſich an ihren Scherben nicht blutige Finger holen will. 

So iſt Herr v. Caprivi denn wirklich ein Opfer der Verhältniſſe, und 
dieſe Erkenntniß bildete den wehmüthigen Kehrreim der bewegten Klagen, die 
Herr Theodor Barth, der freiſinnige Reichstagsabgeordnete, vor ein paar Tagen 
zu dem Interviewer eines Wiener Blattes angeſtimmt hat. Herr Barth meinte 
etwa, wie der ſelige Kultusminiſter v. Mühler: Rechter Hand, linker Hand, 
alles vertauſcht! Wir Freiſinnigen finden den gegenwärtigen Reichskanzler vor⸗ 
trefflich und möchten ihn für unſer Leben gern im Amte behalten, aber unſere 
dummen Wähler haben den Militarismus überſatt und ſo zwingen ſie uns, ihn 
um ein paar Dutzend Bataillone mehr oder weniger, auf die es prinzipiell doch 
gar nicht ankäme, eine unverſöhnliche Oppoſition zu machen. Dagegen alles 
was ſoziale Reaktion heißt, ſehnt ſich nach den bismärckiſchen Fleiſchtöpfen zurück 
und möchte Caprivi lieber heut als morgen um die Ecke bringen, aber von 
wegen der Militärvorlage ſteht es wie eine Mauer hinter ihm. Das iſt die ver⸗ 
kehrte Welt. In einer ſo ſchiefen und unnatürlichen Situation wird ehrlichen 
Leuten die Politik gänzlich verleidet; dafür kommen die politiſchen Geſchäftemacher 
und Spekulanten auf. Deren Weizen blüht wie nie. Aber eine Hilfe dagegen 
giebt es noch, nämlich den Sozialismus, den unter den gegenwärtigen Verhält— 
niſſen von freiſinniger Seite zu bekämpfen, eine wahrhaft polizeiwidrige Dumm: 
heit iſt. Läuft ſich die ſozialdemokratiſche Partei ja auch je länger je mehr die 
utopiſtiſchen Hörner ab und wird fie doch handgreiflich zu einer radikalen Volks⸗ 
partei, die uns allein noch retten kann. 

So Herr Barth, deſſen diplomatiſch⸗ſtaatsmänniſchen Stil wir uns nur 
erlaubt haben, ein wenig ins Deutliche und Kurze zu ziehen. Herr Barth ver— 
hält ſich zu dem Generalgewaltigen der freiſinnigen Partei ungefähr ebenſo, wie 
Caprivi zu Bismarck. In feinerer, geſchickterer und ſchließlich auch ehrlicherer 
Weiſe, als das Kraftgenie, das die Spar⸗Agnes und die Strampel-Annie geboren 
hat, vertritt er die Intereſſen der freihhändleriſchen Bourgeoiſie. Seine „Nation“ 
iſt ebenſo das anſtändigſte und geiſtreichſte Blatt dieſer Richtung, wie die „Frei⸗ 
ſinnige Zeitung“ das geiſtloſeſte und unanſtändigſte. Natürlich find die ſanften 
Liebesblicke, die Herr Barth der Sozialdemokratie zuwirft, nicht die Blüthen eines 
weichen und zärtlichen Gemüths. Herr Barth iſt vielmehr nur ein kaltblütiger 
und kluger Rechner. Er ſieht ein, daß es ein ſelbſtmörderiſcher Wahnſinn war, 
als die freiſinnige Reichstagsfraktion mitten in einem entſcheidenden Kampfe mit 
dem Militarismus den klaſſenbewußten Arbeitern ihren böſen Willen in der nackten 
Ohnmacht der Zukunftsſtaats-Debatte jo herrlich offenbarte; er weiß, daß die 
deutſche Bourgeoiſie die politiſchen Rechte, die ihr hiſtoriſch zuſtehen, nicht anders 
mehr als durch die Hilfe der Arbeiterklaſſe erwerben kann. In alledem iſt er 
Herrn Eugen Richter ſehr überlegen. Aber ebenſo wie Caprivi wird er ein Opfer 
der Verhältniſſe. Er muß ſchließlich doch tanzen, wie der Generalgewaltige des 
Freiſinns pfeift. Denn wie Herr v. Caprivi nicht gegen die Konſequenzen des 
Militärſtaats aufkommen kann, jo kommt Herr Barth nicht auf gegen die Kon— 
ſequenzen der übergeſcheidten Bourgeoispolitik, der es grundſätzlich in der That nie⸗ 
mals darauf angekommen iſt, mit dem Militärſtaat um ein paar Dutzend Bataillone 
mehr oder weniger auf Tod und Leben anzubinden. Bismarck und Richter ſind 
die Todtengräber der Sachen, welche ſie vertreten, darin haben Caprivi und Barth 


ganz Recht. Aber gerade als Todtengräber find fie in einer unaufhaltſam unter⸗ 


gehenden Geſellſchaft die richtigen Männer an ihren Plätzen, während beſſere und 
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klügere Leute, die mitten im Modergeruche noch Frühlingswehen und i 
durchbruch in ſich verſpüren, Opfer der Verhältniſſe werden. 

Und ein ſolches Opfer würde die Arbeiterklaſſe auch werden, wenn ſie ihre 
Utopien aufgeben und zu einer radikalen Volkspartei auf dem Boden der heutigen 
Zuſtände werden wollte. Denn gerade aus ihren Utopien, das heißt: aus ihrer 
Einſicht in den ökonomiſchen Zerſetzungsprozeß der bürgerlichen Geſellſchaft ſchöpft 
ſie die Kraft, welche ihren Angriff unwiderſtehlich und ihren Widerſtand unüber⸗ 
windlich macht. Und wenn Herr Barth freilich darin Recht hat, daß der Sozia⸗ 
lismus die einzige Hilfe bietet gegen die von ihm ſo beredt geſchilderte Verkehrt— 
heit der heutigen Welt, ſo iſt ſein Wort doch in einem ganz andern Sinne wahr, 
als er ſelbſt meint, die Arbeiterklaſſe wirft ihr koſtbares Erbtheil nicht in eine 
rettungsloſe Konkursmaſſe. 


Rlaffennenenfäße bei den Juden. 


Von Wax Zetterbaum. 


b. Kapitaliſtiſche Entwicklung. 


So groß auch die ſozialen Gegenſätze gediehen ſein mochten, die gemeinſame 
Bedrückung überbrückte ſie. Dazu kam, daß früher die jüdiſche Bourgeoiſie die 
einzige Quelle ihres Reichthums im Wucher fand, ihr Reichthum ſelbſt mäßig 
blieb und unter den Juden ein noch ſtarker Mittelſtand vertreten war. Dagegen 
bewirkte der Einzug des Kapitalismus in Galizien eine mächtige Entwicklung der 
jüdiſchen Bourgeoiſie und eine vollſtändige Proletariſirung des Mittelſtandes, eine 
ſcharfe, ſichtbare Scheidung in zwei Klaſſen: in jüdiſche Bourgeoiſie und jüdiſches Pro⸗ 
letariat, zugleich eine beiſpielloſe Verelendung und Verblödung der jüdiſchen Maſſen. 

Die Eiſenbahn eröffnete Galizien dem Weltmarkt: alle Bodenprodukte, alle 
Lebensmittel, welche früher im Lande geblieben waren, wurden nun in ſteigenderer 
Anzahl ausgeführt: die Preiſe der Lebensmittel ſtiegen enorm, ums drei⸗ und 
vierfache und noch höher; andererſeits erfolgte eine raſche Einfuhr von Induſtrie⸗ 


(Schluß.) 


erzeugniſſen aus induſtriellen Ländern, welche das Land überflutheten, die Preiſe der 


Handwerkserzeugniſſe ſenkten und eine Fülle von Arbeitskräften überflüſſig machten. 
Die erſte Thatſache ſchuf die Kapitaliſtenklaſſe, die zweite das Proletariat. 

Alle Diejenigen, welche den Export der Lebensmittel vermittelten, den Abſatz 
und den Aufkauf konzentrirten, erwarben ſich Reichthümer, während die Tauſende 
kleiner Makler und Fruchthändler Proletarier wurden. Den Großhändlern 
ſchließen ſich an Diejenigen, welche in dieſem wenig induſtriellen Lande Fabriken 
haben und die Steuerpächter. Einen Haupttheil der indirekten Staatsſteuern 
bildet nämlich in Oeſterreich die Verzehrungsſteuer auf alle möglichen Konſum⸗ 
artikel, auf Fleiſch, Bier, Branntwein u. ſ. w.: die Haupteinnahmsquelle der 
Stadtgemeinden bilden ihre Zuſchläge zu desen Steuern. Die ſtaatliche und die 
Gemeindeſteuer wird nun verpachtet, und zwar in Folge der Konkurrenz der 
Kapitaliſten um einen hohen Preis, und die Pächter wollen nicht nur ihren 
Pachtſchilling hereinbringen, ſie müſſen auch ſtandesgemäß leben, luxuriös 
ſich einrichten, ihre Töchter reich verheirathen und Kapitalien anſammeln. Sie 
haben das Monopol und ſie ſchrauben daher die Preiſe der nothwendigſten 
Nahrungsmittel unnatürlich in die Höhe und berauben Tauſende jüdiſcher Prole— 
tarier wochenlang des Genuſſes von Fleiſch. Den Steuerpächtern, die faſt aus⸗ 


ſchließlich Juden ſind, ſchließen ſich die jüdiſchen Grundbeſitzer an. Sie bilden 
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in Galizien dreizehn Prozent unter ihren Klaſſengenoſſen, während die Juden 
nur elf Prozent der Bevölkerung ausmachen. Seitdem nämlich im Jahre 1868 
den Juden die Erwerbung von Grundbeſitz geſtattet wurde, verſtanden es die 
reicheren jüdiſchen Schankpächter und Landwucherer, die Bauern, deren Lage eine 
immer prekärere wurde, auf die unbarmherzigſte Weiſe mittelſt kleiner Schulden 
gerichtlich zu expropriiren, und durch Expropriation von dreißig bis fünfzig Bauern 
entſtand ein neuer Gutsbeſitz. Außerdem legten alle größeren Wucherer nach 
Aufhebung der Wucherfreiheit, der Sicherheit wegen, ihr Kapital mit Vorliebe 
in Grundbeſitz oder in Häuſern an; ebenſo thaten es die Gläubiger verſchuldeter 
Edelleute, denen dieſe letzteren Grund und Boden abtreten mußten. Außer den 
genannten Kapitaliſten gehören zur jüdiſchen Bourgeoiſie in Galizien noch reiche 

Waarenhandlungsbeſitzer, die Beamten der Kreditanſtalten, größere Makler und 
Agenten, ſowie endlich als erſte Gilde, als ihr Stolz und ihre Blüthe, die 
jüdiſchen Advokaten, Aerzte und die wenigen Staatsbeamten. Dieſe Vertreter der 
jüdiſchen Intelligenz ſind in überwiegender Anzahl aus dem Volke hervorgegangen, 
haben aber dann der Exiſtenz wegen oder um auf eine leichte Weiſe ein Ver— 
mögen zu erwerben, eheliche Verbindungen mit Töchtern der Bourgeoiſie geſchloſſen, 
und ſie eben werden in der Folge die lauteſten Wortführer der Bourgeoisintereſſen. 
Die Demoraliſation bei Eingehung dieſer Ehen hat einen hohen Grad erreicht 
und iſt ein intereſſantes ſoziologiſches Faktum. Die Eheſchließung iſt nichts 
anderes als der Kauf einer Waare; nach Alter, Stufe, Stellung, „beſſerer oder 
ärgerer Abkunft“ ſind im Voraus die Preiſe der Mitgift genau normirt: und 
wenn der junge Arzt oder Konzipient oder Advokat den Preis akzeptirt, iſt das 
Geſchäft abgeſchloſſen; es thut nichts, daß das Paar ſich früher gar nicht geſehen 
und nicht gekannt hat. 

Die geſammte ſtudirende jüdiſche Jugend Galiziens ſieht in einer guten 
Mitgift das letzte Ziel ihres Strebens und ihres Studiums; der techniſche Aus— 
druck, der naiv gebraucht wird, iſt „ſich theuer oder billig zu verkaufen.“ Die 

heirathsfähigen Bourgeoistöchter empfangen ſelbſtverſtändlich „höhere Bildung,“ 
d. i. fie leſen Familienromane, ſprechen ſchlecht franzöſiſch und ſpielen Klavier. 

Die erwähnten Doktoren kennen keine unnöthigen Ideale; ihr Streben 
beſchränkt ſich auf das Erlangen eines ſchönen Meublements und eines Gemeinde— 
rathsſitzes in einer galiziſchen Provinzſtadt. Sie ſind im Ganzen und Großen 
eine verächtliche Geſellſchaft von lächerlichem Stolze; nur die Fähigeren unter 
ihnen pflegen in der Jugend Bourgeoisideale, damit ſie, nachdem ſie eine höhere 
Stufe erſtiegen, eine größere Mitgift erlangen. 

Der Kapitalbeſitz, der Reichthum, verleiht der jüdiſchen Bourgeoiſie ihre 
dominirende Stellung unter ihren Glaubensgenoſſen, ſichert ihr über dieſe eine 
unbedingte Herrſchaft. Die jüdiſche Bourgeoiſie trachtet den bisherigen Zuſtand 
und die bisherige Entwicklung zu erhalten. Sobald ſie ſich einmal Macht und 
Reichthum angeeignet hat, ſucht ſie ſorgfältig das Volk in Elend und Finſterniß 
zu erhalten und zu dem Zwecke unterſtützt ſie überall die konſervativen Parteien. 
Die Unterſtützung extrem konſervativer oder reaktionärer Parteien iſt das Geheimniß 
alles Handelns und aller Thätigkeit der jüdiſchen Bourgeoiſie in Galtzien. | Sie 
wendet hierzu alle Mittel an; wo es nothwendig iſt, entfacht fie den jüdiſchen 
Chauvinismus ins Ungemeſſene; wo ein Jude ihr unbequem wird, verfolgt ſie 
ihn aufs Aergſte: bald enthuſiasmirt ſie ſich ſcheinbar für die Freiheit, bald, 
was häufiger geſchieht, vernichtet ſie deren ſprießende Keime. Die jüdiſche 
Bourgeoiſie und die chriſtliche Bureaukratie ſind immer im innigſten Bunde, dieſe 
hilft jener, wo ſie kann. Die Bourgeoiſie weiß, daß die letzte Stunde ihrer 
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Herrſchaft geſchlagen hat, wenn die arbeitenden Klaſſen verſchiedener Nationalitäten 
und Konfeſſionen gegen Adel und Bourgeoiſie ſich vereinigen. Dieſe Vereinigung 
zu hintertreiben, die breiten Maſſen des jüdiſchen Volkes fern von andern 
Nationalitäten und in Abhängung von ihr zu erhalten, iſt die Hauptaufgabe der 
jüdiſchen Bourgeoiſie. Dabei kommt ihr die Unwiſſenheit ihrer Gegner zu ſtatten. 
Dieſe letzteren kennen die Geſtaltung der Klaſſen unter den Juden nicht, für das 
Handeln der Bourgeoiſie machen ſie alle Juden verantwortlich, was den Bourgeois 
Gelegenheit giebt, ſich auf die Vertheidiger „des Geſammtjudenthums“ heraus⸗ 
zuſpielen. Die armen Juden ſehen dann in den mächtigen Reichen ihre natür⸗ 
lichen Beſchützer und ſchließen ſich noch mehr von den Chriſten ab. In dieſer 
Abſonderung beruht das Geheimniß der Macht der jüdiſchen Bourgeoiſie. Durch 
Schürung des religiöſen und Raſſenfanatismus wendet fie den Geiſt des unge⸗ 
bildeten Menſchen von den realen Lebensfragen ab, indeß ſie ihm gleichzeitig ſein 
tägliches Brot wegnimmt. 

Alle dieſe Eigenſchaften ſind der jüdiſchen Bourgeoiſie mit der aller andern 
Nationen in den weſentlichen Grundzügen gemein. Aber eine Eigenſchaft iſt 
wahrſcheinlich der jüdiſchen Bourgeoiſie allein (2 die Red.) eigenthümlich: die 
offene Verachtung des jüdiſchen Volkes, der Arbeiterklaſſe. Sie betrachtet ſich als 
eine Ariſtokratie von beſſerem Blut und mit ſeltener Geringſchätzung ſchaut ſie auf 
das Volk herab; ſie nennt ſich die „beſſere“ Klaſſe, die „feineren“ Leute, im 
Gegenſatz zu dem „einfachen,“ „ordinären“ Volke. Die jüdiſchen Handwerker 
und Lohnarbeiter, in der Regel die ehrlichſten und edelſten Menſchen, voll naiver 
Treuherzigkeit, erſcheinen der Bourgevifie als Lumpen, als Pöbel, als Vieh, und 
aus dem Munde eines jeden Bourgeois kann man ähnliche Anſichten hören; 
hingegen erfreut ſich der infamſte Wucherer und im Allgemeinen jeder Nichtarbeiter 
(Jargon⸗Ausdruck „prostak“) allgemeiner Hochachtung. 

Proletarier gab es unter den Juden ſchon in früheren Zeiten. Die 
polniſche Konſtitution vom Jahre 1577, die für die Juden eine Kopfſteuer in 
der Höhe eines Guldens jährlich beſtimmt, befreit ausdrücklich die jüdiſchen Bettler 
von derſelben. Unter den Juden ſelbſt bildeten ſich Handwerker aus, welche für 
ihre Glaubensgenoſſen die den täglichen Bedürfniſſen entſprechenden Erzeugniſſe 
verfertigten. Sie lebten in ihrem Kreiſe gleichſam in einem Zuſtande freiwilliger 
Armuth und Mißachtung, aber in den damaligen Zeiten war hinlänglich für 
ihre Ernährung geſorgt. Erſt der eindringende Kapitalismus ſchuf ein rieſiges, 
maſſenhaftes Proletariat. Die Einfuhr fremder billiger Waaren bewirkte einen 
gewaltigen Preisſturz, machte viele Handwerker überflüſſig, arbeitslos und gab 
ſie dem Hunger preis. Gleichzeitig erſchwerte die plötzliche Steigerung der Lebens⸗ 
mittelpreiſe die Daſeinsbedingungen und zugleich wuchs die Bevölkerung abſolut 
an Zahl immer mehr; es vermehrten ſich jährlich die Schaaren der Lebenden 
und Arbeitſuchenden, während im Lande ſelbſt keine Induſtrie ſich entwickelt hatte. 
Unter den gegenwärtigen politiſchen Bedingungen, ſo lange Galizien ein Kronland 
Oeſterreichs bleibt, ein Schutzzoll daher gegenüber den induſtriellen Ländern 
Oeſterreichs eine Unmöglichkeit iſt, wird die Entwicklung einer Großinduſtrie 
daſelbſt ſtets nur ſchwer vor ſich gehen. Zugleich ſpielt ſich andauernd der 
gewöhnliche ökonomiſche Prozeß ab, der Zuzug der ländlichen Bevölkerung in die 
Städte. Und alle die rieſigen Menſchenmaſſen, die Arbeit ſuchen und keine finden, 
die leben müſſen, weil ſie den Trieb dazu haben, und nicht können, weil ihnen 
die Mittel fehlen, verkommen in grenzenloſem Elend, verblöden in dieſer beiſpiel⸗ 
loſen Stille des ökonomiſchen und geiſtigen Lebens und ſinken unter das Niveau 
des gewöhnlichen Menſchen in materieller und moraliſcher Beziehung. Aber ſie 
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liefern im Bedarfsfalle den Bourgeois billige Arbeitskräfte. Das Proletariat in 
den Städten beſteht nun der Mehrzahl nach aus Juden.“ 

Ein Bourgeois⸗ und Regierungsſtatiſtiker, Herr Szezepanowskl, hat aus⸗ 
gerechnet, daß in Galizien ein Arbeiter die Hälfte der durchſchnittlichen Leiſtungs⸗ 
kraft eines europäiſchen Arbeiters beſitze und ein Viertel deſſen verzehre, was ein 
Menſch zur Erhaltung ſeiner Geſundheit verzehren muß. Jährlich ſterben 
50000 Menſchen am Hungertyphus. Am entſetzlichſten jedoch iſt das Judenelend. 
Als zu Ende der ſiebziger Jahre der Thronfolger von Oeſterreich, Kronprinz 
Rudolf, England und London beſuchte, beſchloß man ihm das Merkwürdigſte zu 
zeigen, was London beſitze; als ſolches zeigte man ihm nicht den Hafen, nicht 
die City, nicht Weſtminſter, man zeigte ihm das Oſtende. Drei Tage trieben 
fie ſich, der Prinz von Wales, der Kronprinz von Oeſterreich, der Polizeipräſident 
von London und all' das Gefolge in dieſem Weltviertel des Jammers herum. 
In einer Volksküche wohnten fie dem Mittageſſen bei; Allen entrangen ſich Aus— 
rufe des Staunens und Entſetzens über die Koſt, die Kleidung und das Ausſehen 
dieſer ärmlichen, elenden Menſchen. Da rief der Nationalökonom Karl Menger 
— ſo erzählte er mir — den Prinzen und dem Gefolge zu: „Meine Herren, die 
Leute, die Sie hier ſehen, ſind Gentlemen; wenn Sie Elend ſehen wollen, wirkliches, 
ſtarres, grauſiges Elend, ſo gehen Sie in das Judenviertel nach Krakau.“ Und er 
ſprach die Wahrheit. Der Strom der kapitaliſtiſchen Entwicklung hat in Galizien 
Bilder von Elend und Verkümmerung hervorgebracht, wie ſie in Europa ſonſt 
nicht zu finden ſind, hat Typen von Menſchen und Lebensgewohnheiten geſchaffen, 
welche alle Schilderungen der kühnſten Peſſimiſten in Schatten ſtellen. Blaſſe, 
magere, abgehärmte Menſchen, die Kleider zerriſſen und die Fetzen nachhängend 
oder zuſammengenäht, gewöhnlich verſchmiert mit Talg, Kalk oder anderen Stoffen, 
oft mit Theer beſtrichen, das iſt das gewöhnliche Aeußere eines jüdiſchen Proletars. 
Die Weiber, in den dreißiger Jahren ſchon ſtark gealtert, mit gelbem, hartem 
Teint, ein Geſicht voll Runzeln, gebückt, in ärmlichen, abgetragenen Kleidern, 
laſſen die Spuren einſtiger Jugendfriſche nicht mehr erkennen. Und ſolche 
Menſchen mit ſolchem Ausſehen, Hunderte an Hunderte, Tauſende an Tauſende 
gereiht wohnen in übertünchten, unregelmäßigen Lehmhütten, die vom Geſchrei 
ſchmutziger Kinder und den tauſenden qualvollen Sorgen ums tägliche Brot erfüllt 
werden. Die Gaſſen, welche aus dieſen Häuſern gebildet werden, bieten einen 
einzigen Anblick dar. Die Häuſer haben vielfach keine Aborte und keinen Hof- 
raum: aller Miſt und aller Unrath kommt daher auf die Straßen und in die 
Gräben und in vielen Gaſſen ſchlängelt ſich durch deren Mitte hindurch im Sommer, 
bei einer Hitze, die Bäche austrocknen macht, ſtets ein grünſchimmernder, ſtinkender 
Bach. In den Hütten wohnen in einzelnen ſchmalen Zimmerchen mitunter 
Familien mit acht Kindern. Kein Wunder, daß Krankheiten aller Art, Skrophuloſe, 
Augenkrankheiten und Lungenſucht u. ſ. w. furchtbar hauſen, daß die Sterblichkeit, 
deren Durchſchnitt im ganzen Lande 32 pro Mille beträgt, bei den jüdiſchen Prole⸗ 
tariern gegen 60 pro Mille erreicht.“ Die Lebenshaltung iſt die niedrigſte: während 
der Woche Kartoffeln, Mais, Brot und Zwiebel, Alles ſpärlich, Alles abgerechnet 
und abgewogen, und nur am Samstag ziert Fleiſch niederer Gattung den Tiſch. 


. * In manchen Theilen Rußlands ſind die Verhältniſſe ebenſo wie in Galizien, von 
= dem ich hier ſpreche. Wilna zählt auf 130000 Einwohner 95000 Juden, davon 75 000 
. jüdiſche Handwerker und Arbeiter. In Odeſſa ſind die Hälfte der Dockarbeiter Juden. 

gi In England und in der Schweiz ift die Sterblichkeit von je 1000 Einwohnern, die 
} Wohnungen mit vier Zimmern bewohnen, 16 bis 17 pro Mille, von je 1000, die in 
% Wohnungen mit einem Zimmer wohnen, 22 bis 23 pro Mille. 

K 


>07 a 
r 


40 Die Neue Zeit. 


Unter den Arbeitern verdient in erſter Reihe die volle Aufmerkſamkeit der 
jüdiſche Handwerker. Während in allen Provinzſtädten die chriſtlichen Gewerbe⸗ 
treibenden größtentheils einen angeſehenen Kundenkreis haben, bürgerlich ſich 
ernähren und eine ſoziale Stellung als „geachtete Handwerker“ und Zunftmeiſter 
einnehmen, ſind bei den Juden in jeder Branche zwei bis drei Handwerker, welche 
bei ſich die reicheren Kunden konzentriren, während die Hunderte ihrer Genoſſen 
nichts mehr als kümmerliche Sitzgeſellen (Hausinduſtrielle) ſind, die es als Glück 
betrachten, von einem Kaufmann Arbeit zu bekommen. Das jährliche Einkommen 
eines ſolchen Handwerkers kann auf 100 bis 200 Gulden beziffert werden. Er wohnt 
in einem Zimmerchen, wenn er zu den Beſſeren und Reicheren gehört in einem 
Zimmer ſammt Küche, die zugleich als Werkſtätte, Kinderſtube und Schlafitätte, 
mitunter auch für die Geſellen dienen. Er iſt von Natur heiter, aber in allen 
weltlichen Fragen unwiſſend; ſtaatliche und kulturelle Fragen exiſtiren für ihn 
nicht, und erſt in neuerer Zeit beginnt ein Erwachen. Alle Arten des Hand⸗ 
werks ſind da vertreten: Tiſchler und Schloſſer, Schmiede und Klempner, Maurer 
und Zimmerleute, Wattaerzeuger und Kiſtentiſchler, Drechsler und Schuhmacher 
und dergleichen, und in allen dieſen Handwerken iſt im Verhältniß zum Bedarf 
eine Ueberfülle an Arbeitskräften vorhanden, ſo daß die Konkurrenz unter den 
Handwerkern die Preiſe ebenſo herabdrückt, wie die Konkurrenz der auswärtigen 
Fabrikate. Um des Verdienſtes willen kennt er keine Gefahr, der er ſich nicht 
ausſetzen, keine Arbeitszeit, zu der er ſich nicht verſtehen würde. Kleinmeiſter, 
die drei oder vier Geſellen beſchäftigen und ausbeuten, die Häuſer beſitzen, leben 
kümmerlich und in Sorgen und wandern gern bei irgend einer ſich darbietenden 
Gelegenheit nach Amerika aus. Dort werden ſie Fabrikarbeiter, und ſchicken in 
das Heimathland Berichte über die glänzende Lage, in der ſie ſich befinden, über 
den Wohlſtand, den ſie genießen. | 

Neben den Handwerkern, den Kleinmeiſtern, kommen die Lohnarbeiter in 
Betracht. Sie ſind äußerſt zahlreich und in allen möglichen Beſchäftigungsarten 
thätig. Der durchſchnittliche Tagelohn beträgt 55 — 60 Kreuzer. Sie find auch 
Grubenarbeiter; in Boryſtaw, in den Erdwachsgruben, befanden ſich früher 2000, 
jetzt gegen 1000 jüdiſche Grubenarbeiter, die zwölf Stunden ununterbrochen tief 
unter der Erde arbeiten; die Behandlung iſt die denkbar ſchlechteſte. Ferner ſind 
in Galizien die Lohnkutſcher, Transportarbeiter, Laſtträger und Waſſerführer 
Juden. Die Lohnkutſcher empfangen einen wöchentlichen Lohn von drei Gulden. 
Die Transportarbeiter und Laſtträger verrichten ſchwere Arbeiten, die einen breiten 
Rücken und muskulöſe Kraft erfordern; die ſtärkeren unter den Proletariern, von 
Jugend an daran gewöhnt, widmen ſich dieſer Beſchäftigung. Sehr zahlreich iſt 
die weibliche Arbeiterſchaft. Zahlreich ſind die jüdiſchen Dienſtmädchen. Dann 
werden jüdiſche Mädchen gerne ihrer Billigkeit wegen in allen Fabriken und 
Werkſtätten verwendet. In den Kerzenfabriken iſt das Perſonal ausſchließlich 
weiblich. Junge jüdiſche Mädchen zwiſchen 16 und 18 Jahren arbeiten zeitweiſe 
ununterbrochen 33 von je 36 Stunden und verdienen für je 12 Stunden 30 
bis 40 Kreuzer. Das Loos dieſer Mädchen iſt jedoch ein beneidenswerthes gegen⸗ 
über dem anderer. Mädchen, die beim Federſchleißen beſchäftigt ſind, haben einen 
Tagelohn von 10 bis 20 Kreuzern. Ebenſo traurig iſt die Lage derjenigen 
Mädchen, die von den Bohnenexporteuren zum Ausleſen und Reinigen der Bohnen 
verwendet werden. Bei einem Tagelohn von 15 bis 20 Kreuzern ſitzen ſie zu 
20 — 30 an der Zahl, in engen Stübchen zuſammengepfercht, Körper an Körper, 
bis 9 Uhr Abends in eine undurchdringliche Staubwolke gehüllt, aus der mit⸗ 
unter ein heiſeres Lachen oder ein trockener Huſten herauszittert. | 
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Auch qualifizirte Fabrikarbeiter kommen vor: als ſolche z. B. ſind die Tales— 
weber (die Weber der jüdiſchen Gebetsmäntel) und die Borſtenſortirer anzuſehen. 
Beide Gewerbe verwenden nur jüdiſche Arbeiter, in beiden iſt der Gegenſatz zwiſchen 
Unternehmern und Arbeitern bis zum perſönlichen Haſſe zugeſpitzt. Der Groß— 
betrieb gewährt beſſere hygieniſche Vorrichtungen und arbeitet auch mit älteren 
Arbeitern, der Kleinbetrieb ſperrt die Arbeiter in kleine, dumpfe Räume ein, 
wo auf fünf Quadratmeter ſechs Webſtühle ſtehen, und verwendet vornehmlich 


3 junge Arbeitskräfte. Die kleinen Fabrikanten nehmen Lehrlinge auf, laſſen ſich 


25 Gulden Lehrgeld entrichten und entlaſſen die Lehrlinge nach einem halben 
Jahre, um mit anderen ebenſo vorzugehen. Im Talesgewerbe zu Kolomea wollte 
es die Ironie des Schickſals, daß größtentheils diejenigen älteren Arbeiter von 
den jugendlichen verdrängt und aufs Pflaſter geworfen wurden, welche eben dieſe 
Lehrlinge hinter ihre Webſtühle zur Lehre aufgenommen hatten. Der Lohn der 
älteren richtet ſich daher nach dem Lohne der jugendlichen Arbeiter: je mehr Lehr— 
linge gezüchtet werden, deſto mehr ſinkt der Lohn. Die Arbeiter hatten Gelegen— 
heit, noch eine intereſſante Thatſache zu beobachten. Je mehr die Ergiebigkeit 
ihrer Arbeit wuchs, deſto tiefer ſank der Lohn. Vor zehn Jahren verfertigte ein 
Arbeiter wöchentlich 20 Tücher à 40 Kreuzer, verdiente daher 8 Gulden, jetzt 
verfertigt einer 50 bis 60 Tücher à 8 Kreuzer, verdient daher 4 Gulden bis 
4 Gulden 80 Kreuzer. Ferner find ſich die Arbeiter der Thatſache bewußt, daß 
kürzere Arbeitszeit höheren Lohn bedingt und umgekehrt. Doch find fie zu 
Rn, egoiſtiſch, um die richtigen Konſequenzen dieſer erkannten Thatſachen zu ziehen, 
und nur die kapitaliſtiſche Ausbeutung und der ökonomiſche Produktionsprozeß, 
der ſie Alle zuſammenſchmiedet und das Wohl und Wehe des Einen von dem 


des Andern abhängen läßt, iſt im Stande, eine gewiſſe Einigkeit unter ihnen 


hervorzubringen. Im Lohnkampfe greifen ſie, wie ſo viele andere Arbeiterſchichten 
beim Beginn ihres Eintretens in den Klaſſenkampf, zu allen Mitteln, zu Gewalt— 
thätigkeiten, Plünderungen, zum Zerſchneiden fertiggeſtellter Gewebe, zur Zer— 
ſtörung der Arbeitsinſtrumente. 

P roletarier beſonderer Art ſind die Beſchäftigungsloſen, die Deklaſſirten. 
Die Wellen des Kapitalismus haben ſie an den Strand geworfen. Sie ſind 
Makler, treiben alle möglichen Gewerbe, ſind Heirathsvermittler, Zeugen bei 
Notaren u. ſ. w. Man ſagt von dieſen Leuten, daß ſie „von der Luft leben.“ 
Die fähigeren und weniger frommen unter den Deklaſſirten ergreifen andere 
lohnendere Beſchäftigungen: ſie leben von Schmuggel, Diebſtahl, Hehlerei, Kuppelei, 
ja ſie betreiben einen ſchwunghaften Handel mit Mädchen, die ſie in die Pro— 
ſtitutionshäuſer des Orients abliefern und für die ſie per Stück 50 Lire erhalten. 
Auf dieſe Weiſe werden viele jüdiſche Mädchen ihren Eltern entführt und in die 
ſchmachvollſte Sklaverei mit ruhigem Blute von jüdiſchen Kupplern verkauft. Man 
ſieht, nicht minder als die „ariſchen“ ſtellen auch die jüdiſchen Proletariertöchter 
ihr Kontingent, und ſemitiſche wie antiſemitiſche Wüſtlinge ſchwelgen mit Behagen 
in den Reizen dieſer armen Geſchöpfe. 

Zum Proletariat gehören ferner die kleinen Krämer, die auf dem Lande woh— 
nenden armen Juden und die Bettler. In Ermangelung einer andern Beſchäftigung 
wendet ein jüdiſcher junger Mann die paar Gulden der Mitgift ſeiner Frau zur 
Anlegung eines Kramladens an; der Laden, den er innehat, iſt oft nur einen 
halben Meter breit und der reine Ertrag beläuft ſich auf 3 bis 4 Gulden 

wöchentlich. Die auf dem Lande wohnenden Juden, nicht im Stande von dem Ertrage 


des Stückchens Grund, das fie innehaben, zu leben, müſſen zur Feldarbeit greifen, 


ſeitdem der Bauer zu pfiffig geworden iſt und ſich nicht mehr ausbeuten laſſen 
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will, und in den Dörfern der Bukowina arbeiten arme Juden zuſammen mit 
Bauern als Taglöhner bei der Ernte oder finden anderweitige ländliche Beſchäf⸗ 
tigung am gutsherrlichen Hofe. Zu Bettlern werden diejenigen, denen die Arbeit 
keinen Verdienſt abgeworfen, die beſchäftigungslos ſind und nicht im Stande waren, 
„von der Luft zu leben,“ wie man ſagt. Ihre Zahl iſt Legion; nicht nur Greiſe 
und Wittwen, auch Männer in der Vollkraft der Jahre ergreifen nothgedrungen 
den Bettelſtab und erreichen damit oft ein beſſeres Einkommen, als bei der mühe⸗ 
vollſten, redlichſten Arbeit. Sie erhalten nicht nur ſich, ſondern ſchicken ihren 
Familien Geldſummen zu. | 

Dieſes aus verſchiedenen Elementen bunt zuſammengewürfelte Proletariat, 
dem blos das Elend und die Abſtammung gemeinſam iſt, zeichnet ſich durch drei 
Eigenſchaften aus: beiſpielloſe Bedürfnißloſigkeit, tiefe Religioſität und horrende 
Unwiſſenheit. Die Lebenshaltung iſt eine ſehr niedrige; die Ausdauer und Zähig⸗ 
keit im Ertragen von Hunger eine ſehr hohe; von Brot und Zwiebeln leben ſie 
wochenlang. Und dieſes Elend, dieſe Bedürfnißloſigkeit wird ſchon den Kindern 
eingeimpft. In der Schule des Baron Hirſch in Kolomea wurde den Kindern, 
die ſich ſämmtlich aus der Proletarierklaſſe rekrutiren, im Winter einmal täglich 
eine warme Suppe mit Brot verabreicht; viele Kinder begnügten ſich aus eigenem 
Antriebe mit dem Schüſſelchen Suppe und brachten das Brot ihren hungernden 
Geſchwiſtern nach Hauſe mit. An einem Feiertage ein Glas Bier zu trinken, 
heißt bei dem jüdiſchen Proletarier Luxus treiben, und nur auf einer Hochzeit 
nimmt er die Gelegenheit wahr, ſich an Braten, Fiſchen und Bier gütlich zu 
thun. Ein Zeichen dieſer Bedürfnißloſigkeit iſt der völlige Mangel an Selbſt⸗ 
mördern unter den jüdiſchen Proletariern, ebenſo der Mangel an Trinkern. 

Religioſität iſt das zweite Kennzeichen der jüdiſchen Proletarier im All⸗ 
gemeinen. Wenn auch die Handwerksmeiſter und Geſellen in letzterer Zeit 
europäiſche Kleidung anlegen, ſind doch die Fabrikarbeiter ſtreng orthodox, viele 
von ihnen fanatiſche Chaſſidim. Die Religion iſt übrigens die einzige Inſtitution, 
die dem jüdiſchen Proletarier Freude gewährt; ſie giebt ihm Ruhetage, an welchen 
er in ſeinen ſeidenen Lumpen behaglich der Ruhe und des Schlafes genießt, ſie 
ſetzt ihm bei Tiſche eine beſſere Speiſe — Fleiſch — vor, fie zwingt ihn, wenigſtens 
zweimal des Jahres das Haus zu reinigen und zu ſcheuern, aber ſie iſt es auch, 
welche ihn in die Macht der Bourgeoiſie ausliefert, welche ihn an dem Fortſchritt 
hindert, welche ihn von den übrigen nichtjüdiſchen Proletariern trennt. Damit 
im Zuſammenhange ſteht die naturgeſetzliche Anſchauung der geſellſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe. Wie der Sonne Lauf und der Sterne Gang nach ewigen Geſetzen 
unwandelbar ſich vollzieht, ſo bildet für dieſe Proletarier auch das Elend eine 
unvermeidliche Heimſuchung mancher Menſchen, die „kein Glück haben,“ während 
die Andern, „die Glück haben,“ denen die Vorſehung ihr Wohlwollen zugewendet, 
in Reichthümern ſchwelgen und in ewigem Sonnenſchein ſich baden. Sie klagen 
wohl über ihr Loos, doch nie murren ſie darüber — und ein Glas Bier macht 
ſie weich, ſentimental und verſöhnt ſie vollends mit der beſtehenden Weltordnung. 
Dem Glauben an die Aenderung der geſellſchaftlichen Inſtitutionen, insbeſondere 
in Bezug auf ihre Lage, ſteht die Maſſe noch fern. Bei einigen vorgeſchrittenen 
Elementen verbindet ſich dieſe Reſignation mit abenteuerlichen Vorſtellungen über 
die Lage und Macht der Arbeiter in Weſteuropa: aber zu der großen Mehrheit 
der jüdiſchen Proletarier iſt die Kunde von Sozialdemokratie und Sozialismus 
entweder gar nicht, oder nur dunkel gelangt. Doch wenn ſie den heimathlichen 
verſumpften Boden verlaſſen und in Amerika in die Reihen des dortigen Prole⸗ 
tariats eintreten, werden ſie ausgezeichnete und muthige Vorkämpfer der Sozial⸗ 
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demokratie, muſterhafte Gewerkſchaftler. Ein großes ſozialdemokratiſches, die 
Prinzipien des wiſſenſchaftlichen Sozialismus vertretendes Organ, „die jüdiſche 
Arbeiterzeitung“ in deutſch⸗jüdiſchem Jargon, erſcheint wöchentlich in New-York 
und in zahlreichen Vereinigungen und Verſammlungen werden mit großer Wärme 
die Grundſätze des Sozialismus gepredigt. Die Strikes ſind unter den jüdiſchen 
Arbeitern in Amerika an der Tagesordnung; vor zwei Jahren ſtanden 9000 
polniſch⸗jüdiſche Arbeiter (Schneider) in einem Lohnkampfe gegen ihre Ausbeuter, 


welche ihre Union zertrümmern wollten. Nach 14 Wochen endete der Kampf mit 


dem Siege der Arbeiterſchaft. Ebenſo wohnen ſeit der ruſſiſchen Judenverfolgung 
gegen 20 000 jüdiſche Arbeiter in London, die durch Strikes in die Arbeiter: 
bewegung hineingeriſſen wurden. Sie haben ihren Verein, und jüdiſche Marxiſten 
redigiren in London ebenfalls in deutſch-jüdiſchem Jargon die vortreffliche Monats— 
ſchrift „Freie Welt.“ Doch auch im Mutterlande beginnt der Sozialismus 
unter den Arbeitern Wurzeln zu ſchlagen. Die vor drei Jahren entſtandene 
ſozialdemokratiſche Partei in Galizien zählt in Lemberg hunderte jüdiſcher Arbeiter 
zu ihren Anhängern; Stanislau hat einen beſonderen ſozialiſtiſchen Arbeiterverein 
„Jad Hachsukn“ (ſtarke Hand) und jüdiſche Arbeiter ſprechen in zahlreichen Ver: 
ſammlungen im Sinne des Sozialismus. Kolomea folgt nach. Der große Tales— 
weberſtrike hat die Bourgeoiſie und die Arbeiter aufgerüttelt und die zahlreichen 
eingelaufenen Unterſtützungen überzeugten die jüdiſchen Arbeiter, daß die Macht 
und Internationalität der Sozialdemokratie eine reale ſei, daß der nichtjüdiſche 
Arbeiter der Bruder, der jüdiſche Kapitaliſt der Feind des jüdiſchen Proletariers 
ſei. Der Klaſſengegenſatz zwiſchen den Juden, den jüdiſchen Ausbeutern einer— 
ſeits, den jüdiſchen Ausgebeuteten andererſeits, iſt hier zum erſten Mal zum Ausdruck 
gekommen: die Sozialdemokratie wird trachten, ihn überall aufzudecken und zum 
Bewußtſein der Arbeiter zu bringen. Die Sozialdemokratie erfüllt damit zugleich 
eine kulturelle Miſſion: ſie erhebt die armen, verſklavten Geſchöpfe aus den 
Niederungen der Verkommenheit, Verblödung und Verthierung in die lichten Höhen 
des freien Gedankens, ſtellt ihre Menſchenwürde und ihre Menſchenrechte her und 
rüſtet ſie mit Waffen aus, um die Herrſchaft des ultrareaktionären polniſchen 
Adels und die der jüdiſchen Bourgeoiſie, der verlogenſten und ekelhafteſten aller 
Bourgeoiſien, zu brechen und eine ſchönere, beſſere und gerechtere Geſellſchafts— 
ordnung anzubahnen. Daß dem ſo ſei, dafür wird die fernere ökonomiſche Ent— 
wicklung ſorgen. 


Konſervative Zukunftspläne zur Erſezung des 
allgemeinen und gleichen Wahlrechts. 


Alle Parteien, welche die Intereſſen der beſitzenden Klaſſen vertreten, alſo 
alle mit Ausnahme der Sozialdemokraten, erblicken in dem allgemeinen und 
gleichen Reichstagswahlrecht den unangenehmſten und ärgerlichſten Beſtandtheil 
der Bismarck'ſchen politiſchen Hinterlaſſenſchaft, und zwar mit Nothwendigkeit. 
Denn die Ausbeutung der Beſitzloſen durch die Beſitzenden kann nur noch ſo 
lange beſtehen, als es letzteren gelingt, die erſteren in der ihnen anerzogenen 
politiſchen Unwiſſenheit und der daraus hervorgehenden politiſchen Gleichgiltigkeit 
zu erhalten. Dies wird aber außerordentlich erſchwert durch die lebhafte und 
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öffentliche Agitation, welche das allgemeine und gleiche Wahlrecht nothwendig 
mit ſich bringt. | 

Das Anwachſen der Sozialdemokratie und daneben des Antiſemitismus 
ſteigert in allen Parteien die Abneigung gegen dieſes Wahlrecht und reift den 
Wunſch nach ſeiner Beſeitigung. 

Der Umſtand, daß der Verfaſſer dieſer Abhandlung das Schickſal vieler 
ſozialdemokratiſchen Schriftſteller zu theilen hatte, in einer ſtaatlichen Anſtalt die 
nicht gerade angenehme Muße eines unfreiwilligen Tusculums zu genießen, brachte 
es mit ſich, daß er Monate lang auf eine konſervative Zeitung als einzige 
politiſche Lektüre angewieſen war; dadurch war aber auch die Möglichkeit, in den 
innerſten Gedankenkreis der konſervativen Politiker einzudringen, erleichtert. Die 
ſo gewonnenen Einblicke ins gegneriſche Lager mögen hier, ſofern ſie eine geplante 
Beſeitigung des Reichstagswahlrechts ergeben, dargelegt werden. 

Nicht alle konſervativen Parteiführer ſprechen ſich über die moraliſche Be⸗ 
rechtigung, mit welcher ſie die bevorrechtete Herrſchaftsſtellung des Grundadels 
begründen, in ſo dankenswerther Offenheit aus, wie dies kürzlich bei der Wahl⸗ 
rechtsdebatte im preußiſchen Abgeordnetenhauſe der Graf von Limburg⸗Stirum 
that, indem er die Thatſache, daß er allein in ſeinem Wahlbezirk die beiden 
Wahlmänner der erſten Wählerklaſſe ernenne, als einen ganz ſelbſtverſtändlichen 
Ausfluß der übermächtigen ſozialen Stellung bezeichnete, welche er als Groß⸗ 
grundbeſitzer in ſeinem heimathlichen Bezirke einnehme. Würde man dem Herrn 
Grafen die Frage vorgelegt haben, welchen perſönlichen Fähigkeiten er ſeinen 
durch Umfang und Werth hervorragenden Grundbeſitz verdanke, ſo hätte er der 
Wahrheit gemäß nichts anderes erwidern können, als daß der Zufall der Geburt 
gerade ihn als Erben eines Majorats habe zur Welt kommen laſſen. 

Daß aber die Reinheit des Stammbaumes in der modernen Zeit gewaltig 
an allgemeinem Anſehen eingebüßt hat und daß ſie allein nicht im Stande iſt, 
die Anſprüche des Adels gegen den demokratiſchen Grundſatz von der natürlichen 
Gleichberechtigung aller Menſchen mit dauerndem Erfolg zu begründen, hat den 
geiſtigen Führern der modernen Konſervativen, einem Stahl und einem Riehl, 
die Nothwendigkeit nahe gelegt, noch nach andern Stützen für die bevorrechtete 
Stellung des Adels im Staatsweſen Umſchau zu halten. Sie waren klug genug, 
um einzuſehen, daß es nicht mehr angängig ſei, die politiſche Herrſchaft als 
alleinigen Beuteantheil für den Großgrundbeſitzer in Anſpruch zu nehmen, und 
räumten deshalb der Bourgeoiſie eine Theilnahme an der Ausbeutung der Maſſen 
ein. Um aber dem Grundadel den Löwenantheil zu ſichern, ſoll die Theilnahme 
des Volkes an der politiſchen Geſetzgebung und Verwaltung nach Berufsſtänden 
geregelt werden. Die Scheidung und politiſche Abſonderung nach Berufsſtänden 
knüpft direkt an die ſoziale Entwicklung an und manche der Gründe, welche jene 
konſervativen Schriftſteller für dieſe Gliederung des Volkes gegenüber einer 
geographiſchen Kreiseintheilung anführen, ſind beachtenswerth. Aber bei ihnen 
kommt der ariſtokratiſche Pferdefuß ſofort darin zum Vorſchein, daß die innere 
Organiſation jeder Berufsklaſſe ſo beſchaffen ſein ſoll, daß immer den Großen 
über die Kleinen die Vorherrſchaft zufällt. 

Im Anſchluß an dieſe, von ihren älteren Führern gelehrte ſtändiſche 
Gliederung des Volkes haben ſich die jetzigen Führer der Konſervativen daran 
gemacht, ſtaatliche Einrichtungen vorzubereiten, mittelſt deren ſpäter eine ihnen 
genehme Aenderung des Reichstagswahlrechts vorgenommen werden kann. Die 
Umriſſe dieſes Planes hat unſers Wiſſens der Hofprediger Stöcker bald nach 
Gründung ſeines Berliner chriſtlich-ſozialen Vereins zuerſt veröffentlicht, indem 
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er in einer ſeiner Programmreden die Schaffung großer Wahlkörperſchaften, nach 


den Berufsarten geſondert, empfahl; danach ſollten die Landleute, die Kaufleute, 
die Handwerker, die Induſtriellen — dieſe wieder nach den Hauptzweigen der 


Bergbau⸗, Eiſen⸗, Holz⸗, Textilinduſtrie u. ſ. f. in Abtheilungen gegliedert — die 
Lohnarbeiter, die gelehrten Berufe, die Beamten in ſich abgeſchloſſene Wähler— 
klaſſen bilden, und jeder Klaſſe ſollte eine ihrer Bedeutung für die Geſammtheit 
entſprechende Zahl von Reichstagsſitzen zugetheilt werden. 

Denſelben Plan fanden wir im Anfang des vorigen Jahrzehnts in einer 


Broſchüre des Legationsrathes a. D. v. Hirſchfeld, welcher als konſervativer Reichs— 


tagskandidat zu jener Zeit im Großherzogthum Mecklenburg-Schwerin mehrfach 
kandidirte, des nähern dargelegt. Auch er will verſchiedene Wählerklaſſen nach 
den Berufen bilden, und da er in der Landwirthſchaft die Grundlage des ſtaat— 
lichen Gedeihens erblickt, ſo ſollen die Reichstagsſitze derartig vertheilt werden, 
daß den Grundbeſitzern eine entſcheidende Stellung eingeräumt wird. Es mag 
erwähnt ſein, daß die mecklenburgiſchen Konſervativen ſchon einmal nach einem 
ähnlichen Syſteme Reichstagswahlen vorgenommen haben; als nämlich 1867 zum 
erſten Male zum Norddeutſchen Reichstage gewählt ward, waren von der groß— 
herzoglichen Regierung die auf das Land entfallenen ſechs Wahlkreiſe nicht nach 
geographiſcher Eintheilung gebildet, ſondern man hatte eine ſtändiſche Dreitheilung 
des Landes, nämlich ritterſchaftliche Güter, großherzoglichen Domanialbeſitz und 
Städte, hierbei zu Grunde gelegt und dementſprechend aus allen Rittergütern zwei 
Wahlkreiſe, aus dem Domanium ebenfalls zwei Wahlkreiſe und auch aus den 
Städten zwei Wahlkreiſe zuſammengeſetzt. Dieſe „ſtändiſche“ Wahlkreisgeometrie 
ward den mecklenburgiſchen Junkern allerdings bald durch Reichsgeſetz verlegt, nach 
welchem bekanntlich die Wahlkreiſe geographiſch abgerundete Gebiete ſein müſſen. 

Gemeinſam iſt ſowohl dem Stöcker'ſchen wie dem Hirſchfeld'ſchen Plane 
eine derartige Umformung des jetzigen allgemeinen und gleichen Wahlrechts, daß 
deſſen Wirkung nach demokratiſcher Richtung hin vollſtändig lahm gelegt wird. 
In der That iſt dasſelbe nichts weiter als ein politiſches Spielzeug, wenn von 
vornherein die Zahl der Abgeordneten geſetzlich feſtſteht, welche auf die beſitzloſen 
Lohnarbeiter entfallen, und es ſich bei der Wahl ſelbſt nur noch darum handelt, 
welche Perſonen dieſe Abgeordnetenſitze einnehmen ſollen. 

Verſchiedene Anzeichen ſprechen dafür, daß dieſe Pläne in weiteren Kreiſen 
der konſervativen Partei Anklang gefunden haben, daß es gelungen iſt, die 
Regierung für dieſelben zu intereſſiren und daß in aller Stille die vorbereitenden 
Schritte gemacht werden, um die Grundlagen dieſer neuen Wahleintheilung zu 
ſchaffen. 

Sofern die ländlichen Berufskreiſe in Frage kommen, muß dieſe Grundlage, 
um den vom Adel ins Auge gefaßten Erfolg zu gewährleiſten, in einer Organi— 
ſation beſtehen, welche ſowohl die Großgrundbeſitzer wie auch die bäuerlichen 
Kleinbeſitzer umfaßt. Denn bildeten beide Beſitzgruppen getrennte Wahlkörper, 
ſo iſt es ganz zweifellos, daß die Vertreter des Bauernſtandes durchaus nicht 
immer mit denen des Großgrundbeſitzes übereinſtimmen würden. Man denke 
3. B. nur an die Wild⸗ und an die Jagdfrage. Wer Gelegenheit hatte als 
Beobachter, vielleicht als Berichterſtatter, den Vereinsverſammlungen kleinerer Land— 
wirthe beizuwohnen, wird ſicher die Erfahrung gemacht haben, daß eine bemerkens— 


werthe Beklemmung, gleichſam ein Alp, ſich auf die Anweſenden lagerte, ſobald 


einmal ein „großer Herr,“ ſei es ein Regierungsbeamter oder ein Großgrund— 


| beſitzer der Gegend, als Gaſt oder als Redner bei den Verhandlungen zugegen 


war. Selten hört man während deſſen Anweſenheit eine ungezwungene Meinungs⸗ 
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äußerung und leicht wird es einem ſolchen Redner, den ihm genehmen Beſchluß 
zu erzielen. Zwar macht ſich dann nachträglich der Aerger der kleinen Grund⸗ 
beſitzer oft in kräftigen Ausdrücken Luft. Aber ſo lange der perſönliche Einfluß 
des Adligen ſich geltend macht, ſo lange leiſten ſie ihm Gefolgſchaft, und zwar 
um ſo willfähriger, je machtvoller deſſen Beſitzſtellung iſt. Dies wiſſen die 
Großgrundbeſitzer ſehr gut; und daher glauben ſie ſich eines Theiles der bäuer⸗ 
lichen Stimmen verſichert halten zu dürfen, wenn nur dafür geſorgt wird, daß 
in den Wahlkörpern die öffentliche Abſtimmung der Bauern durch benachbarte 
Gutsbeſitzer kontrolirt werde. 

Daß die Vereine der kleinen Landwirthe nicht ohne äußeren Zwang zur 
Intereſſengefolgſchaft des Großbeſitzerthums veranlaßt werden können, ſondern 
ſich wohl bewußt ſind, eigenartige Intereſſen zu vertreten, geht ſchon aus der 
Thatſache hervor, daß die freie Entwicklung in allen preußiſchen Provinzen ſowohl 
wie in den meiſten übrigen Bundesſtaaten für den Großgrundbeſitz und für den 
Kleinbeſitz geſonderte wirthſchaftliche Organiſationen hervorgebracht hat. Zuerſt 
entſtanden die Vereine der Großgrundbeſitzer und erſt in neuerer Zeit haben ſich 
die Bauern hier und da auch ihre landwirthſchaftlichen Vereine gegründet, was 
doch nur daraus zu erklären iſt, daß ſie die ſpeziellen Intereſſen des kleinen 
Landwirthes nicht durch jene Vereine der großen Beſitzer hinreichend wahr⸗ 
genommen erachteten. Beide Vereinsgruppen haben in Preußen, wie auch ähnlich 
in andern Bundesſtaaten, in ſogenannten Zentralvereinen, deren in jeder Provinz 
durchſchnittlich einer vorhanden, ſich eine gemeinſame Spitze gegeben; Delegirte 
dieſer provinziellen Zentralvereine ſind es, welche zuſammen mit vom preußiſchen 
Landwirthſchaftsminiſter ernannten Regierungsvertretern das alljährlich einmal in 
Berlin tagende preußiſche Landes-Oekonomiekollegium bilden. 

Es iſt alſo thatſächlich im weitaus größten Theile des Reiches eine voll⸗ 
ſtändig entwickelte wirthſchaftliche Organiſation der landwirthſchaftlichen Berufs⸗ 
kreiſe vorhanden und es kann im Ernſt gar keine Rede davon ſein, daß es der 
deutſchen Landwirthſchaft an den nöthigen Organen fehle, um die Regierung über 
die angeblichen „Nothſtände“ und über deren Abhilfe ausreichend zu unterrichten. 
Wenn nun trotzdem eine lebhafte Agitation betrieben wird, um die vorhandene 
Vereinsbildung durch eine neue zu erſetzen, ſo muß dies für jeden Beobachter 
unſerer öffentlichen Verhältniſſe eine auffällige Erſcheinung ſein, welche die Frage 
nach den eigentlichen, zur Zeit offenbar noch verborgen gehaltenen Triebfedern 
geradezu herausfordert. Um zu einer aufklärenden Antwort zu gelangen, muß 
dieſe Agitation etwas näher ins Auge gefaßt werden. 

Das preußiſche Landes— „Oekonomiekollegium trat zu ſeiner jüngſten Sitzungs⸗ 
periode am 15. November v. Is. in Berlin zuſammen. Den weitaus größten 
Theil der Verhandlungen füllte der zweite Punkt der Tagesordnung aus, welcher 
lautete: Die Errichtung von Landwirthſchaftskammern. Aus der Debatte 
ſowohl wie aus der Abſtimmung, welche, wie vorweg bemerkt ſein mag, mit 
ſechzehn gegen zehn Stimmen die Errichtung dieſer Kammern befürwortete, iſt 
am bemerkenswertheſten der Umſtand, daß die Redner, welche gegen die Er⸗ 
richtung ſprachen, ſämmtlich wirkliche Landwirthe waren, und daß für die Land⸗ 
wirthſchaftskammern, außer zwei Gutsbeſitzern, nur die Vertreter des Miniſters 
eintraten. Ohne die letzteren acht, welche bis auf einen einzigen Landmann, aus 
Regierungsräthen oder Profeſſoren der Landwirthſchafts- und Forſtakademien 
beſtanden, wäre das Ergebniß der Abſtimmung auch das entgegengeſetzte geweſen. 
Denn von den Delegirten der Zentralvereine ſtimmten zehn mit „nein“ und 
nur acht mit „ja“. 
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Sit es hiernach ſchon klar, daß die Landwirthſchaftskammern weit mehr 
einer politiſchen Abſicht als der Befriedigung eines wirthſchaftlichen Bedürfniſſes 
dienen ſollen, ſo wird dies noch deutlicher aus dem Hauptinhalt der einzelnen 
Reden zu Tage treten. 

Als einleitender Berichterſtatter eröffnete der Generalſekretär, Oekonomierath 
Dr. v. Mendel, die Debatte; er meinte, die Landwirthſchaft könne den täglich 
ſteigenden Anforderungen nur gerecht werden, wenn ſie ſich eine berufenere Ver— 
tretung als die bisherige ſchaffe. Es gebe gegenwärtig in Preußen 18 land— 
wirthſchaftliche Zentralvereine mit 1200 Einzelvereinen, die eine Mitgliederzahl 
von 157 000 umfaßten; aber man könne keineswegs jagen, daß die landwirth— 
ſchaftlichen Vereine die berufene Vertretung der Landwirthſchaft ſeien. In der 
Provinz Sachſen gebe es z. B. 58 639 landwirthſchaftliche Betriebe — der 
Redner zitirte anſcheinend die Ergebniſſe der amtlichen Berufsſtatiſtik und dieſe 
führt bekanntlich jeden Handwerker einer kleinen Landſtadt, der einen Theil ſeiner 
Kartoffeln ſelbſt baut, als Inhaber eines landwirthſchaftlichen Betriebes auf — 
der Zentralverein der Provinz zähle aber nur 14000 Mitglieder. Aehnlich ſei 
es in allen andern Provinzen. Die Landwirthſchaft ſolle dem Beiſpiel der Groß— 
induſtrie und des Handels folgen und ſich Landwirthſchaftskammern errichten. 
Nicht blos die techniſchen Fortſchritte auf landwirthſchaftlichem Gebiet, ganz 
beſonders auch die geſammten politiſchen Verhältniſſe erheiſchten eine berufene 
Vertretung der Landwirthſchaft. Durch ſie könnten z. B. die Landwirthe am 
leichteſten auf die Art des Getreidehandels an der Börſe Einfluß erlangen; aber 
auch der ſozialdemokratiſchen Agitation auf dem Lande werde am wirk⸗ 
ſamſten durch eine Landwirthſchaftskammer, welche die Landwirthe in ihrer 
Geſammtheit gewiſſermaßen zwinge, ſich als Landwirthe zu organiſiren, geſteuert 
werden können; und wie nothwendig dies ſei, lehre ſchon die Thatſache, daß es 
bereits ſozialdemokratiſche Gemeindevorſteher () gebe. Wenn jeder Landwirth 
geſetzlich verpflichtet ſei, zu der Landwirthſchaftskammer, zu deren Zuſammen— 
ſetzung ihm das Wahlrecht zuſtehe, einen Beitrag zu leiſten, dann werde auch 
eine allgemeine Betheiligung der Landwirthe an den landwirthſchaftlichen Be— 
ſtrebungen ſtattfinden. Er zweifle nicht, daß die Regierung der Errichtung der 
Landwirthſchaftskammern in jeder Beziehung Vorſchub leiſten werde. 

Trotz des Eifers, mit dem der Referent ſich bemüht hatte, den rothen 
Schrecken vor der Sozialdemokratie zu erwecken und obwohl er aufs lebhafteſte 
unterſtützt ward von dem Oberregierungsrath Dr. Thiel, wie von den Geheimen 
Regierungsräthen Dr. Dünkelberg und Dr. Märker, ließ ſich die Mehrheit der 
Mitglieder des Landes⸗Oekonomiekollegiums, ſo weit ſie Vertreter der landwirth— 
ſchaftlichen Zentralvereine waren, nicht ſo leicht für die neue Organiſation begeiſtern, 
von der ſie wohl erfuhren, daß ſie ihnen und allen Landleuten Beitragsſteuern 
auferlegen würde, in deren tiefere politiſche Bedeutung ſie aber offenbar noch 
nicht hinlänglich eingeweiht waren. Der Vertreter der weſtfäliſchen Grundbeſitzer, 
Freiherr v. Hövel, ſprach ſich ganz entſchieden gegen Landwirthſchaftskammern 
aus, indem er die finanzielle Mehrbelaſtung in den Vordergrund ſtellte; unterſtützt 
ward er in der Vertheidigung der bisherigen Vereinsorganiſationen von Rednern 
aus Oſtpreußen, Poſen und Schleſien, alſo gerade von Vertretern der hauptſächlich 
Ackerbau treibenden Provinzen. Am energiſchſten bekämpfte der Vorſitzende des 
rheinländiſchen Zentralvereins, Rittergutsbeſitzer v. Remberg⸗Flamersheim, den 
Antrag, indem er die Verdienſte der beſtehenden Vereine um die Hebung der 
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wirthſchaftlicher Fragen nach ſeiner Ueberzeugung aus den Verſammlungen ver⸗ 
ſchwinden und dafür letztere ein Tummelplatz für Parteipolitik werden würden. 

Von den aktiven Landwirthen des Kollegiums ſprach ſich als einziger ohne 
jeden Vorbehalt für die Landwirthſchaftskammern der Vorſitzende der Pommer⸗ 
ſchen ökonomiſchen Geſellſchaft, Rittergutsbeſitzer von Below-Saleske, aus und 
zwar lediglich von politiſchen Geſichtspunkten ausgehend. Er könne nicht anders, 
als die Frage, ob die Kammern im Intereſſe der Landwirthſchaft liegen, mit 
aller Beſtimmtheit bejahen. Er ſei der Meinung, daß man von den Gegnern 
ſtets lernen könne. Und wenn man ſehe, wie die Vertreter des mobilen Kapitals, 
die Handelsherren, ſich überall maßgebenden Einfluß zu verſchaffen ſuchen, dann 
werde man von der Nothwendigkeit von Landwirthſchaftskammern überzeugt ſein. 
Die Landwirthe wären längſt ſchon von den Vertretern des mobilen Kapitals 
erdrückt, wenn die Regierung nicht den Landwirthen helfend zur Seite getreten wäre. 
„Sagen wir es doch offen heraus“ — ſo rief in höchſt dankenswerther Offen⸗ 
heit ein anerkannter Führer der pommerſchen Junker, vergl. den betreffenden Be⸗ 
richt im konſervativen „Reichsboten,“ 2. Beilage, Nr. 271 vom 18. November 1892 
— „was wäre aus den landwirthſchaftlichen Intereſſen geworden, wenn bei 
den politiſchen Wahlen die Landräthe uns nicht vielfach Hebeammen⸗ 
dienſte geleiſtet hätten.“ Wenn heute eine Handelskammer an die Regierung 
mit irgend einer Forderung herantrete, dann könne dieſelbe ſagen: ſie ſpreche im 
Namen der Kaufmannſchaft ihres Bezirkes. Den landwirthſchaftlichen Zentral⸗ 
vereinen könne man aber antworten: wer ſeid Ihr, Ihr ſeid doch nicht die Ver⸗ 
treter der Landwirthſchaft! Um dieſem Uebelſtande abzuhelfen, befürworte er 
dringend die Annahme des Antrages. i 

Außer dieſen Hauptrednern betheiligten ſich an der Debatte noch in ab- 
lehnendem Sinne die Gutsbeſitzer Reich (Oſtpreußen), von Röder (Schleſien), 
Seydel (Oſtpreußen), Landesökonomierath Kennemann (Poſen). Es ſind die 
Namen dieſer Perſonen mit guter Abſicht hier angeführt. Denn ſie laſſen Jeden, 
der im öffentlichen Leben erfahren iſt, es ſofort erkennen, daß die Befürworter 
der geplanten Organiſation lediglich Perſonen waren, welche entweder mit der 
preußiſchen Regierung oder mit den Führern der konſervativen Partei die engſten 
und direkteſten Beziehungen unterhalten; daß dagegen die Bekämpfer des Planes 
ihre Anſichten vom rein landwirthſchaftlichen Standpunkt aus wohl ſehr gut be⸗ 
gründet haben mögen, aber nicht in der Lage ſind, ihre Informationen über die 
allgemeinen politiſchen Fragen aus erſter Hand zu beziehen. | 

Die Debatte endete mit der Annahme einer Reſolution, deren wichtigſte 
Punkte in folgenden Sätzen enthalten ſind: „J. Es iſt dringend wünſchenswerth, 
daß im Wege der Geſetzgebung die Möglichkeit eröffnet werde, den landwirth⸗ 
ſchaftlichen Zentralvereinen auf ihren Antrag eine Organiſation und Zuſtändigkeit 
ähnlich derjenigen der Handelskammern zu verleihen. — II. Für dieſe Geſetz⸗ 
gebung empfiehlt das Landes-Oekonomiekollegium von nachfolgenden grundlegenden 
Geſichtspunkten auszugehen: 1) unter Landwirthſchaftskammern iſt eine ſolche 
ſtaatlich anerkannte Geſammtvertretung der Land- und Forſtwirthe eines beſtimmten 
Bezirkes verſtanden, welche aus Wahlen hervorgegangen dazu berufen iſt, bei allen 
landwirthſchaftlichen Geſetzen gehört zu werden, die Geſammtintereſſen der Land⸗ 
und Forſtwirthe ihres Bezirks zu vertreten und durch zweckentſprechende Ein⸗ 
richtungen zu fördern. . .. 3) Die Umwandlung eines beſtehenden Zentralvereins 
in eine Kammer darf nur auf Antrag des erſteren geſchehen. ... 4) Die Mit⸗ 
glieder der Landwirthſchaftskammern werden gewählt. Die Wahl iſt eine direkte. 
Jeder Landwirth, welchem durch das Statut eine Beitragspflicht auferlegt wird, 
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iſt vorbehaltlich der in analogen Fällen üblichen Ausnahmen, paſſiv wählbar und 
berechtigt, bei den Wahlen mindeſtens eine Stimme zu führen.“ — Ob die 


Anzahl der Stimmen, welche den einzelnen Betrieben zuertheilt werden ſollen, 
ſich nach dem Umfang des Betriebes oder nach der Höhe der Grundſteuer zu 


richten habe, ob die Wahl eine geheime oder eine öffentliche ſein ſolle, dieſe 
Fragen wurden in der Debatte nur geſtreift und deren Erörterung einer zukünf— 
tigen Zeit vorbehalten. 

Wenn aus den vorſtehend mitgetheilten Verhandlungen des preußiſchen 


Landes⸗Oekonomiekollegiums unzweideutig hervorgeht, daß die berufenen Kenner des 


beſtehenden landwirthſchaftlichen Vereinsweſens von einer grundſätzlichen Aenderung 
desſelben, von einer Umwandlung der freien Vereinsthätigkeit in Zwangsorgani— 
ſationen nichts wiſſen wollen, und daß in genannter Körperſchaft ſich die Mehrheit 
der aktiven Landleute gegen die von konſervativen Parteiführern und von den 
Regierungsvertretern in Vorſchlag gebrachten Landwirthſchaftskammern erklärte, — 
ſo iſt es uns ganz unzweifelhaft, daß mit dieſen Kammern noch etwas anderes 
geplant wird, als lediglich eine Hilfe für die „nothleidende“ Landwirthſchaft. 


 Beneficia non obtruduntur — Wohlthaten werden nicht aufgedrungen — iſt ein 


ebenſo altes wie bewährtes Sprichwort; und wie verkehrt und geradezu unver— 


ſtändlich müßte es erſcheinen, wenn die Regierung den Großgrundbeſitzern, ihren 


treueſten Anhängern, zur Verbeſſerung der Lage eine Organiſation aufzwingen 
wollte, von der jene gar nichts wiſſen wollen! Wir kommen deshalb zu dem 
Ergebniß, die Landwirthſchaftskammern ſollen noch zu einem ganz andern Zweck 
benutzt werden, als lediglich der wirthſchaftlichen Organiſation der Landwirthſchaft 
zu dienen. Und dieſer Zweck iſt nach unſerer Ueberzeugung darin zu ſuchen, daß 
man in dieſen Landwirthſchaftskammern die Cadres zu den politiſchen Heeres— 
maſſen aufrichten will, mittelſt denen die Beſitzloſen auf dem Lande von den 
Beſitzern des Grund und Bodens niedergedrückt werden ſollen. 

Wir haben in dieſen Landwirthſchaftskammern nur einen Theil, allerdings 
einen ſehr hervorragenden, eines umfaſſenden politiſchen Organiſationsplanes zu 
erblicken. Es iſt darauf abgeſehen, die geſammten beſitzenden Elemente, alſo alle, 
denen an der Sicherung des heute geltenden Eigenthumsrechtes in Folge ihrer 
perſönlichen ſozialen Verhältniſſe gelegen ſein muß, zu großen politiſchen Körper— 
ſchaften zuſammenzuſchweißen, welche befähigt wären, als geſchloſſenes Ganze 
dem Proletariat entgegenzutreten. Und um dieſe Körperſchaften nicht nur wegen 
des in ihnen vereinigten Beſitzes umfänglich und imponirend erſcheinen zu laſſen, 
will man ihnen auch dadurch zu Anſehen verhelfen, daß man ihre Mitgliederzahl 
nach Möglichkeit ausdehnt. Nichts anderes iſt es, als politiſche Klugheit, wenn 
wir den pommerſchen Junker ſich abmühen ſehen, die kleinen Käthner und Bauern, 
über die er ſich im Innerſten ſeiner Denkungsart ja bergehoch erhaben dünkt, 
in die gleiche Intereſſengemeinſchaft mit dem Grundadel hineinzuziehen. 

Beſtärkt werden wir in dieſer Ueberzeugung, wenn wir ſehen, daß auch 
noch auf einem andern ſozialen Gebiet, wie in der Landwirthſchaft, ganz dieſelben 
politiſchen Schachzüge von den konſervativen Strategen gemacht werden. Wie hat 
nicht ſeit Jahrzehnten die konſervative Preſſe den Befähigungsnachweis und die 
Zwangsinnung als unfehlbares Allheilmittel für des Handwerks Aengſte und Nöthe 
empfohlen! Umſomehr waren wir überraſcht, als wir im „Reichsboten,“ einem 
anerkannt führenden konſervativen Blatte, das kirchlich wie politiſch auf der 
äußerſten Rechten ſteht, ſeit einigen Monaten, anfangs ſchüchtern und kaum zwiſchen 
den Zeilen bemerkbar, dann immer offener und häufiger es ausgeſprochen fanden, 
daß möglicherweiſe auch der Befähigungsnachweis nicht dazu ausreichen würde, 
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das Publikum zu veranlaſſen, bei dem kleinen Handwerker lieber zu kaufen als 
in den Verkaufshallen des Großkapitals, daß alſo mit dieſem Befähigungsnachweis 
das Hauptleiden des Handwerks, Mangel an gewinnbringender Kundſchaft'ſchwerlich 
abbeſtellt werden könne; dazu gehöre eine ganz andere Organiſation des gewerb⸗ 
lichen Lebens und um eine ſolche, dem Liberalismus zum Trotze, durchzuführen, 
ſei eine ſtaatliche Organiſation des geſammten Handwerks in ſogenannten Ge⸗ 
werbekammern die unerläßliche Vorausſetzung. | 

Es iſt alſo derſelbe politiſche Grundgedanke, der die Urheber der Land⸗ 
wirthſchaftskammern und der Gewerbekammern erfüllt. Und wenn man dieſem 
Grundgedanken ein wenig nachgeht, ſo wird man zu dem Ergebniß geführt, daß 
in ihm eine zielbewußte (2 d. Red.) Entwicklung der von Stahl und Riehl ent⸗ 
worfenen Skizzen eines ariſtokratiſch-reaktionären Staatsweſens ſich offenbart. 
Auch die Methode zur Durchführung dieſer Pläne iſt in beiden Fällen faſt genau 
dieſelbe. Wie der Landwirthſchaftsminiſter ſeinen Kommiſſaren befiehlt, den Plan 
zu den Landwirthſchaftskammern im Oekonomiekollegium gegen den unzweifelhaft 
lediglich auf gründlicher Sachkunde beruhenden Widerspruch der Großgrundbeſitzer 
durchzudrücken, ſo tritt der Staatsſekretär von Bötticher den Führern der Zünftler 
und den Befürwortern des Befähigungsnachweiſes im Reichstage mit dem Hinweis 
auf zu errichtende Gewerbekammern entgegen. Man hat durch Jahre hindurch 
ſeitens der Regierung Alles aufgeboten, um die Anforderungen des Grundbeſitzes 
und des Handwerks an ſtaatliche Unterſtützung zu erwecken und immer mehr zu 
ſteigern. Jetzt wo die Landwirthe und die Handwerker mit beſtimmten Wünſchen 
herantreten, verſpricht ihnen die Regierung Erfüllung aller Hoffnungen, aber unter 
der Bedingung, daß der von ihr empfohlene politiſche Organiſationsplan ge⸗ 
nehmigt werde. 

Die Sozialdemokratie hat natürlich keine Urſache, über dieſe gegneriſchen 
Veranſtaltungen zu erſchrecken. Sie ſchenkt ihnen ihre Beachtung, nicht weil ſie 
dieſe Pläne fürchtet, ſondern weil es im politiſchen Kampfe zweckmäßig iſt, möglichſt 
eingehend die Poſitionen der Gegner zu erkunden. 

Daß wir Sozialdemokraten auf dem Wege zu unſerem Ziele alle Beſitzenden 
als Gegner uns gegenüber finden werden, haben wir von Anfang an gewußt. 
Wenn alſo innerhalb der gegneriſchen Parteien der Verſuch gemacht wird, durch 
eine politiſche Organiſation unſere Gegner ſo zu gruppiren, daß ſie noch beſſer 
als bisher als „eine reaktionäre Maſſe“ zur politiſchen Geltung gelangen können, 
ſo ermeſſen wir hieran am beſten und nicht ohne Genugthuung den Eindruck, 
welchen unſere Fortſchritte in den Reihen der Beſitzenden gemacht haben. 


Schweigen heißt die Loſung. 
Studie über das Beporterthum von Bernard, 


In Frankreich wie in Deutſchland wird die Armee der Sszialiſten bei 
ihrem Fortmarſch zwar nicht etwa aufgehalten, wohl aber in unangenehm lang⸗ 
weiliger Weiſe beläſtigt durch den Schwarm jenes abſonderlichen Geſchmeißes, 
welches das allerjüngſte Fäulnißprodukt des ſozialen Körpers iſt, den es ver⸗ 
theidigt. Es iſt kein müßiges Beginnen, dieſe Eintagsfliegen einen Augenblick 
zu beobachten. . 

In dieſem Behufe wollen wir einen Blick auf die uus geläufigſten franzöſiſchen 
Verhältniſſe werfen. In Frankreich wie in Deutſchland ſchenkte die leichtere Preſſe 
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lange dem Sozialismus keine Beachtung. Er war damals noch ohnmächtig oder 


galt wenigſtens als ohnmächtig, und ſo intereſſirte man ſich nicht für ihn. 


Pünktlich um 3 Uhr erhielt man ſeinen „Temps,“ man ſchnitt ihn auf 
und ſchlürfte ſeinen Kaffee zwiſchen pikanten Anekdötchen und der gebotenen 
Talmi⸗Literatur. Das Gleiche gilt von dem „Figaro“ und ſehr vielen anderen 
Zeitungen, ehe Herr Jacques St. Gere auftrat. 

In Köln, der „heiligen Stadt,“ wo die Albert Wolf wie die Pilze empor— 
ſchießen und gedeihen, herangewachſen und erzogen, offenbarte Herr Jacques St. Gere 
(wir wollen nicht ſo indiskret ſein, nach dem Namen ſeines Stammes zu forſchen) 
dem ſtaunenden Frankreich, daß es einen internationalen Sozialismus gäbe. Hier 
und da gab er Schilderungen und Anekdötchen über die Höfe von Kaiſern und 
Königen, mit denen er — wie männiglich bekannt — auf dem Fuße vertrauteſter 
Freundſchaft lebt, und die ſich, wie ebenſo männiglich bekannt, ein Vergnügen 
und eine Ehre daraus machen, ihn zur Familientafel zu ziehen. Seine ſtets 
aus „beſter Quelle“ ſtammenden, durchaus „authentiſchen“ Mittheilungen wett— 
eiferten im Punkte ungeheuerlichſter Phantaſterei mit dem ungeheuerlichen phan— 
taſtiſchen „Mumpitz“ der Verfaſſerin von „Paienne,““ die im engen Freundes— 
kreiſe den Koſenamen „Die Japaneſin Madamadam“ führt. 

Wie Muſſet ſingt: 


„Das Jahrhundert, das ihn ſah, nennt ſich ſeinetwegen groß.“ 


Das internationale Reporterthum war gegründet, und Jacques St. Cere 
ſah ſich bald überflügelt — er verdiente es mit Recht — von einer ſonderbaren, 
ungemein vielſeitigen, durchaus ſlawiſchen Perſönlichkeit, welche die Phantaſie ſo 
weit trieb, ſich „Theodor de Wyzewa“ zu nennen. Der betreffende Herr iſt ein 
höchſt eigenthümliches Gemiſch von einem geriebenen doniſchen Koſaken und einem 
naiven Eingeborenen von Montmartre.“ “ Seine Bücher ſpiegeln dieſe Miſchung 
ſeines Weſens wieder. Dank der koſakiſchen Durchtriebenheit hat er es ſoweit 
gebracht, daß er auf der erſten Seite des „Figaro“ zum Wort kommt, während 
ihm die montmartriſche Naivetät eingeredet hat, daß er etwas vom Sozialismus 
verſtehe, und dieſer Ueberzeugung froh wird er eines Tages auch ſterben, 
natürlich „bedauert von ſeinen Freunden.“ 

Er hat ganz Europa und obendrein noch Galizien bereiſt, und er hat ſich 
mit einer ſolchen Macht der Einbildung vorgeſtellt, daß er die hervorragendſten 
Perſönlichkeiten der ſozialiſtiſchen Bewegung „interviewt“ habe, daß er dies zuletzt 
ſogar dem Chefredakteur ſeiner Zeitung einredete — und dieſer beſitzt doch den 
Geiſt eines franzöſirten Belgiers. Mehr noch — er hat dies ſogar den Deutſchen 
eingeredet, die ſein Buch kauften und überſetzten. 

Der Brüſſeler Kongreß ſah Herrn Wyzewa am Werke, und Herr Wyzewa 
richtete mit einem einzigen Blick dieſen Kongreß. Er ſah nur Domela, und 
dieſer kann ſich nun damit tröften, die Billigung eines beſonders dicken Griechen“““ 
und eines beſonders feinen Slaven erhalten zu haben. 


* „Paienne“ (Heidin), einer der langweiligſten Romane, zu denen je die franzöſiſche 
Sprache mißbraucht worden iſt, hat die bekannte Madame Adam, Herausgeberin der 
„Nouvelle Revue,“ zur Verfaſſerin. A. d. Ueberſetzers. 

Vorſtadt von Paris. 

e Gemeint iſt Argyriades, der Herausgeber und Chefredakteur der „Question Sociale“ 
in Marſeille, der ein naturaliſirter Grieche iſt. Argyriades, welcher ein guter Menſch, aber 


schlechter Muſikant iſt und die deutſche ſozialiſtiſche Bewegung gar nicht kennt, ergriff 


bekanntlich für Domela Nieuwenhuis Partei. A. d. Ueberſetzers. 
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In Deutſchland hat er nichts geſehen, als Millionen von „Unabhängigen.“ 
Die Anſtrengungen und die Abfaſſung ſeines Buches haben Herrn Wyzewa 
erſchöpft und er tröſtet ſich nun mit Nietzſche und Tolſtoi. 

Eine letzte Verkörperung von Jacques St. Gere tritt uns in der Perſon 
des Herrn Huret entgegen. Dieſer verfolgt Schäffle bis in ſeine letzten Ver⸗ 
ſchanzungen und betreibt als Spezialität, was man im Journaliſten⸗Jargon 
die „Enquéte“ nennt. Er war in Roubaix“ und iſt von dort, ſeinem eigenen 
Eingeſtändniß nach, verblüfft zurückgekommen. Seine Verblüfftheit zeigt, daß 
er noch eine gewiſſe Aufrichtigkeit beſitzt, während Wyzewa ſeine tiefe Unwiſſen⸗ 
heit bezüglich der ſozialiſtiſchen Theorien und ihrer Träger unter einer dreifachen 
Erzſchicht verbarg und ſein Buch wie die einfachſte Sache der Welt ſozuſagen 
aus dem Aermel ſchüttelte. 

Wollte man in Deutſchland Leute finden, die auf der Höhe dieſer fran⸗ 
zöſiſchen Reporter ſtänden, ſo müßte man ſich an einen Paul Lindau halten. 
Leider beſchäftigt ſich aber dieſer nur mit „Belletriſtik.“““ 


* * 
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Man braucht ſich nicht den Kopf damit zu zerbrechen, den Urſprung dieſer 
Reporter zu ſuchen; wie gewiſſe Bazillen in faulenden Subſtanzen gedeihen, ſo 
werden gewiſſe Journaliſten durch die Fäulniß der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft 
erzeugt. Wir wollen hier nur auf die Haltung zu ſprechen kommen, die unſeres 
Erachtens die Sozialiſten im Falle eines Interviews beobachten ſollen. Dieſe 
Haltung iſt ſehr einfach, wir haben ſie in unſerem Titel gekennzeichnet. Schweigen 
heißt die Loſung in einem ſolchen Falle. 

Welchen Nutzen kann es für einen Sozialiſten haben, einem Reporter, etwa 
des „Figaro,“ ſeine Theorien und ſeine Taktik zu erklären? Im erſten Augenblick 
ſollte man ja glauben, daß er die Gelegenheit ausnützen könnte und ausnützen 
müßte, ſeine Ideen durch eine ſehr geleſene Zeitung vor die weiteſte Oeffent⸗ 
lichkeit zu bringen. Allein erſtens, und zwar ſowohl a priori wie a posteriori 


* Noubair hat einen ſozialiſtiſchen Gemeinderath, welcher an die Verwirklichung des 
Munizipalprogramms der jozialiftifchen Arbeiterpartei gegangen iſt. Er beſchloß unter 
Anderem die Abſchaffung des Polizeibudgets — der Beſchluß ward von der Regierung 
annullirt — eine veränderte Miethsſteuer, ſo daß die Inhaber kleiner Wohnungen entlaſtet, 
die größerer Wohnungen dagegen mehr zur Beſteuerung herangezogen werden, er gründete 
Schulkantinen ꝛc. Natürlich großes Entſetzen der franzöſiſchen Bourgeoiſie über dieſe 
„Diktatur des Proletariats.“ A. d. Ueberſetzers. 

** Wir haben auch in Deutſchland, reſpektive Oeſterreich, keinen Mangel an der Sorte. 
Die neueſte Blüthe des interviewenden Reporterthums iſt, wie wir aus uns unmittelbar vor 
dem Druck zugehenden Mittheilungen entnehmen, Herr Hermann Bahr, der gegenwärtig 
Berlin unſicher macht, um ſich dort an verſchiedene Politiker wie Dr. Barth, Ahlwardt ze. 
anzubiedern und aus ihnen Zeilenhonorare zu ſchlagen. Wie raſch doch Gründeutſchland, 
das ſich ſo himmelſtürmend geberdet, ſeinen ordinären Kern enthüllt! a 

Auf das Interview dieſes Herrn mit Dr. Theodor Barth wird in dem Spitzenartikel 
dieſes Heftes Bezug genommen. Herr Dr. Barth erklärt jetzt, der Bericht des Reporters 
ſtehe „zum Theil in direktem Widerſpruch zu ſeinen ſeit Jahren öffentlich dokumentirten 
Anſchauungen,“ iſt alſo in dieſem Theil erfunden und zwar geiſtlos erfunden. Dieſe Er— 
fahrung bildet einen trefflichen Beleg zu den Ausführungen des vorliegenden Artikels. 
Was Mehring in ſeinem Spitzenartikel in Anknüpfung an das Interview über Dr. Barth 
ſagt, wird durch deſſen Dementi kaum berührt. Mehring bezog ſich auf Theile des Be— 
richts, die ganz dem Gedankengang entſprechen, den Dr. Barth in der „Nation“ zum Aus⸗ 
druck bringt. Die Redaktion. 
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berichtet ein Reporter nie, was ihm von einem Sozialiften geſagt worden iſt. 
Wenn er klug genug iſt (allerdings ein ſeltener Fall), um zu begreifen, welchen 
Schaden die dargelegten Theorien der Partei zufügen können, in deren Sold er 
ſteht, ſo wird er ſich angelegen ſein laſſen, ihren Sinn mehr oder weniger ge— 
ſchickt zu entſtellen. Seit den Tagen Figaros kennt man die Wichtigkeit eines 
Kommas und der Stelle, wo es ſteht. Wenn der interviewte Sozialiſt am Tage 
nach dem Interview die Zeitung lieſt, ſo bemerkt er, daß ſein Gedanke entſtellt 
wiedergegeben iſt, und wenn er zu den naiven Gemüthern zählt (es giebt Bei— 
ſpiele hierfür), ſo verlangt er, daß das Blatt eine Berichtigung bringt. Dieſes 
beeilt ſich auch, ſeinen Wunſch zu erfüllen, aber drei oder vier Tage post festum, 
wenn Niemand mehr weiß, um was es ſich eigentlich handelte. Die beabſichtigte 
Wirkung aber iſt erzielt worden, und bis zu ſeinem Tode wird man dem un— 
glücklichen Opfer des Interviews zwiſchen die Beine Sätze werfen, die er nie 
geſagt hat. Eine anmuthende Ausſicht! 

Es kommt jedoch auch vor — und zwar iſt dieſer Fall der häufigere — 
daß der Reporter die ſozialiſtiſchen Ideen gar nicht verſteht. In dieſem Falle 
gilt das Wort unſeres Genoſſen J. Guesde: „Es iſt nicht unſere Aufgabe, die 
Journaliſten zu unterrichten.“ Denn wie Agamemnon in der „Schönen Helena“ 
ſagt: „Das iſt eine Arbeit, die immer wieder von vorn angefangen werden muß.“ 

Sogar die klügeren Reporter erfaſſen von dieſer oder jener Theorie nichts 
als eine ungefähre Ahnung des Schadens, den ſie ihrer Partei zufügen kann. 
Deren völlige Tragweite zu begreifen, iſt ihnen ganz unmöglich. Wollte man 
alſo dieſen armen irrenden Seelen aus purer Menſchenfreundlichkeit antworten, 
um ihren Durſt nach Aufklärung und Belehrung zu ſtillen, ſo bliebe ſogar dies 
ein nutzloſes Beginnen. 

Für die Partei der internationalen Sozialdemokratie kommt jedoch hier 
noch eine andere, höhere Frage in Betracht, eine Frage der Taktik und Disziplin, 
die ſich nicht nur bezieht auf das Reporterthum, ſondern auch auf die Bericht— 
erſtattung über die nationalen und internationalen Kongreſſe. 

Wir laſen vor nicht langer Zeit, daß bei dem letzten Strike zu Carmaux 
die Genoſſen Calvignac, Baudin und Duc-Quercy die Vertreter der „Agence 
Havas“ und der „Agence Dalziel“ gezwungen haben, ihre Nachrichten „direkt 
aus ihren Händen zu empfangen.“ Wenn dem ſo war, ſo können wir unſere 
Genoſſen nur beglückwünſchen, daß ſie die Energie beſeſſen haben, der bürger— 
lichen Preſſe zu trotzen. Wenn die Reporter von uns über die ſozialiſtiſchen 
Theorien und die Vorgänge im ſozialiſtiſchen Lager unterrichtet werden wollen, 
ſo mögen ſie ſich unſeren Bedingungen unterwerfen und vollſtändig berichten, 
was wir ihnen diktiren. Gehen ſie nicht auf dieſe Forderung ein, ſo mögen 
ſie ihre Erkundigungen einziehen, wo es ihnen beliebt. i 

Nun könnte man gegen dieſe Auffaſſung einwenden: „Die abgeblitzten 
Reporter werden euch verleumdeu, fie werden die abſcheulichſten Gerüchte über 
euch verbreiten.“ Allein legen ſie ſich in dieſer Beziehung gegenwärtig den 
geringſten Zwang an? 8 

Endlich iſt noch zu beachten, daß bei Interviews oft Fragen in Betracht 
kommen, die durchaus nicht vor der großen Oeffentlichkeit behandelt werden 
dürfen. Mögen die Herren Bourgeois darüber denken, was ihnen beliebt. Unſere 
Wahrheit iſt nicht ihre Wahrheit, unſere Verhältniſſe ſind nicht die ihrigen. 
Organiſiren wir uns, ſchwätzen wir nicht! Die Reporter und Bourgeois werden 
die Wahrheit immer noch früh genug — für ihre werthen Perſonen — erfahren. 
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1 HBerliner Theater. 
5 | Berlin, 4. April 1893. 
® Nach der ſehr dürftigen Ausbeute dieſes Winters an neuen und nun gar er⸗ 
1 folgreichen Theaterſtücken brachte das Oſterfeſt noch zwei dramatiſche Werke auf die 
b hieſige Bühne, denen ein lärmender Ruf vorangegangen war. Im Blaſen der Re⸗ 
N klametrompete ſind die Neueſten ja ſo gewandt und unbedenklich, wie die ergrauteſten 
Poſtillone des Thespiskarrens. Für eines der beiden Stücke hatte ſogar die Polizei 
die Liebenswürdigkeit gehabt, kräftig ins Horn zu ſtoßen; es war von ihr Anfangs 
verboten und erſt durch ein erfolgreiches Verwaltungsſtreitverfahren ihrer ſorgenden 
Obhut entriſſen worden. Leider rechtfertigte ſich das günſtige Vorurtheil nicht, das 
ein polizeiliches Verbot immer erweckt; gerade dies Stück erwies ſich als eine voll⸗ 
kommene Nichtigkeit, obſchon es einen erlauchten Namen der jüngſten Dichterſchule 
an der Stirne trug, während das andere in ſeiner pſeudonym erſcheinenden Ver⸗ 
faſſerin wenigſtens einen gebildeten, wenngleich der dramatiſchen Begabung ent⸗ 
behrenden Geiſt erkennen ließ. 

Dies andere Stück hieß „Dämmerung,“ war ein Schauſpiel in fünf Aufzügen 
und wurde von dem Verein Freie Bühne am 30. März auf dem Neuen Theater 
zur Darſtellung gebracht. Nach einem von Ibſen gewählten Namen nannte ſich der 
Dichter Ernſt Rosmer; die hieſigen Tagesblätter haben inzwiſchen mit rührender 
Uebereinſtimmung verrathen, daß hinter dem männlichen Pſeudonym eine Dame aus 
München ſteckt, die Gattin des Rechtsanwalts Bernſtein. Wenn es doch einmal be⸗ 
ſchloſſene Sache war, nach der erſten Vorſtellung, die wohl die einzige bleiben wird, 
den Schleier zu lüften, ſo ſcheint uns die Wahl eines Pſeudonyms ein etwas ver⸗ 
alteter Kniff einer ſo revolutionären Erſcheinung zu ſein, wie die Freie Bühne der 
Herren Brahm und Jonas vorſtellen will. Gerade gegenüber der hieſigen Bourgeois⸗ 
kritik kann die Wahl eines Pſeudonyms ein ſehr gerechtfertigter Akt der Vorſicht ſein, 
und übrigens ſteht es ganz in dem Belieben eines Bühnendichters, ob er ſich nennen 
will oder nicht. Aber in dieſem Falle hatte der Dichter oder die Dichterin von der 
Kliquenkritik nichts zu befürchten, und da ſie ſich doch in dem Glanze ihres jungen 
Ruhms zu ſonnen gedachte, ſo ſtand das geheimnißvolle Krebſen mit ihrem Pſeudonym 
in rechtem Mißklange mit der vielberufenen „Naturwahrheit“ der naturaliſtiſchen Schule. 

Nach ihrem Schauſpiele zu urtheilen, iſt Frau Bernſtein eine Anhängerin und 
Verehrerin von Ibſen, und man kann ihr gern beſcheinigen, daß ſie den norwegiſchen 
Dichter mit emſigem Fleiße ſtudirt hat. Sogar mit zu emſigem Fleiße, denn wenn 
der moderne Dramatiker aus Ibſen viel lernen kann, ſo ſoll er ihn nur beileibe nicht 
nachahmen wollen. Ibſen läßt ſich nicht oder doch nur ſo nachahmen, wie ein knor⸗ 
riger und kräftiger Baum, deſſen Wurzeln eine mächtige Erdſcholle umklammern und 
deſſen Wipfel im Winde raunen und rauſchen, mit größerer oder geringerer Kunſt 
auf die Leinwand übertragen werden kann. Ibſen's dramatiſche Kraft liegt in ſeinen 
Geſtalten, die immer lebendige Menſchen ſind, auch wo ſie aufhören, vernünftige 
Menſchen zu ſein; nachſchaffen laſſen ſie ſich nicht und nachzeichnen höchſtens in 
dünnen, einſeitigen, ſchattenhaften Umriſſen. Und ſolche Bilder, nicht aber Geſtalten, 
giebt uns Frau Bernſtein in ihrem Schauſpiele. Wo keine Geſtalten ſind, kann nun 
aber auch keine Handlung ſein, und es iſt in der That erſtaunlich, wie wenig Ballaſt 
* die Dichterin ihrem auf dem weiten Meere der Rede ſchwankenden Schifflein mit 
5 auf die Fahrt gegeben hat. 

5 | Ein Vater, eine Tochter, ein weiblicher Arzt: das ſind die drei Hauptperſonen 
des Schauſpiels, denn ein paar Dienſtboten und ein nach der landesüblichen Schablone 
gezeichneter Naturburſche laufen nur nebenher. Der Vater, ein genialer Muſiker, 
hat ſeine Berufsthätigkeit aufgegeben, um ganz ſeiner augenkranken Tochter zu leben, 
einem hyſteriſchen Bourgeois-Backfiſche, den wir äußerlich mit gut beobachteter, wenn 
auch auf die Dauer abſtoßender Naturwahrheit hantiren, aber keineswegs aus den 
ſozialen Bedingungen ſeines Milieu erwachſen ſehen. Ein weiblicher Arzt lindert 
die Augenkrankheit und rückt dem Vater mit allerlei verfänglichen Fragen über ihre 
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etwaige Entſtehung auf den Leib, aber nachdem die Dichterin uns ein paar Akte 

hindurch auf ein Lazarethmelodrama nach dem triſten, aber nicht tragiſchen Ver⸗ 
erbungsmotive vorbereitet hat, läßt ſie dieſen Faden plötzlich fallen, und der ver— 
dächtige Vater entpuppt ſich in Goethe's Mann von fünfzig Jahren, der in holder 
Leidenſchaft zu dem weiblichen Arzt entbrennt und inbrünſtige Gegenliebe findet. 
Der Bourgeois⸗Backfiſch will aber nach der Art ſolcher Frauenzimmer ſeinen Alten 
ganz für ſich allein haben; aus wüthender Aufregung über die drohende Stiefmutter 
erblindet er wirklich, und nun entwickelt der Vater, den wir ein paar Akte hindurch in 
ſo ſchnödem Verdachte gehabt haben, eine übermenſchliche Entſagung, indem er ſeiner 
viel verſtändigeren Geliebten den Laufpaß giebt und zu Ehren ſeines hyſteriſchen 
Backfiſches in der „Dämmerung,“ will ſagen, allein mit ſeiner blinden Tochter weiter 
leben will. 

Mag nun aber auch die Wahl eines ſo dünnen und ungenießbaren Stoffs für 
die dramatiſche Begabung der Dichterin kein günſtiges Zeugniß ablegen, ſo wäre es 
ungerecht, zu verkennen, daß es immerhin eine geſcheidte Frau war, die trotz alle— 
dem drei lange Theaterſtunden hindurch das Publikum leidlich zuſammenhielt, unter: 
ſtützt freilich auch durch eine ganz vortreffliche Darſtellung, namentlich der drei Haupt— 
rollen. Wir hoffen, wenn auch wohl auf der Bühne, ſo doch in der Literatur nicht 
zum letzten Male von Frau Bernſtein gehört zu haben. Sie hat wirklich Manches 
zu ſagen und hat es in dem Dialog ihres Schauſpiels auch in hübſcher, reſoluter, 
tapferer Weiſe geſagt, und wenn ſie ſich nun dankbareren Stoffen, als der heutzutage 
wirklich ſchon etwas foſſil gewordenen Menſchenſpezies der hyſteriſchen Bourgeois— 
Backfiſche, zuwenden wollte, ſo dürfen wir ihren ferneren literariſchen Arbeiten mit 
Intereſſe entgegenſehen. 

8 Sehr unerfreulich von dieſer jedenfalls denkenden und ernſt ſtrebenden Frau 
ſtach ein jüngſtes Genie des deutſchen Naturalismus ab, nämlich Herr Otto Erich 
Hartleben, der am Mittage des Oſterſonntags, eines wundervollen Frühlingstages, 
im Leſſing⸗Theater mit ſeiner „Hanna Jagert,“ einer ſogenannten „Komödie“ in drei 
Aufzügen, zum Worte kam. Herr Hartleben gehört zu jenen Bourgebis-Knaben, die 
ſich in ihres Sinnes fürwitziger Thorheit an die ſozialdemokratiſche Partei heran— 
zuwerfen verſuchen, und wenn ihnen hier keine Extrawurſt gebraten wird, ſich durch 
die ſtraffe Disziplin der Arbeiterklaſſe in ihrer „genialen Individualität“ bedroht 
fühlen und ſich ſchleunigſt zu „höheren Geſichtspunkten entwickeln,“ das heißt, um 
das Ding beim rechten Namen zu nennen, reumüthig zu dem alten Troge der kapi— 
taliſtiſchen Schlagworte zurückkehren, von den ſonſtigen Wiederkäuern im mancheſter— 
lichen Stalle nur dadurch unterſchieden, daß ihre Hörner mit ein paar bunten Bändern 
aus des armen, irrſinnigen Nietzſche Raritätenkaſten geſchmückt ſind. Hierzuland 
läuft jetzt eine ganze Heerde ſolcher Genies umher; ſie machen alles unſicher, Drama 
und Lyrik, Kunſt und Kritik, neuerdings ſogar auch die Politik, wo ſie die Bis— 
märckiſchen Pindtereien, die in den glücklicheren Tagen der deutſchen Bourgeoiſie noch 
als das Gegentheil von Genie galten, mit wahrhaft genialem Selbſtbewußtſein 
wiederkäuen. 

Einer aus dieſer Schaar iſt Herr Hartleben, und was er den Räſonneur ſeiner 
„Komödie“ beiſpielsweiſe im dritten Akt über das Ausleben der Individualität ſagen 
läßt, das könnte Wort für Wort in das erſte beſte mancheſterliche A BC-⸗Buch über⸗ 
gehen, ohne im Entfernteſten aufzufallen. Mit Recht aber hat der Dichter jetzt ſich 
nicht für wichtig genug gehalten, um feine Geiftes- und Seelenkämpfe, ſein heldenhaftes 
Losringen aus der dumpfen Nichtigkeit der proletariſchen Maſſe in die heiteren Höhen 
der genialen Individualität zu dramatiſiren; er überträgt dieſen geiſtreichen Prozeß 
auf ein Frauenzimmer, das er in grober Spekulation auf die Skandalſucht mit einem, 
aus der Arbeiterinnenbewegung bekannten Namen tauft. „Hanna Jagert“ jagt ſich 
von ihrem aus langjähriger Haft zurückkehrenden Geliebten los, weil ſie inzwiſchen 
durch einen reichen Fabrikbeſitzer darüber belehrt iſt, daß nur auf einem „ſchmutzigen 
Wege“ zum ſozialdemokratiſchen Ziele zu gelangen ſei, für welche geiſtreiche Ent⸗ 
hüllung ſie ſich dem Biedermanne mit „Leib und Seele ergeben hat.“ Nach dieſem 
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Bekenntniß wirft ſie ihr ſozialdemokratiſch geſinnter Vater, der vom Dichter natürlich 
als ein Poſſenreißer niederſten Kalibers gezeichnet wird, aus dem Hauſe, worauf 
jener Fabrikbeſitzer ihr ein Kinderkonfektions-Geſchäft einrichtet. Aus der energiſchen 
Ausbeutung von Proletarierinnen ſchlägt die hoffnungsvolle Perſon ſo viel Mehr⸗ 
werth, daß ſie ihrem Leib- und Seelen-Mann ſeine Vorſchüſſe zurückzahlen kann; 
ſie kündigt ihm zugleich oder hat ihm ſchon vorher zwar nicht die Freundſchaft, aber 
doch die Liebe gekündigt. Darnach macht ſie, ihr Fabrikbeſitzer und ſelbſt ihre Dienerin 
ſich einen ganzen — glücklicher Weiſe den letzten — Akt lang über einen albernen 
Anbeter von reichen Baron luſtig, bis ſie dieſem ſchließlich zu ſeiner höchſten Be⸗ 
ſeligung erklärt, daß ſie ſich nun doch, trotz äußerſten Widerſtrebens, entſchließen 
müſſe, „gnädige Frau“ zu werden, da ſie ſich von ihm, nämlich dem albernen Baron, 
Mutter fühle. 

Herr Hartleben und ſeine Muſe mögen uns verzeihen, wenn wir in dieſem 
kurzen Abriß nicht alle ihre „genialen“ Motive erſchöpft oder wenn wir ſie gar miß⸗ 
verſtanden haben ſollten. Wir müßten dann um mildernde Umſtände auf Koſten 
unſeres allzu maſſenhaften und Heerden-verthierten Verſtandes bitten, der in dieſer 
famoſen „Komödie“ wirklich keine Spur von pfſychologiſcher Entwicklung, ſondern 
neben dem aufrichtigen Bemühen, die politiſch organiſirte Arbeiterklaſſe nach der 
Methode des urkomiſchen Bendix zu verhöhnen, nur das wirrſte Durcheinandergerede 
zu entdecken wußte. Störend genug ſummten uns auch während der Vorſtellung 
Platen's Verſe in den Ohren: 


Schneemännern gleichen ſolcherlei Komödienverfaſſer, 
Karrikaturen find fie heut, und morgen find fie Waſſer. 


Leider mißlang auch der letzte Verſuch, uns an der „hiſtoriſchen“ Grundlage 
dieſer großartigen Dichtung über ihren eigentlichen Sinn aufzuklären. Da Herr 
Hartleben einmal den feinen Geſchmack gehabt hat, durch den Namen ſeiner Heldin 
dies „Hiſtoriſ ſche“ an den Haaren vor die Oeffentlichkeit zu zerren, ſo kann und muß 
man ja davon ſprechen. Das Kurze und Lange an der Geſchichte iſt nun dies, daß 
eine Proletarierin, die ſich in der Arbeiterinnenbewegung durch Beredtſamkeit und 
Eifer hervorgethan hatte, ihrem wegen ſogenannter „politiſcher“ Vergehen zu mehr⸗ 
jähriger Gefängnißſtrafe verurtheilten Geliebten während ſeiner Haft um eines andern 
Proletariers willen untreu wurde und darüber allen Kredit bei ihren Genoſſinnen 
ſo gründlich verlor, daß ſie ſich ins Ausland rettete. Dieſes in Schuld und Sühne 
menſchliche und menſchlich ergreifende Schickſal hat Herr Hartleben in die geniale 
Individualität ſeiner Hanna Jagert verpopanzt, die als Genie und Individuum ſich 
mit der herben Keuſchheit einer Jungfrau von Orleans vor der Berührung jedes 
Proletariers ſichert, aber gegenüber adligen und bürgerlichen Geldprotzen ſtets in 
horizontaler Bereitwilligkeit ſchwebt. Und da entrüſtet ſich dieſe Geſellſchaft noch, 
wenn man mal von ihren „geilen Halluzinationen“ über die Arbeiterklaſſe ſpricht. 

Weshalb die Polizei den ach! ſo wohlgeſinnten Schmarrn des Herrn Hart⸗ 


leben mit ihrem Interdikt belegt hat, gehört zu den Räthſeln der Theaterzenſur. 


Und nicht viel begreiflicher iſt es, weshalb das Leſſing-Theater ihm ſeine Pforten 
geöffnet hat. Eher iſt es ſchon verſtändlich, daß dieſe Bühne ſich nur in der ſcham⸗ 
haften Stille, die ein leuchtender Lenzmittag in Theaterräumen erzeugt, mit der 
Scharteke hervorwagte und ihre beſten Kräfte vorſandte, um ſie einigermaßen heraus⸗ 
zuhauen. Der Kopf bei Kopf erſchienene Muſenhof am Müggelſee ließ es denn auch 
an dröhnenden Beifallsſalven nicht fehlen. Was uns anbetrifft, ſo flüchten wir vor 
dieſer gründeutſchen Genialität gern zur bürgerlichen Romantik der Sudermann 
und Fulda, die ſich doch offen zur Bourgeoiſie bekennen und daneben in ihrer Art 
dramatiſche Talente ſind, was für unſern banauſiſchen Heerdenthier-Geſchmack am 
Ende auch nicht zu verachten iſt, ſo gründlich immer die genialen Individualitäten 
dieſen peinlichen Erdenreſt zu er und demgemäß zu verachten gewohnt find. 
F. Mehring. 


ZU 


-ı 


Literariſche Rundſchau. 


Titerariſche Rundſchau. 


Thomas Kirkup, A History of Socialism London und Edinburgh, Adam und 
Charles Black, 1892. VI. und 301 S. 


Wenn es auch nicht richtig iſt, daß, wie verſchiedentlich behauptet worden iſt, 
der Sozialismus heute in England mehr Anhänger in den Reihen der bürgerlichen 
Klaſſen als in denen der Arbeiterklaſſe zählt, jo iſt doch unbeſtreitbar, daß ein er- 
heblich größerer Prozentſatz ſeiner Anhängerſchaft zur Zeit in England den Erſteren 
angehört als in den Induſtrieſtaaten des Feſtlandes. Namentlich unter den Ange— 
hörigen der literariſchen und öffentlichen Berufe — den professional classes, wie die 
Engländer ſich ausdrücken, hat die ſozialiſtiſche Propaganda namhafte Erfolge auf 
zuweiſen. Aerzte und Lehrer, Geiſtliche und Advokaten, Schauſpieler und Literaten, 
die ſich zum Sozialismus bekennen, ſowie der ſozialiſtiſchen Studenten giebt es eine 
verhältnißmäßig großer Zahl, während in der eigentlichen Arbeiterbewegung die 
Sozialiſten nur erſt eine allerdings ſtetig zunehmende Minderheit bilden. 

Es liegt auf der Hand, daß unter dieſen Umſtänden der Sozialismus ſelbſt 
in ſeinen literariſchen Publikationen eine entſprechende Färbung annimmt. Während 
die ſozialdemokratiſchen Arbeiterblätter ein kümmerliches Daſein führen, nimmt die 
für die bürgerlichen Klaſſen berechnete Literatur des Sozialismus immer mehr zu. 
Sobald dieſelbe darüber hinausgeht, die ſozialen Zuſtände der Gegenwart zu kenn— 
zeichnen, treten in ihr vorwiegend zwei Tendenzen zu Tage: entweder den Sozialis— 
mus dem Publikum, an das man ſich nun einmal wendet, blos in möglichſt konvenabler 
Form zu präſentiren oder aber ihn überhaupt für die Bedürfniſſe dieſes Publikums 
zuzuſtutzen. Die Wirkung iſt in beiden Fällen ziemlich dieſelbe: ein von allen Ecken 
und Härten „gereinigter,“ d. h. friedlich-gemüthlicher Allerweltsſozialismus — vom 
deutſchen Kathederſozialismus nur dadurch unterſchieden, daß er, der allgemeinen 
politiſchen und ſozialen Entwicklung Englands entſprechend, nicht nach dem Polizei— 
ſtaat ſchielt, überhaupt meiſt entſchieden demokratiſch auftritt. 

N Auch Herr Kirkup iſt Anhänger eines ſolchen, „vom Materialismus und den 
N revolutionären, abſoluten und abſtrakten Elementen gereinigten Sozialismus“ (S. 227). 
„ Von dieſem Standpunkt aus behandelt er die Geſchichte des modernen Sozialismus, 
Auund wir fügen gern hinzu, im Großen und Ganzen mit mehr Verſtändniß als die 
meiſten zeitgenöſſiſchen Geſchichtſchreiber des Sozialismus, und namentlich mit jenem 
; Billigkeitsſinn, den die Engländer mit fo großem Stolz als ein auszeichnendes Merk— 
ö mal ihres Volksgeiſtes bezeichnen und der in der That uns im engliſchen Volksleben 
oft angenehm berührt. Was man z. B. im gründlichen Deutſchland gar nicht ver— 
| ſtehen zu wollen ſcheint, nämlich die Jugendarbeiten der Begründer des wiſſenſchaft— 
lichen Sozialismus von den Früchten ihrer gereifteren Studien zu unterſcheiden, iſt 
für Herrn Kirkup eine ſelbſtverſtändliche Sache. Desgleichen wird er den Utopiſten 
dadurch gerecht, daß er über dem phantaſtiſchen Auf- und Ausputz ihrer Syſteme 
die werthvollen thatſächlichen Feſtſtellungen und praktiſchen Vorſchläge, die wir ihnen 
verdanken, nicht vergißt. So ſchreibt er von dem vielgeſchmähten Fourier: „Und 
doch ſind ſeine Werke voller Anregung und Belehrung und entſchädigen den Sozial— 
ökonomen reichlich für die auf ihr Studium verwandte Mühe. Seine Kritik des be— 
ſtehenden Syſtems, der Verſchwendung, Anarchie und Immoralität desſelben iſt genial, 
auf ſcharfe Unterſuchung geſtützt und oft höchſt überzeugend. Auch in ſeinen poſitiven 

Vorſchlägen findet man viele, die von höchſt verſtändiger und weittragender Voraus— 

ſicht in die künftigen Geſtaltungen des menſchlichen Fortſchritts zeugen. Sehr be— 

merkenswerth ſind die Garantien, mit denen er die lokale und individuelle Freiheit 
ſicherzuſtellen ſucht. Die (fourieriſtiſche) Phalanx war auf der einen Seite groß genug, 
alle Vortheile wiſſenſchaftlicher Produktion und mannigfaltigen Gemeinlebens zu 
ſichern, auf der andern Seite war ſie beſtimmt, dem Schaden der Zentraliſation, 
des Staatsdeſpotismus, des falſchen Patriotismus und der nationalen Eitelkeit ent- 
gegenzuwirken.“ Auch bei Behandlung der Internationale und der Pariſer Kommune 


— 


DDr URL 
J / 


58 : Die Neue Zeit. 


zeigt ſich Herr Kirkup bemüht, das Unweſentliche vom Weſentlichen zu trennen und 
die vertretenen Standpunkte richtig zum Ausdruck zu bringen. „Es kann ſchwerlich 
aufrechterhalten werden,“ ſchreibt er mit Bezug auf die Spaltung in der Inter⸗ 
nationalen, „daß Marx für eine ſtarke zentraliſirende Autorität eintrat, da jedoch 
ſeine Anſichten und Methoden den Anarchiſten naturgemäß durchaus zuwider waren, 
war ein Bruch unvermeidlich.“ 

Aus dieſen und ähnlichen Sätzen muß man jedoch nicht ſchließen, daß Herr 
Kirkup nicht auch über Marx⸗Engels fein Sprüchlein zu ſagen hätte. Natürlich hat 
er das, ebenſo wie über Laſſalle oder Rodbertus. Indeß wir unterſcheiden zwiſchen 
der geübten Kritik und der Darſtellung des zu beurtheilenden Standpunktes. Die 
Erſtere mag ausfallen wie ſie will, ſo lange der Letztere richtig wiedergegeben, werden 
wir ſie, wie ſie auch ausfällt, als Meinungsäußerung ſelbſt dann noch reſpektiren, 

wenn wir uns veranlaßt ſehen, ſie energiſch zu bekämpfen. Und, wie geſagt, im 
Ganzen hat ſich Herr Kirkup redlich bemüht, die Ideen der Vertreter des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Sozialismus ſachgetreu darzuſtellen; wo ſeine Schilderung vorbeitrifft, 
haben wir es offenbar mit wirklichen Irrthümern, bezw. Mißverſtändniſſen zu thun. 
So z. B. wenn er davon ſpricht, daß Marx ſich getäuſcht habe, als er — im vor⸗ 
letzten Kapitel des erſten Bandes des „Kapital“ ſchrieb, daß mit der fortſchreitenden 
Konzentration des Kapitals und der Abnahme der Zahl der Kapitalmagnaten „die 
Maſſe des Elends, des Drucks, der Knechtung, der Degradation und der Ausbeutung 
der Arbeiterklaſſe“ wachſe, wo doch im Gegentheil „die Thatſachen, vereint mit dem, 
was ſich vernünftigerweiſe erwarten läßt, klar anzeigen, daß die Demokratie, von 
der die ſoziale Entwicklung der Zukunft abhängt, ſich durch eine wachſende intellek⸗ 
tuelle, moraliſche und politiſche Fähigkeit und zunehmende Freiheit und ökonomiſche 
Verbeſſerung auszeichnet,“ Dinge, welche „ſie nur noch eifriger und fähiger macht 
für den weiteren Fortſchritt und die großen Aufgaben, die noch vor ihr liegen.“ 
(S. 285—86.) Hier überſieht Herr Kirkup daß Marx an der zitirten Stelle nur die 
allgemeine Tendenz der Kapitalsentwicklung charakteriſirt, aber keineswegs damit 
behauptet hat, daß ſich die Sache in Wirklichkeit bis aufs letzte Tüpfelchen und für 
alle Schichten der Arbeiterklaſſen gleichmäßig ſo abſpielen wird oder muß, vielmehr 
anerkannt hat, daß durch Gegenaktion von Arbeiterklaſſe und Geſetzgebung der Ueber⸗ 
gang gemildert werden kann. Im Uebrigen hat die kapitaliſtiſche Entwicklung ihr 
letztes Wort noch nicht geſprochen, und wenn es uns auch fern liegt, zu beſtreiten, 
daß einzelne Kategorien von Arbeitern bis zu einem gewiſſen Grade an dem ſtei⸗ 
genden Reichthum der kapitaliſtiſchen Aera Antheil genommen, ſo iſt dieſer Antheil 
doch ſo beſcheiden, daß er gegenüber dem Druck und der ökonomiſchen Knechtung, 
die auf der großen Maſſe laſten, und der Unſicherheit der Lage ſelbſt dieſer begün⸗ 
ſtigſten Arbeiterkategorien gar nicht ins Gewicht fällt. f 

Eingehender in eine Kritik der Kirkup'ſchen Kritik einzutreten, ſehen wir uns 
nicht veranlaßt. Es genügt uns, ſie im Allgemeinen zu charakteriſiren. Mit Bezug 
auf den Inhalt des Buches ſei noch hinzugefügt, daß Herr Kirkup nach einer kurzen 
Einleitung, in der er ausführt, daß und warum er die Geſchichte des Sozialismus 
ausſchließlich auf das 19. Jahrhundert, das Jahrhundert der modernen Induſtrie 
und der durch die franzöſiſche Revolution bewirkten politiſchen Entwicklung, beſchränkt, 
nacheinander die drei großen Utopiſten, dann Louis Blanc, Proudhon, Laſſalle, Rod⸗ 
bertus, Karl Marx, die Internationale, den Anarchismus und die neueren, gemäßigt⸗ 
ſozialiſtiſchen Richtungen behandelt. Ein beſonderes Kapitel iſt dem Thema „der Sozia⸗ 
lismus und die Entwicklungstheorie“ gewidmet. Artikel, die der Verfaſſer über einige 
dieſer Gegenſtände für die „Encyclopaedie Britannica“ geſchrieben, hat er mit Be- 
willigung der Verleger jenes Sammelwerkes ſeinem Buch zum Theil einverleibt. Für 
eine wirkliche Geſchichte des Sozialismus iſt dasſelbe unſerer Anſicht nach doch etwas 
zu ſummariſch gehalten, aber als Abſicht einer ſolchen kann ſich ſeine Arbeit unter 
ihresgleichen wohl ſehen laſſen. Ed. B. 
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Zur Lebenshaltung der deutſchen Arbeiter. In Nummer 20 des vorigen 
Bandes dieſer Zeitſchrift hat H. Lux S. 637.ff. das Wurm'ſche Buch „Die Lebens— 
haltung der deutſchen Arbeiter“ beſprochen und dabei dem Verfaſſer ein kleines 
Unrecht zugefügt. Es ſei mir als unbetheiligten Dritten geſtattet, dies Unrecht durch 
eine kurze Bemerkung wieder gut zu machen. Von dem Wurm'ſchen „Normalbudget“ 
ſagt H. Lux in feiner Beſprechung: „. .. ein ohne beſtimmte Tendenz geführtes 

Wirthſchaftsbuch ... enthält in feinen rohen Angaben ſozialſtatiſtiſch werthvolleres 
Material, als ein noch ſo elegant ausgerechnetes Normalbudget, dem man das künſt— 
lich Gemachte auf den erſten Blick anſieht.“ Hier ſtellt Lux das beſchreibende 
Haushaltungsbudget (Wirthſchaftsbuch) und das Wurm'ſche Normalbudget als 
zwei Dinge, die demſelben Zwecke dienen ſollen, vergleichend nebeneinander, und 
darin liegt ein Irrthum. Das Wurm'ſche Normalbudget will gar nicht mit dem 
Wirthſchaftsbuch konkurriren; Wurm weiß vielmehr, wie aus ſeiner Schrift hervor— 
geht, recht gut, daß die beſchreibende Darſtellung der Lebenshaltung der Arbeiter 
nur mittelſt genau geführter Wirthſchaftsbücher erfolgen kann. Sein „Normalbudget“ 
dient ganz andern Zwecken, nämlich der Möglichkeit, „einheitliche, vergleichbare und 
nicht auf willkürlichen Annahmen beruhende Anhaltspunkte zur Beſtimmung des 
Realwerths der Löhne zu ſchaffen“ (Wurm, S. 106). Das Normalbudget dient alſo 
der Abſtraktion und muß durch Berechnung gefunden werden; das Wirthſchaftsbuch 
dient der Beſchreibung und kann nur durch ſorgfältige Einzeleintragungen geführt 
werden; es bildet auf dieſe Weiſe eine Vorarbeit für das Normalbudget, das aber 
außerdem noch phyſiologiſche Feſtſtellungen benutzt. Wenn die letzteren, alſo die 
Wiſſenſchaft, eine höhere Lebenshaltung, als diejenige der meiſten deutſchen Arbeiter, 
als nothwendig ergeben, ſo kann doch nicht davon die Rede ſein, daß nur „Arbeiter— 
Ariſtokraten“ beim Normalbudget zum Worte kämen. Umgekehrt: mit Hilfe aller 
wiſſenſchaftlichen Hilfsmittel ſoll die Ueberzeugung immer allgemeiner verbreitet 
werden, daß die Maſſe einer weſentlichen Hebung ihrer Lebenshaltung bedarf, weil 
ihre Reallöhne nicht die Möglichkeit einer normalen Ernährung geſtatten. Die 
Tendenz des Wurm'ſchen Normalbudgets iſt alſo durchaus antiariſtokratiſch, und 
die Gewerkſchaften ſollten ſich recht lebhaft an der Berechnung und Einſendung ſolcher 
Normalbudgets betheiligen. 

Frankfurt a. M. Max Quarck. 


Die Einwanderung ſetzt ſich heute in den Vereinigten Staaten aus 
ganz andern Bevölkerungselementen zuſammen, wie vor dem Bürgerkriege. 
Dieſe Verſchiebung hat weſentlich mit beigetragen zu dem Umſchlag der öffentlichen 
Meinung, der in dem Ruf nach Abſperrungsmaßregeln immer deutlicher zu Tage 
tritt. Die folgenden Mittheilungen, die wir einer Abhandlung von John Hawks 
Noble (The Immigration Question, Political Science Quarterly, Juni 1892) ent- 
nehmen, mögen ungefähr ein Bild der Entwicklung geben. 

Seit 1820 hat die Einwanderung über 16 Millionen Menſchen der Union zu— 
geführt; etwa 27 des gleichzeitigen geſammten Bevölkerungszuwachſes von 50 Mil- 
lionen mögen aus dieſer Einwanderung und ihrer Nachkommenſchaft ſtammen. Bis 
zum Anfang der ſechziger Jahre bildeten hauptſächlich Deutſchland, Irland und Groß— 
britannien die Quellen dieſes Zuſtromes. Da er meiſt Männer und Frauen im 
kräftigſten und produktivſten Lebensalter zuführte und weite Ländergebiete im fernen 
Weſten noch der Beſiedelung harrten, ſo übte er einen ungeheuren, in jeder Beziehung 
fördernden Einfluß auf den Aufſchwung der jungen Rieſenrepublik. Die Einwan— 
derer waren zudem in Raſſe und Sprache den älteren Bewohnern verwandt und 
aſſimilirten ſich leicht. . 

| Als die Stockung, die während des Bürgerkriegs eintrat, überwunden war 
wuchs die Einwanderung zu bisher noch nie gekannter Höhe an; über die Hälfte 
aller Einwanderer ſeit 1820 fällt auf die Zeit nach dem Bürgerkrieg. Aber die 
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enorme Verbilligung des Land- und Seeverkehrs, deren eine Wirkung in dem ſtär⸗ 
keren Wanderſtrom ſich zeigt, hat auch noch andere Folgen hervorgerufen: die Ein⸗ 
wanderung iſt in ihrer Qualität raſch zurückgegangen; ein immer größerer Bruch⸗ 
theil wird von halbverpauperten, von „ungelernten“ Arbeitern mit niedrigſter Lebens⸗ 
haltung gebildet. Die Bevölkerungen von Oeſterreich-Ungarn, Rußland, Polen“, Italien 
gerathen immer mehr in Bewegung; noch vor zwanzig Jahren machten ſie ſich in den 
Einwanderungszahlen kaum bemerkbar, heute ſtellen ſie von der halben Million jähr⸗ 
lich etwa ein Drittel. Mit jedem Jahre ſchreitet dieſe Verſchiebung raſcher vorwärts. 

Einige charakteriſtiſche Merkmale der Einwanderung ſind zwar dieſelben ge⸗ 
blieben; es wandern heute noch 61,1 Prozent männliche und 38,9 Prozent weibliche 
Perſonen zu; die Zuwanderer ſtehen meiſt im leiſtungsfähigſten Alter, nur 21,4 Prozent 
ſind unter 15 Jahren, dagegen 68,1 Prozent zwiſchen 15 und 40, 10,5 Prozent über 
40 Jahre. Nur 47,4 Prozent (meiſt Frauen und Kinder) haben keinen, nur 2,2 Prozent 
keinen anzugebenden Beruf. Aber von den übrigen 50,4 (bezw. 52,6) Prozent ſind heute 
nur ½ Prozent liberalen Berufen angehörig und 10,3 Prozent gelernte Arbeiter; 
39,6 Prozent ſind „ungelernte“ Arbeiter. Volle vier Fünftel der Erwerbsthätigen 
ſtehen alſo wahrſcheinlich auf einer ziemlich niedrigen Stufe der Lebenshaltung. Ein 
unglücklicher Zufall macht viele von ihnen ſofort zu Paupers und Verbrechern; ſie 
drücken die Löhne mehr wie früher; bei den Wahlen ſind ſie eine unberechenbare und 
doch nicht zu ignorirende Maſſe. Wollte man von den jetzigen Einwanderern ver- 
langen, daß ſie wenigſtens ihre eigene Sprache leſen und ſchreiben können, ſo würde 
man nach einer, freilich wohl ſtark übertreibenden Schätzung zurückzuweiſen haben: 
von den Polen, Italienern und Ungarn 75 Prozent, hingegen von den Iren nur 3, 
den Engländern nur 2, den Deutſchen ¼0 Prozent. 

Die Vereinigten Staaten haben heute für Neukoloniſationen lange nicht mehr 
den Bedarf an Farmern wie früher. Sie haben in ihren Städten und Induſtrie⸗ 
bezirken eine induſtrielle Reſervearmee, die für alle Perioden des Geſchäftsaufſchwunges 
mehr wie genügend iſt. Jede Einwanderung in der heutigen Höhe würde jetzt 
anders wirken und darum anders empfunden werden wie noch vor einem Menſchen⸗ 
alter. In der heutigen Zuſammenſetzung muß ſie vollends Vielen unerträglich er- 
ſcheinen. — ms. 


Lilith. 
Novelle von N. v. Perfall. 
(Fortſetzung.) N 

„Ich werde Sie enttäuſchen,“ begann Lilith, „Sie erwarten einen pikanten 
Roman und ich biete Ihnen nichts als nackte, öde Wahrheit, eine Alltagsgeſchichte. 
Warum ich ſie Ihnen dann erzähle? Weil Sie mir Ihren Arm entzogen haben. 
Das habe ich nicht verdient.“ 

„Ich bin bereits jetzt davon überzeugt,“ entgegnete Demeter, „und thue 
herzlich Abbitte. Der Mephiſto war daran ſchuld — ſeine tölpelhafte Aus⸗ 
drucksweiſe —“ 

„Gleichviel! Ich möchte nicht — Alſo — Es war einmal —“ 
„Stoßen wir zuerſt an, ſchöne Märchenerzählerin, ſelbſt ein Märchen —“ 
Die Gläſer klirrten ganz leiſe, verſchämt, eine kleine Hand hob die Maske, 
ein Purpurmund erſchien — wollüſtig ſtürzten ſich die aus dem Kelche aufſteigenden 
Perlen in den holden Abgrund, in dem es ſchneeweiß aufblitzte. 


. Feuilleton. 


* Diefe Scheidung macht die amerikaniſche Statiſtik. 
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„Es war einmal — nein — es ſtand einmal ein kleines Mädchen vor 
der Leiche ſeiner Mutter. Sehr paſſend der Anfang, nicht wahr, als Text zu 


dem Strauß'ſchen Walzer. Sie ſehen, ich kann nicht erzählen.“ 


Sie lachte gezwungen auf, die Augen ſenkten ſich, es blitzte etwas in dem 
feinen Gazenetze — 

„Nur zu! Nur zu! Ich bitte Sie darum.“ 

Demeter preßte ihre Hand. Er hörte nicht mehr das Getöſe des Parterres, 
nicht die rauſchende Muſik. „Es ſtand einmal ein kleines Mädchen vor der 


Leiche ſeiner Mutter,“ wiederholte er. 


„Seinem Einzigen und Allem auf der Welt,“ fuhr Lilith fort. „Die 
Mutter war ſehr arm, das kleine Mädchen wußte nicht von was ſie lebte, es 
fragte auch nie darnach, es wußte überhaupt nicht was arm ſei, es wußte nicht, 
daß es auch Menſchen gebe, die nicht hungern, die nicht frieren und glaubte, es 
müßte wohl ſo ſein. Das Mädchen trocknete ſeine Thränen mit ſeinen langen 
Haaren. In all' den kleinen, finſteren Straßen umher, war kein ſolches Haar 
zu ſehen. Die Mutter pflegte dieſes Haar wie ein Kleinod, ſie konnte ſich nicht 
ſatt ſehen daran und jeden Abend küßte ſie es. An dieſem Tag aber war es 
ungekämmt, um das Mädchen herum ſtritten ſich Männer und Frauen, der Streit 
galt ihm, wer es übernehmen ſoll; zuletzt fiel ſie einer häßlichen Frau zu, die 
ſie mürriſch an ſich riß. Ein Mann griff dem Mädchen in das lange Haar 
und hob es auf. 

„Das iſt allein die Koſt werth,“ rief er lachend und Alle lachten mit, 
auch die Frau — meine Pflegemutter. Langweilig, nicht wahr, bei Sekt und 
Muſik? Doch jetzt gehts ſchon raſcher. — Laſſen wir den Märchenton. — Mein 
Leben von da ab können Sie ſich denken, die alte Leier, nur anſtatt viel Liebe, 
viel Haß und Rohheit. Das Haar ſtach der Alten in die Augen, die Worte des 
Mannes von damals gingen ihr nicht aus dem Kopfe. Eines Tages kam ſie 
mit einer großen Scheere: ſie hinderten mich nur an der Arbeit und ich verlöre 
zu viel Zeit damit! Das letztere konnte ich ſelbſt nicht leugnen. Ich liebte das 
ſchöne Haar, mein einziges Erbtheil und pflegte es wie die Mutter gethan. 

„Ich wehrte mich wie eine junge Katze, floh aus dem Hauſe, auf die Straße, 
in die Stadt, planlos, meine Zöpfe hielt ich krampfhaft auf der Bruſt zuſammen. 

„Die Leute blickten erſtaunt auf mich — das Haar! Die könnte ſich 
ſehen laſſen!“ hörte ich in meinen Ohren. Ich hungerte, ich hatte kein Obdach, 
ich wagte nicht zu betteln. 

„Zurück zur Alten! Um keinen Preis. Sie hätte mich wohl todt ge— 
ſchlagen. So kam der dritte Tag. Der leere Magen ſchmerzte mich, da trat 
ich vor die Auslage eines Friſeurladens. Ein wächſener Damenkopf lächelte 
mich an, ſchwere ſchwarze Zöpfe hingen daran. Jetzt wußte ich was die Alte 
wollte, was der Mann damals meinte. — 

„Das Blut ſchoß mir in das Geſicht, ich fühlte keinen Schmerz mehr und 
lief davon. 

„Doch nach nur einer Stunde kam ich wieder — ich mußte Brot haben 
um jeden Preis, der Hunger meldete ſich wieder. Ich ſah meine ſchönen Zöpfe 
noch einmal an,“ ſtreichelte fie, weinte darauf, gedachte der Mutter, dann trat ich 
ein und bot ſie dem Friſeur an. Er wollte mich davon jagen, nannte mich eine 
Streunerin, die das Geld wohl vernaſchen wolle, da erzählte ich ihm Alles, wie 
ich geflohen um mein Haar zu retten, wie mich der Hunger getrieben es ihm 
jetzt anzubieten. Er fragte mich, ob ich arbeiten wolle, damit ließe ſich ja auch 


Geld verdienen. Er habe gerade ein Aushilfsmädchen nöthig. Ich küßte ihm 
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die Hand, meine Zöpfe waren gerettet, ich blieb bei dem Friſeur. — Es war 
meine glücklichſte Zeit! — Sie werden lachen, mich für recht albern halten. 

Er benützte mich mehr als Haubenſtock denn als Magd, er trieb Abgötterei 
mit meinem Haar, er probirte damit alles Erdenkliche. Er hielt ſich für einen 
Künſtler und war unerſchöpflich in ſeinen Erfindungen, zeigte ſeine Meiſterwerke 
ſeinen Kundinnen, ließ Photographien davon machen und ausſtellen, er wurde 
berühmt durch mich! Er konnte mich nicht mehr entbehren. Die koſtbarſten 
Eſſenzen und Wohlgerüche verſchwendete er an mich. Ich wurde eitel, ſtolz auf 
mein Haar, meinen einzigen Beſitz. Es wuchs und wuchs, ich konnte mich darein 
hüllen wie in einen Mantel. Herr du Roſe hütete mich mit Eiferſucht, ich lebte 
wie in einem Kloſter und war zufrieden damit. Drei Jahre vergingen ſo, nach 
dem was ich durchgemacht, mußte ich mich glücklich fühlen. Ich litt keinen 
Mangel, mußte nicht hungern und frieren, erhielt gute Kleider und gute Worte. 
Darüber vergaß ich ganz was ich geworden, eine Puppe, ein Haubenſtock! Die 
vielen Wohlgerüche, die ſcharfen Eſſenzen, die ſtändige Hitze in dem engen, den 
ganzen Tag mit Gas beleuchteten Raume, wirkten einſchläfernd, verdummend auf 
mich. Ich blieb ein Kind ohne es zu bemerken, daß ich indeß zum Weibe heran⸗ 
wuchs. Eines Tages eilte ich, obwohl es mir ſtreng verboten, mit aufgelöſtem 
Haar in das Zimmer der Herrentoilette um etwas zu holen. Ich vermuthete 
es leer, Herr M., der Mephiſto, ſaß darinnen unter dem Raſirmeſſer. 


„Es hätte ihm faſt ſeine Kehle gekoſtet, fo groß war fein Erſtaunen. Ih 


floh, doch zu ſpät, ich war entdeckt. Zwei Tage darauf kam Herr du Roſe ganz 
verzweifelt nach Hauſe. Herr Luſchin hatte ihn dringend gebeten, er möge mich 
für einige Sitzungen ihm abtreten. 

„Ich verſtand Anfangs gar nicht, was das heißen ſollte. 

„Gemalt ſollſt Du werden, das heißt Dein Haar, Dein göttliches Haar, 
das mir gehört, ja wohl mir — ſonſt Niemanden und jetzt ſoll es die ganze 
Welt ſehen, jeder Laffe, und wenn es einmal der Luſchin gemalt, dann wird es 
jeder Andere wollen! So ein Haar iſt aber nicht zum Malen geſchaffen worden, 
ſondern zum Kämmen, das iſt auch eine Kunſt. Daran biſt nur Du ſchuld, 
Undankbare, wie oft habe ich Dir verboten, mit aufgelöſten Haaren Dich zu 
zeigen? Ich wußte es ja, wie es kommen würde, und das Unglück iſt, ich muß 
nachgeben, ich kann dem Luſchin es nicht verweigern, er würde erſt recht Lärm 
machen, ein Verbrechen an der Kunſt,“ würde es heißen, das kann ich mir doch 
nicht nachſagen laſſen.“ 

„Da hätten Sie mich ſehen ſollen! Ich war Feuer und Flamme, ich 
ſah mein bisheriges Leben in ſeiner ganzen Erbärmlichkeit. Die langen Sitzungen, 
dieſes blöde Spiegelgaffen, die öde Langeweile bei du Roſe, und ich ſollte gemalt 
werden wie eine berühmte große Künſtlerin, mein Haar verewigt, Tauſende 
ſollten ſich an ſeinem Anblick erfreuen, aus dem Atelier des Herrn du Roſe in 
das des berühmten Luſchin, deſſen Namen ich oft geleſen, gehört, das war ein 


Triumph, eine Freude! Ich vergaß darüber faſt den Dank, welchen ich du Roſe 


ſchuldig war. Herr Luſchin kam — zum erſten Male in meinem Leben entfaltete 
ich mein Haar vor einem Manne. Herr Luſchin war entzückt, begeiſtert! Den 
andern Tag kam ich zur Sitzung, natürlich mit Herrn du Roſe, er wich nicht 
von meiner Seite. Seit der Zeit, es ſind jetzt drei Monate, gehe ich wöchentlich 
zwei Mal zu Herrn Luſchin.“ 

„Immer noch mit Herrn du Roſe?“ fragte Demeter. | 

„Das nicht.“ — Lilith führte den Kelch zum Munde. „Herr A Roſe 
hätte nicht die Zeit dazu.“ 5 


Feuilleton. 63 


„Und Herr Luſchin malt Sie immer noch ſo, wie in der erſten Sitzung, 
wo Herr du Roſe — drei Monate lang — als Lilith, Adams erſte Frau?“ 

„Gerade ſo, mit aufgelöſtem Haar im weißen Florgewande — ſo etwa.“ 
Sie hob den Arm und beugte den Kopf zurück. 

Demeter achtete ſcheinbar nicht darauf, nur die Zigarrette glimmte Yeiden- 
ſchaftlich auf. 

„Herr du Roſe iſt jedenfalls ein Ehrenmann und ſie ſind ihm wirklich 
Dank ſchuldig, ein zweiter Vater — Sie leben doch noch bei ihm?“ 

; „Gewiß, ich werde ihn auch nicht freiwillig verlaſſen, ich liebe ihn wie 
einen Vater.“ 

„Und fügt er ſich in die neue Ordnung, in die fortgeſetzten Sitzungen des 
Herrn Luſchin, der Herr du Roſe? Auf ſo lange hatte er doch ſicherlich nicht 
gerechnet.“ 

„Freilich nicht.“ Lilith lachte. Die Schwermuth, welche aus ihrer Er— 
zählung ſprach, war ſichtlich verflogen. „Es könnte auch wirklich ſchon längſt 
beendet ſein, das Bild. Sie ſind ja ſelbſt Künſtler und wiſſen ja — Herr 
Luſchin liebt Geſellſchaft, da geht es oft recht luſtig zu — wir malen oft gar 
nicht —“ 

Demeter lachte nicht über das drollige „wir.“ 

„Und glauben Sie, daß du Roſe einverſtanden wäre mit dieſem Luſtig⸗ 
hergehen, wie Sie es nennen, mit der Geſellſchaft?“ Es ſprach unverkennbarer 
Verdruß aus dieſen Worten. 

Lilith ſah erſtaunt auf. 

„Sind Sie aber ſtreng und Sie wollen ein Maler ſein? Sie wären im 
Stande und verriethen mich an du Roſe, daß ich auf der Redoute war — Gott 
im Himmel, das gäbe etwas! — Man iſt doch auch jung — und nicht einmal 
ein bischen das Leben genießen, oder iſt das nur für die Herren? Ich will 
nicht meine ganze Jugend vertrauern in der langweiligen Friſeurbude. Sind Sie 
komiſch!“ 

Demeter ſprang auf und warf verdroſſen die Zigarrette weg. 

„Ja, ja, Sie haben recht, ich bin wirklich komiſch, aber wiſſen Sie, Ihre 
Erzählung da von Ihrer Mutter, Ihrem Elend — der wackere du Roſe — 
na ja —“ 5 

Er ſtampfſte mit dem Fuße, ſchnalzte leiſe mit dem Finger und beugte ſich 
über Lilith. „Ich bin ein langweiliger Träumer. Trinken wir eines, das iſt beſſer.“ 

Lilith ſtieß an, ſie blickte mit einem ſonderbar erſtaunten Blick auf zu dem 
jungen Manne. | 

„Hat Sie das wirklich intereffirt? Meine Mutter? — Mein Elend?“ 

„Mehr — tief bewegt! — Ich bewundere Sie, ich verehre Sie — ich 
wünſche Ihnen alles Gute — und darum —“ 

Demeter ſchwieg, eine leiſe Falte zeigte ſich auf ſeiner klaren Stirne, er 
betrachtete die Nägel an ſeiner kleinen weißen Hand. 

„Darum?“ | | 

„Nichts! Nichts! Sie haben ja das Alles wohl ſchon öfters erzählt, 
auch bei Luſchin in der luſtigen Geſellſchaft.“ 

Ein bitterer Ton klang aus den Worten. | 

„Das iſt nicht wahr. Niemand habe ich es je erzählt als Ihnen, weil — 
weil mich auch noch Niemand verachtet hat, wie Sie. Das muß wohl der Grund 


ſein, ſonſt weiß ich ſelbſt nicht wie ich dazu kam. Sind Sie denn auch wirk— 
lich Maler? 
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„Wirklich! Wenn auch kein jo luſtiger wie Herr Luſchin, in meinem 

Atelier würden Sie es ſehr langweilig finden.“ 
„Na deshalb.“ 

„Sie wollten? Wirklich, Sie wollten?“ Demeter ſprach mit Eifer. 

„Ihnen ſitzen, warum nicht? Gerade Ihnen nicht? Aber Herr du Roſe — 
er dürfte nichts davon wiſſen.“ 

„Sie könnten ja ſagen, Sie gingen zu Herrn Luſchin,“ bemerkte Demeter raſch. 

„Habe ich Sie? Den braven Mann belügen, den Rath geben Sie, 
ſtrenger Mann!“ 

Lilith drohte lachend mit dem Fächer. 

Demeter erröthete. „Ich, Sie haben recht, ich werde ſelbſt zu ihm gehen. 
Mein Name wird Ihnen nicht unbekannt ſein, Demeter Melander,“ ſtellte er 
ſich vor. 

„Melander? Den Namen hörte ich ſchon bei Luſchin.“ 

„Der verrückte Melander. Ja, ich bin nicht beliebt bei dieſen Herren.“ 

Der Tanz war beendet, Mephiſto, gefolgt von einigen Herren, ſpürte auf 
der Galerie umher nach ſeiner früheren Begleiterin, eben hatte er ſie im Schatten 
der Loge entdeckt, er eilte mit ſeinem Gefolge darauf zu. 

„Sprechen Sie nichts von unſerer Abmachung, ich bitte Sie darum,“ 
flüſterte Demeter, welcher ſie kommen ſah, Lilith zu. 

In dem Augenblick ſtürmten ſie ſchon lärmend herein. 

„Lilith! Meerweibchen! Meluſine! Wo ſteckſt Du denn? Ah, ſieh da, 
Herr Demetrius! Auch ſchon auf der Fährte?“ | 

Die jungen Herren, offenbar die luſtige Geſellſchaft des Herrn Luſchin, 
umringte das Paar. 

Melander fügte ſich klug den Umſtänden und erwiderte die Scherze, die 
auf ihn regneten, mit Humor, der Lilith veranlaßte, auch ihre Zurückhaltung 
aufzugeben und in den luſtigen Ton mit einzuſtimmen. Der Champagner knallte, 
Mephiſto riß ſchale Witze, auf die Niemand hörte. Lilith genoß mit ſichtlichem 
Wohlbehagen die Huldigungen, die ihr wurden. 

Als die Muſik von Neuem begann und einer der Herren ihr den Arm 
bot, um in den Saal zu gehen, bemerkte ſie erſt, daß Melander verſchwunden 
war. Sie empfand ein ſchmerzliches Gefühl, als ob fie etwas Unrechtes thue, 
als ob ſie nicht mehr hierher gehöre. Sie dachte an du Roſe, dem ſie vor⸗ 
gelogen, ſie ſei bei Herrn Luſchin eingeladen dieſen Abend, — an ihre Mutter, 
an die Szene vor dem Sarge, die ſie ihm erzählt, ſonſt noch keinem Menſchen 
auf der Welt. Nach der Tour bat ſie Mephiſto, ſie nach Hauſe zu führen, ſie 
fühle ſich unwohl, alles Zureden ihrer Verehrer half nichts. 

In ihrem Stübchen angekommen, löſte ſie ihre Haarfluth, ſie fiel bis auf 
den Boden, umhüllte die blendenden Schultern, den edlen Leib. Lange ſtand fie 
vor dem Spiegel und ſpielte mit den Fingern in ihren leuchtenden Wellen. Wie 
ſagt der Mephiſto: 

f „Nimm Dich in Acht vor ihrem ſchönen Haar, 
Vor dieſem Schmuck, mit dem ſie einzig prangt, 
Wenn ſie damit den jungen Mann erlangt, 
So läßt ſie ihn ſo bald nicht wieder fahren.“ 

Ein heißer Strom huſchte über ihren Leib, das Haar kniſterte und leuchtete 
wie noch nie. (Fortſetzung folgt.) 


— 


Für die Redaktion verantwortlich: Georg Baßler in Stuttgart. 
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Bürgerliche Demokratie. 
Berlin, 12. April 1893. 
Vor acht Tagen erwähnten wir an dieſer Stelle einige Aeußerungen, die 
der freiſinnige Führer Theodor Barth zu einem öſterreichiſchen Interviewer, wie 
ſich inzwiſchen herausgeſtellt hat, dem famoſen Herrn Hermann Bahr, über die 
augenblickliche politiſche Lage im Deutſchen Reiche gemacht hat. Herr Barth hat 
nzwiſchen den ihm in den Mund gelegten Anſichten ein Dementi entgegengeſetzt 
fund dadurch unſere Vorausſage beſtätigt, daß er ſich dem Korporalſtocke feines 
Intimus Eugen Richter doch wieder beugen müſſe und werde. Etwas anderes 
geht aus dem Dementi nicht hervor, das einen allgemeinen und lahmen Wider— 
ſpruch gegen Ausführungen erhebt, die Herr Barth, in allerdings viel zurück— 
haltenderer Form, wiederholt ſchon in der „Nation“ gemacht hat, was namentlich 
8 von den an dieſer Stelle erwähnten Sätzen gilt. 
N An den Zbwiſchenfall hat ſich nun noch eine weitere Erörterung geknüpft, 
| durch einen Anſtoß des „Vorwärts,“ der Herrn Barth wegen deſſen ganz ver— 
ſtändigen Anſichten über die Sozialdemokratie einen bürgerlichen Demokraten ge— 
nannt und hypothetiſch davon geſprochen hatte, daß bürgerliche und ſoziale Demo— 
kratie ein Stück Weges zuſammengehen könnten. Hierdurch waren einige freiſinnige 
Gemüthsmenſchen auf den ausgezeichneten Vorſchlag verfallen, daß Freiſinn und 
Sozialdemokratie für die etwa bevorſtehenden Neuwahlen ein Bündniß ſchließen 
ſollten. Zwar hat ſich der „Vorwärts“ beeilt, das abſichtliche oder unabſichtliche 
Mißverſtändniß ſeiner Worte, das dieſe tollkühne Idee veranlaßt hat, entſchieden 
zurückzuweiſen, aber die Sache verdient wohl eine etwas nähere Beleuchtung. Es 
kommt ja nicht alle Tage vor, daß ein Bankerotteur, der von den Almoſen eines 
Millionärs lebt, dieſem eine gemeinſame Finanzoperation vorſchlägt, und wenn 
| es einmal vorkommt, ſo lohnt es ſich Schon, einen jo eigenthümlichen Fall von 
1 Geiſtesverwirrung ein wenig näher unter die Lupe zu nehmen. 
= In der That — die Todesangſt gerade vor den Sozialen Schichten, die 
in andern Völkern die Stützen der bürgerlichen Demokratie ſind, flößt der 
1 ſogenannten „bürgerlichen Demokratie“ des Freiſinns die lebhafte Sehnſucht nach 
den rettenden Armen der ſozialen Demokratie ein. Auch von ſozialiſtiſcher Seite 
hat man wohl nach Analogie der engliſchen und franzöſiſchen Verhältniſſe gemeint, 
1892-93. II. Bd. 9 
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Deutſchland werde noch einmal eine Epoche der bürgerlichen Demokratie erleben, 
allein von einer Hand voll Ideologen in Nord- und einigen verſprengten Wahl⸗ 
kreiſen in Süddeutſchland abgeſehen, haben wir hierzulande nie eine bürgerliche 
Demokratie gehabt, und nachdem die antiſemitiſche Agitation ſich zu einer Maſſen⸗ 
bewegung entwickelt hat, iſt auch die letzte Ausſicht verſchwunden, daß wir je 
eine haben werden. So weit Deutſchland von der Mitte des ſechzehnten bis 
zur Mitte des neunzehnten Jahrhunderts ökonomiſch hinter England und Frank⸗ 
reich zurückgeblieben iſt, mit ſo ſchnellen Schritten hat es ſeit fünfzig Jahren 
dieſen Vorſprung eingeholt, und es iſt dabei mit Siebenmeilenſtiefeln über die 
1 Epoche der bürgerlichen Demokratie weggeſchritten, die in England und Frank⸗ 
= reich beſtanden hat oder noch beſteht. 

1 Die bürgerliche Demokratie als ſolche hat ihre Elise in den kleinbürger⸗ 
4 lichen Elementen; ein freier Bauernſtand, ein kräftig entwickeltes Städteweſen 
1 ſind ihre Vorausetzungen. Aber in Deutſchland gab es bis tief in dies Jahr⸗ 


hundert hinein weder den einen, noch das andere, namentlich nicht in Nord⸗ 
deutſchland. Hier ſchmachtete die bäuerliche Bevölkerung in der drückendſten 
| Leibeigenſchaft und Hörigkeit, deren letzte Spuren noch nicht einmal heute bejeitigt 
. ſind, und die norddeutſchen Städte waren bis auf ein paar Handelsplätze an der 
. Nord- und Oſtſee entweder die kümmerlichſten Philiſterneſter oder aber Garniſon⸗ 
und Reſidenzſtädte, auf denen der fürſtliche Deſpotismus mit bleierner Gewalt 
laſtete. In Süddeutſchland mochten die Dinge in beiden Beziehungen etwas 
beſſer ſtehen, wie ſich denn hier ja auch ein Schatten der bürgerlichen Demokratie 
entwickelt hat. Aber im Allgemeinen waren ihre ſozialen Elemente erſt kümmer⸗ 
lich ausgewachſen, als ihr die Revolution von 1848 den politiſchen Boden bereitete, 
1 und was noch entſcheidender war: kaum ſchickten ſich die Kleinbürger an, auf 
dem politiſchen Schauplatz zu erſcheinen, als hinter ihnen auch ſchon die Groß⸗ 
ö bürger erſchienen. Am Ende der vierziger Jahre begann Deutſchland auf öko⸗ 
1 nomiſchem Gebiete Fortſchritte zu machen, die für ſeine Verhältniſſe unerhört 
| waren und die durch Hebung von Induſtrie und Handel, durch Entwicklung von 
Eiſenbahnen, Telegraphen, ozeaniſcher Dampfſchifffahrt in zwanzig Jahren mehr 
leiſteten, als ſonſt ein Jahrhundert leiſten mochte. 
Die innere Geſchichte des deutſchen und namentlich des preußiſchen Liberalis⸗ 
mus iſt denn auch ſeit 1848 ein fortwährender Kampf der groß- und klein⸗ 
j bürgerlichen Elemente geweſen. Aber in dieſem Kampfe fiegten die Großbürger 
9 immer über die Kleinbürger; mit andern Worten: alle Anſätze zu einer bürger⸗ 
x | lichen Demokratie werden vom konſtitutionellen Liberalismus erſtickt, verſchlungen, 
verwiſcht. Die in der preußiſchen Nationalverſammlung von 1848 zahlreich ver⸗ 
tretenen Bauern waren für die liberale Bourgeoiſie nur eine Zielſcheibe des 
| Spott, und vorſichtiger zwar, aber faſt noch ärger trieb es eben dieſe Bourgeoiſie 
5 mit den Handwerkern, als Schulze-Delitzſch ſeine kleinbürgerliche Agitation begann. 
a Schulze's Wirkungskreis bewegte ſich faſt ausschließlich unter kleinen Gewerbe⸗ 
8 treibenden und Handwerkern, wobei ihm die gewöhnlichen Verhältniſſe eines von 
5 der Induſtrie wenig berührten Landſtädtchens maßgebend waren. Schulze war 
kein großer Geiſt, aber ſo weit ſein Verſtändniß reichte, hatte er viel Schick und 
Takt, die Dinge praktiſch anzufaſſen. In ſeinen Licht⸗ und Schattenſeiten war 
er ein kleinbürgerlicher und alſo auch ein kleinbürgerlich beſchränkter Reformer. 
Lange Jahre hindurch wußte er vom kleinbürgerlichen Standpunkt aus die ver⸗ 
heerenden Wirkungen der großkapitaliſtiſchen Entwicklung trefflich zu kritiſiren, 
und die großbürgerlichen Elemente waren Anfangs durchaus nicht gut auf ihn 
5 zu ſprechen. Indeſſen auf dem erſten Volkswirthſchaftlichen Kongreß, 1858 in 
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Gotha, gelang es den großkapitaliſtiſchen Literaten, den wohlmeinenden, aber be— 
ſchränkten und nach Art der kleinbürgerlichen Größen zu ſelbſtgefälliger Eitelkeit 
neigenden Mann vollſtändig einzuwickeln. Die Schlaumeier ſchlugen ſo zwei 
Fliegen mit einer Klappe. Denn wie die Großbürger hinter den Kleinbürgern 
erſchienen waren, ſo erſchienen nunmehr hinter den Großbürgern die Proletarier, 
und indem man Schulze ſeiner kleinbürgerlichen, durchaus nicht verdienſtloſen Agi- 
tation entfremdete, machte man ihn zum Arbeiterheiland und Drachentödter des 
Sozialismus, was ihn bekanntlich in die ſchiefſte und für ihn verhängnißvollſte 


Pioſition gebracht hat. 


Nicht zum wenigſten die innere Reibung ihrer groß- und kleinbürgerlichen 
Elemente legte die Fortſchrittspartei in dem preußiſchen Verfaſſungskonflikte lahm. 
Im Jahre 1866 ſchien ſich dann wenigſtens eine reinliche Scheidung zu voll— 
ziehen, aber leider war dieſe Scheidung nur nach einer Seite hin reinlich. Im 
Nationalliberalismus war das Großkapital und ſeine literariſch-parlamentariſche 
Garde unter ſich, doch in der alten Fortſchrittspartei tobte der alte Kampf ununter— 
brochen weiter, und gemäß der ökonomiſchen Entwicklung immer zu Ungunſten 
der kleinbürgerlichen Elemente. Wie weit er heute gediehen iſt, zeigt die ein— 
fache Thatſache, daß der maßgebendſte Führer des Freiſinns und der gewiſſen— 
loſeſte Satellit des Großkapitals ſich in derſelben Perſon vereinen. Die klein⸗ 
bürgerlichen Elemente ſind dabei vollſtändig unter die Räder gekommen. Die 
Bauern ebenſo, wie die Handwerker, obwohl die fortſchrittlich-freiſinnige Partei 
bei der politiſchen Organiſation der bäuerlichen Maſſen doch nicht durch den ſich 
immer mehr zuſpitzenden Intereſſengegenſatz zwiſchen dem großen Kapitale und 
den ſtädtiſchen Kleinbürgern behindert geweſen wäre. Sie brauchte nur den 
Klaſſenkampf zwiſchen Bauer und Junker ſpielen zu laſſen, und wenn ſie es einmal 
that, hat ſie, ſogar noch in den letzten Jahren, die ländlichen Hochburgen des 
Feudalismus mit ſtürmender Hand genommen. Aber dieſen Luxus durfte ſie 
ſich nur bei gelegentlichen Erſatzwahlen gönnen; bei den allgemeinen Wahlen 
muß ſie, ebenſo wie in Parlament und Preſſe, aus bebender Angſt vor dem 
rothen Geſpenſt jeden Klaſſenkampf verleugnen, und ſo hat ſie die Bauern ver— 
rathen, wie die Handwerker. 

Nun iſt das deutſche Kleinbürgerthum ſeit Jahrhunderten nichts weniger 
als verwöhnt worden, und es kann manchen Puff vertragen, aber ſchließlich hat 
auch ſein langer Geduldsfaden ein Ende, und wenn es jetzt, wo der Kleinbeſitz 
in einem mit Händen zu greifenden ökonomiſchen Prozeß von dem Großbeſitze 


verſchlungen wird, von der Partei, die ſeine natürliche Schützerin ſein ſollte, nur 


mit der ſchönen Redensart eingeſeift wird, ſo ſei nun einmal die „beſte der 
Welten“ und eine beſſere gebe es nimmermehr, ſo kann man ſich nicht ſehr ver— 
wundern, wenn es nun endlich rabiat wird und ſich verzweifelt in die antiſemitiſchen 
Büſche ſchlägt als ſeine letzte, ſei es noch ſo trügeriſche Zuflucht auf dem Boden 
der bürgerlichen Geſellſchaft. Damit iſt aber nicht ſowohl die letzte Möglich— 
keit — denn die hat es längſt nicht mehr gegeben —, als vielmehr der letzte 
Schein einer Möglichkeit erloſchen, daß wir in Deutſchland noch eine Epoche 
der bürgerlichen Demokratie erleben. Denn aus dem Antiſemitismus giebt es 
nur noch ein Vorwärts in die ſoziale, aber kein Rückwärts in die bürgerliche 
Demokratie. Dieſe ſehr durchſichtige Sachlage erklärt es, daß der Freiſinn in 
ſeiner ohnmächtigen Wuth gegenüber dem Antiſemitismus nicht mehr zu denken, 
zu handeln, ja nicht einmal mehr zu ſprechen, ſondern nur noch zu lallen und 
zu ſtammeln weiß. Herr Hermann Bahr, der augenblicklich den Allerwelts— 
Interviewer ſpielt, iſt auch bei Herrn Mommſen geweſen und hat von ihm folgende 


68 - Die Neue Zeit. 


Auskunft über den Antiſemitismus erhalten: „Sie täufchen ſich, wenn Sie glauben, 
daß man da überhaupt mit Vernunft etwas machen kann. Ich habe das früher 
auch gemeint und immer und immer wieder gegen die ungeheure Schmach proteſtirt, 
welche Antiſemitismus heißt. Aber es nützt nichts. Es iſt Alles umſonſt. Was 
ich Ihnen ſagen kann, das ſind doch immer nur Gründe, logiſche und ſittliche 
Argumente. Darauf hört doch kein Antiſemit. Die hören nur auf den eigenen 
Haß und den eigenen Neid, auf die ſchändlichſten Inſtinkte. Alles Andere iſt 
ihnen gleich. Gegen Vernunft, Recht und Sitte ſind ſie taub. Man kann nicht 
auf ſie wirken. Gegen den Pöbel giebt es keinen Schutz — ob es nun der 
Pöbel auf der Straße oder der Pöbel im Salon iſt, das macht keinen Unter⸗ 
ſchied. Kanaille iſt Kanaille, und der Antiſemitismus iſt die Geſinnung der 
Kanaille. Er iſt wie eine ſchauerliche Epidemie, wie die Cholera. Man kann 
ihn weder erklären noch heilen.“ So lallt und ſtammelt ein freiſinniger Führer, 
der daneben, wie viel ſich ſonſt immer gegen die Methode ſeiner Geſchichtsforſchung 
mag einwenden laſſen, doch in der erſten Reihe der bürgerlichen Hiſtoriker ſteht 
und alſo wiſſen ſollte, daß jede Maſſenbewegung, wie ſubjektiv unvernünftig ſie 
ſich geberden mag, immer ihre objektiv vernünftigen Urſachen hat. 

Aber wenn Herr Mommſen einen letzten Strohhalm der Rettung darin 
erblickt, daß die „geiſtigen Edelleute aller Länder und Völker,“ die öſterreichiſche 
Ariſtokratie voran, eine feierliche Erklärung gegen den Antiſemitismus erlaſſen 
ſollen, ſo iſt dieſer glorreiche Einfall noch viel ſinnreicher, als wenn freiſinnige 
Gemüthsmenſchen unter der Maske der „bürgerlichen Demokratie“ nach einem Wahl⸗ 
bündniß zwiſchen Freiſinn und Sozialdemokratie ſchreien. Schon das einfachſte 
Schamgefühl ſollte ihnen ſolche Faſeleien verbieten. Im Jahre 1887 wurde 
der Reichstag wegen der freiſinnig-ultramontanen⸗ſozialdemokratiſchen Oppoſition 
gegen eine Militärvorlage aufgelöſt. In den neuen Wahlen gewannen die 
Sozialdemokraten, hielten ſich die Ultramontanen, wurden die Freiſinnigen zer⸗ 
ſchmettert. Aber in den Hauptwahlen erhielt Herr Bismarck trotz des ungeheuer⸗ 
lichen Volksbetrugs, den er inſzenirt hatte, ſeine Mameluckenmehrheit noch nicht. 
In den Stichwahlen thaten deshalb die ſozialdemokratiſchen Wähler, was unter 
den gegebenen Umſtänden ihre politiſche Pflicht war und hieben die freiſinnigen 
Kandidaten heraus, wo es in ihrer Macht ſtand. Dagegen verriethen die frei⸗ 
ſinnigen Wähler, auch wo es in ihrer Macht geſtanden hätte, den ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Kandidaten den Sieg zu verſchaffen, ihre politiſche Pflicht und hämmerten 
dem Herrn Bismarck die erſehnte Kartellmehrheit zurecht. Bilden ſich die frei⸗ 
ſinnigen Gemüthsmenſchen wirklich ein, daß dieſe Dinge ſchon vergeſſen ſind? 

Morgen tritt der Reichstag wieder zuſammen, und es iſt möglich, daß wir 
binnen wenigen Wochen vor neuen Wahlen ſtehen. Ueber ihren Ausfall wollen 
wir uns nicht in Konjekturen ergehen, aber dies Eine iſt ſicher. In den ent⸗ 
ſprechenden Stichwahlen werden die freiſinnigen Wähler wieder den Sozialismus 
an den Abſolutismus, Feudalismus und Militarismus verrathen, während die 
ſozialdemokratiſchen Wähler in dem Freiſinn zwar ſonſt nichts Erhebendes, aber 
doch immer noch verwendbares Kanonenfutter gegen den Abſolutismus, Feudalis⸗ 
mus und Militarismus erblicken werden. Unter ſolchen Umſtänden bedeutet der 
Vorſchlag zu einem Wahlbündniß zwiſchen Freiſinn und Sozialdemokratie aber 
wirklich nichts Anderes, als daß ein Bankerotteur, der von den Almoſen eines 
Millionärs lebt, dieſem eine gemeinſame Finanzoperation vorſchlägt. 
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Eine Naturgeſchichte des politiſchen Perbrechers. 


Von Karl Rautsky. 


Schon vor mehr als einem halben Jahrhundert wies Quetelet nach, daß 
die Zahl und Art der Verbrechen in engſtem Zuſammenhange mit der Organiſation 
der Geſellſchaft ſtehe, daß das Verbrechen ein Produkt der geſellſchaftlichen Ver: 
hältniſſe ſei. Alle Thatſachen, die ſeitdem bekannt geworden ſind, haben bei— 


getragen, dieſe Anſicht Quetelets zu beſtätigen. Sie haben ihn nur inſoweit 


korrigirt, als ſie zeigten, daß die Geſellſchaft nicht ſo ſtarr ſei, als er annahm. 
Die geſellſchaftlichen Verhältniſſe ſind in ſtetem Fluſſe, ſteter Entwicklung be- 
griffen, und im Zuſammenhang damit zeigt auch die Zahl beſtimmter Verbrechen 
theils ein periodiſches Auf- und Abſteigen, theils ein ſtetiges Fortſchreiten nach 
der einen oder andern Seite hin.“ 

Es iſt nicht ſehr ſchmeichelhaft für die bürgerliche Wiſſenſchaft, daß lange 
nachdem dieſe Entdeckung gemacht und feſt begründet worden iſt, eine Lehre auf— 


tauchen und ſich breit machen kann, welche ganz wie vor Zeiten die Urſache des 


Verbrechens in der Perſon des Verbrechers ſucht. Der Unterſchied zwiſchen dieſer 
modernſten und der alten naiven Anſchauung liegt blos darin, daß die eine 
idealiſtiſch die Urſache des Verbrechens in der ſchwarzen Seele des Verbrechers 
zu finden glaubte, welche den Böſewicht am Böſen Freude finden ließ, indeß die 
moderne Auffaſſung, dem wiſſenſchaftlichen Fortſchritt entſprechend, naturwiſſen— 
ſchaftlich, materialiſtiſch ſich geberdet und die leibliche Konſtitution des Ver— 
brechers für ſeine Miſſethaten verantwortlich macht. 

Dieſe Schule giebt ſich die größte Mühe, die Verbrechernatur zu 
erforſchen; aber ſie unternimmt nichts, die Natur des Verbrechens klar zu 
machen. Sie weiß uns die Kennzeichen des Verbrechers genau herzuzählen, aber auf 
die Frage nach den Kennzeichen des Verbrechens bleibt ſie uns die Antwort ſchuldig. 
Sie unterſucht und mißt Gehirn, Unterkiefer, Extremitäten ꝛc. des Mörders, aber 
ſie läßt uns im Ungewiſſen darüber, wer als Mörder anzuſehen iſt oder nicht. 

Und doch iſt die Beantwortung dieſer Frage nicht ſo einfach, als es auf den 
erſten Blick ausſieht. Die Antwort fällt zu verſchiedenen Zeiten und bei verſchiedenen 
Klaſſen ſehr verſchieden aus. 

Der Bourgeois betrachtet als eigentlichen Mörder nur den Raubmörder, den 
armen Teufel, der, oft durch die Noth gedrängt, ſeine phyſiſche Uebermacht dazu 
benutzt, einem Beſitzenden das Lebenslicht auszublaſen, um in den Beſitz ſeiner 
Habe zu gelangen. Dieſer Mörder iſt der verruchteſte aller Böſewichte, er ver— 
dient nichts Geringeres als die Todesſtrafe. Aber derſelbe Bourgeois, der ſo 
urtheilt, zollt die größte Hochachtung und Anerkennung jenem Kapitaliſten, welcher 
ſeine ökonomiſche Uebermacht dazu benutzt, hunderte und tauſende von wehrloſen 
Arbeitern, Frauen und Kindern in Fabriken und Gruben ſtündlicher Todesgefahr 
auszuſetzen und durch Ueberarbeit in Peſthöhlen dem ſichern Tode zu weihen. Im 
Gegentheil, der Bourgeois pflegt entrüſtet über die Gefährdung der perſönlichen 
Freiheit zu zetern, wenn der Staat einen ſchüchternen Verſuch macht, dieſe Art 
Mord etwas einzuſchränken, und er verliert kein Wort darüber, wenn ein Fabrikant 
das Geſetz, wo nur möglich, verletzt, um ſeiner Mordluſt aus Habgier fröhnen 
zu können. Lombroſo und ſeine Jünger würden mit Entrüſtung die Zumuthung 


* Vergleiche namentlich den höchſt inſtruktiven Artikel von Paul Lafargue über „die 
Kriminalität in Frankreich,“ „Neue Zeit“ 1890, S. 11 ff. 
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von ſich weiſen, die Schädel ſolcher Fabrikanten als Verbrecherſchädel auf ihre 
Abnormitäten hin zu unterſuchen. 

Aber in den beſitzloſen und wenig beſitzenden Klaſſen gilt ein derartiger 
Fabrikant als ein Verbrecher; dagegen ſind ſie geneigt, den armen Raubmörder 
eher zu bedauern, als zu verdammen. Unter Umſtänden wird der Raubmörder 
für die untern Volksklaſſen ſogar zu einer idealen Figur. Nicht bei den Arbeitern 
der modernen Induſtrie, die haben andere Ideale. Aber für Bauern, die von 
übermüthigen und rohen Großgrundbeſitzern, Beamten und Wucherern mißhandelt 
und zertreten werden, und die keine Möglichkeit ſehen, ihr Joch abzuwerfen, bildet 
oft das Räuberthum die einzig mögliche Form eines praktiſchen Widerſtandes; 
der Räuberhauptmann erſcheint als Kämpfer für Freiheit und Gerechtigkeit, er 
wird als idealer Held geprieſen. a 

Es iſt unmöglich, ein für alle Zeiten, für alle Völker, für alle Volks⸗ 
ſchichten, für alle Verhältniſſe giltiges Kriterium des Verbrechens und des Ver⸗ 
brechers zu geben. Derjenige, der das Verbrechen als eine ſoziale Erſcheinung 
auffaßt, bedarf eines ſolchen Kriteriums auch nicht. Für ihn bedingen die 
wechſelnden Verhältniſſe der Menſchen zu einander nicht nur die Häufigkeit und 
Art der Verbrechen, ſondern auch den Begriff des Verbrechens. Dagegen ſollte 
man meinen, daß das Fließende, Wechſelnde in dieſem Begriff eine unüberwind⸗ 
liche Schwierigkeit für diejenigen bieten ſollte, die das Verbrechen als eine Natur⸗ 
erſcheinung auffaſſen, für Lombroſo und ſeine Jünger. 

Indeß, die Herren laſſen ſich darüber keine grauen Haare wachſen. Sie 
erklären die Verbrecher für eine beſondere Menſchengattung, etwa ſo wie die 
Albinos oder Kretins, genus homo delinquens, im Unterſchied zum genus homo 
sapiens; aber die Entſcheidung darüber, wer zu dieſer Gattung gehört, überlaſſen 
die Herren Naturforſcher den — Juriſten, den Geſetzgebern und Richtern. Das 
allgemeine Kennzeichen, an dem ſie den Angehörigen der Verbrechergattung erkennen, 
beſteht darin, daß er im Zuchthaus ſitzt. Darauf beruht ihre „Naturwiſſenſchaft!“ 

Indeß tritt die Abſurdität dieſes Verfahrens nicht ganz klar hervor, wo 
es ſich um die Erforſchung der Natur des gemeinen Verbrechers handelt. Die 
ſozialen Verhältniſſe in den modernen Kulturſtaaten ſind ſo übereinſtimmende, 
daß im Allgemeinen die Anſchauungen über die Verbrechen überall dieſelben ſind. 
Und die große Mehrzahl der gemeinen Verbrechen fällt einer einzigen Bevölkerungs⸗ 
ſchicht zur Laſt — der Schicht der Deklaſſirten, die ſich von allen andern Klaſſen 
ſcharf ſcheidet. Außerhalb dieſer Bevölkerungsſchicht ſind daher in der geſammten 
Geſellſchaft eines Landes der modernen Kultur die Begriffe von gemeinen Verbrechen 
in vielen weſentlichen Punkten übereinſtimmend. Die Verbrecherklaſſe aber lebt unter 
ſo abnormen, degenerirenden Verhältniſſen, daß man von vornherein annehmen kann, 
daß abnorme, entartete Individuen in ihr in größerem Maße vorkommen, als in der 
Maſſe der Bevölkerung. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß eine Art Verbrechertypus wirk⸗ 
lich beſteht — freilich wäre dieſer Typus nicht die Urſache der Verbrechen, ſondern 
eine Wirkung derſelben Urſachen, die den Deklaſſirten zum Verbrecher machen. 

So gering und fragwürdig die Reſultate auch ſind, die Lombroſo und ſeine 
Schüler bisher erzielt haben, und ſo wenig ſie zu den kühnen Schlüſſen berech⸗ 
tigen, welche dieſe Herren daraus gezogen haben, ſo iſt es doch möglich, daß 
trotz der Abſurdität der Vorausſetzungen, von denen ſie ausgehen, ihre Forſchungen 
einmal dahin führen, unſer Wiſſen zu bereichern. 

Dagegen iſt ein ſolches Reſultat von vornherein ausgeſchloſſen bei dem 
neueſten Verſuche, den Lombroſo gemacht, politiſche Verbrechen zu einer Natur⸗ 
erſcheinung zu ſtempeln und als ſolche zu beobachten. | 
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Der Begriff des gemeinen Verbrechens entſpringt ſozialen Verhältniſſen, 


der des politiſchen dagegen, wie ſchon der Name ſagt, politiſchen. Die politi⸗ 


ſchen Formen ſind aber in der Regel nicht ebenſo bildſam, wie die ökonomiſchen. 
Sie ſind ſtarrer, ſpröder. Ihre Entwicklung vollzieht ſich oft ſprunghaft, durch 
Kataſtrophen. 

Die Produktivkräfte, welche die kapitaliſtiſche Produktionsweiſe entfeſſelt, 
ſind ſo rieſenhaft, daß ihrem nivellirenden Einfluß gegenüber überall, wo die 
gleiche kapitaliſtiſche Produktion herrſcht, alle jene Unterſchiede immer mehr zurück— 


treten, welche ehedem die Technik, das ökonomiſche und geſellſchaftliche Leben 


aufs tiefſte beeinflußt haben, wie die Unterſchiede des Klimas, der Bodengeſtaltung, 
der geographiſchen Lage, der Raſſe, der hiſtoriſchen Traditionen. Es wird das 
ſoziale Leben der modernen Kulturnationen, damit aber auch der Begriff des 
gemeinen Verbrechens, wie ſchon oben erwähnt, immer gleichförmiger. 

In der Politik, im Staatsleben dagegen ſind alle die eben erwähnten 
unterſcheidenden Elemente noch in voller Wirkſamkeit. Ja, man kann vielleicht 
ſagen, daß noch nie in der Geſchichte eine Reihe von Staaten beſtanden hat, die, 
ökonomiſch auf weſentlich gleicher Höhe ſtehend, politiſch ſo große Unterſchiede 
aufzuweiſen gehabt hätten, als die modernen Kulturſtaaten. Der Urſache dieſer 
Erſcheinung nachzuforſchen, iſt hier nicht der Ort. Es genüge hier zu konſtatiren, 
daß ſie beſteht. Dem entſprechend gibt es nichts mannigfaltigeres und wechſeln— 
deres, als den Begriff des politiſchen Verbrechens in Europa. Während es in 
der Schweiz faſt unmöglich iſt, ein politiſches Verbrechen zu begehen, wenn man 
nicht zu bewaffnetem Aufruhr greift — und ſelbſt dies Verbrechen wird als 
politiſches gering geachtet, wie die letzte Revolution im Teſſin beweiſt — iſt in 
Rußland Beſchäftigung mit innerer Politik überhaupt ſchon ein politiſches Ver— 
brechen, und beſtehe ſie nur im Leſen eines politiſchen Buches. 

Und ebenſo mannigfaltig und wechſelnd wie der Begriff des politiſchen 
Verbrechens ſind die Klaſſen, denen die politiſchen Verbrecher entſtammen. Seit 
dem Aufkommen des modernen Staates im 16. und 17. Jahrhundert iſt jede 
der beſtehenden Geſellſchaftsklaſſen ein oder mehreremal in einem oder mehreren 
der europäiſchen Staaten in der Oppoſition zur Staatsgewalt geweſen, das heißt, 
zu der Klaſſe, welche dieſe Gewalt gerade inne hatte. Die Oppoſition iſt es 
aber, die den politiſchen Verbrecher liefert. Nicht nur Arbeiter und Kleinbürger, 
nein, auch Bauern, wie die der Vendée, primitive Hirten, wie die Dalmatiens, 
der Adel, z. B. in Polen, Ungarn und Schweden, ja ſelbſt Fürſtenhäuſer, wie 
das von Rußland, haben politiſche Verbrecher geliefert. Hört eine Klaſſe auf 
oppoſitionell zu ſein, gelangt ſie ſelbſt zur Herrſchaft, dann hört ſie in der Regel 
auch auf, politiſche Verbrecher zu erzeugen. Gar mancher ihrer Vorkämpfer wird 
dann aus denſelben Gründen, die ihn ehedem zum politiſchen Verbrecher gemacht, 
nun zum konſervativen Staatsmann. 1850, als die ſchwarzgelbe Armee die Selbſt— 
ſtändigkeit Ungarns niedergeworfen hatte, wurde Graf Andraſſy als Rebell gehängt, 
allerdings nur in effigie, da auch die Oeſterreicher keinen hängen, bevor ſie ihn 
haben. Nach 1866, als die Ungarn den ſchwarzgelben Zentralismus nieder— 
geworfen hatten, erhob ihr Sieg denſelben Andraſſy zum Miniſterpräſidenten. 

Angeſichts dieſes ſteten und oft extremen Wechſels der Begriffe des politiſchen 
Verbrechens und des politiſchen Verbrechers erſchien uns der Verſuch, den Lombroſo 
in ſeinem neueſten Buch RR * in derſelben Weiſe, wie er früher eine Anthropologie 

* Der politiſche Verbrecher und die Revolutionen in anthropologiſcher, 
juriſtiſcher und ſtaatswiſſenſchaftlicher Beziehung von C. Lombroſo und R. Laſchi. Unter 
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des gemeinen Verbrechers geliefert hatte, eine Anthropologie des politiſchen Ver⸗ 
brechers zu geben, von vornherein zur Unfruchtbarkeit verdammt. Dennoch gingen wir 
mit Intereſſe an die Lektüre des Werkes, da eine neue Auffaſſung eines Phänomens, 
auch wenn ſie verfehlt iſt, doch in der Regel, wenn von einem denkenden Gelehrten 
vorgetragen, neue Geſichtspunkte eröffnet oder neue Thatſachen zur Kenntniß bringt. 

Wir fanden uns aber diesmal ſehr enttäuſcht. Lombroſo hat ſich die Arbeit 
ſo einfach als möglich gemacht, er hat ſich an den alten Satz gehalten: 


„Denn eben wo Begriffe fehlen, 
Da ſtellt ein Wort zu rechter Zeit ſich ein.“ 


Lombroſos Gedankengang iſt in Kurzem folgender: In der ganzen Menſch⸗ 
heit herrſcht das Geſetz der Trägheit, der Haß gegen das Neue. Die „Menge“, 
jagt er mit Nordau, „iſt immer konſervativ.“ Wenn wir nun ſehen, „daß in 
der organiſchen, der Menſchenwelt, der Fortſchritt nur langſam und gegen heftige 
Reibungen an äußeren und inneren Widerſtänden von der Stelle kommt und daß 
der Menſch und die Geſellſchaft inſtinktiv am Alten hängen, ſind wir gezwungen, 
den Schluß zu machen, daß Fortſchrittsbeſtrebungen, die ſich mit zu brüsken und 
heftigen Mitteln äußern, nicht phyſiologiſch ſind; daß, wenn ſie manchmal für 
eine unterdrückte Minorität unvermeidlich ſind, ſie vom juriſtiſchen Standpunkt 
aus antiſoziale Thaten und Verbrechen ſind“ (S. 39, 40). „Wir wollen den 
anthropologiſchen Begriff des politiſchen Verbrechens .... ſo definiren: Jedes 
gewaltſame Attentat gegen den politiſchen, religiöſen, ſozialen ꝛc. Miſoneismus 
(Haß des Neuen) der Mehrheit, die ihm entſprechende Regierungsform und ihre 
offiziellen Repräſentanten“ (S. 46). 

Dieſe gewaltſamen Angriffe ſind Aufſtände und Attentate. 

Lombroſo ſagt alſo: der Haß gegen das Neue iſt der Natur des Menſchen 
entſprechend, iſt phyſiologiſch. Die Liebe zum Neuen widerſpricht ſeiner Natur, 
iſt abnorm, iſt krankhaft, pathologiſch; und wird dieſe krankhafte Neigung über⸗ 
mächtig, dann erzeugt ſie gewaltſame Ausbrüche der von ihr behafteten Individuen, 
welche auf dieſe Weiſe zu politiſchen Verbrechern werden. Die Urſache der 
politiſchen Verbrechen liegt alſo in krankhaften Abnormitäten des Individuums. 

Die Grundlage dieſer Schlußfolgerung iſt der Satz, daß der Haß gegen 
das Neue der Natur des Menſchen entſpreche, ſo daß die Liebe zum Neuen 
etwas Unnatürliches ſein müſſe. Dieſe Grundlage des ganzen Buches, der ganzen 
Theorie, wird aber geſtützt — einzig und allein durch ein Wort — allerdings 
ein griechiſches Wort. Lombroſo nennt die Abneigung gegen das Neue Miſo⸗ 
neismus und die Liebe zum Neuen Philoneismus. Was braucht es auch 
mehr? Iſt eine Erſcheinung nicht bereits wiſſenſchaftlich ergründet, wenn man 
einen griechiſchen oder lateiniſchen Namen für fie fabrizirt hat?“ 

Doch geben wir der Wahrheit die Ehre: bringt Lombroſo nicht auf dreißig Seiten 
eine Fülle von Thatſachen vor, die beweiſen, daß der Miſoneismus wirklich beſteht? 

Das iſt richtig, aber alle dieſe Thatſachen beweiſen — ſoweit ſie über⸗ 
haupt etwas beweiſen — etwas, was noch Niemand eingefallen iſt zu leugnen: 
daß die Menſchen vielfach am Alten feſthalten. Aber darum handelt es ſich gar 
nicht. Was Lombroſo erforſchen ſoll, iſt nicht das Vorkommen des „Miſoneismus,“ 


Mitwirkung der Verfaſſer deutſch herne von Dr. H. Kurella. Hamburg, Berlags- 
anſtalt und Druckerei, Aktiengeſellſchaft, vorm. I. F. Richter. 2 Bände, mit 9 Tafeln, 16 Mk. 

* Dem Mitarbeiter eines unſerer Parteiblätter haben dieſe Namen in der That ſo 
imponirt, daß er ſich veranlaßt fühlte, in einem beſondern Artikel die Entdeckung des Miſo⸗ 
neismus und Philoneismus als eine wiſſenſchaftliche That zu preiſen. 
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| ſondern deſſen Urſachen. Darüber aber läßt Lombroſo nur gelegentlich ein paar 
Worte fallen. „Für die große Mehrheit der Menſchen iſt der Miſoneismus ein 


Naturgeſetz, ſie ſcheuen das Neue, weil ihr Gehirn bei plötzlichen, außerhalb ſeines 


| Bereichs liegenden Uebergängen ein ſchmerzliches Mißbehagen empfindet“ (©. 8). 


Eine Erläuterung und Begründung dieſes „Naturgeſetzes“ zu geben, fällt 
Lombroſo nicht ein, man müßte denn ein paar feuilletoniſtiſche Bemerkungen, die 
er aus Max Nordaus Paradoxen zitirt, dafür halten. Und das nennt man im 


letzten Jahrzehnt des neunzehnten Jahrhunderts Wiſſenſchaft! 


Aber Lombroſos Anſchauung iſt nicht blos gänzlich unbegründet, ſie iſt 
auch unbegreiflich. Es iſt geradezu unverſtändlich, wie ein Mitglied der modernen 
Bourgeoiſie und obendrein ein Italiener dazu kommen konnte. 

Ein Blick auf die moderne Produktionsweiſe zeigt, daß ſie in ſteter Um⸗ 
wälzung begriffen iſt. Die Bourgeoiſie entfaltet namentlich in techniſcher und 
kommerzieller Hinſicht einen förmlichen Durſt nach dem Neuen. Kein Tag ohne 
eine neue Erfindung, eine neue Entdeckung, ohne zahlloſe Experimente und Ver— 
ſuche, um die eben gemachten Erfindungen und Entdeckungen zu überholen. Am 
fühlbarſten für die geſammte Bevölkerung eines Staates äußert ſich dieſe Jagd 
nach dem Neuen auf militäriſchem Gebiet, aber ſie herrſcht auf allen Gebieten 
moderner Thätigkeit. Aus der Sphäre der ökonomiſchen Produktion überträgt 
ſich dieſe raſtloſe Neuerungsſucht auch auf die Gebiete wiſſenſchaftlicher und künſt⸗— 
leriſcher Produktion. Nie war die Originalitätshaſcherei, die Sucht, originell zu 
ſein um jeden Preis, wenn's nicht anders geht, auch ohne zureichenden Grund, 
auch auf Koſten der Wahrheit und des guten Geſchmacks, verbreiteter als heut— 
zutage: Lombroſos eigene Hypotheſen und ihr Erfolg ſind ein Ergebniß dieſer Sucht. 

Aber dieſelben Kapitaliſten, Staatsmänner, Soldaten, Gelehrten, Literaten 
und Künſtler, die ſich ſo revolutionär auf den Gebieten ihrer Produktionen 
erweiſen, können dabei die verbohrteſten Konſervativen in der Politik ſein und 
ſind es bekanntlich auch in der Regel. Denn ſie haben durch politiſche Neuerungen 
nichts oder nicht viel zu gewinnen, ſehr viel dagegen zu verlieren. Wie will 
Lombroſo das erklären? Will er vielleicht das politiſche Denken beſonderen 


Gehirnpartien zuweiſen und uns weißmachen, es ſei eben ein Naturgeſetz, daß 


bei Bourgeoisgehirnen die politiſchen Partien miſoneiſtiſch, die andern Partien 
philoneiſtiſch veranlagt ſind? 

Umgekehrt wie bei den Bourgeois ſteht es mit Kleinbürgern und Klein— 
bauern. Dieſe Klaſſen beſitzen nicht die Mittel, ſich die neuen Errungenſchaften 
der Kultur anzueignen; ihre Exiſtenz beruht darauf, daß die alten Produktions- 
verhältniſſe unverändert fortdauern. Im Allgemeinen ſind daher dieſe Klaſſen 
miſoneiſtiſch geſinnt. Aber ihre Stellung in der Geſellſchaft wird immer unerträg— 
licher, ſo ſehr, daß ſie trotz ihres allgemeinen Miſoneismus oft den Drang 
empfinden, eine ſoziale und politiſche Umwälzung möge, allerdings wo möglich 
unter Erhaltung ihrer Produktionsweiſen, ihnen die Laſten abwälzen, die ſie 
bedrücken und faſt erdrücken. So finden wir nicht ſelten Kleinbürger und Klein— 
bauern politiſch philoneiſtiſch geſinnt. Sollen wir annehmen, daß bei dieſen 
Klaſſen die Gehirnpartien umgekehrt wie bei den Bourgeois veranlagt ſind? Und 
ſoll es ein Naturgeſetz ſein, daß dieſe umgekehrte Veranlagung auf beſondere 
Klaſſen zu beſonderen Zeiten beſchränkt iſt? | 

Nur eine Klaſſe gibt es in der modernen Geſellſchaft, die im Sinne 
Lombroſos einheitlich organiſirte Gehirne beſitzt: das Proletariat, wenigſtens dort, 


| wo die Verhältniſſe weit genug vorgeſchritten find, daß es in der kapitaliſtiſchen 


Produktion die Vorbedingung ſeiner Befreiung erblickt, ſo daß ihm nicht mehr 
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die Maſchine als ſein Todfeind erſcheint. Aber deſſen Gehirne ſind nicht völlig 
miſoneiſtiſch, ſondern völlig philoneiſtiſch. 

Man ſieht, in der heutigen Geſellſchaft iſt die Zahl derjenigen äußerſt gering, 
die nicht in der einen oder andern Weiſe philoneiſtiſch geſtimmt ſind. Wollte alſo 
ein Naturforſcher wirklich in der Weiſe Lombroſos den Verſuch machen, die Stim⸗ 
mungen, welche unſere Geſellſchaft beherrſchen, auf Naturgeſetze zurückzuführen, dann 
hätte er doch eher darauf verfallen müſſen, den Philoneismus, den Drang nach 
Neuem als eine normale Eigenthümlichkeit des menſchlichen Organismus, und den 
Miſoneismus, die Abneigung gegen alles Neue, als eine krankhafte Abnormität 
aufzufaſſen. Das wäre wiſſenſchaftlich eine ebenſo unberechtigte Generaliſation 
geweſen wie die umgekehrte Behauptung Lombroſos, aber man hätte es begreifen 
können. Lombroſos „Theorie“ iſt im Zeitalter der Elektrizität eine Abſurdität. 

Und die Abſurdität iſt um ſo größer, wenn ſie in Italien ausgeheckt worden 
iſt, dem Lande, deſſen ſtaatliche Einheit nichts iſt als ein Produkt fortgeſetzter 
politiſcher Verbrechen, Verbrechen, die unter dem Beifall der großen Maſſe der 
Bevölkerung begangen wurden und die ſich gegen eine Herrſchaft richteten, welche 
nicht in dem Miſoneismus der Mehrheit des Volkes wurzelte, ſondern ſich blos 
auf die Bajonette von Söldnern ſtützte. Es hat in Italien politiſche Verbrecher 
gegeben, mit denen ſich jeder Italiener ſolidariſch fühlte: Und ein Italiener — 
und noch dazu ein liberaler! — bringt die Theorie auf, das politiſche Verbrechen 
ſei ſtets nur von einer Minderheit abnorm veranlagter Individuen getragen! 

Aber ſelbſt wenn die Annahme richtig wäre, daß der Miſoneismus in der 
Natur des Menſchen liege, wäre mit dieſer Erkenntniß zur Erforſchung der Natur 
des politiſchen Verbrechens noch ſehr wenig gethan. Dieſe Erkenntniß konnte 
höchſtens dann von Bedeutung werden, wenn es ſich darum handelte, die Revo⸗ 
lution als eine pathologiſche Erſcheinung, den Revolutionär als ein abnormes 
Individuum aufzufaſſen. Darum handelt es ſich jedoch bei Lombroſo nicht. Er 
will nicht das Weſen einer beſtimmten politiſchen Richtung erforſchen, ſondern das 
Weſen einer beſtimmten Form, in der ſich unter beſtimmten Umſtänden politiſche Be⸗ 
ſtrebungen äußern. In dieſer Form können ſich aber die verſchiedenſten Beſtrebungen 
äußern und haben ſich geäußert, nicht blos philoneiſtiſche, ſondern auch miſoneiſtiſche. 

Lombroſo nennt den Aufruhr ein politiſches Verbrechen. Nun, der Auf⸗ 
ſtand in der Vendée war ſehr miſoneiſtiſcher Natur, nicht minder die Erhebung 
des ultramontanen Sonderbundes 1847 in der Schweiz. Und die beiden Auf⸗ 
ſtände in Dalmatien 1869 und 1881 waren auch höchſt miſoneiſtiſcher Natur: 
ſie entſprangen dem Widerſtand gegen Neuerungen, die mit dem Weſen des 
modernen Staates nothwendig verbunden ſind, und denen die Bewohner der Bocche 
di Cattaro unterworfen werden ſollten: der Steuerpflicht und der Wehrpflicht. 

Von andern Aufſtänden wieder kann man ſagen, daß ſie neben philoneiſtiſchen 
auch miſoneiſtiſche Elemente enthalten, (wenn man dieſe vagen Ausdrücke über⸗ 
haupt gebrauchen will): ſo die zahlreichen Inſurrektionen in Polen und Ungarn. 

Endlich gibt es Aufſtände, in denen ſich weder philoneiſtiſche noch miſo⸗ 
neiſtiſche Elemente finden, die weder für noch gegen größere Neuerungen ſich 
erheben, ſondern die veranlaßt werden durch einfache Streitigkeiten einzelner Be⸗ 
völkerungsklaſſen untereinander, z. B. zwiſchen Bauern und Steuereinnehmern, 
zwiſchen Zivil und Militär u. ſ. w. Die Zahl derartiger „Rebellionen,“ die 
nur größere Kravalle ſind, die aber nach Lombroſo zu den Aufſtänden, alſo den 
politiſchen Verbrechen gehören, iſt ziemlich groß in der Türkei, Rußland, Spanien ꝛc. 

Und erſt die Attentate! Vielleicht auf jedes philoneiſtiſche Attentat kommt 
ein miſoneiſtiſches, von Ravaillac und Anckarſtröm bis J. Booth und Kullmann. 


Karl Kautsky: Eine Naturgeſchichte des politiſchen Verbrechers. 75 


Und giebt es nicht auch gegen Fürſten und ſonſtige Staatsoberhäupter 


gerichtete Attentate, die weder philoneiſtiſchen noch miſoneiſtiſchen Charakter tragen? 


Die Anwälte der ruſſiſchen Regierung erklären gern, daß ſich ſehr oft 
politiſche Verbrechen mit gemeinen vermengen, daß bei einem politiſchen Verbrechen 
oft nicht Rückſichten auf die Allgemeinheit, ſondern perſönliche Rückſichten maß⸗ 
gebend ſind. In der That, ſie müſſen es wiſſen. Wenn Peter der Große ſeinen 
Sohn Alexei zu Tode peitſchen ließ, blos aus unbeſtimmtem Mißtrauen, dieſer 
könne ihm einmal gefährlich werden, wenn Katharina II. aus dem gleichen Grund 


ihren Gemahl Peter in der barbariſchſten Weiſe erdroſſeln ließ, fo iſt es ſicher 


ſchwer, dieſe Verbrechen als blos politiſche aufzufaſſen. 

Ueberhaupt kann das Autokratenthum ein politiſches Verbrechen kaum begehen. 
Jedes Verbrechen aus Politik, deſſen es ſich ſchuldig macht — und keine Klaſſe 
hat zahlreichere und größere Verbrechen begangen, als die der abſoluten Fürſten — 
iſt faſt nothwendigerweiſe ein gemeines, das heißt ein aus perſönlichen, ſelbſtiſchen 
Abſichten unternommenes, da ja der Staat und die Perſon des Autokraten ſich 
decken. Sollte das der Grund ſein, warum Lombroſo in ſeinem Buche die 


politiſchen Verbrechen der Fürſten nur ſehr, ſehr flüchtig ſtreift? 


Die Auseinanderſetzungen Lombroſos, mit denen wir uns bisher beſchäftigt 
haben, finden ſich alle im erſten Kapitel ſeiner Schrift. So ſchlecht begründet 
dieſe Auseinanderſetzungen auch ſind, ſo wenig ſie das Weſen des politiſchen 
Verbrechens erhellen, ſo ſtehen ſie doch hoch über dem Inhalt der folgenden 
Kapitel. Im erſten Kapitel iſt doch ein beſtimmter Gedankengang klar verfolgbar. 
Was der Reſt des Buches bringt, iſt ein verworrenes Sammelſurium kritiklos 
zuſammengeleſener und unverdaut wiedergegebener Mittheilungen über Aufſtände, 
Rebellen und Attentate, meiſt Mittheilungen aus zweiter und dritter Hand — 
und was für fragwürdigen Händen, wie Maxime du Camp, Zacher und ähn— 
lichen ſtreng objektiven Autoren. 8 

Es iſt eine recht bunte Gallerie politiſcher Verbrecher, die da vor uns 
aufmarſchiren, um alle in einen Topf geworfen zu werden, Götz von Berlichingen 
und Rochefort, Johann Moſt und Savonarola, Tſcherniſchewsky und Stellmacher, 
Rienzi und Hödel, Mirabeau und Paſſanante — wie verſchieden auch ihre Ziele 
waren, ihre Mittel, die Zeiten und Klaſſen, denen ſie entſtammten, ſie waren 
politiſche Verbrecher und müſſen ſich's daher gefallen laſſen, auf ihre Abnormi— 
täten hin unterſucht zu werden. Wer ſucht, der findet, und Lombroſo iſt ſo bald 
von einem Fund zufrieden geſtellt! Nur einige Pröbchen ſeiner Methode: „Es 
genügt in der That ein Blick auf die Porträts Einiger, um, auch wenn man 
nicht Spezialiſt iſt, den Geiſteskranken zu erkennen. Man ſehe z. B. wie der 
Typus des Schwachſinnigen mit der kleinen, zurückfliegenden Stirn, den ſtrup— 
pigen Haaren und dem aſymmetriſchen Geſicht bei Cavalier und Marat (!!) 
ausgeprägt iſt und ebenſo bei Louiſe Michel mit ihrem Mannsgeſicht, ihrer 
hydrocephaliſchen Stirn, den aufgeriſſenen Augen (I). Bei Cola di Rienzi 
tritt nichts Abnormes hervor bis auf das angewachſene Ohrläppchen (), aber die 
Hiſtoriker erwähnen alle ſein phantaſtiſches (für uns auf Größenwahn deutendes) 
Lächeln.“ (IL S. 4.) 

„Louiſe Michel hat die Phyſiognomie einer Irren: enorme Naſe und Kinn— 
lade, männliches Ausſehen“ (II. S. 39). „Danton läßt Degenerationszeichen 
erkennen: er hatte eine aufgeſtülpte Naſe und vorſpringende Backenknochen“ (II S. 61). 
Und ſo geht es fort. Alſo hütet Euch, ſtruppige Haare zu haben, eine große 


oder eine aufgeſtülpte Naſe, vorſpringende Backenknochen oder angewachſene Ohr— 


läppchen, hütet Euch, die Augen aufzureißen oder phantaſtiſch zu lächeln: Jedes 
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dieſer Merkmale ſtempelt Euch zu Schwachſinnigen, Irren, Entarteten — voraus⸗ 
geſetzt natürlich, daß Ihr politiſche Verbrecher ſeid. 5 

Geradezu grotesk werden Lombroſos Ausführungen, wenn er auf die Sozial⸗ 
demokratie zu ſprechen kommt. So betrachtet er z. B. „die Internationale als 
Inbegriff aller eine ſoziale Revolution anſtrebenden politiſchen Sekten, die ſich 
von der Londoner kommuniſtiſchen Vereinigung aus über ganz Europa verbreitete 
und während eines Zeitraums von kaum dreißig Jahren unzählige Geſell⸗ 
ſchaften und Verbindungen ins Leben rief, ſo in England die International 
Labour Union und Socialdemocratic Federation (1869); in Deutſchland die 
auf dem Kongreß von Eiſenach (1869) gegründete und damals 155 486 Mit⸗ 
glieder zählende ſozialdemokratiſche Arbeiterpartei mit ihren Verzweigungen bis 
in den Anarchismus Haſſelmanns und Moſts; die Kommunarden von 1870, 
die Kooperativiſten, Kollektiviſten und Kommuniſten, die ſich in Frankreich in das 
weite Gebiet des Sozialismus theilen, bis auf die Federation jurassienne 2c. 

„Die Internationale beging die Greuel der Kommune, veranlaßte die Er⸗ 
mordung Prims und die Plünderung von Decazeville ꝛc.“ (I S. 179.) 

Solchen Blödſinn — es giebt kein anderes Wort dafür — ſchreibt ein 
moderner Gelehrter, der das Weſen des politiſchen Verbrechens ergründen wollte! 
Man weiß da nicht, wo die Lüge aufhört und die Unwiſſenheit beginnt. Um nur 
Einiges zu berichtigen: Die Internationale hat nicht dreißig Jahre, ſondern nur 
ein Jahrzehnt lang beſtanden, die Socialdemocratic Federation bildete ſich anfangs 
der achtziger Jahre, lange nachdem die „Internationale“ in England aufgehört 
hatte zu exiſtiren; Haſſelmann war nie Mitglied der Eiſenacher Partei, und nie 
hat ſich die deutſche Sozialdemokratie je in den Anarchismus irgend welcher Leute 
„verzweigt.“ Moſt und Haſſelmann haben, ſo lange ſie in Deutſchland waren, 
ſich nie anarchiſtiſch geäußert. Die Féderation jurassienne war nicht eine franzö⸗ 
ſiſche, ſondern eine ſchweizeriſche ſozialiſtiſche Organiſation; nicht von der Inter⸗ 
nationale, ſondern gegen dieſe von den Bakuniſten gegründet; die Internationale 
hat nicht die „Greuel“ der Kommune begangen; ſie beherrſchte nicht die Kom⸗ 
mune, und als es in Paris zu Greueln kam — Greueln namentlich von Seiten 
der Verſailler — war in Paris nicht nur nicht die „Internationale,“ ſondern 
auch nicht mehr die Kommune maßgebend. An der Ermordung Prims, deſſen 
Mörder man heute noch nicht kennt, und der angeblichen Plünderung von Decaze⸗ 
ville hatte die „Internationale“ ungefähr eben ſo viel Antheil, wie am Buche 
des Herrn Lombroſo. 

Dieſe Proben dürften genügen. Es iſt uns ſelten ein oberflächlicheres 
und leichtfertigeres Machwerk unter die Augen gekommen, als das in Rede 
ſtehende Werk Lombroſos. Angeſichts dieſer „exakten“ Methode des „Forſchers“ 
Lombroſo wundern wir uns nicht mehr, daß er auf den Spiritismus gekommen iſt. 

Aber, ſo unglaublich es ſcheinen mag, Lombroſo iſt noch übertroffen worden. 
Zur Zeit, da wir Vorliegendes ſchreiben, läuft folgende Notiz durch die Preſſe: 

Politiſcher Irrſinn. Profeſſor v. Krafft-Ebing in Wien hat der Neu⸗ 
Auflage ſeines Lehrbuches der gerichtlichen Pſychopathologie ein neues Kapitel ein⸗ 
gefügt, das ſich mit Paranoia politica, dem politiſchen Irrſinne, beſchäftigt. 
Darin finden ſich folgende Ausführungen: „In der Geſchichte wie in der Gegenwart 
ſtößt man maſſenhaft auf Perſönlichkeiten, die, unzufrieden mit den ſozialen Ein⸗ 
richtungen, ſich berufen fühlen, die Welt zu verbeſſern oder wenigſtens etwas Neues 
an die Stelle des Alten zu ſetzen. Viele dieſer abnormen Menſchen verbleiben zeit⸗ 
lebens auf der Stufe abnormer Weltverbeſſerer und politiſcher Kannegießer, aber 
dieſe Stufe iſt die Vorſtufe zu einer ſchweren unheilbaren geiſtigen Krankheit, der 
Paranoia expansiva. Leicht geſchieht es ſolchen Individuen, daß ſie unter der ſug⸗ 
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geſtiven Wirkung anderer oder unter dem Einfluſſe aufgeregter Zeiten den Reſt ihrer 
Beſonnenheit verlieren. Dann fühlen ſie ſich getrieben, im Sinne ihrer Ideen handelnd 
aufzutreten. Sie erſcheinen in der Rolle von Volkstribunen, Leitern von Aufſtänden, 
als Stifter von politiſchen Parteien, von Sekten, und machen ſich und andere un— 
glücklich. Bemerkenswerth iſt, daß ſolche Volkstribunen, Demagogen und Umſturz— 
männer in Zeiten hochgehender Gemüthserregung die Maſſen mit ſich fortreißen, 


diurch ihre Beredſamkeit, Originalität und Exzentrizität feſſeln, durch ihren wahn⸗ 


ſinnigen Fanatismus, der dann vielleicht durch „Inſpiration“ erregt iſt, entflammen 
können. ... Schließlich verfallen derartige Unglückliche dem vollkommenen Größen: 
. wahn und, falls ſie einige Zeit zur Macht gelangen, erſcheinen fie ihrer degenerativen 
Natur gemäß als Tyrannen. ... Die forenſiſche Bedeutung dieſer Kategorie von 
„meiden“ Irren iſt äußerſt groß. Nicht genug, daß fie ihre Mitmenſchen verhetzen, 
Raſſen⸗ und Klaſſenhaß entfachen, die Grundpfeiler der ſozialen Ordnung unter— 
graben, Akte des Fanatismus in Geſtalt von Dynamitattentaten begehen, gelangen 
ſie in ihrer wahnſinnigen Verblendung nicht ſelten dazu, in dem Mord des Staats— 
oberhauptes eine Verwirklichung ihrer Umſturzgedanken zu erkennen und ihn aus— 
zuführen.“ 

| So der Herr Profeſſor von Krafft⸗Ebing, für den die bürgerliche Preſſe 
noch mehr Reklame macht, als für Lombroſo. Mit dieſem hat er die „exakte 
naturwiſſenſchaftliche Methode“ gemein, die da glaubt, eine Erſcheinung als eine 
naturgeſetzliche zu erweiſen, wenn ſie ihr einen lateiniſchen oder griechiſchen Namen 
giebt. Hantirt Lombroſo mit Miſoneismus und Philoneismus, ſo Krafft-Ebing 
mit Paranoia (Irrſinn) politica und expansiva. Aber der öſterreichiſche Pro— 
feſſor übertrumpft den italieniſchen. Dieſer hatte blos den politiſchen Verbrecher 
für ein abnormes Weſen erklärt, jener ſtempelt ſchon den politiſchen Kannegießer 
dazu, der „unzufrieden iſt mit den ſozialen Einrichtungen.“ Diejenigen der 
politiſchen Kritiker aber, die nicht blos die Fauſt im Sacke machen, ſondern 
ſich „getrieben fühlen, im Sinne ihrer Ideen handelnd aufzutreten,“ leiden an 
einer „ſchweren unheilbaren Krankheit,“ an einer beſondern Form des Irrſinns. 

Aber damit iſt der öſterreichiſche Profeſſor noch nicht zufrieden. Lombroſo 
hatte den politiſchen Verbrecher für eiuen abnormen Menſchen erklärt, ohne ihn damit 
zu verurtheilen. Krafft⸗Ebing denunzirt den oppoſitionellen Politiker als einen 
gemeingefährlichen Irren, der aller Schandthaten fähig, alſo bei Zeiten 
unſchädlich zu machen iſt! Fürwahr, der Herr Profeſſor iſt es werth, k. k. Hof— 
rath zu werden. 

Neu iſt freilich die Behauptung dieſes Gelehrten nicht. Daß derjenige, 
der ſich nicht blos um feine eigenen Angelegenheiten, ſondern auch um die An— 
gelegenheiten der Geſammtheit kümmert, daß derjenige, der nicht vor den Macht— 
habern kriecht und um ihre Gunſt buhlt, daß derjenige, der ſich gegen das Unrecht 
aufbäumt und mit allen Kräften daran arbeitet, es zu vernichten: daß ein 
ſolcher Menſch ein Narr iſt, hat das bürgerliche Philiſterium ſeit jeher 
behauptet. Aber es behauptete das früher nur im vertrauteſten Kreiſe. Die 
Zahl und das Anſehen der Idealiſten in der Bourgeoiſie war zu groß, als daß 
dieſe ſich nicht geſchämt hätte, derartige Anſchauungen offen zu bekennen. Sie 
kamen ihr ſelbſt, wenn auch richtig, ſo doch gemein und charakterlos vor. 

Heute, hundert Jahre nach der großen Revolution, ſind wir ſo weit, daß 
die Leuchten der bürgerlichen Wiſſenſchaft aus dieſer ehedem ſtreng verborgen 
gehaltenen Philiſteranſchauung wiſſenſchaftliche Lehren machen, die fie öffentlich 
vortragen, und daß ſie darob von der bürgerlichen gelehrten und nicht gelehrten 
Welt bewundert und geprieſen werden. 

Welcher Fortſchritt! 
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Gyzialzuſtände und Gewerbe-Inſpektion im Rönigreich 
Hachlen. 


Von Dr. Max Nuarck. 


Zweierlei Material über die Sozialzuſtände im Königreich Sachſen, 
klaſſiſchen Lande deutſcher Induſtriebourgeoiſie, enthalten jedes Mal die 1 
berichte der Königlich Sächſiſchen Gewerbeinſpektoren,“ auch die für 1892, die 
ſoeben erſchienen ſind und eine zwanzigjährige Thätigkeit der ſächſiſchen Gewerbe⸗ 
aufſicht abſchließen (Dresden, F. Lommatzſch [A. Schröer], 1893, VIII und 
345 Seiten). Zunächſt das exakte Material einer nach mannigfachen Experimenten“ 
ſeit 1888 ziemlich zuverläſſigen, jahresperiodiſchen Fabrikarbeiterzählung; ſodann 
die berichtsmäßig mitgetheilten, leider ziemlich ärmlichen Beobachtungen der Auf⸗ 
ſichtsbeamten. Beide Materialienſammlungen ſtehen ſo gut wie unvermittelt 
nebeneinander. Keinem einzigen der Gewerbeinſpektoren fällt es ein, etwa auch 
nur für ſeinen engeren Bezirk Rückblicke zu werfen auf die Arbeiterzählungen 
früherer Jahre, ſie zu vergleichen mit den Ergebniſſen des letzten Jahres und 
aus der Verſchiedenheit der Reſultate für einzelne Gewerbegruppen oder Arbeiter⸗ 
kategorien ſozialpolitiſche Schlüſſe zu ziehen, die von ſeinen ſonſtigen Beobachtungen 
beſtätigt oder widerlegt werden. Keine Spur von dieſer ſo naheliegenden Nutzbar⸗ 
machung der an ſich außerordentlich verdienſtvollen ſächſiſchen Jahreszählung der 
Fabrikarbeiter findet man in den Berichten der Beamten. Dieſelben kennen 
immer nur die Ziffern der letzten Zählung, führen ſie nochmals im Text an 
oder auch nicht an und vermeiden gefliſſentlich jedes Eingehen auf die inneren 
Zuſammenhänge der Entwicklung, welche zuverläſſige Zahlenreihen aus mehreren 
Jahren aufdecken. Gerade ſo, wie die preußiſche Gewerbeinſpektion nicht für die 
ſächſiſche, die ſächſiſche nicht für die bayeriſche, die bayeriſche nicht für die badiſche 
und umgekehrt exiſtirt, gerade ſo exiſtirt innerhalb Sachſens die wichtige Fabrik⸗ 
arbeiterzählung ſeit 1888, alſo ſeit nunmehr fünf Jahren, nicht für die ſozial⸗ 
politiſche Auffaſſung der Aufſichtsbeamten. 

Der gewiſſenhafte Leſer des ſächſiſchen Berichtslandes, der dem Werth 
der fortlaufenden Arbeiterſtatiſtik eine höhere Schätzung entgegenbringt, als die 
königlich ſächſiſchen Beamten, muß alſo die Bearbeitung und Benutzung des 
ſtatiſtiſchen Materials ſelbſt in die Hand nehmen. Er darf ſich auch nicht dadurch 
zurückſchrecken laſſen, daß es dem Beamten, der den Band im Miniſterium des 
Innern zuſammenſtellt, gar nicht einfällt, die Vergleichszahlen aus den Vorjahren 
mitzutheilen. Auch dieſes Material muß mühſam aus den früheren Bänden 
hergeholt und neben das neue für 1892 geſtellt werden. Und nun kann die 
eigentliche Verwerthung erſt beginnen. Sie ergiebt zuerſt bezüglich der ſächſiſchen 
Fabrikanlagen, daß im Allgemeinen ſeit 1888 bis in das Vorjahr eine fort⸗ 
währende Ausdehnung der Produktion ſtattgefunden und die Zahl der Anlagen 
von 12931 auf 13 806 geſtiegen iſt; in dieſen Generalziffern verbirgt ſich eine 
Abnahme der Betriebe beim Nahrungs- und Genußmittel-, ſowie dem Bekleidungs⸗ 
und Reinigungsgewerbe; im Uebrigen verzeichnen alle Gewerbegruppen auch im 
Einzelnen eine konſtante Ausdehnung, mit welcher Hand in Hand geht das regel⸗ 
rechte Umſichgreifen der kapitaliſtiſchen Entwicklung nach dem maſchinellen Groß⸗ 
betrieb: eine Abnahme der Betriebe ohne Motoren, und eine ſtändige Zunahme 
der Anlagen mit Motoren, namentlich mit Dampfbetrieb; ſelbſt die der Zahl ihrer 
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Anlagen nach im Rückgange befindliche Bekleidungs- und Reinigungsinduſtrie ver— 
doppelte beinahe ihre Anlagen mit „ſonſtigen Motoren“ von 1888 auf 1892. 
Die Dampfbetriebe überhaupt wuchſen von 4571 auf 5301, die Anlagen mit 
ſonſtigen Motoren von 4784 auf 5139, während die Betriebe ohne Motoren 
von 3576 auf 3366 zurückgingen. Im Einzelnen nahmen beſonders die Induſtrie 
der Steine und Erden, ſowie die Holz⸗ und Schnitzſtoffe, Beides bisher maſchinell 
zurückgebliebenere Gewerbe, die nun auch in den Bannkreis der kapitaliſtiſchen 
Entwicklung gezogen werden, an dem Aufſchwung des Dampfbetriebes Theil. 
Nach der bürgerlichen Fabel müßte nun dieſer Aufſchwung auch der „ganzen 
Arbeiterbevölkerung“ „zu Gute“ gekommen ſein; die Arbeitsgelegenheit müßte ſich 
mindeſtens um die ſieben Prozent ſeit 1888 vermehrt haben, um welche die Zahl 
der Fabrikbetriebe wuchs. Leider ſteht es in der Wirklichkeit anders! Während 
ſich die Produktivität äußerlich ausdehnte, verringerte die kapitaliſtiſche Arbeits⸗ 
verfaſſung die Verdienſtgelegenheit für den erwachſenen Arbeiter! Es iſt dies 
eines der bezeichnendſten Ergebniſſe einer ſorgfältigen Vergleichung der jährlichen 
ſächſiſchen Arbeiterzählungen ſeit 1888. Die Kriſis ſeit 1890 hat ihre Schuldigkeit — 
gegenüber den Arbeitern gethan. Nachdem die Ziffer der erwachſenen männlichen 
Arbeiter von 1890 auf 1891 beinahe konſtant geblieben war, d. h. nur geringfügig 
von 220 706 auf 222 716 zugenommen hatte, erfolgte 1891 auf 1892 der poſitive 
Rückgang auf 221083 Köpfe, von 30 401 auf 28 087 Köpfe bei den jugend— 
lichen Arbeitern — triumphirend ging aus dieſer kapitaliſtiſchen Kriſis 
nur die billige Arbeitskraft der Frau hervor: ihre Verwendung ſtieg 
unbeirrt in den fünf Jahren von 1888 bis 1892 von 92 134 auf 97878 und 
105 472 und 107 756 und 110.222 im letzten Jahre — fie tft dorthin vor⸗ 
gedrungen, wo der Mann weichen mußte! Die Ziffer der erwachſenen Frauen mit 
70 607 überragt bereits die der erwachſenen Männer (60 861) um rund 10000 
Köpfe in der ſächſiſchen Textilinduſtrie; ſie ſtieg in der Maſchineninduſtrie, während 
die Zahl der männlichen erwachſenen Arbeiter abnahm; ſie nahm in den poly— 
graphiſchen Gewerben weit ſtärker zu als diejenige der Männer. Auch in der 
Klaſſe der jugendlichen Arbeiter hat das Mädchen trotz des Zurückgehens der 
allgemeinen Geſammtziffer den Knaben geſchlagen in der chemiſchen Induſtrie, der 
Induſtrie der Heiz⸗ und Leuchtſtoffe und der Textilinduſtrie — und ſo klein die 
Ziffern ſind, die bei den erſtgenannten Gewerben in Betracht kommen, ſo bezeichnend 
iſt ihre Verſchiebung in dem einzigen Jahre von 1891 bis 1892. Nur die 
kindliche Arbeit hat den Vorſchriften der neuen Gewerbeordnung weichen müſſen, 
welche die dreizehnjährigen Kinder nur dann zur induſtriellen Beſchäftigung zuläßt, 
wenn ſie nicht mehr ſchulpflichtig ſind. Da aber die ſächſiſche Schulpflicht die 
dreizehnjährigen Kinder voll erfaßt, ſo mußte hier, ſelbſt wenn die neue Vorſchrift 
nur lax durchgeführt wurde, worüber weiter unten zu ſprechen ſein wird, eine 
namhafte Reduktion der Ziffer eintreten. Eigentlich durften nur diejenigen Kinder 
übrig bleiben, welche bereits vor Verkündigung der Gewerbenovelle, alſo vor dem 
1. Juni 1891, in gewerblichen Anlagen beſchäftigt waren und für welche die 
Uebergangsbeſtimmungen (Artikel 9) den früheren Zuſtand bis 1. April 1894 
in Kraft laſſen. Hoffentlich ſind die 5244 Kinder (3461 männliche, 1783 weib— 
liche), welche 1892 noch in Sachſen induſtriell beſchäftigt wurden, nur noch 
ſolche Perſonen, auf welche jene Uebergangsbeſtimmung zutrifft; Ende 1894 
müßte dann die Ausnutzung der Kinderarbeit aus Sachſen vollſtändig verſchwunden 
ſein — wenn nicht manches Andere wäre, auf das weiter unten einzugehen ſein 
wird. Ihren Höhepunkt hatte die induſtrielle Kinderausbeutung in Sachſen 1890 
erreicht, wo nicht weniger als 12 448 ſolcher jungen Weſen in Fabriken frohndeten. 
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Die Textilinduſtrie, ſowie die Induſtrie der Nahrungs- und Genußmittel (Zigarren) 
und Bekleidung und Reinigung waren die Hauptkonſumenten der kindlichen Kraft 
und ſind es mit der Induſtrie der Steine und Erden, die 1892 mehr wie je 
wie für Frauenarbeit ſo auch für Kinderarbeit eine relativ große Vorliebe zeigte, 
auch im letzten Jahre geblieben. 

Frei vom Ballaſt der Kenntniß aller dieſer wichtigen Verſchiebungen ſind 
nun die erzählenden Berichte der Gewerbeinſpektoren, zu denen wir jetzt gelangen. 
Sonſt würde ihre Form und ihr Inhalt ein anderer ſein. Die ſächſiſche Regierung 
hat ja im Berichtsjahr die Gewerbeaufſicht wenigſtens extenſiv verbeſſern wollen. 
Sie hat die Zahl der Bezirke von ſieben auf dreizehn erhöht, in dem ſie aus 
den alten großen Bezirken Dresden, Chemnitz, Zwickau, Leipzig, Bautzen, Meißen 
und Plauen i. V. die neuen Freiberg, Annaberg, Aue, Wurzen, Döbeln und 
Zittau abſonderte, ſodaß jetzt jeder Bezirk nur zwei Amtshauptmannſchaften 
umfaßt, mit Ausnahme des Dresdener, der noch deren drei hat. Die Zahl der 
Aufſichtsbeamten iſt zwar nicht dieſer Vermehrung der Bezirke entſprechend, aber 
doch von vierundzwanzig auf dreißig erhöht worden. Nebenbei: welche Geſichts⸗ 
punkte bei dieſer Neuorganiſation maßgebend waren, daß die Beamten eine neue 
Inſtruktion erhielten, welche Qualifikation man von den neu angeſtellten ver⸗ 
langte — darüber ſchweigt ſich der Berichtsband abſolut aus; nur wer das 
Regiſter der Aufſichtsbezirke mit dem vorjährigen aufmerkſam vergleicht, kann die 
äußerlichen Veränderungen konſtatiren! Die Neuorganiſation hat auch zweifellos 
eine größere Intenſität der Gewerbeaufſicht herbeigeführt: im Jahre 1891 betrug 
der höchſte Prozentſatz der revidirten Betriebe, den ein Beamter erreichte (Zwickau), 
74,20, während 1892 der Prozentſatz in den Bezirken Zwickau, Anna⸗ 
berg und Aue auf 80,93, 81,17 und 85,11 ſtieg, und eine Reviſionsziffer 
von 19,41 Prozent der Betriebe, wie ſie im Jahre 1891 unglaublicher Weiſe 
der Bezirk Meißen zu verzeichnen hatte, überhaupt nicht mehr vorkam, ſondern 
40,15 Prozent (allerdings wiederum in Meißen!) die Minimalziffer bildete. Noch 
zuverläſſiger iſt ja die Ausmeſſung nach Prozenten der in den Bezirken vor⸗ 
handenen Arbeiter, die von den Reviſionen betroffen wurden: hier marſchirte 
wiederum der Zwickauer Inſpektor an der Spitze, der die Arbeitsverhältniſſe von 
96,96 Prozent der in ſeinem Bezirk überhaupt vorhandenen Arbeiter revidirte; 
dann kommt Aue mit 92,23, Annaberg mit 84,04, Chemnitz mit 83,08, Leipzig 
mit 81,2 Prozent, Döbeln mit der Minimalziffer von 55,76 Prozent, während 
1891 die Maximalziffer im Bezirk Bautzen 86,71 betrug und in Meißen der 
Satz auf 42,14 Prozent herunterging. Hoffentlich macht dieſe im Jahre 1892 
hervorgetretene Verallgemeinerung der Aufſichtsintenſität immer weitere Fortſchritte. 
Und der Verkehr mit den Arbeitern, der doch der einzig ſozialpolitiſch befruchtende 
für die Beamten iſt, ebenfalls! Hier ſah es 1892 noch recht windig aus. 
Einzelne Inſpektoren ſind ſo aufrichtig, von einem ſolchen Verkehr gar nichts zu 
erwähnen. Andere geben Ziffern an, die von einer auffallend geringen Fühlung 
mit der Arbeiterwelt zeugen: ſo erſchienen auf dem Bureau der Inſpektion zu 
Chemnitz Arbeiter in zehn Fällen, zu Plauen in acht Fällen (außerdem ſieben 
ſchriftliche Arbeitereingaben) und zu Wurzen in drei Fällen — damit ſind die 
zahlenmäßigen Angaben erſchöpft! Ein einziger Beamter, der Zwickauer, berichtet 
von „ziemlich regem“ Verkehr auch mit Arbeitern, bei welchem dieſelben „meiſt 
Beſchwerden über Lohnfragen und Arbeitsordnungen vorbrachten.“ Vielfach ſtecken 
eben die ſächſiſchen Inſpektoren noch in den Uranfängen der Vorurtheile gegen 
den Verkehr mit Arbeitern, was ſich in den ſchnurrigſten Dingen äußert und 
dies, trotzdem die ſächſiſche Gewerbeinſpektion als älteſte in Deutſchland ſeit 
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Anfang der ſiebziger Jahre beſteht! Der ſo leicht erklärliche Umſtand, daß ſich 
Arbeiter ſchriftlich und anonym oder mit angenommenen Namen an die Aufſichts— 
ſtelle wenden, erſcheint den Beamten für Zwickau und Zittau noch immer ſehr 
befremdlich; der letztere erledigt eine Reihe von ſchriftlichen Eingaben der Arbeiter, 
welche „zum Theil ſchwerwiegende Anklagen enthielten,“ in ſeinem Bericht einfach 
mit den Worten „ſtark übertrieben und unbeachtlich,“ ohne das geringſte 
Materielle aus den Eingaben mitzutheilen und als wenn ihm von Unternehmern 
noch keine „ſtark übertriebenen“ Klagen zu Ohr gekommen wären. Der Inſpektor 
für Aue findet ſich vollends mit dem naiven Troſte ab, daß Geſuche der Arbeiter 
um Vermittlung der Inſpektion in beſonderen Fällen nicht eingegangen ſeien, 
„da die Beziehungen zwiſchen Unternehmern und Arbeitern des Bezirks im 
Allgemeinen recht befriedigende ſind.“ Deshalb „konnte ein Verkehr mit den 
Arbeitern nur bei Gelegenheit der amtlichen Reviſionen ſtattfinden.“ Würde 
dieſer neue Herr Inſpektor im neuen Bezirk Aue (Sagaſſer iſt ſein Name und 
er war bisher in Zwickau Aſſiſtent) den Bericht ſeines älteren Kollegen Siebdrat 
in Dresden nachſchlagen, der ſich gar keiner überflüſſigen Beliebtheit bei den 
dortigen Arbeitern erfreut, ſo könnte er doch erfahren, daß ſich die „Arbeiter, ſo 
lange ſie mit anderen zuſammen ſind“ (namentlich bei Reviſionen mit Betriebs— 
beamten und in der Fabrik!), „nicht getrauen, ein offenes Wort mit dem Reviſions⸗ 
beamten zu ſprechen“; der Dresdener Beamte hat deshalb nur bei Unfallver— 
handlungen bisher einen „direkten mündlichen Verkehr mit Arbeitern, wie er 
ſonſt ſelten vorkommt,“ erzielt. Wenn alſo der neue Inſpektor von Aue hinzu— 
lernt, daß der kapitaliſtiſche Terrorismus in der Fabrik, unter dem die Arbeiter 
ſtehen, auch bei Reviſionen den richtigen Verkehr hindern muß, ſo bemüht er ſich 
vielleicht in Zukunft mehr, mit den Arbeitern in anderer Weiſe Fühlung zu 
erhalten. Bezeichnend iſt freilich in dieſer Richtung, daß kein einziger der 
ſächſiſchen Beamten die an mehreren Orten entſtandenen Arbeiter— 
kommiſſionen erwähnt, welche den Verkehr der Arbeiter mit dem Inſpektor 
vermitteln wollen; der neueſte badiſche Bericht begrüßt bekanntlich dieſe Einrichtung 
unbefangen und warm. Glauben die ſächſiſchen Beamten, mit alledem das Ver: 
trauen der Arbeiter gewinnen zu können, oder kommt es ihnen auf dasſelbe 
überhaupt nicht an? Sonſtige Eigenthümlichkeiten ihrer Berichterſtattung laſſen 
leider beinahe das Letztere vermuthen. Wiederholt begegnet man auch in der 
Form der Berichte Wendungen, die beweiſen, daß die Aufſichtsbeamten es gar 
nicht für nöthig halten, ſich um eine gründliche Orientirung in wichtigen Dingen 
zu bemühen. Von den Preiſen der Arbeiterwohnungen ſagt der Chemnitzer Inſpektor, 
daß ſie zurückgegangen ſein „dürften,“ und von einem Strike berichtet der Döbelner 
Beamte, daß vermittelnde Bemühungen bisher ohne Erfolg geblieben ſein „ſollen.“ 
Ja, haben denn die Inſpektoren nicht die Pflicht, für ihre Berichterſtattung über 
die Mittheilung bloßer Gerüchte hinauszugehen? Der Dresdener Beamte erzählt 
auch von einem Strike, der bald zu Ende gegangen fein „dürfte“ !! Derſelbe 
Beamte giebt ſchwere Anklagen eines Fabrikbeſitzers gegen die Sittlichkeit weib— 
licher Arbeiter wieder und begnügt ſich hinzuzufügen: „Dieſe Schilderung würde, 
wenn fie zutreffend wäre, die Zuſtände ... nicht gerade vortheilhaft beleuchten.“ 
Ja, hatte denn der Inſpektor nicht die verdammte Pflicht und Schuldigkeit, ganz 
genau zu prüfen, ob die Schilderung „zutreffend wäre?“ Ein anderer Fall 
aus Chemnitz. Ein entlaſſener Arbeiter behauptet, vom Unternehmer an jedem 
Sonntag zur Arbeit gezwungen worden zu ſein. Der Inſpektor ſtellt feſt, daß 
jeder der vier Arbeiter der Fabrik „an jedem vierten Sonntag in der Dauer von 
vier Stunden beſchäftigt worden war.“ Und damit baſta! Die behauptete Un⸗ 
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geſetzlichkeit, der Zwang zur Sonntagsarbeit, wird gar nicht erörtert! Oder foll 
fie nur zwiſchen den Zeilen zugeſtanden werden, was ebenſo unzuläſſig wäre?? 
Solche Beiſpiele ließen ſich noch mehrfach anführen. Endlich ſind die Mittheilungen 
über die Beſchäftigungsweiſe der Frauen und Kinder, über den Inhalt der geſetzlich 
neu eingeführten Arbeitsordnungen, über welchen die badiſche Inſpektion für das 
gleiche Jahr eine ſo hochintereſſante Studie lieferte, über die Ausnahmebewilligungen 
bezüglich der Frauenarbeit, über die jede Zuſammenſtellung fehlt (ſogar die dem⸗ 
nächſt zu beſprechenden bayeriſchen Berichte enthalten eine ſolche!), und nicht zum 
Letzten über die „wirthſchaftlichen und ſittlichen Zuſtände der Arbeiterbevölkerung“ 
(Abſchnitt V jedes Berichtes) außerordentlich dürftig und ärmlich. In letzterer 
Hinſicht ſchießt der auch durch ſeine Inſpektionsziffern nicht ſehr berühmte Meißener 
Beamte den Vogel ab, indem er jene „Zuſtände“ für ſeinen Bezirk durch — 
ſechzehn Druckzeilen erledigt, die über einen — Speiſeſaal, eine Badeanſtalt und 
eine — Fabrikſchule mit Bibliothek und Sparkaſſe berichten. Die Schuld 
an dieſen unerträglichen Mängeln der Inſpektion und ihrer Berichterſtattung mag 
mit an der Ueberlaſtung der Beamten durch die Dampfkeſſelreviſion liegen, die 
im Berichtsjahre zuſammen nicht weniger als 10 541 Amtshandlungen nöthig 
machte, ſowie an der höchſt unzureichenden Unterſtützung der Gewerbeinſpektion 
durch die Polizeibehörden namentlich des flachen Landes, über die ausdrücklich 
vom Chemnitzer, Plauener und Auer Beamten geklagt wird, vom erſteren mit den 
offenbar ironiſch gehaltenen Worten: „Wie bisher, ſo enthielten ſich die 
meiſten Polizeibehörden auch im Berichtsjahre der Mitwirkung bei der Ueber⸗ 
wachung der Beſchäftigung jugendlicher Arbeiter.“ Aber auch die Vertiefung der 
eigentlichen Gewerbeaufſicht, die nach nunmehr zwanzigjährigem Beſtehen wohl 
etwas Beſſeres leiſten könnte, als ſchematiſche Jahresberichte ohne ſozialpolitiſchen 
Zuſammenhang, läßt noch ſehr zu wünſchen übrig, und wenn dieſe Zeilen Ver⸗ 
anlaſſung dazu gäben, die wichtige Angelegenheit von den angedeuteten Geſichts⸗ 
punkten aus unter Hinweis auf die Erfolge der badiſchen Aufſicht im ſächſiſchen 
Landtage zur Sprache zu bringen, ſo hätten ſie der Sache gedient. 

An eine kurze Zuſammenfaſſung des ſachlichen Inhalts der neueſten ſäch⸗ 
ſiſchen Inſpektorenberichte läßt ſich nach alledem zum Schluß nur unter der Vor⸗ 
ausſetzung gehen, daß das Zuſammenzufaſſende lediglich als der tauſendſte Theil, 
und zwar oft in ſtark ſubjektiv gefärbter Darſtellung Desjenigen gilt, was wirklich 
im Jahre 1892 als Berichtsſtoff vorhanden war. 

Die Einführung der neuen reichsgeſetzlichen Beſchränkungen der Frauen 
und Kinderarbeit beherrſchte beinahe das geſammte ſozialpolitiſche Geſichtsfeld der 
Unternehmer und Inſpektoren im Berichtsjahre, trotz der Geringfügigkeit des 
Schutzes, den ſie brachte (elfſtündiger Maximalarbeitstag und Verbot der Nacht⸗ 
arbeit für Frauen, Verbot der Arbeit von Kindern unter vierzehn Jahren). So⸗ 
weit die Wirkung der neuen Beſtimmungen in der Arbeiterzahl zum Ausdruck 
kommt, iſt ſie ſchon an der Hand der Statiſtik beſprochen. Hier wären einige 
textliche Illuſtrationen nachzutragen. Wenn ihrer nur viele vorhanden wären! 
Das fortgeſetzte Vordringen der Frauenarbeit iſt ja keinem der Beamten als 
ſoziales Phänomen, das für ganz Sachſen gilt, zum Bewußtſein gekommen, und 
ſo fehlt denn auch jeder Kommentar zu demſelben. Mag ſein, daß die erſtaunlich 
große Anzahl von Ausnahmebewilligungen für Frauenarbeit, die jeder Bericht 
erwähnt, eine Art äußerliche Erklärung mit bietet. Die „unpaſſende“ Beſchäf⸗ 
tigung einer Frau wird, ſoweit wir ſehen können, in einem einzigen Falle vom 
Inſpektor in Bautzen erwähnt; dort hatte man einer — ſchwachſinnigen Frau 
die Bedienung einer ganzen — Lohmühle übertragen! Heiliger Profit, zu welchen 


Dr. Max Quarck: Sozialzuſtände und Gewerbe-Inſpektion ꝛc. 83 


Extravaganzen verleiteſt Du Deine Anbeter! Unter der noch immer ſehr ſchlechten 
Beſchaffenheit zahlreicher Arbeitsräume, die im Abſchnitt III c. der Berichte ſtellen⸗ 
weiſe ſehr eingehend geſchildert wird, litten natürlich ſehr oft Arbeiterinnen mit; 
umgekehrt ſcheint ſich vielfach ſehr bald die Arbeitszeit der Männer der vor: 
geſchriebenen elfſtündigen der Frauen angepaßt zu haben. Immerhin ſtellte der 
Beamte für Annaberg noch eine größere Anzahl von Fabriken feſt, die über elf 
und bis über dreizehn (!) Stunden arbeiteten. Vermuthlich handelt es ſich um 
Mühlen, Holzſchneidereien, Papierfabriken und Brauereien, in denen auch die In⸗ 


ſpektoren für Wurzen und Zittau längere Arbeitsſchichten antrafen. Der Wurzener 


Beamte tröſtet ſich damit, daß „die in Mahlmühlen und Papierfabriken für das 
in regelmäßigen Tag⸗ und Nachtſchichten arbeitende Perſonal übliche zwölfſtündige 
Arbeitszeit von den letzteren (12) nicht als eine übermäßige Anſtrengung empfunden 


zu werden ſcheint.“ Dies „dürfte“ dadurch zu „erklären“ fein, „daß in den 
fraglichen Betrieben die Thätigkeit desſelben (sic!) zumeiſt in der Ueberwachung 
der maſchinellen Einrichtungen, nicht aber in der Verrichtung andauernder ſchwerer 
Arbeit beſteht.“ Daß es eine Forderung der allgemeinen Kultur iſt, einen 
Menſchen nicht alltäglich zwölf Stunden lang an einen und denſelben dumpf und 


ſtumpf machenden Arbeitsort gebannt zu ſehen, davon ſcheint ſich der Beamte für 
Wurzen noch nicht überzeugt zu haben. Wenn die Abkürzung der Frauen— 


arbeit doch wenigſtens theilweiſe ſchon von günſtigem Einfluß auf die Dauer der 


Männerarbeit war, ſo ſcheint dagegen der Verdienſt der Frauen in der Kriſenzeit 
des Berichtsjahres auf ein noch tieferes Niveau gedrückt worden zu ſein, als er 
es jemals zuvor hatte. Denn der Beamte für Plauen hebt Jahreslöhne für 
Frauen von 790, 660, 655 und 590 Mark in Textilfabriken, der Dresdener 
Inſpektor einen Wochenlohn von 20 Mark für völlig ausgebildete Setzerinnen (!!) 
als beſonders beachtenswerth heraus. Angaben über das, was darunter liegt, 
fehlen bezeichnender Weiſe. Nur zwei Daten laſſen uns einen Blick in grauen⸗ 
hafte Lohnverhältniſſe weiblicher Arbeiter thun: ein Wochenverdienſt von 15 Mark 
bei zehnſtündiger täglicher Arbeitszeit für Schneiderinnen in einer Dresdener Damen— 
ſchneiderei, alſo 25 Pfennig für die Stunde dieſer körperlich ruinirenden Be— 
ſchäftigung; und 8 Mark 50 Pfennig Wochenlohn einer 59 jährigen Frau, die im 
Leipziger Bezirk „bei der Wartung des Ziegelbrennofens mit einem männlichen 
Arbeiter Tag⸗ und Nachtſchicht wechſelte und ... im Stande war, ſich und ihren 
erblindeten Ehemann zu ernähren. . ..“ Jeder Zuſatz würde den Eindruck dieſes 


Jammerbildes abſchwächen! Die Männerlöhne, über welche der Berichtsband 


ebenſo zerſtreute und zuſammenhangsloſe Angaben macht, ſind folgende. In 
Chemnitz mußten ſich bei der Strumpffabrikation „häufig erwachſene Männer mit 
einem Wochenlohn von 10 Mark begnügen.“ Dieſelben Sätze, 10— 12 Mark, 
in den Plauener Baumwollwebereien! Merkt man da nicht auch ſchon bezüglich 
des Lohnes das ſiegreiche Vordringen der Frauenarbeit? Es handelt ſich ja um 
die Textilinduſtrie, wo ſie bereits überwiegt! Aus Emaillirwerken, in die ſie 
eben erſt eindringt, werden noch „Durchſchnitts“-Wochenverdienſte für Männer 
von 20 Mark (Döbeln), für Former in Meißener Eiſengießereien noch Wochen— 
löhne von 21 bis 33 Mark (2), für „eine“ Plauener Bleicherei, Färberei- und 
Appreturanſtalt, alſo auch für eine Anlage der Textilinduſtrie, Jahreslöhne von 
760 bis 1000 Mark angegeben. Nach höheren Löhnen ſucht man im ganzen 
Berichtsband vergeblich. Sind auch dieſe Sätze ſicher vor dem Druck der noch 
unorganiſirten weiblichen Konkurrenz, oder gewähren ſie auch jetzt noch irgend— 
welche Lebensbehaglichkeit neben der Friſtung des animaliſchen Lebens? Dieſe 


Fragen wird Niemand bejahen wollen. Aber freilich, um die Sittlichkeit der 
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ſächſiſchen Arbeiterbevölkerung hat ſich der Dresdener Beamte, wie wir oben ſchon 
ſahen, in Folge einer Unternehmerklage geſorgt, die er zu kontroliren nicht einmal 
der Mühe werth hielt. Fürchtete der Beamte etwa, auf noch tiefere Lohnſätze 
zu ſtoßen, als auf die 15 Mark-Wochenlöhne der Dresdener Schneiderinnen und 
ihren Zuſammenhang mit der Proſtitution? Vorläufig iſt der ſächſiſche Berichts⸗ 
band noch völlig rein von ſolchen kompromittirenden Unterſuchungen; wenn ſie 
aber doch einmal ein Inſpektor anzufaſſen für nöthig halten ſollte, ſo beachtet er 
vielleicht nebenbei auch die Leichtigkeit der ſittlichen Begriffe in Unternehmerkreiſen 
und in ihrem Verhalten zu den Arbeitern; die Mittheilung des Leipziger Beamten 
über die ſkandalöſe Beſchäftigung von Arbeiterinnen und Kindern bei der Herſtellung 
von Präſervativs, die S. 81 des Berichtsbandes nachzuleſen iſt und zu einer 
ſchleunigen Verſchärfung der Bekanntmachung des Reichskanzlers vom 21. Juli 1888, 
die Gummifabriken betreffend, führen ſollte, liefert ihm einigen Stoff hierzu. 
Ebenſo, wie die Durchführung der Beſtimmungen über Frauenarbeit durch 
die zahlloſen Ausnahmebewilligungen, ſo wird die Einführung des Verbots der 
Kinderbeſchäftigung durch die Thatſache hinreichend illuſtrirt, daß die Inſpektoren 
in nicht weniger als ſieben Fällen ſogar noch Kinder von unter 12 Jahren, 
deren Beſchäftigung bereits nach der Gewerbeordnung des norddeutſchen Bundes 
verboten war, in ſächſiſchen Fabriken und im Jahre des Heils 1892 beſchäftigt 
vorfanden. Die Schuldigen waren ein Spinnereibeſitzer im Bezirk Zwickau, ein 
Ziegeleibeſitzer und ein Zigarrenfabrikant im Bezirke Leipzig, zwei Stickereibeſitzer 
im Bezirk Plauen, ein Holzwaarenfabrikant im Bezirk Freiberg und ein Brauerei⸗ 
beſitzer im Bezirk Döbeln; eine wackere Siebenzahl von ſächſiſchen Muſterunter⸗ 
nehmern! Wenn alſo das alte Verbot bis heute noch nicht von der Geſammtheit 
der Unternehmer geachtet wird — wie mag es mit der Beobachtung des neuen aus⸗ 
ſehen! An offenen Uebertretungen der Vorſchriften über Beſchäftigung kindlicher und 
jugendlicher Arbeiter ſtellten die Inſpektoren ja bereits nicht weniger als 3400 (gegen 
1118 im Vorjahre!) feſt; aber wie viele verſteckte deuten fie noch an! Aus 
Dresden, Chemnitz und Aue melden die Beamten, daß „ſich das Beſtreben der 
(ſonſt jo loyalen!) Unternehmer bemerklich machte, ihren Anlagen möglichſt 
den Stempel des handwerksmäßigen Betriebes aufzudrücken, um den auf den 
Fabrikbetrieb bezüglichen Beſtimmungen der Gewerbeordnung aus dem Wege zu 
gehen.“ Andere knapſen an den vorgeſchriebenen Pauſen möglichſt viel ab 
(S. 58, 59), um für den Arbeitstag etwas Mehrarbeit herauszuſchlagen, noch 
Andere „wollen durch Entfernung und Verleihung einer Anzahl ihrer Maſchinen 
an die Hausinduſtrie ihre Betriebe des Charakters einer Fabrik entkleiden“ 
(Leipzig S. 31, Döbeln 216), oder verlegen wenigſtens die geſammte Kinder⸗ 
arbeit in die Hausinduſtrie, wie aus Zwickau ſo klaſſiſch berichtet wird: „in einer 
Tuchpantoffelfabrik, in welcher im Jahre 1891 62 Kinder im Alter von 12 bis 
14 Jahren beſchäftigt waren, wurde jetzt kein Kind mehr angetroffen. Dieſelben 
arbeiten jetzt zu Hauſe und holen ſich die Rohſtoffe entweder ſelbſt, oder ſie werden 
ihnen durch größere Geſchwiſter zugeführt“ (S. 58, ähnlich in Freiberg S. 160). 
Die angebliche „Unkenntniß“ der Unternehmer von den neuen Schutzbeſtimmungen, 
über die einige der Herren Inſpektoren ganz ernſthaft berichten, vervollſtändigt 
dieſes liebliche Bild eines „Uebergangs“-Zuſtandes, bei dem ſich unter Beiſeite⸗ 
laſſung aller Loyalitätsrückſichten der Unternehmerprofit einfach in offenen und. 
verſteckten Konflikt mit dem Geſetz begiebt und dadurch tüchtig an der Zerſtörung 
des letzten Scheins von Reſpekt mitarbeitet, den er von den Arbeitern verlangt. 
Ueber das Ganze aber breitet der bürgerliche Staat ſchützend ſeine Fittiche; ſeine 
Organe, die ſonſt bei der Strafabmeſſung nicht ſtreng genug über jede Unkenntniß 
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des Geſetzes hinweggehen können, erſchöpfen ſich hier in höflichen „Warnungen“ 
und „Vorſtellungen,“ „ſehen von Strafen ab“ und der „unwiſſende“ Unternehmer 
lacht ſich ins Fäuſtchen. Kein Wort braucht wohl verloren zu werden über die 
„Klagen der Arbeiter“ bezüglich der neuen Schutzbeſtimmungen, welche eine Reihe 
von Inſpektoren wiedergeben zu müſſen glauben. Wüßten die betreffenden Arbeiter⸗ 
gruppen, daß ihre kurzſichtigen Aeußerungen über die Beſchränkung der Frauen— 
und Kinderarbeit, die ja immerhin aus dem augenblicklichen Einnahmeverluſt der 
Leute erklärlich find, benutzt werden würden, um in amtlichen Gewerbeinſpektoren⸗ 
Berichten für das Intereſſe der Unternehmer Stimmung zu machen, ſo hätten 
ſie ſich ihre Worte wohl mehr überlegt. Seltſam iſt es jedenfalls, daß von 
Belehrungen der Inſpektoren an die Arbeiter über die allgemein kulturelle Be— 
deutung auch der kleinſten Arbeiterſchutzvorſchrift kein Wort im ganzen Berichts— 
bande enthalten iſt. Die ſächſiſchen Behörden ſind doch ſonſt nicht ſparſam in 
geſetzlichen Belehrungen „nach unten“; die Inſpektoren „belehrten“ auch ſehr viel- 
fach die Unternehmer über die neuen Beſtimmungen; es bleiben eben nur die— 
jenigen Belehrungen aus, die in einem der Schutzgeſetzgebung freundlichen Sinne 
hätten lauten müſſen, aus dem ganz einfachen Grunde, weil den ſächſiſchen Be— 
hörden das von den Schutzbeſtimmungen ſchmerzhaft berührte Unternehmerthum 
weit näher ſteht, als die Arbeiterſchaft. Das iſt des Räthſels Löſung. Uebrigens 
möchten keine übertriebenen Vorſtellungen von den „Reklamationen“ der Arbeiter 
aufkommen; wir haben die Angelegenheit hauptſächlich wegen ihrer ſymptomatiſchen 
Bedeutung etwas ausführlicher beſprochen; thatſächlich handelt es um etwa ein 
halbes Dutzend Berichtsſtellen aus ganz Sachſen, und unorganiſirte Frauen, ſowie 
von Fabrikanten zu „Eingaben“ gepreßte Arbeiter ſpielen offenbar die Hauptperſonen 
als Beſchwerdeführer. Auch fehlten natürlich aus der klaſſenbewußten ſächſiſchen 
Arbeiterbevölkerung die Gegenſtimmen nicht, wie denn z. B. nach dem Bericht für 
Plauen es dortige Arbeiter „freudig begrüßten, daß der willkürlichen, oft übermäßigen 
Verlängerung der Arbeitszeit für Arbeiterinnen ein Riegel vorgeſchoben worden iſt.“ 

So ſchließt die ſozialpolitiſche Bilanz der ſächſiſchen Gewerbeinſpektion auch 
für 1892 vielleicht nach Außen mit einigen Erfolgen bezüglich größerer Intenſität, 
aber nach Innen ohne jeden namhaften Gewinn oder Fortſchritt ab. Das iſt 
um ſo betrübender, als auch die wirthſchaftliche Lage der Arbeiter nachträglich 
aus den Berichten als eine vielfach von direkter Nothlage beherrſchte erſcheint, ſo 
daß unſere Vorausſage in Heft 23, IX. Jahrgang I. Band, durchaus beſtätigt 
wird: die ſozialpolitiſchen Unterbehörden ſtrafen nachträglich die leichtfertige Ab— 
leugnung des Nothſtandes im letzten Winter, die ſich die oberſte Reichsſtelle vor 
verſammeltem Parlamente leiſtet, in der grauſamſten Weiſe Lügen. Unter andern 
Verhältniſſen wäre daraus vielleicht etwas mehr Aufmerkſamkeit und Liebe für 
die Gewerbeinſpektion von Oben zu erhoffen. Wie die Verhältniſſe jetzt liegen, 
aber wohl kaum. Und Wörishoffer's läßt man in Sachſen ſo bald noch nicht 
ins Amt kommen! 


Ein Anwalt für nationale Truſts. 
Von Eduard Bernſtein. 


Die Apologie der Großinduſtrie, welche Herr v. Schulze-Gävernitz in dem 
jüngſt an dieſer Stelle beſprochenen Buch „Der Großbetrieb“ angeſtimmt hat, 
war in der Hauptſache auf den Freihandel geſtimmt. Nicht minder energiſch, als 
es dort geſchehen, wird das Lob der Großinduſtrie als Mutter der ſozialen Er— 
löſung in einer noch etwas früher als die Schulze-Gävernitz'ſche Schrift erſchienenen 
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Abhandlung geſungen, die ebenfalls einen jüngeren Oekonomen, Herrn Dr. Her⸗ 
mann Loſch in Stuttgart, zum Verfaſſer hat, aber im Unterſchied zur erſteren 
ſtark ſchutzzöllneriſch gefärbt iſt. Dieſer Gegenſatz allein würde natürlich nicht 
genügen, uns nun doch zu einer ausführlicheren Beſprechung der Loſch'ſchen Arbeit 
zu veranlaſſen, wäre dieſelbe weiter nichts als eine mit arbeiterfreundlichen Redens⸗ 
arten geſpickte ſchutzzöllneriſche Streitſchrift. Aber das Buch „Nationale Produktion 
und nationale Berufsgliederung““* iſt zwar unzweifelhaft eine Polemik gegen die 
Rückkehr des deutſchen Reiches zum entſchiedenen Freihandel, aber er zieht Themata 
in die Diskuſſion, deren Erörterung ungleich intereſſanter iſt, als die der wirklich 
ſchon zum Ueberdruß abgehandelten Frage, ob der Schutzzoll oder der Freihandel 
unter den gegenwärtigen Verhältniſſen für Deutſchland das kleinere Uebel ſei. 
Denn etwas Beſſeres, als daß ſie das Letztere ſeien, weiß Herr Dr. Loſch den 
beſtehenden Schutzzöllen auch nicht nachzuſagen. 

Unſer Autor iſt offenbar kein Schutzzöllner im Sinne der ſchleſiſchen und 
rheiniſch⸗weſtphäliſchen Induſtrie-Magnaten, denen der „Schutz der nationalen 
Arbeit“ nur das Mittel iſt, um unter dem Motto „Nach uns die Sintfluth“ 
ſchamloſen Raubbau an der Arbeitskraft der Nation zu treiben. Er iſt als Süd⸗ 
deutſcher mit einem Tropfen demokratiſchen Oels ausgeſtattet und ſpricht es wenig⸗ 
ſtens offen aus, daß es ſich für ihn nicht um Schutz des kleinen Handwerkers 
oder des kleinen Bauern handelt, ſondern im Gegentheil darum, der mit den 
Kleinbetrieben verbundenen zweckloſen — oder vielmehr ſchädlichen — Vergeudung 
von Produktivkräften möglichſt ſchnell ein Ende zu machen. Ohne die höchſte 
Entwicklung der Technik und Produktivität der Arbeit kein Heil für die nationale 
Produktion und für die Nation der Produzenten — die Arbeiter. 

Weitaus die größere Hälfte des Loſch'ſchen Buches iſt dem ziffermäßigen 
Nachweis gewidmet, welche enorme Verſchwendung von Arbeitskräften die in 
Deutſchland noch beſtehende Zerſplitterung der Induſtrie bedeutet. Er hat ſich 
die Mühe genommen und auf Grund der Berufsſtatiſtik von 1882 und der zu 
ermittelnden Zahlen über die jährliche Geſammtproduktion bezw. den Bedarf der 
verſchiedenen gewerblichen und landwirthſchaftlichen Erzeugniſſe in Deutſchland 
auszurechnen, wie viel Arbeitskräfte, bezw. Arbeitsſtunden in den wichtigſten Be⸗ 
triebsgruppen hätten geſpart werden können, wenn die Produktion ſtatt in ſo und 
ſo viel großen, mittleren und kleinen Etabliſſements ausſchließlich in Etabliſſements 
von der höchſten, zur Zeit gegebenen Leiſtungsfähigkeit vorgenommen worden wäre. 
Von der höchſten iſt eigentlich ſchon zuviel geſagt, da Herr Loſch meiſt nur den 
Durchſchnitt der in Deutſchland thatſächlich verwirklichten höchſten Leiſtungsfähigkeit 
in Anrechnung bringt, dieſer aber oft ganz erheblich hinter dem anderwärts — 
vor Allem in Amerika — Erreichten und noch mehr hinter dem Erreichbaren 
zurückbleibt. Aber ſelbſt bei ſeinen ſehr mäßigen Abſchätzungen gelangt Herr 
Loſch dazu, für rund 10 930 000 im Jahre 1892 in Induſtrie und Landwirth⸗ 
ſchaft beſchäftigte Perſonen eine Quote von rund 2 420 000 oder 22 Prozent 
„erſparbaren“ Arbeitskräften rechneriſch nachzuweiſen. Auf Grund dieſes Reſul⸗ 
tates ſtellt er ſodann folgende drei Theſen auf: 


„J. Die durchſchnittliche Arbeitszeit in den bearbeiteten Berufen kann, wenn 
ſie thatſächlich 12 Stunden beträgt, auf 9,3 Stunden vermindert werden, ohne daß 
die Zahl und die Qualität der erzeugten Waaren ſich verändern würde.“ 

„II. Die nationale Waarenmaſſe kann, bei gleichbleibender Arbeitszeit, unter 
Zugrundelegung der jetzigen Technik, um 29 (wohl nur ein Druckfehler für 22) 


* Leipzig, Duncker und Humblot. XII. 324 Seiten. 6 Mark. 
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Prozent in den bearbeiteten Berufen vermehrt werden, was eine Einkommens— 
ſteigerung für die Nation als ſolche um den gleichen Betrag bedeuten würde.“ 

„III. Die Durchführung des zehnſtündigen Arbeitstages für mindeſtens 
11 000 000 volle Arbeitskräfte und in Anſehung der übrigen Verhältniſſe hiermit 
für die geſammte deutſche Arbeiterbevölkerung und zwar bei gleichzeitiger mäßiger 
durchſchnittlicher Lohnerhöhung iſt geſichert, aber nur unter der Voraus⸗ 
ſetzung einer techniſch auf voller Höhe der Zeit ſtehenden Betriebs— 
organiſation mit nationaler Grundlage.“ („Nationale Produktion ꝛc.“ 
S. 267.) 


Die meiſten unſerer Leſer werden dieſe „Theſen“ nicht ohne ein Gefühl 
der Enttäuſchung vernehmen. Wie, nur der zehnſtündige Arbeitstag ſoll bei all 
den obigen Vorausſetzungen „geſichert“ ſein? Wo bleibt da der achtſtündige 
Arbeitstag, und wo die verſchiedentlich von Sozialiſten gehörte Behauptung, bei 
entſprechender Organiſirung der Produktion genüge ein drei- oder vierſtündiger 
Arbeitstag, die Geſellſchaft ſo reichlich mit Produkten aller Art auszuſtatten, daß 
im Durchſchnitt auf jeden Einzelnen ein doppeltes und dreifaches Quantum von 
Lebens⸗ und Genußmitteln entfalle als heute? Wenn die Rechnung des Herrn 
Loſch richtig iſt, dann wären wir ja noch unabſehbar weit von dieſer Möglichkeit 
entfernt, und ſelbſt der achtſtündige Arbeitstag Zukunftsmuſik? 

Nun, die Berechnung des Herrn Loſch iſt in der That nicht richtig. Wir 
haben ſchon oben bemerkt, daß ſie keineswegs überall die höchſte, bereits erreichte 
Produktivität in Anſatz bringt, ſondern oft nur einen Durchſchnittsſatz der größeren 
Fabrikations⸗Etabliſſements. Ferner nimmt Loſch unterſchiedslos Geſchäftsinhaber, 
Geſchäftsleiter, Aufſeher ꝛc. mit den Arbeitern in eine Rubrik und reduzirt ihre 
Zahl im gleichen Verhältniß zur Zahl der wirklichen Arbeiter, was in ſehr vielen 
Fällen entſchieden zu wenig iſt. Nur in ganz kleinen Betrieben, die im Großen 

und Ganzen mit der Hausarbeit zuſammenfallen, iſt der Meiſter zugleich Arbeiter, 
ſobald er aber mehrere Arbeiter „beſchäftigt,“ hört er erſt auf, Vollarbeiter und 
dann überhaupt Arbeiter zu ſein. Mit der Konzentration der Betriebe reduzirt 
ſich daher die Zahl dieſer „Meiſter“ in viel ſtärkerem Verhältniß als die der 
Arbeiter, welche in der Berufsſtatiſtik ſchon jetzt als Gehilfen und Arbeiter figuriren. 
Und ganz fehlerhaft iſt es, wenn Herr Loſch erſparbare Arbeitskräfte und er— 
ſparbare Arbeitsſtunden als Gegenſtände behandelt, von denen der eine ſchlechtweg 
ſo und ſo viele Einheiten oder Bruchtheile des andern darſtellt, gemeſſen an der 
gegebenen durchſchnittlichen Arbeitszeit. So liegen die Dinge in der großen 
Mehrheit der Fälle gar nicht mehr; in den kleinen und mittleren Betrieben herrſcht 
heute die längſte Arbeitszeit, während in den Rieſenbetrieben, die Loſch als Muſter 
techniſcher Leiſtungsfähigkeit anführt, der zehnſtündige Arbeitstag die Regel bilden 
dürfte. Die 22 Prozent Arbeitskräfte, die mit der allſeitigen Steigerung der 
Technik frei würden — thatſächlich iſt der Prozentſatz aber ein größerer — 
wären, in Arbeits ſtunden überſetzt, nicht vom allgemeinen Durchſchnitt, ſondern 
vom Durchſchnitt der leiſtungsfähigſten, techniſch entwickeltſten Geſchäfte in Abzug 
zu bringen. So kommen wir, in allem übrigen die heutige Geſellſchaft mit ihren 
Arbeit vergeudenden Konkurrenzkämpfen, Geſchäftsſtockungen ꝛc. vorausgeſetzt, trotz 
alledem zum achtſtündigen Arbeitstag, und eventuell auch darüber hinaus. 

Nach Herrn Loſch hat nun aber, vergleiche den — bei ihm doppelt — 
unterſtrichenen Schlußſatz ſeiner dritten Theſe, die Steigerung der Technik und 
die Konzentration der Betriebe der Verkürzung des Arbeitstages vorauszugehen, 
ſind die beiden Erſten die unerläßliche Vorbedingung der Letzteren. „Kein Arbeiter— 
ſchutzgeſetz,“ ſchreibt er an anderer Stelle, „wirkt auf das Verhältniß der Arbeiter 
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zu der Technik löſend ein; man kann im Gegentheile nachweiſen, daß dieſe Geſetz⸗ 
gebung eine direkte Begünſtigung des techniſch überlegenen Betriebes nach ſich 
zieht, ohne den Arbeiter vor den anderweitigen Folgen einer derartigen Begün⸗ 
ſtigung zu ſchützen. Hat nicht das engliſche Volk längſt ein beſſeres Arbeiter⸗ 
ſchutzgeſetz als das deutſche, und findet man irgendwo mehr Paupers als in 
London oder Irland? Man hüte ſich alſo, ſich ſelbſt und Anderen Sand in 
die Augen zu ſtreuen. Nur eine neuzeitliche, zunächſt nationalſoziale Produktions⸗ 
technik, die über der Stufe der gegenwärtigen Leiſtungen und Leiſtungsfähigkeiten 
ſteht, wäre im Stande, ſichere und dauernde Abhilfe zu bringen.“ (S. 20 a. a. O.) 

Wenn das heißen ſoll, daß die Arbeiter alle Maßregeln, welche direkt auf 
die Züchtung von Großfabrikanten abzielen, unterſtützen, aber die Verkürzung 
des Arbeitstages als quasi von ſelbſt eintretendes Reſultat dieſer Züchtung ab⸗ 
warten ſollen, ſo kann dieſer Anſchauung nicht entſchieden genug entgegengetreten 
werden. So richtig es iſt, daß kein Arbeiterſchutzgeſetz an ſich bereits die Frage 
der Technik für den Arbeiter aufhebt, ſo richtig iſt es andererſeits, daß noch 
überall die Arbeiterſchutzgeſetzgebung — um den von Dr. Loſch gewählten Aus⸗ 
druck zu gebrauchen — löſend auf die Technik eingewirkt hat. Gilt es alſo, 
für Deutſchland, wie Herr Loſch weiter ſchreibt, „alle rückſtändigen Elemente mit 
vollem Bewußtſein und rückſichtsloſer Thatkraft möglichſt raſch nachzuentwickeln“ 
(S. 21), ſo liegt um ſo mehr Anlaß für die Arbeiter vor, die Frage der geſetz⸗ 
lichen Verkürzung des Arbeitstages im Vordergrund zu halten. Indeß iſt es 
nicht einmal die Technik und die mit ihr verbundene Oekonomie allein, was bei 
der Beſtimmung des Arbeitertages in Betracht kommt, auch bei gleich entwickelter 
Technik ſind durch zweckmäßige Eintheilung und Anordnung größere oder geringere 
Erſparungen an Arbeitszeit möglich, ſo daß auch aus dieſem Grunde die Ver⸗ 
tröſtung auf den Tag der durchgeführten großinduſtriellen Entwicklung hinfällig 
wird. Dies natürlich mit der einſchränkenden Anerkennung, daß die vor⸗ 
geſchrittenere Technik ſelbverſtändlich um ſo größere Verkürzung des Arbeitstages 
möglich macht. 

Sind wir jedoch nicht geneigt, die übertriebenen Folgerungen, die Herr 
Loſch aus der vielfach noch vorhandenen Rückſtändigkeit der Produktion in Deutſch⸗ 
land zieht, zu unterſchreiben, ſo ſind wir doch nicht ſo in „nebelhaften“ Vor⸗ 
ſtellungen befangen, daß wir die Thatſache dieſer Rückſtändigkeit ſelbſt ignoriren 
wollten, wie Herr Loſch auf S. 268 der Sozialdemokratie unterſtellt. Er meint, 
dieſelbe müßte, wenn ſie heute die parlamentariſche Herrſchaft in die Hand be- 
käme, an der obigen, von ihr ignorirten Thatſache „ſofort mit ihrem jetzigen 
Programm unfehlbar zerſchellen,“ wobei ihm freilich, da ſein Buch 1891 verfaßt 
wurde, das alte Gothaer Programm der Partei vorgeſchwebt zu haben ſcheint. 
Das Schickſal dieſes Programms wird ihn inzwiſchen überzeugt haben, daß die 
Partei, je mehr ſie ſich dem von ihm angezeigten Ziele nähert, was indeß nicht 
ohne gleichzeitige Entwicklung der thatſächlichen Verhältniſſe im Sinne der Sozial⸗ 
demokratie geſchieht, um ſo mehr auch ihren Blick für die konkreten That⸗ 
ſachen ſchärft. | 

Die Thatſache, daß die industrielle Entwicklung in Deutſchland nur erit 
zu einem Theil auf der Höhe der Zeit ſich befindet, bleibt alſo unbeſtritten. Wie 
will Herr Dr. Loſch nun dem abhelfen? Er hat nicht das Vertrauen des Herrn 
v. Schulze⸗Gävernitz in die ſelbſtthätig regulirende Kraft der Weltmarkt⸗Konkurrenz 
und will daher von einem Bruch mit dem Syſtem der Schutzzölle nicht viel wiſſen; 
„wir ſtehen,“ ſchreibt er, „weder ſo ſehr in den Anfängen der Induſtrie, daß 
wir nur ſchützen müßten, noch ſind wir ſo überlegen, daß wir nur ganz frei 
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alles ein⸗ und ausgehen laſſen könnten“ (S. 295). Was noth thut iſt vielmehr 


die „planmäßige Umgeſtaltung“ der Produktionsverhältniſſe durch das 


Mittel und unter der Kontrole „national⸗ökonomiſcher Truſts,“ die an die 
Stelle der heutigen privat⸗ökonomiſchen Truſts treten ſollen. Der national— 
ökonomiſche Truſt iſt eine Kombination, beſtehend aus den Unternehmer- und 
Arbeiterverbänden der einzelnen Berufszweige. Ueber die Zweckmäßigkeit dieſer 
Verbände ſelbſt ſei jede Diskuſſion heute überflüſſig, ſie ſeien als Produkt der 
ökonomiſchen Nothwendigkeit entſtanden und vermehrten ſich zuſehends, ob man 


ſie gutheiße oder nicht. Je mehr aber die Verhältniſſe ſich entwickelten, um fo 


mehr ſtelle ſich heraus, daß der treibende Gegenſatz, um den es ſich dabei in 
erſter Linie handelt, weniger der ſoziale Gegenſatz zwiſchen Unternehmern und 
Gehilfen ſei, als der ökonomiſch-techniſche Gegenſatz zwiſchen den Be— 
triebsformen. Deutlich zeige ſich dies im Buchdruckergewerbe, wo die kleinen 
und mittleren Druckereien ſich als die geſchworenen Feinde der von den Vertretern 
der großen Druckereien im Verein mit den organiſirten Arbeitern behufs Schaffung 
geſunder Verhältniſſe getroffenen Vereinbarungen erwieſen, durch Lehrlingszüchterei 
und ähnliche Auskunftsmittel die ärgſte Schmutzkonkurrenz betrieben. 

Herr Loſch drückt ſich nun nicht ganz unzweideutig darüber aus, wie der 
„nationale Truſt“ in dieſen „Kampf zwiſchen den Betriebsformen“ eingreifen 
ſoll, aber indirekt läßt ſich aus ſeinen hierauf bezüglichen Ausführungen folgern, 
daß die amerikaniſche Methode, die leiſtungsunfähigen Geſchäfte, wo man ſie nicht 
anders „aufſaugen“ kann, auf irgend eine konvenable Weiſe auszukaufen, ihm 
als nachahmungswerthes Beiſpiel erſcheint. Dabei ſoll aber jeder einzelne Truſt 
unter genauer Kontrole der Oeffentlichkeit, d. h. der „anderen Unternehmer- und 
Arbeiterverbände“ (S. 299) ſtehen. So aufgefaßt, jet der „national⸗ökonomiſche 
Truſt“ „die Zunft der Zukunft.“ Die Bewirthſchaftung des Grund und 
Bodens müßte der Kontrole und zum Theil auch den direkten Anordnungen 
eines landwirthſchaftlichen nationalen Kulturraths unterworfen werden. Inwieweit 
hier „die Beſitzverhältniſſe ſich dem nationalen Nutzen entgegenſtemmen wollten, 
müßten ſie eingeſchränkt werden.“ Ob dies auch für die Induſtrie gelten 
ſoll, iſt wiederum aus dem Buch nicht deutlich zu erſehen. Ein ſehr beifällig 
kommentirtes Zitat aus der Zahn'ſchen Abhandlung über die Verhältniſſe im 
Buchdruckergewerbe läßt vermuthen, daß die dortige Bemerkung, Konzentration 
der Betriebe ſei nicht gleichbedeutend mit Konzentration der Vermögen, da die 
größten Druckereien heute ſchon Aktiengeſellſchaften gehörten, die Frage auch 


für Herrn Dr. Loſch erledige. Es will uns aber ſcheinen, als ob es gerade 


Herrn Loſch nicht an Gelegenheit fehlte, ſich zu überzeugen, daß die Idee der 
Dezentraliſation der Vermögen durch das Mittel der Aktiengeſellſchaften eine 
arge Mythe iſt. GE 

Indeß es liegt uns mehr daran, den Ideengang ſeiner Schrift hier dar⸗ 
zulegen als ſeine Vorſchläge zu kritiſiren. Für den Politiker des Tages ſind ſie 
„Zukunftsmuſik,“ als ſolche aber nur in Einzelnheiten und der Art und Weiſe 
ihrer Motivirung neu. Intereſſanter als ſie iſt der ſymptomatiſche Charakter 
der Schrift als Ganzes genommen. Von einem Manne herrührend, der als 
der Privatſekretär eines der reichſten ſüddeutſchen Induſtriellen — des Kommerzien⸗ 
raths und nationalliberalen Abgeordneten Siegle-⸗Stuttgart — dem praktiſchen 
Geſchäftsleben ſehr nahe ſteht, iſt ſie zweifelsohne ein bemerkenswerthes Zeichen 
der Zeit. Sie iſt ein draſtiſches Zeugniß mehr dafür, wie den intelligenteren 


| Kreiſen des deutſchen Bürgerthums das Vertrauen in die Lebenskraft ſeiner 


politiſchen und ökonomiſchen Inſtitutionen rapide abhanden kommt, ſie iſt das 
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halb bewußt und halb unbewußt ausgeſprochene Bekenntniß, daß die Lage, in 
welche Deutſchland durch die Politik ſeiner herrſchenden Klaſſen gebracht worden 
iſt, immer mehr eine unhaltbare wird, und daß es ohne einen totalen und 
radikalen Bruch mit der ganzen bisherigen Regierungspraxis einfach nicht mehr 


geht. Ein Bewunderer Bismarck's, als den Herr Loſch ſich zu erkennen giebt, 


bricht den Stab über das doch gerade durch Bismarck's Gewaltpolitik ſo maßlos 
geförderte Wachsthum des Militarismus und jammert über Deutſchlands Stellung 
zu den Kulturnationen; ein Schutzzöllner erklärt Deutſchlands zoll⸗ und handels⸗ 
politiſche Situation für ſo verfahren, daß ſie durch rein aue Maße gen 
gar nicht mehr ins Geleiſe gebracht werden kann. 

Was iſt in der That das treibende Motiv für Herrn Loſch' 3 merkeldiges 
Pronunciamento zu Gunſten der möglichſt ſchnellen direkten und planmäßigen 
Zentraliſirung der Induſtrien Deutſchlands in eine Anzahl von national geleiteten 
Rieſenbetrieben? Die Furcht — und wir fügen hinzu die ſehr berechtigte Furcht — 
vor Amerika und den aufkommenden Induſtrieſtaaten oder -Reichen der neuen 
Welt. Er ſieht den Moment herannahen, wo Europa und vor Allem gerade 
Deutſchland von der Konkurrenz derſelben auf den außereuropäiſchen Märkten 
erdrückt und ſelbſt auf den heimiſchen Märkten von ihnen bedroht wird, und er 
ſieht ein, daß es lächerlich wäre, von einer Erhöhung der Schutzzölle Hilfe 
dagegen zu erwarten. Er wagt blos nicht, die Oeffnung der beſtehenden Zoll⸗ 
ſchranken zu befürworten und die doch lange genug geſchützte deutſche Induſtrie 
im freien Wettbewerb mit der anderer Länder ihre Konkurrenzfähigkeit erweiſen 
zu laſſen. Warum aber dieſe für einen nationalgeſinnten Deutſchen ſo beſchämende 
Verzagtheit? Weil Herr Loſch ſieht, wie der Alp des Militarismus, der auf 
Deutſchland laſtet, es in ſteigendem Maße ſeiner geiſtigen und ökonomiſchen 
Spannkraft beraubt. In wie hohem Grade aber die Thatſache dieſes Druckes 
die Frucht des feudal-bourgeoiſen Regierungsſyſtems iſt, wie es von Bismarck 
mit Hilfe des Nationalliberalismus in Deutſchland zwei Jahrzehnte lang ausgeübt 
wurde und unterm „Neuen Kurs“ noch munter fortwuchert, braucht hier nicht 
beſonders dargelegt zu werden. Freilich, auch in Amerika, in Auſtralien herrſcht 
die Bourgeoiſie, und wir ſind die Letzten, die dortigen Zuſtände für Muſter 
ſozialer Vollkommenheit anzuſehen, aber in jenen Ländern herrſcht die Bourgeoiſie 
wenigſtens nach modernen Prinzipien und entfaltet alle ihre Kräfte nach der 
Seite hin, wo ihre eigentliche hiſtoriſche Aufgabe liegt, der Seite der induſtriellen 


Entwicklung, während die Bourgeoiſie Deutſchlands das halbe Mittelalter noch 


mit ſich herumſchleppt. Kein Wunder, daß ihr der Athem ſchon ausgeht, wo 
jene noch mit voller Lungenkraft ihr Geſchäft verſieht. 

„Der wirthſchaftliche Kampf zwiſchen Nordamerika — vielleicht bald ganz 
Amerika — und Europa beruht nur zum Theil auf Vortheilen Amerikas, welche 
die alten Kulturländer Europas nicht beſitzen, nämlich auf noch herrenloſen oder 
öffentlichen Ländereien. Viel mehr als dieſe Vortheile haben wir zu 
fürchten die geiſtige Bewegung in Nordamerika, die alle wiſſenſchaftlichen 
und techniſchen Errungenſchaften unſeres Jahrhunderts in den Dienſt der heimiſchen 
Landwirthſchaft ſtellt. Noch ſteht die geiſtige Kraft, die Pflege der Wiſſenſchaft 
in Europa höher als in Nordamerika. Aber was wir erringen auf dieſem Gebiet, 
das dient nur dazu, unſere Kriegswaffen zu vervollkommnen und den landwirth⸗ 
ſchaftlichen Fortſchritt aufzuhalten. . .. Europa ſteht an der Schwelle einer 
Kriegsepoche, die wahrſcheinlich die Kultur von Jahrhunderten vernichten wird. 
Dieſer Zuſtand von Selbſtvernichtung, der furchtbare Aufwand von Kraft, um 
die Schreckniſſe eines allgemeinen Völkerkrieges jo lange wie möglich hinaus⸗ 
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zuſchieben, das macht es Europa ſo ſchwer, die Konkurrenz des freien und jugend— 


kräftigen Amerikas zu ertragen, das ſeine ganze Kraft verwendet zu bürgerlicher 


Arbeit und zum Fortſchritt der menſchlichen Kultur. Wir haben in Europa mit 
jenen Faktoren einer gefährlichen Kulturepoche zu rechnen. Keine Macht der 
Welt ſcheint den Kulturniedergang des alten Europas aufhalten, 
das Aufſteigen des jungen Amerikas hindern zu können. Das Einzige, 
was die geiſtigen Führer der europäiſchen Völker noch thun können, iſt: alle 
Errungenſchaften der Wiſſenſchaft, insbeſondere der Naturwiſſenſchaft, in den 


Dienſt der wirthſchaftlichen Produktion zu ſtellen, um durch die ſparſamſte Aus: 


nutzung der Naturkräfte die furchtbaren Laſten des bewaffneten Friedens erträglich 
zu machen.“ 

So heißt es in einem 1890 in Tübingen erſchienenen Werk über die 
amerikaniſche Landwirthſchaft, verfaßt auf Grund einer Studienreiſe in den Ver: 
einigten Staaten von Profeſſor Martin Wilkins. Herr Loſch leitet dieſe Aus⸗ 
führungen, die er als „vorzüglich“ bezeichnet, und denen er wünſcht, daß ſie und 
ähnliche Stimmen dahin dringen mögen, „wo über die Geſchicke der weſt— 
europäiſchen Völker entſchieden wird“ (S. 16) mit folgendem Räſonnement ein, 
das unſerer Anſicht nicht minder werth iſt, weithin gehört zu werden: 


„Es handelt ſich nicht mehr um das ‚europäiſche Gleichgewicht, ſondern um 
das ‚planetare‘ Gleichgewicht. Die früher das Intereſſe der europäiſchen Staaten 
beherrſchenden innereuropäiſchen Einzelfragen, Dynaſtien⸗ und Nationalitäten⸗ 
kämpfe ſind freilich noch ebenſo da wie ehedem, ihre thatſächliche quantitative 
Bedeutung iſt vielleicht ſogar noch geſtiegen; aber ſie beginnen doch allmälig ver— 
gleichsweiſe zuſammenzuſchrumpfen dem großen wirthſchaftlichen Welttheilskampfe 
gegenüber, der zwiſchen der alten und neuen Welt ausgekämpft werden wird. 

„Auch die größte Differenz zwiſchen den mitteleuropäiſchen Einzelſtaaten 
müßte unbedingt beigelegt werden, wo es ſich um gemeinſame Nothwehr Amerika 
und Rußland gegenüber handelt. So fängt denn auch die europäiſche Kriegs— 
bereitſchaft an, das Gegentheil von dem thatſächlich zu bewirken, was ihr 
eingebildeter Zweck iſt, nämlich materielle Sicherung der Exiſtenz dieſer 
Völker im Kampfe ums Daſein. Niemand wird freilich angeſichts der Verwick— 
lung europäiſcher Macht und Staatenverhältniſſe ſagen wollen, daß eine allgemeine 
Abrüſtung ſofort möglich oder unbedingt nöthig ſei. Aber unbedingt nöthig iſt 
es, daß die öffentliche Meinung in Mitteleuropa darüber ſich gar keinen 
Täuſchungen hingiebt, daß die europäiſche Kriegsbereitſchaft der Einzelſtaaten unter 
ſich ſelbſt zu einer Exiſtenznebenfrage zu werden beginnt, daß dieſelbe, der Ver— 
ſchiebung der Weltverhältniſſe folgend, ſich umgeſtalten müßte zu einer gemeinſamen, 
zunächſt (!!) wirthſchaftlichen Kriegsbereitſchaft dem jungen Produktionsrieſen Nord— 
amerika gegenüber!“ (S. 14.) 


Das iſt 1891 geſchrieben, als noch kein Menſch etwas davon wußte, daß 
die Reichsregierung ſo bald mit einer neuen und obendrein ſo ſchweren Mehr— 
forderung für das Heer herausrücken werde. Aber darum iſt es ſicher mit allen 
feinen Wenns und Abers nur um fo paſſender als Kommentar zu derſelben.“ 
Uebrigens läßt es Herr Loſch nicht daran fehlen, dieſe Wenns und Abers ſelbſt— 
händig zu widerlegen. Wie er die wirthſchaftlichen Nachtheile der induſtriellen 
Rückſtändigkeit Deutſchlands ziffermäßig berechnet, ſo iſt er auch alsbald bei der 
Hand, die Doppelbelaſtung, welche die Kriegsbereitſchaft für Deutſchlands 
Induſtrie und Landwirthſchaft bedeutet, dem Leſer rechneriſch vor Augen zu 
führen. Während von 1871-1888 in den Vereinigten Staaten die Ausgaben 
für Heer und Marine pro Kopf der Bevölkerung von 5,98 Mark auf 3,8 Mark 
gefallen ſind, ſind die des Mitteleuropäers in derſelben Zeit von 8,66 Mark 
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auf 10,8 Mark und daneben trotz ſinkenden Zinsfußes auch die Ausgabe für die 
Staatsſchulden geſtiegen, die letzteren in Amerika dagegen noch rapider gefallen. 
Den Ausfall aber an Produktwerthen, den die Erhaltung der ſtehenden Heere 
für Mitteleuropa bedeutet, berechnet Herr Loſch mit rund vier Milliarden Mark 
im Jahr. Wie viel geiſtige und moraliſche Kraft der Militarismus lahmlegt, 
läßt ſich natürlich nicht in Zahlen ausdrücken, aber die Staaten der Neuen Welt 
deduziren es dem alten Europa jeden Tag deutlicher vor. 

„Kleine Feindſchaften beim Herannahen großer Gefahren feſtzuhalten und 
dadurch zu unvermeidlicher Selbſtvernichtung werden zu laſſen, das iſt das Zeichen 
kleiner Geiſter und ſchwacher, in Auflöſung begriffener Individuen und Völker“ 
(S. 18), ruft Herr Loſch am Ende dieſer Betrachtung aus. Nun, wer iſt es 
denn, der dieſe „kleinen Feindſchaften“ Europas feſthält, und wenn es darüber 
zum Vernichtungskriege „bis aufs Weißbluten“ kommen ſollte? Wer hat die 
Frage, die die Völker Weſteuropas zu immer neuen Opfern für den Moloch des 
Militarismus nöthigt, für ein Noli me tangere erklärt, jeden Gedanken an eine 
andere Regelung derſelben als die jetzige als Hochverrath verpßnt? Wer anders 
als derſelbe Bismarck, den Herr Loſch in einem Athemzug mit dem von ihm 
verehrten Friedrich Liſt als einen der großen Geiſter Deutſchlands bezeichnet und 
als Beiſpiel hinſtellt? Und wer hat ihm mehr zugejubelt als die Parteien, die 
ſich die deutſch-nationalen nennen, und denen Herr Loſch, wenn nicht formell ſo 
doch geiſtig angehört? Und Leute, die in der politiſchen Frage ſich ſo durch 
und durch als Kleingeiſter gezeigt, nicht im Stande, mit den halbmittelalterlichen 
Vorurtheilen des Eroberungsrechts zu brechen, ſollten in ökonomiſcher Hinſicht 
ſich zu einer Reformpolitik, wie ſie Herr Loſch vorſchlägt, aufſchwingen wollen 
oder können? Das glaubt er wohl ſelbſt nicht. Die Gefahren, die er ſignaliſirt, 
ſehen ſie ſicherlich auch — wer ſieht ſie heute nicht? — aber zu den Maßnahmen, 
die allein im Stande wären, ſie abzuwenden, entſchließen ſie ſich nicht. Hieße 
es doch, auf ihre Klaſſenvorrechte verzichten, ein Syſtem aufgeben, an dem ihre 
ganze Klaſſenherrlichkeit hängt. 

Friedrich Engels hat in ſeinen Artikeln im „Vorwärts“ über die Abrüſtungs⸗ 
frage überzeugend nachgewieſen, daß jetzt der Moment wäre, wo Deutſchland 
ohne Gefahr für ſeine militäriſche Sicherheit die Initiative in dieſer Frage 
ergreifen könnte. Aber der Moment wird verpaßt werden. Der Zopf oder der 
Rattenkönig von Zöpfen, der Deutſchland im Nacken hängt, erlaubt ihm ſeine 
Benutzung nicht. Wie die Bourgeoiſie ſich an ihre formellen Herrſchaftstitel 
klammert und nicht von ihnen läßt — man vergleiche die famoſe Wahlreform 
in Preußen —, ſo die Bureaukratie, ſo das Agrarierthum, ſo die Monarchie von 
Gottesgnaden. Der Militärſtaat würde ſich ja ſelbſt negiren, wenn er auf das 
göttliche Recht des Schwertes verzichtete. 

So bleibt das Buch des Herrn Loſch lediglich ein Symptom der gegen⸗ 
wärtigen wirthſchaftlichen und politiſchen Lage Deutſchlands, ein unbeachteter 
Nothſchrei eines ſelbſt noch in allerhand Halbheiten ſtecken Gebliebenen gegen die 
Halbheit unſerer Tage. In der That, wie er in politiſcher Hinſicht ſich ſcheut, 
die Konſequenzen ſeiner Vorderſätze offen auszuſprechen, ſo geht Herr Loſch auch 
bei ſeinen ökonomiſchen Unterſuchungen nie der Sache ganz auf den Grund. Er 
hat ein offenes Auge für die Thatſachen, und ſo weit er ſich an dieſe hält, iſt 
ſein Buch leſenswerth und bietet allerhand des Intereſſanten. Aber ſo bald er 
auf theoretiſche Fragen zu ſprechen kommt, wird er oft recht oberflächlich. Er 
wirft der Sozialdemokratie ihre Abſtraktionen vor. Statt uns in eine Polemik 
mit ihm einzulaſſen, hier nur eine Bemerkung. | 
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„Der wiſſenſchaftliche Sozialismus,“ ſchreibt er am Schluß, „hat ſich in 


eine abſtrakte Kritik des ‚induftriellen Produktionsprozeſſes der kapitaliſtiſchen Aera“, 


in eine nebelhafte Internationalität verrannt,“ aber iſt es nur ein zufälliges 
Zuſammentreffen, daß dieſer ſelbe Sozialismus nicht nur, wie Loſch ſelbſt ſagt, 
„der lebendigſte Arm der theoretiſchen Nationalökonomie,“ ſondern auch der 
kräftigſte Faktor im öffentlichen Leben Deutſchlands iſt? 


Notizen. 


Die unbefleckte Empfängniß. Von verſchiedenen Freunden unſeres Blattes 
ſind wir darauf aufmerkſam gemacht worden, daß in dem Artikel von Lafargue in 
der Nummer 27 der „Neuen Zeit“ das Wort „unbefleckte Empfängniß“ falſch ange— 
wendet werde, da es nicht die Mutterſchaft einer Jungfrau bedeute, die es in dem 
Artikel bedeuten ſoll. 

Seinem Wortſinne nach iſt der Ausdruck in dieſem Zuſammenhange keines⸗ 
wegs unrichtig angewendet. Das Wort „Empfängniß“ wird gebraucht ſowohl mit 
ſubjektivem, wie mit objektivem Genitiv (Sanders, Wörterbuch der deutſchen Sprache). 
Die Empfängniß Mariä kann ſowohl bezeichnen, daß Maria empfangen wurde, wie 
auch, daß ſie empfangen hat. 

Die katholiſche Kirche verſteht unter der Empfängniß Mariä allerdings nur 
das erſtere Ereigniß. Im kirchlichen Sinne ſagt alſo das Wort „unbefleckte Em— 
pfängniß Mariä“ nicht, daß die Mutter Jeſu während und nach der Empfängniß 
ihres Sohnes Jungfrau geblieben tft, ſondern daß fie unbefleckt, ohne Erbſünde em- 
pfangen worden iſt, aber in gewöhnlicher, fleiſchlicher Umarmung. Dieſes letztere 
Dogma iſt viel ſpäter entſtanden als die Legende von der Jungferngeburt Chriſti 
und hat viele katholiſche Theologen veranlaßt, ſich die Erforſchung der Geheimniſſe 
der Zeugung und Empfängniß beſonders angelegen ſein zu laſſen. Und ſie haben 
auf dieſen Gebieten Entdeckungen gemacht, von denen ſich unſere Mediziner nichts 
träumen laſſen. 

Sie haben herausgefunden, daß der Vorgang der Empfängniß aus mehreren 
Momenten beſteht, die, wenn nicht der Zeit, ſo doch „wenigſtens der Natur“ nach 
auseinanderfallen. Nur einem dieſer Momente der Zeugung Mariä kommt das 
Privilegium der Unbeflecktheit zu, die andern ſind ebenſo ſündhaft, wie dergleichen 
Momente zu ſein pflegen. 

„Vor Allem iſt daher gar keine Rede,“ heißt es in Wetzer und Welter's 
Kirchenlexikon, 2. Aufl. 1886, Artikel „Empfängniß,“ „von der Unbeflecktheit der 
Eltern im Augenblicke der ehelichen Verbindung (conceptio activa, beſſer generativa 
genannt). Aber auch das Empfangenwerden (conceptio passiva) des Kindes läßt 
ſich nicht ſchlechthin als Subjekt des Privilegiums betrachten. Denn wenn man dabei 
an diejenige conceptio passiva denkt, welche unmittelbar Produkt und Inhalt der Ver— 
bindung der Zeugungsprinzipien iſt (conceptio seminis, ſ. carnis, auch conceptio 
inchoata personae) und der Zeit oder wenigſtens der Natur nach der Eingießung der 
vernünftigen Seele vorausgeht, ſo ſchließt dieſelbe noch keineswegs die Perſon Mariä 
in ſich ein. Auf jeden Fall kann das Privilegium nur derjenigen paſſiven Empfängniß 
zukommen, welche von den ſpäteren Theologen conceptio passiva adaequata et 
consummata, von den älteren Vertheidigern der Lehre conceptio germinis (im 
Gegenſatz zur conceptio seminis) und conceptio spiritualis oder personalis, zuweilen 
auch vitalis oder animalis (im Gegenſatz zur conceptio carnis) genannt wurde und 
mit der nativitas personae in utero zuſammenfällt“ u. ſ. w. 

Welcher Aufwand an lateiniſchen Worten! Aber wir glauben ſelbſt, daß die 
deutſche Sprache nicht ausreichend wäre zur Erörterung der Frage, wann und wie 


die bereits befruchtete, mit Leben begabte Eizelle im Körper der Mutter auch noch 
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mit einer ſelbſtändigen unfterblichen Seele begabt wird, ein überſinnlicher Vorgang, 
der durch ein ſo grobſinnliches Ding, wie eine Samenzelle, herbeigeführt wird. 

Mit der unbefleckten Empfängniß, um die es ſich im Sinne der eben zitirten 
Ausführungen handelt, hat die Unterſuchung Lafargue's ſelbſtverſtändlich nichts 
zu thun. . 


Der Fleiſchkonſum in Paris hat ſich ſeit fünf Jahren nicht gehoben, er iſt 
eher zurückgegangen, trotz der gleichzeitigen Zunahme der Bevölkerung, er hat alſo 
relativ abgenommen. Es betrug der Konſum von Fleiſch aller Arten Millionen 
Kilogramm: 

1887 1888 1889 1890 1891 
185 186 193 180 185 


Den Aufſchwung 1889 bewirkte die Weltausſtellung. 

1891 war genau genommen, der Fleiſchkonſum noch geringer als 1887. In 
letzterem Jahre betrug er 184 922 376, 1891 dagegen 184 847 654 Kilogramm. 

Bekanntlich iſt auch in verſchiedenen Städten Deutſchlands und Oeſterreichs 
in letzter Zeit ein Rückgang des Fleiſchkonſums konſtatirt worden. Was ſagt Herr 
Profeſſor Julius Wolf dazu? 


. Jeuilleton. e- 


Lilith. 
Novelle von R. v. Perfall. 


II. 

Demeter Melander zog vergeblich ſeine Erfahrung zu Rathe, er kam zu 
keiner klaren Ueberzeugung betreffs ſeiner neuen Bekanntſchaft. Entweder war 
ſie Wild, das arglos in die Netze ging, mit welchen man ſie von allen 
Seiten umſtellte, oder Jägerin, die ſelbſt ihre Netze ſtellte und er das aus⸗ 
erkorene Wild. a 

Ihre Erzählung trug den Stempel der Wahrheit und veranlaßte ihn zur 
erſten Annahme. Ihr Benehmen nach Eintritt ſeiner Kollegen machte ihn miß⸗ 


(Fortſetzung.) 


trauiſch. Die Freiheit desſelben verdroß ihn, obwohl es natürlich, ungezwungen 


war und mehr dem natürlichen Bedürfniß nach Heiterkeit und Lebensluſt ent⸗ 
ſprungen zu ſein ſchien, als einer frivolen, leichten Denkungsart. 

Warum verdroß es ihn überhaupt? — Das war für ihn ein bedenkliches 
Symptom. — Auf einer Redoute! Ein unbekannter hübſcher Domino, der eine 
unglaubliche Geſchichte erzählte! Stand er denn noch in den Jünglingsſchuhen? 
Als er in ſeine Wohnung kam, war er feſt entſchloſſen, morgen nicht zu dem 
Friſeur zu gehen, Luſchin ſollte ſein Modell für ſich behalten, er konnte es ja 
momentan gar nicht verwenden, mit einem Werk beſchäftigt, das ſeine ganze Kraft 
in Anſpruch nahm. 


Als er ſich früh morgens vor ſeine Staffelei begab, machte er ſich bittere 


Vorwürfe, der Arbeitsgeiſt fehlte ihm, er war zerſtreut. Das kommt von dieſem 
Nachtſchwärmen. Was hatte er auf einer Redoute zu thun? Anſtatt an ſeiner 
Meer⸗Idylle zu arbeiten, kritzelte er alle möglichen Figuren auf den Rand, das 
hatte er noch nie gethan, und was für Figuren! Einen eleganten Domino. 
Ein Weib, das ſich in ſein langes Haar hüllt, wie man es in Zeitungsannoncen 
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ſieht; einen Mephiſto! Das war doch zu dumm! Er warf die Kohle weg, zog 
ſeinen Pelz an und eilte ins Freie. Der Tag iſt doch verloren. 

Eine Stunde ſpäter fand er ſich vor dem Friſeurladen des Herrn du Roſe. 
Die wächſerne Frau lachte mit den langen Zöpfen, ſah ihn mit ſtarren, erſtaunten 
Augen an, wie vor Jahren das kleine hungernde Mädchen, und wie dieſes ging 
er zwei Mal daran vorüber, bis er plötzlich eintrat, er mußte ſich ohnehin raſiren 
laſſen. Ein junger Menſch machte ſich über ihn her, er las die Abonnentenzettel, 
welche im Spiegel ſteckten, beſah die bunten Reklamen an der Wand. Odalisken 
mit roſarother Haut, Aphroditen im Strahlenglanz der aufgehenden Sonne, einen 
Flacon haltend, plötzlich blieb ſein Auge an einer derſelben haften. — Ein nacktes 
Weib ſtand triumphirend auf einem Globus, ſie hüllte die vollen Formen in ihr 
ſchwarzes Haar, welches noch die halbe Kugel bedeckte — Exzelſior ſtand darunter. 
Hinter einer wohlverſchloſſenen Portiere hörte man leiſes Flüſtern, das Hantiren 
mit Kämmen, Bürſten und Brenneiſen. 

„Das Damenkabinett,“ flüſterte der Gehilfe, auf einen fragenden Blick 
ſeines Kunden. „Der Herr ſtudirt.“ 

Demeter fühlte eine heftige Erregung. 

Lilith war nebenan, er blickte auf Exzelſior und horchte geſpannt auf jeden 
Ton nebenan. Ein Duft wie aus einem Treibhaus drang heraus. Das war 
die ermattende, jede Kraft löſende Atmoſphäre, von der Lilith ſprach. 
„Kann ich Herrn du Roſe einen Augenblick ſprechen?“ fragte er den 
Gehilfen. 

„Gleich, mein Herr, den Augenblick,“ ließ ſich eine Stimme hinter dem 
Vorhange vernehmen. 

Demeter war noch unſchlüſſig, ob er nicht nach irgend etwas Anderm fragen 
ſollte — ein Stuhl wurde gerückt, ein Kleid rauſchte, — du Roſe trat heraus, 
die Falten des Vorhanges ſorgfältig hinter ſich ſchließend. 

Ein magerer, ſchlanker Mann mit tadellos gedrehtem Schnurrbarte, üppigem, 
gerade emporſtehendem, ſchneeweißem Haupthaar, kleinen weibiſchen Zügen und 
apfelrothen Wangen. 

„Mit was kann ich Ihnen dienen?“ 

„Mein Name wird Ihnen wohl bekannt ſein, Maler Demeter Melander.“ 

„Melander! Gewiß! Wäre nicht übel, Demeter Melander.“ Du Roſe 
verbeugte ſich galant. 

„Es handelt ſich um einen großen Gefallen, den Sie mir erweiſen können. — 
Sie haben eine Dame im Geſchäft —“ Herr du Roſe räuſperte ſich, auf der 
kleinen Stirne erſchienen Fältchen — „mit ſeltem ſchönen Haar, ein Kollege 
hat es mir verrathen — wenn Sie mir nur einige Sitzungen geſtatten würden, 
ich würde mich in irgend einer Weiſe erkenntlich zeigen — es iſt ſo ſchwer — 
Fräulein Lilith —“ 

„Lilith! Wer iſt Lilith?“ fragte du Roſe mit ſtrengem Ausdruck, den 
man dieſem Geſichte gar nicht zugetraut hätte. 

Demeter fühlte, daß er eine Dummheit gemacht. 

„Pardon, ich habe den Namen vergeſſen, Fräulein —“ 

„Marie heißt ſie. Fräulein Marie iſt kein Modell, Fräulein Marie will 
ſich in meinem Geſchäfte ausbilden, Fräulein Marie iſt ein braves, unverdorbenes 
Mädchen, allerdings mit einem Haar, das nicht nur ſchwer, wie Sie eben bemerkten, 
ſondern überhaupt nicht zu finden iſt.“ Du Roſe glühte jetzt, die weiße Mähne 
zitterte. „Ich glaube nicht, daß die Dame — zu Ihren Zwecken würde ja auch 
falſches genügen, ich habe die ſchönſten Muſter.“ Mit einem Sprunge war er 
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auf einer kleinen Stellage, riß zwei Kartons aus einem Fache, öffnete ſie und 
hielt Demeter mit einem leuchtenden Blick Frauenhaare in allen Längen und 
Farben entgegen, ſchüttelte ſie, warf ſie ſich mit einer raſchen Bewegung maleriſch 
über die Schulter. „Da thut es ja irgend ein Modell, das läßt ſich täuſchend 
arrangiren, ſteht jederzeit zur Verfügung.“ 

Demeter mußte trotz ſeines Verdruſſes lachen. „Warum haben Sie dieſes 
Auskunftsmittel nicht auch Herrn Luſchin angerathen?“ 

Du Roſe wurde ſichtlich verlegen. „Das iſt nicht von Herrn Luſchin, ich 
bat ihn dringend, darüber zu ſchweigen — Sie wiſſen ja ſelbſt, ein junges 
Mädchen ſchadet ſich damit — einmal kann man ja gefällig ſein, ausnahmsweiſe 
— Fräulein Marie wird ſelbſt nicht — 

Du Roſe blieb die Rede ſtecken, ein ſchwerer blonder Zopf entglitt ſeinen 
Händen, unter der geöffneten Portière ſtand Marie, in einen weißen Pudermantel 
gehüllt. Eine künſtleriſch geflochtene ſchwere Krone ſchmückte ihr Haupt, während 
der reiche Ueberfluß, geſchmeidig, ſammtweich, wie ein dichter Schleier herabfloß 
über den weißen Mantel. Herr du Roſe war offenbar in ſeinem Meiſterwerke 
geſtört worden. Ein ſchalkhaftes Lächeln gab ihr etwas kindliches, gegen welches 
das tiefe, träumeriſche Auge, über welches die dunklen Schatten der Haarfluth 
lagen, einen ſtarken Kontraſt bildeten. Die Formen gereifter Weiblichkeit von 
geſtern erſchienen jetzt unter dieſer dunklen Fülle zart, ſproſſend. 

Demeter war überraſcht, begeiſtert. „Wild, nicht Jägerin!“ zuckte es 
unwillkürlich in ihm auf, er vergaß auf du Roſe, er hätte auch auf die Vorſicht 
vergeſſen, wenn ihn nicht ein warnender Blick getroffen hätte. 

„Ich darf Sie malen? Nicht wahr, ich darf?“ 

Dem Mädchen entging der Eindruck nicht, den ſie auf Demeter machte, 
ſie empfand eine innere Befriedigung, eine ſüße Rache für ſeinen Verdacht 
geſtern Abend. 

„Wenn Herr du Roſe es erlaubt.“ 

„Er erlaubt es aber nicht, er bietet mir ſeine Zöpfe an für Sie, für Sie 
Li . . ,“ er verbeſſerte ſich raſch, „Fräulein Marie.“ 

Das Mädchen lachte. „Nun, Herr du Roſe, was ſagen Sie dazu?“ 

Der Friſeur packte zornig ſein Haar ein und klappte die Deckel zu. 

„Was ſoll ich dazu ſagen, meine Tochter biſt Du nicht. Wenn Du meine 
Tochter wäreſt, abſchneiden thäte ich Dir ſie lieber, Deine Haare — Du haſt 
ja Deinen freien Willen — Du kannſt ja ganz gehen zu den Herren Malern — 
wirſt ſchon ſehen, wie weit Du kommſt damit. — Bitte, mein Herr, wenn 
Fräulein Marie will, mir ſoll's recht ſein.“ 

Damit ſtürmte er mit einem wüthenden Griff in die weiße Mähne durch 
die Portière ab. 

„Laſſen Sie ihn nur, in einer Stunde iſt er wieder beruhigt. Liegt 
Ihnen denn wirklich ſo viel daran? Er hat am Ende nicht Unrecht, Herr 
du Roſe. Ich fühle das ſelbſt.“ Sie ſchlug die ur nieder und erröthete 
auffallend. 

Demeter war entzückt davon. 

„Alles liegt mir daran und ich Her Ihnen, daß Sie das bei mir 
nicht fühlen ſollen. Alſo Morgen, nicht wahr, um neun Uhr und bringen Sie es 
ins Reine mit Herrn du Roſe, er meint es doch recht gut mit Ihnen.“ 

Sie reichte ihm die Hand, eine Strähne Haare verwickelte ſich darin, ſie 
fühlte fi) an wie das friſche Geſpinnſt der Seidenraupe. Fortſetzung folgt.) 


Für die Redaktion verantwortlich: Georg Baßler in Stuttgart. 
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Das Maifeſt des Prolekariats. 
Berlin, 19. April 1893. 


Da das Weltfeſt der Arbeit zum vierten Male wiederkehrt, mit Hand 
und Herz und Mund begrüßt, ſo weit das Proletariat in ſtolzer Kraft ſich auf— 
bäumt gegen das verwitternde Joch des Kapitals, iſt es gewaltiger noch empor— 
geſchoſſen und ſeine Krone wölbt ſich mit vollerem Laube über den Erdkreis. 
Eine junge ſchöne Eſche von dreißig Fuß Höhe und dabei fo gerade, wie nur 
je ein Pfeil war, den ein engliſcher Freiſaſſe auf ſeinen Bogen legte: ſo ſchilderte 
Dickens in Barnaby Rudge den Maibaum, der vor hundert Jahren vor einem 
engliſchen Hauſe ſtand, aber er meint, in alten Tagen hätte ſich der Maibaum 
noch viel kräftigerer Verhältniſſe erfreut. Viel kräftigerer Verhältniſſe, und doch 
war dieſer alte Maibaum ein dünnes Zweiglein, verglichen mit dem neuen Mai— 
baum, den das moderne Proletariat gepflanzt hat. Er hält den Erdball mit 
anderer Kraft umklammert, als die Welteſche der germaniſchen Götterſagen 
ihn hielt. | 

Nicht ohne Grund lenkt ſich der Blick an dem Maienfeſte des Proletariats 
immer wieder auf die Feſte der Vorzeit. Aus uralten, aber niemals völlig 
erloſchenen Empfindungen und Erinnerungen heraus iſt die Wahl des proletariſchen 
Feſttags gerade auf den erſten Mai gefallen. Indem ſich die Vorgeſchichte der 
Menſchheit ihrem Ende nähert, kehrt ſie zu ihrem Anfange zurück. Sie hat ſich 
vollzogen in Kreiſen, die ſich ſpiralförmig aufwärts wanden, bis der Endpunkt 
gerade über den Ausgangspunkt zu liegen kommt. Vor einem Jahre warfen 
wir an dieſer Stelle einen Blick auf einen dieſer Kreiſe; wir ſahen, daß der 
erſte Mai auf höherer und weiterer Stufenleiter wieder ein Tag der Unterdrückten 
geworden iſt, wie er es vor tauſend und mehr Jahren war. Aber die Kette 
der Zeiten läßt ſich rück⸗ und vorwärts noch weiter verfolgen, und das Maienfeſt 
der ſozialiſtiſchen Geſellſchaft wird auf höherer und weiterer Stufenleiter dasſelbe 

ſein, was der Maitag der Urzeit war. 

Die alten Natur⸗ und Volksreligionen vermittelten dem Menſchen das 

Verſtändniß der Natur, ſo lange es keine Naturwiſſenſchaft gab. Wenn der 

Menſch das Wirken der Naturgewalten nicht als geſetzmäßig begreifen kann, ſo 

empfindet er es als willkürlich, und als Schlüſſel zu ihrem Räthſel hat er nur 

den Vergleich mit ſeinem eigenen Weſen. Nach ſeinem Bilde ſchuf er ſeine 
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Götter; er vergötterte die Kräfte der Natur, indem er ſie vermenſchlichte. Und 
ſie alle der Reihe nach ſo, wie er ihnen am eheſten unterworfen war: im Mittel⸗ 
punkte der älteſten germaniſchen Götter, der Wanen, ſteht die Erde, von deren 
Früchten und Wurzeln der wilde Menſch in ſeinen erſten Anfängen ſich nährte, 
die alte Erdmutter Hel, die Verhohlene, Verborgene, von der alles Daſein 
ausgeht und zu der alle Kraft zurückkehrt, die Göttin des erwachenden und 
erbleichenden Lebens. Aber neben der Erde empfindet der erwachende Menſch 
bald ſeine Abhängigkeit von Waſſer, Feuer, Luft. Sie alle weiſen zum Himmel. 
und neben die Götterdynaſtie der Wanen tritt die Götterdynaſtie der Aſen: Wotan, 
der Gott der alles durchdringenden Luft, Donar, deſſen Hammerwurf ſich im 
Donnerkeile des Blitzes kündet, Tius, der herrſchende Allnährer, der Himmel ſelbſt. 

Die älteren Wanen waren weiblichen, die jüngeren Aſen männlichen Ge⸗ 
ſchlechts, und langſam, aber unaufhaltſam verſchwinden die Wanen vor den Aſen. 
Mit einer fein und feſt begründeten Hypotheſe ſieht Lamprecht, der bedeutendſte 
bürgerliche Geſchichtsforſcher der deutſchen Gegenwart, in ſeiner Deutſchen Ge⸗ 
ſchichte in dieſer Umwälzung der altgermaniſchen Mythologie die erſte große 
Revolution des menſchlichen Geſchlechts, die Umwälzung vom Vater⸗ zum Mutter⸗ 
rechte, ſich wiederſpiegeln. Das Symbol des verborgen gebärenden Erdenſchoßes 
verliert ſeine Kraft, und ſeine Embleme, die Thiere und Pflanzen des Sumpfes, 
die Binſen und Schlangen, die Schwäne und Sumpfoögel verſchwinden; heute 
hat ſich ein letzter Reſt dieſer älteſten germaniſchen Mythologie nur noch in dem 
holden Glauben unſerer Kinderwelt an die ſchöpferiſche Miſſion des Klapper⸗ 
ſtorchs erhalten. Doch darf man ſich dieſen Sieg der Aſen über die Wanen 
nicht als einen leichten und ſchnellen Erfolg vorſtellen. Er war ein ſo lang⸗ 
wieriger, ſchwieriger und weitläufiger Prozeß, wie der Sieg des Vaterrechts über 
das Mutterrecht. Lange nachdem Wotan und Donar ſchon dem Chriſtengotte zu 
weichen begonnen, entwachſen die großen, tragiſchen Konflikte unſerer Volksepen, 
wie Lamprecht gleichfalls in vortrefflicher Weiſe nachgewieſen hat, noch dem Boden, 
auf dem Mutter- und Vaterrecht in jahrtauſendlangem Kampfe mit einander rangen. 
Wie die griechiſche Sage von Oreſt das Problem eines Pflichtenkampfes zwiſchen 
Vater⸗ und Mutterliebe behandelt, ſo ſchlägt das Nibelungenlied den großen Ton 
des Widerſtreits zwiſchen Geſchwiſter- und Gattenliebe an. Die Brüder Krim⸗ 
hildens, der Uoten Kinder, wie ſie bezeichnender Weiſe nach ihrer Mutter im 
Liede heißen, haben Siegfried ermorden laſſen und ihre Schweſter um des Gatten 
Morgengabe, den Nibelungenhort, betrogen; über dem Rachegang für ihren Ge⸗ 
mahl ſcheut Krimhild nicht den Untergang ihrer Brüder. Aber das Lied, ſelbſt 
in der uns aus ſo ſpäter Zeit, wie dem achten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung 
erhaltenen Faſſung, ſtellt ſich noch nicht auf die Seite Krimhildens; es beharrt 
auf der alten Anſchauung der Vorzeit von der näheren gegenſeitigen Verpflichtung 
der Geſchwiſter gegenüber der ehelichen Verbindung der Gatten; ihm iſt Krimhild 
eine Teufelinne, und Hildebrand, der ſie erſchlägt, vollſtreckt an ihr ein gerechtes 
Gericht. Erſt in der Nibelungen Klage, die aus dem zwölften Jahrhundert 
ſtammt, ſind die ſittlichen Anſchauungen des Vaterrechts zum vollſtändigen Durch⸗ 
bruche gelangt. Ihr gilt der Untergang der Nibelungen als gerechte Strafe für 
den Raub des Hortes, und Krimhild iſt nach des Dichters Meinung rein vor 
Gott, weil ſie Gattentreue hält. 

Wenn nun aber die germaniſche Götterſage, ſo wenig wie die griechiſche 
oder ſonſt eine Mythologie, ein ideelles, zwecklos im Genuß ſeines eigenen Daſeins 
ſich ergehendes Traumbild war, wenn ſie, wie alle Religion, ökonomiſche Ent⸗ 
wicklungskämpfe wiederſpiegelte und ſomit eine folgerichtige Entwicklung hatte, ſo 
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war fie doch immer eine Natur- und Volksreligion, die dem unter durchſichtigen 


und einfachen Verhältniſſen produzirenden Menſchen einzig das Verſtändniß der 


Natur vermittelte. Hieraus ergab ſich ihr Charakter. Sie war duldſam, denn 
es konnte ihren Bekennern höchſt gleichgiltig ſein, ob andere Menſchen und 
Völker ſich das Verſtändniß der Natur in anderer oder in derſelben Weiſe ver— 
mittelten. Sie war heiter und lebensfroh, wie alle kräftigen Naturvölker ſind; 


neben den freundlichen Mächten des Daſeins, den Aſen wie Wanen, traten die 


Rieſen als Verkörperungen der ſchrecklichen Naturkräfte durchaus in den Hinter— 
grund. Sie band durch keine ſittlichen und ſozialen Vorſchriften, denn die 
erwuchſen dem Menſchen der Vorzeit aus ſeinen Verpflichtungen gegen Geſchlecht 
und Stamm, Familie und Volk. In alledem unterſchieden ſich die alten Natur— 
und Volksreligionen grundtief von den ſozialen Maſſen- und Weltreligionen, die 
den durch die entſtehende Waarenproduktion in undurchſichtige und verwickelte 
Produktionsverhältniſſe gekommenen Menſchen ein Verſtändniß der ſozialen Mächte 
zu vermitteln ſuchen. Sie ſind unduldſam, denn unter religiöſer Verkleidung 
bergen ſie die, um mit Marx zu ſprechen, „heftigſten, kleinlichſten und gehäſſigſten 


Leidenſchaften der menſchlichen Bruſt, die Furien des Privatintereſſes.“ Sie ſind 


düſter und lebensſcheu, denn ſie werden beſtimmt durch die Empfindung und 
Stimmung von Maſſen, die, mehr oder minder unabhängig von ihrem perſön— 
lichen Thun und Laſſen, zum willenloſen Spielball ſinnlos heimtückiſcher Schickſals— 
mächte geworden zu ſein glauben, denen der Glaube an den Teufel ſomit ein 
dringenderes Herzensbedürfniß geworden iſt, als der Glaube an Gott. Sie binden 
den Menſchen durch eine Unzahl ſittlicher und ſozialer Vorſchriften, weil ſie ſo 
der ſozialen Mächte ſich bemächtigen zu können glauben. Aber bei alledem ſind die 
ſozialen Maſſen⸗ und Weltreligionen die Ideologien einer höheren Produktionsweiſe. 

Eine ſolche Maſſen⸗ und Weltreligion war das Chriſtenthum. Als Ver— 
treterin der römiſchen Produktionsweiſe, die in all ihrem Verfalle doch noch immer 
weit der barbariſchen Produktionsweiſe der erobernden Germanen überlegen war, 
ſiegte es über die nordiſche Mythologie. Aber der Kampf, in dem ſich eine ver— 
kommene Ziviliſation und ein jugendkräftiges Barbarenthum gegenüberſtanden, 
war ſchwer, und Jahrhunderte lang ſchwankte die Schale des Sieges. Mit 
entſetzlicher Grauſamkeit wüthete die römiſch-chriſtliche, in heldenhaften Kämpfen 
widerſtand die germaniſch⸗heidniſche Produktionsweiſe. Der religiös-ſymboliſche 
Gegenſatz des Kampfes ſpiegelt ſich am treffendſten an dem erſten Maitage wieder: 
in dem Gegenſatze des heiteren und lichten Maifeſtes, das die heidniſchen Germanen 
feierten, zu der wahnſinnigen und wüſten Orgie der Walpurgisnacht, welche die 
römiſchen Prieſter erſannen. Und wenn der Sieg unvermeidlich der höheren 
Produktionsweiſe zufallen mußte, ſo war es doch kein vollſtändiger Sieg. Große 
Theile der germaniſchen Götterſage gingen, nothdürftig verkleidet, in den Glauben 
der römiſchen Kirche über, und ſo lange im Mittelalter die Naturalwirthſchaft 
weitaus überwog, hatte der lebensfrohe und luſtige Katholizismus dieſer Zeit 
mehr gemein mit der heidniſchen Natur- und Volksreligion, als mit den menſchen— 
und weltſcheuen Anfängen des Chriſtenthums im römiſchen Weltreiche. 

Erſt als die mittelalterliche Naturalwirthſchaft mehr und mehr der modernen 
Geld⸗ und Induſtriewirthſchaft unterlag, als die Produktionsverhältniſſe wieder 
undurchſichtiger und verwickelter wurden, ſpiegelte ſich dieſe Wandlung in dem 


= aszetiſchen, finſteren, ſtrengen Charakter wieder, den die proteſtantiſchen Richtungen 


innerhalb der chriſtlichen Kirche annahmen. Aber diesmal nahm die Waaren— 
produktion ihren unaufhaltſamen, ihren mächtig anwachſenden Aufſchwung, und 
je mehr ſie ſich die Erde unterwarf, um ſo mehr entſchleierten ſich die Geheim— 
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niſſe der Natur. Mit der Naturwiſſenſchaft wurde die natürliche Religion ein 
für immer überwundener Standpunkt. Indeſſen damit nicht genug: je mehr die 
Waarenproduktion die alles beherrſchende Form des materiellen Produktions⸗ 
prozeſſes wurde, um ſo mehr entſchleierten ſich die Geheimniſſe des geſellſchaft⸗ 
lichen Lebensprozeſſes. Vor der Geſellſchaftswiſſenſchaft ſinkt mehr und mehr 
die ſoziale Religion dahin. Sie iſt noch nicht verſchwunden, denn, um noch ein⸗ 
mal Marx zu zitiren: „Der religiöſe Widerſchein der wirklichen Welt kann über⸗ 
haupt nur verſchwinden, ſobald die Verhältniſſe des praktiſchen Werktagslebens 
den Menſchen tagtäglich durchſichtig vernünftige Beziehungen zu einander und zur 
Natur darſtellen.“ So weit ſind wir noch nicht, aber wir werden ſo weit ſein, 
wenn der geſellſchaftliche Lebensprozeß unter der bewußten, planmäßigen Kontrole 
frei vergeſellſchafteter Menſchen ſteht. 

Träger dieſer Erkenntniß iſt das moderne Proletariat, und in ſeinem Mai⸗ 
feſte findet ſie nicht einen religiöſen, aber einen ſymboliſchen Ausdruck. Das 
Proletariat erneuert den Maitag der Vorzeit, aber auf höherer und weiterer 
Stufenleiter. Es verleugnet die religiöſen Feſte der langen und qualvollen 
Entwicklungsgeſchichte, die zwiſchen damals und heute liegt, in bewußtem Proteſte, 
aber die wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe dieſer Geſchichte hält es in feſter Hand. 
Es feiert ſeinen Maitag nicht in religiöſer Ahnung, ſondern in klarer Erkenntniß. 
Es iſt duldſam, denn es weiß, daß in der immer wachſenden Klarheit der 
ökonomiſchen Entwicklung die Religion mehr und mehr zur individuellen Schrulle 
herabſinkt und alſo im verwegenſten Sinne des Worts Privatſache wird. Es 
iſt heiter und lebensfroh, denn es fühlt ſich als Gebieter über alle dunkeln 
Mächte der Natur und der Geſellſchaft. Und wenn es, wie ſeine heidniſchen 
Vorfahren, ſeine ſittlichen und ſozialen Gebote nicht aus religiöſen Vorſchriften 
ſchöpft, ſo doch auch nicht mehr aus der Verpflichtung gegen Geſchlecht und 
Stamm, gegen Familie und Volk, ſondern aus der Verpflichtung gegen ſeine 
Klaſſe, deren Sache die Sache der geſammten Menſchheit umfaßt. 

So verhält ſich das Maienfeſt des Proletariats zum Maitage der Vor⸗ 
zeit, wie das Gemeineigenthum der ſozialiſtiſchen Geſellſchaft zum Gemeineigenthum 
der Gens. Es ſteht in einem tiefen, weltgeſchichtlichen Zuſammenhange, und 
dieſer Tag der Verheißung trägt in ſich ſelbſt die Gewähr, daß er ein Tag der 
Erfüllung werden wird. | 


Der erſte Mai und der Militarismus. 


Während der erſte Mai auch diesmal wieder die unerſchütterliche, ſtetig 
wachſende Einmüthigkeit der Arbeiter aller Länder bekunden wird, ſteht Deutſch⸗ 
land vor der Entſcheidung, ob es abermals das Signal zu einer allgemeinen 
halsbrechenden Wettjagd nach einem noch vollkommeneren Syſtem gegenſeitiger 
Menſchen- und Wohlſtandsvernichtung geben ſoll. Denn Niemand zweifelt daran, 
daß die, wenn zunächſt auch nur grundſätzliche, Billigung des Verdy⸗Caprivi'ſchen 
Planes an allen Ecken und Enden Europas wie ein gefahrkündendes Feuerzeichen 
wirken und überall neue Tauſende und Zehntauſende der produktiven Thätigkeit 
entreißen wird. | 

Preußen⸗Deutſchland marſchirt ſonſt nicht an der Spitze der Nationen, auf 
militäriſchem Gebiete jedoch iſt es ſeit der Roon'ſchen Armeevermehrung und nach 
den überraſchenden Erfolgen auf den Schlachtfeldern Böhmens und Frankreichs 


| 
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tonangebend geworden. Und alle Folgen des Militarismus, welche ſeit einem 


Menſchenalter der ganzen bürgerlichen Geſellſchaft des feſtländiſchen Europas eine 
ſo eigenartige und wahrlich nicht anziehende Phyſiognomie geben, treten nirgends 


in ſo frappanter Schärfe und mit ſo überwältigender Wucht hervor wie in dem 
einſtigen Lande der Denker und Dichter. 

Unſer Militärſyſtem — die militäriſche Verfaſſung, wie ſie heute die 
Bourgeoiſie erſtreben muß und gar nicht anders erſtreben kann, um ſich nach 
außen unüberwindlich und doch zugleich nach innen ſicher zu fühlen — ruht auf 


dem unbegrenzten Uebergewicht des leitenden Apparates über die einverleibte, in 


den Kaſernen und auf den Exerzierplätzen gedrillte Maſſe. Um jederzeit gegen 
das rivaliſirende Ausland die Millionenheere bereit zu haben, ohne welche heute 
eine kontinentale Großmacht undenkbar iſt, ſieht ſich die Bourgeoiſie gezwungen, 
möglichſt das ganze Volk mit den Waffen vertraut zu machen. Ein Volk in 
Waffen kann aber, wenn es ſonſt dazu reif iſt, mit einem Schlage jede Herr— 
ſchaft einer begünſtigten Minorität von ſich abſchütteln; gefügiges Werkzeug inner— 
halb der heutigen Klaſſenordnung wird es nur ſo lange bleiben, wie ſeine 


formirten Reihen niemals eigenen Willen und eigenes Leben gewinnen, nur ſo 


lange, wie Leben und Bewegung der ganzen furchtbaren Organiſation ausſchließlich 
von einem beſonderen, vom Leben der Maſſe möglichſt losgelöſten Zentrum aus— 
gehen, dem die Schaaren der „Dienenden“ in blindem Kadavergehorſam unter— 
worfen ſind. | 

Nicht die Sicherung nach außen zwingt zu dieſer Art von Disziplin, 
denn große ſiegreiche Kriege ſind in Zukunft nur noch unter einer Entflammung 
der Volksleidenſchaften denkbar, die Alles erfaſſen und mit ſich fortreißen müßte, 
daß dagegen das bischen Disziplin in ſeinem Einfluß vollſtändig verſchwinden 
würde. Auch die Gefechtsweiſe iſt durch das moderne Schnellfeuer derart um— 
geſtaltet, daß vor dem Feinde kein Befehlshaber mehr, wie früher, ſeine Leute 
„in der Hand behält“; der einzelne Mann muß durch ſeine Findigkeit und Be— 
weglichkeit erſetzen, was die Truppe an Geſchloſſenheit und Einheitlichkeit verliert. 
Aber die alte Form der militäriſchen Disziplin, für Kriegszwecke nicht nur über— 
flüſſig, ſondern ſogar zum Hemmniß der vollen moraliſchen Kraftentfaltung der 
Truppen geworden, iſt heute um ſo unentbehrlicher für die innere Politik der 
Bourgeoiſie, deren Götterdämmerung hereinbrechen würde, wenn der Sklave, den 
ſie bewaffnen mußte, ſich als den Herrn der organiſirten Gewalt zu fühlen 
begänne. Je mehr die allgemeine geſellſchaftliche Entwicklung ſein Selbſtgefühl 
und ſeinen Unabhängigkeitsſinn weckt und ſtärkt, deſto mehr muß ihm der 
militäriſche Drill dieſe gefährlichen Geiſter auszutreiben ſuchen. Sind die Väter 
bereits unzuverläſſig geworden, ſo ſollen im Nothfall immer noch die Söhne 
bereit ſein, für die Erhaltung der alten Ordnung auf die Väter zu ſchießen. 

So ſind wir denn ganz folgerichtig mit vollem Dampfe in einen Zuſtand 
hineingetrieben, den eigentlich Jedermann als eine unerträgliche Qual, als eine 
beſchämende Barbarei empfindet, den abzuändern jedoch für die herrſchenden 
Klaſſen zur Unmöglichkeit geworden iſt. Dieſe, durch unverſöhnliche Intereſſen— 
konflikte von einander geſchieden, überbieten ſich in den einzelnen Ländern in 
Rüſtungen, um in der letzten Inſtanz für alle Streitfragen, beim Appell an 
Pulver und Blei, jederzeit über den Gegner obſiegen zu können. Je gefürchteter 
die Elemente find, welche die Bourgeoiſie in ihre Armeen einreihen muß, je 
unheimlicher ihr bei dieſem ſelbſtmörderiſchen Beginnen zu Muthe wird, deſto 


eherner werden die Klammern, mit denen fie das alte, auseinanderſtrebende 


Gefüge zuſammen zu halten ſucht. 
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Selbſt dem Bürgerthum iſt ſeine eigenſte Schöpfung längſt über den Kopf 
gewachſen. Mit ihrem Wachsthum hat ſich das trotzige Selbſtbewußtſein der „Armee“ 
bis zum ſchwindelnden Souveränitätsdünkel und Größenwahn geſteigert, ſo daß ſie 
heute dem Bürgerthum gegenüberſteht wie Gottvater dem armen Erdenwurm: Ich 
bin der Herr dein Gott, du ſollſt keine andern Götter haben neben mir. Sie 
kennt keine Rückſichten mehr auf ſonſtige Intereſſen und wenn ſie noch ſo bedeutſam 
wären. Menſchen und Steuern und Anleihen ſind nur noch für ſie da; das 
ganze geſellſchaftliche Leben ſoll ſich nur noch nach ihren Bedürfniſſen geſtalten; 
alle Kulturbeſtrebungen verkümmern, weil ſie alle Lebenskraft verzehrt. Die 
ungeheuerlichſten Finanzprojekte jagen einander, um den Armeebedarf zu befriedigen. 
Große Zweige der wirthſchaftlichen Thätigkeit werden dem Privatkapital entzogen, 
um ganz den Zwecken der Armeeverwaltung dienſtbar zu werden. In allen 
Bureaus und Werkſtätten der Staaten und Gemeinden wimmelt es von bevor⸗ 
zugten Offizieren und verſorgungsberechtigten Feldwebeln und Unteroffizieren. 
Auch wo der Soldat wieder ganz in das gewöhnliche bürgerliche Erwerbsleben 
untertaucht, halten Militär- und Kriegervereine die alte militäriſche Tradition 
aufrecht; bei allen Wahlen und öffentlichen Bewegungen ſind dieſe Maſſen nichts 
wie Militärs, ein beſonderer Staat im bürgerlichen Staate. Alle bürgerlichen 
Parteien werden periodiſch durch Militärfragen auseinander geſprengt; alle Anſätze 
zur Abſchüttelung der unwürdigen Reſte feudaler Bevormundung ſcheitern ſo. 
Wenn Heine vor einem halben Jahrhundert einmal ſchrieb: Es giebt keine Nationen 
mehr, es giebt nur noch Parteien — ſo könnte man heute faſt meinen: Es 
giebt keine bürgerlichen Parteien mehr, der übermächtige Militarismus hat ihnen 
allen das Rückgrat gebrochen und alle Lebens- und Schaffensfreude von ihnen 
genommen. Man bäumt ſich wohl hie und da im erſten Augenblick noch auf 
gegen die Maßloſigkeit der militäriſchen Forderungen, aber man hat längst das 
Gefühl verloren, daß man auf die Dauer widerſtehen könne. 

Der Arbeiterklaſſe winkt auch hier eine Aufgabe, die ſie allein zu löſen 
befähigt iſt; und wenn augenblicklich gerade die deutſche Sozialdemokratie dem 
Todfeind jedes innern Fortſchrittes wieder Auge in Auge gegenüberſteht, ſo iſt 
das mehr wie ein bloßer Zufall. Wie die deutſche Arbeiterklaſſe in der vorderſten 
Reihe des internationalen Klaſſenkampfes ficht, ſo iſt ihr auch der Kampf gegen 
den Militarismus in erſter Linie zugefallen. Von Deutſchland aus hat er ſeinen 
Siegeszug um den Kontinent angetreten; in Deutſchland hat er die höchſte Staffel 
ſeiner Macht erreicht, hat er die Bourgeoiſie am tiefſten unter ſein Joch gebeugt. 
Er mag hier vielleicht nicht die drohendſte Form nach außen hin angenommen 
haben; nach innen zu, in ſeiner Mißachtung alles höheren Kulturſtrebens, in 
ſeinem ingrimmigen Kampf gegen alle freieren Volksregungen, in ſeiner Degra⸗ 
dirung des wehrhaften Mannes zum willenloſen Werkzeug einer von der herr⸗ 
ſchenden Klaſſe ſelbſt wieder abgeſonderten Kaſte, mit einem Worte: in ſeiner 


„Erziehung“ des bewaffneten Volkes zu einer ehernen Phalanx gegen die vor⸗ 


wärtstreibenden Elemente des Volkes, vor allem gegen das ſozialiſtiſche Prole⸗ 
tariat — in alledem iſt der Militarismus in Deutſchland am weiteſten entwickelt. 

Mit ihrem äußerlichen Anſchwellen erfahren freilich auch unſere Armeen 
eine innere Umbildung; gefeit gegen innere Zerſetzung waren ſie nur ſo lange, 
als ſie ihr Rekrutenmaterial noch vorwiegend aus den zurückgebliebenſten land⸗ 
wirthſchaftlichen Diſtrikten ſchöpfen konnten. Das iſt längſt vorbei und die 
Garniſonſtädte ſind heute ſelbſt für die größte Unſchuld vom Lande eine gefähr- 
liche Umgebung. Aber ehe dieſe innere Umbildung ſtärker zur Geltung kommt, 
kann ſich das ee Leben Deutſchlands längſt an dieſer klaffenden Wunde 
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verblutet haben. Wenn es ſich frei ausſchwingen ſoll, ſo muß es vor allem 


dieſe eherne Feſſel von ſich abſtreifen. 

Am erſten Mai demonſtriren die Proletarier aller Länder für ihre gemein— 
ſamen Forderungen in der Gegenwart, für ihre gemeinſamen Ziele in der Zukunft. 
Aber ſie demonſtriren zugleich für die beſonderen Aufgaben, welche ihnen aus 
ihrer beſonderen Lage erwachſen. Unſere Brüder in Oeſterreich verlangen an 
dieſem Tage nicht nur den Achtſtundentag, ſondern auch die mächtigſte politiſche 
Agitationswaffe, welche ihnen noch immer vorenthalten iſt: das allgemeine Stimm— 


recht. Das deutſche Proletariat wird bei feinem Maienfeſte nicht nur deſſen ge— 


denken, was in allen ſozialiſtiſchen Arbeiterprogrammen, auch jenſeits des Kanals 
und jenſeits des Ozeans wiederkehrt. Es wird zugleich bekunden, daß es bereit 


iſt, mit ſeiner ganzen unverwüſtlichen Kraft die Fehde gegen den Militarismus 


aufzunehmen, vor dem alle andern Klaſſen ſich muthlos ducken, ſelbſt wenn ſie 
ihn innerlich verwünſchen und haſſen. Wir fürchten nicht, daß er jemals den 
Sieg der Arbeiterklaſſe werde vereiteln können, aber wir müſſen wünſchen, daß 
Deutſchland und Europa von den Kataſtrophen verſchont bleiben mögen, die er 


heraufzubeſchwören droht, Kataſtrophen, die auf das Grauenhafteſte das Erbe 


verwüſten würden, deſſen Beſitz dem Proletariat bereits winkt. 
Die Feier des 1. Mai iſt eine Heerſchau, ſie iſt auch eine Kriegserklärung. 
Und unſer vornehmſter Kriegsruf an dieſem Tage muß lauten: Krieg dem Kriege. 


Noch Einiges über Ethik. 


Die Diskuſſion, zu welcher der Artikel Mehring's über „Allerlei Ethik“ 
in der Nr. 9 dieſes Jahrgangs der „Neuen Zeit“ den Anſtoß gegeben, ſcheint 
ſich nicht ſo bald beruhigen zu wollen. Nach Profeſſor Dr. Tönnies hat Dr. Paul 


Barth in Pernerſtorfer's „Deutſchen Worten“ das Wort ergriffen. Und Profeſſor 


Tönnies ſendet uns nun direkt eine Erwiderung gegen Mehring, die wir in 
Folgendem veröffentlichen. Sie lautet: 


Löbl. Redaktion der „Neuen Zeit“ in Stuttgart. 


Geehrte Redaktion! Auf die Notiz „Ethik und Klaſſenkampf,“ womit Herr 
Mehring in Nr. 22 der „Neuen Zeit“ mich abgewehrt hat, bitte ich noch einige 
berichtigende Worte entgegnen zu dürfen. Daß ich ſo ſpät darum bitte, iſt nur durch 
zufällige Umſtände verſchuldet. 8 

Wenn nach Marx und Engels, denen Herr Mehring beipflichtet, die Ethik 
„etwas in der Politik und ſogar in der Oekonomie zu ſuchen hat,“ ſo ſpricht das 
ja nicht gegen mich, ſondern für mich und für die ethiſchen Geſellſchaften, die ſich 
Pflege der Ethik angelegen ſein laſſen, und vielleicht — ob ſie nun ausſchließlich „aus 
den bürgerlichen Klaſſen und Parteien ſich rekrutiren“ oder wie mir ſcheint und wie 
ich hoffe, nicht ausſchließlich — auf dieſem Wege zu einem beſſeren Verſtändniß, zu 
einem reineren Urtheile über Probleme der Politik und der Oekonomie gelangen, alſo 
auch über den Klaſſenkampf, den ſie ſchon dadurch ethiſiren, daß ſie das Ringen der 
Arbeiterklaſſe als ein ſittlich berechtigtes erkennen und anerkennen; beſonders aber 
durch Förderung der Kenntniß von Thatſachen des ſozialen Lebens. 

„Es iſt ein großer Irrthum,“ ſchreibt Herr Mehring, „wenn Sie ſagen, Marx 
habe als Politiker nie mit dem gerechnet, was Sie Sentiment nennen.“ In Wahr— 
heit habe ich geſagt: „Mit ihm (Marx) ſtimme ich überein, wenn ich erkläre, daß der 
Politiker nicht in erſter Linie mit dem Sentiment, und mit der Ethik nicht, ſo 
weit ſie auf Sentiment beruht, zu thun habe; daß alſo der Sinn der Gerechtigkeit 


und die ſittliche Entrüſtung zwar Thatſachen ſein können, mit denen gerechnet, 
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die auch gebilligt werden mögen; ohne daß ſie aber für die Erwägungen des Politikers 
ein entſcheidendes Moment darſtellen. Dieſer muß in erſter Linie nicht Moraliſt, 
ſondern Oekonomiſt ſein. . . .“ 


Herr Mehring will ſeinen Satz aufrecht erhalten, daß es über den im Klaſſen⸗ 
kampfe entwickelten Gegenſätzen bürgerlicher und proletariſcher Oekonomie, Politik 
und Moral keine „Ethik“ als höhere Inſtanz gebe, ſondern nur ein Entweder — Oder 
gelte: „bürgerliche oder proletariſche Moral.“ Es hat hiernach den Anſchein, daß 
Herr Mehring, der ohne Zweifel ebenſo wie ich die „Kritik der politiſchen Oekonomie“ 
als eine große wiſſenſchaftliche Leiſtung und als im Weſentlichen richtig anſieht, 
dennoch das darin enthaltene Syſtem nur als proletariſche Oekonomie und nicht als 
eine höhere Inſtanz über den Gegenſätzen gelten läßt, wie ſie etwa als Vulgär⸗ 
ökonomie und utopiſcher Sozialismus vorliegen. Dann iſt meine Schätzung deſſen, 
was Marx vollbracht hat, eine viel höhere. Marx ſelber („Kapital“ I“, p. XIII) 
bemerkt: „Die eigenthümliche hiſtoriſche Entwicklung der deutſchen Geſellſchaft ſchloß 
.. jede originelle Fortbildung der ‚bürgerlichen Defonomie‘ aus, aber nicht deren — 
Kritik. Soweit ſolche Kritik überhaupt eine Klaſſe vertritt, kann ſie nur 
die Klaſſe vertreten, deren geſchichtlicher Beruf die Umwälzung der kapitaliſtiſchen 
Produktionsweiſe und die ſchließliche Abſchaffung der Klaſſen iſt — das Proletariat.“ 
Die politiſche Oekonomie, und mithin die Kritik der bürgerlichen Oekonomie, iſt in 
erſter Linie und unbedingter Weiſe — Wiſſenſchaft; und nur in bedingter Weiſe ver⸗ 
tritt ſie eine Klaſſe; dies iſt ihr nicht eſſentiell, ſondern aceidentiell. — Wie, wenn 
wir nun unter dem Zeichen einer wiſſenſchaftlichen Ethik ſtänden? wenn auch dieſe 
ſich heute als Kritik der bürgerlichen Ethik bethätigen würde? wenn auch dieſe 
Kritik, „ſoweit ſie überhaupt eine Klaſſe vertritt,“ das Proletariat vertreten würde? 
Würde ſie nicht gleichwohl als Wiſſenſchaft über den Parteien, als Gedankenſyſtem 
über den Leidenſchaften verharren müſſen? Ich zweifle in der That nicht, daß Pflege 
der wiſſenſchaftlichen Ethik in viel höherem Maße dem Proletariat zu gute kommen 
wird als der Bourgeoiſie, und daß inſonderheit der Begriff der „Gerechtigkeit“ eine 
Waffe iſt, deren Schärfe alle diejenigen fühlen müſſen, die den Begriff der ökonomiſchen 
Nothwendigkeit nicht verſtehen können. — Aber Herr Mehring hat ſich in den Kopf 
geſetzt, daß die Geſellſchaft für ethiſche Kultur ſelber „bürgerliche Partei“ ſei. Ich 
ſolle die Probe aufs Exempel machen. Ich ſolle — fordert er — öffentlich als 
Begründer jener Geſellſchaft erklären, daß vom ethiſchen Standpunkte aus die neuliche 
Zukunftsſtaats⸗Debatte der bürgerlichen Parteien im Reichstage ein unwürdiger, die 
Wähler nasführender Humbug war. Ich werde dann ſehen, wie meine Geſellſchaft 
in alle vier Windrichtungen auseinander ſtiebe. — Herr Mehring ſcheint die Trag⸗ 
weite deſſen, was ich erklären mag, mit Unrecht für ſo groß zu halten. Ich glaube, 
daß ich in Privatgeſprächen viel ſtärkere Ausdrücke über jene Debatte gebraucht habe. 
Daß ſie aber ein die Wähler nasführender Humbug war, kann ich nicht behaupten, 
da ich die Abſichten ihrer Leiter nicht kenne, und vor einer Verdächtigung von Beweg⸗ 
gründen mich zu hüten pflege. Näher hat mir gelegen, vom intellektuellen als vom 
ethiſchen Standpunkte über die Sache zu urtheilen, und zu ſagen, daß ſie eine mich 
keineswegs überraſchende Laienhaftigkeit parlamentariſcher Führer und ihres Publikums 
in Bezug auf politiſche und philoſophiſche Probleme erſten Ranges dokumentariſch 
dargethan hat. Sie hat mich erinnert an die Schöppenſtedter, als ſie über das 
Zukunftsfuhrwerk, die Eiſenbahn, beriethen. Jeden Abend werde der Hirte den 
Schienenweg mit ſeinen Schafen paſſiren müſſen. Wenigſtens ein Schaf in jeder 
Woche werde das Opfer der Neuerung ſein. Macht 52 Schafe im Jahr. Ein ſchönes 
Zukunfsfuhrwerk. Alle Parteien im Schöppenſtedter Rathhauſe klatſchten dem Redner 
Beifall. — Soll ich aber als Ethiker urtheilen? So mache ich zunächſt den Irrthum 
ſolchen Leuten, die ſich als Wiſſende geberden, und als ſolche ſich wählen laſſen, zum 
Vorwurfe. „Irren iſt menſchlich; aber im Irrthume verharren iſt teufliſch,“ ſagt 
ein altes Wort und meint offenbar: wenn die Gelegenheit zur beſſeren Belehrung 
offen ſteht. Und dies iſt denn doch in Bezug auf die Bedeutung der Sozialdemokratie 
und den Zukunftsſtaat reichlich während der letzten beiden Jahrzehnte der Fall ge— 


un 
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weſen. Ferner trug der Vorgang den Charakter eines Ueberfalles, wobei die 
große Mehrheit auf eine kleine Minderheit losſchlug. Es war eine unedle Art des 
Kampfes und eine ungerechte, es war, wie Herr Liebknecht richtig bemerkte, eine 
Unſchicklichkeit, und wie ich hinzufüge, von ſo grober Art, wie man eben nur gegen 
die Sozialdemokratie, die gewerbsmäßigen Aufreizer, ſich herausnehmen mag. „Wer 
frägt euch nach eurem Zukunftsſtaat?“ hätte man den Herren entgegenwerfen dürfen. 
„Wollt ihr etwa lügen, daß ihr mit dem gegenwärtigen Staate zufrieden ſeid, ihr 
Ritter vom verſchuldeten Großgrundbeſitz? Oder ſeid ihr plötzlich zu deſſen Ver— 
ehrer emporgewachſen, ihr Advokaten der römiſchen Kirche und Vertheidiger der 
alten feudalen Ordnungen, die der moderne Staat jo unſanft zertrümmert hat? — 
In Wahrheit ſeid ihr Alle nur über einen Punkt einig, und nur ſofern er dafür 
Gewähr leiſtet, betet ihr den heutigen Staat an: das iſt die Heiligkeit des Zinſes 
und des Unternehmergewinnes, und vergeſſet gern, daß alle eure alten Autoritäten 
deren Genuß als ‚das ſchändliche Laſter des Wuchers‘ gebrandmarkt haben.“ 

Ich habe Herrn Mehring den Gefallen thun wollen, mein Urtheil über dieſe 
Sache auszuſprechen; die von ihm erwartete Folge wird nicht eintreten; oder erwartet 
er ſie nur davon, daß ich ſeine Ausdrücke wiedergeben ſollte? Dieſen Gefallen kann 
ich ihm zwar nicht thun, aber als ich es zuerſt las, ſtimmte es mich heiter, daß ein 
einſichtiger Mann meinen konnte, ich würde Bedenken tragen, dieſe Zukunftsſtaats— 
debatte als einen unwürdigen, die Wähler nasführenden Humbug zu bezeichnen. 

Warum kommt aber Herr Mehring auf Paul Barth zurück? Er nennt ihn 
den Champion der Deutſchen Geſellſchaft für ethiſche Kultur. Um Vergebung. Herr 
Barth hat durchaus in eigenem Namen geredet, war — damals noch — nicht einmal 
Mitglied dieſer Geſellſchaft, und gab ſeinen Diſſens in Betreff eines Hauptpunktes 
ausdrücklich kund. Es wäre unſere Pflicht geweſen, Marx und die ſozialdemokratiſche 
Preſſe gegen Barth's „Schmähungen“ zu vertheidigen? Ich denke nicht. Es fehlt 
doch Marx nicht an gewandten Anhängern und Vertheidigern außerhalb unſeres 
Kreiſes? Ich denke, für jeden Kenner iſt die „Stunde journaliſtiſchen Leichtſinns“ 
durch ſich ſelber gerichtet; vielleicht ſchon dadurch, daß ſie in der witzigen „Zukunft“ 
ſteht. Herr Barth gehört zu jenen Verehrern des Rodbertus, die gegen Marx eine 
— ich weiß nicht ob rein ſachliche — Abneigung hegen. Da ich Herrn Barth ſeit 
vielen Jahren perſönlich kenne, ſo weiß ich, daß es mir nicht gelingen wird, ſeine 
Meinungen zu verbeſſern, ich weiß aber auch, daß die Redlichkeit ſeiner Denkungsart 
über allem Zweifel ſteht. 

Daß die Geſellſchaft für ethiſche Kultur dasſelbe wolle, wie der Katheder— 
ſozialismus, iſt ein ſtarkes Mißverſtändniß. Wie tief ſich unſer Zeitalter in den Wald 
der Politik verritten hat, zeigt ſich eben darin, daß ſo Wenige bereit ſind, eine Be— 
ſtrebung, die auf Ethik allein gerichtet iſt, auch nur zu verſtehen. Und doch iſt ſie 
ihrer Natur nach geeignet, die Menſchen tiefer zu ergreifen, als irgend eine politiſche 
Ueberzeugung, geſchweige denn als ein Klaſſenintereſſe es vermag; zumal jene mäch- 
tige Hälfte der Menſchheit: die Frauen. Noch iſt der Beamtenſtaat nicht allein— 
herrſchend. Wir haben noch Gebiete des Privatlebens und des Gemeindelebens, in 
denen der politiſche Menſch faſt nichts, und der ethiſche Menſch faſt alles bedeutet. 

Als Kenner Leſſing's liebt Herr Mehring, deſſen Geiſt zu beſchwören. Es 
beſtehe das Verhältniß: Deutſche Geſellſchaft für Ethiſche Kultur: Sozialdemokratie 
— Moſes Mendelsſohn: Leſſing. Und doch iſt gerade Leſſing das leuchtende Exempel 
einer gar nicht politiſchen, einer ganz und gar ethiſchen Perſönlichkeit, und deſſen, 
was eine ſolche vermag. Was giebt Herrn Mehring ein Recht, zu behaupten, die 
ethiſche Geſellſchaft werde, gleich Moſes Mendelsſohn, nicht über ethiſirende Gemein— 
plätze hinauskommen, und nie zu einer „Ethik des Lebenskampfes“ durchdringen, oder 
— was ich ſchon für ein Großes halten würde — dieſe Ethik ermuthigen und 
befördern können? 

Daß eine wirkliche ethiſche Kultur durch Umgeſtaltung unſerer Geſellſchaft, 
alſo durch eine neue Eigenthumsordnung bedingt ſei, habe ich ſelber am erſten Tage 
unſerer konſtituirenden Verſammlung ausgeſprochen. Gleichwie aber durch Entwick— 
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lung beſtehender Geſetze ein materieller Fortſchritt der Arbeiterklaſſe und ſomit der 
geſammten Volkswirthſchaft möglich iſt, ſo kann auch in dem höchſt unſittlichen Zu⸗ 
ſtande einer kapitaliſtiſch-verrottenden Geſellſchaft, durch Erkenntniß und entſchloſſenen 
Willen ein ethiſcher Fortſchritt ſtattfinden, am leichteſten derjenigen Schichten des 
Volkes, die noch in der produktiven Arbeit eine geſunde Baſis normaler Charakter⸗ 
bethätigung beſitzen. Predigten über die Ethik des Klaſſenkampfes — welcher Klaſſen⸗ 
kampf doch nur Einzelnen Gelegenheit zur Entfaltung männlicher Tugenden giebt — 
(als ob der Klaſſenkampf die Ethik ſelber wäre) werden allerdings ſolchen Fortſchritt 
nicht befördern. 
Kiel, den 11. April 1893. Ferdinand Tönnies. 


Gleichzeitig mit dieſer Einſendung erhielten wir eine Entgegnung Mehring's 
auf den oben erwähnten Artikel von Dr. Barth in den „Deutſchen Worten.“ 
Mehring ſchreibt: 


Ethik und kein Ende. Die Herren von der Deutſchen Geſellſchaft für 
ethiſche Kultur, die Frieden und Verſöhnung in unſere öffentlichen Kämpfe zu bringen 
gedenken, gehören für ihr Theil jedenfalls zu den ſtreitbarſten Männern der Gegen⸗ 
wart. In meiner Antwort an Herrn Profeſſor Tönnies — Nr. 22 der „Neuen Zeit“ — 
hatte ich erwähnt, daß jene Geſellſchaft die Schmähungen ihres Champions Paul 
Barth über Marx und die ſozialdemokratiſche Preſſe nicht gerügt habe und in dem⸗ 
ſelben Abſatze hinzugefügt, daß die Arbeiterklaſſe nicht gern das einſeitige Objekt 
einer „ethiſchen“ Erziehungskunſt werde ſein wollen, beſonders nicht, wenn Herr 
Paul Barth das Schulmeiſterlein ſpiele. Dieſe harmloſe Bemerkung „zwingt“ Herrn 
Barth die Feder in die Hand, um ein „ernſtes Wort“ mit mir zu reden, ein Wort, 
das leider noch viel länger, als ernſt ausgefallen iſt, denn es umfaßt vierzehn Seiten 
in den „Deutſchen Worten.“ Am Schluſſe ſeiner Philippika „verlangt“ Herr Barth 
von mir „Aufklärung“ über ſeine „beſondere“ Ungeeignetheit zum ethiſchen Schul⸗ 
meiſterlein für Arbeiter, denn — man höre! — dieſe Bemerkung „klinge“ ſo, als ob 
in ſeiner Vergangenheit etwas wäre, was ihn mehr als jeden andern in Mißkredit 
den Arbeitern gegenüber gebracht hätte. Ja, wenn dieſe Sorte von Polemik die 
„Ethiſirung“ und „Veredlung“ der öffentlichen Kämpfe bedeuten ſoll, dann können 
wir noch weit kommen. Unter Vorbehalt meines Rechts, auf eine ſolche Anrempelung 
überhaupt nicht zu antworten, will ich ausnahmsweiſe Herrn Barth die „verlangte“ 
Auskunft dahin geben, daß ich ihn für „beſonders“ ungeeignet zu einem „ethiſchen 
Schulmeiſterlein“ für Arbeiter halte, weil er in einem Organe der Bismärckiſchen 
Bourgeoiſie die ganze Lebensarbeit von Marx — denn die beruht auf dem hiſtoriſchen 
Materialismus — auf „Stunden journaliſtiſchen Leichtſinns“ zurückführt und weil 
er, wie ich heute hinzufügen kann, in den „Deutſchen Worten“ ſich zu ſagen erlaubt, 
daß Engels ſolche Thatſachen, die ſich der materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung in 
den Weg ſtellen, „ſorgfältig ignorire und überſehe.“ Die Arbeiter halten Marx und 
Engels zwar nicht für „göttliche, unfehlbare Denker,“ wie Herr Barth mit einer 
Anleihe bei dem Sprachſchatze der Bourgeoispreſſe ſagt, aber ſie haben allerdings 
eine viel zu hohe Achtung vor der im Intereſſe des Proletariats vollbrachten Lebens⸗ 
arbeit dieſer Männer, um in deren leichtfertiger Beſchimpfung etwas von Ethik zu 
entdecken. 

Ferner „erwartet“ Herr Barth, daß ich die „Verdächtigung ſeiner Motive,“ 
die ich in meinem Aufſatze „Allerlei Ethik“ — Nr. 9 der „Neuen Zeit“ — ausgeſprochen 
haben ſoll, „in aller Form zurücknehme.“ Herr Barth hatte nämlich als die Grund⸗ 
lage der Moral in allen Völkern und zu allen Zeiten das „Intereſſe der Gemein⸗ 
ſchaft“ genannt, und ich habe darauf erwidert, er wähle den verſchwommenen Aus⸗ 
druck: Gemeinſchaft, um ihm in ſeinen weiteren Räſonnements den heutigen kapi⸗ 
taliſtiſchen Staat als die Inſtanz unterzuſchieben, nach deren Intereſſen die Gebote 
der Moral ſich regeln ſollen. Herr Barth meint nun, nach meiner Meinung hätte 
er wohl „Geſellſchaft“ ſagen ſollen und hält mir dann an der Hand von L. v. Stein 
und Tönnies einen gelehrten Vortrag über den Unterſchied von „Gemeinſchaft“ und 
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„Geſellſchaft.“ Sit es ihm mit dieſem Vortrage ernſt, und nach der Leichenbitter— 
miene, die er dabei aufſteckt, muß ich es wohl annehmen, ſo will ich gern einräumen, 
daß ich ſein Herz unterſchätzt habe, weil ich ſeinen Geiſt überſchätzte. 

Gegen das Wort: Gemeinſchaft habe ich natürlich nichts einzuwenden, aber 
wenn das „Intereſſe der Gemeinſchaft“ die Grundlage der Moral ſein ſoll, dann 


habe ich das Recht, klaren Beſcheid darüber zu verlangen, welche Gemeinſchaft Herr 


Barth meint. Soweit Stein und Tönnies das Wort zu einem beſtimmten Begriffe 
der wiſſenſchaftlichen Terminologie machen wollen, faſſen ſie es in ſozialem Sinne 


auf; Herr Barth legt ihm dagegen in ſeinen ethiſchen Räſonnements „ſtillſchweigend“ 


einen politiſchen Sinn unter. Im Klaſſenſtaate decken ſich aber die Intereſſen 
der politiſchen Gemeinſchaft, des Staats, mit den Intereſſen der ſozialen Ge— 
meinſchaft, der Klaſſe, ſchlechthin nur für die herrſchenden, keineswegs für die 
beherrſchten Klaſſen, und unbeſehen das Intereſſe der ſtaatlichen Gemeinſchaft als 
die Grundlage der Moral proklamiren, heißt einfach, die Unterdrückungsintereſſen 
der herrſchenden Klaſſen „ethiſiren“ und „veredlen.“ Ich ſage: „ſchlechthin“ und 
„unbeſehen,“ denn gewiſſe ſtaatliche Intereſſen können ſehr wohl auch für die 
beherrſchten Klaſſen gelten, ja es kann vorkommen, daß dieſe Klaſſen Intereſſen der 
ſtaatlichen Gemeinſchaft energiſcher vertreten, als die herrſchenden, wie die deutſche 
Arbeiterklaſſe beiſpielsweiſe die ſtaatlichen Intereſſen des Reichs gegenüber dem 
zariſchen Deſpotismus viel rückhaltloſer gewahrt hat, als Herr Bismarck und ſeine 
Junkerſippe. Aber immer beſteht ein mehr oder minder großer Unterſchied zwiſchen 


den Intereſſen der politiſchen und der ſozialen Gemeinſchaft, worin beherrſchte 
Klaſſen leben, und deshalb iſt es ein ungeheuerliches Quidproquo, das „Intereſſe 


der Gemeinſchaft“ als die ewige Grundlage der Moral hinzuſtellen und die Gemein— 
ſchaft dann als ſtaatliche Gemeinſchaft vorauszuſetzen. 


a Von dieſer Vorausſetzung aus behauptete Herr Barth, immer habe es als 
Pflicht gegolten, den vaterländiſchen Boden auch über das geſetzlich erzwingbare Maß 
hinaus gegen Angriffe zu vertheidigen. Das beſtritt ich unter Hinweis darauf, daß 
die geiſtigen Vorkämpfer des deutſchen Bürgerthums im achtzehnten Jahrhundert von 


dieſer Pflicht nicht einmal eine blaſſe Ahnung gehabt hätten, daß Fichte beiſpiels— 


weiſe in einem Briefe geradezu das erobernde Eindringen der Franzoſen in Deutſch— 
land gewünſcht habe. Herr Barth monirt zunächſt, daß der Adreſſat dieſes Briefes 
Reinhold geheißen habe, nicht Reinhard, wie durch einen Druckfehler in Nr. 9 d. Bl. 
angegeben war. Das iſt richtig, aber ein paar Seiten weiter ſpricht Herr Barth 
von „Feuerbach's berühmtem Aberwitze: Was der Menſch ißt, das iſt er,“ und ich 
ſollte meinen, daß ein Dozent der Philoſophie, der nicht einmal Feuerbach und 
Moleſchott auseinander halten kann, ein bischen „ethiſches“ Mitleid mit der ſchlechten 
Handſchrift eines Mitmenſchen haben ſollte. Zur Sache ſelbſt meint Herr Barth, 
jenen Brief habe Fichte in einer augenblicklichen, bitteren Stimmung geſchrieben; 
ſpäter habe „die Demüthigung des Staats, in dem er lebte,“ ihm die kernhaften 
„Reden an die deutſche Nation“ eingegeben. Ja, aber weiß denn Herr Barth nicht, 
wie derbe der „Idealiſt Laſſalle,“ deſſen „grund- und maßloſe Herunterreißung“ durch 
Marx er ſo ſehr bejammert, jene Juliane auf die Finger geklopft hat, die Fichte 
zum preußiſchen Patrioten „herunterreißen“ wollten? Fichte erſtrebte ein „wahr— 
haftes Reich des Rechts, wie es noch nie in der Welt erſchienen iſt, in aller der 
Begeiſterung für Freiheit des Bürgers, die wir in der alten Welt erblicken, ohne 
Aufopferung der Mehrzahl der Menſchen als Sklaven, ohne welche die alten Staaten 
nicht beſtehen konnten,“ und deshalb bekämpfte er den napoleoniſchen Deſpotismus, 
wie den habsburgiſchen, hohenzollernſchen, wettiniſchen oder wittelsbachiſchen. Aber 
die „Demüthigung des Staats, in dem er lebte,“ war ihm dabei ſo gleichgiltig, daß 
er die Deutſchen „Thoren“ nannte, für den Fall, daß ſie das Joch des franzöſiſchen 
Weltdeſpoten abwürfen, um ſich wieder das Joch eines deutſchen Theildeſpoten auf— 
zuladen, und daß er ausdrücklich ſagte, wenn man nicht im Auge behielte, was 


Deutſchland zu werden habe, „ſo läge nicht ſo viel daran, ob ein franzöſiſcher 


Marſchall, wie Bernadotte, an dem wenigſtens früher begeiſternde Bilder der Frei— 
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heit vorübergegangen ſind, oder ein deutſcher aufgeblaſener Edelmann ohne Sitten 
und mit Rohheit und frechem Uebermuthe über einen Theil von Deutſchland gebiete.“ 
Von einer moraliſchen Pflicht, den vaterländiſchen Boden im Sinne des Herrn Barth 
gegen Angriffe zu vertheidigen, hatte Fichte im Jahre 1813 ſo wenig eine blaſſe 
Ahnung, wie im Jahre 1799. 5 

Herr Barth ſagt nun weiter, außer dem „ſehr unglücklich gewählten Zeugen“ 
Fichte würde ich keinen dafür finden, daß die Vertheidigung des Vaterlandes unſern 
Klaſſikern nicht als moraliſche Pflicht gegolten habe. Keinen, Herr Barth? Aber 
gleich auf den erſten Anhieb ein halbes Dutzend, wenn es Ihnen ſonſt beliebt. Daß 
Leſſing die Liebe zum Vaterlande recht gerne entbehrte, werden Sie ja wohl wiſſen; 
Kant huldigte mitten im ſiebenjährigen Kriege als Bürger von Königsberg der Zarin 
und dozirte fünf Jahre ruhig an der ruſſifizirten Univerſität; Klopſtock und Herder 
ſind — ſuchen Sie nur im Archive des Kriegsminiſteriums nach! — in den preußiſchen 
Militärliſten als „unſichere Kantoniſten“ verzeichnet; Schiller erklomm als deſertirter 
Militärmedikus den Gipfel des Parnaß und Goethe ſpottete noch 1813 über den 
Freiwilligen Theodor Körner, der „über das geſetzlich erzwingbare Maß hinaus“ 
den vaterländiſchen Boden vertheidigte. Alle ſechs waren alſo höchſt unmoraliſche 
Kerle, nämlich nach der famoſen Moraltheorie des Herrn Barth. Aber zu ſo un⸗ 


ſinnigen Konſequenzen kommt man, wenn man mit ſo verſchwommenen Redensarten, 


wie dem Intereſſe der Gemeinſchaft als der Grundlage ewiger Moralgebote operirt. 
Im letzten Grunde beſtimmt ſich die Stellung unſerer Klaſſiker zu Nation, Vater⸗ 
land, Weltbürgerthum, über welche die ideologiſchen Literarhiſtoriker ganze Biblio⸗ 
theken zuſammengeſchrieben haben ohne das geringſte haltbare Ergebniß, durch den 


Widerſtreit ihrer ſozialen Gemeinſchaft, der bürgerlichen Klaſſe, mit ihrer poli⸗ 


tiſchen Gemeinſchaft, dem abſolutiſtiſch-feudalen Staat, und man muß die einzelnen 
Phaſen dieſes Widerſtreits genau unterſuchen, um klar zu erkennen, wann, weshalb, 
inwieweit die Fichte, Leſſing, Schiller, Goethe „national“ oder „kosmopolitiſch“ dachten. 
Das iſt freilich nur möglich an der Hand der materialiſtiſchen Geſchichtsunterſuchung, 
die Herr Barth mit einer ſo ausbündigen Abneigung beehrt. 

Seiner Verſicherung indeß, daß er kein bewußter Ideologe des Kapitalismus 
ſei, will ich um ſo lieber glauben, als die Fülle der „ethiſchen“ Rathſchläge, womit 
er die ſozialdemokratiſche Preſſe von Neuem in den „Deutſchen Worten“ überſchüttete, 
in der That nur einem äußerſt naiven Gemüthe entſpringen kann. Mir fehlt hier 
der Raum, ſie alle zu durchmuſtern; ich beſchränke mich auf einen, der die andern 
gleich mit kennzeichnen mag. Herr Barth würde eine „Ethiſirung“ des proletariſchen 
Klaſſenkampfes darin erblicken, daß die ſozialdemokratiſche Preſſe nicht mehr „alle 
Vergehungen gegen die beſtehenden Geſetze und die dafür erkannten Strafen von Zeit 
zu Zeit in einer ſtehenden Rubrik regiſtrirte“; er findet durch ſolche Vergehungen 
die „Achtung vor dem Geſetze“ geſchädigt und in den Strafregiſtern würde er nur 
dann einen Sinn entdecken können, „wenn man eine parteipädagogiſche Ermahnung 
der Genoſſen daran knüpfen wollte, ſolche Uebertretungen, die der Partei nichts 
nützen, aber dem Einzelnen ſchaden, künftig zu meiden.“ Ja, dieſe „Ethiſirung“ 
des proletariſchen Klaſſenkampfes könnte dem Kapitalismus ſchon paſſen, obſchon ſie 
ein wahrer Hohn auf jede „ethiſche Kultur“ wäre, denn aus „Achtung“ vor den 
politiſchen Kautſchukparagraphen des deutſchen Strafgeſetzbuchs alle ſolche „Ver⸗ 
gehungen“ zu meiden, die nach der althergebrachten, Herrn Barth ja aus den „Straf⸗ 
regiſtern“ bekannten Juſtiz des Klaſſenſtaats gerichtlich geahndet werden können, 
hieße auf den letzten Reſt von Preß⸗, Vereins- und jeder ſonſtigen Freiheit einer 
geſitteten Nation verzichten. Ganz anders ſteht es mit der Frage des Herrn Barth, 
wo man heutzutage in der ſozialdemokratiſchen Preſſe ein ernſthaftes Wort gegen 
die unnöthigen Ausſchreitungen der Genoſſen, wie Gottesläſterungen ꝛc. finde? Wo, 
Herr Barth? Ueberall, wo ſolche Ausſchreitungen etwa noch vorkommen. So hatte 
vor einiger Zeit ein ſozialdemokratiſcher Arbeiter im Inſeratentheile eines Provinz⸗ 
blattes die Geburt eines Sohnes in zwar nicht „gottesläſterlicher,“ aber möglichſt 
geſchmackloſer Weiſe angezeigt und war dafür wegen „Gottesläſterung“ zu einer 
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Woche Gefängniß verurtheilt worden. Der „Vorwärts“ theilte die gerichtliche Ver⸗ 


handlung mit und fügte die „parteipädagogiſche Ermahnung“ hinzu, die Genoſſen 
möchten auf ſolche „unnöthigen Ausſchreitungen“ verzichten. Darauf wurde der 
Redakteur wegen „Gottesläſterung“ angeklagt und zu — vier Monaten Gefängniß 
verurtheilt unter der Begründung, daß er die Abmahnung nur hinzugefügt habe, um 


die „Gottesläſterung“ nochmals an den Mann zu bringen. Vielleicht ſieht Herr 


Barth nunmehr ein, daß es unter mehr als einem Geſichtspunkte für das Prole— 
tariat ſchwierig iſt, zur „ethiſchen Kultur“ der bürgerlichen Geſellſchaft vorzudringen. 

Was er ſonſt auf ſeinen vierzehn Seiten vorbringt, beſtätigt aufs Neue den 
von ihm ſchon in ſeiner Habilitationsſchrift geführten Beweis, daß er den hiſtoriſchen 
Materialismus nicht verſteht. Herr Barth wird ſagen: das iſt wieder „unbewieſen 
hingeſchleudert,“ indeſſen wenn er ſich nur noch eine kurze Zeit gedulden will, ſo 
wird er den Beweis in einem Anhange zu der demnächſt erſcheinenden Buch-Ausgabe 
meiner „Leſſing⸗Legende“ geführt finden. Seine neueſten Ausführungen über dieſen 
Punkt enthalten nichts, was ich nicht ſchon vorher in meiner Kritik berückſichtigt hätte. 

Berlin, den 11. April 1893. F. Mehring. 

5 aK. 
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Wir wiſſen zur Stunde, da wir vorliegende Zeilen ſchreiben, noch nicht, 
ob Mehring die Abſicht hat, die Diskuſſion weiter fortzuführen und Profeſſor 
Tönnies zu erwidern. Zum großen Theil würde dieſe Erwiderung allerdings 


nichts ſein, als eine Aufhellung von Mißverſtändniſſen. Es iſt merkwürdig, wie 


ſchlecht Mehring von ſeinen Gegnern in dieſer Frage verſtanden worden iſt, ob— 
gleich er ſich ſo klar und deutlich als nur möglich ausgedrückt hat. 
Mehring ſagte, im Kathederſozialismus habe die Deutſche Geſellſchaft für ethiſche 


Kultur „ein Vorbild ihres Glücks und ihres Endes.“ Profeſſor Tönnies erwidert 


darauf in ſeiner oben abgedruckten Einſendung: „daß die Geſellſchaft für ethiſche Kultur 
dasſelbe wolle, wie der Kathederſozialismus, iſt ein ſtarkes Mißverſtändniß.“ 

Allerdings, ein ſtarkes Mißverſtändniß, aber nicht auf Seite Mehring's. 

Wir wiſſen, wie geſagt, nicht, ob Mehring die Abſicht hat, ſich noch einmal 
auf die etwas undankbare Aufgabe einzulaſſen, Mißverſtändniſſe aufzuhellen, die 
bei aufmerkſamem Leſen ſeiner früheren Ausführungen nicht hätten entſtehen können. 

Wir hoffen indeß, ihm in keiner Weiſe vorzugreifen, wenn wir uns eben— 
falls an einer Debatte betheiligen, die von ihrem Beginn an unſer lebhafteſtes 
Intereſſe erregt hat. 

Vor Allem ganz kurz eine Auseinanderſetzung in eigener Sache. 

Herr Dr. Barth beklagt ſich in ſeinem bereits mehrfach erwähnten Artikel 
in den „Deutſchen Worten“ über die Redaktion der „Neuen Zeit“: 

„Gegen eine greifbare Entſtellung,“ ſchreibt er, „die Herr Mehring begangen 
hatte, ſandte ich an die Redaktion der ‚Neuen Zeit‘ eine Berichtigung ein, die auch 
in Nr. 14 derſelben abgedruckt wurde, aber mit einem Zuſatze des Herrn Redakteurs, 
der nur jo viel aus meinem Aufſatz zitirte, daß ich den Leſern der ‚Neuen Zeit‘ im 
ſchlimmſten Lichte erſcheinen mußte, nämlich, daß ich geſagt hätte, die ſozial— 
demokratiſche Preſſe habe in Folge der Herrſchaft der Marxiſchen materialiſtiſchen 
Geſchichtstheorie nur ein höhniſches Lächeln für jede ſittliche Idee.“ Daß ich auf 
derſelben Seite erklärt hatte, die Praxis der ſozialdemokratiſchen Preſſe ſtehe im All— 
gemeinen thurmhoch über derjenigen der liberalen, nur die Theorie der Moral ſei 
ihr abhanden gekommen, wurde dabei verſchwiegen. Ich hatte keine Luſt, auf 
dieſe freundliche Zitirmethode zu reagiren, zumal ſchon meine erſte Berichtigung nur 
widerwillig aufgenommen worden war.“ (A. a. O. S. 238.) 

Das heißt, mit andern Worten, Herr Dr. Barth wirft mir vor, ich hätte 


ſeine Ausführungen gefälſcht, ihn dadurch in das „ſchlimmſte Licht“ geſtellt, und 


ihm die Luſt benommen, mit der „Neuen Zeit“ noch weiterhin ſich einzulaſſen. 
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Wie verhielt ſich dagegen die Sache in Wirklichkeit? Am 14. Dezember 
vorigen Jahres ſandte mir Herr Dr. Barth eine ſogenannte Berichtigung einiger 
Ausführungen im Spitzenartikel von Nr. 9 der „Neuen Zeit,“ eine Berichtigung, 
die faſt nichts enthielt, als Schmähungen des Verfaſſers dieſes Artikels, Mehring. 
Ich ſtrich ſelbſtverſtändlich die beleidigenden Stellen und machte einen Zuſatz zu 
der Berichtigung, in dem ich meine Verwunderung darüber ausſprach, daß Herr 
Dr. Barth, der ſo heftig herübergeſchoſſen, das Hinüberſchießen ſo ſchlecht vertrage. 

Die ganze Notiz — die Berichtigung ſammt dem Zuſatz — ließ ich ab- 
ſetzen und ſandte einen Abzug davon an den Herrn Doktor mit einem Begleit⸗ 
brief, in dem ich die Gründe der Streichungen auseinanderſetzte und fragte, ob 
er wünſche, daß die Berichtigung in dieſer Form, in der ſie allerdings meiner 
Anſicht nach kaum einen Zweck habe, erſcheine. In ſeiner Antwort vom 21. Dezember 
dankte Herr Dr. Barth für mein „Entgegenkommen und die Mühe, die Sie der 
ganzen Angelegenheit gewidmet haben“ und bat mich, ſeine Berichtigung im nächſten 
Hefte abzudrucken, hinzufügend: „Sie iſt, auch in Ihrer Faſſung, mir keines⸗ 
wegs werthlos.“ 

Daraufhin erſchien denn auch die Berichtigung in der von Herrn Dr. Barth 
approbirten Form im Heft 14. 

Wenn der Herr Doktor jetzt nach dem Druck in moraliſche Entrüſtung ge— 
räth und findet, ſeine Berichtigung ſei nur „widerwillig aufgenommen worden,“ 
indeß er vor dem Druck für mein Entgegenkommen dankte; wenn er nach dem 
Druck erklärt, meine „Zitirmethode“ ſei geeignet geweſen, ihn bei den Leſern 
im ſchlimmſten Lichte erſcheinen zu laſſen, während er vor dem Druck fand, 
ſeine Berichtigung ſei auch in meiner Faſſung für ihn keineswegs werthlos, ſo 
zeugt das jedenfalls — wir wollen nachſichtig ſein und ſagen — von ſehr ſchlechtem 
Gedächtniß. 

Nach dieſem Pröbchen ethiſcher Praxis nun noch einige Bemerkungen über 
die Theorie der Ethik. 

In der Moral ſind zweierlei Elemente zu unterſcheiden: Die moraliſchen 
Anſchauungen und Forderungen einerſeits, die moraliſchen Kräfte andererſeits. 

Keine Geſellſchaft kann beſtehen, ohne daß ihre Mitglieder Rückſichten der 
mannigfachſten Art auf einander nehmen, ſich beſtimmte Besch e zu Gunſten 
ihrer Genoſſen auflegen. - 

Die Kraft aber, welche dieſe Rückſichten und Veſchrüntungen zur Geltung 
bringt, geht nicht von der Geſellſchaft aus, ſondern liegt im einzelnen Individuum, 
in deſſen Trieben, Neigungen und Bedürfniſſen. Dadurch unterſcheidet ſich die 
Moral vom Recht, deſſen Forderungen durch die Kraft der Geſellſchaft dem Ein⸗ 
zelnen aufgezwungen werden. 


Das Beſtehen einer Geſellſchaft ſetzt bereits das Vorhandenſein ſozialer 


Triebe, Neigungen und Bedürfniſſe bei ihren Mitgliedern voraus. Je nach den 


Exiſtenzbedingungen der Mitglieder werden aber dieſe ſozialen Kräfte die Tendenz 


haben, ſchwächer oder ſtärker zu werden. Der Kampf ums Daſein hat dieſe Kräfte 
entwickelt, indem Geſellſchaften, deren Mitglieder nicht genug Disziplin, Opfermuth 
und Hingebung an die Gemeinſchaft hatten, eher die Ausſicht hatten, zu Grunde 
zu gehen als Geſellſchaften, deren Mitglieder reich an dieſen Eigenſchaften waren. 
Dieſelben ſind zu Inſtinkten geworden, die ſich ſeit hunderttauſenden von Jahren 
in der Menſchheit vererben. Sie werden verſtärkt, wenn die Exiſtenzbedingungen 
ſolche ſind, daß das Individuum zu ſeiner Erhaltung und ſeinem Fortkommen 
auf den feſten Zuſammenhang mit ſeinen Genoſſen angewieſen iſt; ſie werden die 
Tendenz haben, zu ſchwinden dort, wo die Griftenzbedingungen das Individuum 
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5 darauf hinweiſen, auf Koſten ſeiner Genoſſen und im Kampf gegen ſie ſein Fort— 


kommen zu ſuchen. 

Die Höhe der ſozialen oder moraliſchen Kräfte iſt daher unter verſchie— 
denen geſellſchaftlichen Verhältniſſen verſchieden; das Weſen dieſer Kräfte iſt aber 
ſtets in den Hauptpunkten das gleiche. Inſofern kann man von ewigen Grund— 


R lagen der Moral ſprechen. 


Aber die Ethiker unterſcheiden in der Regel nicht zwiſchen den Kräften 
und den Forderungen der Moral, und meinen, weil ſie jene überall ſo ziemlich 


in gleicher Weiſe wiederfinden, müßte es ihnen auch gelingen, die Forderungen 


der Moral auf einige allgemeine Grundprinzipien zurückführen zu können. Aber 


dieſe allgemeinen Grundſätze haben ſich bisher, bei Lichte beſehen, entweder als 


keineswegs allgemein entpuppt, oder ſie ſind nichts als Gemeinplätze der unbeſtimm— 
teſten Art, die deswegen allgemein anwendbar ſind, weil ſie die verſchiedenſten 
Bedeutungen zulaſſen. 

Die moraliſchen Forderungen und Anſchauungen, die innerhalb jeder Geſell— 
ſchaft oder Gemeinſchaft das Verhalten ihrer Mitglieder zu einander und zur 


Gemeinſchaft beſtimmen, hängen ab von den beſtimmten Exiſtenzbedingungen dieſer 


Geſellſchaft; da jedoch die geſellſchaftlichen Verhältniſſe ſich ununterbrochen ändern, 
ſind ſie ſtetem Wechſel unterworfen. Aber nicht nur das. Je komplizirter die 
menſchliche Geſellſchaft wird, deſto komplizirter geſtalten ſich auch die moraliſchen 
Anſchauungen, die in ihr herrſchen, und je größer die Gegenſätze innerhalb der 
Geſellſchaft, deſto widerſpruchsvoller dieſe Anſchauungen und Forderungen. 
Schon bei den primitiven Völkern finden wir innerhalb der „Gemeinſchaft,“ 
dem Stamm, eine Arbeitstheilung zwiſchen Mann und Weib. Der Frau fällt 


der Haushalt, ſowie die Aufziehung der Kinder zu, dem Manne Jagd und Krieg. 


Jede Gemeinſchaft zerfällt demnach wieder in zwei Gemeinſchaften, in die der 
Weiber und die der Männer, von denen jede ihre beſonderen Funktionen und 
Intereſſen hat; und ſo iſt die früheſte ethiſche Erſcheinung, die uns auffällt, die, 
daß es zwei Arten von Moral giebt, eine für die Männer und eine für die Weiber. 

Seitdem hat die Arbeitstheilung und haben die Klaſſengegenſätze enorme 
Fortſchritte gemacht; der heutige Menſch iſt Mitglied der verſchiedenſten Gemein— 
ſchaften geworden: einer beſonderen Familie, Gemeinde, Klaſſe, Partei, eines 
Staates, einer Nation — die ſich nicht immer mit dem Staate deckt — oft 
noch einer beſonderen Religion. Jede dieſer Gemeinſchaften erzeugt ihrem beſonderen, 
durch die beſtehenden materiellen Verhältniſſe bedingten, Charakter gemäß ihre 
beſonderen Rechte und Pflichten, die ſehr oft in Widerſpruch zu einander gerathen. 
Je gewiſſenhafter, moraliſcher ein Menſch, das heißt, je ſtärker in ihm die 
ſozialen Inſtinkte thätig ſind, deſto ſchärfer wird er die Widerſprüche in der 


Moral empfinden, die aus den ſozialen Widerſprüchen erwachſen. Welcher pflicht— 


getreue Menſch hätte noch nie einen Konflikt durchzumachen gehabt zwiſchen den 
Pflichten gegenüber ſeiner Familie und denen gegenüber ſeiner Partei und 
Klaſſe — um nur den einen, wahrſcheinlich häufigſten der moraliſchen Konflikte 
von heute hervorzuheben. Wo bleiben da die ewigen Normen des ſittlichen Ver— 
haltens, welche Herr Dr. Barth mit ſolcher Leichtigkeit aus dem „Intereſſe der 


Gemeinſchaft“ ableitet? 


Nichts pedantiſcher und unfruchtbarer, als die in ſtetem Fluſſe befindlichen 
und in Widerſprüchen ſich bewegenden moraliſchen Anſchauungen, die nur im 
Zuſammenhange mit dem geſammten Leben der Geſellſchaft begriffen werden, die 


nur in dieſem Leben und durch dieſes Leben wirkſam ſein können, auf ſtarre, todte 


Formeln reduziren zu wollen, die man wohl deswegen ewige nennt, weil ſie bisher 
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noch niemals in unbedingter Geltung geweſen find und die jede Wirkung auf die Geſell⸗ 
ſchaft verlieren, ſobald man ſie aus ihr heraushebt, um ſie über dieſelbe zu ſtellen. 

Herr Dr. Barth nennt als zwei ſolcher „allen Epochen gemeinſamen ethiſchen 
Forderungen“ die der Wahrhaftigkeit und die der Vertheidigung des vaterländiſchen 
Bodens. Was er bezüglich letzterer gegen Mehring vorgebracht hat, widerlegt 
dieſer bereits in ſeiner oben mitgetheilten Erwiderung auf das Schlagendſte. 
Wir können es uns indeß nicht verſagen, ſeine Bemerkungen über die Zeit unſerer 
Klaſſiker durch einige Worte über frühere Jahrhunderte zu ergänzen. Da frägt 
ſich's vor Allem, was Dr. Barth unter „vaterländiſchem Boden“ eigentlich verſteht. 
Im klaſſiſchen Alterthum beſtand für die Sklaven, meiſt auch für die Proletarier 
keine ſittliche Verpflichtung zur Vertheidigung des Landes, das ſie bewohnten; 
ebenſowenig kannten dieſe Verpflichtung die Bauern im Mittelalter, nachdem der 
Heerbann durch das Ritterheer abgelöſt worden war, und in der neueren Zeit 
unter dem Regime der Werbearmeen. 

Erſt ſeit der franzöſiſchen Revolution beginnt die allgemeine 
Wehrpflicht in das Recht und das ſittliche Bewußtſein überzugehen; erſt ſeit⸗ 
dem werden die ausgebeuteten Klaſſen bewaffnet. Was Herrn Dr. Barth als 
eine „allen Epochen gemeinſame ethiſche Forderung erſcheint,“ iſt eine ſolche nur 
in den Zeiten des Urkommunismus und des modernen Militärſtaats. Sie fehlt 
in den dazwiſchen liegenden Epochen. ah 

Aber ſelbſt heute gilt fie nicht unbedingt, ſondern nur für jene Männer, 
welche von Staatswegen in Uniform geſteckt werden. Für das bürgerliche Be⸗ 
wußtſein wenigſtens erſcheint es höchſt unſittlich, ohne ſtaatlich anerkannte Uniform 
das Vaterland zu vertheidigen. Die Franktireurs während des deutſch-franzöſiſchen 
Krieges wurden als Banditen betrachtet und behandelt unter dem Beifallsgejohle 
des ganzen ſittlichen Deutſchland — ausgenommen die Sozialdemokraten —, und 
Herr Dr. Barth dürfte in der Geſellſchaft für ethiſche Kultur wenige Mitglieder 
finden, die ihm zugeſtehen werden, daß die Pariſer im Mai 1871 einer ſittlichen 
Pflicht genügten, als ſie den „vaterländiſchen Boden“ gegen die eindringenden 
Verſailler Söldner aufs Verzweifeltſte vertheidigten. Wir nehmen natürlich an, 
daß Dr. Barth, ſeinen ſittlichen Grundſätzen getreu, dieſe ſittliche Verpflichtung 
der Pariſer Kommunards anerkennt. Re 

Nicht beſſer als mit der Pflicht der Vertheidigung des vaterländiſchen 
Bodens ſteht es mit der Pflicht der Wahrhaftigkeit. Eine unbedingte Verpflichtung 
dazu hat es überhaupt nie gegeben und giebt es auch heute nicht. Sollte der 
allerdings nicht wahrſcheinliche Fall eintreten, daß Dr. Barth, ſagen wir mit 
einem Sohn nach Dahomeh verſchlagen wird, ſo dürfte er kaum zögern, wenn 
nicht ſein Leben, ſo doch das ſeines Sohnes durch eine Nothlüge zu retten, etwa 
die, daß derſelbe ein Kind des großen Geiſtes ſei. Und wenn heute ein lieber 
Verwandter oder Freund unheilbar auf dem Krankenbette liegt, ſo wird er es wohl 
für eine überflüſſige Grauſamkeit halten, ihm die Wahrheit zu ſagen. Es können 
Umſtände eintreten, wo die Lüge geradezu zu einer ſittlichen Pflicht wird. 

Dem Feinde gegenüber hat die Lüge ſtets erlaubt, oft für geboten gegolten. 
Wo man auch dem Feinde gegenüber Wahrhaftigkeit verlangt, da entſpringt dieſe 
Forderung jedenfalls nicht den „Intereſſen der Gemeinſchaft,“ mit denen ſie 
nichts zu thun hat, ſondern dem Gefühl der eigenen Kraft, welche die Lüge als die 
Waffe des Feigen und Schwachen verachtet. Sie entſpringt jener Mannhaftigkeit 
(Virtus), in der die Alten den Inbegriff der Tugend ſahen. 

Dieſem Kraftgefühl, der Siegesgewißheit, dem Bewußtſein der Unüber⸗ 
windlichkeit der eigenen Sache ſchreiben wir es auch in erſter Linie zu, daß das 
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Proletariat jede Art von Lüge verſchmäht, wo immer es Gelegenheit hat, in 
offenem Kampfe ſich mit ſeinen Feinden zu meſſen. Aber freilich dort, wo eine 


übermächtige Staatsgewalt oder Kapitaliſtengewalt ihm jede Möglichkeit eines 


offenen Kampfes verſperrt, wo ſie es vor die Alternative ſtellt: entweder Auf— 
geben des Kampfes oder heimliche Fortführung des Kampfes unter Irreführung 
ſeiner Gegner, da hat es ſtets ohne Zaudern das letztere gewählt. So in Deutſch— 
land nach den beiden Attentaten auf den alten Kaiſer, als viele Fabrikanten von 
ihren Arbeitern die Erklärung forderten, ſie ſeien keine Sozialdemokraten. So 
in Rußland, wo es für eine Parteipflicht gilt, die Behörden des Zaren in Partei— 


ſachen zu überliſten und zu betrügen. In dieſen Fällen wird gelogen im Intereſſe 


der Geſammtheit, alſo, ſelbſt mit dem Maßſtabe des Herrn Dr. Barth gemeſſen, 
aus höchſt ſittlichen Motiven. 

Wir wollen nicht leugnen, daß die Wahrhaftigkeit unter beſtimmten, 
ſehr wechſelnden Umſtänden, in allen Epochen als eine ſittliche Pflicht galt. 
Aber mit demſelben Recht kann man behaupten, daß zu allen Zeiten das Lügen 
unter beſtimmten Umſtänden eine ſittliche Pflicht war. Will man alſo die 


Forderung der Wahrhaftigkeit zu einer der „ewigen Wahrheiten“ der Moral er— 


heben, dann gehört zu dieſen Wahrheiten auch die Forderung der Lügenhaftigkeit. 
Mit den „ewigen Wahrheiten“ der Moral ſieht es alſo recht windig aus. 
Aber wenn wir auch keine ewigen Wahrheiten in der Moral ebenſowenig 
wie auf einem andern Gebiet des geſellſchaftlichen Lebens anerkennen können, ſo 
wollen wir damit nicht ſagen, daß eine wiſſenſchaftliche Erforſchung der Geſetze 
der Moral unmöglich oder unnütz ſei. Wenn jedoch die Herren Profeſſor Tönnies 
und Dr. Barth Mehring gegenüber behaupten, daß es keine bürgerliche und keine 
proletariſche Wiſſenſchaft gebe, daß die Wiſſenſchaft für Alle gleich ſei, daß es 
daher auch eine wiſſenſchaftliche Moral geben könne, die über den Klaſſen— 
gegenſätzen ſtehe, ſo machen ſie ſich eines argen logiſchen Fehlers ſchuldig. 
Sicherlich giebt es keine bürgerliche, ebenſowenig wie eine proletariſche 
Wiſſenſchaft; es kann in einer Wiſſenſchaft verſchiedene Standpunkte geben, und 
der eine kann fruchtbarer ſein als der andere; aber die einmal gewonnenen Er— 
gebniſſe der Wiſſenſchaft gelten für Alle. Die Geſetze, welche die wiſſenſchaftliche 
Unterſuchung der Moral zu Tage fördert, ſind daher für die Proletarier ebenſo 
giltig, wie für die Bourgeois. Aber ſeit wann kann die Wiſſenſchaft von der 


Moral die Moral ſelbſt ſein? Die wiſſenſchaftliche Erforſchung der Moral 


macht dieſe ebenſowenig zu einer Wiſſenſchaft, als etwa die Phyſik aus der Natur 
eine Wiſſenſchaft macht. 

Dieſem quid pro quo entſpricht ein zweites: bi Geſetze, welche die 
Moral wiſſenſchaft findet, werden gleichgeſetzt den Forderungen der Moral. 
Aber wiſſenſchaftliche Geſetze find nicht juriſtiſche Geſetze. Ein wiſſenſchaftliches 
Geſetz enthält keine Forderung, ſondern die Konſtatirung und Erklärung von 
Thatſachen. Als ein Geſetz der Moralwiſſenſchaft kann man z. B. die Kon⸗ 
ſtatirung der Thatſache bezeichnen, daß die Anſchauungen über die Verhältniſſe 
der Geſchlechter zu einander in einer beſtimmten Geſellſchaft theilweiſe bedingt 


werden durch die in ihr herrſchenden Formen der Haushaltung. Die moraliſchen 


Forderungen dagegen, welche die Verhältniſſe der Geſchlechter zu einander regeln, 
3. B. die Forderung der Keuſchheit unter beſtimmten Umſtänden, find nicht Er— 
gebniſſe der Moralwiſſenſchaft, ſondern deren Gegenſtand.“ 


2 Wenn man von Forderungen der Wiſſenſchaft ſpricht, ſo iſt das, genau genommen, 


nicht richtig. Die Wiſſenſchaft ſtellt keine Forderungen an die Menſchen, ſondern dieſe 
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Die allgemein giltigen Geſetze der Moralwiſſenſchaft ſagen gerade, daß die 
Forderungen der Moral ſtets nur bedingte ſind; die über dem Klaſſengegenſatz 
von Bourgeoiſie und Proletariat ſtehende Wiſſenſchaft beweiſt, daß dieſer Klaſſen⸗ 
gegenſatz beſteht, und daß jede dieſer Schichten ihre beſondere Moral hat. 

Die Wiſſenſchaft von der Moral heißt Ethik, mitunter verſteht man darunter 
auch die Moral ſelbſt, wie die Wirthſchaft und die Wiſſenſchaft von der Wirth⸗ 
ſchaft beide Oekonomie heißen. Dieſe Gleichheit der Bezeichnungen erleichtert 
jene Verwechslung der Begriffe, auf welcher der Glaube der Anhänger der 
„ethiſchen Kultur“ an eine über den ſozialen Gegenſätzen ſchwebende Moral beruht. 
Der Fehler wird ſofort klar, wenn wir deutſch reden. Eine „Zaiſſenſchaftliche 
Ethik“ — das klingt nicht übel; aber von einer „wiſſenſchaftlichen Sittlichkeit“ 
zu ſprechen, wirkt ſicher höchſt komiſch. 

Eine wiſſenſchaftliche Sittlichkeit, das iſt eine nicht aus dem Leben der 
Geſellſchaft geborene, ſondern von Gelehrten künſtlich erzeugte Sittlichkeit, ein 
Homunculus, der gleich dem Uebermenſchen Nietzſche's nur in Hörſälen, Schreib⸗ 
ſtuben und Salons, die man ſorgfältig vor der rauhen Luft der Außenwelt 
verwahrt hat, mühſam ſein Leben friſten kann, der aber auf der Straße Beim 
erſten Sturm zu Grunde geht. 

Je mehr die Moralwiſſenſchaft ſich entwickelt, deſto entſchiedener muß ſie 
der Idee einer wiſſenſchaftlichen Moral entgegen treten. Das Stadium dieſer 
Idee in der Ethik entſpricht ungefähr dem der Utopie im Sozialismus. 

Auch wir erwarten das Kommen einer neuen Moral; aber ihre Forderungen 
werden nicht aus den Spekulationen der Philoſophen erwachſen, ſondern aus den 
neuen Bedürfniſſen einer neuen Geſellſchaft, einer Geſellſchaft, in der die Klaſſen⸗ 
unterſchiede aufhören, womit zum erſtenmal ſeit dem Auftauchen der urſprünglichſten 
Arbeits⸗ und Klaſſentheilung die Vorbedingungen zur Bildung einer einheitlichen, 
widerſpruchsloſen Moral gegeben ſind. Ihre Kraft wird dieſe neue Moral jedoch 
nicht aus den Ermahnungen von Moralpredigern ſchöpfen, ſondern aus der 
Gemeinſamkeit der Intereſſen aller Mitglieder der Geſellſchaft. Aber nicht erſt 
der Sieg, auch ſchon der Kampf bringt uns einen neuen Aufſchwung der Moral. 

Eine der Wurzeln der Siegesgewißheit der Sozialdemokratie liegt in 
ihrer Ueberzeugung, daß das Proletariat in einer ſittlichen Hebung begriffen iſt, 
die herrſchenden Klaſſen in einem ſittlichen Niedergange. Aber freilich, von 
Moralpredigten oder gar von der Erfindung einer neuen Moral erwarten wir 
dieſe Hebung nicht. Wir ſind der Ueberzeugung, und die Thatſachen beſtätigen 
ſie, daß die Daſeinsbedingungen des Proletariats die Tendenz haben, die ſozialen 
Inſtinkte, Neigungen und Bedürfniſſe in ihm zu ſtärken, indeß die Daſeins⸗ 
bedingungen ſeiner Gegner in entgegengeſetzter Weiſe wirkſam ſind. Die Be⸗ 
dingungen, unter denen die Proletarier leben, arbeiten, für eine Verbeſſerung 
ihrer Lage kämpfen, drängen ſie zum engſten Zuſammenſchluß, drängen ſie dazu, 
immer mehr die Intereſſen der Geſammtheit ihrer Genoſſen mit ihren eigenen 
perſönlichen Intereſſen zu identifiziren; ſie züchten förmlich in ihnen Hingebung 
an die gemeinſame Sache, Disziplin, Selbſtverleugnung, Opfermuth. 

Die Daſeinsbedingungen des Proletariats drängen es aber auch dazu, ſich 
der ganzen beſtehenden Geſellſchaft feindlich entgegenzuſtellen. Als unterſte Schicht 


ſtellen Forderungen an die Wiſſenſchaft, welche ihnen die Bedingungen ſagt, unter denen 
ihre Forderungen erfüllt werden können. Nicht die Hygiene verlangt es, daß Hamburg eine 
geſunde Stadt ſei; die Hamburger verlangen es. Die Hygiene ſagt uns bis ob und unter 
welchen Umſtänden Hamburg geſund gemacht werden könne. 19 5 
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der beſtehenden Geſellſchaft kann es ſich von der Laſt der Ausbeutung, die auf 
ihm ruht, nur dadurch befreien, daß es dieſe ganze Geſellſchaft umſtürzt. Darum 
fühlt ſich das Proletaritat als der Vorkämpfer aller Unterdrückten, der ganzen 
ausgebeuteten Menſchheit, darum iſt es aber auch ſeit ſeinem Beſtehen ſtets die 
revolutionärſte Klaſſe geweſen in der Geſellſchaft — anfangs aus bloßem Inſtinkt, 
der nach und nach durch die klare Einſicht nicht verdrängt, ſondern verſtärkt 
wurde. Das Proletariat iſt diejenige Klaſſe, welche die weiteſten und kühnſten 
Ziele hat: wenn der Proletarier weniger als ein Anderer für perſönliche 


Erfolge kämpft, mehr als ein Anderer für die einer umfaſſenden Gemein— 
ſchaft, ſo kämpft er auch weniger als ein Anderer für Augenblickserfolge, 


mehr als ein Anderer für große Ziele, deren Erreichung er vielleicht nicht 
erleben wird, die für ihn nur Ideale ſind. 

Dieſe Kämpfe für unperſönliche Zwecke, für eine große Gemeinſchaft, für 
hohe Ideale, dieſe Kämpfe ſind es, die das Proletariat moraliſch immer höher 
heben, indeß ſeine Gegner in der Jagd nach perſönlichen Augenblickserfolgen 
moraliſch immer mehr verſumpfen. 

Damit wollen wir nicht ſagen, daß der Proletarier als ſolcher dem Bour— 


geois bereits moraliſch überlegen iſt. Unter den Daſeinsbedingungen des Prole⸗ 


tariers giebt es nicht nur erhebende, es giebt auch niederdrückende Momente in 
großer Zahl und die letzteren machen ſich in der Entwicklung des Proletariats 
eher geltend als die erſteren. Wo aber eine Proletarierſchicht einmal eingetreten 
iſt in den Klaſſenkampf, da werden bald mit Naturnothwendigkeit die nieder— 
drückenden durch die erhebenden Momente überwunden, da beginnt die ſittliche 
Wiedergeburt des Proletariats. 

Indem die Sozialdemokratie den Klaſſenkampf des Proletariats fördert und 
regelt, indem ſie ihm hohe Ideale — und das iſt nur ein anderes Wort für 
revolutionäre Ziele — ſetzt, thut ſie unendlich mehr zur Hebung der Sittlichkeit, 
als alle Geſellſchaften für ethiſche Kultur zuſammengenommen. 

Was ſoll angeſichts dieſer kraftvollen Quellen einer neuen, lebenswarmen 
Moral noch das ſchwindſüchtige Geſpenſt der „wiſſenſchaftlichen,“ über den Klaſſen 
und Parteien ſtehenden Sittlichkeit? 

Indeſſen, wenn wir auch die Erwartungen der Anhänger der Geſellſchaft 
für ethiſche Kultur für trügeriſche halten, ſo ſtehen wir doch ihren Beſtrebungen 
nicht ohne Sympathien gegenüber, wie bereits Mehring in dem Artikel ausgeführt 
hat, von dem die Diskuſſion ihren Ausgang genommen. 

Wohl halten wir die Mittel, welche dieſe Geſellſchaft zur Anwendung 
bringen will, für wenig wirkſam, aber ihr Ziel iſt doch ein löbliches. In der 
Praxis reduzirt ſich die Propagirung einer über den Klaſſen ſtehenden Ethik auf 
die Ethiſirung des Klaſſenkampfes, das heißt, auf deſſen Befreiung von allen 
unnützen Rohheiten und Ausſchreitungen. In dieſem Ziel begegnet ſich die Ge— 
ſellſchaft für ethiſche Kultur vollkommen mit der Sozialdemokratie. Dieſe zählt 
zu ihren Aufgaben auch jene, das Proletariat mit den wirkſamſten und die 
wenigſten Opfer heiſchenden Methoden des Klaſſenkampfes vertraut zu machen; 
ſie bringt den Proletariern Selbſtachtung und Kraftbewußtſein bei; durch alles 
das bewirkt ſie, daß das Proletariat ſeine Kämpfe in den möglichſt „ethiſchen“ 
Formen führt. 

Freilich, ſo weit darf die „Ethiſirung“ nicht gehen, daß ſie unſern Waffen 
jede Schärfe nimmt, auch darf man von uns nicht die altjüngferliche Prüderie des 
Herrn Dr. Barth verlangen, der der „Neuen Zeit“ vorwirft, daß ſie ihren Leſern 
zu wenig die Pflichten der Mäßigkeit und Keuſchheit einprägt, und Bebel anklagt, 
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er habe läſterlicher Weiſe im Reichstage — Heine zitirt. Vielleicht veranlaſſen 
dieſe furchtbaren Anklagen den nächſten Parteitag, Herrn Dr. Barth zum Keuſch⸗ 
heitskommiſſarius über die ſozialdemokratiſche Preſſe zu ernennen und mit der 
Veröffentlichung einer ſorgfältig zenſurirten Klaſſikerausgabe für höhere Töchter 
und ſozialdemokratiſche Reichstagsabgeordnete zu betrauen. 

Aber wie weit die Sozialdemokratie in der „Ethiſirung“ des Klaſſenkampfes 
auch gehen mag, ſie findet eine ſtarke Schranke ihres Wirkens in ihren Gegnern. 
Diefe find bisher die Mächtigeren, und nicht wir, ſondern fie beſtimmen die 
Schlachtfelder und die Waffen des Klaſſenkampfes. Sie hindern, wo ſie nur 
können, jede Organiſirung, jede Aufklärung der Maſſen; ſie betrachten jene Arbeiter 
als ihre größten Feinde, die ſich ſelbſt achten und auf die Achtung der Andern 
Anſpruch machen; ſie ſind beſtrebt, durch Mißhandlungen aller Art die Arbeiter 
herabzuwürdigen zu charakterloſen Kreaturen und ſie gleichzeitig zu provoziren zu 
zweckloſen, aber nur zu wohl verſtändlichen Ausbrüchen des Haſſes und der Verzweif⸗ 
lung. Will die Geſellſchaft für ethiſche Kultur den Klaſſenkampf ethiſiren, dann 
muß ſie vor Allem trachten, in den Reihen der Bourgeoiſie, aus der ihre An⸗ 
hänger ſich ja rekrutiren, auf eine Beſſerung der Geſinnung hinzuarbeiten. 

Daß die Herren Bourgeois auch lernen können, haben ſie in England be⸗ 
wieſen, wo fie ſich bereits vielfach dazu verſtanden haben, mit den Arbeitern auf 
dem Fuße der Gleichheit in anſtändiger Weiſe zu verkehren. Freilich, es waren 


nicht Geſellſchaften für ethiſche Kultur, die den Klaſſenkampf in dieſer Weiſe 


ethiſirten; das wurde vielmehr bewirkt durch die Erfolge der Arbeiter. Die 
Arbeiter werden in der Regel nur dort anſtändig behandelt, wo ſie die Macht 
haben, ihre Ausbeuter zu anſtändigem Benehmen zu zwingen. Im Klaſſenkampf 
erziehen die Arbeiter nicht nur ſich ſelbſt, ſondern auch ihre Here und bringen 
ihnen Anſtand und Sitte bei. 

Wir würden uns ſehr freuen, wenn die Geſellſchaft für ethiſche Kultur 
wirklich die Abſicht haben ſollte, der deutſchen Arbeiterklaſſe einen Theil dieſer 
ebenſo mühevollen wie unerquicklichen Erziehungsarbeit abzunehmen und wir würden 
jeden Erfolg auf dieſem Gebiet mit Freuden begrüßen. 

Es iſt das zwar eine beſcheidenere Aufgabe als die, eine wiſſenſchaftliche 
Ethik, die über der Geſellſchaft ſteht, zu ſchaffen und zur Geltung zu bringen, 
aber in dieſer Beſchränkung iſt die Aufgabe der Geſellſchaft für ethiſche Kultur 
vielleicht wenigſtens einigermaßen lösbar — und jeder Erfolg wäre ein Gewinn 
für alle Betheiligten. Für diejenigen bürgerlichen Freunde der Arbeiterklaſſe, 
welche nicht das Zeug dazu haben, die viel wirkſamere Methode der Betheiligung 
an den Kämpfen des Proletariats anzuwenden, öffnet ſich da ein zwar kleines 
und kleinliches, aber möglicherweiſe nicht ganz nutzloſes Feld der Bethätigung 
ihrer Freundſchaft. 

Indeß der Worte haben wir genug gehört, die Herren mögen uns nun 
endlich einmal Thaten zeigen. Seitdem die Geſellſchaft für ethiſche Kultur beſteht, 
ſind in Deutſchland zahlreiche, höchſt unethiſche Ausſchreitungen von bürgerlicher 
Seite in Klaſſenkämpfen vorgekommen: wir erinnern an den letzten Kohlengräber⸗ 
ſtrike. Wir haben nichts davon gehört, daß die Geſellſchaft ſich auch nur zu 
einem ſchüchternen Proteſt dagegen aufgeſchwungen hätte. So lange es beim 
ethiſchen Gerede bleibt, müſſen die Herren Ethiker ſich gefallen laſſen, daß wir 
auch nach möglichſter Beſchränkung ihrer Aufgabe immer noch erklären: 

„Die Botſchaft hör' ich wohl, allein mir fehlt der Glaube.“ 
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Titerariſche Rundſchau. 


Conrad Bornhak, Das deutſche Arbeiterrecht. Syſtematiſch dargeſtellt. (Sepa⸗ 
ratabdruck aus den „Annalen des Deutſchen Reichs.“ 1892.) München und Leipzig, 
G. Hirth's Verlag 1892. Groß 8°, 190 Seiten. 3 Mark. 

Die Schrift bietet hauptſächlich eine ſehr überſichtlich gruppirte und eingehende 
Darſtellung der deutſchen Innungs⸗, Arbeiterverſicherungs- und Arbeiter— 
ſchutz⸗Geſetzgebung, immer durch einen Rückblick auf die einzelnen Stufen der früheren 
Entwicklung eingeleitet. 

Bei der Arbeiterverſicherung (S. 56— 147) wendet ſich der Verfaſſer beſonders 
ausführlich auch den Streitpunkten der juriſtiſchen Theorie zu: iſt die Arbeiterver— 
ſicherung eine privatrechtliche oder eine öffentlichrechtliche, beruht fie auf einem Ver— 
trage oder unmittelbar auf dem Geſetze, iſt ſie wirkliche Verſicherung oder ſtaatliche 
Fürſorge? — ſind die Verſicherungsinſtitute öffentlichrechtliche Korporationen oder, 
wie die freien Hilfskaſſen, ihrer „ganzen rechtlichen Struktur nach“ Perſonen des 
Privatrechts, obwohl dem Staate zur Erfüllung ihrer Zwecke verpflichtet? — beſteht 
das Verſicherungsverhältniß unmittelbar kraft Geſetzes oder Statuts, einfach durch 
Vorhandenſein der geſetzlichen Vorausſetzungen, oder kommt es erſt durch die Willens— 
übereinſtimmung beider Theile, alſo durch Vertrag, zu Stande? Dieſe und ähnliche 
Fragen haben bereits ihre Literatur hervorgerufen; ſie haben ja auch für die ſub— 
tilere Handhabung und Auslegung der Geſetze ihre Bedeutung. Mit einiger Gewalt— 
ſamkeit wird ſo ziemlich Alles in dem üblichen Fächerwerk der Jurisprudenz unter— 
gebracht, bis auf einige, in dieſer Weiſe unauflösliche „Anomalien.“ 

Von beſonderem Intereſſe iſt an der Schrift der allgemeine einleitende Ab— 
ſchnitt: die arbeitenden Klaſſen und die Staats- und Geſellſchaftsordnung (S. 1—44). 
Profeſſor Bornhak giebt ſich hier als ein in das Juriſtiſche überſetzter Kathederſozialiſt. 
Spricht der kathederſozialiſtiſche Oekonom mit großem Behagen von der Zurück— 
drängung der freien Privatproduktion und von der immer wachſenden Ausdehnung 
der Zwangs⸗Gemeinwirthſchaft, von dem traurigen Ende des laisser faire für die 
Individuen und dem fröhlichen Gedeihen des Staatseingreifens, gleichviel, zu weſſen 
Nutzen oder Schaden — ſo freut ſich unſer Juriſt der vermeintlichen Thatſache, daß 
das „privatrechtliche“ Kontraktverhältniß überall durchlöchert wird und das „öffentlich— 
rechtliche“ Prinzip Triumphe feiert. Auch hier führt dieſe ganz ſchiefe Auffaſſung 
ſchließlich zu politiſchen Unglaublichkeiten. So weit geht Bornhak allerdings nicht 
wie Adolf Wagner, den die Begeiſterung für die „anti⸗individualiſtiſche,“ „ſozia— 
liſtiſche“ Zwangsgemeinwirthſchaft ſchließlich dahin brachte, in der Eiſenbahnverſtaat— 
lichung und dem Tabaksmonopol die Höhepunkte der geſellſchaftlichen Entwicklung 
zu erblicken. Aber ſeltſam berührt es bei Bornhak bereits, wie er die freien Organi— 
ſationen der Arbeiter, in erſter Linie alſo die Gewerkſchaften, ſehr von oben herab 
beurtheilt — zu den Zwangsverbänden hingegen, in erſter Linie alſo zu den Ver— 
ſicherungsorganiſationen der Unfall-, Kranken- und Invaliditätsgeſetzgebung bewun— 
dernd emporſieht. 

„Durch dieſe neuen Schöpfungen wird das beſtehende individualiſtiſche 
Staatsweſen durchbrochen. Wieder erſtehen, allerdings zunächſt nur in ſchwachen 
Anſätzen, intermediäre ſoziale Bildungen zwiſchen dem Staate und dem einzelnen 
Individuum. Es find nicht aus der Geſellſchaft ſelbſt durch die Gemeinſam— 
keit des Berufs organiſch erwachſene und im Laufe der Zeit durch feſte gewohnheits— 
rechtliche Ordnungen geregelte Verbindungen, wie die ſozialen Gemeinſchaften des 
Mittelalters es waren, die Arbeitervereine der neueſten Zeit es ſind. Nicht das 
Individuum verbindet, bildet den Ausgangspunkt, ſon dern der Staat. Aber 
eben um deswillen, weil dieſe neuen, die individualiſtiſche Ordnung durchbrechen— 
den Bildungen keine organiſchen, aus den freien Kräften der Geſellſchaft erwach— 
ſenen ſind, erſcheinen ſie dauerhafter als Gilden, Innungen und Gewerkvereine. 
Denn als eine Schöpfung des Staates, der ſeinem Weſen nach allen Klaſſen der Ge— 
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ſellſchaft gleichmäßig gerecht werden ſoll, müſſen fie einen Schuß der ſchwächeren 
Klaſſen der Geſellſchaft bilden und deren Exiſtenz ſichern, aber nicht die anderer 
Geſellſchaftsklaſſen gefährden. Jede aus der Geſellſchaft ſelbſt hervorgegangene 
Bildung hat dagegen nach der Abwehr und Sicherung die natürliche Tendenz 
zur Exkluſivität und Klaſſenherrſchaft. Allerdings verdrängt mit der ſozialen Re⸗ 
form allmälig wieder eine ſoziale Staats- und Rechtsbildung die indivi⸗ 
dualiſtiſche, aber dieſe ſoziale Bildung iſt im Gegenſatze zu früheren Epochen 
keine organiſche, ſondern eine vom Staate bewußt gewollte“ (S. 43). In dieſen 
Sätzen kommt der Standpunkt und die Logik des Verfaſſers wohl am draſtiſchſten 
zum Ausdruck. 

Nun tritt aber der hier vorausgeſetzte Muſterſtaat — dem gegenüber die ganze 
menſchliche Geſellſchaft nur ein Auswuchs und dazu da ſcheint, ihm ſeine Schöpfungen 
zu verpfuſchen — nur unter zwei Vorausſetzungen ins Leben: wenn neben einer 
politiſch einflußreichen Arbeiterbewegung eine ſtarke Monarchie beſteht. Das ſei 
bei den Germanen der Fall, während die Romanen unheilbar am Parlamentaris⸗ 
mus dahinſiechen. 

„Die ſtrengſte Verwirklichung der konſtitutionellen Prinzipien durch den Par⸗ 
lamentarismus hat das Königthum zu einem weſenloſen Schemen herabgewürdigt. 
Die in der Volksvertretung allmächtige Bourgeoiſie iſt aber zu Selbſtbeſchränkungen 
und Konzeſſionen, welche dem Arbeitgeber irgend welche Opfer im Intereſſe der 
Arbeiter auferlegen, ihrer Natur nach außer Stande. . .. Das ausſchlaggebende 
Moment der ganzen parlamentariſchen Politik bleibt der eigene Geldbeutel.... Der 
parlamentariſche Staat iſt alſo durch ſeine Verfaſſung und Verwaltung zu jeder ernſt⸗ 
lichen Sozialreform an ſich unfähig und treibt der jozialen Revolution entgegen... 
Vermöge ihrer hiſtoriſchen Bedeutung und ihrer ſtaatsrechtlichen Stellung war gerade 
die deutſche Monarchie berufen, die Aera der ſozialen Reform in Europa zu er⸗ 
öffnen. . . . Die Monarchie von oben, die mit dem allgemeinen Stimmrecht verſehenen 
arbeitenden Klaſſen von unten drängen, zwar aus verſchiedenen Motiven, 
aber nach derſelben Richtung hin, zur ſozialen Reform und zwingen die wider⸗ 
ſtrebenden Mittelklaſſen zu Konzeſſionen und Opfern. Der Staat, in dem die ſelbſt⸗ 
ſtändige hiſtoriſche Monarchie ſich erhalten und gleichzeitig das allgemeine Stimmrecht 
Eingang gefunden hat, bietet daher den günſtigſten Boden für die ſozialen Reform⸗ 
beſtrebungen, während umgekehrt in dem parlamentariſchen Bourgeoisſtaate ein ſolcher 
überhaupt nicht vorhanden iſt. . . . In den parlamentariſchen Staaten iſt auch die 
auswärtige Politik, wie das Staatsweſen überhaupt, von den Intereſſen der Bour⸗ 
geoiſie beherrſcht. Dieſe läßt ſich aber in ihrer Herrſchaft über die Arbeiter auch 
durch internationalen Vertrag keine Schranken auferlegen und vereitelt damit 
jedes, in die Freiheit des Arbeitgebers irgendwie erheblich eingreifende Abkommen. 
So iſt denn auch die Berliner Arbeiterkonferenz von 1890 im Weſentlichen reſultatlos 
verlaufen. Inſofern wirkt der öffentliche Rechtszuſtand der parlamentariſchen Staaten 
auch auf die monarchiſchen Staaten zurück und zieht der ſozialpolitiſchen Reform⸗ 
thätigkeit derſelben Schranken.“ Kurzum, der Parlamentarismus iſt an allem ſchuld: 
daran, daß die romaniſchen Staaten überhaupt nicht wollen und daß die germaniſchen 
nicht recht können. Doch ſchließt der Herr Profeſſor des Staatsrechts dieſe trübe 
politiſche Betrachtung mit der tröſtlichen Verſicherung, es liege „nicht außerhalb des 
Bereichs der Möglichkeit, daß unter günſtigeren Konjunkturen der allgemeinen Politik 
die monarchiſchen Staaten einmal durch ihre Macht die parlamentariſchen 
zum Abſchluſſe tief eingreifender internationaler Arbeiterverträge nöthigen und ſo 
durch die auswärtige Politik die innere beſtimmen.“ 

So ſpiegelt ſich die Welt im Kopfe eines Kathederſozialiſten. — ms. 


Leopold Caro, Die Judenfrage eine ethiſche Frage. Leipzig 1892, Fr. Wilh. 
Grunow. 

Herr Caro, der Nachkomme eines der bedeutendſten Talmudiſten, iſt chriſtlich⸗ 

ſozial. Die Urſache des Antiſemitismus liegt für ihn in dem unſittlichen jüdiſchen 
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Erwerbsleben, und dieſes iſt wiederum eine Folge der Skepſis und der Irreligioſität 


der gebildeten Juden. Man ſieht — ein altes Thema mit nichts weniger als neuen 


Variationen. „Trotzdem,“ meint Caro, „hat es von jeher Juden gegeben, die ein warmes 
Herz für ihre Mitmenſchen hatten und von der chriſtlichen Sittlichkeit tief durch— 
drungen waren, wenn ſie ſich auch ſcheuten, die Quelle ihrer Erkenntniß zu geſtehen.“ 
Nach dem Verfaſſer ſcheint die chriſtliche Ethik einfach vom Himmel heruntergefallen 
zu ſein. Und doch iſt ſie ein Niederſchlag des ökonomiſchen und geiſtigen Lebens vor— 
chriſtlicher Elemente, unter andern auch des Judenthums. Caro und Genoſſen würden 
vielleicht erſchrecken, wenn wir behaupteten und — wenn es nöthig werden ſollte — 
auch den Beweis führten, daß die Elemente der chriſtlichen Ethik vollſtändig — im 
Talmud enthalten ſind. Allerdings ſind auch die Elemente der antiken, bornirt— 
nationalen Ethik in dieſer viel umſtrittenen Enzyklopädie enthalten — und es wäre 


philoſemitiſch, dies leugnen zu wollen — aber es iſt unhiſtoriſch, von einer dem 


Judenthum fremden chriſtlichen Moral zu ſprechen. — Auf S. 26 ſagt der Verfaſſer: 
„An der Hand der Kriminalſtatiſtik gelangt man zu dem unerfreulichen Schluſſe, daß 
die Juden überall zu den Verbrechen aus Gewinnſucht ein weit über ihr Verhältniß 
zur Geſammtbevölkerung hinausgehendes Kontingent liefern.“ — Dies trifft indeß 
für das Deutſche Reich durchaus nicht zu. Nach Ausweis der amtlichen Kriminal— 
ſtatiſtik für das Jahr 1888 wurden verurtheilt wegen Verbrechen und Vergehen gegen 
das Vermögen 151222 Chriſten, 1281 Juden; im Jahre 1889 164 144 Chriſten, 
1356 Juden. Das Verhältniß ſtellt ſich demnach wie 120: 1, während nach der letzten 
Volkszählung ſchon auf 82 Chriſten 1 Jude entfällt. Das kleine Büchlein Caro's 
weiſt ſonſt noch verhältnißmäßig viele hiſtoriſche und nationalökonomiſche Schnitzer 
auf. Es iſt daher begreiflich, daß Caro dem „revolutionären Sozialismus“ jede 
Berechtigung abſpricht und daß er von der geſammten rechts ſtehenden Preſſe als 
Muſterſemite hingeſtellt wird. ö M. Beer. 


Nptizen. 


Zur Statiſtik der zwangsweiſe veräußerten landwirthſchaftlichen An⸗ 
weſen in Bayern. Nach den Mittheilungen der Zeitſchrift des Bayeriſchen 
Statiſtiſchen Bureaus, Jahrg. 1882 — 1892, wurden in Bayern zwangsweiſe veräußert: 


Zahl der 0 
Jah verſteigerten land⸗ Geſammtfläche Hektar 
9 wirthſchaftlichen in Hektar pro Anweſen 
Anweſen 
ee e 30 059 8,0 
e ae EN ED IDO 21 252° 7 
OA ee re AOTL 15 665 7,6 
1803 12 696 7,0 
C1306 11.017 778 
P1318 11457 8,7 
13848 8 582 6,4 
CCC 1111 7 935 UI 
1 1514 10 483 5 6,9 
4682 11 052 6,8 
P 1198 7971,33 6,7 
1891 2 7281,93 779 


Dieſes auf den erſten Blick ſo verblüffende Reſultat, welches die Meinung 
erwecken kann, daß die hohen Zölle auf die landwirthſchaftlichen Produkte, der Ver— 
ſchuldung, alſo auch den zwangsweiſen Veräußerungen der kleinen landwirthſchaftlichen 
Anweſen entgegen wirkten, verändert gänzlich ſein Geſicht, wenn wir die Vertheilung 
der zwangsweiſe veräußerten Anweſen auf den kleinen, mittleren und den Großbeſitz 
in Betracht ziehen. 
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Es wurden der Zwangsveräußerung unterſtellt: 


Kleine Anweſen Mittlere Anweſen Große Anweſen 
bis 10 Hektar 10—100 Hektar über 100 Hektar 


1880 75,7 Prozent 22,0 Prozent 0,3 Prozent ſämm 


Jahr 


tlicher Anweſen 


1881 75,6 5 24,2 E f 5 = - 
1882 78,8 s 21,0 . 0,2 - = = 
1883 80,7 z 19,2 - 0,1 = = - 
1884 78,9 = 21,0 = 0,07 - = 
1885 80,9 z 18,7 > 0,4 : - 
1886 83,8 z 16,0 z 0,2 = E = 
1887 80,5 z 194 = 0,1 - - = 
1888 81,5 : 18,4 5 0,1 z - e 
1889 81,9 : 17,9 = 0,2 £ = - 
1890 80,6 : 19,4 - — E z - 
1891 80,4 2 19,3 E 0,3 = : - 


Dieſe Tabelle beweiſt, daß die Lage des Kleinbeſitzes im Verhältniß zum 
mittleren und dem Großgrundbeſitz ſich verſchlechtert hat, indem von den zwangs⸗ 
weiſe veräußerten Anweſen die des Kleinbeſitzes im Jahre 1880 drei Viertel, im 
Jahre 1891 dagegen ſchon vier Fünftel ausmachten. 


Daraus iſt ſchon zur Genüge erſichtlich, daß nicht der kleine Bauer den Nutzen 


aus den hohen Lebensmittelzöllen zieht; daß die Geſammtzahl der zwangsveräußerten 
landwirthſchaftlichen Anweſen nicht zu-, ſondern abgenommen hat, beweiſt nichts, da 
dieſe Erſcheinung der Urſache zugeſchrieben werden muß, daß in Folge der Erhöhung 
der Grund- und Bodenpreiſe die kleinen Anweſen von ihren Beſitzern rechtzeitig, ohne 
die Zwangsveräußerung zu erwarten, verkauft wurden. 

Intereſſant iſt ferner die Tabelle, die nachzuweiſen verſucht, in welcher Weiſe 


die Zwangsveräußerungen der landwirthſchaftlichen Anweſen von der Ausübung eines 


gewerblichen Nebenberufs abhängig ſind. 
Es betrug nämlich: 


Zahl der ver— Davon übten die 

| äußerten land⸗ früheren Beſitzer Hatten keinen 

Jahr wirthſchaftlichen einen Nebenberuf Nebenberuf 

Anweſen f aus 

ISH N na Sean 1801 1438 
1% ra BF 1009 1062 
888ͤö;öĩö BEER DELE Ines 912 
1884. 13506 817 689 
188) 8 620 . 698 
188% ee 34 749 599 
18877 RL 584 527 
1888 5 741 773 
188 9% ]! 21030 824 808 
1890 %% . are 1198 582 616 
1891 e 491 430 


Wie aus der Tabelle erſichtlich iſt, betrug die Zahl derjenigen Beſitzer der 
zwangsweiſe veräußerten Anweſen, die einen gewerblichen Nebenberuf ausübten, faſt 
durchweg die Hälfte der ſämmtlichen Beſitzer der veräußerten Anweſen. 


Eine beſtimmte Neigung zu Gunſten der einen oder der andern Kategorie von 


Beſitzern kann nicht konſtatirt werden. 

Zum Schluß wollen wir noch hervorheben, daß die intereſſanteſte Frage: „wer 
die veräußerten Anweſen erworben hat?“ von der Statiſtik gar nicht berührt wird. 
Es wäre unſerer Meinung nach doch ſehr intereſſant zu wiſſen, ob die veräußerten 
Anweſen in den Beſitz des Klein-, Mittel⸗ oder Großgrundbeſitzes übergegangen ſind? 
Was meint dazu die Redaktion der Zeitſchrift des Bayeriſchen Statiſtiſchen Bureaus? 
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Die „Zentraliſation des Kapitals im deutſchen Eiſenhüttengewerbe.“ 
Einige intereſſante Mittheilungen über dieſen Gegenſtand bietet die Inaugural⸗ 
Diſſertation zur Erlangung der Doktorwürde, die im vorigen Jahre von Herrn 
Ludwig Sinzheimer der Staatswirthſchaftlichen Fakultät der Münchener Univerſität 
vorgelegt wurde.“ | 
Auf der Seite 31 theilt der Verfaſſer folgende Tabelle mit. Es betrug: 


Jährl. Geſammt⸗ 
Ji f Jährl. Produktion 


ar e eee, e mer 
Zentner Zentner 
2303 20 939 070 69 105 
203 28 260 588 139 214 
188 27 822 471 147 992 
14113 31 273 645 146 824 
4 211 39 767 895 181 588 
f . 44 811 492 183 654 
| 219 38 125 251 174 088 
1194 40 587 783 209 215 
8 168 36 926 906 222 451 
3 38 694 511 270 592 
1878 134 42 952 828 320 544 


Demnach fan die 8 Zahl der Hochöfen um 56 Prozent. Dagegen ſtieg die 
Geſammtproduktion von 20 Millionen Zentner auf 42 Millionen, das heißt um mehr 
als 100 Prozent, die durchſchnittliche Produktion eines Werkes von 69 auf 320 Tauſend 
Zentner, das heißt um mehr als um das 4½ fache. Und dies Alles in einem kurzen 
Zeitraum von nur zwölf Jahren. 

Was die Größe und Umfang der Hochöfen ſelbſt betrifft, ſo theilt der Ver— 
faſſer mit, daß während im Jahre 1865 noch Hochöfen von 10,67 Meter Höhe gebaut 
wurden, im Jahre 1869 ſchon ſolche von 17,26 Meter Höhe, im Jahre 1875 ſchon 
ſolche von 20 Meter Höhe vorhanden waren, ſo daß der Inhalt der Hochöfen von 
170 Kubikmeter im Jahre 1870/71 auf 400 e in ſpäteren Jahren ge⸗ 
wachſen iſt. 

In Bezug auf die tägliche Produktion eines Hochofens theilt der Verfaſſer 
für Rheinland⸗Weſtfalen mit, daß während im Jahre 1873 daſelbſt ein Hochofen 
höchſtens 60 000 Kilogramm täglich zu liefern im Stande war, im Jahre 1878, alſo 
in fünf Jahren ſchon Hochöfen vorhanden waren, die täglich 130 000 Kilogramm, 
das heißt mehr als das Doppelte lieferten. 

Dieſem rapiden Wachsthum der Betriebe gemäß wuchs auch das Anlagekapital, 
-jo daß nach den Berechnungen des Verfaſſers das Anlagekapital zum Bau eines 
Hochofens ſchon damals ſich auf etwa 950 000 Mark belief, eine Thatſache, die 
vollauf die Behauptung des Verfaſſers beſtätigt, daß „die Konkurrenz auf dem 
Gebiete der Roheiſenproduktion demgemäß vorwiegend ein Kampf der 
Großbetriebe unter einander iſt, und zwar ein Kampf, in dem, wie ein 
Rückblick auf die techniſche Entwicklung ergiebt, die techniſchen Vor⸗ 
theile auf Seite des größeren Betriebes liegen.“ 

Und nun wollen wir zu den Vortheilen (12), die dieſer rapide techniſche Fort— 
ſchritt den Arbeitern gebracht hat, übergehen. Dieſe Vortheile ſind gut charakteriſirt 
durch die folgenden Worte des Verfaſſers, daß in Folge des techniſchen Fortſchrittes 
bei der Beſchickung der Hochöfen: „an Stelle der äußerſt geſchickten Arbeiter 


* „Der volkswirthſchaftliche. Charakter der techniſchen Entwicklung des deutſchen 
Eiſenhüttengewerbes 1865 bis 1878.“ Inaugural-Diſſertation von Ludwig Sinzheimer. 
München 1892. 

** Vom Jahre 1873 ab Elſaß-Lothringen inbegriffen. 
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ungelernte Arbeiter treten können,“ was mit andern Worten gejagt, nichts 
anderes bedeutet, als daß in Folge der techniſchen Verbeſſerungen die Löhne 
erniedrigt werden konnten. 

Sehr intereſſant iſt ferner die Mittheilung, die ſich auf der Seite 34 der 
zitirten Diſſertation befindet und die wir zum Schluß bringen wollen, aus welcher 
Mittheilung es mit einer wunderbaren Schärfe hervorgeht, wie die Arbeiter durch 
den techniſchen Fortſchritt im Rahmen der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft zu einfachen 
Arbeitsthieren degradirt werden. 

„Sie (die Arbeiter) haben nur zu lernen, um mit dem uns begleitenden 
ſchleſiſchen Ingenieur zu reden,“ ſchreibt Herr Sinzheimer, „wie man es hier oben 
aushalten kann, wo die Gluthhitze und die Dämpfe des Hochofens den 
Gichtern (Arbeiter, die an der Gicht des Hochofens arbeiten) ins Geſicht blaſen, 
während ein ſcharfer Wind von der ruſſiſchen Grenze her weht und kein 
Schutzdach vor Schnee und Regen ſchützt.“ 

Ein Kommentar zu dieſen Worten iſt überflüſſig. J S. 


Die Selbſtmorde in Budapeſt. In dem ungariſchen mediziniſchen Fachblatt 
„Gyögyäszas“ publizirte vor Kurzem der Aſſiſtent des hieſigen gerichtsärztlichen 
Inſtitutes die Selbſtmordſtatiſtik der letzten ſechzehn Jahre in Budapeſt. Dieſelbe 
verdient um ſo mehr Beachtung, weil Budapeſt in der Selbſtmordſtatiſtik an dritter 
Stelle unter den europäiſchen Großſtädten kommt, hauptſächlich aber darum, weil 
der Autor den Verſuch macht, die Urſachen des Selbſtmordes zu eruiren. 

Es ſtarben in Budapeſt durch Selbſtmord im Jahre: 


1874 84 Männer und 16 9 Zuſammen 100 Menſchen. 


1875 7 - Et E 105 - 
1876 105 E 20 E = 125 E 
1877 107 = 24 = = 131 = 
1878 59 = 5 = 2 94 = 
1879 74 - 230 z 104 r 
1880 98 - 36 - - 134 , 
1881 106 E „ 40 : £ 146 : 
1882 104 E 836 : 2 140 E 
1883 96 = rat 2 = 133 2 
1884 129 E 8 35 2 = 164 2 
1885 127 E ET : E 168 E 
1886 114 z 47 = - 161 2 
1887 173 - 5 - 216 - 
1890 166 z „ 64 = 230 = 
1891 140 : 45 s = 185 s 


Von den Jahren 1888 und 1889 fehlen die ſtatiſtiſchen Angaben. 

Aus dieſer Tabelle zieht der Autor folgende Schlüſſe: 

„Aus dem geht hervor, daß auch in Budapeſt wie jeder andern Großſtadt die 
Zahl der Selbſtmorde, im Verhältniß ſtehend zur Entwicklung der Stadt, fortwährend 
zunimmt; nur in einem oder dem andern Jahr tritt eine geringe, kaum in Betracht 
kommende Verringerung ein. Eine bedeutende Abnahme pflegt gewöhnlich ſich in 
Kriegsjahren einzuſtellen, wie wir es in den Jahren 1878 und 1879 in der Zeit der 
bosniſchen Okkupation ſehen, weil ein beträchtlicher Theil gerade jener Volkselemente, 
welche das Gros zu den Selbſtmördern liefern, namentlich die Männer im Alter von 
20 bis 40 Jahren, durch den Krieg in Anſpruch genommen werden. . .. Dieſelben 
Erfahrungen wurden im Jahre 1866 im öſterreichiſch-preußiſchen, und im Jahre 
1870— 71 im preußiſch⸗franzöſiſchen Krieg in den betreffenden Staaten gemacht, wie 
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es deren ſtatiſtiſche Ausweiſe bezeugen.“ ... In Zeiten von großen Epidemien nimmt 
die Zahl der Selbſtmorde gleichfalls ab, weil die epidemiſchen Krankheiten, regelmäßig 
in den Spuren des Elends ſchreitend, ſich gerade aus den Reihen derjenigen die 
Opfer holen, aus welchen ſo viele Selbſtmörder hervorgehen. Das Elend iſt aber 
die Urſache der meiſten Selbſtmorde. Das iſt die Erklärung des Umſtandes, daß 
im Jahre 1886, als die aſiatiſche Cholera in Budapeſt wüthete, die Zahl der Selbſt⸗ 
morde nicht nur nicht geſtiegen iſt, ſondern im Verhältniß zum Vorjahre noch um 
ein Geringes gefallen iſt. 

„Es iſt wahrſcheinlich, daß wenn das Jahr 1886 kein Epidemiejahr geweſen 
wäre, die Zahl der Selbſtmorde gerade ſo geſtiegen ſein würde, wie in den vorher— 
gehenden Jahren und dann würde die Zunahme im Jahre 1887 nicht ſo auffallend 
groß ſein.“ 

Hier macht der Autor die Bemerkung, daß auch während der letzten Epidemie 
die Zahl der Selbſtmorde abgenommen hat. 

„Daß im Jahre 1891, in welchem weder Krieg war, noch eine größere Epidemie 
die Bevölkerung heimſuchte, dennoch eine größere Abnahme ſich bemerkbar machte, 
das, glaube ich, iſt durch eine ſoziale Neuerung verurſacht worden, nämlich durch die 
Sonntagsruhe, welche in der zweiten Hälfte des Jahres 1891 eingeführt wurde. 

„Die meiſten Selbſtmörder nämlich rekrutiren ſich aus der Klaſſe der Induſtrie— 
arbeiter. — Durch die Sonntagsruhe iſt die Lage des Arbeiters in Vielem verbeſſert 
worden. — Der ihm zu Theil gewordene Ruhetag in der Woche, an welchem er 
ausruhen kann, ſetzt ihn eher in Stand, die Laſt des Lebens zu ertragen, und neue 
Kräfte zum Kampf ums Daſein zu ſammeln. Durch die Sonntagsfeier wird das 
Familienleben inniger geſtaltet. Auch der Trunkſucht wird einigermaßen durch die 
Sonntagsruhe ein Damm geſetzt, weil der Arbeiter genug freie Zeit gewinnt, er 
kann die Schönheiten der Natur genießen, er kann auch genug geiſtige Zerſtreuung 
ſuchen, er vertrinkt nicht ſchon am Samſtag Abend auf einmal den ganzen Wochen— 
lohn, indeß ſeine Familie im Elend bleibt, wie es früher vorkam, als ihm von den 
Freuden des Lebens nichts zu Theil wurde; begann doch für ihn am Sonntag von 
neuem die mühſame Arbeit. — Mit einem Wort, die Sonntagsruhe iſt eine derartig 
heilſame Geſellſchaftsreform, daß ſie ſich auch auf dieſem Gebiete geltend macht.“ 

Unterſuchen wir die Zahl der Selbſtmörder im Verhältniß zur Geſammt— 
bevölkerung, dann finden wir: 


Es entfielen Selbſtmorde: f \ Aufl0000Ein- 
Auf Auf wohner 
10000 Männer 10000 Frauen überhaupt 
dire 8900 70 2,5 47 
= 59 1,8 3,8 
In den vorangegangenen Jahren kamen auf je 10000 Einwohner Selbſtmorde: 
989,4 I 
598,5 ee, RE NER 
2 08 
4.3 18844 336 
0 1888 58 
1 Re ee 
1880 3,8 188 4,4 


Die Durchſchnitts⸗Verhältnißzahl der letzten fünfzehn Jahre iſt 4,14. 
„Die meiſten Selbſtmörder gehen aus der Klaſſe der Induſtriearbeiter hervor, 
nachher folgen die Taglöhner und Dienſtboten. — In der Mittelklaſſe rekrutiren ſich 


* Im Krieg find die Soldatenmißhandlungen ſeltener, der Soldat iſt mehr Menſch 
und weniger willenloſe Maſchine. Die Schrecken des Krieges ſind für ihn weniger furchtbar 
als die der „Disziplin“ im Frieden. Bekannt iſt der Ausſpruch jenes Offiziers, der nach dem 
Friedensſchluſſe zu ſeiner Kompagnie ſagte: „Jetzt hat der Spaß mit dem Kriege ein Ende, 
jetzt fängt das ernſte Friedensleben wieder an.“ Die Red. 
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die Selbſtmörder zumeiſt aus der Kaufmannswelt, ſie werden gewöhnlich durch 
zerrüttete finanzielle Verhältniſſe in den Tod getrieben. 

„Soweit ſich die Urſachen der Selbſtmorde eruiren ließen, ſtanden obenan 
zerrüttete finanzielle Verhältniſſe, Elend, Geldverluſte. Liebesgram ſteht erſt an 
zweiter Stelle. Eine beträchtliche Anzahl der Selbſtmörder rekrutirt ſich aus Kranken, 
namentlich Geiſteskranken und Trinkern.“ 

Dieſe Folgerungen ſind nicht ganz neu, ſtellenweiſe ſogar ſehr anfechtbar, aber 
ſie erſcheinen uns doch in jeder Weiſe höchſt bemerkenswerth, als ein weiterer Beitrag 
zu der alten Lehre, daß die Geſellſchaft es iſt, welche den Selbſtmörder ebenſo ſchafft, 
wie den Mörder. Dr. Joſef Schwarz. 
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Tilith. 
Novelle von N. v. Perfall. 


(Fortſetzung.) 


Was wollte er eigentlich? Sonſt ſuchte er ein Modell zu ſeiner Idee, 
jetzt war es umgekehrt. Veranlaßte ihn dazu nur der Neid, der Aerger über den 
ihm unſympathiſchen Luſchin und ſeiner Freunde? Wollte er ihnen etwa nur das 
Wild abjagen? Oder war es warmes Intereſſe, Mitleid mit dem ſchönen, noch 
reinen Mädchen, das er dem Verderben entgegen eilen ſah? Dann wäre es ja 
beſſer geweſen, den du Roſe aufmerkſam zu machen auf die Gefahr, welcher ſein 
Schützling bei Luſchin ausgeſetzt war bei der ganzen Modellgeſchichte, als ſie noch 
weiter drein verſtricken. Er ſah ſie vor ſich ſtehen im weißen Gewande, umwallt 
von ihrem koſtbaren Schmuck, — dann drängte ſich wieder das häßliche, freche 
Bild vor mit dem Exzelſior — das war doch zu geſchmacklos! Und doch — 
wenn das möglich wäre! Dieſe ganze aufſpringende göttliche Weiblichkeit keuſch 
gehüllt in dieſen Zaubermantel! Vielleicht hat ſie ihn doch angelogen und Luſchin 
— — pfui, das iſt ein häßlicher Verdacht! 

So vor ſich hinträumend ſaß er ſchon eine Stunde vor neun Uhr an ſeiner 
Staffelei. — Sein ſeeliſches Unbehagen wuchs, das Ganze erſchien ihm wie ein 
leichtfertiges Abenteuer, das nur ſtörend wirken könne auf ſein Schaffen. Er war 
weit davon entfernt, ein leichtfertiges Leben für genial, oder gar, was nur zu 
häufig geſchieht, es für die Folge einer ſtarken künſtleriſchen Individualität zu halten. 

Da klopfte es ſchüchtern; es war ihr wohl ſelbſt nicht ganz geheuer. Lilith 
trat ein. 

Demeter ging ihr entgegen, als empfange er hohen Beſuch. 

„Fräulein Marie.“ | 

„Was, Fräulein Marie! Warum nennen Sie mich nicht mehr Lilith, das 
gefällt mir viel beſſer. Es klingt ſo langweilig — Marie — ſo aus der dunklen 
Gaſſe heraus, wovon ich Ihnen neulich erzählte.“ 

Demeter war unangenehm berührt. Lilith war ein Modellname, die ganze 
Frivolität des Luſchin'ſchen Kreiſes lag darin. Er vermied es jetzt abſichtlich, um 
von Anfang an ihre gegenſeitige Stellung zu fixiren. Die Argloſe ahnte nicht, 
was alles in dieſem Spitznamen „Lilith“ lag, ſie hätte ihn ja doch nicht ver⸗ 
ſtanden, und Aufklärung wäre in dieſem Falle ſchlimmer als Unwiſſenheit. 


wieder.“ 
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„Wenn Sie darauf beſtehen — ſo fangen wir an —.“ Er ſtockte und 
betrachtete ſie lange. „Lilith!“ | 
„So wie ich da bin? Ich habe mein Hauskleid an. — Ich wußte 


ja nicht, — ich dachte gar nicht daran.“ Sie knöpfte ein einfaches dunkles 


Jäckchen auf. 
Demeter ſchien zerſtreut, unſchlüſſig. Er ſah ihre ſchlanke Geſtalt hinab, 
welcher ein dünnes abgetragenes, ſchmuckloſes Kleid nur zu ſtatten kam, dann 


im Atelier herum, als ſuche er etwas. 


„Thut nichts, thut nichts, ich brauche ja nur Ihr herrliches Haar. Hier 


ſetzen Sie ſich einmal auf dieſes Sopha — ſo — und jetzt löſen Sie es, ganz 


einfach, wie zufällig laſſen Sie es frei wallen.“ 

Lilith ſchien das ſchon im Griff zu haben, ſie zog lächelnd eine Nadel 
heraus, da ſtürzte es herab in unbändiger Fülle über das Kleid, die türkiſchen 
Polſter und ringelte ſich am Boden fort, ein Bündel Schlangen. Ein ſchwüler 
Duft ſtieg auf, das ſchöne Antlitz erbleichte in den dunklen Schatten, die Augen 
ſchloſſen ſich einen Augenblick wollüſtig, die rothen Lippen ſtanden leiſe offen — 
Demeter ſah ſtarr auf Lilith — das war's! 

„Wenn Sie jo bleiben könnten —“ 

Da ſchlug ſie die Augen auf. „Wie denn?“ 

„Die Augen geſchloſſen, die Lippen etwas geöffnet.“ 

„Hatte ich wirklich die Augen geſchloſſen? Sonderbar, das weiß ich gar 
nicht,“ ſagte ſie. 

„Eben weil Sie es nicht wußten, wirkte es ſo.“ 

„Alſo ſchlafend? Das iſt drollig.“ 

„Das war kein Schlaf, im Gegentheil ‚Erwachen,‘ wenn Sie es fo nennen 
wollen. — Verſetzen Sie ji in die Empfindung“, die Sie eben hatten. Ver— 
ſuchen Sie es nur.“ 

„Das kann ich nicht, ich kann ſie ja ſelbſt nicht nennen, aber ich habe ſie 
ſtets, wenn ich mein Haar löſe.“ 

„Verſuchen Sie es doch,“ erwiderte erregt Demeter, vor die aufgeſpannte 
Leinwand tretend, die Kohle ergreifend. „Schließen Sie die Augen, überlaſſen 
Sie ſich ganz ſich ſelbſt, denken Sie an gar nichts.“ 

Lilith ſchloß die Augen, ſie mußte lachen, es kam ihr unendlich komiſch vor. 

Demeter erzürnte ſich. „Lilith, ich bitte Sie —“ 

Sie ſtrich mit der Fläche der Hand über ihr Haar und lehnte den Kopf 
auf das Polſter. Die Züge beruhigten ſich mehr, wieder öffnete ſich der zierliche 
Mund und ein wonniges ſinnliches Lächeln ſpielte jetzt um die geſchloſſenen dicht 
bewimperten Lider. 

Die Leinwand vor Demeter blieb unberührt, er ſog nur das Bild in ſich 
mit aller Kraft. Eine Viertelſtunde verging ſo, da ſprang Lilith auf, verwirrt 
um ſich blickend. 

„Jetzt habe ich wirklich geſchlafen. Wohl nicht lange?“ Da trat ſie vor 
die Leinwand. „Ja, Sie haben ja gar nicht gearbeitet — kein Härchen.“ 

„Viel! Alles, Lilith!“ entgegnete Demeter. „Setzen Sie ſich nur 


„Wieder mit geſchloſſenen Augen? Das iſt aber langweilig. Geniren 
Sie denn meine Augen? Bei Herrn Luſchin kann ich ſie gar nicht weit genug 


aufmachen.“ 


„Für mich öffnen ſie ſich am weiteſten, wenn ſie geſchloſſen ſind. Nur 


ein kleines Stündchen, dann plaudern wir.“ 
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„Nun in Gottes Namen, aber arbeiten, hören Sie.“ Sie lehnte ſich zurück 
und ſchloß wieder die Augen. N | 

„Unheimlich, Herr Melander, ſehr unheimlich! Wenn ich das gewußt 
hätte! Man kommt doch nicht um zu ſchlafen — vor Ihnen — wenn du Roſe 
das wüßte! Ich muß erröthen, ich ſchäme mich, das iſt mir bei Herrn Luſchin 
nicht begegnet. Er erzählte immer ſo drollige Sachen, aber Sie, Sie ſehen Einen 
ſo durch und durch — wie jetzt, ich fürchte Ihren Blick, ohne ihn zu ſehen. — 
Ich kann nicht — um Alles nicht — ſo nicht!“ 

Sie ſprang jäh auf. Der Schlangenbündel am Boden entrollte ſich und 
züngelte zu ihren Füßen. Sie verbarg ihr glühendes Antlitz in den Händen. 

„Sie quälen mich, wollen Sie das?“ Demeter trat zu ihr und löſte ihre 
Hände. „Sie ſind ein Kind, ein eigenſinniges. Fürchten Sie ſich denn vor mir?“ 

Lilith wandte ſich und ſah ihn unter Thränen an. „Nein, wie ſollte ich? 
Wäre ich denn hergekommen? Aber ich fühle, daß es doch nicht recht iſt, daß 
ich hergekommen, daß ich gehen muß, gleich gehen muß.“ 

„Und warum fühlten Sie das nicht bei Herrn Luſchin?“ fragte Demeter. 

Das Haar Lilith's ſtreifte ſein Geſicht, fiel über ſeine Schulter, 
ein heißer Strom ging von ihr aus. War es Zorn über die Störung, der 
Widerſtand des Mädchens oder ihr Mißtrauen, der ihm das Blut ſo wild zu 
Haupte jagte? 

„Das weiß ich nicht,“ erwiderte das Mädchen, mit einem ängſtlichen Aus⸗ 
druck im Geſicht. „Ich weiß nur, daß ich plötzlich begreife, wie recht Herr 
du Roſe hat — wie recht Sie hatten, mir Ihren Arm zu entziehen, als ich 
Ihnen ſagte —“ 

„Fräulein Marie.“ Seine Stimme war bewegt, und ſie verlangte nicht 
mehr, Lllith genannt zu werden. 

„Ich bitte Sie, bleiben Sie und thuen Sie meinen Willen, nur eine 
Stunde noch; dann brauchen Sie nicht mehr zu kommen, wenn es Ihnen wirklich 
ſo ſchwer fällt — gerade bei mir.“ 

„Das iſt ja nicht wahr! — Im Gegentheil — das heißt — nur nicht 
ſo, ich muß ſehen können — ſonſt — ich kann Ihnen das nicht erklären, ich 
verſtehe es ſelbſt nicht — —. Aber wenn Sie es denn durchaus wollen — 
für einmal — ſo kommen Sie, raſch — ich werde mich nicht mehr e 5 

Demeter drückte dankbar ihre Hand. 

Lilith lag regungslos, nur eine wechſelnde Röthe, welche von den ge— 
ſchloſſenen Augen auszuſtrahlen ſchien auf die bleichen Wangen über den ſchnee⸗ 
weißen Hals, die wogende Bruſt, zeugte von der Beunruhigung, unter der ſie 
litt. Demeter arbeitete im Fieber, jede Minute war koſtbar. Kein Laut der 
Außenwelt drang in den Raum. 

Demeter aber rang vergeblich nach Ruhe, ſeine Seele war aufgewühlt von 
einem ihm fremden Sturm, es wollte ihm nicht gelingen, in das Geheimniß vor 
ihm einzudringen, das durch dieſe transparenten Lider ſchimmerte. Er ſah nur 
immer Lilith, hörte ihre Stimme, fühlte ihren Blick, den Duft ihres Haares, 
er war ihr ſchon zu nahe getreten, ſie war ihm bereits zu perſönlich geworden, 
die Abſtraktion wollte nicht mehr gelingen. — Das blaue Geäder des herrlichen 
Halſes, die weiße ſchmale Hand, die marmorn auftauchte aus der dunklen Pracht, 
die ſie rings umfloß, der kleine zierliche Fuß feſſelte ſeinen Blick. — Er empörte 
ſich über ſich ſelbſt, er bewunderte ihr Zartgefühl, welches ſie die Gefahr ahnen 
ließ — ihr Erröthen. — Ein Gedanke kam ihm, dieſes herrliche Geſchöpf in 
ſeiner ganzen unſchuldigen Pracht malen zu können, dieſe edle Formen keuſch 
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hindurchſchimmernd durch den köſtlichen Mantel, dieſer Elfenbeinglanz in den 
blauen Schatten. — Er wehrte ſich dagegen, er prüfte mißtrauiſch den Gedanken 
auf ſeine Reinheit und fand ihn rein, gerade dieſe Bekleidung wirkte lüſtern, ließ 
ihn über das Stoffliche nicht emporkommen, ſtörte die Reinheit feines Empfindens. 
— Vor ihm lag ein Weib, nicht das Weib. — Der Gedanke wuchs während 
der Arbeit, wurde zum glühenden Wunſch, zum künſtleriſchen Drang. 

| Sie würde ein ſolches Anſinnen gewiß mit Entrüſtung zurückweiſen 
und ſelbſt wenn fie ihn gewährte — er fühlte, daß er die Gunſt nicht an- 
nehmen würde — das war ſonderbar! Warum gerade von ihr nicht? Was 
brachte in dieſem Fall den Künſtler zum Schweigen? Der Menſch? — der 
Gedanke an die gefährlichen Folgen — die Geſchichte, die ſie ihm erzählt, 
von der Mutter im Sarge — oder der Mann? — der Mann, der ihr ſchon 
zu nahe ſtand. 

Er ſprang auf, er konnte nicht mehr arbeiten. Lilith hörte es nicht, ſie 
ſchlummerte wohl. — Er ſchlich ſich leiſe zu ihr, beugte ſich über ſie. — Sie 
war bezaubernd ſchön, das feine Geäder an den Schläfen, der leiſe zuckende Mund 
verwirrten ihn, er berührte ihr Haar — da ſchlug ſie die Augen auf. — — 
Demeter küßte die ſchwellenden Lippen. Sie ſtieß ihn zurück, verbarg ihr Antlitz 
in der Hand. Demeter wendete ſich ab, beſchämt, zerknirſcht. 

„Gehen Sie, Fräulein Marie, kommen Sie nie mehr wieder, gehen Sie 
zu Luſchin, Sie ſind dort beſſer aufgehoben.“ Dann wandte er ſich um und 
ſah ihre Thränen. 

„Es geſchieht mir recht,“ ſchluchzte ſie, „ganz recht.“ 

„Nein, gehen Sie nicht, Sie dürfen nicht gehen.“ 

Er kniete vor ihr und ergriff ihre ſich ſträubenden Hände. „Ich liebe 
Sie ja, Marie, ich wäre ein Schurke in meinen Augen, wenn ich Sie nicht 
liebte, wenn ich Ihr Vertrauen, Ihre Hingabe erbärmlich mißbraucht hätte. — 
Halten Sie mich für einen Schurken, der Sie in die Falle gelockt? Sprechen 
Sie, Marie!“ | 

„Nein, dafür halte ich Sie nicht, aber Sie find ein Künſtler, raſch ent— 
flammt und ich — ich bin nichts als ein wehrloſes armes dummes Mädchen —.“ 

„Eine Göttin für mich in dieſem Augenblick, wenn Sie mir verzeihen! 
Marie, ſei mein! Ganz mein! Laſſe Dich nicht ängſtigen von dem plötzlichen 
Aufwallen einer Leidenſchaft. Ja, es iſt wahr, vor einer Stunde wußte ich noch 
nicht, daß ich Dich liebe — ich liebte noch nie, aber ich wußte, daß es einmal 
ſo kommen würde, gerade ſo, wie ein Blitz! Ich liebe Dich mit den Augen, ja, 
aber Herz und Auge find bei mir eins. — Kannſt Du meine Liebe nicht er— 
widern, dann gehe, gehe fort und für immer. Dann iſt dieſer Raum eine Gefahr 
für Dich. Erwiderſt Du ſie aber, dann verlaſſe ihn nie mehr, mache ihn zum 
Tempel Deiner Schönheit.“ 

Demeter glühte, er ging auf in dieſer plötzlichen Leidenſchaft wie in einem 
Werke, ſeine Worte glichen ſeinen Farben. Marie zitterte in ihrem Innerſten, 
unſägliche Angſt ergriff fie. Wie ſollte fie in dieſem Tumult der Seele unter- 
ſcheiden zwiſchen Lüge und Wahrheit? — Hatte ſie nicht gefürchtet, daß ein 
ſolcher Sturm nahe, auf dem Weg hierher? Hatte ſie nicht davon geträumt in 
jener Ballnacht? und doch war ſie gekommen. Warum fühlte ſie ſo heiß ſeinen 
Blick eben jetzt mit geſchloſſenen Augen? — Nur einen Augenblick dauerte dieſes 
Schwanken, dann ſtürzte ſich eine Wolke von Seligkeit über ſie, unter der ſie 
zu erſticken drohte, die alles übrige verhüllte und ſie ſank an ſeine Bruſt. 

„Ich bleibe — ja, ich bleibe!“ ſtammelte ſie. 
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| Dann ſenkte fih das heilige Schweigen über Beide, es war Nacht um 
Demeter und durch das ihn umwallende Haar flimmerten große Sterne. — — 

Ein häßlicher Sonnenſtrahl weckte ſie, der durch die Nacht drang, ſie 
ſtanden wieder auf der harten Erde. Vor Marie traten wieder die Bilder der 
Wirklichkeit — du Roſe, ſein Kabinet mit der heißen, parfümgeſchwängerten Luft, 
in der ſie herangewachſen, Luſchin und ſeine Tafelrunde — und es war ihr, 
als habe ſie all' das nur geträumt — aber vor ihr ſtand Demeter, ſein Blick 
ruhte noch immer verzückt auf ihr. Da war kein zu ſich kommen, kein Bedenken, 
kein Zweifel zu leſen. — Oder hat wirklich nur ihre Schönheit ihn bezaubert, 


ihr Haar? — a 
„Wenn ſie damit den jungen Mann erlangt 
So läßt ſie ihn ſo bald nicht wieder fahren —“ 


tönte es ihr wieder in die Ohren. So blickten ſie ſich ſchweigend mit wider⸗ 
ſtreitenden Gefühlen an. 

„Du gehſt alſo nicht mehr zu Luſchin?“ begann Demeter. 

„Und Herr du Roſe?“ 

„Mit Herrn du Roſe werde ich ſprechen, er hat keinen Anſpruch auf Dich, 
Du allein haſt über Deine Hand zu verfügen.“ 

Marie zuckte zuſammen. „Ueber meine Hand? Du wollteſt mich — Du?“ 

„Heirathen, was ſonſt?“ Ueber Demeters Stirne zog eine Wolke. „Was 
ſonſt?“ fragte er noch einmal in einem ſonderbaren Tone. 

„Ja, was ſonſt — ich weiß es nicht, daran dachte ich nicht. Aber mein 
Gott, das iſt ja nicht möglich, ich bin ja ſo unwiſſend, ſo gar nicht — Ihre 
Frau, Herr Melander — Lilith!“ 

„Marie! Nenne nie mehr dieſen Namen! — Unwiſſend! In Deinen 
Augen liegt alle Weisheit, in Deinen dunklen Lockenringen will ich ſie ſuchen.“ 

Er umfaßte ſie wieder leidenſchaftlich. 

„Das iſt's ja, was ich fürchte, meine Schönheit, mein Haar bethört Dich. 
Sage mir, liebteſt Du mich auch, wenn ich häßlich wäre? Wenn ich dieſes Haar 
nicht hätte?“ | 

„Als ob der Körper etwas Zufälliges wäre, das Auge nicht die Sprache 
der Seelen. — Können wir Geiſter lieben? Nein — nur Geiſter, die ſich in 
Körpern uns offenbaren.“ VER . 

„Es wird wohl ſo ſein, wie Du ſagſt, ach, ich glaube Dir ja ſo gerne, 
aber jetzt muß ich gehen, übermorgen komme ich wieder, dann ſind wir ruhiger, 
vernünftiger. Dann machſt Du das Bild fertig, jetzt ängſtigt mich ja Dein 
Blick nicht mehr, jetzt könnte ich ſtundenlang ſo liegen mit geſchloſſenen Augen, 
um von unſerm Glück zu träumen — und dann — dann wirſt Du vielleicht 
einſehen“ — ſie ſenkte den Blick und ihre Lippe zuckte — „daß es doch 
nicht geht —“ 

„Ja, ich male das Bild fertig, es ſoll mein beſtes werden, ein Kunſt⸗ 
werk! — Das Geheimniß!“ ſagte Demeter gedankenvoll, er hatte ihre letzten 
Worte ganz überhört. 

„Alſo auf übermorgen, Marie, du Roſe überlaſſe nur mir, ſprich vor der 
Hand nicht darüber, es iſt beſſer.“ 

Marie fühlte, daß er etwas unausgeſprochen ließ, um Alles hätte ſie gerne 
darnach gefragt, ſie wagte es nicht. Vielleicht war es ſchon ein Zweifel und ſie 
wollte einen Tag glücklich ſein. Fortſetzung folgt.) 


Für die Redaktion verantwortlich: Georg Baßler in Stuttgart. A 
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JIeluifilches. 
| „Berlin, 26. April 1893, 
Irgend ein dunkler Ehrenmann aus dem weſtfäliſchen Junkerthum, ein 


Graf Hoensbroech, hat ſich veranlaßt geſehen, aus dem Orden der Jeſuiten aus— 


zutreten, nachdem er ihm dreizehn Jahre angehört hatte, und die Beweggründe 
ſeines welterſchütternden Entſchluſſes in den „Preußiſchen Jahrbüchern“ der Mit- 
und Nachwelt kundzuthun. Dieſe Monatsſchrift, die bisher den Anſpruch erhob, 
für ein ernſthaftes Organ zu gelten, beutet die Ehre der neuen Mitarbeiterſchaft 
mit ſo ohrzerreißenden Tamtamſchlägen der Reklame aus, daß Herr Moſſe noch 
etwas davon lernen könnte, und die „Voſſiſche Zeitung“ ſalbadert von der 
„ungeheuren That,“ die der Ex⸗Jeſuit vollbracht habe. Auch ſonſt iſt Graf 
Hoensbroech der Held des Tages für die liberale Preſſe, die das durchbohrende 
Gefühl ihrer ſchwächlichen Halbheiten in allen ernſten Fragen der Politik durch 


ein bischen Kulturpaukerei betäuben zu wollen ſcheint. Seltſamer Weiſe findet 


ſie dabei eine unfreiwillige Bundesgenoſſin an der ultramontanen Preſſe, die 
auch eine wirkſame Reklame für den Grafen Hoensbroech macht, indem ſie ihm 
geiſtige Erkrankung und dergleichen ſchöne Dinge mehr nachredet. Hat die 
Fusangelei und was daran hängt, der „Germania“ denn wirklich ſo das Konzept 
verrückt, daß ſie verlernt hat, ſanft zu ſein wie die Tauben und klug wie die 
Schlangen, daß ſie gegen das heitere Zwiſchenſpiel der Hoensbroechiade mit den 


zweiſchneidigen Waffen ins Feld rückt, die die ultramontane Diplomatie ſonſt doch 


nur da anwendet, wo für ſie wirklich Matthäi am Letzten iſt? 

Wer den Aufſatz des Grafen Hoensbroech in der Erwartung lieſt, ähn— 
liche Dinge aufgetiſcht zu erhalten, wie Ex⸗Jeſuiten des ſiebzehnten Jahrhunderts, 
etwa Peter Jarriges oder der Herausgeber der Monita secreta, ihrer Zeit ver— 
öffentlicht haben, der wird ſchwer enttäuſcht ſein. Der Verfaſſer erhebt nur 
bewegliche Klage darüber, daß die ſtramme Disziplin des Jeſuitenordens ihn bis 
zu einem gewiſſen Grade in ſeiner junkerlichen Individualität und in ſeinem 
junkerlichen Patriotismus bedrängt habe, was für ihn ja außerordentlich ſchmerzlich 
ſein mag, für die ſonſtige Menſchheit aber wirklich überaus gleichgiltig iſt. Von 
der gänzlichen Bedeutungsloſigkeit des Aufſatzes kann man ſich ſchon daraus 


einen Begriff machen, daß er im Weſentlichen ſo, wie er jetzt in den „Preußiſchen 


Jahrbüchern“ vorliegt, vor Monaten im Feuilleton der „Kreuz-Zeitung“ ver— 
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öffentlicht worden iſt, ohne daß damals ein Hahn darnach krähte; nun, da der 
Name eines weſtfäliſchen Junkers darunter ſteht, iſt der Pudel für die frei⸗ 
ſinnigen Kulturpauker zum Elephanten aufgeſchwollen. Anzuerkennen iſt immer⸗ 
hin, daß einzelnen liberalen Blättern der winzige Niederſchlag der fürchterlichen 
Reklame doch unbehaglich iſt; es geht ihnen namentlich gegen den Strich, daß 
Graf Hoensbroech uns die Jeſuiten gar noch als dumme Kerle aufreden will. 
Das gefällt zwar ſehr den Gelehrten der „Voſſiſchen Zeitung,“ weil ſie ſich 
wider alles Verhoffen auf einmal in berühmter Geſellſchaft zu befinden glauben, 
aber die „National⸗Zeitung“ kraut ſich bedenklich hinter den Ohren und deutet 
verſtändlich an, daß ihr dieſer Scherz des gräflichen Ex-Jeſuiten doch eigentlich 
über den Spaß geht. 

Im Uebrigen iſt die Vorſtellung der liberalen Kulturpauker, als ob der 
Jeſuitismus gewiſſermaßen die Quinteſſenz des religiöſen Fanatismus ſei, ja eine 
vollkommene Luftſpiegelung. Kautsky hat in ſeiner Schrift über Thomas More 
eingehend nachgewieſen, daß der Jeſuitismus in ſeiner Entſtehung der innerlich 
etwas herabgekommene, ſeiner geiſtigen Selbſtändigkeit beraubte, in den Dienſt 
der Kirche gepreßte und ſtramm organiſirte Humanismus war. Im Jeſuitismus 
reformirte ſich die katholiſche Kirche und ſtellte ſich im Gegenſatze zu ihrer bis⸗ 
herigen feudalen Baſis auf die Grundlage, auf der die Geſellſchaft vom jech- 
zehnten bis ins achtzehnte Jahrhundert beruhte. Der Jeſuitismus war die der 
kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe entſprechendſte Form der katholiſchen Kirche, und 
er paßte ſich nicht nur dieſer Produktionsweiſe an, ſondern er nahm ſie auch in 
ſeinen Dienſt. Die Jeſuiten wurden die größte Handelsgeſellſchaft, die ihre 
Kontore in allen Theilen der Welt hatte; ſie waren die erſten, welche erkannten, 
wie gut der Miſſionär als Handlungsreiſender verwendbar ſei und ſo weiter. 
Man leſe das Nähere bei Kautsky nach! Oder wenn man vor dem ſozia⸗ 
liſtiſchen Pentagramma ſcheut, ſo kann man auch aus einem ſo gut bürgerlichen 
und obendrein allbekannten Geſchichtswerke, wie Ranke's Geſchichte der Päpſte, 
ſehr wohl lernen, daß der Jeſuitismus und der Proteſtantismus aus gemeinſamer 
Wurzel entſproſſen ſind. Luther's und Loyola's Redekämpfe glichen ſich wie ein 
Ei dem andern; was einzelnen Jeſuiten in Sachen des Tyrannenmordes, des 
Kadavergehorſams, der laxen, geſchlechtlichen Moral nachgeredet worden iſt, das 
findet ſich auch, mindeſtens ebenſo ſcharf oder gar noch ſchärfer bei Luther und 
ſonſtigen proteſtantiſchen Kirchenvnätern. Gegen die Tagedieberei der alten Mönchs⸗ 
orden kehrte ſich Loyola ebenſo wie Luther; er verwarf ebenſo das Uebermaß 
der religiöſen Uebungen. Und daß für die „Freiheit des Chriſtmenſchen“ im 
Jeſuitenorden noch ein wenig beſſer geſorgt war, als unter den von Luther mit 
der landesbiſchöflichen Gewalt bekleideten Duodezdeſpoten, das kann man wenigſtens 
inſofern auch aus Ranke lernen, als er ſehr richtig hervorhebt, daß der Jeſuiten⸗ 
orden neben ſeiner ſtrammen Disziplin die „individuelle Entwicklung nicht allein 
begünſtigte, ſondern forderte.“ Der Unterſchied war nur, daß Luther ein deutſcher 
Mönch, Loyola ein ſpaniſcher Soldat war, daß Luther ſeine Kirche in dem 
„alten Dorfe“ Wittenberg, wie er ſelbſt ſagte: in termino eivilitatis, an der 
Grenze der Ziviliſation gründete, Loyola ſeinen Orden aber in Rom, dem Mittel⸗ 
punkte der damaligen Ziviliſation. Der römiſche Jeſuitismus überflügelte unendlich 
den deutſchen Proteſtantismus, und in der beſonderen Wuth der proteſtantiſchen 
Richtungen gerade gegen den Jeſuitenorden ſteckt nichts als der zehrende Neid 
bankerotter Krämer gegen einen immer noch zahlungsfähigen Großkaufmann. 

In ſeinen großen Tagen wußte das europäiſche und insbeſondere das 
deutſche Bürgerthum auch ſehr gut, daß der Jeſuitismus nicht die überlebteſte, 
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ſondern die modernſte Form des Katholizismus ſei, und es trat überall für ihn 
ein, wo er von feudal⸗rückſtändigen Elementen innerhalb und außerhalb der 
katholiſchen Kirche bedrängt wurde. Bayle und Voltaire, von denen jener in der 
erſten, dieſer in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts der für die 
europäiſche Aufklärung einflußreichſte Schriftſteller war, verleugneten ſogar aus— 
drücklich die witzigſte Streitſchrift, die je gegen den Jeſuitismus erſchienen iſt: 
Blaiſe Pascals Lettres Provinciales. Und wenn der Domkapitular Moufang 
die Aufhebung des Jeſuitenordens, zu der Papſt Clemens XIV. durch die bour- 
boniſchen, in feudaler Fäulniß verkommenen Höfe gedrängt wurde, im deutſchen 
Reichstage einen „Bockſtreich“ nannte, ſo konnte er ſich auf keinen ſchlechteren 
Gewährsmann als Leſſing berufen, wie denn bekanntlich auch Goethe die „Jeſuiten— 
ſchnoperei“ als das alberne Gebahren des allerſeichteſten Aufklärichts gebrand— 
markt hat. 

Es verſteht ſich, daß wir mit dieſen hiſtoriſchen Richtigſtellungen nicht etwa 
eine Lanze für den Jeſuitenorden brechen wollen. Er iſt in religiöſer Verkleidung 
eine kapitaliſtiſche Organiſation, und ſo iſt ſeine Geſchichte, wie die Geſchichte des 
Kapitalismus überhaupt, mit Blut und Thränen geſchrieben. Wir haben nur 
keine Neigung, uns den Teufel durch Beelzebub vertreiben zu laſſen. Wie pech— 
rabenſchwarz immer der jeſuitiſche Mohr ſein mag, ſo ſchimmert er doch ſehr ſtark 
ins Weißliche, wenn man ihn neben zwei andere hiſtoriſche Erſcheinungen ſtellt; 
nämlich erſtens neben den preußiſchen Militarismus und zweitens neben den 
kapitaliſtiſchen Liberalismus, der gegenwärtig leider noch in Deutſchland das große 
Wort führen darf. Als der Jeſuitenpater Faulhaber in Glatz einem frideri— 
zianiſchen Söldner in der Beichte geſagt hatte, das Deſertiren ſei zwar eine ſehr 
große Sünde, aber allerdings keine Sünde, die niemals vergeben werden könne, 
da ließ der Philoſoph von Sansſouci dieſen Jeſuiten ohne Verhör und Urtheil 
an den Spionengalgen hängen, was jedenfalls von einer außerordentlich zarten 
Schonung der „individuellen Entwicklung“ zeugte. Und wenn der General Albedyll 
es kürzlich eine elende Gemeinheit oder ſo ähnlich genannt hat, daß deutſche 
Staatsbürger nach Ableiſtung ihrer militäriſchen Dienſtpflicht die ihnen in der 
Kaſerne widerfahrene „Verkümmerung ihrer Individualität“ an die große Glocke 
hängen, ſo ſtellt dieſe Auffaſſung der Dinge die „ungeheure That“ des Grafen 
Hoensbroech doch in ein eigenthümliches Licht. Wie nun gar die kapitaliſtiſch— 
liberale Preſſe, ſoweit ihre Macht reicht, jede nicht platt vor dem Moloch des 
Kapitalismus auf dem Bauche liegende „Individualität“ durch Boykotten, Hunger⸗ 
peitſchen, Falſchſchwören, kurzum durch Mittel zu „verkümmern“ weiß, denen man 
eine ganz unverdiente Ehre anthun würde, wenn man fie im landläufigen Schimpf— 
ſinne des Worts „jeſuitiſch“ nennen würde, das iſt zu bekannt, als daß wir 
darüber viele Worte zu verlieren brauchten. 

Neben ſeinem allgemeinen Zwecke, die ſchlotternden Glieder des kapitaliſtiſchen 
Liberalismus einmal wieder in einem ungefährlichen Kriegstanze zu üben, hat der 
mit dem Aufſatze des Grafen Hoensbroech getriebene Humbug noch den beſonderen, 
Stimmung gegen den ultramontanen Antrag auf Beſeitigung des deutſchen Jeſuiten— 
geſetzes zu machen. Bekanntlich iſt dieſer „Bockſtreich“ ein Erbſtück der Aera 
Bismarck, die ihren „welthiſtoriſchen“ Beruf nicht anders erfüllen konnte, als 
indem ſie alle Dummheiten machte, die menſchenmöglicher Weiſe irgend gemacht 
werden konnten, die Zentrumspartei erfüllt nur eine Pflicht der Dankbarkeit mit 
ihrem Antrage, denn wenn die katholiſche Kirche im kapitaliſtiſchen Zeitalter noch 
eine Macht geblieben iſt, ſo verdankt ſie es allein dem Jeſuitismus. Daneben 
wird auch die ſozialdemokratiſche Fraktion für den ultramontanen Antrag ſtimmen, 
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als grundſätzliche Gegnerin aller Ausnahme- und Proſkriptionsgeſetze, wie auch 
als Bewahrerin aller wirklich großen Ueberlieferungen des deutſchen Bürgerthums. 
Als Zeugniß gegen den Antrag möchten nun gern die liberalen Kulturpauker 
die „verkümmerte Individualität“ des Grafen Hoensbroech auf den Tiſch des 
Hauſes niederlegen. Gelingt es ihnen, das Jeſuitengeſetz aufrechtzuerhalten, ſo 
wird freilich nichts bewieſen ſein, als daß die liberalen Jeſuiten — aus guten 
Gründen — die Konkurrenz der römiſchen Jeſuiten fürchten. 

Abgeſehen von ihrer Stellung zu den grundſätzlichen Fragen, die dabei mit 
ins Spiel kommen, ſteht die Arbeiterklaſſe dem Streite der liberalen und der 
römiſchen Jeſuiten als der lachende Dritte und dann freilich auch als der 
lachende Erbe gegenüber. Der Jeſuitismus iſt eine ideologiſche Form des Kapi⸗ 
talismus, und mit der materiellen Grundlage wird auch der geiſtige Ueberbau 
dahinſinken. Der Kampf gegen den, gleichviel in welcher ideologiſchen Verkleidung 
ſteckenden, Kapitalismus iſt der bittere Ernſt, dagegen iſt es nur ein Poſſenſpiel, 
wenn ſich die jeſuitiſchen Ideologen des Kapitalismus am Vorabend des gemein⸗ 
ſamen Untergangs noch den Luxus eines inneren Krieges gönnen. Grotesker 
kann ſich dies Poſſenſpiel denn allerdings wohl nicht darſtellen, als darin, daß 
der liberale Jeſuitismus im Löwenfell eines Freiheits- und Kulturhelden den 
römiſchen Jeſuitismus anfällt. 


Werth und Preis. 
Eine Antwort an Berrn Hugo Lande von Conrad Schmidt. 


In Nummer 19 und 20 der „Neuen Zeit“ veröffentlichte Herr Lande 
eine Polemik gegen meinen (Nr. 3 und 4 der „Neuen Zeit“) erſchienenen Aufſatz: 
„Die Durchſchnittsprofitrate und das Marx'ſche Werthgeſetz,“ die ſich auch mit 
meiner einige Jahre früher erſchienenen, denſelben Gegenſtand abhandelnden 
Schrift an einzelnen Stellen beſchäftigt. Das Reſultat der Prüfung war ein 
für mich geradezu vernichtendes: „Furchtbare,“ aber „völlig überflüſſige Gedanken⸗ 
anſtrengung.“ — Schmidt hat ſich „die ganze Schwierigkeit, deren Ueberwindung 
ihm ſo unendliche Mühe bereitet, ſelbſt geſchaffen, einzig und allein durch eine 
zu enge Auffaſſung des Werthgeſetzes“ und „durch Mißverſtändniß der von ihm 
zitirten Stellen von Marx.“ — Er hat „das Werthgeſetz . . . zur bloßen Dekoration 
degradirt.“ — Schmidt hat „den Weg zur Löſung von Grund aus verfehlt“ u. ſ. w.; 
ich brauche die Liſte wohl nicht zu vervollſtändigen. Wie Engels am Schluſſe 
ſeiner im „Handwörterbuch der Staatswiſſenſchaften“ erſchienenen Marxbiographie 
erklärt, wird Band III des „Kapital,“ der auch das Problem der Profitnivellirung 
zu löſen hat, noch im Laufe dieſes Jahres herauskommen. Ob und inwiefern 
die Kritik und der eigene „ökonomiſche Verſuch“ des Herrn Landé berechtigt iſt, 
wird ſich ja dann nach der Publikation der Marx'ſchen Löſung leicht beurtheilen 
laſſen. Einſtweilen nur Folgendes zur Erwiderung. 

Die Strenge, mit welcher Herr Lands feines kritiſchen Richteramtes waltet, 
hindert ihn nicht, ſich ſelbſt, wo er die Meinungen des Angeklagten interpretiren 
will, bedenkliche poetiſche Lizenzen zu geſtatten. So überraſchte es mich z. B. 
nicht wenig, von ihm zu hören, daß ich auch in jener obenerwähnten Schrift die 
Profitnivellirung aus ſtändiger Ueber- reſp. Unterproduktion ableite. Herr Lande 
wird in dem ganzen Büchlein vergebens auch nur nach einer Wendung ſuchen, 
die ſich in dieſem Sinne deuten ließe. Nach dieſer Interpretation, die für die 
Frage ſelbſt übrigens bedeutungslos bleibt, konnte es mich auch nicht mehr 
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wundern, daß er aus der Profitratenformel, die in jener Schrift entwickelt wurde, 
folgern will: ich hätte überſehen, „daß die Mehrwerthſpaltungen, daß Rente und 


Profit des Handels⸗, Leih⸗ und Bildungskapitals das induſtrielle Kapital individuell 


treffen,“ .. . „nicht aber irgendwo in den Wolken, vom Geſammtmehrwerth 


aus, eintreten.“ 


Der Einwand iſt mir unverſtändlich geblieben. Daß die Mehrwerth— 
abſplitterungen die einzelnen Kapitaliſten treffen, iſt mir natürlich nirgends 
eingefallen, zu beſtreiten, wie ſich Jeder, der die betreffenden Abſchnitte noch 


einmal durchſieht, überzeugen kann. Der nationale jährliche Geſammtmehrwerth 


exiſtirt nur in der Form aller individuellen Einzel-Mehrwerthe. Die nicht— 
induſtriellen Kapitaliſten können ſich alſo Mehrwerth nur aneignen, indem ſie ſich 
an die einzelnen, Mehrwerth erzeugenden induſtriellen Kapitaliſten halten und 
deren Beute theilen. Wenn aber die Erhöhung der Produktionskoſten aus Grund— 
rente, Handels⸗ und Leihkapital die einzelnen induſtriellen Kapitaliſten — und 
dieſe individuell verſchieden — trifft, hat das etwa zur Folge, daß dieſe ver— 
ſchiedene Belaſtung eine Nivellirung des Durchſchnittsprofits in und zwiſchen den 
einzelnen Branchen zu hindern vermag? Im Gegentheil, die Nivellirung iſt 
Thatſache, ſie bildet ja eben das zu erklärende Phänomen. Exiſtirt alſo eine 
gleiche Durchſchnittsprofitrate, und wird andererſeits der Mehrwerth außer 


von den induſtriellen, noch von andern Kapitaliſtenklaſſen eingeheimſt, jo kann 


der auf die Geſammtheit der Induſtriellen als Profit entfallende Mehrwerth nur 
gleich der Differenz des Geſammtmehrwerths und der ihnen durch Erhöhung der 


Produktionskoſten entzogenen Mehrwerthmaſſe ſein, ſo daß die auf das induſtrielle 


Geſammtkapital berechnete Profitrate (und damit die Durchſchnittsprofitrate) ſich 
als das Verhältniß dieſer Differenz und des vorgeſchoſſenen nationalen Geſammt⸗ 
kapitals darſtellt. Herr Landé wird nicht beſtreiten, daß die Einbuße an Mehr⸗ 
werth, welche die einzelnen Kapitaliſten individuell trifft, ſich in einer Einbuße 
des auf die Geſammtheit der Induſtriellen entfallenden Mehrwerthantheils wieder— 
ſpiegeln muß. Er wird nicht leugnen, daß trotz des individuell verſchiedenen 
Tributs, der in verſchiedenen Unternehmungen und Branchen an die nicht» 
induſtriellen Mehrwerthaneigner entrichtet wird, dennoch eine gleiche von jenen 
Tributverſchiedenheiten unabhängige Durchſchnittsprofitrate für das induſtrielle 
Kapital beſtehen muß, und daß ſich in der Größe dieſer Durchſchnittsprofitrate 
jene Einbuße, welche der auf die Geſammtheit der Induſtriellen entfallende 
Mehrwerth erleidet, wiederſpiegeln muß. Und dieſen Zuſammenhang eben und 
nichts anderes verſucht jene Formel, die ihm ſolchen Anſtoß erregt, auszudrücken. 

Was lieſt aber Herr Lande aus ihr heraus? Ich hätte überſehen, daß 
der Produktpreis, welcher dem einzelnen induſtriellen Kapitaliſten zufällt, einen 
Mehrwerththeil einſchließe, aus dem, ganz abgeſehen vom Kapitalgewinn, „die 
Rente des benützten Bodens, der Profit des benützten Leih-, Handels- und 
Bildungskapitals gedeckt werden muß.“ Was ſage ich aber anders, wenn ich 
durchgehends den „durch das induſtrielle Kapital exploitirten Mehrwerth als 
die gemeinſame Quelle aller dieſer (d. h. der arbeitsloſen) Einkommensarten“ 
erkläre (S. 95 der Schrift) und ausdrücklich (S. 101) hervorhebe, daß „dieſe 
Mehrwerthabſchöpfungen nicht beliebig durch Preiserhöhungen der Induſtriellen 
rückgängig gemacht werden“ können, daß „der Preis des induſtriellen Geſammt— 
produktes alſo unverändert bleibe.“ In 8 7 (S. 97ff.) iſt an einem komplizirteren 


* Jene von mir behauptete Erhöhung der Produktionskoſten durch Rente, Zins und 
Handelsgewinn, von welcher bei Entwicklung der Profitratenformel die Rede iſt, unter— 
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Falle (Steigerung des Arbeitslohnes durch Grundrente) der Vorgang ſolcher, den 
Produktionspreis nicht erhöhenden Mehrwerthabſchöpfungen noch näher erörtert 
worden. 

— — Schlimmer aber iſt es, und ich wende mich damit dem poſitiven 
Theile der Landé'ſchen Arbeit zu, wenn der Verfaſſer dieſelbe Lizenz, die er kleinen 
Leuten gegenüber anwendet, auch Marx gegenüber für angebracht zu halten ſcheint. 
So erklärt er die von mir zitirten Stellen, aus denen ich folgere, daß Marx 
eine Divergenz von Preiſen und Werthen annehme, einfach für „mißverſtanden.“ 
Marx habe zeigen wollen, „daß in ſeinem Beiſpiel die Divergenz nur Schein, 
thatſächlich aber Identität von Preis und Werth beſteht.“ Und weiter: „Wenn 
er (Marx) dann die Möglichkeit der Inkongruenz unterſtellt, ſo denkt er eben 
nur an Ausnahmefälle, die wohl möglich ſind, die Herr Schmidt aber nicht 
berührt hat.“ Mit einem Wort: Mein Mißverſtändniß beruht nach Herrn Lande 
darauf, Marx die Anſicht zu unterſtellen, daß Durchſchnittspreiſe und Werthe 
nicht zuſammenfallen. Nun und was ſagt Marx ſelbſt darüber? Der Kapitaliſt 
müßte „ſich das Problem der Kapitalbildung ſo ſtellen: Wie kann Kapital ent⸗ 
ſtehen bei der Regelung der Preiſe durch den Durchſchnittspreis, d. h. in letzter 
Inſtanz durch den Werth der Waare? Ich ſage ‚in letzter Inſtanz', weil die 
Durchſchnittspreiſe nicht direkt mit den Werthgrößen der Waaren, 
wie A. Smith, Ricardo u. ſ. w. glauben, zuſammenfallen.“ („Kapital,“ 
2. Aufl. S. 151.) Sollte ſich Marx hier am Ende ſelbſt mißverſtanden haben? 

Die gleiche „Freiheit“ zeigt ſich in Landé's allgemeiner Auffaſſung des 
Werthgeſetzes. Marx — und das iſt eines der auffälligſten Unterſcheidungs⸗ 
merkmale zwiſchen ihm und der engliſchen Oekonomie — leitet das Werthgeſetz nicht 
pſychologiſch, aus dem Wollen der Waarenverkäufer und Käufer, aus den Ver⸗ 
hältniſſen der Konkurrenz ab. Er kommt zur Aufſtellung dieſes Geſetzes auf 
einem durchaus andern Wege, der auf den erſten Blick als Umweg erſcheinen 
muß. Das Austauſchverhältniß zweier Waaren, ſo ſchließt er, bedeutet ihre 
mathematiſche Gleichſetzung. Gleichgeſetzt aber können ſie nur werden in Hinſicht 
auf das ihnen wirklich Gemeinſame, alſo nur als Verkörperungen abſtrakt menſch⸗ 
licher Arbeitszeit, als Werthe. Sein Werthgeſetz iſt nichts anderes als das Geſetz, 
wonach ſich die Werthgröße der Waaren und damit ideell“ ihr gegenseitiges Aus⸗ 
tauſchverhältniß beſtimmen läßt. 

Herr Landé, der das Werthgeſetz (und zwar auch hierin als Ausleger von 
Marx auftretend) ſofort pſychologiſch begründet, wird ſich bei Marx nach einer 
ſolchen Begründung vergebens umſehen. Warum? Weil die Konkurrenz, der 
Kampf der Käufer und Verkäufer, es bewirkt, daß neben der Werthgröße der 
Waare ſich ebenſo auch das Mehr oder Minder ihrer jeweiligen Austauſchbarkeit 
im Preiſe ausdrückt. Die Konkurrenz iſt alſo nicht die Macht, welche das ideelle 
Werthverhältniß der Waaren unmittelbar, ſondern die dieſes Verhältniß, modiftzirt 
durch den jeweilig größeren oder geringeren Grad der Waarenaustauſchbarkeit, 


ſcheidet ſich mithin prinzipiell von der gewöhnlichen Anſicht, die dieſe Einnahmen aus Preis⸗ 
aufſchlägen erklärt, welche die ganze Produktmaſſe über ihren Werth hinaus ins 
Unbeſtimmte vertheuern. Die Erhöhung der Produktionskoſten, welche durch Mehrwerth— 
abſchöpfungen vermittelt wird, vertheuert die ganze Maſſe des geſellſchaftlichen Produktes 
nicht, ſondern vertheilt nur den Gelderlös daraus, welcher ſonſt den induſtriellen Kapitaliſten 
allein zugefallen wäre, anders, inſofern ſie auch die übrigen Kapitaliſtenklaſſen an ihm 
partizipiren läßt. 

*Ideell, d. h. hier unter Abſtraktion der dieſes Austauſchverhältniß jeweilig modi— 
fizirenden konkreten Marktkonjunktur. Darüber ſpäter. 
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realiſirt. Nachweiſen, daß auf Grund der Konkurrenz die Waarenpreiſe ſich in 
beſtimmter Weiſe normiren müſſen, heißt alſo bei weitem noch nicht nachweiſen, 
daß ſie ſich direkt und unmittelbar nach dem Werthgeſetz richten, daß 
die Preiſe wirklich die in den Waaren enthaltenen Quanten abſtrakt menſchlicher 


Durchſchnittsarbeit repräſentiren, ihnen äquivalent find, Alles, was Herr Lande 


poſitiv vorbringt, um das unmittelbare Zuſammenfallen der wirklichen 
Preisbildung und des Werthgeſetzes auf ſeine Art zu begründen, beruht in letzter 
Linie, wie mir ſcheint, auf der fortwährenden Verwechslung dieſer beiden Momente. 


Herr Lande überſieht durchgehends, daß die Mehrwerthſpaltungen, mit Hilfe deren 


er ſich jene Kongruenz darzuſtellen bemüht, ſelbſt erſt auf Grundlage der Kon— 
kurrenz zu erklären ſind, daß aber ihre Erklärung aus der Konkurrenz 
noch lange nicht ihre Erklärung aus dem Werthgeſetze bedeutet; kurz, 
daß Preisbildungen, die der Konkurrenz entſprechen, darum der durch das Werth— 
geſetz beſtimmten Werthgröße der Waaren durchaus noch nicht unmittelbar zu 
entſprechen brauchen. 

So verſteht es ſich bei freier Konkurrenz allerdings von ſelbſt, daß die 
Preiſe landwirthſchaftlicher Produkte ſich nach dem Arbeitsaufwand, der auf der 
letzten noch angebauten Bodenklaſſe zu ihrer Herſtellung nothwendig war, richten 
müſſen, daß alſo die auf beſſerem Boden arbeitenden Landwirthe, die dasſelbe 
Produktquantum mit geringerem Arbeitsaufwand herſtellen, bei Verkauf ihrer 
Ernte ein Extraeinkommen, Grundrente, beziehen, deren kapitaliſirter Betrag 
den Preis ihres Bodens ausmacht. Herr Lands ſucht die Geltung dieſes Ricardo'ſchen 
Geſetzes auch für die Induſtrie nachzuweiſen! und reſumirt dann: „Auf die 
Waaärenwerthe und Preiſe kann all' dies keinerlei Einfluß haben; dieſe werden 
ausſchließlich nach dem Werthgeſetze durch die in den Waaren kryſtalliſirte geſell— 
ſchaftlich nothwendige Arbeitszeit beſtimmt und zwar ohne Ausnahme.“ Und 
weshalb? Weil der Preis eines Bodenprodukts ein Aequivalent derjenigen 
Arbeitszeit darſtelle, die auf der letzten Bodenklaſſe zur Herſtellung desſelben 
nothwendig war. Man ſieht hier wieder die — Freiheit der Auslegung. Das 
Marx'ſche Werthgeſetz beſtimmt den Werth der Waaren durch die zu ihrer 
Produktion geſellſchaftlich nothwendige Arbeitszeit. „Die einzelne Waare, 
ſetzt Marx ausdrücklich hinzu, gilt hier überhaupt als Durchſchnitts exemplar 
ihrer Art.“ Nun bewirkt allerdings die Konkurrenz, daß in der Landwirthſchaft 
der Preis ſich nicht nach der geſellſchaftlich, d. h. im Durchſchnitt nothwendigen 
Arbeitszeit, ſondern vielmehr nach der unter den relativ ungünſtigſten Natur— 
bedingungen nothwendigen Arbeitszeit richtet. Herr Landé aber, ſtatt den offen— 


* Während übrigens in der Landwirthſchaft Bodenqualität und Lage eines Grundſtücks 
für die Grundrente desſelben entſcheidend ſind, hängt dieſe in der Induſtrie faſt ausſchließlich 
von der Lage, d. h. den Verkehrsbedingungen ab. Dort wirken die Differenzen der Natur— 
kraft und der geſellſchaftlichen Bedingungen, hier die letzteren allein. Das iſt ein weſentlicher 
Unterſchied zwiſchen beiden Arten der Rente. Nun iſt die induſtrielle, auf der Konkurrenz 
ſich gründende, alle aus der Lagendifferenz erwachſenden Extravortheile monopoliſirende Grund— 
rente gewiß ein wichtiger Faktor für die Erklärung der Profitnivellirung innerhalb der 
einzelnen Branchen. Allein auch hier gilt, daß, was der Konkurrenz entſpricht, darum noch 
nicht unmittelbar dem Werthgeſetze zu entſprechen braucht. Vor allem aber: das Grund— 
problem iſt nicht die (relativ einfache) Profitnivellirung innerhalb, ſondern zwiſchen den 
verſchiedenen Branchen, deren typiſche Durchſchnittsunternehmungen bei gleichem Kapitalvor— 
ſchuß ungleiche Mengen variablen Kapitals anwenden und folglich ungleiche Mehrwerth— 


quanten erzeugen. Hierfür verſagt indeß jene Erklärung aus den Differenzen der induſtriellen 


Grundrente ſo gut wie ganz. 
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baren Widerſpruch zwiſchen den Wirkungen der Konkurrenz und dem Werthgeſetz, 
ſoferne dies als ein unmittelbares Regulirungsgeſetz der Preiſe aufgefaßt 
wird, zu konſtatiren — behauptet die Uebereinſtimmung beider, als ob, was der 
Konkurrenz, darum auch unmittelbar ſchon dem Werthgeſetze entſprechen müßte. 
Marx hat jedenfalls eine derartige Kongruenz nicht angenommen; das geht deutlich 
daraus hervor, daß er in „Zur Kritik der politiſchen Oekonomie“ unter den 
Widerſprüchen, an welchen die Ricardo'ſche Werthlehre ſcheiterte, als vierten und 
letzten Punkt das Problem der Grundrente anführt. Und doch hatte Herr 
Ricardo die Nothwendigkeit der Grundrente aus der Konkurrenz bereits völlig 
erwieſen. Aber der Widerſpruch gegen die Werththeorie war damit, offenbar 
auch nach Marxens Urtheil, nicht beſeitigt worden. Der Umſtand, daß Lande, 
wie wir ſahen, den Widerſpruch leugnet und das unmittelbare Zuſammenfallen 
der Bodenproduktpreiſe und Werthe behauptet, ändert an dieſer Thatſache nichts. 

Ganz in demſelben Sinne wird die zweite Hauptſpaltung des Mehrwerthes, 
der Handelsgewinn, von unſerem Kritiker interpretirt. Daß das Handelskapital 
an dem von den induſtriellen Kapitalien exploitirten Mehrwerth partizipirt, iſt 
nur möglich, wenn der Preis, zu welchem der Induſtrielle ſein Jahresprodukt 
an die Händler losſchlägt, jenem nur einen Theil des wirklich geförderten Mehr⸗ 
werthes in Geldform erſetzt, ſo daß der Händler einen Theil des „Mehrproduktes“ 
unentgeltlich empfängt und aus der Realiſation desſelben bei weiterem Verkauf 
Gewinn beziehen kann. In der That, der Händler nimmt ja dem Induſtriellen 
einen Theil ſeiner Funktionen ab und muß, da er hierzu Kapital gebraucht, nach 
Maßgabe des vorgeſchoſſenen Kapitals gleich dem Induſtriellen am Gewinn be⸗ 
theiligt werden. Soweit hat Herr Landé recht. Der Grund aber, aus welchem 
dieſe Betheiligung und damit die weitere Spaltung des Mehrwerths eintreten 
muß, iſt offenbar die Konkurrenz und nicht das Werthgeſetz. Vielmehr treten 
hier Widerſprüche gegen dasſelbe auf. Erſtens verkauft ja eben in dieſem Falle 
der Induſtrielle ſein Produkt, inſofern er nicht den vollen Mehrwerth erzielt, 
unter dem Werthe, und zweitens folgt aus der Thatſache, daß aus dem 
äquivalentlos angeeigneten Mehrwerth der Gewinn des Händlers fließt, abſolut 
nicht, wie Herr Lande ſtillſchweigend annimmt, daß dieſer den ganzen Mehr⸗ 
1 und nur ihn im Preiſe realiſirt, ſo daß die vom Händler (apropos dem 
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x de Herr Landé den Werth der Waaren nicht durch die zu ihrer Produktion 
geſellſchaftlich nothwendige, ſondern durch die unter den relativ ungünſtigſten Naturbedingungen 
nothwendige Arbeitszeit beſtimmt hat, iſt es allerdings nur konſequent, wenn er weiterhin je 
nach der Qualität des Bodens und der Gunſt der Lage eine „unendliche Verſchiedenheit der 
Mehrwerthraten“ annimmt. — Herr Stiebeling in ſeinem eben erſchienenen Schriftchen „Das 
Problem der Durchſchnittsprofitrate“ (New Pork) thut das Gleiche, indeſſen ohne Begründung. 
Wie wenig dieſer Herr zu dem hochfahrenden Tone, den er anzuſchlagen liebt, berechtigt iſt, 
zeigt unter Anderm die Stelle ſeines „Nachtrages“ (S. 18), wo er nach Herunterkanzelung 
eines amerikaniſchen Gegners wörtlich Folgendes erklärt: „Dem Werthgeſetz entſprechend hat 
die Fabrik mit dem höheren variabeln Kapital eine niedrigere und die mit dem niedrigeren 
variabeln Kapital eine höhere Mehrwerthrate.“ Ausdrücklich hervorgehobene Vorausſetzung 
iſt dabei, daß die Fabriken mit dem gleichen Geſammtkapital gleich lange arbeiten und gleich 
rentabel ſind. Der Stiebeling'ſche Satz, der den Ausgangspunkt einer längeren Erörterung 
bildet, läßt ſich an Mißverſtand nicht leicht überbieten. „Mehrwerthrate“ nennt Marx be— 
kanntlich das Verhältniß des produzirten Mehrwerths zum aufgewandten variablen Kapital, 
ein Verhältniß, das bei gleicher Durchſchnittstechnik, Arbeits-Intenſität,-Zeit und Lohn noth⸗ 
wendig für alle Branchen gleich ſein muß, wie immer auch variabler und konſtanter Kapital⸗ 
theil ſich zu einander ſtellt. Es bleibt alſo abſolut unklar, was Herr Stiebeling „entſprechend 
dem Werthgeſetze“ ſich hier unter „Mehrwerthrate“ gedacht haben mag. 


N 
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Engros⸗ oder Detailhändler?) normirten Waarenpreiſe mit den Werthen zuſammen⸗ 
fallen. Lande behauptet das aber und fügt hinzu: hierin könne eine Verletzung 
des Werthgeſetzes nicht gefunden werden, denn dieſes behandele nur den 
Austauſch zwiſchen Produzenten und Konſumenten; die Preisbeſtimmung 


. zwiſchen Kapitaliſt und Händler ſei „gar kein eigentlicher Austauſch, ſondern nur 
eine Theilung der Funktionen des Reproduktionsprozeſſes desſelben Kapitals, ein 


Internum, mit welchem das Werthgeſetz nichts zu thun hat.“ Wenn Herr Lande 
eine neue, extra für Produzent und Konſument beſtimmte Werththeorie aufſtellen 


wollte, ſo blieb ihm das natürlich unbenommen, nur glaube ich allerdings, daß 


dieſe Hypotheſe, zwiſchen Produzenten und Konſumenten würden die Waaren zu 
ihrem Werthe ausgetauſcht, zu etwas peinlichen Widerſprüchen gegen die Erfahrung 
führen würde. Wogegen aber Proteſt eingelegt werden muß, iſt, daß dieſe 
Faſſung des Werthgeſetzes (die ſich durch die Landé'ſche Ableitung desſelben aus 
der Konkurrenz erklärt), daß dieſe Faſſung, ſage ich, der Marx'ſchen Faſſung, 
die von ſolchen Einſchränkungen abſolut nichts weiß, untergeſchoben werde. Nebenbei 
bemerkt, wenn „das Werthgeſetz nur den Austauſch zwiſchen Produzenten und 


Konſumenten behandelt,“ dann hat es doch wohl auch für den Lohnkontrakt der 
Arbeiter, der gleichfalls nicht zwiſchen Produzenten und Konſumenten ſtattfindet, 


keine Geltung. Bekanntlich iſt aber gerade der Nachweis, daß der Lohn (vor— 


behaltlich der durch die wirkliche Marktkonjunktur herbeigeführten Modifikationen), 


dem Werthgeſetze unterworfen ſei, eine der wichtigſten Ausführungen im Marr’ichen 
„Kapital.“ 

Um noch einmal zu wiederholen: Die Mehrwerthabſchöpfungen der Handels— 
kapitaliſten und Grundbeſitzer können natürlich nicht „vom Geſammtmehrwerth 
aus,“ ſondern nur aus dem Mehrwerth der induſtriellen Einzelkapitale ſtattfinden, 
aber ihren Erklärungsgrund haben dieſe Abſchöpfungen nicht im Werthgeſetze 
ſelbſt, vielmehr in den Verhältniſſen der Konkurrenz, welche die Realiſirung des 
Werthgeſetzes innerhalb der wirklichen Waarenzirkulation weſentlich modifiziren. 

Auf den letzten Seiten ſtreift Herr Lande den eigentlichen Kern des 
Profitratenproblems, die Frage, wie ſich die Gleichheit des Durchſchnitts— 
profits in den verſchiedenen Branchen ohne Verletzung des Werthgeſetzes vielmehr 
auf Grundlage desſelben erklären laſſe, während andererſeits doch die produzirten 
Mehrwerthmengen — gleich großer Kapitalvorſchuß vorausgeſetzt — je nach der 
größeren oder geringeren Umſchlagsgeſchwindigkeit und je nach der Zuſammen— 
ſetzung des Kapitals aus variabelm und konſtantem differiren müſſen. Aus der 
Beobachtung, daß einige Produktionszweige mit ſehr raſcher Umſchlagsgeſchwindig— 
keit auf große Inanſpruchnahme der „Hilfe des Handelsſtandes und der Gunſt 
der Lage angewieſen ſind,“ ſchließt er, daß ihr in Folge der ſchnelleren Zirkulation 
geſteigerter Mehrwerthgewinn durch die ſtarken Abſchöpfungen von Handels— 
gewinn und Grundrente auf das Durchſchnittsniveau gebracht werde. Und dies, 
ſo meint er, ſei die Regel: Je ſchneller die Zirkulation in einer Branche, um 
jo höher ſtelle ſich der an Grundrente und Handelsgewinn zu entrichtende Tribut. 
Hätte Lande auch mit dieſer völlig unbewieſenen Annahme recht, jo würde ſich 
immerhin nach dem oben Ausgeführten die Profitnivellirung als eine Wirkung der 
Konkurrenzverhältniſſe, nicht aber unmittelbar des Werthgeſetzes darſtellen. Die 
Aufgabe, welche Herr Lands löſen wollte, bliebe alſo auch in dieſem Falle ungelöſt. 

Die andere Erſcheinung, daß in den verſchiedenen Branchen gleiche Kapitale, 
ob ſie einen größeren oder kleineren variabeln (alſo Mehrwerth erzeugenden) 


ü Beſtandtheil haben, dennoch im Durchſchnitt gleichen Profit beziehen, wird ebenſo 


ſummariſch abgethan. Die Ausgleichung, meint Lande, werde herbeigeführt dadurch, 
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daß je größer der variable Kapitaltheil, um jo ſchlechter der Betrieb (Klein⸗ 
handwerk), reſpektive um ſo größer die Ueberproduktion (Hausinduſtrie) ſei. Beides 
wirke auf Senkung der ſonſt anormal hohen Profite. Herr Lande jcheint über⸗ 
ſehen zu haben, daß man bei dieſer allgemeinen Frage von Kleinbetrieb und 
Hausinduſtrie als ſekundären Momenten zu abſtrahiren hat. Je nach der techniſchen 
Entwicklung wird in den durchſchnittlichen typiſchen Großbetrieben der 
verſchiedenen Branchen das Verhältniß von variabelm und konſtantem Kapital 
und damit die von gleichen Kapitalien in den verſchiedenen Branchen erzeugte 
Mehrwerthmenge durchaus divergiren. Dennoch ſind die Profite gleich. Wie 
können ſie ohne Verletzung des Werthgeſetzes gleich ſein? Das iſt auch hier 
die Grundfrage, die dadurch wahrlich nicht gelöſt wird, daß Herr Lande ganz 
nebenher bemerkt, „etwa noch verbleibende kleine Differenzen würden durch Ueber⸗ 
reſp. Unterproduktion und die daraus reſultirenden Preisverſchiebungen beſeitigt.“ 
„Jene etwa noch verbleibenden kleinen Differenzen,“ um die handelt es ſich ja 
gerade in erſter Reihe. Die Erklärung dieſer iſt nach der von Engels gegebenen 
und von Herrn Lande akzeptirten Formulirung des Problems das prinzipiell 
entſcheidende. Indem Herr Lande hier ſich auf die preismodifizirenden Wirkungen 
der Konkurrenz beruft, giebt er ſeine eigene Auffaſſung des Werthgeſetzes, wonach 
dieſes die Preiſe unmittelbar, ohne modifizirendes Eingreifen der Konkurrenz, 
beſtimmt, in dem entſcheidenden Punkte ſelbſt völlig preis. Trotz intereſſanter 
Detailausführungen (z. B. über die profitnivellirende Wirkung und Daſeinsweiſe 
der induſtriellen Grundrente) erſcheint mir alſo bis auf Weiteres der ökonomiſche 
Verſuch des Herrn Lande nicht ſonderlich überzeugend. Schluß folgt.) 


Eine Gelammtausgabe von Albert Dulk's Dramen. 


Von Dulk weiß man heute nicht viel mehr, als daß er bibliſche Dramen 
und freidenkeriſche Werke geſchrieben, daß er eine Zeit lang als Einſiedler im 
Sinaigebirge gelebt, den Bodenſee überſchwommen und ſeinen theoretiſchen Kampf 
gegen die Einehe durch eine lebenslange bigamiſche Praxis beſiegelt hat. 

Wenn nun in dieſen Wochen eine erſte Geſammtausgabe“ der Dramen 
Dulk's — herausgegeben von Ernſt Ziel — im Erſcheinen begriffen iſt und damit 
die Erzeugniſſe des eigenartigen Poeten der Vergeſſenheit entriſſen werden, ſo 
dürfte das Unternehmen in weiteren Kreiſen mit derjenigen Genugthuung auf⸗ 
genommen werden, die immer empfunden werden ſollte, wo zu früh Verſchollenes 
aufs Neue ans Licht tritt. 

Ueber Dulk's äußeres Leben möge hier nur erwähnt werden, daß er am 
19. Juni 1819 in Königsberg i. Pr. geboren wurde und ſeine Tage zuerſt in 
ſeiner Vaterſtadt, dann zu Chaulin in der Schweiz, darauf in Stuttgart und 
endlich in Untertürkheim am Neckar verlebte. Er ſtarb am 29. Oktober 1884 
plötzlich am Herzſchlage auf dem Bahnhofe zu Stuttgart. Neben ſeiner dichteriſchen 
und philoſophiſchen Thätigkeit lief all ſein Leben lang die politiſche hin; der 
Weg, den er auf dieſem Gebiete durchlaufen, nahm ſeinen Ausgangspunkt vom 
oſtpreußiſchen Liberalismus und Rationalismus, der zur Zeit von Dulk's Geburt 
in der Pregelſtadt bereits hohe Wogen ſchlug, und führte den raſtlos ringenden 
Mann über die Brücke der bürgerlichen Demokratie zur Sozialdemokratie, welcher 
er während der letzten zehn Jahre ſeines Lebens leidenſchaftlich anhing. An⸗ 
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knüpfend an die ſoeben erwähnte Neuausgabe von des Dichters ſämmtlichen 
Dramen, wollen wir uns im Nachſtehenden weder mit Dulk, dem Philoſophen, 
noch mit Dulk, dem Politiker, beſchäftigen. Wir wollen hier nur den Dramatiker 
unſern Leſern in Kürze kennzeichnen und geben zu dieſem Zwecke dem Heraus- 
geber der „Dramen“ das Wort. 

„Das Leben der deutſchen Bühnendichtung,“ jo entwirft Ernſt Ziel in feiner 
Einleitung zu dem dreibändigen Werke den zeitgeſchichtlichen Hintergrund, auf 
dem ſich Dulk's dramatiſches Schaffen entwickelte, „befand ſich damals in einem 


Stadium vielverſprechender Um- und Neubildungen, in einem Zuſtande des Gährens 


und Kochens. In der Politik ſtand der Geiſt einer volksfeindlichen Bevor— 
mundung der Kleinen durch die Großen am Ruder, und als man mehr und 
mehr inne ward, daß dieſer Geiſt auch die Literatur durch und durch infizirt 
hatte und ſich dort überall durch eine offenkundige oder maskirte Propaganda für 
den Abſolutismus fühlbar machte, als eine ſüßliche Bigotterie und Sentimentalität, 
eine ſeichte Liebedienerei und Streberei die Proſa wie die Poeſie überall ver— 
wäſſerte und verphiliſterte, da erhob ſich ganz Deutſchland entlang, im Norden 
wie im Süden, gegen dieſe Verknechtung und Verſumpfung unſeres Schriftthums 
eine geſunde Oppoſition freier und ſtarker Geiſter: Heinrich Heine wurde ihr 
lyriſcher, Chriſtian Dietrich Grabbe ihr dramatiſcher Herold, und dieſen Meiſtern 


ſchloß ſich eine reſolute Schaar talentvoller Geſellen rüſtig an. In die weiche 


und ſchwammige Maſſe der durch die oberen Geſellſchaftsſchichten vorſätzlich ge— 
nährten literariſchen Empfindſamkeit ſchleuderten ſie, Meiſter und Geſellen, die 


Brandraketen ihres oft zyniſchen Witzes, als ob es in dem Preußen des Herrn 


v. Rochow und den ſonſtigen wohlbevormundeten deutſchen Ländern und Ländchen 
gar keine Zenſur und Polizei gäbe; mit den kalten Sturzbädern ihrer Satire 
fuhren fie den Anwälten des privilegirten Geſchmacks in die wohlfriſirten Haare, 
daß ein Wolfgang Menzel und Theodor Hell höchſt verdrießliche Geſichter auf— 
ſetzten; hofräthlichen Anmaßungen aber und paſtörlichen Beſchränktheiten ſetzten 
ſie kühn und keck die blitzende Fronte freier Gedanken entgegen, daß Gentz und 
ſeine Satelliten ſchier erſchrocken von ihren Kanzleiſeſſeln purzelten. 

Shakeſpeare war der Gott, zu dem dieſe Kraftdramatiker Grabbe'ſcher 
Kouleur beteten, der unglückliche Heinrich v. Kleiſt ihr irdiſcher Schutzpatron, dem 
ſie nacheiferten. Im Gegenſatz zu den Romantikern wollten ſie, was den Inhalt 
betrifft, die Kunſt mit dem realen Leben und einem gewiſſen Materialismus des 
Denkens erfüllen. Die Form aber wollten ſie — wieder im Gegenſatz zu den 
Romantikern — aller Weichlichkeit entkleiden und lieber dem Hyperoriginellen die 


= ganze Hand als der konventionellen Phraſe auch nur den kleinen Finger dar— 


reichen. Politiſch und religiös huldigten ſie meiſtens radikalen Anſchauungen; 
äſthetiſch predigten ſie die Emanzipation von Klaſſizität und Epigonenthum; ſie 
ſpiegelten mit Vorliebe den geiſtigen und ſittlichen Inhalt ihrer Zeit wieder; das 
pſychologiſche Problem intereſſirte ſie vor Allem; nichts haßten ſie ſo ſehr wie 
die Schablone. Aber ihre Eigenart ſchlug leicht ins Bizarre, ihre Begeiſterung 
ins Vulkaniſche, ihr Reformdrang ins Exploſive, ihr Skeptizismus in Form-, 
ihre Freiheitsliebe in Zügelloſigkeit über. 

Den Reigen dieſer ſtürmeriſchen und drängeriſchen Dramatik eröffnete 
Meiſter Grabbe mit ſeinem blutigen „Herzog Theodor von Gothland“ (1827); 
ihm folgte ſein titaniſcher „Don Juan und Fauſt“ (1829), ſein wuchtiger 
„Napoleon“ (1830), ſein herber „Hannibal“ (1835) und ſeine glühende „Her— 


mannsſchlacht“ (1838). In der offenen Bahn ſchritten dem Genie von Detmold 


auf dem Fuße nach Georg Büchner mit ſeinem exzentriſchen „Dantons Tod“ 
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(1835) und Friedrich Hebbel mit ſeiner heroiſchen „Judith“ (1841). Da war 
auf einmal in der durch Kotzebue's Frivolitäten und die Geſpenſtergruſeleien der 
Schickſalstragöden verpeſteten Luft ein Neues und Ungeahntes: dichteriſche Initiative, 
Mark, Charakter, Energie des Stils, große Anſchauungen in einer kleinen Zeit, 
der klirrende Schritt von Titanen — unter Zwergen. 

Sie reinigten mit ihrem gewitterhaft hereinbrauſenden poetiſchen Radikalismus 
die literariſche Zeitatmoſphäre, dieſe Stürmer und Dränger aus Grabbe'ſchem 

Blut, und ſchufen ſo den ihnen nachfolgenden jungdeutſchen Dichtern, einem 
Gutzkow, einem Laube u. A. was ihnen ſelbſt im Ganzen verſagt war: die Mög⸗ 
lichkeit zu Erzeugniſſen nicht nur von dramatiſcher, ſondern auch von wahrhaft 
bühnlicher, weil realer Lebenskraft. 

Als ausgehend von den Anregungen dieſer kraftvoll oppoſitionellen Dramatik 
der dreißiger Jahre muß man die erſte dramatiſche Dichtung Dulk's, ſeinen 
„Orla“ (1844), betrachten, wenn man ihn im Zuſammenhange mit ſeiner Zeit, 
ſeinem Geiſte wie ſeinem Tone nach verſtehen will. Der in das Gewand nicht 
immer korrekter Jamben gekleidete „Orla“ trägt durchaus das Gepräge eines 
noch unausgereiften Jugendwerkes. Statt die dramatiſche Handlung energiſch zu 
verdichten und zu pointiren, verzettelt er dieſelbe in eine oft allzu bunte Szenen⸗ 
folge. Und nicht viel beſſer als mit der Kompoſition ſteht es mit den Charakteren, 
welche ihrer Mehrzahl nach nichts ſind als Typen, und nicht einmal immer das: 
ſie ſind oft nur Marionetten. Aber ſie werden der ausgeſprochenen Abſicht des 
Dichters gerecht: „nichts als die ganze Welt ſeiner Anſchauungen zu geben.“ 
Liebe und Freiheit, dieſe Ideale jeder echten Jugendlichkeit, führen im „Orla“ 
— er verſetzt uns in die Zeit unmittelbar vor und nach der franzöſiſchen Juli⸗ 
revolution — einzig das Wort, und thun ſie es, was konkrete Vorausſetzungen 
und reale Ziele betrifft, in der erſten größeren Hälfte der Dichtung auch noch 
in einer gewiſſen unzulänglichen Allgemeinheit und Verſchwommenheit, ſo wendet 
ſich doch in der zweiten Hälfte das Blatt: da erfüllt ſich der „Orla“ mehr und 
mehr mit einem realeren Inhalte, indem er eine ſehr konkrete Menſchheitsaufgabe, 
die politiſche und religiöſe Freiheitspropaganda, zu ſeinem Gegenſtande macht, 
um mit einem brillant beleuchteten und für die damalige Zeit höchſt aktuellen 
Tableau abzuſchließen: mit dem Frankfurter Attentat vom 3. April 1833. 

Seiner poetiſchen Klangfarbe nach läßt der „Orla“ die Anlehnung an die 
oben gekennzeichnete Grabbe'ſche Schule nirgends verkennen. Aber es tönen noch 
andere Klänge aus ihm heraus: namentlich ſind zwei Vorbilder unverkennbar: 
die altſpaniſche Mantel- und Degenkomödie, alſo Calderon und ſeine Schule, 
und die neudeutſche Kothurn- und Deklamationstragödie, alſo Raupach und ſeine 
Pfadfolger. Auf ihren Inhalt angeſehen, erweiſt ſich die Dichtung dagegen als 
eine Wiederholung des in jenen Jahren philoſophiſcher und ſozialer Gährung 
ſo oft gemachten Verſuchs, den Senſualismus mit dem Spiritualismus, den 
Kultus des Gefühls mit dem des Gedankens zu verbinden oder — um fachlich 
zu ſprechen — Don Juan mit Fauſt in eines zu verſchmelzen. Einſtweilen 
freilich behauptet in der Gedankenwelt des jungen Poeten noch die Liebe den 
Vorrang vor der Philoſophie: noch intereſſirt ihn Don Juan mehr als Fauſt. 

Intereſſant iſt es, zu ſehen, wie Dulk, der Denker, ſeinen Schatten bereits 
vorauswirft in dieſem Erſtlingswerke Dulk's, des Dichters. Der „Orla“ hat 
in dieſer Beziehung einen geradezu dokumentariſchen Werth für die Beurtheilung 
des Entwicklungsweges, den Dulk nahm. Ja, Alles in Allem betrachtet, darf 
man den „Orla“ als das Programm der geſammten nachfolgenden literariſchen 
Thätigkeit Dulk's bezeichnen: denn alle Saiten, die in ſeinen ſpäteren Werken 
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tönen, ſchlägt der Dichter ſchon hier präludirend an: der Liebe Luſt und Leid, 
des Geiſtes Sturm und Drang, die Frage nach Gott und Ewigkeit und den 
Kampf um Freiheit und Vaterland. 

Das zweite Drama Dulk's iſt „Lea“ (1848), in deſſen Mittelpunkt die 
Geſtalt des Juden Süß ſteht, jenes halb ſchurkiſchen, halb chevaleresken württem⸗ 


bergiſchen Staatsmannes des achtzehnten Jahrhunderts, der für ſeine Zeit ſo 


bezeichnend iſt. Eine bloße Reproduktion der bekannten hiſtoriſchen Novelle 
Wilhelm Hauff's, lehnt das Drama ſich in ſeiner erſten Hälfte faſt ſklaviſch an 


ſein novelliſtiſches Vorbild an: Szene für Szene folgt es dieſem in Kompoſition 
und Diktion, in letzterer Beziehung — es iſt zum Theil in Proſa geſchrieben — 


oft bis zur wörtlichen Wiedergabe des Originaltextes. Erſt in der zweiten 
Hälfte bereichert Dulk den gegebenen Stoff durch eigene Zuthaten. Was die 
Charaktere betrifft, ſo fehlt es ihnen durchaus an dramatiſcher Kraft und Ge— 
ſchloſſenheit, ein Mangel, der zu einem nicht geringen Theil auf Rechnung des 
abſolut novelliſtiſchen Stoffes zu ſetzen iſt. Eine Geſtalt überdies, welche, wie 
diejenige des Dulk'ſchen Süß, in einer unerquicklichen Mitte ſchwebt zwiſchen 
dem Intriguanten und dem Helden, wird vermöge dieſer Zwitterhaftigkeit ihres 
Weſens dramatiſch ſtets eher deprimirend⸗beunruhigend als erhebend-beruhigend 
wirken. Nicht, wie er es gethan, durfte der Dichter in der aufſteigenden Hand— 
lung einſeitig den hartherzigen und wucheriſchen Glücksritter, in der ſinkenden 


aber ebenſo einſeitig den vom Schickſal ſchwer geſtraften tragiſchen Helden markiren 


— ſeine Aufgabe war es, eine pſychologiſche und zugleich dramatiſche d. h. eine 
ideale Ausgleichung dieſer beiden Pole im Weſen ſeines Helden — denn Süß iſt der 


Held des Stückes, nicht ſeine Schweſter Lea — zu finden, ein Weg auf dem er 


folgerichtig — wenn auch nicht ſtreng hiſtoriſch — zu einer ſtärkeren Ausprägung des 
Süß als eines überzeugten Vorkämpfers der Judenemanzipation gelangen mußte. 

So viel über „Lea.“ N 

Dulk's drittes Drama „Jeſus der Chriſt“ (1855 geſchrieben, 1865 
veröffentlicht) lehnt ſich der Form nach an das Oberammergauſche Paſſionsſpiel 
an. Mit ihm erklimmt der Dichter die Höhe ſeiner künſtleriſchen Entwicklung. 
„Jeſus der Chriſt“ gehört zu den merkwürdigſten Erzeugniſſen unſerer poetiſchen 
Literatur. In der Erklärung der Wunder Jeſu — um hier gleich die beiden 
Brennpunkte des Dramas herauszukehren — ſchlägt der Dichter den rationaliſtiſchen, 
in der Erfaſſung der geiſtigen Natur Jeſu aber den pſychologiſchen Weg ein. 
Was zunächſt die Wunder des Galiläers betrifft, ſo leitet Dulk beiſpielsweiſe 
die Empfängniß Mariä aus einer intimen Berührung der Schlafenden durch den 
Eſſäer Joſeph von Arimathia her, während er das Wunder ſelbſt in der ſchwär— 
meriſch überſpannten Phantaſie der „Muttergottes“ vorgehen läßt; ſo macht er 
uns ferner die Auferſtehung als das Erwachen aus einer durch den ſoeben 
genannten Joſeph von Arimathia, der ein Arzt war, herbeigeführten Betäubung 
am Kreuze, die Himmelfahrt aber als eine durch Wolkengebilde und Sonnen⸗ 
ſtrahlen hervorgerufene optiſche Erſcheinung begreiflich. Auf die Möglichkeit dieſer 
Erſcheinung hatte den Dichter ſeine eigene Wahrnehmung hingeführt. Mehrmals 
nämlich hatte er auf dem Rigi und ſonſtigen Bergen der Schweiz, je nach dem 
Stand der Sonne, ſeine eigene Geſtalt in den Wolken geſehen, Erſcheinungen, 
die nebenbei bemerkt, auch ſonſt, z. B. auf dem Brocken, wahrgenommen worden 
und Anlaß zu wiſſenſchaftlichen Erklärungen wie zu Geſpenſterſagen gegeben 
haben. Das alſo löſte dem Poeten das bibliſche Räthſel von der Himmelfahrt 
Jeſu auf völlig natürliche Weiſe. Werden uns in dem Dulk'ſchen Drama die 
Wunder ſomit aus phyſikaliſchen Vorgängen heraus, alſo rationaliſtiſch, verwahr— 
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ſcheinlicht, ſo erklärt uns der Dichter das innere Weſen Jeſu durch den Hinweis 
auf einen menſchheitsentwicklungsgeſchichtlichen Prozeß, und zwar in der Weiſe, 
daß er Jeſus gleichſam als einen Uebergangsmenſchen oder als den erſten Menſchen 
einer neuen Zeit hinſtellt, als Einen, in welchem der Geiſt einer bis dahin 
ungeahnten Menſchheitsperiode zuerſt zum Durchbruch kommt. Dieſer neue Geiſt 
aber in Jeſu fällt ſogleich in einen Irrthum über ſich ſelbſt, welcher darin beſteht, 
daß dieſer Geiſt, gerade weil er neu und abweichend iſt von allen bisher gewohnten 
Denkformen — daß eben darum dieſer Geiſt ſich für ein Uebernatürliches und 
Ueberirdiſches hält. Aus dieſem Irrthum reſultirt nach Dulk die Ueberſpannung 
des Selbſtgefühls in Jeſu, aus dieſer Ueberſpannung aber folgerichtig die Selbſt⸗ 
vergöttlichung des Menſchenſohnes. 

Mit großer Feinheit legt Dulk den inneren Werdegang des Nazareners 
dar. Der Gedanke, daß er der Meſſias ſei, fällt zuerſt in Jeſu Seele, als im 
ſechſten Auftritt der erſten Handlung die Empörung des jüdiſchen Volkes darüber 
ausbricht, daß die Römer ihre Adler — Götzenbilder, wie die Juden meinten — 
auf den Stätten Jeruſalems aufpflanzen und das Volk die Rettung einzig vom 
Meſſias erwartet, der gerade jetzt, in der Noth, erſcheinen müſſe und werde. 
Schon in der nächſten Handlung verkündet er dem Johannes, dem Täufer, den 
Meſſias, indem er ihm in Extaſe erklärt: Jehovah ſei in ihm. Von dieſem erſten 
Entwicklungsſtadium der Meſſiasidee in Jeſu an bis zu deſſen letztem tragiſchen 
Ende — welche Kette feiner pſychologiſcher Deduktionen, welche genialen Tief⸗ 
blicke in die Seele des Galiläers! | 

Jeſus ging nach Dulk unter an der tragiſchen Schuld: das politiſche Element 
nicht aufgenommen zu haben in den Plan ſeines Lebens, ſich nicht an die Spitze 
der jüdiſchen Revolutionspartei geſtellt zu haben. Dieſes von Jeſus verſchmähte 
politiſche Element vertritt in dem Drama Judas Iſcharioth, der mannhafte Wider⸗ 
part des weich gearteten Nazareners, der, kein Verräther im Sinne der Bibel, 
ſondern ein beherzter Patriot, ihm gegenüberſteht, wie das Vollbringen dem Wollen, 
wie das Wagen dem Wägen, wie die That dem Gedanken. Ein Joab will Judas 
dem Jeſus ſein, und deſſen Eſſäertifteleien will er durch beherztes Handeln reali⸗ 
ſiren. Neben dem edelmilden Jeſus dieſer dämoniſch feurige Judas — wahrlich! 
in dieſem Vis-à-vis iſt ein Gegenſatz von höchſter poetiſcher Wirkung. Und neben 
dem Judas wiederum deſſen Geliebte, die zugleich liebreizende und gewaltige Maria 
Magdalena, ein Bild eigenartig beſtrickender Weiblichkeit — in der That! in 
dieſem Gegenüber iſt abermals ein Kontraſt von ſeltenem pfychologiichen Reiz. 

Das Drama „Jeſus der Chriſt,“ in welchem Vers und Proſa wechſeln 
und zu deſſen ſchönſten Stellen die von viſionärem Zauber erfüllte Erzählung 
der Maria von der Empfängniß Jeſu, die glanzvoll ausgeſtattete Himmelfahrt 
und die von einer mächtigen Naturlyrik und Naturſymbolik durchſponnene Sterbe⸗ 
ſzene des Judas im Felſenthale Hinnom gehören — dieſes unvergleichliche Drama 
mit ſeinen fragmentariſch ſkizzirten Situationen und gigantiſch wuchernden Bildern, 
mit ſeinen grell kolorirten Charakteren als Trägern einer chaotiſch gährenden 
Ideenwelt — ohne Frage iſt es eine der gedankenvollſten Schöpfungen unſerer 
Literatur, und faſt könnte man es eine metaphyſiſche Tragödie nennen. 

„Die Anregung zu feinem „Jeſus“ hatte Dulk gelegentlich ſeines Aufent⸗ 
halts im Orient empfangen. Durch den Orient angeregt iſt auch das vierte 
Drama unſeres Dichters: „Simſon.“ Dieſes (1859) hat mit dem „Jeſus“ 
das gluthvolle Kolorit des Morgenlandes gemein. Im Aufbau der Handlung 
iſt es viel konziſer als jenes Paſſionsſpiel und geradezu ein Muſter in der drama⸗ 
tiſchen Technik. Iſt dort große Maſſen-, jo iſt hier tiefe Einzelwirkung. Aber 
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geiſtig gemeſſen, erreicht der „Simſon“ nicht ganz die kosmiſche Höhe des „Jeſus.“ 
Der „Simſon,“ in Jamben geſchrieben, klingt lebhaft an Heinrich von Kleiſt's 
„Pentheſilea“ an. Abgeſehen vom Tonkolorit, d. h. von der leidenſchaftlichen 
Empfindung und großartigen Dialektik, welche die Sprache beider Dramen durch— 
glüht, ſind es zwei Punkte, auf welche vor Allem die Parallele ſich ſtützen kann: 
der kulturhiſtoriſche Hintergrund — bei Kleiſt der Kampf des Hellenenthums mit 
dem Barbarenthum, bei Dulk der Kampf des Judenthums mit dem Heidenthum — 
und das erotiſche Problem. Was dieſes letztere betrifft, ſo kann man beide 
Dramen als großartige Verherrlichungen der Liebe bezeichnen: in beiden iſt es 
eine ſich mit elementarer Gewalt bekundende Herzensleidenſchaft, getragen von 
zwei Liebenden, die durch die politiſche Weltlage zu Feinden prädeſtinirt ſind und 
in dieſem Widerſtreit untergehen — in beiden Dramen iſt es vorwiegend die 
ſinnliche Seite der Liebe, die den Ausgangs⸗ und Kernpunkt des Problems bildet, 
und wahrlich! mit dem Aufgebot einer Fülle von poetiſchen Mitteln, die nicht 
nur der Schönheit, ſondern auch der Wahrheit vollauf gerecht werden — und 
hier wäre ein weiterer Vergleichspunkt zu konſtatiren — wird bei Kleiſt wie bei 
Dulk die ſinnliche Liebe in die Sphäre des Geiſtes und des Herzens emporgehoben. 
Der antike Stoff, wie er uns im Buch der Richter, Kapitel 13 — 17, über: 
liefert wird, tritt im „Simſon“ in den Dienſt einer rein menſchlichen Idee, und 
zwar der Idee, daß Demuth und ſelbſtloſe Liebe höher ſind als alles ehrgeizige 
Wollen und Thun. Ruhmſucht, Glaubenseifer, fanatiſche Vaterlandsliebe begegnen 
ſich hier, zweimal vereint, in zwei durch Religion und Nationalität geſchiedenen 
Perſonen, in der Perſon Simſons, des Hebräers, einerſeits, in derjenigen Delilahs, 
der Philiſtäerin, andererſeits. Zwei Selbſtnaturen, wie aus Erz gegoſſen, Beide 
ſtolz und unentwegbar, Beide ſtarr und ſchroff, Beide groß in ihren Inſtinkten 
und dämoniſch in der Leidenſchaft der Liebe, Beide ſich haſſen wollend und ſich 
lieben müſſend — er, echt judäiſch, ein religiös erhitzter Schwarmgeiſt voll brutaler 
Thatenluſt, aber ohne Falſch und Hehl, ſie eine ekſtatiſche Natur voll der Gluth 
und Ueppigkeit, aber auch voll der Tücke und Argliſt der Aſiatin — ſo ſtehen ſie 
ſich, Verblendung und Schuld verhängnißvoll verkettend, im Widerſtreit der Triebe 
gegenüber, bis Schuld und Streit in einem tragiſchen Untergange Beider endet, 
aber auch in Reinigung und liebender Verſöhnung der ſtreitenden Gemüther. 
Die beiden letzten Dramen Dulk's ſind „Konrad der Zweite“ (1867) 
und „Willa“ (1875). Das erſtgenannte Werk, welches aus zwei Theilen 
— „König Konrad“ und „Kaiſer Konrad“ — beſteht und im Blankvers geſchrieben 
iſt, bekundet in der Charakteriſtik der handelnden Perſonen und der Zeit wie in 
einzelnen Szenen eine entſchiedene Mächtigkeit des Wurfs und des dramatiſchen 
Vortrags und weiß eine reiche Fülle geſchichtlicher Einzelheiten mit poetiſchem 
Takt dichteriſch zu verwenden, aber es läßt die Einheitlichkeit des Styls em— 
pfindlich vermiſſen: es hebt ſtark realiſtiſch an, um verſchwommen idealiſtiſch aus⸗ 
zuklingen. Die Handlung ſodann leidet an einer epiſchen Breite, welche mit 
lauter Bei⸗ und Nebenwerk den Sturm und Drang der Bewegung hemmt, die 
tragiſche Höhe und dramatiſche Gipfelung aber nicht aufkommen läßt. Der Dichter 
ſtand den Schwächen ſeines „Konrad“ keineswegs blind gegenüber, und eine 
Tilgung derſelben gehörte zu den Aufgaben, die er ſich für ſpätere Jahre auf⸗ 
geſpart hatte. Er iſt leider nicht mehr dazu gekommen, dieſe Abſicht auszuführen. 
Kann die Kritik dem „Konrad“ Dulk's nur ein bedingungsweiſes Lob zu 
Theil werden laſſen, ſo darf ſie der „Willa“ gegenüber das ganze Füllhorn ihrer 
Anerkennung öffnen. Das in Proſa abgefaßte liebenswürdige Schauſpiel iſt eine 
Schöpfung von ſeltener Anmuth. Mag auch die Notiz auf dem Titelblatt: 
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„Zeit: 864 unter Ludwig dem Deutſchen“ den modernen Leſer einigermaßen 
verblüffen, Dulk iſt kein deutſcher Profeſſor, der vom Katheder herab dozirt und 
uns den Staub der Bibliotheken zu athmen giebt. Nicht einmal ein hiſtoriſches 
Drama — geſchweige denn ein profeſſorliches — hat er uns ſchreiben wollen. 
Es iſt vielmehr eine ſeeliſch fein angelegte und graziös gewobene dramatiſche 
Liebesgeſchichte, faſt möchte man ſagen: eine Idylle, die Dulk uns hier bietet, 
eine Dichtung, bei der es uns vor lauter äſthetiſchem Wohlbehagen gar nicht in 
den Sinn kommt, nach ihrer geſchichtlichen Legitimation zu fragen. Neu iſt der 
Grundgedanke der „Willa“ nicht, aber er iſt hier neu gewendet und gefügt und 
legt ſich in dieſer neuen Fügung dem Leſer warm ans Herz und bedeutſam in 
die Seele: echte und wahre Liebe — ſo etwa könnte man den Grundgedanken 
der „Willa“ formuliren — ſetzt ſich über alle kleinlichen Klaſſenunterſchiede hinweg 
und triumphirt zuletzt vermöge ihrer innern Wahrheit. Das Schauſpiel „Willa,“ 
welches uns die Liebe des jungen Prinzen Brun, des Gründers von Braunſchweig, 
zu Willa, der Tochter des einfachen Edelmanns Ordulf, ſchildert, vereinigt in 
ſich die Vorzüge des „Simſon“ mit denen des „Konrad“: mit erſterem hat es 
die ſcharfe und doch anmuthige Linie der Kompoſition und den feinen pfycho⸗ 
logiſchen Zug, mit letzterem das prägnante Zeitkolorit und die Strenge und Fülle 
des hiſtoriſchen Details gemein. In der Geſtaltung der hier geſchilderten zarten 
Seelenverhältniſſe zeigt Dulk den ganzen Adel und die ganze Tiefe ſeines Poeten⸗ 
herzens. Und wie friſch und markig, wie ſtahlſcharf und kryſtallklar iſt die Diktion 
des Stückes, in dieſem Punkt einzig dem „Simſon“ vergleichbar! Wie fein ge⸗ 
dacht die Grundidee, wie zart nüancirt ihre Durchführung! Wie warm empfunden, 
wie ſtrotzend von Lebensfülle das Ganze! Dieſe „Willa“ gehört unſtreitig zu 
dem Schönſten und Vollendetſten, das Dulk jemals geſchaffen hat. 

Eine Neuausgabe der Dramen Dulk's kann heute eine aktuelle Bedeutung 
kaum in Anſpruch nehmen; denn die politiſchen und religiöſen Tendenzen, für 
welche dieſe Dramen eintreten, ſind zum großen Theil Tendenzen der Vergangen⸗ 
heit, die Kunſtanſchauungen aber, aus denen ſie erwachſen, ſind keine modernen. 
Das Intereſſe, das ſie anzurufen vermögen, iſt daher vorwiegend ein literar⸗ 
hiſtoriſches, und bei der unverdienten Vergeſſenheit, welche über dieſe Dichtungen 
hereingebrochen, kommt eine Neuausgabe derſelben einer SIE aus den 
Todtengrüften der Literaturgeſchichte gleich.“ 

Soweit der Herausgeber der Dulk'ſchen Mee 

Die Neuausgabe — ſie iſt die erſte Geſammtausgabe der Dulk'ſchen Dramen 
überhaupt — wird drei Bände umfaſſen, von denen der erſte außer der im 
Obigen auszugsweiſe wiedergegebenen einleitenden Skizze des Herausgebers „Orla“ 
und „Lea,“ der zweite „Jeſus der Chriſt“ und „Simſon,“ der dritte „Konrad 
der Zweite“ und „Willa“ enthalten werden. Der erſte Band iſt in dieſen Wochen 
zur Ausgabe gelangt. | 


Briefe aus England, 
London, den 24. April 189. 


Welchen Werth haben parlamentariſche Debatten? Die Gladſtoneaner 
brachen Freitag Nacht in lauten Jubel aus, als nach vierzehntägiger Debatte 
die zweite Leſung der Homerulebill mit 43 Stimmen Mehrheit — genau der 
Stärke der beiden Gruppirungen entſprechend — durchging, und die Konſervativen 
erklären darauf in Preſſe und Verſammlungen, keinen Augenblick an dieſem 
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Ausgang gezweifelt zu haben. Aber, meinte am Sonnabend auf einem Bankett 
der Herzog von Devonſhire — als Marquis von Hartington vordem Kollege 
Gladſtone's und nach der Spaltung erſt Führer der liberalen Unioniſten im Haus 
der Gemeinen und jetzt im Haus der Lords — aber ſei man für eine Reiſe 
auf den Mond um einen Schritt vorwärts gekommen, wenn man den Thurm 
der St. Paulskirche erklettert habe? Nehmen wir an, der edle Herzog, von 
dem das Witzwort geht, daß er bei ſeinen eigenen Reden zu gähnen pflege, habe 
Recht, Homerule ſei ſo unerreichbar wie der Mond, wozu dann die vierzehn Tage 
langer Reden gegen eine Abſtimmung, die noch gar nichts entſcheidet? Denn in 
der That, erſt die Spezialberathung muß zeigen, ob ſich die jo bunt zuſammen— 
geſetzte Mehrheit mit Bezug auf die Einzelnheiten der Bill ſo vollſtändig wird 
einigen können, um mit geeinter Front ſie dem Haus der Lords gegenüber ver— 
treten zu können. Im Hauſe war Niemand zu überzeugen, der einzige Liberale, 
der ſchwankend wurde und bis zuletzt mit der Abſicht umging, gegen die zweite 
Leſung von Homerule zu ſtimmen, war der alte W. Saunders, ein wohlmeinender, 
wenn auch vielleicht etwas konfuſer Demokrat, dem es gegen ſeine Ueberzeugung 
ging, zur Schaffung einer zweiten, auf Grund eines Zenſus zu wählenden 
Kammer in Irland die Hand zu bieten. In letzter Stunde gelang es aber 
Burns und Michael Davitt, ihn mit dem Hinweis darauf, daß auch ſie und 
viele Andere gegen die Zenſuskammer ſeien und in der Spezialberathung ent— 
ſprechend ſprechen und ſtimmen würden, von ſeinem Vorhaben abzubringen, und 
ſo hatten die Konſervativen nicht einmal das Vergnügen, von der äußerſten 
Linken her, der Gladſtone's Bill nicht weit genug geht, Zuzug zu erhalten.“ 
Selbſt die Parnelliten ſtimmten wie ein Mann für die zweite Leſung. Welchen 
Zweck hatte alſo die ganze Rederei? 

Es giebt nichts an ſich abſurderes als ſo ein parlamentariſches Redegefecht. 
Es iſt, als ob zwei Gruppen miteinander disputirten, von denen jede eine andere 
Sprache ſpricht und keine die Sprache der andern, ſondern nur einzelne Worte 
und Geſten verſteht. Jede Partei erklärt das, was ſie vorbringt, für gewichtige 
Argumente und die Antworten der Gegner für leere Redensarten. Der Form 
nach ſpricht man zu den Gegnern, thatſächlich aber für die eigenen Leute und 
das Publikum draußen. Das hat wohl auch ſeinen Werth, ob es aber noth— 
wendig war, vierzehn Tage darauf zu verwenden und eine Reihe wichtiger, ihrer 
Inangriffnahme harrender Reformen dafür auf die lange Bank zu ſchieben, iſt 
eine andere Frage. Vom Standpunkt der Konſervativen iſt es ja eine durch 
die Situation diktirte Taktik, die Seſſion zu einer möglichſt unfruchtbaren zu 
geſtalten, aber wenn auch die Konſervativen den Vorwand für die Zeitvertrödelung 
lieferten, indem ſie darauf beſtanden, in aller Breite und Ausführlichkeit, von 
allen Seiten und aus dem Munde aller ihrer Wortführer die Homerulebill durch— 
zuhecheln, ſo hätte bei energiſchem Widerſtand Seitens des Miniſteriums den 
Herren das Spiel erheblich verkürzt werden können. Statt deſſen zeigte ſich 
Gladſtone in dieſem Punkte geradezu auffallend nachgiebig, jo daß man zur Ber: 
muthung gelangt, auch dem Alten ſei die Verſchleppung nicht unangenehm. Wieſo? 
Nun, darauf giebt Hamlet die Antwort: Haushaltungskunſt, Horatio, Haushaltungs— 
kunſt. Die liberale Regierung hat bei Beginn der Seſſion eine Anzahl Reform- 


* Für die mit dem parlamentariſchen Geſchäftsgang Englands unbekannten Leſer die 
Bemerkung, daß die Bewilligung der zweiten Leſung praktiſch der Ueberweiſung zur Kom— 
miſſionsberathung gleichkommt. Nur daß in England ſich für dieſe das ganze Haus als 
Kommiſſion bezw. Komitee konſtituirt. Es gilt dann eine andere Geſchäftsordnung und der 
Vorſitz geht vom „Sprecher“ an den Vorſitzenden für die Komitees über. 
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bills eingebracht und andere angekündigt, die in radikalen und Arbeiterkreiſen 
einen gewiſſen Euthuſiasmus erregten, aber dieſe Reformen dürfen nicht zu ſchnell 
Geſetz werden, damit, falls es über Homerule doch zur Auflöſung kommt, noch 
genug davon übrig ſind, um die nöthige Begleitung fürs nächſte Wahlprogramm 
abzugeben. Giebt aber die Partei ihren Reformſchatz vorzeitig aus, ſo muß ſie 
ſich zu neuen politiſchen und wirthſchaftlichen Zugeſtändniſſen an die Arbeiter 
entſchließen, um dieſe für ihre Wiederwahl zu intereſſiren, und darüber könnte 
ſie leicht einen weiteren Theil ihrer bürgerlichen Gefolgſchaft verlieren. Es liegt 
alſo nicht nur im Intereſſe der Konſervativen, daß die parlamentariſche Maſchine 
nicht zu ſchnell arbeitet, um ſo erwünſchter daher, wenn dieſe tölpelhaft genug 
ſind, den Vorwand für etliche Verſchiebungen und Verſchleppungen zu liefern. 
So etwas mitzunehmen und Kapital daraus zu ſchlagen, iſt parlamentariſche 
Strategie. Auch für „das Volk, den großen Lümmel,“ fällt etwas dabei ab. 
Es darf, damit ihm die Zeit nicht lange wird, ſich den Genuß der im Parlament 
gehaltenen langen Reden gönnen. | 

So Stehen die Dinge, und wir können ſie wohl kritiſiren, aber es liegt 
vorderhand nicht in der Macht der Sozialiſten, ſie zu ändern. Um das zu 
können, müſſen ſie ſelbſt erſt politiſche Macht werden und im Stande ſein, auf 
das Parlament einen ſtarken Druck auszuüben. Sie ſind auf dem Wege dazu, 
die Agitation macht erfreuliche Fortſchritte, aber es iſt ein großes Ziel, und es 
ſind Schwierigkeiten zu überwinden, die man von der Ferne her nur zu leicht 
unterſchätzt. \ | Ä | 

Ein Bild von den Hinderniſſen, mit denen das Zuſtandebringen einer 
aktionsfähigen ſozialiſtiſchen Arbeiterpartei hier zu kämpfen hat, gewährt die 
Lektüre der in den letzten Wochen in der „Workman's Times“ veröffentlichten 
Enthüllungen über die Champion⸗Barry Intrigue. Sie zeigen, wie zwei Leute, 
der eine, Champion, ein gewandter, aber unſkrupulöſer ſozialiſtiſcher Agitator 
und Literat, der andere, Maltman Barry, ein noch weniger ſkrupulöſer ſozia⸗ 
liſtelnder Tory-Agent, durch alle Mittel der unter den plauſibelſten Vorwänden 
angebotenen Beſtechung ſich der einflußreicheren ſozialiſtiſchen Arbeiter zu ver⸗ 
ſichern geſucht haben, um vermittelſt dieſer die aufkommende unabhängige Arbeiter⸗ 
partei zu ihrem je nachdem auszuſpielenden Werkzeug zu geſtalten. Das iſt ihnen 
nun nicht geglückt, ihre Anerbieten wurden vielfach abgelehnt und ſchließlich auch 
das Mißtrauen mancher derjenigen geweckt, die ihnen urſprünglich vertraut hatten. 
Seitdem nun gar die beiden Verbündeten in ihrem Blatt dem „Labour Elector“ 
die Revolvertaktik eingeſchlagen haben, unter dem Motto: nemo me impune lacessit, 
Jedem, der ſich gegen ſie erklärt, mit Veröffentlichung von ihn vernichtenden 
Dokumenten zu drohen, kann man ſagen, daß ſie ihr Spiel vollends verloren 
haben. Denn ſie haben in ihrer Ueberſchlauheit vergeſſen, daß ſie auf dieſe 
Weſe Jeden verdächtig machten, der ſich jetzt noch für ſie erklärt. Aber die ganze 
Angelegenheit hat der jungen Partei bedeutenden Schaden zugefügt. Sie hat ſie 
allen möglichen Verdächtigungen ausgeſetzt, hat Mißtrauen gegen ſie geſät und 
Mißtrauen in ihren eigenen Reihen geweckt, und das iſt für eine neue Partei 
das Schlimmſte, was ihr paſſiren kann. Wie lange hat nicht die Sozialdemo⸗ 
kratiſche Federation darunter gelitten, daß Hyndman ſich 1885 von Champion zu 
dem Manöver herumkriegen ließ, mit Torygeld in zwei Wahlkreiſen den liberalen 
Kandidaten Arbeiterkandidaten gegenüberzuſtellen. Es wird große Anſtrengungen 
und ſehr einmüthiges Handeln erfordern, bis die üble Wirkung dieſer häßlichen 
Affäre ganz überwunden ſein wird; ſchlimm genug, daß ſie überhaupt die Aus⸗ 
breitung der Partei für einen Moment unterbrechen konnte. Was den Champion⸗ 
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Barry das Spiel ſo ungemein erleichterte und manchen, ſonſt durchaus verſtändigen 
Sozialiſten bewog, ſich mit ihnen einzulaſſen, iſt die Thatſache, daß die Mehr— 
heit der ſich politiſch bethätigenden Arbeiter heute mit den Liberalen und Radikalen 
geht und es daher vor Allem geboten erſcheint, das Geſchoß der ſozialiſtiſchen 
Angriffe gegen dieſe Parteien zu richten. Sicher iſt es eine der Hauptaufgaben 
der ſozialiſtiſchen Agitation, den Bourgeois- oder Miſchcharakter dieſer Parteien 
und ihre Halbheiten und Spiegelfechtereien bloszulegen, aber das kann in anderer 
Weiſe geſchehen, als daß man, wie es im „Labour Elector“ geſchah, die Tories 
als Gentlemen und die Liberalen als Heuchler hinſtellt, die Sünden dieſer als 
Ausfluß ihrer Schlechtigkeit brandmarkte, die der Tories aber als Folge bloßer 
Bornirtheit — man kann ſagen, direkt beſchönigt. Die Tories verfügen aller: 
dings immer noch über einen Grundſtock von Vertretern, die, um mit dem ver⸗ 
ſtorbenen Geheimrath Wagener zu reden, entweder Ochſen von Geburt oder Ochſen 
aus Prinzip ſind, aber Bornirtheit und Gradheit ſind zwei ſehr verſchiedene 
Eigenſchaften, die Erſtere ſchließt die Fähigkeit raffinirter Verſtellung, bezw. 
Heuchelei keineswegs aus, und man muß ein halbes Menſchenalter geſchlafen 
haben, um den Standpunkt noch aufrecht erhalten zu können, daß die Arbeiter 
von den Tories in irgend einer Hinſicht Beſſeres zu gewärtigen haben als von 
den Liberalen. Selbſt was die Tories in früheren Jahren für die Arbeiter 
gethan, haben ſie in neun von zehn Fällen nur mit großem Widerſtreben und 
unter dem Druck von Führern gethan, die es, wie der verſtorbene Disraeli— 
Beaconsfield, in der Kunſt der Heuchelei mit den glatteſten Demagogen aufnahmen, 
die ihnen die Liberalen nur entgegenzuſtellen vermochten. Beiläufig iſt das Thema 
„Reformer wider Willen“ ein in der Geſchichte des Parlamentarismus ſo oft 
— und zwar hüben und drüben — wiederholtes, daß es einen ſehr hübſchen 
Band abgäbe, wenn ſich Jemand die Mühe nehmen und die Fälle zuſammen⸗ 
ſtellen wollte, wo die bürgerlichen Parteien von ihren Führern gezwungen wurden, 
dem Parteiintereſſe zu Liebe irgend eine ihnen ſonſt gar nicht angenehme Reform 
ins Programm aufzunehmen. Und wo ſtünden wir heute, wenn der Parlament: 


tarismus nicht wenigſtens dieſe Wirkung hätte? Es iſt daher lächerlich, bei der 


Abwägung der bürgerlichen Parteien die Frage der Heuchelei überhaupt ins 
Spiel zu bringen. Heucheln thun ſie Alle; wie die ganzen Formen des geſell— 
ſchaftlichen Verkehrs der Gegenwart auf unwahren Vorausſetzungen beruhen, ſo 
nicht zum mindeſten die großen politiſchen Parteibildungen, und die Kritik hat 
daher bei dem Weſen, der Zuſammenſetzung und den wirklich treibenden Kräften 
der Parteien einzuſetzen, nicht aber bei den vorausgeſetzten moraliſchen Qualitäten 
dieſes oder jenes Führers und dieſes oder jenes Bruchtheils der ausbeutenden 
Klaſſen. 

Ich will den Gegenſtand hier nicht weiter theoretiſch verfolgen, ſondern 
mich lieber an konkrete Vorkommniſſe halten. 

Während der langen Debatten über die Homerulebill war nicht das letzte 
Argument, welches die Tories und Unioniſten gegen die Bill ins Feld ſchickten, 
die angeblich durch dieſelbe bedrohte Glaubensfreiheit der proteſtantiſchen Minder— 
heit in Irland. Alle Hinweiſe auf die Thatſache, daß die katholiſchen Irländer 
ſich bisher in religiöſen Fragen ſtets toleranter gezeigt haben, als ihre proteſtan⸗ 
tiſchen Landsleute, kamen dagegen nicht auf. Entweder hörte man ſie gar nicht 
— nach der bewährten, Eingangs erwähnten Praxis — oder man gab zur Ant» 
wort, das werde ſich eben ändern, wenn die Katholiken vermittelſt Homerule das 
Heft in die Hand bekämen. Nun wohl, zur ſelben Zeit, wo im Parlament die 
Konſervativen ſo die Ritter der bedrohten Glaubensfreiheit ſpielten, zeigten ihre 
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Geſinnungsgenoſſen im Londoner Schoolboard (Schulrath), was fie in der Praxis 
unter Religionsfreiheit verſtehen. Bei den letzten Schulrathswahlen ſiegten, dank der 
Zerſplitterung unter den vorgeſchrittenen Parteien und der Zugkraft, welche das 
von ihnen ausgegebene Motto „Sparſamkeit“ auf die Maſſe der Philiſter aus⸗ 
übte, die Konſervativen. Daß ſie die Sparſamkeit auf Koſten des Unterrichts 
praktizirten, will ich noch gar nicht beſonders hervorheben; denn darauf mußte 
man von Anfang an gefaßt ſein. Aber damit nicht genug. Bisher war der 
Religionsunterricht in den Londoner Gemeindeſchulen (Board Schools) auf Grund 
eines im Jahre 1871 abgeſchloſſenen Kompromiſſes undogmatiſch — „undenomi- 
national“ — d. h. die Lehrer hatten ſich auf diejenigen Lehren zu beſchränken, 
welche von keiner der verſchiedenen chriſtlichen Religionsgemeinſchaften beſtritten 
werden. Das iſt weit entfernt, ein zufriedenſtellender Zuſtand zu ſein, denn es 
läßt noch immer zu, daß den Kindern Dinge gelehrt werden, die vor der fri- 
tiſchen Unterſuchung nicht Stand halten. Aber es kam doch in der Praxis oft 
genug auf eine Beſchränkung auf die ſogenannten chriſtlichen Morallehren mit 
rationaliſtiſcher Anwendung derſelben auf die Gegenwart hinaus. Vielfach er⸗ 
theilten die Lehrer den Religionsunterricht nach Art der Unitarier, die bekanntlich 
die Gottheit Chriſti ausſchließen. Dieſem Greuel vor dem Herrn mußte geſteuert 
werden, und ſo haben denn die Herren von der Mehrheit des Schulraths den 
Beſchluß durchgedrückt, daß den Lehrern Anweiſung zu geben ſei, jedesmal, wenn 
im Religionsunterricht Stellen vorkommen, wo von Chriſtus die Rede iſt, „den 
Kindern ausdrücklich zu lehren, daß Chriſtus Gott ſei, und ihnen 
die Lehre von der heiligen Dreieinigkeit ſo verſtändlich zu machen, 
wie es ihrer Auffaſſungsgabe entſpricht.“ Das iſt die konſervative 
Glaubensfreiheit. | | 

In Ulſter ſelbſt, oder vielmehr in denjenigen Diſtrikten Ulſters, wo die 
Proteſtanten dominiren, vor Allem in Belfaſt, haben die Konſervativen und 
Unioniſten durch ihre Hetzagitation einen ſolchen Fanatismus gegen die katholiſche 
Bevölkerung zu Stande gebracht, daß die Annahme der zweiten Leſung der 
Homerulebill zum Signal für eine brutale Terroriſirung derſelben geworden iſt. 
Seit ein paar Tagen iſt Belfaſt der Schauplatz wüſter Gewaltſzenen, und es iſt 
ſehr zu bedauern, daß es zum großen Theil verhetzte proteſtantiſche Arbeiter 
ſind, die ſich dazu hergeben, das Spiel der Landlords und der „loyalen“ Be⸗ 
amtenariſtokratie zu ſpielen. Dies gilt namentlich von den Arbeitern der ſtein⸗ 
reichen Schiffsbaufirma Harland und Wolff, deren beide Chefs als Mitglieder 
der Partei für „Eigenthum und Geſetz“ Belfaſt im Parlament vertreten. Auf 
der Schiffswerft dieſer Herren arbeiteten bis jetzt gegen 600 bis 700 iriſche 
Katholiken, während die große Mehrheit der Arbeiter — etwa 6000 — Pro⸗ 
teſtanten, meiſt ſchottiſcher Herkunft ſind. Dieſe proteſtantiſche Mehrheit hat nun 
geſtern mit wahrhaft empörender Rohheit die katholiſche Minderheit vom Bau⸗ 
platz vertrieben. Das Spiel war abgekartet und vielleicht ſchon von langer Hand 
geplant. Zu der vorvorige Woche in Belfaſt abgehaltenen großen Antihomeruler⸗ 
Demonſtration wurden Arbeiterexkurſionen von Neweaſtle, Glasgow ꝛc. her ins 
Werk geſetzt, angeblich, um den dortigen Arbeitern Gelegenheit zu geben, ſich vom 
Stand der Dinge in Ulſter zu überzeugen — hat man da ſchon die Prälimi⸗ 
narien angeknüpft, um für die auszutreibenden Katholiken engliſche und ſchottiſche 
Arbeiter in genügender Zahl zur Verfügung zu haben? Wie dem ſei, Thatſache 
iſt, daß die Lokalbehörden von Belfaſt, alles natürlich Proteſtanten — in Belfaſt 
wird kein Katholik zu irgend einem Amte zugelaſſen — nicht die geringſten Vor⸗ 
kehrungen trafen, die katholiſchen Arbeiter vor Brutalitäten zu ſchützen, obwohl 
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der Beſchluß der proteſtantiſchen Arbeiter von Harland und Wolff ſchon am Sonn⸗ 
abend vorher publik war. 

So ſehr aber die Letzteren zu tadeln ſind, die Verantwortung für ihre 
Ausſchreitungen und Gewaltthätigkeiten liegt natürlich bei den edlen Lords und 
Gemeinen, die, vom Marquis von Salisbury angefangen bis zum Neffen des⸗ 
ſelben, Herrn Arthur Balfour, ſeit Monaten in unzähligen Variationen die Parole 
proklamiren: „Ulster will fight and Ulster will be right“ — Ulſter wird 
kämpfen und Ulſter wird im Recht fein. Seit Langem hat die Geſchichte kein 
ſo draſtiſches Beiſpiel von der Aufreizung zur Gewalt — zur „Auflehnung gegen 
tyranniſche Parlamentsbeſchlüſſe, Num ein Wort des Marquis von Salisbury zu 
wiederholen — durch die regierenden Klaſſen erlebt, als es dieſer Feldzug gegen 
die Gewährung eines eigenen iriſchen Landesparlaments darbietet. Am beſten 
hat es Michael Davitt in ſeiner, übrigens auch ſonſt vorzüglichen Rede gekenn⸗ 
zeichnet, die er in der Sitzung vom 11. April zu Gunſten der Homerulevorlage 
hielt. „Wenn der ehrenwerthe Herr Recht hat,“ ſagte er unter Bezugnahme 
auf die am Samſtag vorher von Herrn Balfour in Belfaſt gepredigte Lehre von 
der Berechtigung des gewaltſamen Widerſtands gegen Parlamentsbeſchlüſſe — 
„ſo iſt mir Jemand eine ſehr anſtändige Abbitte für neun Jahre und zwei 
Monate Gefängnißleben ſchuldig.“ Das war, wie die ganze Davitt'ſche Rede, 
ſehr maßvoll geſprochen, und doch machte es gerade in Folge der ruhigen und 
unprätentiöſen Art, wie es geſprochen wurde, ſelbſt auf die Konſervativen einen 
Augenblick Eindruck. Aber natürlich nur einen Augenblick. Im nächſten Moment 
wurde wieder in der alten Weiſe fortgefahren. Nicht Verſöhnung, ſondern Kampf 
liegt in ihrem Intereſſe, und je mehr es ihnen gelingt, die Raſſen⸗ und Religions⸗ 
gegenſätze zu ſchüren, um jo größer die Chance, recht bald wieder an die Regie⸗ 
rung zu kommen. Nichts wäre ihnen erwünſchter, als wenn die iriſchen Katholiken, 
die ja ohnehin lebhaften Temperaments ſind, auf die fortgeſetzten Provokationen 
in der von Rechtswegen gebührenden Weiſe antworten wollten. Aber zum Glück 
ſind die Irländer gewitzigt genug, ſich nicht provoziren zu laſſen. 

5 Nein, nur ein Snob oder Schlimmeres kann in einem Arbeiterblatt die 

Tories als die größeren Gentlemen erklären. Und um noch einmal den „Labour 
Elector“ zu erwähnen, ſo ſei zur weiteren Charakteriſtik dieſes Blattes hinzu⸗ 
gefügt, daß es ſich auch durch ſeine gehäſſigen Angriffe gegen die Irländer vor 
allen Arbeiterblättern unvortheilhaft auszeichnet. Die Irländer haben ihre Fehler 
wie andere, und fie, bezw. ihre Führer haben wiederholt wegen ihrer Indifferenz 
gegen die moderne Arbeiterbewegung Anlaß zur Kritik gegeben, aber in letzter 
Zeit iſt es auch darin beſſer geworden, zum Theil gerade dank dem Einfluß von 
Michael Davitt; im „Labour Elector“ dagegen werden die Irländer nur als 
eine Bande von verkommenen Individuen behandelt, kein Toryblatt hat ſich ge— 
meiner gegen ſie ausgedrückt, als dieſes vorgeblich ſozialiſtiſche Organ, das übrigens 
auch gegen die ausländiſchen Arbeiter hetzt. Indeß dürfte es wohl die längſte 
Zeit exiſtirt haben. 

Was ich vorher über die Furcht der Liberalen, ſich mit ihren Reformen 
zu überſtürzen, ſagte, wird durch das heut vom Schatzkanzler Harcourt im Haus 
eingebrachte Budget beſtätigt. Urſprünglich hatte es geheißen, dieſes Budget werde 
ein weiteres Beweisſtück für den demokratiſchen Reformeifer des neuen Kabinets 
liefern, den Vorſchlag einer progreſſiven Einkommensſteuer, einer progreſſiven, 
einſchneidenden und mit allen Privilegien brechenden Erbſchaftsſteuer und noch 
andere ſchöne Dinge enthalten. Aber nichts von alledem iſt eingetreten. Herr 
Harcourt erklärt, dieſe Reformen wohl in Angriff genommen zu haben, aber für 


een 
. IE REITER 
> 


150 Die Neue Zeit. 


diesmal ſei die Zeit zu kurz geweſen, er würde das nächſte Mal damit auf⸗ 
warten. Darüber große Verſtimmung in den Reihen der Radikalen, die ihren 
Wählern die glänzendſten Verſprechungen gemacht, und großer, mit Schadenfreude 
untermiſchter Jubel in den Reihen der Konſervativen. Neben der taktiſchen Er⸗ 
wägung, daß man die Wähler nicht verwöhnen darf, iſt es zweifelsohne auch 
die Rückſicht auf die vorläufig noch bei der Partei gebliebenen Whigs, die Herrn 
Harcourt, der ſelbſt einer der Whigs des neuen Kabinets iſt, Zurückhaltung in 
der Steuerreform diktirte. 

N In eine recht verzwickte Lage hat der Dockſtrike in Hull die liberale Partei 
gebracht. Der bedeutendſte der Unternehmer, gegen die der Strike ſich richtet, 
iſt liberaler Abgeordneter, und als mehrfacher Millionär ſicher auch Finanzier der 
Partei. Der Strike dreht ſich aber um eine Frage, die ohne Staatshilfe in 
Form von Militär kaum im Sinne der Unternehmer gelöſt werden dürfte: die 
Frage der „freien“ Arbeiter. Freie Arbeiter bedeutet formell nicht der Union 
der Arbeiter angehörige, thatſächlich aber, wie die Frage jetzt ſteht, den Schiffs⸗ 
und Docksherren mit Leib und Seele verſchriebene Arbeiter. Es wäre nun 
Heuchelei, zu behaupten, daß die engliſchen Gewerkſchaftler, insbeſondere die Hafen⸗ 
arbeiter, lediglich die Mittel freundſchaftlicher Ueberredung anwenden, um ihre 
Kollegen zum Beitritt in ihre Unions zu bewegen. Nein, ſie wenden einen recht 
energiſchen Druck dahin aus, und ſie können auch gar nicht anders, wollen ſie 
mit ihren Unions überhaupt etwas erreichen. Der „freie“ Arbeiter iſt ihnen ein 
Verräther, ein Feind der gemeinſamen Sache. Der Import „freier“ Arbeiter in 
Hull iſt daher von ihnen mit Maßregeln beantwortet worden, die denſelben das 
Arbeiten auf die Dauer nothwendigerweiſe hätte verleiden müſſen, und ſo ver⸗ 
langten denn die Unternehmer und das ihnen ergebene Huller Friedensrichter⸗ 
follegium, das die überwachende Polizeibehörde bildet, militäriſchen Schutz. 
Derſelbe wurde ihnen genehmigt, rief aber in der Arbeiterſchaft lauten Proteſt 
wach. So iſt die Regierung in der fatalen Poſition, entweder es mit den 
Arbeitern oder den zu ihr haltenden Unternehmern oder, wegen ihrer ſchwankenden 
Haltung, mit Beiden zu verderben. Sie hat ſich rieſige Mühe gegeben, einen 
Kompromiß zwiſchen den Strikenden zu Stande zu bringen, einen Augenblick 
ſchien es auch, als ob es ihr gelingen ſollte. Seitdem aber haben ſich die Ver⸗ 
handlungen wieder zerſchlagen, und es kann ſehr leicht zu neuen heftigen Zu⸗ 
ſammenſtößen kommen. Und ſelbſt wenn der Riß hier noch einmal überkleiſtert 
wird, zeigt der Vorfall doch deutlich, daß die liberale Partei als die Miſchpartei, 
die ſie jetzt iſt, unmöglich noch lange fortbeſtehen kann. In der einen oder 
andern Weiſe wird der Bruch unvermeidlich — es fragt ſich nur, ob es das 
nächſte Mal wieder ein Stück rechter oder der ganze linke Flügel iſt, der ab⸗ 
bricht. Einſtweilen bröckelt es auf beiden Seiten. 


Der italieniſche Bank- Skandal. 


Von Adam Mauriziv. 


Am 6. Mai 1892 kommen nach dem Fall des gemäßigten Rudini, Giolitti 155 ſeine 
Freunde ans Ruder. Der neue Premier findet eine feindliche Kammer und löſt ſie auf, 
nachdem er ihr die Erlaubniß zur proviſoriſchen Geſchäftsführung abgerungen hat. Am 
6. November 1892 veranſtaltet er die neuen Wahlen, und verſchafft ſich (durch eine 
auch in Italien vorher nicht geübte Beeinfluſſung der Wähler) eine große Mehrheit. 
Mit Hilfe der Präfekten und der Polizei gelingt es ihm 300 „miniſterielle Kandidaten“ 
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als gewählt in die Kammer zu bringen. Die neue Kammer empfängt er am Eröffnungs⸗ 


tage mit vier königlichen Dekreten, welche einigen wichtigen Punkten ſeines Programms 


Geſetzeskraft verleihen. Ueber dieſe Reformen ſollte die Kammer aber erſt diskutiren. 


Die Dekrete riefen eine allgemeine Verblüffung hervor, da fie einen frechen Verfaſſungs⸗ 
bruch ſtatuirten. Bevor noch die Kammer zuſammentrat, machte ſich alſo Giolitti der 


Umſtoßung aller Garantien ſchuldig, unter deren Schutz fie ihre Berathungen vollzieht. 


Aber weder aus der Kammer noch aus dem Lande erſcholl ein Proteſt. Der Präſident 
Zanardelli wagte den Volksvertretern vor der Abſtimmung mit dem in Italien bei 
ſolchen Gelegenheiten nie fehlenden Zynismus einen albernen Witz zu bieten über die 


5 größere Leichtigkeit der Ausſprache eines Si als eines No — und es finden ſich wirklich 


nur 11 verlorene Gegenſtimmen. Giolitti's nächſter Schritt iſt die Stärkung des Senats 
durch 80 neue Mitglieder, in zwei Portionen zu je 40 Mann, worunter ein Zuccaro- 
Floreſta, früherer Offizier in Dienſten des Königreichs Neapel glorreichen Andenkens, 
d. h. ein ehemaliger Polizeiſpitzel der Revolutionszeit, und Tanlongo, Direktor der 
Banca Romana, den Giolitti ſelbſt etwa zwei Wochen ſpäter verhaften laſſen muß. 


Der Senat proteſtirt und ſein Proteſt betrifft nicht nur dieſe zwei Kollegen, denn unter 
den Neuernannten findet ſich eine ganze Reihe gleicher Qualität, und giebt dann 


ſchließlich kleinlaut bei. 
Von den Reformplänen Giolitti's, ſeinen Monopolen auf Petrol, Alkohol und 


Spielkarten, wollen wir nicht ſprechen, ebenſowenig von den vier Dekreten. Wohl 


aber von ſeiner bisherigen Hauptheldenthat, der Verlängerung des Emiſſions— 


rechtes der Banken. Es war wohl aus Dankbarkeit für die Mithilfe der Banken 


bei den Wahlen, daß er unter gegebenen Umſtänden, nämlich angeſichts des ſkanda⸗ 
löſen ungeſetzlichen Treibens der Emiſſionsbanken, eine Verlängerung dieſes Rechtes 


Rauf ſechs Jahre verlangte. Nun bricht der Sturm los (20. Dezember 1892), ver⸗ 


anlapt durch die Verlefung eines Theiles der Dokumente Alviſis in der Kammer. 
Im Jahre 1889 war unter dem Präſidium des Senators Alviſi eine Enquete über 
die Banca Romana veranſtaltet worden, deren Reſultate geheim zu halten die Regie— 
rung für gut fand. Jetzt interpellirte darüber der radikale Deputirte Dr. Napoleone 
Colajanni.“ Giolitti leugnet die Wahrheit der Anklage, die er als auf der Gaſſe auf- 


geleſen bezeichnet, muß jedoch den Antrag auf Verlängerung des Bankprivilegiums 


für ſechs Jahre zurückziehen, und verlangt nun eine ſolche für ſechs Monate, die er 
dann, als der Skandal ſich durch kein Leugnen abwenden läßt, auf drei Monate 
reduzirt (bis Ende März 1893). Er hat die Enquete Alviſi's „weder geſehen noch 
geleſen,“ der Mann des Proviſoriums, der zur Zeit ihrer Thätigkeit Miniſter des 


Staatsſchatzes geweſen war. Die von Colajanni beantragte parlamentariſche Enquste 


war ihm zu gefährlich und er ſetzte unter dem Jubel der Kammer eine Regierungs- 
kommiſſion ein, welche ihre Arbeiten über alle italieniſchen Emiſſionsinſtitute er— 
ſtrecken ſoll. Die Kommiſſion iſt von einer für die Regierung natürlich höchſt 


* Die Enquete Alviſi wurde ſeitdem von mehreren Zeitungen publizirt. Ihre An— 
gaben betreffen die Zuſtände der Banca Romana vor 1889. Die Handkaſſe des Kaſſirs 
(des jetzt verhafteten Barons Lazzaroni) enthielt 56 Millionen zur freien illegalen Verfügung 
desſelben. Die vorgeſchriebene Kontrole der Depots wurde ſeit fünf Jahren nicht mehr an— 
geſtellt. Es fehlten Schuldſcheine für größere Summen, fo ein vom Prinzen Julius Tor— 
lonia ausgeſtellter Wechſel über vier Millionen. Alviſi fand gefälſchte Banknoten, d. h. zwei 
Serien mit gleichen Nummern und Serienzeichen verſehener Emiſſionen. Die Ausweiſe über 
die Zirkulation waren gefälſcht. Bei der Verleihung herrſchte die reinſte Willkür. Das 
Kontokorrent war von Wechſeln auf lange Sicht beſchwert, worunter ſolche vom Bankdirektor 
ſelbſt; unter dieſem Poſten figuriren auch die an Deputirte jedes Jahr ausgefolgten Schweige— 
gelder. Die Enquste Alviſi beſagt, daß ſich die Bank zu Schulden kommen ließ: Immo— 
biliſirung des Kapitals, Ueberſchreiten des Maximums der Emiſſion, Fälſchung von Bank— 
noten, „überhaupt völligen Bruch mit geſunden Finanzgrundſätzen.“ — Im Ganzen eigneten 


ſich die Ehrenmänner der Bank blos 135 Millionen an, obgleich ſie allein ſeit 1889 


300 Millionen hätten ſtehlen können, fügten die offiziöſen Blätter beſchwichtigend hinzu. 
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unſchädlichen Zuſammenſetzung. Inzwiſchen ließ er Tanlongo verhaften, da dieſer, 
durch einen Theil der Preſſe hart angegriffen, mit Veröffentlichung von Namen drohte. 
Auch die Regierungs⸗Enquéte bot Giolitti keine Garantie der Vertuſchung der Ange⸗ 
legenheit, und er ſuchte eine Verſchmelzung der bedrohten Bank mit der Nationalbank 
zu bewirken. Die letztere ſollte die Schulden der Romana übernehmen und dem Skandal 
ſo ein Ende machen. Die Vorarbeiten für die Fuſion der beiden Banken paralyſirten 
die Thätigkeit der Kommiſſion. Die Fuſion ſelbſt wurde ihrerſeits wieder überholt durch 
die eigenen Zuſtände der Bank, welche den Ausfall der Romana decken ſollte. Die 
Nationalbank, das größte Emiſſionsinſtitut Italiens, befindet ſich in einer noch 
ſchlimmeren Lage als die verkrachte Romana. Da alſo dies Mittel unzureichend, 
half ſich Giolitti mit der Vereinigung von drei Banken, indem er zu den zwei ge⸗ 
nannten diejenige von Neapel beifügte. Den Höhepunkt der abſichtlich hervorgerufenen 
Konfuſion erreichte er mit ſeinem letzten Plan: „Vereinigung aller Emiſſionsbanken 
zu einer einzigen.“ | 

Die erwähnte Regierungskommiſſion hat ſeitdem ihre Unterſuchung beendigt, 
ſo daß es Giolitti möglich war, die Reſultate derſelben am 20. März der Kammer 
vorzulegen. Dies geſchah auf folgende Weiſe. In einem dicken Band ließ er die 
Reſultate der einzelnen Unterſuchungen drucken und an die Deputirten vertheilen. 
Die Namen politiſcher Perſönlichkeiten, welche mit den Banken allerlei ſchmutzige 
Geſchäfte hatten, behielt er für ſich und ſagte: in dieſem verſiegelten Packet befindet 
ſich ein Bericht über die Wechſel der Deputirten, überhaupt über die Politik der 
Banken; in ſchuldiger Hochachtung für unſere parlamentariſchen Inſtitutionen will 
ich ihn der Oeffentlichkeit nicht preisgeben, ſondern einem kleinen Komite zur Begut⸗ 
achtung vorlegen. Die Kammer gab die verlangten fünf Mann dazu her, vermied 
es aber wohlweislich, Colajanni zu wählen. Dieſe Kritiker werden der Kammer 
einen roſigen Bericht vorlegen. — Das große Publikum erfährt aus allen dieſen Be⸗ 
richten und Unterberichten ſo gut wie gar nichts über den wahren Sachverhalt. Nach⸗ 
dem nun die Kammer zu Allem ihre Zuſtimmung ertheilt hat, rückt Giolitti mit einem 
neuen Plan hervor. Er legt der Kammer einen Geſetzentwurf vor, der den Banken 
auf 20 Jahre das Emiſſionsrecht zuſpricht. Das heißt weitere Aufrechterhaltung 
des heutigen Zuſtandes, der die Unterſtützung aller politiſchen Abmachungen zwiſchen 
der Regierung und dem Parlament durch die Notenfabriken möglich macht. In 
ſeinem wohlverſtandenen Intereſſe wird das Parlament das Geſetz annehmen, denn 
dieſes Parlament zittert vor Veröffentlichung der Namen, die der einſtweilen mund⸗ 
todt gemachte Tanlongo für die öffentliche Gerichtsverhandlung bewahrt. Der wahre 
Beſchützer der „parlamentariſchen Inſtitutionen“ iſt nur Giolitti. „Viele, die für 
das Miniſterium ſtimmten, hätten für dasſelbe nicht ſtimmen ſollen, wenn die Sprache 
der Oeffentlichkeit hier zum Zeugniß der Wahrheit angerufen werden ſoll. Es giebt 
alſo zwei Gewiſſen, eines für die Straße, ein anderes für die Aula des Parlaments,“ 
ſagte Colajanni in ſeiner Anklage. Die Kammer läßt die ſchlimmſten Vorwürfe der 
„öffentlichen Meinung“ über ſich ergehen und ſtimmt mit ausdauernder Begeiſterung 
für Giolitti. f | 

Und ſie hat ihre guten Gründe. So ziemlich alle fortfchrittlichen Gruppen 
des Parlaments hatten ihre Stipendiaten bei den Banken. Im Ganzen ſollen 145 
Deputirte Gelder empfangen haben. Die Zeitungen ſtellen den Gemäßigten Arbib 
neben den kleinen Sohn des großen Vaters Menotti Garibaldi und den Koopera⸗ 
tiviſten Maffei. Die römiſchen Deputirten Barzilai (der in 24 Stunden eine Häutung 
aus einem Irredentiſten in einen Monarchiſten durchmachte) und Antonelli ſollen 
ebenfalls von der Geſellſchaft fein. Ein Exdeputirter Narducei machte mit Tanlongo 
gemeinſame Geſchäfte und ſtahl ſechs Millionen, ein anderer hatte auf eine Beſitzung 
im Werthe von höchſtens 200 000 Franken eine Summe von fünf Millionen geliehen 
u. ſ. f. Alle Premierminiſter (mit alleiniger Ausnahme Rudini's) von 1876 bis heute, 
drei der jetzigen Miniſter werden angeklagt. Auch Crispi, der Anſtalten machte, das 
jetzige Kabinet zu ſtürzen, mußte ſich zurückziehen, da die Beweiſe, die gegen ihn vor: 
gebracht werden, ſchwerwiegender Natur ſind; außer ſeiner Verbindung mit den 
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Banken iſt nun auch eine jolche mit dem vom Panama-Skandal bekannten Cornelius 
Herz gegen ihn geltend gemacht worden. Er ließ ſich von dieſem für eine Ordens— 
verleihung 50 000 Franken im Voraus zahlen. 

Dank der Geſchicklichkeit Giolitti's, des proviſoriſchen Werkzeugs der italieni- 
ſchen Bourgeoiſie, bleibt es bei dem Eldorado der herrſchenden Radikalen: Es 
bleibt bei der unkontrolirten Ausgabe von Banknoten, der Unterſtützung aller 
politiſchen Machenſchaft durch die Protektion der Geldleute und den finanziellen 
Erleichterungen perſönlicher Natur. Aber trotzdem ſteht die Abdankung der „Demo— 
kratie“ in Italien in kurzer Zeit bevor. So lange die liberale Bourgeoiſie zu 
ſchwach war, um die nationale Einheit und den zentraliſtiſchen Ausbau zu vollenden, 
mußte ſie die ihr feindlichen Elemente beſchwichtigen, das Kleinbürgerthum, welches 
der eigentliche Gründer des Einheitsſtaates war, ſich dauernd durch Konzeſſionen 
gewinnen, und ſpäter, als die Zahl der Deklaſſirten wuchs, ſich die Mehrheit im 
Parlamente kaufen. 8 

Die eigentliche meiſt uneingeſtandene Bedeutung der Bankkriſe beſteht in dem 
endgiltigen Sturz eines Theils der Radikalen von ihrer dominirenden Stellung, be— 
ſteht in der Konſolidirung der Herrſchaft der Bourgeoiſie. In dieſer neuen Phaſe 
des modernen Italiens wird das Proletariat die Vertretung ſeiner Klaſſenintereſſen, 
wenn auch erſt nach manchen bitteren Erfahrungen ſich ſichern können. 
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Berlin, den 25. April 1893. 
| Die hieſige Bühnenwelt pflegt im Allgemeinen mit Oſtern ihre Jahresernte 
abzuſchließen, was darnach kommt, iſt gewöhnlich nicht mehr als eine dürftige Aehren— 
leſe. In dieſem Jahre ſind ihr aber ein paar ſtarke Erfolge noch nach dem Früh— 
lingsfeſt zugefallen: im Leſſing⸗Theater wurde am 22. d. M. Anzengruber's hinter⸗ 
laſſenes Volksſtück „Brave Leut' vom Grund“ und den Tag darauf im Reſidenz⸗ 
Theater Max Halbe's Liebesdrama „Jugend“ unter lebhaftem Beifall geſpielt. 

Das Stück von Anzengruber iſt, um es in trockener Kürze zu ſagen, ein Bro— 
ſamen, der vom Tiſch eines Reichen gefallen iſt. Legt man einen ſtrengen kritiſchen 
Maßſtab an, ſo muß man vielleicht ſelbſt ſagen, daß es Anzengruber's nicht ganz 
würdig iſt. Er hat es der Geiſtinger auf den Leib geſchrieben, die es übrigens nie 
geſpielt hat; in ſeinen drei Abtheilungen ſchildert das Stück ohne dramatiſche Ent— 
wicklung und ſelbſt ohne inneren pſychologiſchen Zuſammenhang, wie ein braves 
Bürgerkind aus dem Alſergrund ſich als Mädchen, als Frau und nach einem halben 
Menſchenalter auch noch als Mutter gar geſcheidt zu benehmen weiß. Aber ganz 
verleugnet ſich Anzengruber auch in dieſer Spielerei nicht, und ein Dichter von ſeiner 
Bedeutung kann ein bischen übertriebene Pietät ſchon vertragen. Mit dem Leſſing⸗ 
Theater möchten wir um die Aufführung der „Braven Leut' vom Grund“ um ſo 
weniger rechten, als dieſer Bühne das Verdienſt gebührt, Anzengruber für Berlin 
gerettet zu haben; waren wir hierzulande doch noch in den ſiebziger Jahren ſo weit 
zurück in der Barbarei, daß ein Berliner Theater Anzengruber's „Ledigen Hof“ und 
ſein geniales Meiſterſtück „Die Kreuzelſchreiber,“ beide grauſam verſtümmelt, in einen 
Theaterabend zuſammenpferchte. 

Der Erfolg der „Braven Leut' vom Grund“ ſteht und fällt mit der Darſtellung 
der Hauptrolle, und die war in den Händen von Jenny Groß, einer geborenen 
Wienerin, allerbeſtens aufgehoben. Einen kaum minder trefflichen Partner hatte 
ſie an Franz Schönfeld, der auch von der Donau an die Spree gewandert iſt, und 
überhaupt kam es der Vorſtellung ſehr zu gut, daß unter den Schauſpielern des 
Leſſing⸗Theaters das öſterreichiſche Element ſtark vertreten iſt. Doch der Hauptgrund 
des überraſchend ſtarken Erfolges, den das Stück fand, war wohl ſeine — Harm— 
loſigkeit, an die das Premiere⸗Publikum bei Anzengruber nicht gerade gewöhnt iſt. 
Das war alles ſo bequem, einfach und gemüthlich; weshalb hat dieſer querköpfige 
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Poet denn nicht immer ſo niedliche Sächelchen geſchrieben? Dann hätte er als 
tantiömenfroher Mann durchs Leben wandeln können, dann hätte er ſich nicht mit 
halben Erfolgen oder gar ganzen Mißerfolgen all ſein Lebtag zu plagen brauchen, 
um verhältnißmäßig früh in verbitterter Stimmung zu ſterben. 


Ja, weshalb nicht? Vor einer Reihe von Jahren veröffentlichte Julius Duboc 
einen trefflichen Aufſatz über Anzengruber, worin er den Bann zu brechen ſuchte, 
der über Anzengruber's dichteriſchem Schaffen lag. Er kommt in dieſem Aufſatze 
auch auf Reuter zu ſprechen, dem neben Anzengruber bedeutendſten Dichter, den das 
deutſche Kleinbürgerthum im letzten Menſchenalter erzeugt hat und führt etwa aus, 
daß Reuter's Dichtung durch die eigenthümlich ſchwerfällige Beſchaffenheit des Bodens, 
worauf ſie erwachſen ſei, etwas gleichſam von Moor- und Torfgeruch anhafte, der 
zwar nicht den Norddeutſchen, aber den Süddeutſchen widerſtehe, während in dem 
Preiſe von würzigem Alpenroſenduft und reiner Gebirgsluft alle Herzen und Sinne 
übereinſtimmten. Der öſterreichiſche Bauer Anzengruber ſei ja auch ein Bauer mit 
allem Bauernzubehör, aber es ſtecke doch gleichzeitig ein ſpirituelleres Element in 
ihm, das dem proſaiſchen Naturell der Bewohner unſeres norddeutſchen Flachlandes 
abgehe. Damit war Herr Duboc auf einer ganz richtigen Spur, aber er hörte die 
Glocken mehr läuten, als daß er ſah, wo ſie hingen, und ſo machte er das Räthſel, 
das er gerne löſen wollte, nämlich Anzengruber's Verkennung, erſt recht unlösbar. 
Denn wenn dem ſo war, wie er ſagte, ſo war es doch vollends unverſtändlich, wes⸗ 
halb der Dichter Reuter einen ſo viel unbeſtritteneren Erfolg hatte, als der Dichter 
Altzengrüber. 

In Wirklichkeit lag der Unterſchied nicht in der Natur, ſondern in der Kultur. 
Der deutſche Süden hat eine ältere und reichere Kultur, als der deutſche Norden. 


Anzengruber's Steinklopferhannes und Wurzelſepp — von den weiblichen Geſtalten 
beider Dichter nun gar zu ſchweigen — waren Geſchöpfe höherer Kultur, als Jung⸗ 


Jochen und Entſpekter Bräſig, und ſo haben jene allerlei vertrackte Grillen im Kopfe, 
von denen dieſe nichts ahnen. Mit anderen Worten: von den beiden Elementen, die 
im Kleinbürgerthum ſtecken, vertrat Anzengruber mehr das Rebelliſche, dem Proletariat 
ſich Zuneigende, Reuter aber mehr das Duckmäuſerige, mit den herrſchenden Klaſſen 


ſich Abfindende, und deshalb ſchloß die zahlungsfähige Bourgeoiſie Reuter in ihr 


Herz, während ſie über das Mißtrauen gegen Anzengruber nie völlig hinauskam. 
Es verſteht ſich, daß wir hier von den Dichtern, nicht von den Perſonen ſprechen. 
Im Grunde ſeines Herzens blieb Reuter ja ſehr lange der alte Demagoge, und in 
ſeinen dichteriſchen Anfängen unternahm er ja auch einmal mit Kein Hüſung einen 
tapferen Anlauf gegen die feudale Barbarei. Aber als Dichter ſtand er in einem 
niedrigeren Kulturkreiſe, als Anzengruber, und dieſer wäre nie eines ſo geſchmacklos 
patriotiſchen Angriffs auf Heine's Dichterruhm fähig geweſen, wie 5 ſich Reuter 
in dem Uebermuthe ſeiner größten Erfolge erlaubte. 

Auf dem Wege über Reuter kommen wir von Anzengruber am ſchnellſten zu 
Halbe, einem jungen Poeten, der ſeine ſozialen Stoffe aus der weſtpreußiſchen Weichſel⸗ 
niederung holt und nicht zuletzt auch das oſtelbiſche Landproletariat ſchildert. Es 
iſt weſentlich dasſelbe Proletariat, das Reuter vor ſich hatte — weſentlich, nicht 
ganz, denn in Mecklenburg und Vorpommern fehlt die katholiſche und polniſche 
Nuance, die in Weſtpreußen mitſpielt — aber bei Halbe ſchaut dies Proletariat doch 
ſchon aus ganz anderen Augen, wie bei Reuter. Reuter's Landproletarier getröſtet 
ſich des Glaubens, daß alles ſo ſei, „as dat Ledder is,“ während Halbe's Land⸗ 
proletarier doch ſchon überlegt, „wat hei dorbi dhaun kann.“ Man vergleiche ein⸗ 
mal die Landarbeiterſzenen in Reuter's „Stromtid“ mit den Landarbeiterſzenen in 
Halbe's „Eisgang,“ und man hat ein viel anſchaulicheres Bild von der ſozialen Ent- 
wicklung des oſtelbiſchen Landproletariats vor ſich, als die weitläufige Enquete des 

Vereins für Sozialpolitik irgend geben kann. Wir wurden zuerſt auf Herrn Halbe 
aufmerkſam, als die Freie Volksbühne vor Jahr und Tag ſeinen „Eisgang“ auf⸗ 
führte — unter lebhaftem Beifall des Arbeiterpublikums, unter einem bösartigen 
Hagelwetter der Bourgeoiskritik. Ein grobes Tendenzſtück, eine Ausgeburt des 
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blutigſten Dilettantismus, ein Gemengſel, eine Schmieralie und Selbſtperſiflage, eine 


Zuſammenſtoppelung — ſo tönt es in den „vornehmſten“ Organen wild durcheinander. 


Dieſer außergewöhnliche Paroxysmus veranlaßt uns zu der logiſchen Schlußfolgerung, 
daß hier ein außergewöhnliches Talent todtgeſchlagen werden ſollte, und als Herr 
Halbe ſeinen „Eisgang“ im Drucke erſcheinen ließ, fanden wir unſere Vorausſicht 
durchaus beſtätigt. Um etwaigen Mißverſtändniſſen vorzubeugen, wollen wir übrigens 
beiläufig bemerken, daß Herr Halbe ſeit dem vorigen Herbſte zu den Gegnern der 
Freien Volksbühne gehört; er hat ſich auf die Seite der bourgeoifen „Volkspädagogik“ 


geſchlagen und iſt, wenn wir nicht irren, Schriftführer der Neuen Freien Volksbühne. 


Hilflos treibend in dem Eisgang, den ſein „Eisgang“ in der Bourgeoiſie-Kritik 
entfeſſelt hatte, ließ Herr Halbe in dem damaligen Vereinsblättchen der Freien 
Volksbühne ein gar rührendes Klagelied erſchallen. Wir geben einige Sätze daraus 
wieder, da ſich in ihnen die arge Betroffenheit des harmloſen Poeten, der ſo plötzlich 
unter die Räuber gefallen war, ſehr hübſch wiederſpiegelt, nicht minder aber auch 
ſeine liebenswürdige Beſcheidenheit und ſein ernſtes Streben. Herr Halbe alſo ſchrieb: 
„Ich bin ſehr traurig geworden, als ich das alles las. Ach, wir hatten uns unſern 
Weg auf dieſer Erde anders vorgeſtellt, mein „Eisgang und ich! Ein Stück Leben 
hatten wir beim Schopf nehmen und hinſtellen wollen, wie wir es gefunden hatten 
in unſeren Erinnerungen und Beobachtungen. Das Schickſal eines Mannes, welcher 
hergekommen war von einer alten, morſchen Klaſſe und den Weg geſucht zu neuer 
Hoffnung und Jugend, aber inmitten des Pfades ſtehen geblieben, weil ſeine Kraft 


verſagt, aufgebraucht von ſeinen Vorfahren und nun zerdrückt zwiſchen den beiden 


Mächten Vergangenheit und Zukunft. Als nothwendige Ergänzung zu dieſer Mittel— 
punktsgeſtalt aber mußte das Geſchlecht von geſtern gezeigt werden, von welchem 
der junge Mann herkam, und auf der andern Seite das Geſchlecht von morgen, 


| welches er ſuchte und welches noch nicht vorhanden war, dort wo er es ſuchte! Denn 


die Lan darbeiter waren zurückgeblieben in einer Knechtſchaft von Jahrhunderten, 
und nicht an einem Tage war die Verſäumniß ganzer Geſchlechter gutzumachen. 
Darum riefen ſie noch dem Kaiſer Hurrah, und der Lehrer Spirk konnte kein beſſeres 
Agitationsmittel für ihre unaufgeklärten Köpfe finden, als die Berufung auf den 
Kaiſer. Aber wenn wir den eifrigen Landagitator einmal wieder zu ſprechen kriegen, 
ſo wird er uns, hoff' ich, beſſere Kunde vermelden können. Hugo Tetzlaff aber 
verſtand die Erkenntniß von der augenblicklichen Unreife ſeiner Mitmenſchen nicht. 
So ſuchte und fand er den Tod beim ‚Gisgang.‘ Dieſer verheerende Eisgang iſt 
natürlich nicht als ein zufälliges, äußerliches, bedeutungsloſes Ereigniß aufzufaſſen. 
Er hängt vielmehr mit der Handlung organiſch zuſammen, ja er drückt ſinnbildlich 
den Grundgedanken des Dramas aus. Die Verwüſtungen, welche der Strom an— 
richtet, ſind die Ergebniſſe derſelben Verwahrloſung, die ſich im Volke bereits ſo 
grauſig und ſchier unheilbar bekundet hat. Vergebens verſucht die Obrigkeit, den 
gefährlichen Strom zu reguliren. Als der Frühling die winterlichen Ketten ſprengt, 
ſchwellen die Waſſer unheimlich an, zerreißen mit elementarer Gewalt die Dämme, 
und — ‚der Strom hat ein neues Bett.‘ Hugo Tetzlaff aber, der Sohn eines Ueber— 
gangszeitalters, iſt in den Wogen verſunken.“ Soweit Herr Halbe über ſeinen 
„Eisgang.“ 

Nun läßt ſich nicht behaupten, daß der Dichter das Problem, das er ſich ge— 
ſteckt hatte, bis auf den letzten Reſt gelöſt hat. Namentlich ſein Held Tetzlaff iſt ein 


ganz intereſſanter, pſychologiſcher Verſuch, aber keine ſoziale Wirklichkeit. Er iſt 


kein Faktum, ſondern eine Hypotheſ'. Mindeſtens in den oſtelbiſchen Landſchaften, 
wo wir heimiſch ſind — und ſie ſind Herrn Halbe's Heimath benachbart — haben 
wir noch keinen Junker oder Junkergenoſſen getroffen, der den Glauben an ſein 
ſoziales Recht verloren und vor dem endlich erwachten, in ſeinem Kerne ſo unendlich 
berechtigten und in ſeiner äußeren Form oft ſo verſchrobenen Klaſſenkampfe des 
ländlichen Proletariats die Flinte ins Korn geworfen hätte. Dieſe Sorte iſt aus 


gröberem und härterem Stoffe gebacken, aus dem Stoffe, aus dem Halbe eine Neben⸗ 
figur feines „Eisgangs,“ den Onkel Leidigkeit, plaſtiſch genug zu geſtalten gewußt 
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hat. Aber was dieſem Stücke Halbe's eine ſehr hervorragende Bedeutung giebt, 
das iſt die ganz wundervolle Schärfe und Sicherheit, womit er das ländliche Pro⸗ 
letariat in dem heutigen Zuſtande ſeiner ſozialen Gährung zu treffen gewußt hat. 
So wie er dieſe Knechte und Mägde, dieſe Hirten und Tagelöhner ſchildert, ſo ſind 
ſie wirklich; unreif und unverſtändig, bald kindiſch trotzend, bald muthlos verzagend, 
aber in all ihrer Unreife und all ihrem Unverſtande doch die Träger des für eine 
wahrhaft menſchliche Kultur entſcheidendſten Emanzipationskampfs. Und mit echt 
dichteriſchen Mitteln löſt Halbe die Aufgabe, ohne jede aufdringliche Tendenz unter 
der krauſen Oberfläche dieſes Kampfes ſeinen tiefen und wahren Sinn durchſcheinen 
zu laſſen. Dieſe Szenen ſtehen ganz auf der Höhe von Hauptmann's „Webern,“ ja 
inſofern iſt mit ihnen noch mehr geleiſtet, als Halbe ſozuſagen aus wilder Wurzel 
geſchaffen hat, während für Hauptmann doch viel literariſche Vorarbeit gethan war. 


In Halbe's „Jugend,“ dem „Liebesdrama“ in drei Akten, das vorgeſtern im 
Reſidenz-Theater aufgeführt wurde, bekamen wir nun den eifrigen Landagitator 
Spirk nicht wieder zu ſprechen. Doch ſoll mit der Feſtſtellung dieſer Thatſache nicht 
der geringſte Tadel ausgeſprochen ſein. Die Behauptung des Herrn Brahm, daß 
die Aeſthetiker des Sozialismus immer Karl Marx in fünf Akten dramatiſirt ſehen 
wollten, iſt ja nichts als eine abgeſchmackte Finte, die durch die kühle Abweiſung 
heißen Liebeswerbens erklärt und am Ende auch entſchuldigt werden mag. Wir 
wollen uns allerdings nicht den ſcheußlichen Abfall der Bourgeoiswirthſchaft als ein 
neu entdecktes Golkonda dramatiſcher Schätze aufreden laſſen. Aber wir ſind gern 
zufrieden, wenn die bürgerlichen Dramatiker uns echtes, urſprüngliches Menſchen⸗ 
leben vorführen, und falls ſie ſolch Leben noch in bürgerlichen Kreiſen finden, um 
ſo beſſer für ſie und um nichts ſchlechter für uns. Halbe's „Jugend“ wandelt in 
den Geleiſen von Shakeſpeare's Romeo und Julia, um an einen größten, und von 
Grillparzer's Hero, um an einen noch großen Vorgänger zu erinnern. Aber ſie iſt 
eine vollkommen ſelbſtändige Dichtung, dem Dichter wiederum erwachſen aus ſeinem 
heimathlichen Boden; in einem katholiſchen Pfarrhauſe der polniſch-weſtpreußiſchen 
Grenze ſpielt ſich das heiße und glückliche Liebeswerben zwiſchen zwei blutjungen 
Geſchöpfen ab, einer Nichte des Pfarrers und einem angehenden Studentlein, das 
ſich, den Kopf voll hochfliegender Pläne, eben zum erſten Ausfluge in die weite Welt, 
zum Beſuche der Univerſität Heidelberg rüſtet. Mit glücklichem Griffe hat Halbe 
die Liebesleidenſchaft einmal aus all den konventionellen Schranken gelöſt, die ihr in 
der bürgerlichen Geſellſchaft gezogen ſind, und auch darin bewährt er ſich als der 
geborene Dramatiker, daß erſt auf der Bühne ſeine Geſtalten volles Leben gewinnen 
und ſeine Handlung jene lebenswarme Stimmung, die uns über manche Mängel der 
Kompoſition und wohl auch einmal über eine gewagte Vorausſetzung hinwegträgt. 
Die Achillesferſe des Dramas iſt ſein Schluß: der Tod der kleinen Heldin am Morgen 
nach der Liebesnacht, der Tod nicht durch eine tragiſche Verkettung von Handlungen, 
ſondern durch einen plumpen und thörichten Zufall. Und die bürgerliche Preſſe 
hat ja ſo recht, wenn ſie darauf herumreitet. Aber giebt es nicht noch mildernde 
Umſtände für den Dichter? Sollte er vielleicht ſein Drama mit der Perſpektive 
ſchließen, daß ſeine in all ihrer naiven Sinnlichkeit ſo wunderlieblichen Annuſchka 
hinfort ihre Tage als verſchollenes Individuum mit einem unehelichen Kinde weiter 
ſchleppt? Oder etwa mit der andern Perſpektive, daß der in all ſeiner unfertigen 
Ungeberdigkeit ſo liebenswürdige Schlingel Hans nach fünfzehn Jahren — denn 
eher ließen es die preußiſchen Examina, Warteſtationen und Anfangsgehälter nicht 
zu — als verphiliſtirter Amtsrichter oder Oberlehrer wiederkehrte, um ſich mit ſeiner 
angejahrten Jugendliebe und dem inzwiſchen ſchon recht abgewachſenen Söhnlein 
oder Töchterlein einen ſogenannten „häuslichen Herd,“ will ſagen die Hölle auf 
Erden zu gründen? Eine wirkliche Tragik liegt in dem Tode der Heldin ſchon 
deshalb nicht, weil nach allen menſchlichen und natürlichen Begriffen nicht abzuſehen 
iſt, weshalb ihr „Fehltritt“ denn überhaupt einen tragiſchen Ausgang verlangt. 
Aber was ſoll ſo ein armes Poetlein unter den heutigen Verhältniſſen machen? 
Eine beſſere Löſung dramatiſcher Liebeskonflikte, als die bürgerliche Geſellſchaſt mit 
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ihrem ſich immer mehr zu einem ſinnloſen Zerrbilde geſtaltenden Liebesleben der 
Geſchlechter zuläßt, kann er ihr ſchließlich doch nicht liefern. 

f Für die hieſigen Theaterzuſtände war es bezeichnend, daß die Direktion des 
Reſidenz⸗Theaters mit der „Jugend,“ die bei anderen Bühnen erfolglos angeklopft 
hatte, nur in einer Mittagsvorſtellung vorzukommen wagte. Aber ſie hatte wenigſtens 
alles Mögliche für eine gute Beſetzung und Inſzenirung gethan; namentlich das 
Liebespaar fand durch Rudolf Rittner und Vilma v. Mayburg eine ausgezeichnete 
Darſtellung. Der Erfolg beim Premiere-Publikum wurde auch hier nicht zuletzt durch 
die — im Sinne der Bourgeoiſie — Harmloſigkeit des Dramas verurſacht. Ganz 
geheuerlich iſt freilich der bürgerlichen Kritik angeſichts einer ſo konventionswidrigen 
Liebesgeſchichte noch immer nicht, aber ihre „vornehmen“ Organe ſind doch gnädig 
genug, dem Dichter zu verſichern, daß er ſchon pouſſirt werden würde, wenn er nur 
nicht wieder auf ſolche Dummheiten, wie den „Eisgang,“ zurückkäme. 

Herr Halbe tritt ſomit in die dritte und ſchwerſte Station der dornenvollen 
Laufbahn, die ein echter Dramatiker in der heutigen Geſellſchaft zu wandeln hat. 
Mit ſeinen Erſtlingswerken „Emporkömmling“ und „Freie Liebe“ hat er die erſte 
Station des Todtgeſchwiegen-, mit dem „Eisgang“ die zweite Station des Todt— 
geſchlagen werdens überwunden. Mit der „Jugend“ ſegelt ſein Schifflein nun 
auch in die Meerenge, worin noch Gerhart Hauptmann's Schifflein ſchwankt: in 
jenen Strudel, wo hüben die Reklamen der Naturaliſtenkliſue Brahm-Schlenther, 
drüben das freiſinnige Plaidoyer des Herrn Grelling auf bourgeoiſe Geſinnungs— 
tüchtigkeit droht. Hoffen wir, daß Halbe und Hauptmann bald die hohe See ge— 
winnen! Denn ſie ſind wirklich junge Prieſter aus Genieland, und Halbe ſteht 
mindeſtens ebenbürtig neben Hauptmann. F. Mehring. 
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Novelle von A. v. Perfall. 
(Fortſetzung.) 

Demeter verachtete jene leichtfertige Auffaſſung der Kunſt, die jede plötz— 
liche Aufwallung, jede verliebte Spielerei entſchuldigte, er war ſich vollbewußt, 
daß nur einer reinen Phantaſie, einem von den Feſſeln grober Sinnlichkeit befreiten 
Geiſt das Reich des Schönen ſich öffne. Er empörte ſich über ſich ſelbſt, über 
ſeine innere Unruhe, er fürchtete einen künſtleriſchen ſchlimmen Defekt erlitten zu 
haben. Nach dem Kuſſe verachtete er ſich — da kam er plötzlich zur Erkenntniß, 
das war kein Defekt, leichtfertige Aufwallung des Blutes, das war Liebe, wie 
er ſie noch nie empfunden, begeiſterte Liebe, das war ihm Beruhigung und 
Rechtfertigung. 

Daß die Liebe bei ihm ſo plötzlich kam, das machte ihn nicht mißtrauiſch, 
ebenſowenig die Warnung Mariens, die Schönheit habe ihn bethört, das Haar! 
Das war auch ſo, das leugnete er ſich gar nicht, aber für ihn deckte ſich Er— 
ſcheinung und Weſen, jede Haarlocke war für ihn beſeelt, in dem feinen Aederchen 
am ſchneeigen Halſe pochte die Seele, und aus dieſen dunklen unergründlichen 
Augen ſtrömte ſie aus auf ihn, in geheimnißvoller Sympathie. 

Was kümmerte ihn die Welt und ihr Naſerümpfen, Demeter Melander 
heirathet eine Friſeuſe! — Ungebildet, ſagte fie, lächerliches Stichwort für Dumm— 
köpfe — um ſo beſſer, er wird ihr Bildner ſein. — Arm! Er war wohlhabend. — 
Er erwog Alles, er gab ſich ſogar alle Mühe, nüchtern zu denken. Er hatte 
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das Junggeſellenleben ſatt, er ſtand allein in der Welt, ohne Freunde, durch 
ſeine Schuld vielleicht, er ſuchte keine; ſeine extreme Richtung vereinzelte ihn, ſo 
ſehr man ſich andererſeits für ihn intereſſirte. Es hätte ihn nicht viel gekoſtet, 
mitten in der Welt zu ſtehen, umſchwärmt von Schmeichlern und Bewunderern, 
doch er fürchtete für ſeine Phantaſiewelt, ſie liebte nicht den Lärm und die 
Menge. Jetzt erſtand ihm eine Gefährtin, die er behutſam einführen wird, die 
er die Sprache, die Zeichen dieſes Landes lehren wird und ſie wird ihn raſch 
verſtehen, das las er in ihrem ganzen feurigen Weſen, in ihren Augen — in 
ihrem Haar — ja, auch in ihrem Haar. 

Den andern Tag war er vollſtändig geklärt und nahe daran, Marie ſelbſt 
aufzuſuchen; mit du Roſe offen zu reden, alles glatt zu machen. — Er betrachtete 
lächelnd das Stammeln ſeines Stiftes von geſtern auf der Staffelei, doch allmälig 
verſchwand ſein Lächeln, ſein Auge nahm einen fremdartigen Ausdruck an, es 
leuchtete nicht mehr, es ſah faſt wie erblindet aus. Wie mechaniſch griff er 
nach dem Pinſel und begann zu malen, ein Farbenchaos, nur ihm verſtändlich, 
abgehackte Worte, ſich vordrängende, überſtürzende Melodien, ein wildes Taſten 
mit der Seele, Ringen mit dem Ausdruck, bald Kraftüberfülle, bald ſchmerzlicher 
Mangel — Qual und Wonne des ſchaffenden Genies. — Da tönten Schritte 
die Treppe herauf — der kam zur unrechten Zeit, wer es auch ſei, jetzt geſtört 
werden, war empörend. — Ein Kleid rauſchte, vielleicht ein Modell, das ſich 
anbieten wollte. — Er ſtampfte zornig mit dem Fuße und blickte auf die Thüre 
— ſie wurde jäh aufgeriſſen — es war Marie! | 

An die Stelle des Unmuthes trat ſtürmiſche Freude. Die Sehnjucht trieb 
ſie her, gerade jetzt, wo er dürſtete nach ihr! — 

Er eilte ihr entgegen, da fiel ihm erſt ihr verſtörtes Weſen, ihre Haſt 
auf. Sie rang nach Athem, ſie wich ſeinem Blicke aus, unter dem Ueberwurf 
ſchimmerte ein weißes Gewand. 

„Woher ſo eilig, Marie? So erregt?“ 

„Von Luſchin.“ Sie war außer ſich. „Verachte mich, verſtoße mich, ich 
komme von Luſchin. Herr du Roſe zwang mich dazu, ich dachte — das letzte 
Mal und ging. — Oh es geſchieht mir recht, ganz recht — aber Du mußt es 
erfahren, ich bin es Dir ſchuldig —. Er hat mich tödtlich beleidigt, entehrt. — 
Ich ſaß ihm wie ſonſt, in dem weißen Gewande, da ſtellte er an mich ein Ver⸗ 
langen — oh ich kann es nicht ausſprechen, jo ſchändlich, jo gemein. Lilith 
trägt kein weißes Gewand, ſagte er lachend. ‚Wir kennen uns ja jetzt lange 
genug — Sie find ja kein Kind.“ — 

„Ich war empört und wollte ohne Erwiderung gehen, da hielt er mich 
mit Gewalt zurück, lachte mich aus — einem Mädchen, das einmal ſo weit 
gegangen, ſei es mit der Ziererei nicht ernſt. Er wurde zudringlich, ich entfloh 
wie ich war — zu Dir. Die Scham hätte mich ſonſt getödtet.“ Sie ſank 
ermattet auf den Divan und weinte. 

Die Entrüſtung, die Demeter empfand, wurde gedämpft durch die Befrie⸗ N 
digung über ihr energiſches Vorgehen, ihr Bedürfniß, bei ihm Schutz und Rettung ö 
vor ſich ſelbſt zu ſuchen — er ſah darin den Höhepunkt der Liebe. Anderſeits 
war jedes Wort für ihn ein Stachel. Welche Gedanken erfüllten ihn denn 
eben ganz, als Marie eintrat? Welches glühende Verlangen? Dasſelbe, welches 
Luſchin — nein, nicht dasſelbe, er hatte es lange genug ſorgfältig geprüft, es 
war rein, ohne Makel und er liebte ſie, ſie gehörte ihm mit Leib und Seele ſeit 
geſtern — er durfte verlangen, ſie mußte gewähren, wenn ſie ihn liebte; 98 
Künſtler in ihm beherrſchte den Mann, den Geliebten. 
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„Beruhige Dich, Marie,“ ſagte er, ihren Hut abnehmend, ſie von ihrem 
Mantel befreiend. | 

Sie war im weißen, antiken Gewande, der ſtolze Nacken, die tadelloſen 
Arme waren entblößt. 

„Du haſt den Angriff ja muthig abgeſchlagen, Deine Ehre gewahrt, für 
die Unverſchämtheit des Herrn Luſchin kannſt Du nicht. Ich warnte Dich nicht 
umſonſt — das Verlangen an und für ſich iſt ja nach meinen Begriffen nicht 
entehrend, auch nicht die Gewährung.“ 

8 Marie fuhr entſetzt auf und blickte ſtumm auf den Geliebten. „Das 
ſagſt Du?!“ 

„Ich muß es ſagen als Künſtler. Es handelt ſich nur darum, von wem es 
geſtellt, wem es gewährt wird. — Ich will nicht minder offen ſein als Du. — 
So höre, Marie — auch Du mußt es wiſſen — in dem Augenblick wo Du 
hereintrateſt, hatte ich denſelben glühenden Wunſch, ich habe ihn, er erfüllt 
meine Seele.“ . 

„Demeter!“ Marie ſprang auf und tödtliches Entſetzen, qualvoller Schmerz 
lag in ihren Zügen. Wo ſie Schutz gehofft, drohte ihr ein neuer Angriff. 

„Höre mich zu Ende. Ich glaubte ihn hegen zu dürfen als Dein Ge— 
liebter, als Dein künftiger Gatte, der Dir angehören will mit Leib und Seele. 
Als herrlichſtes Opfer der höchſten Liebe betrachtete ich ſeine Erfüllung, als eine 
Hingabe, heilig wie jede andere. — Der Wunſch war ſo rein wie Du ſelbſt, 
ich ſchwöre es Dir. — Die größten Meiſterwerke verdanken der Liebe ihre Ent— 
ſtehung. Paola Borgheſe ſaß Canova, die edelſte Frau erwies Raphael dieſe 
Gunſt, Rubens Ideal weiblicher Schönheit war Helene Fourment. Warum ſollſt 
Du es nicht Deinem Geliebten ſein? Was hat das mit dem verächtlich käuf— 
lichen Preisgeben zu thun, welches Luſchin fordert?“ 

Demeter glühte vor Begeiſterung und Liebe. Es war ihm heiliger Ernſt, 
er vergaß in ſeiner Gluth, in ſeinem geheimen Zorn über ein in dieſem Augen- 
blick kleinliches, falſches Schamgefühl, wie rückſichtslos der Zeitpunkt gewählt war, 

dem geängſtigten, noch unter dem Eindruck der eben erlittenen Schmach ſtehenden 
Mädchen gegenüber. 

Marie litt qualvoll, die Worte des Geliebten brauſten verworren in ihrem 
Gehirn, ſie hörte nur eines heraus, den ihr unfaßbaren, frevelhaften Wunſch — 
aus ſeinem Munde — entſetzlich! Und dabei flammte es ſo überirdiſch auf in 
ſeinem Auge, er ſchien ihr noch nie ſo ſchön, ſo liebenswerth! — Konnte er eine 
Sünde verlangen, mit dieſem Blick? Etwas Entehrendes? Und doch ſträubte 

ſich in ihr alles gegen ſein Verlangen. Er ſprach, als Dein Geliebter darf ich 
es fordern — in ihr ſprach es, gerade als Dein Geliebter darf er es nicht fordern. 

Ein wilder Haß ſtieg in ihr auf gegen ſich ſelbſt, gegen dieſen Körper, 
gegen dieſes Haar — das Haar! Ja, darin liegt wohl der unglückliche Zauber! 
Ihr ganzes Leben beſtimmte es, es bannte ſie Jahre lang in die Stube des 
Herrn du Roſe, in ein ihr ſchon längſt verwerflich erſcheinendes Traumleben, es 
brachte ſie zu Luſchin an den Rand der Schmach. — Dieſer Mann rettete ſie 
davor, er liebte ſie, da unterlag er auch dem hölliſchen Zauber, der ausging von 
ihm — das Alles dachte ſie, während Demeter ſie umdrängte. Scheu wie ein 
flüchtiges Reh ſah ſie auf ihn aus dem Haarwald, den ſie mit den Fingern zer— 
wühlte. Dann flocht ſie die weißen Hände ineinander, preßte ſie zwiſchen die 
Knie und ſtarrte auf den Boden. — „Ich verſtehe von all' dem nichts, ich ſagte 
es Dir ja, ich bin ſo ungebildet, ſo albern, ich weiß nur eines“ — ihre Stimme 
klang gebrochen. 
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Plötzlich erhob fie ſich. „Beſtehſt Du darauf, Demeter? heute?“ fragte 
ſie unvermittelt. | 
| „Darauf beſtehen! heute!“ Demeter machte eine ärgerliche Bewegung. 
„Das kann ich natürlich nicht. Ich dachte nur, die Liebe zu mir würde im 
Stande ſein, dieſes Opfer zu vollbringen, wenn Du nicht ſelbſt Dich auf den 
hohen Standpunkt erheben kannſt, den dieſe Frauen einſt einnahmen, von denen 
ich Dir eben erzählte.“ Er zuckte mit den Achſeln. 

Marie ſank ordentlich in ſich zuſammen, ſie ſchloß einen Augenblick die 
Augen, wie wir bei einem plötzlich großen Schmerz zu thun pflegen. Demeter 
ſchien nicht darauf zu achten, er lief erregt umher. „Oh, nie mehr wird ſie 
wiederkommen, dieſe Stimmung! Wenn Du das wüßteſt, begriffeſt — Dich dazu 
erheben könnteſt!“ — | 

Da erhob fie ſich, der gelöfte Ueberwurf fiel zu Boden, fie ſtand in der 
weißen Tunik plötzlich vor Demeter . .. Etwas Drohendes lag in ihrer ganzen 
Haltung, ihrem Blick. 

„Gut, ſo will ich mich denn erheben,“ ſie lachte faſt höhniſch, kreuzte die 
Arme über den bloßen Hals und ſah ängſtlich im Raume umher. 

ö Demeter erjchraf einen Augenblick über die plötzliche Wendung, dann er⸗ 

faßte ihn wieder die Begeiſterung für das Werk, von dem er erfüllt war. Er 
wußte, was Marie ſuchte, er hob eine ſchwere indiſche Portiéère. Man blickte 
in ein kleines dämmeriges Kabinet. | 

Marie trat darauf zu. Demeter erfaßte ein Gefühl der Reue, der Einſicht 
in den grauſamen Frevel, vor dem die Kunſt ſich ſchaudernd abwendet, als er 
ſie hineintreten ſah, das weiße Opfer. 

Er ließ die Portière fallen und umſchloß ſie mit ſeinen Armen. „Du 
biſt ein Engel, mein guter Genius.“ Sie ſah ihn noch einmal mit einer flehenden 
Bitte im Auge an, er wollte ſie nicht verſtehen. — Sie trat unter die Portiere. 
„Deine Lilith,“ ſagte fie ſchwermüthig. Die Portieère fiel hinter ihr zu. 

Demeter ſtutzte, das Wort berührte ihn unangenehm. Sie verſtand ihn 
nicht, dann durfte ſie das Opfer nicht bringen, dann war es eine Schmach, die 
er ewig auf ihrer Stirne geſchrieben ſehen wird, auf der Stirne ſeines Weibes; 
doch die Liebe reinigt ja Alles — that ſie es nicht aus Liebe, aus unausſprech⸗ 
licher Liebe zu ihm? — Er lauſchte auf das leiſeſte Geräuſch hinter dem Vor⸗ 
hange, er fühlte das qualvolle Ringen hinter ihm. — War die künſtleriſche That, 
die bevorſtand, auch all' das werth? Oder war es eine frevelhafte Ueberſchätzung 
ſeiner ſelbſt, ein Künſtlerwahn, den er bitter bereuen würde, wenn es geſchehen? 
Sie ſollte ſein Weib werden — hatte er das auch bedacht? Die Mutter ſeiner 
Kinder? — Oder war es ihm gar nicht Ernſt damit — dann beging er einen 
gemeinen Betrug — mehr — einen Seelenmord! 

Alſo war es ihm Ernſt und — trotzdem! — Er erinnerte ſich plötzlich an 
Alle, die ſchon dieſes Kabinet betreten, er ſah ihre kalten theilnahmsloſen Ge⸗ 
ſichtszüge, er hörte ihr freches Lachen — die ganze entſetzliche Schaar zog an 
ihm vorüber! Dieſe traurige Soldtruppe der Kunſt zog an ihm vorüber, ver⸗ 
ſchwand hinter der Bortiere und den Schluß — den Schluß bildete Marie! die 
reine friſche Knoſpe, ſein Weib! ö 

„Marie! Marie!“ rief er. „Laß es, komm! Ich will nicht!“ 

Keine Antwort, nur ein klirrender Ton war hörbar. Er trat vor die Por⸗ 
tiere. „Marie!“ flüſterte er voll Angſt. „Antworte doch! Ich wollte Dich ja 
nur auf die Probe ſtellen!“ Schluß folgt.) 


Für die Redaktion verantwortlich: Georg Baßler in Stuttgart. 
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Sauve qui peut! 
Berlin, 3. Mai 1893. 


f Einer parlamentariſchen Situation, wie der gegenwärtig im Reichstage 
herrſchenden, können ſich die bekannten „älteſten Leute“ nicht erinnern. Niemand 
weiß, wie die heute begonnene zweite Leſung der Militärvorlage enden wird, 
aber jeder weiß, daß, ob die Entſcheidung nun ſo oder ſo falle, das Rollen der 
Würfel gelenkt wird nicht durch grundſätzliche und ſachliche Erwägungen, ſondern 
durch die kleinlichſten Leidenſchaften, von denen eine Hand voll bürgerlicher 
Mandatsjäger hinüber und herüber getrieben wird. Mit Recht darf die Arbeiter— 
preſſe auf die Nemeſis hinweiſen, die denſelben bürgerlichen Parlamentarismus, 
der ſich in der abgeſchmackten Zukunftsſtaatsdebatte vor ein paar Monaten als 
den überlegenen Richter des Sozialismus aufſpielen wollte, jetzt ein ſo klägliches 
Schauſpiel aufführen läßt, daß der Ekel auch den letzten Funken des Mitleids 
erſticken muß. 

Seitdem der ſechsmonatliche Froſchmäuſekrieg um die Militärvorlage tobt, 
haben wir an dieſer Stelle von Zeit zu Zeit auf ſeine einzelnen Phaſen hin- 
gewieſen. Von Zeit zu Zeit — denn dieſe einzelnen Phaſen ſahen nicht lieblich 
genug aus und waren auch nicht intereſſant genug, um all zu lange oder all 
zu oft dabei zu verweilen. Das Leitmotiv war immer dasſelbe: feiger Gedanken 
bängliches Schwanken. Hier die Angſt vor den Wählern, die mit einer ſeit 
lange nicht gewohnten Entſchiedenheit die Verwerfung der Militärvorlage verlangen, 
dort die Angſt vor der Regierung, die in Militärfragen ſo verteufelt wenig mit 
ſich ſpaßen läßt und ſchließlich mit der unendlichen Vermehrung des herrlichen 
Kriegsheeres ja doch nur die Geſchäfte des Geldſacks gegen den „inneren Feind“ 
führt oder mindeſtens zu führen beabſichtigt. Das war die Lage jenes Mannes 
aus Syrerland, der in der Mitte eines Brunnens ſich krampfhaft anklammert 
an ein bischen Strauchwerk, deſſen Wurzeln von einem Mäuslein eifrig abgenagt 
werden, während am Rande des Brunnens ein Leu mit gähnendem Rachen lauert 
und in der Tiefe ein Krokodil gleichfalls mit gähnendem Rachen. Der Leu iſt 
die Regierung, das Krokodil die Wählerſchaft und unter dem Mäuslein mag 
man die mit unheimlicher Eile abrinnende Zeit des fünfjährigen Mandats verſtehen. 
CEine Zeit lang ging man ernſthaft mit dem Plane um, den Wählern ein 
Schnippchen zu ſchlagen, durch Ablehnung der Militärvorlage die Auflöſung des 
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Reichstags herbeizuführen, in dem Wahlkampfe die allzeit unentwegten Frei⸗ 
ſinnigen oder Ultramontanen zu ſpielen, nach erfolgter Neuwahl aber die Militär⸗ 
forderungen der Regierung zu bewilligen, alſo etwa die Taktik zu wiederholen, 
welche das Zentrum im Jahre 1887 beobachtet hat. Man hätte dann eine 
Galgenfriſt von fünf Jahren gehabt, ehe man den Wählern wieder vor die 
Augen zu treten brauchte, und man rechnete darauf, daß ſich in einem halben 
Jahrzehnt viel vergeben und vergeſſen ließe. Im Vertrauen auf dieſen Plan 
legte man ſich mit großen und tönenden Worten allzu feſt, und dazu kam, daß 
der gegenwärtige Reichskanzler die ſorgſam führende Vaterhand ganz vermiſſen 
ließ. Herr v. Caprivi beobachtete zwar eine viel geſchicktere Taktik, als ſein 
Vorgänger je beobachtet hat, indem er nicht mit dem Küraſſierſtiefel ſtampfte, 
ſondern den bürgerlichen Parlamentarismus in ſich ſelbſt verbrodeln ließ, aber 
er verſtand es nicht, die Suppe vom Feuer zu nehmen, als ſie gar war, und 
auch er legte ſich mit großen und tönenden Worten allzu feſt. Nun, da die 


lange verſchleppte Entſcheidung ſich nicht länger verſchleppen läßt und das Ge⸗ 


ſpenſt der Neuwahlen mit ſeinen nur allzu ſchrecklichen Schrecken vor ihnen 
ſteht, bekommen ſie es überall mit der Angſt, und die glorreiche Entſcheidungs⸗ 
ſchlacht um die Militärvorlage leitet ſich damit ein, womit nichts weniger als 
glorreiche Niederlagen ſonſt zu enden pflegen, mit einem allgemeinen Sauve qui peut! 

Zwiſchen den beiden Regimentern der bürgerlichen Oppoſition, die in offener 
Schlachtreihe anfangen die Waffen von ſich zu werfen, noch ehe der erſte Schuß 
gefallen iſt, beſteht freilich ein gewiſſer Unterſchied. Um der Billigkeit willen 
muß anerkannt werden, daß die ultramontane Fraktion doch etwas beſſere Mannes⸗ 
zucht zu halten verſteht, als die freiſinnige. Bei ihr beſchränken ſich die Aus⸗ 
reißer auf einige Junker, die man an den Fingern einer oder ſchlimmſten Falls 
beider Hände abzählen kann; das Gros der Partei hält einſtweilen zuſammen. 
Wir möchten zwar Niemandem rathen, die Oppoſition dieſes Gros gegen die 
Militärvorlage als eine Brücke zu betrachten, auf die ſicher zu treten wäre; nicht 
nur kann in der letzten Minute noch mancher Stein von dem wackelnden Thurm 


abbröckeln, nicht nur kann geiſtlicher Einfluß die prieſterlichen Elemente des Zentrums 


umſtimmen — der Fürſtbiſchof Kopp hat ja ſeit lange mit großer Sicherheit 
prophezeit, es werde zu keiner Auflöſung des Reichstags kommen —, ſondern 
vor allem: es beſteht nicht die geringſte Bürgſchaft dafür, daß die ultramontane 


Partei nach erfolgten Neuwahlen nicht das Spiel von 1887 wiederholt. Aber 
es iſt nicht ohne Intereſſe zu ſehen, wie eine Partei, die in ihrer beſondern 


Weiſe einen Prinzipienkampf mit Ausdauer und Muth durchzukämpfen gewußt 
hat, auch in ihrem Verfalle nicht jede Haltung verliert, wie ſie ſich wenigſtens 
darüber klar bleibt, daß die Fusangeleien und ſonſtigen Meutereien im Schooß 
ihrer Wähler nicht durch verdoppelte Feigheit, ſondern nur durch verdoppelte, ſei 
es nun ſcheinbare oder wirkliche Feſtigkeit, beſchworen werden können. 


Ein ungleich kläglicheres Schauſpiel bietet die Ausreißerei in den freiſinnigen 
Reihen. An dieſer Partei rächt es ſich bitter, daß ſie niemals einen Prinzipien⸗ 
kampf folgerichtig durchzuführen verſtanden hat. Und was ihrer traurigen Selbſt⸗ 


auflöſung etwa noch zur Entſchuldigung angeführt werden könnte, daß ſie nämlich 
größere Sorge als jede andere bürgerliche Partei vor neuen Wahlen haben muß, 


das wird ihr gerade zur ſchwerſten Anklage. Im Antiſemitismus und im Sozialismus 


ſtehen ihre gehäuften Sünden am Kleinbürgerthum und an der Arbeiterklaſſe 


wider ſie auf, und wenn die nagende Gewiſſensangſt darüber einen Theil der 


Partei, der beiläufig viel größer iſt, als er bisher ſich offen gemeldet hat, zum 


Kuhhandel in der Militärfrage treibt, ſo verzichtet ſie dadurch auf die letzten 
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Chancen eines Wahlſieges, der mehr bedeutet, als daß ſie an der Krücke der 
Stichwahlen wieder in den Reichstag zurückhumpelt. Die Dinge liegen ſo einfach 
und klar, daß die Verblendung der freiſinnigen Kompromiß-Elemente ganz umbe- 
greiflich ſein würde, wenn ſie ſich nicht doch halbwegs erklärte durch den — 
Ahlwardt⸗Spektakel. Dies Memento mori überwinden die zagen Herzen des Frei— 
ſinns nicht; ſo kräftig ſie auf der Leiche des antiſemitiſchen Demagogen herum⸗ 
trampeln, ſo kräftig ſchüttelt ſie ſelbſt das Grauen vor dem Geſpenſte, das dieſem todten 
Leibe entflohen iſt, und lieber entmannen ſie ſich ſelbſt, als daß ſie ſich an einen 
Wahlkampf wagen, worin ungleich anſtändigere und geſchicktere Leute als Ahlwardt 
mit dem Kapitalismus Auge um Auge und Zahn um Zahn abrechnen würden. 

Laſſe ſich Niemand durch den fürchterlichen Lärm über das „moraliſche 
Gericht“ täuſchen, das den Ahlwardt vernichtet hat! Hat man den windigſten 
Patron, der je in unſerem öffentlichen Leben aufgetreten iſt, wegen einigen blöd— 
ſinnigen Behauptungen, die kein ernſthafter Menſch auch nur einen Augenblick 
ernſthaft genommen hat, mittelſt eines äußerſt feierlichen und umſtändlichen Ver: 
fahrens todtgeſchlagen — und ob er wirklich todtgeſchlagen iſt, muß ſich auch 
noch erſt ausweiſen —, jo mögen die bei aller geſchäftsmäßigen Pfiffigkeit be- 
ſchränkten Geiſter der „Freiſinnigen Zeitung“ darin eine epochemachende Helden— 
that ſehen. Aber die gebildeteren Köpfe des kapitaliſtiſchen Liberalismus — und 

man darf nicht überſehen, daß, alles in allem und von Ausnahmen auf beiden 
Seiten abgeſehen, die politiſch ſchwächlicheren zugleich die gebildeteren Elemente 
des Freiſinns ſind — beſitzen keineswegs dieſe naive Selbſtgenügſamkeit. Sie 
ſehen denn doch den Dingen einigermaßen auf den Grund, und unzurechnungs— 
fähiger Tölpel wie Ahlwardt iſt, ſagen ſie unter ſich vor der ganzen Ahlwardtiade: 
der Schuß ging dicht an unſerem Rücken vorbei! 

Es gehört ja auch eine politiſche Naivetät ſondergleichen dazu, aus der 
feierlichen Feſtſtellung des Todtenrichters v. Cuny, daß Ahlwardt die Anklagen 
Rudolf Meyers gegen die von der Aera Bismarck der kapitaliſtiſchen Gründer: 
wirthſchaft erwieſenen, ſagen wir Gefälligkeiten, in ganz ſinnloſer Weiſe verdreht 
habe, nur das beſeligende Wonnegefühl zu ſaugen: Ha, da iſt dem Ahlwardt 
eine neue Lüge nachgewieſen! Ob der Lügner Ahlwardt einmal mehr oder 
weniger gelogen hat, dürfte den Wählern überaus gleichgiltig ſein, dagegen 
möchte es ſie doch wohl intereſſiren, ob die Anklagen Rudolf Meyers begründet 
geweſen ſind, und über dieſe, hiſtoriſch wie politiſch nicht unwichtige Frage hat 
ſich Todtenrichter v. Cuny als verſtändiger und vorſichtiger Vertreter des kapi— 
taliſtiſchen Liberalismus nicht mit einem Sterbenswörtlein verbreitet. Oder wenn 

ein ſo unanfechtbarer Mann, wie der Staatsſekretär Maltzahn, es nicht für ſeine 
Perſon, aber für die Aera Bismarck als korrekt vertheidigte, daß die mit dem 
Blute der deutſchen Soldaten erworbenen Gelder desſelben Reichs, das ſeit einem 
Menſchenalter nicht über die kümmerlichſten Anfänge einer Arbeiterſchutzgeſetz⸗ 
gebung hinausgekommen ift, mit vollen Händen an große Gründerfirmen ver: 
liehen wurden, um angeblich oder wirklich bedrohte „Kapitalien“ zu retten — 
ſollten da nicht querköpfige Wähler auf den nachdenklichen Einfall gerathen: 
War das wirklich korrekt? Würde ein engliſcher Lord der Schatzkammer, der 
engliſchen Bankiers, die etwa die Reading⸗Eiſenbahn „ſaniren“ wollten, um 
„engliſches Kapital zu retten“, eine Million Pfund Sterling liehe, mit dem 
Hoſenbandorden dekorirt oder nach Newgate ſpedirt werden? Oder wenn Herr 
v. Bennigſen auf eine perſönliche Verdächtigung Ahlwardts den wallenden Mantel 
ſeiner würdevollen Beredſamkeit in prächtige Falten ſchlug und das „tief empörte“ 
Haus einen Gießbach anmuthiger Koſenamen, wie Lump, Schuft und ſo weiter 
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auf Ahlwardt herabrieſeln ließ — könnte da nicht ein vorwitziger Wähler auf 
die vertrackte Frage verfallen: Ja, verehrter Herr v. Bennigſen, daß Sie perſön⸗ 
lich Trinkgelder genommen haben, hat ja noch kein zurechnungsfähiger Menſch 
behauptet, und wenn Ahlwardt es behauptet, ſo brauchen Sie ſich darum weiter 
keine grauen Haare wachſen zu laſſen. Aber wollten Sie uns nunmehr nach 
ſechzehn Jahren nicht vielleicht einige Auskunft darüber geben, weshalb Sie als 
Mitgründer der Hannover-Altenbekener Bahn mit keiner Wimper zuckten, als Ihr 
Parteigenoſſe Lasker dem preußiſchen Abgeordnetenhauſe vorgaukelte, die nähere 
Aufklärung über den bei jener Bahn gemachten Gründergewinn habe in der 
Eiſenbahn-Unterſuchungskommiſſion nicht herbeigeführt werden können, weil der 
kundige Zeuge Adickes, der beiläufig als -nationalliberaler Landtagsabgeordneter 
neben Ihnen und Lasker ſaß, „unfindbar“ geweſen ſei? 

Wir könnten dieſe Litanei noch bogenlang fortſetzen, aber jeder einiger⸗ 
maßen unterrichtete Leſer, der die Ahlwardt-Debatten unter dieſem Geſichtspunkte 
muſtert, kann ſich ſelbſt ſeinen Vers darauf machen. Es iſt ja eitel Humbug, 
wenn die kapitaliſtiſche Preſſe, ſoweit ſie über das Niveau der Freiſinnigen 
Zeitung emporragt, vor lauter Beſeligung über die Ahlwardt-Komödie nur ſo 
ſchmatzt. Blut hat ſie dabei geſchwitzt, ſie und noch mehr ihre Hintermänner, 
und weil die klügeren Elemente der freiſinnigen Partei ſehr gut wiſſen, daß in 
dem Ahlwardt, falls er denn wirklich todtgeſchlagen ſein ſollte, nur ein höchſt 
beiläufiges Item beſeitigt iſt, deshalb fürchten ſie die Auflöſung des Reichstages 
und ſuchen ihr zu entgehen, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß ihre Ausreißerei in 
der Militärfrage die Neuwahlen möglicher Weiſe gar nicht einmal verhindert, 
aber ſie, falls ſie doch ſtattfinden, vollends verderblich für den kapitaliſtiſchen 
Liberalismus machen muß. 

Wie nun die Entſcheidung fallen wird, iſt heute völlig ungewiß. Gegen⸗ 
über dem Sauve qui peut! der angſtgepeitſchten Seelen, die in den bürgerlichen 
Oppoſitionsparteien durch einander wirbeln, verſagt jede politiſche oder pſycho⸗ 
logiſche Wahrſcheinlichkeitsrechnung. Und hier wäre ſie um ſo überflüſſiger, als 
die Sache längſt entſchieden ſein wird, wenn dieſe Zeilen das nn der Oeffent⸗ 
lichkeit erblicken. 


Die jüngſte „Perfaſſung⸗ in Deulſchland. 
Von E. Adler. 


12 
Die Verfaſſung des deutſchen Reiches läßt bekanntlich eben ſo viel Wünſchen 
Raum, wie die verſchiedenen Landesverfaſſungen in Deutſchland. Trotzdem dürfte 
noch lange nicht jeder Leſer der „Neuen Zeit“ wiſſen, daß ſie auch formell darin 
mangelhaft iſt, daß in Abſchnitt J, Artikel 1 bei der Aufzählung der das Bundes⸗ 
gebiet bildenden Staaten ein Staat völlig 1 worden it. Der betreffende 
Artikel beginnt: | he 
Das Bundesgebiet beſteht aus den Staaten Preußen mit Lauenburg, Bayern, 
Sachſen, Württemberg, Baden, Heſſen, Mecklenburg-Schwerin, Sachſen⸗ uns 
Mecklenburg⸗Strelitz, Oldenburg u. ſ. w. 
In dieſer Aufzählung iſt gewiſſenhaft darauf Rückſicht genommen, daß 
zwiſchen Preußen und Lauenburg Perſonalunion beſtand,* d. h. daß der König 


Jſt 1876 aufgehoben worden. 
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des Staates Preußen zugleich der Herzog des Staates Lauenburg war, aber bei 
Mecklenburg⸗Strelitz fehlt der Zuſatz „mit Ratzeburg“, obgleich der Großherzog 
von Mecklenburg⸗Strelitz Fürſt von Ratzeburg iſt, d. h. obgleich zwiſchen Mecklen⸗ 
burg⸗Strelitz und Ratzeburg ebenfalls eine Perſonalunion beſtand und ſogar heute 
noch beſteht. Dieſer formelle Fehler der Reichsverfaſſung, die Thatſache, daß in 
dem Reigen der vielen deutſchen Vaterländer eins ausgelaſſen iſt, hat ſeinen 
Grund. Bereits in den letzten Zeilen ſeiner leſenswerthen Arbeit über die 
mecklenburgiſche Verfaſſungk hat Schippel eine Andeutung über die ſeltſamen 
Ratzeburger Verhältniſſe gemacht. Unſere Aufgabe ſoll es heute ſein, dieſen 
Zuſtänden etwas näher zu treten und ein Bild aus dem Deutſchland des neun— 
zehnten Jahrhunderts zu ſkizziren, das ſicherlich ebenſo viel Staunen erregen 
wird wie die Bilder Schippel's. 

Im Norden Deutſchlands an der Oſtſeeküſte, den Lübeckern, Preußen und 
Mecklenburg⸗Schwerinern benachbart und mehr als zwanzig Meilen vom Lande 
Mecklenburg⸗Strelitz entfernt, liegt das Fürſtenthum Ratzeburg. Von der Stadt 
Ratzeburg gehören zu dieſem 6 ¼ Quadratmeilen großen Lande nur der Dom, 
einige kirchliche bezw. für Schulzwecke beſtimmte Gebäude und 26 Privathäuſer, 
im Ganzen mit über 200 Perſonen. Da das Fürſtenthum mit einer ſolchen 
rudimentären Hauptſtadt nicht zufrieden ſein wollte, hat man die hauptſtädtiſchen 

Ehren auf die faſt 3000 Einwohner zählende Stadt Schönberg übertragen. Der 
Haupttheil der etwa 16 000 Köpfe zählenden Bevölkerung wohnt auf dem 
Lande, das in fünf Voigteien eingetheilt iſt. Der Menſchenſchlag, der dieſes 
Land bewohnt, iſt von zähem Rechtsgefühl und lebhaftem Freiheitsdrang erfüllt, 
Eigenſchaften, die ebenſo von ſeinen Vorfahren, den weſtfäliſchen Kriegern Heinrichs 
des Löwen, herſtammen, wie die ſtattlichen Geſtalten, das blonde Haar und die 
blauen Augen, welche hier die Landeskinder zeigen. Die Bauernhöfe ſind ſehr 
ſtattlich und faſt alle mit einem nach weſtfäliſcher Art errichteten, Ställe, Wirth— 
ſchafts- und Wohnräume umfaſſenden mächtigen Gebäude beſetzt, das mit dem Giebel 
nach der Straße zeigt. Die Erbfolge auf den Bauerngütern iſt die altweſtfäliſche, 
bei der das Gut nie getheilt wird und die jüngeren Kinder mit einer Abfindungs⸗ 
ſumme bedacht werden. Das Schulzenamt in den Dorfgemeinden iſt erblich. 

Im Jahre 1142 ward in dem ehemaligen Polabenlande““ die Grafſchaft 
Ratzeburg gebildet, die damals das heutige Fürſtenthum und den nördlichen Theil 
des heutigen Lauenburg umfaßte. 1150 wurde in der Stadt Ratzeburg das 
Bisthum Ratzeburg errichtet, deſſen Inhaber im Laufe der Jahre die ganze Graf— 
ſchaft in ihren Beſitz zogen und als Biſchöfe von Ratzeburg auf dem Reichstage 
Sitz und Stimme erlangten. Als nach dem dreißigjährigen Kriege ſo manches 
Bisthum ſein Ende nahm, wurde auch Ratzeburg ſäkulariſirt, d. h. eine Beute 
der Fürſten, welche ja zu dieſem Zwecke die Reformation begünſtigt hatten. 

Mit der Säkulariſirung beginnt die Leidensgeſchichte der Ratzeburger. Zu— 
nächſt wurde das Ländchen getheilt. Einen Theil ſchlug man, um den Herzog 
von Lauenburg zu befriedigen, zu deſſen ſchmalen Beſitz. Der Reſt des Bisthums 
Ratzeburg wurde ebenſo wie das Bisthum Schwerin an die Mecklenburger Herzöge 
gegeben, um ſie dafür zu entſchädigen, daß ſie den Schweden hatten Wismar 


* „Neue Zeit,“ Jahrg. X, Nr. 47, 48, 49. 

* Mit dem Namen Polaben bezeichnete man die in Norddeutſchland weſtlich von der 
Oder, dem Bober und dem Erzgebirge zu beiden Seiten der Elbe wohnenden ſlaviſchen 
Völker. Sie wurden in einem erbitterten, faſt vier Jahrhunderte dauernden Kampf von 
den Sachſen nach und nach unterworfen. Unter Heinrich dem Löwen endete dieſer Kampf, 
das Land der Polaben wurde germaniſirt. Die Redaktion. 
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und die in der Oſtſee gelegene Inſel Poel abtreten müſſen. Beide Bisthümer 
wurden lehnbare Fürſtenthümer und erſt dadurch, daß der Strelitzer Herzog ſich 
den Fürſtenhut von Ratzeburg aufſetzen durfte, erhielt er Sitz und Stimme im 
Reichstag, die ihm ſein Strelitz nicht gab. ; 

Dankbarkeit ift eine ſchöne Tugend, aber ſelbſt Fürſten üben ſie nicht 
immer. Statt den Ratzeburgern beſondere Rechte zu beſcheren, als Dank dafür, 
daß der Strelitzer Herzog nun auch auf dem Reichstage erſcheinen konnte, ver⸗ 
ſuchte dieſer, die Ratzeburger Bauern nach dem Rezept, das in Mecklenburg ſo 
ſchön geholfen hatte, unfrei zu machen. Die Ratzeburger aber hatten von ihren 
wanderluſtigen weſtfäliſchen Vorfahren noch genug Fürſtentrotz im Leibe, um ſich 
das Joch der Hörigkeit vom Halſe zu halten. Dem Herzoge nützte Liſt und 
Gewalt nichts, und als er allzu dringend wurde, wählten die Bauern einige 
Schulzen und ſandten dieſe mit ſchwerer Klage an das Reichskammergericht. Das 
gefiel dem Fürſten gar nicht, er hielt das für Rebellion und erklärte die ans 
Gericht geſandten Schulzen für vogelfrei. Jeder hätte ſie nun zur größeren Ehre 
von Mecklenburg⸗Strelitz, wo er ſie traf, todtſchlagen können. Glücklicherweiſe 
fand ſich Niemand, der den wackeren Männern dieſen Lohn gab, ſo daß ſie Zeit 
hatten, das kurzweilige Verfahren beim ſeligen Reichskammergericht abzuwarten 
und nach dem Verlauf einiger Jahre mit erſtrittenem ſiegreichen Urtheil unter 
dem Schutz von Reichsherolden heimzuziehen. Seit jener Zeit bis auf den 
heutigen Tag find die Beziehungen zwiſchen dem Strelitzer Hauſe und den Ratze⸗ 
burgern nicht beſſer geworden. Auch das Oberlandesgericht in Roſtock weiß von 
einem Prozeß zu berichten, den die wehrhaften Bauern gegen ihren Landesherrn 
angeſtrengt hatten. 

Bis zum Anfang dieſes Jahrhunderts brachte das Land keine Erträge, als 
dieſe aber kamen, verſuchte der Strelitzer Hof ſofort den Beweis, daß ihm alle 
Erträge des Landes gehörten, weil Ratzeburg nichts als „Tafelgut“ oder „Kabinets⸗ 
amt“ des Großherzogs ſei. Dieſe Ausdrücke würden das Land als Privateigen⸗ 
thum des Fürſten hinſtellen und, wie es ſervile mecklenburgiſche Staatsrechtslehrer 
auch thun, das Beſtehen der Perſonalunion zwiſchen Strelitz und Ratzeburg nicht 
anerkennen. Dem widerſpricht aber manches. So iſt Ratzeburg ſeinerzeit dem 
Herzog von Strelitz ausdrücklich als „lehnbares Fürſtenthum“ übergeben worden, 
ſo beſaß es die Reichsſtandſchaft, ein Recht, das nur einem ſelbſtändigen Staat 
zukommen konnte, und endlich, was hätte das alte Ratzeburg als „Tafelgut“ 
bedeutet, wo es doch keine Erträge gebracht hatte? Der verſtorbene Advokat 
Kindler, der unermüdliche Vorkämpfer der Ratzeburger, beruft ſich ferner auf die 
Bundesakte von 1813, nach der Ratzeburg ein ſelbſtändiges Land ſei, dem eine 
Verfaſſung zuſtehe; er führt außerdem die Thatſache an, daß die Bauerngüter, 
anders als in Mecklenburg, freies Eigenthum ſeien. Im Jahre 1848 habe man 
Ratzeburg als ein ſelbſtändiges Land anerkannt, indem die Regierung ausdrücklich 
zugegeben habe, daß ſie abgeſehen von einigen Pachthöfen, ſogenannten Haus⸗ 
gütern, die für den Hofſtaat zahlen ſollen, kein Recht auf die Landeseinkünfte 
beſize. Wäre dem aber anders, ſo hätte der Großherzog aus den reinen Ueber⸗ 
ſchüſſen des Landes auch alle Landeskoſten zu beſtreiten. Dies geſchähe aber 
nicht. Um dem Unrecht, was hier vorliege, endlich einmal zu ſteuern, forderte 
Kindler und mit ihm das ganze Land mit winzigen Ausnahmen eine Verfaſſung. 

Sehen wir einmal zu, worin das den Ratzeburgern zugefügte Unrecht in 
der Hauptſache beſteht. Die Ueberſchüſſe aus den Domänen, Pachthöfen und 
Forſten des Landes im Betrage von etwa 450 000 Mark im Jahre fließen nach 
Strelitz, ohne daß man dort irgend welche Miene macht, die Landeslaſten und 
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Landeskoſten daraus zu beſtreiten. Letztere werden durch Steuern und Kon— 
tributionen zuſammen gebracht. Dies iſt aber von Rechtswegen erſt zuläſſig, 
wenn die 450 000 Mark jährlich für Landeszwecke verbraucht worden ſind. 

Ein dritter Beſchwerdepunkt liegt bei der ſogenannten Kriegs- und Militär⸗ 
ſteuer. Sie wurde im Jahre 1824 eingeführt, um aus ihren Erträgen das 
Heereskontingent für den deutſchen Bund zu erhalten. Dieſe Steuer wurde 1839 
um 25 Prozent erhöht, um gleichzeitig die Mittel für Chauſſeebauten zu gewinnen. 
Wenn man davon abſieht, daß der Fürſt überhaupt kein Recht hatte, dieſe Steuer 
auszuſchreiben, bevor die jährlichen Ueberſchüſſe zu Landeszwecken verwendet waren, 
bleibt bei dieſer Laſt noch ein weiteres Unrecht. Die Ratzeburger Militärſteuer 
wird gar nicht mehr für Heereszwecke verwendet, ſondern an ihre Stelle traten, 
ohne daß ſie beſeitigt wurde, die Erträge von Eingangszöllen, der Brauſteuer, 
der Branntweinbeſteuerung, der Salzbeſteuerung und ähnlicher Abgaben, die 
gerade in Ratzeburg ſehr viel abwerfen. Nach allgemeiner Anſicht bringen die 
Ratzeburger ihre Militärlaſten auf dieſe Art dreifach auf! 

Ein anderer Beſchwerdepunkt trifft den Verkaufsſtempel, den ſogenannten 
„Zehnten“ und „Zahlſchilling“. Wer im Fürſtenthum ein Grundſtück verkauft, 
muß 16 ½ Prozent Verkaufsſteuer geben. Nur den Bürgern der Stadt Schön— 

berg, die nicht Ackerbau treiben, iſt es gelungen, dieſe ſchwere, Handel und Wandel 
hemmende Laſt abzulöſen. Weitere Verſuche in dieſer Hinſicht blieben erfolglos. 

Wiederum eine ſeltſame Geſchichte iſt die vom Chauſſeebaufond. Es galt 
ſeiner Zeit 3 ¼ Meile Chauſſee zu bauen. Für dieſen Zweck bewilligten: das 
Fürſtenthum ſelbſt 120 000 Mark, die mecklenburgiſchen Stände aus dem „Land— 
kaſten“ 45 000 Mark und die Stadt Lübeck 36 000 Mark als Darlehen. Um 
dies Geld und etwaige Mehrkoſten zu bezahlen, wurden Anleihen mit 3 bezw. 
3 ½ Prozent aufgenommen. Als nun mehr Geld einging, als für den Chauſſeebau 
nöthig war, trug die Regierung mit den Mitteln der Chauſſeebauanleihe alte 
fünfprozentige Schulden des Landes Strelitz ab. Für die Ratzeburger hat das 
die Folge gehabt, daß ſie 1870, ſtatt ſchon ſchuldenfreie Chauſſeen zu beſitzen, 
noch 29 400 Mark Schulden auf den Chauſſeen hatten, die bei einer Tilgung bis 
1874 an Amortiſation und Zinſen noch jährlich 9600 Mark koſten ſollten. Man 
ſieht, wie weit eine unverantwortliche Regierung führen kann und wie noth— 
wendig für Ratzeburg eine Verfaſſung war. Nach langem Drängen und Kämpfen 
erreichte denn Advokat Kindler, daß eine Verfaſſung kam. Aber was für eine! 


II. 


Nach Gründung des Norddeutſchen Bundes hofften die Ratzeburger lebhafter 
als zuvor auf eine Verfaſſung. Was ſie erſtrebten, ſollte ja nicht der Verfaſſung 
der größeren deutſchen Staaten auf ein Haar gleichen, aber ſie wollten doch ein 
Landesgrundgeſetz, welches die Verwendung der im Lande aufkommenden Gelder 
zu Gunſten des Fürſtenthumes ſicherte und den Einwohnern ſowohl das Recht 
gab, über die Beſteuerung des Volkes und die Verwendung der Beträge Beſchluß 
zu faſſen, als auch über die Ausführung dieſer Beſchlüſſe Rechenſchaft zu verlangen. 

Dieſes wahrhaft beſcheidene Streben kam nun in Petitionen an Reichstag und 
Bundesrath zum Ausdruck. Kindler wies beſonders darauf hin, daß Ratzeburg 
als ſelbſtändiges Fürſtenthum, als ein unter ganz andern Verhältniſſen als 
Strelitz wirthſchaftendes Land und durch ſeine große räumliche Entfernung von 
Strelitz berechtigt ſei, zum mindeſten eine Verfaſſung in dem oben umriſſenen 
Sinne zu verlangen. Selbſt der Bundesrath ſah dies ein. Er veranlaßte am 
28. Oktober 1867 den Vertreter von Mecklenburg-Strelitz zu einer Erklärung 
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über die Ratzeburger Verfaſſungsfrage und faßte dann einen den Antragſtellern 
günſtigen Beſchluß. Die Erklärung des Bevollmächtigten erkennt nicht an, daß 
Artikel 13 der Bundesakte dem Lande Ratzeburg eine Verfaſſung zuſage, da 


„aber nichts den Abſichten und Wünſchen Seiner Königlichen Hoheit ferner liegt, 
als in dem nach altem Rechte und guten Ueberlieferungen verwalteten Lande und 
deſſen loyaler .. „Bevölkerung Zweifel über Rechts- und Verfaſſungsfragen Raum 
gewinnen zu laſſen, 


ſo will die Regierung trotzdem eine Landesvertretung einführen, die den 
Anforderungen des Artikel 13 der Bundesakte genügt. — Der Bundesrath, deſſen 
Mitglieder wohl wußten, daß Verfaſſungen verſprechen noch nicht Verfaſſungen 
geben heißt, beſchloß aber ſeinerſeits, 
„der großherzoglichen Regierung anheim zu geben, der Verfaſſungsloſigkeit 
im Fürſtenthum Ratzeburg ein Ende zu machen.“ 

Das Recht zu dieſem Beſchluſſe, der in Mecklenburg arg verſchnupfte, in 
Ratzeburg aber große Hoffnungen wachrief, läßt ſich aus Artikel 76 Abſatz 2 
der Verfaſſung des deutſchen Reiches herleiten. Hier heißt es: 

„Verfaſſungsſtreitigkeiten in ſolchen Bundesſtaaten, in deren Verfaſſung nicht 
eine Behörde zur Entſcheidung ſolcher Streitigkeiten beſtimmt iſt, hat auf Anrufen 
eines Theiles der Bundesrath gütlich auszugleichen oder, wenn das nicht gelingt, 
im Wege der Reichsgeſetzgebung zur Erledigung zu bringen.“ 

Der Bundesrath hat hier einen Präzedenzfall geſchaffen, der für die weitere 
Entwicklung der Ratzeburger, ſowie der Mecklenburger Verfaſſungsfragen von 
Bedeutung iſt. Der Bundesrath that aber noch mehr; als im Jahre 1867 ſo 
wenig wie im Anfang 1868 etwas von der Erfüllung des Verfaſſungsverſprechens 
laut wurde, trat er auf Kindler's Veranlaſſung dem mecklenburgiſchen Bevoll⸗ 
mächtigten noch einmal näher und dieſer erklärte in der Sitzung des Bundesrathes 
vom 29. April 1868: 

„Daß die großherzoglich-mecklenburgiſch-ſtrelitzſche Regierung nach wie vor 
bereit ſei, eine Landesvertretung in dem Fürſtenthum Ratzeburg ein⸗ 
zuführen, zu welchem Ende bereits die nöthigen Einleitungen getroffen ſeien, 
welche jedoch bei der Kürze der Zeit und bei der Wichtigkeit des REN 
noch nicht haben zum Abſchluß gebracht werden können.“ 


Wir haben hier ein deutliches und verheißungsvolles Verſprechen einer 
wirklichen Verfaſſung. Aber parturiunt montes nascetur ridiculus mus, 
am 6. November 1869, alſo nach im Ganzen zwei Jahre dauernder Vorbereitung 
erſchien eine Verordnung des Großherzogs, die ſich als Verfaſſung des Fürſten⸗ 
thums Ratzeburg bezeichnet, aber nichts weniger als eine Verfaſſung iſt, ja ſelbſt 
mit den ſonſt in Deutſchland beliebten Scheinverfaſſungen keine Aehnlichkeit hat. 


III. 


Nach den üblichen Titel- und Würdenbezeichungen a Großherzogs beginnt 
die Verordnung wie folgt: 


„Nachdem wir beſchloſſen haben, um die Wünſche Aue getreuen Unter⸗ 
thanen des Fürſtenthums Ratzeburg ſo weit zu erfüllen, als ſolches unter Wahrung 
Unſerer landesherrlichen, domanialen und hoheitlichen Rechte und der Verhältniſſe 
des Fürſtenthums als integrirenden Theils Unſeres Großherzogthums 
thunlich iſt, dieſem Unſerem Fürſtenthum eine Verfaſſung zu verleihen, jo ver⸗ 
ordnen Wir unter Vorbehalt derjenigen Abänderungen, welche in der Folge 
etwa ein näherer Anſchluß des Fürſtenthums an die Verfaſſung der übrigen Mecklen⸗ 
burgiſchen Lande erforderlich machen könnte, hierdurch folgendes.“ 
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Dieſer intereſſante Eingang lehrt zunächſt, daß der Großherzog ſich nicht 
für verpflichtet hält, den Ratzeburgern eine Verfaſſung zu ſichern, er thut es 
nicht aus Rechtsgefühl, ſondern „um Wünſche zu erfüllen“. Obgleich die Ver⸗ 
faſſung gerade deshalb berechtigt iſt, weil Ratzeburg ein ſelbſtändiges Land iſt, 
bezeichnet die Einleitung es als „integrirenden Theil unſeres Großherzogthums“ 
natürlich mit Unrecht, denn ſonſt hätte der Bundesrath kein Recht gehabt, für 
Ratzeburg eine Verfaſſung zu fordern und die Regierung keinen Anlaß genommen, 
eine ſolche wenigſtens ſcheinbar zu gewähren. Der Großherzog überſieht endlich, 
daß eine Verfaſſung immer der Zuſtimmung beider Theile bedarf und verordnet 
dieſe Verfaſſung ohne weiteres. Endlich aber iſt bemerkenswerth, daß die ganze 
Verfaſſung auf einſeitige Kündigung berechnet iſt, denn der „Vorbehalt“ ſagt 
klipp und klar, wenn „Wir“ wollen, hört dieſe Verfaſſung wieder auf. Dieſer 
ſeltſamen Einleitung entſpricht denn auch der Inhalt der ſogenannten „Verfaſſung“. 

Die Paragraphen 1, 2 und 3 ſetzen eine Landesvertretung ein. Die 
Mitglieder derſelben ſind: 

1. die Beſitzer der drei im Lande gelegenen Allodialgüter, das 
heißt drei mecklenburgiſche Adlige, die kein Intereſſe an der Verwaltung des 
Landes haben, aber in Folge ihrer Abhängigkeit vom Großherzog ſtets geneigt 
ſein werden, in deſſen Sinne zu ſtimmen. 

i 2. Drei Paſtoren des Landes, welche die Synode aus ihrer Mitte 
für dieſen Zweck zu wählen hat. Da die Geiſtlichkeit im Fürſtenthum Ratzeburg 
nicht von den Gemeinden erwählt, ſondern unmittelbar vom Fürſten eingeſetzt 
wird, iſt ihre mangelnde Befähigung als Volksvertreter ohne weiteres erwieſen. 

3. Drei Domanialpächter, welche von den Pächtern der großherzog— 
ltchen Meiereien und Mühlen zu erwählen ſind. Da dieſe Leute von den Be— 
hörden jedesmal aus den drei Meiſtbietenden gewählt werden, iſt es klar, daß 
man ſich abhängigere Volksvertreter als ſie nicht denken kann. 

4. Ein Magiſtratsmitglied der Stadt Schönberg, ebenfalls ein von 
der Regierung eingeſetzter Beamter. 

5. Zwei Bürger der Stadt Schönberg, welche die Hausbeſitzer aus 
ihrer Mitte zu wählen haben. 

6. Neun Vertreter der Bauernſchaften, deren jeder jedoch ein in 
ſeinem Wahlbezirk angeſeſſener Bauer ſein muß. 

Gar nicht vertreten in dem Landtage ſind die Bürger, welche keine Häuſer 
beſitzen, die Lehrer und Beamten und etwa 4000 Arbeiter, Miethsleute ꝛc. in 
Stadt und Land. Als wirklich unabhängige Vertreter ſind nur die neun 
Bauern und die zwei Bürger zu betrachten. Da das Schulweſen im Lande 
ſehr im Argen liegt, ſo iſt es den Bauern ſehr unangenehm, daß ſie in jeder 
Voigtei nur dort anſäſſige Bauern wählen dürfen. Ebenſo wird auch von den 
Bauern die Nichtbeachtung der Miethsleute und Arbeiter ſehr beklagt, da ſie oft 
mit dieſen verwandt ſind und ſie grundſätzlich für das gleiche Recht aller Ratze— 
burger einſtehen. 

Diäten oder ſonſtige Entſchädigungen giebt es, wie § 4 uns belehrt, nicht. 
Die Verſammlung der Vertreter wird alle ſechs Jahre neu gewählt und ſoll in 
der Regel im Februar jedes Jahres zuſammentreten. Den Vorſitz in der Ver— 
ſammlung führt regelmäßig ein großherzoglicher Beamter, in der Regel der Landvoigt 
ſelbſt. Der Landtag darf nicht mitwirken bei der Geſetzgebung für den Nord⸗ 
deutſchen Bund, Angelegenheiten des ganzen Großherzogthums und bei kirchlichen 
Angelegenheiten. Seine Zuſtimmung iſt erforderlich bei Abänderung der beſtehenden 
oder Auflegung neuer Auflagen, wenn dieſe nicht etwa für das ganze Groß— 
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herzogthum erlaſſen werden. Man ſieht, durch dieſes „wenn“ verliert das ſchwache 
Zuſtimmungsrecht des Landtags noch die letzte Bedeutung. Endlich ſoll die Ver⸗ 
tretung mitwirken dürfen beim Armenweſen, Bauweſen, Militärweſen, Schulweſen 
nach der äußeren Seite und beim Verſicherungsweſen. Bei anderen Gegenſtänden 
kann nach § 8 die Regierung das „Erachten“ der Landesvertretung einholen, 
wenn es ihr paßt, ohne daß ſie ſich darum zu kümmern braucht. 

Wir hatten weiter oben berührt, daß die Ueberſchüſſe des Landes ſowie der 
Erträge ſämmtlicher Steuern bisher nach Strelitz gefloſſen waren. Auch dieſe 
ſogenannte Verfaſſung ändert daran nichts Weſentliches. Zunächſt hat die Ver⸗ 
tretung gar kein Recht, zu irgend einer Steuerſache eigene Anträge zu ſtellen, ſie 
kann alſo gar nicht die Aufhebung irgend einer unrechtmäßigen Einrichtung, wie 
z. B. die der Militärſteuer, durchſetzen oder auch nur anbahnen. Das Inter⸗ 
eſſanteſte aber iſt, daß auch dieſe ſogenannte Verfaſſung den Ratzeburgern keine 


Einſicht in die finanziellen Verhältniſſe geſtattet. Alles was bisher er⸗ 


hoben wurde, wird weiter erhoben und wandert nach Strelitz. Nur bei der 
Militär⸗ und Chauſſeeſteuer macht die Regierung eine Ausnahme, fie ſtellt ?/ı 
deſſen, was dieſe Hebungen jährlich bringen, als Landesfonds zur Verfügung der 
Vertretung. Gleichzeitig aber wälzt ſie ſich einen Theil der bisher von ihr ge⸗ 
tragenen geringen Laſten ab und beſtimmt, daß dieſe von jetzt ab aus dem 
Landesfonds zu decken ſeien. 8 

Sehen wir uns dies Verfahren näher an. Zum Landesfonds giebt die 
Regierung jährlich 27600 Mark, d. h. ½ des Ertrages der Militär⸗ und 
Chauſſeeſteuer. Von dieſer Summe ſollte nun die Landesvertretung im Jahre 1870 
verwenden 18600 Mark für den Unterhalt der Chauſſeen, 1800 Mark zum 
Abtrag und zur Verzinſung der Chauſſeebauſchuld, 2100 Mark als Zuſchuß zu 
den Schullehrergehältern und den Reſt von 15 000 Mark als Zuſchuß für einen 
Krankenhausbau, für den der Fürſt die einmalige Rate von 30 000 Mark aus⸗ 
geworfen hat. 

Wie Kindler ausführt, war der Neubau eines Krankenhauſes nöthig, denn 
in dem alten Krankenhauſe des Landes konnten Geſunde krank werden, aber wenn 
der Fürſt jährlich 450 000 Mark aus den Ueberſchüſſen erhält, wenn das Dom⸗ 
Aerarium 450 000 Mark Vermögen beſitzt, warum bauen dieſe beiden nicht das 
Krankenhaus und laſſen dem Landesfonds das Geld für andere Zwecke? | 

Andere Zwecke zeigen ſich genug. Nirgendswo iſt die Lage der Schulen 
ſo traurig wie hier. Ein großer Theil der 50 Landſchullehrer konnte 1870, 
wenn er Wohnung, Dienſtland und Nebeneinkünfte hoch anſchlug, ſein Einkommen 
auf nicht mehr als 300 Mark beziffern. Im ganzen Lande herrſcht Wohnungs⸗ 
noth und da veraltete Geſetze den Hauseignern jede Luſt nehmen, Miether auf⸗ 
zunehmen, ſo ſind die zahlreichen Obdachloſen zur Auswanderung genöthigt. Die 
Bevölkerung verringerte ſich daher von 1880 bis 1885 um mehr als 500 Köpfe. 
Einrichtungen zur Aufnahme dieſer Obdachloſen ſind es, für die die Ratzeburger 
den Landesfonds gern verwendet ſähen, beſſere Beſoldung der Schullehrer iſt es, 
die ſie damit ins Werk ſetzen möchten, wenn ſie könnten wie ſie wollten. Daß 
ſie dies aber nicht können, daran trägt die „Verfaſſung“ die Schuld. N 

Die „Verfaſſung“ beſtimmt weiter, daß die Vertretung, auch wenn der 


Landesfonds nicht reicht, zum Nutzen des Landes unter Vorbehalt höherer Ge⸗ 


nehmigung Ausgaben bewilligen darf. Zur Deckung dieſer Ausgaben wird aber 
nichts von den 450 000 Mark gegeben, ſondern neue Steuern dürfen allein 
das Mittel ſein, das Land glücklicher zu machen. Dann wird der Vertretung 
noch geſtattet, nach Art der Handels- und Gewerbekammern über Förderung von 
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Ackerbau, Handel und Gewerbe zu berathen und Anträge zu ſtellen. Zum Schluß 
wird für die Entſcheidung von Verfaſſungsſtreitigkeiten zwiſchen der Regierung und 
der Vertretung das höchſte Gericht in Mecklenburg für kompetent erklärt, damit in 
Zukunft der Bundesrath nicht mehr mitreden kann. 

Wie unſere Leſer ſehen, iſt dieſes jüngſte Kind im Reigen der deutſchen 
Verfaſſungen durchaus nicht geeignet, den Glauben an den Beruf der mecklen— 
burgiſchen Regierung für volksthümliche Geſetze zu erhöhen. Wir kommen nun 
dazu, die Schickſale dieſer „Verfaſſung“ zu verfolgen. 


IV. 


Obgleich die Verfaſſung die Einberufung der Landesvertretung jedesmal 
für Februar beſtimmt, wurde im erſten Jahre eine Ausnahme gemacht. Der 
Landtag wurde auf den 10. Juni 1870 einberufen. In dem Berufungsſchreiben 
wurden die Vertreter zugleich angewieſen, ihr eventuelles Nichterſcheinen vorher 
anzuzeigen. Hierauf ſandten acht von den neun Vertretern der Bauern und die 
zwei Vertreter der Bürger ein Schreiben an den Landvoigt, in dem fie ihr Nicht: 
erſcheinen anzeigten und erklärten: 

1. Die Verordnung vom 6. November 1869 gebe überhaupt keine Landes— 
vertretung, wie ſie im Bundesrath zugeſichert ſei. 

2. Beſondere Fehler ſeien die Begünſtigung der Domanialpächter und der 
Paſtoren, ſowie der Ausſchluß aller Nichthauswirthe vom Wahlrecht, d. h. 
die Rechtlosmachung von ¼ der Bevölkerung. 

3. Eine wirkliche Verfaſſung müßte gewähren: 

a) volles Geſetzgebungsrecht für das Fürſtenthum in Erlaß neuer und Auf- 

hebung alter Geſetze und Verordnungen. 

b) Das Recht, vollſtändige Rechnungslegung zu fordern, das Recht, alle 
Einnahmen und Ausgaben zu beſtimmen, ſowie das Recht, ungeſetzliche 
Einnahmen zu beſeitigen. 

e) Das Recht der Beſchwerde über die ſämmtlichen Theile der Verwaltung. 

4. So lange dieſe Punkte nicht in der Landesverfaſſung feſtgelegt wären, 
könnten die Unterzeichner nicht in der einberufenen Verſammlung mitwirken. 
Zu der Verſammlung der Landesvertretung erſchienen thatſächlich nur zwei 

Paſtoren, zwei Domanialpächter und das Schönberger Magiſtratsmitglied, zu— 
ſammen fünf Perſonen. Dieſe gingen unverrichteter Dinge wieder nach Hauſe, 
da nach 8 6 der „Verfaſſung“ zur Beſchlußfähigkeit die Hälfte der Mitglieder 
anweſend ſein muß. 

Wähler und Deputirte wandten ſich beſchwerdeführend an den Bundesrath 
und dieſer erwiderte mit Zurückweiſung der Petitionen, daß eine Verfaſſungs— 
ſtreitigkeit im Sinne des Art. 76 der Bundesverfaſſung nicht vorliege, denn der 
Vertreter von Strelitz habe erklärt, die Regierung werde von ihren Rechten, d. h. 
von dem Vorbehalt keinen Gebrauch machen, und die Verfaſſung ſei giltig. 

Kindler bemerkt hierzu: „Hiernach bleibt es unverſtändlich, wie der hohe 
Bundesrath jetzt die Anwendbarkeit des Artikels 76 der Reichsverfaſſung leugnen 
will, da doch nur die Anwendung desſelben Artikels ihn zu ſeinem Beſchluſſe 
vom 28. Oktober 1867 geführt hat.“ Er ſagt weiterhin: „Bei ſolchen Wider— 
ſprüchen konnte um ſo mehr erwartet werden, daß der Bundesrath nicht unter⸗ 
laſſen hätte, dem Reichstage die Sache vorzulegen, da demſelben die Mitwirkung 
zur Erledigung von Verfaſſungsſtreitigkeiten laut des mehrerwähnten § 76 zu⸗ 
kommt. Und nun gar müſſen die Hauptbetheiligten, nämlich die Bevölkerung des 
Fürſtenthums Ratzeburg, es ſich ruhig gefallen laſſen, was über ſie verhängt wird, 
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gleichviel ob dies nach allgemeinem deutſchen Sprachgebrauch eine wirkliche Landes⸗ 
vertretung und Landesverfaſſung iſt oder nicht einmal den Namen davon verdient? 
Dann wären wir ja wieder glücklich beim alten Bundestag, bei deſſen Auslegung 
des Artikel 13 der Bundesakte und bei deſſen ſteter unfähigen für 
das Recht des deutſchen Volkes einzutreten, angekommen.“ 

Im November 1870 wandte ſich Kindler nunmehr wieder an den Reichstag, 
den die Angelegenheit früher bereits mehrfach beſchäftigt hatte, und erreichte nur, 
daß die Petitionskommiſſion den Uebergang zur Tagesordnung empfahl. Spätere 
Petitionen hatten auch keinen Erfolg und ſo blieb alles beim Alten. 

Die Ratzeburger aber haben darum den Muth nicht ſinken laſſen. In jedem 
Jahr wird die Landesvertretung einberufen und in jedem Jahr bleibt ſie in Folge 
des paſſiven Widerſtandes beſchlußunfähig. Das Ergebniß hiervon iſt, daß wie 
die Ratzeburger ſich tröſtend ſagen: es wenigſtens nicht ſchlimmer werden kann. Im 
Uebrigen aber hat dieſer Verfaſſungsſtreit ſo ſehr zur Aufklärung der Bevölkerung 
beigetragen, daß bereits im Februar 1890 die Sozialdemokratie im Fürſtenthum 
Ratzeburg die meiſten und die konſervative Partei die wenigſten Stimmen erhielt. 

Was wir in den vorſtehenden Zeilen ſchilderten, iſt allerdings nur ein 
Sturm im Glaſe Waſſer, aber es iſt doch überaus lehrreich darin, daß es zeigt, 
welche Berückſichtigung Volksrechte im vielgerühmten neuen Reich finden. Wo in 
Deutſchland noch Reſte des Feudalismus beſtehen, wird die Bourgeoiſie zu ihrer 
Beſeitigung immer nur dann den Hebel anſetzen, wenn ſie hofft, etwas für das 
kapitaliſtiſche Wirthſchaftsſyſtem zu erringen. Für Ratzeburg glaubt ſie zu ſolcher 
Hoffnung keinen Anlaß zu haben und darum bleibt alles beim Alten. 


Die Renfengüfergeleke in Preußen. 
Von Dr. Rudolf Meyer.“ 
1% 

Am 9. Oktober 1807 erſchien das bekannte Edikt, nach welchem am 
Martinitag 1810 alle Erbunterthänigkeit in Preußen aufhören ſollte: „Nach 
dieſem Tage giebt es nur freie Leute, bei denen aber, wie ſich von ſelbſt ver⸗ 
ſteht, alle Verbindlichkeiten, die ihnen als freien Leuten vermöge des Beſitzes eines 
Grundſtückes oder vermöge eines beſonderen Vertrages obliegen, in Kraft bleiben.“ 

Das für die Gutsherren wichtigſte Problem: durch wen jetzt nach Auf⸗ 
hebung des Zwangsgeſindedienſtes und nach der vorausſichtlichen Aufhebung der 
Frohnden ihre Güter bearbeitet werden ſollten, das heißt, wie an Stelle des 
Frohnarbeiters ein freier Arbeiter geſchaffen werden könnte, war von ihnen ſelbſt 
ſchon 1807 während der dem Edikt voraufgehenden Verhandlungen gelöſt: ſie 
wollten die Bauern ſo weit wie möglich legen und an Stelle der Bauern Büdner 
ſetzen, welche auf die Arbeit bei dem Gutsherrn angewieſen waren. An die 
Stelle des juriſtiſchen Zwanges ſollte der ökonomiſche treten. 

Das entſprach nicht den Abſichten des Staates. Aus militäriſchen Gründen 
hatte ſich der preußiſche Staat ſchon früher bis zu einem gewiſſen Grad der 
Bauern annehmen müſſen, und ſeit Friedrich Wilhelm I. und Friedrich II. hinderten 


* Auf Wunſch des Verfaſſers konſtatiren wir, daß vorliegender Artikel ſchon im 
November vorigen Jahres in unſerem Beſitze war und nur wegen zu großen Stoffandranges 
erſt jetzt zur Veröffentlichung gelangt. D. Red. 
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Verordnungen das Bauernlegen einigermaßen. Und das gegenwärtige Edikt hatte 
ja den Zweck, die Volkskraft zu ſtärken, nicht, ſie noch mehr zu ſchwächen. 

Andererſeits freilich wollte man Alles vermeiden, was den Beſtand der 
Rittergüter ſchädigte; denn der angeſeſſene Adel war der bedeutendſte und wichtigſte 
Stand des Staates. 

Man half ſich durch ein Kompromiß. Der Bauernſtand wurde getheilt in 
den ſpannfähigen, und den, der nur Handdienſte geleiſtet hatte, und während 
man die erſte Kategorie zu freien Eigenthümern machte, leitete man gleichzeitig 
den Prozeß ein, durch welchen die zweite zu freien Proletariern wurde. In den 
Jahren 1808 — 1816 wurden die alten friderizianiſchen Geſetze abgeſchafft, und 
gleichzeitig 1811 und 1816 die Regulirungsgeſetze erlaſſen, welche den ſeit 
Martini 1810 perſönlich freien Bauern möglich machten, ihr bisheriges mit 
Dienſten belaſtetes Eigenthum durch Abtreten von der Hälfte bis einem Drittel 
des Landes oder durch Geldzahlungen in freies Eigenthum zu verwandeln. Unter 
„Bauern“ werden aber (Deklaration von 1816, nach dem Befreiungskrieg!) nur 
die „ſpannfähigen Bauern“ verſtanden. So bleiben die kleinen Bauern voll— 
ſtändig in die Willkür der Grundherren geſtellt, die Spanndienſte der Großen 
wurden abgelöſt; durchaus nicht zum Nachtheil der Gutsherren, welche ſich das 
Spannvieh jetzt ſelbſt hielten. Thaer rechnet, daß ein Arbeitstag mit eigenem 
Geſpann gleich drei Arbeitstagen mit frohndendem Geſpann ſei. 

Durch die Ablöſungen hat ſich das gutsherrliche Areal vergrößert, und die 
alten Handfröhner reichen nunmehr nicht mehr aus; es müſſen neue Arbeiter 
zugezogen werden. Dieſelben erhalten eine Kathe mit etwas Land zur Nutz— 
nießung, aber nun nicht mehr, wie früher auf Lebenszeit, ſondern nur für die 
Dauer des Arbeitskontrakts. Die Gutsherren befürchteten, daß ſie durch eine 
ſpätere Weiterentwicklung der Geſetzgebung ihre Stelle ſonſt als Eigenthum erhalten 
könnten. Auch die alten laſſitiſchen Handfröhner werden allmälig in derartige 
Inſten verwandelt, ſodaß, als im Jahre 1850 auch die ſpannloſen Laſſiten für 
regulirbar erklärt wurden, hier nicht viel mehr zu reguliren war, das hatten die 
Gutsherren bereits beſorgt. — Knapp, „Die Landarbeiter in Knechtſchaft und 
Freiheit“, ſagt: „Und die gefürchtete Reform trat im Jahre 1850 wirklich ein: 
alle, auch die kleinen, ſpannloſen Laſſiten wurden da für regulirbar erklärt, ſie 
konnten dienſtfreie Eigenthümer werden. Die Maßregel war gut, kam aber ein 
wenig Spät — denn in der Hauptſache waren fie inzwiſchen Inſten 
geworden, und auf Inſten bezog ſich auch die Maßregel von 1850 nicht.“ 

Mit dieſer rechtlichen Wandlung geht eine ökonomiſche Hand in Hand. 

Der nicht ſpannfähige Laſſit, der ökonomiſche Vorfahr des jetzigen Inſten, 
hatte ſeine Kuh, ſein Schwein, ſeinen Acker, ſein Haus, und da trieb er noch 
ſeine eigene Landwirthſchaft. Aber der Kapitalismus hat den beſitzloſen Arbeiter, 
den Proletarier nöthig, der keinen ökonomiſchen Rückhalt hat und deshalb gänz- 
lich abhängig vom Kapital iſt, und der mit Leichtigkeit überallhin verſchoben 
werden kann. Und macht ſchon der Umſtand, daß er nur einen einjährigen 
Kontrakt hat, eine eigene Wirthſchaft des Inſten prekär, ſo verbietet ſie ihm 
auch das Intereſſe des Grundbeſitzers, der ſeinen Mann ganz und auf Gnade 
und Ungnade haben will. 

Somit haben wir als Reſultat der Stein-Hardenberg'ſchen Geſetzgebung 
die Expropriation des kleinen, nicht ſpannfähigen Bauern und ſein Herabdrücken 
auf eine niedrigere, erſt jetzt geſchaffene Kategorie. Das antagoniſtiſche Intereſſe 
der beiden Klaſſen, das früher unter gemüthlicheren patriarchaliſchen Formen ver— 
borgen war, wurde durch dieſen Eingriff in Rechte, die ebenſo „wohlerworben“ 
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waren, wie die Rechte der ſpannfähigen Bauern, unverhüllt und ſcharf zum 
Ausdruck gebracht, und man fühlt auf beiden Seiten, daß man ſich feindlich 
gegenüberſteht. Sehr bezeichnend für dieſen neuen Zuſtand der Dinge iſt ein 
Ausſpruch eines ſonſt den Arbeitern ſo wohlwollend gegenüberſtehenden Gutsbeſitzers 
wie v. Thünen aus dem Jahre 1848: „Die Idee, den Tagelöhnern auf den 
Gütern ihre Wohnung eigenthümlich zu übergeben, iſt ja wohl aufgegeben. Dies 
hieße zwiſchen zwei vielleicht feindſelig gegeneinander geſinnten Perſonen, die in 
ſteter Berührung mit einander bleiben, eine unlösliche Ehe ſchließen.“ 

Die Entwicklung geht aber noch weiter, nachdem ſich ſeit 1848 die Induſtrien 
auf den großen Gütern entwickeln. Jetzt möchte der Grundbeſitzer das Land 
möglichſt vollſtändig von den Menſchen klären, hauptſächlich unverheirathetes 
Geſinde auf dem Hof halten und im Uebrigen nur Saiſonarbeiter anwenden. 
Das geſchieht, indem er den Leuten kein Obdach giebt. Reuter's „Kein Hüſung“ 
iſt ein Bild aus jener Zeit. Er wälzt dadurch die Armen⸗ und Lohnlaſten 
von ſich ab, und auf die bäuerlichen Gemeinden, von denen er ſeine Arbeiter 
bezieht, und hat im Lohn nur die Reproduktionskoſten der Arbeitskraft des ein⸗ 
zelnen Arbeiters zu bezahlen, nicht die Reproduktion der Arbeiterklaſſe. Ganz 
ebenſo iſt aus dieſen Gründen die Sachſengängerei den Gütern des Weſtens 
vortheilhaft, weil ſie die Arbeitskraft der Sachſengänger im Sommer haben, und 
der Oſten die Armen⸗ und Unterſtützungslaſt. 

Von Mecklenburg, wo dieſer Prozeß ſchon früher vor ſich gegangen war 
— dort wurde nur die Leibeigenſchaft aufgehoben, dem Bauern aber ſein Grund⸗ 
ſtück nicht als Eigenthum gegeben, auch dem ſpannfähigen nicht — ſchrieb ſchon 
E. M. Arndt: „Man ſieht faſt nichts als große Güter und Schlöſſer. Manches 
Kirchſpiel hat nur noch ein halbes oder ganzes Dutzend adeliger 
Güter und oft kein einziges Dorf. Da ſtehen die Rittergüter mit fünf 
oder ſechs Katen umher, wo die Tagelöhnerfamilien wohnen, welche häufig 
jedes Jahr in ein anderes Kirchſpiel ziehen, ſo daß mancher Pfarrer 
keine andern bleibenden Beichtkinder hat, als den Beſitzer oder Pächter der großen 
Güter.“ Und Freiherr v. Stein ſagte: „Die Wohnung des mecklenburgiſchen 
Edelmannes, der ſeine Bauern legt, kommt mir vor, wie die Höhle eines 
Raubthieres, das alles um ſich verödet und ſich mit der Stille des Grabes 
umgiebt.“ 

Den Uebergang in Preußen ſchildert Meitzen, „Der Boden und die land⸗ 
wirthſchaftlichen Verhältniſſe des preußiſchen Staats“, Bd. III, 1872 ſehr treffend 
mit wenigen Worten: „Die ſich ſtark verbreitenden Arbeiterfamilien 
bilden ein neues Element in der Dorfgemeinde. Bis tief in unſer Jahr⸗ 
hundert war in der Regel bei allen großen gutsherrlichen Wirthſchaften inner⸗ 
halb der von ihnen abhängigen Gemeinden durch die Pflicht zu Hand⸗ und 
Spanndienſten für die nöthigen Arbeitskräfte ſo weit örtlich geſorgt, daß in jedem 
Dorfe neben dem üblich gehaltenen Geſinde und neben den Familienmitgliedern 
der angeſeſſenen Wirthe eine ſehr geringe Zahl eingemietheter Tage— 
löhner für das vorhandene, wenn auch ſteigende Bedürfniß genügte. Dies 
änderte ſich einſchneidender erſt ſeit 1850. Das Reallaſten⸗Ablöſungs⸗ 
geſetz war mehr die nothwendige Form als die innere Urſache. ... Die vom 
Tagelohn lebenden Arbeiter der Landwirthſchaft vermehrten ſich allein in den 
Jahren 1858 bis 1861 von 398 920 männlichen und 367222 weiblichen 
Perſonen auf 574 937 männliche und 500 532 weibliche.“ 

Das Ziel der e war erreicht: ſie hatten ein Ackerbauproletariat 
geſchaffen. 
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Das geht ſo bis Ende der ſechziger Jahre. Aber Ende der ſechziger Jahre 
tritt nunmehr eine merkwürdige Erſcheinung ein, die man gewiß nicht voraus— 
geſehen hatte: die Grundbeſitzer hatten ſich die Leute zu gründlich vom Halſe 
geſchafft, es entſteht jetzt Arbeitermangel, die ſogenannte ländliche Arbeiter⸗ 
frage, das heißt die Frage, wie die Grundbeſitzer Arbeiter bekommen können. 

Der Werth des Grundſtücks wird aus der Rente berechnet, er iſt die 
kapitaliſirte Rente. Unter allerhand Anderem geht in die Rente auch das Minus 
an Lohn ein, welches die Arbeiter unter dem für ihren Unterhalt und ihre 
Reproduktion als Klaſſe Nothwendigen erhalten; in Annoncen von Gutsverkäufen 
kann man den billigen Arbeitslohn oft neben dem guten Boden und der Lage 
an der Bahnſtation aufgeführt ſehen. Iſt dieſes kapitaliſirte Minus bei der 
Uebernahme einmal berechnet, ſo kann der Beſitzer natürlich nicht mehr, ohne ſich 
zu ruiniren, höhere Löhne zahlen; das wäre ganz dasſelbe, als ob man ihm 
ein Stück ſeines Bodens wegnehmen wollte. Da die Arbeiterklaſſe das zur 
Reproduktion nöthige nicht bekommt, ſo reproduzirt ſie ſich natürlich in 
ſolchen Gegenden nicht, und der Grundbeſitzer hat nicht genug Arbeiter mehr. 
Wer irgend kann, wandert nach Amerika, die Uebrigen wenden ſich den 
induſtriellen Bezirken zu. Ueberhaupt haben Latifundien erfahrungsgemäß nie 
ihre Arbeiter reproduziren können. So war es ſchon im alten Rom, wo der 
Latifundienbetrieb unrentabel wurde, als nicht mehr die Kriege und die kilikiſchen 
Seeräuber die billigen Sklaven lieferten und die Sklaven gezüchtet werden mußten, 
und jo iſt es heute in unſerem Oſten.“ 
| So macht ſich denn nothwendig eine rückläufige Bewegung geltend: mit 
dem freien Arbeiter geht es nicht mehr; man muß ihn wieder binden, ihm ein 
Stück Land geben,“ etwa von einem Hektar, von dem er einen Theil feines 
Unterhaltes beſtreitet, das ihm aber nicht ſo viel liefert, daß er ganz davon 
exiſtiren kann; ſo iſt er gezwungen, bei dem Gutsbeſitzer zu arbeiten; ſein Lohn 
braucht aber nicht ſeinen ganzen Lebensunterhalt zu beſtreiten, ſondern nur einen 

Theil, das Supplement zu dem, was ihm ſeine Stelle liefert. Das iſt „der 
grundbeſitzende Arbeiter mit Heimathsliebe und Opferwilligkeit“ (Bericht der 
vom mecklenburgiſchen patriotiſchen Verein ernannten Kommiſſion zur Berathung 
über die Verhältniſſe der ländlichen Arbeiterklaſſen ꝛc., Schwerin 1873, S. 77). 

Das erſte Anzeichen der rückläufigen Bewegung finden wir ſchon in einem 
Geſetz von 1845. Nach Meitzen a. a. O. I, 422 geſtattete dasſelbe „ſogar die 
neue Begründung unablöslicher Reallaſten, indem es erklärte, daß die 

nach den bisherigen Vorſchriften den Beſitzern von Erbpachts-, Zins⸗ oder Erb— 
zinsgütern zuſtehende Befugniß, die auf dieſen Grundſtücken ruhenden feſten Geld- 
oder Getreideabgaben durch Kapital abzulöſen, fortan durch Vertrag ausgeſchloſſen 
und beſchränkt werden könne, und daß dieſe Beſtimmung ſowohl auf ſchon beſtehende 
Abgaben dieſer Art, als auf ſolche Anwendung finde, welche künftig 


* Ein Agrarier klagt 1872 in einer Broſchüre „Ein Wort zur Landwirthſchaftspolitik“: 
„Die Emigration, die ruinirt uns, und materiell vermögen wir es nicht, ameri— 
kaniſche Bedingungen zu gewähren. Das milde deutſche Herz iſt das Einzige, 
was, abgeſehen von geſetzlicher Hilfe (nämlich Auswanderungsverbote), den harten Geldſtücken 
der eiſigen Yankees noch einigermaßen die Waage halten kann.“ g 
** Sombart 1886 in der Generalverſammlung des „Vereins für Sozialpolitik“: 
„Wenn wir 1811, wo man die Bauern emanzipirte, auch Tagelöhner— und Gärtnerſtellen 
ihren Bewohnern zu eigen gegeben hätte, ſo hätten wir einen beſitzenden Arbeiterſtand.“ 
Damit vergleiche man den 3 von v. Thünen von 1848. Sombart und Thünen 
ſind beide Praktiker. 
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bedungen werden.“ Hier handelte es ſich wohl hauptſächlich darum, entlegenere 
Stücke, deren Bebauung durch den Beſitzer ſelbſt wegen der Entfernung unrentabel 
war, zu fruktifiziren. Man ſieht aber: das iſt im Weſentlichen unſer gegen⸗ 
wärtiges Rentengütergeſetz. Das Geſetz wurde 1848 wieder mit fortgefegt. 
Gleichfalls erfolglos blieb in Mecklenburg eine Verordnung von 1868, wonach 
jeder Beſitzer zwei Prozent ſeines Gutsareals zu Erbzinsſtellen weggeben konnte; 
die noch gültige Hypothekenordnung von 1848 erlaubt dort ſogar die Auflegung 
von Dienſten auf Grundſtücke. Das „milde deutſche Herz“ hindert die Leute 
jedoch nicht, dieſem Glück auszuweichen, und mit dem Gelde, für das ſie ſich in 
Mecklenburg in die Leibeigenſchaft kaufen würden, ſich in Amerika einen freien 
Beſitz zu gründen. 

Ein Vorſchlag von Rodbertus vom Anfang der ſiebziger Jahre geht in 
ähnlicher Richtung: „Die Freiheit des Grundeigenthums iſt noch weiter dahin 
auszudehnen, daß den Grundbeſitzern wieder geſtattet wird, freieigenthümliche 
Hofſtellen anzuſetzen, deren Käufer die Verpflichtung übernehmen, 
davon eine beſtimmte Anzahl von Arbeitstagen an ein beſtimmtes 
Gut durch beliebige Dienſtboten zu leiſten. Nur ſo werden große Güter, 
und namentlich die norddeutſchen Latifundien nutzbarer gemacht und wird der 
Strom der uns ſo nachtheiligen Auswanderung gehemmt. Andererſeits greift 
jeder Dienſtbotenkontrakt, der Jahre lang die Dienſte von einer beſtimmten 
Perſon ſtipulirt, mehr in die perſönliche Freiheit ein, als ſolche Verpflichtung 
thun würde.“ 

Von der „Berliner Konferenz ländlicher Arbeitgeber“ 1872 wurde mit 
allen gegen zwei Stimmen ein von mir und Schumacher eingebrachter Antrag 
angenommen, wonach die Miniſterien von Preußen und Mecklenburg erſucht 
werden, „Schritte zu thun, welche den ländlichen Arbeitern die Erwerbung eines 
kleinen Grundeigenthums ermöglichen und thunlichſt erleichtern. Hierzu gehört... 
eine neue Ordnung der Hypothekengeſetzgebung, welche den Erwerb kleinen Grund⸗ 
eigenthums auch weniger bemittelten Perſonen in der Weiſe geſtattet, daß an 
Stelle der üblichen Kapitalſchuld die Eintragung der Reſtkaufgelder für Grund 
und Boden nebſt Baulichkeiten in Form von Renten und Leiſtungen er⸗ 
folgen darf.“ Von denſelben Antragſtellern erging dann auch ein gleichfalls 
angenommener Antrag auf einen Normalarbeitstag für die ländlichen Arbeiter. 

Hervorzuheben iſt, daß damals die Grundrente noch allgemein im Steigen 
begriffen war und man nicht ahnen konnte, daß ſie ſo bald eine entgegengeſetzte 
Bewegung nehmen würde. Bei ſteigender Rente mußte aber der Rentengütler 
ſchließlich gänzlich freier Beſitzer werden, die Maßregel war damals alſo ſehr 
human. Bei fallender Grundrente, und wenn der Rentengutskäufer beim Ankauf 
außerdem noch übers Ohr gehauen wird, geräth er natürlich immer mehr in die 
Abhängigkeit hinein. 

Ganz bewußt und unverhüllt vertritt Meitzen in dem bereits zitirten Werk 
von 1872 das Großgrundbeſitzer-Intereſſe in der Frage, und bei ihm haben wir 
bereits alle weſentlichen Punkte, die uns bei dem Rentengütergeſetz aufſtoßen 
werden: nicht eine Maßregel zur ſozialen Hebung eines großen Theils unſerer 
Bevölkerung, ſondern ein Mittel, billige und tüchtige Arbeitskräfte für den Grund⸗ 
beſitzer zu verſchaffen. Er ſagt: „Unzweifelhaft das wünſchenswertheſte Arbeiter⸗ 
verhältniß bleibt das eines auf Tagelohn angewieſenen angeſeſſenen 
Wirthes. Man wirft zwar ein, daß er in der Zeit der drängendſten Arbeit 
auf ſeinem eigenen Felde beſchäftigt ſei; dies iſt aber bei einem zweckmäßigen 
Größenverhältniß der Stellen nicht in ausgedehntem Maße der Fall und 
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kommt jedenfalls den großen wirthſchaftlichen Vortheilen gegenüber nicht in Be- 
tracht, welche die Angeſeſſenheit des Arbeiters bietet. Es giebt keinen billi— 
geren, beſonneneren und willigeren, auch keinen durch eigene Erfahrung 
beſſer ausgerüſteten ländlichen Arbeiter. Er iſt am Orte gebunden und auf 
ſeine Nachbarn angewieſen, hat an ſeinem Beſitz eine Beihilfe und an 
ſeinem Heimweſen einen Halt für ſeine Sittlichkeit und ſeine hausväterliche Pflicht- 
erfüllung; er dient, aber er iſt ein Mann in der Gemeinde und jet nicht gern 
deren Achtung aufs Spiel. Zugleich hat es jeder größere Beſitzer in der Hand, 
dem ſteigenden Bedürfniß und der mangelnden Konkurrenz durch Anſetzung 
einiger neuer Wirthſchaften abzuhelfen.“ 

Freilich, nichts auf Erden iſt vollkommen, und ſo muß denn Meitzen ge— 
ſtehen, daß „mit der allzugroßen Häufung ſolcher kleinen Wirthe wegen ihrer 
Unbeweglichkeit faſt mehr ſchlimme Unzuträglichkeiten entſtehen, als mit der 
der loſen Tagelöhner.“ Allein, wenn man keine loſen Tagelöhner bekommen 
kann, dann bleibt eben nichts weiter übrig, als dieſes ſonſt „wünſchenswertheſte 
Arbeiterverhältniß“. 

Neben der Entwicklung der „ländlichen Arbeiterfrage“ läuft noch eine zweite 
Entwicklung, welche ſchließlich in demſelben praktiſchen Verſuche mündet: die Ver- 
nichtung des ländlichen Mittelſtandes, des alten Rittergutsbeſitzerſtandes, welcher 

ſich neben dem Latifundium nicht mehr halten kann. Namentlich ſeit Mitte der 

achtziger Jahre, wo trotz der Kornzölle die Grundrente immer mehr ſinkt, iſt ſeine 
Lage vielfach unhaltbar geworden. Der Bauer überſteht eine ſolche Kriſe viel 
beſſer, deſto beſſer, je kleiner ſeine Stelle iſt: er ſchränkt ſich eben ein; der Ritter 
gutsbeſitzer dagegen muß ſeine Löhne weiterbezahlen. So beträgt nach einer in 
42 typiſchen Amtsdiſtrikten aufgenommenen Statiſtik in der preußiſchen Monarchie 
mit Ausnahme der Rheinprovinz, die Verſchuldung des Großgrundbeſitzes das 
28 fache, die der Bauern und Koſſäthen nur das 18 fache des Grundſteuerrein— 
ertrages. Den Latifundien ſchadet die Kriſe auch nicht, den großen Kapitalien 
dienen alle Dinge zum Beſten. Der Stand der eigentlichen Rittergutsbeſitzer iſt 
im Ausſterben begriffen, und es handelt ſich für die Einzelnen lediglich um die 
Frage, wie dieſer Tod vor ſich gehen foll.. | 

Nun iſt es eine erfahrungsgemäße Thatſache, daß der kleine Wirth mehr 
für ein Gut zahlt, wie der große. Nach einer Statiſtik der preußiſchen Regierung 
aus der Mitte der achtziger Jahre betrug der Preis des Großgrundbeſitzes 
das 52 fache des Grundſteuerreinertrages, der Bauerngüter das 65 fache und der 
Koſſäthenwirthſchaften das 78 fache. Das iſt das Verhältniß 4: 5:6. Der 
Grund iſt ſehr einfach: der kleinere Mann lebt billiger und faßt Alles, was er 
über den nothdürftigſten Lebensunterhalt von ſeinem Gut erhält, als Rente auf, 
die dann kapitaliſirt den Preis des Gutes ausmacht. Es iſt nicht etwa pro 
Hektar ein höherer Ertrag, den er herauswirthſchaftet. Der Ertrag pro Hektar 
iſt auf dem Großgrundbeſitz höher, als auf dem kleinen; es iſt ſeine Entbeh— 
rung, welche, kapitaliſirt, den Preis ſteigert. Hier erzeugt wirklich Entbehrung 
das Kapital. Sombart ſagt: „Die wirthſchaftliche Frage will ich deswegen be— 
tonen, weil hier gerade noch Kontroverſen herrſchen, weil man glaubt, der Groß— 
grundbeſitzer ſei geeigneter, ſei qualifizirter, mehr und beſſer zu produziren, als 
der kleine Wirth. Meine Herren, ich gebe das in abſoluten Zahlen zu; 
das beweiſen die jährlichen Erntetabellen, die beiſpielsweiſe im Herbſt, wo ſie von 
den landwirthſchaftlichen Vereinen, vorzugsweiſe von den Großgrundbeſitzern 
aufgeſtellt werden, eine größere Produktion pro Hektar zeigen, als 
im Frühjahr, wenn die geſammte Ernte auch der kleinen Grundbeſitzer 
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hinzutritt; ferner iſt in den Provinzen, wo der Großgrundbeſitz vorherrſcht, 
gegenüber denjenigen, wo das Umgekehrte der Fall iſt, eben ſtets pro Hektar mehr 
produzirt worden: aber auf der andern Seite läßt ſich doch nicht verkennen, daß 
durch Sparſamkeit, geringere Anſprüche an das Leben der kleine Grund⸗ 
beſitzer mindeſtens ebenſo präſtationsfähig, in Zeiten der Kriſis vielleicht noch 
leiſtungsfähiger iſt und auch bleiben wird, als der Großgrundbeſitz.“ 

Wenn alſo der Rittergutsbeſitzer einmal gezwungen iſt, zu verkaufen, ſo it 
es vortheilhafter für ihn, wenn das Gut zerſchlagen und an Bauern und 
Koſſäthen verkauft wird, als an den Latifundienbeſitzer! — Man ſieht, daß das 
Geſetz der Kapitalskonzentration hier anders wirkt, als in der Induſtrie! 
Der Grund iſt, daß in der landwirthſchaftlichen Produktion nicht, wie in der 
induſtriellen, alles Produkt Waare wird, ſondern ein großer Theil dem un— 
mittelbaren Konſum des Produzenten dient. 

Daß man auf die Idee der Rentengüter auch für dieſen Fall en 
mußte, iſt klar: man ermöglichte dadurch ſelbſt dem Tagelöhner und Gärtner den 
Erwerb, da er ja nur eine geringe Summe anzuzahlen braucht, erweiterte alſo 
den Markt für die Waare Grundbeſitz. Außerdem aber iſt durch den Renten⸗ 
kontrakt die Möglichkeit gegeben, dem Käufer das Gut noch viel theurer anzu⸗ 
hängen, als er ſonſt fortgekommen wäre, da ſich der ungebildete Käufer ſelten 
genau berechnet, wie theuer ihm denn das Gut eigentlich kommt, ſondern ſich 
durch die niedrige Anzahlung und die kleinen Rentenzahlen verblenden läßt. Es 
iſt dieſelbe pſychologiſche Thatſache auf Seiten des Käufers, die wir bei den 
Abzahlungsgeſchäften beobachten können. 

Man ſieht: es ſind zwei Momente in dem Prinzip des Rentenguts aus⸗ 
einander zu halten: die Möglichkeit für den Großgrundbeſitzer, ſich billige Arbeiter 
zu verſchaffen; und die Möglichkeit für den untergehenden mittleren Grundbeſitzer, 
gut zu verkaufen. 

Ueber die Konſequenzen ſoll man ſich keinen Täuſchungen hingeben: es 
handelt ſich um eine neue Leibeigenſchaft, und zwar um eine Leibeigenſchaft der 
ſchlimmſten Art. Das können alle die ſentimentalen und patriotiſchen Phraſen 
nicht verdecken. Sombart in dem bereits zitirten Verhandlungsbericht des „Vereins 
für Sozialpolitik“ von 1886 ſagt zwar: „es iſt ja eigentlich die Erbpacht, nur 
daß kein Obereigenthum hergeſtellt wird: damit ſind wir alle einverſtanden, daß 
dies ein überwundener Standpunkt ſein muß.“ Aber was iſt es denn anders, 
als Obereigenthum, wenn in dem Kontrakt — wir werden das Geſetz noch näher 
betrachten — beſtimmt werden kann, daß der Rentengutsbeſitzer nur an eine dem 
Rentenberechtigten genehme Perſon verkaufen darf? Und daß der Beſitzer, wenn 
er eine ſolche Perſon nicht findet, auf dem Gut bleiben muß, ſoll er nicht ſein aus⸗ 
gezahltes Geld verlieren, was iſt das anders, als die glebae adscriptio? Höchſtens 
mit dem Unterſchied, daß der alte Adſkriptiarier nur rechtlich gebunden war, alſo 
ausreißen konnte, der moderne aber ökonomiſch, alſo auch nicht einmal das Mittel 
der Flucht hat, wenn er nicht ſein kleines Vermögen verlieren will. Ferner, der 
Beſitzer einer kleinen Stelle, die zu der erſten Kategorie zählt, welche das Geſetz 
ſchaffen ſoll, iſt gezwungen, bei dem Großgrundbeſitzer zu arbeiten, da ihn ſeine 
Stelle nicht ernähren kann. Natürlich hat er keine Wahl, er muß immer bei 
dem Einen bleiben, denn er kann nicht ſtundenweit auf Arbeit zu einem andern 
Gutsbeſitzer wandern. Wie Meitzen es jo ſchön darlegt, hat der Grundbeſitzer 
es in der Hand, durch Anſetzung neuer Wirthſchaften eine genügende Konkurrenz 
zu ſchaffen; er muß alſo für einen niedrigen Lohn ſchaffen. Was iſt der Unter⸗ 
ſchied von den alten Frohnden? Doch nur der, daß der Gutsbeſitzer etwas Geld 


r 


Dr. Rudolf Meyer: Die Rentengütergeſetze in Preußen. 179 


zahlt. Nun, auch die alten Frohndner erhielten meiſtens von der Herrſchaft eine 
Kleinigkeit, wenn auch in natura. Der weſentliche Unterſchied iſt nur der, daß 
der alte Frohndner ſeine Arbeit bequem und nachläſſig trieb, der moderne ſich 
bis aufs Aeußerſte anſtrengen muß, denn bei Jenem trieb nur die Peitſche, bei 
Dieſem treibt die Noth. Und was die zweite Kategorie betrifft: Es liegt in der 


Natur der Sache, daß die Käufer oft einen leoniniſchen Vertrag eingehen. Wir 


werden ſpäter an wirklichen Kontrakten den Beweis führen, daß die Sache that— 
ſächlich ſich ſo verhält. Der Käufer kauft nicht bloß das Gut; in dem Mehr, 


was er über die kapitaliſirte eigentliche Rente zu verzinſen ſich verpflichtet, über: 


liefert er dem Verkäufer ohne Gegenleiſtung einen Theil ſeiner Arbeitskraft als 
Eigenthum, und in dem Mehr, was er über die eigentliche Rente bezahlt, ver— 
zinſt er ihm dieſes Eigenthum. Seine Perſönlichkeit iſt nicht dem Renten- 
gutsempfänger eigen, aber ein Theil ſeiner Arbeitskraft. 

Die ganze Prozedur hat eine überraſchende Aehnlichkeit mit der Umwand— 
lung der römiſchen Sklavenwirthſchaft in die Kolonenwirthſchaft. Aus dem Kolonen 
war mehr Werth herauszuholen, wie aus dem Sklaven; ebenſo iſt es bei dem 
Rentengütler und dem freien Arbeiter. Dient beim freien Arbeiter als Hebel, 
den Mehrwerth aus ihm herauszuziehen, die Beſitzloſigkeit, ſo dient beim 
Rentengütler der Beſitz als Hebel, noch mehr Mehrwerth aus ihm herauszu— 


bekommen. Der alte Frohnpflichtige iſt nicht Herr feiner Arbeitskraft; deshalb 


iſt ſeine Arbeit nicht produktiv genug, denn er hat ja kein Intereſſe daran, daß 
ſie produktiv ſei. Der freie Arbeiter iſt Herr ſeiner Arbeitskraft, und deshalb 
iſt ſie produktiver; denn ſonſt kann er ſie nicht verkaufen, und von ihrem Verkauf 
muß er ja leben. Aber durch die Konkurrenz Amerikas und der Induſtriediſtrikte 
mit höheren Arbeitslöhnen wird der Grundbeſitzer gezwungen, ihm höhere Löhne 
zu zahlen, wenn er ihn feſſeln will. Der neue Leibeigene, der Rentengütler, 
vereinigt beide Vorzüge und vermeidet die Nachtheile: ſeine Arbeitskraft gehört 
dem Verkäufer, dem er ſie verpfändet hat, und er iſt an die Scholle gebunden; 
und ſie iſt noch produktiver, als die des freien Arbeiters, weil ſie erſtens durch 
den drohenden Hunger angeſtachelt wird — wenn es bloß eine Arbeiterſtelle iſt; 
oder durch den drohenden Verluſt des angezahlten Kapitals, im Fall einer größeren 
Stelle; zweitens aber ja nicht bloß durch den Lohn allein reproduzirt zu werden 
braucht, ſondern einen Theil ihrer Reproduktionskoſten durch die Arbeit auf der 
eigenen Stelle beſtreitet. Und wir werden ja wohl die Tage jener alten Frohnden 
wieder erleben, wo der Frohndner ſechs Tage bei dem Gutsherrn arbeitete, und 
am Sonntag und in den mondhellen Nächten bei ſich auf ſeinem eigenen Stück. 
Wenn etwas den Menſchen zu größeren Anſtrengungen treiben kann, wie der 
Hunger, ſo iſt es, namentlich bei unſerer landhungrigen Landbevölkerung, das 
Phantom des Beſitzes. In der Rente zahlt der Bethörte im Falle zu 
theuren Ankaufs ein gut Stück Geld mit, das er ſonſt als Arbeits— 
lohn bekommen hätte. | 

Und das hat noch weitere Folgen für die allgemeine Volkswirthſchaft. 

Dieſer Rentengütler, der vielleicht alles abgeben muß, außer dem noth— 
dürftigſten Lebensunterhalt, iſt natürlich kein Konſument für Induſtrieartikel. Die 
Bedürfnißloſigkeit und Beſcheidenheit dieſes Mannes wird mit Rührung anerkannt; 
und gewiß iſt dieſe „verdammte Bedürfnißloſigkeit“ eine wirkliche Tugend; ſie 
iſt ſehr altruiſtiſch, denn ſie nützt andern, den Verkäufern. Aber wenn nun 
wieder eine ſolche verkrüppelte, verelendete Klaſſe geſchaffen wird, wo ſoll dann 
der innere Markt für unſere Induſtriewaaren herkommen? Je mehr der aus— 
wärtige abgeſchnitten wird, deſto wichtiger wird er; und wenn er verengert wird, 
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ſo iſt die nothwendige Folge ein Rückgang der Induſtriebevölkerung, und die 
Folge davon natürlich wieder ein Rückgang der agrikolen Bevölkerung, welche 
jene ernährt hat. Dann giebt es aber weniger Soldaten — vielleicht iſt das 
ein Grund, der Eindruck macht. 

Auf die Dauer werden aber auch die Verkäufer, die jetzigen Ritterguts⸗ 
beſitzer, nichts von der Sache haben. Die Abſchiedsgabe, die der Staat ihnen 
reichen will, wird oft dem Güterſchlächter und Kapitaliſten zu gute kommen. Sie 
fühlen das übrigens ſelbſt. v. Riepenhauſen ſagte bei der Berathung der „Steuer⸗ 
und Wirthſchaftsreformer“ — 8 ſchönen Namen ſich die Agrarier beigelegt 
haben — am 26. Februar 1890: „Das Geſetz bietet die Möglichkeit, auf die 
Dauer den Bauer zu einem Zinsknecht des Kapitals zu machen. . .. Bieten ſie 
nun durch das Rentengut, in der Form, wie es die Regierung eingebracht hat, 
die Möglichkeit für den Kapitaliſten, eine ſichere Geldanlage mehr zu ſchaffen, ſo 
fürchte ich, wird nach Eintritt der Kataſtrophe, nach dem Maſſenverkauf der 
Rittergüter, wie wir ihn ſchon einmal in Preußen in dieſem Jahrhundert zu 
beklagen gehabt haben, das Großkapital in Form von Aktiengeſellſchaften 
vielfach an die Stelle der Rittergutsbeſitzer treten, um ſeinerſeits Rentengüter 
einzurichten. . .. Das Geſetz bietet die Hand, auf die Dauer den Bauern 
von dem Kapitaliſten abhängig zu machen, und das iſt meiner Anſicht nach 
unrichtig.“ — Dem Bauern iſt es natürlich ganz gleichgiltig, ob ſein Aus⸗ 
beuter ſich Cohn oder Itzig nennt oder von X und von Y. — Der alte Lichten⸗ 
berg ſtellte einmal die Aufgabe, eine Salbe zu erfinden, mit der man die Bauern 
einſchmierte, ſodaß man ſie im Juni ſcheeren könnte. Das Rentengütergeſetz iſt 
die letzte Schur, welche die Rittergutsbeſitzer vornehmen. Nach ihnen kommen 
andere Scheerer. (Fortſetzung folgt.) 


Werth und Preis. 
Sine Antwort an Berrn Hugo Lande von Conxad Schmidt. 


(Schluß.) | 

— — Ohne auf eine Erwiderung der kleineren, mehr beiläufig gegen mich 
erhobenen Einwürfe Landé's einzugehen, will ich hier zum Schluſſe verſuchen, 
den Grundgedanken meines in der „Neuen Zeit“ veröffentlichten Aufſatzes noch 
einmal — und zwar in modifizirter und, wie ich hoffe, klarerer Form — dar⸗ 
zulegen. Es iſt das gleichzeitig eine Antwort auf den Landé'ſchen Vorwurf, daß 
meine Auffaſſung das Werthgeſetz „innerlich zur Bedeutungsloſigkeit, zur einfachen 
Dekoration degradirt.“ 

An der bereits in jenem Aufſatze zitirten Stelle ſagt Marx u. A.: „Die 
Werthgröße der Waare drückt ein nothwendiges, ihrem Bildungsprozeß immanentes 
Verhältniß zur geſellſchaftlichen Arbeitszeit aus. Mit der Verwandlung der Werth⸗ 
größe in Preis erſcheint dies nothwendige Verhältniß als Austauſchverhältniß einer 
Waare mit der außer ihr exiſtirenden Geldwaare. In dieſem Verhältniß kann ſich 
aber ebenſowohl die Werthgröße der Waare ausdrücken, als das Mehr 
oder Minder, worin ſie unter gegebenen Umſtänden veräußerlich iſt. 
Die Möglichkeit quantitativer Inkongruenz zwiſchen Preis und Werthgröße, oder 
der Abweichung des Preiſes von der Werthgröße liegt alſo in der Preisform ſelbſt.“ 

Es folgt daraus, daß wenn durch ihre Preisnormirung eine Waare einem 
beſtimmten Geldquantum auf dem Markte gleichgeſetzt wird, dieſe Gleichung, wenn 
man Waare wie Geldquantum in bloße Quanten abſtrakt menſchlicher Arbeitszeit, 
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in Werthe, auflöſt, als irrational erſcheint. Denn thatſächlich fallen die Mark— 
preiſe (nach Marx auch die Durchſchnittspreiſe) mit den Werthen nicht zuſammen, 
das in den Waaren und das in dem dafür gezahlten Geldpreis enthaltene Arbeits— 
quantum weichen von einander ab. Es iſt mithin nicht: 

Werth der Waare — Werth ihres Geldpreiſes, oder kurz — Preis, ſondern: 


Werth der Waare — — Preis. 
3 a 8 
8 giebt hier den Bruch an, mit welchem ich den Waarenwerth zu multi— 


pliziren hätte, wenn er dem dafür gezahlten Preiſe wirklich gleichwerthig ſein ſoll. 
Da nun je nach der Marktkonjunktur die Preiſe bald über die Werthgröße der 


Waaren hinaus ſteigen, bald unter ſie herabgehen können, iſt 5 (von den Durch⸗ 


ſchnittspreiſen wird hier noch abgeſehen) eine durchaus ſchwankende, für die ver— 
ſchiedenen Waaren ſich jeweilig verſchieden ſtellende Größe. Es fragt ſich, ob 
auf Grund des Werthgeſetzes eine Möglichkeit beſteht, die Faktoren, durch 


welche die Größe von = beſtimmt wird, zu erfaſſen? 


Hat Marx recht, drückt ſich im Preiſe neben der Werthgröße der Waare 
nur noch „das Mehr oder Minder, worin fie unter gegebenen Umſtänden ver— 


19 8 8 n a 
äußerlich iſt,“ aus, ſo muß offenbar ae dieſem „Mehr oder Minder,“ der je- 
weiligen Austauſchbarkeit der Waare entſprechen; = würde dann immer den 


Grad ihrer jeweiligen Austauſchbarkeit angeben. Nur ſcheint es auf 
den erſten Blick widerſinnig, eine Eigenſchaft, wie die größere oder geringere 
Austauſchbarkeit der Waare, exakt meſſen und durch einen Bruch ausdrücken zu 
wollen. Die Möglichkeit einer ſolchen Meſſung bietet indeß das Werthgeſetz, 
Nachfrage und Angebot laſſen ſich auf Grund desſelben als bloße Quanten abſtrakt 
menſchlicher Arbeitszeit, die Nachfrage in Geld-, das Angebot in Waarenform ver— 
körpert, darſtellen (vergl. die betreffenden Ausführungen meines Aufſatzes „Neue 
Zeit,“ S. 115 und 116). Die Austauſchbarkeit einer Waare, „das Mehr oder 
Minder, worin ſie unter den gegebenen Umſtänden veräußerlich iſt,“ wird aber, 
ſchon die Vulgärökonomie weiß das, durch das Verhältniß von Nachfrage und 
Angebot bedingt. Was ſie nicht weiß und kennt, iſt das Werthgeſetz und die 
durch dasſelbe gegebene Möglichkeit, Nachfrage wie Angebot in kommenſurable 
Größen aufzulöſen. Das Verhältniß zweier kommenſurabeln Größen wird aber 
durch einen Bruch angegeben, und ich behaupte, daß dieſer Bruch, welcher die 
jeweilige Proportion von Nachfrage und Angebot für eine Waarenart ausdrückt, 
gleichzeitig „das Mehr oder Minder,“ worin Waarenexemplare einer Gattung 
„unter den gegebenen Umſtänden veräußerlich“ ſind, mit einem Wort, die jeweilige 
„Austauſchbarkeit“ ſolcher Waaren, dem Grade nach, angiebt. 
Die Gleichung: 1 
Werth einer Waare - RE Preis 


beſtimmt ſich alſo näher dahin: 
i Geſammtnachfrage nach Waaren dieſer Art 
Geſammtangebot von Waaren dieſer Art 


Werth einer Waaare - Preis. 


Daß dieſe Beſtimmung von 72 richtig iſt, lehrt folgende Erwägung: Längere 
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Abſatzperioden in Betracht gezogen, drückt ſich auf einem Marktgebiet die Größe 
der Geſammtnachfrage nach Waaren einer Art in der für die angebotene Waaren⸗ 
menge gezahlten Preisſumme, die Größe des Geſammtangebotes im Werthe der 
verkauften Waarenmenge aus (ſiehe „Neue Zeit,“ S. 113 und 114). Dieſe 
Größen in die Gleichung eingeſtellt, erhält man: 

Preisſumme der verkauften Waarenmenge 


i a Preis. 
en 1 Werth der verkauften Waarenmenge 5 
Preis der Waare Preisſumme der verkauften Waarenmenge 
Werth der Waare Werth der verkauften Waarenmenge, 


Die Probe beſtätigt die Richtigkeit des Anſatzes, denn da in einer gegebenen 
Abſatzperiode alle Waarenexemplare zu einem gewiſſen durchſchnittlichen Preisſatz 


verkauft werden, divergirt natürlich der Preis der einzelnen Waare von ihrem 


Werthe nicht mehr noch weniger als die für die verkaufte Waarenmenge (dieſer 
Art) überhaupt gezahlte Preisſumme vom Werth derſelben abweicht. Das Reſultat, 
zu welchem uns die Rechnung führt, ſtimmt alſo augenſcheinlich mit der Wirk⸗ 


lichkeit überein. Die Beſtimmung von 1 als der jeweiligen Proportion von 
Nachfrage und Angebot beſtätigt ſich. 

Die Thatſache aber, daß im Preiſe nicht die Werthgröße einer Waare 
allein, ſondern das Multipel aus ihr und dem Grade ihrer jeweiligen Austauſch⸗ 
barkeit (letzterer beſtimmt durch das Verhältniß von Nachfrage und Angebot) ſich 
ausdrückt, dieſe Thatſache ſtellt keinen Widerſpruch gegen das Werthgeſetz dar. 
Denn dieſes determinirt, wie ſchon der Name ſagt, unmittelbar nur die Werth⸗ 
größe der Waaren, der Preis aber — und Marx hat an der zitirten Stelle das 
ausdrücklich hervorgehoben — kann ein adäquater Ausdruck dieſer nach dem 
Werthgeſetz beſtimmten Werthgröße der Waaren ſein, aber er muß es nicht ſein. 
Wie wenig ferner dieſe Erklärung des Preiſes das Werthgeſetz „zur bloßen 
Dekoration degradirt,“ iſt daraus erſichtlich, daß die neben der Werthgröße hier 
in Betracht kommende „Austauſchbarkeit“ der Waaren ſich ja ſelbſt wieder nur 
auf Grund des Werthgeſetzes beſtimmen läßt.. 


Die Erſcheinung, daß in allen Branchen die dauernden Durchſchnitts- 


preiſe ſich derart ſtellen, daß bei gleich großem Kapitalvorſchuß in allen Branchen 
durchſchnittlich gleiche Profite gewonnen werden, deutet, wie ſchon in dem Auf⸗ 
ſatze des längeren ausgeführt wurde, auf eine tiefgehende und andauernde Ab⸗ 
weichung der Durchſchnittspreiſe von den Werthen hin, eine Abweichung, die für 
die verſchiedenen Branchen verſchieden iſt. Es fragt ſich, ob dieſe dauernden 
und tiefen Divergenzen in analoger Weiſe wie die bisher behandelten aus 


1 Re i 
0 d. h. dem Verhältniß von Nachfrage und Angebot (das dann allerdings für 


die verſchiedenen Branchen dauernd verſchieden ſein müßte) erklärt werden können. 
Gelänge das, ſo wäre damit das Problem der Profitnivellirung, welches ſich auf 
das Problem der Preisdivergenzen reduzirte, „ohne Verletzung des Werthgeſetzes, 
vielmehr auf Grundlage desſelben“ anſcheinend gelöſt. 

Wollte Herr Lands kritiſiren, ſo hätte er ſich meines Erachtens zuerſt gegen 
dieſen von mir unternommenen Verſuch richten und die Gründe eingehend ent⸗ 
wickeln müſſen, warum er denſelben für mißglückt hält. Ich habe nämlich die 
Annahme, daß das dauernde Durchſchnittsverhältniß von Nachfrage und Angebot 


1 . \ l 
(ase ) in den verſchiedenen Branchen verſchieden ſei und daß die Abweichung 
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der Preiſe vom Werthe dieſer Verſchiedenheit entſpreche, dort nicht „völlig be— 
weislos“, wie Herr Lande behauptet, aufgeſtellt, ſondern geſtützt auf eingehende 
Erwägungen (ſiehe „Neue Zeit“ S. 119 — 122), die mir die Berechtigung dieſer 
Annahme zwingend darzuthun ſchienen. Es iſt nicht meine Schuld, wenn Herr 
Lande gerade hier, ſtatt zu kritiſiren, einfach zenſirt hat. 

— — Sit meine Anſicht über das Weſen der Preisbildung richtig, jo 
müſſen ſich, wie auch Herr Lande bemerkt, gleichfalls die übrigen Arten des 
arbeitsloſen Einkommens jener Grundauffaſſung gemäß ableiten laſſen. Ich wies 

Rin dem Aufſatze ſelbſt auf die Bodenrente hin und äußerte meine Meinung, daß 
die „Extradivergenz der Preiſe und Werthe, aus der die Bodenrente fließt“, 
in analoger Weiſe wie die Preisdivergenzen, durch welche die induſtrielle Durch— 
ſchnittsprofitrate bedingt wird, ohne Verletzung des Werthgeſetzes, vielmehr auf 
Grundlage desſelben erklärt werden könnte. Machen wir hier noch kurz mit 
dieſer wichtigſten Mehrwerthſpaltung, der landwirthſchaftlichen Grundrente, 
die Probe: 

Die Summe aller Bodenprodukte wird, Herr Lande betonte das ſelbſt, zu 
einem Preiſe verkauft, der ihre Herſtellungskoſten auf der relativ ſchlechteſten 
Bodenklaſſe erſetzt. Bei freier Konkurrenz iſt das nicht anders möglich. Werden 
ſie aber zu dieſem Preiſe verkauft, jo folgt, wenn man am Marx'ſchen Werth— 
geſetze keine Korrekturen anbringt, daß die für die Geſammtheit der Bodenprodukte 
gezahlte Preisſumme einen Werth repräſentirt, der größer iſt als der in eben 
dieſer Produktmaſſe verkörperte Werth. Denn die Käufer zahlen den Arbeits— 
aufwand, welchen das Geſammtprodukt, wäre es völlig auf der ſchlechten Boden— 
klaſſe hergeſtellt, normaler Weiſe gekoſtet haben würde,“ thatſächlich aber repräſentirt 
dasſelbe, weil zum großen Theile auf beſſeren Bodenklaſſen hergeſtellt, einen ge— 
ringeren Arbeitsaufwand, alſo auch einen geringeren Werth. Es fragt ſich mithin, 
warum die auf Grund der Konkurrenz nothwendige, den Werth überſteigende 
Preisnormirung der Bodenprodukte („Extradivergenz der Preiſe und Werthe“) 
keinen Widerſpruch gegen das Werthgeſetz bedeutet. Deduzirt man, wie Herr 
Lande, aus dem Werthgeſetze die nothwendige Identität von Preis und Werth, 
ſo erſcheint dies Preisphänomen entweder als offenbare Verletzung des Werth— 
geſetzes, oder man muß, wie gejagt, an dem Marx'ſchen Werthgeſetze eine „Kor: 
rektur“ vornehmen, welche dem Weſen desſelben durchaus widerſtreitet. Wir 
ſahen, daß Herr Lande das letztere wählte, er half ſich, indem er den Werth, 
den Marx durch die geſellſchaftlich nothwendige Arbeitszeit beſtimmt, durch die 
auf der jeweilig ſchlechteſten Bodenklaſſe nothwendige Arbeitszeit determinirt ſein 
ließ, und zwar, wie es ſcheint, ganz ohne Bewußtſein, daß und wie er hier 
korrigirte. 

Nach der von mir vertretenen Auffaſſung wäre nun dieſe Steigerung der 
Bodenproduktenpreiſe über den Werth nur dann mit dem Werthgeſetze in Einklang 
zu bringen und mittelbar aus ihm heraus zu verſtehen, wenn ſich herausſtellte, 
daß der Divergenz der landwirthſchaftlichen Produktpreiſe und Werthe eine 
gleiche Divergenz der Nachfrage nach landwirthſchaftlichen Produkten 


* Es wird hierbei der Einfachheit wegen die nicht ganz richtige Vorausſetzung ge— 
macht, als ſei der natürliche Preis, der Produktionskoſten und Durchſchnittsprofit den An— 
bauern der ſchlechteſten Bodenklaſſe einbringt, immer ein genaues Aequivalent des von ihnen 
verwendeten Arbeitsaufwandes. Ebenſo wird der Einfachheit wegen von der ſpezifiſchen Ver— 
ſchiedenheit der Bodenprodukte abgeſehen und die Geſammtheit derſelben als eine Maſſe homo— 

gener Waarenexemplare betrachtet. Für die allgemeine Theorie der Grundrente kommt jene 
Verſchiedenheit der Sorten des Bodenprodukts thatſächlich nicht in Betracht. 
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und ihres Angebotes dauernd entſpricht. In dieſem Falle würde nämlich 
das Abweichen der Preiſe und Werthe auf einer entſprechenden Abweichung der 


Nachfrage vom Angebote beruhen; rn der zweite Faktor, der ohne Verletzung 


des Werthgeſetzes neben der Werthgröße in den Preiſen zum Ausdruck kommt, 
wäre dann der theoretiſche Erklärungs- und Rechtfertigungsgrund für die den 
Werth überſteigende Höhe der Bodenproduktpreiſe. 

Unterſtellen wir, daß die jährliche nationale Nachfrage nach Bodenprodukten 
ſich in einer Geldſumme darſtelle, die einen Werth von 100 Milliarden Arbeits⸗ 
ſtunden repräſentirt. Wenn nun die pro Jahr erzeugte Geſammtſumme landwirth⸗ 


ſchaftlicher Produkte den gleichen Werth darſtellt, alſo in 100 Milliarden Arbeits⸗ 


ſtunden erzeugt ſein würde, was wäre die Folge? Da Nachfrage und Angebot 
ſich decken, müßten die Preiſe der Bodenprodukte mit dem Werth derſelben zu⸗ 
ſammenfallen. Da ſich indeſſen der Werth des Geſammtprodukts nach der auf 
allen — guten, wie ſchlechten — Bodenklaſſen aufgewandten Arbeitszeit der 
Werth einer Produkteinheit ſich alſo nach der zu ihrer Herſtellung im Durch⸗ 
ſchnitt aufgewandten Arbeitszeit richtet, können die Produzenten der ſchlechteſten 
Bodenklaſſen unter ſolchen Verhältniſſen, wo Nachfrage und Angebot, mithin auch 
Preis und Werth der Bodenprodukte, ſich decken, nicht mehr beſtehen. Sie würden 
beim Verkaufe weniger als ihren Arbeitsaufwand erſetzt bekommen, mithin auf 
die Dauer nicht weiter produziren können. Es muß folglich, wenn die Geſellſchaft 
dasſelbe Ouantum Bodenprodukt pro Jahr weiterhin konſumiren will, die Nach⸗ 
frage über das Angebot hinaus geſteigert werden. Braucht die Geſellſchaft Boden⸗ 
produkte im Werth von 100 Milliarden Arbeitsſtunden, ſo wird die nachfragende 
Geldſumme ſich nicht auf einen Werth von 100, ſondern von 140 — 150-160 
Milliarden, kurz auf einen Werth von ſo viel Stunden belaufen müſſen, als zur 
Herſtellung des Geſammtproduktes nöthig wäre, falls dieſes überhaupt nur auf 
der ſchlechteſten Bodenklaſſe angebaut würde. Nur wenn die Nachfrage in 
dieſer Weiſe das Angebot überſteigt, können ſich die Preiſe derart nor⸗ 
miren, daß die am ungünſtigſten geſtellten Produzenten ihren Arbeitsaufwand ver⸗ 
gütet erhalten und (was zur Herſtellung des geſellſchaftlichen Geſammtbedarfes 
abſolut nothwendig iſt) ihre Produktion fortſetzen. Die beſſer geſtellten beziehen 
dann beim Verkauf ihrer Produkte natürlich eine größere Werthmenge als ihnen 
die Herſtellung ihrer Waare gekoſtet hat: eben die Grundrente. 


Wenn alſo die landwirthſchaftlichen Preiſe den Werth überſteigen, ſo findet 


dieſe Divergenz ihre Ergänzung und theoretiſche Begründung darin, daß bei freier 
Konkurrenz die Nachfrage nach landwirthſchaftlichen Produkten nothwendig immer 
größer iſt, als das Angebot derſelben. Und nur in dem Maße, als die Nach⸗ 
frage das Angebot überſteigt, können die Bodenproduktpreiſe über den Werth dieſer 
Produkte hinausgehen. Wie in der Induſtrie läßt ſich alſo auch in der Land⸗ 
wirthſchaft das Abweichen der Preiſe gegenüber dem Werthe auf eine entſprechende 
Divergenz im Verhältniß von Nachfrage und Angebot zurückführen. Auch hier 
gründet ſich dieſe Abweichung auf das Mehr oder Minder, worin die Waare 


austauſchbar iſt, auf jenen zweiten Faktor (wir hatten ihn = genannt und feine 


Größe durch das Verhältniß von Nachfrage und Angebot beſtimmt), welcher neben 
der Werthgröße der Waare im Preiſe zum Ausdruck kommt. 

Daß der Preiserhöhung über den Werth eine ebenſolche Erhöhung der 
Nachfrage über das Angebot wirklich entſpricht, geht am klarſten aus folgender 


* 
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Erwägung hervor: Die in einer längern Abſatzperiode für das landwirthſchaftliche 
Geſammtprodukt gezahlte Preisſumme repräſentirt die Größe der betreffenden Nach⸗ 
frage (d. h. des in Geldform nachfragenden Werthes), der Werth des verkauften 
Geſammtproduktes dagegen die Größe des Angebotes (d. h. des in landwirthſchaft— 
licher Waarenform angebotenen Werthes). Jene Preisſumme nun ſtellt, weil ſie 
die ganze nationale Grundrente einſchließt, zweifellos einen größeren Werth als 
das dafür gekaufte landwirthſchaftliche Geſammtprodukt dar. Wenn alſo der Preis 
der landwirthſchaftlichen Produkteinheit (wie es nicht anders ſein kann) den Werth 
derſelben um den gleichen Prozentſatz überſteigt, als die Preisſumme des landwirth— 
ſchaftlichen Geſammtproduktes den Werth des Geſammtproduktes überſteigt, ſo muß 
— da durch die Preisſumme die Größe der Nachfrage, durch den Werth des verkauften 
Geſammtprodukts die Größe des Angebotes repräſentirt wird — dem Plus des Boden— 
produktpreiſes gegenüber dem Bodenproduktwerth nothwendig ein ebenſolches Plus 
der Bodenprodukt⸗Nachfrage gegenüber dem Angebot von Bodenprodukt entsprechen. 

Man ſieht, jene in meinem Aufſatz vertretene Preistheorie hat auch für 
das Grundrentenproblem, für Marxens Frage, wie „der Preis bloßer Natur— 
kräfte“ (d. h. in erſter Reihe der nach der kapitaliſirten Grundrente ſich berech— 
nende Bodenpreis) mit dem Werthgeſetze, und zwar dem nicht korrigirten, in 
Einklang zu bringen ſei, eine beſtimmte Löſung. Ob die richtige, eine annähernd 
richtige, oder, wie Herr Lande meint, eine „durchaus verfehlte“, wird ſich, wie 
alles übrige, erſt nach der Publikation des III. Bandes klar entſcheiden laſſen. 

Zürich, 9. März. 


Titerariſche Rundſchau. 


Herbert Spencer, Von der Freiheit zur Gebundenheit. Vom Verfaſſer ge— 
nehmigte Ueberſetzung durch Dr. Wilhelm Bode. Berlin, Leonhard Simion. 

Es geht Herrn Herbert Spencer wie dem Tiſchlermeiſter Anton in Hebbel's 
„Maria Magdalena“: er verſteht die Welt nicht mehr. Ehedem die Leuchte des bür— 
gerlichen Radikalismus und von den ſtarren Anhängern des Beſtehenden als veritabler 
Umſtürzler angeſehen, ſieht er ſich jetzt auf einer Linie mit jenen, während auf der 
Linken ſich immer mehr Elemente gegen ihn wenden, der Sozialismus täglich neue 
Anhänger wirbt und den bürgerlichen Radikalismus je länger, je mehr mit ſeinen 
Ideen infizirt. Statt jedoch zu begreifen, daß er ſtehen geblieben und ſo zum Reak— 
tionär geworden iſt, klagt er den neuen Geiſt der Reaktion an und jammert in 
Magazinartikeln und Büchervorreden über die Rückwendung vom Syſtem der Freiheit 
zum Syſtem der Gebundenheit. Einen ſolchen Jammerartikel in des Wortes vollſter 
Bedeutung hat nun Herr W. Bode ins Deutſche übertragen und, wie aus dem Um— 
ſchlag des vorliegenden Heftchens zu erſehen, zunächſt im „Arbeiterfreund“ zum Abdruck 
gebracht. „Das find' ich gut, denn da gehört er hin“, wird man Goethe variiren dürfen. 
In einem Organ, deſſen Wohlwollen für die Arbeiterklaſſe nicht weiter geht, als die Inter⸗ 
eſſen des Kapitalismus erlauben, iſt Herrn Spencer's Jeremiade am rechten Platze. 

Ihre Quinteſſenz beſteht in dem oft wiederholten Hinweis auf die Beamten— 
herrſchaft, die Tyrannei der Mehrheiten und ähnliche Schrecken, die der Sozialismus 
mit ſich zu bringen drohe. Eine Probe dafür liefern nach Herrn Spencer u. A. die 
Verhältniſſe und das Verhalten der engliſchen Gewerkſchaften. Die Mitglieder klagten 
über die Drahtzieherei ihrer Vorſtände und folgten doch blind den von ihnen aus- 
gegebenen Parolen. Dabei achteten ſie die Freiheit ihrer Nebenmenſchen ſo wenig, 
daß ſie, wo ſie die Macht haben, mit „diktatoriſcher Frechheit“ den Unternehmern 
vorſchreiben, keinen Arbeiter zu beſchäftigen, der nicht zu ihrer Union gehört de. 
Herr Spencer vergißt, daß dieſe Gepflogenheiten der engliſchen Gewerkſchaften nichts 
mit dem Sozialismus, deſto mehr aber mit dem urwohlthätigen „Kampf ums Da— 
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ſein“ zu thun haben, auf deſſen Rechnung doch die Macht und jenachdem die Diktatur 
der Führer zu ſetzen iſt. Wo die Arbeiter keine Führer mehr brauchen, hat auch dieſe 
Diktatur bald ein Ende. Und ähnlich mit der Tyrannei der Mehrheiten. Die Mehrheit 
hört auf, eine Bedrohung der Freiheit zu ſein, je mehr die Motive der Herrſchaft von 
Klaſſe über Klaſſe und damit die Parteien als dauernde Verbindungen in Wegfall kommen. 

Sehr betrübt iſt Herr Herbert Spender darüber, daß die engliſche liberale 
Partei die Freiheit ſo wenig achtet, daß ſie diejenigen als Abtrünnige brandmarkt, 
die ihrer Ueberzeugung treugeblieben ſind und nicht mit Gladſtone die Wandlung zu 
Homerule mitgemacht haben. Er ſieht darin gleichfalls blinde Unterwerfung unter den 
Willen des Führers, der von Rechtswegen nur das Mundſtück der Partei ſein ſollte, 
und die Preisgabe des Rechts des eigenen Urtheils, das doch die Wurzel des Libera⸗ 
lismus ſei. Aber was der große Gelehrte der Evolutionstheorie nicht ſieht, iſt, daß 
Parteien lebendige Organismen ſind und das Bedürfniß der Evolution haben, und 
daß die große Maſſe der Liberalen Gladſtone folgte, weil ſeine Schwenkung viel zeit⸗ 
gemäßer war, als das ſtarre Feſthalten an dem Verſuch, die von fünf Sechsteln der 
iriſchen Wähler aufgeſtellte und feſtgehaltene Forderung des Rechts der Selbſtverwal⸗ 
tung noch länger zurückzuweiſen. 

In einer jüngſt erſchienenen Schrift wirft Herr Henry George Spencer vor, 
er bewege ſich nur noch in den Salons der Reichen und habe in Folge deſſen jedes 


Gefühl und Verſtändniß für die Demokratie und die Bedürfniſſe der Volksmaſſe ver⸗ 


loren. Von Freunden und näheren Bekannten Spencer's iſt das mit der Bemerkung 
zurückgewieſen worden, Spencer führe das eingezogenſte Leben von der Welt; wenn 
er ſein Studirzimmer verlaſſe, ſo ſuche er alles Andere eher auf, als große Geſell⸗ 
ſchaften. Gut, und nach unſerer Anſicht hätte gerade Herr George wohl daran gethan, 
auf die Verdächtigung, die er in den Vorwurf einſchloß, zu verzichten. Aber es 
braucht doch ſolcher Gründe nicht, um Spencer's jetzige Stellungnahme zu erklären. 
Er iſt der erſte nicht, der ein Held des Fortſchritts ſchien, als Stagnation um ihn 
herum herrſchte, und dem es ſchwindelte, als die Welt um ihn herum in Bewegung 
gerieth. Sie bewegt ſich in anderer Richtung, als wie er ihr vorgezeichnet, und das 
verträgt er nicht. Wenn er ſich nun krampfhaft bemüht, der Welt zu beweiſen, daß 
ſie einen falſchen Weg eingeſchlagen hat, und jedesmal nur beweiſt, daß er ein Stück 
weiter hinter ſeiner Zeit zurückgeblieben, ſo mag ſich der Erfinder der einzigen Grund⸗ 
ſteuer das zur Lehre nehmen — wir bedauern Herrn Spencer mehr, als wir uns 
über ihn zu entrüſten vermögen. N — eb. 


Norte r 


Arbeiterzuſtände in Japan. Japan hat ſich wirthſchaftlich jo raſch nach 
abendländiſchem Vorbild umgeſtaltet, daß es heute bereits einzelne Exportinduſtrien 
beſitzt, die in Oſtaſien und auch in Amerika der europäiſchen Ausfuhr Konkurrenz 
machen. Anſcheinend ſind gerade dieſe Produktionszweige die Sitze der ſchlimmſten 
Arbeiterausbeutung geworden. 

Einiges darüber erfahren wir aus einem Bericht der amerikaniſchen 
Miſſionsleitung in Japan (American Board of Missions). Danach hätte — wir 
folgen hier dem Auszug der „Times“, Wochenausgabe vom 25. November 1892 — 
der japaniſche Arbeiter im Allgemeinen noch vielfach die Gewohnheiten der Ver— 
gangenheit: er macht es ſich bequem, fängt ſpät an, liebt lange Pauſen und bringt 
nicht viel fertig. „Aber übermäßige Arbeit herrſcht in den kleinen Fabriken und 
in den Dörfern, wo die ſogenannten Hausinduſtrien betrieben werden. Im Nord⸗ 
oſten der Joſhu⸗Provinz giebt es Städte, wo man Tauſende von Arbeitern findet, 
die gruppenweiſe zu 20 bis 40 beim Spinnen und Weben thätig ſind. Nach einem 
japaniſchen Statiſtiker wirken dieſe Arbeiter oft von Morgengrauen bis nach zehn 
Uhr Nachts; Leute, die in enger Fühlung mit ihnen leben, geben die durchſchnittliche 
tägliche Arbeitszeit nicht niedriger wie ſiebzehn Stunden an; in Zeiten beſonderen 
Bedarfes werden ſelbſt dieſe Stunden noch überſchritten. Die Wirkung dieſer maß⸗ 
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loſen Anſpannung iſt, daß in folchen gewerblichen Orten ſelten Arbeiter von 
mehr wie dreißig Jahren zu erblicken ſind, gleichviel ob Mann oder Weib. Wenn 
ſie der Tod nicht ereilt, werden ſie durch nervöſe Störungen aller Art arbeitsunfähig. 
Dieſes Uebel, das in Japan nicht (?) neu iſt, wurde durch die rapide Ausdehnung 
des Exportes weſentlich verſchärft. Wahrſcheinlich nimmt es die ſchlimmſten Formen 
in der Seiden induſtrie an. Es tritt nicht nur in den Spinn- und Webfabriken auf, 
ſondern auch in vielen tauſenden über ganz Japan verſtreuten Familien, in denen 
Taſchentücher für die Ausfuhr geſäumt und geſtickt werden.“ In einigen der ent- 
legeneren Provinzen ſind winzige drei sen (drei Sen — 1½ Pence 8 12½ Pfennige) 


alles, was eine rüſtige Frau den Tag über verdienen kann. Man meint, daß die 


Regierung Willens iſt, alles zu thun, was die öffentliche Meinung zum Schutze dieſer 
überbürdeten Männer und Weiber verlangen könnte. Jedoch fürchtet man, daß die 
öffentliche Meinung noch nicht für die arbeitenden Klaſſen gewonnen iſt. — Ein 
Einſender in der „Japan Poſt“ bemerkt bei der Beſprechung dieſes Berichtes, daß 
man ruhig behaupten dürfte: Arbeit von ſolcher dauernder Anſpannung ſei ein 
kennzeichnender Zug der neuen Ziviliſation in Japan. Beim Sticken und Säumen 
von Taſchentüchern ſieht man junge Mädchen von Morgengrauen bis ſpät in die 
Nacht hinein thätig. Sie ſitzen zuſammengepfercht, gewöhnlich in ſehr ungeſunder 
Umgebung und immer bei ungenügender Beleuchtung. Die Zünd hölzchenherſtellung 
iſt ein anderer Erwerbszweig, der ähnliche Beiſpiele liefert. Es iſt feſtgeſtellt, daß 
Kinder in Zündhölzchenwerkſtätten von drei Uhr Morgens bis ſieben Uhr Abends, 
mit nur zwei halbſtündigen Pauſen arbeiten.“ — So weit die „Times“. 

Ueber die zuletzt erwähnte Zünd hölzchenproduktion liegen jetzt einige weitere 
Mittheilungen vor, wohl dadurch veranlaßt, daß die Japaner überall in Oſtaſien 
mit ihrem Produkt das europäiſche verdrängen. „Von allen Induſtrien — ſchreibt 
der engliſche Konſul in Tokio (zitirt „Handelsmuſeum“, 22. September 1892) — welche 
in Japan in Nachahmung der ausländiſchen eingeführt wurden, iſt die Zündhölzchen— 
fabrikation die erfolgreichſte. . .. 80 Prozent des Exportes gehen nach Hongkong, 
nach China 17 Prozent und der Reſt findet in Korea und Britiſch-Indien, theilweiſe 
auch in den Vereinigten Staaten Abſatz.“ Neben den Schweden und Norwegern 
fühlen ſich auch die Oeſterreicher ſchwer geſchädigt, weil die Japaneſen ſchon ſo 
europäiſirt ſind, daß ſie die öſterreichiſchen Schutzmarken und Etiketten mit größter 
Gewiſſensruhe nachahmen. Dagegen iſt zunächſt nicht viel auszurichten, da Japan 
nur ſeine heimiſchen Marken und Muſter ſchützt. Wie wir nun den Lancaſhirer 
Baumwollinduſtriellen verſchiedene Angaben über die Arbeit in den indiſchen Textil— 
fabriken verdanken, jo erfahren wir jetzt aus einem öſterreichiſchen Konſulats— 
bericht Einiges über die Lage der japaniſchen Zündhölzchenarbeiter (Die Zündholz— 
Induſtrie in Japan, Yokohama November 1892, Guſtav R. v. Kreitner, k. und k. 
Generalkonſul, abgedruckt im „Handelsmuſeum“ vom 12. Januar 1893). 

Die Zündholz, faktoreien“ in Oſaka und Kobe ſollen etwa 20 000 Arbeitern 
Brot geben. Etwa 12,7 Millionen Groß Streichhölzer wurden 1891 hergeſtellt, davon 
nicht ganz 4,7 Millionen für den Inlandsverbrauch. Früher war die Herſtellung 
von Hölzchen mit Phosphorköpfen wegen Feuergefahr verboten — auch die japaniſchen 
Arbeitsgebäude ſind meiſt aus Holz. Jetzt werden gerade die Phosphorhölzchen 
maſſenhaft produzirt und beſonders nach China ausgeführt. Die Chemikalien, außer 
dem Schwefel, bezieht man noch aus Europa und Amerika; das Holz, auch für die 
Schachteln, liefert das Inland ſpottbillig; ebenſo fabriziren die Japaner bereits ihr 
Strohpapier, Strohpappendeckel und Deckpapier für die Umhüllungen; ſie verfertigen 
ihre und ebenſo die „ausländiſchen“ Etiketten ſelber und benutzen als Klebeſtoff 
ihren Reiskleiſter, ſo daß auch indirekt das Ausland hier ſehr wenig Antheil hat. 

Die zuzurichtenden Hölzchen werden theils in den Faktoreien erzeugt, theils 
(wohl hausinduſtriell?) in den gewöhnlich in Gebirgsgegenden gelegenen Orten, in 
deren Nähe die Weiden und Tannen gedeihen und deren Bewohner die Hölzchen 


* Es handelt ſich hier offenbar um die Seidentücher, die in ganz beträchtlichen Mengen 
nach Amerika, auch nach Europa gehen. 
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ſpottbillig liefern. „Der Preis eines Bundes, enthaltend 2000 Hölzchen, iſt, wenn 
der Beſteller das Holzmaterial beigeſtellt hat, loco Tokio blos ein Cent“ (vier Pfennig). 

Mädchen und Kindern fällt nun das Aufreihen der mit einem Bindfaden 
zuſammengehaltenen Hölzerbündchen zu. „Wie in einer dicht gedrängten Kinder⸗ 
chule ſitzen vor langgeſtreckten, ſchmalen Tiſchen auf ebenſo langen, niedrigen Bänken 
Schulter an Schulter, je nach der Größe der Faktorei, hundert und mehrere hundert 
kleiner Mädchen in 15—20 Köpfe zählenden Reihen. Jedes Mädchen hat einen 
Holzrahmen von etwa 35 Zentimeter-Gevierte vor ſich aufrecht ſtehen, deſſen oberes 
Rahmenbrettchen abgehoben iſt. Der Rahmen dient zur Aufnahme von linealartigen 
Brettchen, die der Länge nach ſenkrecht in ca. 55 —60 Rinnchen zur Einlage von 
ebenſoviel Hölzchen (Inhalt einer Zündhölzchenſchachtel) eingetheilt ſind. Die Auf⸗ 
gabe der Mädchen iſt, die ihnen in den oben erwähnten Bunden ausgefolgten Hölzchen 
mit bewunderungswürdiger Fingerfertigkeit in die Rinnchen der juccejjive 
aufeinander zu ſchichtenden linealen Brettchen ſo zu vertheilen, daß, wenn der Rahmen 
ausgefüllt iſt, die Enden der Zündhölzchen an deſſen beiden Seitenflächen in gleicher 
Höhe nagelartig hervorragen. — In einem nebenan befindlichen Raume ſteht ein 
kleiner Ofen, auf welchem in einem Kochbehälter das Bad aus geſchmolzenem 
Paraffin und Schwefel für die Köpfe der Zündhölzchen zubereitet wird. Aus einer 
verſchließbaren Pippe fließt dieſe dünne Miſchung aus dem Kochbehälter in ein 
viereckiges, ſeichtes Blechreſervoir, und der bedienende männliche Arbeiter taucht 
die Köpfe der aus dem Holzrahmen hervorragenden Hölzchen gleichmäßig in die 
grünglitzernde Flüſſigkeit, worauf ein anderer Arbeiter den Holzrahmen in Empfang 
nimmt und ſeitwärts aufſchichtet. Die Zündhölzchen werden hierauf in einer ge⸗ 


wöhnlich im Hauptgebäude des Etabliſſements errichteten Hitzekammer raſch getrocknet, a 


erhalten ſodann den Zündkopf durch Eintauchen ihres vorher präparirten Endes in 
die Reibmaſſe aus chlorſaurem und doppeltchromſaurem Kali, Schwefel, Kohle, 
Braunſtein, Glaspulver ꝛc., gelangen nochmals in die Trockenkammer und werden 
ſchließlich in die Schachteln verpackt, was durch reihenweiſe Abhebung der lineal⸗ 
artigen Brettchen aus dem Rahmen und Abſtreifen der in den Rinnchen befindlichen 
Zündhölzchen in die fertigen Schachteln geſchieht.“ — Hauptſächlich werden Mädchen 
in dieſen Gifthöhlen beſchäftigt, „in Geſellſchaft weniger Knaben, welch' letztere aber nur 
im zarteſten Alter von etwa 6—12 Jahren beſchäftigt werden. Dieſe Jugend 
hockt oder ſitzt mit möglichſt ökonomiſcher Ausnützung des vorhandenen Raumes in 
Reihen, dann wieder gruppenweiſe oder vereinzelt auf niedrigen Stühlen oder langen 
Bänken vor den Arbeitstiſchen mit den nothwendigen Arbeitsbehelfen, wird während 
der Arbeit von einem erwachſenen, männlichen Arbeitsaufſeher beaufſichtigt und zeigt 
nur Sinn für die Arbeit, welche mit unglaublicher nervöſer Fingerfertig⸗ 
keit von Statten geht.“ 

Der Stücklohn iſt es, der auch hier ſeine Wunder thut; die Bezahlung geſchieht 
nach der Anzahl der verarbeiteten Zündhölzchenbunde Ueber den Lohn der ſechs⸗ 
bis zwölfjährigen Knaben erfahren wir von dem Konſul nichts. Die Mädchen ſollen 
3½ bis 12 Cents (14 bis 48 Pfennig) verdienen; männliche Arbeiter 6 bis 18 Cents. 
Nur der Aufſeher bringt es auf etwa eine Mark täglich. „In vielen Faktoreien 
wird Tag und Nacht gearbeitet.“ 

Die Erzeugung der Holzſchachteln für die Verpackung der Sicherheitszünd⸗ 
hölzchen wird wiederum hausinduſtriell betrieben. Der Auftraggeber liefert die 
Holzblättchen und ⸗ſtreifen, das Papier zum Ueberkleben, die Etiketten. Der Arbeiter 
erhält für 1000 fertige Schachteln bei der Ablieferung 7 bis 8 Cents, das ſind — den 
Trade-Dollar zu 4,40 Mark gerechnet — etwa 31 bis 35 Pfennig. 

Noch vor wenigen Jahrzehnten bot Japan, mit ſeiner rein feudalen Organi⸗ 
ſation des Grundeigenthums und ſeiner entwickelten Kleinbauernwirthſchaft, „ein viel 
treueres Bild des europäiſchen Mittelalters als unſere ſämmtlichen, meiſt von bürger⸗ 
lichen Vorurtheilen diktirten Geſchichtsbücher“ (Marx). Heute reproduzirt es bereits 
die ſcheußlichſten Uebergangszuſtände zur kapitaliſtiſchen Großproduktion. — ms. 
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Filith. 
Novelle von H. v. Perfall. 
(Schluß.) f 
Leiſes Weinen drang heraus, da riß er den Vorhang auf und prallte 
entſetzt zurück. — Auf dem kleinen Divan vor der Toilette ſaß Marie, bleich, 
ſtarr wie der Tod, die Hände zwiſchen die Knie gepreßt, das weiße Gewand war 
geöffnet und zeigte eine Marmorbruſt — der Hals ſchien entſetzlich lang und 
dünn — das Antlitz ganz verändert — die Haarfluth fehlte, mißförmige Stumpen 
hingen in die Stirne, umkränzten den entblößten Nacken. Vor ihr auf dem 
Teppich, von bläulichen Lichtern beſchienen, welche durch die bemalten Fenſter 
fielen, lag „der Schmuck, mit dem ſie einzig prangte,“ ein leuchtendes Bündel 
züngelnder Schlangen in anmuthigen Windungen. — Ihr Auge war bewegungslos 
darauf gerichtet, zu ihren Füßen lag eine Scheere. 

„Da liegt der böſe Zauber — jetzt biſt Du frei, Demeter,“ flüſterte ſie. 
Dann legte ſie die beiden Hände um den entblößten Hals, ein Zittern überlief 
den edlen Leib wie vor Froſt. 

Demeter ſtürzte zu ihren Füßen und ſah mit Grauen empor zu dem ver— 
ſtümmelten Haupte. 

„Hörteſt Du mich denn nicht, Marie? Es war ja ein Verbrechen, was 
ich verlangte, reiner Wahnſinn! — Und er hat Dich angeſteckt, der Wahnſinn — 
o wie entſetzlich! Marie ſieh' mich nicht ſo ſtarr an, ich wollte ja nur Deine 
Liebe erproben.“ 

Sie ſchüttelte bitter lächelnd das Haupt. 

„Du irrſt, Demeter, das war keine Probe, es war Dein voller Ernſt und 
immer wieder hätteſt Du das Entſetzliche von mir verlangt. Da — da —.“ 
Sie wies auf das ſchwarze Bündel. „Da liegt jetzt mein ganzes Unglück — 
Deine ganze Liebe. — Jetzt verlangſt Du nicht mehr nach mir, Du nicht und 
Luſchin nicht und Niemand, Niemand.“ Ein irres Leuchten zuckte auf in ihren 
Augen und fieberhafte Röthe zog ſich der Stirn entlang. 

„Wahnſinn! Alles Wahnſinn, Marie!“ rief jetzt Demeter. „Gott, mir 
wird angſt um Dich! Die Aufregung ermattet Dich ganz! Mehr wie je ver— 
lange ich von Dir — Deine Liebe — Deine Hand! Nicht dort am Boden, 
hier in Deinem reinen Herzen liegt der Zauber — nie warſt Du ſchöner, nie 
begehrenswerther als jetzt.“ 

Sie ſchüttelte mit müdem Lächeln den Kopf. „Du biſt gut, unendlich 
gut, Demeter, aber — Du irrſt Dich — es kommt nicht wieder —.“ 

Mit einem entſetzlichen Aufſchrei ſank ſie rückwärts zu Boden. Ihr Geſicht 
war nicht bleich, eine hektiſche Röthe fluthete über die Wangen, über die Stirne. 
Demeter rief vergebens ihren Namen, die Aufregung, die Scham, der Schmerz 
hatte ihr Gehirn zerrüttet. Dieſe Verſtümmelung war ja ſchon eine That des 
Wahnſinns. Er legte ſie auf das Ruhebett, das verſchnittene Haar ſtarrte un— 
gefüge nach allen Seiten und verlieh ihr einen grauenhaften Ausdruck. 

Demeter ſandte die Dienerin zu einem befreundeten Arzt, hob das ſchwere 
Haar vom Boden, küßte es und verſchloß es in den Schrank; dann kniete 
er vor Marie und flüſterte zu ihr unverſtändliche Worte. Ihre Stirne zog 
ſich in Falten und die Lippen bebten, die Hände taſteten um den entblößten 
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Hals, um die Bruſt, als ſuchten ſie vergebens etwas. Die Pulſe flogen in 
wildem Fieber. | | 

Der Arzt kam und machte ein bedenkliches Geſicht. „Das Mädchen —“ 

„Meine Braut,“ unterbrach ihn raſch Demeter. 

„Ihre Braut?“ wiederholte in fragendem Tone der Arzt mit einem ſonder⸗ 
baren Blick, der Demeter in die innerſte Seele drang, in dem Kabinet ſich umſehend. 

„Ihre Braut muß ſich hochgradig erregt haben, wohl an und für ſich eine 
etwas ſenſible Natur. Sie fiebert ſtark, vor allem iſt Ruhe nöthig.“ 

An einen Transport zu du Roſe war nicht zu denken. Er ſchrieb dem 
Friſeur einige Zeilen, er möge ſich zu ihm bemühen, es handle ſich um Marie. 
In ſeiner Angſt und Sorge dachte er gar nicht an die ſchlimme Stellung, die 
er dieſem gegenüber einnahm. 


Marie wurde in das Gaſtzimmer Demeters gebettet, ohne zur vollen Be— | 


ſinnung zu kommen. Ihre Augenlider ſchienen entzündet und angeſchwollen, der 
Kopf glühte und der ſchmerzlichen Verzerrung ihrer Züge nach litt ſie trotz der 
Bewußtloſigkeit heftige Schmerzen. — Da ließ ſich du Roſe melden. Jetzt erſt 
empfand Demeter das ſchmachvolle ſeiner Lage. Wie ſollte er dieſem Mann 
begegnen, ſeine gerechten Vorwürfe abweiſen? Er ſchien ihm jetzt gar nicht mehr 
ſo unbedeutend. 


= 


„Fräulein Marie iſt plötzlich bei mir erkrankt,“ begann er, „fie darf nach 


Ausſpruch des Arztes, der eben bei ihr iſt, das Haus nicht verlaſſen.“ 

„Das heißt, Marie ſoll bei Ihnen bleiben! Das wird in keinem Falle 
ſtatthaft ſein,“ entgegnete ſehr ernſt du Roſe. 

„Sie werden es gewiß eher ſtatthaft finden, wenn Sie hören, daß Fräulein 
Marie ſeit geſtern meine Verlobte iſt,“ fuhr Demeter fort. 

„Plötzlich bei Ihnen erkrankt, ſeit geſtern verlobt — Sie werden begreifen, 
daß mir das etwas zu viel iſt, mein Herr. Vor Allem möchte ich Sie denn 
doch bitten, mich zu der Kranken zu führen, um fie perſönlich —“ 

„Das iſt leider unmöglich,“ Demeter pflanzte ſich energiſch vor du Roſe 
auf, „da der Arzt völlige Ruhe befiehlt.“ 

„Mir wollen Sie verbieten, mir, ihrem zweiten Vater? Herr Melander, 
es iſt etwas nicht richtig dabei, Marie iſt nicht ohne Schutz, merken Sie ſich das.“ 

„Sie bedarf von nun an keines Schutzes als des meinen,“ entgegnete 
erzürnt Demeter. 

„Na, das wollen wir doch ſehen — Marie! Marie!“ ſchrie jetzt du Roſe, 
daß es von den Wänden gellte. i 

Der Arzt kam wüthend aus dem Nebenzimmer. „Wollen Sie das arme 
Geſchöpf tödten? Wer iſt denn dieſer Schreier?“ 

„Dieſer Schreier iſt der Herr du Roſe, der für dieſes Geſchöpf, welches 
dieſer Herr erſt zum ‚armen‘ gemacht, ſeit zehn Jahren ſorgt wie ein Vater,“ 
entgegnete du Roſe ſchäumend vor Wuth. i 

Da ertönte in dem Zimmer nebenan ein Aufſchrei. 

„Laſſen Sie ihn lieber hinein, als daß er hier ſo herumlärmt,“ ſagte der 
Arzt zu Demeter. 

Du Roſe wartete die Erlaubniß der Beiden gar nicht lange ab, ſondern 
eilte dem Schrei zu in das Nebenzimmer. Demeter und der Arzt folgten ihm. 

Du Roſe ließ Hut und Stock fallen vor dem Anblick, der ihm ward! 
Das war ja nicht möglich, dieſes königliche Haar, das er abgöttiſch verehrte, 
dieſes Wunder der Schöpfung, an dem er unzähligemal ſeine Kunſt geübt — fort! 
fort! bis auf dieſe häßliche Stumpen! Er wollte vorgehen, darnach greifen. 
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Er ſah doch die gewohnte Bewegung ihrer Hände, der Arzt und Demeter hielten 
ihn zurück. Er ſah ſie um Aufſchluß flehend an, 

„Marie ſelbſt hat es gethan in einem unbegreiflichen Anfall. Sie wird 
Ihnen einmal Alles erzählen,“ flüſterte Demeter ihm zu. 

„In einem unbegreiflichen Anfall,“ wiederholte er. „Bei Ihnen? hier? — 
Sehr unbegreiflich, Herr Melander.“ Du Roſe erhob ſich jetzt drohend vor dem 
Maler. Die weiße Perücke ſträubte ſich in die Höhe. „Sie ſind ſchlechter als 
ein Mörder, wenn Sie daran ſchuld ſind.“ 

Du Roſe verließ auf Zureden das Zimmer. 

„Wo haben Sie das Haar?“ fragte er Demeter. 

„Ich habe es ſorgfältig aufbewahrt.“ 

„Das Haar Mariens, mein Haar, was wollen Sie denn damit?“ 

„Was will man mit dem Haar ſeiner Braut!“ entgegnete Demeter 
ſchwermüthig. 

„Ihrer Braut!“ Du Roſe lachte auf. „Aus lauter Vergnügen über dieſe 
Brautſchaft hat ſie ſich die Haare abgeſchnitten, dieſe Haare! Ich ſage Ihnen, 
geben Sie mir gutwillig das Haar, es iſt mein Eigenthum; ich habe es redlich 
verdient um Marie.“ 

„Und ich werde Ihnen redlich ſeinen Werth entſchädigen. Jetzt laſſen Sie 
mich,“ entgegnete Demeter. 

„Ich will aber keine Entſchädigung, ich will das Haar, das Sie mir 
geſtohlen — ja geſtohlen —“ 

„Das bekommen Sie nie, ſo lange ich lebe.“ 

Es lag etwas in Demeters Stimme und Ausſehen, was du Roſe jedes 
weitere Drängen für jetzt nutzlos erſcheinen ließ — mit einem drohenden „wir 
ſehen uns wieder, Herr Melander,“ entfernte er ſich. 
* * 
* 


Drei Tage waren vergangen, die mächtige ſeeliſche Erſchütterung Mariens, 
vielleicht noch unterſtützt von der Flucht aus den Ateliers Luſchin's im leichten 
Gewande bei rauhem Wetter, hatte zu einer Gehirnhautentzündung geführt, die 
das Aeußerſte in kurzer Zeit befürchten ließ. — Das Fieber hatte dieſes blühende 
Weib verzehrt, wie glühende Kohlen brannten die großen Augen in dem jetzt 
durchſichtigen Antlitz, die Hände ſchienen transparent, das Bewußtſein kam und 
ſchwand, hob ſich wie eine ſturmgepeitſchte Woge, die einen kurzen Blick gewährt 
in ihr kryſtallenes Innere, dann wieder zurückſinkt in das endloſe ſchwarze Meer. 

Demeter ſaß Tag und Nacht auf der Lauer nach dieſen Augenblicken, dann 
war alles Leid vergeſſen. Sie ſprachen von der Zukunft, von ihrem Glück, er 
flehte unzählige Male um Verzeihung und ſie verzieh unzählige Male, nannte ihn 
ihren Gatten, ihren Gott. Das Haar werde auch wieder wachſen, wenn auch 
nicht mehr ſo lang, und ſie werden einſt lachen über den Scherz. Dann kam 
wieder der wahnſinnige Kopfſchmerz! Jeder Lichtſtrahl war ein Dolchſtich, jede 
leiſe Berührung ein Brand, das glühende pochende Gehirn verzerrte die Bilder 
und Vorſtellungen zu entſetzlichen Fratzen. — Die böſe Pflegemutter ſtand drohend 
vor ihr, du Roſe droſſelte ſie mit ihrem eigenen Haar, Luſchin riß ihr das Ge— 
wand vom Leibe. 

Der Arzt ſchüttelte bedenklich den Kopf, als er Abends die Kranke be— 
ſuchte. Der Puls war bedeutend geſunken, das Erbrechen hatte ſeit Vormittag 
völlig aufgehört, eine unheimliche Aufregung hatte die Kranke erfaßt, welche jetzt 
aus den weißen Kiſſen herausglühte wie eine Roſe. Die Augen rollten unſtät 


192 Die Neue Zeit. 


hin und her und nur die große Schwäche hielt den, einen heißen Athem aus⸗ 
ſtrömenden Körper nieder. 

Demeter fragte nicht, er wußte, was bevorſtand, ſeine Ruhe verbarg dem 
Arzte nicht den Sturm, der in ihm wühlte. Dieſer kannte die keineswegs kräftige, 
durch die intenſive Arbeitsart ſtark angegriffene Natur des Malers. 

„Sie ſind nicht viel beſſer daran, als Ihre Braut,“ ſagte er rückſichtslos. 
„Ziehen Sie ſich zurück, ich ſende Ihnen eine barmherzige Schweſter zur Pflege.“ 

„Nur dieſe Nacht noch,“ bat er. 

„Eben um dieſe Nacht könnte es ſich handeln,“ meinte der Arzt, als er ging. 

Marie lachte verſchmitzt und winkte Demeter, als die Thüre hinter dem 
Arzte ſich ſchloß. Von neuer Hoffnung erfüllt trat er zu ihr. 

„Da ſieh her,“ ſagte ſie, „er hat es gar nicht gemerkt, wie das Haar 
wieder gewachſen iſt.“ Dabei ſtrich ſie mit den durchſichtigen Händen über die 
weiße Decke hinab. „Jetzt male mich, aber raſch, raſch, ſonſt verbiete ich es Dir.“ 

Demeter fühlte einen heftigen Schmerz in der Herzgegend. Er kniete vor 
ihr, es war der Schmerz des nahen Abſchieds. Dieſe Bewegung der Hände 
war ſo unendlich traurig — da blitzte ein Gedanke in ihm auf. 

Er eilte hinaus. Marie lächelte ihm ermunternd zu. „Aber raſch, raſch,“ 
flüſterte ſie. In einigen Minuten war er wieder zurück mit Staffelei und Palette 
und einem Bündel Haare; Marie ſchien zu ſchlummern. Dann ſchlich er leiſe 
an ihr Bett mit dem abgeſchnittenen Haar, und ließ es frei herabrollen zu beiden 
Seiten des glühenden Antlitzes, über die leiſe ſich hebende Bruſt, über die weiße 
Decke. Niemand hätte den Betrug geahnt. Dann trat er zurück zur Staffelei 
und begann. 

Gegen ein Uhr weckte die dienende Frau ein dunifer Fall, trotz des Ver⸗ 
bots ihres Herrn trat ſie vor die Thüre des Krankenzimmers und horchte. Sie 
vernahm deutlich die röchelnden Athemzüge Mariens, und zog ſich zurück. 

Als der Arzt den andern Morgen die Thüre verſchloſſen fand und nach 
langem vergeblichen Pochen und Rufen gewaltſam öffnete, fand man Demeter 
Melander am Boden auf dem Rücken liegen an der Leiche Mariens. In ſeinen 
verkrampften, auf das Herz gepreßten Händen war langes ſchwarzes Frauenhaar 
verwickelt, welches ſeinen Körper wie eine zerfetzte Trauerfahne bedeckte. In der 
Mitte des Zimmers lagen Staffelei, Palette und Pinſel auf dem Boden. Das 
begonnene Bild verrieth eine fieberhaft erregte Pinſelführung. Es waren die 
krampfhaften letzten Zuckungen einer verzweifelten Künſtlerſeele. ö 

Wer ſie ſah, begriff den Tod Melander's. 

Die große Wachsbüſte im Auslagefenſter des Friſeur du Roſe trug einige 
Wochen darauf einen neuen, noch nie geſehenen Haarſchmuck, Damen und Herren 
drängten ſich flüſternd davor. 

Coiffure 3 a la Lilith blieb die herrſchende Mode der Saiſon. 
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Kapitalismus und Militarismus. 
Berlin, 10. Mai 1893. 


In der wilden Flucht vor dem gefürchteten Zuſammenſtoße iſt es nun doch 
zu dieſem Zuſammenſtoße gekommen: ſchneller als der eilende Fuß die bürger— 
lichen Freiheitshelden von dannen trug, ſtürmte das Verhängniß hinter ihnen 
her. Es war ſo etwas wie eine Schickſalstragödie, in der ein ſinnloſer Zufall 
entſcheidet; eine halbe Stunde ehe der Reichskanzler die kaiſerliche Ordre verlas, 
die den Reichstag auflöſte, konnte man nach vernünftiger Berechnung zehn gegen 
eins wetten, daß ein Kompromiß in der Militärfrage gelingen würde. Aber die 
Vernunft hatte eben in dieſer Tragikomödie nichts mitzuſprechen. Nichts oder doch 
nur ſehr wenig. Denn zur Ehre des bürgerlichen Parlamentarismus mag man 
wohl noch annehmen dürfen, daß ein plötzlich aufwallendes Gefühl des CEkels 
vor dem häßlichen Schacher nicht unweſentlich dazu beigetragen hat, durch den 
Schluß der tagelang ohne ſachlichen Zweck fortgeſponnenen Debatten allen weiteren 
Kompromißverhandlungen den Boden zu entziehen. 

Die althergebrachte Floskel: die Entſcheidung liegt nunmehr bei den Wählern, 
hat diesmal einen tieferen als den landläufigen Sinn, worin ſie gewöhnlich ge— 
braucht wird. Die Angſt vor den Wählern iſt im letzten Grunde das entſcheidende 
Moment geweſen, das trotz alledem die Kompromißverhandlungen zum Scheitern 
gebracht hat; es iſt ein erſter Erfolg, den die Wähler über die Gewählten, die 
gequälten und unterdrückten Maſſen über die tönenden Heldenſpieler der parla— 
mentariſchen Komödie davon getragen haben, und es fragt ſich nunmehr, ob ſie 
aus dieſem erſten Erfolge die nöthigen Konſequenzen ziehen, ob ſie bereit und 
fähig ſein werden, die Laſten und Mühen auf ſich zu nehmen, die ein bis aufs 
Meſſer mit dem Militarismus geführter Kampf nach ſich ziehen muß. Von den 
klaſſenbewußten Arbeitern verſteht ſich das von ſelbſt, aber die Maſſe, die in der 
Kriſis des bürgerlichen Parlamentarismus das zunächſt entſcheidende Wort hat, 
iſt die Maſſe der bürgerlichen Wähler. Sie ſteht unter dem dumpfen Gefühle, 
daß es ſo nicht weiter geht, aber es handelt ſich darum, ob ſie eine klare Er— 
kenntniß davon hat, wie es dann überhaupt weiter gehen kann und ſoll. 

Die bürgerlichen Parteien treten mehr oder minder zerrüttet in den Wahl— 
kampf ein, und am zerrüttetſten die Partei, der nach hiſtoriſchem Rechte der 
Vorkampf gegen den Militarismus gebührt. Man ſagt hier dem alten Virchow 
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das geflügelte Wort nach, zweimal habe er die zerſchmetternde Niederlage des 
Liberalismus im Kampfe mit dem Militarismus erlebt, und zum dritten Male 
möchte er ſeine müden Knochen nicht auf die hoffnungslose Wahlſtatt ſchleppen. 
Wir glauben nicht, daß Virchow ſo geſprochen hat, denn dazu iſt er viel zu ſehr 
politiſcher Illuſionär, aber wenn nicht wahr, ſo iſt das ihm nachgeſagte Wort 
gut erfunden. Wer nicht erſt ſeit heut“ oder geſtern die politiſche Entwicklung 
der bürgerlichen Klaſſen beobachtet hat, wird mit wahrem Entſetzen den Anfang 
der freiſinnigen Wahlagitation bemerkt und ſich der Einſicht nicht verſchloſſen 
haben, daß wenn die Sache ſo weiter geht, keine Lorbeeren, ſondern gründliche 
Schläge als Lohn dieſes Feldzugs winken. Bernſtein hat einmal irgendwo die 
Freiſinnigen die Bourbonen des deutſchen Parteilebens genannt, die nichts lernten 
und nichts vergäßen, aber ein ſchlagenderer Beweis für dieſe Auffaſſung iſt viel⸗ 
leicht noch niemals geliefert worden, als gegenwärtig, wo die freiſinnige Wahl⸗ 
agitation mit dem abgeſtandenen Gerede von dem „ſturmerprobten“ Führer Eugen 
Richter und der „wieder entrollten Fahne des altbewährten Fortſchritts“ er⸗ 
öffnet wird. 

So weit ein Einzelner ein gerüttelt und geſchüttelt Maß der Schuld an 
dem moraliſch-politiſchen Krache der freiſinnigen Partei trägt, iſt es der „Sturm⸗ 
erprobte“. Wenn Ziegler ſchon die ehemalige Fortſchrittspartei eine „olla potrida 
der Prinzipien“ ſchalt, ſo hat Eugen Richter den Miſchmaſch vollends zu einem 


ungenießbaren Kohl gemacht, als er vor zehn Jahren in erſter Reihe, wie er 


ſich deſſen ſelbſt gerühmt hat, die Fuſion betrieb und heimlich hinter dem Rücken 
der Wähler durchſetzte aus höfiſcher Rückſicht auf die Wünſche des Kronprinzen. 
Den Proteſt, den die damals noch vorhandenen ſpärlichen Reſte bürgerlicher 
Demokratie gegen dieſen Verrath erhoben, ſchlug der „Sturmerprobte“ mit den 
ihm geläufigen perſönlichen Schmähungen nieder, und wer noch neun Jahre 
zurückdenken kann, wird mit hoher Befriedigung über das praktiſch erreichbare 
Maß menſchlicher Charakterwürde in den gegenwärtigen Proklamationen des Herrn 
Eugen Richter zur Rechtfertigung ſeiner Sezeſſion bis aufs Tipfelchen über dem i 
genau dieſelben Gründe angeführt finden, die, als ſie zur Bekämpfung ſeiner Fuſion 
von bürgerlich demokratiſcher Seite vorgebracht wurden, nach ſeiner glaubwürdigen 
Verſicherung nur der „hämiſchen Nörgelſucht eitler Demagogen“, der „unbefriedigten 
Eitelkeit gewiſſer Zeitungsſchreiber“ u. ſ. w. entſprangen. Sein neunjähriges 
Lug: und Trugſpiel hat der „Sturmerprobte“ dann würdig damit gekrönt, daß 
er bis in die allerletzten Tage des aufgelöſten Reichstags hinein öffentlich die 
vollkommene Einigkeit der freiſinnigen Partei bis auf einen oder allerhöchſtens 
zwei Abtrünnige beſchwor, während ſchon die Spatzen auf den Dächern pfiffen, 
wie es in Wirklichkeit mit dieſer Einigkeit beſtellt war. 

. Cavour pflegte zu ſagen, in der Politik ſei nichts abgeſchmackter als der 
Groll, und wenn Herr Eugen Richter wirklich einen ernſthaften Kampf mit dem 
Militarismus beginnen, wenn er auch nur, um im Phraſenſtile der hieſigen 
Bourgeoisphiliſter zu ſprechen, die „wieder entrollte Fahne des altbewährten Fort⸗ 
ſchritts“ ſchwingen wollte, jo würden wir uns nicht bei den Sünden feiner Ver⸗ 
gangenheit aufhalten, ſondern es der hiſtoriſchen Forſchung überlaſſen, feſtzuſtellen, 
wo er denn eigentlich „Stürme erprobt“ hat, da er doch ſelbſt ſo kleine „Stürme“, 
wie Preßprozeſſe, fürchtet und ſich ſtets hinter Strohmänner von Redakteuren 
verſchanzt, wie er denn auch ſonſt durch die ſplendide Dankbarkeit des Großkapitals 
aller irdiſchen „Stürme“ enthoben worden iſt. Indeſſen da Herr Eugen Richter 
die Wekhlagitation mit einem gehäſſigen Ausfall auf die Sozialdemokratie eröffnet 
hat, da er die Partei, auf deren ihm als ein Almoſen der Großmuth gewährte 
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Stichwahlhilfe er ſpekulirt, an Gemeingefährlichkeit mit den reaktionären Parteien 
auf dieſelbe Stufe ſtellt, beiläufig in holdem Einklange mit dem biedern Volks— 
parteiler Payer, ſo wäre es ein Verbrechen, den Wählern zu verſchweigen, was 
ſie nach ſolchen Proben von dieſem Manne zu hoffen haben. Er will bleiben, 


was er bisher geweſen iſt, ein Diener und Helfer des Großkapitals, und unter 


dieſer Vorausſetzung haben die Wähler von ihm in Sachen des Militarismus 
nichts zu erwarten, als Verrath. 
Schon vor acht Tagen erwähnten wir beiläufig an dieſer Stelle, daß die 


von der Militärfrage umgefallenen Elemente des Freiſinns, im Allgemeinen und 


von Ausnahmen auf beiden Seiten abgeſehen, die gebildeteren und einſichtigeren 
Träger des kapitaliſtiſchen Liberalismus ſeien. Das iſt kein Zufall, ſondern die 
Sache hat ihren logiſchen Zuſammenhang. Der deutſche Kapitalismus iſt nicht 
durch eigene Kraft zur politiſchen Herrſchaft gelangt, ſondern durch ſeine Preisgabe 
an den preußiſchen Militarismus, dem er alle ſeine Prinzipien opferte, um dafür 
eine Förderung all ſeiner Intereſſen zu erlangen. Der Kapitalismus iſt dadurch 
abhängig geworden vom Militarismus, und dieſe Abhängigkeit iſt in demſelben 
Maße gewachſen, in welchem der Kapitalismus durch die anſchwellende Arbeiter— 
bewegung entnervt und geſchwächt worden iſt. Darüber ſind ſich die klügeren 
Anhänger des kapitaliſtiſchen Liberalismus vollkommen klar, und zwar nach der 
einen wie nach der andern Richtung hin. Während Herr Eugen Richter vor 


wenigen Monaten erſt durch ſeine wunderhexrliche Beredtſamkeit gegen den ſozia— 


liſtiſchen „Zukunftsſtaat“ den ſtürmiſchen Beifall aller Reaktionsparteien entfeſſelte 
— daher vielleicht der „Sturmerprobte“? —, ſagte Herr Theodor Barth Jedem, 
der es hören wollte, das ſei ja der reine Humbug und die ſozialdemokratiſche 
Partei bilde noch den einzigen Wall gegen das Ueberſchäumen der Reaktion, und 


während jetzt Herr Eugen Richter zugleich den Kapitalismus retten und den 


Militarismus vernichten will, ſagen die Barth und Genoſſen ganz offen: vom 
kapitaliſtiſchen Standpunkte aus läßt ſich der Militarismus nicht brechen, und 
wer für uns iſt, der muß auch für den Militarismus ſein. Man mag es dieſen 


Politikern zum bitterſten Vorwurfe machen, daß ſie auch erſt nach langem Hängen 


und Würgen klaren Wein eingeſchenkt haben, und wir haben in dieſer Beziehung 
gewiß kein Blatt vor den Mund genommen, aber inſofern verdienen ſie alles Lob, 
als ſie jetzt wenigſtens keinen Wähler mehr täuſchen, als Jeder weiß, woran er 
mit ihnen iſt. 

Ganz anders liegt die Sache mit Herrn Eugen Richter, deſſen „ſturm— 
erprobte Prinzipientreue“ nichts iſt als ein Feigenblatt für den Mangel an 
Ehrlichkeit und Einſicht, der ihn von den gebildeten Vertretern des kapitaliſtiſchen 
Liberalismus auszeichnet. Mit Angriffen auf die Gemeingefährlichkeit der Arbeiter— 
partei den gegenwärtigen Wahlkampf eröffnen, iſt eine Täuſchung der Wähler, 
die nicht früh und nicht ſcharf genug als ſolche angenagelt werden kann — zur 
Warnung für diejenigen bürgerlichen Wähler, die wirklich noch einen letzten 
Verſuch machen wollen, auf dem Boden der heutigen Geſellſchaft mit dem 
Militarismus fertig zu werden. Ohne die Hilfe der Arbeiterklaſſe iſt jeder 
Verſuch dieſer Art eine unnütze Kraft⸗ und Zeitverſchwendung. Um es noch 
einmal zu ſagen: der Kapitalismus iſt ohnmächtig gegen den Militarismus nach 
der ganzen hiſtoriſchen und politiſchen Entwicklung, wie ſie ſich in Deutſchland 
bisher vollzogen hat, und wer den Wählern das Gegentheil ſagt, der will ſie 
ebenſo nasführen, wie die Barth und Genoſſen ihnen wenigſtens klaren Wein 
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maſſen an die Flunkereien der kapitaliſtiſchen Soldſchreiber Herrn Eugen Richter 
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noch einmal auf die Beine hilft. Mag ſein auch, daß er in den Stichwahlen 
die von ihm heimlich erſehnte Unterſtützung der proletariſchen Wählermaſſen findet, 
denn die Arbeiter ſind in ihren politiſchen Kämpfen ohne perſönliche Ranküne, 
und ihr glorreicher „Vernichter“ iſt ihnen immer noch gut genug, als Futter 
für Pulver verknallt zu werden. Aber wenn die Entſcheidung in der Militärfrage 
noch jemals in die Hände des „Sturmerprobten“ gelangen ſollte, ſo wird er die 
Intereſſen der ausgebeuteten und unterdrückten Maſſen ebenſo an den Kapitalismus 
und damit auch an den Militarismus verrathen, wie er im Jahre 1884, als 
die Entſcheidung über das Sszialiſtengeſetz in feiner Hand lag, ſeine Getreuen 
„abkommandirte“. Wähler, die ſich darüber noch genauer unterrichten wollen, 
mögen nur die „Freiſinnige Zeitung“ ſtudiren: dies Gewimmere darüber, daß 
ſie „Räuber und Mörder“ geſcholten wird, während ſie doch nicht gar ſo viel 
weniger angeboten habe, als der Antrag Huene anbiete, dieſe byzantiniſchen 
Anekdötlein über den Aufenthalt des Kaiſers in Rom, die anmuthig abwechſeln 
mit den Huldigungs-Telegrammen an den „Sturmerprobten“, dies ſehnſüchtige 
Liebesgirren um den Ausreißer Baumbach, der einmal im Reichstage die geſetzliche 
Regelung der induſtriellen Kinderarbeit mit dem trefflichen Argument bekämpfte, 
daß die Hohenzollernkinder ja auch ein Handwerk lernen müßten —, genug, Dies 
und Anderes kann jeden Wähler darüber belehren, was er von einem allzeit getreuen 
Diener des Kapitalismus zu erwarten hat, falls die Wahl eines neuen Reichstags 
mit oppoſitioneller Mehrheit die Dinge auf des Meſſers Schneide treiben ſollte. 

Bürgerliche Wähler, denen es wirklich nach einem gründlichen Gange mit 
dem Militarismus gelüſtet, haben einen ganz ſicheren Weg, zu ihrem Ziele zu 
kommen, indem ſie für die ſozialdemokratiſchen Kandidaten ſtimmen. Geht ihnen 
das aber wider den Strich, und wir möchten ihnen nicht gerne etwas Unbilliges 
zumuthen, ſo mögen ſie ſich wenigſtens von der entwürdigenden Vormundſchaft 
des ihrer Maſſe todtfeindlichen Kapitalismus befreien und aus ihrer eigenen 
Mitte den erſten Beſten in den Reichstag ſchicken, von dem ſie wiſſen, daß er 
zu allen Forderungen des Militarismus Nein, Nein und abermals Nein ſagen 
wird. Mit einem ſolchen Vertreter würden ſie zehnmal mehr erreichen, als mit 
dem „Sturmerprobten“, und wenn ſie den einfachſten ihrer Nachbarn wählten, 
ſo würde er vor dem Heldengefolge der Hermes und Knörcke noch immer als 
ein wahrer Solon an Beredtſamkeit und Weisheit hervorleuchten. 


Die Rentengütergeſetze in Preufien. 


Von Dr. Rudolf Meyer. 
(Fortſetzung.) 
11. 

Der erſte Verſuch mit dem Rentenprinzip wurde durch das Geſetz vom 
26. April: 1886 gemacht. Wie immer bei ſolchen Sachen, mußte der Staat 
vorangehen und erſt probiren, ob die Sache ging. Es handelte ſich um die An⸗ 
ſiedelungen in Weſtpreußen und Poſen, und wurden damals chauviniſtiſche Motive 
vorgeſchoben, deren ſich Bismarck ja zu bedienen verſtand. Daß ſie eben bloß 
vorgeſchoben waren, geht aus der Thatſache hervor, daß von den 133 Gütern, 
welche von 1886 bis 1891 angekauft wurden, nur 32 Bauerngüter waren. 
Wenn man das polniſche Element zurückdrängen wollte, ſo hätte man doch natürlich 
mehr Bauerngüter gekauft. Unter den 19 Gütern, die 1891 gekauft wurden, 
wurden drei von deutſchen Gutsbeſitzern gekauft. 
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Die Güter wurden notoriſch hoch bezahlt. 1888 kaufte man für das 
75 fache des Grundſteuer-Reinertrages und 11 Prozent höher, als die landſchaft— 
liche Taxe, 1891 für das 73 fache und 5 ½ Prozent höher, als die landſchaft— 
liche Taxe. Nach Meitzen war der gewöhnliche Kaufpreis in den 70 er Jahren 
das 50 — 60 fache, ſeit dem Rückgang tft er nur noch das 40 — 50 fache — für 
große Güter. Für kleine Güter iſt, wie wir bereits ſahen, aus den angeführten 
Gründen der Preis höher. Wir werden dieſe Zahlen im Gedächtniß behalten, 
wenn wir ſpäter ſehen, wie die Grundbeſitzer an ihre Rentengütler verkaufen. 

Die engliſchen Landlords wird man gewiß nicht als Muſter der Nächſten— 


liebe gegen ihre iriſchen Pächter hinſtellen. Auf Grund der Bill von 1881 


können die iriſchen Pächter ſeit 1885 durch Vermittlung des Staates ihren Grund— 
herrn Land abkaufen. Von 1885 — 91 hatte die Landkommiſſion bereits über 
7 Millionen Pfund Sterling zum Ankauf bewilligt. Nun, 1880 galt der 18 fache 
Betrag der Pachtſumme als Kaufpreis, 1890 bloß noch der 16,7 fache. Trotzdem 
machen die Landlords noch ein gutes Geſchäft bei der Sache. Durch die ſinkende 
Grundrente werden ihre Güter von Jahr zu Jahr mehr entwerthet; ſie werden 
ſie jetzt zu einem anſtändigen Preis los, kaufen ſich damit Güter in Amerika, 
wo die Grundrente ſteigt, und machen von Amerika aus den jetzigen Beſitzern 
ihrer früheren Güter Konkurrenz. In 49 Jahren ſoll der Staat ſein Geld von 
den neuen iriſchen Beſitzern zurückhaben, und es iſt noch fraglich, ob der Staat 


bei der Transaktion nicht hineinfällt, oder ob ſich die neuen Beſitzer halten werden 


— natürlich unter den denkbar kümmerlichſten Umſtänden. 

Jedenfalls ſind die beſitzenden Klaſſen in England weitſichtig; ſie übertheuern 
ihre Leute nicht ſofort, ſondern wiſſen genau, wie weit ſie gehen dürfen, um nicht 
das ganze Geſchäft zu gefährden; und jo begnügen fie ſich mit dem 16,7 fachen 
Betrag der Pachtſumme; das iſt, wenn man die Pachtſumme gleich der Hälfte des 
Grundſteuer⸗Reinertrags annimmt, das 8 ½½ fache des Grundſteuer-Reinertrags. 

Unterſuchen wir nun das Rentengutsgeſetz ſelbſt. 

Eigentlich haben wir es mit zwei Geſetzen zu thun, das eine vom 27. Juni 
1890, das andere vom 7. Juli 1891. Indeſſen iſt das zweite lediglich Aus— 
führungs⸗ und Hilfsgeſetz. 

Der erſte Abſatz des § 1 des erſten Geſetzes lautet: 

„Die eigenthümliche Uebertragung eines Grundſtücks gegen Uebernahme einer 
feſten Geldrente (Rentengut), deren Ablösbarkeit von der Zuſtimmung 
beider Theile abhängig gemacht wird, iſt zuläſſig.“ 

Was die „Zuſtimmung beider Theile“ zu beſagen hat, lehrt § 10 des 
zweiten Geſetzes. Es heißt dort: „Auf Antrag des Rentenberechtigten 
kann die Uebernahme des nur mit Zuſtimmung beider Theile ablösbaren Theils 
der Rente auf die Rentenbank erfolgen, wenn ...“ Folgen die nöthigen Sicher: 


heitsklauſeln für die Rentenbank. Und weiter: „Auf Verlangen des Staates iſt 


dieſe Rente in eine gemäß den Beſtimmungen des Geſetzes zu berechnende Renten— 
bankrente umzuwandeln“, d. h., nach dem Kommentar des Dr. Anderſen „Alſo 
der Staat entſcheidet über die Ablösbarkeit der Reſtrente des Verpflichteten, 
der ſonſt dieſelbe Rente, wie bisher dem Berechtigten, jetzt der Rentenbank zu 


| zahlen hat.“ 


Mit andern Worten: Nur der Rentengütler iſt gebunden, der Verkäufer 
kann jeden Augenblick, wenn er will, von der Bank ſein Kapital bekommen, und 


dann kann die Rente nicht gegen den Willen des Rentengütlers abgelöſt werden. 


Wir hatten zwei Kategorien von Rentengütlern unterſchieden: die einen, 


welche billige Arbeitskräfte liefern ſollen, und die andern, welche die parzellirten 
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Rittergüter kaufen ſollen. Es iſt klar, daß bei den erſten der Rentenberechtigte 
natürlich ſelten in die Ablöſung einwilligen wird, weil er ſonſt den Rentengütler 
aus der Hand giebt. „Einige Baarmittel, mindeſtens eine baare Anzahlung, 
werden immer zu fordern fein ... ganz unbemittelte Leute .. ſollen überhaupt 
nicht angeſetzt werden.“ (Kommentar zu § 1 des zweiten Geſetzes, zit. Miniſterial⸗ 
Erlaß vom 16. November 1891.) Außerdem hat der Rentengütler vielleicht ſchon 
den ablösbaren Theil der Rente abbezahlt — der Verkäufer braucht ja nur einen 
kleinen Bruchtheil als unablösbar zu ſtipuliren, je kleiner, je beſſer; die An⸗ 
ſiedlungskommiſſion in Poſen ſetzt / feſt — hat alſo fein Geld feſtſitzen. 
Nun ſagen ihm die Zuſtände nicht mehr zu. Der Verkäufer hat den klugen Rath 
Meitzen's befolgt und der „mangelnden Konkurrenz durch Anſetzung einiger neuer 
Wirthſchaften abgeholfen“. Schließlich findet der Rentengütler denn auch Einen, der 
ebenſo unklug iſt, wie er damals war, als er das Rentengut auf ſich nahm, und der 
ihm die Sache abkaufen will. Er geht mit dem Mann zu dem Rentenempfänger 
und theilt ihm mit, daß er an Jenen verkaufen will. Aber da weiſt ihn dieſer 
lächelnd auf einen Kontrakt, in welchem, wie in den Kontrakten der Anſiedelungs⸗ 
kommiſſion „das Verbot der Veräußerung an ihm nicht genehme Perſonen“ ent⸗ 
halten iſt. Und wenn der Betreffende ein guter Arbeiter iſt, ſo wird der faktiſche, 
nicht rechtliche Obereigenthümer ſich ihn natürlich nicht entkommen laſſen. Will 
der Mann nicht ſein ganzes kleines Vermögen verlieren, das er in 
ſein Rentengut geſteckt hat, fo muß er bleiben. Oder er erbietet ſich 
etwa, dem Rentenempfänger einen Theil des Verkaufspreiſes zu überlaſſen. So 
kann Letzterer eine Steuer auf den Beſitzwechſel legen, wie es im Mittelalter der 
Grundherr bekanntlich that. Der Kommentator meint freilich, „unablösbare Renten 
ſind nicht etwa ein Erforderniß des Rentenguts überhaupt, und werden in der 
Praxis wenig vorkommen“. Indeſſen die von ihm ſelbſt zitirte Praxis der 
Anſiedelungskommiſſion in Poſen und Weſtpreußen beweiſt ja bereits das Gegen⸗ 
theil. Und „billigere, beſonnenere und willigere Arbeiter“ zu ſchaffen, iſt ja gerade 
der eine Zweck des Geſetzes. 

Gelegentlich des Gründungsſchwindels Anfang der ſiebziger Jahre ſagte 
Miniſter Delbrück, „die Regierung kann Leute nicht ſchützen, die ihr Geld los. 
ſein wollen“. Seitdem hat man, wie man behauptet, andere Anſichten über die 
Aufgabe der Regierung bekommen, und heute, wo ſich der Staat auf ſeine 
„Pflichten gegen die wirthſchaftlich Schwachen“ beſonnen hat, würde man einen 
ſolchen Ausſpruch nicht mehr hören. Wollte ſie in unſerem Fall nach der ver⸗ 
änderten Geſinnung handeln, ſo müßte ſie das ganze Geſchäft in die Hand 
nehmen, um Uebervortheilungen zu verhüten. 

8 7 des zweiten Geſetzes lautet: „Die Generalkommiſſion hat den Antrag 
auf Ablöſung der Rente oder auf Gewährung eines Darlehens ſo weit zurück⸗ 
zuweiſen: . . . 2) als nicht für die zu übernehmende Rentenbankrente die gehörige 
Sicherheit vorhanden iſt.“ Der Kommentator ſetzt dazu: „Die Sicherheit . 
it feſtzuſtellen durch die Bewerthung des Rentenguts: der 25 fache Betrag der 
Rentenbankrente ... darf nicht überſteigen 

a. den dreißigfachen Betrag des Grundſteuer— Neinerten nebſt halbem 
Feuerkaſſenwerth der Gebäude ... oder 

b. den ¼ Werth der „Liegenſchaften“, der Grund und Boden nebſt Gebäuden.“ 

In der bereits zitirten Rede erzählt Sombart von einer Parzellirung, die 
er vorgenommen hat, und man muß zugeſtehen, in anſtändiger Abſicht, ohne die 
Leute zu ſchädigen; da betrug der Kaufpreis das 34 fache des Grundſteuer-Rein⸗ 
ertrags. Das ſtimmt ziemlich mit den oben angeführten Zahlen. Hier wäre 
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alſo eine Sicherheit für die Rentenbank da, und die Ablöſung könnte durch ſie 
ſtattfinden. Wie aber, wenn der Verkäufer, wie zu erwarten iſt, die Unerfahren— 
heit des Käufers ausnützt? Der Kommentator meint ſelbſt S. 27 .. . „Oſten 
unſerer Monarchie, wo der Verkaufswerth der Güter den 30fachen 
Kataſtralreinertrag vielfach nahezu über das Doppelte überſteigen 
dürfte“, und glaubt daher, daß die Bewerthung am beſten nicht nach dem 
Grundſteuer⸗Reinertrag oder der landſchaftlichen Taxe, ſondern durch die in den 
§§ 8 und 9 des zweiten Geſetzes vorgeſehene „beſondere Taxe“ erfolgen werde 
— wo natürlich dem ſchon oben erwähnten Umſtand Rechnung getragen werden 
kann, daß der kleine Beſitzer wegen ſeiner „Bedürfnißloſigkeit“ einen größeren 
„Reinertrag“ erzielt, mit anderen Worten, wo man einen Theil der Arbeitskraft 
des Käufers mit „bewerthen“ kann. 

Aber auch das iſt noch nicht Alles. „Ueber die Frage, ‚wann‘ die Be— 
werthung erfolgen ſoll, hat der Geſetzgeber Beſonderes nicht beſtimmt“ (Kommentar 
Seite 27). Der Verkäufer kann alſo ganz ruhig verkaufen und Kontrakte machen. 
Stellt es ſich nachher heraus, daß „der Kaufpreis den für die ſtaatliche Sicherheit 
ausgemittelten ganzen Abſchätzungspreis noch überſteigt“, ſo „würde die ſtaatliche 


Mitwirkung verſagt bezw. zurückgezogen werden“, das heißt die Rentenbank nimmt 


die Sache nicht an, der Käufer hat ſein ganzes Geld hergegeben und hat ein 


Gut mit einer übermäßigen Rente auf dem Halſe. 


Derartige Mißbräuche könnten nur vermieden werden, wenn der Staat ſich 
die ganze Vermittlung vorbehielte. Allein § 12 des zweiten Geſetzes ſagt nur, 


die Begründung des Rentenguts kann auf Antrag eines Betheiligten durch 


Vermittlung der Generalkommiſſion erfolgen“. Kann und muß nicht. Die 
Engländer, wie wir ſahen, überließen ſo etwas nicht den betheiligten Privaten. 
Wir ſehen, die erſte Kategorie der Rentengütler, jene mit einem oder zwei 
Hektar, welche auf „Nebenerwerb“ angewieſen ſind, das heißt die Arbeiter, können 
in eine der Hörigkeit ſich nähernde Situation gebracht werden. Die Rentengütler 
überhaupt, alſo auch die zweite Kategorie, die wirklichen Bauern, können beim 
Ankauf übervortheilt werden, das ſieht ſelbſt der Kommentator ſchon voraus, und 
zwar ſo, daß ſie zu ſchwerer Arbeit gezwungen ſind, um ihre Rente aufzubringen. 
Denn wenn ſie ſie nicht aufbringen, ſo findet die Subhaſtation ſtatt, und der 
Aermſte iſt um ſein angezahltes Geld ganz oder zum größten Theil gekommen. 
Das iſt das, was man ſich unter dem „germaniſchen Rentenprinzip“ denkt, eine 
Daumſchraube, die noch feſter angezogen werden kann, wie die böſe Hypothek. 
Es kommt noch dazu (Kommentar Seite 5): „Dem Rentengutsnehmer iſt 
geſetzlich nicht verwehrt, auf das Grundſtück nach feiner Einrichtung als Rentengut 
hinter der Rente in Zukunft noch Hypothekenſchulden aufzunehmen.“ Das heißt: 
wenn ſich der Mann wirklich durch fortgeſetzteſte Quälerei herausgearbeitet hat 


und er ſtirbt, ſo nimmt der Nachfolger, um die Miterben auszuzahlen, Hypotheken 


auf und hat nun wieder ſein ganzes Leben zu ſchaffen, um die Hypotheken ab— 


zuzahlen, damit ſein Sohn die Siſyphusarbeit von neuem übernimmt. Wenn 


hinter dem Gerede vom Schaffen eines unabhängigen und ſtarken Bauernſtandes 
wirklich etwas ſteckte, ſo hätte man die Unverſchuldbarkeit des Gutes beſtimmt. 
Der Mann hat außer der alten Geißel des Ohhothekenzinſes auch noch den neuen 
Skorpion der Rente. 

In 8 2 des erſten Geſetzes iſt beſtimmt, daß ſtatt 9 Geldrente eine feſte 
Abgabe in Körnern ſtipulirt werden kann. Wenn das in die Kontrakte auf— 
genommen wird, ſo iſt das für den Rentengütler günſtig, denn dann hat er nicht 
die Folgen der ſinkenden Grundrente allein zu tragen. Indeſſen wird es ſich 
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ja zeigen, ob dieſes „kann“ nicht blos eine Verzierung des Geſetzes auf dem 
Papier iſt. Im Intereſſe der Verkäufer liegt die Benutzung dieſes Paragraphen 
vorläufig nicht. 

Eine beachtenswerthe Kritik des Geſetzes findet ſich in einer Schrift, die 
bereits ſiebzehn Jahre vor ihm erſchienen iſt: „Die ſoziale Frage auf dem platten 
Lande“ von Ferd. Knauer, Berlin 1873. Knauer, Selfmademan und ſchlichter, 
vernünftiger Mann, Grundbeſitzer und Zuckerrübenbauer in der Nähe von Halle, 
und die ganze Frage natürlich vom Standpunkt des Grundbeſitzers aus betrachtend 
— er will S. 127 die Tagelöhner „dem Einfluß der beſitzloſen ſtädtiſchen Sozial⸗ 
demokratie entziehen, ja, ſogar in den Bataillonen unſerer beſitzenden Arbeiter 
uns eine Macht gegen das Herandrängen der beſitzloſen Menge erziehen“ — Knauer 
alſo ſchreibt über das Syſtem eines Herrn Neumann-Poſegnik in Oſtpreußen, 
welcher nach „fünfzehnjähriger treuer Dienſtzeit den Mann anſiedeln will, wonach 
der Angeſiedelte noch ſechs Jahre Pächter und zehn Jahre amortiſirender Grund⸗ 
beſitzer bleibt“, Folgendes: „Zwei davon haben ſchon freiwillig auf das Glück 
verzichtet, nach langen Jahren der Noth freie Herren zu werden, dieſe 
Freiheit aber vorerſt und auf lange Jahre durch ein völliges Sklaventhum 
zu erkaufen .. . die Pacht iſt zwar billig, aber Sklave iſt der Pächter 


dennoch, denn er darf keine fremden Perſonen in ſein Haus aufnehmen, darf 


ſich kein Pferd halten ꝛc. ꝛc., widrigenfalls er ohne Richterſpruch exmittirt wird.. 
Alſo ſechs Jahre als Pächter und zehn Jahre als nomineller Beſitzer 
iſt der Arbeiter, der auf dieſe Lockſpeiſe eingeht, der entſchiedenſte 
Sklave feines vermeintlichen Wohlthäters. ... In Mittel- und Weſt⸗ 
deutſchland ... würden ſich unter keinen Umſtänden kluge Arbeiter 
finden, die auf ſolchen oder ähnlichen Vertrag eingingen. Ein paar 
weniger Kluge ließen ſich vielleicht finden, und dieſe dann zum warnenden Bei⸗ 
ſpiel für die Andern. . . . Sind die Verträge jo bindend, wie in Poſegnik, jo 
machen ſie die Arbeiter nicht frei, ſondern zu Hörigen, und ſchädigen ſomit 
beide Kontrahenten.“ Knauer ſelbſt ermunterte ſeine Arbeiter zum Sparen und 
erleichterte ihnen dann den Erwerb eines gänzlich freien Beſitzes. Daß er auch 
ſeine Rechnung dabei fand, iſt klar, aber es geſchah in unter den nun einmal 
beſtehenden Umſtänden nicht illoyaler Weiſe. Was würde der biedere Knauer zu 
unſerem Rentengütergeſetz geſagt haben! | 

Ende des Jahres 1885 beſchäftigte fih das preußiſche Landesökonomie⸗ 
kollegium mit der Frage, und auch hier tauchte (Bericht der „Freiſinnigen Zeitung“ 
vom 13. November 1885) das Bedenken auf, „welches, ſofern man als Renten⸗ 
güter nur Arbeiterſtellen errichten wolle, aus der dadurch gegebenen Möglichkeit 
der Konſtituirung neuer Hörigkeitsverhältniſſe entſtehen könne“, und 
der Miniſter Lucius mußte erklären: „Auf keinen Fall ſei es gerechtfertigt, in 
der Vorlage die Anbahnung einer feudalen Maßregel zu ſehen.“ 

Man ſollte meinen, daß die Leute die Falle merken würden, die ihnen 
geſtellt werden kann. Allein das Betrübende bei dieſem Feldzugsplan iſt, daß 
bei ihm auf alle die Inſtinkte gerechnet wird, welche den Menſchen an ſeine 
Heimath feſſeln. Das Zitat aus Meitzen zeigt, wie man ſogar das Ehrgefühl 
der Menſchen kapitaliſiren kann; hier iſt es der Trieb des Arbeiters zur Heimath, 
der, in blanke Goldſtücke umgeſetzt, in dem Geldſchrank ſeines Grundherrn wieder 
erſcheinen kann — eine Metamorphoſe, von der ſich ſelbſt ein Ovid nichts hat 
träumen laſſen. 

Eine Bekanntmachung der Generalkommiſſion für Preußen und Poſen, 
d. d. 24. Februar 1892, verlangt, daß Jemand, der ein Rentengut erwerben 
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will, mindeſtens 25 bis 30 Mark pro Morgen der Rentengutsfläche eigenes Ver— 
mögen haben muß, für die erſten Anſchaffungen u. dergl. 1 Acre in Amerika 
iſt = 1,6 Morgen, 25 Mark pro Morgen find alſo 40 Mark pro Acre S zirka 
10 Dollar. Für 2 bis 4 Dollar kauft man ein Acre im Weſten von Amerika; 
eine Farm mit Gebäuden, Vieh und Geräth kauft man für 8 bis 10 Dollar 
per Acre in Weſtkanada! Für die Summe, welche als nothwendig für die erſten 
Einrichtungen angenommen wird, kann der Arbeiter in Amerika alſo ein freies 
Beſitzthum erwerben. 

Aber die Spekulation auf die Heimathsliebe iſt nicht fehlgeſchlagen. Die 


Leute ziehen es vor, ſich in die Rentnerei hineinzukaufen, wenn ſie nur in ihrem 
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Lande bleiben können, deſſen Boden ſchon ihre Väter mit ihrem Schweiße gedüngt 
haben, und von deſſen Ertrag ſchon ihre Väter oft nur ſo viel erhielten, als 
ihre Herren ihnen geben mußten, damit ihre Hörigen nicht ausſtarben. Der „Reichs— 
anzeiger“ vom 3. Mai 1892 berichtet, daß „. .. die Mitwirkung der Behörde 
zur Begründung von Rentengütern ... in einem Maße ... angerufen jet, 
welches jede Vorausſetzung überſteigt“. Anträge auf Errichtung von Renten— 
gütern (durch Gutsbeſitzer, die parzelliren wollen) wurden eingereicht bis zum 
15. März 1892 in Oſt⸗ und Weſtpreußen und in Poſen im Ganzen 461; die 
Grundſtücke umfaſſen ein Areal von zuſammen 89 459 Hektar, es ſind alſo Güter 
von durchſchnittlich zirka 200 Hektar, die in Frage kommen. An Bewerbern 
haben ſich gemeldet: in Oſtpreußen 1140, in Weſtpreußen 33, in Poſen 56, 
zuſammen 1239. In dieſen Zahlenangaben ſind jedoch „nur ſolche Bewerber 
enthalten, welche den Beſitz eines zur Uebernahme eines Rentenguts unbedingt 
erforderlichen Baarvermögens behauptet haben“; und daß die Zahlen aus Weſt— 
preußen und Oſtpreußen ſo klein ſind, erklärt ſich nach dem amtlichen Bericht 
daraus, daß „nach den gemachten Erfahrungen Rentengutsgeber und -Nehmer 
ſich in den genannten Provinzen meiſt direkt unter einander über den Verkauf 
der einzelnen Rentengüter verſtändigen“. Alſo die ungeheure Zahl von 1239 Be: 
werbern, die ſich in höchſtens dreiviertel Jahren gefunden hat, umfaßte nur einen 
Theil der wirklichen Bewerbungen! | | 

Am intereſſanteſten iſt jedoch folgende Bemerkung: „So haben zahlreiche 
aus den öſtlichen Provinzen ſtammende Perſonen, welche gegenwärtig in den 
weſtphäliſchen Bergwerksdiſtrikten arbeiten, den Wunſch kundgegeben, ſich durch 
Erwerb eines Rentenguts wiederum in ihrer früheren Heimath anſäſſig zu machen.“ 
Die Abſicht der Rentengüter erfüllt ſich alſo glänzend: nicht nur feſſelt man 
die anſäſſigen Arbeiter, mon lockt auch ſolche, welche bereits fortgewandert waren, 
wieder zurück! Das würde auch ganz löblich ſein, wenn die Angelockten dadurch 
ihre Poſition verbeſſerten. Möglich iſt dies auch, aber das Geſetz hätte das 
Gegentheil wenigſtens verhüten ſollen. 

Unſere Agrarier hatten ſich bis jetzt immer, wo es nicht anders ging, mit 
polniſchen Arbeitern beholfen und dadurch alte germaniſche Landſtriche ſehr wirkſam 
zu poloniſiren begonnen. Dieſe friedlichen Eroberungszüge des Polenthums 
erſtreckten ſich bis in die — Pfalz! In der letzten Zeit beginnen Klagen, daß 
ſelbſt die Polen zu theuer werden. Jetzt hat man das Problem gelöſt! Jetzt 
braucht man ſich keine Sorgen weiter zu machen. Selbſt die Polen waren oft 
Sozialdemokraten. Auch die Sozialdemokratie braucht man nicht mehr zu fürchten. 
Die Wunderwirkungen des Rentenguts machen Alles gut. Ja, das iſt wirklich 
jene Lichtenberg'ſche Wunderſalbe! g (Schluß folgt.) 
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Die Ergebniſſe der Gewerbeaufſicht in Bayern und 
Württemberg für 1892. 
Don Dr. Max Nuarck. 


Wenn in jedem Jahr der badiſche und ſächſiſche Gewerbeinſpektoren-Bericht 
erſchienen und beſprochen iſt (letzteres geſchah für 1892 in den Nummern 23 
und 30 des laufenden Jahrgangs dieſer Zeitſchrift), dann bleibt leider immer 
nicht mehr viel Bemerkenswerthes von der deutſchen Gewerbeinſpektion zu berichten, 
jo wenig werthvoll find gewöhnlich die ſpäter erſcheinenden Referate der Auf- 
ſichtsbeamten aus anderen Staaten, Preußen eingeſchloſſen, wenn es nicht etwa 
endlich im Vorjahre eine gewaltige Anſtrengung gemacht hat, was abzuwarten 
bleibt. Bis jetzt liegen nach dem badiſchen und ſächſiſchen lediglich die bayeri⸗ 
ſchen und württembergiſchen Berichte für 1892 als dritte und vierte in der zeit⸗ 
lichen Reihenfolge vor. Wegen ihres ſachlich ſehr beſcheidenen Inhalts läßt ſich 
ihre Beſprechung leicht auf geringem Raume vereinigen. Dabei wird die fort⸗ 
laufende Nebeneinanderſtellung bayeriſcher und württembergiſcher Berichtsart eine 
draſtiſche Illuſtration der bundesſtaatlichen Zerfahrenheit unſerer deutſchen Gewerbe⸗ 
inſpektion liefern. 

Der bayeriſche Berichtsband erſcheint als ſelbſtändiges Buch ſeit 1880 (bei 
Theodor Ackermann) in München, der württembergiſche erſt ſeit 1886 als bloße 
Beilage zum „Gewerbeblatt aus Württemberg“. Der erſtere wird um ſo theurer 
und koſtet dieſes Jahr ganze 4.80 Mark, ein Preis, der für Arbeiter ganz 
unerſchwinglich iſt und auch in gar keinem Verhältniß zum Werthe ſteht; der 
letztere iſt eigentlich nur Abonnenten des „Gewerbeblattes“ und „Staatsanzeigers“ 
zugänglich, wie theuer oder billig er ſonſt abgegeben wird, iſt nicht bekannt. 
Ueber organiſatoriſche Aenderungen in der Gewerbeaufſicht während des Berichts⸗ 
jahres ſchweigen ſich beide Veröffentlichungen gründlich aus, indem ſie Nichts als 
den einfachen Abdruck des Wortlauts der Einzelberichte bringen; und doch wurden 
1892 in Bayern vier neue Inſpektoren zu den bisherigen vier angeſtellt, die 
Bezirke wurden neu eingetheilt und eine neue Dienſtinſtruktion erlaſſen, und das 
Letztere geſchah auch in Württemberg — wer ſich aber die Gewerbeinſpektion 
nicht zum Spezialſtudium macht und die Vorgänge in den zahlreichen deutſchen 
Einzelſtaaten mit der äußerſten Aufmerkſamkeit verfolgt, erfährt darüber aus den 
amtlichen Berichtsbändchen kein Sterbenswort. In der württembergiſchen Druck⸗ 
ſache ſind wenigſtens die Namen der Gewerbeinſpektoren angegeben, wenn auch 
nicht ihre wahre Adreſſe; die bayeriſche Veröffentlichung dagegen zeichnet ſich 
dieſes Jahr durch die kurioſe Neuerung aus, daß ſie Namen und Adreſſen der 
Einzelinſpektoren, die bis 1891 unter jedem Bericht ſtanden, gänzlich wegläßt. 
Die Arbeiter mögen ſich die Adreſſe anderswo ſuchen! Der bayeriſche Bericht 
bringt über jeden Bezirk ausführliche arbeiterſtatiſtiſche Tabellen. Aber ſo 
großen Raum dieſelben äußerlich einnehmen, fo geringen Werth haben fie inner: 
lich. Sie betreffen nämlich nur diejenigen Gewerbebetriebe, welche der Aufſichts⸗ 
beamte im Berichtsjahr gerade revidirt hat, nicht die überhaupt im Bezirk vor⸗ 
handenen; die Stärke der verſchiedenen Arbeiterkategorien in den zufällig revidirten 
Betrieben iſt aber doch ebenfalls eine mehr oder weniger zufällige, und Vergleiche 
mit den ſtatiſtiſchen Feſtſtellungen der Vorjahre ſind deshalb nicht möglich, weil 
jedes Jahr andere Betriebe inſpizirt werden — nur der Gewerbeinſpektor für 
Niederbayern ſagt S. 37 des Berichtsbandes, daß 1892 „die gleichen Betriebe 
mit weiblichen Arbeitskräften wie im Jahre 1891 einer Viſitation unterzogen 
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wurden“, aber auch er benützt dieſen Umſtand nicht ſtatiſtiſch richtig, weil er für 
1891 jugendliche und erwachſene Arbeiterinnen zuſammenzieht. Im Uebrigen 
beſitzt das weitläufige Tabellenwerk aus den acht bayeriſchen Bezirken, das nebenbei 
nicht einmal für das ganze Königreich zuſammengeſtellt iſt, ſehr geringen ſozial— 
politiſchen Werth, und die Inſpektoren beginnen dies auch endlich einzuſehen. 


Der Beamte für die Pfalz ſagt S. 60, daß „ein Vergleich mit dem Vorjahre 


keinen ſicheren Schluß bieten könne, da in keinem der beiden Jahre ſämmtliche 
Fabriken inſpizirt werden“, und derjenige für Oberfranken äußert S. 118 noch 


deutlicher: „Ueber Zu⸗ und Abnahme der Arbeiterzahlen in den Betrieben find 


wegen der großen Verſchiedenheit der Zahl der revidirten Betriebe gegen die 
Vorjahre noch keine ſtatiſtiſchen Erhebungen gemacht worden.“ Wann wird die 
Ueberzeugung, daß es mit der bisherigen ſtatiſtiſchen Schlamperei nicht fortgehen 
kann, endlich in das königlich bayeriſche Staatsminiſterium des Innern durch— 
dringen? Daneben äußert ſich in den Berichten der Inſpektoren andererſeits 
eine ſtatiſtiſche Scheu, die ganz unbegründet iſt. Der oberfränkiſche Inſpektor 
meint, nun auch jagen zu müſſen, daß über Zu- und Abnahme der jugendlichen 
Arbeiter „noch keine zuverläſſigen Angaben gemacht werden konnten“. Darin 
irrt er nun wieder. Die jugendlichen Arbeiter werden ſeit längerer Zeit ſchon 
vollſtändig alle zwei Jahre erhoben; dieſe 1892er Ergebniſſe ſind alſo, wenn 
man ſich auf die fabrikmäßigen Betriebe beſchränkt, recht gut mit denjenigen von 
1890, 1888 u. ſ. w. vergleichbar. So tappt die Arbeitsſtatiſtik der bayeriſchen 


Gewerbeinſpektion vollſtändig im Dunkeln — und gerade das laufende Jahr hätte 


ſich ſo gut zu einer endlichen Umkehr geeignet. Auf Grund der Gewerbenovelle 
hat man nämlich begonnen, die weiblichen und jugendlichen Arbeiter alljährlich zu 
erheben. Wie leicht wäre es geweſen, die erwachſenen männlichen gleich mit feſt— 
zuſtellen und ſo den Grund zu einer vollſtändigen Arbeiterſtatiſtik zu legen, wie 
es Baden gethan hat und Sachſen ſchon ſeit langem thut. Für die bayeriſche 
Regierung heißt es alſo: was nicht in den Akten iſt, iſt nicht vorhanden, und 
was in der Gewerbenovelle nicht vorgeſchrieben wird, ſchenken wir uns! Hier 
möge die bayeriſche Arbeiterſchaft einſetzen, um durch Preſſe und Landtags— 


vertreter Wandel zu ſchaffen. In Württemberg iſt es freilich genau ſo und für 


die dortigen Arbeiter gilt alſo derſelbe Hinweis. Schätzungsweiſe, mit „zirka“ 
geben einzelne bayeriſche und beide württembergiſche Beamte die Geſammtarbeiter— 
zahl ihrer Bezirke an, die beiden Letzteren mit „zirka“ 52 700 und „zirka“ 
36 495, alſo mit „zirka“ 89 195 für ganz Württemberg. Bei dieſer Sachlage 
iſt natürlich auch die Wirkſamkeit der Inſpektion kaum zu kontrolireu. Mit 
großer Mühe kann man ſich aus dem bayeriſchen 1 N. zuſammen ſuchen, 
daß 1892 inſpizirt wurden: 


im J. Bezirk auf 85 vorhandene Betriebe 867 


„„ is 

„EI. 5 5 0 75 $ 519 

a Va 7 2 x 7 477 

5 en; 1320 J x 374 (exit im Mai begonnen) 
„, „ zirka 1000 „ 7 747 (mit Aſſiſtenten) 

7 VII. 7 9 2 7 ” 476 

REN IIL 5 2 1 5 41¹ 


zuſammen 4489 inſpizirte Betriebe. 


Alſo 4489 inſpizirte Betriebe, während die für die Hälfte der Bezirke 
als überhaupt vorhanden nachgewieſenen ſchon über 3800 ausmachen. Selbſt 


nach der „Reorganiſation“ der Gewerbeaufſicht werden demnach in Bayern 
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höchſtens 50 Prozent der unter Aufficht ſtehenden Betriebe infpizirt. Ein wenig 
erhebendes Ergebniß, das aber doch den Mangel jeder amtlichen Nachweiſung 
über die Intenſität der Inſpektion nicht erklären dürfte. In Württemberg iſt 
offene Auskunft gegeben, und hier ſteht es auch etwas beſſer. Im Neckar⸗ und 
Jagſtkreis wurden auf 1556 vorhandene Betriebe 1093, im Donau- und Schwarz⸗ 
waldkreis auf 1725 doch 1161 Anlagen, alſo insgeſammt auf 3281 der Auf⸗ 
ſicht unterſtellte Betriebe 2254 oder zirka 70 Prozent revidirt. Und dabei ſind 
die württembergiſchen Inſpektoren noch mit der leidigen Aufſicht über die Dampf- 
keſſel nach berühmten ſächſiſchen und preußiſchen Muſtern belaſtet, während die 
bayeriſchen Beamten glücklicherweiſe damit verſchont wurden und deſto mehr in 
der ſozialen Aufſicht leiſten könnten. Der Beamte für Oberpfalz und Regens⸗ 

burg behauptet auch, der Verkehr mit den Arbeitern des Bezirks habe „nichts 
zu wünſchen übrig gelaſſen“, und derjenige für Mittelfranken ſagt mit Berufung 
auf ſechs ganze Fälle, die Beziehungen zu den Arbeitern ſeien „unmerklich reger“ 
geworden. Aber im Uebrigen ſtehen die bayeriſchen Beamten den Arbeitern nach 
wie vor ſo gut als fremd gegenüber, und ſie werden das Vertrauen derſelben 
auch ſchwerlich gewinnen, wenn ſie ſo verfahren, wie der Inſpektor für Schwaben 
und Neuburg. Derſelbe erklärt Seite 208 des Berichtes: „Bei Beſprechungen 
mit Arbeitern kam es vor, daß der Tagelohn viel niedriger angegeben wurde, 
als die Lohnliſte nachwies. Aus welchen Gründen dieſe unwahren Angaben 
gemacht wurden, iſt nicht klar geworden.“ Dieſer Beamte ſcheint die Unter⸗ 
nehmerangabe a priori als abſolut wahr und jede abweichende Arbeiterauskunft, 
die ſich wahrſcheinlich durch Abzüge oder andere Umſtände bei näherer, kontra⸗ 
diktoriſcher Nachforſchung ſchnell „klar“ machen läßt, für „unwahr“ zu halten. 
Dieſer Standpunkt muß von den Inſpektoren aufgegeben werden, wenn ſie wirk⸗ 
liche Behüter der Arbeiterſchutz-Geſetzgebung darſtellen wollen. Uebrigens glaubt 
auch die Inſpektion des zweiten württembergiſchen Bezirkes verſichern zu müſſen, 
er werde „unter allen Umſtänden jegliche Störung des guten Einvernehmens 
zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitern, wie ſolche allenfalls aus der Förderung 
eines einſeitigen (11) Verkehrs zwiſchen den Arbeitern und ihm entſtehen könnte, 
ſorgſam vermeiden“, und dies, trotzdem er feſtgeſtellt hat, daß die Verbindung 
mit den Arbeitern bitter nothwendig iſt. Die Arbeiterausſchüſſe der einzelnen 
Fabriken ſollen dieſem Manne des juste milieu in der Gewerbeinſpektion als 
Mittel zur Unterbindung der tödtlichen Verlegenheit dienen, in welcher er ſich 
befindet; wir ſind auf ſeine Erfahrungen mit denſelben geſpannt. Der Beamte 
des erſten württembergiſchen Bezirks ſagt über ſeinen Verkehr mit den Ver⸗ 
trauensmännern der Arbeiter, daß ihm dieſelben von Auguſt bis Dezember „nur 
vier Beſchwerden“ übermittelt hätten. Er ſollte daraus entnehmen, wie vor⸗ 
ſichtig dieſe Vertrauensmänner ihres Amtes walten. Uebrigens ſcheint es, als 
wenn er (vergl. S. 12) ganz richtig der Entwicklung freier Fachvereine, deren 
zunehmende Ausdehnung er feſtſtellt, mehr Aufmerkſamkeit ſchenkte, als lahmen 
Fabrikausſchüſſen. Dieſer Inſpektor ſagt auch aus Anlaß einer Kritik der Un⸗ 
thätigkeit der Ortspolizeibehörden, die mit Ausnahme einiger Städte in ganz 
Bayern und Württemberg ſo gut wie ganz verſagte, daß die Arbeiter in dieſer 
Hinſicht mehr leiſteten, „indem ſie vorgekommene Verfehlungen perſönlich und auch 
in ihrer Preſſe öfters zur Anzeige brachten“. Hier werden die „Leiſtungen“ der 
Arbeiter im Intereſſe der Geſetze direkt höher gewerthet, als diejenigen der Orts— 
polizeibehörden — möchten ſich dies die Gewerkſchaften aller Orten als wirkſame 
Aufmunterung dienen laſſen. Freilich reicht ihr Einfluß nur ſoweit, daß ſie für 
die Bekanntgabe der Ungeſetzlichkeiten ſorgen können; die Ahndung derſelben liegt 
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beim Inſpektor, der auch in Bayern und Württemberg keine Exekutive hat und 
ſehr oft geneigt iſt, an „Unkenntniß“ von den beſtehenden Vorſchriften bei den 
Unternehmern zu glauben und zunächſt höchſt liebevoll mit „Mahnungen“ vor— 
zugehen, ſtatt Anzeige zu machen und die volle Schärfe des Geſetzes gegen Leute 
zur Geltung zu bringen, die in demſelben Beſcheid wiſſen müſſen. Die ganze 
Inſpektion des Jahres 1892 beſtand in Bayern und Württemberg zur Haupt— 
ſache aus einem fortwährenden „mahnenden“ Verkehr der Beamten mit den Unter— 
nehmern; wie viel Ungeſetzliches mag bei dieſer Zahmheit ganz unbeachtet geblieben 
ſein! Allmälig ringt ſich ja die Erkenntniß bei den Beamten durch, daß ſie 
mit dem Vertrauen auf den guten Willen der Unternehmer auf die Länge der 
Zeit nicht durchkommen. Wenigſtens äußern zwei bayeriſche Inſpektoren, der für 
Mittelfranken ſowie der für Schwaben und Neuburg, daß die Beiziehung der Polizei 
gewöhnlich allein raſche Beſeitigung aufgefundener Mißſtände garantire. Wie 
lange wird es noch dauern, bis die Inſpektoren ſelbſt diejenige Polizeigewalt 
wieder bekommen, die ihnen im Reichsgeſetz längſt zugeſprochen, auf dem kalten 
Weg der Verordnung aber ganz willkürlich wieder entzogen iſt? 

Das Wichtige im Aeußern der bayeriſchen und badiſchen Gewerbeinſpektion 
iſt damit zur Genüge beleuchtet. Es erklärt im Voraus die Dürftigkeit der 
Berichte bezüglich der Arbeiterzuſtände ſelbſt. Immerhin beſteht auch hierin noch 
ein kleiner gradueller Unterſchied: die bayeriſche Inſpektion bleibt meiſt ganz an 
der Oberfläche der Dinge, die württembergiſche dringt wenigſtens etwas tiefer 
ein. Hier iſt wahrſcheinlich die bis jetzt ganz zufällige perſönliche Qualifikation 
der Beamten von Einfluß. 

Hüben wie drüben erſcheint das Berichtsjahr als ein wirthſchaftliches Kriſen— 
jahr erſter Ordnung. Seine Entwicklung trägt den ausgeprägteſten kapitaliſtiſchen 
Stempel: Aufſaugung der kleinen Betriebe durch die großen einerſeits, Nothſtand 
und Beſchäftigungsloſigkeit für die Arbeiter andererſeits. In Mittelfranken 
errichten die Unternehmer der Metallſchlägerei und Broncenwaarenfabrikation eine 
gemeinſchaftliche Verkaufsſtelle, nachdem der Einzelverkauf nur Preisunterbietungen 
gezeitigt hat, in Nürnberg vereinigen ſich die Pinſelfabriken und in Nürnberg 
und Fürth zwei Schuhfabriken zu einer großen Aktiengeſellſchaft. Im württem— 
bergiſchen Neckar⸗ und Jagſtkreis „ſind die kleinen Gerbereien mehr und mehr 
im Verſchwinden und die größeren ſehen ſich genöthigt, ſich enger zuſammen— 
zuſchließen“. Schuhwaarenfabriken verſchmolzen ſich zu einheitlichem Betrieb, in 
der Nahrungs⸗ und Genußmittelinduſtrie „werden die kleineren Betriebe nach und 
nach unterdrückt und von den großen aufgeſogen“; ebenſo „iſt im Kleingewerbe 
ein Aufſaugungsprozeß immer mehr zu beobachten“. Im Schwarzwaldkreis und 
ſeiner Uhreninduſtrie blühten die Großbetriebe, die kleinen gingen ein; die bayeriſchen 
wie württembergiſchen Inſpektoren ſind darin einig, daß die Großbetriebe überall, 
bezüglich der Löhne, des Arbeiterſchutzes, der Unfallverhütung und Arbeiterver— 
ſicherung weit mehr leiſten können als die kleinen. So gebiert die kapitaliſtiſche 
Wirthſchaftsordnung den kollektiviſtiſchen Betrieb aus ihrem eigenen Schoße, 
während ſich ihre blinden Auguren noch den Kopf über den ſozialiſtiſchen Zukunfts— 
ſtaat zerbrechen! Freilich macht der fortſchreitende Großbetrieb zuſammen mit 
dem Tiefſtand der „Geſchäfte“ vorläufig Tauſende von Arbeitern brotlos; das 
verſchuldet eben die kapitaliſtiſche Leitung. Die bayeriſchen und württembergiſchen 
Inſpektoren geben, und hier ſind ſie ſogar offener als ihre ſächſiſchen und badiſchen 
Kollegen, erſchütternde Andeutungen von dem Arbeiterelend, welches das Jahr 1892 

trotz Herrn v. Bötticher ſah. Aus München heißt es, daß „die Zahl der zeit— 
weiſe Beſchäftigungsloſen zumal bei Eintritt des Winters eine größere als in 
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den Vorjahren geweſen“ ſei, aus der Pfalz wird von „einer großen Zahl Arbeits⸗ 
loſer“ berichtet („daß unter ſolchen Umſtänden auch mancher Arbeiter zu weniger 
lohnenden und ungewohnten Arbeitsleiſtungen greifen mußte, iſt erklärlich“); für 
Oberpfalz und Regensburg wird „eine Abnahme der Geſammtarbeiterzahl“ kon⸗ 
ſtatirt, in Mittelfranken wurden „Entlaſſungen, Beſchränkung des Verdienſtes 
durch verkürzte Arbeitszeit und Herabſetzung der Arbeitslöhne nicht ſelten beobachtet“; 
aus Schwaben und Neuburg ſchreibt der Beamte: „Es wurde die Wahrnehmung 
gemacht, daß Morgens am Eingange größerer Fabriken ſich maſſenhaft beſchäftigungs⸗ 
loſe Arbeiter anſammeln“, die aber nur zum geringſten Theile ihren Zweck 
erreichten, da viele Fabriken ſchon durch Anſchläge an den Eingängen jedes 
Arbeitsangebot ablehnten. Die zahlreichen Berichtsſtellen über erhebliche Schmälerung 
des Verdienſtes noch beſchäftigter Arbeiter, Einſchränkung der Lebenshaltung, Zu⸗ 
nahme des Pferdefleiſchkonſums u. ſ. w., ſeien gar nicht einzeln erwähnt. In 
Württemberg war es ja genau dasſelbe: „es iſt nicht zu leugnen, daß beſonders 
in den größeren Städten im Winter die Zahl der Arbeitsloſen eine nicht un⸗ 
bedeutende iſt ... es kann alſo wohl ein Nothſtand angenommen werden“, 
ſchreibt der Beamte des Neckar- und Jagſtkreiſes, und der des Donau⸗ und 
Schwarzwaldkreiſes fügt hinzu: „Diejenigen Arbeiter, deren Verdienſt bei dem 
herannahenden Winter immer mehr zuſammenſchmolz und mitunter ganz aufhörte, 
geriethen geradezu in eine Nothlage“. In offenes Deutſch überſetzt heißt dies: 
es gab eine Menge ſolcher nothleidenden Arbeiterfamilien. Die freiſinnige Spar⸗ 
theorie verſagte hier vollſtändig, und ſelbſt Herr v. Bötticher mit ſeiner Ableug⸗ 
nung eines „außerordentlichen Nothſtandes“ dürfte am Ende noch vor dieſen 
amtlichen Schilderungen erröthen. Angeſichts dieſer überwältigenden Allgemein⸗ 
noth ſollen die zahlreichen Notizen über Lohnabzüge im Einzelnen, auch ungeſetz⸗ 
liche, über mehrere Fälle von Truckunfug in Bayern und Württemberg, ſowie 
über unglaublich lange Lohnfriſten, die namentlich noch in den ländlichen und 
Waldinduſtriegegenden beider Länder „üblich“ ſind, für dieſe Beſprechung zurück⸗ 
geſtellt bleiben. Nur an die zahlreichen Angaben über traurige Wohnungsver⸗ 
hältniſſe der bayeriſchen und württembergiſchen Arbeiter ſei noch erinnert. Daß 
die Schlafſtätten für Arbeiter auf Ziegeleien und Mühlen eher Ställen als 
menſchlichen Wohnungen ähneln, bezeugen die Beamten für die bayeriſchen Bezirke 
Pfalz, Unterfranken und Aſchaffenburg. Da die Unternehmer ſehr oft die Aborte 
für Arbeiter bei ihren Werkſtellen noch nicht einmal ordnungsgemäß herzuſtellen 
für nöthig halten, was ſollen ſie ſich um menſchliche Wohnſtätten für dieſelben 
kümmern! Aber auch die Miethwohnungen der Arbeiter in Städten und Ortſchaften 
ſtehen in beiden Ländern oft tief unter der Kulturſtufe des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts. In München kraſſirt das Aftervermiethen „auch bei den kleinſten Woh⸗ 
nungen mit nur einem heizbaren Zimmer“ ſtark. Die Beſichtigung von Wohnungen 
niederbayeriſcher Glasſchleifer hinterließ bei den Beamten „den Eindruck einer 
auch ſittlich niederer ſtehenden Arbeiterklaſſe“ (im Verhältniß zu den Glasmachern). 
Der Inſpektor hätte übrigens gut gethan, ſtatt dieſer die Arbeiter verdächtigenden 
Wendung eine recht genaue Schilderung der Wohnungen und der Umſtände zu 
geben, die ihre Beſchaffenheit bedingen. Aus Unterfranken und Aſchaffenburg 
heißt es: „Die Wohnungsverhältniſſe für Arbeiter ſind in den größeren Städten 
nicht gut. Selbſthilfe der Arbeiter iſt hier ein Ding der Unmöglichkeit“ — was 
wir gerne glauben, ohne zu hoffen, daß Staat und Gemeinden in Bayern und 
anderswo ſo bald etwas thun, wäre es auch nur zur Schaffung eines kümmer⸗ 
lichen Wohnungspolizeigeſetzes, wie in Heſſen. Für ein ſolches Geſetz plaidirt 
der württembergiſche Inſpektor des Neckar- und Jagſtkreiſes; fand er doch neben 
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den „angenehmen Wohnungen“ der „regelmäßig“ beſchäftigten Arbeiter, daß 
„alleinſtehende Arbeiter und Fabrikarbeiterinnen, welche keine regelmäßigen Er— 
werbsquellen finden, unter ſolch' elenden Verhältniſſen wohnen, daß dieſe nicht 
häufig ſchlimmer gedacht werden können. Die Räume ſchützen oft nicht genügend 
vor den Unbilden der Witterung und es iſt von einem guten warmen Bett vielfach 


keine Rede“. Das Schlimme bei dieſer ſonderbaren Art der Berichterſtattung der 


Herren Inſpektoren iſt uns immer, daß man nie weiß, wie viele Arbeiter „regel— 
mäßig“ oder „unregelmäßig“ beſchäftigt ſind und demgemäß unter dem geſchilderten 


Nothſtand leiden. Dasſelbe gilt für die den Donau- und Schwarzwaldkreis 


betreffende Berichtsſtelle, nach der „beim Bau neuer Häuſer (für die Arbeiter— 
bevölkerung) mehr wie früher darauf geſehen wird, daß die Wohnungen wenigſtens 
ein beſcheidenes ()) Maß häuslicher Behaglichkeit zu bieten vermögen. In 
größeren Städten und dicht bevölkerten Induſtrieorten bleibt in dieſer Hinſicht 
noch viel zu thun übrig“. Da ſich die Arbeiterbevölkerung immer mehr nach den 
Städten konzentrirt und es mit der „regelmäßigen“ Beſchäftigung bei der Mehr— 


zahl windig ausſieht, ſo leidet wohl der überwiegende Theil der bayeriſchen und 


württembergiſchen Arbeiter unter durchaus unzulänglichen Wohnungsverhältniſſen. 


Noth in der Fabrik, Noth zu Hauſe — das iſt alſo das Fazit dieſes Abſchnittes! 


(Schluß folgt.) 


Die Parteien und die Militärfrage. 
Von Max Schippel. 


Die Mehrheit des eben zu ſeinen Vätern verſammelten Parlamentes wurde 
1890 unter dem Feldgeſchrei gewählt: gegen das Kartell, gegen die Steigerung 
der Militärlaſten! Die erſte, allererſte That desſelben gleichen Reichstages war 
die Erhöhung der Friedenspräſenz um 18½ taufend Mann, der fortdauernden 
Koſten dafür um etwa 18 Millionen Mark jährlich, der einmaligen ſofortigen 
Ausgaben um 40 Millionen. 

Es iſt gut, heute daran zu erinnern, denn zunächſt werden die Dinge nicht 
viel anders verlaufen wie vor drei Jahren. Vielleicht — ſelbſt das halten 
wir nicht für unbedingt ausgemacht — vielleicht wird die nächſte parlamentariſche 


Majorität ſeitens der Wähler wieder mit dem Auftrage nach Berlin geſchickt 


werden, dem uferloſen Militärenthuſiasmus „ein kräftiges Halt zuzurufen“. 
Sicher jedoch wird alsdann dieſelbe Majorität, ſofort nach den Wahlen, an das 
Bewilligen gehen — ohne Enthuſiasmus zwar, aber dadurch wird die Sache 
weder billiger noch angenehmer für das Volk. Und ſo ſehr die bürgerliche 
Oppoſition gegen die letzte Militärvorlage das in Abrede ſtellen und ſich ſelber 
in Illuſionen wiegen mag, ſo richtig iſt es, daß nur zwei Parteien ruhig und 
getroſten Muthes die Entwicklung an ſich herankommen laſſen können: die Sozial: 
demokratie und die preußiſche Regierung. 

Der Graf v. Caprivi mag durch ſeine Behandlung der politiſchen Parteien 
ſein perſönliches Anſehen gerade nicht erhöht haben, er mag ſogar als erſtes 
Opfer einer ſich anbahnenden Verſtändigung zwiſchen Parlament und Regierung 
fallen — die preußiſch-⸗deutſche Militärverwaltung kann heute ſchon 
mit einer Vermehrung des Rekrutenkontingents um allermindeſtens 
25 000 Mann rechnen. Denn ſo weit ging ſelbſt der Abgeordnete Richter in 
ſeinem Antrage, der den Standpunkt der freiſinnigen Oppoſition formulirte; und 


die ultramontane Oppofition hat ſich durch die Anträge Lieber-Preyſing noch 
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darüber hinaus verpflichtet. Eine ſo rapide Steigerung der Zahl der 
jährlich Ausgehobenen, wie ſie ſelbſt die Angebote der bürgerlichen 
Oppoſition enthalten, hat ſeit der Gründung des Reiches noch niemals 
ſtattgefunden. Die Kriegsſtärke Deutſchlands würde dadurch um mehrere 
hunderttauſend Köpfe wachſen. 

Weiter . ſich beide Flügel der bürgerlichen Oppoſition verbindlich 
gemacht, alle Vorausſetzungen für die raſchere Ausbildung der Mannſchaften zu 
erfüllen. Auch das läuft auf einen ganz bedeutenden Zuwachs an Offizieren und 
Unteroffizieren, auf ein ganz erkleckliches Mehr an ſachlichen Anlagen und Ein⸗ 
richtungen hinaus, ſodaß nur der verblendetſte militäriſche Hochmuth und Kamaſchen⸗ 
geiſt dieſe Zugeſtändniſſe wie eine Art parlamentariſchen Erpreſſungsverſuches 
dauernd zurückweiſen könnte. Noch vor drei Jahren würde Herr Richter eine 
ſolche Konzeſſion weit von ſich gewieſen, die Regierung aber ſich dazu gratu⸗ 
lirt haben. 

Nun verlangt die freiſinnige Partei allerdings als Gegenleiſtung dafür die 
dauernde, geſetzliche, verfaſſungsmäßige Sicherſtellung der zweijährigen 
Dienſtzeit der Fußtruppen durch Abänderung des betreffenden Verfaſſungs⸗ 
paragraphen, welcher eine dreijährige Dienſtzeit bei der Fahne vorſchreibt. § 59 
der Reichsverfaſſung lautet bekanntlich: „Jeder wehrfähige Deutſche gehört ſieben 
Jahre lang, in der Regel vom vollendeten 20. bis zum beginnenden 28. Lebens⸗ 
jahre dem ſtehenden Heere — und zwar die erſten drei Jahre bei den 
Fahnen, die letzten vier Jahre in der Reſerve — die folgenden fünf Lebens⸗ 
jahre der Landwehr erſten Aufgebotes und ſodann bis zum 31. März desjenigen 
Kalenderjahres, in welchem das neununddreißigſte Lebensjahr vollendet wird, der 
Landwehr zweiten Aufgebotes an.“ Die Regierungsvorlage ſchlug (in 81, 
Abſatz 2, Satz 2) vor, in dieſer Beziehung folgende Aenderung zu treffen: 

„Der Durchſchnittsſtärke liegt die Vorausſetzung zu Grunde, daß die 
Mannſchaften der Fußtruppen im Allgemeinen zu einem zweijährigen aktiven 
Dienſt bei der Fahne herangezogen werden“ — 


und in der Begründung war dies weiter dahin erklärt, daß „unter gewöhnlichen 
Verhältniſſen ſämmtliche Mannſchaften der Fußtruppen nach Ablauf einer zwei⸗ 
jährigen Dienſtzeit zur Dispoſition beurlaubt und während des dritten 
Jahres zum Dienſt nicht wieder herangezogen werden“ ſollten. Die rechtliche 
Stellung der Mannſchaften des dritten Jahrganges wäre hiernach eine ſehr 
prekäre geblieben, weil die zweijährige Dienſtzeit nur „im Allgemeinen“ zugeſagt 
war und der Dispoſitionsurlauber, im Gegenſatz zum Reſerviſten, einſchneidenden 
Beſchränkungen in ſeiner Bewegungsfreiheit unterworfen iſt: jeder Wechſel ſeines 
Aufenthaltsortes iſt von der Genehmigung des Bezirkskommandos abhängig. Der 
Abgeordnete Richter beantragte daher in der Kommiſſion (und derſelbe Antrag 
kehrte dann bei der zweiten Berathung im Plenum unter dem Namen Alt⸗ 
haus wieder): 
„Der erſte Satz des Artikels 59 der Verfaſſung des Deutſchen Reiches vom 
16. April 1871 erhält mit dem 1. Oktober 1893 folgende Faſſung: 
Jeder wehrfähige Deutſche gehört ſieben Jahre lang . ... dem ſtehenden 
Heere an — und zwar bei den Fußtruppen die erſten zwei Jahre, bei den 
übrigen Truppengattungen die erſten drei Jahre bei den Fahnen, die letzten 
fünf bezw. vier Jahre in der Reſerve.“ 


Die Oppoſition im Zentrum war auch hier noch beſcheidener, wie die auf 
der Linken; ſie begnügte ſich, die zweijährige Dienſtzeit für die Periode der 
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diesmaligen Präſenzfeſtſtellung, nach dem Antrag Preyſing auf fünf Jahre, 
feſtzulegen. Artikel II beginnt hier: „Für die Zeit vom 1. Oktober 1893 bis 
zum 30. September 1898 treten bezüglich der aktiven Dienſtpflicht folgende 
Beſtimmungen in Kraft: § 1. Während der Dauer der aktiven Dienftpflicht 
ſind die Mannſchaften der Kavallerie und der reitenden Artillerie die erſten drei, 


alle übrigen Mannſchaften die erſten zwei Jahre zum ununterbrochenen Dienſt 


bei der Fahne verpflichtet.“ Weiter war das Zentrum bereit, während des 
dritten Jahres dem Manne eine Art Mittelſtellung zwiſchen dem freieren Reſerviſten 
und dem gebundeneren Dispoſitionsurlauber zuzuweiſen, um bei politiſchen Ver- 


wickelungen eine geräuſchloſe Einziehung des dritten Jahrgangs, ohne förmliche 


Mobilmachung, zu erleichtern. „Im Falle nothwendiger Verſtärkungen — heißt 
es in dem Antrag Preyſing weiter — können auf Anordnung des Kaiſers die zur 
Reſerve zu entlaſſenden Mannſchaften im aktiven Dienſt zurückbehalten werden. ... 
Mannſchaften, welche nach einer zweijährigen aktiven Dienſtzeit zur Reſerve 
entlaſſen worden ſind, kann im erſten Jahre ihrer Reſervepflicht die Erlaubniß 
zur Aus wanderung auch in der Zeit, in welcher fie zum aktiven Dienſt nicht 
einberufen ſind, verweigert werden.“ 

Das iſt das Minimum, das die Regierung auch nach den größten Wahl— 


mißerfolgen jeden Tag erlangen kann. Bisher hat ſie dieſe Vorſchläge freilich 


als ganz unannehmbar bezeichnet, aber doch nur, weil ſie weitergehende Pläne 


durchzudrücken hoffte. Die Konſervativen haben in der Kommiſſion pflichtſchuldigſt 


die Zentrumsanträge zu Fall gebracht, weil die Regierung dieſe nicht akzeptirte; 
in dem Augenblick, wo die Regierung dies thut, werden auch die Konſervativen 


dafür zu haben ſein. Bis zu dieſer unterſten Grenze iſt alſo der Militär— 


verwaltung ihr Gewinn — unſeres Erachtens ein ganz enormer Gewinn — 
ſicher verbürgt. Auf dem Spiele ſteht für ſie bei den Wahlen nur, was zwiſchen 
dieſer Grenze und dem Antrag Huene liegt, der bekanntlich über das freiſinnige 
Angebot hinaus nicht nur die Umwandlung der 17500 Erſatzreſerviſten (mit bisher 
fünfmonatlicher Dienſtzeit) in Zweijährigdienende, ſondern weiter noch ein jährliches 
Mehr von 11000 Rekruten präſentirt. Daß die Regierung auf die Möglichkeit 
eines ſolchen Gewinnes hin das Spiel wagt, iſt von ihrem Standpunkt aus um 
ſo begreiflicher, als ſie dabei zunächſt weiter nichts einſetzt wie das politiſche 
Renomms eines Generals, der ſich durch einige gewandte Miniſterkollegen bereits 
aus dem Amt eines preußiſchen Miniſterpräſidenten hinausmanöveriren ließ und 
dem auch als Reichskanzler ſchon öfter das letzte Stündlein zu ſchlagen ſchien. 
Die Regierung nimmt inſoweit eine durchaus günſtige Poſition ein; ſie kann 
auf militäriſchem Gebiete ſelbſt dann nur gewinnen, wenn die bürgerliche Oppo— 
ſition ausschlaggebend wiederkehrt. 

Die bürgerlichen Parteien hingegen, die regierungsfreundlichen wie die 
oppoſitionellen, ſehen alle der Wahlentſcheidung mit einer peinigenden Unſicherheit 
entgegen. Sonſt gab es keine ſtärkeren Trümpfe in den Händen der Konſervativen 
und Nationalliberalen wie den Appell an die Furcht und den Chauvinismus der 
Kleinbauern und Kleinbürger. Heute, inmitten einer ſchleichenden wirthſchaftlichen 
Kriſis, unter dem lähmenden Drucke eines dumpfen Peſſimismus iſt, bei halb— 
wegs ehrlichem Spiel, weder eine Panik noch ein patriotiſcher Enthuſiasmus an⸗ 
zufachen, welche die bürgerlichen Maſſen mit fortreißen könnten. Auf der andern 
Seite fehlt auch der bürgerlichen Oppoſition jede innere Freudigkeit und Spann— 


F kraft zu einem friſchen, fröhlichen Wahlfeldzug. Um den vielgeſchmähten Milt- 


tarismus energiſch zu bekämpfen, iſt ſie ihm bereits viel zu weit entgegengekommen. 


Um in üblicher Weiſe ihre Gegner im vollen Bruſtton der Entrüſtung als Volks 
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verräther brandmarken zu können, hat ſie der kommenden Judaſſe viel zu viel in 
den eigenen Reihen. Als Herr Richter das halbe Dutzend freiſinniger Militär⸗ 
frommer abzuſchütteln ſuchte, ging die halbe Fraktion mit ihnen. Dieſe ewigen 
Sezeſſioniſten haben ſich damit zwar ihrerſeits noch nicht zum Antrag Huene be⸗ 
kehrt und bekannt, der heute zugleich den Standpunkt der verbündeten Regierungen 
bezeichnet. Aber wenn ihr Gefühl für „politiſche Duldſamkeit“ es nicht einmal 
erlaubt, mit Anhängern des Huene'ſchen Antrages die engere Parteifreundſchaft 
zu löſen, wo will man dann den Muth herholen, vor den wählenden Maſſen 
jeden Freund des Huene'ſchen Kompromiſſes als Todfeind zu bekämpfen? Das 
Zentrum hat ſich ſeine Aktionsfähigkeit beſſer gewahrt, aber außer in Süddeutſch⸗ 
land, wo das Donnern gegen den Militarismus zugleich der immer wieder auf⸗ 
lebenden Abneigung gegen die preußiſche Hegemonie ſchmeichelt, wird auch das 
Zentrum den Kampf gegen die Armeevermehrung nur ſchwach führen können, 
nachdem namhafte Zentrumsführer dieſe Vermehrung mit dem Einſatz ihrer ganzen 
politiſchen Stellung befürwortet haben. Und wenn für die Wahlen die Tonart 
Lieber ſtärker hervortritt, ſo ſchließt das nicht im entfernteſten aus, daß nach den 
Wahlen die Balleſtrem-Huene, auch die nicht gewählten, wieder den Ton angeben. 
Aehnlich ging es 1890 auch, und Dr. Lieber iſt noch lange kein Dr. Windthorſt. 

So werden, mit Ausnahme der Sozialdemokratie, alle größeren Parteien 
froh ſein, wenn die Qual der Wahl vorüber iſt, und als gebrannte Kinder 
werden ſie jeden, auch den erbärmlichſten Friedensſchluß mit dem Militärabſolu⸗ 
tismus weniger fürchten wie das Feuer eines neuen Konfliktes und einer darauf 
folgenden neuen Wahl. 5 

Ueber den äußeren Ausgang der nächſten Wahlen für die einzelnen Parteien 
wollen wir weiter nicht prophezeien. Aber ſelbſt wenn die bürgerliche Oppoſition 
weſentlich verſtärkt zurückkehren ſollte, werden dann ſofort die moraliſchen Nieder⸗ 
lagen im Parlamente für ſie beginnen. | 

Allein die Sozialdemokratie wird ſich nicht nur durch die Wahlen gewaltig 
heben. Sie wird gerade dann ihre größten moraliſchen Triumphe feiern, wenn 
die bürgerlichen Parteien ſammt und ſonders an den Klippen des Militarismus 
Schiffbruch leiden. 5 


Titerariſche Rundlchau. 


Handwörterbuch der Staatswiſſenſchaften, herausgegeben von Prof. Conrad⸗ 
Halle, Lexis-Göttingen, Elſter-Breslau, Löning⸗Halle. Jena, Guſtav Fiſcher. — 
Bisher erſchienen 26 Lieferungen (5 Bände und 2 Lieferungen) à 3 Mark. 
Artikel: Abbau — Reichard. 

Deutſchland iſt heute wohl der günſtigſte Ort, eine zuſammenfaſſende Ueberſicht 
deſſen zu ſchaffen, was gegenwärtig als Staatswiſſenſchaften offiziell bezeichnet und 
betrieben wird. 

Kein anderes europäiſches Land hat in ſo kurzer Zeit, in ſo abgekürztem Ver⸗ 
fahren jo‘ große politiſche und wirthſchaftliche Umwälzungen erfahren, wie Deutſch⸗ 
land in den letzten dreißig Jahren. In keinem andern Lande hat daher auch das 
plötzliche Herandrängen wichtiger, zum Theil auch ganz neuer politiſcher und wirth⸗ 
ſchaftlicher Aufgaben, der Kontraſt von Gegenwart und eben noch durchlebter Ber: 
gangenheit die allgemeine Aufmerkſamkeit derartig gefeſſelt, das Bedürfniß nach 
Orientirung auf den verſchiedenſten Gebieten derart geweckt, die Diskuſſion und die 
Forſchung derartig belebt. Die „Staatswiſſenſchaften“ zeigen gerade hier eine ganz 
außergewöhnliche Regſamkeit und Betriebſamkeit, weil im ganzen öffentlichen Leben 
Deutſchlands die Bedürfniſſe und Anregungen des Tages ganz außerordentliche waren. 
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Die Gründung des Norddeutſchen Bundes und des Deutſchen Reiches, die 
nähere Ausgeſtaltung der Beziehungen der Einzelſtaaten zum Bunde, die — man 
möchte ſagen: ſeit der Indemnitätsertheilung ewig latenten — Konflikte zwiſchen dem 
Militärabſolutismus und der Volksvertretung haben die Erörterung grundlegender 
Verfaſſungsfragen niemals zur Ruhe kommen laſſen. Wie ſehr unſere Finanzwiſſen⸗ 


ſchaft ſich an den neuen Reichsfinanzproblemen emporgerankt hat, an dem rapid an— 


ſchwellenden Bedarf des Reiches und der bald damit verbundenen abenteuerlichen 
Projektenmacherei — das weiß Jeder, der einmal in die traurige Nothwendigkeit 
verſetzt wurde, die diverſen „Finanzwiſſenſchaften“ unſerer Theoretiker und Praktiker 


durchzuarbeiten. England mit ſeiner trotz aller Reformen ruhigen und ſtetigen Finanz— 


entwicklung beſaß bis vor Kurzem überhaupt noch kein beſonderes Lehrbuch der 
Finanzwiſſenſchaft; Frankreich mit dem koloſſalen Bedarf ſeines zentraliſirten Staates 


war hier lange Zeit tonangebend; nun fließt in Deutſchland am meiſten gelehrter 


Schweiß, um „die wachſende Ausdehnung der Staatsthätigkeit“ als ewiges Geſetz 
und jeden neuen Aderlaß am Steuerzahler als Ausfluß der ewigen Gerechtigkeit zu 
erweiſen. Unſere Münz⸗ und Bankreform hat eine Literatur erzeugt, die ſich, was 
die Quantität anbelangt, ruhig mit der engliſchen Literatur während und nach der 


Suspenſion der Baarzahlungen im Anfange des Jahrhunderts meſſen kann. Be- 


ſtimmte Fragen der „Gewerbeordnung“ haben kaum irgendwo eine ſo große Rolle 
geſpielt wie in Deutſchland, wo man mit einem Schlage einheitlich regeln mußte, 
was bisher einige Dutzend Einzelſtaaten je nach ihrer beſonderen Entwicklung und 
Lage beſonders geordnet hatten, und wo ein außergewöhnlich ſtarkes Kleingewerbe 
immer von neuem gegen die Lebensbedingungen der Großinduſtrie Sturm zu laufen 
verſuchte. Selbſt unſere gewerbegeſchichtlichen Forſchungen ſind hierdurch weſentlich 
mit befördert worden. Dazu kam, daß auf deutſchem Boden die politiſch ſtärkſte 
Arbeiterbewegung, die einflußreichſte Vertretung des wiſſenſchaftlichen Sozialismus 
erſtand, ſo daß in der deutſchen offiziellen Wiſſenſchaft auch „die ſoziale Frage“ bald 
einen viel breiteren Raum einnahm wie anderwärts; der Katheder- und Staat3- 
ſozialismus hat von Preußen-Deutſchland aus ſogar eine Art von Triumphzug durch 
die übrigen europäiſchen Länder angetreten, die nach einander alle, mehr oder weniger, 
in die Lage kamen, nur noch mit ſtarkem Staatseingreifen und ſtarker Staatshilfe 
einen glatten Fortgang ihrer Geſchäfte ermöglichen zu können. 


So iſt in Deutſchland auf den mannigfachſten Gebieten der „Staatswiſſen⸗ 
ſchaften“ mit beſonderer Emſigkeit gearbeitet worden; man hat hier die älteren 
Forſchungen am eifrigſten ausgegraben, geſichtet und aufgeputzt, man hat manches 
Neue hinzugefügt. Staatswiſſenſchaftliche, beſonders volkswirthſchaftliche Zeitſchriften 
und Sammelwerke beſtehen nirgends in ähnlichem Umfange. Auch für eine ency— 
klopädiſche Zuſammenfaſſung waren daher gerade hier die geſchulten Kräfte und alle 
Vorarbeiten am reichlichſten und leichteſten zur Hand. Für ein ſolches Unternehmen 
ſind ferner Conrad und Lexis zweifellos ein paar tüchtige Organiſatoren und Leiter, 
und ſo iſt das „Handwörterbuch“ unſeres Erachtens weitaus das beſte und reich— 
haltigſte Nachſchlagewerk für alle wirthſchaftlich-politiſchen Tagesfragen und die 
bevorzugten Parthien unſerer Univerſitäts-Staatswiſſenſchaft geworden. Say's 
vollendetes franzöſiſches und Palgrave's im Erſcheinen begriffenes engliſches 
Wörterbuch können ſich auch nicht entfernt mit dem deutſchen meſſen. 

Damit wollen wir natürlich nicht geſagt haben, daß alle Parthien gleichmäßig 
behandelt ſeien; einzelne ſind arg vernachläſſigt, andere, ſelbſt für die heutige Tages— 
politik wichtige, ganz unter den Tiſch gefallen. Die ſpäteren Bände haben auch im 


Allgemeinen dem Anfang an Größe der Anlage nicht mehr entſprochen; je mehr das 


Unternehmen zum Abſchluß drängt, deſto größer werden die Lücken und deſto kleiner 
wird der Maßſtab der Ausführung des Behandelten. Das ſind Mängel, wie ſie bei 
einer erſten Auflage leicht erklärlich, vielfach unvermeidlich ſind. So weit ſie für 
den heutigen Stand und für den moraliſchen Muth der offiziellen bürgerlichen Wiſſen— 
ſchaft bezeichnend ſind, denken wir nach Beendigung des Ganzen ausführlicher darauf 


einzugehen. 
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Heute möchten wir nur die Redaktionen unſerer Parteiblätter, die Vereine, 
alle in der Parteibewegung Thätigen auf das reiche Material anfmerkſam machen, 
das fie in dem „Handwörterbach“ finden. Zuſammenſtellungen z. B. wie die über 
die Arbeiterverſicherung und ihre Organiſationen, über den Arbeiterſchutz, die Gewerk⸗ 
ſchaftsbewegung, die Bauernbefreiung, immer nach den verſchiedenen Ländern ge⸗ 
ſondert behandelt, ſind nirgends ſo reichhaltig geboten. Aehnliches gilt für die Be⸗ 
handlung der Geld-, Steuer- und Bankfragen, des Aktienweſens, der Handels⸗ und 
Kolonialpolitik, einzelner Zweige der Statiſtik. Faſt alle deutſchen und viele aus⸗ 
ländiſche Spezialiſten ſind hier herangezogen worden, für einige Fragen auch Partei⸗ 
genoſſen, ſo Dr. Schönlank für die Geſchichte der Geſellenvereine, Friedrich Engels für 
die Biographie von Karl Marx. | 

Sehr werthvoll iſt auch, daß für alle bekannteren ſtaatswiſſenſchaftlichen 
Autoren, bis auf die jüngſte Gegenwart herab, ein Verzeichniß aller ihrer ſelbſtändigen 
Schriften, ja womöglich aller ihrer Aufſätze und Beiträge in Zeitſchriften und Sammel⸗ 
werken beigefügt iſt. Leider haben es aber hier die Bearbeiter (meiſt Leiter hervor⸗ 
ragender ſtaatswiſſenſchaftlicher Bibliotheken) ſehr oft für nöthig befunden, die 
Schriften nicht nur aufzuführen, ſondern auch durch allerlei kritiſche Randgloſſen zu 
kennzeichnen, und da es ihnen ſelbſtverſtändlich gar nicht möglich war, die Autoren 
und Schriften alle zu kennen, ſo ſind gerade dieſe Stellen meiſt nicht nur trivial und 
nichtsſagend, ſonderu zuweilen ſogar von unwiderſtehlicher, wenn auch unfreiwilliger 
Komik. Auch darüber ſpäter einmal. | —ms, 


Handbuch der politiſchen Oekonomie. Herausgegeben von Prof. Dr. Guſtav 
Schönberg. Bd. 1, 790 Seiten. Preis (ungeb.) 15 Mark — Bd. 2, 1128 Seiten, 
21 Mark — Bd. 3, 1164 Seiten 23,40 Mark. . 

Das Handbuch iſt eine Sammlung von Monographien über einzelne volks⸗ 
wirthſchaftliche Gebiete, ohne einheitlichen Charakter, den man jedoch weniger ver⸗ 
mißt, weil das, was man wohl Volkswirthſchaftspolitik nennt, etwa neun Zehntel 
des Werkes einnimmt und die Theorie ſehr kurz (und, fügen wir gleich hinzu), ſehr 
ſchlecht wegkommt. Was Neumann über Grundbegriffe und Preis, Schönberg über 
die Grundlagen der Volkswirthſchaft, Scheel über Kommunismus und Sozialismus, 
Mithoff über die Vertheilung ſchreiben, iſt unter aller Kritik. Dafür iſt der dritte 
Band mit ſeiner Darſtellung der Finanzwiſſenſchaft und Verwaltungslehre von Reitzen⸗ 
ſtein, Geffcken, Helferich, Löning u. ſ. w. kaum entbehrlich, und Aehnliches gilt auch 
von Darſtellungen wie die von Sax über die Verkehrsmittel, von Naſſe über Münz⸗ 
und Bankweſen, von v. Goltz, Meitzen, Conrad, Helferich über Land- und Forſtwirth⸗ 
ſchaft, von Lexis über den Handel, von Schenkel über den Bergbau. Schönberg 
ſelbſt hat zur Geſchichte der gewerblichen Verfaſſung Beachtenswerthes beigetragen. 

So iſt für Informationszwecke neben dem Conrad-Lexis'ſchen Handwörterbuch 
mit ſeiner durch die Anlage gebotenen größeren Zerſplitterung des Stoffes das 
5 Handbuch mit ſeiner mehr ſyſtematiſchen Darſtellung wohl zu em⸗ 
pfehlen. | — ms. 


Dr. Kuno Frankenſtein, Die deutſche Fabrikinſpektion, ihre Thätigkeit im 
Jahre 1890 und ihre Reform. (Separatabdruck aus den „Annalen des Deutſchen 
Reiches.“ 1892.) München und Leipzig, G. Hirth's Verlag 1892. Groß 8°, 72 S. 
Preis Mark 1,50. 

Die Schrift bietet zunächſt (S. 1—-56) eine fleißige und gründliche Darſtellung 
des weſentlichen Inhaltes der von den einzelnen Staaten (Preußen, Sachſen, Bayern, 
Baden, Württemberg, Heſſen und Schwarzburg-Rudolſtadt) veröffentlichten Fabrik⸗ 
inſpektoren berichte für 1890 und der im Reichsamt des Innern aus allen Einzel⸗ 
berichten hergeſtellten Bearbeitung. Letztere beurtheilt auch Dr. Frankenſtein durch⸗ 
aus nicht günſtig: f 

„Kann man auch nicht behaupten, daß dieſer Bericht nach einer beſtimmten 
Tendenz gearbeitet ſei, ſo wird man doch nach aufmerkſamer Durchſicht der Ueber⸗ 
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zeugung Ausdruck geben müſſen, daß der Bericht die Aeußerungen der einzelnen Be— 
amten nicht immer vollſtändig und zutreffend wiedergiebt, ja, daß er den Anforde— 
rungen überhaupt nicht entſpricht, die bezüglich der ganzen Art und Weiſe der 
Darſtellung an die Abfaſſung eines Generalberichtes zu ſtellen ſind... Um... 
(über die Thätigkeit der Ortspolizeibehörden) Klarheit zu gewinnen, empfiehlt es ſich, 


nicht auf die im Reichsamt des Innern zuſammengeſtellten „Amtlichen Mittheilungen“ 


zurückzugreifen, ſondern aus der Duelle der Originalberichte zu ſchöpfen. In letz 
terem Falle erhält man ein weſentlich anderes Bild als im erſteren.“ 
Zum Schluſſe (S. 56— 72) unterwirft der Verfaſſer die ganze Einrichtung der 


Fabrikinſpektion, wie ſie ſich bei uns geſtaltet hat, einer eingehenden Kritik, aus der 


wir das Folgende hervorheben: 

Nach der letzten Gewerbeordnungs-Reform ſind eine ganze Reihe neuer Be— 
ſtimmungen zum Schutze der Arbeiter zu beobachten; ferner erſtreckt ſich die Aufſicht 
nicht mehr blos auf Fabriken und fabrikähnliche Betriebe, ſondern auf Werkſtätten 
aller möglichen Art. Dadurch iſt der Wirkungskreis der Beamten derart erweitert, 
daß wahrſcheinlich überall die wirklichen Leiſtungen noch mehr wie bisher hinter den 
geſtellten Aufgaben zurückbleiben werden. Preußen iſt zwar eben dabei, die Zahl 
ſeiner Beamten von 29 (im Jahre 1890) auf 163 zu erhöhen. Aber nach In— 
krafttreten der neuen Schutzbeſtimmungen ſind in Preußen 450 000 gewerbliche An— 
lagen der Inſpektion zu unterziehen; weiter ſoll den Inſpektoren nunmehr auch die 
Keſſelreviſion übertragen werden — ſo daß ſelbſt nach der Umgeſtaltung Preußen 
hinter dem Sachſen von 1890 zurückſtehen wird. Und auch in Sachſen ließ, trotz 
der geringeren Anſprüche der bisherigen Geſetzgebung, die Fabrikinſpektion noch immer 
viel zu wünſchen übrig: von den aufſichtspflichtigen Betrieben des Königreichs wurden 
in den Jahren 1886—90 im Durchſchnitt nur 48 Prozent jährlich (1890: 51 Prozent) 
revidirt. 

„Aus allen unſeren Ausführungen dürfte wohl hervorgehen, daß durch eine 
Reorganiſation der Fabrikinſpektion, wie ſie zur Zeit in Preußen in der Durchführung 
begriffen iſt, nichts gebeſſert wird. Ueberdies iſt Preußen auch nicht Deutſchland, 
und wir haben keinerlei Garantie, daß die andern Staaten — etwa Bayern aus— 
genommen — dem Beiſpiele Preußens wenigſtens inſoweit folgen werden, als ſie 
durch eine Vermehrung der Aufſichtsbeamten eine wirkſame Ausführung der zahl— 
reichen neuen und veränderten Beſtimmungen des Arbeiterſchutzgeſetzes zu erreichen 
ſuchen. — Aber in der Vermehrung der Beamtenzahl allein liegt unſeres Erachtens 
auch nicht das Entſcheidende. Wir glauben vielmehr, daß es einer durchgreifenden 
Umgeſtaltung der geſammten Organiſation der Fabrikinſpektion überhaupt 
bedürfen wird, wenn nicht ſehr viele Beſtimmungen des Arbeiterſchutzgeſetzes nur auf 
dem Papiere ſtehen und unwirkſam bleiben ſollen.“ 

Einmal müſſe mit der orts polizeilichen Reviſionsthätigkeit gründlich auf: 
geräumt werden, die für die Durchführung der Arbeiterſchutzbeſtimmungen noch immer 
in erſter Linie in Frage komme: 

„§S 139 b der Gewerbenovelle vom 1. Juni 1891 will, wie ſeither jo auch in 
Zukunft die ordentlichen Polizeibehörden neben den von den Landesregierungen an— 
zuſtellenden Beamten mit der Gewerbeaufſicht betrauen. Nun hat ſich aber zur Ge— 
nüge gezeigt, daß die Polizeibehörden mit wenigen Ausnahmen weder Luſt noch 
Liebe haben, ihre Pflichten als Aufſichtsorgane in gewiſſenhafter Weiſe zu erfüllen, 


daß ſie durchaus nicht ſachverſtändig ſind, um die Arbeiterſchutzbeſtimmungen im 


Sinne des Geſetzes und zum Wohle der Arbeiter auszuführen, und daß ſie auch nur 
zu oft mehr auf die Intereſſen der Unternehmer, als der Arbeiter und des öffent— 
lichen Wohls Rückſicht nehmen. Dazu kommt noch, daß die überwachende oder ver— 
mittelnde Polizei weder den Unternehmern genehm iſt, noch das Vertrauen der Arbeiter 
beſitzt. Auch heißt es die Bedeutung der Gewerbeaufſicht unterſchätzen, wenn man 
ſie zu einer reinen Polizeiſache macht. Aus allen dieſen Gründen wollen wir den 


Polizeibehörden überhaupt keine Aufgaben und keine Befugniſſe bezüglich der Durch— 


führung der Arbeiterſchutzbeſtimmungen zugewieſen wiſſen. Wir ſind der Anſicht, 
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daß es am zweckmäßigſten ſei, die Aufſicht über die Ausführung der Beſtimmungen 
der SS 105 a, 105b Abſ. 1, 105% bis 105h, 120b, 120 c, 120d, 120 e, 134 bis 139 
der Gewerbenovelle vom 1. Juni 1891 ausſchließlich in die Hände beſonderer Be⸗ 
amten — Gewerbeinſpektoren — zu legen und dieſen Beamten ... das Recht 
zu geben, jeder Zeit Unternehmer, Betriebsbeamte und Arbeiter ihrer Bezirke zu ver⸗ 
nehmen und polizeiliche Mandate zu erlaſſen. . . . Die den Polizeibehörden gegebene 
Befugniß, für einzelne Anlagen die Ausführung derjenigen Maßnahmen anzuordnen, 
die zur Duchführung der Grundſätze der neuen SS 120 a und 120 (zum Schutze gegen 
Unfälle, gegen Gefährdung der Geſundheit, der Sittlichkeit) erforderlich und nach Be⸗ 
ſchaffenheit der Anlage ausführbar erſcheinen, muß aber geradezu in Erſtaunen ſetzen. 
Jedermann, der die Schwierigkeiten der einſchlägigen Fragen kennt und weiß, wie 
durchaus unwiſſend die meiſten Polizeibehörden in techniſchen Dingen ſind, wird dieſe 
Regelung der Aufſichtsverhältniſſe nicht verſtehen. Es liegt uns fern, den betreffenden 
Behörden hier einen Vorwurf machen zu wollen, wir geben vielmehr gern zu, Daß 
eine gründliche techniſche und ſanitäre Bildung von den Polizeibeamten, namentlich 
auf dem Lande und in kleineren Städten, gar nicht verlangt werden kann. Allein, 
gerade auf dem Lande und in kleineren Städten hat eine große Zahl der bedeutendſten 
Fabrikbetriebe ihren Sitz, und dieſe Thatſache hätte bei Ordnung der Gewerbeaufſicht 
in Betracht gezogen werden müſſen. Induſtrielle Kreiſe haben die Befürchtung aus⸗ 
geſprochen, daß die Beſtimmungen der SS 120a—120c endloſe Plackereien und ſchwere 
Schädigungen der Induſtrie zur Folge haben würden, da übelwollende oder über⸗ 
eifrige Polizeibeamte alles Mögliche aus dieſen Paragraphen herausdeuten könnten. 
Wir glauben dagegen, daß dieſe Beſtimmungen eher auf dem Papier ſtehen bleiben 
und daß in Folge deſſen die Arbeiter den Nachtheil haben werden.“ 

Auch nach oben hin ſind nach Dr. Frankenſtein die Fabrikinſpektoren viel zu 
abhängig und unſelbſtändig, viel zu ſehr bloße unmaßgebliche „Sachverſtändige 
und Berather.“ 

Ferner ſei es ganz falſch, wie jetzt wieder in Preußen, vorwiegend Techniker 
für die Aufſichtsführung zu wählen. Beſonders ſei das ärztliche Element viel mehr 
zu berückſichtigen, denn ſolche Schäden, auf die der Arzt am meiſten achte (ungenügende 
Luftzufuhr, übermäßig hohe oder niedrige Temperatur, Mängel der Beleuchtung, die 
Einwirkungen verſchiedener Staubarten, chemiſcher Gifte, unathembarer Gaſe und 
krankheitserzeugender Organismen) ſeien für die Arbeiter viel verhängnißvoller, wie 
ſchlecht umgitterte Maſchinen und ähnliche Gefahren, die dem Techniker beſonders 
auffallen. Frankenſtein fordert daher, „den Erlaß und die Ueberwachung der ge⸗ 
werbehygieniſchen Vorſchriften in die Hände beſonders vorgebildeter Aerzte oder 
Techniker zu legen. Auch inſofern dürfte das zweckmäßig ſein, als namentlich Ge⸗ 
werbeärzte nicht nur die am meiſten geeigneten Berather der höheren Verwaltungs⸗ 
behörden in gewerbehygieniſchen Angelegenheiten, ſondern auch die geeigneten Per⸗ 
ſonen wären, denen laufende Aufnahmen einer Reihe von wichtigen ſozial⸗ und 
medizinalſtatiſtiſchen Daten (z. B. der Krankheits- und Sterblichkeitsurſachen) als 
Aufgabe überwieſen, Unterſuchungen über die körperliche Entwicklung der Arbeiter 
zur Pflicht gemacht werden könnten u. ſ. w. Einer derartigen Thätigkeit aber würde 
ein reiches Material, gleich wichtig für die mediziniſche, wie für die ſozialen Wiſſen⸗ 
ſchaften, und bedeutungsvoll für Maßnahmen der Geſetzgebung und Verwaltung, 
entſprießen.““ 

Innerhalb der Gewerbeaufſichtsbehörde für jeden Bezirk ſei daher eine Arbeits⸗ 


theilung zwiſchen koordinirten Beamten verſchiedenen Bildungsganges oder zwiſchen 


Gewerberath und Aſſiſtenten wünſchenswerth. Auch ſei es wünſchenswerth, dieſen 


* Auch Marx hat bekanntlich in feiner Programmkritik Aerzte als Inſpektoren ver⸗ 
langt. Siehe auch „Neue Zeit“, 9. Jahrg., 2. Band, S. 383 über die Buchdruckerkrank⸗ 
heiten. Der Statiſtiker derſelben, Dr. Albrecht, bemerkt: „Wenn wir die durch gewerb— 
liche Krankheiten hervorgebrachten Schädigungen an Leben und Geſundheit mit der Gefährdung 
der arbeitenden Bevölkerung durch Betriebs unfälle vergleichen, ſo iſt unverkennbar, daß 
letztere in ihrer Bedeutung gegen erſtere erheblich in den Hintergrund treten.“ 
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Bezirksbehörden immer ein Perſonal unterzuordnen, das „lediglich die Aus— 
führung genau begrenzter Vorſchriften, Gebote oder Verbote zu überwachen hätte. 
Ein Perſonal von Unterbeamten hat der Staat da geſchaffen, wo fiskaliſche Inter— 
eſſen in Frage kommen, wo es ſich z. B. um Durchführung der Zollgeſetzgebung oder 
um Verwaltung der indirekten Steuern handelt. Ebenſo wichtig und gerechtfertigt 
iſt unſerer Anſicht nach ein Eingreifen des Staates, wo das Intereſſe einer ſo großen 
Zahl ſeiner Angehörigen wie der der arbeitenden Klaſſen auf dem Spiele ſteht. Es 
unterliegt keinem Zweifel, daß binnen einer verhältnißmäßig kurzen Friſt eine ge— 
nügende Zahl von geeigneten Perſonen für den unteren Gewerbeaufſichtsdienſt heran— 
gebildet werden kann, und es wird ſich namentlich auch empfehlen, tüchtige Arbeiter, 
die das Vertrauen ihrer Genoſſen wie ihrer Arbeitgeber gewonnen haben, zu Unter: 
beamten zu machen.“ — Weiter ſei eine einheitlichere Ausgeſtaltung der Aufſicht 
im Reiche nöthig, die Kompetenz der Landesregierungen zu beſchränken. 

Alle Erwartungen, die man auf die Arbeiterſchutzbeſtimmungen ſetzen könne, 
würden fehlſchlagen, „wenn die Gewerbeaufſicht in dem gleichen Zuſtande wie heute 
beſtehen bleibt. Das hätte man ſich eindringlicher vor Augen führen, man hätte be— 
denken ſollen, daß es nicht allein nutzlos, ſondern vor Allem unklug wäre und der 
Würde des Staates nicht entſpräche, wenn Beſtimmungen in ein Arbeiterſchutzgeſetz 
aufgenommen würden, für deren Durchführung im Sinne des Geſetzgebers und zum 
Wohle der Arbeiter keine ausreichende Garantie vorhanden wäre. So lange die 
Gewerbeaufſicht ſo mangelhaft organiſirt bleibt, wie heute, ſo lange wird 
trotz der anerkennenswerthen Thätigkeit der einzelnen Inſpektionsbeamten der 
Arbeiterſchutz größtentheils nur auf dem Papiere ſtehen.“ —ms. 


Dr. Karl Oldenberg, Der Kellnerberuf. Eine ſoziale Studie. Leipzig, Duncker 
und Humblot. 

Dieſe Schrift iſt nicht allein für die direkt daran Betheiligten — Kellner und 
Wirthe — geſchrieben, ſondern dürfte auch für das große Publikum, welches ja täglich 
mit dem Kellnerberuf in Berührung kommt, von größerem Intereſſe fein. Dem Wirths— 
hausbeſucher als Trinkgeldgeber kann die ökonomiſche Lage des ihm ſervirenden Gaſt— 
wirthsgehilfen durchaus nicht gleichgiltig ſein. Das Weſen, beſſer geſagt das Unweſen 
des Trinkgeldes hat dahin geführt, daß der Gaſt, Konſument dem Wirth gegenüber, 
gleichzeitig die Rolle des Lohngebers dem Kellner gegenüber eingenommen hat. 

„Nach alter Erfahrung iſt oft ein außerhalb des Fachs Stehender am eheſten 
befähigt, Standesverhältniſſe unparteiiſch zu ſchildern und unter größere Geſichts— 
punkte zu ordnen, zumal wenn er ſchon die ſoziale Lage anderer Berufsſtände kennen 
gelernt und durchdacht hat.“ Dieſer Erfahrungsſatz bewährt ſich ziemlich gut bei 
dem Verfaſſer. Im Kapitel „Trinkgeld“ beweiſt er, wie ſehr ers verſtanden hat, ſich 
in den Kellnerberuf hinein zu denken, als ob er ſelbſt „von der Pike auf gedient 
hätte.“ In trefflicher Weiſe ſchildert er die ſchiefe Lage, in welche der Trinkgeld— 
jäger gegenüber dem Gaſt, gegenüber ſeinem Arbeitgeber und hauptſächlich auch ſeinen 
Berufsgenoſſen gegenüber gebracht wird. 

Im erſten Kapitel wird „der Kellnerſtand in Zahlen“ behandelt. Wichtig für 
unſern Leſerkreis iſt aus dieſem namentlich zu erfahren, daß der Verfaſſer die Zahl 
der Kellner im deutſchen Reich auf nahezu 60 000 ſchätzt. Die Konzentration des 
Kapitals hat auch im gaſtwirthſchaftlichen Gewerbe einen rieſenhaften Fortſchritt 
genommen. Im Jahre 1880 kamen in Berlin auf je 1000 Arbeitgeber 3268 An— 
geſtellte, im Jahre 1885 aber nicht weniger als 8660. In keinem Stande giebt es 
weniger Ehen als unter den Gaſtwirthsgehilfen. Im Jahre 1882 waren der Berufs— 
ſtatiſtik zu Folge nur 9928 Ehemänner und 609 Witwer, dagegen 47241 Junggeſellen 
unter den Kellnern vorhanden. Unter den Kellnern im Alter von 15 bis 30 Jahren 
waren nur 62,3 vom Tauſend verheirathet, unter den Erwerbsthätigen männlichen 
Geſchlechts überhaupt in dieſem Alter dagegen 202,1 pro Tauſend. 

Dieſe langwierige Junggeſellenſchaft ſchreibt Herr Dr. Oldenberg mit Recht 
der „Unſtetigkeit“ und „Unhäuslichkeit“ des Kellnerlebens zu. Die lange Arbeitszeit, 
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das Schlafen im Hauſe des „Dienſtherrn“, laſſen an ein Familienleben nicht denken. 
Auf der andern Seite nehmen die gaſtwirthſchaftlichen Betriebe mehr und mehr an 
Umfang zu, ſo daß der unbemittelte Kellner mit fortſchreitendem Alter in eine immer 
verzweifeltere Lage geräth. Von unten ſchieben junge Elemente — die von den 
Wirthen ihrer Biegſamkeit und Fügſamkeit wegen ſtets bevorzugt werden — nach, 
oben nimmt die Etablirungsgelegenheit ſtetig ab. 

In den folgenden Kapiteln beleuchtet der Verfaſſer eingehend die Arbeitszeit, 
die Verköſtigung und Wohnung, den Lohn und die Abzüge von dem letzteren, der 
überhaupt nur gegeben ſcheint, um die Beſteuerung des Kellners beſſer durchführen 
zu können. Das weitaus wichtigſte Kapitel iſt das vom „Trinkgeld,“ deſſen „Unheil 
ſtiftende Wirkungen“ nach der pſychologiſchen Seite liegen. Hierbei müſſen wir dem 
Verfaſſer aber einiges rektifiziren. So iſt es ein Irrthum anzunehmen, der Kellner 
könne „im Durchſchnitt“ ſo viel ſparen, um ſich ein kleines Etabliſſement anzukaufen. 
Ausnahmen kommen nicht in Betracht, es iſt — wohlverſtanden — vom Durchſchnitts⸗ 
kellner die Rede, und dieſer wird, wenn wir feine Lehrzeit, ſowie einige Jahre, die 
er im Auslande zur Erlernung fremder Sprachen zubringt, in Anrechnung bringen, 
mindeſtens 21 bis 22 Jahre alt, ehe er an die „richtige Stelle“ gehen kann, wo er 
leidlich verdient. Nun läßt aber der Verfaſſer aus dem Auge, daß der Kellner, der 
in einer ſogenannten „guten Stellung“ ſich befindet, in Bälde geſundheitlich ſo 
herabgekommen iſt, daß er quittiren muß, um ſich zu erholen. So geht es auch den 
Saiſonkellnern, die für einige Monate in Badeorten oft ganz unmenſchliches leiſten, 
um etwas mehr zu verdienen. Noch einige Jahre mit wechſelndem Erfolg — voraus⸗ 
geſetzt, daß die Militärbehörde nicht dazwiſchen kömmt und — unſer Kellner iſt alt 
geworden. 

Die Kritik der beſtehenden Verhältniſſe iſt im Ganzen genommen immerhin 
eine treffliche zu nennen, dagegen trifft der Herr Doktor mit ſeinen „Reformvorſchlägen“ 
weniger das Richtige. Er macht z. B. den Vorſchlag, das Trinkgeld durch 
„Gewinnbetheiligung“ abzulöſen; dieſe würde aber pſychologiſch und ökonomiſch 
ganz dieſelben Schäden nach ſich ziehen als das erſtere. Der Kellner würde nach 
wie vor in ſeinem Kollegen ſeinen Feind, ſeinen Konkurrenten erblicken, der ihm 
ſucht Gäſte wegzuſchnappen, um damit einen größeren Umſatz und „Gewinn⸗ 
betheiligung“ zu erzielen. Er wird aus demſelben Grunde freiwillig, d. h. 
weil ſeine Exiſtenz es ſo bedingt, die Arbeitsleiſtung zweier Menſchen übernehmen. 
Der Wirth wird ſo zwei Fliegen mit einer Klappe ſchlagen, er wird genau wie durch 
das Trinkgeld ein gefügiges, ſtets in ſeinem „eignen (2!) Intereſſe“ zu den größten 
Leiſtungen bereites Perſonal erhalten. 

Erſt wenn das Trinkgeld durch eine feſte Beſoldung erſetzt iſt, wird der 
Kellner gleich dem Induſtriearbeiter ſeine Kollegen als Leidensgefährten betrachten, 
wird er ſich mit ihnen ſolidariſch fühlen, und erſt dann wird er thatkräftig für Ver⸗ 
beſſerung ſeiner Lage eintreten. Der Verfaſſer giebt zu, daß mit den „Fortſchritten 
des Kapitalismus die Lebenslänglichkeit des Kellnerberufs“ allgemeiner werde. Die 
nothwendige Folge davon iſt das Umſichgreifen des ſozialdemokratiſchen Elements 
in ſeinen Reihen. 

Alles in allem können wir mit der Broſchüre ſehr zufrieden ſein und wollen 
nicht unterlaſſen, ſie jedem Genoſſen, jedem, der mit Sozialpolitik ſich befaßt, zu 
empfehlen. Iſt auch der Verfaſſer weit entfernt, unſere politiſchen Anſchauungen 
zu theilen, ſo kann er als Nationalökonom doch nicht umhin, die Unrichtigkeit der 
faden Phraſe von der „Gemeinſamkeit der Intereſſen“ zwiſchen Arbeitgeber und 
Arbeiter anzuerkennen. Den Beweis dafür, daß man beiden Theilen nicht dienen 
kann, muß er ja ſchon ſelbſt empfinden durch die mißfälligen Aeußerungen der Prinzipal⸗ 
preſſe über ſeine Broſchüre, trotzdem er an verſchiedenen Stellen ſehr auf die Seite 
der Prinzipale neigt. 

Um ſo weniger ſcheuen wir uns, ihm unſere Anerkennung im Allgemeinen 
auszuſprechen, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß es ihm unangenehm wäre, von ſozial⸗ 
demokratiſcher Seite belobt zu werden. Hugo Pötzſch-Berlin. 
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Der Getreidebau Englands iſt noch immer ſtark im Rückgang. Nach der 
jüngſt herausgekommenen Landwirthſchaftlichen Statiſtik für 1892 find in dem ab⸗ 
gelaufenen Jahre in Großbritannien 157 000 Aeres Land weniger unter dem Pflug 


geweſen als das Jahr zuvor. Dieſe Zahl wäre an ſich nicht groß, aber ſie iſt nur 


ein einzelnes Glied einer ununterbrochenen Reihe von Rückgangszahlen. Seit 1882 
find auf dieſe Weiſe rund eine Million Aeres außer Anbau gekommen, und dies, 
nachdem bereits von 1872 bis 1882 eine gleiche Fläche dem Pflug entzogen worden. 


Der Löwenantheil dieſes Rückgangs fällt natürlich auf den Weizenbau. 1882 waren 


in Großbritannien noch über 3 Millionen Acres unter Weizenkultur, 1882 dagegen 
nur noch 2 200 000 Aores. Allerdings iſt auch in derſelben Zeit der Weizenpreis von 
45 Shillinge auf 30 Shillinge pro Quarter (1 Quarter beträgt etwas weniger als 
3 Hektoliter) gefallen. Auch die Gerſte weiſt ſehr ſtarken Rückgang ſowohl in Bezug 
auf Anbau als auf den Marktpreis auf; nur der Hafer hat, bei relativ geringerem 
Preisrückgang, ein Plus im Anbau zu verzeichnen. 

Der größte Theil dieſer dem Körnerbau entzogenen Anbaufläche iſt in Vieh— 
weide verwandelt worden. Bringt man die Landſtellen von unter einem Acker Umfang 
in Abzug, ſo iſt genau die Hälfte des kultivirten Bodens von Großbritannien — über 
16 Millionen Acres — beſtändiges Weideland. Daneben find aber noch 5 Millionen 
Aeres dem Anbau von Gras, Klee und andern Futterkräutern und etwa 2 Millionen 
Acres dem Anbau von Futterrüben gewidmet. 

Aber auch die Vieh⸗ und Meierei-Wirthſchaft hat mit einer immer ſtärker 
auftretenden auswärtigen Konkurrenz zu rechnen. 1872 wurden für 10 Millionen 
Pfund Sterling Fleiſch in England eingeführt, 1892 dagegen, bei durchſchnittlich um 
30 Prozent niedrigeren Preiſen, für 29 Millionen Pfund Sterling. Butter und 


Margarine weiſen für dieſelbe Zeit einen Mehrimport von 9 Millionen Pfund 


Sterling, Eier einen ſolchen von über 2 Millionen Pfund Sterling im Werth auf. 
Kein Wunder, daß die Landlords da nach Schutz für die Landwirthſchaft ſchreien, 
ganz beſonders diejenigen, deren landwirthſchaftliche Thätigkeit im Einſtreichen der 


Renten beſteht. Nur 14 Prozent des kultivirten Bodens von Großbritannien werden 


von den Eigenthümern ſelbſt bewirthſchaftet, 86 Prozent dagegen von Pächtern. 

Indeß es iſt nicht viel Hoffnung vorhanden, das engliſche Volk zur Selbſt⸗ 
beſteuerung im Intereſſe von Rentenempfängern zu bewegen, und ſo verlegt man 
ſich in der Zwiſchenzeit darauf, neue Objekte rentabler Bodenbewirthung auszukund— 
ſchaften. Nachdem vor einigen Jahren Gladſtone den Kleinpächtern gerathen, Beeren 
und Kleinfrüchte zum Einmachen zu ziehen, und die Produktion von Eingemachtem 


in der That einen nicht unbedeutenden Aufſchwung genommen, wobei ihr der von 


Reichswegen verbilligte deutſche Zucker vortrefflich zu Statten kam, iſt man jetzt — da 
die Beerenkultur natürlich nicht „fluſcht“ — darauf gekommen, auch den Zucker 
daheim zu produziren. Mannigfache neuerdings angeſtellte Verſuche haben ergeben, 
daß das engliſche Klima ſich ſehr gut zum Anbau der Zuckerrübe eignet; die Rüben 
wieſen im Durchſchnitt einen ſtärkeren Zuckergehalt auf als der Durchſchnitt der 
feſtländiſchen Zuckerrüben. Herr Ernſt Clarke, der Sekretär der „Royal Agricultural 
Society,“ empfiehlt daher den engliſchen Landwirthen eindringlich, und die nam— 
hafteſten landwirthſchaftlichen Fachblätter unterſtützen ihn darin, ſich auf die Kultur 
der Runkelrübe zu werfen. Der Jahresverbrauch des Vereinigten Königreichs an 
Zucker beträgt 1¼ Millionen Tonnen im Werthe von etwa 25 Millionen Pfund 
Sterling, das wäre alſo ein Produkt, deſſen Erzeugung den Rückgang der Getreide— 
produktion wettmachen könnte. 

Ob die Engländer in der That die Konkurrenz mit den zum Theil immer noch 
ſubventionirten auswärtigen Zuckerproduzenten werden aufnehmen können, bleibt abzu⸗ 
warten. Gelingt es ihnen, dann verliert Deutſchland — oder ſagen wir lieber, die deutſchen 
Zuckermagnaten — den Hauptabnehmer im Auslande, eine Eventualität, die namentlich 


für den Oſten Deutſchlands von weittragender ſozialer Bedeutung werden kann. —en. 
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Die ſozialen Zuſtände im römiſchen Reich vor dem 

Einfall der Barbaren. 

Don Dr. Paul Graf. 
f T. | 

Es iſt gewiß eines der merkwürdigſten Probleme für den Hiſtoriker: der 
Sturz des römiſchen Reiches mit ſeiner hohen Ziviliſation, ſeinen Millionen von 
Einwohnern durch Barbaren, welche an Zahl, Intelligenz, und zunächſt doch auch 
an wirklicher Kriegskunſt und Kriegstechnik den Römern weit nachſtanden, und 
höchſtens durch höhere phyſiſche Kräfte der Einzelnen und durch jene Art von 

Sittlichkeit, welche die Rohheit begleitet, überlegen waren. 


Die Löſung des Problems, liegt im letzten Grunde in der ſozialen 
Evolution, welche den alten Staat ſprengte. Sie war von einem Fäulniß⸗ 


prozeß begleitet, der die Augen der meiſten Beobachter allein auf ſich zu ziehen 


pflegt; aber wie ein Samenkorn in der Erde verfault, damit der Keim ſich 
entwickeln kann, ſo umgiebt dieſe Fäulniß der römiſchen Geſellſchaft auch den 
Keim einer neuen Geſellſchaft: der modernen. Die Barbaren haben der alten 
Geſellſchaft nur friſches Blut zugeführt; ſie haben das, was am alten Staat 
nicht haltbar war, zerſchlagen; aus den Trümmern haben ſie neue Staaten ent⸗ 


wickelt; aber ſie haben dieſe Trümmer nicht anorganiſch zuſammengeſetzt, und 


wir können eine fortlaufende Entwicklung von der alten Roma bis auf die Gegen⸗ 
wart verfolgen. 

Wir irren oft bei der Betrachtung der alten Geſchichte, indem wir unſere 
gegenwärtigen, ökonomiſchen, ſozialen und politiſchen Zuſtände dem Alterthum 
unterſchieben. Wir finden im Alterthum Monarchien und Republiken; und denken 
uns dabei Monarchien und Republiken, wie wir ſie heute vor uns ſehen; wir 
finden ſoziale Gegenſätze und denken an die ſozialen Kämpfe, die wir gegenwärtig 
erleben; wir finden eine nationale Produktion, und denken, daß ſie der unſrigen 
geglichen haben müſſe; und doch iſt das im Alterthum alles ganz etwas Anderes 
geweſen, als heute. 

Studiren wir die nationale Produktion der Gegenwart, ſo fällt uns ſofort 
ein ſcheinbar wirres Netz wirthſchaftlicher Beziehungen der einzelnen Geſellſchafts⸗ 
glieder auf. Viel aufdringlicher, als die Produktion des Lebensunterhalts, macht 
ſich ſeine Zirkulation bemerkbar. Faſt Niemand produzirt das, was er gebraucht, 
und faſt Niemand gebraucht das, was er produzirt; und noch ſeltener beſitzt 
Jemand das, was er produzirt und produzirt er das, was er beſitzt. Es wirbeln 
vor unſern Augen die Produkte als Waaren umher, vom Einen zum Andern, 
bis ſie ihre Beſtimmung erreichen. 

Bei näherem Zuſehen finden wir, daß dieſe Zirkulation durch zweierlei 
Umſtände bedingt wird: durch die Lohnarbeit und die Trennung von Induſtrie 
und Landwirthſchaft. 


Die Thatſache der Lohnarbeit hat zur Folge, daß das vom Arbeiter fertig 


geſtellte Produkt in dem Beſitz der Kapitaliſten bleibt; daß der Arbeiter für ſeine 
Arbeit Lohn in Geld erhält; und daß er für dieſes Geld den Kapitaliſten wieder 
diejenigen Produkte abkaufen muß, welche er zu ſeinem Lebensunterhalt nöthig 
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hat. Die Thatſache der Trennung von Induſtrie und Landwirthſchaft hat zur 
Folge, daß die induſtriellen Kapitaliſten die Rohſtoffe, welche ſie zur Fabrikation 
nöthig haben, für Geld von den Landwirthen kaufen müſſen, und daß dieſe um: 
gekehrt, was ſie von Fabrikaten gebrauchen, für Geld von den induſtriellen 


Kapitaliſten erhalten. 


Offenbar würde eine Oekonomie, bei welcher die Arbeiter nicht Geld, ſondern 
einen direkten Antheil am Produkt erhalten, und bei welcher Landwirthſchaft und 
Induſtrie nicht getrennt ſind, ſondern derſelbe Mann die Rohſtoffe produziren 
und ſie auch verarbeiten läßt, würde eine ſolche Oekonomie, die ſo durchgreifend 
verſchieden iſt von der gegenwärtigen, auch alle andern Verhältniſſe ganz anders 
geſtalten müſſen. 

Das iſt nun in der antiken Wirthſchaft der Fall. Die Arbeiter ſind 
Sklaven, erhalten alſo kein Geld, mit welchem ſie ihre Lebensbedürfniſſe einkaufen, 
ſondern bekommen ihre Lebensbedürfniſſe in natura in Geſtalt des Sklavenfutters, 
der Bekleidung, und der Wohnung im Sklavenzwinger. Außerdem iſt der antike 
Wirth zwar Grundbeſitzer und läßt den Boden durch ſeine Sklaven anbauen; aber 
er läßt auch die Produkte durch andere Sklaven weiter verarbeiten, iſt alſo 
gleichzeitig Fabrikant. Seine Sklaven ackern, mähen und dreſchen; ſie müllern und 

backen Brot für ihn und die Sklaven. Sie hüten die Schafe, ſcheeren ſie, 
reinigen die Wolle, ſpinnen und weben für ihn und die Sklaven. Alle ſeine 
Bedürfniſſe werden durch ſeine Sklaven befriedigt, ſelbſt ſeine muſikaliſchen, 
künſtleriſchen und literariſchen. Sein Haushalt, ſein „Oikos“ ſtellt eine geſchloſſene 
Wirthſchaft dar, die alles hervorbringt, was ſie gebraucht, in völliger Autarkie 
exiſtirt, und aus der nur das Ueberflüſſige, was in ihr nicht verzehrt werden 
kann, herauswandert, Waare wird, und gegen Geld verkauft wird, wofür man 
das Wenige kauft, das nicht im Haushalt produzirt werden kann. 

Die meiſte Aehnlichkeit hat dieſe Wirthſchaft mit einer Bauernwirthſchaft 
alten Stils, wo der Bauer mit ſeinen Söhnen auf dem Felde arbeitet und die 
Frau mit den Töchtern das Brot backt, ſpinnt, webt und ſchneidert, und wo im 
ganzen Jahre nur wenig Geld ins Haus kommt und aus dem Haus geht. Und 
aus der Bauernwirthſchaft iſt dieſer antike Oikos auch entſtanden.“ 

Welche Form des Staates wird nun dieſer Wirthſchaftsform entſprechen? 

Die politiſche Organiſation der Völker auf der Oberſtufe der Barbarei iſt 
demokratiſch, und wo wir Könige finden, ſind das nicht Monarchen in unſerem 
Sinn, ſondern eine religiöſe Kategorie. Der alte rex der Römer, der ſich ja 
auch rudimentär im rex sacrificulus erhalten hat, iſt im Weſentlichen nichts als 


* Die Schilderung des Oikos iſt nach Rodbertus, welcher in ſeinen Arbeiten zur 
römiſchen Wirthſchaftsgeſchichte in Hildebrandt's Jahrbüchern das ſcharfſinnigſte und gründ— 
lichſte über die antike Wirthſchaft geſchrieben hat. Im Detail iſt freilich Vieles veraltet, 
auch hat er oft über das Ziel hinausgeſchoſſen und allzugewagt konſtruirt; ſo ſeine Annahme, 
auf der er die Entſtehung des Kolonats gründet, daß eine allgemeine Periode der Latifundien— 
wirthſchaft abgelöſt worden ſei durch eine allgemeine Periode der Kleinwirthſchaft, was ſchwer 
vorſtellbar iſt und ſich nicht aus den Quellen belegen läßt; ſo ſeine Schilderung der Italiſchen 
Landwirthſchaft als Wirthſchaft des erſten Thünen'ſchen Kreiſes u. a. m. Im Großen und 
Ganzen aber ſtehen die Schriften weit über den gänzlich unzulänglichen und durch völlige 
Unkenntniß der Verfaſſer in Verwaltungslehre, Nationalökonomie und Politik überhaupt 
nur als bloße, noch dazu mangelhafte Materialienſammlungen zu betrachtenden Büchern 
der deutſchen Philologen wie Marquardt u. a., ſowie über ſo leichtfertigen Arbeiten wie 
Dureau de la Malles bekanntes Buch. Ich 8 Rodbertus auch im Folgenden noch 
Manches. 
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das. Eine Monarchie in unſerem Sinn kann ſich auf dieſer Stufe nur in 
Ländern entwickeln, welche aus geographiſchen Gründen eine wirkliche Zentral⸗ 
macht und das Zuſammenfaſſen der Gemeinden in einen Einheitsſtaat nöthig 
machen: das ſind die Länder der großen Ströme, wie Aegypten und Babylon, 
wo die Zentralgewalt die Bewäſſerung zu leiten hat. Ueberall anderswo genügt 
die Zuſammenfaſſung in die Gemeinde; der Mittelpunkt iſt die ummauerte Stadt, 
in welcher die Wohnhäuſer liegen, und welche von den Feldern umgeben iſt — 
die Polis. Die geſetzgebende Gewalt beſteht naturgemäß aus den erwachſenen 
Hausvätern, den Vorſtänden der Oiken, die vollziehende Gewalt aus den von 
dieſen Hausvätern gewählten Männern, welchen die Regierung auf eine beſtimmte 
Zeit übertragen iſt, wie bei den Griechen und Römern, oder die ſie ſchon halb 
geerbt haben, wie wir das anderwärts finden. Gehalt wird natürlich nicht gezahlt, 
da ja an Jeden einmal die Reihe kommen kann, eine Beamtung zu verwalten. 
Hat der Staat etwas nöthig, ſo kommen alle Bürger gleichmäßig nach ihrer 
Fähigkeit dafür auf: ſie repariren die Mauer, reſp. laſſen ſie durch ihre Sklaven 
repariren, bauen die Tempel, ziehen in den Krieg. Während der moderne Bürger 
Steuern in Geld zahlt, hat alſo der antike Lieferungen zu machen und Dienſte 
zu leiſten, und Geld wird verhältnißmäßig wenig von ihm verlangt. Er kann 
auch nur Naturallieferungen und Dienſte an den Staat leiſten, denn bei ſeiner 
Wirthſchaft iſt ja das baare Geld knapp; und andererſeits iſt auch von dem 
Oikos in ſeiner Autarkie, wenn ſich ihm der Staat mit Geld in der Hand nahte, 
nur wenig zu verkaufen. 

Der tiefere Grund dieſer politiſchen Organiſation iſt die Gentilgenoſſenſchaft. 
Um nicht zu weit auszuholen, muß das hier jedoch vernachläſſigt werden. Nur 
die Definition, welche Fuſtel de Coulanges giebt, möge hier noch wiederholt 
werden: „ein föderativer eee welcher auf urſprünglich autonomen 
Gruppen ſich aufbaut“. 

So paßt die polttiſche 11 der Polis zu der ökonomiſchen des Oikos 
und zu dem das politiſche mit dem ökonomiſchen Gebiet verbindenden Finanzweſen. 

Es iſt bekannt, daß der römiſche Bauer ruinirt wurde. Nicht durch den 
Freihandel, wie man oft glaubt; ganz abgeſehen davon, daß der Freihandel mit 
Getreide der „Landwirthſchaft“ noch nie geſchadet hat, wurde der römiſche Bauer 
ſchon deshalb nicht davon berührt, weil, wie wir ſahen, die Wirthſchaft autarkiſch 
war, und es deshalb dem Bauern ganz gleich ſein konnte, was das Getreide 
koſtete: er verkaufte ja nichts. Wenn in der Zeit der höchſten wirthſchaftlichen 
Blüthe Columella lehrt, daß für ein Gut die Nähe einer großen Heerſtraße wegen 
der Einquartierung und der Vagabondage unliebſam ſei, ſo beweiſt das doch 
deutlich, daß die Landwirthſchaft nicht auf die Waarenproduktion angewieſen war. 
Heute iſt es umgekehrt das Wünſchenswertheſte, wenn das Gut an einem Verkehrs⸗ 
weg, jetzt Eiſenbahn, liegt. Die bekanntlich auch von Mommſen verfochtene An⸗ 
ſicht, daß der Freihandel die römiſchen Bauern ruinirt habe, welche von den Agrariern 
mit bewundernswürdiger Zähigkeit immer wieder im Reichstag den Freiſinnigen 
vorgehalten wird, beruht auf einer der vielen unſtatthaften Uebertragungen moderner 
Verhältniſſe auf das Alterthum. In Wirklichkeit wurde der römiſche Bauer ruinirt 
durch die zu großen Anſprüche, welche der Kriegsdienſt an ihn ſtellte, der ihm 
nur die ohnehin für den Bauern werthloſe Zeit des Winters übrig ließ, und 
durch die daraus folgende Verſchuldung. In den Provinzen alter Kultur wird 
dieſer ſoziale Prozeß zum größten Theil ſchon beendet geweſen ſein, als ſie an 
Rom kamen; in Provinzen, denen die Römer erſt die Kultur brachten, wie 
Gallien, hatte bereits der einheimiſche Clan-Adel aufgeräumt. 
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x 


Der Ruin des Bauernſtandes hatte zur Folge, daß ſich zunächſt Groß— 


grundbeſitz, ſpäter dann Latifundien bildeten. Der bäuerliche Oikos verſchwindet, 


und es entwickeln ſich immer größere Oiken. Dem proletariſirten Bauern bleibt 
keine Exiſtenzmöglichkeit. Es giebt nur Oikenherren und Sklaven. Dieſe bilden ver- 
ſchieden große Bevölkerungskomplexe, außer denen kein Raum iſt. Der Bauer muß 
entweder verhungern, oder ſich auf Staatskoſten ernähren laſſen. So verſchwindet 


nothwendig die latiniſche Bevölkerung, wie Schnee vor der Sonne; die zunächſt 


nothgedrungene Unthätigkeit und das zunächſt dem vertriebenen Bauern geſpendete 


Korn verändert den Charakter des unteren Volkes: die Quiriten werden ein 


faules, bettelhaftes Geſindel. Da ſich übrigens das römiſche Proletariat nicht 
vermehrte, es lebte meiſt ehelos, ſo kann man ſich vorſtellen, daß ſchließlich in 
dieſer verkommenen Geſellſchaft wenig latiniſches Blut mehr floß; die Ergänzung 
kam durch die Freigelaſſenen. Uebrigens vermehrten ſich auch die höheren Stände 
nicht. Unwirthſchaftlichkeit, welche die Vornehmen deklaſſirte; geſchlechtliche Aus— 
ſchweifungen, die Abneigung der Frauen, Kinder zu gebären und die deshalb 
häufige Abortion, die Päderaſtie, das Syſtem der Erbſchleicherei, welches dem 
Reichen alle Vortheile der Familie gewährte ohne ihre Nachtheile, das Zweikinder— 
ſyſtem, und endlich die Verwüſtungen, welche die Habſucht mancher Kaiſer unter 


den reichen Geſchlechtern durch Todesurtheile anrichtete, bewirkten den Rückgang 
auch der beſſer geſtellten Klaſſe. Auch hier mußte die Freilaſſung die Lücken 


ausfüllen. Oft zitirt iſt die Stelle des Tacitus, Ann. 13, 27: „dieſe Klaſſe (der 
Freigelaſſenen) iſt weit verbreitet; aus ihr ergänzen ſich die Tribus, Dekurien, 
die Kandidaten für die zivilen und geiſtlichen Aemter, auch die ſich aus der Stadt 


rekrutirenden Kohorten und der größte Theil der Ritter und Senatoren.“ 


Das Wort des Plinius iſt bekannt: die Latifundien haben Rom zu Grunde 
gerichtet, und jetzt beginnen ſie ihr Zerſtörungswerk auch in den Provinzen. 

6 Und in der That iſt hier der Prozeß ganz der nämliche, wie in Rom. 
Nur mit dem Unterſchied, daß hier theilweiſe bereits vorgearbeitet war, theilweiſe 
in Folge der Eroberung ſich gleich Latifundien bildeten. Ein Theil der Flur 
wurde den Beſiegten nämlich weggenommen, und dieſer wurde in vielen Fällen 
von römiſchen großen Herren okkupirt. Die etwa noch vorhandenen Bauernſtücke 
fielen dann nach dem einfachen Geſetz der Schwere dem Latifundium zu. Die 
Latifundienbeſitzer wucherten ihre kleinen Nachbarn entweder aus, oder vertrieben 


ſie mit Gewalt, oder wendeten irgend eins jener andern zahlloſen Mittel an, 


welche dem Großen gegen den Kleinen zur Verfügung ſtehen. Um die als Bauern 
angeſetzten Veteranen vor der Austreibung zu ſchützen, entwickelte man zuletzt 
ſogar eine Art Lehensſyſtem. Da die beſtändig neu angeſiedelten Veteranen doch 
immer wieder aufgeſaugt wurden, gab man ihnen ſchließlich, wohl ſeit Septimins 
Severus, das Land nicht als freies Eigenthum, ſondern nur zur Nutznießung, 
die ſie ſich dadurch erhalten mußten, daß ihre Söhne wieder Kriegsdienſte thaten. 
Offenbar war dadurch das Land der Betreffenden vor der Verhypothekirung geſchützt. 

Freilich dürfen wir, wie wir überhaupt vorſichtig mit der Uebertragung 


moderner Zuſtände auf das Alterthum ſein müſſen, die Konzentration der Kapitalien 


und das Wachſen des Großkapitals nich mit ſolcher Schnelligkeit vor ſich gehend 
erwarten wie heutzutage. Im Alterthum wird das Produkt nur ausnahmsweiſe 
Waare, die Konkurrenz ſpielt alſo im wirthſchaftlichen Leben faſt gar keine Rolle. 
Die Urſache der Vergrößerung der Betriebe und des Ruins der kleinen Unter— 
nehmungen heute iſt, daß die kleine Unternehmung nicht mit der großen konkurriren 
kann. Allein ſchon die frappante Thatſache, daß das Alterthum in der Produktion 


faſt gar keine Maſchinen kennt, zeigt, daß dieſer Grund für das Alterthum nicht 
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ausreichend iſt. Nicht die Konkurrenz ruinirt hier, ſondern der Zins“, und zwar 
nicht wegen ſeiner uns heute exorbitant erſcheinenden Höhe; die Produktivität des 
Kapitals war damals auch entſprechend größer, weil die Profite des Fabrikanten, 
Händlers, Rohſtoffhändlers und Pächters, und die Grundrente ſämmtlich in eine 
Hand floſſen und einem Kapital zu gute kamen, dem Oikenkapital“ n ſondern weil 
der Zins ſeiner Natur nach für den kleinen landwirthſchaftlichen Betrieb ſtets 
ruinirend ſein muß, auf der Landwirthſchaft ſich aber der ganze Oikos aufbaute. 
Immerhin ging der Prozeß langſamer vor ſich, wie er heute gehen würde, und 
jo iſt es möglich — zumal durch die Kaiſer immer wieder neue Bauern angeſetzt 
worden — daß ſich freie Bauern in manchen Provinzen, wie z. B. Gallien, 
bis in die letzten Zeiten halten. Aber dieſe Klaſſe beſtimmt nicht die wirth⸗ 
ſchaftliche Entwicklung, kann auch wenig zahlreich geweſen ſein, und kann natürlich 
bei einer ſummariſchen Betrachtung, wie die vorliegende, nicht in Frage kommen. 
Es iſt genau der Fall der heutigen Bauern, die doch relativ unendlich viel zahl⸗ 
reicher ſein müſſen, wie die Bauern im alten Rom: ſie ſind ohne jeden Einfluß; 
die demagogiſche Bauernfreundlichkeit unſerer Agrarier wird man doch nicht 
rechnen, und ſelbſt eine ſolche Demagogie war ja damals nicht nöthig. 

Und wie der Ruin der kleinen Beſitzer, ſo hat auch die Vergrößerung der 
großen Vermögen langſamer vor ſich gehen müſſen. Heute liegt es im Weſen 
der Produktion begründet, daß die Reproduktion der Einzelkapitalien auf immer 
erweiterter Stufenleiter ſtattfinden muß, die Expanſion der produktiven Kräfte 
drängt auf Vergrößerung der Kapitalien. Im Alterthum beſtand dieſer ökonomiſche 
Grund nicht, ſondern nur ein pſychologiſches Motiv konnte „Entſagung“, Akkumu⸗ 


Der Zins hat alſo im Alterthum eine ganz andere ſozialpolitiſche Bedeutung, 
ähnlich wie noch im Mittelalter. Das muß man übrigens feſthalten, wenn man die 
kanoniſchen Wucherverbote verſtehen will, die ſonſt ganz unrichtig beurtheilt werden. 

** Gegen die Art und Weiſe, wie der Verfaſſer hier das Wort „Kapital“ gebraucht, 
ließe ſich manches ſagen. Er wendet es an im Sinne der gewöhnlichen bürgerlichen 
Oekonomie, die Kapital für gleichbedeutend erklärt mit Produktionsmittel, und zwar faßt 
er den Begriff ſoweit, daß er auch den Grund und Boden zum Kapital rechnet. Dabei 
geht aber die hiſtoriſche Beſtimmtheit verloren. Die eigenen Ausführungen des Verfaſſers 
zeigen, daß das moderne Kapital grundverſchieden iſt von dem, was er-Oikenkapital nennt. 
Zwei verſchiedene Erſcheinungen mit gleichem Namen zu bezeichnen, erſcheint uns aber ſehr 
geeignet, Mißverſtändniſſe zu befördern. Das moderne Kapital iſt Mehrwerth, heckender 
Werth, es iſt eine Waare, die (zunächſt in der Waarenproduktion) ſo angewendet wird, 
daß ſie ihren Anwender in den Beſitz von Mehrwerth ſetzt. Die Betriebsmittel des 
„Oikos“ waren keine Waaren (abgeſehen von den Sklaven, die in der bäuerlichen Wirth- 
ſchaft keine Rolle fpielen); fie wurden im „Oikos“ für den „Oikos“ erzeugt und dienten, 
wie oben bereits gezeigt worden, im Weſentlichen zur Erzeugung nicht von Waaren zum 
Verkauf, von Waarenwerthen, ſondern von Gebrauchswerthen zum Selbſtgebrauch. Von 
Mehrwerth konnte man alſo nicht ſprechen, ebenſowenig von Profiten und Grundrente. 
Wenn der Zins den „Oikos“ ruinirte, ſo kam dies gerade daher, weil dieſer kein 
kapitaliſtiſcher Betrieb war, keinen Profit abwarf. Der Bauer ging zu Grunde, weil 
er die Schuldenzinſen in Geld zahlen mußte, indeß bei der vorwiegenden Naturalwirthſchaft 
Geldeinnahmen bei ihm ſelten und ſtets ſehr knapp waren. 

Jeder Autor hat ſelbſtverſtändlich das Recht, ſeine Terminologie nach Belieben zu 
wählen und wir fühlen uns nicht befugt, ſie unſern Anſchauungen entſprechend zu ändern. 
Da aber die Bezeichnung Kapiinl und nicht blos hier, ſondern auch noch ſpäter in der 
Abhandlung abweichend von der hiſtoriſchen Beſtimmtheit gebraucht wird, die Marx dem 
Wort gegeben hat, glauben wir doch, um Mißverſtändniſſen vorzubeugen, darauf hinweiſen 
zu müſſen, daß die Terminologie des Verfaſſers in dieſem Punkte nicht die in unſerer 
Literatur gebräuchliche iſt. Die Redaktion. 
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| lation von zuſchüſſigem Kapital und damit Vergrößerung der „Unternehmung“ 
ö — das Wort paßt gar nicht auf die antiken Zuſtände — verurſachen. 

In Italien war es zunächſt der Kriegsdienſt geweſen, welcher, indem er 
die Bauern wirthſchaftlich zurückbrachte, ſie zum Hypothekenentleihen nöthigte. 
Auch die inneren Kriege wirkten mit. Kriege können die Volksvermehrung günſtig 

beeinfluſſen; 1790 hatte Frankreich 26 ½ Millionen Einwohner, 1806, als die 
Gebeine der Franzoſen in allen Ländern der Welt bleichten, 29 Millionen. Aber 
1 Kriege wirken nur dann ſo, wenn ſie den Reichthum der Einzelnen vermehren, 
wozu Hauptbedingung iſt, daß ſie auswärts geführt werden. Innere Kriege zer— 
ſtören den Reichthum und damit die Exiſtenzmöglichkeit der Völker. Fünfzehn 

Jahre lang war Hannibal in Italien geweſen; hundert Jahre ſpäter war der 

furchtbare Bundesgenoſſenkrieg, und dann die weiteren Bürgerkriege. Solche 

Kriege ruiniren den Bauern, machen das Land öde und bereiten es zum Lati— 

fundienbeſitz vor. 

Neben dem Zins wirkte für den Ruin der kleinen Beſitzer wenigſtens 
ſtellenweiſe ein zweites Moment, das = vielleicht am beiten mit den Worten 
Liebig's (Agrikulturchemie, 7. Auflage, S. 123), der zum erſten Mal darauf 
hingewieſen hat, wiedergebe: „Nach einer Reihe von Jahren nimmt die Ertrags- 
fähigkeit der Aecker ab; ſie liefern weniger Korn wie vorher, und die Zahl der 
kornverzehrenden Individuen nimmt zu. Die Folge davon iſt, daß die Ausfuhr 
ſich vermindert; ſehr bald wird die Grenze erreicht, wo ſie aufhört. Noch vor 
dieſem Zeitpunkt tritt eine Güterzerſplitterung ein; der rohe Raub bildet ſich aus 
zur Kunſt des Raubes; nach einer weiteren Reihe von Jahren treten in dieſem 
Lande die umgekehrten Erſcheinungen ein, der kleine Bauer iſt unvermögend, ſich 
auf ſeinem Beſitz zu behaupten, weil er ihm durch die ſteigende Abnahme der 
Erträge ſeiner Felder ſeinen und ſeiner Familie Unterhalt nicht mehr abgewinnen 
kann. Während ſonſt zwanzig Acker hierzu genug waren, ſind jetzt vierzig Acker 

hierzu nöthig; er verkauft ſein Feld und wandert mit dem Reſt ſeiner Habe aus 
oder er verkommt und wird Taglöhner bei einem großen Landbeſitzer; dieſer führt 
die intenſive Feldwirthſchaft ein, er vermindert die Zahl ſeiner Kornfelder und 
vermehrt die Futterfelder, die ihm den fehlenden Miſt für ſeine Kornfelder liefern 
müſſen. In dieſer Weiſe ſchrumpfen ſeine Kornfelder immer mehr und zuletzt 
ſein Beſitz zu einer großen Viehweide ein. Große Flächen Land fallen in die 
Hände einer kleinen Anzahl von Beſitzern.“ 
| Es liegt in der Natur der geſchichtlichen Entwicklung, daß nicht ein Moment 
allein wirkt; es kommen ihrer viele zuſammen, und auch die durch die Raubwirth— 
ſchaft verurſachte Abnahme der Bodenerträge hat gewiß mitgewirkt. Gewiß aber 
nicht in dem Maße, wie Liebig annimmt. Er ſtellt ein Zitat aus Cato einem andern 
aus Columella gegenüber, woraus allerdings hervorgeht, daß in der Zwiſchenzeit 
eine ſolche Abnahme bereits eingetreten ſei. Aber in Italien war die Latifundien— 
bildung ſchon zur Zeit des Auguſtus vollendet, fie wird alſo im Weſentlichen 
durch das erſte Moment beſtimmt geweſen ſein. Uebergang zur Weidewirthſchaft 
braucht zudem nicht Folge von abnehmendem Bodenertrag zu ſein. Das Getreide 
kam nach Rom theils umſonſt, theils für billigen Preis. Nun erſcheint ſogar 
im modernen England, das doch keine Tribute bezieht, welche die Preiſe für das 
einheimiſche Getreide weit unter die Produktionskoſten drücken müſſen, die Weide— 
wirthſchaft den Beſitzern größeren Reingewinn zu verſprechen als der Kornbau; 
wie viel mehr erſt in Rom. Dabei muß man bedenken, daß zu Schiff damals 
weder Fleiſch (außer Salzfleiſch), noch Vieh importirt werden konnte, Fleiſch alſo 
im Vergleich zu Getreide hoch im Preiſe ſtehen mußte. In der weiteren Ent— 
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fernung von Rom wurden alſo vermuthlich aus dieſem Grunde die Meder in 
Weiden verwandelt. In der Nähe Roms dagegen herrſchte Gartenkultur und 
wurde Gemüſe produzirt. Wenn Heiſterbergk in einer Schrift über das Colonat 
das bekannte Zitat „ut tota Italia panarium videatur“ als Uebertreibung be⸗ 
zeichnet, dann mag er Recht haben; für die Ländereien vor den Thoren der 
Stadt aber hatte das Wort Giltigkeit. Und hier iſt auch der Vorwurf des 
Raubbaus, welchen Liebig der römiſchen Landwirthſchaft macht, unrichtig. Aus 
der bekannten Anekdote mit dem „non olet* wiſſen wir, daß in Rom eine Urin⸗ 
ſteuer beſtand. Das war eine Steuer, welche die Mercatores, welche mit Urin 
handelten, zu erlegen hatten. Nun verwendet man den menſchlichen Urin zwar 
oft in der Fabrikation, z. B. gegenwärtig in der Weberei, meines Wiſſens auch 
in der Maroquinfabrikation; man kann ſich doch aber kaum denken, daß das jo 
viel ausgemacht hätte, um den Urin überhaupt als mögliches Steuerobjekt erſcheinen 
zu laſſen. Er muß doch in der Landwirthſchaft verwendet worden ſein, und natür⸗ 
lich, da eine ſolche Waare keine hohen Transportkoſten tragen kann, in der Nähe 
der Stadt von den Gemüſebauern. — Das Gemüſe war in Rom übrigens auch 
ſo theuer, daß die Armen es nicht kaufen konnten. Wie die Sache in der 
Umgegend von Rom geweſen iſt, wird ſie auch bei den andern großen Städten 
Italiens geweſen ſein; und da nach dem Zeugniß des Tertullian die noch zu 
erwähnende Caracalla'ſche Reform, welche den Provinzialen das Bürgerrecht gab, 
in den großen Provinzſtädten auch Kornvertheuerungen zur Folge hatte, wird ſich 
auch dort der Zuſtand ähnlich geſtaltet haben.“ Fortſetzung folgt.) 


Natürlich macht die Thatſache, daß der menſchliche Urin Handelsartikel war und 
demnach vermuthlich zur Düngung verwendet wurde, keine Widerlegung der Anſicht von 
Liebig aus. Eine derartige Düngung fand doch wohl nur in der nächſten Nähe der Städte 
ſtatt. Daß im Allgemeinen Raubwirthſchaft am Boden getrieben wurde, hängt mit der 
politiſchen Form der alten Geſellſchaft zuſammen. Die ländliche Verfaſſung der Germanen 
bewirkte, daß die menſchlichen Exkremente da blieben, wo die menſchliche Nahrung produzirt 
wurde; die ſtädtiſche Verfaſſung der Antike, wo der Bürger mit der familia urbana in 
einer Stadt wohnte, bewirkte, daß ein großer Theil der menſchlichen Exkremente nicht 
wieder auf das Land kam. 


Brief kaſten. 

M. B. und Andern. Daß im „Lexikon deutſcher Zitate“ und ähnlichen Kom⸗ 
pilationen Ludwig Feuerbach als Urheber des geflügelten Worts: der Menſch iſt, 
was er ißt, angeführt wird, glauben wir Ihnen gern. Aber auf dergleichen Eſels⸗ 
brücken für den „gebildeten“ Bourgeois laſſen ſich doch nicht wiſſenſchaftliche Streit⸗ 
fragen austragen. Feuerbach rezenſirte Moleſchott's „Lehre der Nahrungsmittel“ 
im Jahre 1850 in den „Blättern für literariſche Unterhaltung“ und erläuterte ein 
längeres wörtliches Zitat aus Moleſchott durch die Sätze: „Wollt ihr das Volk beſſern, 
ſo gebt ihm ſtatt Deklamationen gegen die Sünde beſſere Speiſen. Der Menſch iſt, 
was er ißt.“ Deshalb theilte Feuerbach aber keineswegs grundſätzlich die Anſchau⸗ 
ungen des abſtrakt naturwiſſenſchaftlichen Materialismus, dem er „rückwärts zu⸗ 
ſtimmte, aber nicht vorwärts“, und den hiſtoriſchen Materialismus von Marx mit 
„Feuerbach's berühmtem Aberwitze: der Menſch iſt, was er ißt“, lächerlich machen 
zu wollen, heißt Feuerbach mit Moleſchott in einen Topf werfen und obendrein auch 
noch Marx mit Feuerbach und mit Moleſchott. Für den „gebildeten“ Bourgeois 
mögen ſie alle drei „Materialiſten“ ſein und damit baſta! Aber wer öffentlich philo⸗ 
ſophiren will, ſoll doch unterſcheiden können, namentlich ſeitdem Engels in ſeiner 
klaſſiſchen Schrift über Feuerbach dieſe Unterſchiede klargelegt hat. SER ANTR 
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Der ganıe Apfel. 
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d Die gegenwärtige Wahlbewegung iſt die verworrenſte, die Deutſchland ſeit 

der Einführung des allgemeinen Wahlrechts erlebt hat. Mit einziger Ausnahme 
der Sozialdemokratie, die einen klaren Weg zu einem klaren Ziele verfolgt, irren 
alle Parteien in der Runde. Bei allen weichen die geheimen Zwecke mehr oder 
weniger von dem ab, was ſie nach ihren öffentlichen Kundgebungen zu verfolgen 
behaupten, und unter demſelben Schlagworte birgt ſich oft ein ſehr verſchiedener 
Sinn. Die Forderung, daß die Wähler ihr ausſchließliches Augenmerk auf die 
Militärvorlage richten ſollen, geht gleichmäßig von ſehr ehrlichen und von ſehr 
unehrlichen Leuten aus und ebenſo die entgegengeſetzte Behauptung, der Antrag 
Huene ſei verhältnißmäßig eine Nebenſache, verglichen nämlich mit alledem, was 
ſonſt bei den Wahlen auf dem Spiele ſtände. Jede dieſer Behauptungen hat 
ihren guten Sinn, aber jede wird auch gebraucht, um ein verrätheriſches Spiel 
zu verdecken. Selten in der Geſchichte mag es in ſo weitem Umfange, wie 
gegenwärtig, wahr geweſen ſein, daß es nicht immer dasſelbe iſt, wenn zwei 
dasſelbe ſagen. 

In eigenthümlicher Weiſe wird dieſe eigenthümliche Verwirrung durch den 
Brief des Prinzen Albrecht von Preußen beleuchtet, den der „Vorwärts“ vor 
einigen Tagen veröffentlicht hat. An ſeiner Echtheit konnte von vornherein wegen 
ſeiner originellen Grammatik und Stiliſtik kein Zweifel beſtehen; ein Fälſcher, der 
etwa den „Vorwärts“ zu düpiren verſucht hätte, würde durch eine andere Form und 
Sprache den Urſprung des Schreibens in fo hohen Kreiſen glaubhafter zu machen 
verſucht haben. Eher hätte aus dem Inhalte des Briefes ein Zweifel an ſeiner 
Echtheit hergeleitet werden können. Denn welche verſöhnende Wirkung ſollte ein 
freundliches Zuſammentreffen zwiſchen dem Kaiſer und Bismarck auf einen Wahl— 
kampf haben, in deſſen einleitenden Stadien Bismarck eine dem Kaiſer ſo feind— 
liche, ja jo gehäſſige Haltung eingenommen hat? Hatte er doch ſchon vor 
Monaten der Welt durch eines ſeiner willigen Sprachrohre verkünden laſſen, daß 
er für die Vertretung der zweijährigen Dienſtzeit unter keinen Umſtänden zu 
haben ſei, denn eine Erhöhung der Präſenzſtärke ſei ihm dafür kein genügendes 
Aequivalent, und hatte der „kurbrandenburgiſche Vaſall“ ſich doch ſogar zu der 
Aeußerung verſtiegen, „daß Fürſt Bismarck jedes Experiment mit unſerem in 
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Schlachten erprobten Heere nicht günſtiger betrachtet, als die Verſuche eines 
neugierigen Kindes, das an der blanken Weihnachtsuhr ſo lange herumbohrt, bis 
ſie entzwei iſt“. Nach dieſer, auch ſonſt vielfach bekundeten Oppoſition Bismarck's 
gegen die Militärvorlage hätte es freilich als das Werk eines Fälſchers an⸗ 
geſehen werden können, daß der Regent von Braunſchweig von der Anweſenheit 
Bismarck's bei einer höfiſchen Feſtlichkeit in Görlitz ſich eine moraliſch über⸗ 
wältigende Wirkung zu Gunſten der Militärvorlage verſprach. Aber da der 
Brief des Prinzen wirklich echt war und von keiner Seite ein Verſuch gemacht 
worden iſt, ſeine Echtheit zu beſtreiten, ſo mußte um ſo tiefer der Eindruck 
haften, daß es ſich in dem Wahlkampfe noch um ganz andere Dinge handle, 
als um die Militärvorlage. 

Verſtärkt wurde dieſer Eindruck durch den geradezu wüthenden Ausfall, 
den die „Kreuz⸗Zeitung“ wegen der Veröffentlichung des prinzlichen Briefes auf 
den „Vorwärts“ machte. Zum Moralpredigen hat gerade ſie geringeren Anlaß, 
als irgend ein anderes deutſches Blatt, ſeitdem ihr Protektor Manteuffel in der 
Mitte der fünfziger Jahre durch den Polizeiſpitzel Techen dem Kabinetsrath 
Niebuhr und dem General Gerlach ihre geheimſten Papiere ſtehlen ließ, von 
andern Dingen ganz zu geſchweigen. Auch pflegt ſich die „Kreuz⸗Zeitung“ bei 
Moralpredigten, die nicht mehr als Moralpredigten ſein ſollen, einer gewiſſen 
ſalbungsvollen Milde in Ton und Wort zu bedienen, und ihr maßloſer Ausfall 
gegen den „Vorwärts“ pfiff aus einem ganz anderen Loch. Es war ein Schrei 
der Wuth, der ſich ihren innerſten Eingeweiden entrang. Ein Schrei der Ent⸗ 
täuſchung darüber, daß ein grelles Licht plötzlich auf dunkle Machenſchaften fiel, 
die ſich eben greifbar zu geſtalten begannen. Ein Mann der „Kreuz⸗Zeitung“, 
der Kloſterprobſt v. Witzleben, hatte dem Prinzen Albrecht den Gedanken einer 
Verſöhnung zwiſchen dem Kaiſer und Bismarck apportirt, und wie lieb ihr dieſer 
Gedanke war, zeigte die „Kreuz-Zeitung“ durch ihren Schmerz über ſeine vor⸗ 
zeitige Enthüllung. Wie aber kam ſie dazu, ſo zärtlich zu empfinden für das 
Schickſal der Militärvorlage? Hatten ſie und die Ihren doch erſt nach langem 
Murren und Zögern in den ſauren Apfel gebiſſen, theilte doch das ganze Junker⸗ 
thum die Anſicht des Junkers Bismarck, daß ein kleineres Heer mit dreijähriger 
Dienſtzeit einem größeren Heere mit zweijähriger Dienſtzeit vorzuziehen ſei und hat 
dieſe Anſicht von der Sache doch auch gar viel für ſich vom Standpunkte der 
Junkerklaſſe, die ſich als die im preußiſch⸗deutſchen Reiche herrſchende Klaſſe über 
ihre Intereſſen ſehr klar iſt und die ſich durch Scharnhorſt'ſche Gedanken oder 
ähnliches Brimborium nicht darüber verblenden läßt, daß die junkerliche Offiziers⸗ 
kaſte in einem um ſo größeren Heere mit um ſo geringerer Dienſtzeit einen um 
ſo geringeren Spielraum hat. Was wir an dieſer Stelle einmal vor Monaten 
als die Vernunft der Unvernunft kennzeichneten, nämlich daß der Militarismus 
in demſelben Maße, worin er ungeheuerlich anwächſt, ſich auch innerlich ab⸗ 
wirthſchaftet, das iſt für die Junker die Unvernunft der Vernunft. Jenes koſt⸗ 
bare dritte Dienſtjahr, das nach dem Zeugniß des alten Kaiſers Wilhelm den 
Soldaten erſt zum Soldaten macht, das heißt ihm das bürgerliche Denken und 
Empfinden unheilbar zerrüttet, geben ſie nicht leichten Kaufes her. 

Trotz alledem aber iſt es nicht allzu räthſelhaft, weshalb die Junker ſich 
mit ſolchem Feuereifer in das Zeug legen, um durch die Verſöhnung des Kaiſers 
mit Bismarck einen patriotiſch-romantiſchen Zauberſchein um den Wahlkampf zu 
verbreiten. Dreiſt und gottesfürchtig, wie ſie ſind, ſehen ſie in der allgemeinen 
Verwirrung eine verlockende Gelegenheit, im Trüben zu fiſchen, und was gar 
keinen Sinn hat, wenn es der Rettung der Militärvorlage dienen ſoll, das hat einen 
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ſehr guten Sinn, wenn es für die Vernichtung des Syſtems Caprivi berechnet 
iſt. Es iſt vielleicht allzu ſchmeichelhaft für die dilettantiſche Politik des neuen 
Kurſes, ſie ein Syſtem zu nennen, aber die frommen Junker denken mit der 
Bibel: Wer nicht mit uns iſt, der iſt wider uns, und was der Neue Kurs aus 
der Hinterlaſſenſchaft der Aera Bismarck an allzu unſauberem Inventar weg— 
geräumt hat, das betrachten ſie als einen gottesläſterlichen Eingriff in ihres 
Weſens tiefſte Weſenheit. Sie ſchleppen die „alte Raketenkiſte“ aus Friedrichs⸗ 
ruh nicht heran, um die Militärvorlage durch ein bengaliſches Feuer zu be— 
leuchten, ſondern um den gegenwärtigen Reichskanzler in die Luft zu ſprengen, 
und man kann dieſer politiſchen Intrigue das Lob einer gewiſſen Schlauheit 
nicht verſagen. Alles was den Grafen Caprivi zwar nicht zum großen Staats⸗ 
mann, aber zum Gentleman macht, wäre ins Geſicht geſchlagen, wenn der alte 
Sünder von Friedrichsruh wieder als reſtaurirter Vaterlandsretter auftauchte, und 
wohl hätten die Korybanten der Grundrente wie des Kapitalprofits allen Anlaß, 
ſich in jubelndem Reigen um das Geſpenſt zu ſchwingen, das aus einer in Jammer 
und Schmutz verſunkenen Welt wiederkehrte. Die politiſche Reſtauration des 
Mannes, der das Sozialiſtengeſetz verewigen wollte und der am Ende ſeines 
„genialen“ Lateins nach einem paſſenden General für eine von ihm zu provo— 
zirende Straßenſchlacht ſuchte, wäre das Signal für alle im Herzen der ſozialen 
Reaktion gährende Gelüſte, und es käme ſehr wenig darauf an, ob irgend ein 
Bismärckling oder Bismarck ſelbſt noch einmal in Perſon das Ruder ergriffe. 
Denn die politiſche Bedeutung dieſes Mannes hat nie in irgend einer „Genialität“, 
ſondern nur darin gelegen, daß er allezeit bereit war, den brutalſten Büttel der 
Ausbeutung und Unterdrückung zu ſpielen. Und ſolcher verzweifelt einfachen 
Dinge, wie die Knebelung der arbeitenden Klaſſen durch ein polizeiliches Schand— 
geſetz oder die Beſchneidung des allgemeinen Wahlrechts durch die Kuponſcheere 
beſorgt irgend ein beiläufiger Junker aus der Altmark oder aus Hinterpommern 
ebenſo gut, wie der „Geniale“. 

Auf dieſes Spiel hinter den Kuliſſen hat die Veröffentlichung des „Vor— 
wärts“ die allgemeine Aufmerkſamkeit gelenkt, ſehr zum Verdruſſe des Geld— 
protzenthums in Stadt und Land, aber eben deshalb zur Freude aller ehrlichen 
Leute. Es iſt die bekannte Taktik ertappter Spitzbuben, hinter dem, der ſie 
ertappt hat, drein zu ſchreien: Haltet den Dieb! Damit werden fie aber Nie— 
mand täuſchen und dies Bewußtſein ſtachelt ihre Wuth um ſo mehr an. Wir 
hätten faſt geſchrieben: ihre ohnmächtige Wuth, aber leider — ſo weit ſind wir 
noch nicht. Man darf den Brief des Prinzen Albrecht jo wenig über-, wie 
unterſchätzen. Er iſt nicht, wenigſtens nicht ſo weit es auf die Antriebe und 
Zwecke der den Schreiber des Briefes inſpirirenden Perſonen ankömmt, die harm⸗ 
loſe Aufwallung eines in Liebe für Bismarck bewegten Herzens, aber er iſt auch 
nicht die ausſchließliche Verkörperung einer großen Haupt⸗ und Staatsaktion. 
Er iſt vielmehr eine einzelne Maſche in einem großen Netze. Es liegt nicht gar 
ſo viel an dieſer einzelnen Maſche, aber ſie giebt verhängnißvolle Kunde von 
dem großen Netze, das gewiſſermaßen durch die politiſche Entwicklung ſelbſt 
gewoben worden iſt und zwar ſo feſt, daß es noch ganz bleibt, ob auch dieſe 
oder jene Maſche zerreißt, Die geſammte innere Lage, die Haltloſigkeit und 
Schwäche der gegenwärtigen Regierung nicht minder als die innere Zerrüttung 
der bürgerlichen Oppoſition fordert alle entſchloſſenen Kräfte der ſozialen Reaktion 
zu einem großen Schlage heraus. Die Gelegenheit iſt ſo günſtig, wie ſie lange 
nicht geweſen iſt und vielleicht nie wieder ſein wird, und das wiſſen die Organe 
des Junker⸗ und Pfaffenthums, die „Kreuz⸗Zeitung“ und der „Reichsbote“, das 
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wiſſen die Organe des großkapitaliſtiſchen Geldprotzenthums, die „Kölniſche Zei⸗ 
tung“ und die „National-Zeitung“ ſehr gut, wenn ſie die Militärvorlage, wenn 
ſie die Sicherung des Vaterlandes zum ausſchließlichen Ziel des Wahlkampfes 
machen, wenn ſie mit dem Lärm der patriotiſchen Werbetrommel eine Mame⸗ 
luckenmehrheit zuſammenlocken wollen, die das allgemeine Wahlrecht vernichtet 
oder doch verſtümmelt, die ein neues Schandgeſetz zur Knechtung der arbeitenden 
Klaſſen bewilligt. . 

Wenn dem aber ſo iſt, wie dann erklären, daß auch manche ehrlichen 
Leute ſich ausſchließlich in die Militärvorlage verbeißen, daß viele unehrliche 
Kumpane gerade im Gegenſatze zur „Kölniſchen“ und „Kreuz⸗Zeitung“ nicht 
müde werden zu erklären, auf die Militärvorlage käme nichts oder wenig an, 
aber die ganze freiheitliche Zukunft des Reichs ſtände bei dieſem Wahlkampf auf 
dem Spiele. Die Sache liegt einfacher, als ſie auf den erſten Blick zu liegen 
ſcheint. Der Militarismus iſt das Rückgrat aller Reaktion, nicht weniger und 
auch nicht mehr. Es iſt eine verhängnißvolle Illuſion, ſich einzubilden, daß man 
mit dem Militarismus zugleich alle Reaktion ausrotten könne, und es iſt ein 
unfeines Spiel, ſich oder Andern vorzuſpiegeln, als könne man irgend welcher 
Reaktion an den dürren Leib, ehe man dem Militarismus den Kopf vor die 
Füße gelegt hat. Nicht um ein Entweder — Oder handelt es ſich, ſondern um 
ein Sowohl — Als auch. Die Oppoſition gegen die Militärvorlage iſt der Hebel, 
womit man den laſtenden Felsblock der Reaktion umwälzen kann und ſoll. Ohne 
dieſen Hebel kann man den Felsblock nicht einen Zoll von der Stelle rücken, aber 
mit dieſem Hebel in der Luft einherzufahren, ſtatt ihn an der richtigen Stelle anzu⸗ 
ſetzen, heißt auch nur mit einer Stange gegen ein Heer von Spießen demonſtriren. 

Während die bürgerlichen Parteien in einem ſo ſeltſamen Dilemma ein⸗ 
hertaumeln, hat die Arbeiterpartei längſt begriffen, worauf es in dieſem Wahl⸗ 
kampf ankommt. Sie wird den ganzen Apfel verſpeiſen und nicht blos an ſeiner 
einen oder ſeiner andern Hälfte herumknabbern. Sie ſteht allein, und bis zur 
letzten Stichwahl wird ſie Haß und Heimtücke, Vergewaltigung und Verrath am 
eigenen Leibe zu erproben haben. Aber in ihrer Einſamkeit liegt auch ihre 
Größe und Stärke, liegt die ungetrübte Reinheit ihrer Prinzipien, die ungeſchmälerte 
Energie ihres Kampfes. Und die Arbeiterklaſſe iſt zum Heile des Volkes ſchon 
eine politiſche Macht. Zwei Millionen Stimmen und mehr, hinter deren jeder 
nicht ein behäbiger, bei ſchäumendem Sekt und tönenden Toaſten Gut und Blut 
für das Vaterland opfernde Philiſter, ſondern ein klaſſenbewußter Arbeiter ſteht, 
das heißt ein Brennusſchwert in die Wagſchale werfen, bei deſſen Klirren den 
Säbelhelden des Militarismus wie den Staatsſtreichhelden der Reaktion bange 
um ihre Gottähnlichkeit werden wird. 


Das Schlagwort und der Ankiſemitismus. 
Von Eduard Bernſtein. 


Drei Schriften, die ſich mit der Judenfrage oder, wenn man will, der 
ſogenannten Judenfrage beſchäftigen, liegen mir zur Beſprechung vor. Nach der 
auch in der ſozialiſtiſchen Preſſe ſtark eingebürgerten Terminologie wären ſie 
kurzer Hand dahin zu charakteriſiren, daß zwei von ihnen antiſemitiſch ſind, die 
dritte dagegen entſchieden philoſemitiſch. Mir will aber dieſe Gegenüberſtellung 
nicht recht in den Kopf, und theils um die Gründe meiner abweichenden Anſicht 
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zu entwickeln, theils weil es mir auch ſonſt zeitgemäß erſcheint, habe ich mich 
entſchloſſen, mit der Beſprechung der drei Schriften die Darlegung einiger Geſichts— 
punkte zu verbinden, die meiner Anſicht nach bei der Beurtheilung des Anti— 
ſemitismus und im Kampf mit demſelben nicht immer genügend berückſichtigt 
werden. 

Zwei der Schriften, ſagte ich oben, ſeien als antiſemitiſch zu charakteriſiren. 
Aber ſie ſelbſt unterſcheiden ſich bereits weſentlich von einander. Die eine, „Die 
Juden und die deutſche Kriminalſtatiſtik““ betitelt, iſt eine Materialienſammlung 


für das Arſenal des Antiſemitismus, ohne daß der Verfaſſer — W. Gieſe — 


poſitive Vorſchläge entwickelte; die zweite iſt eine Wiedergabe aller möglichen, den 
Juden von den Antiſemiten nachgeſagten Schlechtigkeiten zur größeren Ehre des 
(katholiſch) chriſtlichen Staates. Die Schrift „Jüdiſches Erwerbsleben, Skizzen 
aus dem ſozialen Leben der Gegenwart. Von Dr. Robert Waldhauſen“ (Paſſau, 
Rudolf Abt) polemiſirt ſogar gegen den Antiſemitismus, der die Judenfrage als 
Raſſenfrage behandelt, und erblickt das Heil in der Reorganiſation der Geſellſchaft 
auf Grundlage der „chriſtlichen Geſellſchaftswiſſenſchaft“, aber ihre Angriffe auf 
die Juden unterſcheiden ſich nicht von denen der Raſſen-Antiſemiten, und über 
die poſitive Geſellſchaftsreform erfahren wir wenig mehr, als daß der Staat 
ſeinen Kredit von privaten Geldinſtituten unabhängig machen muß, denn „erſt 
damit würde die Quelle der ſonſt nie verſiegenden Auswüchſe verſtopft“. Außer: 
dem ſollen die Juden weder höhere Beamte, noch Soldaten, noch Lehrer ꝛc. 
werden, noch chriſtliche Dienſtboten halten dürfen. „Die chriſtlichen Völker müſſen 
wieder für Geſellſchaft und Staat die chriſtliche Grundlage legen und müſſen dem 
Judenthum jene Schranken anweiſen, welche die Weisheit von 1800 Jahren 
geſchaffen hat“ (S. 81). 

Den Beweis für die Verderbtheit und Verderblichkeit jüdiſchen Erwerbs— 
lebens — worunter hier das Erwerbsleben der Juden zu verſtehen iſt — hat 
ſich Herr Waldhauſen ungemein leicht gemacht. Was er irgendwo an juden— 
feindlichen Behauptungen und Erzählungen gefunden, das hat er ohne Wahl und 
ohne Prüfung zuſammengeſtoppelt, um es für ſeine Theſe zu verwenden, daß die 
Juden und der Liberalismus die Urheber allen Uebels ſind, das heut in der Welt 
beſteht. Auch die elementarſten Anforderungen an Thatſächlichkeit oder ſelbſt 


nur an Wahrſcheinlichkeit werden unberückſichtigt gelaſſen. Wenn es wirklich ein 


Grundſatz „jüdiſchen Erwerbslebens“ iſt, die Qualität der Quantität und dem 
groben Effekt zu opfern, ſo iſt die Schrift des Herrn Waldhauſen in der That 
ein Beweis von der Anſteckungskraft böſen Beiſpiels, ſo ſehr iſt ſie nach dem 
Motto „die Menge muß es bringen“ gearbeitet. Quellen oder Belege für ſeine 
Angaben beizubringen, fällt Herrn Waldhauſen nicht ein, der oberflächlichſte Wiener 
Judenliterat könnte nicht gewiſſenloſer arbeiten. Er zitirt z. B. eine angebliche 
Belehrung der „Alliance Israelite* — dieſelbe ſpielt bei den Antiſemiten die 
gleiche Rolle, die die Freimaurerei bei den Katholiken und der Jeſuitenorden bei 
den Proteſtanten ſpielen: die des Gruſelthieres —, worin Anweiſungen über die 
für nothwendig erklärte Ueberführung des Grundbeſitzes ꝛc. „in die Hand Iſraels“ 
ertheilt werden. Ein plumperes Machwerk wie dieſe „Belehrung“ iſt uns noch 
kaum zu Geſicht gekommen, jede Zeile verräth die Hand des Fälſchers und den 
Zweck der Fälſchung: die Ablenkung der gegen die Privilegien des feudalen Groß— 
grundbeſitzes gerichteten Angriffe. So heißt es am Schluß dieſer „Belehrung“: 
„Unter dem Vorwande, die ärmere Klaſſe und die Arbeit erleichtern () zu wollen, 


* Leipzig, Fr. W. Grunow. 
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müſſen in Staat und Kommunen die Steuern und Laſten auf den Grundbeſitz 
allein gelegt werden. Iſt der Grund und Boden in unſeren Händen, ſo muß 
die Mühe der Pächter und Arbeiter — ihn zehnfachen Zins für uns bringen 
laſſen.“ „In dieſem Schlußſatze“, ſetzt Herr Waldhauſen hinzu, „iſt wieder die 
ganze Unſittlichkeit jüdiſcher Erwerbsart ausgeſprochen. Der Jude erwirbt Grund 
und Boden nicht, um ihn zu pflegen und der Geſammtheit nützlich zu machen, 
er will nur ausbeuten und Wucherprozente gewinnen.“ Der chriſtlich⸗sariſche 
Grundbeſitzer in den Städten ſcheint die Bauſtellen um einen Gotteslohn zu 
verkaufen, der Großgrundbeſitzer auf dem Lande im Schweiße ſeines Angeſichts 
hinter dem Pflug einherzumarſchiren. Uebrigens ſcheint, wie der ganz ſinnloſe 
Gebrauch des Wortes „erleichtern“ zeigt, die Originalfälſchung in franzöſiſcher 
Sprache verübt zu ſein. Der Urgermane, der ſie ins Deutſche übertrug, kennt 
nicht einmal den Geiſt ſeiner eigenen Sprache. 

Natürlich beruhen nicht alle Angaben des Buches auf nackten Fälſchungen. 
Meiſt ſind es vielmehr Uebertreibungen und einſeitige Schilderungen, die das 
Material des Schwarzgemäldes abgeben müſſen. Wo der Jude nicht direkt als 
der Uebelthäter auftritt, wird ihm die Rolle des Verführers zugeſchrieben. „Wenn 
Söhne reicher Familien auf Abwege gerathen, ſo geht man ſelten irre, wenn 
man in Judenkreiſen den Verführer ſucht.“ (S. 15.) In Surinam, Holländiſch 
Guyana, werden die Negerſklaven bis aufs Blut ausgeſogen, Vertheuerung der 
Lebensmittel durch Ringbildung und Wucher ſind dort an der Tagesordnung, die 
holländiſchen Beamten ſind machtlos dagegen. „Das iſt wieder einmal ein Bei⸗ 
ſpiel, weſſen die Juden fähig ſind, dort, wo ſie die Macht haben.“ (S. 16.) 
Worin beſteht aber der Beweis, daß die Juden in Surinam „die Macht“ haben? 
In der Behauptung, daß von den 270 Beſitzenden in Surinam die Juden „un⸗ 
gefähr die Hälfte“ bilden. Und wie ſteht es mit der anderen, ſtärkeren und 
beſſeren Hälfte? Davon ſchweigt des Sängers Höflichkeit. Wer aber nur ein 
wenig die Geſchichte der holländiſchen Kolonien kennt, weiß auch, daß die Myn⸗ 
heers das Ausſaugen der Eingebornen und das Beſtechen der Beamten in ſcham⸗ 
loſeſter Weiſe getrieben haben — lange ehe Juden dieſes edle Geſchäft mit 
ihnen theilen konnten. In Ungarn iſt „vom Obergeſpan bis zum Dorfnotar 
alles dem Juden zinspflichtig und dienſtbar“, war es „noch dor einem Jahrzehnt 
einfach unmöglich, gegen einen Juden Recht zu erlangen“. (S. 54.) Waren 
die Herren Ober- und Untergeſpane Ungarns unmündige, unerfahrene, hilfloſe 
Geſchöpfe? Nein, fie waren Angehörige der privilegirten Klaſſen, mit fait 
unbegrenzten Vollmachten ausgeſtattet, in guter ökonomiſcher Stellung. Waren 
ſie Helfershelfer jüdiſcher Wucherer, dann waren ſie noch ſchlechter als jene, denn 
ſie mißbrauchten ihr Amt und traten ihre Pflicht mit Füßen, und würden es 
auch ohne dieſe „Verführer“ gethan haben. Kurz, wie ſo viele antiſemitiſche 
Pamphlete verwandelt ſich auch das Pamphlet des Herrn Waldhauſen unter der 
Hand aus einer Anklage gegen die Juden zu einer ſolchen gegen die Chriſten, 
und zwar in weit höherem Maße als der Verfaſſer ſelbſt es beabſichtigt. Wer 
es ohne Voreingenommenheit durchlieſt, muß bei nur einigermaßen geſundem 
Urtheil zu dem Reſultat kommen, daß die Juden unmöglich all das Unheil, das 
er ihnen zuſchreibt, hätten anrichten können, wenn ſie nicht mit geiſtig und 
moraliſch total verlotterten Völkerſchaften zu thun gehabt hätten — notabene, 
wenn er die Schilderungen ſelbſt für thatſächlich nimmt. 

Weniger offen heraus, aber mit ungleich geſchickterer Auswahl iſt die 
Schrift des Herrn W. Gieſe abgefaßt. Sie will ſtatiſtiſch nachweiſen, in welchem 
Verhältniß die jüdiſche Bevölkerung an gewiſſen Vergehen und Verbrechen partizipirt, 
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und die ſich daraus ergebenden Folgerungen feſtſtellen. Das iſt unzweifelhaft 
ein ſoliderer Boden als die Allgemeinheiten des Herrn Waldhauſen. Auch iſt 
Herr Gieſe vorſichtig genug, einige Einwände zu berückſichtigen, die gegen früher 
erſchienene ähnliche Schriften antiſemitiſcher Tendenz erhoben wurden. Es iſt 
3. B. eine unbeſtreitbare Thatſache, daß die Juden einen weit größeren Prozent— 
ſatz an Angeklagten und Verurtheilten wegen Eigenthumsvergehen, Diebſtahl und 
Sachbeſchädigung ausgenommen, ſtellen als ihr Verhältniß zur nichtjüdiſchen 
Bevölkerung beträgt. Daraus allein wäre aber ein Schluß auf die geringere 
Achtung der Juden vor dem Eigenthum Anderer nicht zuläſſig, weil die Juden 
auch in weit höherem Prozentſatz als die Nichtjuden dem Handelsberuf angehören, 
bei dem viele der hierher gehörigen Vergehen in überwiegender Zahl vorkommen. 
Nimmt man z. B. die rohen Zahlen der wegen Betrugs Verurtheilten, ſo ent— 
fallen für die Jahre 1882 bis 1889 auf je 100 000 ſtrafmündige Perſonen: 
e fichtſude ng 304,0 
oe 88, 
d. h. auf je 9 nichtjüdiſche 20 jüdiſche des Betrugs überführte Perſonen. Von 
der geſammten handeltreibenden Bevölkerung jedoch, auf die die Maſſe der Betrugs— 
fälle entfallen, und die zu neun Zehntel aus Nichtjuden beſteht, kamen in demſelben 
Zeitraum auf je 100 000 Strafmündige 634,9 wegen Betrugs Verurtheilte.“ 
Das läßt das Verhältniß des Antheils der Juden am Delikt des Betruges be— 
deutend geringer erſcheinen. Bei dem Delikt der Unterſchlagung ſtellt ſich das 
Verhältniß ſo: 
Geſammtkriminalität des euren 640,2 auf 100 000 ig 
Kriminalität der Juden „309,0 100 000 
Beim Delikt des Bankerotts: 


Geſammtkriminalität der Handeltreibenden 122,8 auf 100 000 Strafmündige 
e udh en 236,9 100 000 - 

Es wurden demnach verurtheilt wegen Bankerotts etwa zwei Juden auf 
je einen Handeltreibenden überhaupt, wegen Unterſchlagung je ein Jude auf zwei 
Handeltreibende, während beim Betrug das Verhältniß ſo ziemlich 1:1 iſt. 

Auch dieſe Reduktion giebt noch kein genaues Bild des wirklichen Ver— 
hältniſſes der beiderſeitigen Verurtheilten, aber ſie nähert es derſelben jedenfalls 
bedeutend mehr als das aus der erſten Zahl ſich ergebende Bild. 

Aber, kann man einwenden, und Herr Gieſe verfehlt denn auch nicht, dies 
zu thun, iſt es nicht ſchon bezeichnend genug für die Juden, daß ſie ſich mit 
Vorliebe einen Beruf wählen, der eine ſo unverhältnißmäßig große Zahl von 
Betrügern ſtellt? Darauf kommen wir weiter unten zurück. Erwähnt ſei dagegen, 
daß Herr Gieſe noch eine Betrachtung anſtellt, wie ſich beim Betrugsvergehen 
ſpeziell die Kriminalität der handeltreibenden Juden zu der der geſammten handel— 
treibenden Bevölkerung verhält, und hier zu dem für die Juden wiederum un— 
günſtigeren Reſultat von 1,442: 1, bezw. 7:5 kommt. Indeß ſtützt er ſich 
dabei auf nicht ganz unanfechtbare Annahmen, ſo daß dieſe Proportion nur als 
eine Schätzung gelten kann. Aber ſelbſt angenommen, ſie ſei richtig, ſo bleibt 
die Proportion von 7:5, einen ſo großen Vorwurf gegen die Juden ſie auch 
zunächſt einſchließt, doch weit hinter den Darſtellungen zurück, wie fie die Anti⸗ 
ſemiten gewöhnlich in Preſſe und Verſammlungen geben. 


N Da ich im Augenblick die deutſche Kriminalſtatiſtik nicht zur Hand habe, ſo Su 
ich die Zahlen, wie ich fie bei Gieſe ſelbſt finde. 
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Ein abſolut treffendes Bild giebt aber die Berechnung des Herrn Gieſe, 
ſelbſt ſeine Annahme als richtig vorausgeſetzt, auch noch nicht. Die Kriminalität 
iſt nicht die gleiche in Stadt und Land, ſie iſt auch nicht die gleiche in allen 
Provinzen. Ebenſo vertheilt ſich die jüdiſche Bevölkerung ziemlich ungleich. Eine 
wirklich auf Ermittelung der Wahrheit gerichtete ſtatiſtiſche Unterſuchung hätte 
auch dies und noch verſchiedene andere Umſtände zu berückſichtigen gehabt. Daß 
es Herrn Gieſe aber nicht auf die Wahrheit, ſondern nur auf die Anhäufung 
tendenziös zu verwerthenden Materials ankommt, zeigen ſeine Kommentare, die 
ausſchließlich die für die Juden ungünſtigſte Lesart enthalten. 

So z. B. bei der Statiſtik der Freiſprechungen. Die Thatſache, daß mehr 
Juden als Nichtjuden freigeſprochen werden, iſt Herrn Gieſe lediglich ein Beweis 
für die größere Verſchlagenheit, Gewiſſenloſigkeit e. der Juden. Denn im 
Allgemeinen werde bei den Anklagen ſo vorſichtig verfahren, daß das Volksgefühl 
Recht habe, wenn es Jeden, der in Betrugsſachen ꝛc. mit dem Strafrichter in 
Berührung komme, für gerichtet halte, auch wenn er ſchließlich freigeſprochen 
werde. Nun, es iſt zum Theil richtig und berechtigt, jede unbedingte Auslegung 
des größeren Prozentſatzes freigeſprochener Juden zu Gunſten derſelben als vor⸗ 
eilig abzulehnen. Aber alle Freigeſprochenen mit dem Brandmal der moraliſchen 
Schuld zu behaften, iſt einfach lächerlich. Man braucht nur die Gepflogenheiten 
und Tendenzen eines großen Theils der in den ſiebziger Jahren ausgebildeten 
Staatsanwälte in Betracht zu ziehen, um die ganze Bodenloſigkeit dieſer Be⸗ 
hauptung einzuſehen. 

Eine verhältnißmäßig ſehr viel ſtärkere Betheiligung als die Nachtiuden 
ſtellen die Juden bei den Herausforderungen zum Zweikampf. Bei jenen kommen 
auf je 100 000 Strafmündige 2,7 verurtheilte Herausforderer, bei den Juden 14,7, 
das heißt 5,44: 1. Für uns jagen dieſe Zahlen weder etwas für noch gegen 
die Juden, nach antiſemitiſcher Logik wären ſie ein Beweis größeren Muthes. 
Nein, ſagt Herr Gieſe. Die weitaus größere Zahl der verurtheilten Juden — 
70,6 Prozent — ſtanden im Alter von unter 25, weitere 17,9 Prozent waren 
zwiſchen 25 und 30 Jahren. „Es handelt ſich alſo ganz überwiegend um die 
meiſt ſehr ungefährliche Spielerei der ſtudentiſchen Menſur“; ob aber bei den 
Nichtjuden die Paukwuth mit dem Alter zunimmt, ſagt er nicht. 

Um übrigens das chriſtlich germaniſche Gemüth des Herrn Gieſe von der 
ihm doch offenbar recht peinlichen Vorſtellung zu befreien, daß dieſe Zweikampf⸗ 
ſtatiſtik immerhin die jüdiſche Jugend als größere Raufbolde erſcheinen läßt als 
die nichtjüdiſche, ſo ſei hier ebenfalls daran erinnert, daß die Juden vorwiegend 
der ſtädtiſchen Bevölkerung und den bürgerlichen Klaſſen angehören, in Folge 
deſſen auch ein weit größerer Prozentſatz von Juden die Univerſitäten beſucht, als 
im Verhältniß Nichtjuden ſtudiren. Berückſichtigt man das und noch verſchiedene 
andere, hier zu weit ablenkende Umſtände, ſo verſchwindet aller Glanz, der aus Anlaß 
der Gleichung 14,7: 2,7 auf das Haupt Iſraels fallen könnte wie Schnee vor 
der Sonne. 

Aber freilich, würde Herr Gieſe überall Beruf und Klaſſe berückſichtigen, 
ſo würde das Schickſal des Zerſchmelzens faſt ſeine ganze Statiſtik der „jüdiſchen 
Delikte“ ereilen. Darum läßt er es bei den paar obigen Beiſpielen aus der 
Statiſtik der Kriminalität des Handels bewenden. 

Eine auch in unſeren Augen ſehr ſchwerwiegende Anklage iſt die, daß die 
Juden einen faſt neunmal höheren Prozentſatz von Verurtheilten wegen Ver⸗ 
letzung der Vorſchriften über Beſchäftigung von Arbeiterinnen und jugendlichen 
Arbeitern ſtellen ſollen, als die Nichtjuden. Dieſes Reſultat ergiebt ſich, wenn 
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man mit Herrn Gieſe rechnet: jedesmal ſo und ſo viel ſtrafmündige Bevölkerung 
und ſo und ſo viel Verurtheilte macht ſo und ſo viel Prozent. Thatſächlich ſind 
nun von ſtrafmündigen Juden der vierte, von ſtrafmündigen Nichtjuden aber erſt 


| der zehnte Theil ſelbſtändige Gewerbetreibende, Betriebsleiter ꝛc. in Handel und 


Induſtrie. Ferner ſind unter den nahezu 3 Millionen Nichtjuden, die auf im 


Ganzen 105 000 Juden in dieſe Kategorie fallen, die große Maſſe kleine Haus: 


induſtrielle ꝛc., die mit den betreffenden Vorſchriften der Gewerbeordnung gar 
nichts zu thun haben. Im Ganzen wurden 1562 Nichtjuden und 171 Juden 


wegen des fraglichen Delikts verurtheilt, nach unſerer Anſicht genau 171 Juden 


mehr als ſein dürften. Aber der Prozentſatz der verurtheilten jüdiſchen und nicht— 
jüdiſchen Unternehmer wird ſich ſo ziemlich ausgleichen. Nach Herrn Gieſe dagegen 
ſind die 171 Verurtheilungen von Juden ein Beweis, daß „das Judenthum ſich 
recht hartnäckig gegen Befolgung der Anordnungen ſträubt, welche die Bevölkerung 
im öffentlichen Intereſſe zum Schutz ihrer arbeitenden Mitglieder getroffen hat“. 

„Fleißig am Werk“ ſind nach ihm ferner die Juden auf dem Gebiet der 
Nahrungsmittelverfälſchung 2. Viermal mehr Juden ſeien hier verurtheilt als 
Deutſche. Folgt die Mahnung an die „deutſchen Hausfrauen“, beim Einkaufen 
von Nahrungsmitteln jüdiſche Geſchäfte zu meiden. Thatſächlich kommen auf 3743 
wegen dieſes Vergehens verurtheilte Nichtjuden 89 Juden, im Verhältniſſe von 40:1. 


Das Verhältniß ſelbſtändiger handeltreibender Nichtjuden zu Juden iſt kaum 10: 1. 


Was nach Gieſe'ſcher Logik die Hnvsfrauen veranlaſſen müßte, nichtjüdiſche Ge— 
ſchäfte zu meiden. Aber es ſind auch hier noch andere Verhältniſſe in Betracht 
zu ziehen, bevor man ſagen könnte, auf welcher Seite die Wage tiefer ſinkt. 

Dieſe Proben werden zur Beurtheilung des Werthes der Gieſe'ſchen ſtatiſti— 
ſchen „Unterſuchung“, die bei den Wahlen ſicher ausgeſpielt werden wird, genügen. 

Die dritte Schrift, die wir zu beſprechen haben, hat zum Verfaſſer Herrn 
Dr. Walter Pohlmann, Oberlehrer am Kgl. Gymnaſium zu Neuwied, und betitelt 
ſich „Das Judenthum und ſein Recht“.“ Wie wir Eingangs bemerkten, würde 
fie unter die Kategorie der „philoſemitiſchen“ Schriften fallen, wie dieſe Be— 
zeichnung für gewöhnlich heute gebraucht wird. | 

Was heißt aber philoſemitiſch? Wir wollen bei Aufwerfung dieſer Frage 
die Thatſache ganz unberückſichtigt laſſen, daß bei Weitem nicht alle Semiten 
Juden und nicht alle Juden ſemitiſcher Herkunft ſind, ſondern Jude und Semit 
als gleichbedeutend behandeln. Inſofern wäre alſo philoſemitiſch mit juden— 
freundlich zu überſetzen. Das iſt aber ein ſehr vieldeutiges Wort. Es kann 
etwas ſehr Legitimes bezeichnen, lediglich eine gewiſſe Sympathie mit den Juden, 
die weder eine Verurtheilung notoriſcher Fehler, noch Zurückweiſung etwaiger 
Ueberhebungen derſelben ausſchließt. Es kann aber auch heißen: Liebedienerei 
vor dem kapitaliſtiſchen Geldjudenthum, Unterſtützung eines jüdiſchen Chauvinis⸗ 


mus, Beſchönigung von Juden begangenen Unrechts, von Juden entwickelter häß— 


licher Eigenſchaften. In dieſem letzteren Sinne wird es denn auch gelegentlich 
als Schlagwort in der ſozialiſtiſchen Preſſe gebraucht, und an ſich wäre gewiß 
nichts dagegen einzuwenden. Aber es iſt mehr noch ein Schlagwort der Anti— 
ſemiten, die es gegen Jedermann anwenden, der nicht in ihre unbedingte Ver⸗ 
donnerung der Juden und in ihre Forderung auf Entrechtung der Juden ein— 
ſtimmt, und dies läßt es mir fraglich erſcheinen, ob es wohlgethan iſt, ihm durch 
die obige Anwendung eine gewiſſe Legitimation auf den Weg zu geben. Ich 
möchte dies namentlich den Genoſſen zu überlegen geben, die aus einem ſonſt 
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jehr anerkennenswerthen Beweggrunde gerade am häufigſten mit Erklärungen 
gegen den „Philoſemitismus“ zur Hand ſind — nämlich den Genoſſen jüdiſcher 
Abſtammung, die es, gerade weil ſie ſelbſt jüdiſcher Herkunft ſind, für ihre be⸗ 
ſondere Pflicht halten, die Partei von jedem Verdacht der Begünſtigung jüdiſcher 
Intereſſen frei zu halten. Ich achte dieſes Beſtreben, aber ich meine, man kann 
es beſſer und wirkſamer bekräftigen, als durch Applikation eines ſo mannigfacher 
Auslegung fähigen Schlagwortes, das die Antiſemiten in ganz anderem Sinne 
gebrauchen als die Sozialdemokraten. Das dem Antiſemitismus entgegengeſetzte 
Extrem wäre etwa Panſemitismus, wie der Panſlavismus das der Slavenfeind⸗ 
ſchaft. So entſchiedene Gegner des Erſteren wir ſind, ſo ſehr wiſſen wir uns 
von Letzterer frei. 

Die Stärke unſerer Partei beruht in der Schärfe ihrer Erkenntniß der 
ſozialen Zuſammenhänge, in ihrer Einſicht in die Urſachen und die Natur der 
Uebel, unter denen die Maſſe des Volkes heute leidet. Die Stärke des Anti⸗ 
ſemitismus iſt die Unklarheit, Unbeſtimmtheit, Selbſttäuſchung über die Natur 
dieſer Uebel. In dieſem Sinne hat man ein anderes Schlagwort auf ihn an⸗ 
gewendet, ihn „den Sozialismus des dummen Kerls“ genannt, und in dieſem 
Sinne auch mit Recht. Bei den Maſſen des Volkes wird der Antiſemitismus 
nur da Anhang gewinnen, wo die Sozialdemokratie noch nicht Licht in die Köpfe 
gebracht hat oder wo noch — wie bei Kleinbauern und Kleinbürgern — das falſch 
verſtandene Intereſſe den Blick trübt. Er iſt das Zwiſchenglied, das ſich zwiſchen 
den Sozialismus und die reaktionären Parteien ſchiebt — ſcheinbar als Damm 
gegen den Erſteren, thatſächlich als Vorſtufe für denſelben. Aber Vorſtufe in etwas 
anderem Sinne, wie der kleinbürgerliche Radikalismus, deſſen nach rechts gekehrtes 
Gegenſtück er vielmehr bildet, weshalb er, ſelbſt wo er demokratiſch auftritt, ſchneller 
als dieſer bereit iſt, mit irgend einer Fraktion der reaktionären Klaſſen zu paktiren. 

Denn der Antiſemitismus iſt nicht nur der Sozialismus des dummen Kerls, 
er iſt zugleich der Rettungsſtrick des bedrohten Privilegiums. Einerſeits kokettiren 
die alten ſtändiſch privilegirten Klaſſen mit ihm, bezw. die Klaſſen, die ſich nach 
dem Privilegium des ſtändiſchen Staates zurückſehnen, dasſelbe in irgend einer 
Weiſe wiederherſtellen wollen, als da ſind Junker, Klerus, Innungsſchwärmer, 
andererſeits die Mitglieder der „liberalen“ Berufe: Lehrer, namentlich Gymnaſial⸗ 
lehrer, Literaten, Beamte ꝛc., denen die Ueberproduktion an Gebildeten die jüdiſche 
Konkurrenz doppelt unangenehm macht. Daher die Ausbreitung des Antiſemitismus, 
daher aber auch ſeine beſtändigen inneren Zerwürfniſſe. Der Junker und der 
Geiſtliche haben kein ſpezielles Intereſſe daran, den Juden außer Landes zu treiben, 
nicht der Jude ſchlechtweg, ſondern der liberale oder radikale Jude iſt ihnen 
ein Greuel vor dem Herrn. Dem Lehrer, Beamten ꝛc. iſt dagegen abſolut nicht 
geholfen, wenn der Jude durch die Taufe und politiſche „Loyalität“ Gleichberech⸗ 
tigung mit ihm erkaufen kann. Beide Richtungen würden indeß nur einander 
neutraliſiren, wenn nicht als drittes und ſtärkſtes Kontingent eben die Bauern 


und Kleinbürger da wären. Dieſe drückt freilich der Schuh an einer ganz andern 


Stelle, ihnen iſt der Jude nicht als Perſon, ſondern als Repräſentant einer 
Produktionsmethode vom Uebel. Im Juden bekämpfen ſie je nachdem Geldwirth⸗ 
ſchaft, modernen Handel und große Induſtrie, der Kleinbürger eventuell auch — 
den modernen Proletarier. Sie ſind mit der Gegenwart unzufrieden, ſie blicken 
mit Unbehagen in die Zukunft und mit wehmüthiger Sehnſucht in die Vergangen⸗ 
heit, ſie ſind daher das Element, welches der Antiſemit braucht, und ſie ſind die 
Klaſſe, die, ſo lange ſie noch in Selbſttäuſchungen lebt, ihn braucht, zumal wenn 
derſelbe ſich in ein demokratiſch-oppoſitionelles Gewand kleidet. Und obwohl dem 
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Weſen nach durch und durch reaktionär, denn ſein Ziel iſt unter allen Umſtänden 
die Aufhebung des Prinzips der zivilen Gleichberechtigung, dieſes Ausgangspunkts 
der geſellſchaftlichen Fortentwicklung, kann er dies um ſo leichter, als die heutigen 
Regierungen viel zu eng mit der kapitaliſtiſchen Bourgeoiſie liirt find, um auch 
nur ein theures Glied derſelben fallen zu laſſen, und er mindeſtens der Form 
nach ſich außer antijüdiſch auch zugleich antikapitaliſtiſch geberden muß. 

Die merkwürdige Erſcheinung, daß alle Blosſtellungen antiſemitiſcher Führer 
ihnen bei ihren Anhängern lange Zeit hindurch kaum irgend welchen Schaden 
thun, findet auf dieſe Weiſe ihre ſehr natürliche Erklärung. Dieſelben folgen 
ihnen, weil jene ſo Oppoſition machen, wie es ihrem Gefühl zur Zeit am meiſten 
entſpricht. Das unbeſtimmte Empfinden braucht den lauteſten, den lärmendſten 
Ausdruck für ſeine Geltendmachung. Wer nicht weiß, was er will, ſondern nur, 
was er nicht will, möchte die Welt zuſammenſchmeißen; wer kein klares ſachliches 
Ziel vor Augen hat, fühlt das Bedürfniß, ſich an Perſonen zu halten, Perſonen 
zu attackiren, in Perſonen die Urſachen aller Uebel zu erblicken. Den Antiſemiten 
ihrerſeits iſt der perſönliche Kampf, die perſönliche Verdächtigung die nothwendige 
Form des Kampfes, weil ſie es ihnen am beſten ermöglicht, den innern Wider— 
ſpruch ihrer Agitation zu verdecken. Daher ſind ſie unausgeſetzt und mit dem 
Inſtinkt der Selbſterhaltung darauf aus, Skandal aufzuſpüren. Aber die ge⸗ 
ſchäftlichen Beziehungen der bürgerlichen Geſellſchaft ſind ſo in einander verwoben, 
daß keine gegen Juden gerichtete Anklage großen Stils möglich iſt, ohne nicht 
zugleich maſſenhaft Nichtjuden in Mitleidenſchaft zu ziehen. Auf dieſe Weiſe 
werden die antiſemitiſchen Agitatoren immer mehr aus der ſcheinbaren in die 
thatſächliche Oppoſition gedrängt, und wo fie anfangs nur verleugnet wurden, 
ſchließlich wirklich verfolgt. Mit der Verfolgung aber wächſt naturgemäß ihre 
Popularität bei ihrem Publikum. Es ſieht nicht auf die Fehler der Verfolgten, 
ſondern auf die der Verfolger. Der verfolgte Antiſemitismus iſt zeitweilig der 
Sozialdemokratie gegenüber der ſtärkſte, aber innerlich der widerſtandsunfähigſte 
Gegner. Er muß entweder zu Kreuze kriechen, und dann verlaſſen ihn die 
Maſſen, oder er muß die Konſequenz der Verfolgungen ziehen und die Solidarität 
der Ausbeuter aller Konfeſſionen anerkennen, und dann direkt für die Sozial⸗ 
demokratie arbeiten. 

Je prinzipieller ſich die Sozialdemokratie den Schlagworten der Antiſemiten 
gegenüberſtellt, je mehr fie die Zielloſigkeit, das reaktionäre Weſen des Antiſemi⸗ 
tismus bloslegt, um ſo weniger hat ſie nothwendig, in das Kreuzige der liberalen 
Bourgeoiſie über die Perſonen der Verfolgten einzuſtimmen. Kein Zweifel, es 
iſt oft ſchwer, an die perſönliche Ehrenhaftigkeit, an die Lauterkeit der Motive 
der Betreffenden zu glauben. Wer aufrichtig Gegner der Ausbeutung und Kor— 
ruption iſt, bekämpft ſie in jeder Geſtalt und nicht nur, wo ſie von den Be— 
kennern einer Konfeſſion, den Abkömmlingen irgend einer Raſſe verübt ſind, er 
macht auch nicht Hunderttauſende für die Fehler oder Vergehen Einzelner ver— 
antwortlich. Aber alles zur rechten Zeit und am rechten Ort, und auch in der 
rechten Weiſe. Argumente der zahlungsfähigen Moral z. B. können wir durchaus 
denen überlaſſen, die in letzter Inſtanz doch wiederum auf einem kapitaliſtiſchen 
Aſt mit den Ahlwardt's und den Liebermann's von Sonnenberg ſitzen. 

Um aber zum „Philoſemiten“ Pohlmann zurückzukehren. Sein Buch iſt 
eine Vertheidigung der Juden gegen die Angriffe der Antiſemiten und enthält 
als ſolche ſehr vieles Richtige. Ob es aber irgend einen Proſelyten machen wird, 
iſt ſehr zu bezweifeln. Dazu iſt es viel zu pathetiſch, viel zu einſeitig geſchrieben. 
Herr Pohlmann ſieht nur das den Juden im Laufe der Jahrhunderte zugefügte 


236 Die Neue Zeit. 


Unrecht, und ſieht in ihren Fehlern nur die Folgen dieſes Unrechts. Selbſt ſo 
weit das Letztere der Fall und ſo richtig es ferner iſt, daß die den Juden nach⸗ 
gewieſenen Fehler in anderer Form ſich bei Nichtjuden auch finden, daß der „ſcheinbar 
biedere deutſche Bauer nur zu oft alte Eier für friſche verkauft und Waſſer unter 
die Milch gießt“ (S. 36), ſo führt das nicht über die Thatſache hinweg, daß 
in der That ſich gewiſſe unangenehme Eigenſchaften bei den Juden häufiger vor⸗ 
finden, als bei Nichtjuden, wenn auch nicht in dem von den Antiſemiten ange⸗ 
gebenen Verhältniß. Und der Hinweis auf die „Ehrenſchuld“, welche die Deutſchen 
durch frühere Verfolgungen der Juden dieſen gegenüber auf ſich geladen, iſt um 
ſo weniger geeignet, den Antiſemiten gegenüber Eindruck zu machen, als nach 
deren Katechismus dieſe Verfolgungen eben auch nur durch die Schlechtigkeit der 
Juden provozirt waren. Mit ſolchen Argumenten dreht man ſich im Kreiſe. 
Thatſächlich ſteht die Sache ſo: die Juden vertraten lange Zeit und vertreten im 
öſtlichen Europa heute vielfach noch eine höhere ökonomiſche Entwicklung als die 
Maſſe des Volkes. Nicht in Folge phänomenaler Begabung oder beſonderer 
raffinirter Verſtandesentwicklung, ſondern theils in Folge ihrer Herkunft aus ent⸗ 
wickelteren Ländern, theils weil ihre geſetzliche Stellung, ihre Ausſchließung aus 
den anerkannteſten und verbreitetſten Beſchäftigungszweigen ſie zwang, Agenten 
des entwickelteren Handels, der Geldwirthſchaft zu werden. Vielfach wurden ſie 
auf dieſe Weiſe zu Hebeln des Fortſchritts, aber ſo ſchön das Wort im Allge⸗ 
meinen klingt, im Einzelnen wirkt dieſe Rolle keineswegs immer vortheilhaft auf die 
Betheiligten. Die Juden erreichten vielfach eine relativ hohe ökonomiſche Ueber⸗ 
macht über die breite Volksmaſſe und dieſe Uebermacht mußte ſich um ſo ein⸗ 
ſeitiger und drückender als Herrſchaft des Geldſacks geltend machen, als ſie im 
kraſſen Widerſpruch ſtand zu der ſozial- rechtlichen Stellung der Juden. Zwiſchen 
ihnen und der Volksmaſſe gab es lange Zeit keine Solidarität, ſondern einen 
doppelten Gegenſatz, und es hieße nicht Schönfärberei, ſondern recht zweckloſe 
Schönfärberei treiben, wollte man leugnen, daß die Juden ihre ökonomiſche Ueber⸗ 
legenheit häufig genug zum Schaden der Perſonen ausübten, mit denen ſie zu 
thun hatten, ſowie daß viele der geübten Praktiken ſich lange unter ihnen fort⸗ 
vererbten, als jede hiſtoriſche Berechtigung derſelben fortgefallen war. Daß die 
Juden im Mittelalter nicht Bauern und Handwerker werden konnten, iſt bekannt. 
Als aber endlich die geſetzlichen Schranken, die ihnen dies verwehrten, fielen, war 
es für eine ſtarke freiwillige Betheiligung der Juden an dieſen Berufen zu ſpät. 
Selbſt der ſtädtiſche Induſtriearbeiter eignet ſich ſehr ſchlecht zum Landarbeiter, 
wie ſollte es erſt der meiſt im Handel erzogene Jude. Und das Handwerk? 
Nun, das hat gerade um die Zeit, wo es dem Juden eröffnet wurde, aufgehört, 
ſeinen Mann ſorgenfrei zu nähren. So iſt der Jude vorwiegend Handeltreibender 
oder hat ſich modernen Berufen zugewendet, nicht aus moraliſcher Verderbtheit 
— eher könnte man noch mit einem gewiſſen Recht jagen, aus phyſiſcher Ver: 
dorbenheit, aber auch dies trifft nur bedingt zu — ſondern unter dem Einfluß 
von Verhältniſſen, über die er keine Macht beſaß. Der beſte Beweis iſt das 
wachſende Zuſtrömen Angehöriger aller Geſellſchaftsklaſſen in dieſe Berufe. Die 
Berufswahl iſt keine ſo freie, wie Herr Gieſe unterſtellt. Und welcher „Arier“ 
oder Deutſche erwählt ſich, wenn er nicht muß, den Beruf des Landarbeiters oder 
des Proletariers der Induſtrie? 

Aber iſt mit der formellen Emanzipation der Juden das Motiv, das ſie den 
„produktiven“ Berufen zuwenden könnte, nicht in vollem Maße wirkſam geworden, 
ſo iſt doch jede Entſchuldigung für eine Abſonderung, für eine ſpezielle jüdiſche 
Solidarität gegenüber Nichtjuden, für eine Stammes- oder Raſſenmoral im Ver⸗ 
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kehr von Juden mit Nichtjuden in Wegfall gekommen, und wo ſich derartiges 
noch vorfindet, kann es nicht energiſch genug bekämpft werden. Daß es ganz 
verſchwunden geweſen ſei, als der Antiſemitismus ins Leben trat, wird Niemand 
behaupten, aber daß es ſtark im Verſchwinden begriffen war, dafür liegen Hunderte 
von Beweiſen vor. Angeblich und vielfach wohl auch vermeintlich gegen dieſe 

Eigenſchaften der Juden gerichtet, iſt der Antiſemitismus thatſächlich das geeignetſte 
Mittel, da, wo es überhaupt möglich iſt, ſie wieder zurückzuentwickeln, ſie von 
Neuem zu entfachen. Und hier hat ſeine Kritik vor Allem einzuſetzen. Er iſt 
das allerverkehrteſte Heilmittel gerade für die Uebel, gegen die er ſich wendet. 
Wir haben oben geſehen, wie wenig der Handel „moraliſirt“ würde, wenn heute 
ſämmtliche Juden aus demſelben entfernt würden. Ebenſo wenig würde der 
Ueberhandnahme des Handels damit Einhalt gethan. Die freien Berufe würden 
in kurzer Zeit von Neuem überfüllt ſein, wenn man ſie jedem Juden verſchlöſſe, 
wie ſie in Ländern überfüllt ſind, wo die Konkurrenz der Juden abſolut keine 
Rolle ſpielt. Und ſo in allen Zweigen der Berufsthätigkeit. Den ſchlagendſten 
Beweis liefern die beiden Berufszweige, die heute noch ein Monopol der „Nicht: 
juden“ ſind: die Verwaltungs- und die militäriſche Karriere. 

Jeder Einſichtige muß ſich das ſelbſt ſagen, und die literariſchen Wortführer 
des Antiſemitismus wiſſen es auch ganz gut. Aber ſie kümmert nicht das 
Morgen, es handelt ſich darum, heute eine unangenehme Konkurrenz ſich vom 
Halſe zu halten. Dem Bauer und Handwerker wäre aber auch nicht einmal 
heute geholfen, dem Arbeiter ſogar direkt geſchadet. Denn der Antiſemitismus 
iſt nicht durchzuführen ohne Schaffung von Monopolen, Ausnahmegeſetzen, Be— 
ſchränkungen der Bewegungsfreiheit, die vor allem auf die Lage der Proletarier 
zurückwirken würden. Die Sozialdemokratie will Beſeitigung der Ausbeutung in 
jeder Geſtalt und allgemeine Arbeitspflicht — der Antiſemitismus, der nur die 
Ausbeuterei monopoliſiren will, iſt, wenn er der Sozialismus des dummen Kerls 
iſt, zugleich der Betrug am „dummen Kerl“. 


Die Rentengütergefeße in Preußen. 
Von Dr. Rudolf Meyer. | 


III. 

Betrachten wir nunmehr nach den allgemeinen Erörterungen einige wirkliche 
Verträge und ſehen wir, inwiefern in ihnen die Klauſeln des Geſetzes ausgenutzt ſind. 

Zunächſt der Vertrag der Anſiedlungskommiſſion. 

Hier werden wir nicht jene ſpeziellen Uebervortheilungen zu vermuthen 
haben, weil hier der Staat der Verkäufer iſt. Die Bedingungen, durch welche 
der Käufer in ſtetiger Abhängigkeit gehalten werden kann, finden wir jedoch hier 
auch; nicht im direkt eigennützigen Zweck, den der Staat ja nicht haben kann, 
ſondern theils wegen der Germaniſirung, theils um durch beſtändige Bevormundung 
die wirthſchaftliche Sicherheit des Gutes garantirt zu haben. ö 

Es iſt ſchon erwähnt, daß die Anſiedlungskommiſſion zehn Prozent der Rente 
als unkündbar ſtipulirt. Durch dieſes Mittel hat ſie den Mann beſtändig in der Hand. 

§ 7 des Vertrags lautet: „Der Erwerber der Stelle unterwirft ſich 
und ſeine Beſitznachfolger .. . einer Verfügungsbeſchränkung dahin, daß der 
Eigenthümer der Stelle ... nicht befugt iſt, das Grundſtück zu zertheilen oder 
Theile desſelben abzuveräußern, daß auch das Eigenthum der ganzen Stelle 


(Fortſetzung.) 
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im Wege der Veräußerung nicht an andere Perſonen übertragen 
werden darf als an ſolche, welche hierfür die ausdrückliche Ge— 
nehmigung ſeitens der Anſiedlungskommiſſion ... erlangt haben.“ 
88: Der Erwerber der Stelle und feine Nachfolger find verpflichtet, 
auf derſelben zu wohnen und deren Bewirthſchaftung ſelbſt zu führen, 
ſo weit ihnen nicht vom Fiskus geſtattet wird, die Bewirthſchaftung durch einen 
von demſelben genehmigten Stellvertreter oder Pächter führen zu laſſen.“ 
Werden dieſe Pflichten verletzt, „insbeſondere alſo auch für den Fall eines 
ſolchen Wechſels durch Erbgang, ſteht dem Fiskus das Recht des Wieder: 
kaufs .. . zu“. Mit andern Worten: der Beſitzer unterwirft ſich und feine 
Nachkommen der Kontrole des Staates, und wenn etwa ein Nachkomme nicht 
„genehm“ iſt, ſo kann er aus ſeinem Eigenthum getrieben werden! Und „nicht 
genehm“ kann, das muß man feſthalten, die Bedeutung haben, „nicht regierungs⸗ 
treu“. Man hat es hier in der Hand, im Wege Rechtens die Leute für 
oppoſitionelle Stimmenabgabe bei Todesfällen durch Verjagung von ihrem Beſitz 
zu beſtrafen! Wahrhaft unerhört iſt es doch, daß der Sohn nicht vom Vater 
den Hof erben darf, auf dem die Regierung etwa nur noch ein Zehntel des 
Preiſes zu ſtehen hat, wenn es der Regierung nicht gefällt. 

Ferner, derſelbe Rentenbauer, der 90 Prozent des Preiſes bezahlt hat und 
die reſtirenden 10 Prozent nicht zahlen darf, muß Jahr ein, Jahr aus auf dem 
Hof leben, ſo alle ſeine Nachkommen, d. h. je einer in jeder Generation, auch 
wenn er unfähig zur Landwirthſchaft iſt, aber fähig zu etwas Anderem, ſo lange 
es die Regierung nicht erlaubt, daß er verkauft. Im Falle er weggeht, kann 
die Regierung „wiederkaufen“. | | 

Es iſt bekannt, wie man das Aufkaufen von Gütern und Parzelliren in 
kleine Stücke nennt: Güterſchlachten. Dieſes Güterſchlachten wird durch das neue 
Rentengütergeſetz ſehr erleichtert. Erſtens wird durch die Möglichkeit des Renten⸗ 
kaufs die Zahl der Reflektanten auf kleine Güter vergrößert, zweitens wird es 
dadurch, daß drei Viertel des Taxwerths von der Rentenbank angenommen 
werden, inſofern gefahrloſer gemacht, als der Güterſchlächter dadurch gleich drei 
Viertel des Taxwerths in Rentenbriefen erhält, welche ſo gut wie baares Geld 
ſind. Nimmt man an, daß der Käufer ein Viertel anzahlt, ſo bleibt prekär 
nur die Summe, welche über den Taxwerth hinausgeht und, wenn nicht 
gleichfalls von dem Käufer baar bezahlt, in eine Privatrente verwandelt wird. 
Bezahlt der Mann nicht, und kommt das Gut zur Subhaſtation, ſo muß erſt 
das Geld der Rentenbank gedeckt ſein; da der Mann inzwiſchen amortiſirt hat, 
jo iſt das nicht mehr drei Viertel des Taxwerths. Dann kommt die Privatrente. 
Alſo, ſelbſt der Theil des Kaufpreiſes, der den wirklichen Taxpreis überſchreitet, 
und um den der Verkäufer den Käufer wahrſcheinlich übertheuerte, iſt noch gedeckt. 

Kein Wunder, wenn ſich die Güterſchlächter jetzt auf dies Geſchäft ſtürzen. 
Die „Schleſiſche Zeitung“ vom 13. Auguſt 1891 meldet: „Die Förderung deutſcher 
Anſiedlungen in Poſen und Weſtpreußen laſſen ſich außer der Anſiedlungs⸗ 
kommiſſion vielfach auch Private angelegen ſein.“ Es wird dann von einem 
„Agenten“ erzählt, welcher ein „Bureau“ eingerichtet, bereits vier Güter aus⸗ 
geſchlachtet hat und eben mit vier andern Gütern beſchäftigt iſt. Da der Mann 
mit der Anſiedlungskommiſſion konkurriren muß, ſo kann er die Leute nicht 
allzuſehr über das Ohr hauen. Und da er doch kein Intereſſe daran haben kann, 
die Leute durch die Klauſel der Unkündbarkeit eines Rententheils in der Gewalt 
zu behalten, ſondern nur ein Geſchäft machen will, ſo werden die Käufer ent⸗ 
ſchieden beſſer thun, wenn ſie ſich an den Güterſchlächter wenden, ſtatt daß ſie 
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ſich und ihre Nachkommen der preußiſchen Regierung und ihrer Rentenkommiſſion 
ausliefern. 

Indeſſen, wie ſchon geſagt, die vollen Konſequenzen des Geſetzes werden 
wir erſt finden, wenn wir Kontrakte unterſuchen, welche zwiſchen privaten Ver: 
käufern und den Rentengutskäufern geſchloſſen ſind. 

Einen intereſſanten Paragraphen finden wir in dem Normalkontrakt, 
welchen die Generalkommiſſion in Bromberg ausgearbeitet hat. 

§ 6a lautet: „Käufer verpflichtet ſich dem Verkäufer und deſſen 
Beſitznachfolgern jährlich auf Erfordern an zehn Tagen Handarbeit 
entweder ſelbſt zu leiſten oder durch einen tüchtigen Arbeiter leiſten 
zu laſſen, welche Verkäufer je nach Bedürfniß in die Heu-, Getreide- oder 
Kartoffelernte verlegen darf, und an welchen ſich Käufer oder deſſen Erſatzmann 
jeder ihm aufgetragenen landwirthſchaftlichen Arbeit als Mähen, Laden, Ein— 
fahren ꝛc. zu unterziehen hat. Rechtswidrige Weigerung hat eine Konventional— 
ſtrafe von drei Mark zur Folge. Verkäufer verpflichtet ſich dagegen, an Lohn 
dem Käufer oder deſſen Erſatzmann 1,50 Mark pro Tag nebſt Beköſtigung zu 
gewähren.“ (An Stelle von 1,50 Mark kann auch geſetzt werden „den orts— 
üblichen Tagelohn“ oder „einen Akkordlohn“). 

Das iſt eine neue Einführung der Grundlaſten, welche ſeit 1810 — 1850 
aufgehoben wurden! 

In 8 7a behält ſich der Verkäufer das Vorkaufsrecht vor. Jeder Weiter: 
verkauf muß ihm oder ſeinem Beſitznachfolger angezeigt werden, und er erklärt 
dann innerhalb vier Wochen, ob er von ſeinem Vorkaufsrecht Gebrauch machen will. 

Es liegen dem Verfaſſer nun vier wirkliche Kontrakte vor. Dieſelben 
können freilich nicht als typiſch gelten; ſie ſind durch beſondere Umſtände in ſeine 
Hand gekommen und alſo auch nicht etwa als beſonders ungünſtig ausgeſucht. 
Es iſt zweifellos, daß bei mehr Material ſich noch viel mehr ungünſtige Umſtände 
herausſtellen würden. Wie ſchon nachgewieſen, iſt der Käufer, der dem Ver— 
käufer naturgemäß an Bildung und Gewandtheit nachſteht, dem Andern gegenüber 
im Nachtheil und kann unter Umſtänden zu allem Möglichen verpflichtet werden. 
Wenigſtens ſchützt ihn das Geſetz nicht davor, was es doch thun ſollte. 

Im Kontrakt A läßt ſich das Verhältniß des Kaufpreiſes zu dem Grund— 
ſteuer⸗Reinertrag leider nicht feſtſtellen. Bezeichnend iſt nur Folgendes: Zur 
Sicherung bewilligten diejenigen Erwerber, die bereits eigenthümlich Grundſtücke 
beſitzen, die Eintragung von Vermerken auf den Grundbuchblättern ihrer alten 
Grundſtücke, wodurch der zu gewährenden Rentenbankrente das Vorrecht vor 
ſpäteren Eintragungen in Abtheilung II oder III gewährt wird; mit andern 
Worten: die Leute müſſen ihre übrigen, bereits freien Grundſtücke mit hypothekiren! 

Im Kontrakt B finden wir, daß nach der vorläufigen Grundſteuerfort— 
ſchreibung die verkaufte Parzelle mit 25 b0 Thaler Reinertrag zur Grundſteuer 
zu veranlagen iſt, die Größe des Rentenguts wird auf 1,0426 Hektar angegeben. 
Der Verkäufer empfängt 600 Mark in baar und 625 Mark in Rentenbriefen, 
die der Käufer mit einer Rente von 23,14 Mark verzinſen muß. Das macht 
1225 Mark, oder pro Hektar 1174 Mark, oder den 136 fachen Grundſteuer— 
Reinertrag! Es ſind da nicht etwa Gebäude und dergleichen mit eingerechnet, 
ſondern ausdrücklich blos die 1,0426 Hektar Land. 

Im Falle C iſt nicht der Grundſteuer⸗Reinertrag, ſondern der landſchaft— 
liche Taxwerth angegeben. Die Landſchaftstaxe von 1885 ſchlägt den Boden— 
werth des geſammten Gutes von 118,85 Hektar auf 55873 Mark an, alſo 
pro Hektar 469 Mark, oder pro Morgen 117,25 Mark. Es heißt dann, daß 
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die landſchaftliche Taxe für das Rentengüterbildungs-Verfahren nicht zu Grunde 
zu legen ſei, ſondern eine beſondere Taxe aufzunehmen, weil .... gerade in 
dieſer Sache der künftige Mehrwerth durch die Bebauung der Par- 
zellen mit abgeſchätzt werden muß, da nur möglichſt kleine Parzellen 
gebildet werden ſollen. Das iſt eine Illuſtration zu dem oben Geſagten, 
wo nachgewieſen wird, daß der wirkliche Ertrag, der Bruttoertrag, von kleinen 
Gütern zwar kleiner iſt, als von großen, der Reinertrag aber größer, weil der 
Bebauer ſeinen Arbeitslohn mit zum Ertrag ſchlägt. — Es heißt dann, daß 
gerade möglichſt kleine Stellen für Bahn- und Fabrikarbeiter gegründet werden 
können, indem dieſe Arbeiter kleine Rentengüter erwerben, bebauen, das Land 
durch ihre Familie beſtellen — ſo kann auch die bis jetzt noch nicht ausgebeutete 
Familie noch ausgebeutet werden — und ſie ſelbſt als Arbeiter bei der Bahn 
weiter fungiren. Es wird dann darauf hingewieſen, daß die Rente nicht viel 
mehr beträgt, als der Miethzins, den der Mann jetzt in der Stadt zahlt; dafür hat 
er aber jetzt 3 — 4 Kilometer zu laufen, wie gleichfalls angegeben wird, hin und 
zurück alſo 6—8 Kilometer, alſo netto 1½ Stunden. Früher konnte der Arbeiter 
ſich das Mittageſſen von der Frau bringen laſſen, was jetzt gleichfalls erſchwert 
iſt. Wie der Provokant mittheilt, haben ſich bereits 30 Fabrikarbeiter gemeldet, 
welche Rentengüter übernehmen wollen. Er erklärt, er werde überhaupt nur 
gegen Rente verkaufen und hofft, eine Rente von 9—12 Mark pro Morgen zu 
erzielen. Die landſchaftliche Taxe war 117,25 Mark pro Morgen. Die Rente 
von 9 Mark kapitaliſirt ergiebt 214 Mark, die von 12 Mark ergiebt 284 Mark. 
Der Mann hofft alſo um faſt das Doppelte, reſpektive 2½ fache des 
Werthes zu verkaufen — allerdings ein Motiv überhaupt nur gegen Rente 
zu verkaufen. Es heißt dann: Der Preis iſt ſehr hoch und kann, wenn man 
den landwirthſchaftlichen Werth des Bodens allein in Rechnung zieht, nach gut⸗ 
achtlicher Anſicht des Sachkommiſſars der Erwerber die Rente aus dem Boden 
ſchwer decken. Da aber vorausſichtlich viele Fabrikarbeiter, welche in X. auf Arbeit 
gehen, als Käufer auftreten werden, deren Familien Gemüſe und Hackfrüchte für 
den Bedarf und den Markt in X. bauen könnten, ſo werden ſich, wenn es ge⸗ 
ſtattet wird, unter das Maß von acht Morgen, vielleicht bis vier Morgen her⸗ 
unter zu gehen, Stellen bilden laſſen, aus denen nur eine Rente gezahlt wird, 
die den Miethspreiſen in der Stadt für Arbeiterwohnungen gleich kommt. 

Der Gutsbeſitzer verkauft alſo das Rentengut nicht zu dem Werthe, den es 
wirklich hat, ſondern zu einem viel höheren, den es vielleicht durch beſondern 
Fleiß der Familie des Käufers bekommen kann — iſt das der „gerechte Preis“ 
des Mittelalters und des kanoniſchen Rechts? 

Die Spekulation auf den induſtriellen Arbeiter, die wir im Falle C finden, 
iſt eine ganz neue Erſcheinung. 

In der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ vom 16. Juli 1892 finden 
wir eine intereſſante Beleuchtung dieſer Seite des Rentenguts: 

„Abgeſehen von der allgemeinen ſozialpolitiſchen Bedeutung, welche der 
Errichtung zahlreicher landwirthſchaftlicher Betriebe in der Form des Rentenguts 
beiwohnt, ſcheint das letztere auch eine ſozialpolitiſch nicht unweſentliche Bedeutung 
für die Anſäſſigmachung induſtrieller Arbeiterſchaften zu gewinnen. So 
iſt der Plan in der Vorbereitung, ein in unmittelbarer Nähe einer Fabrikſtadt 
der Oſtprovinzen an der Bahn belegenes größeres Gut mit hierzu geeignetem 
Boden in der Weiſe zu Rentengütern auszuthun, daß letztere aus geeigneten Bau⸗ 
ſtellen für Familienwohnungen der in der Stadt beſchäftigten Arbeiter, Gärten 
und entſprechendem Ackerland beſtehen. Bei der Ausarbeitung des Planes ergab 
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ſich, daß es möglich ſein wird, den Arbeitern ein ſolches, mit den erforderlichen 

Wohn⸗ und Wirthſchaftsgebäuden beſetztes Rentengut für eine Rente zugänglich 
zu machen, welche den Miethspreis der ſtädtiſchen zum Theil recht wenig günſtigen 

Wohnungen der Arbeiter wenig überſteigt.“ 

\ 150 iſt gleich von dem „Anſäſſigmachen induſtrieller Arbeiterſchaften“ 
ie Rede 

Gewiß kann das Elend des Landarbeiters furchtbar werden, der durch 
einen Rentenbeſitz an die Scholle gefeſſelt wird. Aber noch furchtbarer würde 
das Elend des induſtriellen Arbeiters ſein. Gleich iſt beiden, daß der Lohn auf 
ein bis jetzt unerhörtes Minimum gedrückt werden kann. Aber zu dieſem Lohn— 
minimum findet der Rentengütler auf dem Land doch wenigſtens immer Arbeit, 
der anſäſſige ſtädtiſche Arbeiter aber, wenn die Verhältniſſe ungünſtig ſind, nicht. 
Die Beſitzloſigkeit erlaubt dem Proletarier wenigſtens, hinzuziehen, wo er Arbeit 
findet, wenn er ſeine Arbeit verloren hat. Der an die Scholle Gefeſſelte muß 
verkommen oder das, was er auf den Beſitz anzahlte, verlieren, denn in Zeit 
einer Kriſis werden viele Leidensgenoſſen in der Lage ſein, wegziehen zu müſſen, 
und wo ſollen da die Käufer herkommen — und können ſie, werden ſie dem 
Rentenberechtigten genehm ſein? Naturgemäß iſt der Mann auch politiſch ab— 
hängig, denn da er ſich nicht anderswohin wenden kann, wenn er gemaßregelt 
wird, ſo darf er ſich nicht bewegen. 

Naive Gemüther, wie Herr v. Bodelſchwingh, der ein wirklich weichherziger 
und äußerſt wohlwollender Mann iſt, mochten auf dem evangeliſch-ſozialen 
Kongreß in Berlin 1890 ſchwärmen: „Es iſt ein liebliches, lichtes Zukunfts⸗ 
bild, das ſich vor meinem Auge aufthut. An Stelle der himmelhohen Hinter: 
häuſer in den engen Gaſſen der Großſtädte, in welchen unzählige Kindlein aus 
der Welt gehen, ohne je den blauen Himmel und das Licht der Sonne geſehen 
zu haben, in welchen eine Fülle leiblichen und geiſtigen Anſteckungsſtoffs ſich 
häuft, verbitterte Menſchen ohne Gott und ohne Hoffnung ihr Leben führen, und 
an zeitlichen und niedrigen Ergötzungen der Sünde ſich entſchädigen, die noch 
weniger Erquickung gewähren, als die eintönige, ja troſtloſe Tagesarbeit, ſehe 
ich in einem Umkreiſe von 1—2 Meilen um die Großſtädte her Tauſende und 
Abertauſende freundlicher kleiner Häuſer, jedes höchſtens für zwei Familien aus— 
reichend, jedes womöglich von dem andern verſchieden in Stil und Bauart, dorf— 
artig gruppirt, mit blumigen Vorgärten und ſtattlichen Gemüſegärten verſehen, 
im Schmuck blühender Obſthäume, an ſchattigen Alleen gelegen, die zu den Eiſen⸗ 
bahnhalteplätzen führen . 

Mir ſcheint, der Verkäufer im Falle C dachte nicht fo idylliſch, wie Herr 
v. Bodelſchwingh, er rechnete recht praktiſch, daß er 2½ mal mehr für ſein Land 
bekommen würde, als es ihm werth iſt. — Bleibt noch übrig Dokument D. 

Wir haben bereits die prophetiſchen Klagen des Herrn v. Riepenhauſen bei 
den „Steuer⸗ und Wirthſchaftsreformern“ vernommen, daß auch das Rentenguts— 
geſetz ſchließlich doch von den „Kapitaliſten“ werde ausgebeutet werden. Der 
Reiſepfennig, den man dem abziehenden adeligen oder nichtadeligen Ritterguts— 
beſitzer in die Hand drücken will, werde ſchließlich doch von den „Juden“ ein— 
geſtrichen werden! Dieſe Semiten! 

In der That zeigt uns denn auch Dokument D als Provokanten einen 
Mann, deſſen Vorfahren zwar auch im gelobten Land waren, aber nicht als 
Kreuzritter. Der Mann iſt noch dazu Bankier! 

Das zu parzellirende Gut enthält 2476 Hektar mit 17224 Thaler Rein⸗ 
ertrag. Bei dem Gut befindet ſich ein Vorwerk, das ca. 5 Kilometer von dem 
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eigentlichen Gut entfernt ift, 402 Hektar faßt, und offenbar nicht mit Nutzen 
vom Gut aus bewirthſchaftet werden kann. Es ſollen aus ihm ca. 37 Stellen 
mit je ca. 40 Morgen Land und 10 Morgen Wieſen, die vom Hauptgut ge⸗ 
nommen werden, geſchaffen werden. Ein erheblicher Theil iſt bereits im Voraus 
verkauft. Es ſoll die Privatrente nur dann ablösbar ſein, wenn der Renten⸗ 
gutsnehmer damit einverſtanden iſt. Der Preis für das Gut von 40 — 50 Morgen 
Acker und Wieſe beträgt ca. 9000 Mark, wovon 1500 Mark baar, das andere 
in Rente zu zahlen iſt. Es iſt gerechnet: 40 Morgen Acker à 100 Mark — 
4000 Mark; 10 Morgen Wieſe a 120 Mark —= 1200 Mark. Der normirte 
Preis, heißt es, iſt nicht zu hoch gegriffen, wenn gleich derſelbe nicht niedrig iſt. 
Sachkommiſſar ſchätzt den Ackerbodenwerth per Morgen auf nur 75 Mark. Das 
iſt der Vertreter der Regierung. 

Die Kolonie, welche auf dem Vorwerk angeſiedelt wird, muß aus dem 
Gutsverband ausſcheiden — natürlich, damit der Verkäufer keine Schul⸗ und 
Armenlaſten hat — und mit der angrenzenden Dorfgemeinde vereinigt werden, 
damit dieſe ſie mitzutragen hat! 

Hatten wir bei Beiſpiel C ein Exempel für die Gründung von Arbeiter⸗ 
ſtellen, ſo haben wir hier ein Beiſpiel der andern Kategorie, wo kleine Bauern⸗ 
güter geſchaffen werden, und wo das Motiv nicht iſt, billige Arbeitskräfte zu er⸗ 
halten, ſondern ein unvortheilhaft zu bewirthſchaftendes Vorwerk zu höherem Preis 
zu verkaufen, als es werth iſt. Daher auch das Entgegenkommen an die Käufer, 
daß die Privatrente nur mit ihrer Einwilligung ablösbar ſein ſoll. 

Leider ſtehen mir nicht mehr Dokumente zur Verfügung; in die benutzten 
habe ich nur durch einen günſtigen Zufall Einblick erlangt. Sie getreu zu be⸗ 
nutzen kann keine Indiskretion ſein, da ich keine Namen nenne. Jedenfalls bietet 
das Wenige, was mitgetheilt werden konnte, ſchon genügende Beweiſe für das 
weiter oben Angeführte. Erinnern wir uns, daß nach Meitzen vor ca. 30 Jahren 
das 50 fache des Grundſteuer-Reinertrags der Preis für ein Gut war und daß 
ſeitdem der Preis der Güter erheblich gefallen iſt. In dem einen der produzirten 
Fälle muß der Käufer das 136 fache bezahlen, das heißt wahrſcheinlich das Drei⸗ 
fache des wirklichen heutigen Werths! Die Anſiedelungs-Kommiſſion zahlte im 
letzten Jahre bei ihren Ankäufen 5 ½ Prozent mehr als die landſchaftliche Taxe; 
in einem andern unſerer Fälle „hofft“ der Verkäufer das 2— 2 ½ fache der Taxe 
zu bekommen, und hat zu dieſem Preis auch ſchon Reflektanten! In den beiden 
andern Fällen läßt ſich das Verhältniß des den Leuten abgenommenen Preiſes 
zu dem wirklichen leider nicht konſtatiren, weil in dem einen Fall in dem Doku⸗ 
ment der Grundſteuer-Reinertrag nicht angegeben iſt, im zweiten nur der Grund⸗ 
ſteuer-Reinertrag für das ganze Gut und nicht für das zu verkaufende Vorwerk. 
Aber auch hier ſchätzt der Sachverſtändige den Werth um 25 Prozent niedriger, 
als der wirkliche Kaufpreis iſt. — Wir haben ferner die Klauſeln geſehen, welche 
die Käufer und ihre Nachkommen zu Frohnarbeit verpflichten, und die Klauſeln, 
welche ſie in ewiger Abhängigkeit von der Willkür ihrer Herrſchaft halten. Die 
mittelalterliche Erbpacht war günſtiger, denn da konnte man 0 wenigſtens 
nicht den Erben vom Gut fortjagen. 

Hätte ich noch mehr Dokumente auftreiben können, ſo wären wahrscheinlich 
noch ſchlimmere Dinge zu Tage gekommen. So habe ich glaubhaft von einem 
Geſchäft gehört, bei dem der Rentengütler das 142 fache des Grundſteuer⸗Rein⸗ 
ertrags als Rente zu zahlen übernahm. Nichts iſt ja ſo erfinderiſch, wie die 
Habſucht, und der ſind hier keinerlei Feſſeln angelegt. Schluß folgt.) 
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Schluß.) 

Ein erbauliches Bild bilden die fortwährenden Kämpfe zwiſchen Inſpektoren, 
Unternehmern und Arbeitern wegen Durchführung der kärglichen Schutzbeſtimmungen 
der Gewerbenovelle für jugendliche und weibliche Arbeiter, die ſich im Berichts- 
jahre abſpielten. Nur abtrotzen ließen ſich in ſehr vielen Fällen die Unternehmer 
Dasjenige, was ſie nach dem Geſetz als die loyalen Bürger, als welche ſie ſich 
immer hinſtellen, aus Eigenem hätten anordnen müſſen. Und da die Arbeiter 
durch die ſtetig drohende Beſchäftigungsloſigkeit, die Aufſichtsbeamten aber durch 
ihre Machtloſigkeit und ihre zahme Dienſtinſtruktion zu fortwährenden Zugeſtänd⸗ 
niſſen veranlaßt waren, ſo triumphirte auch in Bayern und Württemberg wie in 
Sachſen das Unternehmerintereſſe. Wo ihm die Abkürzung der Arbeitszeit für 
Frauen und der Ausſchluß jugendlicher Arbeiter wegen der Geſchäftsſtille gelegen 
kam, da wurden die neuen Schutzmaßnahmen „leicht“ durchgeführt; wo der Profit 
für das Feſthalten an der bisherigen Ausnutzungsart ſprach, wurde dieſelbe nach 
Möglichkeit entgegen dem Geſetz beibehalten.“ Bezüglich der kindlichen Arbeiter 
befanden ſich ja außerdem die bayeriſchen Unternehmer in der günſtigſten Lage. 
Die Gewerbenovelle führt das Verbot der Beſchäftigung kindlicher Arbeiter unter 
14 Jahren nur dort ein, wo dieſe Kinder noch ſchulpflichtig ſind; und unter der 


geſegneten bayeriſchen Schulgeſetzgebung geht ja die Schulpflicht in dieſem frommen 


Staate durchſchnittlich nur bis zum 13. Jahre. So erklären ſich die Ziffern der 
nachfolgenden Ueberſicht““; es wurden beſchäftigt in fabrikmäßigen Anlagen 


Bayerns Württembergs 


jugendliche Arbeiter kindliche Arbeiter jugendliche Arbeiter kindliche Arbeiter 


männl. weibl. zuſ. männl. weibl. zuſ. [männl. weibl. zuſ. männl. 


weibl. auf. 


1888 7 526 4 217 11 743 1 229 368 1 5974 265 4 657 8922| 190 172 362 
1890 9 057 5.703 14 760 1 590 550 2 1405 168 4 708 9 876 249 129 378 
1892 10 115 5 304 15 419 1 239 403 1 642 5 552 4 878 10 430 130 97 227 


Die Kinderarbeit hat danach in Bayern zu einem weit geringeren Prozent⸗ 


ſatze abgenommen, als in Württemberg; ſie iſt überhaupt im Verhältniß zur 


jugendlichen fünf Mal ſo weit verbreitet, als im Nachbarlande. In Bayern 
nahm die Zahl der Fabriken mit jugendlichen Arbeitern von 1890 auf 1892 
von 2155 auf 2487, in Württemberg allerdings ebenfalls von 1100 auf 1325 


zu. Nunmehr kann man auch überſehen, daß 1892 in den drei großen ſüd— 


deutſchen Staaten Bayern, Württemberg und Baden zuſammen nicht weniger als 
36 736 junge Leute von 14 — 16 Jahren und noch immer 2462 Kinder von 
12— 13 Jahren induſtriell ausgebeutet wurden; von den letztgenannten kommen, 
wie man ſieht, zwei Drittel auf Bayern. Das iſt keine rühmliche Eigenthüm⸗ 


* Man kann aus Bayern ca. 1700 feſtgeſtellte Uebertretungen gegen die neuen 


Vorſchriften zuſammenzählen. 


* Zuſammengeſtellt aus den Bayerischen Berichtsbänden für 1888, 1890 und 1892 
und S. 6 und 34 des württembergiſchen Berichts für 1892; die offizielle Berichterſtattung 
kennt eine ſolche Ueberſicht nicht! 
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lichkeit! Im Uebrigen aber ſtehen ſich die Unternehmer in den blau⸗weißen und 
in den ſchwarz⸗rothen Grenzpfählen in puncto Ausbeutungsſucht ganz gleich. 
Genau wie im bayeriſchen Bezirk Oberpfalz und Regensburg, wo „eine Maſchinen⸗ 
fabrik, welche bislang nie junge Leute unter 14 Jahren beſchäftigte, vier Knaben 
wie die übrigen Arbeiter 9½ Stunden (!!) täglich, einige Wochen lang (ö) be⸗ 
ſchäftigte“, genau ſo ſtellte der württembergiſche Inſpektor des Donau⸗ und 
Schwarzwaldkreiſes feſt, daß Dutzende von Kindern nicht blos 9 und 9 ½, nein, 
bis zu 12 Stunden täglich ſtatt die geſetzliche Zeit von 6 Stunden abgerackert 
wurden. Die ungeſetzliche Beſchäftigung von Kindern unter 13 Jahren hatten, 
wenn wir die Berichte vollſtändig überſehen, dagegen nur bayeriſche Unternehmer 
mehrfach fertiggebracht. Rührend muthet die Uebereinſtimmung an, mit welcher 
die bayeriſchen und württembergiſchen Beamten gleich ihren ſächſiſchen Kollegen 
die Unternehmerklagen über die „Verwilderung“ derjenigen Kinder zu den ihrigen 
machen, die nicht mehr ſchulpflichtig ſind, das 13. Lebensjahr erreicht haben und 
doch nur 6 Stunden ausgenutzt werden dürfen. Daß württembergiſche Beamte 
dieſe Klage ebenfalls anſtimmen, zeigt, daß auch hier Schulentlaſſungen vor dem 
14. Jahre nicht ſelten ſind und daß die ſchwächliche Vorſchrift der Gewerbenovelle 
bezüglich der Kinderarbeit ſelbſt für Staaten mit ausgedehnter Schulpflicht als 
der bayeriſchen durchaus nicht genügt; auch außerhalb Bayerns werden in Folge 
deſſen Kinder von 13 Jahren noch vielfach in Fabriken ausgenutzt werden, ſei 
es auch nur in der letzten Hälfte des 13. Jahres und „nur“ 6 Stunden täglich. 
Einſtweilen jammern freilich Inſpektoren und Unternehmer um die Wette ſogar 
nach der Geſtattung einer zehnſtündigen täglichen Beſchäftigung für dieſe armen 
Weſen, die ſie nun wenigſtens gleich den jugendlichen Arbeitern behandeln möchten, 
nachdem die Ausbeutung zwölfjähriger abgeſchnitten iſt. Die Beamten der baye⸗ 
riſchen Bezirke Pfalz, Unterfranken und Aſchaffenburg, ſowie Schwaben und Neu⸗ 
burg geben ſich zur Kolportage dieſer „chriſtlichen“ Wünſche her, ohne nur mit 
einem Wort im Intereſſe des jetzigen geſetzlichen Zuſtandes Stellung gegen dieſelben 
zu nehmen; der letztgenannte Beamte hält ſogar ein förmliches Plaidoyer für die 
Ausdehnung der Ausbeutungsfreiheit in folgenden beweglichen Sätzen: „Man muß 
unwillkürlich die Frage aufwerfen, was ſoll aus den Kindern der Arbeiter werden, 
die (nämlich die Arbeiter) den ganzen Tag an die Werkſtatt gebunden ſind und in 
Folge deſſen in keiner Weiſe eine Aufſicht über ihre Kinder führen können? Es 
entgeht den Eltern auch der wenn auch noch ſo kleine Verdienſt der Kinder, die nun 
der Straße preisgegeben ſind. Recht hart iſt namentlich der Winter für ſolche 
verdrängte Kinder, die zu Hauſe meiſt am kalten Ofen ſitzen müſſen. Dieſes 
Ausſchließen der Kinder von der Arbeit iſt im Intereſſe der Sittlichkeit zu be⸗ 
klagen.“ Ein Beamter, der ſolche Anſichten äußert, iſt mit der Aufſicht über 
den Arbeiterſchutz betraut! Er plaidirt für die „Sittlichkeit“ und nimmt dabei 
keinen Anſtoß daran, Eltern auf den „wenn auch noch ſo kleinen Verdienſt“ ihrer 
Kinder zu verweiſen; er ſtellt die Sache ſo dar, als wenn nur die Ausbeutung 
in der Fabrik die Kinder von der Verwilderung auf der Straße retten könnte 
und ſcheint ſich zu dem Gedanken, daß Gemeinden und Staat durch Erweiterung 
der Volksſchule für ſolche Arbeiterkinder weit beſſer als Fabrikanten ſorgen können, 
in ſeinem ganzen Leben noch nicht aufgeſchwungen zu haben. Da muß man 


ſagen, daß die beiden württembergiſchen Beamten doch etwas weniger oberflächlich 


urtheilen. Derjenige für den Donau- und Schwarzwaldkreis verfällt allerdings 
beinahe ebenfalls in die flache Betrachtungsweiſe ſeines bayeriſchen Kollegen 
(S. 37), findet ſich aber dann wieder auf den rechten Weg und verlangt mit 
dem Beamten für den Neckar- und Jagſtkreis die Ausdehnung der Schulpflicht 
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bis zum 14. Jahre in allen Fällen (nebenbei noch ein ſehr beſchränktes Bildungs⸗ 
programm; von der obligatoriſchen Fortbildungsſchule für die höheren Altersſtufen 
will man in Württemberg noch immer nicht viel wiſſen!). Der württembergiſche 
Beamte fügt hinzu, daß es auch den Schulinſpektoren bereits unverkennbar iſt, 
wie raſch das gänzliche Verbot der Beſchäftigung 12 jähriger Kinder deren Zer— 
ſtreuung und Abſpannung in der Schule beſeitigt hat. Daß man ſich ſogar ſeitens 
der größeren Unternehmer darauf beſinnt, welchen Nutzen die Produktion aus 
einer guten Schul⸗ und Fachbildung der jugendlichen Arbeiter ziehen kann, dafür 
bringen die bayeriſchen Berichte ein halbes Dutzend Belege. Freilich theilen ſie 
gleichzeitig nach den neuen Beobachtungen der Beamten aus dem Handwerk 
(mechaniſche Werkſtätten und Tiſchlereien in der Pfalz, in Nürnberg, Unterfranken 
und Aſchaffenburg) kraſſe Fälle einſeitigſter Lehrlingsausnutzung mit. Aus Ober- 
und Niederbayern verlautet außerdem, daß auf Ziegeleien noch vielfach eine un— 
geſetzliche Beſchäftigung junger (italieniſcher) Leute ſtattfindet, für welche der 
Unternehmer gewöhnlich die Verantwortung auf den italieniſchen Ziegelmeiſter und 
Akkordanten abzuwälzen ſuche. Man weiß ja’ ſeit Langem, daß auf den Ziegeleien 
nicht blos in Bayern die ſchauerlichſten Mißſtände herrſchen. Wer aber gehofft 
hat, daß die am 27. April d. J. erlaſſene Verordnung des Reichskanzlers, die 
Beſchäftigung von Arbeiterinnen und jugendlichen Arbeitern auf Ziegeleien be— 
treffend, einen wirkſamen Spezialſchutz für dieſe Arbeiterkategorien bringen werde, 
der iſt wieder einmal gründlich enttäuſcht worden. Dieſe neue Bekanntmachung 
verbietet zwar die Beſchäftigung jener beiden Kategorien bei der Gewinnung und 
dem Transport des Rohmaterials, beim Befeuern und Bedienen der Oefen, ſowie 
die Beſchäftigung von Arbeiterinnen bei der Handformerei (mit Ausnahmen!), 
aber wohlweislich erſt vom 1. Januar 1894 ab und vorläufig nur bis zum 
1. Januar 1898; andererſeits aber geſtattet fie ſtatt der 10 bezw. 11 ſtündigen 
eine 12 ſtündige Arbeitszeit, und zwar von halb 5 Uhr Morgens bis 9 Uhr 
Abends, und dies ſofort vom 27. April d. J. ab. Das nennt man im Deutſchen 
Reiche Spezialſchutz für Ziegeleiarbeiter! Die erwachſenen männlichen Beſchäftigten 
ſind ganz leer ausgegangen. 

Das letzte Kapitel des neuen Arbeiterſchutzes, die Beſchränkung der Frauen⸗ 
arbeit, iſt bezüglich ſeiner Durchführung in Bayern und Württemberg noch raſcher 
geſchildert. Auf Grund der neuen Beſtimmungen muß, wie ſchon erwähnt, jetzt 
wenigſtens alljährlich eine vollſtändige Zählung der weiblichen Arbeiterinnen ſtatt— 
finden. Dieſelbe ergab in Bayern 50 104 (1881 erſt 25 537) Köpfe, und zwar 
18 292 im Alter von 16 bis 21, und 31812 im Alter von über 21 Jahren; 
in Württemberg 27 719 Köpfe, davon 12 156 in der jüngeren und 15 563 in 
der älteren Klaſſe. Da Baden zur gleichen Zeit 35 598 erwachſene Arbeiterinnen 
zählte, ſchaffen in den drei größten ſüddeutſchen Staaten nicht weniger als 
113 421 erwachſene Frauen und Mädchen in Fabriken, beinahe die Hälfte davon 
in Bayern, und zwar in Württemberg und Baden vorwiegend in der Tertil— 
induſtrie, in Bayern jedoch auch in anderen Gewerben. Der Inſpektor für die 
bayeriſche Pfalz meint, daß „ein erhöhtes Zuſtrömen des weiblichen Geſchlechts 
in die Fabriken unverkennbar ſei“ und berichtet von einem Erſatz der männlichen 
durch weibliche Setzer in einer Buchdruckerei als einer „völlig neuen Erſcheinung“. 
Die männlichen Setzer hatten einen Verdienſt von 20 — 24 Mark pro Woche, 
die weiblichen erhalten nur 5— 12 Mark, ihre Leiſtungen ſeien aber auch viel 
geringer. Der oberfränkiſche Inſpektor fand „in einer Wäſchefabrik und in 
einer Zigarrenfabrik faſt ausſchließlich weibliche Arbeiter verwendet“. Dem 
mittelfränkiſchen Beamten iſt die anormale Zunahme der Arbeiterinnen in den 
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chromolithographiſchen Anſtalten Nürnbergs aufgefallen, die auf Verbeſſerungen 
in der Technik zurückzuführen zu ſein ſcheint. Andere Inſpektoren berichten vom 
Gleichbleiben der Beſchäftigungsziffer, nur der Münchener von einem Rückgang. 
Der elfſtündige Maximalarbeitstag und das Verbot der Nachtarbeit hätten ſich im 
Allgemeinen „leicht eingeführt“ — das Geſchäft lag eben ohnedies darnieder, und 
wo der Unternehmer an der ausgedehnten Frauenarbeit feſthalten wollte, wurden 
ihm ja die weitgehendſten Ausnahmen bereitwilligſt ertheilt; ſo z. B. an Buch⸗ 
druckereien zur Nachtbeſchäftigung von Frauen, wo nicht die mindeſte Nothwendig⸗ 
keit dazu vorlag, in Oberfranken an 70 Prozent der vorhandenen Appreturanſtalten. 
Im Ganzen mag Bayern (eine amtliche Addition liegt natürlich nicht vor!) 
Ausnahmen für 5500 Betriebstage und 6200 Arbeiterinnen bewilligt haben. 
Auch hier machen ſich die bayeriſchen Inſpektoren vielfach kritiklos zu Kolporteuren 
des Unternehmerjammers über die neuen Vorſchriften (S. 56, 63, 65, 117, 
123/124 des Berichtsbandes), während ihnen doch näheres Zuſehen die Einſicht 
ſo nahe gelegt hätte, daß bisher eben ein ganz ſträflicher Mißbrauch mit der 
Ausdehnung der Frauenarbeit getrieben worden war. Die eine Mittheilung des 
pfälziſchen Inſpektors, daß die Kammgarnſpinnerei Kaiſerslautern durch die Nacht⸗ 
arbeit der Frauen bisher eine auf 3 Millionen Mark veranſchlagte Erweiterung 
ihrer Anlage „erſparte“, die ſie nun doch ausführen muß, redet Bände. Und 
auch hier dokumentiren die württembergiſchen Beamten eine etwas höhere ſozial⸗ 
politiſche Einſicht. Inſpektor Berner hat zwar auch kein Wort der Kritik für 
den Heißhunger der Bijouteriefabrikanten nach Frauenarbeit und für die Ein⸗ 
gabe, welche Württemberg und Baden im Intereſſe dieſer Herren beim Bundesrath 
wegen Geſtattung einer dreizehnſtündigen Arbeitszeit eingereicht haben — aber er 
deutet doch wenigſtens an, daß ſich der Wegfall der Nachtarbeit der Frauen recht gut 
„durch beſſere maſchinelle Einrichtungen“ und Beſchäftigung von Männern aus⸗ 
gleichen läßt. Noch ſachkundiger äußert ſich Inſpektor Hochſtetter; er hebt doch 
endlich „als einen Vorzug der zehnſtündigen Arbeitszeit außer der befriedigenden 
Ouantität beſonders auch die erzielte beſſere Qualität der Waare“ nach der Ausſage 
eines „hervorragenden Fabrikanten“ hervor und betont, was für uns noch 
wichtiger iſt, daß „der Vortheil gleichmäßigerer Beſchäftigung für den Betriebs⸗ 
unternehmer wie für den Arbeiter in die Augen ſpringt“; das Publikum aber 
werde in dieſer Hinſicht ſeine Wünſche den neuen Verhältniſſen anpaſſen müſſen. 
Das iſt doch endlich einmal ſozialpolitiſches Waſſer, freilich auch nur Waſſer, 
in der Wüſte der beiden Berichtsbände! Was die Arbeiterinnen ſelbſt betrifft, 
ſo äußerten ſie ſich in mehreren bayeriſchen Bezirken „durchaus nicht unzufrieden“ 
über die Beſchränkung ihrer Arbeitszeit, ſelbſt da, wo ihnen aus Anlaß derſelben 
vom Verdienſt abgeknapſt wurde, und das kam nicht ſelten vor, wenn auch der 


gegentheilige Fall berichtet wird. Wie thurmhoch über den profitgierigen Unter⸗ 


nehmern ſtehen dieſe Arbeiterinnen, die einen Lohnverluſt gern im Intereſſe eines 
Kulturfortſchrittes in den Kauf nehmen! Aeußerſt oberflächlich iſt auch die Be⸗ 
merkung des bayeriſchen Beamten für Unterfranken und Aſchaffenburg, der aus 
den Berichten ſeiner Kollegen (3. B. S. 58 und 158) ſehen könnte, daß die Frauen 
mehrfach zu ganz unpaſſenden Arbeiten verwendet werden: „Blaſſes Ausſehen und 
unentwickelter Körperbau dürfte wohl mehr auf Rechnung unvortheilhafter Er⸗ 
nährungsweiſe, auf ungünſtige Wohnungsverhältniſſe und anſtrengende Arbeiten 
außer der Fabrik oder Fortſetzung der Fabrikarbeit zu Hauſe geſtellt werden.“ 
Als wenn die unvortheilhafte Ernährungsweiſe u. ſ. w. nicht zum überwiegenden 
Theile direkte Folge der elenden Lohnarbeit wäre, zu der Eltern und Kinder 
verdammt find! Die „Fortſetzung der Fabrikarbeit zu Haufe”, alſo eine Ver⸗ 
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ſtärkung der Hausinduſtrie durch die neuen Vorſchriften, wird übrigens wie von 
den bayeriſchen und ſächſiſchen, jo auch von den württembergiſchen Beamten ge: 
meldet. Hier hat das Geſetz künftig zu allererſt beſchränkend einzugreifen. 
Mehr als dieſe dürftigen Brocken aus den neueſten Berichten der bayeriſchen 
und württembergiſchen Aufſichtsbeamten herauszuleſen, dürfte ſelbſt dem eifrigſten 
Sammler kaum möglich ſein. Er müßte denn Freude an dem undankbaren Beginnen 
haben, die äußerſt flüchtigen Bemerkungen der Inſpektoren über die neuen Arbeits— 
ordnungen zuſammenzuſtellen, die auch nicht entfernt an die gründliche und ſachliche 
Darſtellung des badiſchen Beamten reichen, oder die zerſtreuten und ſyſtemloſen 
Angaben über Löhne, Arbeitszeit, Kündigungsfriſten, Arbeitsräume, Unfälle und 
vor Allem Wohlfahrtseinrichtungen ſammeln wollen, die jeder Beamte nach Be— 
lieben und perſönlicher Neigung macht. Nur Eines ſei aus dieſem Kunterbunt 
hier noch feſtgehalten, und mit dieſer Mittheilung wollen wir ſchließen. Bezüglich 
der Unfallhäufigkeit hat der bayeriſche Beamte für Schwaben und Neuburg durch 
eine eigene Ermittlung feſtgeſtellt, daß die meiſten Unfälle in der zweiten Hälfte 
der Woche vorgekommen ſind, weil „in Folge der geiſttödtenden Wochenarbeit“ 
die phyſiſchen und pſychiſchen Kräfte der Arbeiter nachlaſſen. Kann es ein ein— 
dringlicheres Plaidoyer geben zu Gunſten einer Verkürzung der Arbeitszeit? 


Titerariſche Rundſchau. 


Otto Wittelshöfer, Ueber das Verhältniß von Konſumtion und Kapitali⸗ 
ſation in der modernen Wirthſchaft. Vortrag, gehalten in der am 12. Januar 
1891 abgehaltenen Plenarverſammlung deutſcher Volkswirthe. Separatabdruck aus 
den Mittheilungen der Geſellſchaft öſterreichiſcher Volkswirthe. 

Von der Produktenmaſſe, welche in einem Lande in einem gegebenen Zeitraum 
hergeſtellt wird, geht unter heutigen Verhältniſſen ein Theil in den endgiltigen Ver— 
brauch ein, wird verzehrt oder für perſönliche Bedürfniſſe verbraucht, während ein 
anderer Theil zu weiterer gewinnbringender Verwendung angehäuft, kapitaliſirt wird. 
Die Produktion ſelbſt geſchieht bereits im Hinblick auf dieſe doppelte Art der Ver— 
nutzung, es werden Gegenſtände des perſönlichen Gebrauchs — „Konſumtionsgüter“ 
nennt ſie der Verfaſſer — und Gegenſtände, die zu werbender Verwerthung dienen, 
— „Kapitalgüter“ — hergeſtellt. Das Verhältniß, in dem dies geſchieht, wird be— 
ſtimmt durch die Eigenthumsverhältniſſe und die Produktivität der Arbeit; je mehr 
die letztere ſteigt, um ſo mehr werden unter der Herrſchaft des Privateigenthums 
Kapitalgüter hergeſtellt, erſtens weil das Einkommen der großen Maſſe, der Arbeiter, 
nicht mit der Produktivität der Arbeit Schritt hält, dieſelben vielmehr mit einem 
Lohn abgefunden werden, der geringer iſt als der Werth des Produkts ihrer Arbeit, 
und weil zweitens die Preiſe der Konſumtionsgüter nicht im Verhältniß der Zunahme 
der Produktivität der Arbeit fallen, vor Allem nicht die der nothwendigſten Kon— 
ſumtionsgüter, die als „Produkte von Monopolkapitalien: Nahrung aus dem Boden, 
Wohnung auf dem Boden“, heute vielmehr relativ im Preiſe ſteigen. Die „Kapital— 
güter“ ihrerſeits dagegen, namentlich ſoweit ſie in induſtriellen Hilfsmitteln beſtehen, 
haben beſtändig die Tendenz, im Werthe zu ſinken, ſei es in Folge von Verbeſſerungen 
der Produktionsmethoden, ſei es in Folge der Aufdeckung neuer Produktionsgebiete 
und neuer Befriedigungsmittel. Je ſtärker dieſe Bewegung, um ſo ſtärker die Tendenz 
in den Reihen der Kapitalbeſitzer zur Erwerbung von „Rechten“ an Stelle der wirk— 
lichen Kapitalgütererzeugung, von öffentlichen und privaten Schuldtiteln, Hypotheken- 
briefen ꝛc. Eine derartige Geldforderung, deren Ziffer (Kapitalhöhe und Zinsſatz) auf 
längere Zeit unabänderlich feſtgeſtellt zu werden pflegt, und die Repräſentant von Gütern 
ſein ſoll, die der Schuldner in die Hand bekommen hat, befähigt ihren Inhaber, um 
ſo mehr Kapitalgüter zu kaufen, je mehr dieſe Güter im Werthe ſinken. Mit andern 
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Worten: „die Werthbewegung der ſogenannten Geld kapitalien ſteht in geradem 


Gegenſatz zu der Werthbewegung der von ihnen repräſentirten Güterkapitalien, aus⸗ 


genommen, wenn letztere einen Monopolcharakter haben, wie Grund und Boden.“ 
Es giebt aber auch „Geldkapitalien, welche entſtehen und beſtehen, ohne daß ihnen 
irgend ein Güterkapital zu Grunde liegt“, kurz dasjenige, was gemeinhin „Bildung 
von Kapital“ genannt wird, iſt „nicht identiſch mit jener geprieſenen Entwicklung 
unſeres wirthſchaftlichen Güterdafeins“. 


Stagnirt die Wirthſchaft eines Landes, ſo daß ſich für Kapitalgüter keine oder 
nur ſehr ungenügend Abnehmer finden, ſo geht man ins Ausland, exportirt Waaren 
und ſpäter Geld. Dies iſt der Zuſtand der höchſtſtehenden Kulturnationen Europas, 
„die nahe Zukunft der anderen Kulturſtaaten Europas“. Schleuderiſcher Export, der 
Ruf nach Kolonien, die unſere Kraft und unſere Produkte abſorbiren, niedrige Eigen⸗ 
konſumtion bei blendendem Reichthum in Form von Forderungen ohne wirkliche 
Grundlage, Ueberkapitaliſirung in fingirten Werthen, das ſind die Ergebniſſe dieſes 
Wirthſchaftsprozeſſes. 

Das Bild wird verdeckt durch irreführende Ziffern, von denen wir beſtändig 
hören, durch die Hinweiſe auf das geſtiegene Einkommen der Arbeiter, auf das 
Fallen des Zinsfußes, auf das Sinken der Preiſe vieler Gegenſtände des Ver⸗ 
brauchs, Ziffern, die jedoch nur abſolute Bewegungen zeigen, ohne Zuſammenhang 
mit dem geſammten Wirthſchaftsleben, mit den ſich vollziehenden ökonomiſch⸗ 
techniſchen Veränderungen. Den letzteren gegenüber verſchwinden jene Ziffern zur 
Bedeutungsloſigkeit. Der Preisrückgang müßte in Wirklichkeit noch ein um ein viel⸗ 
faches größerer ſein, und wird nur dadurch aufgehalten, daß die Produktion ſich darauf 
wirft, ſtatt in erhöhtem Maße Konſumtionsgüter für die eigenen thätigen Geſellſchafts⸗ 
mitglieder, in allen möglichen Formen Subſtrate für Kapitaliſirung herzuſtellen, in 
welche Kategorie u. A. auch ſolche Konſumtionsgüter gehören, die für den Export 
beſtimmt ſind. Eine koloſſale Verſchwendung in Bezug auf die disponiblen Produktiv⸗ 
kräfte findet ſtatt: ſie werden ungenügend ausgenutzt und ſoweit ſie ausgenutzt werden, 
im ſteigenden Maße für Zwecke ausgenutzt, welche dahin treiben, die erzeugten Pro⸗ 
dukte unterwerthig auf den Weltmarkt zu werfen. Auf dieſe Weiſe wird auch der 
Mehrwerth des Arbeitsprodukts über den Arbeitslohn in ſteigendem Maße ver⸗ 
ſchwendet, fortgeſetzte Entwerthung von Kapitalgütern, immer wieder nothwendig 
werdende Verſchleuderung von Waaren an Luxuskonſumenten, Kapitaliſten und das 
Ausland, reißen ihn den Unternehmern aus der Hand. „Jene Hungerlöhne des 
Arbeiters, jene Sorgen des landwirthſchaftlichen und induſtriellen Unternehmers um 
ſeinen Gewinn und damit um ſeine Exiſtenz, jenes Zittern des Kapitaliſten vor der 
Reduktion ſeines Zinseinkommens, find ſchließlich Kinder einer uud derſelben Urſache. 
Der gemeinſame Feind liegt in der furchtbaren Verſchwendung, welche wir treiben, 
eine Verſchwendung, neben welcher die volle Entwicklung unſerer Kräfte naturgemäß 
ausgeſchloſſen iſt.“ 

Bedarf es zur Abhilfe dieſer Situation einer Aenderung unſerer Wirthſchafts⸗ 
ordnung von Grund auf? Dieſe Frage iſt nicht eine ſolche politiſcher Künſtelei, ihre 
Löſung wird nicht in Kabinetten und Parlamenten, Aemtern und Verſammlungen ge⸗ 
funden, ſie hängt nicht davon ab, was dem Einzelnen gerecht ſcheint oder nicht — 


„ſie wird bedingt davon, ob wir ökonomiſch fähig ſind, zu einer höheren Ordnung 


überzugehen, ob unſere kulturelle, techniſche und ökonomiſche Entwicklung uns die 
Mittel an die Hand giebt, jene Ordnung dauernd aufrecht zu erhalten.“ Um aber 
darüber klar zu werden, was die geſellſchaftliche Arbeit zu leiſten und welchen Theil 
ſeines Terrains der Kapitalismus noch zu behaupten vermag, dazu genügt es nicht, 
das thatſächlich Beſtehende feſtzuſtellen, es ui verjucht werden, zu erforſchen, was 
unter andern Vorausſetzungen möglich wäre. In der Werkſtatt der abſtrakten Wiſſen⸗ 
Ihaft jet nüchtern das Idealbild der möglichen Produktion und Konſumtion anzu⸗ 
fertigen, das Götzenbild des allmächtigen Tauſchwerths auf ſeinen innern Gehalt zu 
prüfen, zu erkennen, daß „die Preiserſcheinungen des täglichen Lebens Produkte 
der Einkommensgeſtaltung und ihrer Vorausſetzung, der beſtehenden Wirth- 
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ſchaftsorganiſation, und nicht des ökonomiſchen und techniſchen Fortſchritts 
ſind.“ Möge, wenn die theoretiſche Oekonomie die Bearbeitung dieſes Forſchungs— 
gebietes übernommen, „an die Stelle einer Wirthſchaftslehre der Kapitaliſirung eine 
in der reichen Konſumtion kulminirende Lehre treten.“ 

Dies, wo es möglich war, in des Verfaſſers eigenen Worten der Inhalt des 
uns als Broſchüre vorliegenden Vortrages. Wir ſind nicht in allen Punkten mit 
demſelben einverſtanden, wir ſind vor allen Dingen der Anſicht, daß der Verfaſſer 
den Einfluß der Konſumtionsverhältniſſe in der gegenwärtigen Geſellſchaft auf die 
Zerſtörung von Werthen und die Vergeudung von Produktivkräften inſofern über— 
ſchätzt, daß er zu einſeitig ihm zuſchreibt, was vielmehr Folge des wilden Konkurrenz— 
kampfes und der dadurch bewirkten Planloſigkeit in der Produktion iſt. Jedenfalls 
wird dieſer Punkt bei ihm nicht ſo gewürdigt, wie es unſerer Anſicht nach unbeſchadet 
der Oekonomie des Vortrages hätte geſchehen müſſen. Ebenſo hätten wir beim aus- 
wärtigen Handel neben dem Export auch dem Import gern ein Wort gewidmet ge— 
ſehen, denn es giebt heute kein Kulturland, das nur Geldtitel und nicht auch Waaren 
importirt, und ferner iſt es unſeres Erachtens nicht richtig, zu ſagen, daß die „Preis⸗ 
erſcheinungen des täglichen Lebens“ — allerdings ein etwas unbeſtimmter Begriff — 
„Produkte der Einkommensgeſtaltung ze. und nicht des ökonomiſchen und techniſchen 
Fortſchritts ſind“. Der Preis drückt ein geſellſchaftliches Verhältniß, beziehungsweiſe 
geſellſchaftliche Verhältniſſe aus, aber der ökonomiſche und techniſche Fortſchritt ſpielt 
denn doch eine viel zu große Rolle bei der Preisbildung, als daß man ihn kurzweg 

mit einem „und nicht“ bei Seite ſchieben könnte. 

Auch die Einleitungsſätze des Vortrages, in denen nach einer Skizzirung der 
wichtigſten bisherigen Methoden der ökonomiſchen Unterſuchung, für eine neben den 
andern Forſchungsmethoden auszubildende rein abſtrakte Richtung plädirt wird, ſind 
nach unſerer Anſicht nicht ganz frei von thatſächlichen Irrthümern. Um nur ein 
Beiſpiel herauszugreifen, ſo glaubt der Verfaſſer John Stuart Mill als Oekonom 
dahin charakteriſiren zu müſſen, daß er von ihm ſagt, er habe ſeine Grundſätze der 
politiſchen Oekonomie mit der Erklärung begonnen, daß der Gegenſtand dieſer Wiſſen— 
ſchaft das Vermögen ſei — „alſo nicht das Wirthſchaftsleben des Volkes“! Mill 
denke „nur an die Vermögensbewegungen“ und intereſſire ſich für andere Wirth— 
ſchaftsvorgänge nur inſofern, als fie auf jene zurückwirken. Thatſächlich it Mill, 
welches immer ſonſt ſeine Fehler, von dieſem Vorwurf freizuſprechen. Derſelbe 
gründet ſich wohl nur auf die von Soetbeer, dem deutſchen Ueberſetzer Mill's, beliebte 
Ueberſetzung des Wortes Wealth mit Vermögen. Indeſſen Wealth iſt ein viel um⸗ 
faſſenderer Begriff als Vermögen, das mehr an beſtimmtes verfügbares Beſitzthum 
erinnert, als wie das engliſche Wort an allgemeinen Wohlſtand. Außerdem beginnt 
zwar Mill die Einleitung ſeines Werkes mit der oben zitirten Bemerkung, ſchließt 
ſie aber nach einer Unterſuchung des Begriffes Wealth mit dem Satze: „Die Geſetze 
der Gütererzeugung und Gütervertheilung und einige der daraus abzuleitenden 
praktiſchen Folgerungen ſind der Gegenſtand des vorliegenden Werkes.“ Das mag 
auch noch eine zu enge Abgrenzung ſein, aber iſt keine ſolche, die zur Konſequenz 
hat, daß „derjenige, der kein Vermögen hat, außerhalb dieſer Volkswirthſchaft ſteht“. 
Wenn vielmehr bei Mill Sätze vorkommen, die auf dieſe Auffaſſung hinauslaufen, 
ſo iſt dies im Gegentheil Folge ſeiner beſtändigen Inkonſequenzen. 

Trotz dieſer Meinungsverſchiedenheiten müſſen wir jedoch ſagen, daß uns die 
Lektüre des Wittelshöfer'ſchen Schriftchens großen Genuß bereitet hat. Nicht nur 
wegen ſeiner Tendenz, obwohl es ſicherlich ein ermuthigendes Zeichen der Zeit iſt, 
daß ſolche Vorträge heute in bürgerlichen gelehrten Geſellſchaften gehalten werden, 
ſondern auch wegen ſehr hervorragender innerer Vorzüge. Lichtvolle Darſtellung, 
konſequente Entwicklung und anregende Behandlung des ihm zu Grunde liegenden 
Gegenſtandes tragen gemeinſam dazu bei, daß ſelbſt derjenige ſie mit . lieſt, 
dem die Schlußfolgerungen des Verfaſſers nichts Neues ſind. E. B. 
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Notizen. 


Die Verſchuldung des Grundbeſitzes in Baden. In einer der letzten 
Nummern der „Neuen Zeit“ ſteht nach den amtlichen Ergebniſſen der Erhebungen 
über die Lage der Landwirthſchaft in Baden eine Ueberſicht über die Verſchuldung 
des Grundbeſitzes in neun Gemeinden dieſes Landes. Im Ganzen wurden damals 
in 37 Gemeinden Erhebungen angeſtellt, dieſelben möglichſt optimiſtiſch verarbeitet 
und der Oeffentlichkeit übergeben. Die Verſchuldung wurde nach dem Güterwerth 
berechnet, während ſie auf dem Beſitzer nach der Rentabilität ſeines Grundſtückes 
laſtet. Auf der letzten Verſammlung des Vereins für Sozialpolitik wurde die Ver⸗ 
ſchuldung des Bauernſtandes auch beſprochen, aber man ging ſehr oberflächlich über 
den Punkt hinweg, gab eine zunehmende Verſchuldung zu, verſchloß ſich aber der 
Thatſache, daß der bäuerliche Kleingrundbeſitz, namentlich in Südweſtdeutſchland, 
ſchon ganz und gar überſchuldet iſt. Hier nur für die Gemeinden Königsbach und 
Dittwar der Beweis. Der Schätzungswerth der Güter in der Gemeinde Königsbach 
beträgt 1 543 500 Mark, ihre Verſchuldung 689 561 Mark, alſo anſcheinend nur 44 
Prozent des Werthes. Aber der Reinertrag der Güter ſchwankt zwiſchen 0,77 und 
0,72 Prozent, 0,75 als Mittel iſt ſchon gut gerechnet, er beträgt alſo etwa 11 500 Mark 
jährlich. Die Schuldzinſen dagegen, zu nur 4 Prozent gerechnet, erfordern über 
27 500 Mark. — Die Belaſtung beträgt alſo nicht die Hälfte, ſondern mehr als das 
Doppelte des Ertrags, nicht 44, ſondern 238 Prozent. Das kann man wohl eine 
entſchiedene Ueberſchuldung nennen. . 

Für Dittwar ſtellt ſich das Verhältniß noch ungünſtiger. Der angebliche Werth 
der Güter beträgt 549 410 Mark, die Schuldſumme 223 251 Mark, alſo 40 Prozent 
des Werthes. Der Reinertrag der Güter aber macht nur 0,5 Prozent aus, alſo rund 
2700 Mark. Die Schuldzinſen dagegen erfordern mindeſtens 8900 Mark, die Be⸗ 
laſtung beträgt in dieſer Gemeinde alſo in Wirklichkeit nicht 40 Prozent, ſondern 
325 Prozent, mehr als das Dreifache des Ertrags. 

In ähnlicher Weiſe geſtaltet ſich das Reſultat durchweg in den übrigen, der 
Erhebung unterlegenen Gemeinden. Der Güterpreis iſt eben heutzutage im Vergleiche 
zu der Rentabilität namentlich für kleine Komplexe ein enorm hoher, und berechnet 
man danach die Verſchuldung, ſo kommt man zu einem verhältnißmäßig roſigen 
Reſultat. Aber in Wirklichkeit hat der Bauer die Laſt ſeiner Schuld an der Ren⸗ 
tabilität ſeines Gutes zu meſſen und aus dieſer Rechnung ergiebt ſich (und es liegen 
dafür Rechnungen aus Baden, Württemberg und den Rheinlanden vor), daß der 
Bauer der Sklave ſeiner Hypothekengläubiger iſt, für die er nicht etwa nur die Grund⸗ 
rente, N einen großen Theil des nackten Arbeitsverdienſtes zu opfern hat. 

R. Calwer in Braunſchweig. 
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Die ſuzialen Zustände im römiſchen Reich vor dem 
Einfall der Barbaren. 
Von Dr. Paul Ernfſt. 


(Fortſetzung.) 
Daß der fallende Bodenertrag in den Provinzen öfters eine wichtigere Urſache 
der Güterzentraliſation geweſen ſein mag, kann man wohl vermuthen. Natürlich 
muß man ſich auch hier hüten, die Dinge zu uniform zu betrachten. Griechenland 
und Kleinaſien ſtanden da anders da, wie Spanien und Gallien; dort war der 
Boden ſchon Jahrhunderte lang ausgeſaugt, hier wurde er theilweiſe erſt gerodet. 
Aegypten mit ſeinem Nilſchlamm nahm überhaupt eine Sonderſtellung ein u. ſ. f. 
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Noch Etwas iſt zu bemerken. Der Uebergang zur Weidewirthſchaft, der 
ſich jetzt in England vollzieht, iſt zum großen Theil auch durch die geſteigerten 
Anſprüche der ländlichen Arbeiter verurſacht; die Lohnausgabe wird beim Getreide— 
bau zu hoch und wohl deshalb die wenig Arbeitskräfte erfordernde Weidewirthſchaft 
vortheilhafter. Auch dieſes Moment hat ſeine Analogie. Wir werden noch ſehen, 
daß in dem zweihundertjährigen Frieden von Auguſtus bis zu den Antoninen 
die Quellen der Sklavenzufuhr verſtopft wurden und dadurch die Arbeitskraft rar 
wurde. Späterhin werden wir das als einen der wahrſcheinlichen Gründe für 
die Entwicklung des Colonats kennen lernen, es kann aber auch Grund geweſen 
ſein für Ausbreitung der Weidewirthſchaft. Es klingt freilich ſonderbar, daß der— 
ſelbe Grund Erweiterung des Latifundienbetriebes und der Kleinwirthſchaft erklären 
ſoll. Aber da muß man wieder den Einfluß der Steuer erwägen: wo Getreide an 
den Staat geliefert werden mußte, konnte man das Ackerland natürlich nicht in 
Weide verwandeln, ſondern mußte ſich den Umſtänden entſprechend anders einrichten. 

Um übrigens Mißverſtändniſſe zu vermeiden: es iſt immer angenommen, daß, wo 
Latifundien betrieb (und die Weidewirthſchaft iſt mit Vortheil nur auf den Latifundien 
möglich) rentabler iſt, wie Kleinbetrieb, auch immer der Kleinbeſitz verſchwindet 
und ſich Latifundienbeſitz bildet. Umgekehrt hat Latifundienbejig durchaus nicht 
nothwendig Latifundien betrieb zur Folge, ſondern kann auch bei Kleinbetrieb exiſtiren. 

Als Urſachen der Güterkonzentration ergeben ſich darnach: der Hypothekar— 
zins, welcher den Kleinbeſitzer ruinirt; die Abnahme der Ertragfähigkeit des Bodens, 
welche den Kleinbetrieb und damit den Kleinbeſitz unmöglich macht; und die 
unter Umſtänden größere Profitabilität des Latifundienbetriebs, welche latifundien— 
bildend wirkt. Letzteres jedoch ſtets nur „unter Umſtänden“; „unter Umſtänden“, 
nämlich wo kein ſo günſtiger Abſatz für Fleiſch war und wo Getreide als Steuer 
von dem Land entrichtet werden mußte, brauchte der Latifundienbeſitz nicht 
Latifundienbetrieb zu verurſachen; und als die Sklaven theuer wurden, entwickelte 
ſich hier ſogar das Colonat und der Kleinbetrieb. 

Jedenfalls entſtanden ungeheure Güterkomplexe. Die halbe Provinz Afrika, 
welche das heutige Tunis, Tripolis und die algieriſche Provinz Conſtantine 
umfaßte und viel höher kultivirt war wie jetzt, gehörte, wie wir aus der bekannten 
Anekdote wiſſen, unter Nero ſechs Perſonen. Von derſelben Provinz Afrika erzählt 
Frontin: „Dort haben Privatleute Okkupationsgüter (saltus, eigentlich „Waldgüter“, 
welche ſich in den entlegeneren Diſtrikten befanden, da man die näheren natür— 
lich nicht der Okkupation überließ), welche nicht kleiner ſind, als das Territorium 
einer Stadtgemeinde (Polis); ja, viele ſind noch weit größer.“ — Wie unſere 
modernen Latifundienbeſitzer Dörfer und einzelne Bauernſtellen „gelegt“ haben, 
ſo wurden damals ganze Städte gelegt. Nach Strabo z. B. Collatia, Antumnae, 
Fidenge, Labicon. Während heute die Kapitalkonzentration bis zu einem gewiſſen 
Punkte die Bevölkerung vermehrt, mußte ſie im Alterthum auf jeden Fall die 
Bevölkerung vermindern — die freie Bevölkerung natürlich, die ja allein ge— 
rechnet wurde. Man kann ſich nach dieſen paar Daten eine Vorſtellung davon 
machen, zu welchen Dimenſionen ein ſolcher Oikos wachſen konnte. Und noch 
in dieſen Zeiten hatte der Oikos ſeine alte Autarkie. Petronius (Satir. 38) ſagt 
von einem ſolchen Oikenbeſitzer: „du mußt nicht etwa glauben,; daß er etwas 
kauft, bei ihm wird alles im Oikos produzirt“. 

Auch die Gegenwart hat große Kapitaliſten, vielleicht mehr und größere 
wie das Alterthum. Aber könnte Jemand den Ausſpruch des Petronius etwa 
auf unſeren Jay Gould oder Rothſchild oder ſonſtigen Kröſus der Gegenwart 
anwenden? Bei uns muß im Gegentheil, je größer das Kapital iſt, der Kapitaliſt 
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deſto mehr kaufen. Wenn die Frau eines Schnittwaarenhändlers ein ſeidenes | 


Kleid haben will, jo kann ihr Mann das von einem Stück abſchneiden, das er 
im Laden hat. Aber die Frau eines Lyoner Seidenfabrikanten muß in ein 
Geſchäft gehen, wenn ſie ein Kleid haben will. Bei uns wird das Produkt als 
Waare für den Markt geſchaffen, im Alterthum als Gebrauchsmittel für den 
Herrn. Die Konzentration des Kapitals, die bei uns erſcheinen kann als Kon⸗ 
zentration des Geldkapitals, wie bei einem Rothſchild, des in der Induſtrie 
angelegten, wie bei einem Krupp, des Bodens, wie bei einem Herzog von Ratibor, 
die konnte im Alterthum nur eine Form haben: gleichzeitige Konzentration des 
Bodens, der Sklaven und des Baargeldes in einer Hand. Das antike Lati⸗ 
fundium iſt mehr wie das moderne: es iſt nicht blos konzentrirter Grundbeſitz; 
der Grundbeſitz iſt bei ihm nur die Unterlage der Wirthſchaft. 

Natürlich mußte ſich bei ſo veränderten ſozialen Zuſtänden zunächſt die 
Staatsform ändern. Athen war daran zu Grunde gegangen, daß ihm eine ſolche 
Aenderung nicht möglich war. Es gab nun Arme und Reiche — beachten wir 
den Unterſchied von heute, wo es Arbeiter und Kapitaliſten giebt; die Arbeiter, 
als Sklaven, fallen eben in der antiken Politik völlig aus — und rechtlich 
hatten die Armen bei der Regierung ebenſo viel zu ſagen wie die Reichen. Sie 


waren aber in der Mehrzahl, und dazu durch Müſſiggang, Elend und Geſchenke 


korrumpirt. Wenn es den Reichen nun nicht gelang, durch Gewalt oder Be⸗ 
ſtechungen die Armen in der Volksverſammlung unſchädlich zu machen, ſo faßten 
dieſe Beſchlüſſe, welche für die Reichen verderblich wurden; und da das Geſindel 
natürlich gar kein Intereſſe am Staat hatte, nützten die Opfer, welche die 
Reichen bringen mußten, noch nicht einmal dem Staat. Die Reichen wurden 
mit Laſten belegt, welche ihr Vermögen ruinirten, und ſtatt Flotten zu bauen 
und Söldner zu werben — denn zum eigenen Kriegsdienſt war das Volk auch 
hier bereits außer Stande — vergeudete man das Geld für Schauſpiele und 
Geldſpenden an das Volk.“ Es wird dann gejagt, die Demokratie habe Athen 
zu Grunde gerichtet; nicht die Demokratie iſt es geweſen, denn unter demokratiſcher 
Verfaſſung iſt ja Athen groß geworden; ſondern die Inkongruenz zwiſchen 
ſozialer und politiſcher Verfaſſung. Eine wahre Demokratie iſt nur möglich bei 
ſozialer Gleichheit der Bürger; und wo wir noch jetzt treffliche demokratiſche 
Formen ſehen, in den Urkantonen der Schweiz, iſt die ſoziale Gleichheit die Urſache. 

In Rom war das Ende anders. Hier wurde die Demokratie durch den 


Zäſarismus abgelöſt. Die Stütze des Zäſarismus war das ſtehende Heer. Die 


Aufgabe des Zäſaren war, die Reichen vor den Armen zu ſchützen; und ſo groß 
war die Gefahr, welche von Seiten der Armen drohte, daß ſich die Kaiſer ſogar 
erlauben konnten, mit dem Henkerbeil unter den Reichen zu wüthen — die einzige 
Antwort war die Verſchwörung, nicht die Revolution. 

Als zum erſten Mal das Heer in die römiſchen Parteiſtreitigkeiten eingriff 
und das Schwert den Knüppel des „Volks“ verdrängte, ſchritt die politiſche 
Entwicklung Roms über den Endpunkt hinaus, den die Entwicklung Athens 
erhalten hatte; daß die Soldaten nicht mehr entlaſſen wurden, ſondern ein ſtehendes 
Heer eingeführt wurde, war nur die natürliche Konſequenz. Und wenn es auch 
der Stolz des Römers, komödienhaft wie immer in dieſer Zeit, nicht leiden 
wollte, daß ſich die Uniform in der Stadt zeigte, und die Prätorianer in der 
Toga umhergehen mußten, wenn ſie in der Stadt waren, das Faktum, daß der 
wirkliche Herr der Soldat war, blieb doch unbeſtreitbar. 


„Cf. Boeckh, Staatshaushalt der Athener, Band II, Kap. 13 und öfters. 
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Wie das im geſchichtlichen Leben immer ſo iſt, daß die Uebergänge langſam 


find, trat die Soldatenherrſchaft nicht gleich in ihrer graſſeſten Geſtalt auf. Noch 


die Antonine konnten die Fiktion aufrecht erhalten, daß eigentlich der Senat die 
Kaiſer einſetzte. Aber als Septimius Severus auf dem Sterbebett zu ſeinem 


Sohne ſagte: „Sorgt für die Soldaten, die Andern aber verachtet“; als Caracalla 


zu den Soldaten ſagte: „Ich regiere nur in eurem Intereſſe, meine Schätze 
gehören Euch ſo gut wie mir“; und als er ſogar ausrief: „Es darf keine reichen 
Leute geben, blos ich darf reich ſein, um die Soldaten bezahlen zu können“; da 


konnte ſich doch Niemand mehr Täuſchungen über die wirklichen Herrſcher Roms 


hingeben. Es verſchlägt nichts, wenn das eine oder andere dieſer Dikta auch 
apokryph ſein ſollte: ſie bezeichnen jedenfalls die Situation. 
Aber der Soldat, der nunmehrige Herrſcher Roms, war nicht mehr das, 


was er früher geweſen war. Der römiſche Bürger von früher exiſtirte ja nicht 


mehr. Es gab die wenigen Reichen und eine Anzahl verkommenes Geſindel; 
hier und da, in der Bürgerbevölkerung mancher Provinzen, mochten ſich ja noch 
Bauern und kleine Gutsbeſitzer halten; aber das waren Ausnahmen, ſie gehörten 


‚einer untergehenden Klaſſe an, und waren natürlich mit Mißmuth gegen die 
beſtehende Ordnung der Dinge erfüllt. Der Soldat der „guten alten Zeit“ 


ſchlug ſich mit Begeiſterung für ſein Vaterland und kehrte dann an ſeinen Pflug 
zurück. Dieſer Soldat war ausgeſtorben. Und ſo ſind die Römer denn ſchon 
früh genöthigt, zunächſt Provinzialen, die noch nicht römiſche Bürger waren, und 
dann gar Barbaren in die Legionen aufzunehmen. 

Daß die Römer in den ſpäteren Zeiten faſt ausſchließlich Germanen in den Legionen 


hatten, iſt ja allgemein bekannt. Aber ſchon in der frühen Kaiſerzeit finden wir ſie vor. 


Ein tüchtiges Heer iſt nur dann möglich, wenn ſich die große Maſſe des 


Volkes, aus dem es ſich ja rekrutiren ſoll, ſich ſozial wohl fühlt. So weit war 


man zu Anfang des Kaiſerreiches denn doch noch nicht gekommen, daß nicht an 
ſich tüchtige Rekruten hätten vorhanden fein können. Aber die Leute wollten ſich 


nicht ſchlagen für einen Staat, in dem es ihnen nicht gut ging. Gewiß war die Zeit 
der Kaiſer bis etwa zum Jahr 200 im Allgemeinen eine Zeit wirthſchaftlicher Blüthe. 


Ein Freihandelsgebiet von einer Größe, wie wir es ſeitdem nicht mehr geſehen haben, 


Sicherheit des Eigenthums, Ruhe außen und innen, eine intelligente Geſetzgebung, 
das alles waren Vorbedingungen zu einer ſolchen Blüthe, wie fie ſonſt nie ver— 


einigt waren. Nur daß es eine Blüthe auf Koſten des Volkes war, welches 


von ſeiner Exiſtenz vertrieben wurde und verkam. Und ſollte der Bauer an die 


Grenze ziehen, um die Geldſäcke der Reichen zu vertheidigen, die ihn aus ſeinem 


Hof auswucherten? Lieber ging er in das Gebirge und wurde Bandit. 


Der Sold der Legionsſoldaten war bedeutend und hätte gewiß Manchen 
anlocken können. Er betrug ſeit Zäſar jährlich 225 Denare (196 Mark), und 
außerdem erhielt der Mann monatlich zwei Drittel Medimnen Getreide, das ſind 
vier Modien, ſpäter erhielt er ſogar fünf Modien. Ein Sklave, der nur von 
Getreide lebte, erhielt monatlich ebenſo viel. Bei der Mäßigkeit des Südländers 
war mit dem Getreide alſo der größte Theil des Nahrungsbedürfniſſes zu be— 
ſtreiten. Domitian erhöhte den Sold auf 300 Denare (261 Mark). Unter den 
ſpäteren Kaiſern wurden dann auch noch die Waffen unentgeltlich geliefert. 
Septimius Severus und ſpäter Caracalla haben den Sold noch weiter erhöht. 

Um uns eine Vorſtellung von der Höhe des Soldes zu machen, müſſen 


wir natürlich die Kaufkraft des Geldes im Alterthum kennen. 


Eine ſolche Unterſuchung hat bis jetzt noch zu keinem befriedigenden Reſultat 


geführt, da wir zu wenige Preisnotizen aus dem Alterthum erhalten haben, und 
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in Folge deſſen ſchwanken die Anfichten darüber außerordentlich. Eine ungefähre 


Vorſtellung können wir uns aus Folgendem machen: 

Strabo erzählt uns, daß zu des Polybios Zeit in dem reichſten ſpaniſchen 
Silberbergwerk „40 000 Arbeiter dem römiſchen Volk täglich 25 000 Denare 
lieferten“. Demnach produzirte ein Arbeiter im Jahr etwa 17 Pfund Silber. 

Man kann ruhig annehmen, daß er heute mindeſtens das Zehnfache pro= 
duzirt, nicht weil wir reichere Minen hätten, ſondern weil die Arbeit produktiver 
geworden iſt durch Anwendung von Fördermaſchinen, Bohrmaſchinen, Spreng⸗ 
mitteln, beſſere Verhüttung u. ſ. f. 5 

Nun wird der Werth einer Waare, alſo auch der des Silbers, beſtimmt 


durch das Quantum menſchlicher Arbeit, welche zu ihrer Herſtellung nöthig iſt. 


Steckt im Silber zehnmal mehr Arbeit, ſo iſt es auch zehnmal mehr werth. Es 
würden alſo den 126 Mark heute 1260, den 261 heute 2610 Mark entſprechen. 

Aber die antike Arbeit war nicht nur im Bergwerk weniger produktiv wie die 
moderne, ſondern auch in andern Dingen. Nur in der Landwirthſchaft wird die 
Produktivität ungefähr die gleiche geweſen ſein, Fabrikate aber mußten theurer ſein. 
Kaufte man alſo nur die einfachen Lebensmittel, ſo kam man mit dem Sold ſehr weit. 

Abgeſehen von der Kleidung, dem Zelt und den Waffen wird nun wohl 
der antike Soldat keine großen Bedürfniſſe nach Induſtrieartikeln gehabt haben. 
Dazu kommt, daß man im Alterthum überhaupt viel einfacher lebte, wie wir 
modernen Menſchen; auch heute noch ſind ja die Südländer viel frugaler wie 
wir. Wir dürfen aber nicht vergeſſen, daß die uns überlieferten, zum Theil auch 
rhetoriſch übertriebenen Berichte nur von außerordentlichen Gelegenheiten oder von 
dem Prunk der Reichen erzählen, deren es danach eine verhältnißmäßig viel kleinere 
Anzahl gab wie heute — Cicero zählt (de off. II, 21) nur 2000, „qui rem 
haberent“ — und die, entſprechend den anders gearteten Verhältniſſen der antiken 
Volkswirthſchaft, im Verhältniß zu ihrem Vermögen mehr Prunk machten, als 
ein heutiger Großkapitaliſt. Außerdem war der antike Luxus ſolider wie der 
moderne. Der meiſte Luxus wurde in den Gebäuden entfaltet; Statuen, Schalen ıc. 
wurden Jahrhunderte lang aufbewahrt; wenn nun auch die Anſchaffungskoſten 
ſolcher Gegenſtände höher waren, wie die einer modernen Einrichtung, ſo kam 
ein ſolcher Luxus auf die Dauer doch billiger, wie der moderne, der alle paar 
Jahre erneuert wird. Gegen das Gaſtmahl des Trimalchio muß man etwa den 


Speiſezettel halten, den uns Plinius (Ep. I, 15) mittheilt: „Jeder Gaſt erhielt 


ſeine Schüſſel mit Salat, drei Schnecken, zwei Eier, einen Kuchen, honigſüßen 
und mit Schnee gekühlten Wein, andaluſiſche Oliven, und dazu gab es noch 
Kürbiſſe, Schalotten und andere ſchöne Sachen.“ Man darf nie vergeſſen, daß 
die Apicius und Vitellius in einem der Unmäßigkeit ſo gefährlichen Klima immer 
nur Ausnahmen bilden konnten. 


Was nun die Gegenſtände poſitiv gekoſtet haben, darüber herrſcht große 


Uneinigkeit, da, wie ſchon erwähnt, nur ältere Preisangaben erhalten ſind, und 
dieſe meiſtens nicht für normale Verhältniſſe gelten; und auch deren Deutung 
iſt ſchwankend. So lieſt aus einem Edikt Diokletian's als Preis für ein Pfund 
friſches Schweinefleiſch: Dureau de la Malle 30 Pfennig, Mommſen 1,44 Mark 
und Jacob gar 12 Mark. 

Einige unzweifelhaft ſichere Angaben mögen jedoch eine einigermaßen richtige 
Anſchauung geben. 

Nach Seneca (Ep. 6, 18) konnte zur Zeit des Nero ein Philoſoph bei ſehr 
frugalem Leben mit einer halben Seſterze (11 Pfennig) den Tag exiſtiren. Ein 
Origines, der täglich 4 Obolen (50 Pfennig) verbraucht, gilt als Verſchwender. 
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Nach Seneca (Ep. 63) iſt der Lohn eines Schauſpielers, der zwar Sklave iſt, 
aber große Rollen ſpielt, 5 Modii Korn und 5 Denare, täglich alſo außer dem 
Korn 14 Pfennig. Zur Zeit des Polybius (allerdings noch in der Zeit der 
Republik) koſtete in Oberitalien der ſiziliſche Medimnos Weizen (ca. 54 Liter) 
4 Obolen (50 Pfennig). Nach Juraſchek iſt gegenwärtig der durchſchnittliche 
Preis eines Hektoliters Weizen etwas über 10 Mark, alſo das Zehnfache. Der 
Medimnos Gerſte koſtete 2 Obolen (25 Pfennig) — heute der Hektoliter 61/2 Mark. 
Der Metretes (40 Liter) Wein koſtete 2 Obolen (25 Pfennig). Für die ganze 
Penſion forderte ein Wirth 2½ Pfennig pro Tag. In Luſitanien koſtete ein 
fettes Schwein 5 Drachmen (3,60 Mark); ein mäßiges Zicklein eine Obole 


(12 Pfennig); ein Haſe eine Obole; ein Lamm 3—4 Obolen (36— 48 Pfennig); 


ein Schaf 2 Drachmen (1,44 Mark); ein Zugochſe 10 Drachmen (7,20 Mark); 
ein Kalb 5 Drachmen (3,60 Mark); ein Talent (28 Kilo) Feigen 3 Obolen 
(36 Pfennig); Wildpret hatte im Allgemeinen keinen Werth, ſondern wurde zugegeben. 
Ä Man ſieht, daß bei ſolchen Preiſen der Sold des römischen Legionars ſehr 
bedeutend war. Und außer dem Sold erhielt er noch Antrittsgeſchenke von neuen 
Kaiſern; in Zeiten, wo alle paar Monate ein neuer Kaiſer von den Soldaten 
aufgeſtellt wurde, machte auch das viel aus. Nach Ablauf der Dienſtzeit 
bekam er ein Entlaſſungsgeſchenk, welches zur Zeit des Auguſtus 3000 Denare 


(2610 Mark) betrug, von Caligula zwar auf die Hälfte reduzirt, dann aber von 


Caracalla wieder auf 5000 Denare (4350 Mark) erhöht wurde. Dazu noch 
die Beute, welche früher an das Aerarium geliefert werden mußte, jedoch in den 


dynaſtiſchen Kriegen natürlich den Soldaten blieb. 


Mit dem ſteigenden Werth des Geldes ſtieg natürlich der Werth des Soldes 
auch noch. Zwar wurden die Münzen mit der Zeit leichter ausgeprägt, verloren 
alſo an Kaufkraft wenigſtens zum Theil, was ſie durch die Werthſteigerung des 
Metalls gewonnen hatten. Ein neroniſcher Denar hat nach heutigem Silberpreis 
51 Pfennig Werth, ein Denar des Severus nur 30 Pfennig; ein Aureus des 
Auguſtus 21 Mark 75 Pfennig, des Diokletian 15 Mark 25 Pfennig. Der 
Verluſt der Goldmünze iſt alſo nicht ſo ſtark wie der der Silbermünze, und in 
Gold wurde der Sold gezahlt. 

Allerdings war die Dienſtzeit lang, geſetzlich 20, in Wirklichkeit 25, oft 


ſogar 30 Jahre. Aber in der ſpäteren Zeit hatten ſich die Soldaten den Dienſt 


ſchon ſehr bequem gemacht; ſeit Ende des dritten Jahrhunderts bauten ſie keine 


en 


Brücken und Straßen mehr. Vagetius erzählt uns, daß fie nicht einmal mehr 
die alten verſchanzten Lager herrichten konnten; ſelbſt die Waffen wurden leichter; 
Gratian mußte ihnen erlauben, Panzer und Helm abzulegen. Caracalla hatte 
ihnen zum erſten Male geſtattet, ſich in den Städten und Dörfern einzuquartiren, 
und ſpäter wurde das überhaupt allgemeiner Gebrauch. Während ſie früher nur 
im Konkubinat hatten leben dürfen, wurde ihnen ſeit Septimius Severus die 
Ehe erlaubt, und nachdem durch die konſtantiniſche Heeresreform die Legionen 
in kleinere Theile zerlegt waren und dieſe dauernd in den Provinzſtädten wohnten 
und die Ripenſes, die an der Grenze ſtationirten Soldaten, gleichfalls feſt 
angeſiedelt waren, fehlte ihnen thatſächlich gar nichts an ihrer Bequemlichkeit. 
Natürlich fühlten ſie ſich in den Garniſonsſtädten als die Herren; „gegen die 
Bürger waren die Soldaten frech und räuberiſch, aber gegen die Feinde feig 
und mattherzig“, ſagt Ammianus Marcellinus. 

Trotz alledem wollten ſich keine ordentlichen Leute für den Kriegsdienſt 
finden. Unter Auguſtus war das ſtehende Heer etwa 300 000, kurz vor dem 
Zuſammenbruch 650 000 Mann ſtark; das Deutſche Reich erhält 500 000 Mann; 
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da der römiſche Soldat 25 Jahre unter den Waffen ſtand, der deutſche nur 


2½ Jahre, fo hätte doch die Rekrutirung in dem ungeheuern Reich an ſich keine 
Schwierigkeiten machen können. 

Auguſtus hielt die Bürger noch aus Mißtrauen vom Waffendienſt fern. 
In der berühmten Konſeilſitzung läßt Dio Caſſius den Mäcenas ſagen, man müſſe 
die Bürger entwaffnen und möglichſt die Armen und Ruinirten einſtellen, die 
ſonſt leicht zu Räubern würden. 

Und ſchon Tiberius muß (Tacit. Ann. 4, 4) im Senat erklären, „daß an 
beſſern Freiwilligen Mangel ſei, und daß man deshalb allerhand Geſindel und 
Vagabunden nehmen müſſe“. Die nach der Niederlage des Varus vorgenommenen 
Aushebungen hatten ſolchen Schrecken verbreitet, daß die Pflichtigen ſich ſogar 
in den Sklavenzwingern verborgen hatten. 

Auf den Ausweg, Barbaren einzuſtellen, mußte man unter dieſen Umſtänden 
ſchon früh kommen. In der erſten Zeit ging man da auch noch mit einer ge⸗ 
wiſſen Ordnung vor. Die Legion, welche ungefähr 6000 Mann zählte, hatte 
noch ebenſoviel Auxiliartruppen neben ſich. Die Legionen ergänzen ſich nun theo⸗ 
retiſch aus der Bürgerbevölkerung, wenn auch nur, wie Ariſtides in ſeinem 
Enkomion Romes berichtet, aus der Bürgerbevölkerung der Provinzen; die Auxiliar⸗ 
kohorten dagegen beziehen ihre Rekruten aus der Grenzbevölkerung, die theilweiſe 
noch barbariſch iſt; jo behalten (Tacit. Hiſt. 2, 89) fie ſogar die barbariſche Tracht 
und Bewaffnung bei. In den Auxiliartruppen wurden die Barbaren etwas 
romaniſirt, und aus dieſen Leuten, die dann das Bürgerrecht erhielten, ergänzten 
ſich in Wirklichkeit die Legionen zum großen Theil. Fortſetzung folgt.) 


Briefkasten der Redaktion. 


An unſere Leſer. Profeſſor Tönnies bemerkte in ſeiner Einſendung im 
Heft 31 der „Neuen Zeit“ Mehring gegenüber: „Daß die Geſellſchaft für ethiſche 
Kultur dasſelbe wolle, wie der Kathederſozialismus, iſt ein ſtarkes Miß⸗ 
verſtändniß.“ Wir hatten daraufhin erklärt, Mehring habe das gar nicht behauptet, 
das Mißverſtändniß liege auf Seiten des Profeſſor Tönnies, aber wir hatten der 
Kürze wegen unterlaſſen, den ganzen Paſſus zu zitiren, den Profeſſor Tönnies im 
Auge hatte, und blos einen Satz daraus mitgetheilt, auf den es unſeres Erachtens 
im Weſentlichen ankam. Profeſſor Tönnies behauptet nun in einer Zuſchrift an uns, 


auf den ganzen Paſſus, nicht auf den von uns daraus zitirten Satz komme es an, und 


dieſer Paſſus ſage dasſelbe, was er geſagt. Er erklärt ferner in ſeiner Zuſchrift, es wäre 
ihm daran gelegen, wenn wir unſere Leſer mit dem Thatbeſtand bekannt machten, 
da er nicht vor ihnen als ſchlecht leſender Kritiker ſtehen möchte. Der beanſtandete 
Paſſus lautet: „Was die deutſche Geſellſchaft für ethiſche Kultur will, iſt ja nichts 
Neues; beiſpielsweiſe im Kathederſozialismus hat ſie ein Vorbild ihres Glücks und 
ihres Endes. Und man kann noch viel weiter zurückgehen. Jene Geſellſchaft verhält 
ſich zur deutſchen Sozialdemokratie etwa ebenſo, wie Moſes Mendelsſohn zu Leſſing.“ 


Unſeres Erachtens wird hier nicht geſagt, die Geſellſchaft für ethiſche Kultur wolle 


dasſelbe, wie der Kathederſozialismus; ſie wird nur mit ihm verglichen, ſo wie 
ſpäter mit Mendelsſohn. Wir müſſen es natürlich unſeren Leſern über ob ſie 
die Tönnies'ſche Deutung der unſeren vorziehen wollen. 


Druckfehlerberichtigung. In Heft 34 haben ſich in den Artikel von Dr. Max 
Quarck einige ſinnſtörende Druckfehler eingeſchlichen. Auf S. 202 Z. 16 von oben 
muß es heißen: „wird immer theurer“, ſtatt „umſo theurer“. Z. 32 von oben: 
„nähere Adreſſe“, ſtatt „wahre Adreſſe“. Endlich S. 207 Z. 7 von oben: „nur 
immer, ſtatt „uns immer“. 


Für die Redaktion verantwortlich: Georg Baßler in Stuttgart. 
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Aus 9515 Wahlkampfe. 
Berlin, 24. Mai 1893. 


Nach langem Harren und Zögern iſt die ultramontane Partei endlich mit 
ihrem Wahlaufruf aus Tageslicht gekommen; leider darf man von ihm nicht 
ſagen: der letzte, aber nicht der ſchlechteſte. Er mag am Ende nicht viel ſchlechter 
ſein, als die ſonſt von den bürgerlichen Parteien erlaſſenen Wahlaufrufe, aber 
von dem „Thurme“ des Zentrums, dem vielberühmten, war doch etwas Anderes 
zu erwarten, als dies Hin» und Herfackeln mit Redensarten, in dem ſich das 
Hin⸗ und Herwackeln des „Thurmes“ ſelbſt allzugetreulich wiederſpiegelt. Der 
Ultramontanismus iſt eben auch in den Auflöſungsprozeß getreten, dem die 
ökonomiſche Entwicklung der Gegenwart alle bürgerlichen Parteien mit eherner 
Gewalt unterwirft; die in ihrer Art rühmliche Vergangenheit des Zentrums ſchließt 
dieſen Prozeß nicht aus, ſondern verlangſamt und verzögert ihn höchſtens, wodurch 
er nur um ſo qualvoller und am letzten Ende denn freilich auch um ſo gründ— 
licher wird. 

Schon die ungewöhnliche Länge und ebenſo der ungewöhnlich ſchlechte Stil 
des ultramontanen Wahlaufrufs legt ſprechendes Zeugniß dafür ab, eine wie 
mühſame Zangengeburt er geweſen iſt. Man darf ſich dadurch nicht täuſchen 
laſſen, daß er den „Widerſtand gegen die Militärvorlage Caprivi und den Antrag 
Huene“ als „Feldzeichen des Zentrums in der Wahlſchlacht“ aufwirft. Die ſchärfſte 
Kritik dieſer feierlichen Ankündigung giebt die trockene Thatſache, daß die ſchleſiſchen 
Ultramontanen auf einer Verſammlung ihrer Vertrauensmänner beſchloſſen haben, 
ſich dem Wahlaufrufe der Geſammtfraktion anzuſchließen, aber ihren Kandidaten 
in der Abſtimmung über die Militärvorlage freie Hand zu laſſen. Dies heißt 
den Fahneneid in der ſinnreichen Weiſe umgeſtalten, daß der Rekrut ſchwört, bei 
der Fahne zu bleiben oder ſie auch, falls es ihm ſonſt beliebt, zu verlaſſen. 
Aber das Lob einer gewiſſen Ehrlichkeit darf man den ſchleſiſchen Ultramontanen 
nicht vorenthalten. Sie ſpielen von vornherein mit offener Karte, während man 
übel berathen ſein würde, wenn man die Trümpfe des ultramontanen Wahl— 
aufrufs gegen den Militarismus ſofort als wirkliche Stiche einſchätzen wollte. 
Ein halbes Dutzend Jahre iſt keine ſo lange Friſt, daß ſchon vergeſſen ſein 
könnte, wie das ganze Zentrum nach den Neuwahlen von 1887 in der Militär— 
frage umfiel. 
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Am eheſten kann man ſich noch auf die Entſchiedenheit verlaſſen, womit 
das Zentrum am allgemeinen Wahlrecht feſtzuhalten verſpricht. Und dieſe Sätze 
des ultramontanen Wahlaufrufs wollen wir keineswegs unterſchätzen. Es iſt 
zwar unrichtig, wenn das allgemeine Wahlrecht zu den „von unſeren verdienten 
Vorkämpfern mühſam errungenen Gerechtſamen des deutſchen Volkes“ gerechnet 
wird; die Reichenſperger, Mallinckrodt, Windthorſt haben das allgemeine Wahl⸗ 
recht für die ultramontanen Zwecke geſchickt zu benutzen verſtanden, aber errungen 
haben fie es nicht und am allerwenigſten „mühſam“; der abſolutiſtiſch-feudale 
Juriſt Windthorſt neigte ebenſo zu einer ſtändiſchen, wie die liberalen Juriſten 
Reichenſperger zu einer plutokratiſchen Klaſſenvertretung neigten. Allein wie dem 
immer jet — unter den bürgerlichen Parteien bietet der Ultramontanismus die 
verhältnißmäßig ſtärkſten Bürgſchaften für die Erhaltung des allgemeinen Wahl⸗ 
rechts, denn er wurzelt verhältnißmäßig noch am tiefſten in den Maſſen und 
verdankt deshalb dieſem Wahlrechte ſeine größten Erfolge. Nur freilich hängt 
auch hier Urſache und Wirkung untrennbar zuſammen; in dem Maße, in dem 
die Maſſen den Ultramontanismus verlaſſen, wird ſich der Ultramontanismus 
vom allgemeinen Wahlrecht abwenden, und was der ultramontane Wahlaufruf 
über die Steuer- und Wirthſchaftspolitik des Zentrums zu ſagen hat, das läßt 
mit nahezu authentiſcher Genauigkeit den Zeitpunkt berechnen, wo es mit der dem 
Zentrum bisher noch verbliebenen Herrſchaft über die Maſſen Matthäi am Letzten 
ſein wird. 

Mit Redensarten von „gemeinnützigen Ausgaben“, „weiſer Sparſamkeit“ 
und „entſchloſſener Reform der Reichsfinanz- und Steuerwirthſchaft“ lockt man 
heutzutage keinen Hund mehr hinter dem Ofen hervor. Die Maſſen wollen 
wiſſen, und das iſt ihr gutes Recht, ob ihnen fort und fort das Schwergewicht 
aller Steuerlaſten auf den Nacken gewälzt werden ſoll. In unſerer Zeit gedeihen 
die „genialen Diplomaten“ ſchlecht; ſo viel früher Windthorſt aufzuſtehen verſtand, 
als Bismarck, ſo wurde er ſchließlich mit der brutalen Unterdrückungspolitik dieſes 
„Genialen“ doch nur fertig, weil er an ſeinem Theile „genial“ genug war, der 
brutalen Ausbeutungspolitik Bismarck's die beträchtlichſten Zugeſtändniſſe zu machen. 
An dieſem Krebsſchaden ſiecht das Zentrum langſam dahin, und inſofern iſt es 
gewiß unrichtig, die zerfahrene Zentrumspolitik der letzten Jahre auf die Klein⸗ 
heit der Geiſter zu ſchieben, die nach Windthorſt gekommen ſind. Sie löffeln 
nur aus, was er eingebrockt hat oder, um auch ihm nicht zu viel zu thun, was 


er einbrocken mußte, wenn er unter den gegebenen Umſtänden den Kampf mit 


Bismarck zu einem für ihn ſiegreichen Ende führen wollte. Die feudale Grund⸗ 
farbe des Ultramontanismus kann ſich niemals vollſtändig verleugnen und wie 
ſie in dem Friedensſchluſſe zwiſchen Bismarck und Windthorſt durchſchlug, ſo 
ſchlägt ſie auch in dem Kriegsrufe durch, mit dem Herr Lieber gegen Caprivi in 
die Wahlſchlacht zieht. Trotz aller Phraſen über „thunlichſte Verminderung“ und 
„gerechtere Vertheilung“ der Steuerlaſt und auch trotz des aus partikulariſtiſchen 
Gründen ehrlichen Proteſtes gegen Monopole hält das Zentrum an der aus— 
beuteriſchen Steuer-, Wirthſchafts- und Zollpolitik des Syſtems Bismarck feſt. 
Sein Wahlaufruf rühmt ſich dieſer Politik, indem er ganz nach bismärckiſcher 
Methode der Ausbeutungsgier des feudalen Großgrundbeſitzes und des liberalen 
Großkapitals die „Intereſſen der vaterländiſchen Produktion in Landwirthſchaft 
und Induſtrie“ unterſchiebt; ja, er verſchleiert nur dürftig die Abſicht des Zentrums, 
dem deutſch-ruſſiſchen Handelsvertrage, der die Ernährung der deutſchen Volks⸗ 
maſſen in gewiſſer Hinſicht zu erleichtern verſpricht, ein Bein zu ſtellen. Das 
iſt aber der ſicherſte Weg, ſich die Maſſen vollends zu entfremden. Der Hunger 
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iſt nicht nur der beſte Koch, ſondern auch der beſte Lehrmeiſter, und er unter— 
richtet die dem Ultramontanismus noch anhänglichen Maſſen vortrefflich über die 
„Wahnlehren des Sozialismus“, gegen die der ultramontane Wahlaufruf ſein 
Pulver vergebens verknallt. 

Vor allen ſonſtigen Wahlkämpfen zeichnet ſich die gegenwärtige Wahl: 
bewegung dadurch aus, daß die Parteien der bürgerlichen Oppoſition innerlich 
geſpalten in ſie eingetreten ſind, aber ihre hauptſächlichſte Kraft darein ſetzen, den 
aller Welt vor Augen liegenden Bruch den Wählern möglichſt zu verſchleiern. 


In der Frage, wegen deren der Reichstag aufgelöſt worden iſt, ſind Liberalismus 


und Ultramontanismus auseinander gefallen; während aber in beiden Parteien 
der eine Theil rechts und der andere Theil links abſchwenkt, ſind beide Theile 
in beiden Parteien einig zu ſagen: Laßt euch nicht durch den Augenſchein täuſchen, 
lieben Wähler; es ſieht zwar ſo aus, als ob wir nach entgegengeſetzten Himmels⸗ 
ſtrichen auseinander gehen, aber im Grunde ſind wir ganz einig, und es macht 
nichts aus, ob ihr die von uns wählt, die nach links, oder die, welche nach rechts 
gehen. Man kann mit einigem Grunde behaupten, daß eine ſolche Wahlpolitik 
bisher noch nicht dageweſen iſt, und die armen Wähler, denen auf dieſe Weiſe 
zugemuthet wird, Schwarz für Weiß und Weiß für Schwarz anzuſehen, können 
Einem in der Seele leid thun. Um ſo mehr, als ſie an dieſer Konfuſion ganz 
unſchuldig ſind. Sehr richtig führt Herr Theodor Barth in der „Nation“ aus, 
daß die Militärvorlage, wenn ſie ſofort nach ihrer Veröffentlichung zum Gegen— 
ſtand eines Plebiszits gemacht worden wäre, ſpurlos weggeſchwemmt ſein würde; 
die Wählermaſſen waren ſich über ihr Intereſſe und damit auch über das Ge— 
meinintereſſe vollkommen klar, und nur ihre parlamentariſchen Vertreter haben 
jene künſtliche Unklarheit geſchaffen, worin der Militarismus ſeine Sache ſchon 
halb gewonnen hat. 

Man kann eigentlich nicht ſagen, daß er diesmal ſeinen Gegnern das Spiel 
beſonders ſchwer macht. Sei es perſönlicher Anſtand, ſei es politiſche Schwäche, 
ſei es jene wunderliche Miſchung von beidem, die den Neuen Kurs überhaupt 
kennzeichnet: im Ganzen und Großen läßt ſich für preußiſch-deutſche Verhältniſſe 
über einen unmäßigen, von der Regierung ausgeübten Wahldruck nicht klagen. 
Wir müſſen freilich ſehr darum bitten, die mannigfachen Klauſeln dieſer Be— 
hauptung nicht zu überſehen; im Einzelnen und namentlich gegenüber der Arbeiter— 
klaſſe kommt noch genug und mehr als genug vor, was in kultivirteren Ländern, 
als unſer Vaterland zu ſein ſich rühmen kann, Stürme der Entrüſtung entfeſſeln 
würde. Aber in wohl abgemeſſener Beſchränkung muß man allerdings anerkennen, 
daß Caprivi den bureaukratiſch⸗polizeilichen Wahlapparat nicht mit demſelben Hoch— 
druck arbeiten läßt, wie ſeiner Zeit Bismarck ihn arbeiten ließ; wenn beiſpiels— 
weiſe der „Reichs⸗Anzeiger“ in ſanfter Weiſe von fern darauf hindeutet, daß 
die Koſten der neuen Militärlaſt durch eine „wirkſamere Beſteuerung des Luxus“ 
gedeckt werden könnten, ſo nimmt ſich dieſer unſchöne Verſuch, eine Illuſion in 
den Köpfen der arbeitenden Klaſſen hervorzurufen, doch noch immer ziemlich 
harmlos aus, verglichen mit den plumpen und frechen Wahllügen, womit das 
Syſtem Bismarck zu arbeiten pflegte. Namentlich die freiſinnigen Wähler ſollten 
rechtzeitig bedenken, daß ihnen diesmal im Fall einer Niederlage nicht einmal, wie 
im Jahre 1887, die damals ſchon fadenſcheinige, aber doch thatſächlich wenigſtens 
noch zutreffende Ausrede einer „beiſpielloſen und unerhörten Wahlbeeinfluſſung“ 
bleibt. Sie vor Allem haben den dringendſten Anlaß, ihren parlamentariſchen 
Vertretern gehörig auf die Finger zu ſehen; jener Herr Baumbach, deſſen Helden— 


geſtalt wir ſchon vor vierzehn Tagen an dieſer Stelle mit einer kritiſchen Be— 
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merkung ſtreiften, hat die ihm von Herrn Eugen Richter ſchriftlich beſcheinigte 


„Tapferkeit des Herzens“ in ſeiner Affäre mit dem franzöſiſchen Botſchafter 
durch eine Blamage bekräftigt, die in der Geſchichte aller Wahlkämpfe ihres 
Gleichen vergebens ſucht. 

Nach dem bisherigen Gange der Dinge kann man ſich je länger je weniger 
der Erkenntniß verſchließen, daß alle Ehre, aber auch alle Laſt, alle Laſt, aber 
auch alle Ehre dieſer Wahlen auf die Schultern der Arbeiterklaſſe fallen wird. 
Sie allein kann den Bataillonen des Militarismus eine unerſchütterliche Phalanx 
entgegenſtellen. Zwei Millionen Stimmzettel gegen die zwei Millionen Bayonnette, 
das ſcheint ein ungleiches Spiel zu ſein, und es iſt auch ein ungleiches Spiel, 
wenn hinter jedem Stimmzettel nicht ein Mann, ſondern eine Memme ſteht. 


Aber unter den klaſſenbewußten Arbeitern giebt es keine Memmen; ſie ſind 


Männer und wiſſen, was ſie wollen, und Männer haben auf die Dauer immer 
gewonnenes Spiel gegenüber den Bayonnetten. Je ſchwächlicher ſich der Kampf 
gegen den Militarismus in den bürgerlichen Klaſſen geſtaltet hat, um ſo mehr 
muß und wird die Arbeiterklaſſe ihre letzte Fiber für den ſiegreichen Austrag 
dieſes Kampfes anſpannen. Und in dieſer Beziehung eröffnet der Wahlkampf 
unausgeſetzt die erfreulichſten Ausſichten. 


Etwas Erzählungsliteratur. 
Beſprochen von Ed. Bernſtein. 


Guſt. Heinr. Schneideck, Im Oſten Berlins. Ein ſozialiſtiſcher Roman. 
Leipzig, W. Friedrich. 

Guſtav Landauer, Der Todesprediger. Roman. Leipzig und Dresden, 
Heinrich Minden. 

Anna Croiſſant⸗Ruſt, Feierabend und andere Münchener Geſchichten. 
München, Dr. E. Albert & Cie. 

Franz Wolff, Welke Blätter. Novellen. Mit Randzeichnungen von Leopold 
Burger. Leipzig, Oswald Mutze. 


Altmodiſches und Modernes, Tendenziöſes und nur der anregenden Unter⸗ 


haltung Beſtimmtes bieten die vier Bände dar, die der ſchier unerſchöpfliche Strom 
der Erzählungsliteratur auf unſerem Büchertiſch abgelagert. 


Eine Tendenzdichtung, und zugleich ein altmodiſches — o wie altmodiſches — 
Literaturprodukt iſt der „Im Oſten Berlins“ betitelte Roman des Herrn Guſtav 
Heinrich Schneideck. Schon der Kunſtgriff, ein gegen den Sozialismus gerichtetes 
Machwerk als ſozialiſtiſch zu bezeichnen, entbehrt des Reizes der Neuheit, und 
dasſelbe iſt der Fall mit der Art, wie im vorliegenden Roman der Sozialismus 


ad absurdum geführt wird. Die Figuren, die Handlung, die Charakteriſtik — 


alles iſt unzählige Male ſchon dageweſen, und wenn nicht hier und da ein. 


moderner Name vorkäme, und etwas moderne Verhältniſſe berührt würden, jo 
könnte man meinen, „Im Oſten Berlins“ ſei vor mindeſtens dreißig Jahren ge⸗ 
ſchrieben und jetzt unverändert neu aufgelegt worden. Für ein Produkt der 
vorigen Generation hätte die naive Behandlungsart des Sozialismus wenigſtens 
noch eine Art Entſchuldigung; für ein Produkt von heute iſt ſie ein Beweis, daß 


Herr Schneideck mit abſolut unzureichender Ausrüſtung an fein Werk gegangen iſt. 


Man denke. Tobias Mayborn, ein in den Vierzigern ſtehender Junggeſelle, 
der in Berlin groß geworden iſt, lange Jahre Notarſchreiber und dann Haus⸗ 
lehrer war, mitten im Volke lebt und ſich die mit dieſen Vorausſetzungen aufs 
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Schönſte übereinſtimmende Welt⸗ und Menſchenkenntniß eines Robinſon erworben 
hat, läßt ſich, durch eine Erbſchaft zu Geld gekommen, von Jordan, dem Redak— 
teur der ſozialdemokratiſchen „Volksſtimme“ in Berlin, überreden, mit demſelben 
gemeinſam ein „ſozialiſtiſches Arbeiterheim“ zu gründen, das im Kleinen ein an— 
näherndes Bild des ſozialiſtiſchen Zukunftsſtaats abgeben und „die bekannten drei 
Bebel'ſchen Bedingungen“: möglichſt gleichmäßigen Kräfteaufwand erfordernde, 
möglichſt angenehme und Abwechslung bietende und möglichſt ergiebige Arbeit, 
zur Geltung bringen ſoll. Ganze 21, ſage und ſchreibe einundzwanzig Sozialiſten 


werden auserwählt, in dem mit Mayborn's Geld errichteten Gebäude das von 


Mayborn finanzirte Unternehmen ins Werk zu ſetzen. Und nicht blos zum Spaß. 
Jordan, einem unheimlich leidenſchaftlichen, von tiefem Haß gegen den heutigen 
Staat und die heutige Geſellſchaft erfüllten Menſchen, iſt es — im Jahre 1891! — 
vollſtändiger Ernſt mit dieſem Projekt, „ſein höchſter Ehrgeiz beſtand darin, daß 
vielleicht der Kultusminiſter und der Miniſter des Innern einer Einladung Folge 
leiſteten, um dieſe ſozialiſtiſche Schöpfung in Augenſchein zu nehmen!!“ Natürlich 
kracht die Geſchichte mit Glanz zuſammen. Aber nicht an der unglaublich ver— 
kehrten Einrichtung des Ganzen, auch nicht einmal an den verſtändigerweiſe zu 
begründenden menſchlichen Fehlern der Inſaſſen des Heims, ſondern an der un— 
ſäglichen Dummheit, Faulheit und Schlechtigkeit dieſer. Sie ſind entweder Idioten 
oder Lumpen und alleſammt Beſtien. Auch nicht für einen Moment entwickeln 
ſie etwas vom Eifer des Enthuſiaſten, von Anfang an verlegen ſie ſich aufs 
Schmarotzen, vergeuden Arbeitsmaterial, ſtatt überhaupt etwas Ordentliches zu 
arbeiten, und als endlich die ganze Geſchichte aus dem Leim geht, da wird nicht 
der intellektuelle Urheber des verpfuſchten Plans, ſondern der wohlthätige, in 
ſeiner Energieloſigkeit nie eines böſen Wortes fähige Mayborn von ihnen mit 
Steinwürfen bedacht. Mit gleich beſtialiſcher Sinnloſigkeit wüthen die von der 
Sozialdemokratie zu einem allgemeinen Strike aufgeſtachelten Arbeiter des Oſtens 
von Berlin gegen die Arbeiter und die Gebäude eines Fabrikanten, der zu den 
Lichtgeſtalten des Romans gehört, weil dieſe letzteren Arbeiter, da es ihnen durch— 
aus nach Wunſch geht, nicht mitſtriken wollen. Einen menſchlichen Arbeiter lernen 
wir in dem „ſozialiſtiſchen“ Roman überhaupt nicht kennen. Die Exemplare, 
die uns vorgeführt werden, gehören entweder in die Kategorie der Schurken, 
ſind halbe Louis oder richtige Schwachköpfe. Ein ſolcher iſt z. B. der von 
ſeinem brutalen Nebenbuhler, Hermann Rößler, bei der Bewerbung um eine 
weibliche Figur des Romans ausgeſtochene Arbeiter Robert Funk. Von dieſem 
Repräſentanten des guten nichtſtrikenden Proletariers heißt es einmal mit un— 
freiwilliger Ironie, als ihn ein für Mayborn beſtimmter Stein an den Schädel 
trifft, derſelbe ſei „glücklicherweiſe dick genug geweſen, um dadurch keinen weiteren 
Schaden zu erleiden“. Als ſodann am Schluß Robert zum Weihnachtsmahl bei 
den Helden des Romans zugezogen wird, ſpielt er den richtigen Hans Taps, der 
von anderer Leute Schüſſeln ißt und bei der Unterhaltung ſtummer Zeuge bleibt, 


bis er ſchließlich zu ſchnarchen beginnt. 


Es iſt aber weniger berechnete Abſicht des Verfaſſers, daß die Arbeiter bei 
ihm eine ſo ſchäbige Rolle ſpielen, als vielmehr eine Folge ſeiner totalen Unfähig— 
keit, die moderne Arbeiterbewegung zu begreifen, ganz zu ſchweigen vom Sozia— 
lismus, den er ſchwerlich anders, als aus dritter oder vierter Hand kennt. Den 
oben bereits als eine der Lichtfiguren des Romans bezeichneten Fabrikanten Hilde— 
brecht läßt er ſogar erklären, daß ſolch ein ſtumpf in ſein Loos ergebener Prole— 
tarier, wie Robert Funk, der die Dinge fataliſtiſch nimmt, wie fie ſind, ohne 
über die Möglichkeit einer Aenderung zum Beſſeren nachzudenken, nicht nach ſeinem 
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Geſchmack ſei, der Arbeiter ſolle denken, ſtatt wie ein Thier dahinzuleben. Aber 
entweder hat Herr Schneideck nicht begriffen, daß in einen Roman, der ſich mit 
der modernſten aller Fragen beſchäftigt, typiſche Repräſentanten der vorwärts⸗ 
ſtrebenden Elemente der Arbeiterklaſſe hineingehören oder er fühlte ſich nicht im 
Stande, einen ſolchen zu zeichnen und ihm einen Platz in der Gegenüberſtellung 
der Perſonen anzuweiſen. Eine Ahnung, daß hier eine Lücke auszufüllen war, 
muß er gehabt haben, denn er ſetzt den böſen oder verkommenen Sozialiſten einen 
vom Sozialismus derſelben abwendig Gewordenen, einen Bekehrten gegenüber, 
der ſich immer noch einen „Sozialiſten im beſten Sinne des Wortes“ nennt. 
Indeß dieſer bekehrte nichtſozialiſtiſche Sozialiſt iſt kein Arbeiter, ſondern — ein 
Handwerksmeiſter, deſſen geiſtiger Horizont ſich dadurch am beſten charakteriſirt, 
daß er einem ihm bekannten jungen Mädchen, ſeiner ſpäteren Braut, abräth, 
Bebel's Buch „Die Frau und der Sozialismus“ zu leſen, nicht wegen der Tendenz, 
ſondern weil es — „nicht für jede Frau geſchrieben“ ſei. Damit iſt die ſozial⸗ 
politiſche Einſicht des Herrn Schneideck zur Genüge bezeichnet. 

Mit Bezug auf die Form der Darſtellung iſt zu bemerken, daß Herr 
Schneideck, wie er in der Vorrede verſichert, bei der Schilderung der ſozialen 
Verhältniſſe der niederen Klaſſen ſich beſtrebt hat, keine Schönfärberei zu treiben, 
daß er aber „dem Unflat der Zolaiſten“ aus dem Wege gegangen ſei. Er 
betrachte es für keinen Vorzug, für einen Naturaliſten gehalten zu werden. Das 
wird ihm nun auch ſchwerlich paſſiren; er hat zwar, wie wir geſehen haben, das 
mit der Schule Zola's gemein, daß er, nur geiſtig oder moraliſch tiefſtehende 
Arbeiter kennt, aber von der ſcharfen Analyſe des Elends, die man bei Zola 
und deſſen beſſeren Schülern findet, iſt auch kein Hauch eines Anſatzes bei ihm 
zu ſpüren. Hier und da macht er dagegen Verſuche, es Charles Dickens nach— 
zuthun, den er im Vorwort den Naturaliſten gegenüber hervorhebt. Aber nur 
einmal, bei der Schilderung des Wohlthätigkeitsbeſuchs der Direktorin Meyer⸗ 
Troſt im Proletarierhaus, bringt er es zu einer ſchwachen Nachahmung des großen 
engliſchen Humoriſten. Und wie ſelbſt hier das Motiv ein abgenutztes iſt, ſo 
fehlt es ihm durchgängig an jener Originalität, Schärfe der Charakteriſirung und 
Unerſchöpflichkeit der Bilder, die Dickens auszeichnen. Sein Humor iſt faſt immer 
platt, ſein Witz kraftlos und keine ſeiner Figuren athmet eigenes Leben. Für 
kleine Skizzen mag das Talent des Herrn Schneideck ausreichen, für einen Roman 
und obendrein einen ſozialen Zeitroman fehlt ihm einſtweilen noch ſo ziemlich Alles. 

* * f 
* > : 

Läßt ſich in dem Roman des Herrn Schneideck die taſtende Hand des An⸗ 
fängers, der ſich ſeiner Anfängerſchaft bewußt iſt, nicht verkennen, ſo kann man 
dies nicht von dem Roman „Der Todesprediger“ ſagen, der ebenfalls einen 
jüngeren Literaten, Herrn Guſtav Landauer, zum Verfaſſer hat. Von einem Be⸗ 
wußtſein der Anfängerſchaft iſt da nicht viel zu ſpüren. Der Einfluß verſchiedener 
Meiſter, o ja. Aber Herr Landauer verſteht es, den Eindruck der Schülerſchaft 
zu verwiſchen, und nur die verblüffende Sicherheit, mit der er über Alles und 
Jedes aburtheilt, verräth die Jugend des Verfaſſers — es iſt die Sicherheit des 
Kraftgenies, deſſen Genie vor Allem im Glauben an ſeine Kraft beſteht, und oft 
genug nur in dieſem Glauben. 

„Der Todesprediger“ iſt ein Tendenzroman, ſogar ein ſozialiſtiſcher Tendenz⸗ 
roman. Aber wie der Maurermeiſter Dornſtedt bei Schneideck, ſo iſt auch der 
Rentier und Landgerichtsrath a. D. Karl Starkblom, der Held Landauer's, 
Sozialiſt im beſten Sinne des Wortes, nämlich kein Sozialiſt im Sinne der 
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deutſchen Sozialdemokratie. Er iſt, wie der Verfaſſer des Romans, „Unabhängiger“. 


Fern ſei es von uns, das bekritteln zu wollen. Läßt Schneideck ſeinen Maurer— 
meiſter von den „Alten“, den Bebel und Liebknecht, ſagen, daß ſie, „wie Doktor 
Bruno Wille zutreffend erklärte, bisher nichts gethan haben, die Arbeiter aus 
Herdenthieren, die blindlings einigen Führern folgen, zu ſelbſtändig denkenden 
Menſchen heranzubilden“, warum ſoll Landauer ſeinen Rentier nicht das ver— 
nichtende Urtheil über ebendieſelben Perſonen abgeben laſſen, daß ſie „ja ganz 
gewöhnliche Menſchen“ ſind, „nicht unbegabt, aber ganz gewöhnlich“. Tel maitre 


tel valet. Wie der Dichter, jo fein Held. Wenigſtens im Tendenzroman. So 


iſt's immer geweſen, und ein Hundsfott, wer's anders macht. ö 

Ungewöhnlich, wie man es ſich nur wünſchen mag, iſt nun ſicherlich der 
beſagte Held Karl Starkblom. Er iſt der Sohn eines urſprünglich wohlhabenden 
Schuhmachermeiſters und hat erſt Philoſophie ſtudiren wollen. Da, noch ehe er 
das Gymnaſium abſolvirt, bemerkt er, daß es mit dem Wohlſtand des Vaters, 
der ſich dem Trunk ergeben, bergab geht und beſchließt, Jurisprudenz zu ſtudiren. 
Jetzt giebt er alles Philoſophiren auf und iſt nur Juriſt, will aber nicht mit— 
anſehen, wie ſich bei ſeinen Freunden ebenfalls die Wendung zum bürgerlichen 
Beruf vollzog; was er, ſoweit es ihn betraf, heroiſch nannte, kam ihm bei allen 
Andern verächtlich vor. Später würde ſchon wieder der Philoſoph in ihm er— 
wachen. Er dient ſein Jahr ab und unterſagt ſich während dieſer Zeit „jede 
geiſtige Thätigkeit“, iſt „nur Soldat“. Dann wird er Rechtspraktikant, Amts— 
richter, heirathet als ſolcher ein Mädchen, mit dem er 14 Jahre heimlich verlobt 
war, iſt relativ glücklich mit ihr. Aber zwei Kinder, die ſie ihm ſchenkt, ſterben 
kurz nach der Geburt, und bei der Geburt des dritten ſterben Mutter und Kind 
und laſſen ihn, der inzwiſchen Landgerichtsrath geworden, allein zurück. Iſt er 
ſo in die Lage verſetzt, für Niemand ſorgen zu müſſen, ſo gelangt er außerdem 
auch noch in den Beſitz einer bedeutenden Erbſchaft und nimmt daher ſeinen 
Abſchied, um nun ganz ſeinen Neigungen nach ſich beſchäftigen zu können. Er 
bezieht eine kleine Villa am Fuß des Schwarzwalds und — philoſophirt, philo— 
ſophirt, philoſophirt über den Zweck des Lebens, bis er ſich einen vollendeten 
Ekel an Welt und Menſchen anphiloſophirt hat. 

Ceinen Augenblick freilich wird er zu der Annahme verleitet, daß es nur 
die bürgerliche Welt ſei, die ihn anekle. Er kommt in dem der Villa zunächſt 
liegenden Städtchen mit Sozialiſten zuſammen, obendrein mit prinzipientreuen anti— 
parlamentariſchen Sozialiſten. Er hatte zwar in jugendlicher Begeiſterung ſchon 
als Student „manche ſozialiſtiſche Schriften, darunter das Hauptwerk von Karl 
Marx, ziemlich gründlich ſtudirt“ (S. 56), aber er oder der Autor haben das 
mittlerweile verſchwitzt, denn wie er nun in die Verſammlung der in jener glück— 
lichen Stadt die große Mehrheit der Sozialiſten bildenden Antiparlamentariſchen 
geht, hat er „nichts ſtudirt über ſoziale Zuſtände und materialiſtiſche Geſchichts— 
auffaſſung“ und iſt „nichts als Willfährigkeit und fruchtbarer Boden“. Ob es 
Folge dieſer Bereitwilligkeit war oder ein potenzirter Rückfall in die oben be— 
rührte Gedächtnißſchwäche, erfahren wir nicht, aber unſerem Philoſophen entgeht 
der Widerſpruch, in den ſich der Redner des Abends, Mathias Buvolski, verſetzt, 
wenn er in derſelben Rede erſt erklärt: „wir wollen nicht flicken an der heutigen 
Welt, um ſie erträglicher zu machen, nein, wir wollen ſie unerträglich machen, 
um fie raſcher ihrem Tode entgegenzutreiben“ (S. 82) und S. 85: „Iſt die 
freie“ — nämlich die gewerkſchaftliche — „Organiſation ſtark genug, dann kann 
jede einzelne Gruppe im Kampf um die vorläufige (!) Beſſerung der 


Lebensbedingungen, um Verkürzung der Arbeitszeit, um Erhöhung 
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des Lohns auf die Unterſtützung aller andern rechnen und dem Kapital die 
Spitze bieten.“ Gleich der Verſammlung, die die Rede Buvolski's mit „Beifalls⸗ 
ſturm“ aufnimmt, iſt auch er hingeriſſen und wird für eine kurze Zeit „ein 
leidenſchaftlicher Anhänger und Verkünder des Sozialismus“ — im Landauer'⸗ 
ſchen Sinne, ſelbſtverſtändlich. Aber bald kommt er dahinter, daß der Sozialismus 
im Grunde nur einen Aufſchub für die Frage nach dem tieferen Zweck des Lebens 
bedeutet, während die Antwort bereits gegeben ſei: das Leben iſt zwecklos, und 
ſtatt ſeine Mühen und Enttäuſchungen auf ſich zu nehmen, ſtatt die Zeit vor— 
zubereiten, wo die Menſchheit an langer Weile ſterben müßte, können die Menſchen 
nichts Beſſeres thun, als den ganzen Plunder wegzuwerfen und freiwillig zu 
ſterben. Und Starkblom wird zum „Todesprediger“. 

Er erläßt zwei Sendſchreiben. Im erſten ſagt er ſich vom Sozialismus 
los und predigt den großen, allgemeinen ſelbſtgewählten Tod, den „Selbſttod“. 
Diejenigen, die ſich zu ſeiner Anſicht bekehren, ſollen ſich ihm anſchließen und 
eine Schaar des Todes bilden. Der Wunſch, eine große Gemeinde zu bilden, 
die Freude, die der Gedanke an den Tod in ihm erwecke, laſſe ihn für jetzt auf 
die freiwillige Beendigung ſeines eigenen Lebens verzichten, aber er verſpreche, 
ſeine Lehre durch die That zu bekräftigen und rufe ſchon jetzt: es lebe der Tod! 
Dieſes erſte Sendſchreiben bleibt erfolglos, und ihm folgt nach einiger Zeit ein 
zweites, worin Starkblom erklärt, er müſſe wohl zu früh gekommen ſein und er 
ſuche daher nur noch einen Menſchen, der ihn liebe und mit ihm ſterben wolle, 
und worin er eine phantaſtiſche Viſion ſchildert, beruhend auf der Annahme, daß 
ſeine Lehre geſiegt habe, ein allgemeines Selbſttödten eingetreten ſei und zuletzt 
er ſelbſt mit der Schaar ſeiner Jünger ſich in den Fluthen des Rheins erſäuft. 

Indeß auch der eine Mit-Selbſttödter kommt nicht. Statt ſeiner kommt 
ein Weib, ihn zum Leben zurückzukuriren. Ein jüngerer Bruder Starkblom's, 
Johann, der als junger Burſche davongelaufen iſt und als verſchollen galt, hat 
in Paris Karls „Sendſchreiben“ geleſen, und auf ſeine Veranlaſſung geht ſeine 
Freundin und Geliebte, Marguerite, zu Karl, um ihn, ohne ſich zunächſt zu er⸗ 
kennen zu geben, zu retten. Johann, der ein höchſt bewegtes Leben hinter ſich 
hat, iſt abſoluter Skeptiker oder, wenn man will, Nihiliſt. Er anerkennt nichts, 
als ſeine Triebe, Neigungen, Launen, und weil es ihm Spaß macht und die 
Leute ihm einen Augenblick imponiren, betheiligt er ſich an den Aktionen der 


Pariſer Anarchiſten. Dabei iſt er jedoch, nach der Behauptung Marguerites, per⸗ 


ſönlich „ein ſo herzensguter Menſch“. Marguerite iſt zwar auch ohne Vorurtheile, 
aber nicht ohne Geſinnung und weiches Empfinden. Sie kommt zu Karl, ſieht, 
ſiegt und — wird beſiegt, d. h. Karl verliebt ſich, wie Johann vorausgeſehen, 
in Marguerite, und dieſe, was Johann nicht für unmöglich hielt, aber doch ris⸗ 
kiren zu können glaubt, in Karl. „Wir hatten doch eigentlich nur geiſtige Ge⸗ 
meinſchaft“, erklärt ſie Johann bei der freundſchaftlichen Auseinanderſetzung, daß 
ſie nun ſeines Bruders Weib zu bleiben gedenke; ſeit ſie Karl kenne, ſei ſie zur 
Erkenntniß gekommen, daß es Menſchenpaare giebt, bei denen geiſtige und kör⸗ 
perliche Gemeinſchaft ſozuſagen „organiſch zuſammenhängen“. Hans oder Johann 
kann darauf nichts Stichhaltiges erwidern und zieht vorerſt wieder in die Weite, 
Karl und Marguerite aber bleiben zuſammen, und den Schluß des Buches macht 
wieder ein Pamphlet Karls, „Utopien“ betitelt und „meiner Frau und dem 
kommenden Kinde gewidmet“. Es iſt eine Philippika wider die Chriſten, die 
ihrem Bekenntniß zuwider genießen, wo Andere leiden, und eine Abſage an die 


bis an die Grenze des Begriffs und der Logik gehenden eiskalten Skeptiker. Karl 


Starkblom hat von Marguerite gelernt, zu leben und glücklich zu ſein, auch ohne 
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einen Vernunftgrund dafür angeben zu können, und iſt nun wieder mit dem 
Sozialismus ausgeſöhnt, dem er von jetzt ab ein Apoſtel ſein wird. 
g Eine trübe Perſpektive für den Sozialismus. Indeß darf man wohl hoffen, 
daß die gute Marguerite ihren trotz oder auch wegen ſeiner Kapuzinaden urlang— 
weiligen Gatten bald überdrüſſig bekommen, und er, wenn ſie ihr Bündel ge— 
ſchnürt — ſich das Leben nehmen? o nein, das iſt bei ihm nicht zu erwarten — 
aber vielleicht wieder ein drittes Sendſchreiben zu Ehren des großen Todes in 
die Welt ſchicken wird. Und ſo weiter. 

Vergebens verſucht Herr Landauer, dieſen modernen Fauſt — denn auf 
einen ſolchen läuft der Roman hinaus — dem Leſer ſympathiſch zu machen. 
Von Anfang an iſt der Kerl ein moraliſcher Protz, und er bleibt ein ſolcher bis 
zum Ende. Ekel, Ekel, Ekel, das bekommen wir in unzähliger Wiederholung 
von ihm zu hören, aber wenn ſein Ekel nicht der phariſäiſchen Hochmuths wäre, 
jo müßte der Mann zu allererſt ſich über ſich ſelbſt ekeln. Was iſt er beſſer, 
wie ſeine Mitmenſchen? Kein Jota. Er philoſophirt ein bischen mehr oder ein 
bischen anders wie fie, das iſt alles. Iſt das aber ein Grund zur pathetiſchen 
Verdammung, zum fortgeſetzten Ausſpeien und Auskotzen vor ſeiner Mitwelt — 
ein paar Anarchiſten und Halbanarchiſten ausgenommen? 

Und was iſt die „Philoſophie“ vom Ganzen? Fauſt⸗Starkblom lernt durch 
- jein Gretchen — hier iſt ſogar der Name beibehalten, wenn auch, dem verän— 
derten Charakter der Trägerin entſprechend, in anderer Ausſprache — inkonſequent 
zu ſein, zu genießen, ohne jedesmal nach einem höheren Zweck dabei zu verlangen. 
Sehr ſchön — und die betreffende, dem gegenſeitigen Verlieben Marguerites und 
Karls vorangehende Lektion praktiſcher Weltweisheit iſt jedenfalls eine der beſſeren, 
wenn nicht die beſte Partie des Buches — aber weder iſt dieſe Weisheit neu, 
noch iſt ſie ſehr erhaben. Sie iſt ein Verzicht, ein Kompromiß mit den un— 
gelöſten Problemen, und ein im erſten Kapitel vorgeführter Jugendfreund Karls, 
Robert Wanghaus, der aus einem „kühnen, phantaſievollen“, mit Karl philoſo— 
phirenden Knaben ein dicker, ſelbſtzufriedener, ideenloſer Bourgeois geworden, 
predigt ſo ziemlich dieſelbe Weisheit, „nur mit ein bischen andern Worten“. Er 
jagt „Gott“, wo Marguerite „Natur und Umſtände“ ſagt. Wanghaus-Wagner tft ein 
Philiſter geworden, und Marguerite, ein von Karl hingeworfenes Wort akzeptirend, 
ſagt, man müſſe ein „Philiſter ohne Vorurtheile“, ein „idealer Philiſter“ ſein. 

Da ein Philiſter nach landläufigen Begriffen ein Menſch mit Vorurtheilen, 
ein Menſch ohne Ideale, ein proſaiſches Subjekt iſt, ſo iſt das eigentlich ein 
rechter Widerſpruch, aber das Kraftgenie verbindet wie das Saufgenie einen andern 
Begriff mit dem Wort, und hier ſteht es, wie wir geſehen, für einen Menſchen, 
der ſich nicht ſchämt, zu leben und glücklich zu ſein, auch wenn er nicht weiß, warum. 

Iſt das die „Freiheit“, die es zu predigen gilt? Genußmenſch ohne Vor— 
urtheile ſein? Kein Zweifel, eine für die Verdauung ſehr geſunde Lehre, und 
Fauſt⸗Starkblom, der bei ſeiner Todesphiloſophie wohl gut gegeſſen und getrunken, 
aber offenbar herzlich ſchlecht verdaut hat, wird nun vielleicht nicht mehr über 
Hämorrhoiden — moraliſche natürlich — zu klagen haben. Aber was ſonſt? 
Warten wir ab, ſagt Marguerite. Seien wir neugierig, intereſſiren wir uns für 
das, was kommen mag. Es wird vielleicht etwas Falſches ſein, aber das macht 
nichts. Etwas Großes, Unerhörtes liegt in der Luft. Leben wir, um es zu erleben. 

Auch ſchön. War die erſte Aufforderung an den Grübler, ſo iſt dieſe an 
den oder die Blaſirten gerichtet. Etwas Nieerhörtes zu erleben, das muß ja ſelbſt 
den überſättigtſten Ende des Jahrhundertsmenſchen reizen und mit der Langweile 
des Lebens ausſöhnen. 
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Den Reſt jagt das Schlußmanifeſt Karls. „Ihr ſollt bekennen“, wird 
den Führern der Völker, “ihre ſollt nüchtern fein” und „ihr ſollt warm fein“ 


den Denkern und Träumern zugerufen, Fauſt⸗Starkblom ſelbſt iſt, wie ſich das 


für einen ſo großen Mann ſchickt, „auf keine Partei und keine Formel einge⸗ 
ſchworen“, aber er iſt ein Menſch unter Menſchen, er will die fi) vom Bürger⸗ 
thum Abwendenden und die Zigeuner der bürgerlichen Welt für die Sache des 
Proletariats gewinnen, dem Proletariat aber die Freiheit bringen — nicht die 
ökonomiſche, die es ſich ſelbſt erringen werde, ſondern „die Freiheit des Einzelnen, 
der kühn und unbeſorgt allem entgegenblickt“. Er ſchwankt nicht mehr von einem 
zum andern, er fühlt in ſich die Gegenſätze vereint, „widerſpruchsvoll iſt nur das 
Wort, nicht das Leben“. 

Wer's glaubt wird ſelig. Oder er wird nun gerade Peſſimiſt. Denn 
wenn das Leben nicht widerſpruchsvoll iſt, dann gehen wir doch erſt recht der 
allgemeinen Langeweile, der moraliſchen Fettſucht entgegen. Laſſen wir das jedoch, 
und betrachten wir Starkblom-Fauſt's Imperative. Wahr ſein, nüchtern ſein, 
warm ſein — alles ſehr nette Sachen. Aber das kann man in jeder Kinder⸗ 
fibel leſen, in jeder — Morallehre. „Es ſagen's aller Orten“, nur vielleicht 
in etwas weniger aufgeblaſener Sprache. Iſt es, in Verbindung mit Marguerites 
Lehre, die rechte Antwort auf die geſtellte Frage? Nein, es iſt nur ein Aus⸗ 
weichen. Unſer Fauſt wurde Todesprediger, weil er den Zweck von Welt und 
Leben nicht finden konnte. Darüber ſetzt die ſchönſte Genußtheorie und auch die 
ſchönſte Moral nicht hinweg. Auch Starkblom's Sozialismus nicht, denn der iſt hier 
zufällig. Starkblom könnte mit Marguerites Weisheit und ſeinem „wahr, nüchtern, 
warm“ auch Mancheſtermann, Chriſtlichſozialer und wer weiß was noch ſein. 

Die Antwort iſt vielmehr, daß wir die Frage nach dem Zweck des Lebens 
nur dadurch löſen können und nur ſo lange können, als wir im Stande ſind, 
unſerem Leben ſelbſt einen Zweck zu verleihen. Das Suchen nach einem ge⸗ 
gebenen Zweck des Lebens führt direkt zum Theismus; wer dieſen nicht akzeptirt, 
wer es verſucht, ausſchließlich auf dem Wege der Vernunft eine Löſung zu finden, 
muß nothwendig ſcheitern. Die Frageſtellung ſchließt von vornherein eine über⸗ 
ſinnliche Antwort ein, und ſo muß denn auch Marguerite, da ſie erſtere nicht 
abweiſt, ſondern blos den Zeitpunkt der Beantwortung hinausſchiebt, Starkblom 
auf irgend ein „brennendes Neues, das überwältigt, einen neuen dauerhaften 
Aberglauben, eine neue Religion“ vertröſten. Das klingt mit einmal furchtbar 


myſtiſch, jo realiſtiſch es gemeint iſt, aber wir haben ſolche Ausflüchte nicht nöthig. 


Noch iſt die Menſchheit im Stande, ſich ſelbſt Zwecke zu ſetzen, und kein Menſch 
vermag zu ſagen, daß oder wann ſie einmal dazu nicht mehr im Stande ſein 
werde. Es hat alſo auch noch Niemand einen Grund, ſich wegen Mangel an 
einem Zweck ſeiner Gattungsexiſtenz das Leben zu nehmen. 

Damit genug. Wir ſind vielleicht ſchon zu weitläufig geworden, aber es 
lag uns daran, unſer Urtheil über das Landauer'ſche Buch nicht blos mitzutheilen, 
ſondern auch zu begründen. Der politiſche Gegenſatz darf nicht ſo weit gehen, 
das nicht auch beim Gegner anzuerkennen, was wirklich anzuerkennen iſt. Lan⸗ 
dauer's Roman iſt Tendenzroman, und war daher zuerſt in Bezug auf die Ver- 
tretung der Tendenz zu beurtheilen. Im Weitern aber, wenn es auch faſt 
durchgängig Leſefrüchte ſind, die Landauer in den philoſophiſchen Exkurſen und 
den Geſprächen bietet, wenn wir hier Schopenhauer, Hartmann, Mainländer — 
der Letztere predigte bekanntlich nicht nur den Tod, ſondern hatte auch die Kon⸗ 
ſequenz, voranzugehen in der Praktizirung des freiwilligen Todes — dort Viſcher, 
Nietzſche, die Ruſſen ꝛc. aus dem erzählenden Theil der Schrift heraushören, ſo 
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läßt ſich doch ein gewiſſes literariſches Talent in der Behandlung mancher Theile 
des Romans nicht verkennen. Wir deuteten ſchon auf die Bekehrung des Todes— 
predigers durch Marguerite hin. Warum dieſe ein Weib von „ſchier übermenſch— 
licher Größe“ ſein muß, können wir zwar nicht recht einſehen — ſoll ſie auch 
äußerlich den Gegenſatz zu Goethe's Gretchen darſtellen? was doch recht kleinlich 


wäre — aber in ihrem Auftreten hat ſie nichts Unmenſchliches und auch — wir 


ſchreiben dieſes Wort mit einigem Zögern nieder — nichts Unweibliches. Daß 


ſie ſo ſchnell ſich dem Bruder ihres bisherigen Geliebten hingiebt, geſchieht in 
Uebereinſtimmung mit ihrer vorher entwickelten und vom Letzteren getheilten Lebens— 


auffaſſung. Sie iſt jedenfalls die ſympathiſchſte Perſon des Romans. Sie iſt 
lebensfähig und bringt Leben, wo ſie auftritt. Die Liebesſzenen zwiſchen ihr und 
Karl Starkblom ſind wohlgelungen. Ganz verfehlt iſt dagegen der Verſuch, den 
Zyniker Johann Starkblom in ein relativ günſtiges Licht zu ſtellen. Ein Menſch, 
der zum Spaß, alſo ohne auch nur die Zwecke der Anarchiſten zu theilen, mit 
dieſen Bomben fabrizirt, und blos aufhört, weil ihm die Geſchichte „langweilig“ 
wird und die Leute ihm nicht mehr „imponiren“, der Luſt hat, irgend eine als 
beſonders wohlwollend bekannte Perſönlichkeit umzubringen, blos um die übrigen 


Menſchen zu foppen — ein ſolcher Menſch iſt eine Kanaille, deren Verkommen— 


heit dadurch nicht gemildert wird, daß eine zugleich ſtark entwickelte Indolenz es 


bei ihm nicht immer zur That kommen läßt. Wie ſich eine ſonſt klug urtheilende 


und weich empfindende Perſon, als welche Marguerite erſcheint, mit ihm ein— 
laſſen konnte, iſt, ebenſo wie ihre Liebe zu ſeinem moraliſirenden Bruder Karl, 


Geheimniß des Verfaſſers. 


Der Gedanke, einen Fauſt der Gegenwart zu ſchreiben, und das Verhältniß 
von Fauſt zu Gretchen dahin zu verändern, daß dem moderniſirten Erſteren ein 
im Verkehr mit Revolutionären zu freier Auffaſſung ſeiner geſellſchaftlichen 
Stellung gelangtes Weib entgegentritt, iſt an ſich kein übler. Aber zur Durch— 
führung gehört etwas mehr als jugendliche Keckheit, die ſich in Paradoxen gefällt, 
und ein gewiſſes formelles Darſtellungstalent. 

Dieſes Talent haben ja eine ganze Maſſe der jungen Literaten, die heut 
„unabhängige Sozialdemokraten“ ſpielen. An den anerkannten Größen der Roman-⸗, 
Eſſay⸗ ꝛc. Literatur haben fie ſich gebildet, und mit belletriſtiſchen Vorſtellungen 
erfüllt, treten ſie an die moderne Arbeiterbewegung heran, fangen einige Schlag— 
worte derſelben auf und legen fie ſich in ihrem Sinne zurecht. Aber der wirk— 
liche Kampf, wie er heut geführt wird, bedingt durch die gegebenen Verhältniſſe, 


ſtimmt ſchlecht mit den Anforderungen der Belletriſtik. Was läßt ſich mit einem 


Arbeiterſchutzgeſetz literariſch anfangen? Was mit einer Rede über den Schutz 
des Wahlrechtes? Kein Wunder, daß die Herrſchaften die erſte Gelegenheit 
ergriffen, in einer Sonderbewegung ihrem künſtleriſchen Bedürfniß beſſere Genug— 
thuung zu verſchaffen! Denken wir nicht ſchlechter von ihnen als ſie es ver— 


dienen. Sie folgten dem Zuge ihres Herzens, dem Gebot der Selbſterhaltung. 


Als Literaten mußten ſie das Außergewöhnliche ſuchen. Das „Ungewöhn— 
liche“ — welche beherrſchende Rolle ſpielt es in allen ihren Emanationen, welche 
Rolle auch in dieſem Roman. 

Aber darüber mögen ſich die Herren nicht täuſchen, der Schritt über die 
wirklich kämpfende Arbeiterpartei hinaus zur imaginären Kampfpartei iſt nur der 
erſte Schritt auf dem Rückweg zur Bourgeoiſie. Noch iſt es nicht die Arbeiter— 


E klaſſe, noch iſt es die Bourgeoiſie, die das Publikum der literariſchen Feinſchmecker 
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ſtellt. Und das Publikum erzieht ſeine Lieferanten. Es ſind kaum zwei Jahre 
her, da zog Herr Landauer in dieſer Zeitſchrift mit heiligem Eifer wider diejenigen 
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los, die in der Jetztzeit die Kunſt um der Kunſt willen pflegen wollten. Die 
Kunſt brauche Ruhe, das Motto der Zeit aber ſei: Kampf. Das war über⸗ 
ſchwänglich, aber eine begreifliche Ueberſchwänglichkeit der Jugend. Nun iſt er 
ſelbſt unter die Künſtler gegangen. Freilich zunächſt mit einem gegen die formellen 
Regeln der Kunſt ſchier abſichtlich verſtoßenden Tendenzwerk. Aber hier und da 
zeigt ſich in demſelben doch ſchon deutlich genug die Neigung, dem literariſchen 
Effekt die Sache zu opfern. Wie ſticht z. B. das Haſchen nach ſchreienden 
Kontraſten gegen die einfache Darſtellungsweiſe in Tſcherniſchewsky's „Was 
nun?“ ab, an das „Der Todesprediger“ ebenfalls erinnert. Und Tſcherniſchewsky 
mußte dabei noch oft zur . ſeine Zuflucht nehmen, um die Zenſur 
zu täuſchen. 

Herr Landauer hat denn 105 ſeinen Mentor gefunden, der ihn in den 
Spalten eines bürgerlichen Blattes als hervorragendes literariſches Talent ver— 
kündet und wohlwollend den Wunſch äußert, er möge die Tendenz fallen laſſen 
und dazu gelangen, Künſtler um der Kunſt willen zu ſein. Wird er ihm Folge 
leiſten? 5 S 

* 

Ohne tendenziöſe Reflexionen, wie überhaupt frei von Deklamationen, ſind 
die vier Erzählungen der Frau Anna Croiſſant-Ruſt gehalten, deren erſte und 
bedeutendſte den Titel „Feierabend“ führt. Aber ſie ſind darum nicht ohne 
jede Tendenz. Es ſind Bilder, die eine eigene und eindringliche Sprache ſprechen. 
Da wird nicht gepredigt und nicht polemiſirt, da wird keine überlegene Miene 
aufgeſetzt und nicht theoretiſirt — da wird nur gezeigt: ſieh hier — ecce homo — 
und ziehe ſelbſt die Moral. Und ein trauriger Leſer, der die Moral nicht verſteht. 

„Feierabend“ erzählt die Leidensgeſchichte einer Angehörigen der ſo ziemlich 
tiefſtſtehenden Schicht des Münchener Proletariats. Wie ihr ökonomiſch⸗ſoziales, 
ſo iſt auch das moraliſche Niveau der Steinträgerin Kathl nur ein niedriges. 
Sie iſt eine Perſon, die an ſich in keiner Weiſe intereſſirt, ſondern eher abſtößt. 
Sie iſt weder jung noch ſchön, weder hingebend gefühlvoll noch intelligent oder 
wiſſensbegierig. Sie iſt ohne Streben und ihre Manieren ſind durchaus nicht 
einladend. Sie iſt auch kein Opfer raffinirter Verführung, obwohl ſie ein un⸗ 
eheliches Kind hat. Sie hat ſich ihrem Schatz, dem Peter, mit dem ſie im 
gleichen Dienſt ſtand, hingegeben, und mit ihm iſt ſie, als ihre Schwangerſchaft 
ſichtbar wird und es zu einer Szene zwiſchen ihnen kommt, außer Dienſt gejagt 
worden. Urſache der Szene iſt Peters brutaler Egoismus, aber da ihr Zuſtand 
den Anlaß bot, iſt nach ſeiner Logik ſie die Schuldige. Dann hat ſie das Kind 
bekommen und iſt, noch ſchwach und huſtend, mit Peter taglöhnern gegangen. 
Von ihrem dürftigen Lohn erhält ſie ſich und das Kind, und wo er kann, nimmt 
Peter ihr noch Geld ab. Er iſt ein junger ſtattlicher Kerl, dem die Mädel 
nachſchauen, ſie iſt abgerackert, bruſtleidend und vor der Zeit gealtert. So fängt 


er an, ſich mit Andern abzugeben. Damit hebt die Erzählung an. Und nun 


ſehen wir das arme Weib einen verzweifelten Kampf mit der bitteren Noth und 
verzehrenden Eiferſucht kämpfen, ſehen wir ſie unter der Gemeinheit Peters und 
der gedankenloſen Rohheit ihrer Umgebung langſam und qualvoll zuſammenbrechen. 
Es ſpricht für das große Talent der Verfaſſerin, daß es ihr gelingt, für Kathl, 
an der nichts idealiſirt iſt, nicht ihre Liebe zu Peter, nicht ihre Eigenſchaft als 


Mutter, das höchſte Mitleid in uns zu erwecken, uns bis zum Schluß in athem⸗ | 


Iojer Spannung über ihr Schickſal zu erhalten. Nichts wird gejagt, um Kathls 
Mangel an Liebe für ihr Kind zu entſchuldigen, aber aus ihren grauſamen 
Lebensverhältniſſen heraus lernen wir ihn von ſelbſt begreifen. Wenn ſie ſich 
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an Peter anzuklammern ſucht, iſt es mehr Egoismus als Liebe, aber es iſt der 
Egoismus der Selbſterhaltung. Ohne Rückhalt an ihn iſt ſie in ihrer jammer— 
vollen Lage verloren. Und ſie wird von ihm immer und immer wieder zurück— 
geſtoßen, bis ſie, nachdem das Kind bereits vorher an ungenügender Pflege 
geſtorben, in den Fluthen eines Baches den erlöſenden Tod — „Feierabend“ — 
findet. Aber nicht als Selbſtmörderin. Sie iſt bereits Todeskandidatin, als 
ſie beim Verſuch, aus dem Bach Waſſer zu ſchöpfen, das Glück hat, zu ertrinken. 

Es iſt ein niederdrückendes Bild, niederdrückend das geſchilderte Einzel— 
ſchickſal, niederdrückend die ganze Atmoſphäre, in der die Tragödie ſpielt. Kaum 
ein Lichtblick, der ſie vorübergehend erhellt. Die Männer roh und ſelbſtſüchtig, 
die Weiber nicht viel beſſer — namentlich nicht, ſo lange ſie jung und kinderlos 
ſind. Als Frauen leiden ſie doppelt, unter der Brutalität ihrer Lebensbedingungen, 
und unter der Brutalität ihrer Männer oder „Liebhaber“. Zweifaches Laſtvieh 
führen ſie ein Daſein, das aus einer Kette von Entbehrungen und Mißhandlungen 
beſteht. Und doch ſehen wir ſie ſich zu dieſem Eheleben drängen und es in der 
Auffaſſung ertragen, es müſſe im Großen und Ganzen jo ſein. Nie kommt, 
ihnen der Gedanke, daß es anders ſein könnte, anders ſein müßte. 

Kein Zweifel, das Bild iſt einſeitig. Frau Croiſſant-Ruſt iſt bei Zola 
in die Schule gegangen und hat auch viel von ihm gelernt. Aber wie der 
franzöſiſche Naturaliſt den verkommenen, moraliſch tiefſtehenden Arbeiter als den 
Typus des Arbeiters ſchildert, ſo hat auch ſie ihre Typen nur aus dieſer Schicht 
des Proletariats entnommen. Alles iſt öde, verſumpft, verthiert. Das iſt jedoch 
zum Glück nicht das Proletariat. Aber iſt das Bild einſeitig, ſo iſt es darum 
nicht unwahr. Solcher Arbeiter giebt es leider noch viele, wer nicht Gelegenheit 
hat, ſie ſonſt kennen zu lernen, kann ſich aus den Gerichtsverhandlungen von 
ihrem Daſein überzeugen. Sie ſind da und unter normalen Verhältniſſen ſind 
ſie ſogar eine ſtaatserhaltende Kraft; ſie gehen in keine ſozialdemokratiſchen Ver— 
ſammlungen, und betrachten die heutige Ordnung der Dinge als unumſtößlich. 
Wären ſie nicht, wo wäre dieſe Ordnung der Dinge? 

Der bürgerliche Schriftſteller zeichnet heute mit Vorliebe dieſe Arbeiter, 
denn nicht nur ſind ſie die phyſiſchen Stützen der Herrſchaft der Bourgeoſie, ſie 
geben ihr auch eine gewiſſe moraliſche Rechtfertigung. Iſt Frau Croiſſant-Ruſt 
Bourgeoiſe genug, bewußt oder unbewußt, in dieſem Sinne zu wirken? Schade 
dann um ihr Talent. Aber in den andern Skizzen ſind Stellen, die Beſſeres 
erhoffen laſſen. Ihr Proteſt iſt faſt immer ein Proteſt ihres Geſchlechts, aber 
ſchon dadurch, daß ſie auch dieſes nicht idealiſirt, zeigt ſie, daß ihr Geſichtskreis 
ein weiterer iſt als der einer bloßen Frauenrechtlerin. 

Frau Croiſſant⸗Ruſt, ſagten wir, hat ſich an Zola und deſſen Schule 
gebildet. Aber ſie entwickelt daneben ihre Eigenart, und nicht zum Nachtheil 
ihrer Skizzen. Sie ſchildert lebhaft dramatiſch, läßt mehr erleben als fie 
beſchreibt. Das iſt bekanntlich bei Zola nicht der Fall. Auch hat ſie mehr 
Humor als Zola. Aber es wäre lächerlich, ſie deshalb ſchon, wie es der dem 
Buch beiliegende Reklamezettel der Buchhandlung“ thut, über Zola zu ſtellen. 


* In dem Reklamezettel heißt es auch: „Dieſe poetiſche Stimmung — in der Er— 
zählung „Feierabend“ — liegt wie ein feiner Duft auf allen Szenen dieſer Tragödie des 
Elends, gleichſam wie eine poetiſche Gloriole der Armuth.“ Der Reklamejargon hat uns 
an Vieles gewöhnt, und wenn die Firma Dr. E. Albert & Cie. es für gut hält, den „Feier— 
abend“ einen „Arbeiterroman im grandioſeſten Sinne des Wortes“ zu nennen, ſo iſt das 
ihre Sache. Wir ſind eben anderer Anſicht, erheben andere Anſprüche an einen ſolchen. 
Aber die wirklich mit erſchütternder Kraft von der Verfaſſerin gegebene Darſtellung der 
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Sie iſt unzweifelhaft ein bedeutendes Talent. Indeß ſo trefflich ſie zu ſchildern, 
ſo kräftig ſie zu zeichnen vermag, ſchöpferiſche Ideen, wie man ſie bei Zola findet, 
weiſen ihre Erzählungen nicht auf. Wir ſprechen damit keinen Vorwurf aus, 
denn Erzählungen ſind keine Romane, wir wollen nur, indem wir anerkennen, 
was Frau Croiſſant-Ruſt iſt, hinzufügen, was fie nicht, oder vielleicht beſſer, noch 
nicht iſt. 4 % 
5 * 

Lieſt man, wie wir, nach den Erzählungen der Frau Croiſſant-Ruſt die 
„Welken Blätter“ des Herrn Franz Wolff, ſo fühlt man ſich geneigt, den Titel 
dieſer Novellenſammlung in anderer Weiſe auszulegen als er gemeint iſt. Wie 
„Märchen aus alten Zeiten“ muthen die Wolff'ſchen Novellen uns an. Solch' 
harmloſe, allen bewegenden Fragen der Zeit entrückte, ganz individuelle Schickſale 
behandelnde Erzählungen laſen wir vor hundert — nein, ſo lange iſt's noch nicht 
her, aber viele, viele Blätter ſind verwelkt, ſeit wir uns von Stifter's „Studien“, 
von Auerbach's „Dorfgeſchichten“ rühren und erheitern ließen. Nun ſetzt uns 
ein junger Landsmann des Erſteren eine Sammlung „welker Blätter“ vor, deren 
jedes in der Weile der genannten und gleichgearteten Schriftſteller das Schickſal 
eines Menſchenlebens erzählt. Harmloſe Melancholie, harmloſer Humor, ſelbſt 
als bloße Unterhaltungslektüre will es uns nicht mehr genügen. 

In ihrem Genre aber ſind die Novellen keineswegs ſchlecht geſchrieben. 
Manch' hübſche Idee enthalten ſie, und wenn die Bilder der Menſchen, von 
denen ſie erzählen, auch ſämmtlich ſäuberlich retouchirt ſind, ſo entbehren ſie doch 
nicht charakteriſtiſcher Züge, Hier und da wird ſogar ein Verſuchchen gemacht, 
einen wirklichen Konflikt zu behandeln. So in der Erzählung „Ein Hollunder⸗ 
blatt“, die den inneren Kampf eines plötzlich das Bedürfniß nach Liebe empfindenden 
gläubigen katholiſchen Geiſtlichen behandelt. Aber Herr Wolff will Allen zur 
Luſt und Niemand zum Leide ſchreiben, und ſo kommt rechtzeitig ein Gewitter⸗ 
ſturm und bringt den Konflikt zu einem Ende, gegen das ſelbſt das heilige 
Konzil nichts einwenden kann. Und in ähnlicher Weiſe endet die Erzählung 
„Lindenblatt“, die zwei Jugendfreunde als Soldaten in feindlich ſich gegenüber⸗ 
ſtehende Heere führt, höchſt traurig für die Betheiligten, aber höchſt unanſtößig 
für den Militarismus. 

Wer anſpruchsloſen Herzensgeſchichten und Stimmungsbildern gern eine 
Stunde widmet, wird bei Franz Wolff ſeine Rechnung finden. 


Die Finanzen des Reiches. 
Von Max Schippel. 


Es giebt Leute, welche des gerade nicht ſehr fröhlichen Glaubens ſind: 
nach dem bevorſtehenden Abſchluß der preußiſchen Steuerreform ſei die bewährte 


Kraft des Herrn Dr. Miquel — andernfalls auch der weniger bewährte Urheber 


der lex Huene — zu einer Plusmacherei großen Stiles im Reiche berufen. 
Jedenfalls herrſcht auf allen Seiten Uebereinſtimmung darüber, daß die 

drei B (Branntwein-, Brau- und Börſenſteuer) des gegenwärtigen Schatzſekretärs 

das „Reichsfinanzproblem“ ſo wenig löſen werden, wie die berühmteren drei F 


moraliſchen und phyſiſchen Elendsatmoſphäre der Armuth eine „poetiſche Gloriole der Armuth“ 
zu nennen — das könnte Einen veranlaſſen, das Buch in die Ecke des Zimmers oder gleich 
auf den Miſthaufen zu ſchleudern. Es iſt infam. 
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die Landfrage in Irland⸗Großbritannien. Es giebt ſogar ſehr Viele, die unſern 
Etat als den eines angehenden Bankerotteurs betrachten, und zweifellos 
werden wir auf dieſem Gebiete bald vor einem ähnlichen Wendepunkt 
ſtehen, wie nach der Mitte der ſiebziger Jahre. 

Wie damals für das Reich und die Einzelſtaaten die Jahre lange finan— 
zielle Beihilfe aus den Milliarden, ſo droht nunmehr der Ueberweiſungsſegen auf 
die Neige zu gehen; das Reich würde ſogar längſt ſchon zu ſehr, ſehr tiefen 
Griffen in die Kaſſen der Einzelſtaaten genöthigt geweſen ſein, wenn es nicht 
wie ein konſervativer Grandſeigneur oder wie ein antiſemitiſcher Rektor luſtig 
darauf los geborgt hätte, um ſtetig ſich wiederholende Ausgaben damit zu beſtreiten. 

Von dem Standpunkte aus, daß für jährlich regelmäßig wiederkehrende 
Ausgaben auch regelmäßig jährlich wiederkehrende Einnahmen verfügbar ſein 
müſſen, iſt ein großer Theil unſerer ganz enormen letztjährigen Anleihen einfach 
als Defizitſchuld zu bezeichnen. Mit ihnen hat man Jahr für Jahr ein Loch 
zugeſtopft, das eigentlich ſchon ſeit Jahren durch neue Steuerzuflüſſe auszufüllen 
geweſen wäre. Aber dieſe verſteckte Defizitwirthſchaft des Herrn v. Maltzahn 
kann ebenſowenig ewig fortgehen, wie ehedem die des Herrn Camphauſen; und 
wir fürchten, das deutſche Volk wird den kommenden Umſchwung ebenſo theuer 

bezahlen müſſen, wie den nunmehr überſtandenen jener Zeit. 

2 Damals regte ſich bekanntlich das Bedürfniß nach einer Vermehrung der 
Reichsſteuern zunächſt bei den Einzelſtaaten. Dieſe ſchreckten nicht nur vor einer 
Steigerung ihrer Matrikularbeiträge zurück, die nach dem Verſiegen der Milliarden 
und bei dem raſchen Wachsthum des Reichsbedarfs unheimliche Dimenſionen an— 
zunehmen drohten. Sie wollten, anſtatt an das Reich zu zahlen, ſogar vom 
Reiche empfangen, um ſich und ihre Gemeinden aus den finanziellen Verlegen— 
heiten zu retten, die, längſt ſchon latent, durch die damalige Wirthſchaftskriſis, 
durch den Rückgang der ſtaatlichen Einnahmen aus Eiſenbahnen, Bergwerken, 
Hütten, Domänen, durch das Anſchwellen der kommunalen Armenetats, einen 
akuten Charakter angenommen hatten. | 

Fürſt Bismarck war ganz dazu geeignet, dieſe Situation zum Ausgang 
eines großen Steuerbeutezugs zu machen. Entwicklung der ſelbſtändigen Reichs— 
einnahmen heißt Entwicklung der indirekten Steuern und Zölle, die dem Reiche 
vorbehalten ſind; und der Mann, der ſchon 1875 geäußert hatte: 

„Das Ideal, nach dem ich ſtrebe, iſt, möglichſt ausſchließlich durch 

indirekte Steuern den Staatsbedarf aufzubringen“, 

war natürlich ſofort dabei, nicht nur die Matrikularleiſtungen und inſoweit alſo 
die direkten Aufbringungen der Einzelſtaaten für das Reich zu beſeitigen; er 
war ebenſo entſchloſſen, durch Ueberweiſungen an die Einzelſtaaten Breſche zu 
legen in die direkte Beſteuerung für einzelſtaatliche Zwecke. Neben dem allgemeinen 
Großbourgeoisinſtinkt trieb ihn dabei das Streben, das parlamentariſche Be— 
willigungsrecht möglichſt inhaltslos zu machen und die Einzelſtaaten als „Koſt— 
nehmer“ möglichſt eng an das Reich als „Koſtgeber“ zu feſſeln, während ihnen 
ſonſt das Reich nur als fordernder läſtiger Gläubiger gegenüber geſtanden hätte. 

Es iſt bekannt, wie der damalige Reichskanzler für ſeine Pläne Bundes— 
genoſſen zu ſchaffen und zu finden wußte. Als Schutzzöllner war er nicht nur 
der Vertreter des Reichsfiskus, ſondern auch der Führer aller Grundbeſitzer und 
Fabrikanten, die nach rentableren Preiſen lechzten. Den Gemeinden und Ge— 
meindeverbänden verhieß er Ueberlaſſung von Staats-, Grund- und Gebäudeſteuern, 
dem blinden Steuerhödur in der Gemeinde Aufhebung des Schulgeldes, im Staate 
Beſeitigung mindeſtens der Klaſſenſteuer. Den ſtaatlichen Finanzverwaltungen 
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verſprach er, die ſo geriſſenen Lücken durch fette Antheile an den Reichszöllen und 
Verbrauchsſteuern mehr wie auszufüllen. Schon im Februar 1878 ließ er die 
Motive zur Tabakſteuer-Vorlage ſagen: „Gegenüber der von Jahr zu Jahr 
ſchwieriger werdenden Lage erſcheint es geboten, die Aufgabe der Finanzpolitik 
des Reiches dahin zu ſtellen, daß durch Vermehrung der eigenen Einnahmen des⸗ 
ſelben aus den ihm zur Verfügung ſtehenden Verbrauchsſteuern nicht nur ſein 
gegenwärtiger Mehrbedarf gedeckt, ſondern auch eine Entwicklung eingeleitet werde, 
welche eine Entlaſtung der Budgets der Einzelſtaaten auf die Dauer herbei⸗ 
führt, ſo daß es den letzteren dadurch ermöglicht wird, drückende (das heißt: 
direkte, d. V.) Steuern zu beſeitigen, bezw. zu ermäßigen, oder, wenn ſie dies 
für angezeigt halten, einzelne dazu geeignete Steuern den Provinzen, Kreiſen oder 
Gemeinden ganz oder theilweiſe zu überlaſſen.“ — Am 26. Februar äußerte 
der Reichskanzler ſelber in einer Rede: „Sie wiſſen von mir, daß ich ein Gegner 
der direkten, ein Freund der indirekten Steuern bin, daß ich auf dieſem Gebiet 
eine umfaſſende Reform anſtrebe, die das Reich aus arm, was es jetzt iſt, wirklich 
reich macht. Mein Ideal iſt nicht ein Reich, das vor den Thüren der Einzel⸗ 
ſtaaten ſeine Matrikularbeiträge einſammeln muß, ſondern ein Reich, welches, da 
es die Hauptquelle guter Finanzen, die indirekten Steuern unter Verſchluß 
hält, an alle Partikularſtaaten im Stande wäre, herauszuzahlen.“ Dementſprechend 
wurde auch, freilich etwas weniger reſolut, auf der Heidelberger Miniſterkonferenz 
(vom 5. bis 8. Auguſt 1878) beſchloſſen: „Die Verſammlung ſpricht einmüthig 
die Ueberzeugung aus, daß das Syſtem der indirekten Beſteuerung in Deutſch⸗ 
land weiter auszubilden ſei zu dem Zwecke, um einerſeits das Reich in den Beſitz 
der zur vollen Deckung ſeiner Ausgaben erforderlichen eigenen Einnahmen zu 
ſetzen, und andererſeits den Einzel ſtaaten die Möglichkeit zu gewähren, auf dem 
Gebiete der direkten Staats- und Gemeindebeſteuerung eine Mehrbelaſtung fern 
zu halten und gegebenen Falles die wünſchenswerthen Erleichterungen eintreten 
zu laſſen.“ Und in dem Bismarck'ſchen Dezemberbrief an den Bundesrath war 
es rund herausgeſagt: „In erſter Linie ſteht für mich das Intereſſe der finan⸗ 
ziellen Reform: Verminderung der direkten Steuerlaſt durch Vermehrung der auf 
indirekten Abgaben beruhenden Einnahmen des Reichs.“ 

Das Programm iſt in dieſer Weiſe niemals zur Durchführung gelangt, 
obwohl Fürſt Bismarck nach den Attentaten alle Minen ſeiner Demogogie ſpringen 
ließ. Die Zolltarifreviſion war zwar durch die agrariſch-induſtrielle Koalition 
glatt durchzudrücken; aber an der Reform der Verbrauchsſteuern waren die Intereſſen 
der maßgebenden Parteien viel weniger betheiligt; vielfach widerſtrebten ſie ſogar 
den Regierungsplänen. Auch wuchs Schritt vor Schritt mit dem Fortgange der 
Steuerreform der Bedarf des Reiches, ſodaß er ſtets wieder aufzehrte, was ſonſt 
vielleicht für die Einzelſtaaten übrig geblieben wäre. 1882 und 1886 nahm 
die Reichsregierung durch die Tabak- und Branntweinmonopol-Vorlagen nochmals 
zwei ſtarke Anläufe zur Erreichung des ganzen Zieles; beide Male vergebens. 
Die Ueberweiſungen des Reiches an die Bundesſtaaten ſtiegen zwar zwiſchen 
1879/80 und 1887/88 von 8 Millionen Mark auf 38,2, 68,0, 83,5, 85,5, 
105,0, 115,8, 137,1 176,3. Gleichzeitig zeigen jedoch die Matrikularleiſtungen 
der Bundesſtaaten an das Reich folgende Zahlen: 89,4, 81,7, 103,3, 103,7, 
92,7, 84,4, 122,4, 139,2, 186,9 Millionen Mark — ſodaß es (mit Ausnahme 
des Jahres 1884/85, welches den Einzelſtaaten 20,6 Millionen zurückließ) bis 
dahin nur gelungen war, die Zuſchüſſe der Staaten an das Reich zu ver— 
mindern und zwar von 81,4 Millionen im Jahre 1879/80 auf 7,2 Millionen 
im Jahre 1883/84 und dann gar auf 2,1 Millionen 1886/87. Doch 1887/88 
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haben die Bundesſtaaten ſchon wieder 10,6 Millionen mehr zu zahlen wie ſie 
empfangen. Erſt der Kartellreichstag von 1887 ſchuf durch ſeine Zoll-, Brannt⸗ 
wein⸗ und Zuckerſteuerreform wirklich beträchtliche Ueberſchüſſe für die Einzel⸗ 
ſtaaten: 1888/89 58,4, 1889/90 126,9 Millionen. Doch wie gewonnen, ſo 
zerronnen; 1891/92 bezw. 1892/93 vermochte das Reich die Finanzen der 
Gliederſtaaten nur noch mit 14,8 bezw. 30,2 Millionen zu unterſtützen. Der 
Etatsentwurf für 1893/94 berechnet aber bereits die Ueberweiſungen mit nur 
349,2 Millionen, fordert hingegen an Matrikularbeiträgen 355,7 Millionen; er 


macht alſo nicht nur allen Beihilfen ein Ende, ſondern beginnt bereits wieder, 


Löcher in die Einzelſtaatsfinanzen zu reißen; er beſeitigt die finanziellen Verlegen⸗ 
heiten für das Reich, indem er ſie den Einzelſtaaten zuſchiebt. Und auch wenn 
kein neues Militärgeſetz zu Stande käme, ſo würde, lediglich in Konſequenz der 
bisherigen Militär⸗ und Marineeinrichtungen, der Zuſchuß der Staaten an das 
Reich raſch wieder bis an die 80 Millionen anſteigen, mit denen die Bismarck'ſche 
Fiskalreform begann. Und genau wie damals würden die rapid wachſenden Anſprüche 
des Reiches an die Gliederſtaaten zuſammentreffen mit einem raſchen Kräfteverfall 
der Einzelſtaatsfinanzen in Folge der gegenwärtigen Wirthſchaftskriſis. Hat doch der 
Staatshaushalt in Preußen für 1891/92 mit einem Defizit von 40 Millionen ab— 
geſchloſſen, hauptſächlich in Folge der ungünſtigen Geſtaltung der Eiſenbahneinnahmen. 

Das große Loch iſt alſo wieder da. Es iſt da, ſelbſt wenn die Einzel— 
ſtaaten mit ihren direkten Steuern ſich darauf einrichten wollten, ohne Zuſchüſſe 
aus den indirekten Einnahmen des Reiches auszukommen — was die Groß— 
bourgeoiſie gewiß nicht wünſchen wird. Das Loch iſt da, ſelbſt wenn Herr 
v. Maltzahn mit ſeinen drei B⸗ſteuern die Koſten der neuen Militärvorlage decken 
könnte. Es iſt da, obwohl ſeit 1878/79 die Netto einnahmen des Reiches aus 
Zöllen und Steuern um 398 Millionen Mark gewachſen ſind. Denn es betrugen 


in Millionen Mark: 
1878/79 189394 


991. 341,1 
c 0,8 10,9 
C 41,0 66,4 
Fl 35,4 41,9 
Branntweinſteurens 3,5 117,8 
eee 10,Q 24,7 
heren Stempel“ 10,9 36,6 

Summa. 241,7 639,4 


Das Loch wäre ſogar ſchon ſeit langen Jahren hervorgetreten, wenn wir 
uns nicht daran gewöhnt hätten, das Schuldenmachen als eine immer ſtärker 
ſteigerungsfähige Einnahmequelle anzuſehen. Bis zum Jahre 1876 war das 
milliardengeſegnete Reich noch vollkommen ſchuldenfrei. Alsdann wuchſen die 
verzinslichen Reichsſchulden wie folgt: 


Kapitalſchuld Kapitalſchuld 


Jahr Millionen Mark Jahr Millionen Mark 
1s 31. März 1888 440 
eines 72 31. März 1887. 88 
März 1819 139 31. März 8888 72 
März 1889. 218 31. März 1889 3884 
März 1811 22868 31. März e ee 
ar isses 319 31. März 1891 1318 
31. März 188383. 349 15. November 18911524 
März 188 4 373 15. November 1892. 1697 
31. März 1885. 410 
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Darüber hinaus ſind bereits Anleihekredite bewilligt (zum Theil unterdeß 
auch bereits realiſirt) von 270 Millionen Mark, ſodaß ſeit 1886/87 die Reichs⸗ 
ſchuld — von den 120 Millionen unverzinslicher Kaſſenſcheine abgeſehen — 
angeſchwollen iſt von etwa 450 — 500 Millionen Mark auf 1967 Millionen, 
um rund 1½ Milliarden. Von dem Reichs geſammtbedarf (die Ueberweiſungen 
eingeſchloſſen) deckten wir durch Anleihen: 


Vor der Bismarck'ſchen Reform Zdwiſchen 1880 und 1887 Seit dem Kartellreichstag 
18721875 0 0 1880/81 9,1 Prozent 1887/88 26,6 Prozent 
1876/7 2,4 1881/82 8,5 £ 1888/89 16,4 = 
1877 - 1882/88 5,0 1889/90. 21,7 E 
1878/79 81 5 1883/84 4,2 1890/91 13,0 - 
1879/80 14,1 5 1884/85 6,2 : 1891/92 24,8 - 

1885/86 4,9 £ 1892/9351271 2 
1886/87 6,8 1893/94 13,2 E 


Zahlen können gar nicht beredter sein!* Zuerſt beginnt die verſchleierte 
Defizit⸗ und offene Borgwirthſchaft am Ende der ſiebziger Jahre: die Milliarden 
ſind verflogen, die ordentlichen Einnahmen aus Steuern und Zöllen bleiben 
ſtationär, die Matrikularumlagen erhöht man nicht gern, der Pump beginnt zu 
blühen, bis er 14 Prozent des geſammten Bedarfs deckt. Von 1880 ab macht 
ſich der Einfluß der Bismarck'ſchen Tarif- und Steuerreform geltend; die ordent⸗ 
lichen Einnahmen reichen wieder immer mehr aus, die Anleihen werden immer 
weniger in Anſpruch genommen, die Bourgeoiſie hat „ſolide Finanzen“, wenn 
auch ausſchließlich auf Koſten der armen Maſſe. Von 1887/88 ab jedoch, ſeit 
den großen Armee- und Marineerweiterungen und Bewaffnungsumwälzungen, 
knickt auch dieſes Syſtem trotz aller ſeiner Skrupelloſigkeit hilflos zuſammen, wir 
ſtecken in Wahrheit ſchon ſeit Jahren im Defizit und verbergen es nur durch 
ein ununterbrochenes Schuldenmachen von geradezu ſkandalöſem Umfange. Wollten 
wir die Anleihedeckung mit dem wirklichen Bedarf des Reiches (alſo mit dem 
Geſammtbedarf minus Ueberweiſungen) vergleichen — was eigentlich viel zutreffender 
wäre — ſo würden wir finden, daß das Reich 1890/91 18,1 Prozent, 1892/93 
17 Prozent, 1893/94 18,2 Prozent, 1887/88 und 1889/90 aber faſt genau 
ein Drittel ſeines Bedarfes durch Schuldenmachen aufbrachte! 

Das Loch in den Reichsfinanzen iſt alſo ſeit Jahren ſchon da. Es iſt, 
die „Bedürfniſſe“ des Reichs und der ſubventionsbedürftigen und nunmehr auch 
ſubventionsgewöhnten Einzelſtaaten zuſammengerechnet, viel größer wie zur Zeit 
des Bismarck'ſchen Dezemberbriefes. 

Wer wird der kommende Reformer ſein? 

Und welche Steuerſchröpfköpfe wird er dem armen A anſetzen, wenn 
die Wahlen eine günſtige Majorität ſchaffen! 


Die Rentengüfergeleße in Preußen. 
Von Dr. Rudolf Meyer. Schluß.) 


Da die Vereinigten Staaten die Einwanderung einſchränken werden, die 
Induſtrie auch Ueberſchuß an Arbeitern hat, iſt zu befürchten, daß ſich immer 
zahlreicher Leute finden werden, welche ſich in dieſe moderne Hörigkeit begeben, 
wie das in der Zeit der Merowinger der Fall war: Sie werden doch bei harter 


Man vergleiche unſere Notiz in der „Neuen Zeit“ N . 439 ff.: Unſere Reichs- 
finanzentwicklung. a 
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Arbeit Kartoffeln und Kohl haben, und bei ihrer Freiheit find fie dem Ver— 
hungern ausgeſetzt. Die „Konjunktur“ begünſtigt alſo das Unternehmen. 
Sofern man es auch als eine Waffe gegen die Sozialdemokratie bezeichnet 
hat, wird es das Gegentheil werden. Die Rentengutskolonien werden zuerſt auf 
dem Lande dieſer Partei zufallen, wenn ſie dem aus Furcht vielleicht auch nicht 
bei den Wahlen Ausdruck geben. Für die Nachbargüter werden dieſe Kolonien 
eine ſolche Schädigung ſein, wie die von Friedrich II. geſchaffenen es ſtets waren. 
Die Koloniſten konnten von ihrem ſchlechten und zu geringen Land nicht leben 


und wilddiebten, raubten und ſtahlen die Gegend meilenweit ab, die Kartoffeln 


aus dem Acker, die Garben vom Felde, das Schaf aus dem Stall. Die wahren 
Strauchdiebe! Nicht das heimliche „Diebsgelüſt“, ſondern Hunger und Noth 
machte ſie zu einer Landplage. Dergleichen wird man nun zahlreiche ſchaffen. 

Ueber eine ähnliche Maßregel der engliſchen Regierung ſtand 1891 Folgendes 


in einer Zeitung: 


„Das landwirthſchaftliche Amt hat den Grafſchaftsräthen eine Darſtellung 
und Erläuterung des in dieſem Jahre erlaſſenen Kleinſtättengeſetzes zugehen laſſen 
mit der Aufforderung, für jede Grafſchaft einen Ausſchuß zur Entgegennahme 
von Anträgen für den Ankauf oder die Pachtnahme von Kleinſtätten zu errichten. 
Als Kleinſtätte gilt ein Gut von mehr als einem Acre (40 Ar) und nicht über 
50 Acres (20 Hektare). Der Grafſchaftsausſchuß hat das Recht, Land anzukaufen, 
um dasſelbe in Pacht zu geben oder zu verkaufen, ſowie die auf den erworbenen 
Grundſtücken ſtehenden Gebäude umbauen oder neue Gebäude errichten zu laſſen. 
Ein Zwangsrecht zum Ankaufe von Land beſitzt der Ausſchuß nicht. Jedem Graf— 
ſchaftswähler ſteht das Recht zu, beim Grafſchaftsrathe ein Geſuch um Schaffung 
von Kleinſtätten einzureichen, worauf das Geſuch an den Kleinſtättenausſchuß zur 
Begutachtung geht. Bejaht der Grafſchaftsrath die Bedürfnißfrage, ſo hat er 
ſich nach Grundſtücken umzuſehen, die auf dem Wege der freien Vereinbarung 
zu erwerben ſind. Nach der Erwerbung wird das Grundſtück gemäß den Be— 
ſtimmungen des Geſetzes von 1875 über den Beſitzwechſel eingetragen. Jeder 
Grafſchaftsrath hat das Recht, dem Ausſchuſſe Bedingungen für die Ausführung 
des Kleinſtättengeſetzes vorzuſchreiben und auf den vom Ausſchuſſe erworbenen 
Grundſtücken Arbeiten, wie Be- und Entwäſſerung, Wege⸗Anlagen u. ſ. w. an⸗ 
zuordnen. Beim Wiederverkaufe an Private iſt dem Kaufpreiſe der Koſtenbetrag 
der Meliorations⸗ und anderen Arbeiten im Verhältniſſe zum Flächeninhalte der 
einzelnen Kleinſtätten zuzuſchlagen. Eine wichtige Beſtimmung des Geſetzes iſt 
die, daß beim Ableben des Inhabers die Kleinſtätte ungetheilt an die Perſon 
übertragen werden muß, und zwar an ein Familienmitglied; dadurch wird das 
Gut ein für alle Mal zur Heimſtätte.“ 

Für Irland beſteht eine königliche Kommiſſion zur Seßhaftmachung der 
Pächter. Dort ſo wenig wie in England überläßt man das Geſchäft Privaten. 
Das ſollte auch in Preußen nicht der Fall ſein. Nach dem bisherigen Recht 
mag Jedermann parzelliren, verkaufen, verpachten, wie er will. Wer aber dieſes 
neue Recht benutzen will, der ſoll es nur durch Vermittlung der Generalkommiſſion 


thun dürfen und die ſoll verpflichtet werden, Grundſtücke an Rentengütler nicht zu 


höherem Preiſe zu verkaufen, als es dem Werth entſpricht, welchen ſie haben, und 
nicht dem, den der Verkäufer durch ſeine Arbeit ihnen einmal vielleicht verleihen wird. 
Dieſe Kontrakte müßten der freien Uebereinkunft im öffentlichen Intereſſe entzogen 
werden, welches allein ja dieſe neue Art von Geſetzgebung entſchuldigen kann. 
Bedingungen zur Erhaltung der wirthſchaftlichen Integrität der neuen Höfe 


und gegen Neuverſchuldung ſind bisher nicht einmal genug geſtellt worden. Ver— 
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fügungsbeſchränkungen aber ſind durchaus unnöthig und unſtatthaft. Das Verbot, 
gegen den Willen des Verkäufers den ganzen Preis auszuzahlen, iſt eine Un⸗ 
geheuerlichkeit, die kein Geſetzbuch der Welt kennt. Sie und die Verfügungs⸗ 
beſchränkungen ſind nur durch die wohlbedachte Abſicht zu erklären, eine neue, 
auf ökonomiſchem Zwang beruhende Hörigkeit zu ſchaffen. Herr Dr. Max Weber 
hat in einem leſenswerthen Buch über römiſches Agrarweſen darauf aufmerkſam 
gemacht, daß in der mittleren Kaiſerzeit die Latifundienbeſitzer arbeitsloſe Leute 
von der Regierung zugewieſen bekamen, die fie als Colonen gegen Natural⸗ oder 
Geldrente oder Dienſte anſetzen mußten. Bald übertrug dann der Staat an die 
Poſſeſſoren Polizei und Gerichtsbarkeit über dieſe und feſſelte ſie endlich an die 
Scholle: Die „freien“ Arbeiter waren Leibeigene geworden. Caveant tribuni plebis! 

Bei ſo offenbarem, man kann nicht ſagen Mißbrauch, ſondern klugem 
Gebrauch aller Rechte, die das neue Geſetz ihnen verleiht, ſeitens der Verkäufer, 
ſollte die Regierung veranlaßt werden, in Berlin auf dem Bureau des Landtages 
alljährlich eine Kopie ſämmtlicher Kontrakte zu allgemeiner Einſicht aufzulegen, 
die auf Grund des neuen Geſetzes gemacht ſind. 

Die Rentengutsgeſetzgebung ſtammt noch aus der Bismarck'ſchen Periode 
und es tft doch intereſſant, darauf hinzuweiſen, daß hier ein ähnlicher Fall vor⸗ 
liegt, wie bei der Fruktifizirung St. Simoniſtiſcher Ideen, die dem Volk zu Gute 
kommen ſollten, durch die Finanzunternehmungen der Pereires, die von den Groß⸗ 
kapitaliſten ausgebeutet wurden. 

Die Idee der Rentengutsgeſetzgebung ſtammt von Rodbertus und wurde 
zuerſt mir, dann von mir dem Geheimen Rath Wagener mitgetheilt, ſpäter aber, 
und noch zu Rodbertus' Lebzeiten, von Wagener und mir und zwar theilweiſe im 
Gegenſatz zu Rodbertus weiter entwickelt. Durch Wagener iſt ſie in den Bismarck'ſchen 
Regierungskreis gedrungen und von dieſem wieder verändert worden und hat 
endlich die oben gekennzeichnete geſetzliche Geſtalt gewonnen. 

Rodbertus hatte das mittelalterliche Rentenſyſtem, das die Kirche in Deutſch⸗ 
land eingeführt hatte, um die Kapitalien der Klöſter rentabel zu machen und das 
ſeit 1525 von der Kurie gebilligt war, ſtudirt und wollte es an die Stelle der 
urſprünglich von Griechenland nach Rom gekommenen und erſt in den Städten 
Deutſchlands, dann auch auf dem Lande eingeführten Kapitalhypothek ſetzen, und 
zwar für alle Landgüter, große und kleine. Er ging von der Vorausſetzung 
aus, daß die Grundrente noch lange ſteigen werde. Das Syſtem bewährt ſich 
aber auch, wenn ſie ſtabil bleibt. Daß ſie fallen würde, befürchtete ich, und dann 
mußte das Syſtem den Grundbeſitzerſtand ſchädigen. Ich ſchrieb ſchon vor 1873 
in der „Berliner Revue“ über die drohende amerikaniſche Konkurrenz. Rodbertus 
aber beruhigte mich, indem er mir ſchrieb — das iſt auch irgendwo gedruckt — 
die Vereinigten Staaten würden in drei oder mehr Militärſtaaten zerfallen und 
uns keine Konkurrenz machen können. Der weit jüngere Schüler fügte ſich. 


Laſſen wir das Syſtem in ſeiner Anwendung auf Großgrundbeſitz außer Be⸗ 


tracht und ſehen wir, wie es bei loyaler Anwendung für kleinen Beſitz wirken würde: 

Es iſt, wie oben geſagt, konſtatirt, daß Großgrundbeſitz zum 52 fachen, 
bäuerlicher zum 65 fachen, kleinſter zum 78 fachen Grundſteuerreinertrag verkauft 
wird, alſo ſich erfahrungsmäßig in dieſer Weiſe verwerthet. 

Die beiden letzteren Beſitzkategorien werden auf Grund des Rentengeſetzes 
aus der erſten gebildet. Faſſen wir die letztere allein ins Auge, durch die „grund⸗ 
beſitzende Arbeiter“ geſchaffen werden ſollen. 

Eine Regierungsbehörde ſollte das Geſchäft machen und Private nicht. 
Heute iſt das fakultativ. Nennen wir ſie das „Amt“. 
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Das Amt kauft alſo Großgrundbeſitz zu ſeinem aktuellen Werth, den wir, wie 
oben gejagt, zum 52 fachen Grundſteuerertrag annehmen wollen, und verkauft ihn 
zum ſelben Preiſe an den Rentler. Hat das Amt Meliorationen und Baulichkeiten 
unternommen, ſo gehen ſie zum Selbſtkoſtenpreiſe an den Rentler über. Dieſer zahlt 
dem Amt drei Prozent Rente von dieſem Kaufpreiſe. Genau ſo, wie es unſer Plan 
war, handelt die Anſiedlungskommiſſion, alſo ganz korrekt. Nur daß ſie, was wir 
gar nicht gekannt haben, und hätten wir eine ſolche Idee gekannt, aufs Aeußerſte 
gemißbilligt hätten, die Verfügungs⸗ und Abzahlungsfreiheit des Käufers beſchränkt. 
f Nehmen wir der Einfachheit wegen an, das Amt macht keine Meliorationen, 
bezahlt für a Hektare 1000 Mark und verkauft dieſe a Hektare an den Rentler 
für 1000 Mark wieder, für die er jährlich 30 Mark Rente zu zahlen hat und 
über dies hinaus alſo amortiſiren kann, nicht zwangsweiſe etwa 1 oder / Prozent 
jährlich, ſondern, wie Rodbertus ausdrücklich wollte, in beliebigen Raten, zu 
beliebigen Terminen — wenn er eben Geld hat — und bis zur vollen Tilgung, 
nach der er volle freie Verfügung erhält. 

Der verkaufende Rittergutsbeſitzer hat im Oſten Preußens, wenn er bis 
zum vollen Werth verſchuldet war, mindeſtens 4½ Prozent Zinſen zahlen müſſen. 
Iſt der von ihm erzielte Preis ein gerechter geweſen, ſo haben ihm die à Hektare 
mindeſtens dieſe Zinſen, alſo 45 Mark jährliche Rente getragen, und dies war 
das 52 fache des Grundſteuerreinertrages. Durch ſeine Arbeit ſteigert der neue 
Rentler den Ertrag auf das 78 fache, das heißt auf ca. 70 Mark. Er zahlt 
aber nur 30 Mark jährlich Rente an das Amt, ſo bleibt ihm ein Ueberſchuß von 
40 Mark, den er verbrauchen oder zur Amortiſation verwenden kann. Wenn er 
dieſe 40 Mark jährlich zur Amortiſation verwendet, ſo iſt er am Ende des 
neunzehnten Jahres ſchuldenfrei, wenn die Grundrente ſtabil blieb. Stieg ſie, 
dann wird er weit früher ſchuldenfrei, und das hoffte Rodbertus. 

Für Bauerngüter verlangſamt ſich die Amortiſationsfriſt im Verhältniß 
von 78 zu 65. Aber auch Rentenbauern iſt unter obigen Vorausſetzungen, bei 
rationeller Wirthſchaft, es möglich, ſich in verhältnißmäßig kurzer Zeit ſchuldenfrei 
zu machen, wenn ihnen nicht geſtattet iſt, das Gut bei Verkauf oder Erbgang 
neu zu verſchulden. Jüngere Söhne können aber ihrerſeits neue Rentengüter 
annehmen. Töchter, an die Eigenſchaften guter Hausfrauen gewöhnt, finden 
einen Mann, wenn ſie liebenswürdig ſind. Wer ein ſolches Gut kaufen will, 
ſoll's voll bezahlen. Für Meliorationskredit, der ſich ſelbſt amortiſirt, wenn er 
vernünftig verwendet wird, ſollte eine Staatsmeliorationsbank ſorgen. 

So weit waren Wagener und ich mit Rodbertus einig. Wagener fügte 
etwas hinzu. Im „Emanzipationskampf des vierten Standes“ Band I, Schluß, 
findet ſich eine kurze Stelle, es ſolle der altdeutſche Zuſammenhang zwiſchen 
Grundbeſitz und Wehrpflicht wieder hergeſtellt werden. Im Einverſtändniß mit 
Wagener, der hofft, dieſe Reform ſelbſt als Chef eines Staatsamts hierfür durch— 
zuführen, habe ich damals den Plan nicht weiter entwickelt und Rodbertus kannte 
ihn auch nicht. Das iſt recht gut geweſen, ſonſt würden die Schöpfer des 
Rentengeſetzes ihn auch wahrſcheinlich verdorben angewandt haben. 

Damals beſtand der Invalidenfonds ſchon. Invalide bekamen Penſion 
und Unteroffiziere wie Offiziere nach längerer Dienſtzeit auch: Wagener wollte 
ihnen die Option laſſen, ob ſie dieſe Jahresgeldpenſionen, wie damals und jetzt, 
weiter beziehen oder ſich dieſelbe kapitaliſirt auszahlen und Rentengüter annehmen 
wollten. Für Gemeine mit kleiner Penſion hätten Koſſäthenſtellen, für Unter— 

offiziere und Subalternoffiziere mit mittlerer Penſion Bauerngüter, für höhere 
Offiziere kleine Rittergüter geſchaffen werden können. Beſaß der Gemeine eigenes 
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Kapital außer ſeiner kapitaliſirten Penſion, ſo hätte er ein Bauerngut erhalten 
können, ein Unteroffizier im ſelben Falle ein kleines Rittergut. Seine kapitaliſirte 
Penſion und eventuell ſein eigenes Kapital konnte er zur Anſchaffung der häus⸗ 
lichen Einrichtung und, wenn es reichte, zu einer Baaranzahlung benutzen. — 
Ich habe in Ungarn mit konſervativen Politikern ähnliche Fragen in den achtziger 
Jahren und bis 1892 beſprochen und ein theilweiſe hierher gehöriges Programm 
in dem Buche „Heimſtätten⸗ und andere ſoziale Geſetze“ mitgetheilt, auch ein 
mit öſterreichiſchen Konſervativen vereinbartes. — Die Ungarn wollen jetzt ein 
entſprechendes Geſetz machen und darin ſoll auch die Schaffung kleiner Rittergüter, 
um die dortigen Latifundien zu verkleinern, vorgeſehen werden; vorſichtiger Weiſe 
ſollen dieſe Güter zunächſt an geeignete Perſonen verpachtet werden. / 

Dies würde Rodbertus, wenn Wagener es ihm mitgetheilt hätte, wohl 
gebilligt haben. Aber Wagener und ich gingen gemeinſam weiter: Im „Emanzi⸗ 
pationskampf“ habe ich mitgetheilt, daß Wagener wie v. Ketteler die Produktiv⸗ 
aſſoziation für Induſtriearbeiter mittelſt Staatsvorſchuß einführen wollten und 
werde darauf in einem hoffentlich bald herauskommenden Buche „Der Kapitalismus 
fin de siècle“ zurückkommen. Dies Syſtem wollten wir, mit Benutzung des 
Rentenſyſtems, auch auf Grundbeſitz und Landwirthſchaft ausdehnen. 
Dazu würde Rodbertus ſeine Zuſtimmung verweigert haben, weil er ein Gegner 
der Produktivaſſoziation an ſich war, da ſie, wie er meinte, neues Korporations⸗ 
eigenthum ſchaffen werde, und dieſes hielt er für die ſchlechteſte aller Eigenthums⸗ 
arten. Deshalb verſchwiegen wir ihm dieſen weiteren Plan. 

Derſelbe war doch ſehr einfach! Nehmen wir an, eine Anzahl von länd⸗ 
lichen Arbeitern oder Militärinvaliden, die Penſionsanſpruch haben, die geſund 
und arbeitstüchtig ſind und kein Verbrechen begangen haben, auch nicht als 
notoriſche Faulpelze oder Trinker bekannt ſind, haben ſozialiſtiſche Ideen und 
die Neigung, ſie praktiſch auszuführen. Der Staat kauft ein Rittergut in der 
Subhaſtation und überläßt es gegen drei Prozent Rente zum Kaufpreis an eine 
ſolche Anzahl von Arbeitern, die für deſſen Beſtellung genügen, eröffnet ihnen 
Betriebskredit und giebt ihnen das Recht, einen Wirthſchaftsleiter zu wählen, der 
eine nachgewieſene techniſche Ausbildung beſitzt, überwacht aber, ſo lange die 
Produktivaſſoziation ihm noch Kapital ſchuldet, die wirthſchaftliche Gebahrung, 
ſpäter nicht. Dies Verfahren iſt ökonomiſcher, als das Rittergut in eine Anzahl 
Bauern⸗ und Koſſäthenhöfe zu theilen, weil man auf jedem neue Wohn⸗ und 
Wirthſchaftsgebäude aufführen muß. Das Rittergut, welches die Aſſoziation über⸗ 
nimmt, hat in der Regel alle Baulichkeiten, auch Arbeiterwohnungen und 
Beamtenwohnungen und ein großes Herrenhaus, in dem ältere Genoſſen neben 
dem Verwalter wohnen können. Der Rittergutsbeſitzer mußte den Preis derſelben 
mit ca. 4½ Prozent verzinſt erhalten, er hat ſtandesgemäße Ausgaben, die 
mindeſtens auch ein Prozent wegnehmen. Die Aſſoziation ſpart beide Poſten 
über drei Prozent, alſo jährlich ca. 1½ Prozent oder mehr. Ihre Mitglieder 
haben Intereſſe an ihrer Arbeit, die Arbeiter des Rittergutsbeſitzers hatten keines, 
ſie arbeiten alſo ſorgſamer und fleißiger. Es iſt klar, ſie können ſchnell ihre Schuld 
amortiſiren und doch mehr Einkommen beziehen, als jene Arbeiter Lohn erhielten. 
Dem verkaufenden Rittergutsbeſitzer aber iſt es gleichgiltig, ob das Gut von einer 
Aſſoziation oder einem Latifundienbeſitzer gekauft wird, und der Staat verliert nichts 
dabei, befriedigt aber jene Arbeiter, die nach ſolcher Produktionsweiſe verlangen. 

Das würde auch auf Lohn und Behandlung der landwirthſchaftlichen 
Arbeiter auf den in Privatbeſitz bleibenden Gütern einen beſſernden Einfluß haben 
und noch andere gute Folgen, auf die ich nicht eingehen will. 
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Die „Kreuzzeitung“ warf unferm Kreiſe vor, daß wir jo unfähig ſeien, nicht 
einmal mit neuen ſozialen Abſtraktionen hervorzutreten. Wir haben das als ein 
hohes Lob, allerdings aus einem ſehr einfältigen Munde, angeſehen. Vor 25 Jahren 
habe ich im Kreiſe Arnswalde, deſſen Landrath der bekannte v. Meyer war, zwei 
Güter gekannt, die nominell einem bürgerlichen Gutsbeſitzer gehörten, deſſen Namen 
ich vergeſſen habe, thatſächlich aber ihm und allen anderen Bewohnern gemeinſam 
waren. Die Leute bildeten eine eigene religiöfe Sekte von Kommuniſten, deren Be— 
nennung mir auch entfallen iſt. Sie lebten abgeſchloſſen für ſich, verkehrten nur 


geſchäftlich mit der Welt und genoſſen den Ruf des Wohlſtandes und vollkommener 


geſchäftlicher Zuverläſſigkeit. Sie lieferten in der Mark Brandenburg ſelbſt ein 
Beiſpiel für die Ausführbarkeit der landwirthſchaftlichen Produktivaſſoziation. 
Ich glaube Angeſichts des Mißbrauches, der von der Bismarck-Lucius'ſchen 
Regierung mit unſeren Ideen getrieben worden iſt — wo iſt denn der Geheim— 
rath, der vor zwanzig und mehr Jahren notoriſch ſie entwickelt hätte? — und 
der in der Ausführung des Rentengeſetzes damit noch jetzt von verkaufenden 
Gutsbeſitzern getrieben wird, dieſe Ideen meiner verſtorbenen Lehrer und Freunde 
und zum Theil meine eignen, vor meinem Tode in ihrer Reinheit herſtellen und 
dem Urtheil des Volkes, auch in ſeinen unteren Schichten, anheim geben zu müſſen. 
Möge das Letztere uns mit ſo viel herzlichem Wohlwollen behandeln, als wir 
für dasſelbe fühlten. Und vielleicht kann es doch noch Nutzen von dieſer „Ent— 
hüllung“ ziehen, die ich der „Entlarvung“ einiger großen Ausbeuter und politiſchen 
Gründer vorziehe, an der ich mich ſchon ſeit meiner Flucht aus Deutſchland nicht 
mehr betheiligt habe. Das, was ich oben über unſere Pläne mitgetheilt habe, 
war wirklich Staatsſozialismus, aber man kann anderes nicht verlangen von 
Rodbertus, Wagener und R. Meyer. 


Nptfizen. 


Zum Kapitel „Zentraliſation des Kapitals“. Einen ſehr intereſſanten 
Beitrag zu dem Kapitel „der Verdrängung der Kleinbetriebe durch den Großbetrieb“ 
bietet die Statiſtik der Berg- und Hüttenwerke Bayerns, die ſich in den älteren 
Jahrgängen der „Zeitſchrift des kgl. bayeriſchen ſtatiſtiſchen Bureaus“ befindet. 

Deren Mittheilungen zufolge betrug die Zahl der Stein- und Braunkohlen— 
bergwerke und ihre Produktion: 


g Geſammte Geldwerth Zahl 
Jahr ec Produktion in ra der 
Werke 1000 Zollzentnern in 1000 Gulden Arbeiter 

1859/60 . . . 204 5181 1140 2879 
81 5300 1187 2703 
180 5335 1163 2515 
181 5831 1154 2756 
175 6068 1306 2887 
13834 7054 1695 2822 
172 6893 1596 2728 
1171 7160 1662 2583 
172 7367 1577 2620 


Während alſo die Zahl der Werke in einem Zeitraum von nur zehn Jahren 
ſich um faſt volle ſechzehn Prozent verminderte, ſtieg die geſammte Produktion 
von 5181 auf 7367 Tauſend Zollzentner, alſo um über 42 Prozent, der Geldwerth 
der gewonnenen Produkte von 1140 auf 1577 Tauſend Gulden, alſo um 39 Prozent. 

Die Durchſchnittsproduktion eines Werkes iſt von etwa 25 000 Zollzentner im 


Jahre 1859/60 auf 42 000 Zollzentner im Jahre 1868, alſo um 68 Prozent, der Geld— 
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werth de Produktion eines Durchſchnittsbergwerks von etwa 5¼ Tauſend Gulden 
auf 9000 Gulden, alſo um 60 Prozent geſtiegen. 

Eine noch größere Bedeutung gewinnen die von uns mitgetheilten Zahlen, 
wenn wir uns die Mühe geben werden, die Leiſtungen eines Arbeiters für einzelne 
Jahre zu berechnen. 

Es ergiebt ſich hierbei, daß die Durchſchnittsleiſtung eines Arbeiters betrug: 


Im Jahre Geldwerth pro Arbeiter 
1859/6000 1800 Zollzentner 396 Gulden 
III!!! Tree 1 IOE = 439 = 
188 a ERS RT - 463 - 
188ͤöÄ15ò er ME E 419 - 
18 EEE AL = 453 - 

8 Er ee 24) 10) - 601 - 

1866 Ü % DRIN = 575 - 

ISO DENN Re a 644 - 

1868 2812 E 602 - 


aljo eine Steigerung = Durchſchnittsleiſtung eines Arbeiters um 56 Prozent, die 
Steigerung des Geldwerthes derſelben um 52 Prozent. In welche Taſchen der 
Gewinn aus dieſer rieſig raſchen Zunahme der Produktivität der Arbeit gefloſſen iſt, 
wird nicht ſchwer zu beſtimmen ſein, wenn wir die Thatſache konſtatiren, daß die 
Erhöhung der Löhne weit hinter der Steigerung der Leiſtungen zurückgeblieben iſt. 

Aber nicht allein bei den Kohlenbergwerken hat in Bayern in dieſem kurzen 
Zeitraum eine raſche Zentraliſation des Kapitals ſtattgefunden. 

In einem bedeutend ſtärker ausgeprägten Maße trat dieſe Erſcheinung bei der 
Eiſenerzgewinnung und bei der Herſtellung von Roheiſen zu Tage.“ 


i Zahl der Geſammte Geldwerth Zahl 
Jahr Eiſenerz⸗ Produktion in Ann der 

gruben 1000 Zollzentnern in 1000 Gulden Arbeiter 

185900 1 1287 249 1070 
ISO I 1147 217 814 
1869 Rn 1032 186 844 
188383838 “ 1263 229 869 
1864. 238 1454 254 838 
1883535 DA 1547 258 768 
1866 [ 1455 224 643 
1867 ae ee 1986 282 770 
1868 220 1839 271 810 


Während 17 die Zahl der Eiſenerzgruben von 351 auf 220 ſank, alſo um 
37 Prozent abgenommen hat, ſtieg die Geſammtproduktion von 1287 auf 1839 Tauſend 
Zollzentner, alſo um etwa 42 Prozent, ſo daß die Durchſchnittsproduktion einer Grube 
von etwa 3700 Zollzentner auf etwa 8400 Zollzentner, das heißt um faſt volle 
130 Prozent zugenommen hat. Berechnen wir nun auch hier die Durchſchnitts⸗ 
leiſtungen eines Arbeiters für einzelne Jahre, ſo ſtellt ſich heraus, daß die Durch⸗ 
ſchnittsleiſtungen und ihr Geldwerth betrugen: | 


Jahr Pro Arbeiter Geldwerth 
1859/60 1203 Zollzentner 233 Gulden 
1801 % % 5 267 = 
182; - 221 5 
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alſo eine Zunahme der Leiſtungen von 80 Prozent, das heißt eine Steigerung der 
Produktivität der Arbeit, welche diejenige, die wir bei den Stein- und Braunkohlen⸗ 
bergwerken konſtatirten, noch weit übertrifft. 

Was endlich die Hütten für Roheiſengewinnung betrifft, ſo betrug: 


Die Zahl Geſammte Werth Zahl 
Jahr der Produktion in in der 
Hütten 1000 Zollzentnern 1000 Gulden Arbeiter 
i 84 566 1723 1886 
84 584 1769 1410 
84 600 1688 1409 
N 80 543 1523 1646 
d 614 1592 1394 
L 710 1829 1170 
54 729 1967 1213 
14 690 1815 1414 
1868 42 879 2188 1421 


ſtieg die geſammte Produktion von 566 auf 879 Tauſend Zollzentner, alſo um 
55 Prozent, ſodaß die Durchſchnittsproduktion eines Werkes von etwa 7000 Zoll— 
zentner im Jahre 1859/60 auf über 20 000 Zollzentner im Jahre 1868 zugenommen, 
ſich alſo faſt verdreifacht hat. 

Beerechnen wir auch hier die Leiſtungen eines Arbeiters, fo ergiebt ſich, daß 
auf einen Arbeiter im Jahre 1859/60 etwa 300 Zollzentner, im Jahre 1868 etwa 
620 Zollzentner entfallen, das heißt, daß die Produktivität der Arbeit um mehr als 
100 Prozent zugenommen hat. 

Dies ſind die Erſcheinungen, die ſich in dem ſo kurzen Zeitraum von zehn 
Jahren in Bayern abgeſpielt haben. 4.8 


„ Feuilleton. 


Die ſozialen Zuſtände im römiſchen Reich vor dem 
| Einfall der Barbaren. 
Von Dr. Paul Ernſt. 


(Fortſetzung.) 

Im Jahre 69 ſind ſchon die Soldaten des Vitellius großentheils Ger— 
manen, und ebenſo ſind die Veſpaſianer ſtark mit Barbaren vermiſcht; namentlich 
hatte Veſpaſian viele Illyrier, welche nach Dio Caſſius die ausgeſprochene Abſicht 
hegten, „Italien zu plündern“. Schon im erſten Jahrhundert raufen ſich alſo 
die Barbaren um das römiſche Reich, während die Römer ſelbſt ruhig zuſehen. 

Geradezu ſkandalös find die Maßregeln, zu denen Marc Aurel im Jahr 167 
gezwungen wurde, zu einer Zeit, wo das römiſche Reich wirthſchaftlich auf feiner 
höchſten Höhe ſtand. Er mußte ſogar Sklaven und Gladiatoren in das Heer 
einreihen, Straßenräuber aus den Apenninen anwerben und die Landſtraßen von 
den ſo nöthigen Polizeiſoldaten entblößen. Daß ihnen der Kaiſer die Gladiatoren 
nahm, empörte die Römer ſo, daß ſie beinahe Revolution gemacht hätten. „Er 
gönnt uns kein Vergnügen,“ hieß es, „er will uns zwingen, zu philoſophiren.“ 

Unter Commodus läßt ſich ein Senator von der Uebernahme eines Amtes 
entbinden, weil er dann hätte an die Spitze der Truppen treten müſſen. Dreißig 
Jahre ſpäter befreit Caracalla die Senatoren überhaupt von ſo unbequemen 
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Verpflichtungen; fünfzig Jahre ſpäter, Mitte des dritten Jahrhunderts, verbietet 
Gallienus ihnen den Kriegsdienſt; und ſchließlich verbietet Ende des dritten 
Jahrhunderts Diocletian auch den Decurionen, welche in den Provinzſtädten das 
waren, was die Senatoren in Rom, auf ihren eigenen Wunſch den Kriegsdienſt. 
Dieſe Entwicklung hat gerade hundert Jahre gedauert. 

In den dynaſtiſchen Kriegen, namentlich in der erſten Hälfte des dritten 
Jahrhunderts, waren die Soldaten furchtbar verwildert. Wie alle Söldner hatten 
ſie keine Luſt zu kämpfen, und ihre Kriegsthaten beſtanden hauptſächlich in der 
Verheerung des Landes. Es beginnt die Zeit, wo die Kriege mit Gold geführt 
werden, und wo die Gegner gegenſeitig ihre Soldaten durch Beſtechung zum 
Abfall verlocken. „In dieſer Zeit begann die Entartung der Soldaten. Von 
jetzt an zeigten ſie eine unerſättliche ſchmachvolle Habſucht und die größte Miß⸗ 
achtung gegen die Kaiſer.“ (Herodian.) Für ein Antrittsgeſchenk riefen ſie jeden 
Beliebigen zum Kaiſer aus, um ihn nach ein paar Wochen wieder zu verlaſſen. 
Seitdem Caracalla das Bürgerrecht an alle Provinzialen verliehen hatte, tauchten 
überall Provinzial⸗Kaiſer auf, und die Soldaten machten mit ihnen gute Ge⸗ 
ſchäfte. In Wirklichkeit ſind dieſe Kaiſer nichts weiter wie Condottieri. Weder 
ſie hatten ein Intereſſe am Reich, noch die Soldaten, die ja theils Barbaren, 
theils der Abſchaum des Volkes waren. Derſelbe Grund, der den dreißigjährigen 
Krieg ſo furchtbar gemacht hat, wirkte auch hier: die Soldaten gehörten nicht 
zum Volk; ſie ſchlugen ſich für den, der ſie am beſten bezahlte und am 
ungeftörteften plündern ließ. 

Auch nachdem ſich die Zuſtände wieder konſolidirt hatten, konnte das 981 5 
dieſen Charakter nicht mehr verleugnen. Zum wirklichen Kampf haben ſolche 
Söldnerheere natürlich auch gegen auswärtige Feinde keine Luſt. Ammianus 
Marcellinus erzählt einmal, wie eine Legion vor einer kleinen armeniſchen Reiter⸗ 
abtheilung die Flucht ergriff. Bezeichnend genug iſt es ja ſchon, daß ſie ihre 
Helme und Harniſche aufgaben. ö 

Es iſt erwähnt, wie in der erſten Zeit der Kaiſer die Aufnahme der 
Barbaren in das Heer ſtattfand. Seit Ende des dritten Jahrhunderts machte 
man ſolche Umſtände nicht mehr. Man ſteckte die Barbaren ohne Weiteres in 
die Legionen. So Probus auf einen Schlag 16000 Germanen. Zur Zeit des 
Theodoſius ſchließlich müſſen die Heere faſt nur aus Barbaren beſtanden haben. 
Das Militärmaß betrug damals 1,665 Meter — eine Höhe, welche die Süd⸗ 
länder überhaupt nur ſehr ſelten erreichen; bei uns iſt das Maß 1,54 Meter. 
Die Heerführer ſogar, nachdem den vornehmen Römern der Kriegsdienſt verboten 
war, werden Germanen; ſeit dem dritten Jahrhundert finden wir, daß die 
bedeutenden Generale faſt ſämmtlich germaniſche Namen tragen — ein Beweis 
übrigens auch dafür, daß ſich die Barbaren nicht mehr ſo leicht aſſimilirten wie 
früher, wo ſie lateiniſche Namen annahmen. 

Auf dieſe Weiſe war das Soldatenhandwerk, einſt der Stolz des Volkes, 
in die tiefſte Verachtung geſunken. „Der Kriegsdienſt wird von den Vornehmeren 
als ſchmutzig und unſchicklich verworfen“, ſagt ein Zeitgenoſſe. Die Soldaten 
wurden durch eine tätowirte Marke gezeichnet, wie man Sklaven zeichnete; ſogar 
die Aushebung war ein „ſchmutziges Amt“. Was früher eine beklagte Thatſache 
war, treffen wir im Codex Theodosianus als Geſetz: Vagabunden wurden ins 
Heer geſteckt. Die Rekruten bezeichnete man als „corpora“, nicht als „Mann“, 
ſondern als „Körper“. 

Endlich, als der Diocletianiſche Beamtenſtaat fertig ausgeſtaltet war, macht 
ſich die Beamtenkorruption auch im Heerweſen geltend. So ſoll nach Agathias 
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unter Juſtinian I. das Reichsheer ſtatt aus 650000 Mann, die auf dem 


Papier ſtanden, nur aus 150000 Mann beſtanden haben. 


Zu der ſonſtigen Verkommenheit der Soldaten muß man noch rechnen, 
daß ſeit der Conſtantiniſchen Reform das Heer eigentlich ja nicht beſſer war, 
wie eine gewöhnliche Miliz. Die Soldaten, verheirathet, in kleineren Abtheilungen 
in den Städten oder an der Grenze angeſiedelt, zum Theil auch noch bürgerliche 


Geſchäfte treibend, bildeten doch kein eigentliches ſtehendes Heer mehr. 


Jene Zerſplitterung der Legionen in kleine, lokal getrennte Abtheilungen war 


nöthig, um der Soldateska die Herrſchaft zu entreißen — an ihre Stelle trat die Herr— 


ſchaft der Bureaukratie; aber fie hat auch die letzte Spur des kriegeriſchen Geiſtes ver- 
weht. Unter Theodorich wird, Romanus“ in der Bedeutung von „Zivilperſon“ gebraucht. 

Nun hatten in früheren Zeiten die Reichsangehörigen ſelbſt noch eine 
Miliz aufſtellen können. So lange die Selbſtändigkeit der Munizipien beſtand, 
ſcheint es in den Provinzialſtädten auch eine Bürgermiliz gegeben zu haben. 
Aber offenbar hat die Proletariſirung des Volkes auch in den Provinzen dieſe 
Inſtitution vernichtet: die Reichen wurden vermuthlich zu bequem, und den Armen 
die Waffen in die Hand zu geben, erſchien zu gefährlich. Wenigſtens wurde 
von den Kaiſern den Bürgern das Tragen der Waffen verboten; im Jahr 364 
erneuerten Valentinian I. und Valens dieſes Verbot, das ſchon länger beſtand. 

Daß Unruhen aus ſozialen Gründen ſtattfanden, erfahren wir gelegentlich. 
In Gallien hören wir von dem furchtbaren Aufſtand der Bagauden, Haufen von 
ruinirten Bauern, Colonen und Sklaven, welche ſogar die Stadt Autun eroberten 
und furchtbare Verheerungen anrichteten. Die Sage hat ſich ihrer angenommen 
und dieſe Jacquerie mit wunderbaren Erzählungen überſponnen. Wir hören 
ferner von einer chriſtlichen Sekte der Circumcellionen, welche die Sklaven befreite, 
die Schuldbücher vernichtete und ähnliche Beweiſe ihres Charakters als ſoziale 
Revolutionspartei gab. Solche Notizen köunte man noch mehr finden. 

Natürlich haben es die Kaiſer nicht an Verſuchen fehlen laſſen, den Uebeln 
im Heerweſen abzuhelfen. Freilich konnten fie nicht die ſoziale Evolution zurück⸗— 
halten, und ſo hatten ihre Verſuche entweder gar keinen Erfolg oder ſchlugen 
gar zum Verderben für das Reich aus. 

Seit Nerva taucht der Gedanke auf, die waffenfähige Bevölkerung dadurch 
zu vermehren, daß man für die Erziehung der Kinder ſorgt. So beginnt Trajan 
mit den Alimentationsſtiftungen, wie Plinius ſich ausdrückt: „Die Knaben werden 
auf Koſten des Staates aufgezogen; ſie ſollen ihm im Krieg eine Stütze, im 
Frieden ein Schmuck ſein.“ Wenn dieſe Kinder erwachſen waren, ſtanden ſie aber 
vor derſelben ſozialen Mijere, wie alle andern. 

Die Anſiedelung der Barbaren ſollte gleichfalls einen tüchtigen Kriegerſtamm 
ſchaffen. Schon ſeit Auguſtus ſetzte man Germanen als Colonen an. So lange 
dieſe Verſuche nicht in zu großem Maßſtabe geſchahen, waren ſie wenigſtens 
ungefährlich, denn damals wurden die Barbaren dann wenigſtens romaniſirt — 
um ſchließlich unter demſelben Joch zu ſeufzen, welches ſchon der alten Bevölkerung 


den Kriegsdienſt unſympathiſch machte. Später trug dieſe Politik ſogar mit zum 


Untergang des Reiches bei; die Barbaren, die es überflutheten, richteten ſich nach 
der römiſchen Einquartierungsordnung ein: man hatte ihnen alſo nur gezeigt, 
wie ſie es zu machen hatten, um ſich auch gegen den Willen der Reichsregierung 
im Reich niederzulaſſen. — Fehlgeſchlagen ſind ebenſo alle Verſuche, durch 
Anſetzung von Veteranen einen neuen Bauernſtand zu ſchaffen. 

Faſſen wir zuſammen: die ſoziale Evolution hatte die Klaſſe der freien 
Bürger dezimirt und den größten Theil der Uebrigbleibenden proletariſirt. In 
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Folge deſſen war man für die Armee auf Geſindel und Barbaren angewieſen. 
Da das Heer der eigentliche Herr war, ſo wurde es um ſo zuchtloſer, ruinirte 
dds Land und war doch unzuverläſſig gegenüber dem Feind. Der letzte Reſt 
von Tüchtigkeit ging verloren, als Conſtantin durch die lokale Vertheilung ihm 
ſeine Herrſchaft raubte: es wurde zu einer ſchlechten Miliz. 


II. 


Bis auf Auguſtus wurden die Provinzen als Domänen des römiſchen 
Volkes angeſehen. Mit Auguſtus beginnt der Wendepunkt: man beginnt den 
Provinzen mehr Rechte einzuräumen; und wenn es auch noch nicht gleich möglich 
iſt, allen Provinzialen das römiſche Bürgerrecht zu ertheilen, da ja ſonſt das 
Reich auseinanderfiele, ſo fängt doch die langſame Entwicklung an, welche unter 
Caracalla durch die allgemeine Bürgerrechtsertheilung und unter Diocletian durch 
die Einbeziehung auch des italiäniſchen Bodens in die Tributpflichtigkeit abgeſchloſſen 
wurde. Das nächſte Motiv Caracalla's war, bezeichnend genug, ein finanzpolitiſches 
geweſen. In den Provinzen gab es die Kopfſteuer, welche, da ſie auch von 
den Sklaven erhoben wurde, eine Art Vermögensſteuer war, und den Boden⸗ 
tribut, welcher auf dem Boden real laſtete. Dieſe Laſten konnten nicht 
leicht erhöht werden. Nachdem die Provinzialen jedoch römiſche Bürger ge⸗ 
worden waren, mußte zwar der Bodentribut weiter gezahlt werden, ſtatt der 
Kopfſteuer bezahlten ſie jedoch jetzt den Bürgertribut, der vom Kaiſer, dem 
Erben der alten Volksverſammlung, willkürlich erhöht werden konnte. Aber 
auch ohne die finanzielle Miſere drängte die Entwicklung auf die Gleichſtellung 
der Provinzialen. 

Die Staatsform der Polis war unhaltbar geworden aus ſozialen Gründen; 
ſie wurde auch unhaltbar aus geographiſchen Gründen. Die Vorausſetzung war 
immer, daß die Bürger auf dem Marktplatz zuſammenkommen konnten. Schon 
während der Republik, als man den ſämmtlichen Italiänern das Bürgerrecht gab, 
war die Form der Polis geſprengt. Auguſtus verſuchte, die Italiäner zu Hauſe 
abſtimmen und das Reſultat nach Rom melden zu laſſen. Das mochte ein 
Nothbehelf ſein, mit dem ſich für Italien auskommen ließ; aber als die ganze 
Welt das Bürgerrecht erhielt, wurden die Entfernungen doch zu groß. 

Bis auf Diocletian war nun immer noch die Fiktion der Republik gewahrt 
geblieben; der erſte wirkliche Monarch in unſerem Sinn iſt Diocletian — er hat 
die Konſequenzen der Reform Caracalla's gezogen. Zwiſchen Caracalla und 
Diocletian liegt die Zeit der wüſten Soldatenherrſchaft und der Provinzial⸗Kaiſer, 
der ſogenannten dreißig Tyrannen. Das Provinzial-Kaiſerthum, das heißt die 
Zerſplitterung des Reichs in nationale Staaten — oder das Diocletianiſche 
Kaiſerthum, das heißt die einheitliche Regierung des Reichs durch eine Bureau⸗ 
kratie, das waren die zwei Möglichkeiten, die nach Caracalla's Reform vorhanden 
waren. Der Gedanke der Einheit und des Beamtenſtaates ſiegte: ſchon war 
das ſelbſtändige Leben in den Provinzen durch die ſoziale Evolution zu ſehr 
erſtorben, die Provinzial⸗Kaiſer wurden weſentlich durch die zuchtloſe Soldateska 
gehalten. Und außerdem war die Gefahr der Barbaren vorhanden, welche in 
dieſer Zeit die furchtbarſten Einfälle machten und bis tief in das Reich hinein 
Mord und Brand trugen; in dieſer Zeit war es, wo die Städte ihre Mauern 
wieder errichteten, die ſie in dem Frieden langer Jahrhunderte hatten verfallen 
laſſen. Nur eine Konzentration der Kräfte der Kulturmenſchheit in einer Hand 
ſchien noch retten zu können: das war der Grund zur Wahl des Claudius 
Gothicus, deſſen Aufgabe dann Diocletian übernommen hat. 
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Aber nun machte ſich die Diſſonanz bemerkbar: der Beamtenſtaat hat zur 
Vorausſetzung vollſtändige Geldwirthſchaft; dazu ſtand die im Weſentlichen noch 
beſtehende Oikenwirthſchaft im Gegenſatz. Im Finanzweſen, dem Band zwiſchen 
dem politiſchen und ökonomiſchen Leben, kam der Gegenſatz zum Ausdruck. Die 
Reichsangehörigen wurden durch den ungeheuren Steuerdruck ruinirt. Im weit: 
lichen Theil des Reichs war an ſich noch mehr friſches Leben, namentlich in 
Gallien und Spanien, weil dieſe Länder am ſpäteſten in die Ziviliſation ein— 
gedrungen und noch nicht ſo ſozial zerſetzt waren. Nachdem dieſe Länder durch 


die Barbaren friſches Blut erhalten hatten, wurde die unpaſſende Form geſprengt, 


es entwickelten ſich die kleineren Staaten mit feudaler Organiſation; und aus 
geographiſchen Gründen fiel hier das Schwergewicht auf Gallien — die Lokalität, 
wo die Geſchichte ſpielt, verändert ſich definitiv; angebahnt war die Veränderung 
ſchon ſeit Diocletian. Im Oſten, wo die Geldwirthſchaft vermuthlich doch ſchon 
weitere Fortſchritte gemacht hatte, die Diſſonanz alſo nicht ſo ſchreiend, und 
wo die Kraft des Volkes bereits gänzlich gebrochen war, konnte ſich der 
Diocletianiſche Staat halten. Und hier bildete ſich ein merkwürdiger ſtationärer 
Zuſtand heraus. Erſt ein Jahrtauſend nach dem Sturz des weſtrömiſchen Reichs 
ſtürzte auch das oſtrömiſche. 

Die Reform Caracalla's mußte natürlich nicht nur die Regierung, ſondern 
auch die Verwaltung verändern. Eine Veränderung der Verwaltung war aber 
auch durch andere Gründe geboten. 

Bis gegen das Ende des zweiten Jahrhunderts waren die Propinzitädte 
im Weſentlichen autonom geweſen. Wir müſſen uns erinnern, daß auch die 
Provinzen nach dem Prinzip der Polis konſtituirt ſind; wo das noch nicht der 
Fall iſt, geſchieht es ſo, wie wir das z. B. in Spanien beobachten können. 
Jede Provinz zerfällt alſo in eine Anzahl Stadtbezirke. Die Verpflichtung dieſer 
Städte gegen Rom beſteht darin, daß ſie ihren Bodentribut und ihre Kopfſteuer 
zahlen, und außerdem haben ſie nicht das Recht über Krieg und Frieden. Im 
Uebrigen ſind fie autonom. (Natürlich können hier nicht die kleinen Unterſchiede 
berückſichtigt werden.) Sie haben ihre Volksverſammlung, ihren Senat, ganz 
wie Rom; hier wird über die Gemeindeſteuern verfügt; hier wird Gericht gehalten, 
hier wird Alles gethan, was in Rom auch, nur hohe Politik kann natürlich 
nicht getrieben werden. 

Plutarch (Praec. polit. 10) ſchildert dieſe Selbſtändigkeit in einer bitteren 
Diatribe über die „Knechtſchaft“ ſeines Vaterlandes, die uns von unſerem 
modernen Standpunkt aus natürlich unbegreiflich ſein würde: „Die Zeit iſt 
vorüber, wo die Hellenen ſelbſtändig in Kriege eintreten, Bündniſſe ſchließen, 


große Unternehmungen wagen durften. Es iſt Euch jetzt noch vergönnt, Eure 


öffentliche Laufbahn damit zu beginnen, daß Ihr vor dem Volksgericht Zivil— 
prozeſſe führt, daß Ihr Euch gegen Mißbräuche wendet und den Schwachen 
Eure Unterſtützung leiht. Ihr könnt auch die Verpachtung der Einkünfte und 
die Verwaltung der Häfen und Märkte überwachen, oder ein Amt bei der 
ſtädtiſchen Polizei übernehmen. Vielleicht bietet ſich auch Gelegenheit, Verhand— 
lungen mit einer Nachbarſtadt oder einem der befreundeten Fürſten innerhalb 
des Reichs zu führen, und im reiferen Alter blüht Euch wohl die Ausſicht, als 
Botſchafter für Eure Stadt an den Kaiſer geſchickt, oder mit der höchſten 
Beamtung in Eurer Gemeinde, oder auch an der Spitze des Landtags der 
Provinz betraut zu werden. Nur dürft Ihr, gleichviel zu welcher Stellung Ihr 
auch zu Hauſe gelangt, niemals vergeſſen, daß die Tage für immer vorüber 


ſind, wo Perikles, wenn er ſich mit dem Feldherrnmantel ſchmückte, zu ſich 
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ſelber ſprach: Bedenke, Sohn des Kanthippus, daß die Männer, denen Du 1 1 
ſollſt, freie Männer, daß ſie Hellenen ſind.“ 

Wir hatten ſchon früher gelegentlich Athens gefunden, daß die Haupt⸗ 
urſache ſeines Untergangs die geſinnungsloſe Liederlichkeit der proletariſirten 
Mehrheit der Volksverſammlung geweſen war. Dasſelbe Schauſpiel wie in 
Athen wird ſich auch in andern Städten wiederholt haben, und es macht 
zunächſt natürlich keinen Unterſchied, ob die Stadt noch ihre politiſche Selbſt⸗ 
ſtändigkeit hat oder nicht, da ja auch in den Städten der römiſchen Provinzen 
die Verwaltung nach den Befehlen der Volksverſammlung geſchehen mußte. Nur 
daß hier außerhalb der Stadt noch eine Macht exiſtirte, welche in dieſen Prozeß 
eingreifen konnte: der Kaiſer. Und als es ſo weit gekommen war, griffen die 
Kaiſer denn auch ein. Schon Auguſtus hatte verſchiedenen italiſchen Gemeinden 
Kuratoren geſetzt, welche ihre Wirthſchaft beaufſichtigten ſollten. Dasſelbe erfahren 
wir von Trajan, welcher in Kleinaſien Kuratoren einführte; die dortigen Städte 
hatten ſogar Schulden kontrahirt und ſo die Nachwelt belaſtet. Derartige „Staats⸗ 
ſchulden“ bedeuteten damals etwas ganz anderes wie heute. Heute dienen ſie 
dazu, gewiſſe Laſten von den Beſitzenden auf die Beſitzloſen abzuwälzen: jo 
große Beträge kann man nicht auf einmal von den Beſitzloſen eintreiben, ſie 
müſſen alſo von den Beſitzenden aufgebracht werden. Indem man eine Schuld 
kontrahirt, vertheilt man die Ausgabe auf eine Reihe von Jahren und kann ſie 
nun in kleinen Raten durch Erträgniſſe aus indirekten Steuern beſtreiten, welche ja 
von den Beſitzloſen getragen werden. Im Alterthum aber trug faſt nur der 
Beſitz Steuern, durch Schulden antizipirte man alſo die Steuererträge, ohne neue 
Steuerquellen zu eröffnen. Das iſt der Grund, weshalb Staatsſchulden im 
Alterthum ſo ſelten ſind: ſie wären zu ruinirend geweſen. Ueberdies ſtand bei 
der Omnipotenz des antiken Staates dem Staat das Vermögen ſeiner Bürger 
zur diskretionären Verfügung; er brauchte von ihnen nicht zu leihen, ſondern 
konnte nehmen. 

Die Unwirthſchaftlichkeit der Gemeinden war alſo der eine Grund, weshalb 
die Kaiſer in ihre Autonomie eingreifen mußten. 


Ein anderer Grund, der wenigſtens die Volksverſammlungen in den Städten 


abſterben ließ, hatte die gleiche Urſache wie jener. Mit der Kapitalskonzentration 
wurde die Zahl der Bürger, welche die munizipalen Aemter übernehmen konnten, 
immer kleiner. Wir wiſſen Alle aus Rom, daß dieſe Aemter ſehr koſtſpielig 
waren: nicht nur gab es für ſie kein Gehalt, ſondern der Beamte mußte auch 
auf ſeine Koſten Bauten aufführen, Reparaturen machen laſſen, Spiele geben, 
Korn und Geldgeſchenke vertheilen u. ſ. f. So lange eine größere Zahl von 
Bewerbern für dieſe Aemter vorhanden war, hatte natürlich die Wahl der Beamten 
durch die Volksverſammlung einen Sinn. Als zuletzt aber kaum ſo viel Leute 
da waren, als überhaupt für die Aemter nöthig waren, wurde die Wahl zwecklos. 
Allmälig, mit der Verarmung des Volkes, mehrten fie) die Laſten der Aemter; 
mit der allgemeinen Verarmung, auch der Reichen, in Folge der Unruhen, der 


großen Krankheiten, der Steuern, der allgemeinen Unſicherheit von Handel und 


Wandel, des Ruins der Colonen, wurden ihnen ſubjektiv die Laſten gleichfalls 
drückender, und ſie ſuchten ſich nun um die Munizipalämter zu drücken, die ſie früher 
ſo eifrig erſtrebt hatten. Von jetzt ab müſſen ſie zur Uebernahme gezwungen werden, 
ja, die Aemter werden ſogar erblich, und Niemand, der die Verpflichtung hat, kann 
ſich ihr entziehen. Die Decurionen (die Mitglieder des Stadtraths, der Curie) 
machten alle möglichen Verſuche, zu entkommen: ſie traten in den Klerus ein, ſie 
gingen in Klöſter, ſie flüchteten und führten ein elendes Leben in der ee ſie 
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verheiratheten ſich mit einer Sklavin, um dadurch zur Uebernahme des Ehrenamtes 
unfähig zu werden, ſie verſchenkten ihre Güter zum Theil an die Kirche, ſo daß 
ſie nicht mehr ſo viel behielten, wie zum Eintritt in die Curie an Vermögen 
verlangt wurde, ja, ſo ſehr der Kriegsdienſt verabſcheut wurde, er war doch dem 
Decurionat vorzuziehen, und die Pflichtigen ließen ſich in die Legionen einreihen; 
ſo ſehr die Colonen gedrückt waren, und ſo arg zu dem materiellen Druck noch 
ihre perſönliche Unfreiheit war, ſogar das Colonat ſchien eine Zufluchtſtätte zu 
bieten. Alles half nichts. Die Flüchtigen wurden mit Gewalt zurückgeſchleppt, 
es wurde geſetzlich verboten, daß ein zum Decurionat Verpflichteter in den Dienſt 
der Kirche trat, auch die Entehrung war kein Hinderniß mehr; ja, man machte 
ſogar Eheloſe zur Strafe zu Decurionen: Feiglinge, welche ſich durch Verſtümmelung 
dem Kriegsdienſt entziehen wollten, Prieſter, die man wegen ſchlechten Lebens— 
wandels aus dem Amt gejagt hatte, und ſo fort. Endlich verheiratheten ſich 
die Decurionen nicht mehr, um den auf ihnen laſtenden Fluch nicht zu über⸗ 

tragen: „weil ſie die Curie um ihre Körper betrügen wollten, erfanden ſie das 
allerruchloſeſte Mittel, ſich der legitimen Ehe zu enthalten“. Ihre Erbſchaft 
wurde geflohen als wenn ſie verpeſtet wäre, denn mit ihren Beſitzungen erbte 
man auch das Decurionat. Dieſe Entwicklung des geachtetſten Standes im 
römiſchen Reich iſt vielleicht das bezeichnendſte Merkmal des furchtbaren Nieder⸗ 
gangs. Aber fie ſteht durchaus nicht im Gegenſatz zu den ſtaatsrechtlichen An⸗ 
ſchauungen des Alterthums und weiſt keine direkte Neubildung auf. Es iſt die 
einfache Konſequenz der Omnipotenz des antiken Staates, die hier gezogen wird, 
und die an ſich von der alten ariſtokratiſchen Regierung vor Auguſtus ebenſo 
hätte gezogen werden können, wie von den Kaiſern. Einer der grundlegenden 
Unterſchiede des feudalen Staates vom antiken iſt, daß ihm dieſe Omnipotenz 
mangelt. — Eine kurze Anmerkung: der abſolute Eigenthumsbegriff der Gegen⸗ 
wart iſt bekanntlich mit Rezeption bes römischen Rechts entwickelt, und namentlich 
von konſervativer und klerikaler Seite wird dieſem römiſchen Recht in die Schuhe 
geſchoben, daß es dadurch an den ſozialen Uebeln der Gegenwart ſchuld ſei. 
Aber im Alterthum war zu dem abſoluten Eigenthum die Staatsomnipotenz das 
Correlat, und die armen Curialen haben wahrhaftig nicht viel Freude von ihrem 
römiſchen Eigenthumsbegriff gehabt. Heute, wo die Staatsomnipotenz nicht mehr 
exiſtirt, iſt auch dieſer antike Eigenthumsbegriff natürlich ganz etwas anderes 
geworden. Was man bei Rezeption des römiſchen Rechts aus dieſem Recht 
nahm, war nicht das, was wirklich darin ſtand, ſondern was man hineinlas, 
es hat nur eine Ideologie abgegeben. — 

Eine ſolche Entwicklung kann natürlich nicht überall gleichzeitig geweſen 
ſein. Im römiſchen Reich gab es Länder, welche ihre Geſchichte ſchon hinter 
ſich hatten, wie Griechenland und Kleinaſien, und Länder, welchen die Römer 
überhaupt erſt die Kultur brachten, wie Spanien und Gallien und zum Theil 
Afrika. Athen war ſchon zur Zeit von Horaz verödet; zur Zeit der Antonine 
hatte es nach der Berechnung Dumont's nur 12 000 Seelen; Delos, einſt ein 
blühender Handelsplatz, war zur Zeit des Pauſanias faſt wüſt. Plutarch klagt, 
daß ganz Achaja jetzt keine 3000 Hopliten auftreiben könne. Aber gleichzeitig 
hören wir in Spanien beſtändig von neuen Städtegründungen; und faſt ein 
Jahrhundert nach Plutarch's Klage über die Entvölkerung Griechenlands kann 
Tertullian in Afrika anerkennen, daß früher unkultivirte Strecken bevölkert werden: 
„Die Einöden ſind in fruchtbare Landgüter umgewandelt; wo einſt Wälder ſtanden, 
geht jetzt der Pflug der Bauern, und die früher kahle Felſenlandſchaft bedeckt 
ſich mit jungen Saaten; überall verſchwinden die Sümpfe, und die Viehherden 
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brauchen nicht mehr vor wilden Thieren ſich zu fürchten; es giebt keine unheimlich 
drohenden Inſeln, keine grauſenerregenden Klippen mehr, überall finden wir 
menſchliche Wohnungen, überall eine rührige Bevölkerung, Alles iſt mit Städten 
bedeckt und voller Leben“ (de anima 30). Ja, ſelbſt noch zur Zeit Diocletian's 
finden wir (Panegyr. veter. III, 15) eine Stelle: „Der Ackerbau verdoppelt ſich, 
wo einſt Wälder waren, ſteht jetzt Saat.“ Bei aller Uebertreibung, die man 
natürlich annehmen muß, wird doch eine ſolche Behauptung jedenfalls irgend wie 
begründet ſein. (Fortſetzung folgt.) 


Briefkaſten. 

E. F. Stettin. Für Ihren Hinweis auf den Artikel des Dr. Holſch in 
Nr. 18 der „Gartenlaube“ dieſes Jahres über den Jeſuitenſtaat in Paraguay beſten 
Dank. Ich kann jedoch nicht finden, daß zwiſchen den Thatſachen, die ich vor⸗ 
bringe und den von Holſch mitgetheilten ein Widerſpruch beſteht. Dieſer iſt nur in 
unſerer Auffaſſung und Darſtellung der Thatſachen zu finden. 

Wir beide erwähnen den gleichen Krieg, der von 1750—55 währte. Der Unter: 
ſchied iſt nur der, daß ich in meinen Ausführungen S. 691 und 693 das größte 
Gewicht auf dieſen Kampf lege, indeß Herr Dr. Holſch darüber mit den Worten 
hinwegſchlüpft: „Die Jeſuiten ließen es auf einen Krieg gegen Portugal ankommen“. 
Ich füge aber auch hinzu, daß dieſer Krieg, der mit der Niederlage der Indianer 
und Jeſuiten endete und das Land heillos verwüſtete, die Kraft des Jeſuitenſtaates 
gebrochen hat. Als dann 1768 die Jeſuiten in Paraguay wie in den andern 
ſpaniſchen Beſitzungen überfallen und ausgewieſen wurden, ſahen ſich die Indianer 
ganz einfach außer Stande, ſich zu wehren. Das Land war in Folge des Krieges 
von 1750 —55 eine Einöde, die beiten Reduktionen waren aufgehoben, ihre Einwohner 
zerſtreut. Und das Bindeglied des Staates hatten die Jeſuiten gebildet. Sobald 
dieſes wegfiel, waren die einzelnen Indianergemeinden zuſammenhanglos geworden 
und gänzlich unfähig, ſich zu einem einheitlichen Widerſtande zu ſammeln. Dieſe 
Zuſammenhangsloſigkeit der einzelnen Gemeinden iſt nicht eine Wirkung der Jeſuiten⸗ 
herrſchaft, ſondern eine Eigenthümlichkeit der Kulturſtufe, auf der die Guaranis 
ſtanden. Alles das erklärt, warum die Indianer, die dreizehn Jahre vorher wie 
die Löwen gekämpft hatten, jetzt der ſpaniſchen Macht gegenüber kaum einen Wider⸗ 
ſtand wagten. Aus dieſem Mangel an Widerſtand zu ſchließen, der Jeſuitenſtaat 
hätte die Indianer zu Menſchen niederer Ordnung ohne Bewußtſein und Willen 
herabgedrückt, dazu liegt nicht die mindeſte Berechtigung vor. 

Die kriegeriſche Uebung und Tüchtigkeit der Paraguay⸗Indianer wird wohl 
auch Dr. Holſch nicht leugnen wollen. Er beruft ſich öfter auf Gothein und den 
Abbé Raynal. Beide bezeugen dieſe Tüchtigkeit. „Die Bewohner des Jeſuitenſtaates“, 
jagt der letztere, „waren die geübteſten Soldaten der neuen Welt. . .. Sie fochten 
mit jenem Fanatismus, der die Märtyrer des Chriſtenthums auf das Blutgerüſt 
führte und der ſo viele Szepter durch die Anhänger Odins (die Germanen) und 
Mahomets zerſchlug.“ (Raynal, Philoſophiſche und politiſche Geſchichte der Be⸗ 
ſitzungen und des Handels der Europäer in beiden Indien. 8. Buch, 16. Kap.) 

Uebrigens hätte Dr. Holſch bei Raynal auch die Behauptung finden können, 
daß die Jeſuiten bei der Einrichtung ihres Staates „die Grundſätze zu Grunde 
legten, welche die Inkas bei der Regierung ihres Reichs, und bei ihren Eroberungen 
befolgt hatten“. Ein ganzes Kapitel, das 14., iſt der näheren Ausführung dieſes 
Satzes gewidmet. Von der Gothein'ſchen Hypotheſe, die Dr. Holſch wie ſo manche 
andere auch akzeptirt, daß der Jeſuitenſtaat ein ſozialiſtiſches Experiment und zwar 
nach dem von Campanella gegebenen Muſter geweſen ſei, wußte Raynal, der Zeit⸗ 
genoſſe des Jeſuitenſtaates, nichts — ebenſo wenig wie die Jeſuiten. Dieſe Ent⸗ 
deckung verdanken wir dem Sozialiſtenhaß und der Klugmeierei deutſcher Profeſſoren. 

K. Kautsky. 


Für die Redaktion verantwortlich: Georg Baßler in Stuttgart. “4 


Nr. 37, XI. Jai 1 II. Band. 1892-93. 


Der Gang der Wahlen. 
Berlin, 31. Mai 1893. 


| Vom Tage 99 Reichstagsauflöſung trennt uns bereits eine längere Friſt, 
als vom Tage der Neuwahl, und wenn die nächſten zwei Wochen nicht noch 
ganz beſondere Ueberraſchungen bringen, ſo muß man ſagen, daß die Wahl⸗ 
bewegung die an ſie geknüpften Erwartungen vollkommen enttäuſcht hat. Sie 
ſollte nach allgemeiner Annahme die wildeſte werden, die das Deutſche Reich 
bisher erlebt hat; thatſächlich iſt ſie die ſtillſte geworden, die unter der Herrſchaft 
des allgemeinen Wahlrechts jemals ſtattgefunden hat. Namentlich mit dem Lärm 
der Neuwahlen nach den Reichstagsauflöſungen von 1878 und 1887 läßt ſich 
die diesmalige Agitation nicht entfernt vergleichen. Es geht in ihr ziemlich 
gemüthlich und ruhig, ja faſt ein wenig ſchläfrig zu, und wenn nicht die ſozial⸗ 
demokratiſche Partei der Hecht wäre, der einiges Leben in den Karpfenteich 
brächte, ſo würde es augenblicklich im Deutſchen Reiche nicht viel anders aus— 
ſehen, wie ſonſt in beginnender Sommerszeit. 

Ueber die Gründe dieſer Thatſache wird man ſich ſchneller einigen, als 
über die Schlüſſe, die aus ihr zu ziehen ſind. Der dilettantiſche Anſtand oder 
der anſtändige Dilettantismus der Reichsregierung einer-, die innere Zerſetzung 
aller bürgerlichen Parteien andererſeits beſtimmen den ruhigen und ſelbſt matten 
Verlauf des Wahlkampfs. Das Syſtem Caprivi verſchwendet ungeheure Maſſen 
von Makulatur, um den Wählern zu beweiſen, daß Franzoſen und Ruſſen das 
Deutſche Reich verſpeiſen werden, wenn die Militärvorlage nicht angenommen 
wird, aber es verſchmäht die Wahlpuffs des Syſtem Bismarck, jene gewiſſen— 
loſen und unanſtändigen Mittel, die den feigen Philiſter bis auf den Tod er— 
ſchrecken konnten, aber die jedem ehrlichen Wähler ſozuſagen den letzten Blut: 
tropfen aufſtürmen mußten. Man ſoll den Tag nicht vor dem Abend loben, 
und wir ſind noch keineswegs ſicher vor den Wahlkoups der letzten Stunde, 
aber ſo weit es auf den bisherigen thatſächlichen Verlauf der Dinge ankommt, 
iſt er nach der abwiegelnden Seite hin nicht wenig durch die für preußiſch— 
deutſche Verhältniſſe ziemlich reſervirte Haltung der Regierung beeinflußt worden. 

Weit ſtärker aber wirkt nach der gleichen Richtung hin die innere Zer— 
ſetzung der bürgerlichen Parteien. Sie prägt dieſem Wahlkampfe das ihn von 
ſeinen Vorläufern am ſchärfſten unterſcheidende Merkmal auf. Ein Heer, das 
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in ſteter Sorge ſchwebt, ob es nicht plötzlich von dieſem oder jenem Flügel ver⸗ 
laſſen wird, kann keinen friſchen und fröhlichen Kampf führen; Niemand, der 
ängſtlich darnach ſchielen muß, ob ihn der Freund nicht mitten im Kampfe preis⸗ 
giebt, kann dem Feinde furchtlos ins Weiße des Auges ſehen. Für die beiden 
bürgerlichen Oppoſitionsparteien wird dieſe ſchwierige Lage noch in eigenthüm⸗ 
licher Weiſe dadurch erſchwert, daß ſie es nicht einmal mit ihren ausgeſchiedenen 
Elementen zu einer reinlichen Scheidung bringen können. Die feindlichen Brüder 
des Freiſinns wagen das Tiſchtuch nicht völlig zwiſchen ſich zu zerſchneiden; in 
den „großen Grundfragen des Liberalismus“ ſind ſie „noch immer einig“; in 
einer ganzen Reihe von Wahlkreiſen ſollen die Wähler, die keinen Kompromiß 
in der Militärfrage wollen, für Kandidaten ſtimmen, die einem ſolchen Kom⸗ 
promiß geneigt ſind, und umgekehrt. Ueber die ſonſtigen Schönheiten dieſer 
Politik wollen wir uns hier nicht verbreiten; ſo viel liegt auf der Hand, daß ſie 
durchaus nicht geeignet iſt, Feuer und Schwung in die Wahlbewegung zu bringen. 

Auch das Zentrum ſcheitert an der Aufgabe, den Pelz zu waſchen, ohne 
ihn naß zu machen. Doch bringt es die größere und, ſoweit es auf die grumd- 
ſätzliche Austragung des kirchenpolitiſchen Konflikts ankommt, rühmlichere Ver⸗ 
gangenheit dieſer Partei mit ſich, daß ſich ihre Auseinanderſetzung in etwas 
ernſteren Formen vollzieht. Wie viel ſich ſonſt immer gegen den Wahlaufruf 
des Zentrums einwenden läßt, ſo hat er doch noch oppoſitionelle Elektrizität 
genug entwickelt, um die reaktionärſten Elemente aus der Partei zu ſchleudern. 
Das Pronunziamento des ſchleſiſchen und weſtfäliſchen Junkerthums iſt an und 
für ſich mehr ein Glück als ein Unglück für das Zentrum. Huene und Schorlemer⸗ 
Alſt, des Grafen Matuſchka zu geſchweigen, ſind die Leute nicht, um deren 
Verluſt eine große Partei Trauer anzulegen brauchte. Herr v. Huene hat ſeinen 
parlamentariſch-politiſchen Ruf überhaupt erſt durch die Handlangerdienſte erlangt, 
die er den volksausbeuteriſchen Gelüſten des Syſtems Bismarck leiſtete, und Herr 
v. Schorlemer-Alſt hat ſich zwar ſchon im Kulturkampfe ſeine Sporen geholt, 
aber, wie Jeder weiß, der den damaligen Perſonen und Verhältniſſen einiger⸗ 
maßen naheſtand, in einer ſehr ſekundären, an die Thätigkeit der Mallinckrodt, 
Reichenſperger und Windthorſt nicht entfernt heranreichenden Stellung. Freilich 
— und das ſollte die „Germania“, die jetzt in derber Kritik der Huene und 
Schorlemer oder gar des jungen, aber nicht klugen Grafen Matuſchka ihr 
Müthchen kühlt, nicht überſehen — dieſe und andere ultramontane Junker ver⸗ 
danken ihren ſehr uſurpirten Ruf zumeiſt der unbeſchämten Reklame, welche die 


Zentrumspreſſe, und nicht zuletzt die „demokratiſche“, für den „katholiſchen Adel“ 


als die erleſenſte Blüthe der deutſchen Nation gemacht hat. 

Doch, wie geſagt, an ſich wäre die ſchleſiſche und weſtfäliſche Adelsrevolte 
für das Zentrum ſchon zu ertragen, wenn die Partei mit dieſen abgeſprengten 
Trümmern nur zugleich ihren feudalen Grundcharakter abſprengen könnte, deſſen 
verhängnißvolle Wirkungen ihr ſeit Monaten ſchon durch die Fusangelei und jetzt 
in noch viel fühlbarerer Weiſe durch die bayeriſche „Bauernrevolte“ klar gemacht 
worden. Das ſind Dinge, über die unendlich viel ſchwerer fortzukommen iſt, 
als über den von der „Germania“ verſpotteten „Wind“, den einige Junker 
machen, weil ihre ausbeuteriſchen Gelüſte noch nicht einmal in der bisherigen 
Zentrumspolitik die gehörige Befriedigung gefunden haben. Die feudale Grund⸗ 
farbe des Zentrums iſt nicht wegzuwiſchen, ja auch nicht mehr mit irgend welchem 
Erfolge zu verhüllen, und wenn ihr in dem Wahlaufrufe des Zentrums ein 
breiter Raum gelaſſen werden mußte, ſo hat Herr Lieber, der „demokratiſche“ 
Führer des Ultramontanismus noch zum Ueberfluſſe erklärt, daß er auf den katho⸗ 
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liſchen Adel nichts kommen laſſen werde. Wenn das die Antwort auf die Re- 
bellion der bayeriſchen Bauern ſein ſoll, ſo wäre dieſe Rebellion in Permanenz 
erklärt. Zwar ſcheinen die bayeriſchen Bauern mehr vom Preußen⸗, als vom 
Adelshaß beſeelt zu ſein, doch ſteht es mit dieſem Preußenhaß ungefähr ſo wie 
mit dem Judenhaſſe der oſtelbiſchen Bauern. Ungefähr, wenn auch nicht ganz 
ſo. Wir möchten nicht jagen, daß der bäuerliche Juden- oder Preußenhaß be— 
rechtigte Empfindungen ſeien; wir möchten auch nicht ſagen, daß der Preußenhaß 
unſchöner als der Judenhaß oder der Judenhaß unwürdiger als der Preußenhaß 
-jei. Der Vergleichspunkt liegt darin, daß die ſoziale Rebellion ſich beim baye— 
riſchen Bauern zunächſt im Haſſe des Preußen, beim oſtelbiſchen Bauern im Haſſe 
des Juden bekundet. Das Eine wie das Andere erklärt ſich aus der Verſchieden— 
heit der hiſtoriſchen Entwicklung, aber von dieſem Geſichtspunkte aus läßt ſich 
nicht leugnen, daß der Haß des bayeriſchen Bauern gegen den Preußen als den 
Träger des auf feudaler Grundlage erwachſenen Militarismus eine intelligentere 
Empfindung iſt, als der Haß des oſtelbiſchen Bauern gegen den Juden als den 
Träger des Kapitalismus. Mit dem Preußenhaß kann der katholiſche Feudalis— 
mus nicht ſo krebſen, wie der proteſtantiſche Feudalismus — vorläufig — noch 
mit dem Judenhaß krebſen kann, und ſo läßt die bayeriſche Bauernrevolte den 
Thurm des Zentrums bis in ſeine Grundveſten erbeben. 
f Inzwiſchen fangen aber auch ſchon die proteſtantiſchen Feudalen an, ſich 
mit der zweiſchneidigen Waffe des Antiſemitismus in die Finger zu ſchneiden, 
und ihre Hoffnung, mit dieſem Tomahawk eine längſt nicht mehr gewöhnte Fülle 
von Skalpen zu erbeuten, hat ſich in dem bisherigen Wahlkampfe nicht erfüllt. 
Vergebens weiſt die „Kreuz⸗Zeitung“ mit blendender Beredtſamkeit nach, daß die 
antiſemitiſchen Wähler für die konſervativen Kandidaten ſtimmen müßten, ſeitdem 
die konſervative Partei den Antiſemitismus oder doch ſeine „berechtigten“ For— 
derungen unter ihre Flügel genommen habe, und vergebens erklärt der „Reichs— 
bote“ mit ſeinem heiligen Eifer, daß aller Antiſemitismus, der nicht nach der 
Pfeife der Junker und Pfaffen tanze, ſelbſt nur „jüdiſche Mache“ ſei. Es 
ſcheint nicht, daß der Antiſemitismus dieſen Rattenfängern von Hameln ein ge— 
neigtes Ohr ſchenkt, und das wäre dann ja wohl die erſte Spur von Vernunft, 
die ſich in der Unvernunft geltend zu machen beginnt. Die Konſervativen, die 
mit den antiſemitiſchen Schlagworten eine Maſſenbewegung auf die Beine zu 
bringen gedachten, müſſen ſich den Mund wiſchen. Dies iſt aber nicht das einzige 
Hinderniß ihres Wahlkampfs. Auch fie find nicht, und ebenſo wenig die National: 
liberalen, mit rechtem Herzen bei der Sache, ſo lange das Syſtem Caprivi am 
Ruder iſt, das nun einmal bei allen ſonſtigen Schwächen die wilde Profitgier 
des Syſtems Bismarck nicht theilt. Die Kartellſtimmung von 1887 will nicht 
aufkommen; was gilt den feudalen Junkern und den kapitaliſtiſchen Kommerzien— 
räthen viel ein Wahlfeldzug pro gloria et patria, der nicht gleichzeitig ein 
Beutezug gegen die letzten Pfennige in den Taſchen der arbeitenden Klaſſen iſt? 
Im Grunde ihres Herzens würden ſie eine Niederlage der Regierung lieber ſehen, 
als ihren Sieg, denn erſt dann wüchſe ihre Ausſicht, Caprivi durch Bismarck oder 
ſonſt einen Handlanger der brutalſten Ausbeutung und Unterdrückung zu verdrängen. 
Dieſe Zuſtände innerhalb der bürgerlichen Parteien erklären den trägen 
Verlauf des Wahlkampfs. Aber wir ſagten ſchon, daß die Gründe der auffallenden 
und unerwarteten Erſcheinung leichter zu erkennen ſeien, als ihre Folgen. Hier⸗ 
über ließe ſich erſt urtheilen, wenn man überſehen könnte, ob und in wie weit 
die Wählermaſſen innerhalb der bürgerlichen Parteien ſich von den altgewohnten 
„Führern“ zu emanzipiren und auf eigene Fauſt den Kampf mit dem Militarismus 
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aufzunehmen geneigt ſind. Die Preßorgane der bürgerlichen Parteien geben 
darüber keinen erſchöpfenden Aufſchluß; in ihnen ſpiegeln ſich weit mehr die An⸗ 
ſichten und Stimmungen der „Führer“, als der Wähler wieder. Auf der einen 
Seite ſpricht Vieles dafür, daß breiten Maſſen der bürgerlichen Bevölkerung 
die Augen überzugehen beginnen, daß die Militärvorlage der dicke Tropfen ge⸗ 
weſen iſt, der den Eimer zum Ueberlaufen gebracht hat; auf der andern Seite 
muß man mit dem langjährigen Schlendrian und jener politiſchen Unzuverläſſigkeit 
rechnen, die nun ſchon ſo oft und in ſo verhängnißvoller Weiſe namentlich in den 
kleinbürgerlichen Schichten der Bevölkerung hervorgetreten iſt. Das Beſte hoffen, 
aber auf das Schlimmſte gefaßt ſein: ein anderes Programm giebt es noch nicht 
gegenüber der Wahlbewegung, ſo weit ſie ſich in der bürgerlichen Bevölkerung 
abſpinnt. 

Um ſo erfreulicher tritt der proletariſche Wahlkampf von Tage zu Tage 
hervor. Wie einer in der Weltgeſchichte aufſteigenden Bewegung ſich alle Dinge 
zum Beſten kehren müſſen, ſo kommt der etwas matte Gang der Wahlbewegung 
der Arbeiterklaſſe gerade gelegen, um ihre politiſche Ueberlegenheit über alle 
bürgerlichen Parteien zu zeigen. Seit 1878, ſeit einem halben Menſchenalter, 
mußte ſie in allen Wahlſchlachten um ihr Daſein ringen, und wenn ſie in 
dieſem heißen Kriege ihre letzte Fiber anſpannte, ſo that ſie, was Ehre und 
Pflicht, aber auch was Sein oder Nichtſein geboten. In dem gegenwärtigen 
Kampfe darf ſie zeigen, daß die Gebote der politiſchen Ehre und Pflicht für 
ihre Wähler nicht minder dringend ſind, weil ſie nicht mehr von der Noth⸗ 
wendigkeit, das nackte Leben zu ſichern, ſo unterſtützt werden wie früher. Alle 
die tauſend Bedenken und Rückſichten, welche die bürgerlichen Parteien lähmen, 
berühren die ſozialdemokratiſche Partei nicht mit einem Hauche. In geſchloſſenen 
Reihen entfaltet ſie ihre Bataillone, gleich fertig zum Angriff wie zum Wider⸗ 
ſtande: ein „Verwalter des Schlachtfeldes“, wie er noch in keiner Wahlſchlacht 
jemals geſehen worden iſt. Die Arbeiterklaſſe iſt die Reſerve, die den ſchwankenden 
Schaaren der bürgerlichen Oppoſition erſt Halt und Nachdruck giebt, die dem 
lüſternen Begehren der feudal⸗kapitaliſtiſchen Reaktion erſt Furcht und Sorge 
einflößt, und die, ob die Würfel nun ſo oder ſo fallen, das Schlachtfeld 
behaupten wird. 


Die internationale Bedeukung des Wahlkampfes 
in Deulſchland. 


Von Eduard Bernfein. 


Daß ein Wahlkampf, bei dem die Frage des Militarismus eine ſo große 
Rolle ſpielt, wie bei dem gegenwärtig in Deutſchland geführten, das übrige Europa 
nicht kalt laſſen würde, war vorauszuſehen. Nationale Verhetzungen und zoll⸗ 
politiſche Abſperrungsmaßregeln haben zwar zur Folge gehabt, daß die Entwick⸗ 
lung des internationalen Verkehrs nicht überall mit der Entwicklung der Ver⸗ 
kehrsmittel, und, vor allem, der Verkehrsmöglichkeiten gleichen Schritt hielt, aber 
ſie haben eben auch nur ihren Fortgang verlangſamen, nicht aber ihn verhindern 
können. So ſehr iſt trotz aller Gegenarbeit feindſeliger Faktoren der internationale 
Verkehr geſtiegen, ſo ſehr ſind die internationalen Zuſammenhänge engere ge⸗ 
worden, daß faſt auf allen Gebieten des ſozialen und politiſchen Lebens jede 
nachhaltige Bewegung in dem einen Lande ihren Nachhall in den übrigen Ländern 
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findet. Keine techniſche Neuerung, die nicht ſofort international eingeführt würde, 
keine tiefergreifende wirthſchaftliche Inſtitution, die nicht in der einen oder andern 
Weiſe überall nachgeahmt würde — nie war der Zug nach internationaler Gleich— 
förmigkeit des geſellſchaftlichen Lebens ſo ſtark als in unſerer Zeit der künſtlichen 


Steigerung nationaler Gegenſätze. 


International iſt nun vor allen Dingen auch der Militarismus. Es klingt 
paradox, zu ſagen, daß der Militarismus in ſeiner Internationalität heute die 
„wahren Wurzeln ſeiner Kraft“ beſitzt, aber gerade, daß man die Sache ſo 


paradox ausdrücken kann, ohne dabei nur um eines Haares Breite von der ſtrengſten 


Wirklichkeit abzuweichen, zeigt den Widerſinn des ganzen Verhältniſſes. Als 
nationale Inſtitution würde der Militarismus in ſeiner heutigen Geſtalt und mit 
ſeinen heutigen Anſprüchen von keinem der auf entwickelter Kulturſtufe ſtehenden 
Volke ertragen werden, nur ſeine Internationalität hält ihn über Waſſer und 
ermöglicht ihm, immer neue Knoſpen anzuſetzen. Es iſt auch keine Uebertreibung, 
noch einen Schritt weiter zu gehen und von einer internationalen Solidarität 
des Militarismus zu ſprechen. Im Großen und Ganzen iſt ja wohl für 
Europa die Zeit vorbei, wo das Kriegerthum ein Handwerk war und Anführer 


wie Soldaten ſich für Lohn an Jeden verdangen, der gerade einen Feldzug zu 


führen hatte, unbekümmert gegen wen und gegen was es ging, wenn dieſes Ver— 


dingen auch in gewiſſem Umfange immer noch vorkommt. Und ſo wäre es ge— 


ſchmackloſe Uebertreibung, mit Bezug auf die heutigen Repräſentanten des Mili⸗ 
tarismus von einem internationalen Landsknechtsthum zu ſprechen. Aber ſo vor— 
treffliche Patrioten z. B. die Herren von Kaltenborn und Miribel in ihrer Art 


| jein mögen, als Vertreter militäriſcher Einrichtungen haben fie in ſehr vielen 


Punkten durchaus ſolidariſche — ich möchte ſagen, zunftmäßig gemeinſame Inter⸗ 
eſſen, ob ſie ſich nun jedesmal darüber Rechenſchaft geben oder nicht. Jeder 
wünſcht und muß wünſchen, die Armee, die er vertritt, auf der Höhe militäriſcher 
Vollkommenheit zu ſehen, wie er dieſelbe gerade verſteht, und im gleichen Speen- 
kreiſe herangebildet, werden wohl beide in dieſer Hinſicht ſo ziemlich den gleichen 
Standpunkt einnehmen. So daß man alſo möglicherweiſe gar nicht weit fehl 
greift, wenn man die Vermuthung ausſpricht, daß die neue Militärvorlage der 
deutſchen Reichsregierung in den Kreiſen franzöſiſcher Heerführer günſtigere Auf— 
nahme gefunden haben mag, als im deutſchen Volke, und die Erſteren im Stillen 
lebhaft die Annahme der Vorlage wünſchen, um alsdann daheim mit einer ent— 
ſprechenden Vorlage herausrücken zu können. Jeder Beruf entwickelt eigene Ideen— 
verbindungen, und der des Militärs ſicher nicht zum Wenigſten. 

Aber obwohl dieſe idioſynkratiſche oder ſubjektiviſtiſche Seite der Frage ein 
durchaus nicht zu unterſchätzender Faktor iſt, iſt ſie doch bei alledem eine ſekun— 
däre Erſcheinung, der Reflex der Solidarität in den Dingen. Die Herrſchaft 
des Militarismus in dem einen Lande rechtfertigt und bedingt unter den gegebenen 
Verhältniſſen ſeine Herrſchaft in ſo und ſo viel andern Ländern. Der deutſche 
Militarismus ſtützt den franzöſiſchen, gegen den er die vermeintliche Gegenwehr 
bildet, und desgleichen umgekehrt. 

Das iſt im Grunde der Sache nichts Neues — wer könnte überhaupt über 
den Militarismus Neues ſagen? — aber man kann die Thatſache der Solidarität 
des Militarismus hüben und drüben gar nicht ſcharf und draſtiſch genug zum 
Ausdruck bringen. 

Für die Vertreter der Regierungs- und Militärparteien iſt es eine ſtehende 


| Phraſe, daß wer hüben ihren Forderungen für den Moloch des Militarismus 


Widerſtand leiſtet, dadurch von ſelbſt die Geſchäfte der Vertreter des Militarismus 
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drüben beſorgt. Nichts aber kann falſcher fein als das. Wer hüben eine For⸗ 
derung bewilligt, bewilligt mit dem gleichen Athemzuge eine Forderung drüben, 
wer hüben eine Mehrforderung abſchlägt, ſchlägt damit zugleich auch drüben eine 
ſolche ab. Nicht die Vertreter des Militarismus, nicht die Kriegs— 
parteien des Auslandes haben gejubelt, als der deutſche Reichstag 
die Militärvorlage verwarf, ſondern es waren auch im Auslande die 
Anhänger des Friedens, die Gegner der Kriegs- und Militärparteien, 
die dieſen Akt mit aufrichtigem Beifall begrüßten. Ihre Widerſtands⸗ 
kraft gegen ähnliche Zumuthungen daheim wurde unendlich geſtärkt, und der Sache 
des Friedens auf dieſe Weiſe ein großer Dienſt geleiſtet. Wenn die nationalen 
und patriotiſchen Anwälte der Regierungsvorlage mit ihren Drohungen Recht 
gehabt hätten, jo hätte die Ablehnung der Vorlage eigentlich ſofort die Kriegs— 
erklärung von Seiten Frankreichs und Rußlands wider Deutſchland zur Folge 
haben müſſen. Aber nichts dergleichen iſt eingetreten und nichts dergleichen wird 
eintreten. 

Obwohl es nicht die Militär- und Kriegsfrage allein iſt, die auf den Völkern 
laſtet, und obwohl fie für den Wahlkampf in Deutſchland durchaus nicht allein 
ins Gewicht fällt, iſt ſie es doch, die für die internationale Bedeutung der dies⸗ 
maligen Wahlen im Vordergrund des Intereſſes ſteht. Ein Sieg der entſchie⸗ 
denen und zuverläſſigen Gegner der Vermehrung der Heereslaſt, vor allem ein 
Machtzuwachs der Sozialdemokratie wäre eine Friedensdemonſtration von groß⸗ 
artigſter Wirkung, der ſich keine noch ſo kriegsluſtige Partei des Auslandes ent⸗ 
ziehen könnte. Und ſie wäre mehr als das. Sie würde Deutſchland weitherum 
Sympathien erobern, wo es heute mit Mißtrauen und Abneigung betrachtet wird. 

Denn man mag nun ſagen, was man will, Thatſache iſt, daß faſt überall 
im Auslande Deutſchland, d. h. die deutſche Reichspolitik, für den gegenwärtigen 
Stand der Dinge in Europa verantwortlich gemacht wird. Deutſchland gilt als 
das Land des Militarismus vor allem, und damit oder dadurch als der eigent⸗ 
liche beſtändige Bedroher des Friedens. Und man hat gut reden, daß Deutſch⸗ 
land nur rüſte, um den Frieden zu erhalten. Einmal iſt dieſe fortgeſetzte Rüſtung, 
die die Andern zwingt, es Deutſchland nachzumachen, gewiſſermaßen ſelbſt ſchon 
eine Art Kriegsführung — ich weiß nicht, ob der Ausdruck ſchon gebraucht 
worden iſt, aber man könnte ſagen, es iſt die kalte Kriegsführung. Es wird 
nicht geſchoſſen, aber es wird geſchröpft. Dann jedoch weiß nachgerade Jeder, 
daß dieſe Schröpfung, die gleich dem japaneſiſchen Harakiri in der Weiſe vor ſich 
geht, daß jede Nation ſich ſelbſt die Blutpumpe anſetzt und dadurch die andere 
veranlaßt, es ihr nachzumachen, kraft innerer Logik dazu treibt, in einem günſtigen 
Moment über den gerade ungünſtiger ſituirten Gegner herzufallen. 

Ganz offen wird dies in der vor drei Jahren anonym erſchienenen Broſchüre 
„Videant consules“ ausgeſprochen, und es als der größte Fehler bezeichnet, daß 
1887, wo einen Augenblick Deutſchland militäriſch weſentlich beſſer dageſtanden 
habe als Frankreich, die damals in Deutſchland maßgebenden Perſonen ſich nicht 
zu einem „tapferen Entſchluß“ aufſchwingen mochten, deſſen Nothwendigkeit auch 
Moltke und der Kronprinz Friedrich Wilhelm verfochten hätten — man beachte 
wohl, auch der ſpäter von den Liberalen als Träger der Friedensidee verherr- 
lichte Friedrich III.! Indirekt deutet der Verfaſſer auf den verſtorbenen Kaiſer 
Wilhelm J. hin, als die für dieſe Unterlaſſungsſünde verantwortliche Perſönlichkeit, 
und es iſt ja bekannt, daß der Genannte aus verſchiedenen Gründen in ſeinem 
Alter nicht noch einen neuen Krieg provoziren wollte. Daß aber der Anonymus 
nicht blos vom Hörenſagen erzählt, ſondern ein wirklich „Eingeweihter“ iſt, zeigt 
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der ganze ſonſtige Inhalt ſeiner Broſchüre. Geſchrieben, um die Unzulänglichkeit 
der damals — 1890 — verlangten Heeresverſtärkung darzuthun, enthält ſie 
bereits in allen weſentlichen Punkten die Grundzüge der jetzt zur Diskuſſion 
ſtehenden Militärvorlage. Da ich noch nirgends anderswo auf dieſen Hinweis 
geſtoßen, ſo folge hier ein Satz aus der Broſchüre als Beleg. Auf Seite 54 
heißt es: 

„Um das (die Vermehrung der Zahl ausgebildeter Mannſchaften 
und die Verbeſſerung der Aus bildung nämlich) zu erreichen, ſühre man — 
da wir nun einmal durch das Septennat gebunden ſind — zunächſt das Syſtem 
der Dispoſitionsbeurlaubung bis zu feiner äußerſten Konſequenz durch, und ent— 
laſſe die ganzen Jahrgänge nach zweijähriger Dienſtzeit. Es iſt das 
um ſo mehr zu empfehlen, als einerſeits bei dem jetzigen Verfahren doch nur die 
weniger brauchbaren Leute das dritte Jahr dienen, in welchem die Ausbildung 
gerade dieſer Klaſſe von Leuten verhältnißmäßig wenig gefördert wird. 

„An Stelle dieſer Leute aber überweiſe man die Erſatzreſerve 1. Klaſſe und 
ſonſt überſchießende wehrfähige Leute dem ſtehenden Heer, und ziehe die zweite 
Klaſſe Erſatzreſerve zu einer Ausbildung heran — nicht wie ſie heute die erſte 
Klaſſe Erſatzreſerve erhält, ſondern zu einer ſolchen, die wirklich — wie das in 
Frankreich der Fall iſt — die Garantie gewährt für eine gewiſſe militäriſche 
Brauchbarkeit. 

„Auch für den Zweck dieſer Ausbildung würde die geforderte Aufſtellung 
von Friedenskadres für die Landwehrbataillone von weſentlichem Vortheil ſein, 
denn in ihnen wäre das berufene Ausbildungsmaterial gegeben.“ 


Das iſt 1890 geſchrieben, und wenn man dieſe und andere Stellen der 
Broſchüre lieſt, kann man ſich des Gedankens nicht entſchlagen, in ihr den Schlüſſel 
für manche ſeitdem vollzogene Veränderungen in der Heeresleitung und den be— 
treffenden Miniſterien zu beſitzen, eine Art militärpolitiſcher Programmbroſchüre, 
deren Geſichtspunkte ſeitdem die Oberhand gewonnen haben. Jedenfalls iſt der 
Verfaſſer das Mundſtück einer ſtarken Partei im höheren Offizierkorps, die man 
als die „Kriegspartei“ bezeichnen könnte. Damit ſollen die betreffenden Herren 
nicht als beſonders blutdürſtige Ungeheuer hingeſtellt ſein, die den Krieg um ſeiner 
ſelbſt willen wollen, perſönlich mögen viele von ihnen ſo human denken, wie man 
nur immer will, ſie ziehen eben nur in ihrer Art die Konſequenzen der gegebenen 
Situation, mit einer gewiſſen rückſichtsloſen, aber darum noch keineswegs über— 
triebenen Logik. Wenn es nicht in der Natur der Dinge läge, ſo würde der 
Verfaſſer der Broſchüre ſich ſehr wohl gehütet, es als ein Stück Landesverrath 
betrachtet haben, urbi et orbi zu geſtehen, daß es eine Partei in den leitenden 
Kreiſen Deutſchlands giebt, die es für geboten hält, ſobald Deutſchland Frankreich 
militäriſch überholt hat, „zielbewußt den Krieg herbeizuführen“ (57), oder dem 
ſoeben ernannten Reichskanzler Caprivi nachzuſagen, er habe ſich früher mehrfach 
dahin geäußert, „daß es höchſte Zeit für Deutſchland ſei, mit dem Schwerte 
klare Bahn zu ſchaffen“ (S. 58). Er wußte, daß ſeine Broſchüre auch im Aus— 
land geleſen und — benutzt werden würde, aber dies hielt ihn ſo wenig ab, die 
Karten auf den Tiſch zu legen, wie ſich die Kriegspartei in Frankreich in ähn— 
lichem Falle genirt hat oder geniren wird, gleiche Erklärungen abzugeben. Die 
Militärparteien hüben und drüben arbeiten einander ganz bewußt in die Hände 
— aus Fachidioſynkraſie. Jede weiß, daß ſie die andere ja doch nicht täuſchen 
kann, daß dieſelbe vom Handwerk ſo viel verſteht, wie ſie ſelbſt, daß es gar 
nicht auf die Worte ankommt, ſondern auf die That oder die Thaten, d. h. die 
Steigerung und Vermehrung der militäriſchen Kräfte. Die heutigen Rüſtungen 
haben nur einen Sinn, wenn man den Krieg für unvermeidlich hält, daß aber 
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diejenigen, die ihn für unvermeidlich halten, thöricht handeln, wenn ſie ſich eine 
alle Chancen des Erfolgs bietende Situation entgehen laſſen, iſt vom militäriſchen 
Standpunkt aus unbeſtreitbar. Womit indeß noch keineswegs geſagt ſein ſoll, 
daß die Herren Militärs jedesmal Recht haben, wenn ſie vermeinen, die meiſten 
Trümpfe in der Hand zu haben. 

Man gebe ſich alſo gar keinen Täuſchungen darüber hin, daß etwa die 
geplante Vermehrung des Armeebeſtandes in Deutſchland im übrigen Europa als 
eine Verſtärkung der Friedensgarantien betrachtet werde. Nein, die Fachmänner 


wiſſen, was ſie zu bedeuten hat, und in weiten Kreiſen der Volksmaſſen weiß 


man es auch. Und was immer die Folgen der Annahme der Vorlage ſein 


werden, vorausgeſetzt, daß dieſelbe zur Annahme gelangen ſollte — ich will ſogar 


das Zugeſtändniß machen und ſagen, was immer nach Annahme der Vorlage 
in Bezug auf die Frage von Krieg und Frieden geſchehen wird, ob es auch 
ſelbſt nur post hoc und nicht propter hoc, nur hinterher und nicht verurſacht 
durch fie geſchieht, das Odium der Verantwortung dafür wird doch auf Deutſch⸗ 
land zurückfallen. Und wenn die Herren Militärparteiler das unterſchätzen zu 
können glauben, ſo giebt es denn doch noch genug Leute in Deutſchland, die ſich dafür 


bedanken, immer von Neuem in den Ruf der Bedroher des Friedens und der Freiheit 


in Europa zu gelangen, für die die Sympathie der Kulturvölker mehr Werth 
hat als der Ruhm, das vermilitariſirteſte Volk der Welt zu ſein, das Volk, das ſich 
in Allem von anderen Völkern überflügeln läßt,“ um nur die meiſten Soldaten, 
die meiſten Gewehre und die meiſten Kanonen aufweiſen zu können. 

Uebrigens iſt dieſe Sympathie keineswegs nur ein moraliſcher Faktor. 
Nehmen wir z. B. England, das mir am nächſten liegt. Englands Verhalten 
kann im Falle eines Krieges zwiſchen Zweibund und Dreibund von entſcheidendem 
Einfluß ſein. Aber in England iſt keine Politik möglich, die die Volksmaſſe 
gegen ſich hat. In unſerer demokratiſchen Epoche ſind dem Spiel der Kabinets⸗ 
abmachungen Grenzen geſteckt, über die hinaus es einfach verſagt. Weiter. In 
Oeſterreich und Italien ſind große Volkstheile dem Dreibund direkt feindlich, 
andere ſehr laue Freunde und nur eine Minderheit ihm günſtig geſtimmt. Es 
kommt alſo ſehr viel darauf an, welcher der beiden äußeren Flügel die Mehrheit, 
beziehungsweiſe das moraliſche Uebergewicht erhält, das ihn befähigt, die große 
indifferente Maſſe mit ſich fortzureißen, und es iſt nicht ſchwer, ſich vorzuſtellen, 
in welcher Richtung die Annahme der neuen Militärvorlage hier wirken würde. 

Sicher iſt, daß wenn Deutſchland die Militärſchraube ſchärfer anzieht, 
Frankreich dies auch thun wird. Man ſage nicht, daß ihm das Menſchenmaterial 
dazu fehle. Noch ſind ſeine äußerſten Hilfsquellen nicht erſchöpft, und eventuell 
wird es den Ausfall auf andere Weiſe zu decken ſuchen. Es muß es, um auch 
nicht einmal den Schein der Erſchöpfung auf ſich zu laden. Eine etwaige 


»Man vergleiche z. B. den enormen Aufſchwung, den das Volksſchulweſen in Eng⸗ 
land ſeit 1870 genommen hat, mit dem Schneckengang desſelben in Deutſchland. Im Jahre 
1891 wurden in England und Wales allein, theils aus Reichs-, theils aus Gemeinde- und 
Stiftungsfonds, rund 117 Millionen Mark für Elementarſchulen aufgewendet. Dazu kamen 
noch 29 Millionen Mark Einnahmen aus erhobenem Schulgeld. Im Laufe des Jahres 
1891 wurde alsdann das neue Schulgeſetz geſchaffen, wonach der Staat, beziehungsweiſe 
das Reich Zuſchüſſe behufs gänzlicher Abſchaffung des Schulgeldes gewährt, und das Budget 
für 1892/93 weiſt denn auch unter der Rubrik Unterrichtsweſen ꝛc. ein Mehr von gegen 32 Mil- 
lionen Mark auf. Daneben werden immer mehr Sekundarſchulen, techniſche Volksinſtitute ze. 
ins Leben gerufen — kurz, es wird Alles aufgeboten, das früher Verſäumte nachzuholen und 
das Unterrichtsweſen in jeder Hinſicht auf der Höhe der Zeit zu halten. 
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Oppoſition wäre ausſichtslos, ſobald in Deutſchland ſich eine Mehrheit für die 
Regierungsvorlage gefunden. Und nach Frankreich kommen die anderen Mächte. 
Ueberall wird es heißen: mehr Mannſchaften, mehr Geld. Bildet man ſich ein, 
daß dies den Dreibund populärer machen, die Sympathien für Deutſchland 
ſtärken wird? 

Ich habe es früher einmal ausgeſprochen und wiederhole es: was immer 
die Fehler der Franzoſen ſind, als das Volk, das die Aera der politiſchen Freiheit 
in Europa eingeläutet, verrottete Regierungsſyſteme und Regierungen über den 


Haufen geworfen hat und die modernſte Form der politiſchen Verfaſſung vertritt, 


genießen ſie bei den meiſten Völkern noch immer große Sympathien. Wir Deutſche 
wurden eine Zeit lang hochgeſchätzt als das Volk der Ideen, der Wiſſenſchaft— 
lichkeit par excellence. Das iſt heut nicht mehr der Fall, Deutſchland hat noch 
feine Spezialitäten, aber es nimmt keine Ausnahmeſtellung in Bezug auf Willen: 
ſchaftspflege mehr ein. Dafür haben wir den Ruf, eine Nation von Soldaten 
zu ſein, den Alp des heutigen Militarismus über Europa heraufbeſchworen zu 
haben. Die Aera Bismarck hat unſeren Namen weithin verhaßt gemacht, man 
ſtaunte den Mann an und verachtete die Nation, die ſich von ihm tyranniſiren 
ließ — ſein Ruhm war die Schmach Deutſchlands. Als er geſtürzt wurde, 
athmete man überall auf. Man glaubte, auch ſein Syſtem ſei geſtürzt, es werde 
eine freiere Aera anbrechen. Der Fall des Sozialiſtengeſetzes, die erſten Schritte 
in Bezug auf den Arbeiterſchutz, die neuen Handelsverträge wurden als Symptome 
in dieſer Richtung ausgelegt. Aber es iſt bei den paar Symptomen geblieben, 
und nun kommt die neue Forderung für den Kriegsmoloch und ſteigert die Ent— 
täuſchung zur gründlichſten Verſtimmung. 

Mit der geſpannteſten Aufmerkſamkeit ſieht man daher im Ausland dem 
Ausgang des Wahlkampfes entgegen. Wird die Oppoſition ſiegen? Wie ſtark 
wird die Sozialdemokratie in den Reichstag einziehen? Das iſt die Frage, die 
man überall hört. Und noch einmal, es iſt lächerlich, zu behaupten, die Feinde 


Deutſchlands wünſchten die Niederlage der Regierungsparteien. Alle Gegner des 
Krieges, alle Feinde nationaler Verhetzungen, Alle, die für freundſchaftliche Be— 


ziehungen der Kulturnationen zu einander, für Förderung der Freiheit und 
Wohlfahrt aller Völker ſind, wünſchen ſie. 

Folgten z. B. die Engländer blos ihrem nationalen Egoismus, ſo könnten 
ſie nichts ſehnlicher wünſchen als den Sieg der Militärpartei in Deutſchland. 
Nicht nur, daß fie bei der Spannung zwiſchen den Mächten auf dem Feſtlande 
den lachenden Dritten ſpielen würden, ſie würden auch eine recht unangenehme 
Konkurrenz los. Denn das unterſteht keinem Zweifel, daß die erſte Wirkung 
der neuen Militärlaſt eine weitere Schwächung der Konkurrenzfähigkeit der deutſchen 
Induſtrie auf dem Weltmarkte ſein würde. 

Gerade diejenigen, die nicht auf ſo engherzigem Standpunkt ſtehen, wünſchen 
einen Sieg der Oppoſition, und groß iſt die Sympathie mit der Sozialdemokratie, 
denn alle Welt weiß, daß ſie die entſchiedenſte Friedenspartei iſt. Und hier 
möchte ich Eines einflechten. Man kann die jetzige Militärfrage nicht von der 


Frage Elſaß⸗Lothringen trennen, beziehungsweiſe von der Debatte über die Frage 
dieſer Provinzen. Und da ſtellt es ſich immer deutlicher heraus, welch großen 


Dienſt diejenigen unſerer Genoſſen der Sache des deutſchen Volkes geleiſtet, die 
im Jahre 1871 gegen die gewaltſame Annexion und für das Recht der Selbſt— 
beſtimmung der Völker ihre Stimme erhoben haben. Daß es in Deutſchland eine 
Partei giebt, die, wo Alles vom Kriegsjubel berauſcht war, ſo mannhaft die Fahne 
des Rechts hochhielt, und daß dieſe Partei heute die numeriſch ſtärkſte in Deutſchland 
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iſt, das iſt eine Waffe nicht in den Händen der Feinde, ſondern in den Händen der 
Freunde des deutſchen Volkes, in den Händen derer, die die Feinde der Kriegs— 
parteien des Auslandes find. Unſere Genoſſen können damals die ganze Trag- 
weite ihres Proteſtes kaum überſehen haben, aber wir ſehen es jetzt vor uns, 
wie ungeheuer zeitgemäß es damals war, kühn und unerſchütterlich einen „un⸗ 
zeitgemäßen“ Standpunkt zu vertreten. 

Daß die Sozialdemokraten des Auslandes mit ganz beſonderem Intereſſe 
dem Reſultat des Wahlkampfes entgegenſehen und auf einen glänzenden Sieg 
der deutſchen Sozialdemokratie hoffen, der nicht verfehlen kann, auch ihrer Agitations⸗ 
thätigkeit zu Gute zu kommen, iſt zu ſelbſtverſtändlich, als daß wir dabei beſonders 
zu verweilen brauchten. Von ihnen war das nicht anders zu erwarten. Aber, 
wie gejagt, auch ſehr viele Sozialiſten oder beſſer Nochnichtſozialiſten werden 
diesmal mit beſonderem Intereſſe in den Wahlberichten nach den Mittheilungen 
über die Stimmenzahlen der Sozialdemokratie ſuchen. 

Es iſt ſicher übertrieben zu ſagen, daß der heutige Militarismus das noth⸗ 
wendige Produkt des Kapitalismus, von ihm untrennbar ſei. Der Kapitalismus 
exiſtirt, auch wo dieſer Militarismus nicht vorhanden iſt. Er braucht Soldaten, 


um eventuell das Volk niederzuhalten, aber er braucht dazu kein ſtehendes Heer 


mit einer Friedenspräſenzſtärke von über einer halben Million Menſchen. Man 
thut alſo meines Erachtens dieſem Militarismus, dem wir heute gegenüber ſtehen, 
zu viel Ehre an, wenn man ihn als einen organiſchen Zwillingsbruder des 
Kapitalismus hinſtellt, der doch mit all ſeinen Auswüchſen wenigſtens eine noth⸗ 
wendige Durchgangsſtufe im Entwicklungsgange der Geſellſchaft iſt. Aber trotzdem 
es ſomit theoretiſch denkbar wäre, ſelbſt auf dem Boden der beſtehenden Geſellſchafts⸗ 
ordnung dem Militarismus ernſthaft zu Leibe zu gehen, ſehen wir, daß nicht 
eine einzige der die kapitaliſtiſche Geſellſchaftsordnung anerkennenden Parteien 
dies thut, nicht eine einzige ihn grundſätzlich und konſequent bekämpft. Die Einen 
haben nicht den Willen und die Andern nicht den Muth dazu. Entſchuldigen wir 
den böſen Willen der Einen und den mangelnden Muth der Andern nicht dadurch, 
daß wir ihnen das Zugeſtändniß machen, daß ihre herrliche Geſellſchaftsordnung 
von dem Beſtande eines herrlichen Heeres abhängt. Gegen Sozialdemokraten 
hilft keine Million Soldaten, aber die Sozialdemokratie iſt, wie die Dinge in 
Deutſchland liegen, die einzige Partei, die den Willen und den Muth hat, dem 
Militarismus an den Leib zu gehen, und die ihn auch beſiegen wird. 


Die Runfervativen und der Ankiſemitismus. 
Don Max Schippel. 


Die Stellungnahme der Konſervativen zu dem Antiſemitismus wechſelt, je 
nachdem der Wind mehr von oben oder von unten weht. Vor dem Reichskanzler 
die Verwahrung gegen den Radau-Antiſemitismus — vor den Bauern auf Tivoli 
die Hochs aufs Ahlwardt. Im Parlamente „ſtaatsmänniſch“ wie Herr v. Mirbach— 
Sorquitten — im Lande draußen „demagogiſch“ wie Herr Ullrich-Chemnitz. Einzelne 
der konſervativen Kapazitäten vereinigen ſogar Entrüſtung und Begeiſterung in dem⸗ 
ſelben Buſen, wie die Höhle des Aeolus alle Winde. So Herr v. Frege, der im 
Reichstage gelegentlich der „Hoffnung“ Ausdruck giebt, die antifemitifche „Sturzwelle“ 
werde ſich raſch „verlaufen“ und der dann wieder ſeine Kongreßlandwirthe gegen die 
„Judenjungen“ hetzt, die an der Produktenbörſe die Preiſe verderben. Oder wie 
Herr v. Frieſen, der in Sachſen den Antiſemitismus hoffähig machen half und der 
nun wie ein altteſtamentariſcher Prophet Klagelieder über ihn anſtimmt, weil der 
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ſtruppige Geſelle, ſowie er ſich ſtark fühlte, ſofort daran ging, ſeinen Gönner mit 
unangenehmen Reſolutionen zu bombardiren, und endlich gar dazu beitrug, ihm in 
ſeinem angeſtammten Wahlkreis den Stuhl vor die Thüre zu ſetzen. 

Auf die Bedeutung, welche der Antiſemitismus für die konſervative Bewegung, 
erſt in den großen Städten, dann immer mehr in der Provinz, gewonnen hat, wollen 
wir heute nicht weiter eingehen. Die Gründer- und Krachjahre der Induſtrie, die 
bald ſchleichende, bald akute Kriſis der Landwirthſchaft haben ihm überall, ganz 
anders wie früher, den Boden bereitet. Denn geiſtig zehrt er nur von dem und käut 
er unermüdlich wieder, was ſchon zur Zeit des Kampfes um die Judenemanzipation 
bis zum Ueberdruß häufig wiederholt wurde. Dieſelbe Weiſe klingt auch ſpäter noch 
lange durch die ganze konſervative Publiziſtik, wenigſtens die Altpreußens, hindurch, 
bis die Gründung des Norddeutſchen Bundes und des Deutſchen Reiches auf ein 
Jahrzehnt dieſe Anklagen und Warnungen in den Hintergrund drängte. 

Wer dieſen alten Antiſemitismus kennen lernen will, der findet in der politi— 
ſchen Literatur jener Tage manche gute Zuſammenfaſſung alles oſtelbiſch-junkerlichen 
Ingrimms gegen die inferiore Raſſe, die dem Landadel längſt wirthſchaftlich und 
geiſtig über den Kopf gewachſen war und ihm im öffentlichen Leben überall — 
— geſellſchaftlich, literariſch, politiſch — als trefflicher Minirer gegenüber ſtand. 
Das Konzentrirteſte bietet vielleicht die bekannte Enzyklopädie des preußiſchen kon— 
ſervativen Wiſſens, das geiſtig ebenſo dürftige wie politiſch-hiſtoriſch lehrreiche 
Wagener'ſche „Staats- und Geſellſchaftslexikon“ (im 3. Band, 1862, 
Seite 599—692 unter „Judenthum“). 

Einige Zitate werden zeigen, wie ſehr die Blüthe des preußiſchen Konſerva— 
tivismus von jeher dem Radau-⸗Antiſemitismus zuneigte. 

Seit der Ausbreitung des Chriſtenthums iſt nach unſerer Quelle dem Juden— 
thum die „Rolle der wühlenden, untergrabenden und profitirenden Oppoſition 
vorbehalten“ geweſen. Jeder revolutionäre Sündenfall der Menſchheit iſt, wenn 
auch nicht ſeit Adams und Abrahams, ſo doch ſeit Chriſti Zeiten durch Juden und 
„Judengenoſſen“ herbeigeführt worden — auch dieſe Bezeichnung verwendet der 
preußiſche Enzyklopädiſt bereits. Im alten Rom „förderten die Juden die mannig— 
fachen Revolutionen durch ihre Hetzereien unter dem hauptſtädtiſchen Pöbel“, und 
nicht minder war die Bewegung von 1848, „der Aufſtand der Mittelmäßigkeit gegen 
das hiſtoriſche Deutſchland“, ein ſpottſchlechtes Judenmachwerk; ja, „es iſt uns keine 
Profanation, wenn die Kaiſermacherei ein jüdiſches Geſchäft genannt wird.“ 
Man ſieht: in dem Tone, in dem heute die Jungen über die bismarck-liberale Aera 
des Reiches zwitſchern, haben ihnen dereinſt ſchon die Alten über den „Völkerfrühling“ 
vorgeſungen. „Der Aerger der natürlichen und antiken Seele über ihre Entthronung 
— heißt es zur Begründung — ſchuf einen prinzipiellen Revolutionszuſtand und 
erhob den Groll und die Verbitterung zu einer weltgeſchichtlichen Macht. In der 
Empörung des alten Adam und des adamitiſchen Menſchen gegen die Wiedergeburt 
und den neuen Menſchen ... gingen die Juden voran.“ „Gleich profitirend betheiligten 
ſie ſich an der neueren Aufklärung, endlich an der Revolution, und noch in dieſem 
Augenblick jubeln ſie den Unruhen in Polen, Ungarn, Italien zu, ſehen ſie ihren Troſt 
im revolutionären Frankreich und begrüßen in den Erſchütterungen der chriſt— 
lichen Weltordnung die Geburtswehen ihrer meſſianiſchen Zeit und die ſicheren Vor— 
boten ihrer Weltherrſchaft.“ Wie heute die „Alliance Iſraélite“, wenn fie die Sozial— 
demokratie mit Börſengeldern großzieht! „Wir haben .. . die wohlüberlegte, in den 
Jahrhunderten der talmudiſtiſchen Entwicklung (bis zum Schluß des ſechſten Jahr— 
hunderts n. Chr.) langſam deſtillirte und formulirte Bosheit und Verſtandesgemeinheit 
einer Raſſe vor uns, die einer neuen Welt, von der ſie ſich überflügelt ſah, die ſie 
aber nicht mehr verſtehen und faſſen konnte und in die ſie nicht eingehen wollte, den 
Hochmuth und die Rachſucht ihres Blutes entgegenſtellte.“ Denn, heißt es wiederum 
an einer anderen Stelle, zwar „gute Rechner“, bleiben die Juden doch „ewig Idioten“. 

Aber nicht nur ihr Trachten, auch ihr Dichten war böſe von jeher. „Und 
wenn man uns alle Judendichter bis auf die neueſten Dramatiker der Berliner 
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Vorſtadt⸗ und Hoftheater herzählte, ſo würden wir keinen deutſchen Dichter unter 
ihnen finden können. Das grinſende Auszannen der Romantik, womit ſich Heine 


einen Spaß gemacht hat, Börne's hektiſches Raſen und Putſchen, eines Karl Beck 


pſalmodirendes Aufſtandsgeheul, eines Titus Ulrich gleich pſalmodirendes Stöhnen 
nach dem reinen Menſchenthum — dieſes Alles bis zu der patriotiſchen Effekthaſcherei 
der jetzigen jüdiſchen Theaterſtücke und der Verherrlichung des edlen Juden auf Koſten 
des Chriſten können wir nicht deutſch nennen.“ Die Juden, erfahren wir dann nach 
Voigt, hätten „noch kein eigentliches Genie, keinen wahrhaft großen Mann aufzu⸗ 
weiſen; alle ihre Talente und Kenntniſſe drehten ſich um Ränke, Kniffe und Pfiffe, 
mit einem Worte, ſie hätten alle nur einen Judenverſtand.“ 


„So herrſchbegierig der Jude iſt, ſo kann er doch kein wirklicher Herr 


fein, nicht einmal einen Herrn agiren. . . . Ueberhaupt kann der Jude kein gnädiger 
Herr fein, die Jüdin keine gnädige Frau. . .. Im herrſchaftlichen Verhältniß iſt 
der Jude entweder brutal und hartherzig oder unachtſam und kindiſch-nachgiebig, 
die Jüdin gegen weibliche Dienſtboten prätentiös oder cynifch-vertraut. Mit dieſem 
Wechſeln zwiſchen Härte und nachläſſigem Gehenlaſſen macht der Jude das herrſchaft⸗ 
liche Verhältniß verächtlich; Geſinde, welches in jüdiſchem Hausweſen gedient hat, 
hat daher den Reſpekt vor der Herrſchaft verloren und wird ſich nur mit Mühe 
wieder in ein chriſtliches Dienſtverhältniß gewöhnen können.“ „So wenig endlich, 
wie es einen jüdiſchen Herrn geben kann, giebt es einen jüdiſchen Diener — in beiden, 
im Herrn und Diener, lebt derſelbe Kitzel des Herrſeinwollens. Juden können 
nicht zuſammenarbeiten; es fehlt ihnen die Mitte, die ſie vereinigen könnte. Eine 
jüdiſche Werkſtatt iſt unter ſolchen Umständen ein Ding der Unmöglichkeit; würde 
man das Ding verſuchen, ſo würde nur eine zankende Judenſchule herauskommen. 
Der Jude arbeitet daher entweder allein, oder in größeren Unternehmungen, zu denen 
er lebendiger Werkzeuge bedarf, mit chriſtlichen Geldarbeitern. Man hat noch nicht 
von Fabriken gehört, in denen unter einem jüdiſchen Herrn jüdiſche Arbeiter ſtänden; 
für das neue (will ungefähr ſagen: kapitaliſtiſche) Herrenverhältniß zu den Arbeitern 
iſt gerade der Jude wegen ſeiner Unfähigkeit zum amtlichen (etwa: feudalen) 
Herrenthum der rechte Mann.“ Die Juden achten „die chriſtliche Geſellſchaft über⸗ 
haupt für nichts weiter als für einen Weidegrund, der für ſie zur Abgraſung beſtimmt 
iſt und auf dem ſie, je nachdem ein Platz nach dem andern erſchöpft iſt, ihr Zelt 
bald hier bald dort aufſchlagen. Auch der verbrecheriſche Kriegszuſtand, in 
welchem dieſes Paraſitenthum ſeine Liſt und unruhige Betriebſamkeit mit der Gewalt 
und roher Grauſamkeit verbindet und unſerer Geſellſchaft auf dem Wege des krimi⸗ 
nellen Unrechts beizukommen ſucht, iſt der Ausfluß derſelben Grundanſchauung von 
ſeinem Verhältniß zu uns, die ihm ſeine Ausbeutung der Geſellſchaft als eine 


nationale That erſcheinen läßt.“ Auch hier alſo ſchon die Beſchuldigung, daß 


dem Juden jede Schädigung des Chriſten, ſelbſt die verbrecheriſche, als Verdienſt 
erſcheine. Und auch hier wird dem Juden ein beſonderer Hang zum Ver⸗ 
brechen zugeſchrieben. „Zeugt es für eine edle Natur, wenn die Juden dort, wo 
das Schlechte ſich ſammelt, ſich begierig einfinden und das Schlechte noch ſchlechter 
machen? Bringt es ihnen beſondere Ehre, wenn ein neuerer britiſcher Philanthrop, 
der den Dieben und Spitzbuben Londons ein gründliches Studium gewidmet hat, 
erklärt, daß dieſe zu dem, was fie find, erſt durch die Juden von Petticoatlane ge⸗ 
macht werden, die ihnen die geſtohlenen Sachen abkaufen und ſomit Gelegenheit 
geben, das Geſtohlene ſofort zu verwerthen? ... In Poſen kam 1858 ein Jude 
auf 19 Einwohner und ein Verbrechen auf 1955, in Pommern ein Jude auf 110 
und ein Verbrechen auf 2747. Es ſoll damit nicht geſagt ſein, daß dieſe Ueber⸗ 
zahl von beſtraften Verbrechen durch Juden begangen ſeien. Der Jude hält ſich 
hinter der Fronte und iſt entweder nur intellektueller Urheber oder auch nur durch 
ſeine eigenthümliche Stellung im Verkehr. . . . Sie haben zwei Synagogen in Liſſabon, 
beide ſind klein und ſchmutzig, beſonders die eine, in der die Verſammlung Mann 
für Mann nur aus Dieben beſteht. Dieſe elenden Weſen übertreten ohne Bedenk— 
lichkeit die ewigen Gebote ihres Schöpfers, aber ſie mögen N von dem Thiere, 


r 
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das ungeſpaltene Klauen, oder von dem Fiſche der keine Schuppen hat, genießen.. 
Unter der niederländiſchen aus 205 Individuen beſtehenden Räuberbande befanden 
ſich 112 Juden. Nach aktenmäßigem Bericht waren die feigſten und grauſamſten An⸗ 
gehörigen der Schinderhannes' ſchen Bande gleichfalls Juden . .. Wenn der Talmud 
uns den Juden gegenüber alles Eigenthumsrecht abſpricht und dieſen ausſchließlich 
und allein das Eroberungsrecht über die ganze Erde zuerkennt, handeln dann die 
jüdiſchen Einbrecher, Räubergeſellſchaften und Diebesbanden, von deren Unthaten 
die Chronik der letzten drei Jahrhunderte voll iſt und die ſich noch neuerlich den 
Weg in das königliche Schloß zu Berlin zu öffnen wußten, ganz und gar im 


Widerſpruch mit ihren talmudiſchen Satzungen? Machen ſie nicht in ihren Angriffen 


auf das Gut der Chriſten, wenn auch in einer etwas irregulären Weiſe, das Ober— 
eigenthumsrecht geltend, welches der Talmud ihrem Stamm und Blut über den Beſitz 
der Völker zuweiſt?“ 


„Leib und Seele des Juden ſind von den unſeren total verſchieden. ... Das 
Jungenhafte, welches vom Jugendlichen ſehr verſchieden iſt, bildet den Typus des 
Juden. ... Wir wiſſen zu genau, daß der Jude ewig ein Junger bleiben wird, 


höchſtens ein alter Knabe fein kann. . .. Die Juden find ſchon in der Jugend un— 
tüchtig und empfangen einen ſiechen Körper mit verdorbenem Blute bereits durch 
die Geburt. . . . Der Jude kann nicht feſt und ſicher ſtehen; es fehlt ihm 


gleichſam der innere leibliche und ſeeliſche Ständer. Sein Fuß iſt meiſtens ein Platt⸗ 
fuß; ſein ganzes Untergeſtell iſt in dem unteren Theil, wie beim Neger, meiſtens 


ſchwach und fehlerhaft ausgebildet und oben unrichtig an den Oberleib angefügt; 


das frühe und übermäßige Anſchwellen der Hüften bei den Frauen hat gleichfalls 
nur bei den Negerinnen eine Analogie; dem Rücken fehlt die Feſtigkeit des 
Grats, und er iſt ſchon vorzeitig gekrümmt; der übergroße Wulſt des Hinter— 
hauptes, der Sitz der Affekte, ſchiebt den Kopf nach vorwärts und macht demſelben 
eine würdige aufrechte Haltung unmöglich; das Feuer des Auges iſt unruhig 
und ſtechend, ohne Stätigkeit und durchdringende Kraft; die Naſe, meiſtens ſchmal 
und in ihrer Wurzel auf eine große, gewöhnlich ins Uebermäßige gehende Aus⸗ 
biegung angelegt, hat ſtatt der Spitze eine zurückgehende und umgebogene Kuppe, 
eine Eigenheit, die nur dem Juden angehört, bei keinem ſeiner ſtammverwandten 
Brüder in der arabiſchen Wüſte ſich vorfindet und das Bild eines Weſens vollendet, 
welches bei aller Sucht, in die Welt einzugreifen, ihr nicht ſicher und frei entgegen- 
treten kann. Nehmen wir zu jenen Eigenthümlichkeiten noch die dicke, fettige Haut 
und das entzündliche, meiſtens krankhaft affizirte Blut, ſo ſehen wir im Juden einen 
weißen Neger vor uns, dem aber die phyſiſche Arbeitskraft und robuſte Natur des 
Schwarzen fehlt, und dem dieſer Mangel durch ein Gehirn erſetzt wird, deſſen Größe 
und Thätigkeitstrieb ihn den kaukaſiſchen Völkerſtämmen annähert. Die gütige Natur 
hat dem Juden zu dieſer Leibeskonſtitution eine außerordentliche Selbſtzufrieden— 
heit beigegeben; er iſt, wie ſein provozirend anfragendes Lächeln beim Einhergehen 
auf der Straße und beim Eintritt in eine Geſellſchaft beweiſt, ſtolz auf ſeine natür⸗ 
liche Mitgift und der eitelſte Erdenſohn. Um ſo ſtolzer iſt er auf ſeinen Leib, da 
die Schlaffheit und Arbeitsunfähigkeit desſelben ihn vor den Mühen und An— 
ſtrengungen anderer Völker bewahrt und auf die Geſchäfte der Spekulation ge— 
wieſen hat. Seinen zur Arbeit untüchtigen Leib betrachtet er als ſeinen Adels— 
brief. Weil er ernten muß, wo er nicht gearbeitet hat, hält er ſich für den geborenen 
Ariſtokraten und geht mit ſeinem Leibe unter dem Chriſtenvolk (als eine Art großer 
Herr) beſtändig im Negligé einher. Der Chriſt giebt etwas auf feinen Leib. Seine 
von Einbildung und Eitelkeit himmelweit entfernte Selbſtgewißheit drückt ſich in der 
Gehaltenheit ſeiner Erſcheinung, im Maß und in der Würde ſeines Auftretens, in 
der Sicherheit ſeiner Spannkraft und in der Beherrſchung derſelben aus. Am Juden 
dagegen iſt Alles zerfahren und unordentlich. Seine Leibeshaltung iſt ſchlaff und 
läche und zugleich unruhig, ſchläfrig und queckſilbern, matt und zugleich diſſolut, 
intereſſelos und doch ausfahrend und zugreifend, unbehilflich wackelnd und wieder 
ſich überſtürzend. Selbſt die Jüdinnen kommen bei aller Putzſucht über das Saloppe 
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und Schludernde nicht hinaus. Der Chriſt iſt für die Verklärung des Leibes und 
läßt Seele und Gemüth in dieſem erſcheinen; der Jude behandelt ſeinen Leib wie 
einen Nothbehelf, den man eben braucht, wie einen Nagel, an dem einmal das Ich 
hängen muß und an dem es je nach den Stößen der Affekte und Leidenſchaften 
unſtät hin und herfährt. Die Werthſchätzung, mit welcher der Chriſt den Leib als 
ſeine Heimath und den Tempel Gottes behandelt, drückt er auch in der Pflege ſeiner 
Kleidung aus; wie ſeine Seele den Leib durchleuchtet, ſo ſoll auch der Bau ſeines 
Leibes, dieſes Gottes-Kunſtwerk, im Kleid ſich darſtellen. Dem Juden dagegen iſt, 
trotz aller Eitelkeit und Ziererei, die Kleidung nur eine Hülle, ein Schlafrock, ein 
Sack und es iſt ein charakteriſtiſches Kennzeichen der Verjüdelung der Chriſten, 
daß fie von den Juden ſich die orientaliſche ſaloppe Tracht haben importiren 
laſſen. Einen Hut — das Zeichen der Freiheit — kann der Jude endlich gar nicht 
tragen, er ſchwebt immer nach hinten, wohin ihn die Affektenwulſt des Hinterhauptes 
zieht, während der Vorderkopf nach vorn herunterfällt. Der Jude iſt kein aufrechtes 
Weſen. . . . Der unſtäte Paraſit, der er in der ganzen Welt iſt, iſt er auch in ſeinem 
Leibe. Er hat nicht einmal eine eigene und heimathliche Sprache. . .. Sein Sprach⸗ 
organ theilt die Fehler ſeiner ganzen Leibeshaltung: es iſt ſchlaff und wieder plötzlich 
dahinſchießend, ſchlottrig und mit Gewalt ausfahrend, im Lispeln und Anſtoßen der 
Zunge ſtockend und plötzlich wieder ſchleudernd; die Verſuche dieſes Organs im Deut⸗ 
ſchen und die Abwechslung zwiſchen zögerndem Tattern und pfeilſchnellem Dahin⸗ 
ſchießen, in welchem ganze Sätze faſt mit Einem Stück der Zunge hingeworfen 
werden, können wir kein Deutſch nennen, ſo wenig wir Gehverſuche auf dem Glatt⸗ 
eis mit abwechſelndem Ausgleiten ein Schreiten heißen können.“ 

„Mit derſelben profanen Rohheit und Gemüthsloſigkeit, mit welcher der Jude 
ſeine Leibeshaltung und die Sprache behandelt, benimmt er ſich gegen den Staat, 
in dem er ſich gerade zufällig befindet. Die Ehre der Perſon, des Amts, der Ge⸗ 
noſſenſchaft, des Staats iſt ihm gleichgiltig und ein fremdes Ding; freilich kann er 
nur auf den Gedanken kommen, die Zulaſſung zu Amtsfunktionen und zur 
Volksvertretung zu fordern. . . . Wenn wir etwas verlangen, ſo iſt es nur das 
Eine, daß er die Ideale unſerer Jugend, Ehre, Glauben, Treue nicht mehr angrinſe. . 
Doch mag er aufhören wollen oder nicht, wir werden mit ſeinem Grinſen ſchon 
fertig werden. Wir nähern uns der Zeit des Abſchluſſes. Die Zeit der Gährung 
und Verwirrung, in der er auf den Gedanken kommen konnte, daß wir ihm unſere 
Ideale zur Profanirung überließen, wird nicht mehr ſo lange dauern, als ſie bis jetzt 
gewährt hat. Wir treten in unſer Mannesalter, in welchem die Ideale, von denen 
er glaubte, daß wir ſie ihm zur Unterhaltung und Genugthuung auf den Kehricht⸗ 
haufen der Geſchichte geworfen haben, in unſer Fleiſch und Blut verwandelt ſein 
und in weltlicher Wirklicheit die Welt durchdringen werden. Wir werden dann mit 
den Juden nicht mehr viel zu verhandeln haben und ſein Geheimniß, jetzt ſchon 
weltbekannt, wird ſo vulgär ſein, daß ſich Niemand mehr damit befaſſen wird. Wir 
brauchen dann ſein Inneres nicht mehr zu erklären und er wird Ruhe haben. Er 
iſt dann, was er iſt, und man wird ſich nicht mehr darüber aufhalten.“ 

Mit dieſer etwas dunklen Offenbarung ſeien dieſe Erinnerungen geſchloſſen, die, 
für den preußiſchen Konſervativismus an ſich ſchon charakteriſtiſch, in unſerer anti⸗ 
ſemitiſchen Zeit beſonders lehrreich ſind. 


Einige Streiflichter auf die Tage der Gymnaſtallehrer. 
Von T. Scherer. 


Auf den Gymnaſiallehrer, namentlich den Geſchichte dozirenden, werden heute 
bekanntlich große Hoffnungen geſetzt. Er ſoll kräftig miteingreifen in den Kampf 
gegen die Sozialdemokratie, er ſoll den heranwachſenden Söhnen der Na 
nicht nur die richtige Sorte Patriotismus einbläuen, ſondern ihnen auch die Irr⸗ 
lehren der Sozialdemokratie auseinanderſetzen und ihnen Anleitung geben in der 
Widerlegung dieſer Irrlehren. 
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In welcher Weiſe flößt man aber den Gymnaſiallehrern die nöthige Begeiſte— 
rung für dieſen ſo hohen Beruf ein? Wir wollen es verſuchen, einige Streiflichter 
auf ihre Lage zu werfen. 

Zunächſt wollen wir uns mit einer ſcheinbar ziemlich unwichtigen Sache be— 
ſchäftigen, die aber für die Gymnaſiallehrer zur Zeit eine brennende Frage bildet. 
Vor Kurzem erſchien in der „Kölniſchen Zeitung“ eine anſcheinend offiziöſe Mit- 
theilung, die bei aller Kürze über preußiſche Sozialpolitik „Bände redet“. 

„Bei den Beſtrebungen der Lehrer an höheren Schulen, in Gehalt und Rang 
verbeſſert zu werden, war, wie man ſich erinnern wird, auch vielfach von dem 
Penſions⸗ und Privat⸗Unterrichtsweſen die Rede. Nachdem nun das Ein— 
kommen der Lehrer vermehrt iſt, ſtellt das Kultusminiſterium ſchärfere Maßregeln 
in Ausſicht. Der außeramtliche Nebenerwerb der Lehrer durch Ertheilen von Privat— 
ſtunden oder durch Halten von Penſionären wird nicht mehr gewünſcht oder vielmehr 
nicht mehr geſtattet. Ausnahmen ſollen nur in ganz dringenden Fällen, nach Krankheit 
eines Schülers, oder nach anderen Störungen gemacht werden. Beſonders die feſt an— 
geſtellten Lehrer ſollen ſich nicht mit Privatunterricht beſchäftigen, ſo daß ſie verhindert ſind, 
Vertretungen zu übernehmen oder ſonſt für ihre Berufsarbeiten abgeſtumpft werden.“ 

Nach dieſer Notiz muß ein unbefangener Leſer denken, der preußiſche Gym— 
naſiallehrer habe bisher ein Ausbeuter-Privilegium beſeſſen, ähnlich wie der Univer— 
ſitätsprofeſſor der Medizin, der aus ſeiner Privatpraxis ein zehnmal höheres Ein— 
kommen zieht, als aus ſeinem gut bezahlten Amt. Es ſieht ſo aus, als ob die Lehrer 
an höheren Schulen aus lauter Geldgier nach einem möglichſt großen Nebenerwerb 
durch Ertheilung von Nachhilfe- und Privatunterricht und durch das Halten von 
Penſionären aus den „beſſeren Ständen“ ſtreben, ſelbſt nachdem ein einſichtsvoller 
Kultusminiſter ihnen durch Vermehrung ihres Amtseinkommens ein ſtandesgemäßes 
Auskommen geſichert hat. Es ſoll ſo ausſehen, als ob das Kultusminiſterium nun 
mit Recht darauf hinweiſt, daß, wer vom Staat reichlich zu eſſen bekommt, auch für 
den Staat reichlich arbeiten ſoll, nicht nur durch die normalen Unterrichtsſtunden, 
Konferenzen, Prüfungen, Durchſicht der Schülerarbeiten u. ſ. w., ſondern auch durch 
Ueberſtunden, wenn Vertretungen zu übernehmen ſind. Es ſieht ſo aus, als habe 
die hohe Behörde die Pflicht, darüber zu wachen, daß der Lehrer nun nicht mehr 
durch private Ueberarbeit im Dienſt des Kapitalismus, durch die Privatunterrichts— 
Hausinduſtrie „für ſeine Berufsarbeiten abgeſtumpft“ werde. 
| Die Lehrer an höheren Schulen wiſſen indeß recht gut, daß die Erhöhung 
ihrer Gehälter eine klägliche iſt; ſie haben ſogar den Mannesmuth, das öffentlich 
auszuſprechen. Dennoch hat die große Mehrheit keine prinzipiellen Bedenken gegen 
eine äußerſte Beſchränkung und Beaufſichtigung des Privatunterricht-Erwerbs, weil 
ſie eine „Hebung“ des Berufs und ſeines Anſehens davon erhofft. Wer Reſerve— 
offizier iſt und ſeine Lebensgefährtin nur aus den „erſten Kreiſen“ nehmen will, be— 
Ranſprucht vom „Staat“ den Rang der Räthe vierter bis zweiter Klaſſe mit den 
entſprechenden Einnahmen, und verſpricht als Gegenleiſtung wirkſamſte Bekämpfung 
des ſozialiſtiſchen Giftes. Die kleinbürgerliche Minorität der Lehrer aber iſt in der— 
ſelben Lage, wie das Handwerk. Jeder weiß, daß es ihm ſchlecht geht, Jeder räſonnirt 
ins Blaue hinein und Keiner ſucht nach den Wurzeln des Uebels. 

Wo dieſe liegen, wollen wir an der Hand einiger Zahlen nachweiſen, die den 
Haushaltungsetat eines achtunddreißigjährigen Gymnaſiallehrers darſtellen. Der 
Mann hat ſeit elf Jahren Anſtellung und Gehalt; er fing mit 1800 Mark Einkommen 
als Hilfslehrer an und heirathete gleich im Alter von ſiebenundzwanzig Jahren, 
weil ſeine Mutter mit ihm zuſammenziehen und 2100 Mark zur Haushaltung bei— 
ſteuern konnte. Mittlerweile iſt das Amtseinkommen auf 3900 Mark geſtiegen, und 
das Geſammteinkommen der Familie, die jetzt aus der Mutter, dem Ehepaar, fünf 
Kindern im Alter von zehn bis drei Jahren und zwei Dienſtmädchen, alſo aus zehn 
Perſonen beſteht, beträgt 6000 Mark. 

Zu den Ausgaben für das Jahr 1892 ſind einige erläuternde Bemerkungen zu 
machen. Man wohnt in einer mitteldeutſchen Stadt von unter 100 000 Einwohnern, wo 
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die Lebensmittel und Dienſtbotenlöhne lange nicht fo billig find, wie etwa in Schleſien 
oder Preußen. Die Stadt erhebt indirekte Steuern, wie Schlachtſteuer und Bierſteuer. 

Unſer Lehrer wohnt vor der Stadt, um für eine geräumige Wohnung von 
ſechs Zimmern und Zubehör nicht eine allzuhohe Miethe zu bezahlen und den Luxus 
eines Gartens beim Hauſe zu genießen. 

Die alte Mutter und der nicht beſonders kräftige Mann vertragen keine grobe 
Koſt. Auch aus allgemeinen hygieniſchen Gründen gönnt ſich die Familie eine reich⸗ 
liche Fleiſchnahrung mit entſprechendem Verbrauch von Butter, Milch, Gemüſe und 
dergleichen, während verhältnißmäßig wenig von Brot und Kartoffeln gebraucht wird. 
Die ſtändigen Dienſtboten und Perſonen, die zeitweilig im Hauſe arbeiten, wie eine 
Waſchfrau oder Flickerin, erhalten dieſelbe Koſt, wie die Familie im engeren Sinne. 

Folgend verzeichnen wir die Ausgabepoſten: 
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Wohnung . . 77777777 
Fleiſch, Fleiſch⸗ und Wurfinaaren ö „„ „% 
Brot und Bäckerwaaren . „„ „„ a. ee 
Milch (175 Liter zu 20 Pfennig) { „ A 
Butter (190 Pfund zu 120 En: im Mitte. „22 * „%%%᷑ a 
Eier N „ 
Gemüſe, Obſt, Kartoffeln 2 - ee 
Kolonialwaaren (einſchließlich Petroleum). EURE, „ 
Waſſer (20 Mark), Bier (140 Mark), Wein (40 Mat e 
Kleidung. 380 „ 
Löhne für die Dienſtmädchen, Nätherinnen 2c. „(einfetieplich Aus⸗ 

gaben für Verſicherung und übliche i 8 3790 % 
Arzt und Apothekerwaaren .. a 225% 
Unterricht und Schulbücher für die Kinder . 370 
Kohlen, ſonſtiges Feuerungsmaterial, Schornſteinreinigung, Repara⸗ 

turen an Oeſenmnnn N. 
Zigärren und Tabahnlnlnalnlnlnnnd 70. 
Bücher und Zeitungennnnsnzndn Se 99 
Vereine und „Wohlthätigkeitt :::: 50 
Ausflüge und Vergnügungen 80 
Sonſtige Ausgaben (für Inſtandhaltung der Möbel, „ Erſah von Ge⸗ 

ſchirr, Feuerverſicherungnd . . 180 


Te 6000 Mt 


Da iſt alſo das ganze Einkommen der Mutter und des Mannes draufgegangen. 
Um Steuern entrichten, während der großen Ferien eine kleine Reiſe machen und 
für eine Lebensverſicherung zahlen zu können, mußte Privatunterricht ertheilt werden. 
Das Fortfallen dieſes Nebenerwerbs würde ſomit eine Veränderung der Lebens⸗ 
haltung nothwendig machen. Durch Einſchränkung des Verbrauchs an Fleiſch, Milch, 
Butter und Eiern müßten einige hundert Mark „erſpart“ werden; der Mann müßte | 
ſich das Rauchen und das tägliche Glas Bier abgewöhnen, die Frau die Arbeitslaſt x 
eines Dienſtmädchens ſich und dem anderen Dienſtmädchen aufladen — um des 
Lebens Nothdurft beſtreiten zu können. 8 
Immerhin könnte die Familie noch ohne Noth exiſtiren. Nicht, weil das Amts⸗ 
einkommen des Mannes „nun vermehrt“ iſt, ſondern weil der Zuſchuß der alten Mutter 
zur Haushaltung ein recht beträchtlicher iſt, da er mehr als ein Drittel des Gefjamm ; 
einkommens der Familie beträgt. Wie dieſe mit 3900 Mark ſich „ſtandesgemäß“ ein⸗ 
richten könnte, wenn die gute Mutter nicht da wäre — das wiſſen wir nicht, und die 
Herren Sozialpolitiker und Geheimräthe auch nicht. Ehe und Familie find Heutzutage 
ein Luxus, den ſich ſelbſt ein Beamter von Rang und Gehalt eines Gymnaſiallehrers nur 
ſchwer erlauben kann, wenn er lediglich auf ſein Amtseinkommen angewieſen iſt. 
Die Hurrahpatrioten und Sozialiſtenfreſſer unter den Gymnaſiallehrern ſuchen 
dieſer Unannehmlichkeit zu entgehen, indem ſie mit der Verheirathung ſo lange warten, 
bis ihnen ihre Stellung erlaubt, nach einer „guten Partie“ Umſchau zu halten. Und 
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die ehrlichen Ideologen, die in dem höheren Lehrerſtande immer noch vertreten ſind, 
laſſen ſich vorreden, der übermäßige Andrang zum Lehrerberuf ſei die eine, die bureau— 
kratiſche Auffaſſung, daß die Verwaltungs- und Juſtizbeamten bei einer allgemeinen 
Aufbeſſerung der Beamtengehälter den Vorrang haben müſſen, die andere Urſache 
der unbefriedigenden Verhältniſſe. Der Ideologe, hundertmal enttäuſcht, wenn die 


wohlwollende Regierung endlich einmal den Beutel zog und für ihn nur Rechen— 


pfennige herauskamen, vertraut dennoch immer den Verſprechungen für die Zukunft 
und bleibt militärfromm. Schließlich bekehrt er ſich zum Neu-Malthuſianismus und 


ſtudirt „die Mittel zur Verhütung der Konzeption“, zumal die Beſchränkung der 


Kinderzahl auch von den vorgeſetzten Behörden oft als ein Mittel zur Hebung ſozialer 
Uebelſtände betrachtet zu werden ſcheint. Als vor einiger Zeit ein Beamter einen 
hohen Vorgeſetzten um Verleihung einer beſſeren Stelle bat und darauf aufmerkſam 
machte, daß er vier Kinder zu erziehen habe, antwortete der Herr Geheimrath im 
naivſten Ton mit der Frage: „Warum haben Sie jo viele Kinder?“ Wir können 
leider nicht ſtatiſtiſch nachweiſen, daß der Gymnaſiallehrer tin de siècle nur ſelten 
ſich den Luxus des Proletariats erlaubt und den Segensſpruch des Herrn Paſtors 
bei der Trauung: „Sein Weib wird ſein wie ein fruchtbarer Oelbaum“ Wirklichkeit 
werden läßt. Aber die Zahlen, die wir von einzelnen Lehranſtalten mittheilen 
können, reden deutlich genug. 

Der Vater der Spar-Agnes wird freilich nicht zugeben, daß ein Mann, der 
im 27. Lebensjahre 1800 Mark, im 38. ſogar 3900 Mark Arbeitseinkommen bezieht, 
ſich als Proletarier fühlen und den Ordnungsparteien entfremden kann. Nun wohl, 


wir erwarten einen zahlenmäßigen Nachweis, daß und wie man mit einem ſolchen 


Einkommen eine Familie begründen und „ſtandesgemäß“ unterhalten kann. Aber 
Zahlen müſſen es ſein; keine Phraſen und allgemeine Redensarten, beſonders aber 


keine Spar⸗Romane können die Thatſache widerlegen, daß nicht allein die Lehrer, 


ſondern alle Beamten des Staats, die gleiche Gehaltsverhältniſſe haben wie unſre 
Lehrer, entweder zum Nebenerwerb im Dienſt des Kapitalismus oder zu einer Herab— 


drückung ihrer Lebenshaltung unter das bürgerliche Durchſchnittsmaß gezwungen 


werden, wenn mit dem Gehalt allein die Bedürfniſſe einer Familie zu befriedigen ſind. 

Es ſieht ſo aus, als würden die bürgerliche Geſellſchaft und ihre Vertretung, 
der Staat, dieſe Thatſache anerkennen, oder ihr inſtinktiv Rechnung tragen, da dieſer 
ſyſtematiſch vorgeht mit Maßregeln, welche dem höheren Lehrerſtande und dem Beamten— 
heer alle jene Elemente fernzuhalten geeignet ſind, die dereinſt blos auf ihr Dienſt— 
einkommen angewieſen wären, namentlich die Söhne des Kleinbürgerthums. Dahin 
gehört die Erhöhung der Schulgelder an höheren Schulen und der Koſten des Uni— 
verſitätsſtudiums, die Verlängerung der Ausbildungszeit, die Verſchärfung der Staats— 
prüfungen, die Ausdehnung der Probedienſtzeit und die Verwendung als Hilfsarbeiter. 
Wer für den bürgerlichen Staat geiſtig arbeiten will, muß eine Reihe von Jahren 
vom Mitgebrachten leben können, und deswegen iſt die Begünſtigung der beſitzenden 


* Klaſſen durch ſolche Maßregeln ebenſo „natürlich“, wie die Furcht vor einem ſtudirten 


Proletariat, womit man den Ausſchluß der Söhne des Kleinbürgerthums von den 
höheren Bildungsanſtalten beſchönigt. 

Und der Erfolg davon? Auf der einen Seite wird ein Sicherheitsventil der 
ſteigenden Unzufriedenheit im verſinkenden Kleinbürgerthum verſtopft, auf der anderen 
Seite wird das höhere Beamtenthum und die höhere Lehrerſchaft korrumpirt, da, 
neben der „Geſinnungstüchtigkeit“ immer mehr nicht die perſönliche Befähigung, ſondern 
die Länge des Geldbeutels Vorbedingung der Karriere wird. Neben den bevorzugten 
Elementen, in denen die Unfähigkeit ſich immer breiter macht, finden ſich aber immer 
noch zahlreiche Beamte und Lehrer, die, blos auf ihr Dienſteinkommen angewieſen, 
ſtets an der Schwelle der Noth ſtehen und ſich immer mehr mit Verbitterung erfüllen. 

Und dieſe Elemente ſollen berufen ſein, der Sozialdemokratie in den Schulen 
den Boden abzugraben? 

Wir ſehen ruhig unſerer Unterwühlung entgegen. 
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Tikerariſche Rundſchau. 


Guſtav Dullo, Berliner Plakate des Jahres 1848. Zürich 1893, Verlags⸗ 
Magazin (J. Schabelitz). 

Ein intereſſantes Schriftchen, obwohl der Inhalt nicht ganz dem entſpricht, 
was der Titel erwarten läßt. Nicht eine Sammlung Berliner Plakate des „tollen 
Jahres“ mit dem dazu gehörigen Kommentar findet der Leſer, ſondern eine Er⸗ 
zählung der Ereigniſſe jenes Jahres, illuſtrirt durch Auszüge aus Plakaten, die 


damals eine ſehr bedeutende Rolle ſpielten. Ohne Einſicht in dieſe Plakate könnte 


eine gute Geſchichte der Märztage und der folgenden Ereigniſſe in Berlin gar nicht 
geſchrieben werden. | 

Daß der Verfaſſer die Plakate, die ihm vorlagen, nicht vollinhaltlich ge— 
brauchte, ſondern nur Auszüge von ihnen giebt, können wir Alles in Allem nur 
billigen. Im Einzelnen hätten wir dagegen hier und da doch etwas mehr als nur 
einige gleichgiltige Einleitungsſätze gewünſcht. Ferner hätte eine überſichtlichere 
Anordnung des Materials nichts geſchadet. Dadurch, daß die Auszüge in den Text 
aufgenommen ſind, weiß man oft nicht, ob man es mit einem bloßen Referat oder 
der eigenen Anſicht des Verfaſſers zu thun hat. Ueberhaupt würde die Schrift durch 
größere Ueberſichtlichkeit und Lebendigkeit nur gewinnen. Die Erzählung verfällt 
zuweilen gar zu ſehr ins Trockene. 

Der eigene Standpunkt des Verfaſſers iſt der eines gemäßigten bürgerlichen 
Demokraten, ſo daß wir recht oft Anlaß hätten, gegen ſeine Urtheile zu polemiſiren. 
Und ſelbſt von ſeinem eigenen Standpunkt findet er manchmal nicht die rechten 
Worte zur Kennzeichnung der Manöver der Reaktion und der Intriguen des Hofes 
gegen die Märzrevolution. Indeß die Erzählung der Ereigniſſe iſt im Ganzen ſo 
objektiv wie nur möglich. Und ſo können wir es dem Leſer ſelbſt überlaſſen, ſich 
mit dem Verfaſſer in den Punkten, wo derſelbe ſein eigenes Urtheil eingelegt, 
auseinanderzuſetzen. eb. 


Otto Wichers von Gogh, Das Elend der deutſchen Schauſpieler. Zürich, 
Cäfar Schmidt, 1893. 

In lebhaften Farben und mit beredter Entrüſtung ſchildert der Verſaſſer die 
bis zur Rechtloſigkeit abhängige Stellung, welche die Schauſpieler — einige „Sterne“ 
und „lebenslänglich Angeſtellte“ ausgenommen — den Bühnenleitungen gegenüber 
heute einnehmen. In der That iſt der Ausdruck „elend“ hier nicht übertrieben, und 
in der übergroßen Mehrheit der Fälle kann man nicht einmal von einem glänzenden 
Elend ſprechen. Höchſtens wäre der Ausdruck lackirtes Elend gerechtfertigt, denn 
man glaube nicht, daß der Schauſpieler ſich nur für die Vorſtellung auf der Bühne 
zu ſchminken hat. Nein, auch außerhalb der Bühne muß er ſich ſchminken, da aber 
immer gleich den ganzen Menſchen. Wehe dem Schauſpieler, der nicht in der Lage 
iſt, zu „repräſentiren“. 

Die Maſſe der Schauſpieler wird ſpottſchlecht bezahlt, ſpottſchlecht vor Allem 
dafür, daß ihr Erwerb ein ſo unſicherer iſt. Sie ſind auf dem Gebiet der freien 
Künſte die „Saiſonarbeiter“. Aber die Maſſe der induſtriellen Saiſonarbeiter hat 
wenigſtens während der Saiſon Ausſicht Erwerb zu finden, iſt's nicht heute, ſo 
morgen, iſt's nicht in dieſem, ſo in einem andern Unternehmen. Anders beim Schau⸗ 
ſpieler. Während jeder Fabrikant nur ſo viel Arbeiter einſtellt als er jeweilig braucht, 
engagirt der Theaterdirektor beim Beginn der Saiſon faſt doppelt jo viel Perſonal 
als er braucht. Dann wird Probe geſpielt und es beginnt das Ausrangiren. Aber 
nicht nach dem Grade der Tüchtigkeit. Das iſt nur die keinen Betheiligten mehr 
täuſchende — Schminke der Prozedur. Vielmehr nach der Mindeſtforderung, oder 


zum Behufe des Herabdrückens der Gagen. Wer ausrangirt wird, hat eine ganze 


Saiſon, unter Umſtänden ſeine ganze Karrière verloren. Da iſt's denn kein Wunder, 
daß ein gegenſeitiges Unterbieten ſchmählichſter Art ſtattfindet — oft im Stillen, 
hinter dem Rücken der Andern, oft aber auch am hellen lichten Tage. 7 
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Indeß das iſt nachgerade weithin bekannt, und desgleichen auch die ganze 
Natur der „Korſarenbriefe“, wie nach dem Verfaſſer in der Schauſpielerwelt die 
Theaterkontrakte heißen. Für die den Schauſpieler vollends entrechtenden Haus— 
ordnungen hat er die Bezeichnung Kriegsartikel, und wer an der Berechtigung dieſes 
Vergleiches zweifelt, dem können wir nur rathen, ſich das auch ſonſt leſenswerthe 
Schriftchen des Herrn Wichers von Gogh zu kaufen und das dort mitgetheilte Muſter— 
exemplar einer ſolchen Hausordnung nachzuleſen. Er wird dann wahrſcheinlich 
etwas wie Sehnſucht nach dem Königreich Stumm empfinden. 

Aber wie dieſer Miſère abhelfen? Der Verfaſſer räth den Schaufpielern, 
ſich ein Muſter an den Arbeitern zu nehmen und es auf dem Wege der Organiſation 
zu verſuchen. Nun beſteht allerdings heute ſchon ſo etwas wie eine Organiſation 
der darſtellenden Künſtler in der Genoſſenſchaft deutſcher Bühnenangehöriger, aber 
das iſt in der Hauptſache nichts als eine Unterſtützungskaſſe, die obendrein ganz von 
den mit den Verhältniſſen zufriedenen „Großen“ geleitet wird und dieſen ganz 
ungerechte Vortheile gewährt. Nein, die Organiſation, wie ſie dem Verfaſſer vor— 
ſchwebt, ſoll im Geiſte der modernen Arbeiterbewegung geleitet werden, mit andern 
Worten Kampfesorganiſation ſein. Vermöge ihrer Organiſation ſoll dann den modernen 
Sklavenhändlern, Theateragenten genannt, das Handwerk gelegt und die Diktatur der 
Theaterdirektoren gebrochen werden. An Stelle des Abſolutismus der Letzteren ſoll 
kollegialiſche Berathung und Abſtimmung über Wahl der Stücke, Rollenbeſetzung ꝛc. ꝛc. 
ſtattfinden. So würde mit der ökonomiſchen und ſozialen Hebung des Schauſpieler— 
ſtandes auch wieder eine Hebung der Kunſt ſelbſt ſich anbahnen, an die Stelle der heut 
allmächtig herrſchenden Schablone wieder freie künſtleriſche Individualität ſtattfinden. 

Wir können dazu nur ſagen, daß die Idee an ſich gewiß ſehr ſchön iſt und 
alle Anerkennung verdient, daß wir ſie aber für unausführbar halten. Jede Organi— 
ſation braucht Zeit zu ihrer Entfaltung und ehe ein Verband mit Zielen, wie der 
Verfaſſer ſie darlegt, Zeit gehabt hätte, die zur leidlichen Widerſtandsfähigkeit er— 
forderliche Zahl von Mitgliedern zu gewinnen, würde er von den Direktionen, kraft 
der übermächtigen Stellung, die dieſelben heute einnehmen, erdrückt, zu Tode geboy— 
kottet worden ſein. Der Verfaſſer vergißt, was er an einer Stelle ſeiner Schrift 
ſelbſt über die Klaſſenſcheidung unter den Schauſpielern ſagt, und ſelbſt da ſpricht 
er nur von der Scheidung nach der Stellung im Beruf, dem Rollenfach, der Be— 
zahlung. Es giebt aber noch eine zweite Scheidung, die in Betracht zu ziehen iſt, 
und das iſt die nach der Klaſſe, aus der ſich die einzelnen Schauſpieler rekrutiren. 
In jeder Hinſicht ſtellt die Schauſpielerwelt eine gemiſchte Geſellſchaft dar, und das 
Bischen Korpsgeiſt oder „Comment“ dem Publikum gegenüber, was ſie entwickelt 
hat, und das der Verfaſſer mit Recht verwirft, iſt die einzige Solidarität, die ſie 
als Ganzes zu entwickeln fähig iſt. Die Natur ſeiner Beſchäftigung, ſeiner Be— 
rufsthätigkeit verhindert den Schauſpieler, dieſe Eigenſchaft in derjenigen Form und 
mit derjenigen Hartnäckigkeit zu entwickeln, wie ſie beim Proletarier der Induſtrie 
zu finden iſt. Der Schauſpielerberuf iſt, wir ſprechen das ohne beleidigende Abſicht 
aus, ein proſtituirender Beruf, der Schauſpieler kann ſich nicht von dem Erzeugniß 
ſeiner Kunſt trennen, er ſtellt ſich mit ihm aus, und das kann nicht anders wie 
moraliſch auf ihn zurückwirken. Menſchlich denken wir daher ſehr milde über viele 
Fehler, die man den Schauſpielern nachſagt und auch häufig genug bei ihnen findet. 
Sie ſind die Frucht des Berufs und dem Individuum nur ſehr bedingt zur Laſt zu 
legen. Und eine Frucht des Berufs iſt auch die Unfähigkeit, einen gemeinſamen 
Kampf gegen das Unternehmerthum zu führen. Will man aber einen ſolchen Verſuch 
machen, dann wäre es nach unſerer Anſicht praktiſcher, zunächſt einmal zuzuſehen, 
ob man nicht doch die beſtehende Organiſation zu reorganiſiren im Stande iſt. Hier 
müßte jedenfalls zuerſt die Sonde angelegt werden, auf welche Betheiligung in den 
Kreiſen der Kollegen zu rechnen wäre. 

Wir für unſeren Theil glauben jedoch, daß die Löſung der Frage in einer 
andern Richtung zu ſuchen iſt. Wir find der Meinung, daß die Tage des Berufs- 
ſchauſpielerthums überhaupt gezählt ſind, daß die Bühne der Zukunft eine grund— 
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verſchiedene Organiſation von der heutigen haben, und dann allerdings vieles und 
mehr verwirklichen wird, als was Herr Wichers von Gogh als Kampfesziel in Aus⸗ 
ſicht ſtellt. Inzwiſchen empfiehlt es ſich, darauf hinzuwirken, daß von Seiten der 
ſtädtiſchen ꝛc. Verwaltungen die Verpachtung ſtädtiſcher Theater und die Verleihung von 
Subventionen an Theater ꝛc. an Bedingungen geknüpft werden, die die Schauſpieler 
wenigſtens vor den ſchlimmſten Praktiken wucheriſcher Ausbeutung ſchützen und ihnen 
einen Schutz gegen Willkür ſichern. In dieſer Hinſicht könnte bei der großen Zahl 
der ſubventionirten Theater immerhin etwas Beſſerung geſchaffen werden, und das 
Eindringen von Arbeitervertretern in die ſtädtiſchen ꝛc. Vertretungskörper bietet die 
Gewähr, daß die Stimme der Unterdrückten des Theaters dort verſtändnißvolle Hörer 
finden wird. Ed. B. 


Joh. Ad. Herzog, Die Schule und ihr Aufbau auf natürlicher Grundlage. 
Zürich, Cäſar Schmidt. 

Dieſe Schrift eines ſchweizeriſchen Pädagogen iſt anfänglich etwas zurück⸗ 
haltend aufgenommen worden, erregt aber nunmehr in Fachkreiſen immer größeres 
Aufſehen. Das bedeutſame Werk verdient auch die Beachtung aller Laien, denen 
das Gedeihen der Schule am Herzen liegt. In allgemein verſtändlicher, von 
ſpezifiſch fachmänniſchem Beiwerk losgelöſter Sprache geſchrieben, weiſt es mit un⸗ 
erbittlicher Schärfe die fundamentalen Schäden in der Struktur unſeres Schulweſens 
nach und gelangt zu gründlichen Reformvorſchlägen, welche wegen ihres einſchneiden— 
den Radikalismus bei ängſtlichen Gemüthern wohl ein leichtes Schauern erwecken 
mögen, dagegen auf alle diejenigen, welche vernünftig und vorurtheilslos zu denken 
vermögen, ohne Zweifel einen nachhaltigen Eindruck machen. 

Der Verfaſſer verlangt vor Allem, daß die Jugend in erſter Linie eine gemein⸗ 
ſame, allgemein menſchliche, und erſt an dieſe angegliedert die nöthige Fachbildung 
erhalte. Mit der unſinnigen Gedächtnißüberlaſtung ſei aufzuräumen, nicht auf Viel⸗ 
wiſſen ſei hinzuarbeiten, ſondern auf Entwicklung der menſchlichen Anlagen, auf 
das Können. Es ſeien aber alle menſchlichen Anlagen in gleicher Weiſe zu pflegen, 
neben dem Verſtande ſeien auch Gemüth und Phantaſie zu entwickeln. Nicht nur 
dem Wahren, ſondern auch dem Guten und Schönen müſſe der Menſch entgegen⸗ 
ſtreben, nach allen drei Richtungen ſei die Jugend zu bilden und daher auch ethiſcher 
und äſthetiſcher Unterricht in den Lehrplan einzufügen. Mit der geiſtigen Pflege ſei 
auch die phyſiſche nicht zu vernachläſſigen. Nur durch eine ſolche allſeitige Bildung 
der intellektuellen und phyſiſchen Anlagen könne eine wirklich harmoniſche Jugend⸗ 
erziehung erzielt werden, welche die nothwendige Vorausſetzung eines vernünftigen, 
gerechten und geſunden Zuſtandes und Fortſchrittes der Geſellſchaft ſein müſſe. Dies 
Ziel ſei nur zu erreichen, wenn eine gemeinſame Schule für Alle geſchaffen werde, 
welche ſich nach oben zu verjünge, um den ſich angliedernden Fachſchulen für die 
Spezialſtudien Raum zu ſchaffen. Dadurch erhalten die Gebildeten aller Berufs⸗ 
arten einen gemeinſamen Kern wahrhaft humaner Bildung, der ſie miteinander ver⸗ 
binde, ein intenſives, gemeinſames geiſtiges Leben ſchaffe, was für das Wohl und 
Gedeihen der Geſellſchaft von eminentem Werthe wäre. Von beſonderem Intereſſe 
iſt die Forderung, es ſei als allgemeines Lehrfach die Einführung der Jugend in 
die Staatslehre zu ſchaffen, ein beſſeres Verſtändniß des Volkes für's Staatsleben 
müßte von den heilſamſten Folgen ſein. Die geiſtvolle Begründung und nähere 
Ausführung dieſes Poſtulates verdient die Beachtung aller freiheitlich geſinnten 
Politiker. Der Autor ſchreibt hierbei den reaktionären und volksfeindlichen Elementen 
einige Wahrheiten ins Stammbuch, die jeden Freidenkenden mit Freude erfüllen. 

Es iſt uns natürlich nicht möglich zu unterſuchen, ob die Herzog'ſchen Reform⸗ 
vorſchläge nicht in dieſen oder jenen Punkten etwas zu optimiſtiſch ausgefallen ſeien. 
Sicher iſt es, daß ſie an die Lehrer ſehr hohe Anforderungen ſtellen; einſeitige Fach⸗ 
gelehrte könnten an dieſer Idealſchule nicht wirken; ſondern nur Männer von um⸗ 
faſſender allgemeiner Bildung und bedeutender Intelligenz. Hand in Hand mit der 
Schulreform wird eine gründliche Sozialreform, eine Hebung der Lage der Lehrer 
— und auch der Schüler — gehen müſſen, ſoll jene möglich ſein. J. Fiſcher. 
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Die Profitrate. Wir ertheilen in dieſer Sache nochmals dem Genoſſen Lande 

das Wort und erwarten, daß die Diskuſſion damit zu ihrem Abſchluſſe kommt. Lande 
chreibt: 
a Sehr geehrter Herr Redakteur! 

Sie würden mich außerordentlich verbinden, wenn Sie mir in meiner Sache 
contra C. Schmidt, da die Urtheilspublikation (mit Bd. III des „Kapital“) doch noch 
eine Zeit lang auf ſich warten laſſen dürfte, auf die Klagebeantwortung und Wider— 
klage des Gegners einige Worte der Replik geſtatten wollten. Für angemeſſene Kürze 
ſorgen die gegenwärtigen Zeitläufte, die ja theoretiſchen Erörterungen nicht allzu 
günſtig ſind. Alſo: d 

1) C. Schmidt behauptet, ich würde in ſeinem Buche vergeblich nach einer 
Wendung ſuchen, die ſich dahin deuten ließe, daß er ſchon dort die Profitnivellirung 
auf ſtändige Ueber-, bezw. Unterproduktion zurückgeführt habe. Nun ſagt er in 
ſeinem Buche S. 53: „Der Einzelne kennt weder Tm noch T (e v) und denkt nur 
daran, den eigenen Profit möglichſt hoch hinauf zu ſchrauben; aber indem das Alle 
thun, muß ſich eben der Gewinnſatz im Großen und Ganzen nivelliren. Dieſer 
nivellirte Gewinnſatz ergiebt ſich alſo rein mechaniſch und ganz unbeabſichtigt als 
bloße Reſultante aller einzelnen kapitaliſtiſchen Gewinnbeſtrebungen.“ Und S. 109: 
„Alle dieſe Differenzen (des Gewinnes und der Durchſchnittsprofitrate im Einzelnen) 
müſſen ſich jedoch wieder bald ausgleichen, weil die Konkurrenz, wo der Gewinn ein 
überdurchſchnittlicher iſt, das Angebot erhöht, dagegen es vermindert, wo die Gewinne 
unter den Durchſchnitt fallen.“ Dieſe Wendungen ließen ſich doch wohl ungefähr ſo 
deuten, wie ich ſie aufgefaßt habe. Behauptet C. Schmidt, die Sache ſich damals 
anders vorgeſtellt zu haben, ſo will ich das natürlich nicht entfernt beſtreiten; nur 
wäre ich begierig zu hören, wie? 

2) C. Schmidt weiſt meinen Vorwurf, er habe überſehen, „daß der Produkt— 
preis, welcher den einzelnen induſtriellen Kapitaliſten zufällt, einen Mehrwerth— 
theil einſchließt, aus dem, ganz abgeſehen vom Kapitalprofit, die Rente des benützten 
Bodens, der Profit des benützten Leih-, Handels- und Bildungskapitals gedeckt werden 
muß,“ mit Entrüſtung zurück; ihm iſt dieſer Einwand unverſtändlich geblieben. Letzteres 
beweiſen allerdings ſchlagend die zwei Zitate, die er (S. 133 am Ende) zu ſeiner 
Rechtfertigung anführt; denn in beiden iſt nur vom induſtriellen Geſammtkapital, 
von den Induſtriellen, nicht aber vom induſtriellen Einzelkapital, von dem Indu— 
ſtriellen die Rede, worauf es mir gerade allein ankommt. Um C. Schmidt vielleicht 
doch verſtändlich zu werden, bitte ich ihn nachzuleſen, was er „Neue Zeit“ Nr. 3 
S. 70 ausführt. Dort heißt es: „Gleiche Kapitale müſſen . .. ungleiche Mehrwerth— 
mengen produziren. Wären nun die Preiſe ... den ... Werthen gleich, jo erhielten 
alle Kapitaliſten ... den verausgabten Kapitalwerth plus Mehrwerth . . . unver: 
kürzt in Geldform zurück. Und da der Ueberſchuß des Preiſes über den 
verausgabten Kapitalwerth den Geldprofit des Kapitaliſten bildet, ſo 
wäre beim Zuſammenfallen der Preiſe und Werthe der Geldprofit . . . je nach der 
Menge des produzirten Mehrwerths . .. verſchieden. Die Erfahrung zeigt aber, 
daß ... gleiche Kapitale ... gleichen Geldprofit bringen. Und das iſt offenbar nur 
möglich, wenn die ... Durchſchnittspreiſe ſtatt mit den Werthen zuſammenzufallen, 
von dieſen abweichen.“ Dieſe Sätze bilden die Grundlage der geſammten Schmidt— 
ſchen Beweisführung; auf das hier gewonnene Reſultat, die Nothwendigkeit der 
Divergenz von Preiſen und Werthen, wird immer wieder zurückgegriffen. Und dieſes 
Reſultat wird dadurch gewonnen, daß C. Schmidt mit dürren Worten unterſtellt, 
daß der geſammte Produktpreis dem induſtriellen Einzelkapitaliſten zufällt, daß der 
geſammte Mehrwerth in Geldform ſeinen Profit bildet; zu dieſem Reſultat gelangt 
C. Schmidt nur dadurch, daß er überſieht, wie ich ihm vorgeworfen, daß die Mehr— 
werthſpaltungen das induſtrielle Kapital individuell und möglicher Weiſe individuell 
ſehr verſchieden treffen. 
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3) Nachdem nun aber C. Schmidt einmal auf Grund dieſer völlig unzu⸗ 


treffenden Vorausſetzung von der Nothwendigkeit der Divergenz von Werth und 
Preis durchdrungen war — eine Anſicht, die dadurch um keinen Deut an Richtigkeit 
gewinnt, daß C. Schmidt ſie an verſchiedenen Stellen „theoretiſch“ auf eine aus der 
gleichen unrichtigen Prämiſſe gefolgerte entſprechende Divergenz von Angebot und 
Nachfrage ſtützt — mußte er naturgemäß zu einer der meinigen diametral entgegen⸗ 
geſetzten Auffaſſung des Werthgeſetzes gelangen. 

In dieſer Beziehung ſei nur konſtatirt, daß allerdings meiner Auffaſſung nach 
das Werthgeſetz nicht, wie C. Schmidt annimmt, „nur die Werthgröße der Waare 
und damit ideell ihr gegenſeitiges Austauſchverhältniß beſtimmen“, im Uebrigen 
aber ſtändig mit den realen Verhältniſſen der Konkurrenz in Konflikt gerathen 
will, ſondern daß dieſes ökonomiſche Geſetz — wie die Naturgeſetze aus den realen 
Vorgängen der Natur, wie die grammatiſchen Geſetze aus dem realen Sprach⸗ 
gebrauch — ſo aus den realen Verhältniſſen des Wirthſchaftslebens, d. h. der Kon⸗ 
kurrenz abſtrahirt iſt, deshalb mit ihnen im Einklang ſteht und die realen Austauſch⸗ 
verhältniſſe der Waaren regelt. Iſt es auch richtig, daß was aus der Konkurrenz 
folgt, noch nicht „direkt und unmittelbar“ aus dem Werthgeſetz folgt, ſo beſteht doch 
nirgends die Aufgabe, eine Thatſache, wie die Profitnivellirung, „direkt und un⸗ 
mittelbar“ aus dem Werthgeſetz abzuleiten, vielmehr kommt es allein darauf an, 
nachzuweiſen, daß dieſe Thatſache, wie jedes andere reale Ergebniß der Konkurrenz, 
mit dem Werthgeſetz in Einklang ſteht. Und wenn C. Schmidt glaubt, dagegen 
Proteſt erheben zu müſſen, daß meine Auffaſſung des Werthgeſetzes, die nach ſeinem 
eigenen Zugeſtändniß den Verhältniſſen der Konkurrenz entſpricht, der Marx' ſchen 
Faſſung untergeſchoben werde, ſo weiß ich nicht, ob ihm Marx für dieſe Rettung 
beſonders Dank wiſſen würde. ö 

4) Im Einzelnen nur noch Folgendes: 

a. Gegenüber der Behauptung des C. Schmidt, ich gäbe meinen Standpunkt 
an entſcheidender Stelle auf, indem ich mich auf die preismodifizirende Wirkung der 
Konkurrenz berufe, brauche ich wohl nur darauf hinzuweiſen, daß nach meiner Auf⸗ 
faſſung den Preisverſchiebungen durch die Konkurrenz, d. h. durch Wechſel in An⸗ 
gebot und Nachfrage, gleiche Werthsverſchiebungen entſprechen, daß ſomit von einem 
Widerſpruch gar keine Rede fein kann. Hier liegt eben Alles in der Begriffs⸗ 
beſtimmung der „geſellſchaftlich nothwendigen“ Arbeitszeit, für welche C. Schmidt 
— natürlich ohne Marx zu korrigiren — die „durchſchnittlich nothwendige“ einſetzt. 

b. Wenn ich das Werthgeſetz nur für den Austauſch zwiſchen Produzenten 


und Konſumenten gelten laſſe, jo hat dies feine genügende Begründung in meinem, 


ſelbſt von C. Schmidt als richtig anerkannten Nachweis, daß der Händler nur der 
Gehilfe des Produzenten iſt. Apropos, daß nur der Detailliſt derjenige iſt, der mit 
den Konſumenten verkehrt, ſollte auch C. Schmidt wiſſen, ebenſo, daß Arbeiter und 
Unternehmer auch von Marx als Produzenten, bezw. Konſumenten der Waare 
Arbeitskraft bezeichnet werden. Und damit genug. 
Ihr ganz ergebener 
Elberfeld, den 25. Mai 1893. Lands. 


Preisausſchreiben. Zum Sommerfeſt der „Freien Volksbühne“, das der 
Verein zur Feier ſeines dreijährigen Beſtehens am 23. Juli in Scheinholz b. Berlin 
veranſtaltet, wird ein Feſtſpiel unter folgenden Bedingungen ausgeſchrieben: 1) Das 
Feſtſpiel ſoll etwa 20—30 Minuten in Anſpruch nehmen. 2) Die Zahl der dar⸗ 
ſtellenden Perſonen ſoll ſechs nicht überſchreiten, indeſſen kann in dem Stück ein 
Chor mitwirken. 3) Das Stück iſt mit einem Motto zu verſehen und das Motto iſt 
auf einem geſchloſſenen Kouvert, das den Namen des Verfaſſers enthält, zu wieder⸗ 
holen. 4) Die Stücke ſind an Julius Türk, Bureau des Vereins, Berlin SW., Solm⸗ 
ſtraße 24 zu ſenden. 5) Das Preisrichteramt haben übernommen die Herren: Schrift⸗ 
ſteller Guſtav Lichtenſtein, Schriftſteller und Tonkünſtler Ernſt Otto Nodnagel, 
Schriftſteller Robert Schweichel. 6), Das von dem Preisrichterkollegium zur Auf⸗ 
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führung geeignet befundene Stück wird vom Verein mit 100 Mark, das zweitbeſte 
mit 50 Mark prämiirt; iſt keines der eingeſandten Stücke zur Aufführung geeignet, 
ſo wird das beſte mit 50 Mark, das zweitbeſte mit 25 Mark prämiirt. 
Julius Türk, 
Vorſtandsmitglied der „Freien Volksbühne“. 


ee. Jeuillekton. -e- 
Die ſozialen Zuſtände im römiſchen Reich vor dem 
Einfall der Barbaren. 
Von Dr. Paul Ernſt. 
ö (Fortſetzung.) | 
Wie im Einzelnen der Prozeß vor ſich gegangen iſt, daß die Volksverſamm— 
lungen in den Städten abſtarben und die kaiſerlichen Beamten immer mehr Einfluß 
auch auf die ſtädtiſche Verwaltung erhielten, iſt nicht zu kontroliren. Wir ſind 
in dieſen Dingen ja überhaupt auf wenige Bruchſtücke und eine ihnen ſich an— 


ſchließende Kombination angewieſen. Wie aus den Briefen des Plinius hervor— 


geht, beſtand ſchon zur Zeit der Antonine eine außerordentliche Zentraliſation der 
Verwaltung. Wenn Plinius aus Kleinaſien beim Kaiſer anfragt, ob ein Graben 


bei einer Stadt überwölbt werden ſoll, ſo erinnert das doch ganz an die Schil— 


derung in Tocqueville's „Ancien régime“, wo erzählt wird, daß wegen einer ein— 
geſtürzten Kirchhofsmauer erſt in Paris angefragt werden muß. 

Die Caracalla'ſche Reform hatte alle Reichsangehörigen gleich gemacht, indem 
ſie ihnen das Bürgerrecht verlieh. Dieſer juriſtiſche Moment kam noch zu dem 


materiellen hinzu; und ſo konnten denn Diocletian und ſeine Nachfolger durch 


Organiſirung oder Ausgeſtaltung einer Bureaukratie die Dinge in die entſprechenden 
Formen bringen. Natürlich hat Diocletian auch dieſe Formen nicht gänzlich neu 
geſchaffen, wie ja überhaupt die Entwicklung der Inſtitutionen nicht das Werk 
eines Einzigen oder das Produkt weniger Jahre ſein kann. Für alle Einzelheiten 
des Diocletianiſchen Reformwerkes ſind ſchon Anknüpfungspunkte vorhanden: für 
die Hierarchie der Titel, die Entwicklung der Bureaukratie, die Trennung von 
Heer und Verwaltung, die Erblichkeit namentlich der ſtädtiſchen Aemter, die Theilung 
des Reichs und die Regierung vom Palais aus. 

Schon unter Septimius Severus iſt das Decurionat erblich und iſt ein 
Zwang zu einer Uebernahme vorhanden; ſchon nach Ulpian ſollen flüchtige Decu— 
rionen zurückgeführt werden, um ihre Aemter zu übernehmen. Gleichfalls unter 
Septimius Severus gilt ſchon der Grundſatz: „Nichts in der Provinz darf ohne 
Mitwirkung des Statthalters geſchehen.“ Schon lange wurden die Finanzen der 
Städte thatſächlich von den kaiſerlichen Kuratoren verwaltet, bedurften die ſtädti— 
ſchen Polizeibeamten der Genehmigung des kaiſerlichen Statthalters, hatte die 


ſtädtiſche Gerichtsbarkeit in Wirklichkeit nur noch Kompetenzen für Bagatellſachen, 


mußte der Statthalter die Erlaubniß zu Bauten geben. 
Auch die Steuerreform iſt theils Weiterbildung, theils nur Vereinfachung; 
Vereinfachung mit dem Erfolg, daß von jetzt ab das Anziehen der Steuerſchraube 


ganz mechaniſch erfolgen konnte. 


| Der alte Bodentribut muß außerordentlich verwirrt und unklar geweſen 
ſein. Diocletian theilte Alles in Steuerhufen, Einheiten von demſelben Werth, 
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nicht von derſelben Größe. Der Werth war 1000 Goldſtücke. Außerdem war 
der Boden in verſchiedene Klaſſen eingetheilt. Die Steuerhufe betrug eine Anzahl 
Morgen von dieſer Klaſſe, oder eine andere Anzahl Morgen von jener Klaſſe u. ſ. f. 
Außerdem wurde noch die Kopfſteuer der Sklaven für das Land beibehalten; da 
zu einem gewiſſen Vermögen ein gewiſſer Komplex Land, und zu dieſem eine 
gewiſſe Anzahl Sklaven oder Colonen gehörte, die einander ziemlich gleichwerthig 
waren, ſo war das eine Art Vermögensſteuer. Für die Städte wurde jedoch die 
Kopfſteuer aufgehoben. Hier gab es nur Fabrikſklaven, die bei ſehr fortgeſchrit⸗ 
tener Arbeitstheilung nicht gleichwerthig waren, wie die Ackerbauſklaven. Die 
Steuer, welche Diocletian hier einführte, war etwas Aehnliches, wie unſere heutige 
Gewerbeſteuer. 

Die vom Boden erhobene Steuer iſt die capitatio terrena, die Kopfſteuer 
die capitatio humana, die „Gewerbeſteuer“ lustralis collatio. Wir werden nachher 
ſehen, daß die erſten beiden Steuern großentheils in Naturalien und Leiſtungen 
beſtanden; bezeichnend iſt daher ein anderer Name der dritten Steuer: Chrysar- 
gyrum. Sie wurde in Geld bezahlt. Wir werden ſehen, daß die Auflöſung 
der Oikos begann; dieſe letzte Steuer war ſchon nicht mehr eine Steuer aus dem 
alten Oikos, ſondern von einer Abſplitterung; hier wurde ſchon nicht mehr für 
den autarkiſchen Oikos, ſondern für den Markt produzirt, hier gab es alſo bereits 
Geld. Wie leicht und einfach bei dieſer Neuorganiſation des Finanzweſens die Steuern 
vermehrt werden konnten, zeigt uns Themiſtios, nach welchem ſie unter Conſtantin 
und ſeinen Söhnen, in einem Zeitraum von vierzig Jahren, verdoppelt waren. 

Die enorme Steigerung der Steuern wird zwar einerſeits verurſacht durch 
die ſteigenden Ausgaben des Staates an ſich; hauptſächlich aber durch die In⸗ 
kongruenz zwiſchen den ökonomiſchen und politiſchen Zuſtänden: bei einer Volks⸗ 
wirthſchaft, welche zum großen Theil auf ein Naturalſteuer⸗ und Lieferungsſyſtem 
angewieſen iſt, macht die Erhebung und Verwendung der Abgaben eben bedeutend 
mehr Ausgaben, als bei reiner Geldwirthſchaft, muß ſie ſogar das Vielfache des 
endlichen reinen Steuerertrags betragen; und zweitens muß ſich hier, da eine 
Kontrole abſolut unmöglich iſt, eine furchtbare Beamtenkorruption entwickeln. 

Um den naturalwirthſchaftlichen Charakter der römiſchen Staatswirthſchaft 
kennen zu lernen, werden wir am beſten die Poſten des Ausgabeetats durchſehen. 
Sie ſind nach Marquardt zuſammengeſtellt: 

Zunächſt der Etat des Kultus. Die Erhaltung der Tempelgebäude wird 
aus dem Aerarium beſtritten. Die großen Prieſterämter ſind nicht mit Gehalt 
verbunden, ſondern Ehrenſtellen; die gewöhnlichen Prieſter, welche das Amt be⸗ 
rufsmäßig treiben, ſind beſoldete Staatsbeamte; desgleichen die Diener; die nöthigen 
Sklaven werden aus der familia publica geſtellt. Die Beſoldung beſteht ent⸗ 
weder aus den Revenüen eines dem Betreffenden beim Amtsantritt überwieſenen 
Kapitals, welches nach ſeinem Tod wieder an den Staat fällt, um wieder ver: 
liehen zu werden, theils in direktem Gehalt. Im erſten Fall haben wir es 
offenbar mit keinem Etatpoſten zu thun: das iſt eine Pfründe, welche der Staat 
verleiht. Im zweiten Fall haben wir unter „Gehalt“ nicht Geldgehalt zu ver— 
ſtehen; wir werden ſpäter an einem Beiſpiel ſtudiren können, wie der größte 
Theil eines Beamtengehalts in Naturalien beſteht. Die Kultushandlungen werden 
aus einer Arca, einer Kaſſe, beſtritten, die auf Landbeſitz und laufenden Ein⸗ 
nahmen, Sporteln, Geſchenken ꝛc. baſirt iſt. Außerdem hatte der Staat für von 
ihm veranſtaltete Opfer und Spiele zu zahlen. 

Man muß jedoch im Auge behalten, daß ein großer, vermuthlich der größte 
Theil der Tempel von Privaten gegründet war; die Erhaltung dieſer fiel den 
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Nachkommen der Begründer zur Laſt. Aber auch ſonſt wurde die Unterhaltung von 
Tempeln oft Privaten übertragen. Das iſt alſo ein verſchwindend kleiner Poſten. 

Die Ausgaben für Unterricht, die ſich überhaupt erſt bei den ſpäteren Kaiſern 
finden, ſind gleichfalls ſehr gering. Der größte Theil der öffentlichen Lehrer 


wird von der Kommune erhalten, die natürlich wieder hauptſächlich Natural— 
beſoldung gewährt. Die griechiſchen und lateiniſchen Rhetoren in Rom erhalten 


unter Veſpaſian 100 000 Seſterzen. Das Muſeum in Alexandrien wurde gleich— 
falls vom Fiskus erhalten. Sonſt wurden nur noch gelegentlich, mehr auf dem 
Gnadenwege, vom Staat Gehalte ausgezahlt; häufig waren Immunitäten für die 
Gelehrten. — Man muß bedenken, daß eine unſerer heutigen Volksſchule ent— 
ſprechende Einrichtung bei herrſchender Sklaverei nicht exiſtiren konnte, daß die 
Rhetoren und Philoſophen, die höheren Lehrer, von ihren Schülern ſelbſt ſehr 
anſtändig bezahlt wurden, und daß viele Lehrer Sklaven waren. 

Einen bedeutenden Poſten machte das Bauweſen aus. Der geſchilderten 
Staatsform der Polis entſprechend, fiel auch das, was heute zur Kommunal— 
verwaltung der Hauptſtadt reſſortiren würde, der Staatsverwaltung zu. Unter 
den Kaiſern fallen die Bauten in Rom und die Straßenbauten in Italien dem 
Aerarium zur Laſt, die Straßenbauten und die Bauten in den Provinzialſtädten 
den Provinzialfonds und den Kommunalkaſſen. Außerdem pflegten reiche Bürger 


aus ihren Mitteln freiwillig öffentliche Gebäude herſtellen zu laſſen, oder durch Ueber— 
laſſung von Material und Sklaven zu der Herſtellung beizutragen, oder ihre In— 


ſtandhaltung zu übernehmen. So wurde die Stadtmauer Herculanums von einem 


einzigen Bürger gebaut. 


Je ſpäter wir kommen, deſto weniger ſehen wir auch bei dieſem Poſten 
die bei herrſchender Geldwirthſchaft natürliche Prozedur, daß die Werke zur Her— 
ſtellung an Unternehmer gegeben werden, welche mit Geld bezahlt werden; ſondern 


wir finden überall einzelne Korporationen, deren Verpflichtung es iſt, die be— 


treffenden Leiſtungen zu übernehmen. Es findet hier eine geſellſchaftliche Arbeits— 
theilung ſtatt. Eigentlich iſt Jeder verpflichtet, bei ſolchen Gelegenheiten mit zu 
arbeiten; bei feierlichen Anläſſen, wo archaiſche Sitten immer hervortreten, ge— 


5 ſchieht das wenigſtens noch rudimentär und halb ſymboliſch; jo Hilft Veſpaſian 


beim Abräumen des Schuttes des verbrannten Jupitertempels auf dem Kapitol 
und trägt dabei ſelbſt Steine fort. Indem nun die eine Korporation dieſe Leiſtung 
übernimmt, vielleicht die Marktplätze mit Sand zu verſorgen, die andere jene, 
vielleicht den Mörtel zu den Bauten zu liefern, oder die Spanndienſte für die 
zu transportirenden Steine zu leiſten, erwirkt ſich eine jede die Befreiung von 


allen oder einigen andern Leiſtungen. Dieſe Korporationen und Kollegien darf 


man nicht, wie das faſt ſtets geſchieht, als „Zünfte“ bezeichnen. Es ſind 
Vereinigungen von Beſitzenden und Proletariern zum Zweck gewiſſer Leiſtungen 
an Staat oder Gemeinde, die von den Sklaven der Beſitzenden und den Prole- 
tariern gemeinſchaftlich beſorgt werden. Mehr bedeuten ſie nicht. 

Man ſieht, daß unter Umſtänden auf dieſe Weiſe die öffentlichen Bauten 
mit wenig Geld errichtet werden konnten. 

Die bedeutendſte Geldausgabe machte das Heer erforderlich. Indeſſen was 
der Staat an Korn, Waffen, Zelten und Uniformen lieferte, kaufte er ſelbſt nicht, 
ſondern erhielt er als Naturaltribut. Trotzdem iſt die jährlich für Sold, außerdem 
für Antrittsgeſchenke und dergleichen aufzubringende Summe Geld ſehr beträchtlich. 

Bedeutend ſind auch die Verwaltungskoſten. Bei einem ſo ungeheuren 
Reich mußte die adminiſtrative Konzentration nicht nur proportional mehr Beamte 
nöthig machen, ſondern ſogar progreſſiv mehr, wie in einem kleineren modernen 
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Staat. Außerdem macht ein größtentheils auf Naturalwirthſchaft ruhendes Finanz⸗ 
und Verwaltungsſyſtem überhaupt mehr Beamte nöthig, wie ein auf Geldwirth⸗ 
ſchaft ruhendes: ſtatt einer Kaſſe hat man hier Speicher, und es leuchtet ein, 
daß bei Führung einer Kaſſe ein Einzelner eine faſt unbegrenzte Menge von 
Werthen kontroliren und verwalten kann, indem er ſie in die verſchiedenen Bücher 
überträgt, bei Verwaltung eines Speichers aber die Menge der Werthe eng be⸗ 
grenzt iſt, über die ein Mann Rechenſchaft geben kann. Mit der Zeit entwickelte 
ſich deshalb eine ungeheure Bureaukratie, wie Lactanz de mort. persecut. 7 ſagt: 
„die Zahl derer, die von den Steuern lebten, war größer geworden wie die derer, 
welche ſie bezahlten, ſo daß die Colonen durch den furchtbaren Steuerdruck ruinirt 
wurden und die Aecker wüſt blieben — und, um das Elend allgemein zu machen, 
wurden die Provinzen noch einmal in Departements getheilt, und eine Unmenge 
Beamten und Bureaus laſteten auf den einzelnen Kreiſen, ja faſt ſchon den 
Gemeinden.“ 

Dieſe Beamten wurden nun zum größten Theil in Naturalien bezahlt, und 
erhielten nur eine verhältnißmäßig geringe Summe Geld; das Gehalt zerfällt in 
„salarium, vertis, argentum, ministria.“ So erhielt z. B. der ſpätere Kaiſer 
Claudius, als er noch Legionstribun war, von Valerian folgendes jährliche Gehalt 
angeſetzt, das übrigens ausnahmsweiſe hoch war: 3000 Modii Weizen, 6000 Modii 
Gerſte, 2000 Pfund Speck, 3500 Sextaren (Schoppen) alten Wein, 3500 Sextaren 
Oel erſter und 500 zweiter Qualität, 20 Modii Salz, 150 Pfund Wachs, hin⸗ 
länglich Heu, Spreu, Eſſig und grünes Gemüſe, 300 Zeltfelle, Pferde, Maul⸗ 
eſel, Kameele, Montur- und Armaturſtücke, Gewänder, Feuerungsmaterial, Sklaven, 
darunter zwei Frauenzimmer als Konkubinen, Tafel- und Kochgeſchirr und 
50 Pfund Silber, 150 „Philippd'ors“ und eine Summe Kupfergeld. (Daß auch 
zwei Konkubinen geliefert wurden, dürfte am meiſten verwundern; auch Lam⸗ 
pridius nennt, indem er den Gehalt gewiſſer Beamten aufzählt, unter Maulthieren, 
Pferden, Kleidern u. ſ. w. „singulas concubinas, quod sine his esse non possent“.) 
Aehnliche Notizen finden ſich noch öfters. Oft wurde das Gehalt direkt auf die 
Lieferungspflichtigen angewieſen; das geſchah ſchon unter Nero, unter den ſpäteren 
Kaiſern nahm dieſes Syſtem, das viele Koſten für Magazinirung und Transport 
ſparte, immer mehr zu. 

Die Kornvertheilungen, welche gleichfalls einen ſtarken Ausgabepoſten im 
Budget einnehmen, gehen gänzlich ohne Vermittlung des Geldes vor ſich. Die 
Provinzen Aegypten und Afrika haben als einen Theil ihrer Steuer das Korn 
für die Hauptſtadt zu liefern. Der Transport wurde von dem corpus navi- 
culariorum beſorgt, Schifferleute aus Alexandria, welche für dieſe Leiſtung Be⸗ 
freiung von ſonſtigen Abgaben genoſſen; ſelbſt die Vertheilung, reſp. der Verkauf 
wurde durch Korporationen beſorgt, und als ſpäter ſtatt des Getreides Brot ver⸗ 
theilt wurde, beſorgte eine Korporation das Backen. 

Die Geſchenke wurden zum Theil gleichfalls in Natura, zum Theil in 
Geld gegeben. Da der Staat, außer dem Getreide und den ſonſtigen Nahrungs⸗ 
mitteln, welche er umſonſt weggab, auch viel verkaufte, ſo kam das Geld, das 
er als Spende ausgegeben hatte, bald wieder an ihn zurück. 

Die Alimentationen gehen das Etat nichts an, da ſie auf Stiftungen fundirt 
waren, welche die Kaiſer ein für alle Mal gemacht hatten. So gab Trajan das 
Stiftungskapital zu billigem Zins auf Hypotheken. 

In Geld wurden auch die Zahlungen an die Barbaren geleiſtet. Dieſe 
Zahlungen waren während der letzten Zeiten ſo allgemein, daß ſogar die doch 
kaum mehr wie als Räuber gefährlichen Sarazenen ihre jährliche Penſion bekamen. 
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Als letzter Poſten kommt noch der Verbrauch des Kaiſers, der zwar eigentlich 
von ſeinem eigenen Vermögen leben ſollte, in Wirklichkeit aber, da er ja unbeſchränkt 
über einen großen Theil der Staatseinkünfte verfügte, auch dieſe für ſeine privaten 
Bedürfniſſe verwenden konnte. 
| Das find die ſämmtlichen Ausgaben des Staates. Man ſieht, daß eigentlich 

nur ein Theil des Soldes und der Beamtengehälter und die Subventionen an 
die Barbaren in Geld gezahlt wurde, das Uebrige aber im Weſentlichen durch 
Naturallieferungen und Leiſtungen der Steuerpflichtigen beſtritten werden mußte. 

Man muß nun aber nicht annehmen, daß dieſes Geld alles direkt von den 
Steuerzahlern kam. Ein großer Theil der Naturalſteuern wurde verſilbert; ſo 
der Theil des Getreides, der nicht zur unentgeltlichen Vertheilung beſtimmt war, 
und mit dem hieraus gelöſten Geld wurden natürlich die Bedürfniſſe mitbeſtritten. 

Es wird uns, aus unſern ganz andern Verhältniſſen heraus, ſchwer, ein 
ſolches Syſtem uns vorzuſtellen, zumal manche Züge uns an moderne Geld— 
herrſchaft erinnern. Auguſtus theilte einzelnen Senatoren Landſtraßen zu, die ſie 
auf ihre Koſten ausbeſſern und erhalten ſollen. In Campanien beſtand ein 
Theil des Tributs in Schweinen; dieſe wurden von den Gutsbeſitzern an ein 
Kollegium geliefert, welches ſie nach Rom transportirte. Dort wurden ſie von 
dem Schlächterkollegium geſchlachtet und das Fleiſch an das Volk verkauft oder 
vertheilt. Alle dieſe Lieferungen und Leiſtungen geſchehen in Anrechnung auf 
die Steuer. Sogar eine Korporation der Garköche und Kneipwirthe exiſtirte. 
Die Poſt, welche von Auguſtus eingeſetzt war (übrigens nur den Dienſt der 
Verwaltung beſorgte), mußte von den an der Poſtſtraße liegenden Gemeinden 
erhalten werden, welche die nöthigen Hand- und Spanndienſte zu leiſten hatten. 
Während die Leiſtungen früher von Fall zu Fall eintraten, ſcheint Hadrian ſie 
in beſtimmte Grenzen gebracht zu haben. Trotz verſchiedener Verſuche, die Koſten 
auf den Fiskus zu übernehmen, mußten die Gemeinden doch bis zuletzt die Dienſte 
thun, die wie alle derartigen munera ſchließlich ſo drückend geworden waren, 
daß Aurelius Victor im vierten Jahrhundert ſagen konnte: „Der Geiz und der 
Uebermuth der Neueren hat dieſes urſprünglich nützliche Munus (Dienſt) in ein 
Verderben für das römiſche Reich verwandelt.“ 

Wenn wir indeſſen etwas Aehnliches, wie das Lieferungs- und Leiſtungs— 
ſyſtem an Stelle von Geldſteuern in der Wirklichkeit beobachten wollen, ſo brauchen 
wir ſelbſt heute noch gar nicht weit zu ſuchen. Noch vor dreißig Jahren war 
auf den Dörfern bei uns die Gemeindeſteuer in Geld nur ſehr ſelten; was 
nöthig war, wurde von den Gemeindemitgliedern direkt beſorgt; und zwar wurden 
die nothwendigen Arbeiten bei den Aermeren von den Leuten ſelbſt, bei den 
Reicheren durch die Arbeiter gemacht. Daß Geldſteuern bezahlt werden und die 
nöthigen Arbeiten von mit dieſem Geld bezahlten Arbeitern geſchehen, iſt noch 
heute durchaus nicht allgemein durchgedrungen. 

Um zu ſehen, wie durch dieſes Lieferungs- und Leiſtungsſyſtem die Steuern 
drückend gemacht wurden, wollen wir einmal einen Augenblick die Lieferung eines 
Quantums Getreide betrachten. 

Bei Geldwirthſchaft würde der Steuerpflichtige ſein Getreide verkaufen und den 
Geldbetrag an die Steuerempfangſtelle ſchicken; dieſe liefert das Geld mit anderm 
an die Zentralſtelle, von dieſer geht es an die einzelnen Punkte, wo es ausgegeben 
werden ſoll. Das Geld reiſt, und durch ſeine Reiſe ſpart es die Reiſe des Getreides. 
Damals dagegen mußte der Steuerzahler das Getreide vom Produktionsort her beim 

Magazin anfahren, und andere Pflichtige mußten es vom Magazin an ſeinen Kon— 
ſumtionsort bringen. Nehmen wir an, daß der Zentner Weizen heute in Deutſch— 


* 
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land 9 Mark koſtet. Der Transport per Fuhrwerk auf einer guten Chauſſee koſtet 
heute pro Meile und Zentner 10 Pfennig. Nun waren damals mit Ausnahme 
der großen Heerſtraßen die Wege ſchlecht, wir müſſen alſo, wenn wir moderne 
Wagen annehmen, 15 Pfennig rechnen. Aber auch die Wagen waren damals 
ungeeigneter gebaut. Nach einem Geſetz Conſtantins ſoll die ſchwerſte Laſt, die 
auf einem vierrädrigen Fuhrwerk mit acht Pferden gezogen wurde, nur 326 Kilo 
ſein, 40 Kilo pro Pferd. Heute ziehen zwei Pferde gewöhnlich eine Fuhre von 
20 Meterzentner, können aber auch 30 ziehen, das Pferd alſo 10— 15 Meter⸗ 
zentner, alſo mindeſtens das Fünfundzwanzigfache des antiken Pferdes. Fünf⸗ 
undzwanzigmal 15 Pfennig macht 3,75 Mark. Eine Fahrt von noch nicht 
2 ½ Meilen verdoppelte alſo bereits den Werth der Steuer. Und da man doch 
nicht überall Magazine bauen konnte, ſo vervielfachte ſich die Steuer durch die 
einfache Thatſache, daß ſie Naturalſteuer war. Wie es mit dem Korn ging, 
ging es auch mit den andern Produkten. — Es iſt allerdings nicht in Rechnung 
gezogen, daß das antike Pferd von viel kleinerer Raſſe war, wie das moderne, 
alſo die Koſten der Anſchaffung und des Futters nicht ſo hoch waren. Allein, 
ſelbſt wenn wir in Anbetracht deſſen die Verdoppelung des Steuerwerths erſt 
nach vier Meilen annehmen, ſo bleibt doch die Thatſache immer beſtehen, daß 
bei der antiken Steuer das Vielfache der modernen Geldſteuer nöthig war, um 
für den Staat denſelben Effekt hervorzubringen. 

Nun kommt noch dazu, daß ein Gutsbeſitzer doch ſein Fuhrwerk auch noch 
zu andern Zwecken nöthig hat. Fällt eine ſolche Lieferung in eine Zeit, wo er 
das Fuhrwerk nicht entbehren kann, etwa in die Beſtellzeit oder mitten zwiſchen 
die Ernte, ſo kann das ſogar ſein Ruin ſein. Der Staat richtet ſich natürlich 
nicht darnach, wann der Mann am leichteſten liefern kann, die Bureaukratie 
pflegt für ſolche Erwägungen überhaupt unzugänglich zu ſein. 

Man ſieht auch, wie hier ſchon die Möglichkeit der Beamtenkorruption 
eintritt. Wenn der Beamte chikaniren will, ſo kann er die Leute thatſächlich un⸗ 
glücklich machen, ohne daß er Etwas riskirt. Beſtechungen werden alſo mit 
Naturnothwendigkeit ſtattfinden; hat die Beamtenkorruption einmal erſt angefangen, 
ſo nimmt ſie reißend zu und iſt auf keine Weiſe zu verhindern. CFortſetzung folgt.) 


Heenoth-Gelübde. 


Erzählung aus dem Volksleben in den Scheeren von Huaulf Strindberg. 
Autoriſirte Uebertragung von Erich Holm. 


Veſtmann, der auf der Inſel Nedergärd daheim, war mit einem Schooner 
nach Norwegen gegangen und ſogar bis zu den Lofoten hinaufgekommen. Dort 
hatte er Walfiſchfänger angetroffen und von ihnen Einiges über den Fang der 
Wale mittelſt Harpunen erfahren. Als er nun wieder auf ſeiner Inſel war, 
kam ihm der Gedanke, die erworbenen Kenntniſſe auf den heimiſchen Seehunds⸗ 
fang anzuwenden, der in Folge des Büchſengeknalles, welches die furchtſamen 
Thiere fortſcheuchte, ſich in ſteter Abnahme befand. 

Zu dieſem Zwecke manipulirte er in folgender, nicht allzu wohl erwogener 
Weiſe, deren weder von ihm noch ſonſt von Jemandem vorauszuſehendes Reſultat 
ein Abenteuer war, von dem noch heute in den Scheeren die Sage geht. 

Eines Abends, im Nachfrühling, ſetzte ſich Veſtmann in einen Kahn, nahm 
ſeinen Jungen mit und begab ſich nach den äußeren Scheeren, woſelbſt die See— 
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hunde ans Land zu gehen, und ſich zu ſonnen pflegten. Um die merkwürdige 
Jagd zu betreiben, führte er einen Otterhaken mit, der ſonſt zum Ausnehmen 
von Ottern aus den Bergſpalten diente, nun aber nach Walfiſchfängermanier vorn 
an einer laufenden Winde befeſtigt worden war. Wie Veſtmann an die ſcheuen 
Thiere herankommen wollte, um fie mit der Pſeudoharpune zu faſſen zu kriegen, das 
wußte weder er noch ſonſt wer, aber wem Unheil beſchieden, meinten ſeine Freunde, 
der könnte getroſt in Waſſertonnen Netze auslegen. Der Feldzugsplan war indeß 
in der Weiſe entworfen worden, daß der Burſche ſich vom Lande her mit der 
Büchſe heranſchleichen ſollte, während Veſtmann den Kahn behutſam zwiſchen die 
Eisſchollen lenkte, um den fliehenden Thieren, die auf dem holprigen, dem Strande 
vorgelagerten Treibeiſe nicht ſehr ſchnell vorwärts kommen konnten, aufzulauern. 
Nun hatte er den Burſchen knapp vor Sonnenuntergang ans Land geſetzt, 
er ſelbſt aber ſteuerte, die Ruderblätter mit Wollſtrümpfen umwickelt, um keinen 
Lärm zu machen, ein weißes Hemd über den Kleidern, um möglichſt unſichtbar 
zu ſein, eifrig vorwärts. Im Schutze der Riffe und des Packeiſes arbeitete er 
ſich unterhalb der Küſte hin, bis wo eine Breſche die Stelle bezeichnete, an 
welcher die Thiere ans Land gegangen waren, und aller Wahrſcheinlichkeit nach, 
da eine Wake nirgends zu ſehen war, auch wieder ins Waſſer mußten. 
Veſtmann ſaß dort, mit dem hoch gehobenen Haken zum Wurfe ausholend, 


im Hinterhalte, und zwar eine jo lange Zeit, daß es ihn in den Fingerſpitzen 


— 


zu frieren begann, und ihm Zweifel aufſtiegen, ob die alte Manier mit der Loth— 
büchſe nicht doch die einfachere wäre. Daß ſich die Robben dort befänden, 
darüber konnten nicht zweierlei Meinungen herrſchen, er hörte ja auch ihr Bellen, 
ob ſie aber den Weg ins Waſſer gerade durch dieſe hohle Gaſſe nehmen würden, 
das war die große Frage. 

Knall! ertönte es plötzlich auf dem Lande hinter den Fichten. Es pfiff 
in der Luft und Sqptt! wiederhallte es in der See. Hierauf ein Puſten und 
Nieſen, dann ein Patſchen auf dem Eiſe, wie wenn nackte Menſchen über einen 
Eſtrich ſprängen. 

Ehe Veſtmann ſich nur im Kleinſten darüber Rechenſchaft zu geben ver— 
mochte, wie albern im Grunde genommen die ganze Veranſtaltung ſei, ſteckte ein 
zottiges Thier den Kopf durch die Breſche, richtete ſich in die Höhe und ſtürzte 
ins Waſſer, hatte aber auch richtig ſchon den Stachel im Fleiſche. In einem 
Hui rollte ſich die Leine von der Winde ab, das Boot erhielt einen Ruck, daß 
der Jäger hinten im Boote der Länge nach auf den Boden hintaumelte, und 


fort gings mit gutem Gang dem Meere zu. 


Das war ein Ritt! 

Veſtmann fand es anfangs neu und luſtig, ſo dahin zu jagen. Er dachte, 
was das für eine prächtige Jagdgeſchichte abgeben würde, und war überzeugt, 
die Beute in ſeiner Hand zu haben. Nur daß die Felſeninſeln gar ſo vorbei— 
tanzten, ſein Häuschen ihm aus den Augen verſchwand! 

Adieu einſtweilen, — rief er, nach dem Strande hinüber. — Komme 
bald wieder! 

Es riß und zerrte an dem Boote. Doch eine Gefahr ſchien ihm vorläufig 
nicht vorhanden, zum Mindeſten nicht eher, als bis ſie die letzten Felſen hinter 
ſich ließen, das Land aus dem Geſichte verloren. Hier war die See etwas be— 
wegter, und die Sonne ſchien untergegangen, denn da draußen breitete ſich's, wie 
eine ſchwarze, runde Scheibe. 

— Geht's noch lange ſo fort, ſo kappe ich im ſchlimmſten Falle die Leine, 
dachte Veſtmann. 
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Und weiter ging's. Doch nun fing der Kahn immer heftiger zu ſchlingern 
an. Die Wogen wälzten ſich wider denſelben, und ſchon war ſein Schnabel unter 
Waſſer. — Ein Stückchen noch! — dachte Veſtmann, der ſeine ſichere Beute 
ungern aufgab, und den ſo ſchönen Anfang kein ſo ſchmähliches Ende nehmen 
laſſen mochte. 

Immer höher ging die See, und die Sterne entzündeten ſich am Firma⸗ 
mente. Noch konnte er indeß das vorn im Boote liegende Beil unterſcheiden, 
das für den Fall er zu weit hinaustrieb, ſeine Hoffnung bildete. 

— Nur zu Alter. Biſt mir doch müd über kurz oder lang, oder ich müßte 
Dich ſchlecht kennen! — murmelte der frierende Jäger, der gerne die Ruder 
geregt hätte, um ſich zu erwärmen. 

Im nämlichen Augenblicke fühlte er ſeine Füße naß werden. 

— D’ran denn, — kommandirte er ſich ſelbſt, ſtand auf, um das Beil 
zu nehmen und die Leine abzuhauen, ſaß aber ſofort wieder auf dem Boden, 
denn ſowie er ſich nur von ſeinem Platze rührte, zog die Robbe den Schnabel 
des Kahns in die Tiefe. 

Nach einigen fruchtloſen Verſuchen, nach vorne hinüber zu kriechen, erkannte 
er die Nothwendigkeit, ruhig an Ort und Stelle zu bleiben. Er war nun ein⸗ 
mal in der Gewalt des Thieres, und nur von deſſen Laune hing es ab, ob er 
zu Grunde gehen, ob er glücklich zu den Seinen heimkehren ſollte. 


Nun hatte es aufgehört, ihm luſtig vorzukommen, und ein ſtiller Ernſt 


ſenkte ſich auf das beklommene Gemüth des Jägers. e 

Um jedoch ſeinen geſunkenen Muth etwas zu heben, griff er nach einem 
Ruder und legte es achter des Bootes aus, ſich einbildend, er ſteuere. Das 
aber that er nicht, das that das Thier, und zwar geradenwegs in die offene 
See hinaus. 

— Komm ich hier mit heiler Haut davon, fo hol mich der 

Die Robbe machte einige gewaltſame Schwenkungen, und der Fluch brach 
in der Mitte ab, denn das Ruder mußte eingezogen, es mußte die Schöpfkelle 
zur Hand genommen werden, um das Waſſer aus dem Boot zu ſchaffen. 

Als es ausgeſchöpft war, legte Veſtmann das Ruder neuerdings aus und 
fühlte ſich ſofort beruhigter, ganz als ob er thatſächlich ſäße und ſteuerte. 

Allein die Sterne waren nun erloſchen. Ein feiner Regenſchauer fiel ver⸗ 
miſcht mit Schnee, und bald ſah Veſtmann, von allen Seiten von grauem Nebel 
umſchloſſen, die Axt nicht mehr. Und vorwärts ging es, immer vorwärts, der 
Wind aber ſchien umgeſchlagen zu haben, denn der Anprall der Wogen kam jetzt 
halbſeits. Und mehr und mehr ſchien er umzuſchlagen. 

Jetzt wurde es Veſtmann angſt und bange. Er dachte, die Schöpfkelle 
handhabend, an Weib und Kind, an Haus und Hof und alles Geräthe und 
endlich an die Ewigkeit, in die er nun ſicher und beſtimmt eingehen würde, 
dachte daran, daß er ſchon nicht in der Kirche geweſen ſei — ja wie viele Jahre, 
deſſen erinnerte er ſich gar nicht mehr — ſeit dem Cholerajahr aber war's — 
nicht bei der Beichte! — Da, jetzt ſcharrte das Boot leewärts an das Treibeis! 
Herr Jeſus! Ich armes ſündiges Menſchenkind! Alles miteinander war ver⸗ 
geſſen.. Vater unſer, der Du biſt in dem Himmel ... Dein Wille geſchehe, 
ſo im Himmel nein, jo war's nicht.. 

Dieſe langen Stunden, und ſo viele! Wahrhaftig, bis Aland brauchte 
man nicht länger bei dem Winde: Kam aber das Treibeis hinter ihn her, ſo 
wurde er bis hinunter nach Gotland oder in die finniſche Bucht hinein erscht 
wenn er nicht vorher längſt erfroren war. 


e We = Dt 
NT a > 
— n * 


5 


Feuilleton. 319 


Er kauerte auf den Boden des Kahns nieder, um einigermaßen vor den 
kalten Windſtößen geſchützt zu ſein, und als er auf den Knien lag, da wußte 
er mit einem Male das ganze Vater⸗Unſer, das er wohl an die zwanzig Male 
betete. So oft er aber zum Amen kam, machte er mit dem Taſchenmeſſer einen 
Einſchnitt in den Bootrand. Und nun er den Schall ſeiner Stimme vernahm, 
ward ihm leichter ums Herz. Ihm war, als ſpräche er mit Jemanden, als 
ſpräche Jemand zu ihm. Die Worte weckten die Erinnerung an eine in der 
Kirche verſammelte Menge, die er nun vor ſich ſah, tröſtend, zurechtweiſend. Die 
Gelingarner erblickte er darunter, mit denen er jüngſt hinausgefahren, ſich Schmiede— 
kohle aus der geſunkenen Brigg zu holen, was wohl nicht ſo ganz in der Ord— 
nung war, doch noch hingehen mochte, — auch ſah er dort — da zerrte es wieder 
an der Leine. Herr Jeſus, Sohn Gottes, wenn ich diesmal dem Tod entrinne, 
ſo gelobe ich, ſo wahr Gott lebt, einen neuen Kronleuchter mit ſieben Zinken 
aus reinem Silber — mein ganzes väterliches Erbe iſt's — für die Kirche — 
reines Silber —. Der Herr ſegne und behüte uns. Der Herr laſſe uns ſein 
Antlitz leuchten und ſei uns gnädig. ... 

Durch den Nebel ſchimmerte in gerader Richtung vor ihm ein Licht, ein 
großes, aber ſchmutzig trübes, wie das einer Hornlaterne. — Der Hangörer 
Leuchtthurm an der Nyländiſchen Küſte! — dachte Veſtmann. — Hab' mirs 
wohl gedacht, daß wir unſere zwölf Stunden unterwegs ſind, das dauert ja, als 
wär's eine Woche, eine ganze Woche! 

Nun knirſchte es wieder unter dem Kahne, der ſich plötzlich feſtrannte, 

daß Veſtmann der Länge nach hinflog, worauf tiefe Stille um ihn eintrat. 
| Wie weit es bis zum Leuchtthurm, nach ungefährer Berechnung, noch fein 
mochte? Seine anderthalb Meilen! Jetzt konnte er aber weder vor- noch rück⸗ 
wärts. Das war ſchlimmer als Alles, denn ſowie er ſich rührte, drohte das 
Boot umzukippen. 

Da war nichts zu machen, wo er ſaß, ſaß er. Jeden Augenblick erwartete 
er die Sonne aufgehen, den Tag im Oſten dämmern zu ſehen. Und er fror 
und flehte zu Gott und gelobte und ſchwor die theuerſten Eide hinſichtlich des 
ſilbernen Kronleuchters, der zweihundert Rigsdaler koſten und punzirt ſein ſollte. 
Und ſiebenarmig ſollte er ſein und Manſchetten oben an den Hältern haben, und 
an einem buntfarbigen Seile hängen, und alle Menſchen, die ihn ſähen, die ſollen 
ſagen: Seht das Weihgeſchenk, das Veſtmann vom Nedergärd zu ſpenden gelobt, 
als ihn Gott Anno 1859 ſo huldreich aus ſchwerer Noth errettete. Gott ſtand 
ihm ſo huldreich und gnadenvoll bei, wiederholte er ein über das andere Mal, 
bis er ſich's ſchließlich ſelber glaubte und in überſtrömender Dankbarkeit für den 
gnadenreichen Beiſtand die erſten Worte von „Lob und Preis und Dank Dir, 
Gott in Deinen Höhen“ betete. Gott war ihm beigeſtanden, das ſtand feſt, 
nachdem ja doch der Luſter dort hing und die Leute ſagten, ſagen würden, noch 
hatten ſie es nicht geſagt — nun erloſch das Leuchtfeuer. ... Herr Jeſus! der 
Du über die Waſſer ſchrittſt und ihnen geboteſt, ſich zu legen! — Jetzt legten 
ſie ſich auch, ſie hatten ſich gelegt, vor einer geraumen Weile ſchon, denn ſterbens— 
ruhig war's ringsum, was um ſo merkwürdiger, als die See hier gar ſo tobte 
und ſo ſchauerlich hohe Wellen juſt erſt ſchlug, heißt das geſtern. Jetzt würde es 
ja bald Tag ſein, es mußte bald Tag ſein, nachdem er ſo ſakramentariſch fror 
und ſo hungrig war! Aber nun würde er bald einen warmen Kaffee bekommen, 
ſobald nur das Lootſenboot herauskam, wie es wohl der Schiffe halber mußte, 
die draußen auf der Räumte gekreuzt hatten und bei Sonnenuntergang einlaufen 
ſollten. Aber warum, zum — . „ um Alles in der Welt, ſie nur gerade jetzt 
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das Leuchtfeuer verlöſcht hatten! Vielleicht weil es ſchon tagte, obgleich noch 
nichts von einer Dämmerung zu merken war. Ja, das war's, gewiß, wofern 
die ruſſiſche Regierung nicht ein anderes Reglement für ihre Leuchtthürme hatte. 
Aber freilich war dem ſo! Jetzt erinnerte er ſich deſſen, dunkel wie im Traume. 
Die Ruſſen, die hatten ja auch einen andern Almanach mit altem Stil. Ja 
ſieh, das war des Pudels Kern, der alte Stil, der um dreizehn Tage voraus oder 
zurück iſt, was ſo ziemlich einerlei blieb, kam es doch nur auf den Zeitunterſchied 
an, der auch richtig vorhanden war, wie würden ſonſt die Schiffe immer um eine 
Stunde ſpäter ankommen, als es telegraphirt worden. Und eben deshalb löſchte 
man auch das Feuerzeichen eine Stunde vor Sonnenaufgang, der alſo binnen 
einer Stunde erfolgen würde. Jetzt wußte er's auch, warum ihn ſo entſetzlich 
fror. Alle Leute, die einmal an Wechſelfieber gelitten, hatten, ehe die Sonne 
aufging, ſolche Schüttelfröf ſte. Aber wie ſtille ſich das Thier verhielt! Es zerrte ja 
gar nicht mehr an der Winde. Am Ende hatte es ſich losgeriſſen und war fort! 
Er mußte doch 'mal nachſehen, denn jo unnütz hier zu liegen war de 

Veſtmann ſtarrte nach vorn und ſah ein dunkles, unförmliches Etwas wie 
einen großen Haufen Takelwerk ſich aus dem dichten Nebel heben. 

Himmel Herrgott! Wenn das die ruſſiſche Flotte iſt, ſo erſchießt man 
mich als Spion, oder ſchickt mich nach Sibirien. Und ſo viele, wie ihrer ſind! 
's iſt ja ein förmlicher Wald! 

Er erhob ſich und bog die Knie gerade. Das Boot neigte ſich nun mehr 
nach den Seiten, tauchte jedoch nicht mit dem Schnabel unter. Er kletterte vor⸗ 
ſichtig über die Schwellen nach vorne, ſah die Leine wie einen Telegraphendraht 
geſpannt, ſah Fußſpuren, ſchlug mit dem Abſatz wider einen Stein ...der war 
am Lande! Und dort ſtand ein Fichtenwald! 

— Biſt Du's, Vater! — ſcholl eine greinende bekannte Stimme von einem 
Wachholderbuſch herüber. 

— Ludde! Was der Teufel, Du biſt hier? — 

— Hab ſchon gar nicht mehr gewußt, Vater, was mit Euch geſchehen iſt? 

Veſtmann rieb ſich die Augen: Hör 'mal, weißt Du vielleicht, wie viel es 
an der Zeit iſt? 

— Es muß ſchon mindeſtens auf acht gehen. Ihr wart 'ne gute Stunde 
weg und drüber. Jetzt habt Ihr aber auch das Vieh bei Euch! 

Am Strande lag das Thier, im Rücken den Otterſtachel, todt, verblutet, 
nachdem es einen Abſtecher in die offene See gemacht hatte, jedoch des Wogen⸗ 
ganges halber umgekehrt war. | 

Noch heutigen Tags erzählt man ſich in den Scheeren von dem Abenteuer, 
das nächſt der Sage von der Seeſchlange das wunderbarſte iſt, wovon man weit 
und breit gehört hat. Und wer es nicht glauben mag, der gehe nur in die Kirche 
von Nedergärd und beſehe ſich den kleinen Kronleuchter, der unter dem Orgel⸗ 
chore aufgehängt iſt, zu ewiglichem Angedenken an die huldreiche Errettung des 
vormaligen Kronlootſen Veſtmann aus höchſt ungewöhnlicher Seenoth, da er im 
Angeſichte des Todes dem Herrn, zur Erbauung und zum Frommen der chriſt⸗ 
lichen Verſammlung, beſagten Zinnleuchter zu ſtiften gelobte. 
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Brief kaſten. 
Ignaz. Den Brief mit 20 Mark haben wir erhalten, den Inhalt dem Wahl⸗ 
fonds zugeführt. Wegen der 40 Mark ſind Nachforſchungen eingeleitet. Beſten 
Gruß! e 


Für die Redaktion verantwortlich: Georg Baßler in Stuttgart. 
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Ein verdienter Erfolg. 
Berlin, 7. Juni 1893. 


In der bürgerlichen Preſſe beginnt es gemach zu tagen, und ihre ehrlicheren 
Organe ſuchen ſich jetzt ſchon mit dem Gedanken abzufinden, daß die Sozial- 
demokratie den moraliſchen und politiſchen Sieg in dem Wahlkampfe davontragen 
werde. Je näher der Wahltag heranrückt, um ſo mehr häufen ſich die Zeichen, 
daß die Arbeiterpartei das Vertrauen aller nothleidenden Maſſen in ungleich 
höherem Maße gewonnen hat, als ihre Gegner je befürchtet haben und ſie 
ſelbſt vielleicht gehofft haben mag. Die bürgerlichen Blätter, die heute ſchon 
dieſe Thatſache ins Auge faſſen, thun es zwar mit innerlichem Widerſtreben 
und mit heißem Bemühen, der ihnen ſo verhaßten Ausſicht möglichſt viel ab⸗ 


zudingen, aber gerade dadurch bekunden fie, wie ſehr ihnen das Feuer auf den 


Nägeln brennt. 

Und wie über die Maßen dürftig ſind die Gründe, womit ſie ſich trotz 
alledem tröſten möchten! All die alten, lahmen Gäule, die nun ſchon ſo oft auf 
der Rennbahn des bürgerlichen Selbſtbewußtſeins ſich getummelt haben, werden 
von Neuem von der Krippe geriſſen, an der ſie allen Anſpruch hätten, ruhig ihren 
Gnadenhafer zu verzehren. Die Sozialdemokratie ſoll ihr Programm in den 
Silberſchrank geſtellt haben und in „demagogiſcher“ Weiſe die Wähler gegen die 
neue „Blutſteuer“ aufhetzen! Das Eine iſt gelogen wie das Andere — ja, 
weshalb überzeugt denn die bürgerliche Preſſe nicht die Wähler von der Heil— 
ſamkeit und Nothwendigkeit der „Blutſteuer“, dieſelben Wähler, die doch ſo 
„verſtändig“ ſind, nichts vom „Zukunftsſtaat“ wiſſen zu wollen? So oder ſo — 
wenn die Wähler mehr können, als Kirſchen eſſen, und über den im Hirn der 
bürgerlichen Preſſe ſpukenden „Zukunftsſtaat“ ſo genau unterrichtet ſind, daß ſie 
mit unüberwindlichem Abſcheu auf ihn blicken, dann muß es doch ein Leichtes 
ſein, ſie zu überzeugen, daß ſie nicht Gut und Blut genug an die Erhaltung 
ihres koſtbaren Gegenwartsſtaats ſetzen können. Oder aber ſie finden, daß ihnen 
der Gegenwartsſtaat mehr zumuthet, als ſie ertragen können, und dann wird es 
wohl erſt keiner „Demagogie“ bedürfen, ſie in hellen Haufen dem Lager der 
Sozialdemokratie zuzutreiben — trotz des „Zukunftsſtaats“ und aller Greuel, 
die ihm angedichtet werden. 
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Nicht minder windig ſteht es um den andern Troſt, wonach die ſozial⸗ 
demokratiſchen Wähler in ihrer großen Maſſe aus „Mitläufern“ beſtehen ſollen. 
Was für erleuchtete Staatsmänner ſind dagegen die Wähler der bürgerlichen 
Parteien, die ſich vorſpiegeln laſſen, daß die Franzoſen und Ruſſen kommen, 
wenn die Militärvorlage nicht angenommen wird, oder daß die Koſten der Heeres⸗ 
verſtärkung aus Luxusſteuern auf die reiche Bevölkerung aufgebracht werden können 
oder auch nur ſollen! Doch Scherz bei Seite, ſo wenig ernſthaft jener famoſe 
Troſt eigentlich zu nehmen iſt. Man kann willig zugeben, daß von den zwei 
oder drei Millionen Wählern, die in acht Tagen für die ſozialdemokratiſchen 
Kandidaten ſtimmen werden, auch nicht einer einen Plan des „Zukunftsſtaats“ 
fir und fertig in der Taſche hat, und man braucht nicht zu beſtreiten, daß ſich 
manches Zehn-, manches Hunderttauſend darunter befinden wird, dem die ſozial⸗ 
demokratiſchen Grundſätze einſtweilen mehr oder minder ſchleierhaft ſind. Wenn 
nur einzuſehen wäre, was damit der Sozialdemokratie geſchadet oder ihren Gegnern 
genützt würde! Aus Kindern werden Leute und aus „Mitläufern“ hieb⸗ und 
ſtichfeſte Sozialdemokraten. Stimmen die „Mitläufer“ erſt für ſozialdemokratiſche 
Kandidaten, dann iſt der erſte Schritt gethan, der bekanntlich der ſchwerſte iſt, 
und alles Uebrige findet ſich. Dieſer ganze Troſt in Thränen hätte dann einen 
ungefähren Sinn, wenn die bürgerliche Welt irgend welche Ausſicht hätte, die 
„Mitläufer“ wieder einzufangen. Aber mit der ſchönen Verheißung „ſozialer 
Reformen“, ſelbſt wenn es mit deren Möglichkeit beſſer beſtellt wäre, als es iſt, 
bethört ſie höchſtens noch die, die nicht alle werden; wüßten die im Sumpfe des 
Kapitalismus verſinkenden Wählermaſſen nicht ſchon aus der tauſendfältigen Er⸗ 
fahrung von zwanzig Jahren, daß nichts dahinter ſteckt, als allerlei Luftſpiegelung, 
ſo würden ſie ſich die Sache am Ende noch einmal angeſehen haben, ehe ſie 
„mitliefen“. 

Doch es hieße den leeren Redensarten, womit die bürgerliche Preſſe den 
Stoß der ihrer Welt drohenden Niederlage im Voraus abzuſchwächen ſucht, allzu 
große Ehre anthun, wenn wir ſie allzu ausführlich beleuchten wollten. Für den 
thatſächlichen Gang der Dinge haben dergleichen Seifenblaſen ſo geringes Gewicht, 
wie die Verhandlung des Reichstages über den „Zukunftsſtaat“ für die „Ver⸗ 
nichtung“ der Sozialdemokratie hatte. Die Wählermaſſen, deren Widerſtand es 
im letzten Grunde bewirkte, daß der vorige Reichstag doch keine Mehrheit für 
die Militärvorlage aufbrachte, handeln durchaus konſequent und logiſch, auch von 
ihrem einſtweilen noch mehr oder minder bürgerlichen Standpunkt aus, wenn ſie 
ſich der ſozialdemokratiſchen Partei zuwenden, als der einzigen, in deren Hand 
das politiſche Erbe des deutſchen Bürgerthums ſicher aufgehoben iſt. Die Spuren 
ſchrecken, und die bürgerliche Oppoſition, die über den erſten, nach langem Ach 
und Krach noch gelungenen Widerſtandsverſuchen völlig aus dem Leime gegangen 
iſt, flößt den Wählern kein Vertrauen mehr ein, die dem Militarismus wirklich 
an Kopf und Kragen wollen. Wie ſollte ſie auch nach den Erfahrungen des 
Wahlkampfes? Nicht nur mehren ſich ſogar in dem „demokratiſchen“ Flügel 
der bürgerlichen Oppoſitionsparteien die Kandidaten, die ſich „freie Hand“ zur 
löblichen Unterwerfung unter den Militarismus vorbehalten, ſondern auch die in 
ihrer Weiſe obſtinateſten Elemente dieſer Parteien wagen es nicht, dem Mili⸗ 
tarismus als ſolchen den Handſchuh offen hinzuwerfen, ſondern gehen ihm auch noch 
um den Bart, indem ſie mit patriotiſcher Entrüſtung darlegen, daß ſie im Grunde 
ja gar nicht ſo viel weniger böten, als der Antrag Huene verlange, und ſo weiter. 

In der ganzen Wahlbewegung iſt von bürgerlicher Seite nur eine Kund⸗ 
gebung erſchienen, die ſich auf der Höhe deſſen hält, was die bürgerlichen Klaſſen 
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bei einem ernſten Zuſammenſtoße mit dem Militarismus leiſten müßten. Wir 
meinen die eben erſchienene Schrift: „Der Militarismus im Deutichen Reiche. 
Eine Anklageſchrift von einem deutſchen Hiſtoriker.“ Obwohl wir den Verfaſſer 
nicht kennen, ſo zweifeln wir doch nicht an der Echtheit der Flagge, die er führt. 
In der bürgerlichen Geſchichtswiſſenſchaft macht ſich ſchon ſeit einiger Zeit eine 
wachſende Oppoſition gegen die gewerbsmäßige Fälſchung der Geſchichte geltend, 
wie fie von den im preußiſch⸗deutſchen Reiche patentirten Hiſtorikern betrieben, 
und nicht am wenigſten zu Ehren des boruſſiſchen Militarismus betrieben wird. 
Ihren Anſtoß hat dieſe Oppoſition von der anſchwellenden Arbeiterbewegung 
erhalten, ihrem Weſen nach kann ſie ſich freilich nicht vom bürgerlichen Boden 
losreißen, und ſo ſucht ſie ihr Heil in einer Wiederbelebung des bürgerlichen 
Idealismus. Selbſt wenn die „Anklageſchrift“ gegen den Militarismus von 
keinem „Hiſtoriker“ verfaßt wäre, ſo würde ſie mehr ins hiſtoriſche, als ins 
politiſche Gebiet einſchlagen, denn der bürgerliche Idealismus, von dem ſie beſeelt 
iſt, gehört einer Vergangenheit an, die nimmermehr wiederkehrt. Aber ſie iſt in 
der That wohl, ſoweit Form und Inhalt einen Schluß auf den Verfaſſer zu— 
laſſen, von einem deutſchen Hiſtoriker verfaßt und obendrein von einem fähigen 
Hiſtoriker. Ihre Methode, die Dinge auf ihren inneren Zuſammenhang zu 
unterſuchen und die hiſtoriſch gewordenen Gegenſätze mit prinzipieller Schärfe 
gegen einander zu ſtellen, gehört zu den Leiſtungen, deren die politiſchen Schrift— 
ſteller der bürgerlichen Welt längſt nicht mehr fähig ſind. 
| Was in dieſer Schrift nun dargelegt iſt über den furchtbaren Hohn, den 
der preußiſch⸗deutſche Militarismus auf den Begriff der modernen Kultur dar— 
ſtellt, über die Barbarei des Militarismus in der Armee, über die verſeuchende 
Einwirkung des Militarismus auf die bürgerliche Geſellſchaft und den Geiſt des 
Volks, über die moraliſche Zerrüttung von Geſetzgebung, Rechtspflege und Ber: 
waltung durch den Militarismus — das trifft alles den Nagel auf den Kopf, 
nicht ſowohl vom Standpunkt des Sozialismus aus, der unter voller Anerkennung 
dieſer konkreten Erſcheinungen fie doch noch auf einen tieferen und weiteren Zu— 
ſammenhang zurückführen würde, als vom Standpunkte des bürgerlichen Klaſſen— 
und Rechtsbewußtſeins aus. Der „deutſche Hiſtoriker“ macht ſeinen Leſern denn 
auch kein Hehl daraus, daß dem Militarismus nichts abzubetteln oder abzu⸗ 
ſchmeicheln, ſondern nur etwas abzuzwingen iſt; er nennt alles Kompromiſſeln 
— allzu höflich — eine „merkwürdige Verblendung“ und ſchließt ſeine Schrift 
mit den Worten: „Wohl möglich, daß man den Liberalen, die ſich unter das 
Joch des Militarismus gebeugt haben, zum Dank einige Broſamen hinwirft. 
Aber was kann das bedeuten gegen die Stärkung des militäriſchen Geiſtes und 
gegen die Schwächung der bürgerlichen Widerſtandskraft! Die Zuſtände, die man 
mit uns beklagt, die ganze rückſichtsloſe Härte in der Armee, die Durchſetzung 
unſerer bürgerlichen Geſellſchaft mit militäriſchen Vorurtheilen, die Ueberhebung 
des Beamtenthums und die Zwangsmaßregeln der Geſetzgebung und Verwaltung, 
die ganze Vernachläſſigung deſſen, was uns der Kulturfortſchritt bedeutet: alles 
das iſt doch nur die natürliche und unausbleibliche Folge, die ſich aus dem 
Parallelogramm der Kräfte des Militarismus einerſeits und der freien bürger⸗ 
lichen Geſinnung andererſeits ergiebt. Und nun glaubt man, dies mathematiſche 
Ergebniß ändern zu können, indem man den Militarismus ſtärkt, die bürger- 
liche Widerſtandskraft ſchwächt, „aber gleichſam auf magnetiſchem Wege, durch 
freundliche Vorſtellungen, die von Hemmungen mehr als je befreite Kraft ein⸗ 
ladet, doch nicht dem ihr inne wohnenden Triebe zu folgen, ſondern gütigſt nach 
der andern Seite von der bisherigen Diagonale abzubiegen. Wie verkennt man 
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doch damit das Weſen des Militarismus! Der Militarismus iſt hart, und 
nur vor fremder Härte hat er Reſpekt, nur durch Härte kann man ihm etwas 
abgewinnen. Wer ſich vor ihm beugt und dann auf gnädige Behandlung hofft, 
wird vor den Triumphwagen geſpannt, um ſpäter geopfert zu werden.“ Nichts 
kann bündiger und ſchlüſſiger ſein, als dieſe Logik; ſie iſt wie eine reife Frucht, 
die vom Baume der hiſtoriſchen Erkenntniß nur geſtreift zu werden braucht, aber 
nichts kann auch gewiſſer ſein, als daß der „deutſche Hiſtoriker“ ein einſamer 
Prediger in der bürgerlichen Wüſte bleiben werde. 

Keine bürgerliche Partei, auch die Freiſinnige Volkspartei nicht, ſteht auf 
dem Standpunkte, daß ſie den Militarismus bekämpfte um des Militarismus 
willen. Die Zeiten ſind längſt dahin, da Hoverbeck erklärte, die bürgerlichen 
Klaſſen, zu deren wackerſten Führern er gehörte, ſollten ſich keine grauen Haare 
wachſen laſſen um den Kampf gegen die Sozialdemokratie; ihre Ehre und ihre 
Pflicht ſei der friſche und fröhliche Krieg mit dem Militarismus. Das war doch 
noch ein Bekenntniß, das ſich hören ließ; jede lebenskräftige und ſelbſtbewußte 
Klaſſe wird tauſendmal mehr darum ſorgen, daß ſie den Poſten, den ihr die 
hiſtoriſche Entwicklung anweiſt, mit Ehren und mit Erfolg behauptet, als darum, 
ob ſie auch einmal einer entwickelteren Klaſſe wird weichen müſſen. Aber das 
ſind, wie geſagt, vergangene Zeiten. Der heutige Liberalismus in all ſeinen 
Schattirungen verträgt ſich lieber mit dem Militarismus, als mit dem Sozialis⸗ 
mus, und einen Krieg bis aufs Meſſer wagt er der Barbarei nicht zu machen, 
in deren Arme er ſich ſchließlich zu retten hofft vor der ſteigenden Geſittung, 
die ſeine Profite gefährdet. Der „deutſche Hiſtoriker“ hat den Rickert und Ge⸗ 
noſſen gut ſeine unanfechtbare Taktik predigen; ſie antworten einfach: ja, lieber 
Freund, was du da ſagſt, iſt ſehr richtig, aber den harten Krieg, den du ver⸗ 
langſt, können und wollen wir alle dem Militarismus nicht machen, wir nicht 
und unſere feindlichen Brüder vom linken Flügel auch nicht. Und iſt der 
Profit nicht ganz klar, wenn wir uns willig unter das Joch des Militarismus 
drücken, um die paar Broſamen zu ſchnappen, die wir auch nach deiner Anſicht 
für dieſen Fall kriegen werden, während jene mit ihrem bischen mehr Stänkerei 
weder den Militarismus bezwingen, noch auch nur einen Brocken davon 
tragen werden? 

An dieſer troſtloſen Sachlage wird der „deutſche Hiſtoriker“ mit ſeinen 
beredten und noch ſo wahren Worten nichts ändern. Sie aber iſt es, welche 
die bürgerlichen Wählermaſſen, die es auf einen ernſten Gang mit dem Mili⸗ 
tarismus ankommen laſſen wollen, in ſo dichten Schaaren zur ſozialdemokrati⸗ 
ſchen Partei treibt. Mögen die betrübten Lohgerber der bürgerlichen Parteien 
den davon ſchwimmenden Fellen noch jo jämmerlich nachklagen: es iſt ein Abe 
ſchied auf Nimmerwiederſehen. Oder mögen ſie noch ſo ſehr über die „Mit⸗ 
läufer“ ſchelten, welche die ſozialdemokratiſche Partei angeblich zu einem „wüſten 
Konglomerate aller Unzufriedenen“ machen ſollen: ſie täuſchen damit Niemanden. 
Es iſt doppelt ſchmeichelhaft für die Arbeiterklaſſe, wenn die lebensluſtigen Ele⸗ 
mente der bürgerlichen Klaſſen ſich zu ihr flüchten, weil ſie allein noch einen 
unerſchütterlichen Wall gegen die feudale, polizeiliche und militariſtiſche Reaktion 
bildet. Und dieſen verdienten Erfolg einer allezeit prinzipientreuen Politik können 
die abgeſchmackten Späße der kapitaliſtiſchen Blätter nicht verkleinern. 


ee, 
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P. T. Tawroff. 


Am 14. Juni dieſes Jahres feiert ein Veteran des revolutionären Sozia— 
lismus, Peter Lawrowitſch Lawroff, ſeinen ſiebzigſten Geburtstag. Während voller 


drei Jahrzehnte ſteht P. L. Lawroff im Dienſte der ruſſiſchen, revolutionären, 


ſozialiſtiſchen Bewegung. 
P. L. Lawroff ſtammt aus einer wohlhabenden ruſſiſchen Adelsfamilie und 


genoß in ſeiner Jugend eine militäriſche Erziehung. Schon früh erwarb er ſich 


große Fachkenntniſſe und wurde ſchon mit ſeinem 21. Lebensjahre zum Lehrer 


für höhere Mathematik an der ſtaatlichen Artillerieſchule ernannt. Später dozirte 


er, im Range eines Oberſten, in der Petersburger Kriegsakademie und in andern 
militäriſchen Anſtalten. Mehrere wiſſenſchaftliche Abhandlungen, die er während 
dieſer Zeit veröffentlicht hat, ſichern ihm eine geachtete Stellung in den Fach: 
kreiſen. Doch ſchon in Kurzem führten ihn ſeine umfaſſenden geſchichtlichen und 
ideologiſchen Studien weit über die engen Kreiſe der Militärwiſſenſchaften hinaus. 
Er veröffentlichte in ruſſiſchen Zeitſchriften eine Reihe Arbeiten auf dem Gebiete 
der Kulturgeſchichte, ſämmtlich gekennzeichnet durch äußerſt gründliches, rückſichts⸗ 
loſes Forſchen. Gleichzeitig kam er in Verkehr mit Tſcherniſchewsky, Michai⸗ 
loff und andern Vorkämpfern des revolutionären Sozialismus in Rußland. 


Er entfaltete eine energiſche literariſche Thätigkeit, aber feine ſozialiſtiſche Ge— 


ſinnung und ſein Verkehr mit der revolutionären Jugend machten ihn der ruſſiſchen 
Regierung unbequem und ſie ſuchte ſich ſeiner zu entledigen. Er wurde in einen 


politiſchen Prozeß verwickelt und, ohne richterlichen Spruch, auf adminiſtrativem 


Wege im Jahre 1866 nach einem entlegenen Dörfchen im Gouvernement Wologda, 
einer der rauheſten Gegenden des europäiſchen Rußlands verbannt. Von hier 
aus ſchrieb er nun ſeine berühmten „Hiſtoriſchen Briefe“. Zunächſt in Geſtalt 
von Korreſpondenzen in einer Wochenſchrift erſchienen, wurden ſie im Jahre 1870 
als Buch herausgegeben (zweite Ausgabe Genf 1892). Dieſes Buch geht in 
ſeiner Tendenz darauf hinaus, zu beweiſen, daß es eine Pflicht des intelligenten 
Menſchen iſt, mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln für den kulturellen 
Fortſchritt, für die Entlaſtung des arbeitenden Volkes und die Ermöglichung einer 
freien kulturellen Entfaltung ſeines Lebens einzutreten. Die Wirkung war eine 
gewaltige. Die revolutionäre Jugend fand in dieſem Buche eines mit koloſſalen 
Kenntniſſen ausgerüſteten Geiſtes dasjenige, wozu ſie dem Gefühl nach hinneigte, 
mit philoſophiſchem Tiefſinn als ein Poſtulat der Wiſſenſchaft nachgewieſen. Bald 


wurden die „Hiſtoriſchen Briefe“ zum Evangelium des ruſſiſchen Revolutionärs. 


In dem Dörfchen in Wologda war P. L. Lawroff völlig von politiſcher 
Thätigkeit abgeſchloſſen. Das wurde ihm unerträglich. Nach drei Jahren Verbannung 
flüchtete er nach dem Ausland. Er erſchien im März 1870 in Paris, wo er auch 
das Kommunejahr verbrachte. 1872 ging er nach Zürich und übernahm die 
Redaktion des eben gegründeten „Wperiod“ („Vorwärts“). Der „Wperiod“ 
war eine der ſozialiſtiſchen Propaganda dienende Zeitung. Ihr Sozialismus war 
in den allgemeinen Fragen vollkommen der der „Internationale“. Der „Wperiod“ 
ſuchte vor allem Aufklärung über die ſozialiſtiſchen Ideen und die Aufgaben des 
Sozialismus in Rußland zu ſchaffen. In der „Aufklärung“ ſah er auch das 


* Da ein größerer Artikel über Lawroff, der uns in Ausſicht geſtellt worden, nicht 


eingetroffen iſt, müſſen * .c unſere Leſer bitten, ſich mit vorliegenden Zeilen zu begnügen. 


Vielleicht finden wir ſpäter Gelegenheit, Lawroff's Wirken und feine Bedeutung für die 
revolutionäre Bewegung Rußlands eingehender zu ſchildern. Die Redaktion. 


* 
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hauptſächliche Kampfmittel der ruſſiſchen Sozialiſten. Nachdem der „Wperiod“ | 


im Jahre 1876 eingegangen war, gab Lawroff noch ein Jahr hindurch eine unregel⸗ 
mäßig erſcheinende Zeitſchrift desſelben Namens heraus (im Ganzen fünf Bücher). 
Als dann im Jahre 1883 der „Wjeſtnik Narodnoi Woli“ („Bote des 
Volkswillens“), das wiſſenſchaftliche Organ der ruhmreichen „Narodnaja Wolja“ 
gegründet wurde, wurde P. L. Lawroff der Redakteur desſelben. Der „Wjeſtnik 
Narodnoi Woli“ ging im Jahre 1887 ein. 

Dieſe ausgedehnte Thätigkeit für die im Ausland erſcheinende ruſſiſche 
revolutionäre, ſozialiſtiſche Literatur, eine Thätigkeit, die außerdem noch in einer 
Anzahl von ſelbſtändigen Broſchüren ihren Ausdruck fand, hinderte aber 
P. L. Lawroff nicht, auch durch Vermittelung der in Rußland ſelbſt unter preß⸗ 
polizeilicher Obhut erſcheinenden demokratiſchen Preſſe für den revolutionären 
Sozialismus Propaganda zu machen. Freilich wurde dies für ihn je länger deſto 
ſchwieriger, weil ſchon das bloße Bekanntwerden ſeiner eee den 
betreffenden Zeitſchriften preßpolizeiliche Drangſalirungen zuzog. 

Auch vertrat P. L. Lawroff vielfach in Wort und Schrift die zuſſiſche 
ſozialiſtiſche Bewegung dem Auslande gegenüber. 

Gleichzeitig aber arbeitete er fortwährend mit unabläſſigem Eifer wiſſen⸗ 
ſchaftlich, trieb die ausgedehnteſten Studien und bereitete ein großes, wiſſenſchaft⸗ 
liches Werk vor, ſein Lebenswerk, das unter dem Titel: „Verſuch einer Geſchichte 
der Gedankenarbeit der Neuzeit“ im Jahre 1888 zu erſcheinen begann und auf 
fünf Bände, jeder mit ungefähr 50 Bogen, berechnet iſt. Dieſes enzyklopädiſche 
Werk iſt durch und durch ſozialiſtiſch, ſo verſchiedenartige Gebiete es auch berührt. 

Jetzt lebt P. L. Lawroff in Paris, hauptſächlich mit der Herausgabe ſeines 
großen Werkes beſchäftigt. Doch verſäumte er es noch nie, in jedem Moment, 
wo es das Intereſſe der ſozialiſtiſchen Bewegung in Rußland forderte, derſelben 
ſeine Feder, ſeine wiſſenſchaftliche Arbeitskraft zur Verfügung zu ſtellen. 

P. L. Lawrof iſt anerkanntermaßen einer der gelehrteſten Männer unſeres 
Jahrhunderts. Als Charakter wird er von Jedem geehrt. Die ſchlimmſten Ent⸗ 
behrungen und Enttäuſchungen vermochten noch nie ſeine Zuverſicht und ſeine 
Hingebung zur Sache des Volkes auch nur zu trüben. Ruhig und feſt ſteht er 
auf ſeinem Poſten und thut ſeine Pflicht ſchon Jahrzehnte hindurch. Sein ganzes 
Denken, Wollen, Streben, ſein wiſſenſchaftliches Schaffen, ſein Leben in jedem 
einzelnen Athemzuge war und bleibt der Befreiung des arbeitenden Volkes geweiht. 
P. L. Lawroff gehört zu den treueſten Vorkämpfern des revolutionären Sozialismus. 

Vereint mit den Jüngern des Sozialismus in Rußland feiert der Sozia⸗ 
lismus der ganzen Welt in brüderlicher Solidarität das ſiebzigjährige Jubiläum 
dieſes hochherzigen, erleuchteten Geiſtes! Ign. 


Brief aus Amerika. 
Von J. N. Sorge, 
New Pork, April 1893. 
In den letzten Mittheilungen aus den Vereinigten Staaten („Buffalo und 


Tenneſſee“, „Neue Zeit“, Heft 8 u. 9 dieſes Jahrgangs) wurde darauf hin⸗ 


gewieſen, daß die Bannerträger der bürgerlichen Parteien dieſes Landes in ihren 
Annahmeſchreiben (gelegentlich der Präſidentſchaftswahl) der bedeutſamen Vorgänge 
des Jahres in Arbeiterkreiſen mit keinem Worte erwähnten, daß die Vertreter 
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des Bürgerthums das nicht für nöthig erachteten. Die bürgerliche Republik, nach 
Marx in den Vereinigten Staaten „die konſervative Lebensform der bürgerlichen 
Geſellſchaft“, erkennt keine Klaſſenunterſchiede an, ſie leugnet dieſelben und ſchweigt 
ſie womöglich todt, bis — der Klaſſenkampf entbrennt, deſſen erſte Regungen 
ſie dann entweder brutal niederſchlägt oder durch Palliative und Phraſengeklingel 
unſchädlich zu machen ſucht. Beiſpiele davon liefert die Geſchichte des verfloſſenen 
Jahres ſehr reichlich. 

Sucht das Bürgerthum ſich und den Philiſter auf dieſe Weiſe der Arbeiter— 
bewegung zu erwehren oder darüber hinwegzutäuſchen, ſo weiß es doch ſehr wohl, 
daß die Arbeiter große politiſche Macht als Stimmgeber und ſpezielle Intereſſen 
haben, und damit die Arbeiter ihrer Klaſſenlage und ihrer politiſchen Macht nicht 
zu klar bewußt werden, gaukelt ihnen das Bürgerthum vor, wie gut ſie es unter 
der Herrſchaft dieſer oder jener bürgerlichen Partei haben, wie herrlich wohl es 
um ſie beſtellt ſei. Preſſe, Prediger und Beamte wetteifern mit einander in der 
Verdrehung und Fälſchung von Thatſachen und Berichten. 

Was die europäiſchen „Staatsmänner“ an Schönfärberei und dergleichen 
in dem letzten Menſchenalter geleiſtet, iſt bekannt, aber ihre Leiſtungen verblaſſen 
vor denen der amerikaniſchen Zenſusbeamten, Statiſtiker und — Präſidenten. 
Die Gladſtone, Morley, Bismarck, Leon Say, Plener und Konſorten ſind Stümper 
gegen unſeren Porter (Zenſusſuperintendent), Peck (Arbeitsſtatiſtiker) und Harriſon 
(Präſident der Vereinigten Staaten). 

Die Unheil verkündenden Ereigniſſe von Homeſtead, Coeur d'Alène, Buffalo, 
Tenneſſee u. ſ. w. mußten verwiſcht, die tobenden Gewäſſer beſänftigt werden 
durch das Oel der offiziellen Schönfärber und Redner. Es lag Gefahr im Verzug, 
und ſiehe! das wegen ſeiner Saumſeligkeit ſonſt wohlbekannte Zenſusbureau raffte 
ſich auf und veröffentlichte und verſandte mitten in der Wahlbewegung Zenſus— 
bulletins über die Statiſtik der Induſtrie (Statistics or Manufacture) einer großen 
Anzahl der bedeutendſten Städte des Landes, worin es das enorme Wachsthum 
der Induſtrie und — des Arbeitslohns nachwies oder nachzuweiſen verſuchte. 
Auf die Zunahme des Arbeitslohns wurde ganz ſpeziell hingewieſen (decided 
relative increase in the amount paid in wages“), die je nach den beſonderen 

Ortsverhältniſſen von 20 bis 60 Prozent betragen ſollte. 

ä Dem Zenſusmann Porter folgte der Arbeitsſtatiſtiker des Staates New 
York, Peck, der im September letzten Jahres eine Art Summarium feines Jahres— 
berichts für 1891 veröffentlichte, eines Berichts, der erſt im Januar 1893 der 
Legislatur zu unterbreiten war. In dieſem Auszuge zieht Peck unter Anderem 
die folgenden Schlüſſe: „1... 2. Im Ganzen (in the aggregate) und in 
der Regel, mit geringen Ausnahmen, iſt das in der Induſtrie angelegte Kapital 
in höherem Grade gewachſen, als die Zahl der beſchäftigten ‚Hände‘; 3. auf der 
andern Seite iſt die Geſammtſumme der gezahlten Arbeitslöhne in höherem Maße 
gewachſen, als die Zahl der ‚Hände‘, und es waren daher die Durchſchnittslöhne 
1890 höher als 1880 .. .; in der Stadt New Pork betrug der jährliche Durch— 
ſchnittslohn 1890 653 Dollars gegen 427 Dollars im Jahre 1880, eine Zu— 
nahme von 52,93 Prozent; 4. die Zahl der induſtriellen Arbeiter (persons em— 
ployed in manufacture) wuchs ſchneller als die Bevölkerung ...: 5. der Ge— 
ſammtwerth der Produkte in den Werken (Fabriken ꝛc.) iſt nicht gewachſen im 
Verhältniß zu dem Wachsthum ſowohl des angelegten Kapitals wie der Anzahl 
der beſchäftigten ‚Hände‘, obwohl, ſoviel wir wiſſen ..., die Quantität der Pro— 
dukte in höherem Grade gewachſen ſein muß, als der Betrag des angelegten 
Kapitals und die Zahl der beſchäftigten Arbeiter.“ 
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Begreiflicher Weiſe machten dieſe Angaben Aufſehen. Die Republikaner 
jubelten, die Demokraten fluchten und bemühten ſich, die erwähnten Berichte zu 
widerlegen*, hatten aber kaum genügend Zeit dazu. Der Zenſusmann hatte ſich 
auch etwas dagegen geſchützt durch die folgende, dem eigentlichen Berichte voraus⸗ 
geſchickte, Bemerkung: „Die in dieſem Bulletin enthaltenen Angaben ſind vor⸗ 
läufige (preliminary) und der Modifikation für den endgiltigen Bericht unter⸗ 
worfen, und unbefangene Kritik (fair eritisism) und Empfehlungen find daher 
erbeten im Hinblick auf etwa nöthig erſcheinende Reviſion und Korrektur.“ — 
Die Angaben des New Yorker Arbeitsſtatiſtikers Peck, eines unzufriedenen Demo⸗ 
kraten, wurden von den Republikanern weidlich ausgebeutet auf ihren Plakaten 
und in ihren Verſammlungen, und auf Peck entlud ſich der ganze Zorn der 
demokratiſchen Politiker in echt amerikaniſcher Weiſe. Der Wahlausſchuß der 
demokratiſchen Partei forderte von Peck Einſicht in die Belege für feine Angaben 
und als Peck dieſe Einſicht und die Herausgabe der Belege verweigerte, wurde 
gerichtliche Klage gegen ihn erhoben. Vor Gericht beſtritt Peck, daß dieſe Belege 
öffentliches Eigenthum ſeien und erlangte durch Advokatenkniffe die Vertagung 
der Gerichtsverhandlungen bis nach der Wahl. Verſchiedene Perſonen behaupteten 
und wollten beweiſen, daß die Belege auf Peck's Anordnung verbrannt worden 
ſeien, indeſſen, acht Tage nach der Wahl entſchied der Richter, daß Peck nicht 
ſtrafwürdig ſei, denn das Geſetz zur Errichtung des Bureaus beſtimme keinen 
Platz zur Aufbewahrung von Dokumenten und Schriftſtücken, und beauftrage auch 
den Beamten nicht, einen ſolchen Platz zu beſchaffen, auch verpflichte das Geſetz 
den Beamten nicht, irgend welche ſtatiſtiſche Arbeiten zu verwahren, außer denen, 
welche in ſeinem Jahresbericht an die Legislatur enthalten ſeien. 

Peck und Porter hatten umſonſt gearbeitet, wie das Reſultat der Präſi⸗ 
dentenwahl bewies, aber ihr guter Wille wurde anerkannt, ihre zweifelhaften An⸗ 
gaben verwerthet und ihre Leiſtungen himmelhoch überboten durch den damaligen, 
nicht wieder erwählten Präſidenten der Vereinigten Staaten, Herrn Harriſon, 
der in ſeiner letzten Jahresbotſchaft an den Kongreß, am 6. Dezember 1892, 
Folgendes zum Beſten gab: 

Mit großer Befriedigung kann ich ſagen, daß die, Handel und 
Induſtrie berührenden allgemeinen Zuſtände der Vereinigten Staaten im höchſten 
Grade günſtige ſind. Ein Vergleich mit den günſtigſten Zeiträumen der Ge⸗ 
ſchichte des Landes wird, glaube ich, zeigen, daß ein ſo hoher Grad von 
Wohlſtand (prosperity) und fo allgemeiner Genuß von Bequemlichkeiten des 
Lebens (comforts of life) unſerem Volke nie vorher zu Theil geworden iſt.“ 

Er zitirt dann die Totalſummen der Zenſusbulletins über ORDESTIRBEK 
in 75 bedeutenden Städten des Landes und fügt Hinzu: 

„Das Einkommen von Löhnen zeigt nicht blos eine Zunahme der Ge⸗ 
ſammtſumme, ſondern eine Zunahme per Kopf von 386 Dollars im Jahre 1880 
auf 547 Dollars im Jahre 1890, oder 41,71 Prozent.“ 

Von den Sparbankeinlagen ſagt S 

„Man nimmt an, daß 90 Prozent dieſer Einlagen die e von 
Lohnarbeitern ſind (or wages earners).“ 

Er ſagt ferner: 

„Nie vorher war Arbeit ſo reichlich (abundant) oder waren Löhne jo 
hoch, ob man ſie am Geldwerth oder an ihrer Kaufkraft meſſe“, 


Nicht aus Gegnerſchaft gegen die kapitaliſtiſche Ausbeutung, ſondern deshalb, weil 
dieſe Angaben das Schutzzollregime der Republikaner glorifizirten. Die Redaktion. 
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und ſchließt dieſen Gegenſtand mit: 
. „Wenn Leute unzufrieden mit ihrem Zuſtande hier ſind, wenn ſie glauben, 
daß Löhne und Preiſe, die Frucht ehrlicher Arbeit, ungenügend (inadequate) 
ſind, ſollten ſie wohl bedenken, daß es kein Land der Welt giebt, wo dieſe, 
ihnen drückend erſcheinenden Zuſtände nicht als höchſt günſtige betrachtet werden 
würden. Der engliſche Ackerbauer (agriculturist) würde mit Vergnügen ſeinen 
Arbeitsertrag gegen den des amerikaniſchen Farmers vertauſchen, und die Arbeiter 
in Mancheſter (England) ihre Löhne mit denen ihrer Fachgenoſſen in Fall 

River (Amerika).“ 

Der höchſte Beamte des Landes zitirt Berichte, welche das Zenſusbureau 
ſelbſt als „vorläufige und der Modifikation unterworfen“ bezeichnet, und er giebt 
Zahlen aus Peck's Arbeit, deren Belege vorzulegen Letzterer ſich weigert oder bei 
Seite geſchafft hat. Die Bemerkungen über Sparfaffeneinlagen und über die 
Lage der Arbeiter in Mancheſter und Fall River ſind meiſtens ſchon vor zwanzig 
Jahren in den Berichten des ſtatiſtiſchen Arbeitsbureaus von Maſſachuſets gründlich 
widerlegt worden (und die beiden damaligen Beamten des Bureaus, Oliver und 
M' Neill, wurden gerade deshalb ihrer Stellen entſetzt). Der Vergleich zwiſchen 
den engliſchen und amerikaniſchen Ackerbauern wird Lügen geſtraft durch die 
Tauſende verlaſſener, öde ſtehender Farmen (Ackergüter) in den Neu⸗England⸗ 
Staaten allein, ſowie durch die drohende Bewegung der Kleinbauern im Weſten 
und Süden der Vereinigten Staaten. Das Stärkſte aber leiſtet der Präſident 
der Vereinigten Staaten in ſeinen überſchwenglichen Anpreiſungen des Wohlſtands 
und der Proſperität des Landes und des Arbeitsmarktes im Jahre der Bewegungen 
von Homeſtead, Coeur d' Alene, Buffalo, Tenneſſee ꝛc. Wenn man der Angabe des 
Präſidenten Glauben ſchenkt, ſo muß es den Arbeitern der genannten und anderer 
Plätze zu wohl ergangen ſein, ſo müſſen ſie aus reinem Uebermuth Kämpfe herauf— 
beſchworen, Leib und Leben, Brot und Freiheit freventlich aufs Spiel geſetzt haben!! 

* 5 % | 

5 An die Schilderung der Ereigniſſe in Tenneſſee ꝛc. und der von den Arbeitern 
erlittenen Niederlagen wurde ſeiner Zeit die Bemerkung geknüpft, daß ſelbſt dieſe 
Niederlagen zum Heil der Arbeiterbewegung ausſchlagen könnten, wenn die großen 
Arbeiterverbände daraus eine Lehre ziehen und ſich einander nähern würden zu 
gemeinſamem Vorgehen. Große Hoffnungen wurden deshalb geſetzt auf die im 
November und Dezember 1892 ſtattfindenden Jahreskonventionen der Arbeits— 
ritter (K. of L.) und der Amerikaniſchen Arbeiterföderation (A. F. L.). Dieſe Hoff- 
nungen wurden zu Schanden. | 

Die Konvention der Arbeitsritter trat zuſammen am 15. November in 
St. Louis und das offizielle Organ der Arbeitsritter ſandte in ſeiner letzten 
Nummer vor dem Zuſammentritt der Konvention, am 10. November, einen eis— 
kalten Strahl auf die vorerwähnten Hoffnungen mit folgenden Worten: „In 
früheren Sitzungen iſt viel Zeit und Nachdenken den Verſuchen gewidmet worden, 
ein Mittel zu entdecken, wodurch andere, in der Hauptſache (mainly) gleiche Ziele 
mit uns verfolgende Körper zu bewegen wären, ſich unfreundlichen und gar oft 
thatſächlich feindſeligen Verfahrens gegen uns zu enthalten. Es iſt der Mühe 
werth zu überlegen, ob Zeit und Nachdenken in dieſer Richtung nicht geradezu 
vergeudet worden ſind.“ — Der Generalwerkmeiſter des Ordens, Herr T. V. 
Powderly, geht in ſeiner Jahresbotſchaft an die Konvention noch weiter, ſchickt 
aber einige diplomatiſche Redensarten voraus: „ ... Es iſt Thatſache, daß es 
zu viel Arbeiterorganiſationen giebt, die um die Hegemonie kämpfen. . .. Die 
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Tendenz der Arbeiterbewegung ſcheint auf die Iſolirung gerichtet zu fein, während 
das Streben der gegneriſchen Macht, des Kapitals, auf Konzentration gerichtet 
iſt. .. . Es ſollte etwas gethan werden, um das Uebel zu beſeitigen. ... Eine 
freundliche Hand ſollte Allen, die da arbeiten, entgegengeſtreckt werden ...“; dann 
fährt er fort: „Es iſt kein Grund vorhanden, weshalb nicht jeder Zweig 
der Arbeit unter das Banner dieſes Ordens eingereiht werden könnte“ 
u. ſ. w. . .. An einer ſpäteren Stelle ſagt er dann: „Wir ſollten uns bemühen, 
andern induſtriellen Verbänden näher zu treten und als einen Schritt in dieſer 
Richtung empfehle ich, daß wir künftig zu gleicher Zeit und am gleichen Orte 
uns verſammeln mit der Farmerallianz“ — d. h. mit der kleinbäuerlichen Or⸗ 
ganiſation des Weſtens und Südens. Im Uebrigen widmet der Mann viel Raum 
und Worte der Ballotreform, d. h. der Reinhaltung des Stimmkaſtens, dem 
Referendum und der Einwanderung. 

Ueber die Einwanderungsfrage ſagt er unter Anderem, daß er ſchon vor 


ſechs Jahren für die Beſchränkung der Einwanderung eingetreten und ſeitdem 


dahin gekommen ſei, noch ſtrengeren Ausſchluß der Einwanderer zu verlangen. 
Er fährt dann fort: „Wir mögen Geſetze zur Verkürzung der Arbeitszeit in jedem 
Staate durchſetzen, Lohnſkalen im ganzen Lande aufſtellen, Schutzzölle bis zum 
vollſtändigen Verbot der Einfuhr fremder Induſtrieerzeugniſſe erlaſſen, aber, ſo 
lange die Fluth der Einwanderung ſich in ununterbrochenem Strome ergießt, iſt 
die Verkürzung der Arbeitszeit illuſoriſch, die Lohnſkala unſicher, und giebt es 
keinen Schutz für amerikaniſche Arbeit, der den Zuſtand des amerikaniſchen Arbeiters 
erhebe über den ſeines, unter Jahrhunderte langer monarchiſcher Mißwirthſchaft 
lebenden Bruders. Euer Generalwerkmeiſter ſcheut ſich nicht, zu ſagen, daß er 
für den gänzlichen Ausſchluß aller Einwanderer iſt, die bei ihrer Landung nicht 
genügende Mittel zu ihrem Unterhalt (self-sustaining) beſitzen.“ 


Die „Annäherung an andere Arbeiterorganiſationen“ erhält eine ganz 


beſondere Illuſtration durch die Empfehlung des Generalwerkmeiſters, daß 
der Kartellvertrag zwiſchen den Bergarbeitern beider Richtungen, der offenen 
und geheimen, aufgehoben werde, ein Vertrag, der mehrere Jahre Gutes ge⸗ 
wirkt hatte. | ; 

Die Konvention überwies die Auflöſung des erwähnten Kartells in etwas 


modifizirter Form dem Vollziehungsausſchuß, lehnte nach heftiger Debatte eine 


Kriegserklärung gegen die Amerikaniſche Arbeiterföderation (A. F. L.) ab, ver⸗ 
ordnete die Einführung einer gewiſſen Art des Referendums in die Verwaltung 
des Ordens, verwarf den Ausſchluß von bezahlten Politikern aus Ordensämtern, 


genehmigte die Errichtung von Arbeitsritter-Kadettenkorps (10 bis 18 jährige 
Kinder von Mitgliedern), empfahl die Anſchaffung einer Art Uniform für die 


Arbeitsritter, hob den Boykott gegen die dritte Avenue-Eiſenbahn in New York 
auf und erklärte den Boykott über die zweite Avenuebahn daſelbſt. Beſchlüſſe 
wurden noch gefaßt gegen die Pinkertons, für ein volksthümlicheres Milizſyſtem, 
gegen das Schwitzſyſtem, für Initiative und Referendum, für freie Silberprägung 


und gegen die Einwanderung von Perſonen, die nicht Subſiſtenzmittel 


für ein Jahr beſitzen. Ferner wurde beſchloſſen, das koſtſpielige Ordens⸗ 


gebäude in Philadelphia zu verkaufen und eventuell den Sitz der Verwaltung zu 


verlegen. Powderly wurde, wiewohl nicht ohne Oppoſition, wieder zum General⸗ 
werkmeiſter erwählt. 

Der zweite große Verband, die Amerikaniſche Arbeiterföderation (A. F. L.), 
hielt ſeine Jahreskonvention vom 12. bis 17. Dezember in Philadelphia ab. 
89 Delegirte waren anweſend, die 67 verſchiedene Organiſationen und 229800 Mit⸗ 


* 
SE 
2 


F. A. Sorge: Brief aus Amerika. 331 


glieder vertraten. Der wohl ausgearbeitete Jahresbericht (Botſchaft) des Prä— 
ſidenten Gompers gab eine gedrängte Ueberſicht der hervorragenden Ereigniſſe des 
Jahres (Homeſtead, Coeur d' Aléne, Buffalo, Tenneſſee) und betonte die Zunahme 
kapitaliſtiſcher Uebergriffe. Als Gegenmittel wurde nur die Stärkung und Aus⸗ 
breitung der Organiſationen empfohlen und gegen den Mißbrauch der Miliz die 
Reorganiſation derſelben auf volksthümlicher Baſis. Der Bericht wendet ſich 
gegen unbeſchränkte Einwanderung, gegen das Verfahren der Arbeitsritter, be— 
treffend Herſtellung beſſeren Einverſtändniſſes mit der Amerikaniſchen Arbeiter: 
föderation, gegen Schließung der Weltausſtellung zu Chicago an Sonntagen und 
befürwortete neue Vorſtöße zur Erlangung des Achtſtundentages c. — Die 
Berichte des Sekretärs und des Schatzmeiſters zeigten eine Jahreseinnahme von 
25 990,87 Dollars und Ausgaben von 18 324,69 Dollars, Kaſſenbeſtand von 
7666,18 Dollars. 

Von den Beſchlüſſen der Konvention ſind erwähnenswerth: Den Aus— 
ſtändigen in Homeſtead wurden tauſend Dollars, denen in Coeur d’Alene fünf: 
hundert und denen in Tenneſſee ebenfalls fünfhundert Dollars Unterſtützung 
bewilligt, und Urabſtimmung angeordnet über die Schaffung einer Kriegskaſſe 
von fünfmalhunderttauſend Dollars. Beſchlüſſe wurden gefaßt gegen die ſogenannte 
Philanthropie der jüdiſchen Hilfsgeſellſchaften und des Baron Hirſch⸗Fonds, für 
die Begnadigung von Fielden, Schwab und Neve, für die Expropriation der 
Eiſenbahnen und Transportgeſellſchaften, für Frauenſtimmrecht, für direkte 
Geſetzgebung, für Schulzwang und für eine lebhafte Aufklärungs- und Propa⸗ 
ganda⸗Kampagne. Eine Anzahl von Boykotts wurden erklärt, Beſchlußfaſſung 
über unabhängige politiſche Thätigkeit abgelehnt, die alten Beamten wieder 
erwählt und die nächſte Konvention auf den 11. Dezember 1893 nach Chicago 
einberufen. 

Von einer gegenſeitigen Annäherung dieſer großen Verbände war auf beiden 
Seiten keine Rede. Einige Phraſen von Brüderlichkeit und dergleichen figuriren 
auf allen für die Oeffentlichkeit beſtimmten Dokumenten, aber den Worten folgen 

keine Werke, ſo daß man beinahe glauben dürfte, daß die Tagesereigniſſe, die 
Bedrückungen, Entbehrungen und Mißhandlungen der Arbeiter ſpurlos an den 
Arbeiterorganiſationen vorüber gegangen ſeien, wenn nicht eine ganze Reihe von 
Vorgängen des verfloſſenen Jahres in auffälliger Weiſe das Gegentheil bezeugten 
und unverkennbare Ausflüſſe eines ſehr lebhaften Solidaritätsgefühls unter den 
Arbeitern wären. Daß den Führern und Beamten der Verbände der größte 
Theil der Schuld an den Zwiſtigkeiten zuzuschreiben iſt, geht ziemlich klar daraus 
hervor. 80 5 

x 


Die Legislatur des Staates New York hatte in ihrer Seſſion von 1892 
ein Geſetz gegen das ſogenannte sweating system, gegen die Schwitzbuden, 
erlaſſen und auch die Legislatur von Maſſachuſets hatte Maßregeln zur Beſeiti— 
gung oder Beſchränkung der ſchreiendſten Uebelſtände in der ausgedehnten Haus— 
induſtrie getroffen. Von Boſton aus wurde eine beſonders lebhafte Agitation 
gegen das erwähnte Syſtem betrieben, aber als der Fabrikinſpektor des Staates 
New York um Ausführung des Geſetzes angegangen wurde, erklärte der Herr, 
daß ſein Bureau keine Ermächtigung habe, das Geſetz durchzuführen; das Geſetz 
ſage, der Bürgermeiſter dürfe oder möge (the Mayor may) Beamte zur Durch— 
führung des Geſetzes ernennen, ſage aber nicht, welcher Bürgermeiſter, und es 
ſeien keine Mittel angewieſen zur Beſoldung dieſer Beamten. Auch würde das 
Geſetz wahrſcheinlich als verfaſſungswidrig erklärt werden. 
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Auf dem letzten Kongreß der dem Verein für Sozialpolitik in Deutſch⸗ 
land ungefähr entſprechenden „Social Science Association“ zu Saratoga, New 
York, im September letzten Jahres machte der derzeitige Chef des Statiſtiſchen 
Arbeitsbureaus von Maſſachuſets, H. S. Wadlin, folgende Angaben über das 
Schwitzſyſtem, beſonders in Maſſachuſets: „Das Syſtem käme hauptſächlich zur 
Anwendung in der Bekleidungsinduſtrie, deren Jahresprodukte einen Werth von 
fünfundzwanzig Millionen Dollars beſäßen, wovon neunzig Prozent unter dem 
Schwitzſyſtem hergeſtellt würden. Die Hälfte davon liefere Boſton, ein Sechſtel 
New Pork (?), ein Viertel Maine, den Reſt New Hampfhire und New Jerſey. 
Die Quantität der von Boſtoner Unternehmern nach New Pork zur Fertigſtellung 
geſandten Arbeit nehme ſtetig zu. Perſonen ausländiſcher Abſtammung bilden 
die große Mehrzahl der Arbeiter. Von 1147 zur Enquẽte gezogenen Perſonen 
ſeien 448 Juden, 249 Amerikaner, 215 Italiener, 16 Irländer, 13 Portugieſen 
und 6 Deutſche geweſen. Unter den Kontraktoren (Faktoren) ſelbſt ſeien die 
Juden vorwiegend, denn 931 Arbeiter der vorerwähnten Zahl werden von jüdiſchen 
Kontraktoren beſchäftig tet. Um Profit zu machen, gebe der Kontraktor 
gewiſſen Leuten (das heißt den Subkontraktoren) anſtatt Lohn einen beſtimmten 
Prozentſatz von der ihren Sklaven abgerungenen täglichen Arbeitsleiſtung. In 
vielen Fällen herrſche Stückarbeit, Arbeitszeit komme nicht in Betracht (hours 
of labor are disregarded), und die Arbeiterfamilie eſſe, ſchlafe und arbeite in 
demſelben Raume, ſo daß der Unternehmer die Miethe für Werkſtelle ſpare und 
ſich nicht um Fabrikregeln (Geſetze) zu kümmern brauche. In New York ſei das 
Schwitzſyſtem nicht über die Anfangsſtadien hinaus (2) und ſtehe weit hinter der 
Entwicklung desſelben in Maſſachuſets zurück.“ — Gegenüber dieſer ſeiner eigenen 
Schilderung der Begleitzuſtände des Syſtems ſagt Herr Wadlin an einer andern 
Stelle ſeines Vortrags: „Das Kontraktſyſtem an ſich iſt nicht ſo anſtößig, die 
begleitenden Uebel treten nur ein, wenn gewiſſenloſe (unserupulous) Kontraktoren 
die Arbeit zu unzureichenden Löhnen (under living wages) übernehmen.“ — 
Ja, ja, das bürgerliche Gewiſſen erzeugt die Gewiſſenloſigkeit der Kontraktoren. 
Auch die Geſetzesliebe, die Achtung vor dem Geſetze (law-abiding) iſt eine der 
ſchönen Eigenſchaften, womit ſich die amerikaniſchen Bürger brüſten, und wird 
prächtig illuſtrirt z. B. dadurch, daß Anfang September letzten Jahres in einer 
einzigen Fabrik New Yorks vierundzwanzig Kinder unter dem geſetzlichen Alter 
vorgefunden wurden. 5 

Im Herbſt 1892 fanden noch verſchiedene große Ausſtände ſtatt, ſo der 
Bergarbeiter im Weichkohlenrevier in der Nähe Pittsburghs, der Mäntelmacher 
in Brooklyn (New York) und der Bauarbeiter in der Stadt New York. Der 
erſtgenannte Ausſtand wurde nach langer Dauer durch einen magern Vergleich 
beendigt, der zweite in ähnlicher Weiſe, der dritte ſchloß mit einer Niederlage 
der mächtigen Bauarbeiterorganiſation der Stadt New Pork. 

New Orleans, die große Handelsſtadt an der Mündung des Miſſiſſippi, 
war der Schauplatz eines intereſſanten Kampfes, die Verſuchsſtation des — 
Generalſtrikes, des allgemeinen Ausſtandes. Wie das Gefühl der Solidarität 
dort frühzeitig rege war, iſt an anderer Stelle ſchon geſchildert worden. Das 
Werk der Organiſation der Arbeiter ohne Unterſchied von Nationalität, Hautfarbe, 
Sprache und Geſchlecht war in New Orleans in hohem Grade gelungen, ſo daß 
im Frühjahr 1892 der Gewerkſchaftsrath der Stadt (die Verſammlung von 
Delegirten der Gewerkſchaften) einundſechzig (61) verſchiedene Gewerke umfaßte 
und eifrig bemüht war, Vortheile in Arbeitsbedingungen, Löhnen und Arbeits⸗ 
zeit zu erringen, vor Allem aber, ſoviel als möglich ſämmtliche Angehörige jedes 
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Arbeitszweigs in den betreffenden Organiſationen zu vereinigen. Das Präſidenten— 
wahljahr ſchien beſondere Ausſicht auf Erfolg zu bieten. Die Arbeiter in den 
großen Lagerhäuſern und die Kärrner der Frachtwagen verlangten von den Unter— 
nehmern, daß nur Mitglieder der Gewerkſchaft angeſtellt würden, und als die 
Unternehmer, meiſtens große Handelsfirmen, die Forderung abſchlugen, ſchritten die 
Arbeiter am 24. Oktober zum Ausſtand. Der Gewerkſchaftsrath machte gemein: 
ſame Sache mit den Arbeitern und erklärte, um die Unternehmer mürbe zu machen, 
einige Tage ſpäter den allgemeinen Ausſtand, den Generalſtrike. Mit Ausnahme 
gewiſſer Arbeiter in dem Baumwollverſandt feierten denn auch faſt ſämmtliche 
Arbeiter der Stadt und der bürgerlichen Gemüther bemächtigte ſich eine unbeſchreib—⸗ 
liche Angſt. Gern hätten die Bourgeois drein geſchlagen, aber — der Arbeiter 
waren zu viel, und am 9. November war Präſidentenwahl. Gouverneur, Bürger⸗ 
meiſter und Polizeichef ſteckten zwar die Köpfe zuſammen, getrauten ſich indeſſen 
nichts zu thun, bis der Wahlakt vorüber war. Am Tage nach der Wahl hin⸗ 
gegen wurde die Miliz ſchleunigſt aufgeboten, die Ausſtändigen eingeſchüchtert 
und in reſpektvoller Entfernung gehalten, die Strikebrecher (scabs) herbeigezogen, 
und der Ausſtand war zu Ende, die „Ordnung“ wieder hergeſtellt. 

Am 20. November wurde der Ausſtand zu Homeſtead von den Beamten 
der Eiſen⸗ und Stahlarbeiter⸗Aſſociation als beendigt erklärt, nach einer Dauer 
von mehr als zwanzig Wochen. Mit dem Ende des Ausſtandes begannen aber 
erſt recht die gerichtlichen Verfolgungen und Prozeſſe gegen die Theilnehmer 
daran, ſo daß im Dezember die Zahl der in Unterſuchung befindlichen, in Haft 
und unter Bürgſchaft geſtellten Arbeiter ungefähr zweihundert betrug. Ein Richter 
des oberſten Gerichtshofs von Pennſylvanien, dem die Anklagen wegen Aufruhr, 
Brandſtiftung, Mord und dergleichen zu leicht und ungenügend erſchienen, ſtieg 
von ſeinem hohen Sitze herunter, nahm den Platz eines ſimpeln Friedensrichters 
Hein (wozu er geſetzlich berechtigt war) und verkündigte die neue Botſchaft: daß 
die Ausſtändigen von Homeſtead durch ihren denkwürdigen Kampf Hochverrath 
(treason against the state) begangen hätten. Die Verdienſte des Mannes 
wurden belohnt, denn kurze Zeit nachher legte er ſein Amt nieder, um eine 
glänzend ſalarirte Stellung bei einem Eiſenbahnkonſortium zu übernehmen. Der 
erſte Mordprozeß gegen einen der Ausſtändigen, Namens Critchlow, ſchloß am 
23. November damit, daß die Geſchwornen den Angeklagten zum großen, unver— 
hehlten Mißvergnügen des präſidirenden Richters freiſprachen. Antizipirend ſei 
mitgetheilt, daß der ſpäter ſtattfindende Mordprozeß gegen H. O'Donnell, einen 

der Führer der Homeſtead⸗Leute, ebenfalls mit Freiſprechung endete. Gleicher— 
weiſe wurden aber auch die brutalen Milizoffiziere, die den Milizſoldaten Jems 
gefoltert hatten, freigeſprochen. Das bürgerliche Gewiſſen erſcheint manchmal 
unberechenbar. 

Schon Ende September waren vier Mitglieder der Coeur d'Alène-Berg— 
arbeiter zu Freiheitsſtrafen von fünfzehn Monaten bis zu zwei Jahren verurtheilt 
worden wegen Verſchwörung, legten aber Berufung ein an das Obergericht der 
Vereinigten Staaten. Am 16. November wurde das Kriegsrecht (martial law), 
das heißt der Belagerungszuſtand aufgehoben, in welchem Coeur d'Alene ſich 
ſeit viereinhalb Monaten befunden hatte. 

Hochverrath und Belagerungszuſtand — klingt das nicht recht anheimelnd 
für die deutſchen Arbeiter? 
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Die Weltanschauung Benrik Abſen's. 
Bon R. Baillıhik (Bern). 
| POST. 

Ibſen's Schweſter erzählt von einer Unterhaltung, die fie mit ihrem Bruder 
in ſeiner Jugend hatte. Es war auf einem Spaziergang. Er erklärte ihr, daß 
er das Größte und Vollkommenſte von Allem, was an Größe und Klarheit 
erreichbar iſt, zu erreichen wünſche. — Und wenn du es dann erreicht haſt, was 
willſt du dann? fragte ſie. — Dann will ich ſterben, antwortete er. 

Dieſe Antwort des jungen Ibſen iſt inſofern von Intereſſe, als ſie ſeine 
ſpätere Weltanſchauung kennzeichnet. Ibſen iſt ein entſchieden energiſcher Charakter, 
der das Leben von der ernſten Seite auffaßt, von dem Menſchen ein tiefes 
ſittliches Bewußtſein verlangt und der Natur ohne Scheu und Furcht gerade in 
die Augen ſchaut. Ein energiſcher Charakter wie Ibſen fordert vor Allem von 
dem Menſchen rückhaltsloſe Wahrheitsliebe, er verſteht nicht, daß man Dinge 
nicht beim rechten Namen nennen kann und tritt an unſere Geſellſchaft mit jener 
Kühnheit der ſelbſtändigen Weltanſchauung heran, die einen eigenen Maßſtab an 
Lebenserſcheinungen anlegt, das Leben umgeſtalten will und im Beſitze ſelbſtän⸗ 
diger Mittel dieſer Umgeſtaltung ſich befindet. — Der Forderung Leſſing's, „Kunſt 
und Natur ſei auf der Bühne Eines nur“, hat Ibſen einen eigenthümlichen, 
individualiſtiſchen Anſtrich verliehen. 

Der Begriff Natur aber ſchließt für ihn auch alle Erſcheinungen unſerer 
von der Natur abweichenden Kultur ein, denn auch die letztere iſt ein Natur⸗ 
produkt, das heißt ein Produkt des von der Natur erzeugten und auf ſie zurück⸗ 
wirkenden Geiſtes. — In dieſer Prämiſſe, daß Natur und Kultur eine im weiten 
Sinne des Wortes beſtehende Einheit bilden, wurzelt die ganze Lebensanſchauung 
Ibſen's. Ibſen iſt der konſequente Determiniſt, er beobachtet und ſtudirt die 
Erſcheinungen des geſellſchaftlichen Lebens, jede Erſcheinung iſt, als ſolche, eine 
Nothwendigkeit in einer unendlichen Reihe anderer Nothwendigkeiten. Unſer ganzes 
Leben iſt ja das Leben eines Ameiſenhaufens, das vom Fuße des Wanderers 
in einem Nu zerſtört und vernichtet wird, es hat keinen Bezug auf einen be⸗ 
wußten Zweck. Ibſen bedauert auch nicht dieſe Zweckloſigkeit, weinen und ſeufzen 
kann er nicht. Er iſt ein energiſcher Mann, der ſich ſo in den Begriff der 
Nothwendigkeit hineingelebt hat, daß er ſelbſt in der Zweckloſigkeit eine Art 
Zweck findet. Er iſt keine Weltſchmerznatur, die über das Leben als Leidens⸗ 
erſcheinung klagt, er kennt keine Verzweiflung und keinen Zweifel; der Zweifel 
iſt ihm zur Gewißheit und die Verzweiflung zur bewußten Reſignation geworden. 
Seine eigene ſubjektive Welt iſt geſchloſſen, äußerſt individualiſtiſch, abgegrenzt 
von der Außenwelt, wo Leidenſchaften toben, Begierden die Seele beherrſchen 
und Verderben auf den Menſchen lauert. Die einzige Macht, in der Ibſen das 
Weſen des Glückes erblickt — iſt Energie. Die Energie iſt ihm eine poſitive 
Kraft, die eine ganze Welt zu bilden im Stande iſt. Nicht die abſtrakte Liebe 
zur Menſchheit, wie ſie als Grundlage der Weltanſchauung Tolſtoi's erſcheint, 
ſondern das energiſche von keiner leidenden Reflexion angeſteckte Sichgeltendmachen 
der individuellen Perſönlichkeit iſt die Grundlage der Anſchauungen Ibſen's auf 
dem Gebiete des politiſchen und ſozialen Lebens. 

Schon in ſeiner frühen Jugend hatte Ibſen Gelegenheit zu erfahren, daß 
es Hungernde und Elende giebt, die von der Geſellſchaft im Namen des Glückes 
weniger Auserwählter verſtoßen und bedrängt werden, und fühlte in ſich den 
Drang, denjenigen in Schutz zu nehmen, N 
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Wer nicht in der Gäſte Zahl 

Weilen darf beim Lebensmahl, 

Muß zuſchauend draußen bleiben, 

Kalt vom Sturm der Nacht durchweht, 
Auf der Straße, wo er ſteht 

Vor den hellen Fenſterſcheiben. 

Er will, daß die Verſtoßenen der Geſellſchaft zur Einſicht kommen, daß 
jedes Indididuum eine mit bewußter Exiſtenz begabte Welt iſt, daß das Indi— 
viduum im Namen ſeiner unbeſchränkten Freiheit das angeborene Recht hat, ſich 
dieſelbe zu erobern. Der Menſch ſoll nur zu dieſem Bewußtſein kommen, aus 
dieſem geiſtigen Kampfe kaun die freie Individualität als Siegerin hervorgehen. 
Das heilige Kleinod der Menſchheit iſt die individuelle Freiheit, in ihr liegt das 
Ziel und der Selbſtzweck des Menſchenlebens. Das Leben iſt ein Krieg „mit 
den Mächten in unſerem Herzen und Hirn“. Es iſt kein indifferenter Kampf 
ums Daſein im Namen des kalten Verſtandes, auch das Herz hat ſeine Forde— 
rungen, und das normalentwickelte Gefühl iſt kein egoiſtiſches Gefühl, auch der 
Altruismus iſt in der menſchlichen Natur begründet. Mit dem Hirn allein 
können wir keinen Krieg gegen die Mächte auf allen Gebieten des geſellſchaft— 
lichen Lebens führen. Der Menſch muß eine ganze Perſönlichkeit ſein, nicht 
nur das Gefühl, auch der Verſtand muß perſönlich werden, Alles im individuellen 
Menſchenleben muß ſeinen ungehemmten Entwicklungsgang nehmen. Um dieſe 
Freiheit zu erreichen, muß der Menſch mit dem ausgeprägten Freiheitsſinne ſeine 
ganze Perſönlichkeit, alle ſeine Kräfte einſetzen. — Die Religion Ibſen's iſt die 
abſolute Freiheit der Perſönlichkeit. Nicht Quietismus, ſondern aktives, vom 
bewußten Willen geleitetes Auftreten iſt ihm das Prinzip des menſchlichen Handelns: 
wenn dieſes Auftreten auf die individuelle von einem Altruismus bedingte Freiheit 
Bezug hat, dann iſt es die Durchführung eines ethiſchen, ſittlichen Prinzips. Ibſen 
iſt Determiniſt in ſeiner Weltanſchauung, allein der Determinismus iſt noch kein 
indifferenter Quietismus; man kann Determiniſt und dabei kampfluſtig ſein, dabei 
das Leben, wie es nun einmal gegeben iſt, von der aktiven Seite auffaſſen. 

Ibſen machte früher auch den Verſuch in die Tiefen der Natur zu dringen, 
er wähnte in dieſer dunklen Tiefe ſeine verzehrende Sehnſucht, ſein Leid ſtillen 


zu können: „Geiſter ſollten Wahrheit künden, 
Lebensräthſels Löſung finden.“ 
Er hat tief über das Leben nachgedacht, es quälten ihn die Fragen nach 
dem Endziele des menſchlichen Daſeins und nicht umſonſt beklagte er ſich: 

„Noch hat keiner mir erklärt, 
Was ſo heiß im Innern gährt; 
Noch kein Licht mir angezündet, 
Das die Tiefe mir ergründet. 
War's ein Irrthum? Führt zum Licht 
Auch der Weg der Tiefe nicht? 
Ach, mein Aug' iſt mir geblendet, 
Wenn es auf zum Licht ſich wendet.“ 

Auch Ibſen war wahrſcheinlich einmal im Leben, wie jeder tiefe, mit Ernſt 
an die „verdammten“ Probleme herantretende Menſch, mit ſich entzweit, ſehn— 
ſüchtig nach Ruhe ringend. Allein Ibſen hat auch in den dunklen Tiefen, wo 
er die „Ruh' von Ewigkeit“ finden zu können glaubte, keine Ruhe gefunden; 
er iſt zur Anſicht gekommen, daß von dorther kein Heil erſprießen kann, daß 
dort der verſchwommene Myſtizismus herrſcht, der den Menſchen ſeines individuellen 
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Bewußtſeins beraubt und den Verſtand in ewige Nacht einlullt. Und nun will 
Ibſen in ſeinem eigenen Bewußtſein Ruhe finden. Um ihn herrſcht „tiefe 
finſtre Nacht“, er weiß, daß er ſie nicht durchdringen kann und hat nun die 
frühere Sehnſucht nach abſoluter, allgemeiner Wahrheit aufgegeben, er kennt nur 
den individuellen Menſchen mit der individuellen Wahrheit, an die Stelle der 
9 Sehnſucht trat eine andere Sehnſucht. 


„Ja, des Sängers Bruſt iſt wie im Frühling ein Baum, 
Die Adern faſſen die gährenden Säfte kaum; 

Es ſteigt hinauf und ſtrebt 

In die Zweig' und Blätter und bebt, 

Und wird zum lauten Geſang und ſpricht: 

Des Lehensräthſels Löſung: Die Sehnſucht zum Licht.“ 

Und darin liegt eben der Unterſchied zwiſchen der Lebensſchauung Ibſen's 
und derjenigen Tolſtoi's. Ibſen ſehnt ſich nach abſolutem Lichte, Tolſtoi wähnt 
im abſoluten Liebesdunkel das Erkenntnißlicht zu finden, der Eine konſtruirt ſeine 
individualiſtiſche Weltanſchauung, indem er aus der Welt der Thatſachen eine 
eigene Welt des Denkens errichtet, der Andere konſtruirt aus der ungeregelten, 
auf myſtiſchen Gefühlen baſirenden inneren Gedankenwelt die Welt der That⸗ 
ſachen. Ibſen gelangt daher zu einem ausgeprägten Individualismus. Er will 
das abſolute Licht, das heißt auch abſolute Freiheit, denn 


„Nur in der Freiheit gedeiht der Geiſt, 
Nur im Frühling die Vögel ſingen.“ 

Den Begriff der Geſellſchaft, als einer Macht, die mit der Wucht der 
öffentlichen Meinung auf dem Individuum laſtet, analyſirt Ibſen mit der zerſetzenden 
Kritik, die ſeiner energiſchen Natur eigen iſt. Er kann ſich in die Vorſtellungen 
der Geſellſchaft und des Staates nicht recht ſchicken. Unſere ganze Kultur, wie 
ſie ſich in den alten, ausgetretenen Geleiſen bewegt, trägt nichts zur Entwicklung 
des ſelbſtändigen individuellen Strebens bei, ſie ſieht vielmehr hauptſächlich darauf 
ab, die individuellen Neigungen, das Selbſtbewußte der Originalität zu unter⸗ 
drücken und mit den Füßen zu treten. Was iſt nach Ibſen das Individuum für die 
Geſellſchaft? Eine Null, die in ihrer Rechnung eine ganz untergeordnete oder 
überhaupt gar keine Bedeutung ſpielt. Was ſoll aber das Individuum ſein? 
Alles. Nicht nur eine Welt für ſich, mehr, eine ganze Welt, die einzige Welt, 
die es überhaupt giebt. Für Ibſen giebt es keinen geſellſchaftlichen Organismus, 
nur das Individuum, das bewußte Individuum iſt das Organiſche, der Staat 
iſt ein rein mechaniſches Aggregat und wird nur ſo lange beſtehen, bis die abſolute 
individuelle Freiheit als Hauptprinzip des Lebens die Gemüther durchdringen wird. 
Ibſen appellirt nicht an das Recht; er iſt der Anſicht, daß allen unſern Begriffen 
des Rechtes lauter Lüge zu Grunde liegt. | 

„Recht? Wo gilt das noch als echt? 
Heutzutag' wird ſchlecht und recht “ 
i Alles durch die Macht beſtimmt.“ | | 

Allein er vertraut in die Nemeſis der Geſchichte. Jede antikulturelle Phaſe 
der menſchlichen Entwicklung trägt in ſich die Keime der Vernichtung und Auf⸗ 


löſung. „Noch giebt es ein unbeugſames Gericht, 


Das die Lüge vernichtet, doch nur, 

Wenn die Schlange ſatt die Schale zerbricht, 
Und die Zeit ſich verzerrt in ſchmerzender Gicht 
Zur eigenen Karrikatur . 
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Erſt wenn die Schlange die Schale zerbricht, 
Kommt der Sturz der Mauern in Frag'; 

Erſt wenn das „Syſtem“ ſich verzerrt in Gicht, 
Erſt dann hält die Rache ein ſtrafend Gericht 
Am letzten Lügentag .. .“ 


Ibſen glaubt an das „ſtrafende Gericht am letzten Lügentag“, genauer, 
er iſt überzeugt, daß es kommen wird, denn die Merkmale ſeines künftigen Er— 
ſcheinens liegen ſchon jetzt klar auf der Hand, vor unſeren Augen findet ja ſchon 
der Auflöſungsprozeß der alten, auf brutale Gewalt und nicht auf individuelles 
Bewußtſein ſich ſtützenden Kultur ſtatt. Allein Ibſen ſieht nicht nur eine ſoziale, 
ökonomiſche Revolution voraus, in der Zukunft erblickt er die Revolution des 
Menſchengeiſtes. In einem Briefe an Georg Brandes ſchreibt er: „All das, 
wovon wir bis zum heutigen Tage leben, ſind ja doch nur Broſamen vom Re— 
volutionstiſch des vorigen Jahrhunderts, und dieſe Koſt iſt nun lange genug 
wiedergekäut worden. Die Begriffe verlangen nach einem neuen Inhalt und 
einer neuen Erklärung. Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit ſind nicht mehr die— 
ſelben Dinge, die ſie in den Tagen der ſeligen Guillotine waren. Das eben 
wollen die Politiker nicht verſtehen, und deshalb haſſe ich ſie. Die Menſchen 
wollen nur Sonderrevolutionen, nur Revolutionen im Aeußerlichen, im Politiſchen. 
Aber das ſind lauter Lappalien. Um was es ſich handelt, iſt eine Revolution 
des Menſchengeiſtes.“ — Ibſen iſt ein entſchiedener Gegner der Staatsidee, er 
will das Individuum frei von den Feſſeln des Staates ſehen, ſeiner ſelbſtändigen 
Entwicklung überlaſſen. Die Staatsidee iſt eine Idee der Sklaverei, der Staat 
iſt ebenſo ein Götzenbegriff wie die Kirche und das Kapital. „Der Staat, 
ſchreibt er, iſt der Fluch des Individuums. Womit iſt Preußens Staatsſtärke 
erkauft? Mit dem Aufgehen des Einzelnen im politiſchen und geographiſchen 
Begriff. Der Kellner iſt der beſte Soldat. — Der Staat muß fort! Bei 
dieſer Revolution werde ich ſein. Man untergrabe den Staatsbegriff, man ſtelle 
die Freiwilligkeit und das geiſtig Verwandte als das einzig Entſcheidende für 
eine Vereinigung auf, das iſt der Beginn zu einer Freiheit, die etwas werth 
iſt.“ Daß dieſe Idee Ibſen's einen geſunden Kern in ſich trägt, iſt nicht zu 
bezweifeln, wohl aber, ob ſie in der Gegenwart ſchon eine lebensfähige Bedeutung 
beanſpruchen kann.“ 

1 

Ibſen will, daß unſer geſellſchaftliches Leben umgeſtaltet werde, denn unſere 
ſozialen wie auch geiſtigen Zuſtände ſind „auf der Lüge peſtſchwangerem Grunde 
gebaut“. Wir gehen einer neuen Zukunft entgegen, die neue Ideale aufſtellen 
und verwirklichen wird, grundverſchieden von denen der heuchleriſchen Gegenwart; 
die Zukunft wird mit der Vergangenheit entſchieden brechen und den Archimedes— 
punkt des ganzen geſellſchaftlichen Lebens auf ein ganz neues Gebiet verſetzen — 
auf das Gebiet des unbeſchränkten Individualismus. Ibſen iſt energiſch in ſeinem 
Wollen und in der konſequenten Durchführung ſeiner Ideen. In jeiner ideali- 
ſtiſchen Weltanſchauung unterſcheidet er ſich dadurch weſentlich von Tolſtoi, daß 
dem letzteren Alles — Geiſt iſt und die Materie nichts als eine Manifeſtation 
des unendlichen Geiſtes, während Ibſen die Materie dem Geiſte für gleichberechtigt 


* Der Begriff des „geſunden Kerns“ iſt ein etwas unbeſtimmter; will der Herr Ver— 
faſſer damit jagen, daß Ibſen's Standpunkt dem unſeren ſehr nahe ſtehe, dann können wir 
Rihm nicht beiſtimmen. Ibſen's Individualismus begegnet ſich mit dem Stirner's und hat 
wohl Antheil an dem modernen Literatenanarchismus der Mackay und Konſorten, er ſteht in 
diametralem Widerſpruch zu den Grundſätzen der Sozialdemokratie. Die Redaktion. 
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hält; die Materie entwickelt ſich nach eigenen Geſetzen, die wir ebenſo befolgen 


müſſen, wie diejenigen des Geiſtes. Das hindert aber nicht, daß die Materie, 
in eine höhere Phaſe ihrer Evolution eintretend, neue, vom Geiſte beeinflußte 
Formen annehmen kann. Entſchiedener Anhänger der Perfektibilitätstheorie Darwin's 
will er nicht zugeben, daß die Lüge, auf die ſich unſere gegenwärtige Geſellſchaft 
ſtützt, auch in der zukünftigen Geſellſchaftsform vererbt aufkommen wird; er glaubt 
vielmehr, daß die Lüge ganz ausgerottet werden könne und an ihre Stelle die 
Wahrheit treten werde, mit neuen Gegenſätzen verbunden, ganz verſchieden von 
denjenigen der Gegenwart, Und indem Ibſen es glaubt, vertraut er auch in die 
Macht und die Willensſtärke des Individuums, der beſſeren, „vereinſamten“ 
Naturen, von denen er einmal bemerkt: „Der ſtärkſte Mann in der Welt iſt der, 
welcher am einſamſten ſteht.“ — Wenn unter den erdrückenden Formen der 
gegenwärtigen Geſellſchaft doch energiſche Naturen auftreten können, unter denen 
nur wenige von der Idee des Altruismus ſich hinreißen laſſen, die meiſten aber 
ihre Fähigkeiten und ihre Kräfte im Dienſte des egoiſtiſchen Strebens nach Macht 
verbrauchen, ſo könnten dieſelben Thätigkeiten, Energien und Kräfte, richtiger an⸗ 
gewendet und anders geleitet, das menſchliche Leben vertiefen, befriedigender 
geſtalten und den geiſtigen Regungen im Menſchen größeren Raum gewähren. 
Wenn die Geſellſchaft andere, ausgedehntere und einen tieferen Inhalt in ſich 
ſchließende Formen annehmen wird, wird auch das Leben des einzelnen Indivi⸗ 
duums zufriedener und moraliſcher ſich geſtalten können. Beſeitigen wir die Ur⸗ 
ſachen, die dem Menſchen den Anſchein geben, als ob er noch der Freiheit un⸗ 
würdig wäre, und er wird ſich der Freiheit würdig erweiſen. 


„Was iſt ſo trefflich eingelullt, 
— läßt Ibſen ſeinen Brand ſagen — 


Gewiegt in ſchweigende Geduld, 

Ich weck' es auf, ich hab's verſprochen! 
Seht euch nur um, kaum eine Spur 

Von der granit'nen Felsnatur! 

So hat die geiſt'ge Hungerkur 

Des Volkes beſte Kraft gebrochen. 

Ihr zapfet ihm das warme Blut, 

Ihr nahmt ihm Will' und Kraft und Muth. 
In Stümpfchen iſt nur noch zu ſehn, 

Was erzgegoſſen ſollte ſtehn. 

Doch führt ein Schrei uns noch zum Sieg, 
Der donnernd euch betäubet: „Krieg“!“ 


Freiheit und Brüderlichkeit müſſen die leitenden Ideen der Zukunft werden. 
Dieſe zwei Begriffe genügen vollſtändig, um die geſchichtliche Entwicklung der 
Menſchheit auf neue Bahnen u lenken, fie können auch den Begriff der Gleich⸗ 
heit überflüſſig machen, denn in der Natur giebt es bekanntlich keine Gleichheit. 
In ſozial⸗ökonomiſcher Hinſicht mag ſie nothwendig erſcheinen, in geiſtiger Hinſicht 
kann ſie ſich nicht behaupten. Es ſpricht aus Ibſen die vereinſamte Natur des 


Geiſtesariſtokraten. Dieſer Begriff iſt es, der Ibſen zu einem weitgehenden In⸗ 


dividualismus führt und von Jugend auf mit dämoniſcher Macht umſtrickt hat, 


denn als zwanzigjähriger Apothekerjüngling in dem norwegiſchen Städtchen Grim⸗ 
ſtadt war er ſchon der begeiſterte Apoſtel der Freiheitsidee und er mag wohl ſich 


ſelbſt gemeint haben, als er in dem damals verfaßten Drama „Catilina“ einen 
Mann ſchildern wollte, 
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„Der warm erfaßt der Freiheit Sache, 

Ein Feind von Jedermann, der Unrecht thut, 

Ein Freund für Unterdrückte und für Schwache — 
Die Macht zu ſtürzen voller Luſt und Muth.“ 


Schon in dieſem ſeinem Erſtlingswerke betritt Ibſen den Weg, auf dem 
er bahnbrechend wirken ſollte. Catilina iſt für ihn nicht der aufrühreriſche Wüſt— 
ling, als welcher er uns von Salluſt und Cicero geſchildert wird, ſondern das 
willensſchwache Produkt der damaligen politiſchen und ſozialen Verhältniſſe Roms, 
und Ibſen wollte in dieſem Drama eine Parallele zwiſchen den damaligen Zu— 
ſtänden Roms und denjenigen der europäiſchen Gegenwart führen. Catilina 
erſcheint als edles aber ſchwaches Kind ſeiner Zeit. Er iſt der Vertreter des 
revolutionären Elements der Verfallzeit Roms. Eine Zeit, in der die alten 
Formen ſich auflöſen und keine neuen ihren Platz einnehmen, vermag nicht ganze 
Menſchen und Charaktere aus einem Guſſe hervorzubringen. Die Zeit ſteckt mit 
ihrem verpeſteten Hauch ihre Kinder an. Daher kann auch der Ibſen'ſche Catilina die 
ihn begeiſternden Wünſche nicht in Erfüllung bringen; der Wille, dieſer Brennpunkt 
aller Regungen und Thaten im Menſchen, iſt bei ihm gebrochen, er iſt willenskrank. 
Er krankt an der Halbheit, an der Unzufriedenheit, an dem Zwieſpalte des Wunſches 
und des Vermögens, denſelben zu verwirklichen, und daher tragen alle ſeine Thaten 
den Keim der Auflöſung, des Gegenſatzes zu dem Gewollten und Geplanten. 

„Dichten — ſich ſelber richten mit unbefangener Stirn“ — darin beſteht 
die Aufgabe der Literatur für Ibſen. Er bricht mit den alten Schablonen der 
Kunſt, deren Aufgabe darin beſtand, die Wirklichkeit zu verhüllen und zu ver— 
heimlichen. Er will, daß die Kunſt auf das Leben zurückwirke und dasſelbe in 
ſeiner ganzen unverhüllten Wahrheit zum Gegenſtande ihrer Darſtellung wähle. 
Dadurch kann ſie ihre Grenzen erweitern, ihre Aufgaben vermannigfaltigen und 
ihren Zweck der Umgeſtaltung des Lebens zuwenden. Ibſen tritt an die äußere 
Welt mit einem ſtark ausgeprägten Sinn für das Wirkliche. Der beſtändige 
Kampf, der das Leben in allen ſeinen Erſcheinungen und Formen kennzeichnet, 
bildet den leitenden Gedanken, den er auf verſchiedene Weiſe dramatiſch zum Aus— 
druck bringt. Da Ibſen in den Motiven des menſchlichen Handelns einen Ausfluß 
der anregenden Wirklichkeit erblickt, d. h. den Menſchen als Produkt geſellſchaft— 
licher Zuſtände betrachtet, und, da das Leben, wie es heute auf Kampf begründet 
iſt, Schatten und Nachtſeiten in weit größerem Maße aufweiſt, wie Lichtſeiten, 
ſo muß er nothwendigerweiſe öfters als Dichter des Düſteren auftreten. Ihm 
iſt die Idee an und für ſich die höchſte und vollkommenſte Schönheit, er kennt 
keine äſthetiſchen Prinzipien der Kunſt und iſt nicht gewohnt, ſeine Eigenthüm— 
lichkeit den Forderungen der Kunſttheorie unterzuordnen; der ſelbſtändige Weg, 
den Ibſen im Drama bahnt, führt ihn dahin, wohin er von ſeiner Eigenart ge— 
leitet wird. — Das Menſchenleben iſt ihm keine Erſcheinung der Natur, die an 
ſelbſtzufriedener Schönheit reich iſt, es iſt vielmehr öfters düſter und empörend 
in ſeinen Formen. Allein in der Auffaſſung des Lebens iſt Ibſen, wie es oben 
bemerkt wurde, kein Peſſimiſt, der aus Verzweiflung über manche Lebenserſchein— 
ungen das Leben im Allgemeinen für vernunftwidrig erklärt; der Ibſen'ſche 
Peſſimismus erſtreckt ſich nur auf die Phaſe der Geſchichtsentwicklung, die wir 
jetzt durchmachen. Wäre Ibſen, aufrichtig wie er iſt, wirklich Peſſimiſt, ſo könnte 
er ſich auf dem Gebiete des Dramas nicht behaupten. 

Der Weltſchmerz, deſſen Merkmal ſich in tiefem Fühlen manifeſtirt, führt 
den Dichter zur ſehnſuchtsvollen Lyrik, zum Erguſſe ſchmerzlicher Gefühle oder, 
wie wir es in den Dichtungen Hieronymus Lorm's und Dranmor's ſehen, 
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ſchmerzlicher Gedanken in dichteriſcher S nicht aber zur dramatiſchen Geſtaltung 
der Lebenserſcheinungen. 

Das Drama iſt ſeiner Natur a objektiv, es verlangt von dem Dichter 
nur Form, den Inhalt findet es im Leben vor; man muß einen Gefallen an 
dem Leben haben, um Dramen zu ſchaffen, in denen ſich die Lebensthatſachen 
objektiv und naturtreu wiederſpiegeln. Man muß in ſeiner Weltanſchauung mit 
ſich eins ſein, alle Seelenkräfte in einer zuſammenfaſſenden und aktiv in die Mitte 
des Lebens führenden Richtung anſpannen, um dramatiſche Kolliſionen ſo aufzu⸗ 


faſſen, daß ſie keinen ſubjektiven Anſtrich des lyriſchen Gefühles aufweiſen können. 


Ibſen beſitzt eine feine Beobachtungsgabe. Es genügt ihm, einige Lebens⸗ 
erſcheinungen kennen zu lernen, um auf Grund ſeines ſynthetiſchen Wirklichkeits⸗ 
ſinnes aus ihnen ein einheitliches Ganzes zu konſtruiren. Das pſychologiſche 


Moment in ſeinem Talente iſt ſtark ausgeprägt. Noch ehe er zu den Geſellſchafts⸗ 


dramen überging, hat er ſchon in ſeinen erſten Verſuchen, in den hiſtoriſchen 
Dramen, wie „Catilina“, „Frau Inger von Oeſtrot“, „Nordiſche Heerfahrt“ 
(„Krieger auf Helgoland“) und „Die Kronprätendenten“, Seelenſtimmungen und 
pſychiſche Kolliſionen mit meiſterhafter Realität und mit feinem Verſtändniß für 
die verwickelten, das Bewußte mit dem Unbewußten ineinander verſchlingenden 
Motive und pſychiſchen Zuſtände entworfen. — An Ibſen's Schaffen ſehen wir 
das ſich entwickelnde Heranreifen der Grundideen, die ſeine Weltanſchauung kenn⸗ 
zeichnen. Anfangs zurückhaltend und vorſichtig hervortretend, gewinnen ſie in 
ſeinen ſpäteren Dramen ausgeprägtere und ſtärkere Formen. In „Kaiſer und 
Galiläer“, „Brand“ und „Peer Gynt“ gewinnt ſchon ſeine Weltanſchauung einen 
Ausdruck, der, weiter entwickelt, in ſeinen Geſellſchaftsdramen uns in abſchließender 
Form entgegentritt. Von Jugend auf in einen Gegenſatz zu ſeiner Umgebung 
geſtellt, von ſeinem grübleriſchen Naturell zum Nachdenken, zur kritiſchen Analyſe 
und Reflexion geleitet, geſchloſſen und mit Nachdruck einen das Gemüth beherr⸗ 
ſchenden Gedanken verfolgend, fing er ſehr früh an, ſich Fragen zuzuwenden, die 
er ſpäter in ſeinen Werken dramatiſch aufzuwerfen und zu beantworten ſuchte. 
Das grübleriſche Naturell, das das Merkmal ſeines Charakters von Kindheit an 
war, mußte Ibſen, unter Mitwirkung der Verhältniſſe, in denen er ſich bewegte, 
zum Gedankendichter machen. Der energiſch-reale Sinn, der ihn ſchon in ſeinen 
Jünglingsjahren auszeichnete, wies ihn auf das Leben in den geſellſchaftlichen 
und ſozialen Beziehungen hin. Alles zuſammen mußte ihn zum Dichter des 
Lebensdramas heranziehen. 8 i 


Zu „Die Nationaliſtrung der Geſundheitspflege!“ 


Der am Schluß des Artikels „Die Nationaliſirung der Geſundheitspflege“ a2 


(Nr. 23 der „Neuen Zeit“, XI. Jahrgang) angedeutete Wunſch, von einem ärztlichen 
Leſer Ihrer Zeitſchrift einiges über den in Frage ſtehenden Gegenſtand zu hören, 
veranlaßt mich zu dieſen Zeilen. 

Es iſt kein Zweifel, daß zu einer Zeit, wo eine Vergeſellſchaftung aller Thätigkeit 


und aller Betriebe durchgeführt iſt, auch eine Nationaliſirung der Geſundheitspflege 


ebenſo ſelbſtverſtändlich als einfach durchführbar ſein wird, auf welchem Stand⸗ 
punkte die Wiſſenſchaft dann auch ſtehen, wie weitgehende Forderungen ſie dann 
auch ſtellen mag. Ob, wie einer meiner Freunde behauptet, nach Beſeitigung aller 
ſozialen Uebel, die aus dem Boden der heutigen Produktionsform emporwuchern, 
ob dann auch alle oder doch die meiſten Krankheiten von ſelbſt verſchwunden ſein 


werden, oder ob ſelbſt dann noch die einſchneidendſten Maßregeln nothwendig ſein 
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werden, um die Geſammtheit oder Theile derſelben vor Krankheit zu ſchützen, jeden⸗ 
falls werden dann keine Schwierigkeiten mehr beſtehen, alles, was der Stand der 
mediziniſchen Erkenntniß verlangt und ermöglicht, auch in die Wirklichkeit zu überſetzen. 
Hier aber handelt es ſich augenſcheinlich und ausdrücklich um einen Vorſchlag, 
deſſen Ausführung ſich an die heute beſtehenden Verhältniſſe mindeſtens anzulehnen 
hätte, und da iſt es wohl am Platze, meine abweichende Meinung zu äußern. 

Es iſt ſicherlich im höchſten Grade wünſchenswerth und zu erſtreben, daß 
ebenſo wie z. B. die Rechtspflege, auch die Geſundheitspflege zentraliſirt werde. Das 
hat man ja u. A. auch im Sommer 1892 in Deutſchland geſehen, als die Cholera 
in Hamburg herrſchte und die verſchiedenen deutſchen Städte auf mehr oder weniger 
abenteuerliche Weiſe ſich gegen den unheimlichen Gaſt zu ſchützen ſuchten; die blinde 
Angſt, mit welcher die unzweckmäßigſten Maßregeln ergriffen wurden, hat — als 
ein Beiſpiel ſtatt vieler — gezeigt, wie wenig oft die in jedem einzelnen Falle dazu 
berufenen Perſonen geeignet waren, das wirklich Nothwendige und Zweckentſprechende 
herauszufinden, während dieſelben Leute bei zweckmäßiger Direktive von einem Zentral- 
punkte aus höchſt wahrſcheinlich ganz brauchbare Organe geweſen ſein würden. Denn 
eine ihrer Aufgabe in jeder Hinſicht gewachſene Zentrale hätte alles Ueberflüſſige 
und darum Schädliche unterlaſſen, ohne deswegen den wirklichen Schutz des öffent— 
lichen Wohls darum im Geringſten zu vernachläſſigen. 
| Während aber das Vorhandenſein einer Zentralſtelle für die Leitung der 

Geſundheitsverhältniſſe heutzutage nahezu eine unabweisliche Forderung darſtellt, iſt 
es doch ſehr fraglich, ob als ſolche das (wenn auch nach Herrn Ellis reformirte) 
Krankenhaus „in innigem Zuſammenhange mit den ſich immer mehr vermehrenden 
Sanitätsorganiſationen des Landes“ empfehlenswerth ſein würde. — Die mediziniſche 
Thätigkeit zerfällt in zwei Hauptabtheilungen, die Behandlung und die Verhütung 
von Krankheiten. Sehen wir zu, in welcher Weiſe das Krankenhaus dieſen beiden 
Aufgaben gerecht zu werden vermag. 

Heutzutage () liegen allerdings für mehr als die Hälfte aller Menſchen die 
Verhältniſſe derartig, daß im Erkrankungsfalle ein gut eingerichtetes Krankenhaus 
für ſie ein geeigneterer Aufenthaltsort iſt und ihnen größere Chancen für ihre 
Geneſung gewährt als ihre Privatwohnung. 

Es ſei auch zugegeben, daß für alle Menſchen, die ſich einem größeren 
chirurgiſchen Eingriff unterziehen müſſen, ein Krankenhaus, eingerichtet nach allen 
Forderungen der modernen Chirurgie, dem Privathauſe vorzuziehen iſt. Für den 
Reſt aller Kranken und Krankheiten aber iſt unter günſtigen oder ſelbſt mäßigen 
äußeren Verhältniſſen keine Spitalbehandlung beziehungsweiſe -Pflege im Stande, 
ſo Ausgezeichnetes zu leiſten, wie eine ſachgemäße und vernünftige Pflege im Hauſe, 
von Seiten zärtlicher Angehöriger. Es iſt geradezu unmöglich, in einem öffentlichen 
Krankenhauſe jedem einzelnen Patienten die Sorgfalt und Pflege angedeihen zu laſſen, 
wie er ſie — immer von dem günſtiger geſtellten Theil der Kranken geſprochen! — 
zu Hauſe erfährt. Und die bisherige Lebensweiſe des Patienten, ſeine Charakter— 
und Gemüthsanlage, ſeine Neigungen u. ſ. w. verdienen in ſo zahlreichen Fällen 
eine ſo eingehende, individualiſirende Berückſichtigung bei der Aufſtellung des Heil— 
plans, daß am beſten Leute, denen der Patient genau bekannt iſt, als Aerzte und 
Pflegeperſonen in Anwendung kommen. Man darf ebenſowenig den pfſychiſchen Effekt, 
den die bloße Trennung des Kranken von ſeiner Familie hervorbringt, unterſchätzen 
— auch in Bezug auf das Zuſtandekommen der Geneſung! — als die Grauſamkeit, 
der Familie ein Mitglied in krankem Zuſtande zu entführen, abgeſehen ſelbſtverſtändlich 
von den Fällen, wo eine anſteckende oder gewiſſe Geiſteskrankheiten eine Krankenhaus— 


* Ich möchte mich grade dagegen wenden, daß der Betrieb der Medizin, einer Wiſſen— 
ſchaft, ohne Weiteres nach den gleichen Geſichtspunkten wie der eines induſtriellen Etabliſſe— 
ments beurtheilt, beziehungsweiſe eingerichtet werde. Wenn wohl allgemein anerkannt iſt, 
daß das erſte Erforderniß für eine wirklich gedeihliche ärztliche Thätigkeit iſt, ſtreng und 
gewiſſenhaft zu individualiſiren, ſo wird man auch zugeben müſſen, daß höchſtens für die 
ökonomiſche Seite der Frage, keineswegs aber für die ärztliche ein ſolcher Vergleich ftatthaft iſt. 
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behandlung unbedingt verlangen, oder überhaupt die äußeren Verhältniſſe ſie noth⸗ 
wendig machen. In ſolchen Fällen beugt man ſich wohl einer zwingenden Noth⸗ 
wendigkeit, aber ohne ſolche kann man von keinem Menſchen verlangen, daß er ſich 
von einem ſeiner Lieben trenne, der ſich in ſchwerer Krankheit und Gefahr befindet. 
Und gerade ſolche Fälle würden doch in erſter Linie dem Krankenhauſe angewieſen 
werden müſſen. (Leichtere Fälle würden naturgemäß der ambulatoriſchen Behand⸗ 
lung, das heißt der Behandlung über die Straße, alſo in der Sprechſtunde oder 
Poliklinik, zufallen, wenn ſchon die ärztliche Thätigkeit in der Wohnung des Patienten 
nicht ſtattfinden foll*; und die Fälle, in denen der Patient ſeinen Berufsgeſchäften 
mehr oder weniger ungeſtört nachgehen kann, gleichwohl aber einer Behandlung 
bedarf, ſind die bei weitem zahlreichſten.) So würde in zahlreichen Fällen, — gewiß 
mehr als ein Drittel aller, — die Krankenhausbehandlung theils aus pfſychiſchen 
und noch mehr aus rein ſachlichen Gründen keine beſſere, ſondern eine ſchlechtere 
Prognoſe für die Geneſung gewähren als bisher, und eine entſprechende Maßregel 
würde alſo für einen ſo beträchtlichen Theil der Kranken eine Verſchlechterung 
bedeuten, was doch keineswegs beabſichtigt ſein kann. 

Dabei habe ich immer noch die — techniſch und ſanitär — günſtigſten und 
beſteingerichteten Spitäler Deutſchlands im Sinne, deren Zahl eine überaus beſchränkte 
iſt. Die meiſten Krankenhäuſer, vor allem die ſtädtiſchen, ſuchen aus finanziellen 
Gründen an Arzt- und Warteperſonal möglichſt zu ſparen, wodurch ſowohl deren 
Quantität als beſonders Qualität weit hinter dem Erforderlichen zurückbleibt; 
namentlich das Material, aus dem das Warteperſonal beſteht, iſt (wegen der niedrigen 
Löhne) durchaus nicht für dies wichtige Amt genügend vorgebildet. Ebenfalls an 
dem Geldpunkte ſcheitern oft die verſchiedenen Verbeſſerungspläne, die der eine oder 
andere ärztliche Leiter zum Wohle der Kranken durchgeführt wiſſen möchte. Aus⸗ 
nahmen bilden gewöhnlich nur die Univerſitätskrankenhäuſer, denen man, ihrer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und Lehrzwecke halber, ihre oftmals ganz rieſigen Defizite bald mehr 
bald weniger bereitwillig durchgehen läßt. Und es iſt nicht abzuſehen, wie in dieſem 
Punkte — daß die ungeheure Mehrzahl der Krankenhäuſer auf einem weit niedrigeren 
Niveau als die wenigen Muſteranſtalten der Zeit ſteht — Wandel geſchaffen werden 
ſoll, ſo lange auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens (von einem abgeſehen) die 
Sparſamkeit das erſte Prinzip ſein und bleiben muß; da begnügt man ſich eben mit 
dem Allernothwendigſten, und wenn im Laufe der Zeit irgend eine Neuerung, die 
Geld koſtet, immer unabweislicher erforderlich wird, ſo bedarf es der größten und 
oft wiederholten Bemühungen, um ſie endlich einzuführen. Damit ſoll natürlich nur 
geſagt ſein, daß und warum die Krankenhausbehandlung, ſo lange verſchiedene Klaſſen 
exiſtiren, nur für die ärmſten der Kranken eine Verbeſſerung gegen die häusliche 
Pflege bedeutet, während der geſammte Mittelſtand im eigenen Heim beſſer daran 
iſt als im Spital. i 

So glaube ich gezeigt zu haben, wie das Krankenhaus unter den heutigen 
Verhältniſſen ſelbſt ſeine ſpezielle Funktion, die Heilung von Krankheiten, nicht voll⸗ 
kommen, ja nicht einmal ſo gut wie in zahlreichen Fällen häuslicher Behandlung 
und Pflege zu erfüllen vermag. Nun bezieht ſich aber die Geſundheitspflege nicht 
nur auf die Wiederherſtellung, ſondern ſehr weſentlich auch auf den Schutz der Ge⸗ 
ſundheit, das heißt ihre Aufgabe iſt nicht nur die Heilung, ſondern auch die Ver⸗ 
hütung von Krankheiten. Und dieſem Theil der Geſundheitspflege kann naturgemäß 


* Es geht aus dem Referate nicht hervor, ob Herr Ellis auch für die obligato— 
riſche Krankenhauspflege eintritt, es iſt jedoch höchſt wahrſcheinlich, weil, um die Kranken⸗ 
häuſer wirklich zu Zentren der mediziniſchen Thätigkeit zu machen, geſetzgeberiſche Maß— 
nahmen nöthig wären, die den Krankenhäuſern ein vollkommenes Uebergewicht über jede 
andere Heilthätigkeit gäben, daß alle andern verkümmern müßten und dann dem leidenden 
Theile der Menſchheit nichts anderes übrig bliebe, als in das Krankenhaus zu gehen. Wenn 
freilich für die große Mehrheit der Kranken nicht anders zufriedenſtellende Bedingungen zu 
ſchaffen wären, ſo gäbe es keine große Wahl und die Minderheit müßte darauf verzichten, 
ihre Wünſche berückſichtigt zu ſehen; aber ſo liegt meiner Anſicht nach die Sache nicht. 
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das Spital noch weit weniger dienen! Der Spitalarzt ſieht den Kranken allein, 
losgelöſt von ſeiner Umgebung, er hat keinen Ueberblick, oft keine Vorſtellungen von 
den Verhältniſſen, unter denen der Patient für gewöhnlich exiſtirt, von feinen Arbeit3- 
bedingungen, von den zahlloſen Dingen, die als Krankheiten verurſachende oder 
begünſtigende Momente aufzufaſſen wären. Zwar erzählt der Kranke oder einer ſeiner 
Angehörigen faſt immer irgend einen, gewöhnlich höchſt belangloſen, Umſtand, den 
er für ſeine Erkrankung verantwortlich macht, aber es leuchtet ein, daß dieſe „ana⸗ 
mneſtiſchen“ Angaben verſchwindend ſelten einen wiſſenſchaftlichen Werth haben. 
Der Arzt kann dieſe Angaben nicht einmal für den Heilplan in jedem ſpeziellen 
Falle verwerthen, geſchweige denn daraus Schlüſſe auf die Urſachen der betreffenden 
Krankheit im Allgemeinen ziehen. Der Privatarzt dagegen, der den Kranken in 
ſeiner gewöhnlichen Umgebung ſieht, der mehr oder weniger genau die Einzelheiten 
ſeiner Lebensführung und Thätigkeit überblicken kann, der im Privathauſe oft dieſen 
oder jenen bedeutungsvollen Umſtand bemerkt, den von fünfzig Kranken neunund— 
vierzig gar nicht erwähnen, weil ſie ihn für völlig bedeutungslos halten, dieſer kann 
ſchon eher hier oder dort einen glücklichen Griff thun, der ihm über die Entſtehung 
einer Krankheit und ihre Urſachen Aufſchluß oder wenigſtens gewiſſe Anhaltspunkte 
gewährt. Ganz beſonders günſtig in dieſer Beziehung ſind die Hausärzte geſtellt, 
ſie kennen die Lebensweiſe, den bisherigen Geſundheitszuſtand, den Entwicklungsgang 
des einzelnen Klienten, die ſanitären Verhältniſſe ſeiner Familie, ſeiner Umgebung, 
kurz ſie ſind bei eintretender Erkrankung am beſten unterrichtet über die ungemein 
wichtigen Hilfskräfte, die ihnen der Organismus des Patienten an die Hand giebt, 
und werden ſchon in jedem einzelnen Erkrankungsfalle allen ärztlichen Konkurrenten 
gegenüber einen weit günſtigeren Stand haben. Aber noch viel mehr! Sie werden 
die erfolgreichſte vorbeugende Thätigkeit entfalten können; z. B. die Dispoſition zu 
zahlreichen Krankheiten iſt erblich, die Aufgabe des Hausarztes iſt es, in ſolchem 
Falle auf die Beſeitigung der Dispoſition ſein Augenmerk zu richten, mit allen zur 
Verfügung ſtehenden Mitteln darauf hinzuwirken, daß dieſer Dispoſition entgegen 
gearbeitet werde, oder daß der damit Behaftete nach Möglichkeit gewiſſe Faktoren 
vermeide, die erfahrungsgemäß in ſeinem Falle leicht die betreffende Krankheit „zum 
Ausbruch kommen laſſen“, oder wie es richtiger hieße, den Einbruch, nämlich in den 
dazu disponirten Organismus, begünſtigen. Es iſt natürlich, daß nicht alle Aerzte 
auf dieſem Gebiete gleich Gutes leiſten, und ſo lange nicht die Befähigung, ſondern 
der Geldbeutel die Berufswahl beſtimmen, ſo lange werden in den Leiſtungen der 
einzelnen Aerzte die größten Unterſchiede zu Tage treten. Aber es giebt doch genug 
kritiſch veranlagte, gut beobachtende Aerzte, daß man ſich von einer gut organiſirten 
hausärztlichen Thätigkeit die allergrößten Fortſchritte in der Erkenntniß von den 
Urſachen der Krankheiten verſprechen dürfte. Allerdings dürfte die Inſtitution der 
Hausärzte nicht auf die wohlhabendſten Klaſſen beſchränkt ſein wie heutzutage, ſondern 
die großen Maſſen und ſie vorzugsweiſe müßten daran theilnehmen können, denn 
nur aus großen Zahlen laſſen ſich allgemein giltige Geſichtspunkte ableiten. Dazu 
wäre denn in erſter Linie nothwendig, daß Jedermann unentgeltlich ärztliche Hilfe 
zu verlangen hätte, was wiederum zur Vorausſetzung hätte, daß ſämmtliche Aerzte 
vom Staate angeſtellt und beſoldet würden. Meiner Anſicht nach muß die Geſundheits— 
pflege zunächſt im Privathauſe wurzeln, wenn ſie ihrer wichtigſten Aufgabe, — das 
iſt der Schutz, nicht die Wiederherſtellung der Geſundheit! — gerecht werden ſoll. 

Nun wird vielleicht eingewendet werden, daß man beide Inſtitutionen, das 
Zentralkrankenhaus und den Hausarzt, neben einander beſtehen laſſen könnte; das 
iſt aber meiner Anſicht nach — wie ſchon oben angedeutet — nicht gut möglich. 
Höchſt wahrſcheinlich würde das zentraliſirte Krankenhaus die in ſeinem Wirkungs- 
gebiete befindlichen Aerzte ſchneller oder langſamer entweder erdrücken oder auf— 
ſaugen, wie man in großen Städten, ſchon heute bei der freien Konkurrenz, bis zu 
einem gewiſſen Grade angedeutet findet. 

Das Publikum geht doch nur ins Spital, beziehungsweiſe in deſſen polikliniſche 
Sprechſtunde, wenn es ſich krank fühlt; tüchtige, nicht mit Arbeit überlaſtete Haus— 


344 | | Die Neue Zeit. 


äszte aber können unter Umſtänden ſehr häufig das Auftreten der Krankheit über⸗ 
haupt verhüten. 

So meine ich, daß der Schwerpunkt os ärztlichen Thätigkeit in den „Hausarzt“ 
zu verlegen iſt, einmal wegen der vorbeugenden Thätigkeit in den einzelnen Fällen, 
dann wegen der wiſſenſchaftlichen Erforſchung der Krankheitsurſachen im Speziellen 
wie im Allgemeinen. Wenn heute die Hausärzte dieſe letztere Aufgabe noch mangel⸗ 
hafter als die erſtere löſen, ſo liegt das meiner Anſicht nach zum Theil daran, daß 
nur die Wohlhabendſten einen Hausarzt halten können, zum Theil daran, daß die 
meiſten Aerzte überhaupt dieſem wichtigeren Zweige ihres Berufes ſehr gleichgiltig 
gegenüberſtehen, weil dabei für ſie wie für den einzelnen Kranken nicht ſo viel heraus⸗ 
komme, ſchließlich auch daran, daß ſie keine Zeit dazu haben oder zu haben glauben. 
Meiner Anſicht nach iſt in dem Kapitel von der Aetiologie — ich meine damit die 
Endurſachen! — der Krankheiten noch ſo viel jungfräulicher Boden, weil die For⸗ 
ſchung vorwiegend auf Krankenhaus und Laboratorium beſchränkt iſt. Der Hausarzt 
der Zukunft aber iſt, wie ich meine, gerade zur Ausfüllung dieſer klaffenden Lücke 
berufen, wenn er nämlich nicht mehr durch den Egoismus materieller Intereſſen oder 
ſonſtige Gründe ſich veranlaßt fühlen wird, das Hauptgewicht ſeiner Thätigkeit auf 
die „Therapie“ zu legen. | Ä 

Selbſtverſtändlich will ich nicht, daß die Krankenhäuſer verſchwinden ſollen; 
ſie ſind heute und auf lange hinaus unentbehrlich. Aber ſie ſollen ihre Stellung 
als, wenn auch integrirende, ſo doch nur nebengeordnete Faktoren in der Geſund⸗ 
heitspflege haben, nicht zu Zentren der geſammten mediziniſchen Thätigkeit werden. 

Es verſteht ſich am Rande, daß auch ich einer möglichſten Vervollkommnung 
der Krankenhäuſer das Wort rede, alſo die weiteſtgehenden Verbeſſerungen in tech⸗ 
niſcher Hinſicht ebenſo wünſche, wie in ihrer ſozialen Stellung, ſo daß die unent⸗ 
geltliche Krankenhausbehandlung gleichermaßen wie die — man geſtatte den Ver⸗ 
gleich — unentgeltliche Rechtspflege als etwas Selbſtverſtändliches und nicht mehr 
als etwas Beſchämendes oder gar Entehrendes angeſehen werden kann. Es ſoll der 
Hausarzt in jedem Falle, wo er es aus irgend welchen Gründen für rationell und 
nothwendig hält, den Patienten dem Krankenhaus überweiſen können, ähnlich wie 
es heute ſchon in tauſenden von Fällen durch die Kaſſenärzte geſchieht. Wie ſchon 
jetzt das Geſetz die Arbeiter zwingt, in geſunden Tagen ihre Kaſſenärzte zu beſolden 
und Krankenunterſtützungsgelder anzuſammeln, was ihnen dann in Krankheiten zu 
ſtatten kommt, warum ſollte es nicht möglich ſein, die Geſammtheit in ähnlicher 
Weiſe zur Sorge um ihre Geſundheitsverhältniſſe zu verpflichten! Eine Ausgabe, 
die ſich wahrlich rentiren würde, da bei zweckmäßiger und konſequenter Durchführung 
der beſprochenen Maßregeln eine ungeheure Menge von vorübergehender oder dauernder 
Arbeitsunfähigkeit verſchwinden würde. 

So gut wie der Staat, alſo die Geſammtheit, ſchon heute zahlreiche ert 
wenn auch relativ nur wenige, anſtellt und beſoldet, ſo könnte er auch alle Aerzte 
zu ſeinen Beamten machen; er wird dies müſſen, wenn er will, daß die ärztliche 
Thätigkeit nicht mehr im Dienſt von Privatintereſſen ſteht, ſondern das allgemeine 
Wohl und die Beſſerung der geſammten Sejunoheuaperbakniffe zur alleinigen Norm 
erhalte. 

Ein Reichsgeſundheitsrath, der nicht blos aus Aerzten und Verwaltungs⸗ 
beamten beſtünde, ſondern ebenſogut Techniker, Fabrikbeſitzer, Arbeiter der verſchie⸗ 
denſten Berufe zu Mitgliedern hätte, müßte die oberſte Zentralſtelle für die Geſund⸗ 
heitspflege werden. Seine wiſſenſchaftlichen Organe müßten, neben entſprechend 
dirigirten Krankenhäuſern, genügend zahlreiche Hausärzte ſein, ebenſo wie die Kranken⸗ 
behandlung im Speziellen jedem dieſer beiden Faktoren an ſeinem Orte zugewieſen 
ſein müßte. Beide Theile müßten, unter Kontrole der Zentrale, einander in die 
Hände arbeiten; die Forſchung im Laboratorium bedarf ebenſowohl der Unterſtützung 
durch den wiſſenſchaftlich thätigen Hausarzt, wie die Pflege im Privathauſe jederzeit 
durch das Krankenhaus muß erſetzt werden können. Keiner dieſer beiden Faktoren 
darf dominiren, wenn er nicht den andern total beſeitigen ſoll, und beide ſind doch, 
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wie ich gezeigt zu haben glaube, nothwendig, um der Geſundheitspflege wirklich große 
Fortſchritte zu ermöglichen. 

Nachbemerkung. Durch die Freundlichkeit des Herrn Redakteurs dieſer 
Zeitſchrift iſt mir nachträglich deſſen Aufſatz „Mediziniſches“ (in Nr. 21 der „Neuen 
Zeit“, Jahrgang 1891/92) zugänglich geworden. Manches darin berührt ſich mit 
meinen obigen Ausführungen, jo iſt z. B. die Verſtaatlichung ſämmtlicher Kranken- 
häuſer direkt aus dem, was ich über die des ärztlichen Berufs überhaupt geſagt habe, 
zu folgern; über andere Dinge wieder bin ich, wie man leicht bemerken wird, ab— 
weichender Meinung. Jedenfalls bin ich weit davon entfernt, gegen irgend Jemand 
zu polemiſiren, der im Großen und Ganzen dasſelbe Ziel im Auge hat wie ich; ich 
wollte eben nur meine Anſicht über den zur Diskuſſion ſtehenden Gegenſtand aus— 
ſprechen, in der Ueberzeugung, daß dieſelbe einige Zuſtimmung finden wird. Die 
ſchließliche Löſung der Frage bleibt ja doch der, im voraus nicht zu überſehenden, 
Entwicklung der geſammten Verhältniſſe vorbehalten. Dr. B. 


Tikerariſche Rundschau. 


Wilhelm Weigand, Friedrich Nietzſche. Ein pſychologiſcher Verſuch. München, 
G. Franz'ſche Hofbuchhandlung. 116 S. gr. 8°. 

Friedrich Nietzſche, der mit all ſeinen Abgeſchmacktheiten und Manierirtheiten 
doch eine bemerkenswerthe zeitgeſchichtliche Erſcheinung iſt, iſt bisher in dieſen 
Blättern immer nur beiläufig behandelt worden. Und es möchte vielleicht zweifel— 
haft erſcheinen, ob es einen Zweck habe, ſich eingehender mit ihm zu beſchäftigen. 
Denn heute hat gegen den Nietzſcheanismus ſowohl wie gegen den Antinietzſcheanis— 
mus bereits die Reaktion eingeſetzt — der Prediger des „Uebermenſchen“ wird 
weniger laut und unbedingt angeprieſen, aber auch weniger erbittert bekämpft. 
Indeß trotzdem unſere ſchnelllebige Zeit ſich nicht lange über Dinge erregt, die keine 
direkte Beziehung zu den ſie beſchäftigenden materiellen Fragen haben, iſt die 
Diskuſſion über Nietzſche doch eben nur eine ruhigere geworden, nicht aber ver— 
ſtummt, dauert der Einfluß des Mannes immer noch fort. Daher wäre es vielleicht 
doch angebracht, das Verſäumte nachzuholen und „den Fall Nietzſche“ einmal vom 
Standpunkt der ſozialdemokratiſchen Kritik zu unterſuchen, d. h. nicht blos Urtheile 
mitzutheilen, ſondern ſie auch zu begründen. Ein Anfang dazu iſt von Mehring in 
dem Schlußkapitel von „Kapital und Preſſe“ gemacht worden, wo Mehring zwar 
nur eine Seite des Nietzſcheanismus behandelt, dies aber in einer Weiſe, die als 
Probe gelten kann — um von einem Kollegen nicht mehr zu ſagen — wie fruchtbar 
und anregend gerade eine vom Standpunkt der Sozialdemokratie, bezw. der ihr zu 
Grunde liegenden Geſchichtsauffaſſung angeſtellte Unterſuchung der ſozial-philoſophiſchen 
Schriften Nietzſche's und ihres Einfluſſes ſich geſtalten müßte. In dieſer Anſicht, die 
ſich mir beim Erſcheinen der genannten Mehring'ſchen Schrift ſofort aufgedrängt, 
bin ich durch die vorliegende Arbeit des Herrn Weigand nur noch beſtärkt worden. 

Herr Weigand iſt oder beſtrebt ſich zu ſein, was man einen literariſchen 
Ariſtokraten nennen könnte. Es liegt ein gewiſſer vornehmer Ton über ſeiner 
Schrift. Sie iſt reich an feinen Beobachtungen, aber frei von aller Effekthaſcherei, 
ihre ruhige, den Eindruck des Geſuchten durchaus vermeidende und doch immer 
feſſelnde Darſtellungsweiſe erinnert an die beſten Eſſayiſten der Franzoſen, an denen 
Herr Weigand ſich wohl auch in erſter Reihe gebildet hat. Wie im Titel, ſo iſt 
auch im Inhalt jede Marktſchreierei ausgeſchloſſen; was der Verfaſſer zu ſagen hat, 
das theilt er ohne Paukenſchlag und Trompetenton mit, in gewählter und doch nicht 
gezierter, gleichmäßig fließender und doch pointenreicher Darſtellung. Aber ſo gern 
ich alle dieſe Vorzüge anerkenne, ſo ſehr ich ſie gegenüber den Affektirtheiten der 
Modeſchriftſtellerei des Tages, dem Prunke mit abſichtlichen Verletzungen des litera— 
riſchen Geſchmacks, der Sucht nach barocken Vergleichen und Zuſammenſtellungen, 
die tiefſinnig ſein ſollen, aber oft genug nur die Gedankenarmuth des Verfaſſers 
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durchblicken laſſen, der affektirten Blaſirtheit und dem blaſirten Kultus erkünſtelter 

Affekte — kurz, gegenüber dem literariſchen Gigerlthum unſerer Zeit zu ſchätzen 
weiß, ſo kann ich doch nicht ſagen, daß die Arbeit des Herrn Weigand mich befriedigt 
hätte. Mit ihrer Beſchränkung auf die Unterſuchung der literariſchen und ſchlechthin 
kulturgeſchichtlichen Einflüſſe, die auf Nietzſche wirkten, iſt ſie doch wiederum ſehr 
einſeitig. Zunächſt wird die allgemeine oder menſchliche Perſönlichkeit Nietzſche's 
viel zu ſtiefmütterlich behandelt. Um den Schriftſteller beurtheilen zu können, zumal 
einen ſo ſubjektiviſtiſchen Schriftſteller wie Nietzſche, müſſen wir mehr über den 
Menſchen erfahren, als Herr Weigand mittheilt. Oder, da er Leſer vorausſetzt, die 
die Lebensſchickſale Nietzſche's kennen, ſo will ich lieber ſagen, es muß die Rück⸗ 
wirkung von Lebensſchickſalen ꝛc. auf die literariſche Perſönlichteit Nietzſche's mehr 
in die Unterſuchung gezogen werden, als es bei Weigand geſchieht. Es wird, und 
ſicher mit Recht, darauf Bezug genommen, daß Nietzſche einem Geſchlecht polniſcher 
Schlachzizen entſtammt — ſein Urgroßvater, deſſen Familienname Nietzki (polniſch: 
Niecki) war, mußte wegen Theilnahme an einer Verſchwörung im Jahre 1715 nach 
Deutſchland flüchten — daß der Vater Nietzſche's Geiſtlicher war und daß Nietzſche 
ſchon ſehr früh in ein ehrenvolles Amt berufen wurde — er war mit 25 Jahren 
Profeſſor in Baſel — ſchon ſehr früh Gelegenheit fand, mit hervorragenden Männern 
zu verkehren. Die Thatſache, daß Nietzſche, der unbedingter Anhänger der Ver⸗ 
erbungstheorie war, ſich „als den Sproſſen adeliger Menſchen empfand“, im Auge, 
darf Herr Weigand es ausſprechen, daß es ſicher im Hinblick auf ſeine eigenen 
Vorfahren war, wenn Jener in „Jenſeits von Gut und Böſe“ ſchreibt: 


„Es iſt aus der Seele eines Menſchen nicht wegzuwiſchen, was ſeine Vor⸗ 
fahren am liebſten und beſtändigſten gethan haben: ob ſie etwa emſige Sparer 
waren und Zubehör eines Schreibtiſches und Geldkaſtens, beſcheiden und bürgerlich 
in ihren Begierden, beſcheiden auch in ihren Tugenden; oder ob ſie ans Befehlen 
von früh bis ſpät gewöhnt lebten, rauhen Vergnügungen hold und daneben viel⸗ 
leicht noch rauheren Pflichten und Verantwortungen; oder ob ſie endlich alte 
Vorrechte der Geburt und des Beſitzes irgendwann einmal geopfert haben, um 
ganz ihrem Glauben — ihrem „Gotte“ — zu leben; als die Menſchen eines 
unerbittlichen und zarten Gewiſſens, welches vor jeder Vermittlung erröthet. Es 
iſt gar nicht möglich, daß ein Menſch nicht die Eigenſchaften und Vorlieben ſeiner 
Eltern und Altvordern im Leibe habe, was auch der Augenſchein dagegen ſagen 
mag. Dies iſt das Problem der Raſſe. Geſetzt, man kennt Einiges von den 
Eltern, ſo iſt ein Schluß auf das Kind erlaubt.“ 


Indeß ſolche Ich-Naturen wie Nietzſche vollziehen ihre geiſtigen Wandlungen 
meiſt unter direkteren Einflüſſen als eine genealogiſche Reminiszenz, und es wäre 
vielmehr zu erklären, was Nietzſche dazu trieb, aus dieſer heraus eine ganze Raſſen⸗ 
und Moraltheorie zu konſtruiren. Aber trotz dem Anſatz zu einer ſolchen Erklärung 
bleibt Weigand uns dieſelbe doch ſchuldig, und zwar ſchuldig, ohne auch nur einen 
Schritt über die Bezugnahme auf den rein literariſchen Bildungsgang Nietzſche's 
hinaus zu machen. Es ſind immer nur ſehr allgemeine Kultureinflüſſe, nie ſpezielle 
Zeiteindrücke, auf die Bezug genommen wird. Wenn z. B. Weigand den Zeitpunkt 
näher ſkizziren will, an dem Nietzſche „am Leben der deutſchen Kultur genießend 
Antheil nehmen durfte“, ſo bleibt er, nach einem kleinen Anlauf, eben dieſe Zeit zu 
ſchildern, ſofort im rein Literarhiſtoriſchen ſtecken, ſagt allerhand Geiſtreiches über 
den Hellenenkultus aus der Epoche der Wende des Jahrhunderts, die doch aber nicht 
die Epoche des werdenden Nietzſche iſt, und läßt im weiteren Verlauf den Gegen⸗ 
ſtand ganz fallen. Die Pſychologie des Schriftſtellers beſteht lediglich aus einer 
Schilderung ſeines eigenen geiſtigen Lebens und aus der — mir übrigens durchaus 
nicht vollſtändig erſcheinenden — Aufzählung und theilweiſen Charakteriſtik der 
literariſchen Perſönlichkeiten, die entſcheidenden Einfluß auf ihn ausgeübt haben. 
Ereigniſſe, die Kämpſe der Zeit, die politiſchen, ökonomiſchen und ſozialen Phäno⸗ 
mene, die ſich in der Zeit ſeiner Entwicklung und ſeiner Wandlungen abſpielen, und 
die mindeſtens doch auch, meiner Anſicht nach aber vielleicht am meiſten ihn 
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beeinflußt haben, blieben ganz unberückſichtigt. Es iſt, als ob er, der wirklichen 
Welt entrückt, nur in einer artiſtiſch-literariſchen Welt gelebt hätte, in einer Bibliothek 
oder in einem Klub auserleſener Denker und Schriftſteller, an deſſen Eingangsthür 
die Worte ſtehen: „Hier darf nur über Literatur geſprochen werden. Jede Anſpielung 
auf Politik und ſonſtiges öffentliches Leben wird mit ſofortiger Ausſtoßung beſtraft.“ 
So wird denn Nietzſche nur als geiſtiger Repräſentant einer ſpäten Ueberkultur 
dargeſtellt, der er gewiß iſt, aber das Wort läßt viele Deutungen zu, und die 
ſpezifiſche Beſtimmung der Epoche, deren Produkt der Mann iſt, geht dabei verloren. 


Herr Weigand ſpricht im Schlußabſchnitt ſeiner Studie von der „offenbaren 
Einſeitigkeit der Marx'ſchen Geſchichtstheorie, wie fie berufene und unberufene Ver- 
künder noch immer in plebejiſch aufdringlicher Weiſe als allein giltig feſthalten“ 
(S. 107). Wir ſchenken dem Goetheaner das Wort „plebejifch”, aber wollen ihm 
doch bemerken, daß das Einſeitige der Marx⸗Engels'ſchen Geſchichtsauffaſſung ledig- 
lich die Deutung iſt, die ihr von „berufenen und unberufenen“ Kritikern gegeben 
wird, nicht aber ſie ſelbſt, die weit entfernt, Schablone zu dogmatiſcher Geſchichts— 
auslegung ſein zu wollen, hauptſächlich Methode der Unterſuchung und Erforſchung 
geſchichtlicher Erſcheinungen ſein will, die die Würdigung ideologiſcher Faktoren 
weder ausſchließt, noch dieſelben als durchaus nebenſächlich behandelt, ſondern nur 
bei ihnen nicht ſtehen bleibt, in der Erkenntniß, daß dieſe ideologiſchen Faktoren 
und ihr Einfluß doch ſelbſt wiederum der Erklärung bedürfen, die vor allen Dingen 
ſich nicht mit Schlagworten wie „Kultur“ abfinden läßt, weil die Kultur immer nur 
einen Zuſtand, nicht aber die Bewegung anzeigt, auf die es ankommt. Inſofern fie 
die Einſeitigkeiten der ideologiſchen Geſchichtsſchreibung zurückweiſt, beanſprucht ſie 
freilich „Alleingiltigkeit“, aber keineswegs beanſprucht ſie die Alleingiltigkeit mate— 
rieller bezw. ökonomiſcher Faktoren. Wenn alſo Herr Weigand dem obigen Satz 
die Bemerkung folgen läßt: „Freilich muß man gleich beifügen, daß Nietzſche's Auf— 
faſſung der Weltgeſchichte ebenſo einſeitig iſt, wie die materialiſtiſche Geſchichts— 
theorie“, ſo muß ich dieſen Vergleich entſchieden zurückweiſen. Er wäre nicht einmal 
richtig, auch wenn die Marx'ſche Theorie in dem Sinne einſeitig wäre, wie ſie 
gewöhnlich von den Gegnern dargeſtellt wird. Nietzſche's Behandlung der Geſchichte 
iſt nicht einſeitig, ſondern total verſchroben, voller willkürlicher Konſtruktionen zu 
Gunſten eines idealen Steckenpferdes, einer Manie. 

Und darum iſt es auch eine ganz falſche Annahme, wenn Herr Weigand 
meint, daß die Sozialdemokratie durch Nietzſche „wohl manchen werthvollen An— 
hänger verloren haben mag“. Wer ſich durch Nietzſche etwa bekehren ließ, der war 
ſchon verloren, an dem war alſo nichts zu verlieren. Thatſächlich hat Nietzſche mit 
ſeiner Lehre von den „Heerdenthieren“ nur einigen Malkontenten einen ſchicklichen 
Vorwand oder ein bequemes Schlagwort zur Rechtfertigung ihrer Trennung von 
der großen kämpfenden Partei geliefert. Wären die paar „Unabhängigen“ durch 
Nietzſche bekehrt worden, ſo hätten ſie ſich überhaupt vom Sozialismus abwenden 
müſſen. Sie griffen das Schlagwort auf, ohne ſich den Sinn, den es beim „maß— 
loſeſten der Individualiſten“ hat, zu eigen zu machen, ohne aufzuhören, „Heerden— 
thiere“ im Sinne Nietzſche's zu ſein. Für ihn wären ſie nur ein Mittelglied zwiſchen 
den ſozialdemokratiſchen „Tölpeln“ und den anarchiſtiſchen „Hunden“, deren „auto— 
nome Heerde“ ihm nicht minder verhaßt und verächtlich war, als die von den 
Sozialiſten erſtrebte kommuniſtiſche Geſellſchaft. Er predigte nur den Herren— 
Anarchismus, den Anarchismus von Herrſchern. 

Es iſt indeß nicht möglich, im Rahmen dieſer Beſprechung auf Nietzſche ſelbſt 
einzugehen, zumal mit der Anführung einzelner Sätze oder Schlußfolgerungen aus 
ſeinen Schriften doch nur ein Zerrbild des Mannes gegeben wäre: in ſeinen Fragen 
und nicht in ſeinen Antworten liegt, ſoweit ich urtheilen kann, ſeine Bedeutung. 
Das meint wohl auch Herr Weigand, wenn er ihn einen „großen Anreger“ nennt. 
Und wer ſich damit zufrieden giebt, die literariſche Phyſiognomie dieſes Anregers 
kennen zu lernen, in ihrem Zuſammenhang mit gewiſſen Literaturgrößen der vorher— 
gegangenen Generationen, dem glaube ich, trotz der obigen Einſchränkungen, die 
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Weigand'ſche Schrift empfehlen zu können. Wo Herr Weigand zu Haufe iſt, und 
das iſt er im Sozialismus freilich nicht, den er denn auch nur ganz beiläufig ſtreift, 
da iſt er ſelbſt ein guter Kritiker, und man genießt ſeine Kritik um ſo lieber, als 
ſie ihren Autor als einen durchgebildeten und wenigſtens auf ſeinem Gebiet vor⸗ 
urtheilsfreien Schriftſteller erſcheinen läßt. Ed. B. 


Alfred Cleß, Ein Zukunftsbild der Menſchheit. Zürich 1893, Verlagsmagazin. 20 S. 
Der Verfaſſer, der ſich vornehmlich auf Schiller und den Philoſophen Chr. 
Krauſe ſtützt, verſucht in allgemeinen Umriſſen ein Bild der Grundſätze zu geben, 
nach denen in einer beſſeren Zukunft die als ein „freies natürliches Ganzes“ kon⸗ 
ſtituirte Menſchheit ihr Daſein einrichten wird. Seine Schilderung läuft auf einen 
Geſellſchaftszuſtand hinaus, in dem zwiſchen Geſammtheit und Individuum abſolute 
Freiwilligkeit herrſcht, der Einzelne, wenn er Luſt hat, völlig für ſich leben kann und 
„ſelbſt an ſeine Kinder keine Anſprüche für die Geſellſchaft zu machen“ bedacht, wo 
aber andererſeits Grund und Boden „der Geſammtheit i. e. jedem Einzelnen () ge⸗ 
hört“, die Geſammtheit das Recht hat, wo ſie es für angezeigt findet, gemeinſam für 
das Ganze thätig zu ſein, da dies die perſönliche Freiheit nicht in Frage ſtelle. 
Jeder bethätigt ſich in dem, wozu er Luſt und den Beruf in ſich fühlt, worin er 
Sachverſtändniß beſitzt — das ſich auf ein Minimum reduzirende Geſchäft der „Ver⸗ 
waltung“, das ſich „auf die Hand ſchriebe“, wird „in die Hände derer gelegt, die ſich 
dieſer ehrenden Mühe unterziehen wollen“. Große Einfachheit in Sitten und Genüſſen 
wird herrſchen, „Einfachheit mit Sauberkeit gepaart“, alle werden Vegetarianer ſein, 
und nur, wo die Allgemeinheit in Frage kommt, wird ein gewiſſer Luxus herrſchen. 
Wir ſehen uns nicht veranlaßt, dieſes Zukunftsbild zu kritiſiren. Der Verfaſſer 
ſelbſt erklärt, daß er den größten Theil ſeiner Ausführungen „nur mit widerſtrebendem 
Herzen“ gebe, weil er einerſeits ſich dadurch, daß er konkret werde, „gewiſſermaßen 
an der Herrlichkeit des ſeinerzeitigen Zuſtandes zu verſündigen“ glaube, andererſeits 
ſich „im Allgemeinen für unfähig halte“, den „für uns heute kaum mehr als ſolchen 
erſcheinenden Traum“ ins Einzelne auszumalen, und ihm auch wieder das Einzelne 
„zu unbedeutend“ erſcheine (S. 10 und 11). So wollen wir die Verſündigung nicht 
dadurch noch ſteigern, daß wir die dem Konkreten ſich nähernden Ausführungen der 
Schrift aus dem „Schlamm der Gegenwart heraus“ zur Debatte ſtellen, ſondern be⸗ 
gnügen uns, die Hoffnung auszudrücken, daß ſein andächtiges Schwärmen für das 
ihm vorſchwebende Zukunftsideal, das er, wie es ſcheint, in einer andern Schrift 
individualiſtiſchen Kommunismus nennt, Herrn Cleß nicht verhindert, in der Gegen⸗ 
wart gut zu handeln, d. h. mit Energie für die politiſchen, ſozialen und ökonomiſchen 
Intereſſen der Arbeiterklaſſe thätig zu ſein. Seine ſouveräne Erhabenheit über dieſe 
miſerable Gegenwart läßt in dieſer Hinſicht einige Befürchtungen zu. bn. 


e. Feuilleton <- 


Die Tozialen Zustände im römischen Reich vor dem 


Einfall der Barbaren. 
Von Dr. Paul Ernſt. 


(Fortſetzung.) 
Kennan in ſeinen Aufſätzen über Sibirien erzählt einmal: „Eine andere 
gute Gelegenheit, die Bauern zu plündern, iſt den Polizeibeamten durch die läſtige 


Arbeitsſchuldigkeit“ (Robot) gegeben, wonach jeder jährlich zu einigen Tagen 


Arbeit für Straßenbau verpflichtet iſt. Anſtatt den Bauer nun in der Nähe 


ſeines Dorfs die Arbeit verrichten zu laſſen, ſchickt ihn der Isprawnik nach 7 


einer Entfernung von hundert Kilometer; gern erkauft er ſich dann die Erlaubniß, 
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nächſt feinem Ort arbeiten zu dürfen. Bleibt er aber hartköpfig, fo befiehlt ihm 
der Isprawnik, nicht eher fortzugehen, bis er die Arbeit befichtigt habe. Und jo 
geſchieht es, daß zuweilen hundert Leute ein, zwei Wochen lang an der Straße 
lagern müſſen, obgleich ihre Arbeit ſchon längſt beendet iſt.“ 

a Gleiche Urſachen, gleiche Folgen. Die Beamtenkorruption und die durch ſie 
verurſachte Ueberlaſtung der Leute wird man in ſolchen Verhältniſſen überall finden. 

Je ſchlechter die Zeiten wurden: die inneren Kriege vor dem Regierungs— 
antritt von Claudius II. und die Verwüſtungen durch Barbareneinfälle große Koſten 
und große Steuerausfälle verurſachten, gleichzeitig die Bureaukratie, ihrer Natur 
nach, auch zunahm, deſto ſchwerer wurde die Steuerlaſt. 

Schon zur Zeit der Antonine hören wir oft beim Regierungsantritt der Kaiſer, 
daß ſie rückſtändige Steuerverſchreibungen verbrannt haben. Alſo ſchon um dieſe 
Zeit war der Steuerdruck ſo ſchwer, daß die Kraft der Steuerpflichtigen verſagte. 
Nun wurde im römiſchen Reich der Steuerbetrag kontingentirt, und die Steuer— 
gemeinden waren für ihr Kontingent ſolidariſch haftbar. Wenn alſo ein Steuerpflichtiger 
nicht zahlen konnte, ſo mußten ſeine Mitbürger die Steuer für ihn aufbringen. 
Trotzdem finden wir ſchon in ſo früher Zeit jene enormen Steuerrückſtände. 

Bei dieſer ſolidariſchen Haftbarkeit aller Steuerpflichtigen ſchwoll die Steuer— 
lawine natürlich von Jahr zu Jahr an. Nachdem diejenigen ruinirt waren, 
welche die Steuer bisher nicht hatten bezahlen können, wurden auch die ruinirt, 
welche noch ihren Verpflichtungen nachgekommen waren, da ſie ja jetzt nicht nur 
ihre eigenen Laſten, ſondern auch die Laſten Anderer tragen mußten. 

5 Unter ſolchen Umſtänden wird der Landwirth zum Raubbau gezwungen. Um 
den Staat zufrieden zu ſtellen, gab ihm der Mann alles, was er entbehren und was 
er nicht entbehren konnte; er ließ die Waſſerleitungen verfallen, holzte rückſichtslos 
die Wälder ab — beides Haupturſache des Untergangs der Provinz Afrika — ver— 
nachläſſigte die Düngung, und ſpornte den Boden zu den äußerſten Anſtrengungen an. 
In vielen Provinzen machte ſich ſchon ſo die Erſchöpfung des Bodens 
geltend. Bereits Columella klagte ja, „Andere meinen, der Boden ſei durch all— 


zugroße Fruchtbarkeit der vorigen Zeiten erſchöpft oder kraftlos geworden“. Das 


war die natürliche Folge des Raubbaus, welcher ſchon früher getrieben wurde 
und als der eigentlich normale Zuſtand der Landwirthſchaft gilt. Von dieſer 
Kalamität wird hauptſächlich Italien, Griechenland und das Kleinaſien der alten 
Kultur getroffen worden ſein; die andere, allgemeine Kalamität kam dazu. 

So konnten die Bewohner des Reichs den Anſprüchen, welche an ſie geſtellt 
wurden, immer weniger genügen. 

Schon unter Pertinax (193) finden wir herrenloſes Land, das wegen der 
Steuern von den Beſitzern verlaſſen und wüſt liegt. Der Kaiſer überläßt es Jedem, 
der es will, und bewilligt noch zehn Jahre Steuerfreiheit — eine Maßregel, 
wie wir ſie in Deutſchland nach den Verwüſtungen des dreißigjährigen Krieges 
in den mitgenommenen Gegenden finden. Aus der Zeit des Caracalla (211 bis 
217) erfahren wir ein Geſetz, welches die Subhaſtation der Grundſtücke wegen 
des Steuerrückſtands regulirt; und ſeitdem begegnen wir häufigen Notizen der 
Art. Da ſich keine freiwilligen Abnehmer finden, ſo werden zunächſt die Deku— 
rionen gezwungen, das verlaſſene Land zu übernehmen und die Steuern zu be— 
zahlen, und als auch ihre Kräfte nachlaſſen, wird ſeit Conſtantin das Wüſtland 
allen ſteuerfähigen Bürgern nach dem Verhältniß ihres bisherigen Beſitzes zuertheilt. 
In dem fruchtbaren Campanien, das noch von keinem Einfall der Barbaren heim— 
geſucht war, lagen unter Honorius 120 000 Hektare, der achte Theil des Landes, 
wüſt. „Unheilbare Wunden hat der Steuerdruck den Provinzen geſchlagen, er 
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hat ſie verpaupert“, jagt Ammianus Marcellinus. „Man hat oft Mühe, die 
Plätze wieder zu finden, wo früher blühende Städte ſtanden“, erzählt Zoſimus. 
„Die Güter koſten weit mehr, als ſie einbringen, und die Eigenthümer, durch 
ſtete, erfolgloſe Arbeit ermüdet, laſſen ihre Aecker endlich im Stich“, klagt Eumenius. 
Das ſind Beiſpiele für die Zuſtände im Oſten und im Weſten. 

Dabei wurden die Steuern mit einer furchtbaren Härte eingetrieben. Ein 
Edikt Conſtantin's beſtimmt, die Schuldner des Fiskus ſollten nicht durch zu 
harte Haft oder durch Folterqualen mißhandelt werden. Man kann ſich vorſtellen, 
wie die Praxis demnach ſein mußte. Biſchof Menſurius von Karthago erzählt, 
daß viele ſolche Schuldner des Fiskus ſich zum Martyrium drängten, weil ſie 
ja doch ſterben müßten. Trotz des Conſtantiniſchen Edikts erfahren wir aus 
Ammianus Marcellinus, daß Valentinian J. noch Schuldner des Fiskus hinrichten 
ließ. Natürlich werden auch andere Beſtimmungen nicht gehalten ſein, welche die 
Härte der Steuer mildern ſollten, wie das Edikt Conſtantin's, welches verbot, 
während der Erntezeit Spanndienſte zu verlangen. Naturgemäß bewirkte die Ent⸗ 
völkerung des Landes auch eine Entvölkerung der Städte. In Alexandria, das 
keinen Krieg geſehen hatte, übertraf die Zahl der Perſonen vom 14.— 80. Lebens⸗ 
jahre, die zur Zeit des Gallienus in die Alimentarmatrikel eingetragen waren, 
nicht die Zahl der Leute vom 40.— 70. Jahr, die früher notirt waren. Die 
Ausſetzungen der Kinder nahmen reißend zu. Und während unter den Antoninen 
ein Geſetz gegeben war, daß ein einmal Freigeborener jeden Augenblick ſeine 
Freiheit wieder annehmen könne, mußte Conſtantin die ausgeſetzten Kinder denen, 
die ſie aufziehen würden, als Sklaven zuſprechen, da ſie ſonſt Niemand an⸗ 
genommen hätte. Wir finden jetzt die antike Geſellſchaft ſelbſt in die Barbarei 
zurückſinkend; die Sitten werden wilder und roher; an Stelle einer vielleicht nicht 
ſehr tiefen, aber doch immer rationellen Moralphiloſophie in den gebildeten Kreiſen 
tritt religiöſer Aberglaube und das rohe Chriſtenthum jener Zeit; die Kunſt geht 
reißend bergab, wie man an dem Conſtantinsbogen in Rom ſehen kann, wo die 
dem Trajansbogen entnommenen Reliefs mit ihrer Eleganz und Feinheit gegen 
die plumpen Figuren der Conſtantiniſchen Zeit abſtechen. Bildung und Kunſt 
haben eben den Wohlſtand als Vorausſetzung, und wo der Wohlſtand bergab 
geht, geht es auch mit ihnen bergab. | 

Die Dokumente für die Beamtenkorruption nehmen reißend zu. Conſtantin 
verfügt einmal: „Ich will, daß endlich die räuberiſchen Hände der Beamten von 
ihrer frevelhaften Thätigkeit ablaſſen; geſchieht das nicht, ſo werde ich ſie mit 
der Schärfe des Schwertes ſchlagen.“ Theodoſius I. erließ in einem einzigen 
Jahre neun Geſetze gegen betrügeriſche Beamte. Noch vorher hatte Valentinian J. 
das Amt der defensores für die Städte einrichten müſſen, „Volksanwälte“ gegen 
die Beamten und Richter, bei denen man ſich gegen die Räubereien und Er⸗ 
preſſungen beſchweren konnte. Aber die Betroffenen wagten keine Beſchwerden, 
da ſie eben vollſtändig auf die Gnade der Bureaukratie angewieſen waren. Aus 
der Zeit Juſtinian's erfahren wir gar, daß die Stellen gekauft wurden, wodurch 
die Korruption natürlich in ein Syſtem gebracht wird. Die Quellen ſind ungemein 
reichhaltig an Einzelheiten über dieſe verſchiedenen Arten der Brandſchatzungen. 

Nur eine von den vielen Korruptionsgeſchichten ſoll hier mitgetheilt werden, 
die ſich noch dazu unter dem Regiment des eiſernen Valentinian ereignete. In 
Afrika war ſeit Kaiſer Conſtantius die Beamtenkorruption zu einer furchtbaren 
Höhe geſtiegen, hauptſächlich durch den Grafen Romanus, den militäriſchen Ober⸗ 
befehlshaber der Provinz. Seine Erpreſſungen ſtiegen ins Ungeheure. Die 
Soldaten, denen er den Sold nicht auszahlte, plünderten dafür die Einwohner 
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mit den Mauren um die Wette. Als die Einwohner um Schuß gegen die 
Maureneinfälle baten, forderte er eine ſolche ungeheure Summe von ihnen, daß 
ſie ſie nicht erſchwingen konnten, und die Mauren ſetzten ihre Plünderungszüge 
weiter fort. Mit großer Mühe und vielen Geldkoſten gelang es den Bürgern, 
dem Kaiſer eine Klage vor die Ohren zu bringen. Zur Unterſuchung wurde ein 
gewiſſer Palladius nach Afrika geſchickt; Romanus beſtach ihn, und er richtete 
die günſtigſten Berichte an den Hof. Die Bürger ſelbſt wurden durch Drohungen 
derart eingeſchüchtert, daß ſie ihre Abgeſandten, welche die Klage vor den Kaiſer 
gebracht hatten, desavouirten. Dieſe wurden als Verleumder hingerichtet, des— 
gleichen ſollte zwei Andern, welche dem Palladius die Wahrheit geſchildert hatten, 
die Zunge ausgeriſſen werden. Die Einfälle und Verheerungen der Mauren 
wurden immer ſchlimmer. Unter den Mauren ſtand ein Uſurpator auf, welcher 
die Provinz den Römern entreißen wollte; und ſo ſchwer die Hand der Mauren 
auf den Provinzialen lag, ſie war immer noch leichter, als die des Romanus. 
Die Städte öffneten dem Mauren ihre Thore, ein großer Theil der Bevölkerung 
erklärte ſich für ihn, in hellen Haufen gingen die Soldaten zu ihm über. Der 
Graf Theodoſius wurde geſchickt und ſchlug den Feind; die Betrügereien des 
Romanus wurden entdeckt, die kleineren Diebe wurden hingerichtet, aber den 
Romanus ließ Valentinian leben. Dafür gelang es den Gönnern des Romanus, 
Theodoſius zu verdächtigen und deſſen Hinrichtung zu erwirken. Die ſpäteren 
Unterſuchungen, welche die furchtbarſten Thaten ans Licht brachten, wurden einfach 
todtgeſchwiegen. 

5 So, wie in dieſem Fall, ging es in vielen andern Fällen auch; direkt die 
Beamtenkorruption hat ja dann auch jene letzte Kataſtrophe verurſacht, die Schlacht 
bei Adrianopel, mit der das Reich eigentlich ſchon vernichtet iſt. 

Dabei konnte dieſer ſo koſtſpielige Staat nicht einmal ſeinen polizeilichen 
Aufgaben nachkommen. Räuberſchaaren verwüſteten das Land; ſogar die Umgebung 

Roms machten ſie derart unſicher, daß die Verbindungen oft unterbrochen waren. 
f Iſt es da zu verwundern, wenn Salvian die Gothen, Franken und Hunnen 
den Römern als Vorbild vorhält, und wenn die überall unfreien, in erblicher 
Knechtſchaft geborenen Leute, die nicht einmal ihren Lebensunterhalt erwerben 
konnten, zu den Barbaren flohen, oder die Barbaren ins Land riefen und ihnen 
ſelbſt die Wege zeigten? 

Zu Allem kam noch ein Umſtand, der zwar in den Stellen nicht ſo nach⸗ 
zuweiſen iſt — ſolche Dinge pflegen die Aufmerkſamkeit nicht auf ſich zu lenken — 
aber doch von außerordentlichem Einfluß auf die Beſchleunigung des Niedergangs 
geweſen ſein muß: die Steigerung des Geldwerths. 

Hier können großentheils nur Vermuthungen aufgeſtellt werden, die aber 
in der unveränderlichen Natur ökonomiſcher Geſetze begründet ſind. 

Die Silberproduktion nahm ſtark ab, desgleichen muß mit der barbariſchen 
Ueberfluthung die Goldproduktion zurückgegangen ſein. Die paſſive Handels— 
bilanz gegen Arabien und Indien zog große Mengen Silber dorthin, zur Zeit 
des Plinius jährlich hundert Millionen Seſterzen (zweiundzwanzig Millionen 
Mark). Durch die Soldzahlungen und die Penſionen an barbariſche Völker 
ging viel Metall zu den Barbaren, das dort als Schatz aufgeſpeichert und in 
Gräbern verborgen wurde. In den unruhigen Zeitläuften wurde im Lande ſelbſt 
viel Metall vergraben, das nachher zum Theil nicht wieder aus der Erde kam. 
So verminderten ſich die Zirkulationsmittel. Zu gleicher Zeit verlangſamte die 
allgemeine Unſicherheit die Zirkulation des Metalls und erforderte die noch zu 
ſchildernde Zerſetzung des Oikos mehr Zirkulationsmittel. Das Alles mußte zur 
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Folge haben, daß der Werth des Geldes ſtieg. Um dem Mangel an Zirkulations⸗ 4 
mitteln abzuhelfen, unterſagte ſchon Aurelian, Gold zu Mobilien und Kleidern 
zu verwenden. Aus der Zeit Gratians erfahren wir (Symmachus, Epiſt. X, 42) 


direkt, daß die Kaufkraft des Goldes geſtiegen iſt; was er gleichzeitig von der 
Vermehrung des Goldes berichtet, beruht natürlich auf einem Irrthum von ſeiner 
Seite; es war darnach in weniger Händen. 

Der Werthſteigerung der Metalle wirkten allerdings die Münzverſchlechte⸗ 
rungen entgegen. Aber gerade wegen der Münzverſchlechterungen — übrigens 
auch aus andern Gründen noch — betrachtete man das Geld damals als bloße 
Waare. Man kontrahirte alſo in der Regel nicht auf eine gewiſſe Summe 
Denare überhaupt, ſondern auf eine gewiſſe Summe Denare einer beſtimmten 
Prägung; zuweilen ſogar auf Gewichtseinheiten der edlen Metalle. 

Wenn nun Jemand, ſo lange das Metall noch niedrigeren Werth hatte, 
eine Schuld kontrahirt hatte, ſo wuchs die Schuld mit dem ſteigenden Metall⸗ 
werth, und dieſes Wachſen wurde nicht gehindert durch die Münzverſchlechterung. 

Denken wir uns nun den Grundbeſitzer jener Zeit, welcher eine Hypothek 
auf einem Gut hat. Der Werth der Hypothek ſteigt wegen des ſteigenden Metall⸗ 
werthes, der Werth des Gutes fällt aus demſelben Grund. Die Zinſen nehmen 
einen immer größeren Theil des Ertrages weg. Nun beſtand bekanntlich voll⸗ 
kommen freie Verſchuldbarkeit; und wenn wir moderne Verhältniſſe auf die antiken 
hier übertragen dürfen, ſo war im Durchſchnitt der größte Theil des Werthes 
der Güter (zu dem übrigens auch das Inventar, alſo auch die Sklaven gehören) 
verpfändet. Die Werthſteigerung des Metalls mußte alſo den Ruin der Grund⸗ 
beſitzer herbeiführen und parallel der Steigerung der Steuerlaſt wirken. 

Schon im heutigen Staat ſind ſolche Kriſen des Grundbeſitzes verhängniß⸗ 


voll und können den Staat bis in ſeine Grundveſten erſchüttern. Wie viel mehr 


im Alterthum, wo Induſtrie und Grundbeſitz in einer Hand vereinigt ſind, die 
Induſtrie alſo in unmittelbare Mitleidenſchaft gezogen wird. 

Die moderne Zeit wird eingeleitet durch die reichen Ausbeuten der deutſchen 
Silberbergwerke, namentlich ſeit man die bergmänniſche und hüttenmänniſche 
Technik vervollkommnet hatte, und durch das Einſtrömen des amerikaniſchen Silbers; 
die daraus folgende Preisrevolution hat den mittelalterlichen Inſtitutionen den 


Gnadenſtoß gegeben. Die Preisrevolution am Ausgang des römiſchen Reichs 


muß ähnliche Wirkungen gehabt haben. Daneben laufen noch verhältnißmäßig 
geringfügigere Ereigniſſe. So die Verſchleuderung des Tempelguts, welche mit 
Konſtantin anfängt. Ueber die Wirkungen dieſer Verſchleuderungen wiſſen wir 
nichts, können ſie uns aber nach den Wirkungen, welche die Verſchleuderung des 
Kirchengutes in der Reformationszeit hatte, vorſtellen. (Fortfegung folgt.) 


Briefkafen 
G. K., Hamburg. Die Vogt'ſche Weltgeſchichte haben wir noch uicht zu. 
Geſicht befotimen, wir können daher kein Urtheil über fie fällen. Nach ſeiner „Welt⸗ 
und Lebensanſchauung für das Volk“, die eben erſcheint, zu urtheilen, verſucht Vogt 
es allerdings, ſich auf den Boden der materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung zu ſtellen. 
Aber der Verſuch iſt nicht ſehr gelungen, das materialiſtiſche Prinzip iſt nicht kon⸗ 
ſequent durchgeführt. Wo es geht, lehnt er ſich an Marx und Engels an. Wo er 


das nicht kann, bewegt er ſich in den Geleiſen alter Geſchichtsauffaſſungen. Er 


liebt es, ſich auf Engels zu berufen, macht aber die Gewaltstheorie zum Schlüſſel 
der geſellſchaftlichen Entwicklung, eine Theorie, die gerade Engels widerlegt hat (in 
„Dühring's Umwälzung der Wiſſenſchaft“, 2. Abſchnitt, Kapitel 2, 3 und 4). 


Für die Redaktion verantwortlich: Georg Baßler in Stuttgart. 
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Eigenbrödler. 

Berlin, 14 Juni 1893. 
| Morgen fallen die Würfel in dem Wahlkampfe, und wenn dieſe Blätter 
in die Hände ihrer Leſer gelangen, wird jenes Morgen längſt zu einem Geſtern 
und Ehegeſtern geworden ſein. So verbieten ſich von ſelbſt alle Betrachtungen 
über den Ausfall der Wahl, die an und für ſich ſchon keinen beſonderen Werth 
haben. Außer der einen Thatſache, über die Alle einig ſind, daß nämlich die 
Arbeiterklaſſe die Lorbeeren dieſes Feldzugs davontragen wird, giebt es nichts 
Sicheres, und jene Gewißheit wie dieſe Ungewißheit fließt aus demſelben Grunde. 
Nur die Sozialdemokratie und keine andere Partei ſonſt hat eine Wahlpolitik 
von prinzipieller Klarheit und Schärfe getrieben: ſo läßt ſich wohl erkennen, 
daß ihr der Siegespreis zufallen muß, aber wie ſich der Wirrwarr in der 
bürgerlichen Welt entwirren wird, das iſt heute noch ein völliges Räthſel. 

Ein merkwürdiges Beiſpiel für die Zerfahrenheit des bürgerlichen Partei— 
weſens hat in den letzten Tagen der erbitterte Kampf der hieſigen Freiſinnspreſſe 
gegen Herrn v. Egidy geliefert. Unſere Leſer werden durch die Tagesblätter 
gelegentlich von dieſem ſeltſamen Kauz erfahren haben; ehedem Oberſtlieutenant 
in einem ſächſiſchen Kavallerieregiment, will er durch ein „gereinigtes Chriſten— 
thum“ oder ſo etwas Aehnliches die untergehende Menſchheit erretten. In einer 
harmloſen, wohlmeinenden und höchſt verworrenen, von ihm als „Ernſte Ge— 
danken“ getauften Schrift hat er ſein Programm entwickelt, und dieſe Schrift 
hat einen buchhändleriſchen Bomben⸗Erfolg gehabt. Sie iſt in ziemlich ebenſo 
viel Auflagen erſchienen, wie Herrn Langbehn's „Rembrandt als Erzieher“. Die 
für deutſche Verhältniſſe ungeheure Verbreitung des einen wie des andern 
Pamphlets kennzeichnet unſere Bourgeoiſie ebenſo, wie der Stoßſeufzer Viktor 
Hehn's, eines Schriftſtellers von feinſter Bildung und reichſtem Wiſſen: „Wenn 
ein Buch nicht der gerade herrſchenden Moderichtung entſpricht, wenn der Ver— 
leger nicht reichlich Zwanzig⸗Markſtücke aufwendet, um Ausrufer und Anpreiſer 
zu dingen, wenn Kameradſchaft und literariſche gegenſeitige Lobesaſſekuranz nicht 
zu Hilfe kommt — dann könnten es die ſieben Weiſen zuſammen verfaßt und 
alle neun Muſen inſpirirt haben, es geht doch klanglos unter, von Keinem 
gewürdigt oder auch nur bemerkt.“ Je richtiger dieſe melancholiſche Auffaſſung 
im Allgemeinen iſt, um ſo ſchärfer wird ſie im Beſonderen dadurch beleuchtet, 
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daß literariſche Eigenbrödeleien, wie Egidy's ſchwärmeriſches Salbadern und 
Langbehn's geiſtreichelnder Widerſinn auch ohne die unſauberen Mittel des kapi⸗ 
taliſtiſchen Büchervertriebs zu Lieblingsbüchern der Bourgeoiſie werden. 

Aber als weiland kühner Reitersmann hat ſich Herr v. Egidy noch weiter 
verſtiegen und ganz auf eigene Fauſt ſeine Kandidatur im erſten hieſigen Reichs⸗ 
tagswahlkreiſe aufgeſtellt. Er verlangt, daß die Wähler ſeinem reinen Charakter 
vertrauen ſollen, und um dies zarte Verhältniß nicht zu trüben, enthält er ihnen 
mit großer Energie jede Auskunft darüber vor, wie er ſich im Reichstage zu 
den konkreten Fragen der Geſetzgebung, vor allem zur Militärvorlage ſtellen 
wird. Er will auf ſein ehrliches Geſicht gewählt ſein und auf weiter gar 
nichts. Man konnte es nun gewiß den freiſinnigen Blättern nicht verdenken, 
wenn ſie dieſe wunderbare Kandidatur bei ihrem erſten Auftauchen mit mehr 
oder minder guten Witzen als ein heiteres Zwiſchenſpiel in ernſter Zeit be⸗ 
handelten, aber — und das iſt die merkwürdige Seite der Sache — heute iſt 
Herr v. Egidy für ſie ein ſehr ernſter Gegner geworden, auf den ſie alle Morgens 
wie Abends mit vollen Breitſeiten feuern. Sie fürchten ihn, und es kommt 
wenig darauf an, ob ſie ihn mit Recht oder mit Unrecht fürchten. Die That⸗ 
ſache, daß ſie ihn fürchten, daß ſie Dutzende von fulminanten Leitartikeln gegen 
ihn ſchleudern, iſt das Entſcheidende. Sie würden ſich hüten, ihre ſchwerſten 
Batterien gegen den einſamen Don Quixote ſpielen zu laſſen, wenn ſie nicht 
triftigen Grund zu der Annahme hätten, daß ſeine fahrende Ritterſchaft wachſende 
Schaaren von ihren eigenen Anhängern anlockt. 

Herr v. Egidy iſt nicht der Einzige ſeiner Art, und bis zu den Gegnern 
des Impfzwangs haben ſich alle möglichen Eigenbrödeleien in dieſer Wahlbewegung 
ſelbſtändig zu konſtituiren geſucht. Sie pfeifen alle die Melodie, die ihnen von 
Herrn Miquel und noch höher hinauf vorgepfiffen worden iſt, die Melodie von 
der unheilvollen Erkrankung des politiſchen Parteiweſens, das ſich unrettbar ins 
Grab ſchleppe. Und es handelt ſich dabei in der That nicht allein um das 
äußerliche Nachbeten eines Schlagworts, ſondern um eine Empfindung, die überall 
in der bürgerlichen Welt verbreitet iſt. Nur täuſcht man ſich über ihre inneren 
Gründe und ihren wirklichen Zuſammenhang. Wären die Parteien nichts als 
Erzeugniſſe menſchlicher Ueberlegung, ſo ließen ſich kranke Parteien freilich mehr 
oder minder leicht kuriren, oder, falls denn wirklich Hopfen und Malz an ihnen 
verloren wäre, durch geſunde Parteien erſetzen. Aber in Wirklichkeit ſind die 
Parteien nicht menſchliche Geiſtesprodukte, die je nachdem beſſer oder ſchlechter 
hergeſtellt werden können, ſondern ſie ſind die politiſchen Organiſationen von 
Klaſſen, und um die Parteien ſteht es gut oder ſchlecht, je nachdem es gut oder 
ſchlecht um die Klaſſen ſteht, die von den Parteien vertreten werden. Mit den 
bürgerlichen Parteien geht es bergab, weil es mit der bürgerlichen Welt bergab 
geht, und wer die bürgerlichen Parteien wieder in die Höhe bringen will, der 
muß zunächſt die bürgerliche Welt in die Höhe bringen. Anders geht es ſchon 
nicht mit der berühmten Reorganiſation des bürgerlichen Parteiweſens, denn außer 
Herrn von Münchhauſen hat ſich noch Niemand an ſeinem Zopfe aus dem Sumpfe 
zu ziehen verſucht. 

Solche Münchhauſen ſind die Herren von Egidy und Genoſſen. Sie bilden 
ſich ein, durch individuelle Schrullen das erkrankte Parteileben heilen zu können, 
aber ſie ſelbſt ſind, namentlich wo ſie maſſenhaft aufwuchern und einen gewiſſen 
Anhang finden, nichts anderes als die Symptome einer unheilbaren Zerſetzung. 
Im Gegenſatze zu denjenigen bürgerlichen Elementen, denen die Noth der Zeit 
ökonomiſche Dialektik eingepaukt hat und denen alſo der Weg ins proletariſche 
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Lager als der einzig mögliche Fortſchritt erſcheint, ſtellen die Eigenbrödler den 
beſchränkt⸗bockbeinigen Widerſtand des dumpfen, imbecillen Intereſſes gegen die 
beſſere, intellektuelle Einſicht dar. Sie möchten wohl, aber ſie wollen nicht. Es 
thut nichts zur Sache, daß ſie ſich ſelbſt anſtellen, als ob es umgekehrt mit 
ihnen beſtellt ſei, daß ſie ſo thun, als ob ſie das in der Geſellſchaft vorhandene 
Quantum an Charakter und Geiſt in Generalpacht genommen, als ob nirgends 
als bei ihnen der lauterſte Wille und die reinſte Uneigennützigkeit zu finden ſei. 
Gerade dies Klappern gehört zu ihrem beſonderen Handwerke, und wenn ihre 
ſelbſtgefällige Eitelkeit zunächſt auch unter manchen ideologiſchen Hüllen verborgen 
ſein mag, ſo bricht ſie über kurz oder lang doch in den unerfreulichſten Formen 
hervor, die namentlich auch an der öffentlichen Agitation des Herrn v. Egidy 
beobachtet werden kann. Vom ſozialiſtiſchen Standpunkt aus liegt durchaus kein 
Anlaß vor, mit ſolchen Eigenbrödlern viel Federleſens zu machen; ſie gehören 
zu den Schädlingen der Politik und, wo ſie ſich in einem ſumpfigen Untergrunde 
raſch vermehren, zu den gemeingefährlichen Schädlingen, die nicht gründlich genug 
ausgerottet werden können. Aber um ſo mehr ſind ſie auch höchſt eigenthüm— 
liche Kennzeichen eines unaufhaltſamen Fäulnißprozeſſes, und der immer heftigere 
Kampf, den die bürgerlichen Parteiorganiſationen mit den Eigenbrödlern führen 
müſſen, bezeugt auf der einen Seite ebenſo den rettungsloſen Verfall dieſer Par— 
teien, wie auf der andern Seite der Uebergang aller noch geſunden bürgerlichen 
Elemente ins ſozialdemokratiſche Lager dieſen Verfall bezeugt. 

Wie aber immer morgen der Ausfall der Wahlen ſein wird, dieſer 15. Juni 
wird einen denkwürdigen Platz in den Jahrbüchern des Deutſchen Reichs behaupten. 
Mag die bürgerliche Klaſſe ſich noch einmal aufraffen oder aber auf eine Stufe 
der Erniedrigung ſinken, von der es keinen Wiederaufſchwung mehr giebt: in dem 
einen wie in dem andern Falle wird ſie von der Arbeiterklaſſe überflügelt werden, 
und dieſer Klaſſe wird fortan die Führung der deutſchen Politik gebühren. Ihr 
wird die entſcheidende Stimme gehören, auch dann, wenn noch einmal verſucht 
werden ſollte, dieſe Stimme gewaltſam zu erſticken. Zweifellos ſpielt man in 
gewiſſen „maßgebenden Regionen“ mit dem Gedanken, das allgemeine Wahlrecht an- 
zutaſten, falls der Moloch Militarismus ſeinen Willen nicht durchſetzen ſollte; 
die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ kündigt es verblümt, die „Kreuz-Zeitung“ 
unverblümt an. Indeſſen der morgige Tag wird die leichtfertigen Frevler belehren, 
daß fie die ganze Herrlichkeit des neuen Deutſchen Reichs lieber gleich an den Meiſt— 
bietenden verſchachern könnten, ehe ſie dem allgemeinen Wahlrecht ein Haar krümmen. 

Möglich, daß ſie es dennoch verſuchen, denn noch iſt es das unabänderliche 
Schickſal aller überlebten Klaſſen geweſen, die eigenen Todtengräber zu ſpielen. 
Aber dann wird ihr böſes Gewiſſen und die Angſt vor den heterogenen Maſſen 
des Volks erſt recht ihre eigenſüchtige Politik beſtimmen, und ob ſie ſich ängſtlich 
die Augen verbinden, die Heerſäulen des Proletariats, in deren Waffen ſich die 
Sonne des 15. Juni geſpiegelt hat, werden nicht weniger rüſtig kämpfen, nicht 
weniger ſchnell von Etappe zu Etappe zum glorreichen Siege fortſchreiten. Was 
die Arbeiterklaſſe morgen erobern wird, das kann ihr keine Macht der Welt 
wieder entreißen; zum erſten Male umklammert ſie mit ehernen Armen das ganze 
Reich, und als Partei legt ſie den Boden, auf dem ſich wieder ein Ganzes 
erheben kann. 

In allem das Gegenſpiel der Bourgeoiſie, hat das Proletariat mit keinen 
Eigenbrödlern, mit keinen Eigenbrödeleien zu kämpfen. Seit dem Gothaer Ver: 
einigungskongreſſe war die ſommerliche Jahreszeit regelmäßig von dem Lärm 
der bürgerlichen Preſſe über die „Spaltungen“ der Sozialdemokratie erfüllt; 
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nun, in dieſem Hochſommer quittirt die Nemeſis den blöden Schwätzern gründ⸗ 
lich ihr blödes Geſchwätz. Während die Arbeiterklaſſe mit einer noch niemals 
dageweſenen Disziplin und Sicherheit ihren Aufmarſch zu dem Wahltage voll⸗ 
zieht, müſſen die bürgerlichen Parteien ſich in tragikomiſchem Krakehl mit ihren 
Eigenbrödlern herumſchlagen; ſie müſſen ſich mit krampfhafter Anſtrengung die 
eigenen Marodeure vom Halſe halten, während das feindliche Heer ſie mit 
fliegenden Fahnen und klingendem Spiele von allen Seiten umzingelt. 

Dieſem Heere, der Proletariermaſſe, gegenüber ſind die bürgerlichen Par⸗ 
teien denn freilich ſelbſt nur Eigenbrödler und ihre pomphaften Programme nur 
Eigenbrödeleien, beſtimmt, die Ausbeutung und Unterdrückung der großen Mehr⸗ 
zahl durch die kleine Minderzahl mit biedermänniſchen Redensarten und tönenden 
Schlagworten zu verdecken. Nun, auch in dieſe Pauke wird der morgige Tag 
ein großes Loch ſchlagen, und das wird nicht ſein kleinſtes Verdienſt ſein. 


Der Unkergang des adeligen Großarundbefikes 
in Rußland. 


In einer Zeit, die offenbar von einer ausgeprägten agrariſchen Intereſſen⸗ 
politik ſtark beeinflußt wird, einer Politik, welche die fortgeſetzt dem Großgrund⸗ 
beſitz von Staatswegen gewährten Konzeſſionen und Liebesgaben mit der „Noth 
der Landwirthſchaft, des Grundpfeilers eines Kulturſtaates“ begründet, verlohnt 
es ſich wohl der Mühe, einen Blick zu werfen auf das Land, wo ſchon ſeit 
Dezennien Zuſtände herrſchen, die den Idealen unſerer Agrarier entſprechen, und 
an der Hand ſtatiſtiſcher Daten zu erörtern, wohin ein ſolches Syſtem führt. 
Kein anderes Land kann einem junkerlichen Herzen ſo zuſagen, wie Rußland. 
Was immer die Konſervativen aller Farben in ihrem Innerſten ſich nur wünſchen 
mögen, dem ruſſiſchen Adel ſteht es vollauf zur Verfügung: ein in der neueren 
Geſchichte beiſpielloſer Abſolutismus, der nolens volens dem „edlen Adel“ jeden 
Willen thut; ein Militärſtand und eine Bureaukratie, für welche „die Stützen 
des Vaterlandes“ gar nicht Sprößlinge genug liefern können, um alle Stellen 
zu beſetzen; ein Antiſemitismus, der in ſeiner Grauſamkeit nur etwa den mittel⸗ 
alterlichen ſpaniſchen Judenverfolgungen nachſteht. . .. Und doch geht er unauf⸗ 
haltſam zu Grunde, der „Blagorodnoje Dworjanstwo“ (der edle Adel). Auf 
Grund amtlicher Daten läßt ſich mathematiſch nachweiſen, in welchem Zeitraum 
der Hauptfaktor der Adelsmacht, der adelige Grundbeſitz, — verſchwunden und 
mit ihm der ganze Einfluß des Adels vernichtet ſein wird. | 

Im Folgenden ſollen einige diesbezügliche ſtatiſtiſche Ergebniſſe angeführt 
werden, und zwar erſtrecken ſich die Betrachtungen nur auf das europäiſche Ruß⸗ 
land, wo eine, ganz erbärmliche, Statiſtik noch möglich iſt, wohingegen im Kau⸗ 
kaſus und im aſiatiſchen Rußland, einige Handelsſtädte ausgenommen, weder von 
Volkswirthſchaft überhaupt, noch von volkswirthſchaftlicher Statiſtik die Rede 
ſein kann. | 

Das Jahr 1861 iſt eines der bedeutungsvollſten in der ruſſiſchen Ge⸗ 


ſchichte: in ihm, dem Reformjahre, wird in Rußland die Leibeigenſchaft aufgehoben, 7 


nachdem ſie in Weſteuropa ſchon im vorigen oder ſpäteſtens am Anfange dieſes 
Jahrhunderts aufgehört hatte. Der freigelaſſene Leibeigene erhielt ein Stückchen 
Landes, welches ihm zum Theil von der Regierung, zum Theil von der früheren 
Herrſchaft, auf Grund des Abzahlungsſyſtems (Wikup), überlaſſen wurde, wobei 
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die Regierung durch eigens dazu eingerichtete Anſtalten die Vermittlung zwiſchen 


dem Bauernthum und dem Adel übernahm. 

Bis zum Jahre 1861 gehörte faſt ſämmtliches europäiſch⸗ruſſiſches Gebiet, 
mit ſeinen 344,6 Millionen Deßjatinen!k dem Staate und dem Adel. Klein⸗ 
beſitzern (zufällig freigelaſſenen Bauern und einer nicht unerheblichen Zahl von 


ö Koloniſten) gehörten nur 6,2 Millionen Deßjatinen, oder 1,8 Prozent, dem 


Staate gehörten 233,4 Millionen Deßjatinen, oder 67,6 Prozent, und den Guts— 
beſitzern 105 Millionen Deßjatinen, oder 30,6 Prozent des ganzen Territoriums. 
Trotz eines ſo koloſſalen Beſitzthums an Land und Leibeigenen und eines ganz 
patriarchaliſchen Wirthſchaftsſyſtems gelang es den Großgrundbeſitzern doch nicht, 
ihr Beſitzthum ſchuldenfrei zu erhalten und zwar machten ſie ihre erſten Anleihen 
— beim Staate. Die Gewährung von „Unterſtützungen an adelige Gutsbeſitzer“ 


beginnt ſchon unter der Zarin Eliſabeth (1741 — 61). Die immer abſolutiſtiſcher 


werdende Romanow'ſche Dynaſtie zog die Klaſſe des „edlen Adels“ groß. „Es 
erſcheinen fortgeſetzt gnädige Manifeſte, durch welche dem edlen Adel die Zuſchüſſe 
vergrößert, die Zinſen verkleinert, oder gar die Schulden für eine beſtimmte 
Periode erlaſſen werden, zur Hebung ſeines Wohlſtandes. Die Regierung ſieht 
zwar, daß ihre Privilegien für nichts weniger als nützliche Zwecke verwendet 
werden, vielmehr zur Entwicklung des Luxus, der Verſchwendung beitragen und 


ſo zu neuen Schulden verführen, allein ſie „beſchwichtiget“ den Adel, gewährt 


ihm neue Privilegien und neue Summen in der Hoffnung, daß dies zum letzten 
Mal geſchieht und zur Hebung der Agrikultur und Entwicklung der Induſtrie 


beitragen wird“.“ Als nach Beendigung des Krimkriegs (1854/55) der junge 


und hoffnungsvolle Zar Alexander II. die Staatsgeſchäfte einer wirklich ſtrengen 
Reviſion unterwerfen ließ, wurde auch eine Kommiſſion gebildet, welche feſtſtellen 
ſollte, wie viel die adeligen Gutsbeſitzer dem Staate ſchuldeten und in welchem 
Maße die Schulden anwüchſen. Es zeigte ſich, daß in den drei Jahren von 
1856—58 die Schuldenlaſt des großen Grundbeſitzes um 27 356 673 Rubel, 
jährlich alſo um 9118879 Rubel zugenommen hatte. Es waren ſchon im 
Jahre 1859 von ſämmtlichen 111693 bewohnten Gütern 44166 oder 
39,54 Prozent und 7107 184 Leibeigene bei der Reichsbank verpfändet, der 
die adeligen Gutsbeſitzer, trotz allen Privilegien und Schuldenerlaſſen, netto 
425 503 061 Rubel jchuldeten.*** Angeſichts dieſer erſchreckenden Zahlen wurde 


auf Allerhöchſten Befehl, im Jahre 1860, die Beleihung des Großgrundbeſitzes 


von ſämmtlichen Reichskreditanſtalten eingeſtellt. 

Wie ſchon erwähnt, erhielten die Gutsbeſitzer für die freigelaſſenen Leib— 
eigenen und das an dieſe abgegangene Land eine Entſchädigung, den ſog. Wikup, Aus⸗ 
kaufsgelder, welche ihnen von der Regierung ausgezahlt und dann von den Bauern als 
Nebenſteuer erhoben wurden. So zahlte die Reichsbank den Gutsbeſitzern in den erſten 
zehn Jahren nach der Reform 26 Millionen jährlich aus und im Jahre 1870 auf 
einmal 493 801 064 Rubel, von welcher Summe jedoch 230 706 412 Rubel 
zur Tilgung ihrer Schulden zurückbehalten wurden, jo daß fie nur 263 094 652 Rubel 
in einmaliger Lieferung erhalten haben. Das war aber nur ein Tropfen auf 
den heißen Stein. Das allgemeine Geldbedürfniß der Agrarier rief nach einander 


zwei koloſſale Privatinſtitute für Bodenkredit ins Leben: im Jahre 1864 die 


„Cherſoner Landwirthſchaftsbank“ und 1866 die „Geſellſchaft für Bodenkredit“. 


* Eine Deßjatine iſt etwas mehr als ein Hektar. 
* Sterbinowitz, Ueber Bodenkredit. 
* Revue des Miniſteriums des Innern 1860. 
+ Jahrbuch des Finanzminiſteriums 1870, II. Lieferung. 
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Nach drei-, reſp. fünfjähriger Thätigkeit dieſer Geſchäfte waren ſchon in vierzig 
Gouvernements Europäiſch-Rußlands 1228 Güter, mit 2119 565 Deßjatinen, bei 
ihnen verpfändet und mit 26 656 830 Rubel Schulden belaſtet. Da aber dieſe 
Inſtitute ihre Geſchäfte nur mit äußerſter Vorſicht ausübten (ſo beliehen ſie z. B. 
nur 50 Prozent vom abgeſchätzten Werthe des Guts), ſo ſteigerte ſich das adelige 
Geldbedürfniß wieder, und das Kapital ließ nicht lange auf ſich warten. Im 
Jahre 1870/71 werden in raſcher Folge elf neue Bodenkredit-Aktiengeſellſchaften 
gegründet und entfalten ſofort eine wahrhaft verblüffende Thätigkeit. 1875 
ſchuldet man ihnen ſchon 79 980 120 Rubel, 4109 911 Deßjatinen find bei 
ihnen verpfändet, was jedoch nicht verhindert, daß bei der „Cherſoner Bank“ 
neue 1408 Schuldner ihre 1352817 Deßjatinen mit 26 850 151 Rubel, und 
bei der „Geſellſchaft für Bodenkredit“ noch 3624 Gutsbeſitzer ihre 4 429 460 Deß⸗ 
jatinen mit 104 878 838 Rubel belaſten.“ 

In den folgenden Jahren wächſt die Schuldenlaſt immer rapider an, wie 
aus folgender Tabelle (entnommen aus den „Mittheilungen des ruſſiſchen Zentral⸗ 
komites für Statiſtik“, „Jahrbuch des Finanzminiſteriums 1882, XII. Lieferung“ 
und „Sammlung ſtatiſtiſcher Berichte, den Bodenkredit betreffend“. St. Peters⸗ 
burg 1887) erſichtlich wird. 


Prozentſatz 


Zahl der 0 vom Durchſchnitts⸗ Mittlere 4 
am Jahr 19 (det Enthaltend geſammten Schuldenlaſt größe des Darlehen pro 
Im Jahre % 5 Deßjatinen Privat⸗ Pfandobjektes Deßjatine 

RR Bodenbeſitz rund 
Prozent Mill. Rubel Deßfjatinen Rubel 
1870 1128 2 119 565 — 27 1726 12,58 
1875 10 805 12 001 753 14,39 105 1112 19,84 
1880 18 799 18 672 432 20,47 413 993 22,09 
1885 * 25 017 28 859 580 25,05 521 914 22,78 
1890 ** 41 119 31 705 066 37 770 771 24,29 


Während alſo die jährliche Zunahme der Schulden vor der Befreiung der 
Leibeigenen 9 118 879 Rubel beträgt, iſt fie in den zwanzig Jahren von 1870 
bis 1890 rund 39 Millionen Rubel. Noch frappanter tritt dies hervor, ſobald 
man die Schuldenzunahme innerhalb jedes Abſchnittes von fünf Jahren betrachtet. 
Danach ergiebt ſich: 


Zunahme der Schulden 


Jahr während fünf Jahren jährlich im Durchſchnitt rund 
1870—75 78 Mill. Rubel 16 Mill. Rubel 
1875-80 174 ⸗ DD ne - 
188085 108 = - 22 - 

1885 —90 ZADISE = 50 


Aus dieſer Tabelle geht auch hervor, mit welchem Erfolge bi neue, 1880087 
gegründete „Adelsbank“ arbeitete, jene große Schöpfung des großen Finanz⸗ 
miniſters Wiſchnegradski, des Popenſohnes, die das Junkerthum mit ſeiner nicht⸗ 
junkerlichen Abſtammung verſöhnen ſollte und zu deren Gunſten er mit ſeiner 
letzten inneren Anleihe die Nation um mehrere hundert Millionen förmlich beraubte. 
Während das Anwachſen der Schuldenlaſt in den Jahren 1880 —85 in etwas 
langſamerem Tempo vor ſich geht, nimmt es in den letzten Jahren einen noch 
nie dageweſenen Aufſchwung, wiewohl es andererſeits nicht zu verkennen iſt, daß 
die ſcheinbare Abnahme in dem vorhergehenden Zeitabſchnitt auch weſentlich von 
den hohen Getreidepreiſen und der ungewöhnlichen Getreideausfuhr, welche 
1877 —79 ſtattfand, bedingt wurde. 

* 


* 


| x 
* Schigatfchem, nach dem Bankbericht berechnet. 
r Die „Adelsbank“ hinzugekommen. 
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Bisher ſind lediglich die „offiziellen“ Schulden berückſichtigt worden, An⸗ 


leihen, welche die Gutsbeſitzer in den von der Regierung beſonders begünſtigten 


Geldinſtituten oder in genehmigten Aktiengeſellſchaften aufgenommen haben. Schon 
hierdurch iſt arithmetiſch mehr als ein Drittel (34,77 Prozent) des geſammten 
Privatgüterbeſitzes belaſtet — arithmetiſch — denn thatſächlich drückt dieſe Schulden 
laſt auf mehr als die Hälfte dieſes Beſitzthumes, da gerade die reichſten, ihrer 
hohen Fruchtbarkeit wegen berühmten Landſtriche, die ſogenannten Schitnizas 
(Kornkammern) Rußlands am meiſten belaſtet ſind. Es ſind dies die Gouverne— 


ments: Cherſon mit einer Verſchuldung von 65 Prozent ſeines Privatgrundbeſitzes, 


Beſſarabien mit 61,8, Jekaterinoslaw mit 57, Penſa mit 56,5, Podolien mit 55,5, 
Charkow mit 51,5, Tambow mit 50,9, Kiew mit 50,6, Orlow mit 50,4, 
Simbirsk mit 49,1, Tula mit 48,1, Kaſan mit 48, Saratow mit 47,7 Prozent.“ 

Dazu kommen nun noch die bei Privatkapitaliſten erhobenen Anleihen, 
über welche ſelbſtverſtändlich keine ſtatiſtiſche Daten vorliegen, deren Höhe man 
aber ungefähr aus einigen andern Angaben berechnen kann. Von den Anleihen, 
welche die Gutsbeſitzer bei der „Adelsbank“ in den Jahren 1886—89 gemacht 
haben, gingen 18 953 260 Rubel für Rechnung der „Privat“-Schulden ab. In 
den Jahren 1887—89 wurde von derſelben Bank 661 Gutsbeſitzern (mit 
518 872 Deßjatinen) die Erlaubniß ertheilt, auf ihre Güter zweite und dritte 
Hypotheken bei Privatkapitaliſten aufzunehmen.!“ Von den Summen, welche die 
Gutsbeſitzer zu derſelben Zeit von der „Bauernbodenbank“ für an Bauern- 
gemeinden verkauften Boden bekommen hatten, wurden 5 306 125 Rubel oder 
8,5 Prozent des ganzen Betrages zur Auszahlung von Privatſchulden mit Be— 
ſchlag belegt. Den deutlichſten Beweis für die Größe dieſer Schulden liefert 
aber das merkwürdige Verhältniß zwiſchen den von den Bodenkreditinſtituten zur 
Subhaſtation angemeldeten Gütern und den wirklich ſubhaſtirten. Im Jahre 
1888/89 wurden von der „Geſellſchaft für Bodenkredit“ und der „Cherſoner 
Bank“ 3178 Güter zum Verkaufe beſtimmt, verkauft aber nur 48. Die ent- 
ſprechenden Zahlen bei vier Aktiengeſellſchaften, für dasſelbe Jahr, ſind 2120 
bezw. 53. Das heißt mit andern Worten, die Gutsbeſitzer wiſſen im letzten 
Moment die Subhaſtation dadurch hinauszuſchieben, daß ſie von einem Wucherer 
auf hohe Zinſen Geld aufnehmen und die zürnende Bank beſchwichtigen — bis 
zum nächſten Termin; oder das Gut wird unter der Hand verkauft und die 
Schuld auf den Käufer übertragen. 

Der ruſſiſche Statiſtiker Smirnoff berechnet auf Grund amtlicher Berichte, 
die im Jahr 1888 kontrahirten „Privat“-Schulden der Gutsbeſitzer auf 36 039 020 
Rubel. Er zieht ſeine Folgerungen aus den Notariats-Arreſten, welche von 
Privatkapitaliſten auf Güter auferlegt wurden, die unſicherſte Quelle, die es giebt; 
die genannte Zahl iſt viel zu niedrig, zumal ſie ſich auf das Jahr 1888, das 
fruchtbarſte in letzterer Zeit, bezieht. 

Erwägt man nun, daß in einem ſo fruchtbaren Jahre und bei der Exiſtenz 
der „Adelsbank“ mit ihren außerordentlich mäßigen Verleihungsbedingungen die 
Summe der Privatſchulden um mehr als 36 Millionen Rubel ſteigen konnte, jo er— 
ſcheint es als unzweifelhaft, daß in den vorangegangenen, minder fruchtbaren Jahren, 
wo nur die „Kreditgeſellſchaften“ und die „Aktienbanken“ mit ihren viel ſtrengeren 
Bedingungen exiſtirten, dieſe Summe bedeutend höher ſein mußte, als angegeben. 

Wir können im günſtigſten Fall annehmen, daß die „Privat“ -Schulden 
den „offiziellen“ mindeſtens gleich ſind. In dieſem Fall beliefen ſich im Jahre 


Schigatſchew, Die Schulden der Gutsbeſitzer. 
* Bericht dieſer Bank 1886—89. 
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1890 die Geſammtſchulden der ruſſiſchen Großgrundbeſitzer auf 1540 Millionen 
Rubel. Hierzu kommen noch 15 Millionen Rubel Schulden an „Städtiſche Kredit⸗ 
anſtalten““ und 9 Millionen Rubel Schulden an die Reichsbank auf Sola⸗ 
Wechſel,“*“ jo wächſt die Zahl auf 1564 Millionen Rubel. Dies macht auf 
1 Deßjatine des privaten Bodenbeſitzes (90 Millionen Deßjatinen) eine Schulden⸗ 
laſt von 17,38 Rubel, und wenn hierfür durchweg nur 7 Prozent Bankzinſen 
angenommen werden (für die Hälfte der Schulden ſind ſie mindeſtens doppelt 
ſo groß), ſo drückt auf jede Deßjatine jährlich eine Zinſenlaſt von 1,21 Rubel. 
Der durchſchnittliche Kaufpreis einer Deßjatine Land im europäiſchen Rußland 
war nun im Jahre 1882: 26,41 Rubel und 1887: 34,57 Rubel.“ “!* Angenommen 
ſogar, daß der Preis in den nächſten Jahren 1888/89 in demſelben Maße 
ſtieg, was thatſächlich bei Weitem nicht der Fall iſt, ſo betrug er im Jahre 
1890: 37,83 Rubel, was, bei einem Reingewinn von 5 Prozent in der land⸗ 
wirthſchaftlichen Produktion Rußlands, 1,89 Rubel, nach Abrechnung der 
64 Prozent des Gewinnes betragenden Zinſen, 0,68 Rubel freier Einnahmen 
pro Deßjatine ergiebt. Nun iſt aber die Durchſchnittsgröße eines Rittergutes 


in Rußland, nach Angaben des Zentral-Komites für Statiſtik, — 638 Deßjatinen, 


ſo daß die jährlichen normalen Einnahmen eines adeligen ruſſiſchen Gutsbeſitzers 
aus ſeinem Boden durchſchnittlich 434 Rubel betragen! Um ſo größer ſind die 
außergewöhnlichen Einnahmen. 

Um die Summen, welche dem ruſſiſchen Adel im Jahre 1890 zur Ver⸗ 
fügung ſtanden, zu vervollſtändigen, muß noch erwähnt werden, daß er in dieſem 
Jahre von der Reichsbank 570 Millionen Rubel für Rechnung des „Wikup⸗ 
(Abzahlungsgelder) und von der Bauern-Bodenbank für freiwillig an Bauern 
verkaufte Güter 62 Millionen Rubel erhalten hat, — wozu noch die größte, aber für 
das Land ſchädlichſte Einnahmequelle, die Einnahme aus der Abholzung der Wälder, 
welche in Rußland geradezu ſcham- und erbarmungslos betrieben wird, hinzukommt. 


* 0 * 
* 


Wozu die von den Großgrundbeſitzern theils hypothekariſch aufgenommenen, 
theils direkt aus dem Staatsſäckel als „Liebesgaben“ erhaltenen koloſſalen Summen 
verausgabt werden, das läßt ſich nur vermuthen, nachweiſen läßt ſich, wozu ſie 
nicht verwendet ſind. — Die Klagen über die „Noth der Landwirthſchaft“ 
ſind in Rußland, wie überall anderswo, ebenſo alt wie der Großgrundbeſitz. 
Die ſchon erwähnte Kommiſſion ſchreibt jedoch, im Jahre 1859, in ihrem Be⸗ 
richte an Alexander II: „Die Gouvernements, welche von Mißernten u. ſ. w. 
am wenigſten gelitten haben, und zu den reichſten und fruchtbarſten des Reiches 
gezählt werden dürfen, ſind viel ſchlechtere Schuldner, als die ärmeren. Im 
Allgemeinen hat ſich herausgeſtellt, daß die größere oder kleinere Anhäufung von 
Schulden direkt proportional iſt der größeren oder kleineren Zahl von Privilegien, 
Begünſtigungen, Unterſtützungen und ſonſtigen Liebesgaben, welche den verſchiedenen 
Gouvernements zu verſchiedenen Zeiten zu Theil wurden.“ Am meiſten ver⸗ 
ſchuldet waren vor der Reform, alſo zur Zeit, wo die Zahl der Leibeigenen die 
Norm für den Reichthum abgab, die Zentral- Gouvernements des Moskauer 
Rayons, wo die Leibeigenſchaft am härteſten war, wohingegen nach der Reform 
die Höhe der Schuldenlaſt von der Güte des Bodens abhängt: von 1860 — 70 
zwiſchen den Zentral- und Grenzgouvernements ſchwankend, rückt das Maximum 


*Schigatſchew, Die Schulden der Gutsbeſitzer. | 
* „Journal für Finanzen, Induſtrie und Handel“ 1890 Nr. 2. 
i Lieferungen des Zentral-Komites für Statiſtik 1889, Nr. 11. 
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der Schuldenlaſt immer mehr an die fruchtbarſten Gebiete heran und fällt 
ſchließlich, wie wir geſehen haben, mit ſeiner ganzen Wucht auf das ruſſiſche 
Eldorado, das Gebiet der ſchwarzen Erde. 

Die im Jahre 1871 eingeſetzte „Kommiſſion im Miniſterium der Domänen 
zur Erforſchung der gegenwärtigen Lage der Agrikultur und der landwirthſchaftlichen 
Induſtrie in Rußland“ ſchreibt in ihrem Berichte (Petersburg 1874, Band J): 
„Rußland beſitzt nur ein ungeheures Naturalvermögen, welches durchweg mit den 
primitivſten Mitteln, ohne jedwede kapitaliſtiſche Unterlage, bearbeitet 
wird. Die Bewirthſchaftung iſt überall unzulänglich, ja größtentheils kann von 


einer Bewirthſchaftung überhaupt gar nicht die Rede ſein. Das adelige Gut wird mit 


dem Inventar der Bauern bewirthſchaftet oder wird gegen Geld oder Naturalabgaben 
an Bauern verpachtet. Durch ſolche Wirthſchaft wird der Boden bis zum äußerſten 
ausgenutzt und entkräftet, die Viehzucht ſinkt, die Gebäude werden ruinirt, die Ernten 
lohnen nicht mehr die auf ſie verwendete Arbeit und die ganze Landwirthſchaft 
wird zwecklos für die Geſellſchaft und eine unangenehme Laſt für den Beſitzer.“ 

Und im Jahre 1890 berichtet eine ruſſiſche Autorität, Herr Blioch, welcher 
im Auftrage der ſogenannten Plewe⸗Kommiſſion (in Folge des Sinkens der Preiſe 


der Landwirthſchaftsprodukte) den Zuſtand der Landwirthſchaft unterſuchte, unter 


Anderem: „Keinen Fortſchritt hat die ruſſiſche Agrikultur in den letzten fünfund— 


zwanzig Jahren zu verzeichnen, ſondern im Gegentheil läßt ſich der Rückgang 


nicht verkennen. Die fortwährend ſteigende Getreideausfuhr beweiſt hier nichts: 
nicht von der ſteigenden Produktivität des Bodens, ſondern von der Inangriff— 


nahme neuer, bisher unter dem Pfluge nicht geweſener Parzellen und von der 


äußerſten Ausbeutung des Bodens rührt die Zunahme der Ausfuhr her! Feſt 
ſteht die Thatſache, daß der Boden immer ärmer, die Zahl der großen adeligen 
Güter immer kleiner wird und die Ernten unter dem Einfluſſe der ausbeuteriſchen 
Mißwirthſchaft immer geringer ausfallen. . .. Ebenſo nimmt die Viehzucht raſch 
ab, und die Schuldenlaſt drückt auf den Bodenbeſitz immer ſtärker.““ 

Weiterhin ſind folgende Betrachtungen des Herrn Schigatſchew beachtens— 
werth: Während überall als Minimum für das Betriebskapital (todtes und leben⸗ 
diges Inventar) 50 Rubel pro Deßjatine angenommen wird (27,34 für Werkzeuge 
und Maſchinen, 22,66 für Arbeitsvieh) und in Rußland, in den etlichen ver— 
hältnißmäßig gut organiſirten Gütern, ſich dasſelbe auf 52,45 Rubel (27,45 


für Werkzeuge und Maſchinen und 25 für Arbeitsvieh) beläuft, entſpricht der 


wirkliche Beſtand des Inventars in den adeligen Gütern nicht einmal den mini⸗ 
malſten Forderungen des ruſſiſchen Agronomen, Profeſſor Ludogowski, welcher 
für rein landwirthſchaftliche Zwecke (ohne Nebeninduſtrie) in Rußland 26 Prozent 
des Bodenwerthes als Betriebskapital fordert, was bei der durchſchnittlichen Ab— 
ſchätzung der Güter in der „Adelsbank“ (60,45 Rubel) 15,72 Rubel pro Deß— 
jatine betrüge. In Wirklichkeit aber befanden ſich auf 3024 bei der „Adels— 


bank“ verpfändeten Gütern (8 316 988 Deßjatinen), nach den Berichten dieſer 


Bank von 1886 —88: 


4667013 im Werthe von 3483322 Rubel 
(os 5 1876 450 
anderes Vieh (Kühe, Schweine u. A. j. 8684 073 


und auf 2682 ebenſolcher Güter mit 3 020 601 Deßjatinen befand ſich im 
Jahre 1889 todtes Inventar für 5 893 841 Rubel, das ergiebt alſo pro Deß— 


jatine 1,6 Rubel für Arbeitsvieh und 1,95 Rubel für Werkzeuge und Maſchinen! 


* Blioch, Meliorationskredit, St. Petersburg 1890. 
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Unter ſolchen Umſtänden wird natürlich die Landwirthſchaft dem „Landwirthe“ 
zur Laſt und er entledigt ſich derſelben bei der erſten beſten Möglichkeit. Die 
Immobilien ſind in Rußland nur noch dem Namen nach ſolche, in Wirklichkeit 
ſind ſie Waaren, die in raſchem Tempo ſich von Hand zu Hand bewegen. Der 
ruſſiſche Boden geht mit außerordentlicher Schnelligkeit vom Adel zum Kauf⸗ 
mannsſtande und dem Bauernthum über. Der Uebergang des adeligen Beſitzes 
in andere Hände ſtellt ſich folgendermaßen dar: 


Es hat zugenommen: 


Der adelige Beſitz hat abgenommen um der kaufmänniſche der bäuerliche Beſitz um 
Im Gouv. Tambow in 20 Jahren 306 340 Deßj. 194791 Deßj. 82476 Deßj. 
Moskau = 10 ⸗ 147 990 98252 = 40620 - 
Boltamwa = 10 z 80465 = 11999 37882 - 


Aehnliche Daten, in vielen Diſtrikten für den Adel noch ungünſtiger, liegen 
aus allen Theilen des Reiches vor, und iſt es aus dem bisher Geſagten erſichtlich 
und in Rußland als feſtſtehende Thatſache angenommen, daß das Verhältniß 
ſich von Jahr zu Jahr mehr zu Ungunſten des Adels verſchieben muß. Die 
gänzliche Auflöſung des adeligen Bodenbeſitzes in Rußland iſt nur noch eine 
Frage weniger Jahrzehnte. Bei dieſem Prozeſſe trägt allerdings auch das Privat⸗ 
kapital nicht unerhebliche Schäden davon: die Güter werden höchſtens für 65 Prozent 
des abgeſchätzten Werthes verkauft (kein Wunder, da die „Adelsbank“ ſie gewöhnlich 
anderthalb mal jo hoch ſchätzt, als fie wirklich werth find) und der Erlös deckt 
nicht einmal die Bankſchulden, die ſelbſtverſtändlich immer vorangehen. 

Aber auch dem ganzen Lande erwachſen große Schäden aus dieſem „Ab⸗ 
wirthſchaften“ des Adels: die Ausſaugung des Bodens, die Entwaldung des 
Landes und die ganze Korruption, welche in Rußland hauptſächlich in Folge der 
Adelswirthſchaft herrſcht, das ſind Dinge, welche die „Stützen des Vaterlandes“ 
am wenigſten treffen. Das ruſſiſche Volk jedoch muß die Folgen dieſer Miß⸗ 


ſtände theuer bezahlen. Indeß iſt das eine Uebergangsſtufe zu einer andern, beſſeren 


Zeit, welche hoffentlich nicht lange mehr auf ſich warten läßt. Wie mächtig 
ſchreitet der Geiſt der neuen Zeit voran, dem ganzen reaktionären Flickwerk zum 
Trotz, auch da wo die Reaktion ſcheinbar allein und ſelbſtherrlich das Ruder in 
Händen hat! | S. 


Die Ergebniſſe der Einkommenſteuer-Abſchätzungen 
im Königreich Bachſen. 
Von Dr. B. Lux.“ 


Mangels einer ſtatiſtiſchen Nachweiſung des wirklichen Einkommens nach 
ſeiner Höhe und ſeinen Quellen, die einzig und allein, bei gleichzeitiger Nach⸗ 
weiſung der Waarenproduktion, einen Einblick in die verwickelten Beziehungen 
zwiſchen Arbeitsleiſtung und Arbeitsentgelt und in die wirkliche Lebenshaltung 
des Volkes geſtatten würde, iſt der Sozialſtatiſtiker leider noch immer auf die 
ſtatiſtiſchen Nachweiſungen der Einkommenſteuer-Abſchätzungen angewieſen. Die 


Auswerthung dieſer Ergebniſſe kann natürlich immer nur als Nothbehelf an⸗ 


geſehen werden, denn es liegt ganz in der Natur der Sache, daß die Einkommen⸗ 
ſteuerverhältniſſe wegen der zahlloſen Unkorrektheiten, Hinterziehungen ꝛc. bei der 


* Wegen Raummangels erheblich verſpätet. Die Redaktion. 
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Einſchätzung nur ein verſchwommenes Bild von den wirklichen Einkommens— 
verhältniſſen eines Landes zu geben vermögen, dazu kommt noch, daß dieſe Ein— 
ſchätzungen ausſchließlich finanzpolitiſchen Zwecken dienen, ſozialpolitiſche Schluß— 
folgerungen daraus nur auf indirektem Wege gezogen werden können. 

| Wo dazu noch, wie dies bis zum 1. April 1892 in Preußen der Fall 
war, ein Deklarationszwang nicht vorhanden iſt, und dadurch von vornherein 
dem Betruge Thor und Thür geöffnet wird, die gezahlten Einkommenſteuern alſo 
auch nicht im Entfernteſten dem wirklichen Einkommen entſprechen, iſt die Ein— 
kommenſteuernachweiſung für ſozialpolitiſche Zwecke vollkommen werthlos. Wie 
umſichtig dann auch die Arbeiten über die preußiſchen Einkommensverhältniſſe 
angelegt ſind — wir haben hier vor Allem die Arbeiten Soetbeers im Auge — 
ſo kranken ſie doch alle an dem unheilbaren Uebel der mangelhaften Grundlage. 

Weit geeigneter für ſozialpolitiſche Forſchungen ſind die Einſchätzungsergeb— 
niſſe in denjenigen Ländern, in denen eine geſetzliche Deklarationspflicht vorhanden 
iſt, und auf falſche Deklarationen hohe Strafen geſetzt ſind. Vor allem iſt es 
in Deutſchland das Königreich Sachſen, welches ſich eines für die Sicherheit der 
Einſchätzungen relativ brauchbaren Einkommenſteuergeſetzes erfreut. In ſeinen 
Hauptbeſtimmungen datirt dieſes Geſetz vom 22. Dezember 1874 und wurde 
am 2. Juli 1878 revidirt und erweitert. Vom Jahre 1879 an ſind alſo die 
Ergebniſſe der Einkommenſteuer⸗Einſchätzungen mit den ſpäteren Reſultaten ver— 
gleichbar. 5 

Im Heft I und II der Zeitſchrift der königlich ſächſiſchen ſtatiſtiſchen 
Bureaus, Jahrgang 1891, verſucht nun deſſen Direktor, Dr. Viktor Böhmert, 
die Ergebniſſe der Steuereinſchätzungen von 1875 (reſp. 1879) bis 1890 für 
ſozialpolitiſche Zwecke zu verwerthen. Aber — ganz abgeſehen von einigen Ge— 
ſchmackloſigkeiten, wie die Folgende, die in eine wiſſenſchaftliche Abhandlung 
nicht hineingehört: „In einer Zeit tiefer ſozialer Gährung iſt es doppelt nöthig, 
daß die von Gott verordnete Obrigkeit als berufene Hüterin der Gerechtig— 
keit, Ordnung und Fürſorge für die Schwachen, Alles vermeidet, was als Mehr— 
belaſtung der Bedürftigen zu Gunſten der Reichen erſcheinen kann“ — iſt bei 
aller wiſſenſchaftlichen Strenge die Arbeit doch tendenziös darauf hin zugeſpitzt, 
die unverkennbare Zunahme des Durchſchnittseinkommens, ſowie das Aufrücken 
einer größeren Zahl von Zenſiten der niedrigſten Steuerklaſſen in höhere dahin 
auszulegen, als ob eine ſtetige Beſſerung der Lebenshaltung der großen Maſſe 
der Bevölkerung zu konſtatiren wäre. Die „Leipziger Zeitung“ und das „Leip— 
ziger Tageblatt“ und nach ihnen eine ganze Reihe von bürgerlichen Blättern, 
die ſich keine Mühe verdrießen laſſen, nachzuweiſen, daß die ſoziale Frage eigentlich 
nur eine Erfindung der Sozialdemokratie ſei, haben ſich denn auch ſofort auf 
dieſe Bearbeitung geſtürzt und nach ihrer Art ſozialpolitiſche Konſequenzen gezogen. 
„Der Geſammteindruck der ſächſiſchen Einkommenſteuer-Statiſtik in volkswirth— 
ſchaftlicher Beziehung — heißt es dort — iſt ein ſehr günſtiger, das durch— 
ſchnittlich auf den Kopf der Bevölkerung entfallende Einkommen hat ſich gegen 
das Vorjahr erheblich erhöht“ .. .. und: — „fie zeigt im Allgemeinen das 
erfolgreiche Beſtreben der unteren Klaſſen in höhere aufzurücken.“ — 

Die Aufgabe der folgenden Unterſuchung ſoll es nun ſein, einmal dieſe 
Behauptungen kritiſch zu würdigen und zweitens zu verſuchen, die Entwicklung 
der Einkommensverhältniſſe von 1879 bis 1890, ſo weit ſich dieſe aus den 
Einſchätzungsergebniſſen ermitteln läßt, darzulegen. 

Nach dem Geſetz vom 2. Juli 1878 beginnt die Verpflichtung zur Selbit- 
deklaration bereits bei einem Einkommen von 1600 Mark, Steuern werden bereits 
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von einem Einkommen von 300 Mark an erhoben. Die Steuer beträgt bei dem 


in Klaſſen abgeſtuften Einkommen von 5400 Mark an drei Prozent; gleichzeitig 
iſt das Prinzip der Degreſſion nach unten gewahrt und die Steuer fällt hier 
bis auf einen Satz von ungefähr ein Viertel Prozent bei dem niedrigſten Ein⸗ 
kommen von 300 Mark. 

Die Hauptergebniſſe der ſächſiſchen Einkommensverhältniſſe ſtellen ſich nun 
durch folgende Zahlen dar: 


n Zahl der eingeſchätzten Einkommen in Mark 
Jahr Perſonen (nach Abzug der Schuldzinſen) 
1875 971886 1017 580 784 
1877 999 217 948 372 943 
1878 1010 959 927 472 650 
1879 1088 002 959 442 075 
1880 1119 546 982 451 967 
1882 1162 694 1058778851 
1884 1213 188 1140 977 502 
1886 1267 866 1236 610 569 
1888 1327 771 1337 624 568 
1890 1404 069 1495 910 639 * 


Wenn man die Entwicklung in dem ganzen Zeitraume von 1875 bis 
1890 näher prüft und als Ausgangspunkt das Jahr 1875 annimmt, ſo zeigt 
ſich in Betreff der Bevölkerung, der eingeſchätzten Perſonen und des Geſammt⸗ 
einkommens (nach Abzug der Schuldzinſen) folgende Zunahme reſp. Abnahme. 
Es betrug abſolut: 


1875 1880 1890 
Bevölkerung.. My 2760 586 2 972 805 3 502 684 
Zahl der Eingeſ chätzten ee 971886 1119546 1404 069 
Geſammteinkommen . . 1017580784 982 451 967 1495 910 639 


Nimmt man den Stand des Jahres 1875 als Ausgangspunkt der Ver: 
gleichung zu 100, ſo ergiebt ſich Folgendes: 


1875 1880 1890 
Bevölkerung.. 00 i 107,7 126,9 
Zahl der Eingeſchätzten 100 110,2 144,5 
Gejammteinfommen . . . 100 96,6 147,0. 


Hierbei iſt noch zu berückſichtigen, daß das Einkommenſteuergeſetz von 1878 
weiter geht als das 1874, indem es auch diejenigen Perſonen im Alter von 
ſechzehn bis achtzehn Jahren, welche einen die unterſte Steuerklaſſe (300 — 400 Mark 
Einkommen) überſteigenden Erwerb haben, zur Steuer mit heranzieht, während 
früher Perſonen unter achtzehn Jahren mit einem Einkommen bis zu 500 Mark 
ſteuerfrei waren. 

In dieſer Zuſammenfaſſung ſind phyſiſche und juriſtiſche Perſonen noch 
nicht von einander getrennt. Es iſt aber keinesfalls zuläſſig, bei einer Unter⸗ 
ſuchung, die ſich auf die Lebenshaltung der einzelnen Geſellſchaftsſchichten erſtreckt, 
phyſiſche und juriſtiſche Perſonen einfach mit einander zu vermiſchen. Zu den 
letzteren gehören Ortsgemeinden, Aktiengeſellſchaften, Korporationen, liegende Erb⸗ 


*Die Geſammtmaſſe der Einkommen nimmt alſo von 1875 bis 1876 ab, von da 


an ſteigt ſie wieder. 1878 und 1879 hatte die wirthſchaftliche Depreſſion ihren tiefſten 


Stand erreicht, im Jahre 1890 war die auf dieſe Depreſſion folgende Periode der Proſperität 
auf ihrem Höhepunkt angelangt. Eine Vergleichung des Standes von 1879 und von 1890 
wird daher ſchon aus dieſem Grunde immer Reſultate geben, die günſtiger find, als der 
wirkliche Gang der allgemeinen Entwicklung. Die Redaktion. 
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ſchaften, alſo alles Inſtitutionen, deren Einkommen in letzter Linie wieder einzelnen 
phyſiſchen Perſonen zu gute kommt. Das Einkommen von Aktiengeſellſchaften 
3. B. wird einmal als Reingewinn derſelben beſteuert und das zweite Mal 
bei den Dividendenempfängern, die aus Dividenden ihr Einkommen ziehen. Das 
Geſammtbild wird alſo durch dieſe doppelte Aufführung der gleichen Einkommen⸗ 


ziffer an zwei verſchiedenen Stellen weſentlich modifizirt. Weiterhin iſt aber das Ein⸗ 


kommen der juriſtiſchen Perſonen für die Beurtheilung der kapitaliſtiſchen Ent⸗ 
wicklung, des Zuſammenfließens von Rieſenkapitalien in immer weniger Hände 


durchaus irrelevant. — Es ſind deshalb in der folgenden Zuſammenſtellung, in 


welcher das Einkommen nach den verſchiedenen Klaſſen der Steuerzahlen gruppirt 
iſt, lediglich die phyſiſchen Zenſiten, die ſich — beiläufig bemerkt — zur ge— 
ſammten Bevölkerung 1879 wie 1: 2,6; 1890 wie 1: 2,5 verhalten, berück— 
ſichtigt worden. | 


Anzahl und eingeſchätztes Einkommen der (phyſiſchen) Zenſiten 


Sachſens in den Jahren 1879 und 1890. 


machen. 


Tabelle J. 
3 S D 
mae ar 3 8 8 
Steuer⸗ Pro⸗ in Eingeſchätztes Pro⸗ dn 72% 
8 . 2 R . E — 
Jahr Hafie Steuerftufen Zenſiten Ber Zunahme 7 Einkommen zent e ER 2 
1879 ser 
Mark Mark in Mark . 
1879 0 ſteuerfrei 77060 7,11 16443 743 1,77 212,73 
1890 unter 300 Mk. 74918 5,36 —3 1423,03 17600060 1,22 234,98|10,44 
1879 1—2 | 300—500 | 481691/44,40 1935115023/20,79 400,97 
1890 i 468 535 43,4013 156 —2,73| 196017 203|113,56 418,36 4,33 
1879 3—5 | 500—800 269 93524,88 171192006]18,44| 634,31 
1890 400 891/28,66130 956 48,51 260825067|18,05| 650,61| 2,57 
1879 6—7 | 800—1100 96826 8,93 91068 852 9,81 940,52 
1890 201 285/14,40 104 459 107,88 190 88113913,21 948,31 0,82 
1879| 8—12 1100-2200 102947 9,49 ı 155691265|16,78| 1512,30 
1890 16721511,95| 64268) 62,44 249810990/17,28| 1493,95 —1,88 
1879 0—12 | — 2200 1028 459 94,81 627 410 889 67,59 611,91 
1890 1312 844 93,87 284385 27,65 915 134 459 63,33 697,09 13,90 
1879 13—18 | 2200-4800 | 40514, 3,47 125583442|13,52| 3097,28 
1890 ; 59379 4,24 18865, 46,560 194256429112,76| 3271,47 5,62 
1879 19—23 4800-9600 10857 1,00 70 5555260 7,60 6496,36 
1890 16615 1,199 5798| 53,02 108 585 1480 7,51 6533,34 0,57 
1879 24—32 9600-26000 4091| 0,38 593611330 6,39 14510,17 
1890 7711| 0,55 3 620 88,46] 113 140803 7,8314672,65 1,12 
187933 — 273] über 26000 830| 0,07 45581523] 4,9054917,49 
1890 2137| 0,15 1307169,52 123925277| 8,58157943,51| 5,50 
1879 13— 273 über 2200 56292 5,19 301 081 624 32,41 5347,81 
1890 85 842 6,13 29 550 52,49 529 827 658 36 67 6175,38 15,47 
1879 0—273 | fteuerfreies 1084751 100 928492513) 100 | 855,95 
1890 Pa 2 1398 686 100 |313935| 28,9 1444962117 100 1033,09 20,7 
böchſtes 5 
Einkommen Bevölkerungszunahme 19,95 


Zu der vorſtehenden Tabelle ſind zunächſt einige techniſche Bemerkungen zu 


Die Zahlen derſelben konnten nämlich nur zum Theil den ſtatiſtiſchen 


Nachweiſungen direkt entnommen werden. Während nämlich der Jahrgang 1891 
der genannten Zeitſchrift das Einkommen der phyſiſchen Zenſiten getrennt von 


dem der juriſtiſchen nachweiſt, enthält der Jahrgang 1879 dieſe Trennung nicht, 
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wir find demzufolge gezwungen geweſen, das Einkommen der phyſiſchen Zenſiten 


(die letzteren ſind ausdrücklich nachgewieſen) für 1879 approximativ zu berechnen. 


Die Berechnung geſchah in der Weiſe, daß für die einzelnen Gruppen der Steuer⸗ 
klaſſen das Durchſchnittseinkommen der phyſiſchen und juriſtiſchen Zenſiten zu⸗ 
ſammen ermittelt und das erhaltene Durchſchnittseinkommen mit der Zahl der 
phyſiſchen Zenſiten multiplizirt wurde; — die Reſultate finden ſich in Spalte 8 
der Tabelle, nur die Hauptſumme der für 1879 geltenden Einkommennachwei⸗ 
ſungen iſt den ſtatiſtiſchen Nachweiſungen entnommen. Eine Kontrolrechnung in 
derſelben Weiſe mit dem Einkommen der phyſiſchen und juriſtiſchen Zenſiten für 
1890 angeſtellt ergab, daß der durch dieſe Berechnungsart begangene Fehler 
durchaus ohne Belang für das Reſultat iſt. Nur für die letzte Gruppe von der 
33. Steuerklaſſe an ergab es ſich, daß in Folge des hier vorhandenen Ueber⸗ 
wiegens von juriſtiſchen Zenſiten dieſe Annäherungsrechnung nicht zuläſſig it; 
es wurden deshalb hier mit den einzelnen Klaſſen geſondert dieſelben Berechnungen 
vorgenommen, wie vorher mit den größeren Gruppen. Da, wie ſchon erwähnt, 


die Geſammtſumme des eingeſchätzten Einkommens der phyſiſchen Zenſiten nach⸗ 


gewieſen iſt, ſo war hier eine ausreichende Kontrole möglich, die dann auch ergab, 
daß auch dieſe Methode ein brauchbares Reſultat liefert. — Die für 1879 be⸗ 
rechneten Zahlen können alſo unbedenklich zur Vergleichung mit den für 1890 
ſtatiſtiſch nachgewieſenen Zahlen herangezogen werden. 

Aus der Tabelle I, die wir als Grundlage für unſere ganze Betrachtung 
anſehen können, ſind ſofort eine Reihe bedeutſamer Folgerungen zu ziehen. 

Das Durchſchnittseinkommen des einzelnen Zenſiten iſt von 855,95 Mark 
auf 1033,09 Mark, d. h. um 20,7 Prozent geſtiegen. Auf den Kopf der Be⸗ 
völkerung kommen alſo im Durchſchnitt 

1879 .. . 329,21 Mark, 
1890 . . 413,24 


An das Durchſchnittseinkommen reichen 


1879 ca. 78 Prozent der Zenſiten, 
1890 = 80 z = £ 


noch nicht heran*, würden alſo bei der ſchematiſchen Vertheilung des Einkommens, 
wie ſie bekanntlich, wenn man der Autorität Eugen Richter's vertrauen darf, die 
ſozialiſtiſche Geſellſchaft als Ideal plant, ihre Lebenslage ganz erheblich verbeſſern. 

Schon die Thatſache, daß ſich die Zahl der Zenſiten, welche noch nicht 
an das Durchſchnittseinkommen heranreichen, von 1879 bis 1890 von 79 auf 
80 Prozent aller Zenſiten vermehrt hat, deutet darauf hin, daß die Erhöhung 
des Durchſchnittseinkommens in erſter Linie auf das Konto derjenigen zu ſetzen 
iſt, welche ein höheres als das Durchſchnittseinkommen aufweiſen. 


Betrachtet man ein Einkommen von 2200 Mark für den Zenſiten, oder 
von 880 Mark auf den Kopf der Bevölkerung als gerade ausreichend, um die 
phyſiologiſch und hygieniſch nothwendigen Bedürfniſſe und die beſcheidenſten Luxus⸗ 


bedürfniſſe — wozu wir auch die geiſtige Koſt rechnen wollen — zu befriedigen, 
alſo als Exiſtenzminimum, ““ jo ſehen wir aus Tabelle I, daß 

1879: 94,81 Prozent, 

1890: 98,87 - 


* Diefe Zahlen find durch Interpolation berechnet. 
** Vergl. das ſozialpolitiſche Handbuch des Verfaſſers, Berlin „Vote 1839 
Seite 51. 
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der Zenſiten ein Einkommen aufweiſen, das ſich noch unterhalb des Exiſtenz— 
minimums bewegt. Nur 0,94 Prozent der Zenſiten von 1879 war es alſo 1890 
gelungen, aus dieſem Proletarierdaſein herauszukommen, womit freilich noch nicht 
gejagt iſt, daß dieſes Aufſteigen in eine höhere Vermögensklaſſe mit einer weſent— 
lichen Verbeſſerung der Lebenshaltung verbunden ſein muß. Die Vermehrung 
der Zenſiten um 28,9 Prozent, während die Bevölkerungszunahme nur 19,95 Prozent 
beträgt, deutet direkt darauf hin, daß rigoroſere Einſchätzungen dieſe Aenderung hervor— 
gebracht haben, und andererſeits kann ſchon eine ganz geringfügige Zunahme des Ein— 
kommens dieſe faſt belangloſe Verſchiebung zu Gunſten der Beſitzloſen — ſo kann 
man füglich denjenigen Theil der Bevölkerung nennen, der es knapp bis zum 
Exiſtenzminimum gebracht hat — verurſacht haben. Es handelt ſich ja im Ganzen 
nur um ca. 10 300 Zenſiten, und betrug die Vermehrung der Zenſiten in den 
Klaſſen mit 2200 — 3300 Mark Einkommen doch allein ſchon 12399. (Die 
durchſchnittliche Vermehrung von 28,9 Prozent würde nur 7789 ergeben.) 

Das Charakteriſtiſche der angeführten Tabelle iſt ja gerade das unverhält— 
nißmäßige Ueberwiegen der Zenſiten mit niederen Einkommen über diejenigen 
mit höheren Einkommen, während relativ betrachtet beim Einkommen gerade 
das Umgekehrte zu beobachten iſt. Während die Zenſiten mit einem geringeren 
Einkommen als 2200 Mark 

1879: 
94,81 Proz. aller Zenſiten ausmachen, betrug ihr Geſammteinkommen doch nur 67,59 Proz., 
1890: 

93,87 Proz. aller Zenſiten ausmachen, betrug ihr Geſammteinkommen doch nur 63,33 Proz. 


des ganzen Volkseinkommens. Das Entgegengeſetzte findet bei denen ſtatt, die 


ein höheres Einkommen als 2200 Mark aufweiſen. 


1879 haben 5,19 Proz. aller Zenſiten 32,41 Proz. des geſammten Volkseinkommens, 
13 E E 36,67 = = - P 


Während für jeden der erſten Zenſiten das Durchſchnittseinkommen nur 
um 85,17 Mark von 611,91 auf 697,09 Mark ſtieg, alſo um 13,90 Prozent, 
vermehrte ſich das Durchſchnittseinkommen der letzteren um volle 827,57 Mark, 
iudem es von 5347,81 Mark auf 6175,38 Mark, d. h. um 15,47 Prozent ſtieg. 
Hieraus allein ſchon iſt die Tendenz der Entwicklung der Eigenthumsverhältniſſe 
zu konſtatiren. 

Läßt man nun auch ganz außer Acht, daß, wie die Erfahrung jeden Augen— 
blick lehrt, wirklich richtig nur die ärmeren Klaſſen mit ihrem leicht zu eruirenden 
Einkommen eingeſchätzt ſind, während die reicheren Klaſſen faſt durchweg zu niedrig 
eingeſchätzt ſind, daß alſo in den ſtatiſtiſchen Nachweiſungen für die reicheren 
Klaſſen gar nicht der volle Betrag ihrer Einkommensſteigerung zum Ausdruck 
kommt, ſo iſt aus den angeführten Daten doch ſchon zu erkennen, daß ſich, relativ 
betrachtet, trotz der abſoluten Steigerung des Durchſchnittseinkommens, die Lebens— 
haltung der ärmeren Klaſſen keineswegs gebeſſert hat. Auf die relative Beſſerung 
der Lebenshaltung im Vergleich zu den Beſitzenden aber kommt es allein an, wie 
Fr. A. Lange“ bereits fo überzeugend nachgewieſen hat, wenn die Beſitzloſen die 
Laſt ihrer ſozialen Inferiorität nicht immer drückender empfinden ſollen. 

Es wird aber noch die Frage zu beantworten ſein, ob denn die Vermehrung 
des Durchſchnittseinkommens auch nur einer abſoluten Verbeſſerung der Lebens— 
haltung entſpricht. Der Bearbeiter der ſächſiſchen Einkommensſtatiſtik, Dr. V. Böhmert, 


* Fr. A. Lange, Die Arbeiterfrage. IV. Auflage. Winterthur 1879, S. 8 ff. 
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ſcheint dies anzunehmen, wenn er ausführt, daß erſt ſeit Ende 1890 „in Folge 
der Erſchwerung des Exports der ſächſiſchen Induſtrieprodukte nach verſchiedenen 
Ländern, insbeſondere nach Amerika, und in Folge der mit Arbeitsloſigkeit ver⸗ 
bundenen Theuerung der unentbehrlichſten Lebensmittel wieder Störungen in der 
Wohlſtandsentwicklung bemerkbar“ geworden ſind, aber Böhmert bringt nur Belege 
dafür herbei, daß von 1871 — 1875 eine weſentliche (abſolute) Verbeſſerung der 
durchſchnittlichen Lebenshaltung vorhanden war. 

Um die Lebenshaltung beurtheilen zu können, müſſen die Preiſe und Ver⸗ 
brauchsquanta der wichtigſten Lebensmittel, die Wohnungsverhältniſſe und Woh⸗ 
nungsmiethen, die Frequenz der Eheſchließungen, Geburten und Sterbefälle, die 
durchſchnittliche Lebensdauer und die Morbilität bekannt ſein, und zwar nicht blos 
zu einzelnen Zeitpunkten, ſondern in ihrem Verlauf durch einen längeren Zeit⸗ 
raum hindurch wegen der Beharrungstendenz der einzelnen Faktoren in ihren 
ſozialen Wirkungen. Freilich liegt auch hier gleich die Schwierigkeit der ganzen 
Unterſuchung, denn bei dem mangelhaften Stand unſerer Ssozialſtatiſtik find wir 
durchaus nicht in der Lage, die einzelnen wirkſamen Faktoren ihrer Intenſität 
nach mit Sicherheit zu ermitteln. 

Gleich bei den Ernährungsverhältniſſen ſpringt ein ſehr bedenklicher Mangel 
in die Augen, inſofern der Fleiſchkonſum ſtatiſtiſch nicht nachgewieſen wird. 
Nur die Schlachthausberichte geben einigen Anhalt für den Umfang derſelben. 

Nach Dr. V. Böhmert betrug der jährliche Verbrauch an Rindfleiſch und 
Schweinefleiſch auf den Kopf der ſächſiſchen Bevölkerung: a 

1871 1875 1879 1890 
49,4 59,6 2 69,2 Pfund. 


Der Fleiſchkonſum hat alſo in den erſten fünf Jahren, entſprechend dem 
wirthſchaftlichen Aufſchwung während dieſer Periode, ſehr raſch, in der darauf 
folgenden fünfzehnjährigen Periode aber nur ſehr mäßig zugenommen. Wenn 
es aber erlaubt iſt, von einer einzelnen Stadt rückwärts auf das ganze Land zu 
ſchließen, ſo ſteht der Fleiſchkonſum von 69,2 Pfund per Kopf im Jahre 1890 
bereits auf dem abſteigenden Aſte der Konſumtionskurve. Nach den Leipziger Schlacht⸗ 
hausberichtenk nämlich betrug der Konſum an Rindfleiſch und Schweinefleiſch per 
Kopf der Bevölkerung: | 
1888 1889 1890 
118,56 107,12 88,76 Pfund, 


wenn alſo ſchon für Leipzig, in welcher Stadt auch das Proletariat eine weitaus 
höhere Lebenshaltung hat, als im Durchſchnitt in Deutſchland, der Rückgang des 
Fleiſchkonſums ſo eklatant iſt, ſo dürfte es wohl kaum einen Fehlſchluß bedeuten, 
wenn dieſe Abnahme auch für ganz Sachſen im Allgemeinen angenommen wird. — 
Leider ſteht uns für Sachſen keine Nachweiſung der durchſchnittlichen Fleiſchpreiſe 
zur Verfügung, mit Hilfe deren unſere Behauptung kontrolirt werden könnte, 
unbedenklich aber können die für Preußen geltenden Durchſchnittspreiſe zum Ver⸗ 
gleich herangezogen werden, denn ſchon die geographiſche Lage Sachſens macht 
es wahrſcheinlich, daß für den ſächſiſchen Handel die mittleren Preiſe Preußens 
Geltung haben dürften. Der Preis für ein Kilogramm betrug nun in Preußen 
(in Pfennig): | | 

1879 1880 18811882 1883 1884 1885 1886 1887 1888 1889 1890 
Rindfleiſch. 115 114 114 116 120 120 119 117 li 
Schweinefleiſch. 115 122 128 128 128 120 120 119 115 114 128 139 


Vergl. „Leipziger Tageblatt“ Nr. 151 vom 23. März 1892. 3 8 
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Mit Ausnahme der Jahre 1887 und 1888 — den guten Erntejahren — 
iſt alſo eine ſtetige und zugleich auch recht beträchtliche Erhöhung der Durchſchnitts— 
preiſe zu konſtatiren. Beſonders das Jahr 1890 tritt 1879 gegenüber außer⸗ 
ordentlich ungünſtig in Erſcheinung. 
| Ganz analog jtellt ſich der Konfum an Brotfrucht. In ganz Deutſch— 
land betrug der Konſum per Kopf und Jahr im Durchſchnitt der Jahre 1880/81 
bis 1884/85: 184,97 Kilo, in den vier folgenden Jahren 1885/86 bis 1889/90 
aber nur noch 176,08 Kilo und in den Jahren des exorbitanten Schutzzolles 
von 50 Mark für den Doppelzentner geſondert betrachtet: 


1387/88 8 1892,32 Kilogramm 
ier 
e e 


(Das zur rationellen Ernährung nothwendige Minimum beträgt bekanntlich 
nach Engel: 183,21 Kilo per Kopf und Jahr.) 
Wenn die angeführten Zahlen auch nur für Deutſchland im Allgemeinen 
gelten, jo tft doch a priori vorauszuſetzen, daß in Sachſen eine ganz analoge 
rückläufige Tendenz im Konſum von Brotfrucht in Erſcheinung getreten ſein wird. 
Auch hier ſollen wieder die Preiſe von Weizen, Roggen und Kartoffeln, wie ſie 
für Preußen im Durchſchnitt galten, zum Vergleich herangezogen werden. Es 
koſteten 1000 Kilogramm in Mark: 


1879 1880 1881 1882 1883 1884 1885 1886 1887 1888 1889 1890 
Weizen . 196 219 220 208 185 173 162 157 164 174 183 192 
Roggen 144 193 202 161 147 147 143 134 125 135 156 170 
Kartoffeln 61,5 65 57 49,5 61,5 49 46 41 46 515 52,5 49,5. 


| Die Hauptbrotfrucht Deutſchlands und auch Sachſens, nämlich Roggen, 
weiſt alſo ebenfalls für 1890, wenn man das Jahr 1880 außer Acht läßt, ein 
Maximum der Preislage auf, und da nur die Kartoffeln von dieſer ungünſtigen 
Preiskonſtellation nicht mit beeinflußt ſind, ſo iſt leicht zu errathen, wodurch das 
oben nachgewieſene Manko des Konſums an Brotfrucht erſetzt worden iſt. 

Der Rückgang in dem Konſum der nothwendigſten Lebensmittel weiſt aber 
allein ſchon zur Genüge nach, daß die Erhöhung des Durchſchnittseinkommens 
die gleichzeitige Preisſteigerung der Lebensmittel für die Beſitzloſen nicht zu para— 
lyſiren vermochte. 

Auch die Wohnungsverhältniſſe haben ſich von 1879 bis 1890 abſolut 
verſchlechtert. In Sachſen kamen 1880: 7,8, 1885: 11,2, 1890: 10,8 Ein— 
wohner auf eine bewohnte Baulichkeit“, daß alſo, da die beſitzloſen Klaſſen den 
überwiegenden Theil der Bevölkerung ausmachen, und es im Weſen der Durchſchnitts— 
zahlen liegt, vor die erbärmlichſten Fälle die beſſeren wie Potemkin'ſche Kuliſſen vor⸗ 
zuſchieben, auch in dieſer Beziehung die Erhöhung des Durchſchnittseinkommens 
für die Zenſiten mit einem Einkommen bis zu 2200 Mark, eine Verbeſſerung 
der Lebenshaltung nicht zu konſtatiren iſt. 

Es wird alſo nur noch die Frage zu erledigen ſein, ob nicht die andern 
oben angeführten geſellſchaftlichen Momente auf eine abſolute Beſſerung der 
Lebenshaltung ſchließen laſſen. Wir ſtellen zunächſt die Frequenz der Ehe— 
ſchließungen, Geburten und Sterbefälle, auf 1000 der Bevölkerung bezogen, in 
der folgenden kleinen Tabelle zuſammen: 


* „Statiſtiſches Jahrbuch für das Deutſche Reich“, III, 1, VIII, 1, und „Vierteljahrs— 
hefte zur Statiſtik des Deutſchen Reiches“, Jahrgang 1892, Heft II. 
1892-93. II. Bd. 24 
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Auf 1000 Köpfe der mittleren Bevölkerung in Sachſen kommen 


Eheſchließungen Geborene davon Prozent Uneheliche Geſtorbene 
1879 850 7,49 44,04 40,37 12,69 8,85 29,16 27,4 
1880 8,66 7,48 43,42 39,12 12,71 9,00 31,18 27,52 
1881 8,64 7,46 43,38 38,48 12,85 9,06 29,54 26,91 
1882 . 38 195 1 
1883 8,91 7,70 43,05 38,6 12,85 9,22 30,85 27,39 
1884 9,24 7,83 44,13 38,73 13,24 9,51 31,95 27,46 
1885 9,26 7,89 43,62 38,51 13,08 9,47 3081 2718 
1886 9,31 7,90 44,22 38,52 12,98 9,47 31,64 27,64 
1887 927 7,80 43,84 38,40 12,89 9,43 28,77 25,67 
1888 9,17 7,84 44,05 38,07 12,62 9,28 27,99 9 
1889 9,45 8,03 44,00 37,90 12,61 9,28 28,34 25,13. 


In ihren Hauptzügen deutet dieſe Tabelle darauf hin, daß wenigſtens keine 
Verſchlechterung der Lebenshaltung der großen Maſſen zu konſtatiren iſt, eher 
eine kleine Wendung zum Beſſeren. Aber einmal verſchwindet dieſe kleine Beſſerung 
doch ſofort, wenn man beachtet, daß bei einer Erhöhung des Durchſchnitts⸗ 
einkommens um 20,7 Prozent eine weit größere Verbeſſerung der Lebenshaltung 
zu erwarten geweſen wäre, und dann darf nicht überſehen werden, daß den ge⸗ 
nannten ſozialen Beziehungen ihrer ganzen Natur nach eine gewiſſe Stabilität 


eigen iſt, und daß Variationen mit abſoluter Sicherheit erſt in größeren Zeit⸗ 


intervallen markant werden. | 

Für die Morbidität und die Veränderung der durchſchnittlichen Lebensdauer 
ſtehen uns leider ſtatiſtiſche Nachweiſungen nicht zur Verfügung; aber die an⸗ 
geführten Daten reichen zur Beurtheilung dafür bereits aus, daß für die beſitz⸗ 
loſen Klaſſen die Erhöhung des durchſchnittlichen Einkommens eine Verbeſſerung 
der Lebenshaltung nicht im Gefolge hatte und die Erhöhung des Durchſchnitts⸗ 
einkommens der Beſitzloſen nur als eine Folgeerſcheinung der allſeitigen Ver⸗ 
theuerung der Lebensbedürfniſſe aufzufaſſen iſt. 

Was nun die Ergebniſſe der Tabelle I im Einzelnen anbetrifft, jo find aus 
derſelben zunächſt intereſſante Erſcheinungen abzuleſen: — Bis zu 500 Mark Ein⸗ 
kommen iſt eine Abnahme der Zenſiten zu konſtatiren. Es heißt dies nichts 
anderes, als daß die Grenze des Exiſtenzminimums allmälig in die Höhe 
rückt, und daß für diejenigen Klaſſen, welche ſo weit hinter dem Exiſtenz⸗ 
minimum zurückbleiben wie die Zenſiten der unterſten Steuerklaſſen, bei durch⸗ 
ſchnittlich ſteigendem Exiſtenzminimum jener Zuſtand ſtumpfer Reſignation ein⸗ 
tritt, der den raſchen Tod, das Aſyl im Zuchthaus oder Gefängniß dem lang⸗ 
ſamen und darum um ſo qualvolleren Dahinſiechen vorzieht. Wird ein ſolcher 
Zuſtand chroniſch, ſo iſt der Unternehmer gezwungen, um überhaupt noch Arbeiter 
zu erhalten, die Durchſchnittslöhne zu erhöhen, und daher die Abnahme der 
Zenſiten der unterſten Steuerklaſſen. 

Die nothwendige Konſequenz dieſer Abnahme der Zenſiten der unterſten 
Klaſſen iſt dann natürlich eine Vermehrung der Zenſiten höherer Klaſſen. So 
ſehen wir denn auch ſofort in den nächſthöheren Klaſſen (von 500 —800 Mark 
Einkommen) ein ſprungweiſes Anwachſen der Zenſiten um 48 Prozent; in den 


Gruppen von 800 — 1100 Mark Einkommen eine Zunahme um 107,88 Prozent; 


während in der nächſten Gruppe, 1100 — 2200 Mark, ſchon wieder eine lang⸗ 
ſamere Vermehrung, nämlich nur um 62,44 Prozent zu bemerken iſt. 


Die auf Deutſchland bezogenen Zahlen find in fetten Ziffern beigeſetzt. 
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Bei den Einkommen über 2200 Mark iſt dann zunächſt noch ein weiteres 
Zurückgehen der prozentualen Vermehrung der Zenſiten, dann aber, von 4800 
Mark Einkommen an, ein raſches Anſteigen der Zunahme zu bemerken. — Beachten 
wir, daß das erſte Maximum der Zunahme der Zenſiten bei der ſechſten bis 
ſiebenten Klaſſe liegt, alſo bei einem Einkommen von 800 — 1100 Mark, und 
daß einſchließlich dieſer Gruppe die Zenſiten der unteren Klaſſen 

1879: 85,32 Prozent 
1890: 81,92 Prozent 


aller Zenſiten ausmachen, ſo deutet dieſe Thatſache darauf hin, daß unter den 
gegenwärtigen Verhältniſſen ca. 1100 Mark die Grenze ſind, welche die Lohn— 
arbeiter und die kleinen Gewerbsinhaber — denn deren Zahl ſtimmt mit den 
eben genannten Prozentzahlen ungefähr überein! — nur in Ausnahmefällen zu 
überſchreiten in der Lage find. 800 — 1100 Mark Einkommen ſind in der That 
der ſtabile Punkt, um welchen das Einkommen der Lohnarbeiter von heut herum— 
bDszillirt. — Von 4800 Mark Einkommen ſodann, d. h. von einem Einkommen, 
welches ſchon einem recht beträchtlichen Geſchäftsumſatz entſpricht (mindeſtens 
100 000 Mark, ohne Einrechnung von Beamtengehältern), wo alſo bereits der 
techniſche und geſchäftliche Großbetrieb beginnt, bemerken wir die raſche Zunahme 
derjenigen Zenſiten, in deren Händen das Kapital ſich zu konzentriren beſtimmt 
iſt — wir ſehen denn auch, daß je höher das durchſchnittliche Einkommen iſt, 
um ſo größer die Chancen des Gelingens werden. 
| Intereſſant iſt auch die Variation des Durchſchnittseinkommens in dem 
betrachteten Zeitabſchnitt. Der Uebergang aus einer Vermögensklaſſe in eine 
andere geht natürlich in der Weiſe vor ſich, daß ſucceſſive das Durchſchnitts— 
einkommen zunimmt. Aus den angeführten Gründen wird deshalb auch, je 
erbärmlicher das Durchſchnittseinkommen iſt, dieſes in um fo ſtärkerem prozentualen 
Verhältniſſe wachſen. So ſehen wir, wie von dem Einkommen an, welches wir 
bvorher als die Grenze bezeichneten, über welche hinaus der Lohnarbeiter nur in 
Ausnahmefällen zu gelangen vermag (800 — 1100 Mark), bis zu dem geringſten 
Eeinkommen hinunter, das Durchſchnittseinkommen allmälig zunimmt von 0,82 
Prozent bei 800 — 1100 Mark bis zu 10,44 Prozent bei dem ſteuerfreien Ein- 
kommen. Daß in der 8.— 12. Steuerklaſſe (Einkommen von 1100 —- 2200 Mark) 
ſeit 1879 eine prozentuale Verringerung des Durchſchnittseinkommens zu verzeichnen 
iſt, deutet, ſtetigen Verlauf der Entwicklung vorausgeſetzt, darauf hin, daß bei 
etwa 1500 Mark weder eine Zunahme noch eine Abnahme des Durchſchnitts— 
eeinkommens ſtattgehabt haben wird.““ 1500 Mark erſcheint alſo als die obere 


E * In Deutſchland machen nach der Berufszählung vom 5. Juni 1882 die Lohn— 
arbeiter, Dienſtboten, Landwirthe mit einem Beſitzthum bis zu zwei Hektar und Kleingewerbe— 
treibende, welche nicht mehr als fünf Gehilfen beſchäftigen, rund 82,5 Prozent aller Erwerb— 
tthätigen aus. (Nicht berückſichtigt find hierbei die 1,9 Millionen Familien — und zugleich 
Haushaltungsangehörige der die Landwirthſchaft vollſtändig Treibenden, welche zum über— 
wiegenden Theil in der Landwirthſchaft erwerbsthätig ſind, aber bei den Einkommensnach— 
weiſungen nicht in Betracht kommen, mit dieſen würde ſich die angeführte Zahl auf rund 
90 Prozent aller Erwerbsthätigen — das Militär ausgeſchloſſen — l 
* Aus den Steuertabellen ergiebt ſich 
in der VIII. Steuerſtufe ein Durchſchnittseinkommen 1879: 1150 Mark 


r 


| 1890: 1190 - 

IX. - 0 - - ara ISH7um 
1890; 1336 
Ba 785 z - - - 1879: 1504 
1890: 1510 
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Oszillationsgrenze des Einkommens der Lohnarbeiter; wenn dann auch für die 
Klaſſen 8 — 12 doch noch eine Zunahme der Zenſiten um 62,44 Prozent vor⸗ 
handen iſt — es handelt ſich hier auch ausſchließlich um Proletarier —, jo 
ſteht dem doch gegenüber, daß einmal die Zenſiten dieſer Gruppe 1890 nur 
11,95 Prozent aller Zenſiten ausmachen, und dann, daß hier, wie bemerkt, ein 

merkliches Abnehmen des Durchſchnittseinkommens eingetreten iſt. 

Auf der andern Seite iſt zwar eine prozentuale Zunahme der Zenſiten in 
immer ſteigender Folge zu beobachten; aber das Durchſchnittseinkommen weiſt in 
ſeiner Variation ein eigenthümliches, ſchwankendes Verhalten auf; es beginnen 
eben hier bereits die Unſicherheiten in den Einſchätzungen ſich geltend zu machen. 
Während in der erſten Hauptgruppe, in den Steuerklaſſen 0 — 12 eine Steuer⸗ 
defraudation nur ſchwer möglich iſt, wird ſie um ſo leichter, je höher das Ein⸗ 
kommen iſt, denn die hohen Einkommen ſind faſt ausſchließlich arbeitsloſes Ein⸗ 
kommen, wobei die ſichere Ermittlung des wirklichen Einkommens ſo gut wie 
ausgeſchloſſen iſt — (die Gruppen mit 2200 — 4800 Mark Einkommen gehören 
hierunter noch nicht, ſie umfaſſen wohl hauptſächlich Beamte, Hausbeſitzer, über⸗ 
haupt den ſogenannten Mittelſtand). 

Von der 19. Klaſſe bis zur 23. nimmt die Zahl der Zenſiten weiter 
prozentualiſch ſtark zu, das Durchſchnittseinkommen zwar ebenfalls, aber ungleich 
ſchwächer als vorher. Es iſt dies wohl daraus zu erklären, daß die Ver⸗ 
mehrung der Zenſiten dieſer Klaſſe hauptſächlich dadurch geſchah, daß Zenſiten 
mit einem Durchſchnittseinkommen von weniger als 6496,36 Mark reſp. 6533,34 
Mark in die höhere Klaſſe aufrückten. Von der 19. Klaſſe an, die bis zur 
höchſten Klaſſe 

1879: 
1,45 Proz. aller Zenſiten mit 18,90 Proz. des geſammten verſteuerten Einkommens, 
1890: 
1,89 Proz. aller Zenſiten mit 23,92 Proz. des geſammten verſteuerten Einkommens, 


ausmachen, iſt dann eine vollſtändige Parallelität in dem Anwachſen der Zenſiten 
und des Durchſchnittseinkommens zu bemerken. Beachtet man aber, daß bei dem 
Schematismus der ganzen Berechnung eine ſolche Parallelität in der Bewegung 
beider Zahlenreihen nur dann möglich iſt, wenn bei der rapiden Zunahme der 
Zenſiten ein beſchleunigtes Anwachſen des Einkommens ſtattfindet, ſo läßt 
auch dieſe Thatſache einen Rückſchluß auf die raſche Akkumulation des Kapitals zu. 

15.778 Zenſiten mit einem Einkommen von mehr als 4800 Mark waren 
1879 vorhanden, bis 1890 hatten ſich dieſe um 16 725, alſo um 106,05 Prozent 
vermehrt; da die gleichzeitige Bevölkerungszunahme aber nur 19,95 Prozent beträgt, 
und die Thatſachen dagegen ſprechen, daß die beſitzenden Klaſſen eine ſtärkere natür⸗ 
liche Vermehrung aufweiſen als die beſitzloſen, ſo iſt dieſe gewaltige Zunahme 
einmal wohl durch rigoroſere Einſchätzungen, die ſich auch auf Familienglieder 
mit ſelbſtändigem Einkommen bezog, zurückzuführen, in ihrer Hauptſache aber 
doch zweifelsohne auf das Aufſteigen eines überwiegenden Theiles dieſer 16725 
Zenſiten aus niederen Klaſſen. 

Hierdurch wäre dann allerdings die Möglichkeit dargethan, „daß es nur 
der nöthigen Anſtrengung, Strebſamkeit, des Fleißes bedürfe, um es zu etwas 
zu bringen“, welche Anſicht von der Volksmeinung platt genug getreten iſt, aber, 
und das iſt der ſpringende Punkt: dieſe vom Glück ausnehmend begünſtigten 
16 725 Zenſiten machen ſelbſt nur 1,19 Prozent aller Zenſiten aus, alſo nur 
einen verſchwindenden Bruchtheil der Bevölkerung. Wäre man in der Lage, zu 
ermitteln, wie viele von dieſen in Folge ſtrengerer Einſchätzung aufgeſtiegen ſind, 
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ſo würden dieſe Zahlen noch weſentlich beſcheidener ausgefallen ſein. Dieſem 
beſcheidenen Prozentſatz der Bevölkerung allein war es alſo gelungen, ein Ein- 
kommen zu erlangen, das über 4800 Mark hinausgeht und ein menſchenwürdiges 
Daſein garantirt. 

1,22 Prozent der A im Jahre 1879, 
ee 141: . = 1890 
erfreuten ſich eines Einkommens von 3300 — 4800 Mark, das als knapp aus— 
reichend für eine noch recht beſcheidene Lebenshaltung bezeichnet werden muß. 
Die überwältigende Majorität dagegen 

97,06 Prozent der Zenſiten im Jahre 1879, 

9% - - - 1890 
mußten ſich mit einem mehr oder weniger elenden Proletarierdaſein abfinden, und 
haben keine Hoffnung, anders als durch das Spiel des Zufalls aus dieſer Lebens 
lage herauszukommen. 
| Das iſt zwar fein neues Ergebniß, aber es iſt doch wieder eine Beſtätigung 
der ſozialdemokratiſchen Anſchauungen, die dadurch nicht an Werth verliert, daß 
die „von Gott gewollte Obrigkeit“, wie Herr Dr. V. Böhmert ſich ausdrückt, 
ſelbſt dieſe Beſtätigung liefert. — Die vorhin ermittelten 1,19 Prozent aller 
Zenſiten, reſp. 1,89 Prozent (alle diejenigen, welche über 4800 Mark Einkommen 
aufweiſen) find es, um derentwillen die kapitaliſtiſche Wirthſchaftsweiſe erhalten 
bleiben muß, damit den 0,7 Prozent der Genuß des Alten, damit den 1,19 Prozent 
die Chance des Aufſteigens zum Wohlleben gewahrt bleibe! Für dieſe Wenigen 
der Genuß des Lebens, für die unheimliche Mehrheit des Volkes Noth, Elend, 
Laſten in jeder Form! 
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Simon Deploige, Le Referendum en Suisse. Bruxelles, Société belge de librairie, 
16 rue Treurenberg, 1892. XXV, 190 S. 

22 Die empfehlenswertheſte Geſchichte des Referendums und der Initiative in der 
Schweiz iſt wohl Curti's „Geſchichte der ſchweizeriſchen Volksgeſetzgebung“. Vor— 
liegende Arbeit erſcheint uns als eine nützliche Ergänzung der Curti'ſchen Arbeit. 
Dieſe iſt vom demokratiſchen und ſchweizeriſchen Standpunkt geſchrieben. Herr De— 
ploige iſt ein Belgier und ein Anhänger des bürgerlichen, parlamentariſchen Syſtems. 
Aber er hat ſich eifrig bemüht, die ſchweizeriſchen Volksrechte zu ſtudiren, er hat 
zahlreiches und höchſt wichtiges Material zuſammengetragen und ſein Standpunkt 
wird mindeſtens jenen Demokraten nicht ſtören, der die Curti'ſche Arbeit bereits 
kennt. Wer beim Studium der ſchweizeriſchen Volksrechte über Curti hinausgehen 
will, ohne doch die geſammte Literatur darüber ſtudiren zu wollen, dem können wir 
das Buch des Herrn Deploige empfehlen. 


Dr. Anton Menger, Das Recht auf den vollen Arbeitsertrag. Zweite verbeſſerte 
Auflage. Stuttgart, Cotta'ſche Buchhandlung. VI, 178 Seiten. 

Die erſte Auflage dieſer Schrift iſt bereits im Jahrgang 1887 der „N. Z.“, in dem 
Artikel „Juriſten⸗Sozialismus“ S. 49 ff. eingehend beſprochen worden. Die zweite „ver— 
beſſerte“ Auflage iſt in allen weſentlichen Punkten gleichlautend mit der erſten, wir haben 
daher unſerer Kritik nichts hinzuzufügen. Herrn Profeſſor Menger iſt jeder ſeiner Aus⸗ 
fälle gegen Marx und Engels ſo ſehr ans Herz gewachſen, daß er ſogar jene Stelle ſeiner 
Schrift aus der erſten Auflage wörtlich wiederholt, wo er den Beiden vorwirft, daß ſie 
das „Fundamentalwerk des engliſchen Sozialismus ſeit vierzig Jahren falſch zitiren, 
indem ſie das erſte Erſcheinen desſelben in das Jahr 1827 ſetzen“. Entſetzlich! Das 
Buch war 1824 erſchienen, Marx aber verſchrieb ſich in feinen: Exzerpten und ſetzt 
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1827 ſtatt 1824. Und das nennt Profeſſor Menger hartnäckigerweiſe auch jetzt noch 
falſch zitiren, nachdem er auf das Alberne dieſes Vorwurfs bereits 1887 aufmerkſam 
gemacht worden war. Dagegen hat er den Schnitzer, den er ſelbſt begangen — er 


hatte Engels zum Ueberſetzer des „Elend der Philoſophie“ gemacht — auf die Korrektur 


in der „Neuen Zeit“ hin wohl verbeſſert. Das Menger'ſche Werk „Das bürger⸗ 
liche Recht und die beſitzloſen Volksklaſſen“ hat manchen Parteigenoſſen beſtochen, 
weil es viele arbeiterfreundliche Redensarten macht. Es iſt ſogar jüngſt als Beweis 
dafür angeführt worden, daß Menger ſich ſeit ſeinem „Recht auf den vollen Arbeits⸗ 
ertrag“ fortentwickelt habe. Wer die zweite Auflage dieſes Buches mit ſeiner erſten 
vergleicht, wird geſtehen müſſen, daß Profeſſor Menger in jeder a der alte 
geblieben iſt. K. K. 


Nuri e n. 


Die militäriſchen Fachleute. Wenn den Anhängern der Regierung bei der 
Vertheidigung ihrer Militärvorlagen der Faden ausgeht, klammern ſie ſich als an 
einen letzten Rettungsanker an das Argument: In Kriegsangelegenheiten dürfen nur 
Militärs dreinreden. Der Ziviliſt als Laie verſteht vom Kriegsweſen gar nichts, er 
muß alſo das Maul halten und zahlen, was der Kriegsminiſter verlangt. 

Sieht man ſich aber die militäriſche Literatur an, ſo bemerkt man, daß nirgends 
größere Uneinigkeit herrſcht über das was nothwendig iſt oder nicht, als gerade in 
den Kreiſen der Fachleute. Ein Pröbchen davon giebt ein Artikel in der „Gegen⸗ 
wart“, betitelt: „Die Kavallerie keine fechtende Waffe mehr“, von „einem deutſchen 
Stabsoffizier“. Er führt aus, daß die Vervollkommnung der Feuerwaffen für die 
Zukunft der Kavallerie „geradezu verhängnißvoll geworden“ ſei. Die Schlachten⸗ 
kavallerie dürfte ihre Rolle im Weſentlichen ausgeſpielt haben. Manche Militärs 
ſeien freilich anderer Meinung. „Auch unſer ritterlicher Kaiſer ſcheint von der An⸗ 
ſchauung durchdrungen, daß der Schlachtenkavallerie noch große Aufgaben warten, 
denn er hat ja ſämmtliche Reitergattungen mit der Lanze ausgerüſtet, deren Be⸗ 
deutung doch nur beim geſchloſſenen Einreiten der Maſſen zu Tage zu treten vermag, 
deren Beigabe dagegen bei den ſonſtigen vielfachen Aufgaben der Kavallerie als ein 
ſehr weſentliches Hinderniß betrachtet werden muß.“ Dieſer Anſchauung ent⸗ 
ſprach auch die Neuformation, welcher die Kavallerie 1890 unterzogen wurde. Die 
ſogenannte Diviſionskavallerie wurde aufgehoben. „Für den Kriegsfall und die 
größeren Truppenübungen theilte man jetzt nicht mehr den Infanterie⸗Diviſionen 
Kavallerie-Regimenter, ſondern den Armeekorps Kavallerie-Brigaden zu und ſtellte 
die übrig bleibende Kavallerie in ſelbſtändige Diviſionen zuſammen. . .. Der Grund⸗ 
gedanke hiebei war: Alle Kavallerie iſt Schlachtenkavallerie.“ Aber was 
man 1890 neu geſchaffen, wurde 1892 wieder umgeworfen: „Die vor einem Monat 
erſchienenen Deckblätter von 1892 ſtellen nun die Diviſions-Kavallerie wieder her 
und ſchaffen die Korps⸗Kavallerie wieder ab, die glücklich zwei Jahre in Kraft 
geweſen war. Ein beſſere Illuſtration zu dem alten Wahrſpruch: „die Kriegskunſt 
iſt veränderlich“, kann nicht gedacht werden. Es kommt aber noch ganz anders. 
Die Diviſions⸗Kavallerie hat künftighin als ihre faſt ausſchließliche Aufgabe 
die Aufklärung. . . . Es ſoll künftig jeder ſelbſtändig auftretende Truppentheil, 
auch während des Gefechtes, Reiter zugetheilt erhalten, „bis zum Bataillon herab.“ 
Dies bedingt eine hochgradige Verzettelung der Kavallerie. .... Man wird über⸗ 
haupt niemals mehr ſoviel Diviſions-Kavallerie zuſammen haben, um eine größere 
Attaque ausführen zu können. Die Diviſions⸗Kavallerie, 43 Kavallerie⸗Regimenter 
von 93, alſo „nahezu die Hälfte der Kavallerie kann im Kriege nicht mehr als 
fechtende Waffe gelten, führt mithin nicht nur die Lanze als Hinderniß mit, 
ſondern verſchwendet eine Unmaſſe Zeit, um die Führung derſelben zu 
erlernen. Und welche Forderungen ſtellt man heute in dieſer Hinſicht? Das Regle⸗ 
ment von 1812 ſchrieb den Ulanen nur vier Stiche mit der Lanze vor..... Die 
Vorſchrift von 1891 ſchreibt nicht weniger als ſechszehn Stiche und ſieben andere 
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Gewandheitsübungen vor. Neuerfindungen im Umgang mit dieſer Waffe werden 
bei den ausbildenden Offizieren gern geſehen.“ Und das Alles iſt für die Katz! 

So der „deutſche Stabsoffizier“, alſo ein Fachmann. Da die Logik bisher 
glücklicherweiſe noch nicht ein Privilegium der Offiziere iſt, können auch wir Laien 
uns einen Vers darauf machen. Thatſächlich wird heute nirgends mehr experimentirt 
und herumgetaſtet, als auf dem Gebiete des Kriegsweſens, auf keinem Gebiete herrſcht 
unter den „Fachleuten“ mehr Uneinigkeit und Zerfahrenheit, wie gerade hier, was auch 
kein Wunder iſt, da ſie mit lauter unerprobten Waffen und Werkzeugen zu hantiren haben. 

Nur auf einem Gebiete ſind die Herren Militärs völlig einig, auf einem, 
von dem ſie — als Militärs — nichts verſtehen: dem ökonomiſchen. Darüber, 
daß das Volk heidenmäßig viel Geld hat und ſich ein Vergnügen daraus machen 
muß, alle ihre koſtſpieligen Experimente zu bezahlen: darüber herrſcht nur eine 
Stimme unter ihnen. 

Auf dieſem Gebiete ſind aber die „Ziviliſten“ die Fachleute. 


Frauen⸗ und Kinderarbeit im indiſchen Bergbau. Ende Mai iſt ein 
Blaubuch erſchienen, das eine Korreſpondenz zwiſchen dem engliſchen Staatsminiſterium 
für Oſtindien und der indiſchen Regierung über die Frage enthält, ob die Frauen— 
und Kinderarbeit in den Bergwerken Indiens geſetzlich zu regeln und einzuſchränken 
ſei oder nicht. Der kapitaliſtiſche Betrieb der Bergwerksinduſtrie iſt in Oſtindien 
noch ſehr jung, aber der Kapitalismus zeigt dort dieſelbe Gier nach Weiber- und 
Kinderfleiſch, wie in Europa. Von 31471 Perſonen, die in den Bergwerken Indiens 
unter der Erde beſchäftigt werden, find 12 268, alſo faſt zwei Fünftel, Frauen 
und Kinder, und es haben ſich bereits arge Mißſtände im Gefolge dieſer Beſchäftigung 
eingeſtellt. Trotzdem kam die indiſche Regierung zu dem Schluſſe, ein geſetzlicher 
Schutz der Frauen und Kinder ſei weder nothwendig noch wünſchenswerth. Das 
Gedeihen der noch ſo jungen Bergwerksinduſtrie würde empfindlich geſchädigt werden, 
wenn der Staat ſich etwas um das Gedeihen ihrer Arbeiter kümmern würde. Es 
bleibt alſo vorläufig beim Alten. 
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Die ſozialen Zuſtände im römischen Reich vor dem 
Einfall der Barbaren. 


57 Da SM: (Schluß ſtatt Fortſetzung.) 
III. 6 

Aus der Freiheit des antiken Staatslebens hatte ſich der antike Deſpotismus 
entwickelt; aus der Polis das Weltreich; aus der Autonomie der kleinſten Be— 
ſtandtheile die ſtraffſte adminiſtrative Zentraliſation. 

Am wunderlichſten erſcheint uns der Uebergang aus der Freiheit in den 
Deſpotismus, und doch iſt er eigentlich der am leichteſten verſtändliche. Zu der 
Freiheit des antiken Staatsbürgers iſt die Omnipotenz des Staates das Korrelat. 
Aber die Bürger regieren ſelbſt, und die Verwaltung wird durch jährlich aus 
ihrer Mitte gewählte Beamte geleitet. In dem Augenblick, wo dieſe alte Selbit- 
regierung und Selbſtverwaltung abſtirbt, und der Staat ſelbſtändig neben die 
Bürger tritt, tritt der Deſpotismus ein.“ Der Kaiſer iſt der Erbe der Volks- 


* In den germaniſchen Staaten des Mittelalters treffen wir die Staatsomnipotenz und 
ſeine Hauptkonſequenz, die diskretionäre Befugniß zur Auflegung der Steuern, nicht; das 
iſt eins der Momente der Weiterentwicklung über die Antike hinaus. Urſache iſt wieder, daß die 
germaniſche Verfaſſung ländlich, die antike ſtädtiſch iſt. Indem wegen der räumlichen Trennung 
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verſammlung, ſeine Würde beſteht in der Anhäufung der alten republikaniſchen 
Aemter. Dieſe Anſchauung treffen wir rudimentär noch bis tief in die byzantiniſche 
Geſchichte hinein. Aber während ſie ſich immer mehr verliert, wird eine andere 
Anſchauung immer ſtärker: der orientaliſche Herrſcherbegriff. Die erſten greifbaren 
Spuren finden wir bei Diokletian; die Anknüpfung findet offenbar ſtatt bei der 
althergebrachten Apotheoſe der Kaiſer; ſchon vor Diokletian finden wir auf Münzen 
Kaiſerbilder mit der Strahlenkrone des Sonnengotts, unter dem die Gebildeteren 
ſich darnach „die Gottheit“ dachten; in Byzanz hat ſich daraus der Heiligenſchein 
entwickelt. 

Das Weſentliche der orientaliſchen Herrſcherbegriffe iſt die Spentifizirung 
von Herrſcher und Gott; der König iſt der Fetiſch des Gottes. Die Anſchauung 
iſt uralt und findet ſich auf der ganzen Erde verbreitet, iſt jedoch bei den europäiſchen 
Völkern überwunden. Der Gottherrſcher reſidirt in der Hofburg, dem profanen 
Auge unnahbar, umgeben von Eunuchen und Hofſchranzen, und die eigentliche 
Regierung und Verwaltung wird von Andern geführt, von wem und wie, das 
richtet ſich natürlich nach den Verhältniſſen: von einem Feudaladel, von Beamten; 
ſie beſteht in der Sorge für die Waſſerleitungen, für Magazine in Nothjahren, 
dem Eintreiben der Steuern, und natürlich in der Leitung der auswärtigen Politik. 
Das Volk iſt meiſtens in der alten Gentilverfaſſung organiſirt und lebt kommuniſtiſch. 
Das iſt der allgemeine Typus dieſer orientaliſchen Monarchien, in denen die 
Geſellſchaft in einem ſtationären Zuſtand lebt. Durch Eroberung kann eine neue 
Herrenkaſte geſchaffen werden, welche den Herrſcher und die Ariſtokratie umfaßt; 
durch Serailverſchwörungen kann ein anderer Herrſcher an die Spitze des Staates 
treten — das bewirkt aber keine Veränderung der Zuſtände. Nur wenn, wie 
das die Engländer in Indien gethan haben, Eingriffe in die alten Eigenthums⸗ 
verhältniſſe ftattfinden und dadurch ſoziale Gegenſätze in der unter der Herrſcher⸗ 
kaſte ruhenden Geſellſchaft geſchaffen werden, wird der ſtationäre Zuſtand zur 
Unmöglichkeit und beginnt die Entwicklung wieder, die eben faſt immer das 
Reſultat ſozialer Klaſſenkämpfe iſt. 

Mit Diokletian war die antike Geſellſchaft dahin gekommen, daß die Vor⸗ 
bedingungen zum aſiatiſchen Deſpotismus geſchaffen waren. 

Der ſoziale Gegenſatz, welcher bis dahin die antike Geſchichte beſtimmt 
hatte, war der zwiſchen Arm und Reich geweſen. Die Sklaven waren nicht in 


die Familienvorſtände nicht ſo häufig zuſammenkommen können, nimmt hier das Königthum 
eine andere Entwicklung. In der Antike bleibt es auf rein religiöſe Bedeutung beſchränkt 
und wird ſchließlich bloßes Rudiment; bei den Germanen übernimmt es Regierungsfunktionen. 
So exiſtiren bei den Germanen zwei konkurrirende Gewalten: die von Zeit zu Zeit, in den 
Monaten, wo die Ackerbeſtellung die Entfernung des Mannes erlaubte, zuſammentretende 
Volksverſammlung, und der immer funktionirende König. Das verhinderte die Entwicklung 
der Staatsallmacht. Außerdem fällt in der antiken Polis Staat und Gemeinde in Eins 
zuſammen, im mittelalterlichen Staat aber nicht. Staatsverwaltung und Gemeindeverwaltung 
ſind hier getrennt. Es wird aber der Unterſchied zwiſchen der ländlichen Verfaſſung der 
Germanen und der ſtädtiſchen der Antiken verurſacht durch die verſchiedenartigen Bedingungen 
zur Erhaltung des Lebensunterhalts. Die Germanen waren zum größten Theil auf die 
Schweinezucht angewieſen und betrieben nebenher einen geringfügigen ſehr extenſiven Ackerbau; 
die Schweine mußten ſich in den Wäldern mäſten. Das bewirkte, daß die einzelnen Haus⸗ 
haltungen in größerer räumlicher Getrenntheit leben mußten. In der Antike finden wir 
ſehr intenſiven Feldbau. Olive, Weinſtock und Korn ſind die Hauptlebensmittel; bei der 
beſtehenden ſehr intenſiven Hackkultur, und da Olive und Weinſtock zwiſchen dem Korn 
wuchſen, war da ein ſehr kleiner Raum für die einzelne Haushaltung nöthig und ward die 
Entſtehung der Polis ermöglicht. 
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Frage gekommen. Die neue Zeit kündigt ſich ſchon dadurch an, daß jetzt ein 
anderer Gegenſatz entſteht: die honestiores und humiliores. Die honestiores 
ſind die Reichen und die Beamten, die humiliores die Armen und die 
Sklaven. 

Die ganze Zeit bis zum Ende des Reichs wird bezeichnet durch eine langſame 
Hebung der Lage der Sklaven, durch ein langſames Sinken der Lage der armen 
Freien, bis zu dem Punkt, wo beide Klaſſen zuſammengefaßt werden als „humiliores“. 
Die Bewegung geht noch über das römiſche Reich hinaus in das fränkiſche 
Reich: auch der fränkiſche Gemeinfreie ſinkt. Das Reſultat iſt der Hörige, der 
höher ſteht als der Sklave und niedriger als der Freie. 

Indem das Decurionat erblich wird, zu dem nur die Reichen gezwungen 
ſind, bildet ſich aus der Klaſſe eine Kaſte. Der Anlaß zur allgemeinen Kaſten— 
bildung auch im Orient iſt aber der Abſchluß der oberen Klaſſe; iſt ſie Kaſte 
geworden, jo erſtarrt auch die untere Klaſſe. Wir ſahen, wie die Grblichkeit 
des Decurionats das nothwendige Produkt der Verhältniſſe war. Aber nicht nur 
das Decurionat iſt erblich; die Kolonen ſind ebenſo gebunden, da auch ſie nur 
durch Zwang zu halten ſind; ein Theil der Soldaten, ein Theil der ſtädtiſchen 
freien Arbeiter, ein großer Theil der Sklaven, alle ſind theils aus direkt finanz— 
politiſchen Gründen, theils überhaupt zum Zweck der Aufrechterhaltung der nationalen 
Wirthſchaft in ſolche Lage gebannt. Die Kaſteneintheilung iſt alſo auf das 
genaueſte ſpezialiſirt. 

In dieſer Form hat die antike Geſellſchaft in Byzanz noch tauſend Jahre 
weiter gelebt, faſt noch einmal ſo viel Zeit, wie ſeit dem Beginn Roms verfloſſen 
waren. Sie war in einen ſtationären Zuſtand gerathen, nachdem zwei große 
Reformen ſtattgefunden hatten: die ſolidariſche Haftbarkeit der Gemeinden für 
ihr Steuerkontingent war beſeitigt, und damit ein Hauptmotiv zum allgemeinen 
Ruin; und es war eine Bauernſchutzgeſetzgebung gegeben, unter der ſich vermöge 
der gleichen Erbtheilung der Großgrundbeſitz in Bauernbeſitz auflöſte und ſich ſogar 
wieder ein dörfliches Leben entwickelte.“ 

. Für uns hat natürlich die Entwicklung, welche zum feudalen Mittelalter 
und von da zur Neuzeit führt, mehr Intereſſe, als die, übrigens auch noch faſt 
unerforſchte Entwicklung zum Byzantinismus. 

Wir erinnern uns der Schilderung des antiken Oikos, welcher Rohproduktion, 
Fabrikation und den eventuellen Verkauf der Produkte umfaßte. Wir ſehen im 


* Trotzdem wird man die merkwürdige Exiſtenz des byzantinischen Reiches nicht begreifen, 
wenn man nicht bedenkt, daß eine ungemein ſtarke flaviſche Koloniſation in ihm ſtattgefunden 
hat. Nachdem die Germanen aus dem Oſten verſchwunden waren, drängten die Slaven 
nach, und eroberten friedlich, mit Pflug und Spaten, die leeren Länder. So ſcheinen ſie 
auch ins byzantiniſche Reich gekommen zu ſein. Sie hatten noch primitivere Organiſationen 
wie die Germanen, und wenn man nach den Trümmern, welche unter der türkiſchen Herrſchaft 
erhalten ſind, ſchließen darf, behielten ſie ihre alte gentiliziſche Organiſation und den Agrar— 
kommunismus bei. So wurden ähnliche Verhältniſſe geſchaffen wie in dem konſervativen 
China. Wie dort neun Zehntel aller Adminiſtration in den Händen der Familie liegt, ſo 
wird ſie hier in der Gens gelegen haben, und der zentraliſirte Beamtenſtaat hat keine 
Gelegenheit, ſich von einer verderblichen Seite zu zeigen und ruinirend und auflöſend zu 
wirken, ſondern er faßt die in die autonomen Wirthſchafts- und Verwaltungseinheiten zerſtreuten 
Kräfte in einer Hand zuſammen, und hemmt, wenn es in ſeinem Intereſſe liegt, die ſoziale 
Zerſetzung durch Geſetze. Eine ſolche Kombination hat offenbar eine lange, unveränderte 
Lebensdauer zu erwarten: von außen kann ſie nicht zerſtört werden, da eine geſchloſſene 
kriegeriſche Macht möglich iſt, und von innen nicht, da Elemente der Zerſetzung nicht vor— 
handen ſind, und, wenn vorhanden, unterdrückt werden. 
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Mittelalter die drei wirthſchaftlichen Thätigkeiten getrennt. Die Anfänge der 
Trennung finden ſchon im Alterthum ſtatt. | | 

Zunächſt ſplittert ſich das Handelskapital vom Oikos ab. Den Stand der 
„Mercatores“, Kaufleute, finden wir ſchon frühzeitig. Aus dem Handelskapital 
hat ſich am Ende des Mittelalters dann das induſtrielle Großkapital der Gegen⸗ 
wart entwickelt. Rohproduktion und Fabrikation trennen ſich im Alterthum wenigſtens 
lokal, der von einander unabhängige Bauern- und Handwerkerſtand findet ſich 
erſt im Mittelalter. 

Weshalb ſich das Handelskapital loslöſt und ſelbſtändig auftritt, kann man 
ſich vielleicht plaufibel erklären; aber bei dem Mangel jeder poſitiven Unterlage 
würde man doch nur auf die reine Konſtruktion hinauskommen. Nehmen wir die 
Thatſache als Thatſache hin. 

Sehr auf Konſtruktion und Vermuthung ſind wir auch bei dem Zweiten angewieſen. 

Wir müſſen natürlich immer im Auge haben, daß das, was über die antike 
Wirthſchaft geſagt wird, nur im Großen und Ganzen gilt. So wie er beſchrieben, 
hat natürlich der Oikos nie exiſtiert; es gab auch immer noch freie Arbeiter neben 
Sklaven,“ Bauern neben Latifundienbeſitzern u. ſ. f. Auch in der Gegenwart iſt 
es ja nicht die eine Wirthſchaftsform, welche ausſchließlich herrſcht. Trotzdem 
ſagen wir, daß die Gegenwart der Großkapitalismus beherrſcht; und in dieſem 
Sinn können wir auch ſagen, daß die alte Welt die Oikenwirthſchaft beherrſcht. 

Außerdem dürfen wir die klimatiſchen Unterſchiede im römiſchen Reich nicht 
vergeſſen. In Afrika und Aegypten fällt die Hauptarbeit auf dem Lande in 
einen viel kürzeren Zeitraum, wie in Gallien. Die verſchiedenartige Kultur ver⸗ 
ſchiedenartiger Pflanzen bedingt natürlich eine ganz andere Organiſation der 
Arbeit, macht Kleinbetrieb oder Großbetrieb, Sklaven⸗ oder Kolonenwirthſchaft 
erwünſchter u. |. f. Endlich muß man auch die verſchiedene Kulturhöhe der 
Länder beachten. 

Aber es fehlt uns an Daten, um ins Spezielle zu gehen. Wir ae froh 
ſein, wenn wir die allgemeinſten Züge der damaligen Wirthſchaftsbilder entdecken können. 


* Intereſſant iſt es, daß die freien Arbeiter namentlich zu gefährlichen und geſundheit⸗ 
ſchädlichen Arbeiten verwendet wurden: ſie koſteten ja nichts, und wenn ſie ſtarben, war das 
kein Kapitalverluſt. — Ihre Klaſſe ergänzte ſich immer wieder aus den Freilaſſungen. Der 
Freigelaſſene und die erſte Generation nach ihm ſtanden in einem engen Verhältniß zu den 
Herrn, und ſind faſt als Hörige anzuſprechen; von der zweiten Generation ab verſchwindet 
das Band. Dadurch tauchte die Familie des Freigelaſſenen in das allgemeine Heer des 
Proletariats unter, deſſen Kennzeichen es war, daß es ſich nicht vermehrte. Die Karriere 
des Trimalchio war natürlich nicht das Allgemeine. Nach Cicero konnte ein tüchtiger Sklave 
ſich nach acht Jahren loskaufen, ſo viel hatte er ſich „vom Leibe abgeſpart“. Für das Geld 
konnte ſich der Beſitzer einen neuen Sklaven kaufen, und außerdem behielt er den alten als 
quasi Hörigen; in der republikaniſchen Zeit hatte er auch noch politiſche Vortheile, da die 
Freigelaſſenen ja römiſche Bürger wurden, und in der Volksverſammlung natürlich für ihn 
ſtimmen mußten. Auch ohne Loskaufen ſeitens der Sklaven war es oft profitabel, den Mann 
freizulaſſen, da er dann mehr Profit abwerfen konnte; im Fall von „Undankbarkeit“, d. h. 
wann er die Erwartungen nicht erfüllte, konnte der Beſitzer die Freilaſſung immer wieder 
zurücknehmen. 

Die Vorgänge in den letzten Zeiten der Republik ſind nur zu verſtehen, wenn man 
daran denkt, daß die „Bürger“, welche auf einander mit Knüppeln losgingen, ja zum größten 
Theil in irgendwelcher Abhängigkeit von den großen Familien waren. Wenn man dieſe 
wirklichen Zuſtände betrachtet, ſo wirken die Deklamationen der Stoiker und ſonſtiger 
Doktrinäre über die alte römiſche Freiheit noch komiſcher, wie ſie ſo ſchon thun; und dieſen 
Deklamationen glauben die Hiſtoriker theilweiſe noch heute! 
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Die nächſtliegende Art der Landwirthſchaft mit Sklaven wird die ſein, daß 
man die Leute in einzelnen Trupps unter Aufſicht auf dem Acker arbeiten läßt. 
Da die Römer Ende der Republik die Sklaven als Vieh betrachteten und auch 
ſo behandelten, ſo mußte man ſich gegen die Flucht ſchützen, indem man ſie feſſelte. 

Nun wird die Arbeit ſolcher Leute ſehr wenig werth ſein. Es iſt eine 
durch vielfältige Erfahrung beſtätigte Thatſache, daß die Arbeit deſto ſchlechter 
iſt, je ſchlechter es dem Arbeiter geht; die Ueberlegenheit der amerikaniſchen Land— 
wirthſchaft über die deutſche beruht zum großen Theil darauf, daß in Amerika 
beſſere Löhne gezahlt werden. Speziell in dem Fall der Römer kam noch dazu, 
daß dieſe eine Kultur hatten, welche ſcharfe Aufmerkſamkeit des Arbeiters und 
ein ſelbſtändiges Denken bei ihnen beanſprucht. Endlich noch war in Italien 
wenigſtens, vielleicht auch in manchen Provinzen, Sitte, die Obſtbäume und Wein—⸗ 
ſtöcke auf die Felder zu pflanzen. Bei böswilliger oder nachläſſiger Arbeit während 
des Pflügens mußten da leicht die Wurzeln verletzt werden, wodurch natürlich 
dem Beſitzer großer Schaden entſtehen konnte. 

Außerdem hörten mit Ende der Republik auf etwa 200 Jahre die Kriege 
auf, welche Sklaven lieferten, und auch den Piraten, welche bekanntlich viele 
Sklaven verkauften, war das Handwerk damals gelegt. Die Sklaven mußten 
alſo gezüchtet werden. Nun vermehrt ſich eine Sklavenbevölkerung recht langſam, 
und die Aufzucht von Sklaven kommt ſehr theuer. 

Als weiteres Moment kommt dazu, daß ſchon Ende der Republik der 
Landbau den Römern als „ſchmutzig und unanſtändig“ erſchien. Der Beſitzer 
bekümmerte ſich nicht ſelbſt um die Wirthſchaft, ſondern ließ die Leitung durch 
aus dem Sklavenſtand genommene Verwalter beſorgen. So lange nun der Herr 
ſelbſt den Betrieb leitet, ſind die Sklaven gegen die ſchlimmſten Quälereien durch 
das eigene Intereſſe der Herren geſchützt, für den ſie ja eben ſo Kapital ſind, 
wie heute für einen Gutsbeſitzer der Viehſtand. Die Unmenſchlichkeiten, die uns 
aus den amerikaniſchen Kolonien berichtet werden, fanden faſt ausſchließlich auf 
von Verwaltern geleiteten Gütern ſtatt. Zu der Neigung auf Grauſamkeit und 
Bedrückung, die ſich bei ſolchen Leuten ausbildet, mußte im Alterthum noch die 

geſchlechtliche Lüſternheit kommen, die auf den Kolonien wenigſtens dadurch 
etwas gezügelt wurde, daß die Sklaven dort anderer Raſſe waren. 

Alles das wirkte zuſammen, um es als das eigene Intereſſe der Herren 
erſcheinen zu laſſen, das Loos der Sklaven überhaupt beſſer zu ſtellen. Nur 
einmal hören wir in der Zeit von Auguſtus bis zum Ausgang der Antonine 
von einem Sklavenkrieg, und zwar wieder in Sizilien, wo die Behandlung der 
Sklaven immer die unmenſchlichſte geweſen war. Sonſtige ſoziale Unruhen finden 
ſich nur in der letzten Zeit, Ausgang des vierten und Anfang des fünften Jahr— 
hunderts, und zeigen Sklaven und Freie vereinigt, ein Beweis, daß die Urſache 
der Unzufriedenheit nicht die Lage der Sklaven als Sklaven war, ſondern der 
allgemeine ſoziale Druck. Auch poſitive Zeugniſſe haben wir. Man nahm dem 
Landſklaven die Ketten ab. Der jüngere Plinius erzählt, daß für ſeine Zeit in 
Oberitalien Niemand mehr in Ketten arbeiten ließ. Man hatte eingeſehen, daß 
es auch auf den guten Willen der Sklaven ankam und ſuchte ihnen Intereſſe 
für ihre Arbeit durch beſſere Behandlung einzuflößen. Das geht namentlich aus 
Columella hervor. 

Parallel ging eine allgemeine Milderung der Sitten. Die Philoſophie war 
der Lieblingsſport der gebildeten Welt geworden, und die Philoſophen aller 
Schattirungen verkündeten einſtimmig, daß die Sklaven von Natur ganz dasſelbe 
ſeien, wie die Freien. In Griechenland, wo man ſich, ſeitdem man keine Helden 
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mehr hervorbrachte, damit tröſtete, daß man die „Weiſen“ kultivirte, bildeten ſich 
dieſe Anſchauungen aus und wurden dann nach Rom übertragen, teilweiſe gerade 
durch Sklaven, welche etwa wie Epiklet ſtolz darauf waren, daß ſie „in Ketten 
frei“ waren. Die humanere Geſinnung machte ſich in der Geſetzgebung bemerkbar, 
namentlich unter den Antoninen: beim Verkauf der Sklaven ſollten die Familien⸗ 
bande reſpektirt werden; Sklavinnen in Bordelle und Sklaven für die Arena zu 
verkaufen iſt nur nach Ermächtigung ſeitens der Beamten geſtattet; die Sklaven können 
gegen Mißhandlung der Herren klagen; das Recht auf Leben und Tod der Sklaven 
wird den Herren entzogen u. ſ. f. Eine bedeutſame Wandlung: der Sklave iſt 
nicht mehr Vermögensſtück, ſondern er hat ſelbſtändige Rechte. — Seit Konſtantin 
wird die Geſetzgebung den Sklaven wieder weniger günſtig. Aber das entſpricht 
der allgemeinen Verrohung jener Zeit. Auch das Chriſtenthum wirkte in mancher 
Hinſicht mildernd auf das Loos der Sklaven; dieſen Einfluß darf man freilich 
nicht zu hoch anſchlagen, er pflegt ſtark überſchätzt zu werden. | 

Halten wir neben dieſe Geſetze, daß ſeit dem vierten Jahrhundert auch die 
armen Freien gefoltert werden konnten, ſo haben wir zwei markante Züge aus jenem 
Prozeß der Ausgleichung zwiſchen Sklaven und Armen, welcher oben ſkizzirt iſt. 

Noch auf einem dritten Wege kam eine Hebung des Sklavenſtandes: durch 
die glebae adscriptio. 

Beim Hypothekenverkehr wurde nicht nur der Boden verhypothezirt, ſondern 
auch das Inventar, inkluſive der Sklaven. In entlegeneren Gegenden, wo der 
Boden billig war, und ſpäter, als die Steuern ziemlich den ganzen Reinertrag 
des Bodens wegnahmen, mußte der Sklavenſtand der Güter den größten Theil 
des landwirſchaftlichen Kapitals ausmachen. Die verpfändeten Sklaven wurden 
natürlich in dem Hypothekeninſtrument verzeichnet und waren, ſolange die Hypothek 
nicht zurückgezahlt war, unlöslich mit dem Gut verbunden. Da bei dem herrſchenden 
freien Verkehr in Kauf, Verkauf, Verpfändung, Verpachtung ꝛc. der Güter, der 
größte Theil der Güter mit Hypotheken belaſtet geweſen ſein muß, ſo war damit 
der größte Theil der Sklaven an die Scholle gefeſſelt. Das bedeutete eine 
Beſſerung im Loos der Sklaven. Der Sklavenſtamm eines Gutes war durch 
langes Zuſammenleben unter einander verwandt, ſo hatten ſich tauſend kleine 
menſchliche Beziehungen herausgebildet auch zu den Beamten und zur Herrſchaft; 
ein näheres Verhältniß zu dem Boden wurde geſchaffen, und ſo fort. 

Aus ſteuerpolitiſchen Gründen beſchäftigte ſich nun auch das öffentliche 
Recht mit der Sache. Die Bebauung des Bodens war nur dann garantirt, 
wenn Sklaven auf ihm gehalten wurden. Um dem Steuerdruck auszuweichen, 
gab Mancher vielleicht ſeinen Boden überhaupt auf, ließ ihn wüſt liegen, 
und verkaufte die Sklaven. Außerdem kam durch den freien Verkehr mit den 
Landſklaͤven Unordnung in die Steuerregiſter, da ja die Landſklaven Kopfſteuer 
zu zahlen hatten. So wird zuerſt 327 verboten, Landſklaven aus der Provinz, 
dann unter Valens und Valentinian 367, ſie vom Gut zu verkaufen. Die Land⸗ 
ſklaven ſind jetzt definitiv an die Scholle gebunden. 

Aber noch auf eine andere Entwicklung drängten die Verhältniſſe. 

Die Vortheile des Großbetriebs in der römiſchen Landwirthſchaft können 
nicht groß geweſen ſein. Ueberhaupt hat ja der Großbetrieb in der Landwirthſchaft 
ſeine Grenzen; wenn das Areal, welches die Wirthſchaftseinheit bildet, zu groß 
wird, ſo geht ja viel Arbeitskraft durch die nothwendig werdenden Wege der 
Arbeiter verloren. Nun hatte man im Alterthum bekanntlich keine Maſchinen, 
welche die Kooperation großer Menſchenmaſſen nöthig gemacht hätten. Der einzige 
Vortheil des Großbetriebs war demnach der, daß eine intelligente Leitung der 
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landwirthſchaftlichen Arbeit vorhanden war. Wenn „man die großen Güter in 
Parzellen theilte, dieſe Parzellen mit dem nöthigen Wirthſchaftsinventar verſah, 
und auf dieſe Stellen Sklaven ſetzte, denen man die Art der Wirthſchaft vor— 
ſchreiben konnte, ſo erſparte man offenbar den Verluſt an Arbeitskraft, welcher 
durch die Wege entſtand und vereinigte doch die Vorzüge damit, welche eine 
intelligente Leitung der Wirthſchaft darbot. Außerdem aber, und das iſt das 
Wichtigſte, erhielten jetzt die Sklaven ein ſtarkes Intereſſe an ihrer Arbeit; ſie 
waren bis zu einem gewiſſen Grade frei und ſelbſtändig, und wurden durch die 
Freude an einer freien Arbeit angetrieben, nicht durch die Sklavenpeitſche. Das 
muß auch günſtig auf die Familienverhältniſſe gewirkt haben, und ſolche Leute 
müſſen mehr Kinder gehabt haben, wie die Sklaven im Sklavenzwinger; die Repro— 
duktion des Sklavenſtammes kam alſo den Herren billiger. 

Allerdings waren dieſe Leute ebenſo der Willkür ihrer Herren unterworfen, 
wie jeder andere Sklave. Von dem Ertrag der Stelle mußte der Mann und 
ſeine Familie ſich nähren, das Uebrige mußte er dem Herrn abliefern, meiſtens 
in natura. Der Herr konnte ſo viel von ihm verlangen, daß er von der Laſt erdrückt 
wurde, konnte willkürlich die Abgabe ſteigern, konnte ihm ſein Erworbenes nehmen 
— kurz, der Sklave hatte keinerlei Recht. Aber er wurde geſchützt durch das eigene 
Intereſſe des Herrn; denn wenn es ihm allzu ſchlecht ging, ſo wurde er natürlich 
immer leiſtungsunfähiger; und dieſer Schutz wird bis in die Zeiten des allgemeinen 
ſozialen Drucks durch die Bureaukratie und die Steuern gedauert haben. 

Dieſe ſo auf Parzellen geſetzte Sklaven ſind die Kolonen. Ein Pendant 
dazu haben wir bei den Handwerksſklaven; auch dieſen gab man oft eine gewiſſe 
Selbſtändigkeit, ließ ſie für ſich arbeiten und forderte nur den Ueberſchuß des 
Ertrags für den Herrn. | 

Neben den Sklavenkolonen gab es noch freie Kolonen. Zum Theil werden 
dieſe aus der Zeit ſtammen, wo die Römer die Eroberungen gemacht und Land 
konfiszirt hatten; die alten Bebauer des Landes blieben vermuthlich auf ihrer 
Stelle ſitzen und zahlten einen Theil des Ertrags als Pacht. Vielleicht iſt man 
durch Uebertragung dieſer Inſtitution auf die Idee des Sklavenkolonats gekommen. 
Später ſiedelte man Barbaren als Kolonen an, die gleichfalls perſönlich frei 
waren. Auch gaben freie Bauern, welche ſich hier und da noch gehalten hatten, 
in den ſchweren Zeiten des fünften Jahrhunderts ihre Stelle als Eigenthum an 
einen großen Beſitzer und blieben als Kolonen auf ihr ſitzen. Sie erkauften ſich 
dadurch den Schutz des großen Herrn. Endlich, nachdem, wie wir ſehen werden, 
die Kolonen geſetzlich an die Scholle gebunden waren, erhielten viele Sklaven⸗ 
kolonen die Freiheit: ſie konnten ja ihre Stelle doch nicht verlaſſen, und wenn 
ſie frei waren, brauchten die Herren keine Kopfſteuer für ſie zu bezahlen. Das 
wurde dann ſpäter verboten. 

Aus denſelben ſteuerpolitiſchen Gründen, wie die Sklaven, wurden auch 
die Kolonen, Sklavenkolonen und freie Kolonen an die Scholle gebunden. 

Wir ſehen, wie ſich Gebundenheit und Erblichkeit überall im römiſchen 
Reich entwickeln, in den höchſten Schichten der Geſellſchaft, wie in den tiefſten. 

Da die Sklaven gegenüber den beſitzloſen Freien doch die ungeheure Majorität 
waren, ſo kann man die geſchilderte Entwicklung als ein Aufſteigen der unteren 
Klaſſe bezeichnen.“ Das Aufſteigen wurde gehemmt durch die Steuerentwicklung— 


* Dabei muß man immer unterſcheiden zwiſchen der juriſtiſchen Form und den that— 
ſächlichen Zuſtänden. Im Mittelalter hat der Grundherr als Gerichtsherr das Recht über 
Leben und Tod ſeiner Hörigen, während ſchon die Antonine den Sklavenbeſitzern dieſes Recht, 
welches hier aus dem Beſitz gefloſſen war, genommen hatten. Dem Mann war es natürlich 
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Wir ſehen wieder, wie die Inkongruenz zwiſchen politiſcher und ökonomiſcher 
Geſtalt des Reiches, welche den ungeheuren Steuerdruck verurſacht hat, der Grund 
zu ſeinem Untergang geweſen iſt. 

In ihrer Noth ſuchten die Poſſeſſoren natürlich die Se auf die 
unter ihnen ſtehende Klaſſe abzuwälzen, und wie am Acker Raubbau getrieben 
wurde, ſo wurde auch am Kolonenſtand Raubbau getrieben. Da der Staat ein⸗ 
ſah, daß auf dieſe Weiſe die Steuerquelle ſchließlich ganz verſchüttet werden 
mußte, ſo gab er eine Schutzgeſetzgebung für die Kolonen; das geſchieht ſeit 
Konſtantin. So ſoll den Sklavenkolonen ſeit 325 ein Klagerecht gegen die Herren 
gewährt werden, falls dieſe mehr Pacht verlangen, wie früher. Die Grundſteuern 
ſollen nicht von den Kolonen eingezogen werden. Die Naturalpacht darf nicht in 
Geldpacht verwandelt werden, u. a. m. 

Dieſe Geſetze haben natürlich keinen Erfolg gehabt; da die Steuern über 
die Kraft des Volkes hinausgingen, ſo mußten ſie eben ſchließlich auch das 
Volk ruiniren. Deshalb ſehnen ſich die Kolonen nach den Barbaren, rufen 
fie ſelbſt ins Land und gehen zu ihnen über; jo kamen 40000 Kolonen 
in Italien zu Alarich. Die Wohlthat, welche die Barbaren dem Volk 
angedeihen ließen, beſtand lediglich darin, daß ſie einen unhaltbaren Staat zer⸗ 
ſchlugen und dadurch die Leute von der blutſaugenden Bureaukratie befreiten; 
weiter haben ſie nichts gethan; da ſie noch in den Anſchauungen des gentiliziſchen 
Staates ſtaken, ſo habilitirten ſie ſich als Volk, welches neben und zwiſchen dem 
alten Volk wohnte, mit ihm aber nichts zu thun hatte. Poſitives haben ſie alſo 
zunächſt der alten Geſellſchaft nicht gebracht. Aber daß ſie jenen unhaltbaren Staat 
zerſchlugen, war genug, um ihnen die begeiſterte Hingebung der alten Völker zu ſichern. 

Indem die Landbauſklaven an die Scholle gefeſſelt waren, konnten ſie 
natürlich nicht in die Stadt kommen. In der Stadt aber wohnten die Poſſeſſoren; 
dieſe, da ſie die Reichen bildeten, waren zum Dienſt in der Curie verpflichtet, 
und, wie wir früher ſahen, genau ſo an den Boden gebunden, wie die Ackerbau⸗ 
ſklaven; ſie durften nicht auf längere Zeit die Stadt verlaſſen. Da ſie nun auf 
dieſe Weiſe die Rohproduktion nicht mehr beaufſichtigen konnten, fo ſuchten fie 
wenigſtens die Fabrikation unter den Augen zu behalten, ſie zogen die Fabrikations⸗ 
ſklaven zu ſich in die Stadt; auf dem Land wurde jetzt der Rohſtoff produzirt, 


in der Stadt wurde er verarbeitet. Damit beginnt der ökonomiſche Unterſchied 


zwiſchen Stadt und Land, der unſere moderne Wirthſchaft beherrſcht. 

Die Sklaven arbeiten theils in Fabriken, theils ſelbſtändig; und auch freie 
Arbeiter arbeiten neben ihnen. Es iſt ſchon darauf hingedeutet, daß die für 
Erfüllung der Leiſtungen an Staat und Gemeinde organiſirten Kollegien nicht 
etwas ähnliches ſind, wie die Zünfte. Aber trotzdem findet ſich der Urſprung 
der Zünfte in dieſer Zeit, in den collegia tenuiorum. Für die unteren Klaſſen 


egal, ob er von ſeiner Herrſchaft hingerichtet wurde, weil dieſe über ihn Gerichtsbarkeit 
hatte, oder weil er ihr Beſitzobjekt war; in Wirklichkeit hat in beiden Fällen nur das eigene 
Intereſſe des Beſitzers reſp. Grundherrn ihn geſchützt. Praktiſch iſt alſo ein Rückgang gegen 
die Zeit der Antonine vorhanden. Der moderne freie Arbeiter ſteht ſich in vieler Hinſicht 
praktiſch ſchlechter, wie der Sklave; der Sklave als Vermögensſtück war doch immer ſeines 
Unterhalts ſicher, während der moderne Arbeiter ſtets die Möglichkeit des Hungertodes vor Augen 


hat. Bei einer vorausſichtlich tödlichen Krankheit wurde der Sklave allerdings ausgeſetzt; der 


moderne Arbeiter geht aber ſchon zu Grunde bei einer nur langwierigen Krankheit. Aber 
indem der Arbeiter formal immer höher geſtellt wurde, iſt eine wichtigſte Bedingung zu 


ſeiner endlichen völligen thatſächlichen Emanzipation gegeben; ganz abgeſehen davon, daß die — 4 


allmälige formale Hebung ihm doch auch geiſtige Güter verſchafft hat. 
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exiſtirte Aſſoziationsfreiheit, jedoch durfte man immer nur einem Verein angehören. 
Nun waren in der arbeitenden Bevölkerung damals Sterbekaſſen ſehr beliebt; 
die Mitglieder kamen monatlich einmal zuſammen und aßen mit einander, hatten 
einen ſpeziellen Gott — aus dem bei den Zünften ſpäter der Zunftheilige geworden 
iſt — und beſprachen, wie das ſo kommt, vermuthlich auch noch andere Dinge, 
als bloße Kaſſenangelegenheiten. Da man nur in einem derartigen Verein ſein 
konnte, ſo erſcheint es natürlich, daß Jeder ſich in eine Kaſſe aufnehmen ließ, 
wo er bereits Leute ſeines Gewerks traf. Derartige „collegia tenuiorum“ ent- 
hielten Sklaven und freie Arbeiter zuſammen. Da die Fabrikationsſklaven keine 
Kopfſteuer zahlten, ſo muß ſich der Unterſchied zwiſchen ihnen und den Freien 
ſehr verwiſcht haben. Durch die gemeinſamen Kulthandlungen wurden dieſe 
Geſellſchaften in den unruhigen Zeiten zuſammengehalten, und aus ihnen entwickelten 
ſich ſpäter die Zünfte. 

So ſehen wir die alte Geſellſchaft aus ſich ſelbſt heraus bereits in jener 
Umbildung begriffen, welche ſich nach der Eroberung des Reiches fortſetzte, und 
wir ſehen auch den Grund, der eine gewaltſame Revolution, das Zerſchlagen 
der alten Staatsform, nöthig machte und die ſtille Evolution nicht ausreichen ließ. 

Natürlich ſind noch eine Menge anderer Momente dazu gekommen. Eins 
der wichtigſten war die bereits ſeit Jahrhunderten fortgeſetzte friedliche Anſiedlung 
von Germanen im römiſchen Reich. Schon Auguſtus beginnt damit, und unter 
den ſpäteren Kaiſern nehmen dieſe Anſiedlungen immer zu. Die Germanen kamen 
in das Reich als Sklaven durch die großen Kriege; „faſt keine Familie war, die 
nicht einen gothiſchen Sklaven gehabt hätte“, erzählt in der freilich übertreibenden 
Weiſe ſeiner Zeit ein Schriftſteller Ausgangs des vierten Jahrhunderts. Kriegs- 
gefangene wurden auch als Kolonen angeſiedelt, nicht nur als Sklavenkolonen, 
ſondern auch als freie Kolonen. Der Rhetor Eumenes ſagt: „Jetzt ackert für 
mich der Chamave und Frieſe! Er, der plündernd durch unſere Lande ſtreifte, 
beſtellt, von der Arbeit ſchmutzig, den Boden; er treibt auf unſere Wochenmärkte 
Vieh zum Verkauf, und der barbariſche Landmann macht das Getreide billiger. 


Ja, wenn er zur Aushebung berufen wird, eilt er herbei, wird durch Disziplin 


gebändigt, mit Schlägen gezüchtigt, und rühmt ſich freudig, daß er nun unter 
dem Namen eines Soldaten dienen kann.“ Auch freiwillig kamen Germanen 
ſchaaren und ließen ſich als Kolonen anſetzen. Zum Theil wurden die Leute 
von einander getrennt und auf verſchiedene Güter gegeben; zum Theil müſſen 
ſie aber auch zuſammengeblieben ſein und haben vielleicht markgenoſſenſchaftlich 
einen ihnen angewieſenen verlaſſenen Diſtrikt, der als Privateigenthum des Kaiſers 
galt, angebaut. Markomannen, die Marc Aurel bei Ravenna angeſiedelt hatte, 
wollten die Stadt plündern; eine Horde Franken, die am ſchwarzen Meer ſaßen, 
machte einen Raubzug die aſiatiſche Küſte entlang durch das mittelländiſche Meer, 
dann durch die Meerenge von Gibraltar die ſpaniſche und galliſche Küſte entlang, 
bis ſie nach Germanien kamen. Das ſetzt doch voraus, daß die Leute zuſammen 
ſaßen. Eine andere Art, die Germanen anzuſiedeln, war nach dem Syſtem der 
Militärgrenzen; ſo ſaßen die Läten; und endlich räumte man ganzen Stämmen 
ein Land ein, das ſie unter römiſcher Oberhoheit, aber unter eigenen Geſetzen 
und eigener Regierung bewohnten. Sie waren nur verpflichtet, Rekruten zu ſtellen. 

Uns erſcheint eine ſolche Art, die ſchlimmſten Feinde des Reichs ins Reich 
ſelbſt zu ziehen, ſehr bedenklich. Allein man muß nicht vergeſſen, daß die Germanen, 
mochten fie auch von der römiſchen Ziviliſation ſchon Manches gelernt haben, 
doch noch nicht ſo weit waren, daß ſie ein Nationalitätsbewußtſein gehabt hätten. 
So lange es ihnen im Reiche gut ging, kämpften ſie treu für die Römer gegen 
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ihre Brüder. Erſt als auch ſie trotz ihrer in den meiſten Fällen den Provinzialen 
überlegenen Stellung den ſozialen Druck zu ſehr fühlten, wurden ſie gefährlich. 
Sonſt war die einzige Gefahr, daß ſie in der erſten Zeit ſich leicht zu Räubereien 
entſchloſſen. Daß aber ſpäter die germaniſche Invaſion durch dieſe überall zer⸗ 
ſtreuten Germanen erleichtert wurde, iſt gewiß. Wir finden ein Geſetz, welches 
den Sklaven das barbariſche Koſtüm verbietet; es kann nur in der Furcht feinen, 
Urſprung haben, ihre Konſpirationen unter einander und mit den Feinden zu erleichtern. 

Nun blieben die Germanen jedoch nicht in der untergeordneten Stellung 
von Kolonen und Bauern. Wir ſahen ſchon, wie im letzten Jahrhundert des 
Reichs die Generale faſt nur Germanen ſind. Aber auch im Zivildienſt finden 
wir die Germanen die Römer verdrängen. Unter Conſtantius ſchon wird geklagt, 
daß er als Lehrer und Rathgeber keine Gebildeten und Philoſophen, ſondern 
Barbaren und Eunuchen habe. Seit Merobaudes, dem Premierminiſter Gratians, 
reißt die Reihe der germaniſchen Miniſter faſt nicht mehr ab, und unter dieſen 
Franken, Vandalen und Gothen finden wir großartige Staatsmänner. Wie immer 
finden wir die Bureaukratie unfähig, Staatsmänner hervorzubringen, und da die 
römiſche Verwaltung bureaukratiſch geworden war, ſo war den alten Herrſchern 
der Welt die Fähigkeit des Herrſchens verloren gegangen, und ſie mußten dieſe 
Aufgabe an Männer abtreten, die vielleicht nur nothdürftig leſen und ſchreiben 
konnten, aber bei der einheimiſchen demokratiſchen Verfaſſung ſtaatsmänniſche 
Gaben erworben hatten. 

Und die alte Kultur hatte bereits alles Selbſtbewußtſein verloren. Gratian 
kleidete ſich in barbariſche Tracht; das germaniſche Koſtüm mußte Anfang des 
fünften Jahrhunderts in Rom den Bürgern verboten werden. 5 

Man iſt in Verlegenheit, auf welches Jahr man eigentlich den Untergang 
des weſtrömiſchen Reichs fixiren ſoll: eine ſolche Fixirung iſt eben unmöglich. 
Wie die Natur, ſo macht auch die Geſchichte keinen Sprung. Man darf nur 
nicht mit den Augen auf der Oberfläche des geſchichtlichen Lebens bleiben. 
Von unten herauf wächſt alles geſchichtliche Leben. Die Verfaſſung des Staates 
iſt wichtiger wie die einzelne „hiſtoriſche Perſönlichkeit“, die Verwaltung iſt 
wichtiger wie die Verfaſſung, und das ſoziale Leben iſt wichtiger wie die Ver⸗ 
waltung. Zum weitaus größten Theil iſt es die ſoziale Evolution, welche die 
Geſchichte vorwärts treibt, und die geht ihren ruhigen und ſteten Gang, mag 
es auch in den höheren Regionen des Volkslebens ſtürmen und ungewittern 
— dieſe Stürme ſind ja faſt ſtets verurſacht dadurch, daß die Entwicklung der 
übrigen Mächte des Staatslebens nicht gleichen Schritt gehalten haben mit der 
ſozialen Evolution. Nichts weiter iſt auch die Völkerwanderung und die Zer⸗ 
trümmerung des antiken Staats. 


Briefkaſten. 

J. H., Bukareſt. Wir ſind auf theologiſchem Gebiete nicht zu Hauſe, können 
Ihnen daher aus eigener Erfahrung kein Ihren Zwecken diente Werk nennen. 
Von ſachkundiger Seite werden uns genannt: 

Oſchwald, „Die Apokryphen in der Bibel“, 1853. — Keerl, „Die Apo⸗ 
kryphenfrage“, 1855. — Fritzſche und Grimm, „Exegetiſches Handbuch zu den 


Apokryphen des alten Teſtaments, 1860. — Keil, „Lehrbuch der hiſtoriſch-kritiſchen 


Einleitung in die kanoniſchen und apokryphiſchen Schriften des alten Teſtaments“, 
1873, und endlich als neueſtes und angeblich beſtes Werk auf dieſem Gebiet Strack 
und Zockler, „Die Apokryphen des alten Teſtaments“, 1891. 


Für die Redaktion verantwortlich: Georg Baßler in Stuttgart. 


Nr. 40. | XI. Jahrgang, II. Band. 1892-93. 


Das erſte Wahlernebniß. 
Berlin, 21. Juni 1893, 

Faſt in der Hälfte der Reichstagswahlkreiſe hat der 15. Juni noch keine 
endgiltige Entſcheidung gebracht; das Wahlergebniß läßt ſich einſtweilen nur erſt 
zur Hälfte überſehen. Aber es iſt ſeine lehrreichere und wichtigere Hälfte. Bei 
der geringen Bedeutung des deutſchen Parlamentarismus kommt nicht ſo ſehr 
viel darauf an, welche der bürgerlichen Parteien in dem Schacher der Stich— 
wahlen die anderen am gründlichſten über das Ohr hauen wird. Dagegen 
erfüllt bei den Hauptwahlen das allgemeine Stimmrecht ſeine weltgeſchichtliche 
Aufgabe, und diesmal hat es jo deutlich geſprochen, daß ſein Verdikt nicht miß- 
verſtanden werden kann, im Allgemeinen auch nicht mißverſtanden worden iſt. 
Man iſt überall darin einig, daß die entſcheidenden Kennzeichen des erſten Wahl— 
ganges ſind: ein glänzender Erfolg der Sozialdemokratie, die nahezu vollſtändige 
Zerſchmetterung der freiſinnigen Partei und ein nicht unbedeutendes Anſchwellen 
des Antiſemitismus. Aus dem Politiſchen ins Soziale überſetzt heißt das: ein neuer 
und mächtiger Aufſchwung der Arbeiterklaſſe, eine troſtloſe Niederlage der Bourgeoiſie 
gerade in ihrem verhältnißmäßig politiſch noch entſchiedenſten Flügel und eine fort— 
ſchreitende Auflöſung des Kleinbürgerthums, des letzten Ankers, an dem das Schifflein 
des vielberühmten Gegenwartsſtaats vor den ſozialen Sturmwinden treibt. 
i Ueber das erfreulichſte der drei Symptome können wir uns am kürzeſten 
faſſen. Wir haben ſchon wiederholt die hiſtoriſche Bedeutung dieſer Wahlſchlacht 
als einer glorreichen Heerſchau des Proletariats hervorgehoben. Alle Hoffnungen, 
die vernünftiger Weiſe in dieſer Beziehung gehegt werden durften, ſind nicht 
nur erfüllt, ſondern noch übertroffen worden. Das Proletariat hat zwei und 
mehr Millionen Stimmen als ſein Brennusſchwert in die Wagſchale geworfen. 
Und ſo tapfer und unerſchütterlich hat es den Kampf geführt, daß ſeine Gegner 
einſtweilen noch zu verdutzt ſind, um ſeinen Erfolg zu bemäkeln. Einſtweilen 
noch, denn ſchließlich müſſen ſie ja bei ihrer vollkommenen Hilfloſigkeit zu dem 
altbewährten Mittelchen greifen, das was ſie nicht aus der Welt ſchaffen können, 
aus der Welt zu lügen. Aber es will ſchon etwas bedeuten, daß ſie unter der 
Wucht der ſozialdemokratiſchen Wahlſtimmen der Wahrheit wenigſtens vorläufig 
die Ehre geben, daß ſie den verhaßten Todfeinden die Lorbeeren dieſer Schlacht 


nicht abſtreiten. Nur hier und Du munkeln ſie etwas davon, daß dem großen 
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Gewinne auch kleine Einbußen, dem allgemeinen Zuwachs an Stimmen auch 
örtliche Verluſte gegenüberſtehen. Weil die Thatſache richtig iſt, muß ſie von 
der Selbſtkritik, die ſich für die ſozialdemokratiſche Partei ſchickt, anerkannt werden, 
doch ſollten ſich die Gegner hüten, all zu unvorſichtig mit dieſer etwas zerbrech? 
lichen Waare umzugehen. Wir wollen gar nicht einmal ein beſonderes Gewicht 
darauf legen, daß wo ein ſozialdemokratiſches Mandat verloren gegangen iſt, wie 
in Bremen, oder wo eins ernſthaft bedroht wird, wie in Halle, dieſe Erfolge 
der bürgerlichen Welt nur durch ihre politiſche Selbſtentmannung, nur dadurch 
erzielt wurden, daß vom Agrarier bis zum Freiſinn, vom Juden bis zum Juden⸗ 
freſſer alle „Edelſten und Beſten“ ihre „heiligſten Ueberzeugungen“ preisgegeben 
und ſich in einen charakterloſen Ordnungsbrei aufgelöſt haben, der ſich noch ein⸗ 
mal der friſch heranbrauſenden Welle quer in den Weg legt. Aber die örtliche 
Fluktuation der ſozialdemokratiſchen Wählerſtimmen ſpiegelt nur allzu getreu eine 
beſonders anmuthige Seite der bürgerlichen Geſellſchaft wieder: nämlich das 
nomadenhafte Daſein, das den Proletariern in ihrem mütterlichen Schooße 
beſchieden iſt, und damit ſollten die Herren Ordnungsparteiler in ihrem eigenen 
Intereſſe nicht allzuviel Staat machen. 

In ſchärfſtem Gegenſatze zu und doch in untrennbarem urſächlichen Zu⸗ 
ſammenhange mit dem ſozialdemokratiſchen Wahlerfolge ſteht die freiſinnige Wahl⸗ 
niederlage. Treitſchke ſagt irgendwo, es ſei eine leidige Pflicht des politiſchen 
Publiziſten, manchmal zu reden, wo er ſchweigen, und manchmal zu ſchweigen, 
wo er reden möchte. In dieſem einen Punkte wenigſtens hat der boruſſiſche 
Hiſtoriker nicht ſo ganz unrecht, und ſo lange der Wahlkampf tobte, war es eine 
leidige Pflicht, in Sachen der freiſinnigen Partei zu verſchweigen, was man jetzt 
ohne Verdacht eines Treppenwitzes in die Worte des boruſſiſchen Poeten kleiden mag: 


Ich wußte wohl: es mußte ſo verlaufen, 
Das Glück war niemals mit den Hohenſtaufen. 


Wir wiſſen wirklich nicht, ob wir jener leidigen Pflicht während des Wahl⸗ 
kampfes in vollem Umfange gerecht geworden ſind; die freiſinnigen Thorheiten 
waren eben gar zu groß, als daß Einem ſchließlich nicht doch manchmal die 
Galle hätte überlaufen ſollen. Aber jedenfalls — wenn damals Schweigen 
Pflicht war, ſo iſt heute mindeſtens ebenſo ſehr Reden Pflicht, und es wäre ge⸗ 
radezu ein Verbrechen, jetzt noch mit der Wahrheit hinter dem Berge zu halten 
und zu verſchweigen, daß es im günſtigſten Falle eine wohlwollende Illuſion 
war, anzunehmen, der verfloſſene Reichstag ſei wegen des unerſchütterlichen Wider⸗ 
ſtandes der bürgerlichen Oppoſition gegen den Militarismus aufgelöſt worden, 
und dieſe Oppoſition habe in dem Wahlkampfe einen Gang auf Leben und Tod 
mit Moloch machen wollen. Das iſt ja Alles nicht wahr. Bei einigem taktiſchen 
Geſchick der Regierung hätte ſie auch von dem vorigen Reichstage die Militär⸗ 
vorlage oder mindeſtens den Antrag Huene bewilligt erhalten, und eine Oppoſition, 
die von vornherein in den Wahlkampf mit der wehleidigen Verſicherung zog, gar 
ſo ſehr viel weniger, als Huene, habe ſie dem Militarismus ja auch nicht ge⸗ 
boten, eine Oppoſition, die mitten in der ſchwebenden Kriſis die Affenkomödie 
der Zukunftsſtaats-Debatte aufführte und den zuverläſſigſten Gegnern des Mili⸗ 
tarismus zum höchſten Gaudium ſeiner fanatiſchen Satelliten die lächerlichſten 
Kapriolen ſchnitt. Genug, eine Oppoſition, die ſo ziemlich jeden Bockſtreich machte, 
den zu machen irgend in ihrer Macht lag, war von vornherein geliefert. Richtig 
iſt, daß ſich auch in den bürgerlichen Maſſen eine ſtarke Strömung gegen den 
Militarismus zeigte, aber wenn Herr Eugen Richter mit ſeinem kalkulatoriſchen 


Das erſte Wahlergebniß. 387 


Scharfſinn herausrechnet, daß die Wählerſtimmen ein überwältigendes Plebiszit 
gegen die Militärvorlage ergäben, ſo merkt der gute Mann gar nicht, welch 
flammendes Brandmal er ſich dadurch auf ſeine eigene Stirn drückt. Denn wenn 
ſich in einem Wahlkampf eine unwiderſtehliche Strömung gegen den Militarismus 
geltend macht und doch in demſelben Wahlkampf gerade diejenige Partei, der 
nach allem hiſtoriſchen und politiſchen Rechte der Vorkampf gegen den Militarismus 
gebührt, den kläglichſten Schiffbruch leidet, ſo hat ſie damit einen Urtheilsſpruch 
erwirkt, dem gegenüber aller Hohn und Spott der reaktionären Parteien über 
Herrn Richter wie eitel Lobgeſang tönt. 
In dieſen Hohn und Spott einzuſtimmen, liegt uns ſo fern, daß wir den 
Vater der Spar⸗Agnes, wäre ſein perſönliches und politiſches Knotenthum nicht 
gar ſo widerwärtig, eher bemitleiden möchten. Es iſt ja auch nur die übliche 
bürgerliche Beſchränktheit, in der Perſon eines ſogenannten „Parteiführers“ das 
eigentliche Uebel zu ſehen. Jede Partei hat die Führer, die ſie verdient, und 
wenn ihre Führer die perſonifizirte politiſche Unfähigkeit ſind, ſo trägt die Schuld 
daran eben die Partei. Wie immer damit es in andern Ländern ſtehen mag, 
in Deutſchland iſt die Bourgeoiſie auf den Militarismus angewieſen, denn nur 
dadurch, daß ſie 1866 in die preußiſchen Bayonnette abgedankt hat, iſt ſie zu 
politiſcher Macht gekommen. Wenn ſich der Kapitalismus gegen den Militaris— 
mus empören will, ſo bedeutet das einfach die Empörung eines Geſchöpfs gegen 
ſeinen Schöpfer. In dieſer Logik ſind die Barth und Genoſſen allerdings den 
Richter und Genoſſen über, wie wir ſchon einmal hervorgehoben haben, und ſo 
traurig dieſe Logik ſein mag, ſo iſt ſie doch noch immer Logik, die als ſolche 
ihren Preis verdient und auch erhalten hat. Denn die Barth und Genoſſen 
haben wenigſtens ein paar Wahlſitze gerettet, während die Richter und Genoſſen 
in keinem einzigen Wahlkreiſe durchgedrungen ſind. Im letzten Grunde erklären 
ſich die unausgeſetzten Niederlagen des Freiſinns in ſeinem Kampfe mit Moloch 
daraus, daß der Kapitalismus ſich vom Militarismus nicht unabhängig machen 
kann und vor Allem auch nicht unabhängig machen will. Wollte er wirklich 


ernſthaft mit dem unverſöhnlichſten Gegner aller Kultur anbinden, jo war ihm der 


einzige Weg zu dieſem Ziele durch ein ehrliches Bündniß ad hoc mit dem Sozialis⸗ 
mus gewieſen. Aber zu gleicher Zeit ſich als „Vernichter“ des Militarismus und 
des Sozialismus aufzuſpielen, das war eine politiſche Hanswurſterei, die durch 
die allerzerſchmetterndſte Niederlage gerade gerecht genug geſühnt worden iſt. 
Wahlniederlagen können wieder eingebracht werden, aber die Ausſicht, daß 
die politiſche Vertretung der Bourgeoiſie jemals den eben erhaltenen Schlag ver— 
winden wird, iſt gleich Null. Es iſt nicht einmal der gewichtigſte Grund für 
dieſe Auffaſſung, daß die freiſinnige Preſſe einen wahrhaft beiſpielloſen Stumpf: 
ſinn in den Betrachtungen über das Jena ihrer Partei bekundet. Statt ehrlich 
zu ſagen: Ja, wir haben ſchmähliche Schläge erhalten, aber wir haben ſie ver— 
dient und wollen uns beſſern! ſchnüffelt ſie nach irgendwelchen Zufälligkeiten 
herum, die ihr Unglück herbeigeführt haben ſollen, ſtülpt ſie den Karren ver— 
mufften Kehrichts über die Heranzüchtung der Sozialdemokratie durch Bismarck 
abermals auf öffentlichem Markt aus und ergeht ſich in homeriſchen Scheltreden 
untereinander über die welt⸗ und zwerchfellerſchütternde Frage, wer ein glor— 
reicherer „Parteiführer“ ſei, Herr Eugen Richter oder Herr Rudolf Moſſe. Das 
Allermindeſte, was man von der freiſinnigen Partei erwarten müßte, wenn ſie 
noch ein bischen Ehre aus der verlorenen Schlacht retten wollte, wäre doch, daß 
ſie für die Stichwahlen die Parole ausgäbe: Gegen den Militarismus quand 
meme! Aber auch das thut fie nicht. Herr Eugen Richter iſt viel zu ſehr gefühl— 
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voller Gemüthsmenſch, um den Gewiſſen feiner Bewunderer einen ſolchen Zwang 
anzuthun. Als kapitaliſtiſcher Pfiffikus kalkulirt er über die Stichwahlen ſo: 
die Sozialdemokraten gebrauchen einiges Futter für Pulver gegen eine etwaige 
Kartellmehrheit, und dazu werden ich und meine Myrmidonen ihnen wohl noch 
gut genug ſein; die Reaktionäre aller Farben aber werden dem berühmten Ver⸗ 
faſſer der „Sozialdemokratiſchen Zukunftsbilder“ doch immer gegen die Sozial⸗ 
demokratie durchhelfen. Nun, wenigſtens liefert dieſe famoſe Rechnung nach der 
einen wie nach der anderen Seite die tröſtliche Gewißheit, daß die Nemeſis in 
unſeren Tagen verzweifelt flinke Beine hat. Juſt ein halbes Jahr, nachdem 
Herr Richter unter dem toſenden Gejohle der bürgerlichen Reichstagsmehrheit zum 
„Vernichter“ der Sozialdemokratie proklamirt wurde, wird er in demſelben Reichs⸗ 
tagsſaal mit einem wie Schnee an der Sonne geſchmolzenen Häuflein einziehen, 
durch ein beſcheidenes Hinterpförtlein und unter einer Helotenfahne, auf der mit 
breiten Buchſtaben geſchrieben ſteht: Von Gnaden der Sozialdemokratie! 

Doch, wie geſagt, die Unbelehrbarkeit der freiſinnigen Partei iſt noch nicht 
einmal das gewichtigſte Zeugniß für die Unaufhaltſamkeit ihres Untergangs. Mehr 
noch fällt in dieſer Beziehung der relative Erfolg ins Gewicht, den die Anti⸗ 
ſemiten im Wahlkampfe davongetragen haben. Damit verläßt die kleinbürger⸗ 
liche Kerntruppe die freiſinnigen Fahnen, und dieſer Verluſt iſt nicht wieder ein⸗ 
zubringen. Mit einem Haufen von Großkapitaliſten, die ſchließlich ihre Rechnung 
doch noch immer beſſer in dem konſervativ-nationalliberalen Kartell finden, läßt 
ſich auf die Dauer keine „Volkspartei“ bilden und keine „Volkspolitik“ machen. 
Ueberraſchend iſt auch der verhältnißmäßige Wahlerfolg des Antiſemitismus nicht; 
an dieſer Stelle brauchen wir nicht einmal eingehend ſeine Gründe darzulegen, 
da wir ſeit Jahr und Tag fie oft genug entwickelt und den hiſtoriſch⸗objektiven 
Boden dargelegt haben, in dem ſubjektiv ſo fragwürdige Erſcheinungen, wie 
Ahlwardt, trotz alledem wurzeln. Es iſt eben auch ein Stückchen Nemeſis, daß 


während Herr Richter überhaupt nur zu einer zweifelhaften Stichwahl gelangt 


iſt, der von ihm ſo vernichtend „vernichtete“ Ahlwardt ſeinen alten Wahlkreis 
ſofort wieder gewonnen hat und noch obendrein in einem für ihn ausſichtsreichen 
Wahlkreiſe zur Stichwahl ſteht. Wir können auch hier nur unſer ceterum censeo 
wiederholen: ſo lange die großkapitaliſtiſche Korruption in der freiſinnigen Partei 
eine begeiſterte Vorkämpferin hat, ſo lange iſt Ahlwardt für ſie unüberwindlich. 
Sie hat mehrere Jahre Zeit gehabt, ſich zu überlegen, wie ſie die ſoziale Re⸗ 
bellion des Kleinbürgerthums dämpfen könnte, aber da ſie dem Antiſemitismus 
nichts anderes entgegenzuſetzen wußte, als einen outrirten Philoſemitismus, ſo 
forderte ſie das Schickſal heraus, das ſie nunmehr ereilt hat. 

Freund Bernſtein hat jüngſt in der „Neuen Zeit“ gegen den Gebrauch 
des Wortes Philoſemitismus in der ſozialiſtiſchen Preſſe ſeine Bedenken geäußert, 
Bedenken, deren Berechtigung wir nicht verkennen, wie wir Bernſtein's prinzipielle 


Auffaſſung der anti⸗philoſemitiſchen Frage vollends unterſchreiben. Die Frage 


iſt nur, wie dann jene ideologiſche Hülle, in welche die großkapitaliſtiſche Kor⸗ 
ruption ſich noch zu guter Letzt zu kleiden ſucht, treffender genannt werden kann. 
Wäre der Philoſemitismus des Freiſinns eine ideologiſche Bewegung, ſo würden 


wir vor ihr noch alle Achtung haben, aber daß er dies nicht iſt, ſondern eben 


nur eine widerliche Maske, geht wie aus vielem Andern auch daraus hervor, 
daß alle die philoſemitiſchen Helden, ſelbſt mit den Mitteln gerichtlicher Falſch⸗ 
eide, die Thatſache zu verklären geſucht haben, daß ein jüdiſcher Redakteur der 
„Voſſiſchen Zeitung“ allein wegen ſeines Judenthums von dem Beſitzer dieſes 
Blattes auf das Pflaſter geworfen wurde. Eine ärgere Brutalität hat der deutſche 
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Antiſemitismus vielleicht überhaupt nicht auf dem Kerbholze, und doch hat fie 
die lebhafte Unterſtützung des freiſinnigen Philoſemitismus erhalten. Dieſen 
Philoſemitismus, der nichts als die letzte ideologiſche Verkleidung des ausbeuteriſchen 
Kapitalismus darſtellt, rückſichtslos zu brandmarken, iſt doch wohl recht eigentlich 
die Aufgabe der ſozialiſtiſchen Preſſe, wenn ſie auch immer ſtreng darauf zu achten 
hat, daß ſie unter Philoſemitismus ganz etwas Anderes verſteht, als die antiſemitiſche 
Preſſe. Die Möglichkeit einer Mißdeutung in dieſer Beziehung iſt, darin hat Bern— 
ſtein vollſtändig recht, durchaus zu vermeiden; ſie iſt ebenſo ſehr zu vermeiden, wie 
die Möglichkeit einer Mißdeutung, die dadurch hervorgerufen wird, daß, ſelbſt— 
verſtändlich nicht von Bernſtein, aber ſonſt wohl gelegentlich von ſozialiſtiſcher 
Seite in Parlament und Preſſe der Antiſemitismus mit Gedanken und Rede— 
wendungen bekämpft worden iſt, die ebenſo gut von einem freiſinnigen Redner 
oder in einer freiſinnigen Zeitung hätten geäußert werden können. Das kann 
unter Umſtänden viel größere Verwirrung ſtiften, als der Gebrauch des ja aller— 
dings mehrdeutigen Worts Philoſemitismus ſchlimmſten Falls ſtiften kann. 
Vom ſozialiſtiſchen Standpunkt aus iſt das relative Anwachſen des Anti— 
ſemitismus zweifellos ein Fortſchritt der hiſtoriſch-ökonomiſchen Entwicklung. Es 
bedeutet die fortſchreitende Sozialiſirung des politiſchen Kampfes, die Entkräftung 
der kapitaliſtiſchen Parteien und nicht zuletzt auch die Ueberwindung des Anti— 
ſemitismus ſelbſt. Denn von ihm als einer in ſich unklaren und widerſpruchs— 
vollen Bewegung gilt in der That, was dem Sozialismus oft ſehr irrthümlicher 
Weiſe nachgeredet worden iſt: je mehr er ſich ausbreitet, um ſo mehr muß er 
in ſich zuſammenklappen und die einſtweilen von ihm gebundenen Kräfte in die 
ſozialiſtiſche Bewegung entlaſſen. Dieſe Todten reiten in der That ſehr ſchnell. 
Derſelbe Ahlwardt, der vor ſieben Monaten von den Junkern in den Reichstag 
gelootſt wurde, um ihnen als Sturmbock zu dienen, donnert jetzt in ſeinen Wahl: 
flugblättern gegen „Jude und Junker“ und hat mit dieſer Parole einen glänzenden 
Wahlſieg über ſeinen Protektor von geſtern, den Landrath des Kreiſes 
Arnswalde⸗Friedeberg, davongetragen. 
5 So viel über die weſentlichſten Kennzeichen der Hauptwahlen. Um das 
Ergebniß der Stichwahlen findet augenblicklich der grauen-, um nicht zu ſagen 
gaunerhafteſte Schacher zwiſchen den bürgerlichen Parteien ſtatt. Einzig die 
Arbeiterſchaft nimmt auch hier eine klare und prinzipientreue Stellung ein. Auf 
ihr beruht die einzige, aber auch ſtarke Hoffnung, daß uns wenigſtens eine 
Kartellmehrheit erſpart bleiben wird, nachdem es durch die ſelbſtverſchuldete 
Niederlage der bürgerlichen Oppoſition im erſten Wahlgang zur überſchwäng— 
lichſten Illuſion geworden iſt, von dem neuen Reichstag einen feſten Widerſtand 
gegen den Militarismus zu erwarten. 


Der wildgewordene Rleinbürner und Bauer 
und die Wahlen. 


In dem Augenblick, in dem wir dies ſchreiben, ſtehen überall die Stich— 
wahlen vor der Thür. Dieſe erſt werden die Zerſetzung der alten bürgerlichen 
Parteien in ihrer ganzen Tiefe enthüllen. 

Als parlamentariſche Fraktionen müſſen die Freiſinnigen und das Zentrum 
in erſter Linie die Bildung einer von fremder Unterſtützung unabhängigen Kartell— 
mehrheit im Reichstage zu verhüten ſuchen und ſie könnten das nur, wenn ſie 
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gegebenen Falles immer die Stichwahlunterſtützung eines Sozialdemokraten der⸗ 
jenigen eines Nationalliberalen oder Konſervativen vorziehen. Ob aber die Wähler 


dieſer Parteien gewillt ſind, auf ſolchen Wegen zu folgen, ja ob die Partei⸗ 


leitungen den Wählern ein ſolches Vorgehen überhaupt werden anrathen dürfen, 


ohne ſich ſofort von den Maſſen auf das Schimpflichſte desavouirt zu ſehen — 
darüber heute Vermuthungen zu äußern, verlohnt ſich nicht, weil die Thatſachen 
ſelber geſprochen haben werden, wenn dieſe Zeilen den Leſer erreichen. Erſt 
nach dem 24. Juni wird die ſymptomatiſche Bedeutung der letzten Wahlen, das 
unaufhaltſame Zurückweichen des bürgerlichen Liberalismus vor dem Militär⸗ 
abſolutismus oben und der Sozialdemokratie unten, richtig zu ſchätzen ſein. Heute 
beſchränken wir uns daher auf die Hervorhebung einiger anderer Merkmale und 
Ergebniſſe des Wahlkampfes, die für die kommenden parlamentariſchen Entſchei⸗ 
dungen zwar weniger von Belang ſind, um ſo mehr jedoch für die Erkenntniß 
wichtiger Volksſtrömungen der Gegenwart. 

Charakteriſtiſch für die letzten Wahlen iſt vor Allem die Rolle, welche 
dabei der untergehende gewerbliche und landwirthſchaftliche Mittelſtand geſpielt 
hat. Die überraſchenden antiſemitiſchen Erfolge gegen die Konſervativen in Sachſen, 
die zahlreichen Meutereien im Zentrumslager, beſonders Bayerns, ſind ſchlagende 


Beweiſe dafür, daß jetzt endlich auch ſolche Bevölkerungsſchichten in ſelbſtändige 


Bewegung gekommen ſind, die ſich bisher theilnahmlos beſcheiden damit begnügten, 
für andere Intereſſen und Parteien Spalier zu bilden, wenn dieſe ſich zum Einzug 
in das Parlament anſchickten. 

Dieſe jetzt in Fluß gerathenen Elemente ſtanden bisher wohl auf der tiefſten 
Stufe der politiſchen Schulung und Bildung. Keine nachhaltige politiſche Agi⸗ 
tation erreichte ſie; ſie waren wenig an politiſche Lektüre und Diskuſſion ge⸗ 
wöhnt; nur am Wahltag traten ſie in Aktion; das Amtsblatt, der Pfarrer, der 
Großfabrikant oder Großgrundbeſitzer gab ihnen dabei das Loſungswort. Sie 
waren militärfromm, loyal und patriotiſch, das beſte Material für eine Hurrah⸗ 
majorität. Nun hat ſie die Noth ſich regen gelehrt, zunächſt in roher, kindiſch 
unbeholfener Art, aber überall doch ſchon in Gegenſatz zu ihren ehemaligen 
Führern und Vertrauensmännern. Der Riß in den alten Parteien liegt offen 
zu Tage und er iſt viel größer, als man noch vor wenigen Wochen ahnte. 


Die Antifemiten im Königreich Sachſen und die aufſäſſigen n 


Bauern in Bayern liefern die beiten Belege hierfür. 
In Sachſen find jo ziemlich alle alten Kartellkonſervativen — von 955 


Firma Frieſen, Ackermann und Schwiegerſohn — an die Luft geſetzt worden, 


und zwar von den Sozialdemokraten auf der einen und den Antiſemiten auf der 
anderen Seite. Die Frieſen und Ackermann warfen in richtiger Erkenntniß der 
Lage ſchon vor der Wahl die Flinte ins Korn. Herr Dr. Mehnert war vor⸗ 
witziger und beſtand darauf, ſich erſt eine Niederlage zu holen; in ſeinem Kreiſe 
kämpft nunmehr der Antiſemit in Stichwahl mit dem Sozialiſten. Nur Dr. v. Frege 
hat ſein Mandat aus den Trümmern der ſächſiſchen konſervativen Herrlichkeit 
gerettet; er hat aber auch dem Antiſemitismus reichlich von den Schätzen ſeiner 
Beredtſamkeit geopfert. 

Wir wieſen ſchon früher einmal darauf hin, daß Sachſen ungewöhnlich 
wenig Juden, aber im Augenblick außerordentlich viel Antiſemiten beſitzt. Die 
kleinen Beamten, die Kleinbauern, die ſelbſtändigen Handwerker ſtellen hier wie 
anderwärts ihr beträchtliches Kontingent zum antiſemitiſchen Heerbann. Vor Allem 


* Siehe „Neue Zeit“, 11. Jahrgang, 1. Band, Nr. 2. 
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aber folgt hier der Antiſemitismus den alten hausinduſtriellen Strichen. Hier 
befindet ſich meiſtens die frühere Organiſation mit ihren vielen Zwiſchengliedern 
von kleinen Ausbeutern zwiſchen dem großen Kapital und den bloßen Lohn⸗ 
arbeitern im vollſten Verfall. Die Fabriken räumen mit den kleinen Meiſtern 
auf, die noch ein paar Gehilfen ſitzen hatten; die größere Zentraliſation im Handel, 
im Aufkauf und Vertrieb merzt die vielen Agenten, Faktore und Verleger aus. 
Ein großes Sterben geht durch dieſe Induſtrien und alle zuſammenbrechenden 
kleinbürgerlichen Exiſtenzen — früher oft genug den betrügeriſcheſten und rück— 
ſichtsloſeſten Ausbeutungspraktiken huldigend und als kleine Verleger die Geißel 
ihrer Untergebenen — ſchreien jetzt auf gegen das „Kapital“, das ihnen in der 
Geſtalt des auch hier raſch vordringenden Juden verkörpert erſcheint, wie dem 
Adam ſein Unglück in der Geſtalt der Schlange. Dieſer politiſche Köhlerglaube 
mag den religiöſen noch an Naivetät übertreffen, aber er beweiſt doch, daß es 
zu Ende geht mit der idylliſchen Zeit, wo der Kleinbürger noch gar nicht vom 
Baume der politiſchen Unzufriedenheit gegeſſen hatte. Sein Sündenfall hat 
begonnen und die Konſervativen haben ihn mit der Vertreibung aus ihren Wahl: 
ſitzen büßen müſſen. In Heſſen unter den ausgewucherten verzweifelten Klein— 
bauern ging es ſchon ſeit Jahren ſo und es frägt ſich nur, wie lange ſich dieſer 
Gährungs⸗ und Umbildungsprozeß noch in den alten Schläuchen des Antiſemitismus 
wird vollziehen können. In Berlin iſt dieſes Durchgangsſtadium im Großen und 
Ganzen überwunden; hier iſt der Antiſemitismus bereits mehr eine äſthetiſch— 
geſellſchaftliche Schrulle und Flegelei wie eine politiſche Macht. Auch in den 
Provinzen wird dieſe Entwicklung eintreffen und die Liebermann von Sonnenberg 
rechts und die Böckel links werden ſich dann erſt recht als treffliche Minirer für 
die Zerſprengung der alten Parteien und das Wachsthum der Sozialdemokratie 
erwieſen haben. 

Aehnlich bedeutſam iſt das oppoſitionelle Erwachen der bayeriſchen Bauern. 
Natürlich wollen wir auch hier durchaus nicht behaupten, daß es heute ſchon 
gute Früchte getragen hätte. Im Gegentheil, auch hier iſt vorwiegend die 
Unzufriedenheit zunächſt eine blind⸗ reaktionäre. Der wachſende Druck der Militärlaſt 
ſpiegelr ſich vorläufig nur in einer geſteigerten Abneigung gegen Preußen wieder, 
die ſteigende agrariſche Noth in einer verſtärkten Auflehnung gegen jede liberalere 
Wirthſchaftspolitik. Aber auch hier gerathen Maſſen in ſelbſtändige Bewegung, 
die bisher nur auf das Kommando des Geiſtlichen und ähnlicher politiſcher Rath— 
geber ſich rührten; und die neue Bewegung ſtellt ſich auch hier ſofort in Gegenſatz 
zu der alten Führung. Sie verlangt „Säuberung“ von den „Adeligen und 
Soldatiſch⸗Gouvernementalen“; die Scheidung der bisher zuſammengehaltenen 
Elemente der Zentrumspartei hat begonnen und ſie enthält einen kräftigen Anſtoß 
zur politiſchen Revolutionirung der Bauernmaſſen. Die Loyalitäts- und Ergebenheits— 
betheuerungen haben aufgehört; man wettert gegen die Regierung, man kokettirt 
mit der Sozialdemokratie. Sogar vom „Bund der Landwirthe“ wollten dieſe 
Bauern nichts wiſſen, weil er ihnen zu militärfromm iſt, und dieſer Zug gegen 
den Militarismus war ſo ſtark, daß ſelbſt konſervative Parteitage im Süden, ſo 
in Nürnberg, ſich nicht rückhaltlos für die Bewilligung der Regierungsforderungen 
zu erklären wagten. Das Nein! des Zentrums zur Militärvorlage im Reichstag 
iſt weſentlich durch die Angſt vor dieſen Bauern erzwungen worden, denen das 
Zentrum ein Drittel ſeiner Berliner Mandate und ſeine Herrſchaft im bayeriſchen 
Landtag verdankt. Trotzdem wuchs der Groll gegen die Fraktion, wenn dieſe 
auch äußerlich ihren Beſtand ſo leidlich erhalten hat. „Unſere Bauern — hieß 
es in einer Münchener Korreſpondenz der „Nationalzeitung“ — ſind ſo miß— 
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trauiſch geworden, daß ſie ſogar im Zentrum des Zentrums, in Niederbayern, 
wo der Pfarrer ſeit Dezennien allein die Wahlen macht, von dieſer Partei, die 
doch wahrlich immer mit Begeiſterung für Getreide- und Viehzölle ins Zeug 
ging, nichts mehr wiſſen wollen. Die Verſammlung in Straubing vom 19. März 
iſt als Unglückstag in den Annalen der bayeriſchen Zentrumspartei verzeichnet, 
ſchlimmer noch als der Tag von Kelheim, wo Dr. Sigl (bei der früheren Nach⸗ 
wahl) beinahe geſiegt hätte. Los vom Zentrum! war die Parole der ſtockklerikalen 
Bauern, die ihren Landtagsabgeordneten und verſchiedenen geiſtlichen Herren beinahe 
handgreifliche Proben niederbayeriſchen Kraftgefühls gegeben hätten, ſo daß ſich die 
Parteipreſſe heute noch nicht vor ſchmerzlicher Entrüſtung faſſen kannn 
Handel und Großinduſtrie ſind (dieſen Bauern) Schmarotzer am Marke des 
Volkes. Nichts iſt gegenwärtig populärer in klerikalen Verſammlungen, als 
Tiraden gegen das „wucheriſche Kapital“, gegen weitere Handelsverträge. .... 
Die geſammte liberale Geſetzgebung, auf der die inneren Zuſtände des Reiches 
aufgebaut ſind, wird geſchmäht und verdammt. Die Zentrumspartei, die ſich 
laut gegen Ausnahmegeſetze jeder Art erklärt und mit Feuereifer die Rückberufung 
der Jeſuiten und Redemptoriſten als Wiedereinſetzung der Orden in den Normal⸗ 
ſtand betreibt, fordert in Einem Athem beſondere Maßnahmen gegen die Juden, 
deren ſtaatsbürgerliche Gleichberechtigung ſie eingeſchränkt wiſſen will, um den 
antiſemitiſchen Neigungen der Menge zu ſchmeicheln.“ 


Das Zentrum hat ſeinen alten Beſtand nochmals gerettet, indem es — der 4 


Noth gehorchend, nicht dem eignen Trieb — die Militärenthuſiaſten vom Schlage 
der Huene und Matuſchka abſchüttelte und ſich vor den Bauern und Kleinbürgern 
mehr denn je als Hort des Mittelſtandes aufſpielte. Die Konſervativen in den 


ländlichen Bezirken haben ſich dadurch geholfen, daß ſie mittelſt des Bundes der 


Landwirthe die bäuerlichen Elemente nochmals eng an ſich feſſelten. In den 


ſtädtiſch⸗hausinduſtriellen Bezirken haben ſie vielfach — in Sachſen, aber auch 


im Weſten Deutſchlands — an Boden verloren gegen die Antiſemiten, trotz der 
ſchärferen Betonung der Judenfrage ſeit dem Tivoliprogramm. Selbſt die alte 
verkrachte Innungsbewegung ſuchte ſich in letzter Stunde durch die Gründung 
einer beſonderen „Mittelſtandspartei“ von der konſervativ-klerikalen Führung 
loszulöſen. Ueberall iſt ſo unter den Kleinbürgern und Bauern der Mißmuth 
gegen die alten Parteien in rapidem Wachſen. Auch das weiteſte Entgegen⸗ 
kommen der Führer gegen die Strebungen und Vorurtheile dieſer Wählermaſſen 
kann auf die Dauer den Mißmuth nicht mehr dämpfen, denn er wurzelt in 
Wirthſchaftszuſtänden, gegen die alle Kunſt der alten Parteien und der Regie⸗ 
rungen ohnmächtig iſt. Dieſe Wählermaſſe wagt noch nicht entſchloſſen mit der 
Vergangenheit zu brechen, weil ſie an dieſelbe noch durch die tauſend Bande 
ihres kleinen Beſitzes gefeſſelt iſt. Aber ſie glaubt auch nicht mehr an die alten 
Götter; täglich und ſtündlich wird ihr Vertrauen auf die Heilſamkeit der alten 
Ordnung und die Ehrlichkeit der alten Führer mehr und mehr erſchüttert. Ein 


Ahlwardt braucht ihr nichts zu beweiſen; ihre Stimmung iſt ſo, daß ſie den 


herrſchenden Perſonen und Parteien gegenüber ohne Weiteres jede Schlechtigkeit 
als glaubwürdig hinnimmt. An Stelle ihres alten Parteiglaubens iſt vorläufig 
eine tolle, bodenloſe Sektirerei getreten, ein Hoffen auf alle möglichen Wunder⸗ 


kuren und Quackſalbereien. Aber wie raſch wird auch dieſer Wahn verflogen 


ſein und wer weiß, welchen Zuwachs ſchon bei den nächſten Wahlen die Sozial⸗ 


demokratie durch dieſe wildgewordenen Kleinbürger und Bauern erfahren wird 
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Zur Geſchichte der Volksrechte. 
Die Wirkungen des Referen dums. 
Von Theodor Curti. 


Mit der ſchweizeriſchen Staatseinrichtung des Referendums beſchäftigen ſich 
mehr und mehr auch die Politiker anderer Staaten: Sollen ſie dieſes Volksrecht 
unter ihre eigenen Inſtitutionen aufnehmen? Die Organiſation der Demokratie 
iſt ſeit der franzöſiſchen Revolution die Aufgabe der Politik geworden, und nur 
zu wahrſcheinlich muß man es finden, daß für dieſe Organiſation das Referendum 
ein Inſtrument abgeben könne. Aber ſofort werden Einwände erhoben, von denen 
der wichtigſte der iſt, daß das geprieſene ſchweizeriſche Vorbild ein Vorbild in 
Wahrheit nicht ſei; man beſtreitet, daß das Referendum dem Fortſchritt diene 
und ſtellt es als eine kulturfeindliche Macht hin. 

Dagegen nun dürfte, ähnlich wie die Pilatusfrage: Was iſt Wahrheit? 
die Frage aufgeworfen werden: Was iſt Fortſchritt? was iſt Kultur? Beide 
ſind kaum die ehernen Stäbe, an denen wir den Werth einer politiſchen Ein— 
richtung meſſen können; denn allzu verſchiedene Meinungen herrſchen über dieſe 
Begriffe. Wir ſind verſucht zu behaupten, daß ein beſſerer Maßſtab die ge— 
ſchichtliche Folgerichtigkeit ſei, mit welcher ſich eine Staatsinſtitution entwickelt 
hat, und da ließe ſich denn zum Lobe des Referendums ſagen, daß es derſelben 
keineswegs ermangelt. Nichts iſt natürlicher, als die Fortentwicklung früherer 
ſchweizeriſcher Volksrechte zum Referendum. Und ebenſo natürlich wird es Vielen 
erſcheinen, daß auch in andern Ländern der Antheil des Volkes an der Regierung, 
wie er durch vermehrte Rechte der Landſtände oder Parlamente, durch indirektes 
und allgemeines Wahlrecht im Laufe der Zeit ausgedehnt worden iſt, noch eine 
größere Ausdehnung erfahren ſoll, die aber nicht anders als durch die Einführung 
des Referendums erreicht werden kann. Jedoch, wir bewegen uns damit in einer 
Betrachtungsweiſe, die Gefahr läuft, als blos theoretiſche verpönt zu werden, 
obwohl nichts thatſächlicher iſt, als die Geſchichte, und nichts zwingender, als 
ihre Logik. | 

Schlagen wir aljo einen andern Weg ein! 

Um den Streit zu entſcheiden, ob das Referendum gut ſei oder böſe, mag 
einfach ſein Wandel ſchlicht erzählt werden. Daraus kann ſich dann Jedermann 
ein Urtheil bilden. Ich erwarte nicht, daß dieſes bei Allen das gleiche ſein 
werde, wohl aber bin ich überzeugt, daß die Darſtellung der wirklichen Verhält— 
niſſe dazu dient, eine Menge irriger Vorſtellungen zu berichtigen. 

* K 
* 


Das Schweizerische Referendum iſt weit älteren Ursprungs, als die Meiſten 
glauben. Volksabſtimmungen über die bedeutendſten Unternehmungen des Staates 
kannte die Schweiz ſchon in den erſten Jahrhunderten ihres Beſtandes, und zwar 
nicht blos in der Form von Landsgemeinden — wie ſie in den kleinen Kantonen 
als Fortſetzung der germaniſchen Rechts- und Volkstage heimiſch waren, — ſondern 
auch als Volksbefragungen in größeren Kantonen. Sodann haben in unſerem 
Jahrhundert eine Reihe von Abſtimmungen des Schweizervolkes über Verfaſſungs— 
entwürfe ſtattgefunden, lange bevor das Referendum ſeine heutige Bekanntheit 
erlangt hat. Außerhalb der ſchweizeriſchen Grenzen ſchenkt man ihm mehr Auf— 
merkſamkeit, ſeit der Kanton Zürich am Ende der ſechziger Jahre aus einem 
repräſentativen in ein rein⸗demokratiſches Staatsweſen ſich verwandelte und die 
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neue Verfaſſung der Eidgenoſſenſchaft vom Jahre 1874 die Lunbesgeehe der 


Volksverſammlung unterſtellt. 

Das Verfaſſungsreferendum iſt ſowohl im Bunde als in den Kan⸗ 
tonen — dort für die Bundesverfaſſung, hier für jede einzelne Kantonsverfaſſung — 
obligatoriſcht es muß jeweilen der Verfaſſungsentwurf, welchen die Vertretung 
ausgearbeitet hat, an die Volksabſtimmung gebracht werden und erlangt Geltung 
nur durch die Zuſtimmung der Volksmehrheit. Für kantonale Verfaſſungen ſchreibt 
die Bundesverfaſſung vor, daß der Bund ihre „Gewählleiſtung nur inſofern über⸗ 
nimmt“, als ſie „vom Volke angenommen worden ſind“. Das Geſetzesrefe— 
rendum hingegen iſt im Bunde fakultativ und in den Kantonen, in denen es 
beſteht, entweder fakultativ in den einen und obligatoriſch in den andern 
oder gleichzeitig bei Geſetzesmaterien von ungleicher Tragweite das Eine oder das 
Andere. Wo das fakultative Referendum eingeſetzt iſt, kann eine beſtimmte An⸗ 
zahl von Bürgern die Abſtimmung über die Entwürfe der Räthe veranlaſſen. 
Es ſagt die Bundesverfaſſung: „Für Bundesgeſetze und Bundesbeſchlüſſe iſt die 
Zuſtimmung beider Räthe (der Bundesverſammlung) erforderlich. Bundesgeſetze, 
ſowie allgemein verbindliche Bundesbeſchlüſſe, die nicht dringlicher Natur ſind, 
ſollen überdies dem Volke zur Annahme oder Verwerfung vorgelegt werden, wenn 
es von 30000 ſtimmberechtigten Schweizerbürgern oder von acht Kantonen 
verlangt wird“, während beiſpielsweiſe die züricheriſche Kantonsverfaſſung das 
obligatoriſche Referendum nicht blos für die Verfaſſung kennt, ſondern der Volks⸗ 
abſtimmung, welche „alljährlich zwei Mal, im Frühjahr und im Herbſt, ſtatt⸗ 
findet“, ohne Weiteres „alle Verfaſſungsänderungen, Geſetze und Konkordate 
(Abkommen zwiſchen Kantonen) zu unterſtellen ſind“. Zu dem Verfaſſungs⸗ und 
dem Geſetzesreferendum kommt als dritte Art die Initiative, oder ſagen wir: 
das Initiativreferendum hinzu. In den meiſten Schweizerkantonen nämlich haben 
die Bürger das Recht, ſobald ſie dafür in beſtimmter Zahl vorhanden ſind, die 
Aenderung der Kantonsverfaſſung zu begehren oder Geſetze vorzuſchlagen, und im 
Bunde können 50 000 Bürger eine gänzliche oder theilweiſe Reviſion der Bundes⸗ 
verfaſſung fordern. In dieſen Fällen handelt es ſich alſo um Verfaſſungs- oder Geſetzes⸗ 
vorlagen, welche das Volk ſelbſt macht und die Räthe zur Abſtimmung bringen müſſen. 

Es iſt jedoch kaum nöthig, daß wir bei dieſen Unterſcheidungen lange ver⸗ 
weilen. Die Erzählung der Vorgänge ſelbſt wird mehr als jede Dogmatik zum 
Verſtändniſſe der Einrichtung des Referendums beitragen. 

* * 


%* 

Die Verfaſſungen und Geſetze, welche dem Volksentſcheide unterſtellt 
worden ſind, ſeit im Jahre 1831 der Kanton St. Gallen mit dem fakultativen 
Referendum, welches damals Veto hieß, einen Einbruch in das Repräſentativ⸗ 
ſyſtem gemacht hat, zählen nach vielen Hunderten. Wir werden alſo hier nur 
von einem Theile derſelben reden können und beſchränken uns auf die Referendums⸗ 
abſtimmungen in der Eidgenoſſenſchaft. Doch ſind wir feſtzuſtellen in der Lage, 
daß auch die Kantone, welche das Referendum einführten, es nicht wieder ab⸗ 


geſchafft haben; daß dort die Theilnahmsloſigkeit der Bürger an den Abſtim⸗ 


mungen, die ſeine Gegner prophezeiten, in dem ziemlich langen Zeitraum, während 
deſſen das Referendum ſchon angewendet wird, nur höchſt ſelten eingetreten iſt, 


und daß die kantonalen Stimm- und Wahlkörper nicht die Neigung zeigten, den 


Wirkungskreis des Referendums einzuengen, wohl aber diejenige, ihn auszudehnen. 
Gerade bei St. Gallen, welches den Reigen begonnen hat, iſt bemerkenswerth, 
daß jede Verfaſſungsreviſion dieſem Rechte eine erweiterte Form gab. N 


*. * 
* 
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Im Bunde ſind mehrere ganze Verfaſſungen und einzelne Ver— 

faſſungsartikel zur Volksabſtimmung gelangt. 
. Zum erſten Male war es im Jahre 1802, daß das Verfaſſungsreferendum 
zur Anwendung kam, ohne daß übrigens die als angenommen erklärte Ver- 
fajjung, welche vom 20. Mai des genannten Jahres datirt, ſich zu behaupten 
vermochte. 72 000 Bürger hatten mit Ja, 92 000 mit Nein geſtimmt und die 
167 000 Enthaltungen waren den Ja beigezählt worden. 

Der Verfaſſungsentwurf von 1833 unterlag in der Volksabſtimmung. 

Dagegen wurde die Bundesverfaſſung von 1848 von der Mehrheit 
des Volkes wie der Stände (Kantone oder Halbkantone) angenommen. Doch iſt 
dabei nicht in allen Kantonen, wie heute, individuell abgeſtimmt worden. In 
dem Reſultate der 145 584 Ja gegen 54 320 Nein fehlen die Stimmziffern von 
neun Kantonen. Die Tagſatzung erklärte, daß 15 ½ Stände mit einer Bevöl⸗ 
kerung von 1897 887 Seelen das Verfaſſungswerk angenommen und 6 Stände 
mit einer Bevölkerung von 292 371 Seelen dasſelbe verworfen habe. 

In den ſechziger Jahren nahm ſodann eine Reviſionsbewegung ihren Anfang, 
deren Reſultat die Verfaſſung von 1874 iſt. Gegenüber Beſtrebungen, die auf 
eine Totalreviſion gerichtet waren, beſchränkte ſich die Bundesverſammlung darauf, 
im Jahre 1866 nur eine Anzahl Verfaſſungsartikel abzuändern und die fo: 
genannten neun Reviſionspunkte zur Volksabſtimmung zu bringen. Da wurden 
ſieben Punkte von den neun ſowohl von der Mehrheit des Volkes als von der— 
jenigen der Stände verworfen, ein weiterer fand wohl die Volks-, nicht aber die 
Ständemehrheit, und nur einer wurde angenommen. Das war der neue Ver— 
faſſungsartikel, welcher die iſraelitiſchen und die naturaliſirten Schweizer— 
bürger den übrigen bezüglich des Niederlaſſungs rechtes und in der 
Geſetzgebung gleichſtellte. Dafür alſo entſchied ſich der Billigkeitsſinn der 
Volksmehrheit, während ſonſt konſervative und radikale Elemente die Reviſion, 
welche ihnen zu weit oder nicht weit genug ging, zu Falle bringen wollten. Das 
Jahr 1872 brachte dann den Entwurf einer revidirten Bundesverfaſſung. 

Doch auch dieſe wurde verworfen — mit 261072 gegen 255 609 Volks- und 
13 gegen 9 Standesſtimmen. Sie hatte es nicht verſtanden, die zentraliſtiſchen 
und föderaliſtiſchen Anſchauungen ins Gleichgewicht zu ſetzen. Solches geſchah 
nun in dem zweiten Verfaſſungsentwurf, welcher das Datum des 19, April 1874 
trägt und noch heute, wenn auch in einigen Artikeln verändert, Giltigkeit hat. 
340 199 gegen 198 013 Bürger und 14½ gegen 7½ Stände haben ihn ans 
genommen. Daß eine ſo überwiegende Mehrheit zuſtimmte, verſchaffte der Ver— 
faſſung auch größeres Anſehen und längeren Beſtand, als gemeiniglich Verfaſſungen 
erlangten, welche gegen den Volkswillen ins Leben gerufen werden. 
5 Die vom Schweizervolke ſelber gutgeheißenen Verfaſſungen von 1848 und 
1874 ſind in der That diejenigen, welche einzig populär wurden, Perioden des 
Friedens herbeiführten und während mehr als vier Jahrzehnten ſtetigen Fort— 
ſchritts nicht von Rückſchlägen gefolgt waren. Den Verfaſſungen der Helvetik, 
der Mediation und der Reſtauration, die unter Einflüſſen des franzöſiſchen Direk— 
toriums, Napoleons und des Wiener Kongreſſes zu Stande kamen und ſozuſagen 
oktroirt wurden, läßt ſich Gleiches nicht nachrühmen. Die beiden erſteren ver— 
mochten ſich trotz vieler Vorzüge nicht zu behaupten, weil ſie nicht aus dem Volks⸗ 
geiſte geboren waren; die dritte aber, ein Ariſtokratenwerk, enthielt die Keime 
langer Wirren, häufiger Aufſtände und des Bürgerkrieges, worin es, längſt morſch, 
endlich zuſammenbrach. 


* 5 
* 


396 Die Neue Zeit. 


Unter der Herrſchaft der Bundesverfaſſung von 1874 ſind von 
der Bundesverſammlung bis zu dieſer Stunde — im März 1893 — acht Aen⸗ 
derungen von einzelnen Verfaſſungsartikeln vorgenommen und 154 Geſetzesvorlagen 


ausgearbeitet worden. Jene mußten dem Referendum unterſtellt werden; gegen 


dieſe konnte das Volk Einſprache erheben. Aber in den letzteren 154 Fällen 

wurde das Referendum nur gegen 19 Bundesgeſetze und -beſchlüſſe ergriffen und 

wiederholt ſind hiebei mehrere Vorlagen an demſelben Tage zur Abſtimmung ge⸗ 

bracht worden. Die Abſtimmung über die geſammte Bundesverfaſſung vom 

Jahre 1874 inbegriffen, iſt das Schweizervolk in 18 Jahren zwanzigmal zur Urne 

gegangen, um ſein Souveränitätsrecht auszuüben. | | 
War das zu viel? War es zu wenig? 


Ich will zugeben, daß einige Vorlagen der Räthe, die verworfen worden ſind, 


verdient hätten, unbehelligt zu bleiben; aber ich möchte beifügen, daß andere, die nicht 
zur Abſtimmung gezogen wurden, vielleicht verdient hätten, verworfen zu werden. 
Jedenfalls kann man nicht behaupten, daß von dem Bundesreferendum ein 


übermäßiger oder gar ein muthwilliger Gebrauch gemacht worden ſei und daß 


derſelbe die Bürger außerordentlich beläſtigt habe. 
Freilich war die Theilnahme nicht bei jeder Abſtimmung und in allen Kantonen 
— die einen haben Stimmzwang, die andern nicht — gleich lebendig. Nach einer 
Statiſtik, welche ſich auf die Abſtimmungen der Jahre 1879 — 1891 erſtreckt, be⸗ 
trugen die Stimmenden durchſchnittlich 63,2 Prozent oder, wenn man die ungiltigen 
und leeren (unbeſchriebenen) Stimmzettel abzieht, 58,5 Prozent der Stimmberech⸗ 
tigten; einmal kamen nur etwas über 40 Prozent, einmal faſt 80 Prozent zur Urne. 
Und wenn die Referendumsvorlagen und die Abſtimmungstage verhältniß⸗ 
mäßig ſelten geweſen ſind, ſo erſcheint am wenigſten groß die Ziffer der ver⸗ 
worfenen Vorlagen, welche 15 beträgt, wovon wiederum mehrere, von den 


Räthen abgeändert, das zweite oder dritte Mal in der Volksabſtimmung an⸗ 


genommen wurden. 

Summa: Bei 162 Vorlagen der Bundesverſammlung kam das obligatoriſche 
Referendum 8 Mal zur Anwendung, das fakultative, welches gegen 154 Vor⸗ 
lagen begehrt werden konnte, 19 Mal. Von ſämmtlichen 27 zur a 
gebrachten Vorlagen wurden 12 angenommen, 15 verworfen. 


* * 
* 


Am 23. Mai 1875 hatte das Schweizervolk ſowohl über einen Entwurf 


zu entſcheiden, welcher die politiſche Stimmberechtigung anders regeln wollte, 
als über das Zivilehegeſetz, oder wie die amtliche Bezeichnung lautete: „Bundes⸗ 
geſetz betreffend die Feſtſtellung und Beurkundung des Zivilſtandes und die Ehe.“ 


Das Stimmrechtsgeſetz wurde mit 207 263 gegen 202 583 Stimmen verworfen, 


das Zivilehegeſetz hingegen mit 213199 gegen 205 069 Stimmen angenommen. 


Noch einmal erfolgte, wie gleich hier angefügt ſein mag, eine Abſtimmung in 1 


der Frage des Stimmrechts am 21. Oktober 1877; aber auch der zweite Ent⸗ 
wurf ſcheiterte, und zwar mit der größeren Mehrheit von 213 230 Verwerfenden 
gegen nur 131557 Annehmende. 

Zur Stunde noch beſtehen große Schwierigkeiten, das Stimmrecht durch 


die ganze Schweiz einheitlich zu ordnen und deshalb kann jenes zweimalige Miß⸗ * 


lingen eines derartigen Verſuchs nicht wunder nehmen. Sehr verſchieden ſind 


in den Kantonen die Wahlfitten, und das, was ſich durch eine lange Gewohnheit 9 
eingelebt hat, halten Viele für das Beſte, was es geben könne. Ungleich haupt⸗ 4 
ſächlich iſt die Auffaſſung von den Folgen der Schuldbetreibung und des Kon⸗ 7 
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kurſes für die Stimmfähigkeit, ſo daß in den romaniſchen Kantonen die Bürger 
das Stimmrecht behielten, während es in deutſchen Kantonen, wenn ſie ins Falli- 
ment gerathen waren, ihnen entzogen wurde. Ungleich auch die Anſchauung der 
Bürger und zumal der Parteiführer von der Zweckmäßigkeit der obligatoriſchen 
Stimmabgabe und ihrem Einfluß auf die Stärke der einzelnen Parteien. 
Gewiß wäre die Verbeſſerung der Stimmrechtsverhältniſſe durch ein neues 
Geſetz wünſchenswerth geweſen; es läßt ſich jedoch allen beſtehenden Mängeln 
zum Trotze ſagen, daß das Stimmrecht des Schweizerbürgers auch in dem Um— 
fange und der Art, wie es vorhanden iſt, dasjenige der Bürger aller andern 
Länder übertrifft. Die Räthe ſelbſt haben ſich in ihren Entwürfen von manchen 
engen Anſichten nicht frei machen können; ſie ſind vor grundſätzlichen Löſungen 
vielleicht nur zu ſehr zurückgeſchreckt. Mittlerweile aber brachte die Vereinheit— 
lichung der Schuldbetreibung und des Konkurſes immerhin auch mehr Gleich— 
mäßigkeit in die Stimmrechtsverhältniſſe und wir dürfen nach den zweien, welche 
das Ziel verfehlten, auf das Gelingen eines dritten größeren Wurfes hoffen. 
Bedeutſam — in der That viel bedeutſamer als die Verwerfung des Stimm— 
rechtsgeſetzes — war die Annahme des Zivilſtandsgeſetzes. Dieſes Geſetz hat in allen 
Kantonen, deren Geſetzgebungen hierin ſehr verſchieden und zum Theil ſehr zurück— 
geblieben waren, die Zivilehe obligatoriſch gemacht; es befreite die Eheſchließung von 
den polizeilichen und ökonomiſchen Hinderniſſen und ermöglichte auf dem ganzen 
Gebiete der Eidgenoſſenſchaft die Eheſcheidung. Nicht weniger als 106 560 Stimm- 
berechtigte hatten Einſprache gegen den Entwurf erhoben, ein heftiger Kampf wurde 
gegen denſelben entfeſſelt, ſelbſt der Papſt — Pius IX. — betheiligte ſich an 
demſelben mit einer Enzyklika und auch ein Theil der reformirten Geiſtlichkeit 
bewegte Himmel und Erde; dennoch fiel der Volksentſcheid bejahend aus. 
| Klein allerdings war der Unterſchied zwiſchen der Mehrheit und der Minder— 
heit, welcher rund nur 8000 Stimmen betrug. Der Vorgang aber lehrt hier— 
durch gerade, welche Beſtändigkeit das Referendum einem Geſetze zu geben vermag. 
Einmal angenommen, und wenn auch nur mit kleiner Mehrheit, iſt dasſelbe 
ſchwer zu erſchüttern. Man hat dem Zivilgeſetz zwar allerlei Schlimmes nach— 
geſagt; ſeine Verbrechen erweiſen ſich indeſſen bei gerechter Würdigung blos als 
Fehler der Ausführung, die religiöſe Ehe wurde durch die obligatoriſche Zivilehe 
nicht gehindert, die Zahl der unehelichen Kinder hat in Folge der größeren Ehe— 
freiheit merklich abgenommen und das Geſetz wird heute auch von vielen ehe— 
maligen Gegnern nicht mehr als eine ſittliche Gefahr, wohl aber als ein Hort 
der perſönlichen Freiheit angeſehen. Daß die Streitigkeiten in Eheſachen zwiſchen 
der Kirche und dem Staat aufgehört haben, empfinden die Meiſten als einen 
Gewinn. In den bald zwanzig Jahren ſeiner Dauer wurde das Geſetz nie 
ernſtlich in Frage geſtellt. 5 0 
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In einem gewiſſen Zuſammenhange ſtehen mehrere Entwürfe von Geſetzen 
und Verfaſſungsänderungen, die zu verſchiedener Zeit dem Referendum unterſtellt 
worden ſind und ſich ſämmtlich auf das Banknotenweſen bezogen. 

Ein Banknotengeſetz iſt am 23. April 1876 vom Volke mit 193 253 
gegen 120 068 Stimmen zurückgewieſen worden, theils weil es Gegner hatte, 
welche die Regelung der Ausgabe von Banknoten durch die Bundesgeſetzgebung 
als einen Eingriff in ihre weitgehende Bankfreiheit oder in die Rechte der Kantone 
anſahen, theils aus dem entgegengeſetzten Grunde, daß das Geſetz den Anhängern 
ſtrengerer Feſtſetzungen über den Banknotenverkehr oder eines Notenmonopols 
der Eidgenoſſenſchaft nicht genügte. 


398 Die Neue Zeit. 


In den Jahren 1879 und 1880 ſammelten darauf die Monopolfreunde 
über 52000 Unterſchriften zur Anbahnung einer Reviſion der Bundes⸗ 
verfaſſung, welche die Ausgabe von Banknoten durch den Bund zum 
Zweck hatte. Sie beabſichtigten die Einführung des Banknotenmonopols und die 
Errichtung einer Staatsbank des Bundes. Aber während ſie verlangten, daß 
das Volk ſich nur über die Aenderung eines einzelnen Verfaſſungsartikels — 
desjenigen, welcher ſagte, daß der Bund keinerlei Monopol für die Ausgabe von 
Banknoten aufſtellen dürfe — ausſprechen ſoll, behauptete die Bundesverſamm⸗ 
lung, ein ſolches Recht theilweiſer Verfaſſungsreviſion gebe es für das Volk nicht, 
ſondern blos für ſie, die Vertretung; Reviſionen der Geſammtverfaſſung freilich 
ſei eine Zahl von 50 000 Bürgern zu fordern berechtigt. Umſonſt beriefen ſich 
die Initianten auf die Protokolle der konſtituirenden Tagſatzung von 1847 und 
auf ſtaatsrechtliche Autoritäten. Die Bundesverſammlung fragte Volk und Stände 
an, ob ſie die ganze Verfaſſung einer Reviſion unterwerfen wollten und dieſe 
Frage nun verneinte am 31. Oktober 1880 das Volk mit 260 126 gegen 
121099, die Stände mit 17½ñ gegen 4½ Stimmen. Die Befürchtung war 
wachgerufen worden, daß bei einer Totalreviſion verſchiedene Verfaſſungsartikel 
angefochten und heftige Parteikämpfe erzeugt würden, und dieſe Befürchtung wollte 
das Parlament ſich zu Nutzen machen. Es hoffte mit der Anfrage auf Totale 
reviſion den verneinenden Entſcheid eher zu bewirken und durch dieſen die Bes 
wegung aufzuhalten, welche es als eine demokratiſche und ſoziale verpönte. E 

Nach der Niederlage der Monopolfreunde jollte der zweite Entwurf eines 
Banknotengeſetzes die öffentliche Meinung beſchwichtigen; denn allzu offenkundig 
waren durch die Initiativbewegung für Jedermann die Mängel und Gefahren 
des beſtehenden Banknotenweſens geworden. Dieſer Entwurf erlangte denn auch 
Geſetzeskraft, da die Monopolpartei einen Referendumsfeldzug, welcher ihr das 
Monopol doch nicht bringen konnte, was ja nur durch eine Totalreviſion der Ver⸗ 


faſſung möglich war, nicht unternehmen mochte. Allein im Laufe der Zeit hat ſich 


ihre Vorausſage von der Unzulänglichkeit und den ſchlimmen Folgen des Geſetzes 
vollſtändig beſtätigt. „Die Sünde kommt mit dem Geſetz“, hatte Pfarrer Bitzius, 
der Sohn des Jeremias Gotthelf, als Mitglied des Ständeraths prophezeit. 
Die Bundesverſammlung ſelbſt erklärte ſich zuletzt ſowohl für das Bank⸗ 
notenmonopol als auch für die Volksinitiative zur Partialreviſion. 


Sie arbeitete zwei Vorlagen aus, von denen die eine am 5, Juli 1891, die 4 
andere am 18. Oktober 1891 zur Abſtimmung kam und die chronologiſch erfte 


— über die Initiative — mit 183 029 gegen 120 599 Volks- und 18 gegen 
4 Standesſtimmen, die zweite — über das Banknotenmonopol — mit 231578 
gegen 158 615 Volks- und 14 gegen 8 Standesſtimmen angenommen wurde. 

Die beiden Poſtulate, welche die Demokratie einſt mit einander geſtellt 
hatte, find alſo, nachdem die Parlamentsparteien zu ſpäter Einſicht gekommen, 
auch faſt gleichzeitig verwirklicht worden. 

ö * * 
** 

Eine der wichtigſten Abſtimmungen war diejenige über das Fabrikgeſetz, 

welche am 21. Oktober 1877 ſtattfand. Ihr iſt eine gewaltige Agitation voraus⸗ 


gegangen, in welcher ſelbſt Arbeiter, dem ökonomiſchen Drucke folgend und die 3 


Bedeutung einer geſetzlichen Regelung der Arbeitsverhältniſſe in den Fabriken 


noch nicht erfaſſend, gegen den Entwurf Stellung genommen haben. Durch den 4 


Eifer der organiſirten Arbeiter jedoch, mit denen die zahlreichen Demokraten und 
Radikalen, ſowie vereinzelte Liberale und in manchen Kantonen die konſervativen 
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Katholiken zuſammengingen, erhielt die Vorlage die Mehrheit von 181 204 
Stimmen gegen 170 857, und auch hier hat ſich wie beim Zivilehegeſetz gezeigt, 
wie ſchwer es iſt, ein vom Volke gutgeheißenes Geſetz nachher anzufechten. Nur 
ſchüchterne Verſuche dieſer Art ſind beim Fabrikgeſetz gemacht worden. Obwohl 
dasſelbe neben einer Reihe anderer Beſtimmungen des Arbeiterſchutzes auch den 
elfſtündigen Normalarbeitstag einführte, der zuerſt auf großen Widerſtand ſtieß, 
hat es ſich behauptet, bewährt, und ſeine Fortentwicklung, nicht ſeine Abſchaffung 
wird jetzt gefordert. 

Auch iſt dieſes Geſetz ſelbſt für andere Länder dadurch bedeutſam geworden, 
daß es die Bewegung für eine internationale Regelung der Arbeiterverhältniſſe 
hervorrief und in der Schweiz mehreren anderen Geſetzen über Arbeiterſchutz 
die Bahn ebnete. 


* * 
** 


Einige andere Abſtimmungen brauchen wir nur kurz zu erwähnen. 

Zweimal kamen Geſetzesvorlagen über den Militärpflichterſatz zur 
Volksabſtimmung, weil ein großer Theil der Bürger weder mit dem Prinzip, 
daß, wer nicht Militärdienſt thue, als Erſatz dafür eine beſondere Steuer zu 
zahlen habe, einverſtanden war, noch die Veranlagung dieſer Steuer, wie der 
Entwurf ſie vornahm, billigte. Es haben 156 157 Stimmen die erſte Vorlage 
angenommen, 184894 fie verworfen; die zweite Vorlage fand 170 223 an: 
nehmende und 181 383 verwerfende Stimmen. Einen dritten Entwurf hat das Volk 
ſtillſchweigend gutgeheißen, indem es das Referendum gegen denſelben nicht ergriff. 

Zweimal auch wurde der Erfindungs- oder Patentſchutz der Volks— 
abſtimmung unterworfen und hierbei handelte es ſich um eine Verfaſſungsänderung; 
es kam alſo auch das Ständevotum zur Geltung. Das erſte Mal haben 156 658 
gegen 141 616 ſtimmberechtigte Bürger und 14½ gegen 7 Stände eine Vor— 
lage verworfen, das zweite Mal 203 506 gegen 57862 und 20% gegen 1½ 
Stände eine andere Vorlage genehmigt. Dieſe zweite Vorlage trug denjenigen 
Induſtrien Rechnung, welche vorher, weil fie ſich geſchädigt glaubten, die Ein: 

führung des Erfindungsſchutzes bekämpft hatten. 

Ss; Das Geſetz über die Subventionirung von Alpenbahnen it am 
19. Januar 1879 an die Volksabſtimmung gezogen worden und hat die Zu— 
ſtimmung von 278 731 Stimmenden gegen 115 571 gefunden. Durch dasſelbe 
wurde der Fortgang des Gotthard-Unternehmens geſichert; die Räthe haben aber 
darin für den Bau einer öſtlichen und einer weſtlichen Alpenbahn eine gleich 
hohe Subvention in Ausſicht geſtellt, da ſonſt die Annahme des Geſetzes in der 
Volksabſtimmung nicht wahrſcheinlich war. Das Referendum verhinderte im 
voraus die Uebervortheilung der Oſt⸗ und Weſt- durch die Mittelſchweiz. 

Verworfen hat das Volk ein Epidemiengeſetz, und zwar mit der außer— 
ordentlichen Mehrheit von 254 340 gegen 68 027 Stimmen, weil dasſelbe ohne 
Noth den Impfzwang, der in den meiſten Kantonen beſtand, aber nicht überall 
und beſonders nicht bei den Militärimpfungen geſchickt ausgeübt wurde, zu einer 
eidgenöſſiſchen Vorſchrift machen wollte, dabei aber den Gebrauch der Thier— 
lymphe für die Impfung vorzuſchreiben unterließ. Die Verwerfung des Geſetzes, 
weit davon entfernt, ein Kulturrückſchritt zu ſein, hatte die gute Folge, daß die 
Kantone ſeitdem die Impfung, wo ſie nicht obligatoriſch iſt, erleichterten und durch 
gemeinſame Beſchaffung genügender Thierlymphe vor Anſteckungsgefahr bewahrten. 

Ein einheitliches Schuldbetreibungs- und Konkursgeſetz an Stelle 

der kantonalen hat 244317 gegen 217 921 Stimmen auf ſich vereinigt und 
trat ſomit in Kraft. 
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Ebenſo behauptete ſich in der Volksabſtimmung eine Verfaſſungsänderung, 
welche dem Bunde die geſetzgeberiſche Kompetenz zur Einführung der Unfall⸗ 
und Krankenverſicherung gab. 283 228 gegen 92 200 Stimmberechtigte 
und 20½ gegen 1 ¼ Standesſtimmen haben ſie gutgeheißen. 

Mit 220 004 gegen 158 934 Stimmen iſt ferner ein Zolltarifgeſetz 
angenommen worden. Die Annehmenden ſetzten ſich aus Schutzzöllnern und Kampf⸗ 
zöllnern zuſammen, die Minderheit aus den Freihändlern und denjenigen Kampf⸗ 
zöllnern, welche in dem beſtehenden Tarif eine genügend ſcharfe Waffe gegen 
die Schutzzollpolitik der Nachbarſtaaten erblickten. 

* * 


* i 

Alle ſoeben erwähnten Referendumsvorlagen machten nachher wenig mehr 
von ſich reden. Die öffentliche Meinung hat ſich raſch mit ihrer Annahme oder 
Verwerfung zufrieden gegeben. Getheilter hingegen blieb das Urtheil über den 
Werth von einigen andern Abſtimmungen. 

Hierher zähle ich zunächſt die theilweiſe Verfaſſungsreviſion vom 18. Mai 
1879, durch welche das Verbot der Todesſtrafe, das die Bundesverfaſſung 
im Jahre 1874 in ſich aufgenommen hatte, aufgehoben wurde. Ein grauſiger 
Mord empörte die Bevölkerung und machte den Ruf nach dem Richtſchwert 
erſchallen. Petitionen wurden der Bundesverſammlung eingereicht. Da beantragte 
dieſe die theilweiſe Verfaſſungsänderung, weil ſie in übertriebener Beſorgniß die 
Meinung gehegt hatte, daß ſonſt eine Volksinitiative gegen das geſammte Verfaſſungs⸗ 
werk vom Jahre 1874, welches ein Kompromiß der Parteien war, deſſen Fall her⸗ 
beiführen konnte. Das Abſtimmungsreſultat lehrte bald, daß das Volk die humane 
Beſtimmung aufrecht erhalten hätte, wenn ſeine parlamentariſchen Vertreter nicht 
ſelber den Muth verloren. Die Aufhebung des Artikels und Verbotes erfolgte 
mit nicht einmal 20000 Stimmen Mehrheit. Es haben 200 485 Bürger und 
14 Stände mit Ja, 181 588 Bürger und 8 Stände mit Nein geſtimmt. Immerhin 
bedeutete dieſer Vorgang nun keineswegs die Wiedereinführung der Todesſtrafe 
in den Kantonen; jeder Kanton, der nicht bei dem Verbot bleiben wollte, mußte 
erſt die Kantonsverfaſſung ändern und nur eine kleine Zahl von Kantonen haben 
dies gethan. Erwägt man auch, daß viele andere Staaten die Todesſtrafe 
beſitzen, ohne den Verſuch ihrer Abſchaffung zu machen, ſo mögen der Schweiz 
die über 180 000 Bürger, welche ſich gegen dieſelbe erklärten, ſowie die That⸗ 
ſache, daß nur wenige Kantone ſie wieder eingeführt haben, zur Ehre gereichen. 

In jedem Falle iſt die Schuld des Abſtimmungsreſultates nicht dem Re⸗ 
ferendum allein beizumeſſen; dieſes bejahte einen Vorſchlag des Parlaments. 

Ebenſo wenig würde es gerecht ſein, aus der Verwerfung des Geſetzes, 
welches den Schulartikel der Bundesverfaſſung ausführen ſollte, einen 
ungünſtigen Schluß auf die Wirkſamkeit des Referendums zu ziehen. Das Geſetz 
ſagte nicht deutlich, wie die geforderte Ausführung zu geſchehen habe; daß es 
einen „Schulſekretär“ des Bundes in Ausſicht nahm, wurde als eine rein bureau⸗ 
kratiſche Maßnahme angeſehen, und im Uebrigen mißtraute die Bevölkerung den 
Abſichten der Urheber des Artikels, welche die „Kulturkämpfer“ ex professo 
waren. Sie wollten keinen Sprung ins Dunkle thun. Nur aus der Verſtim⸗ 
mung, welche die Vorlage auch bei einer Menge Freiſinniger erzeugte, kann man 


ſich ihre Niederlage erklären, die am 26. November 1882 erfolgte, dem „Konendi⸗ 4 


tag“, wie die Konſervativen ſich überſchwänglich zu ſagen gewöhnten, als käme 


der Sieg einem Schlachtenſiege der alten Eidgenoſſen gleich. 180 995 Unter⸗ 1 


ſchriften hatten die Beſtimmungen gefordert; 172 010 Stimmberechtigte 99 
Ja und 318 139 Nein. 
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Nicht viel ſpäter — den 11. Mai 1884 — ſind vier Entwürfe zur Ab— 
ſtimmung gekommen und ſämmtlich verworfen worden. 93 046 Unterſchriften 
hatten gegen alle zugleich das Referendum begehrt und dieſer Umſtand ſchon 
deutet bei der Ungleichartigkeit des Inhalts der vier Bundesgeſetze und -beſchlüſſe 
an, daß ihre Gegner nicht ſowohl die einzelnen Vorlagen bekämpfen, als eine 
Obſtruktion ins Werk ſetzen wollten. Sie warfen der herrſchenden Partei vor, 
daß ſie aus der Zurückweiſung des Schulſekretärs nicht die rechte Lehre gezogen 
habe, ausſchließlich regiere und das Recht der Minderheiten mißachte. Die Vor— 
lagen hatten erſtens eine Aenderung in der Organiſation des Juſtiz— 
departements, nämlich die Anſtellung eines „Juſtizſekretärs“ zum Zwecke; 
zweitens eine Herabſetzung der Patenttaxen von Handelsreiſenden; drittens 
eine Ergänzung des Bundesſtrafrechts, wonach der Bundesrath in gewiſſen 
Fällen (in andern Fällen iſt dieſe Gerichtsbarkeit bereits eidgenöſſiſch) politiſche 
Prozeſſe den kantonalen Gerichten entziehen und den eidgenöſſiſchen zuweiſen 
konnte, und viertens eine Erhöhung des Kredits für die Geſandtſchaft 
in Waſhington um 10 000 Franken. Das Bedürfniß einer Vermehrung im 
Perſonal des Juſtizdepartements ſtand außer Zweifel; hingegen ließ ſich darüber 
ſtreiten, ob die Bundesverſammlung mit ihren neuen Anordnungen über die Patent- 
taxen der Handelsreiſenden das Richtige getroffen habe, und was die Geſandt— 
ſchaft von Waſhington betrifft, muß bemerkt werden, daß die Nothwendigkeit der 
Einſetzung einer ſolchen, welche nicht lange zuvor erfolgt iſt, nicht allgemein 

zugegeben war. Am meiſten übrigens drehte ſich der Kampf um den dritten 
Punkt, den ſogenannten „Stabio⸗Artikel“. Man forderte die Ergänzung des 
Bundesſtrafrechts, wie man ſagte, um gleichen Vorkommniſſen wie bei dem 
Prozeß von Stabio im Kanton Teſſin (dem zweiten oder großen Stabio-Prozeß) 
im voraus zu begegnen und die unbefangeneren Richter der Eidgenoſſenſchaft an 
die Stelle der befangeneren kantonalen treten zu laſſen. Die Erwähnung dieſes 
Beiſpiels war aber wenig geeignet, die konſervative Partei für die Sache ein— 
zunehmen, da ſie einen Tadel gegen die damalige konſervative Regierung von 
Teſſin enthielt, und ſie war auch nicht ganz glücklich; denn der Prozeß hatte 
mit einer Freiſprechung aller Angeklagten geendet, die, mit Ausnahme eines der— 
ſelben, Liberale waren. Auch von nicht konſervativer Seite ſodann iſt die Be— 
ſtimmung des Entwurfs angegriffen worden, welche dem Bundesrathe, mithin 
einer politiſchen Behörde, und nicht dem Bundesgerichte die Befugniß ertheilte, 
über die gerichtliche Zugehörigkeit des Falles zu entſcheiden. 

Die Ergebniſſe der Abſtimmung waren folgende: Juſtizſekretär: 149 729 Ja, 
214 916 Nein; Patenttaxen: 174195 Ja, 189 550 Nein; Ergänzung des Bundes- 
ſtrafrechts: 159 068 Ja, 202 773 Nein; Kredit für die Geſandtſchaft in Waſhington: 
137 824 Ja, 219 728 Nein. 

Man kann nicht jagen, daß deswegen dem Lande Schaden erwachſen jet. 
Vielleicht darf ich ſogar die Meinung äußern, obwohl ich mehrere der Anfragen 
bejaht habe, daß wir aus ihrem Schickſal einigen Nutzen zogen. Für das Juſtiz— 
departement und die Geſandtſchaft in Washington gab es andere Mittel der Hilfe. 
Auch reifte in Folge der Abſtimmung die Ueberzeugung, daß die Anſtellungs- und 
Beſoldungsverhältniſſe der Beamten durch organiſche Geſetze und nicht in Einzel— 
fällen geordnet werden ſollten. Die Frage der Patenttaxen iſt ſeitdem geſetz— 
geberiſch erledigt worden, ohne im Volke Widerſpruch zu finden, und vermuthlich 
würde auch der „Stabio⸗Artikel“, in vervollkommneterer Faſſung vorgelegt, jetzt, 
da die Erinnerung an ſeinen Urſprung verwiſcht iſt, unbeſtritten bleiben oder in 
einer Abſtimmung durchdringen. 
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Eine Zeitſchrift der franzöſiſchen Schweiz brach nach den vierfachen Nein 


in den Ruf aus: „Jamais la Suisse n'a été témoin d'une aussi extraordinaire 
votation!“ In der That, dieſe Abſtimmung hat etwas Außerordentliches! Aber 
ſie war nichts Unverſtändliches und nichts Unverſtändiges. Wenn in der Monarchie 
ein Parlament das Miniſterium bei der Gelegenheit eines großen oder kleinen 
Budgetpoſtens ſtürzen darf, warum ſollte ein republikaniſches Volk nicht durch 
Zurückweiſung eines Geſetzes den Behörden wenigſtens ſeine Unzufriedenheit aus⸗ 
ſprechen dürfen? Die Tadler des Volkes meſſen mit ungleicher Elle. 
Einigermaßen erinnert ein zweiter Vorgang an dieſen erſten. Auch das 
Penſionsgeſetz — ſo genannt, weil es für die Bundesbeamten Penſionen ein⸗ 
führen wollte — iſt verworfen worden und zwar mit der ungewöhnlich großen 


Mehrheit von 353 977 gegen 91 851 Stimmen. Seine Abſicht war eine lobens⸗ | 


werthe; doch unterließ es, für die Penſionirung genauere Normen aufzuſtellen 
und machte dieſelbe zu ſehr von dem Willen der Behörde abhängig. In einem 
Lande, welches die Penſionen nur in ſehr beſchränktem Umfange kennt, erregt 
das Geſetz vor Allem Anſtoß durch ſeine Neuheit, und weil die Bundesverwaltung 
nicht populär iſt, wollte man derſelben keine Benefizien gewähren, deren ſich die 
kantonalen und Gemeindebeamten nicht erfreuen. Inſtinktiv fühlen weite Be⸗ 
völkerungsſchichten, daß die Adminiſtration des Bundes, da ſie durch die Zen⸗ 
traliſation der Geſetzgebung fortwährend ausgedehnt wird und immer neue Macht⸗ 
befugniſſe erhält, einer Umgeſtaltung bedarf. Man gebraucht, um den Mißſtand 
zu bezeichnen, das Wort „Bureaukratie“, — und ſo machte ſich denn die Ab⸗ 
neigung in dem Sturm gegen das Penſionsgeſetz Luft. Die Verwaltungsreform 
allein, welche gegenwärtig auf der politiſchen Tagesordnung ſteht, nachdem der 
Bundesrath nur allzulange auf ſie warten ließ, kann da Wandel ſchaffen. Sie 
wird uns ähnliche Niederlagen erſparen. Was aber die Penſionirung anbetrifft, 


ſo kann dieſelbe auch, wie Gegner des Geſetzes hervorgehoben haben, in Ver⸗ 


bindung mit der ſtaatlichen Verſicherung und dann zugleich für alle, nicht blos 
für die Bundesbeamten, verwirklicht werden. 
g Auch das Geſetz, welches den Rückkauf der ſchweizeriſchen Zentralbahn 
bewerkſtelligen ſollte, hat die Zuſtimmung des Souveräns nicht gefunden; es 
wurde gegen dasſelbe von 91698 Bürgern das Referendum angerufen und die 
Vorlage mit 289 406 gegen 130 729 Stimmen verworfen. Der durchſchlagende 
Verwerfungsgrund war der zu hohe Preis, welchen man für dieſen Kauf aus 
freier Hand, den ein Syndikat der Börſe vermitteln wollte, zu zahlen habe. Daß 
die finanziellen Erwartungen, welche ſich an das Kaufsprojekt knüpften (natürlich 
iſt die Frage des Rückkaufs nicht blos eine kaufmänniſche), nicht in Erfüllung 
gegangen wären, hat das Sinken der Rendite des Bahnnetzes mittlerweile aller⸗ 


dings dargethan. R 
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Ich mache die Liſte der Referendumsabſtimmungen vollzählig, wenn ich 


zum Schluſſe noch der ſogenannten Alkoholreviſion und des Alkoholmonopols 


gedenke. Mit der erſteren iſt die Aenderung der Bundesverfaſſung gemeint, welche 1 


die Einführung einer Alkoholſteuer möglich machte, mit dem letzteren die Monopol⸗ 


form, welche dieſer Steuer gegeben wurde. Das Schweizervolk beſchloß am 
25. Oktober 1885 die Reviſion der Verfaſſung mit 230 250 gegen 157 463 


Stimmen und nahm am 15. Mai 1887 das ausführende Geſetz mit 267 122 


gegen 138 496 Stimmen an. Letzteres geſchah in dem Zeitpunkt, da im Deutſchen 


Reichstag das Alkoholmonopol vollſtändig ſcheiterte; die beiden Monopole hatten 
auch faſt nur den Namen gemein. Finanzpolitiker anderer Staaten machen dem 
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ſchweizeriſchen Alkoholmonopol einzig den Vorwurf, welchen wir für einen 
großen Vorzug desſelben halten, daß es nicht fiskaliſch genug ſei. Dennoch 
konnten mittelſt der Einnahmen, die es den Kantonen bringt und die jährlich 
etwa 6 Millionen Franken betragen, 3 ½ Millionen Ohmgelder (Steuern auf 
Wein, Bier und Obſtwein) und Oktrois abgeſchafft werden. Ein Zehntel der 
Einnahmen — über eine halbe Million Franken — findet Verwendung im Kampfe 
gegen den Alkoholismus. Die Gewinne der Spritſpekulanten macht heute der 
Staat und die weit über tauſend Brennherde, welche die Mittelſchweiz mit der 
Schnapspeſt infizirten, ſind verſchwunden. 


* K 
* 


Nach dieſen thatſächlichen Angaben, neben welchen, wie ich glaube, mein 
perſönliches Urtheil nur die zweite Stelle einnahm, dürften Viele aus den Wir: 
kungen des Referendums auf ſeine Berechtigung zurückſchließen. Dasſelbe erfüllt 
unmöglich die Wünſche eines Jeden, aber gleichwohl iſt in der Schweiz keine politiſche 
Partei und Gruppe mehr zu finden, die es zu beſeitigen wünſchte. Alle erblicken 
darin einen Schutz gegen Vergewaltigung — einen Damm gegen Bureaukraten— 
thum und Korruption — einen höchſten Rechtsſchutz. Iſt das für die Inſtitution, 
welche einſt ſo beſtritten war und als eine Landesgefahr bezeichnet wurde, nicht 
ein mächtiges Zeugniß? | 

Man hat dem Referendum übel nachgeredet, daß es bejahend oder ver— 
neinend entſcheide, je nachdem das Volk gerade in guter oder ſchlechter Laune 
ſei. Die Geſchichte der Abſtimmungen lehrt indeſſen, mit wie viel Bewußtſein 
die Geſetzesvorlagen genehmigt oder abgelehnt wurden. Selbſt wo über mehrere 
Vorlagen am gleichen Tage abzuſtimmen war, und auch bei jener vierfachen Ver— 
werfung von obſtruktioniſtiſcher Tendenz erkennen wir aus der Verſchiedenheit der 
Ziffern die Selbſtändigkeit der Stimmenden in der Beurtheilung der einzelnen 
Fragen. Klein war die Stimmendifferenz bei den Patenttaxen, erheblich größer 
beim „Stabio⸗Artikel“ und bedeutender noch bei den zwei übrigen Gegenſtänden. 
Aehnlich verhielt es ſich mit andern Vorlagen, welche gleichzeitig zur Abſtimmung 
gebracht worden ſind und nur einmal, als das Zivilehegeſetz und ein Stimm— 
rechtsgeſetz miteinander dem Referendum unterſtellt wurden, waren die Zahlen 
nahezu dieſelben; hier jedoch lieferten ſich auf beiden Punkten die gleichen poli— 
tiſchen Parteikoalitionen die Schlacht. 

Unrichtig iſt ebenſo, daß die ſchweizeriſchen Bürger von den Referendums— 
abſtimmungen ermüdet worden und mit der Zeit gegen dieſelben gleichgiltig ge— 
worden ſeien. Die Betheiligung war eine ſehr ungleiche; ihre Prozentziffern 
bewegen ſich aber nicht in abſteigender Linie. Klein ſind diejenigen vom 10. Juli 
1887, wo zum zweiten Male über den Erfindungsſchutz abgeſtimmt, und vom 
5. Juli 1891, an welchem Tage die Initiative für Partialreviſionen angenommen 
wurde; hier ſtimmten, die ungiltigen und leeren Zettel abgerechnet, nur 40,4 und 
46,4 Prozent. Doch erklärt ſich das leicht: die Annahme der Vorlage jener 
erſten Abſtimmung betrachtete man im Voraus als geſichert und bei der zweiten 
Abſtimmung enthielten ſich viele Radikale und Liberale, welche für die Neuerung 
nicht eingenommen waren, ſie aber auch nicht bekämpfen mochten. Einmal war 
die Ziffer auf 77,2 Prozent angeſtiegen, dann ſank ſie und erhob ſich nachher 
wieder bis zu 69,9 Prozent. Noch zwei Vorlagen aus dem Jahre 1891 zeigen 
59,6 und 63,8 Prozent. N 

Vielmehr darf man an dem Referendum Eigenſchaften rühmen, welche nicht 
genug geſchätzt werden können. 
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Es iſt für das Volk eine politiſche Schule und dadurch ein Kulturelement. 
Wo es waltet, beſchäftigen ſich alle Bevölkerungsklaſſen mit dem Staate und 
ſeinen Aufgaben; ſie nehmen politiſche Kenntniſſe in ſich auf und erheben ſich 
von niederen zu höheren Anſchauungen. Die Verbeſſerung des Unterrichtsweſens 
ſelbſt geht mit der Uebung der Volksgeſetzgebung Hand in Hand und häufig hat 
man in der Schweiz vermehrte Ausgaben für die Volks- und Fortbildungsſchulen 
deshalb bewilligt, weil dem Bürger, welcher über die Geſetze abſtimmt, reichere 
Mittel der Bildung beſchafft werden müßten. Freilich wird mir da eingewendet: 
So gebt ihm doch dieſe Mittel zuvor und dann führt das Referendum ein! Aber 
die ganze Frage iſt nicht blos eine Bildungsfrage, ſondern auch eine Intereſſen⸗ 
frage. Das Volk unſeres Zeitalters will ſich nicht beſcheiden, eine misera con- 
tribuens plebs zu ſein. Es will nicht warten, bis man es für reif hält, größere 
Rechte nützlich zu gebrauchen. Es fühlt wohl, daß ihm dieſe Reife noch gar 
lange nicht zuerkannt würde und daß der Eifer, ihm die nöthige Vorbildung an⸗ 
gedeihen zu laſſen, kein großer wäre. Deſto beſſer, daß es ſeine Rechte ergreift 
und nachher dieſe ſelber dazu führen, es ſo unterrichtet und geſchult, ſo ökonomiſch 
unabhängig und geiſtig frei zu machen, wie es dies ſonſt nicht geworden wäre! 

Vor Allem aber hat ſich das Referendum für die Geſetzgebung und für 
das geſammte Staatsleben dadurch fruchtbar erwieſen, daß es auf dieſelben der 
öffentlichen Meinung und dem allgemeinen Willen einen größeren Einfluß ver⸗ 
ſchaffte, ſind doch die Räthe nur zu ſehr geneigt, wo ſie eigenmächtig handeln 
können, zu einem beſonderen Stande, zu einer Kaſte zu werden, die anſtatt der 
allgemeinen Intereſſen Sonderintereſſen pflegt. Die Volksabſtimmungen rufen 
den Abgeordneten ihre Pflichten ins Gedächtniß zurück; ſie ermahnen ſie, wieder 
„Fühlung mit dem Volke“ zu ſuchen, wie einſt ſchweizeriſche Politiker nach einem 
ſtark verneinenden Volksentſcheide ſich ausdrückten. Schon Burke meinte: „Wenn 
Regierung und Volk entzweit ſind, hat die Regierung gewöhnlich Unrecht“ — 
und wenigſtens unſere ſchweizeriſche Erfahrung ließ uns ſelten den Ausfall der 
Referendumsabſtimmungen bedauern. Bald zwölf Jahre gehöre ich dem National⸗ 
rath an und bin überzeugt, daß das Referendum nur wenig Gutes, was wir 
thun wollten, gehindert, wohl aber manches Böſe ſchon dadurch, daß es warnend 
vor uns ſtand, verhütet hat. 


Zur Bevölkerungsfrage in Frankreich. 
Von Paul Tafargue. 


Nach der offiziellen Statiſtik war 1890 in Frankreich die Zahl der 15 
ſtorbenen um 38 446 größer als die der Geborenen. 

Dieſer beträchtliche Ueberſchuß von Todesfällen über die Geburten war zu 
verzeichnen unmittelbar nach der Weltausſtellung, in einer Zeit der wirthſchaft⸗ 
lichen Proſperität der Nation und mitten im tiefſten Frieden. Dieſe Thatſache 
war einzig in ihrer Art. 

Allerdings war gerade im Jahre 1890 die Sterblichkeit eine ungewöhnlich 
hohe, und dies in Folge der zahlreichen Opfer, welche die Influenza gefordert 
hatte. Die Zahl der Todesfälle belief ſich in dieſem Jahre auf 876 000, wäh⸗ 
rend fie in dem Jahrzehnt 1881 — 1890 im Mittel 841 000 betragen hatte, 
ſo daß ſie die durchſchnittliche Sterblichkeitsziffer um 35 400 überſtieg. Aber 
ſelbſt die zehnjährige Durchſchnittsziffer der Todesfälle übertrifft die der Geburten 
um etwa 3000. 


7 A a Ye 
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Die Abnahme der franzöſiſchen Bevölkerung iſt alſo nicht allein die Folge 
einer Epidemie. 

Es fragt ſich nun, ob wir es mit einer ausnahmsweiſen Erſcheinung zu 
thun haben, welche ſich nicht wiederholen wird, oder ob im Gegentheil dieſe Er— 
ſcheinung nicht auf Grund des ſtetigen Rückganges des jährlichen Zuwachſes der 
franzöſiſchen Bevölkerung zu erwarten war. Sehen wir zu, wie es ſich damit verhält. 


I. 
Das Wachsthum der franzöſiſchen Bevölkerung von 1821—1891. 

Die Volkszählung von 1821 iſt die erſte, welche begründeten Anſpruch 
auf Genauigkeit erheben kann. Nimmt man ſie als Ausgangspunkt einer Ver— 
gleichung, dann ergiebt ſich, daß die Zunahme der Bevölkerung von 1831 an 
immer geringer wird, und daß dieſe ſinkende Zunahme nur für die Jahre 1861 
bis 1870 und 1872 — 1880 eine leichte Steigerung erfährt. 

Das Wachsthum der 75 5 5 


18211830 2 000 000 e 
1831— 1840 eso 
850 1 553 000 
h 934 000 - 
n 1033 000 - 
IST SEO 138300 000 s 
1881—1890 . Re 670 000 


Es find bei obigen Zahlen nicht in Anrechnung 1 die 669 000 Ein⸗ 
wohner, welche Frankreich in dem Dezennium 1851 — 1860 der Einverleibung 
von Savoyen und Nizza zu verdanken hat; ebenſo ſind die 2 000 000 Köpfe 
nicht eingerechnet, die 1870/71 verloren gingen (Abtretung Elſaß-Lothringens 
1597000, Ueberſchuß der Todesfälle 493 000). Man ſieht alſo, daß die Be⸗ 
völkerung von 1821— 1830 um 200 000 Köpfe jährlich wuchs, während ſie 
von 1881— 1890 pro Jahr nur um 67 000 Köpfe zunahm. 

Außerdem entſpricht die letztere Ziffer noch nicht einmal den thatſächlichen 
Verhältniſſen, weil ſie das Mittel aus einem Jahrzehnt bezeichnet. Theilt man 
die betreffende Periode in zwei Abſchnitte zu je fünf Jahren, ſo erhält man 
folgende Zahlen: Die Zunahme der Bevölkerung 


von 1881-1886 (4 Jahre 5 Monate) beträgt .. 547855 Köpfe 
1886 —1890 (4 10 N 3 ie 
Hieraus ergiebt ſich eine jährliche Bevölkerungszunahme 
er 0% Zeit von 1881—1886 um BEE, ....123558 Köpfe 
- - 1886—1890 „ 28 836 


Nun Peri aber die Zahl der in Frankreich wohnhaften Ausländer im 
Jahre 1891 1101798. Zieht man die Ausländer ab, die ſich in dem Jahr— 
zehnt 1881 — 1891 jährlich im Durchſchnitt um 10 000 vermehrten, jo zeigt 
ſich, daß die eingeborene Bevölkerung von 1886— 1891 nur um ungefähr 
15 000 Köpfe jährlich zugenommen hat. 

Und nun zeigen die ſtatiſtiſchen Erhebungen von 1890, wie oben angeführt, 
gar einen Ueberſchuß der Todesfälle über die Geburten. 

Zahl der Todesfälle im Jahre 1800... 876 505 
„ „Geburten %o 89059 
Unterſchied 38 446 

Seit 1831 macht ſich alſo ein fortwährender Rückgang in der Zunahme 
der einheimiſchen Bevölkerung geltend, ein Rückgang, welcher zum Theil durch 
fremde Einwanderung (hauptſächlich von Belgiern, Italienern, Deutſchen) aus 
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geglichen wurde.“ Im Jahre 1890 tritt nicht mehr ein Stillſtand der Be⸗ 
völkerungszunahme zu Tage, ſondern eine Abnahme. 


II. 
Das Wachsthum der Bevölkerung von 1881-1891. 


Um die Erſcheinung, welche wir ſoeben konſtatirt haben, zu erklären, 
müſſen wir genau zergliedern, welches das Wachsthum der Bevölkerung in dem 
Dezennium 1881 — 1890 war. 


Tabelle J. 

Jährliche 
Jahr Bevölkerung Geburten Todesfälle za 0 

Einwohner 
1881 37 672 048 937 057 828 828 + 2,9 
1882 — 935 566 833 539 + 235 
1883 — 937 944 841 141 + 2,5 
1884 — 927 758 858 784 + 17 
1885 — 924 558 836 897 + 19 
1886 | 38218 903 912 838 860 222 + 13 
1887 — 899 333 842 797 + 15 
1888 — 882 639 837 867 + 12 
1889 — 880 579 794 933 + 2,5 
1890 — 838 059 876 505 — 11 
1891 | 38343 812 Die Zahlen über die Bevölkerungszunahme im Jahre 

1891 ſind noch nicht veröffentlicht. 


Von 1881 bis 1890 findet, abgeſehen von einer Zunahme im Jahre 1883, 


eine fortwährende Abnahme der Geburten ſtatt; von 937057 im Jahre 1881 


fallen ſie auf 838059 im Jahre 1890. Dagegen nimmt die Zahl der Todes⸗ 
fälle beſtändig zu, mit Ausnahme der Jahre 1887, 1888 und 1889. Während 
des Dezenniums beträgt das jährliche Mittel der Todesfälle 841151, und von 
1886 an wird dieſe Durchſchnittszahl überſchritten. Eine Ausnahme iſt nur zu 
verzeichnen für die beiden Jahre 1888 und 1889, in welchen die Weltausſtellung 
vorbereitet wurde und ſtattfand. 

Von 1884 an nimmt die Zahl der Geburten mehr oder weniger raſch ab. 


Im Jahre 1884 verringert ſie ur i 10 186 
: z 1885 z Eur De „ 

E r 1886 5 . 11720 

- - 1887 - 33 13 505 
1888 . ee 16 706 

z 1889 z 2 N 2 050 

z 1890 s BR: > „ 34520 


Von 1884 1890 hat die Zahl he Geburten jährlich durchſchnittlich um 
8840 abgenommen. Doch muß bemerkt werden, daß die Abnahme in den Jahren 


1889 und 1890 im Vergleich zu den vorausgehenden Jahren eine geringe war, 


obgleich ſie 1890 doppelt ſoviel betrug als 1889. 

Man wäre alſo zu der Annahme berechtigt, daß der Aufſchwung, welchen 
Induſtrie und Handel aus Anlaß der Weltausſtellung genommen, einen gewiſſen 
Wohlſtand der Bevölkerung zur Folge hatte, der ſeinen Ausdruck findet in einer 


* Es lebten Ausländer in Frankreich 1876: 801 754, 1881: 1001 090, 1886: 
1126531, 1891: 1 101 798. Ihrer Nationalität nach vertheilten ſich im Jahre 1886 die Aus- 
länder wie folgt: Belgier 482 000, Italiener 264 000, Deutſche 100 000, Spanier 79 000, 
Schweizer 78 000, Holländer 37 000, Engländer 36 000, andere Nationalitäten 25 000. 
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Abnahme der Sterblichkeit während der Jahre 1888 und 1889, und in einem 
Stocken der Abnahme der Geburten 1889 und 1890. Die Kinder, welche im 
Jahre 1889 gezeugt wurden, kamen im Jahre 1890 zur Welt, als der zeitweilige, 
von der Weltausſtellung herbeigeführte Wohlſtand verſchwunden war, wie dies auch 
die außerordentlich hohe Zahl der Sterbefälle dieſes Jahres zu beweiſen ſcheint, 
welche das jährliche Mittel aus dem Dezennium 1881/90 um 35 374 überſteigt. 

Wenn man nun die fünfte Rubrik der Tabelle genauer betrachtet, welche 
das Wachsthum der Bevölkerung pro 1000 Einwohner angiebt, ſo findet man, 
daß dieſes Wachsthum bis 1887 ziemlich raſch abnimmt. Von dieſem Jahre 
an, in welchem man rüſtig an die Vorbereitungen zur Ausſtellung ging, tritt 
wieder eine Zunahme ein, die bis 1889 anhält. 1890 iſt plötzlich die Zunahme 
wieder eine geringere, und es erfolgt nicht nur kein Ueberſchuß der Geburten 
über die Todesfälle, ſondern umgekehrt eine abſolute Abnahme der Bevölkerung 
um 1,1 pro Tauſend. 

Betrachten wir nun die Geburts- und Sterblichkeitsziffern der Periode von 
1881-1890 etwas genauer: 


Tabelle II. 
Zahl der Geburten und Todesfälle von 1881— 1890. 
e Geburten Todesfälle 
Jahr Geburten Todesfälle der auf auf 
8 Geburten über die . . 05 
Todesfälle Einwohner [Einwohner 
1881 937 057 828 828 — 108 229 24,9 22,0 
1882 935 566 883 539 — 97027 24,8 22,3 
1883 937 944 841 141 + 96 803 24,8 22,3 
1884 927 758 858 784 — 78 974 24,5 22,0 
1885 924 558 837 897 —+ 87 661 24,1 22,2 
1886 912 838 860 222 —+ 52616 23,8 22,5 
1887 899333 842 797 —+ 56 636 23,5 22,0 
1888 882 639 837 867 — 44 772 23,09 21,9 
1889 880 579 794 933 + 85646 23,09 20,5 
1890 838 059 876 505 — 38 446 21,8 22,9 


Die Bevölkerungszunahme auf Grund eines Ueberſchuſſes der Geburten 
über die Todesfälle wird immer geringer, mit Ausnahme der Jahre 1885 und 
1889. Rührt dieſe Abnahme her von der Verringerung der Geburten oder von 
einem Steigen der Todesfälle oder von beiden Urſachen zugleich? 

Die Geburten nehmen von 1883 an regelmäßig ab, während die Sterb— 
lichkeit von Jahr zu Jahr ſchwankt, bald ſteigt, bald fällt. Die Abnahme des 
Ueberſchuſſes von Geburten über die Todesfälle wird einzig und allein verurſacht 
durch einen anhaltenden Rückgang der Geburtsziffer. 

Vergleicht man die Zahl der Geburten und Todesfälle im Verhältniß zur 
Einwohnerzahl, ſo tritt dieſe Thatſache noch klarer zu Tage. 

Die Zahl der Geburten, die auf je 1000 Einwohner entfällt, nimmt jedes 
Jahr ab, von 24,9 im Jahre 1881 ſinkt ſie auf 21,8 im Jahre 1890. Die 
Zahl der Todesfälle auf je 1000 Einwohner ſchwankt dagegen um das jährliche 
Mittel von 22,06 "oo, fie überſteigt dasſelbe in 5 Jahren (1882, 1883, 1885, 
1886, 1890) und ſinkt in gleichfalls 5 Jahren unter den Durchſchnitt (1881, 
1884, 1887, 1888, 1889). 

Die Abnahme der Geburten iſt alſo die wichtige Erſcheinung, welche den 
Rückgang der Bevölkerungszahl bedingt. 5 

* 


* 
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Die ſeltſame Erſcheinung einer Abnahme der Geburten, welche in Frank 
reich für das Steigen der Bevölkerungsziffer ausſchlaggebend iſt, beſchränkt ih 
übrigens nicht auf dieſes Land allein, ſie tritt in gleicher Weiſe in allen Ländern 1 
Europas zu Tage. N 

Tabelle III. 
Zahl der Geburten, welche in den verſchiedenen Staaten Europas 
auf je 1000 Einwohner fallen. 


1879 1880 1881 1882 1883 1884 1885 1886 
Irland 25,2 24,7 24,5 24,1 23,63 , è6(ß 
Schottland . . 8 34,3 33,6 33,7 33,3 3% Dans 
England und Wales IE 34,7 84,21 33,9 33,7 33 
Niederlande 36,6 | 35,5 35,0 | 35,3 | 34,3 34,9 34,4 34,6 
Belgien 31,5 | 811 | 314 | 81,2 30,5 30,5 29,9 | 29,6 
Främfreic hh 25,0 |. 24,5 24,9 24,8 24,583 ̃ 
Deutſches Reich .. | 389 37,6 37,0 37,2 36,6 37,2 372 37,1 
Preußengngn 39,2 37,7 36,8 37,4 369 
Schw ner 30,5 29,6 29,8 28,9. 285 22a 
Oeſterreic ch.. 309,2 37,7 38,7 38,9 38,2 38,4 37, 38,0 
Anharrnnn BR 45,0 | 43,0 42,9 43,8 | 44,6 | 45,3 | 44,5 | 45,0 
Spannen 36,4 36,0 37,7 36,7 366 2 2 
Jain. Dee 37,6 33,6 38,7 37,1 871 3 os ra 
Schweden 30,5 29,4 29,1 29,4 28,7 30,7 29,4 29,8 
Norwegen 32,0 30,7 30,1 30,9 30,9 31,7 31,3 30,9 
Dänemark 32,0 31,8 32,3 32,4 31,8 33 52602226 


Die vorſtehende T Tabelle zeigt, wie die Geburtsziffer in allen Staaten 
Europas abnimmt, auch dort, wo man dies am wenigſten vermuthen ſollte. Die 
Thatſache tritt beſonders ſcharf hervor, wenn man die Zahl der Geburten von 
1879 und die Geburtsziffern von 1890 in jedem dieſer Länder nebeneinander 
ſtellt. Wir beginnen mit den Ländern, in denen der Rückgang am bedeutendſten iſt. 


Tabelle IV. 
Zahl der Geburten im Jahre 1879 und im Jahre 1890, auf je 
1000 Einwohner berechnet. 


Staaten . der 675951 pro 

1879 1890 1000 Einwohner 
England und Wales. . 34,7 0 4,5 
Schola 34,3 30,2 4,3 
Schweiz 30,5 26,6 3,9 
Niederlande 36,6 32,9 3.2 
Deutſches Reich 38,9 35,7 8 
Frankreich 25,9 21,8 3,2 
Belg ten;; 31,5 28,7 2,8 
Schweden 30,5 27,7 i 2,8 
Preußen:; 5 39,2 8 2,6 
Meſter reich 39,2 35, 2,5 
Norwegen 32,0 30,7 a 
Ungarnn! 45,0 43,7 2,0 
Irland 25,2 22:3 1.9 
Italenn : NE 37,6 35,9 RE 
Dänemark ES, 32,0 30,6 1,4 
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Frankreich, welches zuſammen mit Irland die niedrigſte Geburtsziffer auf— 
weiſt, nimmt wie das Deutſche Reich in Bezug auf den prozentualen Rückgang 
der Geburten erſt den fünften Platz ein, während England und Schottland an 
erſter Stelle ſtehen. 

Theilt man die Periode von 1879 bis 1890, anſtatt daß man die beiden End— 
jahre miteinander vergleicht, in zwei Gruppen zu je 6 Jahren, und berechnet man die 
jährliche Durchſchnittszahl der Geburten, ſo erhält man die untenſtehende Reihenfolge: 


Tabelle V. 
Unterſchied der durchſchnittlichen jährlichen Geburtsziffern in den Jahren 
187984 und 1885—90 auf je 1000 Einwohner berechnet. 


ERROR Geburtsziffer t der 
1879 —84 | 1885 —90 der Geburten 
England und Wales. 33,6 314 22 
and 33,4 312 299 
e ONE 31,0 29.8 — 1,7 
„ A 29,2 2 EN 
o 24,7 23,2 =D 
eee, .* 35,2 83,7 lH 
c 24,3 22,9 1,4 
Deutſches Reich 37,4 36,6 — 0,8 
WW 38,5 37,7 — 9.8 
W 31,4 30,9 — (68 
c 32, 31,8 985 
CW 29,5 29,1 — 0,4 
TPW 37,5 37,2 90 
V 44,1 43,9 90.2 
TW 37,0 37,2 + 0,2 


Die Staaten, deren induſtrielle und kommerzielle Entwicklung am weiteſten 
fortgeſchritten iſt, nehmen auch bei dieſer Vergleichung in Bezug auf den Rück— 
gang ihrer Bevölkerung die erſte Stelle ein; eine Ausnahme macht Irland, 
welches zwar Ackerbau treibt, wo ſich aber der Rückgang in der Zahl der Geburten 
durch die Auswanderung erklärt, welche die Bevölkerung jedes Jahr verringert. 
Die Länder, welche wie Ungarn und Italien mehr Ackerbau als Induſtrie 
betreiben, kommen an letzter Stelle, Italien hat ſogar eine Zunahme der Geburten 

von 0,2 pro 1000 Einwohner aufzuweiſen. 
. Die Fruchtbarkeit der europäiſchen Bevölkerung nimmt alſo ab, und zwar 
um ſo auffälliger, je höher die Entwicklung iſt, welche die kapitaliſtiſche Induſtrie 
und der kapitaliſtiſche Handel in einem Lande erreicht hat. 

Die entgegengeſetzte Erſcheinung zeigt ſich bei den barbariſchen Völkern. 
Bei ihnen iſt die Fruchtbarkeit eine jo ſtarke, daß ſich die Bevölkerung außer⸗ 
ordentlich raſch vermehrt und der Ueberſchuß gezwungen iſt, auszuwandern. Dank 
dieſer Eigenthümlichkeit konnte ſich die Erde bevölkern. 

Das Wachsthum der Bevölkerung auf der Inſel Java und dem zu ihr 
gehörigen Inſelchen Madura, wo das Land Gemeingut iſt und von den Dorf— 
gemeinden gemeinſchaftlich bebaut wird, konnte ſo genau verfolgt werden, daß 
man ſich nach den vorliegenden Zahlen eine Vorſtellung davon machen kann, wie 
groß die Fruchtbarkeit der barbariſchen Völker iſt. Die Bevölkerung von Java 
und Madura wurde zur Zeit, als die Engländer den Holländern beide Inſeln 
zurückgeben mußten, nämlich 1816 auf 4615 000 Einwohner geſchätzt, 1830 auf 
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6838000, 1849 auf 9584 000, 1869 auf 15 573 000, 1880 auf 19 540 000, 
1886 auf 21997000 Einwohner. \ 

Die erſte vollſtändige Zählung der Bevölkerung fand im Jahre 1880 ftatt, 
und von da bis 1886 hat ſich die Bevölkerung um 2457 000 vermehrt oder 
um 12,5 Prozent.“ Schluß folgt.) 


No fkfi ren; 


Zur Morbiditätsſtatiſtik in den Bayeriſchen Heilanſtalten, nach Mitthei⸗ 
lungen der Zeitſchrift des Bayeriſchen ſtatiſtiſchen Bureaus, redigirt von deren 
Vorſtand Carl Rasp. Jahrgänge 1882 — 1892. 

Die Statiſtik unterſcheidet drei Arten von Krankenanſtalten: 

a) Oeffentliche Krankenhäuſer, 
b) Privatkrankenanſtalten, 
c) Krankenabtheilungen in den Strafanſtalten. 

Was die öffentlichen Krankenhäuſer, in welchen faſt 93 Prozent ſämmtlicher 
Kranken verpflegt wurden, betrifft, ſo betrug ihre Zahl und Frequenz: 


Jahr Zahl der öffentl. Zahl der Zugang 


Krankenhäuſer Betten männliche weibliche 
1881 382 10 708 50 468 28 527 
1882 382 10 791 50 990 29 780 
1883 387 10 948 51682 31 098 
1884 387 11151 51640 31 992 
1885 389 11 402 52189 31 912 
1886 389 11 596 52376 32 304 
1887 388 12 433 55 290 33 843 
1888 387 12 876 59 092 35 469 
1889 387 13 258 60 579 37 290 
1890 393 13 690 66395 41 034 
1891 407 14 257 65 751 40 578 

Zunahme in Prozent 6,5 33,5 30 42 


Aus dieſen Zahlen iſt leicht zu erſehen, daß das Anwachſen der Zahl der 
Kranken bedeutend ſchneller vor ſich ging, als dasjenige der Bevölkerung. 
Während nämlich die Bevölkerung 
von 5 284 778 im Jahre 1880 
auf 5 594 982 im Jahre 1890, 
alſo nur um etwa 6 Prozent zugenommen hat, ſtieg die Zahl der männlichen Kranken 
um 30, die der weiblichen ſogar um 42 Prozent.“ 


* Die europäiſche Bevölkerung Javas (mit Einſchluß der Perſonen, welche ſich den Europäern 
aſſimilirt haben, wie beſonders eingeborene Frauen), welche im Jahre 1887 50 792 Köpfe betrug, 
faſt ausſchließlich in Oſtindien geborene Holländer (40,074), weiſt ebenſo wie die eingeborene 
Bevölkerung eine außerordentliche Fruchtbarkeit auf. Die Zahl ihrer Geburten, die allerdings 
im Rückgang begriffen iſt, überſteigt diejenige der europäiſchen Staaten ganz bedeutend. 


Zahl der Geburten Zahl der Todesfälle Ueberſchuß der 
Jahr auf auf Geburten über die 

je 1000 Einwohner | je 1000 Einwohner Todesfälle 
1882 57,8 50,6 Ta 
1883 56,1 49,9 sr 
1884 56,4 36,4 20, 0: 
1885 54,1 36,6 17,5 
1886 53,6 32,8 20,8 


* Der Einfachheit halber nehmen wir hier an, daß der Zuwachs der Bevölkerung 
ſich auf beide Geſchlechter gleich vertheilt und daß keine bedeutende Schwankungen in der 
Zuſammenſetzung der Bevölkerung nach Geſchlechtern ſtattgefunden haben. 
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Dieſe raſche Zunahme von Kranken kann aber nicht ohne weiteres als Beweis 
für die größere Kränklichkeit der Bevölkerung gelten. Es giebt nämlich, abgeſehen 
von dem Auftreten der Epidemien, noch eine große Menge von Nebenurſachen, wie 
zum Beiſpiel: Ungenügende Anzahl von Betten in den Krankenhäuſern, die Ver— 
minderung des Wohlſtandes der Bevölkerung, die die häusliche Kur unmöglich macht, 
die Vernachläſſigung von weniger gefährlichen Krankheiten, das Mißtrauen gegen die 
Behandlung der Kranken in den Spitälern, das Mißtrauen gegen die Aerzte über— 
haupt, das Streben, gewiſſe Krankheiten, beſonders die geſchlechtlichen, im Geheimen 
zu halten ꝛc. ꝛc., die auf die Zahl der Kranken in den Spitälern einen bedeutenden 
Einfluß ausüben können. 

Es muß aber konſtatirt werden, daß die meiſten dieſer Nebenurſachen, wie das 
Mißtrauen, die Vernachläſſigung und das Streben, gewiſſe Krankheiten im Geheimen 
zu halten, ſich von Jahr zu Jahr vermindern; an ihre Stelle tritt ein mehr oder 
weniger großes Vertrauen zur Wiſſenſchaft und die Erkenntniß, wie gefährlich das 
Geheimhalten und Vernachläſſigung der Krankheiten werden können, ſo daß, wenn 
thatſächlich auch keine größere Kränklichkeit der Bevölkerung konſtatirt werden könnte, 
dieſe Nebenurſachen ſchon an und für ſich im Stande wären, ein mehr oder weniger 
ſchnelles Anwachſen der Zahl der Perſonen, die ſich zum Zweck der Heilung in die 
Krankenhäuſer begeben, zu verurſachen. 
| Um die Fehlerquellen, die ſich aus dieſen Nebenurſachen ergeben, möglichſt zu 
beſeitigen, wollen wir bei unſeren Betrachtungen das Hauptgewicht nicht auf die 
jährlichen Zahlen, ſondern auf die Durchſchnittszahlen, die für die Perioden 1881/86 
und 1887/91 von uns berechnet ſind, legen. 8 

Es betrug demnach: 


Jahr Zahl der öffentl. Zahl der Zugang Betten 
Krankenhäuſer Betten männlich weiblich pro Anſtalt 
1881/86 386 11 099 51557 30 902 29 
1887/91 392 13 305 61421 37 643 34 
Zunahme in Prozent 1,5 20 19 21,6 17 


Die Zunahme fällt bei dieſer Berechnungsart geringer aus, aber dieſe Reſul— 
tate ſind viel zuverläſſiger. Sie können, unſerer Anſicht nach, mit gewiſſer Vorſicht 
gebraucht, als ein guter Maßſtab für die Zunahme der Morbidität der geſammten 


Bevölkerung Bayerns gelten. 


Im Gegenſatz zu der raſchen Zunahme der Betten in den öffentlichen Kranken— 
häuſern ſank die Zahl derſelben in den Privatkrankenanſtalten 
von 573 in 18 . in 5 Jahren 1881/86 
auf 536 = 19 1887/91, 
während die Zahl der Kranken auch hier 
von 1529 männlichen und 1115 weiblichen in den Jahren 1881/86 
auf 1958 männliche = 1171 weibliche ⸗ = = 1887/91, 
alſo bei den männlichen Kranken um 28, bei den weiblichen um 5 Prozent zu— 
genommen hat. 

Was endlich die Krankenabtheilungen in den Strafanſtalten betrifft, ſo blieb 

ihre Zahl unverändert; dagegen ſtieg die Zahl der Betten 
von 621 in 18 Anſtalten in den Jahren 1881/86 
auf 648 = 18 - - 1887/91, 
während die Zahl der Kranken im Gegenſatz zu Be öffentlichen und Privatkrankenanſtalten 
von 3958 männlichen und 1314 weiblichen in den Jahren 1881/86 
auf 3787 männliche = 1021 weibliche ⸗ - 1887/91 
gejunfen tit. 

Bevor wir die Beſprechung dieſes Theiles der Abhandlung ſchließen, wollen 
wir noch die intereſſante Thatſache konſtatiren, daß, während die durchſchnittliche Zahl 
der Verpflegungstage in den öffentlichen Krankenhäuſern und in den Krankenabthei— 
lungen für Strafgefangene zugenommen hat, dieſelbe in den Privatkrankenanſtalten 
beſonders bei den männlichen Kranken ſehr bedeutend abnahm, was aus der fol— 
genden Tabelle leicht zu erſehen iſt: 
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Auf einen Kranken kommen Verpflegungstage in: 
Oeffentl. Krankenhäuſern Privatkrankenanſtalten Krankenanſtalten für Gefangene 


Jahr männlich weiblich männlich weiblich männlich weiblich 
1881 15,9 199 33,9 32,3 2174 15,1 
1882 15,9 19,1 313 33,3 20,1 14,1 
1883 16,1 18,5 28,3 23,6 21,6 391 
1884 16,0 19, 27,4 32,0 20,9 14,8 
1885 16,2 19,8 26,5 34,9 227 1971 
1886 16,3 19,4 23,9 30,1 24,5 18,2 
1887 16,7 19,6 26,5 33,1 2153 18,3 
1888 16,6 1917 25,2 38,8 22,1 18,6 
1889 16,7 19,8 24,1 33,4 21,0 18,6 
1890 16,2 18,9 26,0 31,4 18,9 16,3 
1891 17,2 19,9 24,8 DIT. 24 197% 


Welchen Urſachen dieſe Erſcheinung ihr Auftreten verdankt — der Zunahme 
der ſchweren Krankheiten in den öffentlichen Krankenhäuſern oder der ſorgfältigeren 
Behandlung der Kranken, iſt ſchwer zu beantworten, da die Statiſtik keine genügende 
Anhaltspunkte dafür bietet. 

Was die einzelnen Krankheiten, an welchen die verpflegten Perſonen litten, 
betrifft, ſo können wir hier ſelbſtverſtändlich nur diejenigen in Betracht ziehen, bei 
denen die Zahl von Krankheitsfällen uns wenigſtens die Sicherheit bieten kann, daß 
die Diagnoſefehler nur unbedeutend ins Gewicht fallen. 

Von dieſen zahlreich vertretenen Krankheiten ging ein Theil, wie zum Beiſpiel 
Krätze ꝛc. ꝛc., bedeutend zurück; dagegen ſtieg raſch die Zahl der Erkrankungen an 
ſolchen Krankheiten, die als Folge der ſchlechten und feuchten Wohnung, ungenügender 
Kleidung, ſchlechter Nahrung und Ueberarbeitung betrachtet werden müſſen, wie das 
zum Beiſpiel der akute Gelenkrheumatismus, die Blutarmuth, Tuberkuloſis, die 
Muskeln⸗ und Sehnenkrankheiten ꝛc. ꝛc. find. 

So ſtieg zum Beiſpiel die Durchſchnittszahl der jährlich behandelten Kranken“, 
die litten an: 


Akutem Gelenkrheumatismus Tuberkuloſis N Blutarmuth 
Jahr männlich weiblich männlich weiblich männlich weiblich 
1881/86 1208 1035 356 172 93 923 
1887/91 1410 1142 659 266 107 1548 
Zunahme in Prozenten 16,5 11 85 56 15 68 


Was hier beſonders intereſſant erſcheint, das iſt neben der rieſig raſchen Zu⸗ 
nahme der Tuberkelkranken die raſche Zunahme der an Blutarmuth leidenden Frauen. 
Während die Zahl der Männer, die an dieſer Krankheit litten, im Allgemeinen ſehr 
unbedeutend war und unbedeutend blieb, ſtieg die Zahl der weiblichen Kranken um 
volle 68 Prozent, welche Erſcheinung unſerer Meinung nach theilweiſe dem ſpäteren 
Heirathen, hauptſächlich aber den elenden Löhnen und der überlangen Arbeitszeit, 
unter welchen die als Näherinnen, Kellnerinnen ꝛc. ꝛc. beſchäftigten Frauen zu leiden 
haben, zugeſchrieben werden muß. 

Als eine Beſtätigung unſerer Behauptung dient die Thatſache, daß neben der 
raſchen Zunahme der an Blutarmuth leidenden Frauen eine noch raſchere Zunahme 
der mit Gonorrhöe und Gebärmutterkrankheiten behafteten zu beobachten war. Es 
betrug nämlich die Zahl der jährlich an Gonorrhöe leidenden in den öffentlichen 
Krankenhäuſern: 


Wir ziehen hier nur die in den öffentlichen Krankenhäuſern verpflegten Perſonen 
in Betracht. Wir halten uns hierzu um ſo mehr berechtigt, als: 

a) Die Zahl der in den Privat- und Gefängnißkrankenanſtalten verpflegten Perſonen zu— 
ſammen kaum ſieben Prozent ſämmtlicher in den Krankenanſtalten behandelten Per⸗ 
ſonen ausmacht; 

bp) in den Privatkrankenanſtalten verhältnißmäßig wohlhabendere Schichten der Bevölke— 
rung, die für uns weniger in Betracht kommen, verpflegt werden; 

c) in den Gefängnißkrankenanſtalten noch eine Reihe von Nebenurſachen aufe die 
ſpezifiſche Krankheiten hervorruft. 
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Nahr Männer Frauen 
1881/86 868 214 
1887/91 1044 466 
Zunahme in Prozenten 20 118 


eine Erſcheinung, die ohne jeden Zweifel neben der Haupturſache, der raſch um ſich 


greifenden Proſtitution, als Nebenurſache die ſchärfere ſittenpolizeiliche Kontrole der 


Proſtituirten haben muß. | 
Was die raſche Zunahme der an den Gebärmutterkrankheiten leidenden Frauen 


3 betrifft, ſo betrug die Zahl der Krankheitsfälle: 


Jahr Kranke Jahr Kranke Jahr Kranke 
1881 585 1887 907 1881/86 729 
1882 679 1888 1055 g 1886/91 1008 
F , Taasnen ten, m 
1885 769 1891 1039 

1886 8⁵6 Zunahme in Proz. 78 


was wohl im bedeutenden Theile der Fälle dem raſchen Umſichgreifen der Maſchinen⸗ 

arbeit und der Hineinziehung der Frau in die Induſtrie zugeſchrieben werden muß. 
Und nun zu den Krankheiten, als deren Haupturſache die Ueberarbeitung ge— 

nannt werden kann. Es betrug die jährliche Durchſchnittszahl der Kranken an: 


Knochen und Knochenhaut⸗ 


Schwindſucht Gelenkkrankheiten 


Jahr männlich weiblich n männlich weiblich 
1881/86 1576 613 555 310 741 525 
1887/91 1673 716 699 410 887 637 
Zunahme in Proz. 6 17 26,5 32 25 21 
5 g : Muskeln⸗ und Sehnenkrankheiten Quetſchungen und Zerreißungen 
Jahr ) männlich weiblich männlich weiblich 
1881/86 1617 818 3120 585 
1887/91 2320 1161 3993 760 
Zunahme in Prozent 43 42 28 30 


alles Thatſachen, die ohne Weiteres auf ein raſches Umſichgreifen der Maſchinen— 
arbeit hinweiſen und für die Nothwendigkeit einer wirkſamen Arbeiterſchutzgeſetz— 
gebung Zeugniß ablegen. 

Weitere Schlußfolgerungen aus dem uns zur Verfügung ſtehenden, ziffer— 
mäßigen Material zu ziehen, halten wir, da uns die nöthigen medizinischen Kennt— 
niſſe fehlen, nicht für rathſam. Wir empfehlen aber das intereſſante Material über 
dieſen Gegenſtand, welches die Zeitſchrift des Bayeriſchen ſtatiſtiſchen Bureaus ent⸗ 
hält, einem Arzt zum Studium, wobei wir dem Bapyeriſchen ſtatiſtiſchen Bureau ſelbſt 
den Vorwurf nicht erſparen können, daß es durch Vermeidung von Rekapitulationen 
die Bearbeitung des von ihm veröffentlichten Materials ſehr erſchwert hat. J. S. 


es. Feuilleton. e- 
Zwei Schachteln einen Bold. 


Don J. M. Palmarini. 
(Autoriſirte Ueberſetzung von J. Häny.) 
Ein Herr, der gerade vorbeiging, warf einen Zigarrenſtummel weg. Pippo 


ſtand auf, las ihn aus dem ke auf, putzte ihn am Aermel ab und ſteckte ihn 


in die Taſche. 
„Du rauchſt?“ fragte lächelnd das kleinere Mädchen und zog den durch— 


löcherten Shawl feſter zu. 
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„Natürlich rauche ich, ich ſtopf ihn in die Pfeife!“ antwortete der Junge, 
ganz verwundert über dieſe Frage. 

Es kam Jemand des Weges. 

„Zwei Schachteln einen Soldo,“ Wachsſtreichhölzer, Wachsſtreichhölzer“, rief 
Pippo und ſtreckte dem Vorübergehenden die große, zerfetzte Kartonſchachtel ent⸗ 
gegen, in der er ſeine Waare trug. 

Jener ging vorbei, ohne ſich umzuſehen. 

In der Nähe ſchlug es halb zwölf. Es ſchneite nicht mehr. Das feine 
Schneegeſtöber, das den ganzen Tag angehalten, hatte die Straßen durchweicht. 
Jetzt gefroren ſie wieder beim Hauche des eiſigen Nordwinds. Der Korſo war 
verlaſſen, einzelne Nachtſchwärmer ſtrichen den Mauern entlang oder es flog von 
Zeit zu Zeit ein Wagen mit zwei feurigen Augen daher. Die Laternen warfen 
lange, geſpenſtiſche Schattenſtreifen auf die Straße und der Lichtſchein ſpiegelte 
ſich in den Pfützen. Der Wind jagte wilde Wolkenmaſſen vor ſich hin, ſo daß 
plötzlich auf Augenblicke aus leichten Nebeln der Mond herniederſchaute. 

Die beiden Kinder ſaßen auf den Treppenſtufen eines vornehmen Magazins 
in der Nähe des Café Venezia eng aneinander geſchmiegt, mit der großen Zünd⸗ 
holzſchachtel auf den Knien. 

Pippo war mager und klein, wie alle rhachitiſchen Kinder von unbeſtimm⸗ 
barem Alter. In dem harten ſchmutzigen Geſicht traten die Augen kaum hervor, 
dagegen um ſo deutlicher die eckigen Backenknochen. Ein elender, runder Tuchhut 
bedeckte ſeine Stirne. 

Auch Nena war mager und klein. Unter dem durchlöcherten Kopftuch 
hervor ſchauten ein Paar gute, blaue Augen; die kurze, gerade Naſe und der 
große Mund waren ganz blau vor Kälte und ein Büſchel dicker, ſchwarzer Haare 
fiel ungeordnet auf die Stirne. 

Sie ſchwiegen beide. Es war ihnen wohl zu Muth, ſich ſo eng zuſammen⸗ 
kauern zu können. Namentlich Nena war ganz glückſelig. Feſt ſchaute ſie auf 
das elektriſche Licht im Café drüben 11 in ihren Augen lag ein trauriges 
Lächeln, als ob die Hoffnung auf ein unſägliches Glück ſie durchzittere. 

Pippo, die Hände in den Hoſentaſchen, verfolgte mit müdem Blick das 
Kommen und Verſchwinden des Mondes. 5 

„Oh, der Hunger!“ — rief er plötzlich. 

Beſorgt wandte ſie ſich zu ihm. 

„Ich bin auch ſo hungrig — aber hier iſt Brot.“ 

Sie zog aus der weiten Taſche des Baumwollrockes ein Stück, brach es 
entzwei und gab den größeren Theil Pippo. Er nahm es, ohne ſie auch nur 
anzuſehen, biß tüchtig hinein und ſchaute wieder zum Mond auf. 

„Was ſiehſt Du denn?“ fragte das kleine Mädchen, mit den großen, blauen 
Augen ſeinem Blick folgend. 

„Sieh, wie der Mond ſich jeden Augenblick verſteckt! wie raſch er geht!“ 

Nun ſchauten beide in die Höhe. 

Ein geheimnißvolles Gefühl von Beklommenheit überkam unbewußt das 
kleine Mädchen. Wie war doch der Himmel ſo hoch, wie weit! Da waren ſo 
viele Wolken und immer hatten noch mehr Platz. Vom Himmel kam der Schnee, 
die Kälte, der Regen, der Hagel und da ſtanden erſt noch die Sterne. Man 
hatte ihr einſt gejagt, daß jeder Stern das Neſtchen eines Engels ſei. Ja, und 
die Engel müſſen nicht frieren und Hunger leiden und Niemand ſchlägt ſie, wenn 
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ſie nach Haufe kommen und nicht vierzig Schachteln Zündhölzchen verkauft haben. 
Warum war ſie nicht auch ein Engel? Die Kinder, die ſterben, werden doch 
Engel; warum war ſie nicht geſtorben? Sie hatte Niemanden auf der Welt. 
Ihre Mutter war geſtorben, als ſie zwei Jahre alt war. Tante Gigia, die 
einzige Verwandte, hatte ſie freilich aufgenommen, konnte ſie aber nicht mehr 
leiden, ſeit das Kind ihre Liebſchaft mit dem großen Kutſcher, dem Freund des 
Onkels, bemerkt hatte. 

Wie ſolch eine Liebſchaft wohl ſein mochte? Warum Aarinteif He. 1 auch 


eine haben? Ach, wenn nur irgend Jemand ſie lieb gehabt hätte! 85 


Als ſie Pippo anſchaute, kam ihr ein glücklicher Gedanke. 75 

5 . Pippo“, fragte fie, ihn ſanft anſehend, „halt Du‘ a ion! Eine So 
gehabt?“ 

Der Schlingel ſchaute ſie überraſcht an und unter 15 Si er Weich⸗ 
heit, die über ihr lag, lächelte er. 

„Ja, einmal, aber ich habe ſie ſitzen laſſen.“ 

„Warum?“ 

„Warum?“ die hatte mich nicht recht lieb, ſie ſteckte immer bei einem 
Andern.“ 

Die Augen des Knaben belebten ſich und ein wilder Haß blitzte darin auf. 

Nach einem kurzen Schweigen ſagte ſie endlich zögernd und doch entſchieden: 

„Und wenn ich Dich nun lieb hätte?“ 

„Du?“ Pippo riß die Augen auf und ſchaute ſie mit ganz neuem Inter⸗ 
eſſe an. 

Der kleine Zündholzverkäufer, deſſen ganzes Leben ſich auf der Straße, 
inmitten der häßlichſten Szenen, der gemeinſten Kameraden, abgeſpielt hatte, 
war durch und durch verdorben und von vornherein jeder niedrigen Regung 
preisgegeben. Er hielt ſich für einen Mann und daher entſprach es ſeiner 
Würde, eine Liebſchaft zu haben. Er hatte vergebens verſucht, ein vierzehn— 
jähriges Mädchen an ſich zu ziehen, eben die, von der er geſagt, daß er 
ſie habe ſitzen laſſen, aber ſie wollte nichts von ihm wiſſen, weil ſie ſchon einen 
Andern liebte. 

Pippo war oft mit der kleinen Nena zuſammen, aber er hatte nie daran 
gedacht, daß ſie ſein Schatz ſein könnte, und der plötzliche Vorſchlag hatte ihn 
überraſcht. Er muſterte ſie einen Augenblick, wie um zu prüfen, ob ſie ſchön 
gen jei für ihn. Und fie gefiel ihm fo, daß er lachend ſagte: 

„Du haft mich alfo gern?“ 

„Wenn Du mich nur gern haſt!“ 

„Aber Du biſt ja noch ein Knirps!“ 

„Warum ſagſt Du das? Ich bin volle elf Jahre alt und Marietta, die 
ein wenig jünger iſt, hat eine Liebſchaft mit Guercio. Kennſt Du ihn?“ 

Die eigenartige Weichheit, mit der das Kind ſprach, erregte die lüſternen 
Wünſche des Gaſſenjungen; nochmals ſchaute er ſie an und heftete ſeine Blicke 
beſonders auf ihren Buſen, als ob deſſen Vorhandenſein ihre Liebesfähigkeit dar— 
thun ſollte. Und er fand, wie es bei der abnormen Entwicklung ſchwacher Organismen 
oft der Fall iſt, daß ſich eine ſanfte Wölbung unter dem Shawl bemerkbar 
machte. Da umſchloß er mit einem Arm ihren zarten Leib, während ſie ganz 
erfüllt von einer nie gekannten Wonne, und dem Vorbild ihrer Tante mit dem 
Kutſcher folgend, einen Kuß auf die ſchmutzige Wange ihres Liebhabers drückte. 

So blieben ſie einige Zeit. Ihr Köpfchen ruhte an ſeiner Schulter und 


eine unendliche Glückſeligkeit durchſtrömte das arme Kind. Sie fror nicht mehr, 
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dachte nicht mehr an die Zündhölzer, nicht mehr an die grauſame Tante. Es 
erſchien ihr ſo neu und ſüß, Jemanden lieb zu haben, da ſich doch keine Seele 
je um ſie gekümmert, daß ihr in einer Aufwallung unklarer Hoffnungen das 
Leben doch ſchön dünkte. 


„Höre“, ſagte er zu ihr mit lachenden Augen, „wenn wir einige Soldi 


haben, legen lber. ſie zuſammen und gehen dann Sonntag vors Thor, dort eſſen 
wir etwas, Wie regelrechte Verlobte. Vor der Porta San Giovanni, weißt Du, 
da gehen piele Mute, wir verkaufen unſere Waare. Wer weiß, ob uns dann 
nicht noch Jemand. etwas ſchenkt? In einer Wirthſchaft kaufen wir Eſſen und 
Ki baun seit verstecktes Plätzchen.“ 

„Auch Pippo: „fühlte ein neues, ſeltſames Wohlbehagen. 

„Sie feſt an. ſich drückend, empfand er die Wärme des armſeligen Körperchens, 
das er beim ersten Ausflug aufs Land auszukoſten gedachte, und vergaß die 
Kälte And den Hunger. Das war ihm die Hauptſache. Er zog eine ſchmutzige 
Pfeife aus der Taſche, ſtopfte den Stummel hinein, nahm ein Wachskerzchen 
und zündete ſie an. Eine weiche Rauchwolke bedeckte das Geſicht des Kindes, 
welches trocken huſtete. Sie ſchämte ſich aber dieſes Huſtens, als ob ſie zu 
empfindlich wäre und entſchuldigte ſich: 

„Es iſt mir nur in den Hals gekommen, ſonſt macht mir der Rauch gewiß 
nichts. u 

Ohne ihr zu antworten that Pippo einen mächtigen Zug aus feiner Pfeife. 

„Wann gehſt Du heim?“ fragte er plötzlich. 

„So gegen ein Uhr. Die Tante iſt bis dann in der Wirthſchaft an der 
Siſtebrücke, wenn ich ſie abhole, gehen wir zuſammen nach Hauſe. Bevor ſie 
ſich niederlegt, zählt ſie die Schachteln, wenn ich nicht vierzig verkaufte, ſo prügelt 
ſie mich im Rauſch. Sie wirft mir vor, ich wolle nicht arbeiten, ich ſpiele ſtatt 
Zündhölzer zu verkaufen, und ganz gewiß thue ich das nicht, ganz gewiß nicht, 
Dir würde ich's ja ſagen, wenn ich's thäte.“ Und ihre Augen füllten ſich mit 
Thränen. | 

„Was kam ich machen?“ fuhr fie fort und trocknete mit dem Handrücken 
die Augen, „wenn Niemand kaufen will, kann ich doch nichts dafür.“ 

„Wie viel haſt Du heute verkauft?“ | 

„Heute ging's gut, zweiundvierzig.“ 

„Ah!“ 

„Und dann hat mir eine Dame einen halben Franken gegeben.“ 

„Alſo Haft Du einunddreißig Soldi? Das iſt gar nicht möglich?“ 

Das Mädchen, ſtolz auf ſeinen Gewinn und erfreut, ſeine Geſchicklichkeit 
als Verkäuferin zu beweiſen, zog einen Sack mit Soldis aus der Taſche, und 
dazwiſchen glänzte ein halber Franken. Freudig zeigte ſie den Schatz. 

Pippos Augen funkelten, er preßte die Lippen feſt aufeinander, packte 
plötzlich das Sümmchen Geld, entriß es der Hand des Kindes und verſchwand 
wie ein Windhund. | 

Nena athmete nicht, noch hielt fie die Hand offen ausgeſtreckt und ſchaute 
mit ſtarrem Blick nach der Richtung, wo Pippo verſchwunden war. 

Dann kam ſie wieder zu ſich. Sie dachte nicht an das verlorene Geld, 
nicht an die Prügel, ſie verbarg das Geſicht in beide Hände und weinte ſtill 
vor ſich hin. 

„Niemand, gar Niemand hat mich lieb“, dachte ſie. 


Für die Redaktion verantwortlich: Georg Baßler in Stuttgart. 
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Das zweite Wahlergebniß. 
„Berlin, 28. Juni 1893. 

Das Ergebniß der Stichwahlen iſt heute bis auf ein viertel Dutzend Kreiſe 
bekannt. Zu den 24 im erſten Wahlgange eroberten Mandaten hat es der 
ſozialdemokratiſchen Partei noch 20 weitere gebracht, ſo daß ihre parlamentariſche 
Fraktion ſich auf 44 Köpfe belaufen wird. Von ihren alten Sitzen hat die 
3 Partei 30 behauptet und 6 verloren, dazu 14 neue gewonnen. Der Gewinn 

im Ganzen beträgt alſo 8 Sitze. 
= Ueber die verhältnißmäßige Geringfügigkeit dieſes Zuwachſes war von vorn— 
herein kein Zweifel. Wie von jeher, hat ſich auch in dieſen Stichwahlen die 
bürgerliche Oppoſition als politiſch völlig unzuverläſſig gewieſen; nicht überall, 
aber doch ganz überwiegend ballte ſich in allen Kreiſen, wo ſozialdemokratiſche 
Kandidaten ſtechen mußten, die „reaktionäre Maſſe“ zuſammen, und die „unent⸗ 
wegten“, die „ganzen und vollen“ Gegner des Militarismus ſtimmten in holder 
Gemeinſchaft mit Molochs allezeit getreuem Anhange das Proletariat nieder, das 
allein einen ſturmfeſten Wall gegen die militariſtiſche Hochfluth bildet. Ein neuer 
Zug in dem alten Verrathe war höchſtens, daß auch Theile der ſüddeutſchen 
Volkspartei ſich daran betheiligten. Weshalb ſolche politiſchen Kindsköpfe, um 
den denkbar höflichſten Ausdruck anzuwenden, denn überhaupt mit dem Mili— 
tarismus anbinden, iſt ihr Geheimniß. Politik iſt kein Kinderſüßen, wie der 
alte Ziegler zu ſagen pflegte, und wer ſich davor ſcheut, in der Stichwahl für 
einen Fr Sozialdemokraten zu ſtimmen, der ſollte lieber nicht auf den heiteren 
Einfall gerathen, ein in ſeiner Art jo grotesk⸗großartiges Ungethüm, wie den 

modernen Militarismus, am Barte zu zupfen. 

Aber, wie geſagt, die feige Fahnenflucht der bürgerlichen Oppoſition in 
ihrer Maſſe war vorauszuſehen, namentlich nach den Erfahrungen von 1887, 
und vielleicht hat es nie, wieviel das immer ſagen will, eine zweckloſere Ver— 
ſchwendung von Papier und Druckerſchwärze gegeben, als wenn jetzt noch in der 
bürgerlichen Preſſe weitläufig berechnet wird, ob der Geſammtausfall der Wahlen 
eine Mehrheit für oder gegen den Antrag Huene ergeben hat. Als ob die frei— 
ſinnigen und ultramontanen und volksparteilichen Angſtmeier es nach dieſer Wahl— 


4 Schlacht noch einmal zu einer Reichstagsauflöſung kommen laſſen würden! Nein, 


inſoweit hat die Regierung ihr Spiel gewonnen, für diesmal und auch wohl für 
1892-93. II. Bd. 27 
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immer, fo lange es noch eine bürgerliche Welt giebt. Die Akten der konſtitutionellen 
Militärkonflikte ſind geſchloſſen, Dank dem Kapitalismus, der denn doch nicht über 
den eigenen Schatten ſpringen konnte und noch viel weniger darüber ſpringen wollte. 

Aber wenigſtens eine Kartellmehrheit iſt dem Reichstag ferngehalten worden, 
Dank dem Sozialismus, Dank der ruhigen und, wäre das Wort nicht zu ver⸗ 
rufen, würden wir ſagen: ſtaatsmänniſchen Beſonnenheit des Proletariats, das 
trotz alledem in die Breſche trat, welche durch die Deſertion der bürgerlichen 
Oppoſition geriſſen wurde. Unbekümmert um den Stichwahlhandel der bürger⸗ 
lichen Parteien, voll ſtolzer Verachtung dieſes ſchachernden Trödelmarktes haben 
die ſozialdemokratiſchen Wähler ihren „Vernichter“ und ſeine zerſprengten Trümmer, 
ſoweit an ihnen lag, noch einmal herausgehauen: nicht um ſeiner ſchönen Augen 
willen, nicht aus ſentimentaler Großmuth, ſondern weil ſie dies Kanonenfutter 
noch brauchen im Intereſſe der Arbeiterklaſſe. Die Kartellbrüder müſſen ſich 
den Mund wiſchen, der ihnen ſchon fo begehrlich wäſſerte. Das iſt der beträcht⸗ 
liche Unterſchied zwiſchen 1887 und 1893. Niederlage und Verrath der bürger- 
lichen Oppoſition waren damals wie heute dieſelben, oder wenn der Verrath 
diesmal vielleicht nicht überall ganz ſo groß war, ſo war die Niederlage um ſo 
größer, aber die ſozialdemokratiſche Partei iſt in den ſechs Jahren jo ſtark 
geworden, daß ſie die äußerſte Gefahr abwenden und ihre ungefährlicheren 
Gegner als verlorene Vorhut in die Plätze werfen konnte, deren Gewinn die 
gefährlichſten Feinde der Maſſen zu Herren des Schlachtfeldes gemacht haben würde. 

Angeſichts dieſer ſtrategiſchen und taktiſchen Ueberlegenheit kommt nicht ſo 
ſehr viel darauf an, ob die Partei ein Dutzend Mandate mehr oder weniger 
erobert hat. Im Momente mag ſich tapferer Kämpfer ein bitteres Gefühl be⸗ 
mächtigen, wenn ihnen der verdiente Preis rühmlicher Anſtrengungen durch irgend 
einen albernen Zufall oder Schlimmeres entgeht, und in der nicht unbeträchtlichen 
Reihe von Wahlkreiſen, wo ſich im letzten Augenblick noch ein Minus von wenigen 
Stimmen zu Ungunſten des ſozialdemokratiſchen Kandidaten ergeben hat, dürfte 
ſich eher Schlimmeres als ein alberner Zufall herausſtellen; über die reichstreue 
Wahlſtimmen-Arithmetik werden ja die Wahlprüfungen das Weitere feſtſtellen. 
Bei ruhiger Ueberlegung wird ſich aber ſchnell die Einſicht geltend machen, daß 
es ſo, wie es gekommen iſt, am Ende doch noch beſſer war, als wenn es anders 
gekommen wäre. Wenn das revolutionäre Proletariat niemals auf den Wegen 
des bürgerlichen Parlamentarismus ſeine Ziele erreichen kann, und wenn die 
famoſe Wahlkreis-Geometrie des Deutſchen Reichs, ſowie der unaufhörliche 
Prinzipienverrath der „reaktionären Maſſe“ es ein- für allemal unmöglich macht, 
daß die Sozialdemokratie eine ihrer Stimmenzahl entſprechende Vertretung im 
Reichstag findet, ſo iſt es offenbar eine Frage dritten Ranges, ob ſie 44 oder 
55 oder auch nur 33 Reichstagsmandate beſitzt. Was ſie auf dem Gebiete des 
bürgerlichen Parlamentarismus zu leiſten hat, kann ſie ſo oder ſo leiſten, und 
wenn ihr die „reaktionäre Maſſe“ durch ihre widernatürlichen Wahlbündniſſe 
bemerklich machen will, daß ſie auf jenem Gebiete gar nichts zu ſuchen hat, ſo 
mag ſie dieſe Lehre mit dem bekannten Körnlein Salzes dankbar annehmen. In 
der That hat dieſe Wahlſchlacht den Werth des bürgerlichen Parlamentarismus 
für die Arbeiterklaſſe auf das denkbar tiefſte Maß herabgedrückt, indem ſie der 
bürgerlichen Oppoſition gründlich das Gelüſte ausgetrieben hat, ſich mit dem 
Militarismus zu meſſen. Der Reichstag hat für das Proletariat nunmehr kaum 
noch eine andere Bedeutung, als die noch beſtehenden Volksrechte zu vertheidigen 
und ein gewiſſes äußerſtes Maß von Reaktion abzuwehren, und dieſen Zweck 
erreicht die Sozialdemokratie ebenſo gut oder noch beſſer, wenn fie eine bürger⸗ 
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liche Miethstruppe, wie den Freiſinn, in ihrer Penſion unterhält, als wenn ſie 
einen unverhältnißmäßig großen Theil ihrer beſten Kräfte in der verhältnißmäßig 
unfruchtbaren Parlamentsthätigkeit feſtlegt. 

Dieſe Seite der Sache liegt ſo klar, daß die Gegner ſich wohlweislich 
hüten, von dem geringen Zuwachſe der ſozialdemokratiſchen Reichstagsmandate 
als von einem „Mißerfolge“ der Partei zu ſprechen. Dagegen beginnen ſie 
gewaltigen Lärm darüber zu erheben, daß die ſozialdemokratiſche Stimmenziffer 
nicht jene zwei Millionen erreicht zu haben ſcheint, auf die in der Partei viel- 


* fach gerechnet worden iſt. Wir ſagen: ſcheint, denn es wäre ſehr voreilig, die 


1800000 Stimmen, welche die Offiziöſen herausrechnen, ohne Weiteres für 


baare Münze zu nehmen. Aber allerdings darf man heute ſchon vermuthen, daß 


die Zahl hinter der erhofften runden Summe um ein mehr oder minder Erhebliches 
zurückbleiben wird. Und darin könnte man am eheſten noch einen gewiſſen Nacken 
ſchlag für die Partei erblicken. Indeſſen je klarer jene ziffermäßige Thatſache 
ſich herauszuſtellen beginnt, um ſo klarer wird auch der unvergleichliche Eifer, 
womit die klaſſenbewußte Arbeiterſchaft überall in Deutſchland ins Feuer dieſer 
Wahlen gegangen iſt, die eiſerne Geduld, womit ſie die ſchwerſten ihr in den 
Weg geworfenen Hinderniſſe überwunden, die unerſchöpfliche Maſſe von Kraft, 
die ſie willig an ihr großes Ziel geſetzt hat. Iſt in dieſer Beziehung auch nicht 
der leiſeſte Grund zur Klage oder zum Tadel vorhanden, ſo mag man ſich tröſten, 
daß jene Hoffnung auf zwei Millionen Stimmen ein Sporn einer ſo beiſpiel— 
loſen Tapferkeit war und ſomit ruhig zerfallen kann, nachdem ſie ihren Dienſt 
gethan hatte. Es ſind zwei ganz verſchiedene Dinge, einen Sieg zu erhoffen 
und eine Niederlage zu erleiden, oder aber auf einen Sieg zu rechnen und ihn 
nicht ganz ſo groß zu gewinnen, wie man gehofft hatte. Man ſpottet über die 
preußiſchen Bramarbaſſe von Jena, aber man hat allen Reſpekt vor Blücher, 
der bei Ligny nicht Alles erreichte, was er wollte, um zwei Tage darauf bei 
Waterloo um ſo gründlicher zu ſiegen. 

In unſeren Tagen iſt es je nachdem ſehr leicht oder ſehr ſchwer, zu prophe— 
zeien. Es iſt ſehr leicht, wenn man ſich an die Dinge im Ganzen, ſehr ſchwer, 
wenn man ſich an die Dinge im Einzelnen hält. Das gilt namentlich auch von 
den eben abgeſchloſſenen Wahlen. Sie haben im Ganzen das offenbart, was die 
Arbeiterklaſſe mit klarer Erkenntniß gehofft und alle andern Klaſſen in dumpfer 
Sorge befürchtet hatten: die helle Auflöſung der bürgerlichen Geſellſchaft. Aber 
im Einzelnen haben ſie vielfach das bekannte Wort bewährt, daß die Dinge 
immer anders zu kommen pflegen, als die klügſten Leute ſich vorſtellen. Weder 
iſt die Wahlbewegung ſo ſtürmiſch geweſen, noch die Wahlbetheiligung ſo ſtark, 
wie allgemein erwartet wurde; weder hofften die Kartellbrüder von dem dumpfen 
Grollen der Maſſen über die unerträglich wachſende Militärlaſt einen Zuwachs 
von einigen zwanzig Sitzen, noch auch ahnte der glorreiche „Vernichter“ der 
Sozialdemokratie, als er ſich in den Wahlſtrudel ſtürzte, daß er daraus nur 
auftauchen würde, um fortan als Großpenſionär der „vernichteten“ Partei ein 
beſcheidenes politiſches Daſein zu friſten. In einem gewiſſen, wenn auch ſehr 
beſonderen Sinne hat die ſozialdemokratiſche Partei an dem allgemeinen Looſe 
theilgenommen. Sie hat ſich nicht verrechnet in der Zuverſicht auf die unauf— 
haltſame Zerrüttung der bürgerlichen Geſellſchaft, aber ſie hat voll ebenſo berech— 
tigter wie glühender Ungeduld das Tempo dieſes Auflöſungsprozeſſes über- oder, 

wenn man ſo will, auch unterſchätzt. 
$ Ein bürgerlich⸗demokratiſches Blatt ſchrieb vor einigen Tagen, bei einem 
Vergleiche der ſozialdemokratiſchen und der antiſemitiſchen Stimmen ergebe ſich, 
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daß viele „Mitläufer“ von der Sozialdemokratie zum Antiſemitismus übergegangen 
ſeien. Das heißt die wirkliche Lage der Dinge mit der berufenen Philiſter⸗ 
miſchung von Angſt und Hoffnung verkennen. Dagegen ſagte ein namenloſer 
ſächſiſcher Handwerksmeiſter vor einigen Wochen zu einem ſozialdemokratiſchen 
Reichstagskandidaten: Ihr ſagt ja ſelbſt, daß Ihr uns nicht helfen könnt, aber 
die Antiſemiten wollen uns helfen, und ſo wollen wir es denn mal erſt mit 
dieſen probiren. Das heißt den Nagel auf den Kopf treffen, und ſelten mag 
der innerſte Kern der antiſemitiſchen Bewegung durch ein ſo kurzes Wort ſo 
ſchlagend beleuchtet worden ſein. Inſofern haben die Arbeiter das Tempo, in 
dem ſich der Auflöſungsprozeß der bürgerlichen Geſellſchaft vollzieht, einigermaßen 
überſchätzt, als ſie den Uebergang des durch den Kapitalismus ruinirten Bauern⸗ 
und Kleinbürgerthums gleich ins ſozialdemokratiſche Lager erwarteten. Denn ſo 
ſchnell reiten dieſe Todten nicht, aber dafür nur um ſo ſchneller. Denn that⸗ 
ſächlich iſt jene Ueberſchätzung des Tempos vielmehr eine Unterſchätzung. Wären 
die ruinirten Bauern und Kleinbürger mit all ihren verworrenen Einbildungen 
ſofort zur Sozialdemokratie übergetreten, ſo hätte dieſe Partei eine ſehr harte 
Nuß zu knacken gehabt, und es ſteht zu befürchten, daß ſie ihnen mit allen 
theoretiſchen Belehrungen lange nicht ſo ſchnell ökonomiſche Dialektik eingepaukt 
haben würde, wie ihnen der Antiſemitismus mit ſeiner praktiſchen Leiſtungsfähigkeit 
einpauken wird. In dieſer Beziehung, wenn auch in keiner andern, kann man der 
antiſemitiſchen Demagogie alles Vertrauen ſchenken, und wir dürfen von ihr 
ſagen, was Voltaire von Gott ſagte: gäbe es ſie nicht, man müßte ſie erfinden. 
Von den ruinirten Bauern und Kleinbürgern aber gilt das Wort des Wallen⸗ 
ſteiniſchen Küraſſiers: 
Schad' um die Leut'! Sind ſonſt wackre Brüder! 
Aber das denkt wie ein Seifenſieder. 


Nun, wir brauchen nicht darum zu ſorgen, daß alle Seife, welche dieſe 
Seifenſieder liefern, von den antiſemitiſchen Schaumſchlägern verbraucht ſein wird, 
ehe denn fünf Jahre ins Land gehen. 

So bekräftigen die Einzelheiten, in denen die Wahlen nicht gehalten haben 
mögen, was ſie verſprachen, ihr Geſammtergebniß: die helle Auflöſung der bürger⸗ 
lichen Geſellſchaft. Und demgemäß iſt in der bürgerlichen Welt eitel Heulen 
und Zähneklappern. Nicht nur bei den Freiſinnigen, deren ſchwere Niederlage, 
nicht nur bei den Ultramontanen, deren empfindliche Schlappe am Ende jene 
moroſe Stimmung erklären würde: 

Dieweil mein Fäßlein trübe rinnt, 
Die Welt geht auf die Neige. 


Sondern auch bei den Kartellbrüdern, die wider alles Verhoffen an zwei Dutzend 
neue Mandate aus dem Glückstopfe gezogen haben. Das Siegeslied bleibt 
ihnen in der Kehle ſtecken, derweil ihnen das antiſemitiſche Gift im Leibe 
rumort. Die Konſervativen haben mit ihrem famoſen Tivoliprogramm eine Reihe 
alter Wahlkreiſe an den Antiſemitismus abgeſtoßen, um eine größere Reihe 
neuer Wahlkreiſe für den Antiſemitismus zu trainiren, und ſogar in der national⸗ 
liberalen Hochburg Leipzig haben ſich die „Edelſten und Beſten“ nur dadurch 
gerettet, daß ſie ſich durch das kaudiniſche Joch des Antiſemitismus peitſchen 
ließen. Und die Regierung, die ihren Siegespreis in der Taſche hat, ſteht mit 
ihrem dilettantiſchen Wohlwollen gegenüber allen bürgerlichen Parteien — denn 
den Kampf gegen die Arbeiterklaſſe hat der neue Kurs gerade auch in den Wahlen 


\ 
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tros aller anſtändigeren Formen nicht weniger verbiſſen geführt, als der alte 
Kurs — vollends rathlos inmitten der entfeſſelten Fluthen. . 


Lebte Albert Lange noch, er würde das Geſammtergebniß der Wahlen, 
nur noch mit ungleich ſchärferem Nachdrucke und nur noch mit ungleich größerem 
Rechte, in dieſelben Worte kleiden, womit er einſt das Gegacker über die manchmal 


beſchwerlichen Umwege des proletariſchen Emanzipationskampfes abfertigte: „Der 
ganze Schauplatz, ſammt der Stellung der Parteien auf demſelben, ſammt der 
öffentlichen Meinung und ſammt den Gegenſtänden, um die es ſich handelt, hat 
ſſich in der Richtung der Sozialdemokratie verſchoben.“ 


Einige Wahllehren. 


Bei Parlamentsauflöſungen, wie wir ſie in Deutſchland gewöhnt ſind, 
handelt es ſich vielfach nicht unmittelbar um eine Kräftemeſſung zwiſchen all: 
gemeinen Grundrichtungen der Politik, ſondern um die Entſcheidung einer 


3 beſtimmten, gerade in den Vordergrund geſchobenen Frage, der gegenüber die 


Gegenſätze innerhalb jeder Partei mitunter größer ſind, wie die zwiſchen den 
verſchiedenen maßgebenden Parteigruppen. Das Ergebniß eines unter ſolchen 
Verhältniſſen geführten Wahlkampfes iſt dann meiſtens ein viel ſchlechterer Grad— 
meſſer für die allgemeine Parteientwicklung wie bei Wahlen nach dem regelrechten 
Ablauf einer Legislaturperiode, bei denen die geſammte Parteipolitik der voran— 
gegangenen Jahre zur Beurtheilung ſteht. 

In gewiſſem Sinne wird dies auch durch die letzten Wahlen beſtätigt. 


In der Stellung zur Armeereorganiſation ſcheiden ſich im Grunde die bürgerlichen 
Parteien unter einander weniger wie die einzelnen Beſtandtheile jeder dieſer Par— 


teien. Unter den Konſervativen fanden ſich genug Elemente, die ſelbſt den nur 
theilweiſen Uebergang zur zweijährigen Dienſtzeit ingrimmig bekämpften. In der 
freiſinnigen Partei, bis in den Richter'ſchen Flügel hinein, ſtaunte man mitunter 


die Grundlage der neuen Heeresorganiſation wie eine große liberale Errungen— 


ſchaft an; nur über die „Quantitätsfrage“ ſtritt man. In der Zentrumsfraktion 
wären die ſchlummernden Differenzen noch ganz anders hervorgebrochen, wenn 
man nicht das Bedürfniß gefühlt hätte, durch ein vorläufiges, möglichſt einſtimmiges 
Nein! das Zentrum für den Reichstag nochmals als ausſchlaggebenden, für den 
bayeriſchen Landtag als herrſchenden Parteiverband zu retten, deſſen parlamen— 
tariſche Bundesgenoſſenſchaft für die Regierungen nothwendig bleiben und darum 
theuer zu erkaufen ſein ſollte. Wenn dieſes Ziel erreicht iſt, wird man hier auch 
auf die Einſtimmigkeit verzichten und Niemandem mehr wegen eines kräftigen Ja! 


den Stuhl vor die Thüre ſetzen. 


Unter dieſen Umſtänden mußte eine Wahl, die ſich lediglich um die Militär- 
vorlage drehen ſollte, eine heilloſe Konfuſion unter den bürgerlichen Parteien 
ſchaffen. In der That iſt auch nach dem 15. Juni unſer Parteiwirrwarr noch 


ſchlimmer wie früher geworden; aber es iſt überaus bezeichnend, daß nicht die 
Militärfragen, die äußerlich im Mittelpunkte des Wahlkampfes ſtanden, für 


die eingetretenen Parteiverſchiebungen und Parteiabſplitterungen ausſchlaggebend 
waren, ſondern faſt ausſchließlich wirthſchaftliche Strömungen und Intereſſen— 


gegenſätze viel allgemeinerer Art. Ueber die Nothwendigkeit oder Entbehrlichkeit 
einer abermaligen Militärvermehrung hat man geredet, und für oder gegen 
Antiſemitismus, agrariſchen Schutz und ähnliches hat man ſich in bürgerlich— 
bäuerlichen Kreiſen entſchieden. Mit den ſengenden und mordenden Koſaken hat 
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die handelsvertragsfreundliche Regierung den Bauern gedroht und gegen den 
ruſſiſchen Handelsvertrag haben die regierungsfreundlichen Bauern geſtimmt. 

Bei den Konſervativen zeigt ſich dieſes Hervordrängen der wirthſchaftlich⸗ 
ſozialen Beſtrebungen in den Städten und mehr induſtriellen Bezirken in dem 
jähen Auflodern des Antiſemitismus, auf dem Lande in einer ſcharfen Zuſpitzung 
der agrariſchen und antiſemitiſchen Richtung der Partei. Nicht die Kreuzzeitungs⸗ 
ritter von der dreijährigen Dienſtzeit, ſondern die Tivoliprogramme des Bundes 
der Brotvertheuerer und des Hammerſtein-Stöcker'ſchen Flügels der Konſervativen 
haben laute Erfolge errungen, wenn man auch Herrn Stöcker in Siegen als 
einen ſtillen Mann hinausgetragen hat. Im Zentrum trat die halbverkleiſterte 
Spaltung in der Militärfrage mit jedem Tage mehr als ein viel tieferer Gegenſatz, 
zwiſchen dem Großgrundbeſitz und der katholiſchen Bauernſchaft, hervor; die Vertreter 
der katholiſchen Bourgenifie waren es, die für die Wahlen den Parteizuſammenhalt 
nochmals ermöglichten, indem ſie der Reichstagsfraktion das vorläufige Nein ab⸗ 
nöthigten. Und freiſinnige Publiziſten ſprechen es heute ſchon offen aus, die furchtbare 
Niederlage ihrer Partei im letzten Wahlkampfe rühre weſentlich daher, daß das frei⸗ 
ſinnige, nichts wie freihändleriſche Wirthſchaftsprogramm keine ſtarke Intereſſenſchicht 
mehr hinter ſich habe. Der Arbeiter iſt heute ſozialiſtiſch, der Kleinbürger antiſemitiſch⸗ 
zünftleriſch oder auch ſchon ſozialiſtiſch, der Kleinbauer agrariſch. Das Großkapital 
aber iſt auch nicht mehr „mancheſterlich“, es braucht und mißbraucht überall die 
„Staatshilfe“, die Staatshilfe für das einheimiſche Kapital und gegen die ein⸗ 
heimiſche Arbeit und das ausländiſche Kapital. Ein rein mancheſterliches Programm 
ſammelt heute nur noch zeitweilig die verſprengten Elemente um ſich, die durch das 
bourgeoisſtaatliche Eingreifen, durch vermeidliche Fehler und unvermeidlich mit in 
den Kauf zu nehmende Folgen der herrſchenden Wirthſchaftspolitik gerade einmal 
verletzt ſind, auch wenn dieſe „poſitive“ Wirthſchaftspolitik im Allgemeinen den 
Großbourgeoisintereſſen entſpricht. Aber dieſe zeitweilig unzufriedenen und verletzten 
Elemente wechſeln und ſind unzuverläſſig; geſtern zeterten ſie mit der „Nation“ 
und der „Freihandelskorreſpondenz“ über den „Staatsſozialismus“, der alle 
natürlichen Wirthſchaftsbeziehungen verwirre und auf den Kopf ſtelle — weil 
ſie gerade ſchlecht dabei abſchnitten; und heute ſchreien ſie ſelber nach Staats⸗ 
ſubventionen für Schiffahrt und Handel und morgen nach fetten Staatsanleihen 
und Verſtaatlichungsaktionen für die Börſe. Der alte mancheſterliche Liberalismus, 
Jahrzehnte hindurch der Vorkämpfer der mächtigſten Bourgeoisintereſſen, hat heute 
wirthſchaftlich Niemandem mehr etwas zu bieten; und die letzten Wahlen werden 
ihm zur Genüge bewieſen haben, eine wie geringe Anziehungskraft für die Wähler⸗ 
maſſen rein politiſche Forderungen noch haben — ganz abgeſehen davon, daß 
auch hier die Sozialdemokratie überall als überlegener Konkurrent auftritt und 
jeden Wettbewerb aus dem Felde ſchlägt. 

Doch iſt auch die Zunahme der ſozialdemokratiſchen Stimmen ſicherlich nur 
zu einem ganz winzigen Bruchtheil daraus zu erklären, daß allein die Sozial⸗ 
demokratie den Militarismus prinzipiell befehdete. Denn gerade in den politiſch 
höher entwickelten Bezirken, in denen man für einen ſolchen Standpunkt am 
meiſten Verſtändniß vorausſetzen könnte, iſt die Sozialdemokratie in ihrer Stimmen⸗ 
zahl im Durchſchnitt langſam gewachſen; in manchen ſolcher Kreiſe hat ſie ſogar 
einen kleinen Stimmenrückgang ſeit 1890 erfahren. Hier iſt eben die Zeit der 
erſten Schneeſchmelze und Frühjahrsfluth ein für alle Mal vorüber; der Strom 
der Entwicklung iſt für normale Zeiten in ruhigeren Fluß gekommen, wenn er 
auch bei einer geſellſchaftlichen Kataſtrophe jeden Augenblick wieder jäh anſchwellen 
kann. Und bei einer ungünſtigen Wahlparole kann hier der zeitweilige Verluſt 
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an unzuverläſſigen früheren Mitläufern ſogar den normalen Stimmen⸗ 


zuwachs im Kerne der Partei überwiegen. 1890, bei der großen, allſeitigen 


Abrechnung mit dem überall verhaßten Kartell, haben wir zweifellos eine unge— 
wöhnliche große Zahl ſolcher Mitläufer in unferen Reihen gehabt. Diesmal war 
die ganze Situation dafür wenig geeignet, gerade in den Städten und Induſtrie— 
bezirken. Diesmal kann daher die Sozialdemokratie hier viel weniger auf einen 
großen Stimmenaufſchwung hinweiſen wie in den weniger entwickelten und agitatoriſch 
bisher weniger erſchloſſenen Gebieten. Und gerade dieſer Aufſchwung iſt um ſo 
beachtenswerther, als die Gegner an dieſen Stellen den Kampf noch in einer 
Weiſe führen konnten und in der That auch überall führten, wie ſie anderwärts 
nur in den ſchlimmſten Jahren der Sozialiſtenhetze und des Attentatsſchreckens 
üblich war und heute anderwärts kaum noch möglich iſt. Es wäre lehrreich und 
vielleicht auch zur Vorbereitung für die nächſten Wahlen wichtig, wenn ſeitens 
unſerer Partei die in den rückſtändigeren Gegenden allerorts gratis vertheilten 
Flugſchriften und Flugblätter der Gegner über die Sozialdemokratie geſammelt 
und entſprechend verarbeitet werden könnten. Hier iſt ſchier Unglaubliches geleiſtet 
worden, und wenn gerade hier die Sozialdemokratie im Sturmſchritt vorgerückt 
iſt, ſo iſt dadurch zwar weniger ihr parlamentariſcher, um ſo unſchätzbarer ihr 
moraliſcher Einfluß im Lande geſtiegen. 

Die wirthſchaftlich und politiſch weniger entwickelten Diſtrikte ſind heute 
noch für die Gegner die Rückendeckung bei einem etwaigen neuen Vorſtoß gegen 
die Sozialdemokratie in der Art von 1878. Hier kann allenfalls noch nach dem 
altbekannten konſervativen Rezept der rothe Lappen geſchwungen werden, bis der 
blinde Hödur von Wähler meint, er habe den Widerſchein brennender Städte 
und Ortſchaften vor Augen. Hier kann ein wagehalſiger Geſellſchaftsretter allen— 
falls noch die Freiwilligen zu einer Knüppelgarde gegen die Sozialdemokratie 
werben und aufbieten. Die erſten Breſchen in dieſem Wall ſind darum heute 
werthvollere Bürgſchaften unſeres endlichen Sieges, wie anderwärts die ſchon 
gefallenen Mauern. 

Und für unſere Genoſſen wird es in den nächſten Jahren eine der wichtigſten 
Aufgaben ſein, dieſe überall gewonnenen Stützpunkte für die Eroberung des Landes 
nirgends eingehen zu laſſen, ſondern ganz energiſch weiter zu vermehren und zu 
befeſtigen. Alle ſchweren und leichten Waffen der Partei, Preſſe, Verſammlungen, 
Vereine müſſen gerade hier unabläſſig in Thätigkeit ſein, um das glücklich Errungene 
feſtzuhalten und weiter auszubauen. 

Manches ſtädtiſche Kräftereſervoir haben wir bis auf die letzte Neige aus⸗ 
geſchöpft. Auf dem Lande, in den Provinzen harren noch ungeahnt mächtige 
Erzſchichten der Erſchließung. Die letzten Wahlen haben überall die Zugänge 


dazu aufgedeckt. Laſſen wir dieſe nicht wieder verfallen! —ms. 


Zur Bevölkerungsfrage in Frankreich. 
Von Paul Tafargue. 
III. 
Bevölkerung und Reichthum. 

Wenn die Zahl der Geburten in Frankreich abnimmt, ſo nimmt dagegen 
der Reichthum zu. 

Seit 1820 hat der Getreidebau ſtetig zugenommen. Der Ernteertrag und 
die Menge des konſumirten Getreides ſind gleicherweiſe ununterbrochen geſtiegen. 


(Schluß.) 
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Tabelle VI. 
Größe der 
beige aue eee Inpotte abe. 
Perioden Be When Jahresertrag 5930 470585 wurden 
beſtellt wurde 
(Hektare) (Hektoliter) (Hektoliter) (Hektoliter) 
Millionen Millionen Millionen Millionen 
1821-30 4,9 53,3 0,4 58,7 
18351—40 538 68,4 0,5 68,9 
1841—50 5,8 81,0 0,6 „ 88 
1851-60 6,5 89,0 1:9 90,9 
1861—71 6,9 98,3 3 101,6 
1872—81 6,9 100,2 10,7 110,9 
1882-90 7,0 109,0 9,9 118,6 


Die Getreideproduktion iſt alſo von 1821 — 90 um 102 Prozent 552 


Der mittlere Ertrag eines Hektars, der in der erſten Periode 1821—30 11 Hekto⸗ 


liter 9 Liter betrug, hat ſich in der letzten Periode 1882 — 90 auf 15 Hektoliter 


6 Liter gehoben. 

Sowohl die Ausdehnung der bebauten Fläche wie die Intenſität der Kultur 
und die Höhe des Ernteertrags haben alſo zugenommen. Auch in Bezug auf 
das Vermahlen des Getreides iſt ein Fortſchritt zu verzeichnen, wodurch ſich die 
Quantität und die Qualität des Mehles ſichtlich gehoben haben. 

Während der Periode von 1820 bis 1890 dehnte ſich der Anbau der 
Kartoffel, der im Jahre 1815 noch verhältnißmäßig neu war, über ganz Frank⸗ 
reich aus. Der mittlere Jahresertrag an Kartoffeln iſt von 40 Millionen Zentnern 
im Jahre 1820 auf 106 Millionen Zentner in der Periode von 1882 — 90 ge⸗ 
ſtiegen oder um 158 Prozent. 

Die Menge des Zucht- und Schlachtviehs hat, mit Ausnahme der Schafe, 
ebenfalls zugenommen. 


Jahr Rinder Schafe Schweine 
Millionen Millionen Millionen 
1820 9,7 28,9 40 
1840 1197, 32,1 24,9 
1862 12,8 29,5 6,0 
1882 12,9 23,8 Fehr 
1887 13,4 29,8 5,9 
1891 13,6 21,8 6,1 


Die Rinder haben von 1820 bis 1891 um 40 9 Prozent zugenommen, die 
Schweine um 24 Prozent, während ſich die Schafe um 24 Prozent verringerten. 

Fiſche wurden in größeren Mengen als früher auf die Binnenmärkte ge⸗ 
bracht. Die Statiſtik des Fiſchfangs iſt nicht vollſtändig genug, um die Zu⸗ 
nahme des Verbrauchs von Fiſchen genau verfolgen zu können. Wenn man nach 
der Zahl der beim Fiſchfang beſchäftigten Mannſchaften urtheilen will, ſo iſt der 
Stockfiſchfang entweder ſtationär geblieben oder ſogar zurückgegangen. Beim 
Stockfiſchfang waren nämlich von 1833 bis 1835 durchſchnittlich 10—11 000 
Leute beſchäftigt, von 1867—69 12 — 14 000 und von 1885 —87 nur 12 000. 
Man muß jedoch berückſichtigen, daß der größere Tonnengehalt der Schiffe eine 
Erſparniß an Perſonal ermöglichte. Für den Häringsfang iſt ein ſteigender 
Ertrag zu verzeichnen. 1837 wurden 13 180 Tonnen Häringe eingebracht, 1887 
dagegen 46 465. Die Küſtenfiſcherei hat gleichfalls zugenommen, die hierbei ver⸗ 
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* wendeten Schiffe repräſentirten 1853 50 539 Tonnen Gehalt und hatten 35 360 
Köpfe Bemannung, im Jahre 1869 war ihr Gehalt auf 69 240 Tonnen und 
ihre Bemannung auf 40 100 Leute geſtiegen, im Jahre 1887 auf 87 992 Tonnen 
und 46 337 Leute. 


Der Verbrauch von Kolonialwaaren und Getränken hat zugenommen. Der 


* Verbrauch an Zucker belief ſich jährlich von 1820 — 22 auf 42000 Tonnen, von 
1885 —87 auf 432000 Tonnen, was eine Steigerung um 929 Prozent bedeutet. 


An Kaffee wurden jährlich verbraucht von 1820 — 22 8100 Tonnen, 


von 1885 —87 53000 Tonnen. Die Zunahme beträgt 562 Prozent. 


Kakao wurden jährlich konſumirt von 1820 — 22 688 000 Tonnen, von 


a von 1885-87 1230000 Tonnen. Der Verbrauch von Kakao iſt alſo um 
1669 Prozent geſtiegen. 


Von dem ſteigenden Weinkonſum geben folgende Zahlen Zeugniß. Der 


Verbrauch von Wein betrug jährlich von 1830 — 32 14 Millionen Hektoliter, von 


1885 — 1887 35 Millionen Hektoliter. Die Zunahme ſtellt ſich auf 150 Prozent. 
Bier: 1830 —32 2 800 000 Hektoliter, 1885 —87 8 300 000 Hektoliter. 


if Zunahme: 198 Prozent. 


Apfel⸗ und Birnenwein: 1830 — 32 7900 000 Hektoliter, 1885 — 87 


13 700 000 Hektoliter. Zunahme 73 Prozent. 


Alkohol und Liqueure: 1830 — 32 603 000 Hektoliter, 1885—87 1766 009 
Hektoliter. Zunahme: 225 Prozent. 
Die induſtrielle Produktion entwickelte ſich gewaltig. Zur Charakteriſirung 


= ihrer ſteigenden fortſchrittlichen Entwicklung ziehen wir nur die Produktion von 


Steinkohlen, Eiſen und Stahl an. 
Produktion und Import von Steinkohlen: 1820 — 22 1800 000 Tonnen, 


1885 87 30 300 000 Tonnen. Zunahme: 1583 Prozent. 


Produktion und Import von Gußeiſen: 1820 — 22 131000 Tonnen, 
1885-87 1694000 Tonnen. Zunahme: 1193 Prozent. 
Produktion und Import von Stahl: 1830 —32 5600 000 Tonnen, 1885 


bis 1887 464000 000 Tonnen. Zunahme 8185 Prozent. 


Die mächtige Entwicklung der modernen Großinduſtrie bemißt man viel— 
leicht genauer nach der Zahl der verwendeten Dampfmaſchinen, als nach den 


Mengen von Eiſen und Kohle, die zu ihrem Aufbau und ihrem Betrieb nöthig 
ſind. Seit Kurzem hat der Dampf für gewiſſe Zwecke in der Elektrizität einen 
Nebenbuhler gefunden. Allerdings erzeugt der Dampf in den meiſten Fällen die 


Elektrizität, aber die hydrauliſchen Motore ſpielen bereits eine hervorragende Rolle 
und werden ſie in Zukunft noch weit mehr ſpielen. 
Wir laſſen an dieſer Stelle nur Angaben folgen über die Zunahme der 


Dampfmaſchinen. 


Die Zahl der in Induſtrie und Landwirthſchaft verwendeten Dampfmaſchinen 


betrug mit Einſchluß der Lokomotiven und Dampfboote: 1842 2882, 1887 


135 748. Nach Pferdekräften berechnet repräſentirten ſie deren im Jahre 1842 


58 000, 1887 8 853 000. 


Ein Menſch kann im günſtigſten Falle in zehn Stunden nur eine Arbeit 


von 220 000 Kilogrammmetern leiſten oder von 22 000 Kilogrammmetern pro 
Stunde. Eine Dampfmaſchine von einer Pferdekraft kann zwölfmal ſo viel leiſten, 


nämlich 270 000 Kilogrammmeter pro Stunde. Eine Pferdekraft kann alſo die 


8 Arbeit von 12 Menſchen verrichten. Die Minenverwaltung hält die Arbeits— 


3 } leiſtung einer Pferdekraft für gleichwerthig mit der von 21 Handarbeitern. Wir 
werden uns jedoch an die zuerſt angeführte Ziffer halten, obgleich ſie hinter der 
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Wirklichkeit zurückbleibt. Wenn man die Zahl der Pferdekräfte der Dampf⸗ 
maſchinen mit 12 multiplizirt, ſo erhält man alſo annähernd die Zahl der Hand⸗ 
arbeiter, deren Arbeit ſie verrichten. 

Sie beträgt 8 853 000 x 12 = 106 236 000. 

Im Jahre 1887 beſaß alſo das kapitaliſtiſche Frankreich 106 236 000 
eiſerne Sklaven, Nach der Volkszählung von 1886 betrug die Zahl der Ein⸗ 
wohner 38 218 903, ſo daß auf jeden Einwohner 2,78 eiſerne Sklaven kamen, 
die für ihn arbeiten konnten, auf eine Familie von 5 Köpfen e 14 eiſerne 
Sklaven. # 3 

* 

Der Betrag der jährlichen Erbſchaften und Schenkungen, wie er ſich auf 
Grund der Erklärungen der Steuerpflichtigen ſtellt, bildet trotz der üblichen Hinter⸗ 
ziehungen den zuverläſſigſten Maßſtab für die Höhe des unbeweglichen und ſogar 
des beweglichen Vermögens. 

Nach dem bekannten engliſchen Statiſtiker Giffen braucht man nur den 
Betrag der Erbſchaften und Schenkungen mit 40 zu multipliziren, um annähernd 
den Reichthum einer Nation berechnen zu können, andere Statiſtiker ſchlagen als 
Multiplikator die Zahl 50 vor. Alle ſtimmen darin überein, daß man die Ge⸗ 
ſammtſumme der Erbſchaften als den genaueſten Maßſtab betrachten könne, um 
das Nationalvermögen eines Volkes annähernd abzuſchätzen. 

Betrag der i und Be 


1825 \ 1 600 i a 
1899 
1835 29059 
1840 2216 
1850 2 684 
1860 . 3 526 
1869 . 4587 
1880 6382 
1890 6748 


Es betrugen die Erbſchaften und Schenkungen im Durchſchnit jährlich: 
von 1850--1870 3674 Millionen . 
1870-1890 5906 > 
Multiplizirt man dieſe Summen mit der von Giffen vorgec Zahl, ſo 
ſtellt ſich das Nationalvermögen Frankreichs während der angegebenen beiden Perioden 
1850-1870 annähernd auf 3 674 * 40 = 146 960 Millionen N 
18701890 - - 5906 >< 40 — 236 240 - 
Von 1870 bis 1890, alſo in einem Zeitraum von 20 Jahren, hat ſich 
das Nationalvermögen Frankreichs um 60 Prozent vermehrt. | 
Während aber die Exiſtenz- und Produktionsmittel zunehmen, und von 
dem Nationalvermögen das Gleiche gilt, hat die Zahl der Geburten abgenommen. 
Dieſelbe Beobachtung kann man in den übrigen kapitaliſtiſchen Staaten 
Europas machen. 
IV. 
Das angebliche Malthus'ſche Geſetz. 


Als am Ende des vorigen Jahrhunderts in England, während einer Zeit 
großen nationalen Elends, die kapitaliſtiſche Produktion ſich zu entwickeln anfing, 
ſtellte der proteſtantiſche Geiſtliche Malthus ſein bekanntes Bevölkerungsgeſetz auf. 
Nach dieſem Geſetz ſollten die Lebensmittel die Tendenz haben, in arithmetiſcher 
Progreſſion zu wachſen, die Bevölkerung dagegen in geometriſcher Progreſſion. 
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In einem Artikel über „Habſucht und Verſchwendung“, der im „Inquirer“ 
veröffentlicht wurde, maß Godwin den Reichen und der geſellſchaftlichen Organi⸗ 


ſation die Schuld bei an dem Elend der Menſchheit. Malthus, der ein würdiger 


Vertreter der Religion war, welche das Elend für etwas Ewiges erklärt, und 
der den Mächtigen des Tages ſeine Reverenz erweiſen wollte, beeilte ſich, dem 
revolutionären Schriftſteller zu antworten und zu beweiſen, „daß der große Irr— 
thum Godwin's, welcher ſein ganzes Buch beherrſcht, darin beſteht, daß er die 


menſchlichen Einrichtungen für alle Laſter und alle Uebelſtände verantwortlich 


macht, welche die Geſellſchaft beunruhigen. In Wirklichkeit liegen die Dinge ſo, 
daß die Uebel, welche durch die menſchlichen Einrichtungen bedingt und die zum 
Theil nur zu fühlbar ſind, als leicht und nebenſächlich angeſehen werden können, 
im Vergleich mit denen, die ihre Urſachen in den Naturgeſetzen haben“. Es er— 
übrigt alſo nur, ſich dem Rathſchluß der Vorſehung zu unterwerfen, und „der 
Menſch, der in einer Welt geboren wird, die bereits beſetzt iſt, der hat, wenn 
ihn ſeine Familie nicht ernähren oder die Geſellſchaft ſeine Arbeit nicht verwerthen 


kann, nicht das geringſte Recht, irgend einen Antheil an den vorhandenen Lebens— 


mitteln zu beanſpruchen, und er iſt überflüſſig auf der Erde. An der großen 
Tafel der Natur iſt für ihn nicht gedeckt. Die Natur gebietet ihm, davonzugehen 
und zögert nicht, dieſen ihren Befehl ſelbſt an ihm zu vollſtrecken.“ 

Als der Sykophant Malthus ſein Bevölkerungsgeſetz aufſtellte, gab es in 
keinem Land eine irgendwie zuverläſſige Statiſtik. Er hatte alſo keine poſitiven 
Thatſachen, auf die er ſein Geſetz gründen konnte, was jedoch die bürgerliche 
Nationalökonomie nicht abhielt, es unbeſehen als Evangelium anzunehmen. John 
Stuart Mill erklärte, daß die Malthus'ſchen Sätze als Axiome betrachtet werden 
könnten, als Sätze, die eines Beweiſes nicht bedürfen. 

In Frankreich hielt J. Garnier zwar nicht an den beiden Progreſſionen 
feſt, aber er gelangte zu dem Schluſſe, „daß die Theorie von Malthus wahr 
ſei, wenn auch ach genau in ihrer Formel, ſo doch wenigſtens ihrem allgemeinen 
Sinne nach. 

In Deutſchland nahm Roſcher das allgemeine Prinzip des Malthus'ſchen 
Geſetzes an, obgleich durch gute Oekonomie und vernünftige Ordnung die Roh- 
produkte mehr als in blos arithmetiſcher Progreſſion wachſen könnten. Hegewiſch, 
der deutſche Ueberſetzer der Malthus'ſchen Abhandlung, erklärte deſſen Geſetz für 
eine Offenbarung der moraliſchen Ordnung, die man mit der Entdeckung der 
phyſikaliſchen Geſetze des Weltalls durch Newton vergleichen könne. 

Indeſſen noch ehe man ſich auf Statiſtiken zu berufen vermochte, hätte man 
Malthus erwidern können, daß wenn die Menſchheit ſich auch in geometriſcher 
Progreſſion vermehrt, die Thiere, von denen ſie ſich nährt, und die Pflanzen, 
von welchen dieſe ihrerſeits leben, noch raſcher zunehmen. Aber die National: 
ökonomen waren zu glücklich, ſich auf dieſes Geſetz berufen zu können und dachten 
nicht daran, es ernſthaft zu prüfen: erklärte es doch alles Elend, welches eine 
Folge der kapitaliſtiſchen Produktion iſt. 

Heute beſitzen wir poſitive ſtatiſtiſche Unterſuchungen, welche beweiſen, daß 
das Malthus' ſche Geſetz falſch iſt; trotzdem halten es die bürgerlichen National⸗ 


ökonomen mit einigen Modifikationen aufrecht. 


In keinem Lande hat man Thatſachen beobachtet, welche den Malthus'ſchen 
Satz von den beiden Progreſſionen auch nur annähernd rechtfertigten; gerade das 
Gegentheil konnte man wahrnehmen. Ueberall wachſen Exiſtenzmittel und National- 


reichthum raſcher als die Bevölkerung. Weiter oben haben wir die Zahlen über 


das ungewöhnliche Wachsthum der javaneſiſchen Bevölkerung angegeben, die ſich 
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von 1816 bis 1886 vervierfachte, allein der auswärtige Handel der Inſel hat 
von 1850 bis 1886 um mehr als das Vierfache zugenommen. 

Die Nationalökonomen des achtzehnten Jahrhunderts glaubten, daß die 
Zunahme der Bevölkerung im Verhältniß ſtehe zu der Zunahme der Lebensmittel, 
und ſo empfahl Quesnay in ſeiner kategoriſchen Manier: „man ſoll ſein Augen⸗ 
merk weniger auf das Wachsthum der Bevölkerung, als auf die Zunahme des 
Einkommens richten“. Mirabeau, der Vater, erklärte in ſeinem „Menſchenfreund“: 
„Die Menge der Lebensmittel bedingt die Zahl der Bevölkerung, die Menſchen 
vermehren ſich wie die Ratten, wenn ſie den nöthigen Unterhalt haben.“ 

Selbſt ſo gefaßt, iſt das Bevölkerungsgeſetz nicht richtig, wenigſtens nicht 
in der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft, da ja bei uns die Zahl der Geburten, das 
ausſchlaggebende Moment, in dem Maße abnimmt, als die Exiſtenz⸗ und Produk⸗ 
tionsmittel wachſen. 

Vauban war der Anſicht, daß jeder Ee eine Kraft darſtelle, die 
fähig wäre, durch ihre Arbeit den Reichthum zu ſchaffen, der für den Lebens⸗ 
unterhalt ihres Trägers nothwendig ſei. Man hätte ſich alſo, im Gegenſatz zu 
der Meinung Quesnay's, um die Zahl der Bevölkerung und nicht um die Größe 
des Einkommens zu kümmern, da ja der Zunahme der Bevölkerung mit Noth⸗ 
wendigkeit auch ein Steigen des Einkommens entſprechen müſſe. Auf dieſen 
Grundſatz war die Sklaverei begründet. Der Herr nahm Sklaven, ehe er daran 
dachte, wie er dieſen Exiſtenzmittel beſchaffen wolle. Sie hatten eben die Auf⸗ 
gabe, ſich durch ihre Arbeit zu ernähren und außerdem ihren Herrn noch Ein⸗ 
künfte zu erarbeiten. 

Unter dem kapitaliſtiſchen Regime gilt das Gegentheil des Malthus'ſchen 
Geſetzes. Die Zahl der Geburten nimmt mit dem Anwachſen der Unterhalts— 
mittel ab. Die Statiſtik von Paris beweiſt das ſchlagend. 

Die niedrigſte Zahl der Geburten beobachtet man im Allgemeinen in den 
reichſten Arrondiſſements der Stadt; ſie beträgt kaum 22 pro Tauſend in den 
Vierteln des Louvre, der Börſe, der Oper, ſie fällt auf 17 in dem Arrondiſſement 
von Paſſy, und in dem verſchwenderiſchſten Viertel von Paris, den Champs 
Elyſées, beträgt ſie gar nur 16,4 pro Tauſend. Dagegen ſteigt die Zahl der Ge⸗ 
burten auf 30 pro Tauſend in den Vierteln von Popincourt, Gobelins, Vaugirard 
und Buttes Chaumont und ſie erreicht 38,8 in dem Viertel des Obſervatoriums. 
Alle die genannten Stadttheile werden von der armen Bevölkerung bewohnt. 

Die Geſellſchaft hat an dem Tiſche des Lebens für die Reichen gedeckt, 
aber die Natur hindert ſie, die Gelegenheit auszunutzen. 

Jede Geſellſchaftsform hat ihr eigenes Bevölkerungsgeſetz; das der kapita⸗ 
liſtiſchen Geſellſchaft iſt noch nicht gefunden. 


Tohnformen und Preis der Arbeit. 
Von Max Schippel. 
1 
Bei der Diskuſſion über die „Stückarbeit“ (Jahrgang X, 2. Band, und 
XI, 1. Band der „Neuen Zeit“) iſt an einer Reihe von Beiſpielen gezeigt worden, 


wie gewiſſe ſcheinbar ganz äußerliche und darum gleichgiltige Methoden der Lohn⸗ 
berechnung — wie nach der fertiggeſtellten Produktmenge anſtatt nach der auf⸗ 


gewendeten Arbeitszeit — dazu dienen können, die Arbeitslaſt zu ſteigern und 9 
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den Lohn zu drücken. Die Lohnform wird zu einem Mittel, den Preis 
der Arbeit zu ſenken, das heißt: mehr unbezahlte Arbeit aus dem Arbeiter 
verfügbar zu machen. 

Schon darum — denn ſie erſtrecken ihre Wirkungen auch nach mancher 
andern Richtung hin — hätten die vielgeſtaltigen Formen des Arbeitslohns längſt 
eine eingehendere Unterſuchung ihrer Ausgeſtaltung in der Praxis, ihrer Aus— 
breitung in verſchiedenen Produktionszweigen und ihrer Wirkung unter verſchiedenen 
Umſtänden verdient. Bis jetzt iſt dafür nur wenig geſchehen. 

Am meiſten, ſo weit unſere Kenntniß reicht, in den Vereinigten Staaten, 
wo die größere Schwierigkeit der Beſchaffung und Feſthaltung der Arbeitskräfte 
das höhere Niveau der Löhne naturgemäß das Kapital zu einer beſonderen Findig- 
keit auch auf dem Gebiete der Lohnformen getrieben hat. Aus den arbeits— 
ſtatiſtiſchen Werken der Union dürfte ſich noch das verhältnißmäßig reichhaltigſte 
Material für unſere Frage gewinnen laſſen; manche Abſchnitte ſind hier ſogar 
eigens der Beſchreibung und Empfehlung beſtimmter Lohnkünſteleien, neuerdings 


3 beſonders der Gewinnbetheiligung der Arbeiter, gewidmet. — Ueber letztere liegen 


allerdings auch bei uns mehrere Zuſammenſtellungen vor. Und endlich ſind in 
Verbindung mit der letzten Pariſer Weltausſtellung einige hierher gehörige That— 
ſachen auf Kongreſſen und in Berichten zur Mittheilung gelangt. 

Im Großen und Ganzen aber gelten heute wie vor einem Vierteljahrhundert 
die Worte, mit denen Marx das 18. Kapitel ſeines „Kapitals“ eröffnet: „Der 
Arbeitslohn nimmt ſelbſt wieder ſehr mannigfaltige Formen an, ein Umſtand, 
nicht erkennbar aus den ökonomiſchen Kompendien, die in ihrer brutalen 
Intereſſirtheit für den Stoff jeden Formunterſchied vernachläſſigen.“ „Eine 
Darſtellung aller dieſer Formen — fährt Marx fort — gehört jedoch in die 
ſpezielle Lehre von der Lohnarbeit, alſo nicht in dies Werk. Dagegen ſind die 
zwei herrſchenden Grundformen hier kurz zu entwickeln“ — und daran reiht 
ſich alsdann eine Analyſe des Zeit- und des Stücklohnes, die noch heute 
nicht nur unübertroffen, ſondern überhaupt das Einzige iſt, was wiſſenſchaftlich 
Werthvolles über die Bedeutung der Formen des Lohnes geſagt worden iſt. 

Vor Kurzem hat nun David F. Schloß — den wir bereits vor einiger 
Zeit erwähnten — den Verſuch gemacht, die „Methoden der Lohnzahlung“ aus— 
führlicher darzuſtellen.“ Er geht dabei zwar von den gewöhnlichen bürgerlichen 
Anſchauungen über den Lohn und die Beſtimmungsgründe ſeiner Höhe aus. Aber 
er iſt human, ein „Arbeiterfreund“; er will nicht — wie er ſich gern ausdrückt — 
daß der Arbeiter für einen Sixpence⸗Lohn eine Achtpence-Arbeit verrichte, oder 
für eine richtige Sixpence⸗Arbeit nur vier Pence Lohn erhalte; er iſt für einen 
„gerechten“ und nicht blos für einen billigen Lohn. Er bemüht ſich, unparteiiſch 
zu ſein, und da er gern die Thatſachen ſelber ſprechen läßt, ſo ſind ſeine Mit— 
theilungen, die nicht nur auf Berichten, ſondern vielfach auf perſönlicher An— 
ſchauung beruhen, meiſtens von Werth. 

Wir verſuchen darum, ſie kurz wiederzugeben, in anderer Ausdrucksweiſe 
und nach anderen Geſichtspunkten geordnet. 

Vorher jedoch bitten wir den Leſer, um jedem möglichen Mißverſtändniſſe 
vorzubeugen, ſich nach Marx das Folgende in die Erinnerung zurückzurufen. 

* ES 
| Methods of Industrial Remuneration. London 1892. — Wir gaben in der 
„Literariſchen Rundſchau“, XI. Jahrg., I. Bd., S. 316, eine kurze Ueberſicht über den Plan 


. des Buches. 
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Der Werth der Arbeitskraft iſt gleich deren Erhaltungskoſten; er iſt 
gegeben durch das, was der Arbeiter zum eigenen Leben und zur Heranziehung 
des nöthigen Nachwuchſes von Arbeitskräften bedarf; der Preis, zu dem ſich die 
Arbeiter verkaufen, wird beſtimmt durch das, was ſie unbedingt brauchen, nicht 
durch das, was ſie ſchaffen. Was ſie in einem beſtimmten Land, zu einer 
beſtimmten Periode unbedingt täglich brauchen, ſtellt vielleicht einen Werth von 
fünf Mark oder fünf Arbeitsſtunden dar — was ſie ſchaffen, einen Werth von 
zehn Mark oder zehn Arbeitsſtunden. 

An der Oberfläche der Praxis des Arbeitsmarktes und der Produktion 
ſieht dieſer ökonomiſche Grundzuſammenhang natürlich weſentlich anders aus; er 
braucht den Betheiligten gar nicht zum Bewußtſein zu kommen. Dem Kapitaliſten 
drängt ſich vielleicht als Ergebniß aller ſeiner ökonomiſchen „Studien“ nur die 
Wahrnehmung auf, daß er für höchſtens fünf Mark Lohn mindeſtens zehn 
Stunden Arbeit erlangen kann — und dem Arbeiter andererſeits, daß höchſtens 
zehn Arbeitsſtunden mindeſtens fünf Mark „werth“ ſind. Der Lohn, einzig die 
Herſtellungskoſten der verkauften Arbeitskraft ausdrückend, wird ſo zu einem 
Scheinäquivalent der Arbeitsleiſtungen beim Konſum der Kraft durch den 
Kapitaliſten. Fünf Mark, fünf Arbeitsſtunden repräſentirend, werden ſcheinbar 
den zehn gelieferten Arbeitsſtunden gleich. Die Arbeit, aus der alle Werthe erſt 
ſich ableiten, erhält ſo ſelber einen Werth, man gelangt zu einem Preis der 
Arbeit, zu einer Geldſumme als Aequivalent für ein beſtimmtes Quantum 
lebendiger Arbeit, zu einem Preis der Arbeitsſtunde, der in unſerem Beiſpiel 
fünfzig Pfennig betragen würde, während die Stunde Arbeit einen Werth von 
zwei Mal fünfzig Pfennig bildet: nämlich den Wiedererſatz des Rn und 
einen, in unſerem Falle gleich großen, Mehrwerth. 

Ein gleiches Quantum Arbeit bildet weiter denſelben Werth. Wird es 
nunmehr niedriger bezahlt, ſinkt der Preis der Arbeitsſtunde, ſo bleibt eine 
größere Differenz als Ueberſchuß für das Kapital. Bildet eine Arbeitsſtunde 
weiter einen Werth von einer Mark, ſinkt aber der Preis derſelben von 50 auf 
40 Pfennig, ſo ſteigt der Mehrwerth von 50 auf 60 Pfennig, das variable 
(für Lohn ausgelegte) Kapital verwerthet ſich nicht mehr zu 100 Prozent (50 Lohn, 
50 Mehrwerth), ſondern zu 150 Prozent (40 Lohn, 60 Mehrwerth). 

Man ſieht, welches Intereſſe das Kapital hat, den Preis der Arbeit 
zu ſenken. 

Und ſcheinbar kann dabei ſogar das Intereſſe des Arbeiters gefördert 
werden, denn es iſt klar, daß der Tages- oder Wochenlohn ſteigen kann, 
während dasſelbe Quantum Arbeit immer niedriger gelohnt wird. 

So in unſerem Beiſpiel, wenn der Arbeiter 15 Stunden täglich von 
Anfang bis Ende mit der gleichen Anſpannung wie früher arbeitete und dafür 
6 Mark erhielte. Der Preis der Arbeitsſtunde wäre dann von 50 auf 40 Pfennig 
geſunken, der Tagelohn wäre trotzdem von 5 auf 6 Mark, der täglich neugebildete 
Produktwerth freilich von 10 auf 15 Mark geſtiegen, die Maſſe des Mehr⸗ 
werthes von 5 auf 9 Mark, die Rate des Mehrwerthes von 100 auf 150 Prozent. 
— Oder auch, die tägliche Stundenzahl kann gleich bleiben, der Tageslohn 
gleichzeitig wachſen und das Kapital doch ſeinen Zweck erreichen: ein beſtimmtes 
Arbeitsquantum zu niedrigerem Preiſe zu erlangen — wenn die Intenſität der 
Arbeit entſprechend emporgetrieben wird. Leiſtet der Arbeiter durch abnorme 
Anſpannung ſeiner Kraft in 10 Stunden dasſelbe Arbeitsquantum wie früher 
in 20 Stunden, ſo mag ſein Tageslohn ſich von 5 auf 6 Mark erhöhen oder 
gar auf 8 Mark emporſchnellen: der Preis für das Quantum Arbeit, das früher 
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{ in 1, jetzt in 7 Stunde von ihm geliefert wurde, iſt dennoch von 50 auf 30 


oder 40 Pfennig geſunken, um 20 oder gar 40 Prozent herabgedrückt. 
Die meiſten der beſonders beliebten Lohnformen ſpekuliren auf dieſe Mög— 


„ lichkeit, das Einkommen des Arbeiters — wenigſtens vorübergehend — zu erhöhen, 


während der Preis der Arbeit ſinkt und damit die Rate des Mehrwerthes ſteigt. 
Beim Stücklohn iſt das bereits allgemein erkannt. Er mag ſich bei 


ſeiner Einführung zunächſt nur als eine einfache Umrechnung des bisherigen 


Zeitlohnes geben. Wenn unſer Arbeiter während der zehnſtündigen Arbeit 


. 10 Stücke eines Machwerkes lieferte, ſo mag man ihm im Anfang, wie früher 


pro Stunde ſo jetzt pro Stück, 50 Pfennig zahlen. Aber ſowie die Arbeiter 
allgemeiner mehr zu verdienen ſcheinen, ſei es durch Verlängerung der Arbeitszeit, 
ſei es durch Steigerung der Intenſität ihrer Arbeit während der gleichen Stunden, 
wird ſich das Niveau der Grundlage ihrer Lohnberechnung ſenken. Sie mögen 


dann noch 6 Mark verdienen, während ſie 15 Stück liefern, oder auch 8 Mark, 


während ſie 20 Stück fertig ſtellen, das gleiche Quantum Arbeit holt man jetzt 
für 40 ſtatt für 50 Pfennig aus ihnen heraus. Aber oft tritt an die Stelle 
der urſprünglichen Steigerung des Geſammteinkommens ſogar eine Herabdrückung 
desſelben. Dieſelbe Zahl von Arbeitskräften ſtellt auf dem Arbeitsmarkte eine 
viel größere Zufuhr von Arbeit dar; das Ueberangebot drückt den Geſammtlohn 
vielleicht unter die bloßen Unterhaltungskoſten herab, trotz Vermehrung der Arbeitslaſt. 

Aber ſchon der Zeitlohn, wie er heute vielfach üblich iſt: nicht mehr zu 
feſten Tages⸗ und Wochen⸗Geſammtbeträgen abgerundet, ſondern in ſeiner Wochen— 
ſumme genau nach Stunden bemeſſen, iſt vielfach — blos durch dieſe ſeine, 
zunächſt ſcheinbar gleichgiltige, beſondere Form — ein Mittel, die Löhne zu 
reduziren. Bei einem Jahresgehalt wirken die ſtillen Wochen, die Tage und 
Stunden gänzlicher Beſchäftigungsloſigkeit nicht einkommenvermindernd; bei Arbeitern, 
die der Kapitaliſt feſtzuhalten wünſcht oder die ſich ihrer Haut zu wehren wiſſen, 
trifft das in ähnlicher Weiſe auch beim Zeitlohn zu. Hingegen, um mit Marx 
zu reden, „wird der Stundenlohn in der Weiſe fixirt, daß der Kapitaliſt ſich 
nicht zur Zahlung eines Tage⸗ oder Wochenlohnes verpflichtet, ſondern nur zur 
Zahlung der Arbeitsſtunden, während deren es ihm beliebt, den Arbeiter zu 


beſchäftigen, ſo kann er ihn unter der Zeit beſchäftigen, die der Schätzung des 


Stundenlohnes oder der Maßeinheit für den Preis der Arbeit urſprünglich zu 
Grunde liegt.“ Bei der Feſtſetzung des Stundenlohnes ging man vielleicht von 
der Annahme aus, daß das Jahr 300 Arbeitstage zu je 10 Stunden umfaſſe; 
der Stundenlohn ſtellte ſich daher auf / ooo des Jahreswerthes der Arbeitskraft. 
Nun ergeben ſich thatſächlich vielleicht nur 200 Arbeitstage zu je 10 Stunden, 
oder auch 100 Arbeitstage zu 14 Stunden (— 1400 Stunden) in der Saiſonzeit 
und dann noch 100 Tage zu 4 (= 400) und 100 Tage zu 2 (= 200) Stunden. 
In beiden Fällen erhält der Arbeiter nur 2000 ſtatt 3000 Stunden jährlich 


bezahlt, und da mit 3000 erſt der nothwendige Jahresbedarf gedeckt, der wirkliche 


Jahreswerth der Arbeitskraft bezahlt war, ſo iſt hier — weſentlich erleichtert 
durch die beſondere Form des (Zeit⸗) Stundenlohnes — der Lohn auf zwei 
Drittel des Werthes der Arbeitskraft herabgebracht. „Der Kapitaliſt kann jetzt 
ein beſtimmtes Quantum Mehrarbeit aus dem Arbeiter herausſchlagen, ohne ihm 
die zu ſeiner Selbſterhaltung nothwendige Arbeitszeit einzuräumen. Er kann jede 
Regelmäßigkeit der Beſchäftigung vernichten und ganz nach Bequemlichkeit, Willkür 
und augenblicklichem Intereſſe die ungeheuerſte Ueberarbeit mit relativer oder 


gänzlicher Arbeitsloſigkeit abwechſeln laſſen. Er kann, unter dem Vorwand, den 


„normalen Preis der Arbeit“ zu zahlen, den Arbeitstag, ohne irgend entſprechende 
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Kompenſation für den Arbeiter, anormal verlängern. Daher der durchaus rationelle 
Aufſtand (1860) der im Baufach beſchäftigten Londoner Arbeiter gegen den 
Verſuch der Kapitaliſten, dieſen Stundenlohn aufzuherrſchen.“ 

Aber — ſo widerſpruchsvoll es klingen mag — nicht nur durch Ver⸗ 
minderung der Jahresarbeitsſtunden, ſondern auch durch deren Vermehrung oder 
durch anormale Steigerung der Arbeitsſtunden an einzelnen Tagen und bei 
beſonderen Gelegenheiten kann der Kapitaliſt den Lohn unter den Werth der 
Arbeitskraft herabbringen, obwohl er denſelben nominellen Stundenlohn fort⸗ 
zahlt. Wird nämlich die tägliche Arbeitszeit über eine gewiſſe Dauer hinaus 
verlängert, ſo wächſt der Verſchleiß der Arbeitskraft viel raſcher als in den 
Stunden der normalen Arbeitsdauer, der Kräfteerſatz für die „Ueberſtunden“ 
erfordert eine außergewöhnlich hohe Summe, wenn er überhaupt möglich iſt und 
die Ueberarbeit nicht trotz aller Mehrzufuhr von Nahrung und Erfriſchungsmitteln 
Geſundheit und Lebenskraft der Arbeiter untergräbt. Der gleiche Preis der 
Arbeitsſtunde entſpricht alſo von einer gewiſſen Grenze ab durchaus nicht 
mehr den Reproduktionskoſten, dem Werth der Arbeitskraft. Selbſt wenn der 
Preis der Ueberſtunde höher wie der normale Stundenpreis angeſetzt wird, kann 
die Erhöhung noch immer hinter dem Mehrverzehr von Lebenskraft zurückbleiben; 
oft genug wird das ganze Lohnniveau derart herabgehen, daß der normale 
Lohn für die regelmäßigen Arbeitsſtunden plus Extralohn für die Ueberſtunden 
nichts oder wenig mehr ergiebt wie den urſprünglichen Normaljahreslohn. Dann 
iſt nicht nur der Preis der Arbeit geſunken, weil für dieſelbe oder eine nicht 
entſprechend geſtiegene Bezahlung ein größeres Arbeitsquantum geliefert wird 
— ſondern der Preis des Arbeitstages iſt meiſt auch unter den Tageswerth 
der Arbeitskraft gefallen: der Arbeiter kann aus ſeinem Lohn ſeine Arbeitskraft 
nicht mehr in normaler Weiſe erhalten, er zehrt ſie raſcher als ſonſt durch Ueber⸗ 
arbeit auf. 

Beim Stücklohn machen ſich nun alle die Umſtände viel wirkſamer geltend, 
welche zu einer fortgeſetzten Herabdrückung des Preiſes der Arbeit führen, während 
ſie vielleicht gleichzeitig dem Arbeiter das lockende Bild einer Steigerung des 
Geſammtlohnes vorgaukeln. Der Stücklohn wirkt leicht auf Verlängerung der 
Arbeitszeit hin, weil mit der wachſenden Produktlieferung der Lohn wächſt. Der 
Stücklohn ermöglicht eine willkürliche Verkürzung, Unterbrechung und wieder maß⸗ 
loſe Ausdehnung der Arbeitszeit, ganz nach Belieben des Unternehmers; er kann 
dadurch ganz direkt ein Sinken des jährlichen Lohnes herbeiführen. Doch das 
vollbringt ſchließlich der Zeitlohn auch. Der Stücklohn vermag jedoch noch manches, 
was der Zeitlohn nicht kann. Für den Zeitlohn, der jede Arbeitsſtunde gleich 
vergütet, iſt die Intenſität der Arbeit zunächſt gleichgiltig; Intenſitätsſteigerung 
wird hier nicht ſchon durch die Lohnform, ſondern durch andere Umſtände dem 
Arbeiter aufgezwungen: durch die ganze Geſtaltung des Produktionsprozeſſes, 
durch das nothwendige prompte Hand-in⸗Hand⸗arbeiten bei der Manufaktur, durch 
den raſcheren Gang und den erweiterten Umfang der zu bedienenden Maſchinerie 
in der Fabrik, durch den Antrieb ſeitens des Vorarbeiters und Aufſehers. Wie 
jeder richtige Preuße ſeinen Gendarmen, hat der Akkordarbeiter dagegen ſelber 
ſeinen Arbeitstreiber in der Bruſt; ſein eigenes Intereſſe ſpornt ihn, in der 
Stunde möglichſt viel zu ſchaffen. Der Stücklohn, der bei der gelieferten Menge 
eine beſtimmte Güte verlangt, fordert ferner geradezu zu fortwährender Bemänge⸗ 
lung des Produktes und ſo zu fortwährenden Lohnabzügen heraus, die allerdings 
bei der Zeitlohnzahlung auch üblich geworden ſind. Der Stücklohn ſplittert die 
Arbeiter viel mehr wie der Zeitlohn auseinander in ſehr verſchieden bezahlte 
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Schichten, die anſcheinend auch verſchiedene Intereſſen haben; er hat alſo die 
Tendenz zur Steigerung der Arbeitsausbeutung, während er den geſchloſſenen 
Widerſtand der Arbeiter zu verringern ſtrebt. Hier treibt die bloße Form des 
Lohnes, die Methode der Lohnberechnung und Lohnzahlung auf eine ganze Reihe 
von dem Kapital wohlgefälligen Wirkungen hin, die man ſonſt auf andern 


* Wegen zu erreichen ſucht und die dann immer umſtändlich und oft koſtſpielig 


für das Kapital ſind. 
Wir brauchen das Alles nur anzudeuten, weil es bei der Diskuſſion über 


1 den Stücklohn in dieſen Blättern zur Genüge betont worden iſt. Doch ſei es 


geſtattet, für die Wirkungen der Stücklohnzahlung einige Beiſpiele aus Schloß 


anzuführen. 


„Bei Arbeitern in einer Schuhfabrik, mit Sohlenaufnähen beſchäftigt, 
ergab ſich eine Verdoppelung ihrer Leiſtungen, als man ſie auf Stücklohn ſetzte. — 


In einer Bichcelefabrik trat mir die geſteigerte Thätigkeit der Arbeiter bei Stücklohn 


recht eindrucksvoll entgegen, da ich von fünf Löthheerden drei kalt und unbenutzt 
ſtehen ſah — ein befremdender Anblick, da viel zu thun war und Alles emſig 


hantirte. Die Erklärung war, daß für die Leute kürzlich der Stücklohn ein— 


geführt worden war und daß nun zwei Mann dasſelbe Quantum Arbeit leiſteten 
wie früher fünf Mann bei Zeitlohn. — Ich habe bei meinen Feſtſtellungen, die 
zu zahlreich ſind, um ſie alle mitzutheilen, gefunden, daß die Arbeitsmehrleiſtung 
durch Einführung des Stücklohns dreißig bis fünfzig Prozent betrug. — Ein 


hierher gehöriges Beiſpiel verdient noch beſondere Erwähnung. Ein Mann war auf 


einer Schiffswerft damit beſchäftigt, „washers“ mit Hilfe einer Bohrmaſchine zu 
machen; ein Beſucher ... frug ihn, wieviel er pro Tag ſchaffe. Die Antwort war: 
Jetzt, wo ich auf Stücklohn bin, etwa das Doppelte wie gewöhnlich früher bei 
Taglohn. Ich weiß, es iſt unrecht. Ich nehme einem Andern die Arbeit weg.“ 
— Ueber die Wirkung der Mehrleiſtung auf den Lohn weiß Schloß hier nichts 
mitzutheilen. Aber man achte auf die „Erſparniß“ an Arbeitsmitteln bei der 
Bicyelefabrikation. Und ähnlich meldet Schloß von den Schuhmachern: daß man 
nunmehr nur vier Maſchinen gebraucht habe, um etwa dieſelbe Leiſtung zu erzielen, 
zu der vorher beim Zeitlohn ſieben Maſchinen da ſein mußten. Selbſt wenn 
der Stücklöhner alſo für die doppelte Leiſtung dauernd den doppelten Lohn erhielte, 
würde das Kapital von der größeren Arbeitsintenſität profitiren, da ja auch 


andere Auslagen (für Gebäude, Licht ꝛc.) relativ abnehmen, wenn eine Mehr- 


produktion nicht entſprechend mehr Arbeiter erfordert. 

Ein paar Beiſpiele für die Ueberanſtrengung beim Stücklohn! „Lord 
Braſſey belegt fie durch das Beiſpiel der Sklaven, die als Kaffeeträger in Bra⸗ 
ſilien verwendet werden. Sie haben Säcke voll Kaffee im Gewicht von zwei bis 


drei (engl.) Zentnern zu ſchleppen, auf ihrem Kopf, die großen Speicher aus und ein, 


von den Speichern nach dem Schiffe. Sie ſchleppen dieſe ungeheuren Laſten 
oft drei⸗ bis vierhundert Hards. Sie find unter den Sklaven Braſiliens die 
kräftigſten; ſie werden nach der geleiſteten Arbeit bezahlt. Sie arbeiten mit der 
höchſten Anſtrengung, um ſo raſch als möglich eine Summe zu erwerben, mit 
der ſie ſich freikaufen können, und ſie erreichen den Betrag auch gewöhnlich in 
drei bis vier Jahren. Aber ſie ſind eine kurzlebige Raſſe, und in ihrer Angſt 
und Gier, zu ihrem Ziel zu kommen, opfern ſie oft ihre Geſundheit durch Ueber— 
anſpannung, obwohl fie gut genährt find mit Büchſen- und Pökelfleiſch vom 
Laplata und mit großen Mengen mehlhaltiger Speiſen. — Will man den Um⸗ 


fang der ſchädlichen Anſpannung, die mit der Stücklöhnung verbunden iſt, richtig 


ſchätzen, ſo muß man nicht nur die körperliche Strapaze in Betracht ziehen, 
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ſondern auch die geiſtige Anſtrengung und Qual. Man nehme den Mann, 
den ich Schrauben machen ſah; er bediente mit Hilfe eines Knaben zwei Ma⸗ 
ſchinen, während er, als er noch auf Zeitlohn ſtand, niemals dazu bereit geweſen 
wäre, mehr als eine Maſchine zu verſehen. Es ſteht außer Frage, daß die 
Nervenanſtrengung hierbei .... oft beträchtlich iſt.“ | 

Auch über die unbezahlte „Wartezeit“ beim Stücklohn bringt Schloß einige 
Angaben. „In einem mir bekannten Falle waren die Weber der Wollbranche, 
die nach dem Stück bezahlt wurden, oft ohne fortlaufende Arbeit und Bezahlung 
— eine Behandlung, über die ſie ſich mit Bitterkeit beklagten.“ In einer Band⸗ 
weberei war man vom Stücklohn wieder zum Zeitlohn zurückgekehrt. „Bevor 
der Weber ſeine Thätigkeit beginnen kann, muß der Stuhl von Arbeitern einer 
andern Abtheilung zugerichtet werden, und während das geſchieht, ſteht der Weber 
gezwungen müßig. Man konnte ſich über einen Stücklohn nicht verſtändigen, 
der jede Ungerechtigkeit gegen die Arbeiter ausgeſchloſſen hätte, die ſo ohne eigene 
Schuld oft nichts zu thun hatten; man ging daher zum Zeitlohn über, der 
wöchentlich bezahlt wurde, ohne Abzug für die Tage und Stunden des Feierns.“ 
— Schloß fügt aber gleich hinzu, daß auch der Zeitlohn — ohne Verbürgung 
eines feſten Wochenbetrages, nach einzelnen Stunden berechnet — ſolche Lohn⸗ 
verkürzungen ermöglicht. „In vielen Fällen wird man finden, daß wenn Leute 
auf Wochenarbeit angenommen ſind und nominell in Wochenlohn ſtehen, ſie doch 
thatſächlich nach den Stunden bezahlt werden, unter Berechnung nur der wirklich 
der Arbeit gewidmeten Stunden. Wo die Produktion leidlich regelmäßig iſt, da 
mag in einem gut geleiteten Geſchäfte wohl auch eine ununterbrochene Thätigkeit 
leidlich aufrecht erhalten werden, ſo daß die Arbeiter in der Regel ihren nomi⸗ 
nellen Wochenlohn nahezu voll erlangen. Andererſeits, in den Geſchäftszweigen 
mit periodiſcher Flauheit, beſonders in den Saiſongewerben, werden die Arbeiter 
oft lange von einem Auftrag zum andern hingehalten; und da für dieſe Zwiſchen⸗ 
zeiträume erzwungenen Feierns nichts bezahlt wird, ſo fallen die Wochenlöhne 
thatſächlich tief unter den Betrag, zu dem ſie angeſetzt waren.“ 

* * 
* 


Den Stücklohn, jo vortheilhaft er für das Kapital iſt, kann man nicht 
überall anwenden. Er reicht auch in ſeinem Anwendungsgebiet nicht immer aus, 
das für das Kapital denkbar günſtigſte Verhältniß zwiſchen bezahlter und unbezahlter 
Arbeitsleiſtung zu erreichen. Auch ſolchen Unannehmlichkeiten, wie dem leichten 
und häufigen Stellenwechſel der Arbeiter, ihrer Geneigtheit zu Lohnkämpfen, 
ſucht das Kapital durch die Methode der Lohnberechnung und Lohnzahlung ent⸗ 
gegen zu arbeiten. Andere Mittel hierzu koſten meiſtens Geld; die kunſtvolle 
Löhnungsmethode ſoll zugleich noch ein Erkleckliches abwerfen und ſo das An⸗ 
genehme mit dem Nützlichen verbinden. 8 

Die Grundformen des Zeit- und des Stücklohnes kehren dabei faſt immer 
wieder, aber auf das Mannigfachſte variirt. Doch läuft dabei die ganze Kunſt 
meiſt auf Eines hinaus: man theilt den Lohn in einen feſten und einen ver⸗ 
änderlichen, beweglichen Beſtandtheil. Der feſte Beſtandtheil entſpricht dem 
gewöhnlichen Zeit- oder Stücklohn; er braucht zunächſt nicht niedriger bemeſſen 
zu ſein wie ſonſt; im Anfang wäre das ſogar ein Fehler. Der bewegliche Theil 
dient dazu, die Arbeitswuth auf das Aeußerſte anzuſtacheln; er richtet ſich bald 
nach der Beſchleunigung der Arbeit, bald nach dem geſammten Jahresgewinn 
des Geſchäftes, nach der Reduzirung gewiſſer Ausgaben und nach vielen ſonſtigen 
Umſtänden. Faſt immer giebt der Arbeiter für ihn ein viel größeres Quantum 
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a ubeit hin, als es, nach dem früheren normalen Preis gemeſſen, ſeinem Betrag 
entſpricht; der Durchſchnittspreis der Arbeit ſinkt alſo faſt immer dabei. Oft 
ſinkt dann durch den geſteigerten Wettbewerb der Arbeiter ſogar der Geſammt— 
lohn, nur die vermehrte Arbeitslaſt verringert ſich nicht wieder. Oft giebt noch 
dazu der Arbeiter ſeine Freiheit der Bewegung und Organiſation dabei preis. 
Deiaieſe raffinirteren Lohnformen werden wir in einem folgenden Artikel 
2 Basen. 


Fi ee; 


| Die Tage der Landarbeiter in Rulſiſch-Polen. 
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* Die Verhältniſſe der ländlichen Bevölkerung unterliegen unzweifelhaft keiner 
* geringeren Zerſetzung ihrer bisherigen Formen als diejenigen der induſtriellen. 
Wenn uns aber der Umſchwung von Klein⸗ zur Großinduſtrie genügend belehren 
kann, daß man nur in längerer Zeit und im allgemeinen Verlaufe die beſtändige 
. Konzentrationstendenz des Kapitals verfolgen und konſtatiren darf, und daß jeder 
Tag Abſchweifungen von dieſer Entwicklungslinie bringt, ſo iſt das in der Land— 
wirthſchaft in einem weit größeren Maße der Fall. Hier wie dort greifen Geſetz⸗ 
bm Widerſtand und Kampf der Intereſſirten ſelbſt, welche das Beſtehende 
erhalten wollen, ein und geſtalten das Geſetz der Entwicklung zu einem ſozialen, 
alſo von geſellſchaftlichen Eingriffen abhängigen, von einem Naturgeſetze ver⸗ 
ſchiedenen. Trotzdem vollzieht ſich unaufhaltſam der Umſchwung, der Uebergang 
von den alten Formen der Naturalwirthſchaft zur kapitaliſtiſchen ſammt dem fie 
3 den ſozialen Produkt, dem Proletarier. 

8 Man dürfte erwarten, daß in einem Lande wie Ruſſiſch-Polen, wo die 
Leibeigenſchaft erſt vor neunundzwanzig Jahren aufgehoben wurde, und die länd- 
liche Bevölkerung erſt dann Beſitz an Grund und Boden erhielt, der Bauern⸗ 
beſitz ſo vertheilt ſei, daß die Landproletarier einen äußerſt geringen Theil der 
ländlichen Bevölkerung bilden. Die Thatſachen werden uns aber ganz andere 
2 Verhältniſſe aufweiſen. Der Bauernſtand iſt keineswegs ſolid und geſchloſſen 
und die Verhältniſſe der ländlichen Bevölkerung geſtalten ſich kaum günſtiger, 
als diejenigen der Fabrikarbeiter. Der Hauptunterſchied zwiſchen beiden iſt hier 
der, daß der Landarbeiter im Freien arbeitet, allerdings bei ungeheuer langer 
Arbeitszeit, aber ohne an die intenſive Bewegung der Maſchine gebunden zu ſein, 
. id deshalb ſeine Arbeitskraft nicht in dem Maße wie der Fabrikarbeiter abnutzt. 
Aber ſein standard of life iſt noch niedriger und primitiver, als derjenige einer 
5 = induſtriellen Bevölkerung, die in der Stadt wenigſtens einigermaßen ſich den 
935 Gewohnheiten der übrigen Einwohner anpaßt. Das iſt auch ein Grund, weshalb 
das Elend des Landarbeiters weniger in die Augen fällt, als das des Fabrik— 
arbeiters, wenn es auch nicht geringer iſt. 

3 Die Reform vom Jahre 1864 (Aufhebung der Leibeigenſchaft) fand die 
= Bauern perſönlich frei, d. h. ſie ſtanden ſeit dem Anfang des Jahrhunderts 
(cſeit 1807) in keiner direkten Abhängigkeit von den Gutsbeſitzern mehr in Bezug 
55 af die Freiheit der Ueberſiedelung, der Heirath und der Gerichte. Die Guts— 
ö beſtzer waren damals auch jeder Verantwortung für das Leben und Wohl ihrer 
Anterthanen enthoben worden. Die moraliſche Verpflichtung, welche doch bis zu 
| einem gewiſſen Grade den Großgrundbeſitz zwang, ſeine Bauern vor dem Hungertod 
x zu Be verſchwand und eine maſſenhafte Einziehung bäuerlicher Parzellen 
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begann. Da der Gutsbeſitzer zum Gemeindevorſteher gewählt wurde, was als 
ſelbſtverſtändlich galt, waren ſeiner Willkür keine Schranken geſetzt, und die Ver⸗ 
armung der Bauern gab ſie dem größten Elend preis. 

Allerdings machte das Geſetz vom Jahre 1846 dieſer Praxis ein Ende. 

Ohne ſich um jene Bauern zu kümmern, welche ihres Beſitzes ſchon enthoben 
waren, hinderte es wenigſtens den weiteren Fortgang der Expropriation der Bauern. 
Der beſtehende status quo wurde zur Grundlage genommen und der ganze Grund 
und Boden, welchen Bauern unter irgend einem Rechtstitel bewirthſchafteten, 
wurde der Gutsverwaltung entzogen und die Erhaltung des bäuerlichen Beſitz⸗ 
ſtandes empfohlen. Auch wurde den Gutsbeſitzern verboten, die Frohndienſte 
und Abgaben der Bauern zu ſteigern. Den Verwaltungsorganen war ſtreng 
geboten, den Bauern Schutz zu gewähren und alle ungeſetzlichen Abgaben 
abzuſchaffen. 

Die Reform von 1864, welche dem Bauer den Beſitz des von ihm bewirth⸗ 
ſchafteten Grundbeſitzes ſichern und deſſen Abzahlung regeln ſollte, nahm den 
erheblich reduzirten Beſitzſtand der Bauern zur Grundlage, den ſie vorfand. Da 
darf man ſich nicht wundern, daß ſich die Zahl der bäuerlichen Beſitzungen ſeit 
dieſer Zeit vergrößert hat, was den heutigen Verhältniſſen den Schein giebt, als 
bedeuteten ſie ein Aufſteigen der bäuerlichen Bevölkerung. 

Während die ganze Anbaufläche im Lande circa 15 Millionen Morgen 
im Jahre 1864 (nach dem Kataſter von 1858) betrug, ſteigt dieſe Zahl im 
Jahr 1887 auf über 20½ Millionen, und der bäuerliche Beſitz verdoppelt ſich 
faſt, nämlich von 4 408 860 Morgen auf 8 570 133. Demnach iſt er nicht nur 
abſolut, ſondern auch im Verhältniß zur geſammten angebauten Fläche geſtiegen. 
Im Jahre 1858 bildete er 33,9 Prozent derſelben, 1887 41,6 Prozent. Dieſe 
Steigerung kann allerdings als Demokratiſirung des Grundbeſitzes aufgefaßt 
werden und iſt leicht durch die Unfälle politiſcher Natur, die dem Wohlſtand des 
polniſchen Großgrundbeſitzes arge Wunden ſchlugen, zu erklären. Bedenkt man 
aber die obenerwähnte ganz elende Lage des Bauernſtandes unmittelbar vor der 
Reform, dann wird das günſtige Bild, welches die obigen Zahlen erwarten laſſen, 
etwas abgeſchwächt. 

34,3 Prozent der ganzen ländlichen Bevölkerung, d. h. von 2 ½ Millionen 
864637, waren im Jahre 1864 beſitzloſe Proletarier. Die Reform hat alſo 
keineswegs die ganze ländliche Bevölkerung umfaßt, da über ein Drittel derſelben 
von ihr unberückſichtigt blieb. Aus dieſer hat ſich ſeit dieſer Zeit auch ein großer 
Theil der Fabrikbevölkerung rekrutirt, da in Polen ebenſo wie überall der Zug 
vom Lande in die Städte und Fabrikorte ein ſehr ſtarker iſt. Die Ziffer der 
beſitzloſen Landproletarier, die allerdings eine ſchwankende iſt, läßt ſich heute für 
das ganze Land zahlenmäßig nicht beſtimmen. An der Lohnarbeit nehmen jedoch 
neben den beſitzloſen auch die unteren Kategorien des beſitzenden Bauernſtandes 
Theil. Ohne Zweifel ſind an ihr alle Eigenthümer von Wirthſchaften unter 
drei Morgen Fläche ſammt ihren Familien betheiligt. Solcher Wirthſchaften 
rechnet man in Polen 58 935; auch die Einwohner der größeren Höfe bis zu 
20 Morgen können zum großen Theil zur Lohnarbeiterſchaft gerechnet werden. 
Ein Kenner unſerer heimiſchen Landwirthſchaft (Herr Ludwig Gorski) berechnet, 
daß erſt eine Wirthſchaft von 20 Morgen eine Bauernfamilie ohne andern Neben⸗ 
erwerb ernähren kann, als einen für die Bedürfniſſe der Wirthſchaft ſelbſt 
ſorgender Familienfleiß. Solcher unſelbſtändiger Bauernwirthſchaften unter 
20 Morgen zählt man in Polen 464 801, und nur 145 614 ſelbſtändige, 
welche eine Fläche von 20 bis 60 Morgen bewirthſchaften, alſo von der 
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offiziellen Nationalökonomie als geſunder, kräftiger Bauernſtand, als Stütze der 
Geeſellſchaft und Moral genannt werden können. 
i Aber auch dieſe größeren Höfe wirthſchaften nicht rationell. Die Bauern⸗ 
wirthſchaften produziren durchgehends weniger und ſchlechteres Getreide, als der 
Großgrundbeſitz, und der Mangel an Betriebskapital, ſowie an nöthiger Fach— 
bildung hemmt ihre Entwicklung. Jede kleine Erſparniß, die aus Mangel 
an entſprechenden Kreditinſtituten zum Ankauf einer Parzelle verwendet wird, 
könnte oft mit weit größerem Nutzen den Ackergeräthen und der Bewirthſchaftung 
ziugewendet werden. Von 1884 bis auf 1866 wurden von über zwanzigtauſend 
Bauern Parzellen von großen Gütern, zuſammen eine Fläche von 369 279 Morgen, 
angekauft. Käufer iſt hier jedoch nicht der beſitzloſe Proletarier, ſondern der 
reiche Bauer, denn auch unter den Bauern, was ſehr bezeichnend iſt, bildet ſich 
ceeine Kapitaliſtenklaſſe. In der Provinz Suwalki, für die eine amtliche ſtatiſtiſche 
Enquete über die Löhne und Lebenshaltung der Bauernbevölkerung beſteht, iſt 
aals Urſache des zahlreichen und ſich mehrenden ländlichen Proletariats die Ent— 
ſtehung von Bauernkapitaliſten bezeichnet. Die Reichen ziehen die Gütchen der 
Tagelöhner an ſich, wenn dieſe die Wucherzinſen nicht mehr zahlen können, oder 
ſie kaufen ſie aus freier Hand, ſo daß der Grundbeſitz einzelner Bauern manch— 
mal bis auf 300 Morgen anwächſt. Dieſelbe Enquete bemerkt, daß, was die 
Enteignung der Bauern vom Grund und Boden betrifft, der jüdiſche Wucherer 
weniger gefährlich iſt, als der Bauernkapitaliſt. 
. Dort alſo, wo genaue Unterſuchungen durchgeführt worden ſind, zeigt ſich, 
daß die Zahl der ländlichen Proletarier zunimmt, trotzdem gleichzeitig Bauern 
Land ankaufen. In der Provinz Suwalki kommen auf je tauſend Köpfe der 
ländlichen Bevölkerung 145 Beſitzloſe, und unter den Bauernwirthſchaften ſind 
20,4 Prozent ſolche, die eine Fläche von unter drei Morgen bewirthſchaften, 
deren Beſitzer alſo auch zum Proletariat gerechnet werden dürfen. 
„ Wenn wir alſo von Landarbeitern ſprechen, ſo ſind darunter nicht ver— 
eeinzelte zufällig verarmte Individuen zu verſtehen, ſondern die allerzahlreichſte 
Klaſſe der Landbewohner. 
3 Unter den ländlichen Arbeitern in Polen müſſen drei Kategorien unter» 
ſchieden werden. Die eigentlichen Tagelöhner, deren Lohn, in Geld berechnet, 
a je nach der Jahreszeit, dem Geſchlecht und Alter wechſelt. Dieſe rekrutiren ſich 
aus den beſitzloſen Leuten, die eine Kammer irgendwo im Dorfe gemiethet und 
ſogar ihren Namen (komornicy von komora, Kammer) davon erhalten haben, 
und aus denjenigen, deren Hof zu klein iſt, um die Familie zu ernähren.“ Auf 
dem Gute iſt dieſer Theil der Arbeiter ein ſeiner Zahl und Zuſammenſetzung 
nach ſehr wechſelnder; in der Erntezeit, wenn die Nachfrage größer und die Löhne 
höher, erſcheinen ihrer am meiſten. Auch findet man unter den Arbeitern oft 
ſolche, denen man leicht anſieht, daß ſie dem ſtädtiſchen Elemente entſtammen 
und nur ganz zufällig zu ländlichen Arbeiten verwendet worden ſind. 
Einen beſtändigeren Arbeiterſtock liefert das Geſinde, Männer und Frauen, 
die entweder auf Bauernhöfen als Mitarbeiter an der Feldarbeit, oder von Groß— 
grundbeſitzern zur Beſtellung der Wirthſchaft verwendet werden. Dieſe werden 
pro Jahr entlohnt, und erhalten neben dem Gehalte in Geld Koſt, Wohnung 
und manchmal auch einige Kleidung, oder gar ein Stück Feld, wo ſie Hauf und 


* Die komornicy wohnen manchmal bei den wohlhabenden Bauern, für die ſie 
zwei Tage in der Woche arbeiten. Auf dieſe Weiſe bezahlen ſie die Wohnung. Das iſt 
z. B. in der Provinz Kaliſch Sitte. 
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Flachs bauen können, um fih daraus Garn für Kleidungsſtücke zu ſpinnen. 
Selbſtverſtändlich erhalten letzteres nur Frauen in Gegenden, die von großen 
Städten entfernt ſind und bis jetzt eine Art Naturalwirthſchaft betreiben. Dieſe 
Kategorie Arbeiter muß auf den Bauernhöfen ſchwerer arbeiten, als auf den 
Rittergütern, da ſie auch allerlei perſönliche Dienſte thun müſſen und mehr über⸗ 
wacht werden. Auch iſt hier keine Arbeitszeit beſtimmt und die Länge des Arbeits⸗ 
tages im Winter und Sommer bis aufs Aeußerſte ausgedehnt. Dafür wird 
jedoch der Arbeiter zur Familie gerechnet, genießt mit ihr dieſelbe Koſt und 
empfindet weniger ſeine ſoziale Zurückſetzung, da ſein Herr gleichzeitig und gleich 
intenſiv mit ihm arbeitet. 

Auf den Rittergütern bewohnt das Geſinde gewöhnlich Räume, in denen 


recht wenig für ſeine Bequemlichkeit geſorgt iſt. Die Koſt iſt, wenn auch ſehr 


einfach, nicht ſchlechter als die einer Bauernfamilie, da letztere jeden Pfennig 
aufs Sorgfältigſte ſpart. Die gewöhnliche Koſt, hier wie dort, bildet am Morgen 
eine Suppe, am häufigſten eine Brühe aus Rüben oder Kohl, da dieſe Suppen 
überhaupt in unſerem Lande ſehr beliebt ſind, und dazu Kartoffeln oder Brot. 
Zu Mittag werden zwei Speiſen gegeben, meiſtens vegetabiliſche, unter denen 
die Kartoffel wieder eine ſehr große Rolle ſpielt. Fleiſch wird gewöhnlich zwei⸗ 
mal die Woche gegeſſen, Speck erſcheint faſt jeden Tag. Am Abend wird wieder 


eine Suppe oder Milch mit Kartoffeln und Brot verabreicht. Auch bei dieſer 


einfachen Koſt wird noch hie und da geſpart, es giebt z. B. Wirthſchaften und 
ſogar ganze Gegenden, wo das Geſinde nur einmal in der Woche Fleiſch bekommt, 
oder wo mit Milch geſpart wird; im Allgemeinen bildet aber die hier e 
Koſt die Regel. 

Als dritte Arbeiterkategorie müſſen die Den parobey betrachtet 


werden, die den Inſt⸗ oder Dienſtleuten in Norddeutſchland entſprechen. Dieſe 


werden in der Regel nur auf Rittergütern verwendet, ſehr ſelten auch von den 
wohlhabenden Bauern, da ſie verheirathet ſind, eine beſondere Wohnung und 
Haushaltung haben müſſen. Eine ſehr verbreitete Sitte iſt es, daß dieſe Dienſt⸗ 
leute noch einen oder zwei Arbeiter reſpektive Arbeiterinnen als Geſinde miethen 
müſſen, damit der Gutsherr einen immer anweſenden Stock von Taglöhnern zur 


Hand habe. Dafür verpflichtet er ſich, dieſen Arbeitern während des ganzen 


Jahres Arbeit zu liefern, deren Lohn dem Dienſtmann zukommt, da der Arbeiter 
um einen feſten Gehalt dient. Die Wohnung der Dienſtleute beſteht mitunter 
aus einem Zimmer für jede Familie ſammt Geſinde. Das muß als günſtiger 
Fall bezeichnet werden; es giebt Gegenden, in denen zwei Familien ſich mit einem 
Raume begnügen müſſen. Ein Zimmer ſammt einer Kammer iſt ein Luxus, den 
man nur den Aufſehern oder dem herrſchaftlichen Kutſcher gewährt. Weniger 
typiſch als die Wohnung iſt die Ernährung. Der Inſtmann erhält von der Herr⸗ 
ſchaft ein Stück Feld, ein Drittel oder einen halben Morgen, für den Anbau 
von Kartoffeln; daneben werden ihm Roggen, ſelten Weizen und Buchweizen, 
Speck, manchmal auch Fleiſch geliefert. Die Quantität dieſer Produkte, welche 


die fertige Koſt des Geſindes vertreten ſollen, iſt ziemlich verſchieden. In der 


Provinz Suwalki, für die uns beſtimmte Daten zur Verfügung ſtehen, bekommt 
ein Dienſtmann durchſchnittlich 12 ½ Scheffel* Getreide verſchiedener Art im 
Jahre, daneben einen halben Morgen Acker für Kartoffeln, und in manchen 
Gegenden auch ein Stück Gartenland. Daneben Fleiſch und eine Kuh. Die 
Lieferung von Brennholz iſt ſelten eine beſtimmte, es muß aber damit ſorgfältig 


* 1 polniſcher Scheffel = etwa 2 preußiſchen Scheffeln. 
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2 efbart werden und Reiſig wird von der Frau fleißig zuſammengebracht. Auch 
find hier die Wohnungsverhältniſſe ſehr dürftig, da in einem Raume zwei Familien 
wohnen müſſen. 


In einem mir genau bekannten Gute neben Warſchau, deſſen Verhältniſſe 


für die Umgebung der Hauptſtadt als typiſch gelten können, beſteht die Natural⸗ 
lieferung aus 13 Scheffeln Getreide (5 Scheffel Roggen, 1 Scheffel Erbſen, 
6 Scheffel Gerſte und 1 Scheffel Hafer). Das gleiche iſt der Fall in der 
Provinz Lublin und, wie oben gezeigt, weichen die Verhältniſſe von Suwalki 
auch nicht viel davon ab. Nur die Größe des Kartoffelackers iſt verſchieden. 


| So erhält der Dienſtmann in der Nähe von Warſchau nur ein Drittel Morgen 


4 für Kartoffeln und zwei Ackerbeete als Gartenland. Die Nähe der großen Stadt 
verleiht aber dieſem Stückchen Land mehr Werth, als ein größeres Stück anderswo 


hätte. Dabei iſt der Milchverkauf (es iſt jedem Dienſtmann erlaubt, eine Kuh 


zu halten) ſehr einträglich. Die Milch wird jeden Tag von der Frau in die 
Stadt getragen und dort verkauft, die Familie genießt keinen Tropfen davon, dafür 
iſt der Gebrauch von Thee, der gewiß eher als ein Genußmittel, denn als 
Nahrungsmittel gelten kann, ſehr verbreitet. Die Wohnungsverhältniſſe ſind nicht 


übel, die Reinlichkeit größer als in entlegenen Ortſchaften und die Leute fühlen 
ſich ſelbſt zufrieden. 

Wie wir geſehen haben, macht der Naturallohn einen großen Theil des 
Einkommens bei den zwei letzten Kategorien der ländlichen Arbeiter aus; dem 


entſprechend iſt die Entlohnung in Geld eine ganz minimale. Ueberhaupt be⸗ 


gnügt ſich der polniſche Bauer, ſogar der wohlhabende, mit ſo geringen Geld— 


ſummen als Entlohnung feiner Arbeiten, daß ein an Geldwirthſchaft und hohe 


Preiſe gewöhnter Menſch, ſogar mit mäßigen perſönlichen Anſprüchen, es kaum 
für möglich halten kann. 

Der Gehalt des landwirthſchaftlichen Geſindes beträgt jährlich 40 Rubel (ein 
Rubel etwas über 2 Mark) für den Mann und 35 für die Frau, in der Nähe 
der Hauptſtadt, in entlegeneren Provinzen iſt er niedriger; ſo erhält z. B. in der 
Provinz Suwalki der Knecht 29 Rubel, die Magd 16. Derſelbe Unterſchied 
wiederholt ſich auch bei den Dienſtleuten. Hier beträgt der Gehalt in Geld in 
der Nähe von Warſchau 27 Rubel, in der Provinz Lublin 25, und in der 
Provinz Suwalki nur 20 Rubel. Die Niedrigkeit des Lohns in letzterer Provinz 


muß man wahrſcheinlich der Entfernung von jeder großen Stadt und dem Fehlen 


jeglicher Fabrikinduſtrie in dieſer ganzen Gegend zuſchreiben. 
Was das Geſinde betrifft, jo haben wir geſehen, daß ſich ſtets ein Unter: 


ſchied des Gehalts zwiſchen Mann und Frau herausſtellte; denſelben Unterſchied 


beobachtet man in der Vertheilung und Berechnung der Koſt und ſogar der 


Kleidung. So wird in der Provinz Suwalki die Koſt eines Mannes auf 
306,8 Rubel jährlich, die einer Frau nur auf 24,9 berechnet, die Kleidung des 


erſteren auf 12— 14, die der letzteren auf 11 Rubel. Der Unterſchied zwiſchen 
Mann und Frau iſt größer dort, wo die Löhne höher, er iſt geringer, wo ſie 
niedriger ſind. Wenn wir einzelne Diſtrikte ſtatt einer ganzen Provinz betrachten, 
ſchwankt dieſer Unterſchied ſogar zwiſchen 40 und 14 Prozent. 

| Unſere Unterſuchung hat gezeigt, daß die im Jahreslohn ſtehenden Arbeiter 


auf eine einfache, faſt primitive Lebensweiſe angewieſen find, daß ihre Koſt bei— 


nahe eine vegetariſche zu nennen iſt, daß ſie alle Genußmittel entbehren müſſen, 
da der Gehalt doch zu niedrig iſt, um ihnen deren Anſchaffung zu erlauben. Um 


ſo mehr darf man annehmen, daß ſie ſich wenigſtens das billigſte und nahe⸗ 
liegendſte Genußmittel, den Schnaps, nicht verſagen. Die Thatſachen beſtätigen 
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leider dieſe Annahme. Da die ländlichen Arbeiter entweder gar nicht oder nur 
ſehr wenig gebildet ſind und dabei als Beſitzloſe keinen Antheil an Gemeinde⸗ 
verſammlungen und Angelegenheiten der Gemeinde haben, ſo iſt ihr geiſtiges 
Leben auf Null reduzirt. Ihre Bildung beſchränkt ſich auf eine oberflächliche 
Kenntniß der Geheimniſſe des Leſens und Schreibens. Sehr wenige können und 
wollen ein anderes Buch als das Gebetbuch gebrauchen, weil ihnen das Leſen 
von andern Büchern zu ſchwer fällt. Die junge Generation, die jetzt mehr in 
die Schulen geſchickt wird, weil das Bedürfniß nach Bildung immer allgemeiner 
empfunden wird, iſt ſchon beſſer daran; der Fortſchritt geht aber langſam vor 
ſich. Wir müſſen jedoch bedenken, daß die Klaſſe der ſtändigen Arbeiter ſich aus 
den beſten ländlichen Arbeitern rekrutirt, daß ſie vor Elend im Winter und 
Sommer geſchützt ſind, und wenigſtens ein Heim, ſo ärmlich es auch ſein mag, 
beſitzen. Viel ſchlimmer iſt die Lage der T Taglöhner, welche in den Jahreszeiten, 
wo wenige Landarbeiten verrichtet werden, ſich einer andern Arbeit zuwenden, 
oder betteln gehen müſſen, denn ihre Löhne ſind ſo gering, daß ſie blos bei 
ununterbrochener Arbeit ihr Leben friſten können. f 

Was die Bezahlung der Taglöhner betrifft, ſo muß hier ein Unterſchied 
gemacht werden zwiſchen Winter und Sommer und zwiſchen männlicher und 
weiblicher Arbeit. Die Lohnſätze variiren auch in den verſchiedenen Provinzen. Die 
beſten Löhne werden dort gezahlt, wo die Fabrikinduſtrie am meiſten entwickelt iſt, 
alſo in der Provinz Kaliſch, neben dem induſtriellen Zentrum Lodz und Umgebung. 
Dort erhält ein männlicher Arbeiter ohne Koſt 35 — 65 Kopeken,“ eine Arbeiterin 
20—50 Kopeken. Das find aber auch die höchſten Löhne im ganzen Lande. 
Sogar in der Nähe von Warſchau erhebt ſich der Lohn eines männlichen erwachſenen 
Arbeiters ſelten über 50 Kopeken für den Tag. Im Winter aber wird der 
Arbeitstag nur mit 20 und 15 Kopeken bezahlt. Auch in der Provinz Suwalki 
wird der männliche Arbeitstag während der Ernte höchſtens auf 50 Kopeken 
gerechnet. Im Winter fällt er auf 22, und der weibliche Lohn ſchwankt im 
Jahre zwiſchen 34 und 16 Kopeken. 

Zu dieſen Löhnen ſind die ländlichen Lohnarbeiter verurtheilt, nicht nur 
die beſitzloſen, ſondern auch die zahlreiche Klaſſe derjenigen, die unter drei Morgen 
Acker haben und kein Geſpann halten können. Letztere ſind im Vergleich mit 
den erſteren, was Wohnung und Lebenshaltung betrifft, mehr geſichert, ſie ſind 
jedoch an die Scholle gefeſſelt und können nur in der Nähe ihres Gütchens 
Erwerb ſuchen. Wohlhabendere Bauern und ſogenannte Koloniſten übernehmen 
jene Arbeiten, zu denen ein Geſpann nöthig it und die weit beſſer entlohnt 
werden. Ein Mann mit einem Geſpann kann je nach der Jahreszeit und Ge⸗ 
gend 0,90 — 1,50 Rubel pro Tag verdienen. Zur eigentlichen Arbeit ee 
kann jedoch dieſe Bauernkategorie nicht gerechnet werden. 

Die Länge des Arbeitstages iſt unbeſtimmt. Die Arbeit dauert ſo 1295 
wie der Tag, mit Pauſen in einer Geſammtlänge von 1— 2 Stunden für Mittag 
und Frühſtück, beträgt alſo im Sommer 12 — 14 Stunden, im Winter 10 — 12. 
Von einer Verkürzung der Arbeitszeit, oder irgend welcher Aenderung der ſonſtigen 
Arbeitsbedingungen kann nur gelegentlich für ein Gut oder eine Gegend geſprochen 
werden, und ſolches geſchieht unter dem Druck der Verhältniſſe, wie z. B. Arbeiter⸗ 
mangel oder zu ſtarkem Angebot von Arbeiterhänden. Von einer Einwirkung 
der Arbeiterklaſſe ſelbſt kann hier gar nicht die Rede ſein. Am Leben der 
Bauerngemeinde, welche die Angelegenheiten ihrer Schule, ihrer Verwaltung, der 


Du} 


* Ein Rubel, ungefähr gleich zwei Mark, enthält 100 Kopeken. 
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gemeinſamen Wälder und Weiden und einiges andere ſelbſt beſorgen darf, nehmen 
nur diejenigen Bauern Theil, welche einen Hof mit über drei Morgen Acker 


g beſitzen; die eigentliche ländliche Arbeiterklaſſe iſt alſo vom Verſammlungs- und 


Berathungsrecht in Gemeindeangelegenheiten ausgeſchloſſen. Jede andere Ver— 
ſammlung und Verſtändigung über die Regelung der Arbeitsbedingungen iſt ihr 
ebenſo, wie den Fabrikarbeitern, geſetzlich unterſagt, auch iſt ſie zu wenig ent— 
wickelt und ſelbſtbewußt, um die Vortheile irgend welcher gemeinſamen Aktion 


würdigen zu können. 


Unſere kurze Ueberſicht, die keinen Anſpruch auf Exaktheit erheben darf, 
ſchon aus Mangel an umfaſſendem und einheitlichem Material, hat doch bewieſen, 
daß die Verhältniſſe der ländlichen Arbeiterbevölkerung ihrem Weſen nach den— 
jenigen der Fabrikarbeiter, nicht der kleinen Grundbeſitzer entſprechen. Hier wie dort 
finden wir eine beſitzloſe Arbeitermaſſe, die auf den Verkauf ihrer Arbeitskraft an— 
gewieſen iſt, von der Hand in den Mund lebt und unter der übermäßig langen 
Arbeitszeit und den niedrigen Löhnen verkommt. Die Verhältniſſe ſind nur viel 
weniger typiſch, als in der Fabrikinduſtrie, die Uebergänge zwiſchen dem Land— 
proletarier und dem wohlhabenden Bauer zahlreicher und der kapitaliſtiſche Charakter 
der Wirthſchaft noch nicht ausgebildet. Dieſer Unterſchied aber zwiſchen Induſtrie 
und Ackerbau wiederholt ſich in allen Kulturländern. 


„e. Feuilleton. 
Antip Meregin. 
Eine Skizze aus dem rufliſchen Dorfleben. 
Don P. J. Deutſch von Reg. Fürft. 


Tief innen im Herzen Rußlands in einem kleinem Dorfe wurde ich 
geboren, dort wuchs ich heran und verheirathete mich. Meine Heirath war 
eine ſehr unglückliche; denn nach zweijähriger Ehe war mein Mann beim 


Rekrutenaufgebot an der Reihe und mußte Soldat werden. All unſer Bitten 
und Weinen änderte nichts an der Sache, man lieferte ihn aus und führte ihn 


nach der Stadt. 

Nun brach eine ſchwere Zeit für mich im Hauſe der Schwiegereltern an, 
weil nur der Schwiegervater und Schwager mir gewogen waren, die Weiber 
jedoch mich nicht leiden mochten. Ich weiß nicht, weshalb ſie mich nicht liebten. 
Hier arbeitete ich ihnen zu wenig, dort aß ich ihnen zu viel, bald machte ich 
dieſes, bald jenes nicht recht. Sobald der Vater vom Hofe ging, fuhr Alles 
auf mich los, in des Alten Gegenwart indeſſen wagte ſich Niemand an mich 
heran. Nicht, daß er mich ſo außerordentlich geliebt hätte, aber er duldete nicht, 
daß man mir Unrecht that. Zum Unglück ſtarb er, als mein Mann kaum ein 
halbes Jahr gedient hatte, und nun machten mir die Weiber das Leben in ihrem 
Hauſe unerträglich. 

So beſchloß ich denn, in die nächſte große Stadt zu ziehen, um mich dort 
zu vermiethen. Ich packte meine Sachen und verließ das Dorf. Am dritten 
Tage fand ich Stellung bei einem Beamten, und nachdem ich drei Jahre in ſeinem 
Haushalt gewirthſchaftet hatte, gelangte die Nachricht vom Tode meines Mannes 
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zu mir. Trotzdem ich noch jung war, nicht ganz fünfundzwanzig Jahre alt, 
ſchlug ich alle weiteren Anträge aus und blieb ledig. Dreißig Jahre verlebte 
ich ſo im Dienſte fremder Menſchen, da fingen meine Kräfte an nachzulaſſen 


und ſchwere Arbeit wollte mir nicht mehr von der Hand. Was ſollte ich nun 


noch in der Stadt? 

Ich kehrte nach meinem Heimathdorfe zurück, wo mich der reiche Bauer 
Antip Meregin miethete, bei dem ich anderthalb Jahre verblieb. Jetzt habe 
ich ihn und das Dorf abermals verlaſſen, aber ein ſchwerer Stein liegt auf 
meinem Herzen, und tiefe Trauer erfüllt meine Seele. 

Antip iſt ein Verwandter von mir, nicht ſehr nahe, aber doch immer 
verwandt. | 
„Weshalb wohnſt Du bei fremden Leuten?“ fragte er mich. „Komm zu 
mir, pflege meine Enkelchen, dafür wirſt Du Dein Auskommen haben und Deiner 
Seele ſoll gedacht werden, wenn Du ſtirbſt.“ 

Da überlegte ich nicht weiter und nahm ſein Anerbieten an, trotzdem es 
mir innerlich widerſtrebte; denn ich fürchtete mich vor Antip. Munkelte man 
doch gar von ihm, daß er ſich auf die Zauberei verſtände. Seine Familie beſtand 
aus zwei erwachſenen Söhnen — einer mit zwei, der andere mit drei Kindern — 
und einem ledigen Sohne, den man während meiner Anweſenheit auf dem Hofe 
verheirathete. Antip war ein Fünfziger, nicht über Mittelgröße, aber breitſchulterig 
und ſtark wie ein Stier. Sein Weib, Jegorowna, paßte in keiner Beziehung 
zu ihm. Die ſchwache, ſieche Alte, die weder mähen noch ernten konnte, und 
mühſam umherſchlenderte, hörte man kaum im Hauſe, während Alle Antip, mit 
ſeiner böſen, finſtern Gemüthsart, wie das Feuer ſcheuten, obgleich er nicht oft 


ſchlug und auch nicht zu viel trank. Die Söhne behandelte er nicht beſſer, als 


Miethsknechte und Tagelöhner, nur mit dem jüngſten ging er ein wenig freund⸗ 
licher um, doch durfte auch dieſer ihm nicht widerſprechen. Vor kurzem hatte er 
ihm eine reiche Braut ausgewählt — wie hat man ſie nur in des Bauern Haus 
geben können? Ich begreife es nicht! Gewiß hat er die Leute verzaubert; oder 
fühlten ſie ſich geehrt, weil Antip der Reichſte und Mächtigſte im Dorf war? 
Ein ausgedehntes Ackerland nannte er ſein eigen, außerdem züchtete er Bienen, 
trieb im Winter Handel mit Vieh und Getreide, verſtand die Heilkunſt, kurirte 
die Thiere und beſprach das Blut. In jüngeren Jahren war das Letztere ſein 
Hauptgewerbe, mit dem zunehmenden Reichthum aber ſtellte er es ein. Indeſſen 


galt er noch immer für einen Hexenmeiſter, da Jedermann wußte, daß er noch 


vielerlei Kräuter und Salben aufbewahrte. 

Im Herbſt, als er in Gary fein Vieh verhandelte, hielt er für Waſſili 
unter den reichen Mädchen dort Umſchau, und kurz hinterher ſchickte er ihn mit 
der Mutter und den Brüdern zum Verlöbniß. Waſſili hatte die ihm beſtimmte 
Braut noch nicht geſehen, er fuhr aber gern zur Brautwerbung, weil die Mädchen 
von Gary die ſchönſten und anſehnlichſten weit im Umkreiſe waren, zu ſpinnen 
und weben und ſich zu putzen verſtanden und meiſtens in ſeidenem Sarafan vor 
den Altar traten. | 

Waſſili kehrte fröhlich und glückſtrahlend heim, erzählte mir, wie lieb die 
Barbara, ſeine Zukünftige, ſei und zeigte mir lachend ihr Geſchenk, ein ſchönes, 
buntes Tuch. Das Mädchen hatte es Allen angethan. 


Wie ungeduldig wartete ich, bis man die Hochzeit feierte und Barbara zu N 


uns brachte. Ich gewann ſie alsdann lieb wie ein eigenes Kind. 
Nur ſelten findet man bei uns im Bauernſtand eine ſolche Dirne, groß 
von Wuchs, weiß und friſch, mit lebhaften Augen und blonden Haar. Täglich 
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guckte fie in den Spiegel. Das Kopftuch ſaß ſtets wie feſtgenäht, der Sarafan 
war fein und das Hemd weiß. Niemals ſah man ſie ſchmutzig oder zerriſſen. 
Diabei war ſie arbeitſam und zu allem geſchickt, luſtig und geſprächig; den ganzen 
Tag hörte ihr luſtiges Geſchwätz nicht auf, über welches ſelbſt die ältere Schwä— 
gerin, jo mürriſch fie war, oft lachen mußte. Selbſt Antip wurde ein Anderer, 


ſpaßte zuweilen mit Barbara und zog Waſſili auf, daß er, ein ſo ungeſchickter 


* Lümmel, ſolch ſtattliches Weib beſäße. Barbara aber liebte ihren Mann innig 
und weinte ſich faſt die Augen aus, wenn ihn Geſchäfte auf einige Tage vom 
Hofe riefen. 


So ging's eine geraume Zeit. Ach, wenn die Macht des Böſen nicht 
wäre! — Antip begann wieder wie ein Thier auszuſehen, und Barbara ängſtigte 


. ſich vor ihm und wich ihm ſichtbar aus. Ihr helles Lachen klang nicht mehr 


durch das Haus, und ihr Plaudern verſtummte in ſeiner Gegenwart. Es gab 


viel ſchwere Arbeit zu der Zeit, an welcher auch Barbara, ohne Rückſicht auf 
ihren damaligen Zuſtand, theilnehmen mußte. 


Waſſili war auf eine Woche fortgefahren, um Vieh einzukaufen. Nach dem 


Ilyntage war gerade die rechte Zeit für einen guten Handel; denn zur Ernte— 
Zeit fehlt es gewöhnlich den Bauern an Geld, weshalb ſie ſich freuen, wenn 
Käufer kommen und ſehr billig verkaufen. 


Das Vieh bleibt dann in den meiſten Fällen noch bis zum Herbſt beim 


bisherigen Beſitzer. 


Antip verſtand ſeinen Vortheil aufs Beſte, wußte die Nothlage der Bauern 


es raffinirt auszunutzen und wurde ſelbſt immer reicher. Es war das erſte Mal, 
daß er Waſſili zum Einkauf ſchickte, ſonſt beſorgte er das Geſchäft allein. Den 


älteren Söhnen, die nichts gelernt hatten und nur gemeine Arbeit verrichten 


konnten, vertraute er nichts an, Waſſili jedoch verſtand zu leſen, rechnen und 
ſchreiben und war, wie ſein Vater, ein tüchtiger Geſchäftsmann. 


Barbara begleitete ihren Mann eine Strecke weit. Als ſie zurückkam, ſagte 


ſie zu mir: 


„Das Herz drückt mich, Mütterchen, es iſt nicht zum Guten.“ 
„Das iſt nur die Bangigkeit und Langeweile ohne den Mann“, ſuchte ich 


ſie zu beruhigen. 


„Weißt Du, Mütterchen, ich habe Angſt, allein im Wohnhauſe zu ſchlafen, 


ich komme zu Dir.“ 


„Hör' auf, Täubchen, woher die Angſt? Bete zu den Heiligen, dann 
wirſt ſchon ſchlafen; bei mir laſſen Dich die Mücken nicht ruhen.“ 
Wir ſchliefen Alle in verſchiedenen Ecken. Einige lagen mit den Kindern 


in der Wohnſtube, Jegorowna ſchlief auf der andern Seite des Hauſes, über 


den Flur fort, und Barbara mit dem Manne im Flur ſelbſt, woſelbſt ihr Bett 


mit dem Vorhang, als Schutz gegen die Mücken, ſtand. Antip hatte fein Lager 
in der Vorrathskammer, einem kleinen Zimmer neben Jegorownas, das auch 
ſein Geld und ſeine Werthſachen barg. 


Ich überredete Barbara zum Schlafengehen und legte mich dann 


5 ebenfalls zur Ruhe nieder. Wie lange ich geſchlafen haben mochte, weiß 


ich nicht, da wurde plötzlich die Thür aufgeriſſen und Barbara ſtürzte, bleich 
und zitternd, mit zerzauſtem Haare und nur mit dem Hemd bekleidet, in 


meine Stube. 


„Ach, mein Mütterchen“, rief ſie auf meine angſtvolle Frage, indem ſie 


ſich weinend auf die Ofenbank warf, „mein Unglück iſt gekommen, wohin ſoll ich 
maich verſtecken?“ 
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Ich glaubte nicht anders, als daß ihre ſchwere Stunde herannahe, aber 
ſie ſchluchzte verzweifelt: „Nicht das, nicht das“, und zerraufte ſich das Haar. 
Voll Erſtaunen und Mitleid ſah ich ſie an, ohne ihr indeſſen helfen zu können, 
da kein Wort mir die Urſache ihrer Aufregung verrieth. Nachdem ſie ſich aus⸗ 
geweint hatte und ruhiger geworden war, legte ſie ſich zu mir, doch nicht, bevor 
ich auf ihre dringende Bitte die Thür verſchloſſen hatte. 

Gewiß hat fie geträumt, dachte ich. Der Böſe ſucht ſich ja mit Vorliebe 
des Nachts junge Frauen auf, führt ſie an einen verrufenen Ort, und dann 
bringen ſie, infolge des Schrecks, häufig todte Kinder zur Welt. Gott beſchütze 
ſie. Ich machte das Zeichen des Kreuzes über Thüren und Fenſter und verfiel 
bald in einen feſten Schlaf. 

Auch am nächſten Morgen ſprach ſich Barbara nicht aus. Sobald ſie 
angekleidet war, ging fie mit den Weibern aufs Feld. Spät am Abend erſt 
ſah ich ſie wieder. Sie ſaß, während das eee bereitet wurde, nieder⸗ 
geſchlagen auf der Treppe. 

Antip trat aus der Stube und ſchüttelte ſie an der Schulter. 

„Sieh, wie nachdenklich Du daſitzeſt. Fehlt Dir der Mann zum Zeit⸗ 
vertreib?“ (Bei uns Bauern werden derbe Späße gemacht.) 

„Laß mich“, ſagte ſie, und ein Zug des Ekels und Abſcheus zeigte ſich 
auf ihrem ſchönen Geſicht. Sie ſtand auf und ging in das Wohnhaus. 

Die Nacht brachte ſie wieder bei mir zu, ohne daß wir durch irgend 
etwas in unſerer Ruhe geſtört wurden. 

Den andern Tag blieb Barbara zu Hauſe um Brot zu backen, da Jego⸗ 
rowna unwohl war. Antip hatte am Bienenſtock zu thun. Er war ein tüchtiger 
Bienenzüchter und gewann einige Pud* Honig jährlich, und doch prügelte er die 
Knaben bald, weil ſie um ein wenig Honig baten. Heute ſaß wieder einmal der 
Satan in ihm. Jegorowna ſchalt er eine alte Schlumpslieſe, mich machte er 
herunter, daß ich auf anderer Leute Brot faul geworden wäre, und Barbara 
ſchien er mit ſeinen wüthenden Blicken aufſpießen zu wollen. 

„Was iſt mit dem Bauern los, daß er ſich ſo boſt?“ flüſterte ich ihr zu. 

„Der Teufel kennt ihn!“ rief ſie heftig. 

Das Brot war gebacken, und Barbara ſollte jetzt, auf Antips Geheiß, 
den Arbeitern ihr Eſſen aufs Feld tragen. Ich ſah ihr vom Hofthor aus noch 
ein Weilchen nach und bemerkte ganz verwundert, wie Antip ſeine Bienenſtöcke 
verließ und ihr in eiligem Laufe nachlief. „Gewiß hatte er noch einen Auftrag 
zu geben“, fiel mir dann ein, doch wartete ich mit großer Unruhe auf ihre 
Heimkehr. a 

Sie ſah ſehr elend aus und konnte ſich kaum auf den Beinen halten. Als 
Alle zur Ruhe gegangen waren, ſetzte ſie ſich zu mir auf die Bank, lehnte den 
Kopf an meine Schulter und murmelte leiſe vor ſich hin: 

„Wenn nur Waſſili daheim wäre, o, dann wäre Alles gut.“ 

„Was ſoll Dir der Waſſili? Das iſt keine Männerſache.“ 

„O, Du weißt nichts, Mütterchen.“ 

„Sieh mal an, was Ihr klug ſeid, Du und Dein Waſſili, 7 ſagte ich 
beleidigt. 


„Das nicht, Du verſtehſt mich nicht — ich meine den Schwiegervater - 


ich kann's nicht mehr aushalten vor ihm.“ Und dann kam erſt leiſe und ab⸗ 
gebrochen, darauf immer fließender und leidenſchaftlicher eine ſchreckliche Beichte 


* Bud = 40 Pfund. 
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von ihren Lippen, ſo entſetzlich, daß ich, nachdem Barbara mit einem krampfhaften 
Aufſchluchzen ihre Rede geendigt hatte, wie gelähmt daſaß. 

O, der Böſewicht, der Böſewicht! Was hat er ſich da in den Kopf geſetzt! 
Und ſie kann nichts thun, die Arme, um ihn abzuſchütteln; nur eine Andeutung 


zu Waſſili, und der Alte tödtet fie beide. Hat er ihr doch ſchon gedroht, daß 


er ſie verhexen oder vergiften wird. Und heute — jetzt entſann ich mich, wie 
er ihr auf dem Felde nachgelaufen war. 
Einige Stunde ſpäter ruhte ein zartes Knäbchen an Barbaras Seite, und 


als ich am Morgen Antip über den Hof gehen ſah, beglückwünſchte ich ihn zu 


dem neuen Enkel. 

Vielleicht lenkten die Heiligen doch noch ſeinen Sinn zum Guten. 

„Solch' ein Gut haben wir in Menge“, antwortete er mir, goß aber doch 
ein Glas voll Schnaps und befahl mir, es der Barbara zu geben, damit ſie ſich 
Kraft trinke. Sie goß es heimlich an die Erde und bat mich, dem Alten zu 
ſagen, ſie hätte getrunken. 

„Dann iſt's gut,“ ſagte er finſter. „Laßt ſie nun gut ausſchlafen und 
kocht ihr Quirlthee. Dann mag ſie ſich einen oder zwei Tage ausruhen, aber 
darauf geht's wieder an die Arbeit. Wir müſſen hintereinander die Ernte in 
die Scheunen bringen.“ 

Denſelben Tag wurden zwei fremde Arbeiter angenommen, und Alle gingen 
aufs Feld, Antip mit ihnen. 

Ich hielt mich den ganzen Tag bei Barbara auf, und mußte ich ein- 
mal auf kurze Zeit hinaus, dann ſchickte ich gleich die achtjährige Dunka, 
Antips Enkelin, zu ihr, da man bei uns ſtets die Wöchnerinnen im Bade— 
haus unterbringt, in einem ſogenannten „unreinen“ Raum, in dem ſie nie 
allein gelaſſen werden dürfen. Jegorowna indeſſen hatte viel in der Küche zu 
ſchaffen; ſie bereitete Alles zur Taufe vor, welche ſchon am folgenden Tage 
gefeiert werden ſollte, weil dieſer ein Sonntag war und auf ſolche Art kein 


Arbeitstag verloren ging. 


Unter den zahlreichen Gäſten, die ſich's bei der vortrefflichen Bewirthung 
des reichen Antip wohl ſein ließen, that ſich unſer Küſter beſonders hervor. Er 
war zu jener Zeit ein Witwer, trank gern ein Gläschen über den Durſt, liebte 
Spaß mit jungen Weibern und ſchwatzte unaufhörlich. 

Zur Taufe kam auch Barbara in die Wohnſtube und ſaß während der 


heiligen Handlung in der Ecke hinter einem Vorhang. Und doch entdeckte ſie 


dort der „Langhaarige“, wie man den Küſter im Dorfe zu nennen pflegte und 
ſchnatterte in ſie hinein. 

„Du biſt nicht mager geworden, junge Frau, biſt weich und zart wie ein 
Pfirſich, trotz des Söhnchens, das Du uns geſchenkt.“ Und dabei verſuchte er, 
ihre Wange zu ſtreicheln. Antip aber ſtand da und rollte wüthend die Augen, 
weil der Küſter mit Barbara zu ſcherzen wagte, die endlich einen unbewachten 
Augenblick abpaßte, um ſich wieder ins Badehäuschen zurückzuſchleichen. Dort 
war es wenigſtens ruhig, und ſie ſaß allein. 

Wir jedoch — Jegorowna und ich — waren ſehr ungehalten auf den 
Langhaarigen. | 

„Daß Du den Pips auf die Zunge bekommſt“, ſagte ich zu ihm. „Was 
guckſt Du immer auf das Weib?“ 

Und es war richtig, ſein böſer Blick hatte es ihr angethan. Dieſelbe Nacht 


bekam ſie furchtbare Hitze, rief fortwährend nach Waſſili und wollte immer hinaus— 


laufen. Ich ſchloß die ganze Nacht kein Auge. Am Morgen klagte ſie über 
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Schmerzen im Körper. So verſtrichen zwei unruhige Tage. Antip begann zu 
ſchelten, daß ſie ſich verzärtele und nicht an die Arbeit wolle. 

Als er ſah, daß ſie wieder im Bette blieb, blickte er ſie wie ein wildes 
Thier an und ſchrie: 

„Mit dem Kirchendiener kannſt Du ſpaßen, aber die Feldarbeit wird Dir 
zu ſchwer! Ich kenne Eure Schliche. Was hat er hier immer am Hinterhauſe 
herumzulungern?“ 

Weiß Gott, wo er ihn geſehen hatte! Der Küſter hatte vielleicht die Witwe 
hinten beſucht, die ſo gutes Bier braute, Barbara aber wollte keinen Schimpf 
auf ſich ruhen laſſen. 

„Gott ſei Dir Richter“, gab ſie Antip zur Antwort, leidete ſich hinter 
der Bettgardine an und jagte den Bäuerinnen, die ſchon eine Strecke voraus 
waren, in vollem Laufe nach aufs Feld. 

Todtmüde, kaum fähig ſich auf den Beinen zu halten, kam ſie Abends von 
der Arbeit. Sie wollte weder eſſen, noch trinken, nur ins Bad gehen, denn 
nach unſerer Anſicht giebt es gegen alle Krankheiten nur ein Mittel, und das iſt 
ein warmes Bad. Auf ihre Aufforderung an mich, mit ihr zu kommen, meinte 
Antip, das ginge nicht. Er habe kein Kleingeld im Hauſe, um die Arbeiter zu 
bezahlen, und ich müſſe jenſeits des Fluſſes bei einem Bauern Kupfermünze für 
ihn wechſeln. Dabei hatte er, wie ich genau wußte, mehr als einen Beutel voll 
in ſeiner Kammer ſtehen. 

Barbara hörte, wohin mich der Alte ſchickte und ſetzte ſich auf die 
Treppe, um mich zu erwarten, ging jedoch ins Badehaus, als Antip ihr 
ſagte, daß ſie Dunka mitnehmen könnte, wenn ſie Angſt hätte, allein zu 
bleiben. Wie ſehr ich mich auch beeilte, ſo nahm mein Gang doch eine 
geraume Zeit in Anſpruch. Waren doch meine Beine nicht mehr jung und 
flink, wie ehedem, auch mochte ich wohl ein Weilchen bei den Weibern ver⸗ 
plaudert haben. Sie ſprachen noch viel von der Taufe und bedauerten alle⸗ 
ſammt die arme Barbara. | 

Inzwiſchen war es ganz dunkel geworden. Ich fand Antip noch auf dem 
Hofe vor und überreichte ihm das Geld. Er gebot mir, es ins Wohnhaus zu 
tragen und folgte mir auf dem Fuße; dann hielt er mich noch zurück, bis er 
das ganze Kupfergeld durchgezählt hatte. Aber dann eilte ich nach dem Bade⸗ 
gemach, um Barbara beizuſtehen, doch als ich die Thür desſelben öffnen wollte, 
gelang mir dies zu meinem Erſtaunen nicht. Ich taſtete im Dunkeln an der 
Pforte entlang und ſtieß auf einen Holzſcheit, der von außen gegen die Thür 
gelegt war. Nachdem ich ihn bei Seite geworfen hatte, trat ich in die Bade⸗ 
ſtube ein, aber wer beſchreibt mein Entſetzen, als ich Barbara regungslos am 
Boden liegen ſah, das Geſicht nach dem Ausgang zu gerichtet. Ich hob ſie 
empor, rüttelte ſie, rief ſie beim Namen, Alles vergebens. Auch im Vorraum, 
wohin ich ſie der friſcheren Luft wegen mit Mühe geſchleppt hatte, kam ſie nicht 
zu ſich. Nun zündete ich einen Spahn an, um ihr ins Geſicht zu leuchten. Oh, 
Grauen! Die Arme war längſt todt! Weit ſtanden ihr die Augen offen, das 
Geſicht war ganz ſchwarz und an der linken Schläfe bemerkte ich eine große 
Beule. Gewiß hatte ſie der Dunſt betäubt, der auch mich beim Eintritt in die 
Badeſtube faſt benommen, und ſie war beim Fallen gegen die Ofenkante geſchlagen. 
Was war das nun für ein ſchlechter Geruch geweſen, wie von Bilſenkraut und 
einer andern giftigen Pflanze? 

Als peitſchten die Furien mich, ſo ſtürzte ich aus dem Hauſe, aus voller 
Kehle ſchreiend. Das ganze Gebäude widerhallte von meinem Geheul. „Was 
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iſt der Alten?“ riefen Alle. Ich aber ſchluchzte nur: „Ein Unglück, Ihr Lieben, 
ein großes Unglück! Die Barbara iſt todt!“ 

5 Antip ſprang aus feiner Kammer, Alle ſtürzten aus dem Bette und liefen 
mir nach ins Badehaus. Man beſpritzte die Unglückliche mit Waſſer und ſtellte 
allerhand Belebungsverſuche mit ihr an, indeſſen fie war und blieb todt. Ein 
Arzt hätte ſie vielleicht noch gerettet, doch in unſerem Dorfe gab es keinen, und 
der Barbier wohnte auch zwölf Werſt weiter. Wo wird aber ein ruſſiſcher Bauer 
erſt zwölf Werft nach einem Medizinmann ſchicken! 

Antip machte gleich eine Meldung an den Gemeindeälteſten, und nachdem 
dieſer die Leiche beſichtigt hatte, ſtellte er eine Wache auf, und ſetzte den Isprawnik 
(d das Haupt der Landpolizei) und den Arzt von dem Geſchehenen in Kenntniß. 

Bu Wir aber wunderten uns insgeſammt, wie es möglich war, daß fie von 
Kohlendunſt erſtickt ſein konnte. War doch gegen Abend, als Jegorowna und 
ich die Kinder badeten, keine Spur von Qualm geweſen, alles Holz im Ofen 
reein ausgebrannt. 

A „Vom Dunſt iſt fie nicht geſtorben“, ſagte ich. 

3 Da brüllte mich Antip mit furchtbarer Stimme an: „Wovon denn, Weib? 
Gewiß haft Du den Ofen nicht gut abgewartet. Auch auf Deinen früheren 
Stellen hat man oft über Deine Faulheit geklagt. Du haſt die Frau getödtet 
und rede noch einen Ton, dann ſitzeſt Du feſt. Mein Wort gilt, nicht Deines. 
Ich habe die Macht.“ Und dabei ſchlug er an feine Taſche, daß die Silberrubel 
nur ſo gegen einander flogen. Ja, er hatte die Macht. 

8 „Weshalb war aber die Thür von außen mit einem Scheit Holz verſperrt?“ 
wollte ich noch fragen, ſchwieg jedoch, da der Bauer zu ſchrecklich ausſah in 

ſeinem Zorne. Die ganze Familie zitterte vor ihm; die Kinder verſteckten ſich 
in allen Ecken. Den nächſten Tag erkundigte ich mich bei Dunka, weshalb ſie 
geſtern nicht in der Badeſtube bei Barbara geblieben wäre? 
2 „Das Großväterchen hat mir's verboten, hat mit der Fauſt gedroht.“ 
3 Freilich, dem Großvater wagte das Kind nicht zu widerſprechen, da nicht 
einmal die Erwachſenen in ſeiner Gegenwart laut redeten. 
@ Bald war das Gerücht von Barbaras Tode im ganzen Dorfe herum. 
Unſere Weiber heulten den ganzen Tag, und ich ging umher, wie eine Verſtörte. 
Der Waſſili kam mir nicht aus dem Sinn. Was ſollte ich ihm von alledem 
erzählen? Erſt ſpät am Abende des dritten Tages langten der Arzt und der 
IJIsprawnik an, um die Leiche der Sektion vorzunehmen, aber weil es ſchon zu 
daunkel war, warteten fie bis zum andern Morgen. Vor dem Verhör, das mit 
Ans angeſtellt werden ſollte, ließ Antip uns Alle vor ſich kommen und unterwies 
uns, was wir auszuſagen hätten. Mir befahl er, nichts extra zu ſchwatzen, 
ſonſt würde ich mir meinen Kopf herunter reden, wobei er mich durchbohrend 
und drohend anſah, daß mir die Seele in die Ferſe fuhr, und mich eine entſetzliche 
Furcht um mein erbärmliches bischen Leben befiel. Trotzdem ich es nur in gemeiner 
Arbeit und unter fremden Leuten zubrachte, wollte ich es doch nicht verlieren, 
und noch dazu auf ſolche Weiſe, als Unſchuldige — für einen Verbrecher. Denn 
Leer war der Mörder, Antip und kein Anderer. Mit tauſend ſchrecklichen Zeichen 
war es in ſein Geſicht gegraben. Und mich ſollte man köpfen und ihn leben 
laſſen? Warum? Weil die Silberrubel in ſeiner Taſche ſo klapperten? Hatte 
er nicht geſagt, daß er die Macht hätte? Und wenn ich hundertmal ſchreien 
würde: „Mörder! Verruchter Möder!“ ſo würde er an ſeine Taſche ſchlagen, 
daß der Isprawnik ſein Gehör verlöre. Deshalb ſagte ich nichts von Allem, 
was ich wußte. Die ganze Wahrheit verſchwieg ich beim Verhör. 
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Gerade während ſie die Leiche unter den Händen hatten, fuhr Waſſili zum 
Hofthor herein. Schon auf dem Wege hatte er das Schreckliche erfahren. Als 
er uns fragte, ob es denn wahr wäre, ſtürzten wir ihm heulend entgegen. 
Jegorowna fiel ihm um den Hals, ich umklammerte ſeine Knie, er aber riß ſich 
los und ſchrie, daß man ihm Barbara zeigen ſolle. Kaum konnten ihn vier 
Bauern halten. Wie er tobte, wie er weinte und ſich mit den Händen das 
Haar zerraufte! Wie er ſich vor Gram und Verzweiflung auf den Boden hin⸗ 
warf! Gott behüte! Alle Bauern, die um ihn ſtanden, ſchluchzten laut, und 
die Weiber erſt — es läßt ſich nicht ſchildern. 

Viel ſpäter erſt, nachdem die Unterſuchung des Arztes zu Ende, und Batbara 
ſchon zum Begräbniß angekleidet war, führte man Waſſili an ihre Bahre. Als 
er ſie, die er geſund, in blühender Schönheit verlaſſen, ſo grauenhaft entſtellt 
mit dem ſchwarzen Geſicht und der Beule an der Seite, im Sarge liegen ſah, 
da fiel er beſinnungslos zur Erde nieder, und nur mit vieler Mühe konnte er 
wieder ins Bewußtſein zurückgerufen werden. 

„Der Tod ſei durch Kohlendunſt verurſacht“, hieß es, und der Isprawnik 
wie der Arzt machten ſich über uns her und ſchimpften und fluchten über unſere 
Nachläſſigkeit. Das Schreien hörte erſt auf, als Antip dem Isprawnik etwas 
in die Hand drückte. 

Gleich nach der Veſper ward Barbara in die Gruft geſenkt. Wie öde 
erſchien mir das Haus ohne ſie, die deſſen lachende Sonne geweſen war. Ich 
dachte, Waſſili würde mich über alle Vorkommniſſe während ſeiner Abweſenheit 
ausfragen, jedoch kein Wort kam über ſeine Lippen. Um ihn von ſeinen trüben 
Gedanken abzulenken, zeigten wir ihm den kleinen Wania, ſein Söhnchen, auf 
das er nur eine Weile ſchweigend hinabblickte und es dann wieder fortzutragen 
befahl. 

Ich verließ Antips Haus noch im Laufe desſelben Jahres, mir graute in 
ſeiner Nähe. Noch einmal rieth er mir unter ſchrecklichen Drohungen an, meine 
Zunge unter den Zähnen zu halten. Den Waſſili hatte er ſchon wieder mit 
einem andern Weibe verſehen, einem Mädchen aus der Nachbarſchaft. Die 
zweite Frau war mit Barbara nicht im Entfernteſten zu vergleichen. Wenn Letztere 
ſich putzte, ſah ſie aus wie eine Dame, ſie aber war und blieb immer ein Bauernſack, 
und ihre zänkiſche Gemüthsart machte ſie im ganzen Dorfe verhaßt. Waſſili 
begann ſtark zu trinken, trennte ſich bald darauf von, ſeinem Vater, und ich hörte 
ſpäter, daß er in großer Armuth lebte. Barbaras Söhnchen, ein ſchwaches 
Ding, legte ich noch vor meinem Scheiden in ſein letztes Bettchen; es hatte ſeine 
arme Mutter nicht lange überlebt. | 

Weil mich die Reue um mein jämmerliches Verhalten gar zu ſehr plagte, 
ging ich zum Popen und legte eine offene Beichte ab. Hätte er mir ſeinen Beiſtand 
zugeſichert, dann hätte ich vielleicht eine Anzeige beim Gericht erſtattet, wie konnte 


ich das aber nur erwarten? Hatte nicht Antip erſt kürzlich der Kirche ein reiches 


Geldgeſchenk, nebſt einer prächtigen Altardecke verliehen? So kam ich denn ſchön 
an bei dem Popen, und eine arge Sünderin ſchalt er mich, daß ich auf ſinnloſe 
Vermuthungen hin einen gottesfürchtigen und ſo reichen Mann ins Gerede bringen 
wollte. „Ob mich nicht mein eigenes böſes Gewiſſen dazu triebe“, fragte er 


und legte mir dann als Kirchenbuße hundert Kniebeugungen auf. Ich ſolle viel 


beten, fleißig das Gotteshaus beſuchen und bis an mein Ende kein en mehr 
eſſen, damit oa mir verzeihe — mir Sünderin. 


Für die Redaktion verantwortlich: Georg Baßler in Stuttgart. 
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Der neue Reichstag. 
x Berlin, 5. Juli 1893. 
Die geſtrige Eröffnung des neuen Reichstags bot nichts Bemerkenswerthes. 


Die Thronrede umſchrieb die innere Lage mit den üblichen Redewendungen und 
Sophismen, und auch das nur, ſoweit es auf die Militärvorlage ankam. Die 


Herabminderung der gouvernementalen Forderungen auf das Maß des Antrags 


Huene wurde natürlich in ein möglichſt blendendes Licht zu rücken geſucht und 
ebenſo natürlich wurde über die Deckungsfrage mit möglichſt wohlwollenden Worten 
möglichſt wenig geſagt. Was auch ſollte die Regierung ſonſt thun? Sie weiß 
ſo gut wie irgendwer, daß ſich eine jährliche Mehrausgabe von ſechzig Millionen 
Mark und darüber nicht durch eine „ſtärkere Belaſtung der ſtärkeren Schultern“ 
aufbringen läßt oder wie die ſchönen Schlagworte der militärfreundlichen Demagogie 
ſonſt noch lauten; ſie wird dem Reichstage gern ebenſo unverbindliche wie wohl— 
lautende Schaumſchlägereien über dies peinliche Thema geſtatten und ſich auf 
Wunſch auch gern daran betheiligen, vorausgeſetzt, daß zunächſt ihre militäriſchen 
Forderungen bewilligt werden. Aber beſchaffen wird ſie die Deckung für „das 


ehrliche Werk zum Wohle des Vaterlandes“ nur dadurch, daß ſie die Lebens— 


haltung der Volksmaſſen noch tiefer herabdrückt. 

Man muß die Dinge nehmen wie ſie ſind. Von dem Reichstage ver— 
langen, daß er ſich erſt in der Deckungsfrage die nöthige Sicherheit ſchaffen ſoll, 
ehe er die Militärvorlage bewilligt, hieße ihm mehr zumuthen, als er leiſten 
wird und am Ende auch leiſten kann. Die Gewählten können nicht über den 
Schatten der Wähler ſpringen. Die Mehrheit, die im Reichstage für die Militär— 
vorlage vorhanden iſt, hat keine gebundene Marſchroute, dem Moloch nur dann 
gefällig zu ſein, wenn er ſeine ſchweren Tatzen auf die beſitzenden ſtatt auf die 
beſitzloſen Klaſſen legt, und ſich aus eigenem Antriebe ins eigene Fleiſch zu 
ſchneiden, haben die Krupp und Stumm nebſt ihren feudalen und kapitaliſtiſchen 


Gevattern gar keine Anlage. Nach der Stimmung, die heute im neuen Reichs— 


tage herrſchte, wird die Militärvorlage im Sturmſchritt angenommen werden, und 
es iſt wohl möglich, daß ſich die offiziöſen Berechnungen, welche dieſe Seſſion 


des Reichstags auf nur zwei Wochen berechnen, als richtig erweiſen. Die bürger— 


liche Preſſe macht ſich zwar immer noch das ſpatzenhafte Vergnügen, in allerlei 
phantaſtiſchen Rechnungen darüber zu ſpintiſiren, ob die Militärvorlage nicht doch 
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noch abgelehnt werden dürfte, könnte, möchte, würde. Aber alle dieſe Auguren 
wiſſen ebenſo gut wie wir, daß ſie angenommen werden wird, und wenn der 
neue Reichstag ſein erſtes Harikiri möglichſt kurz und ſtramm vollzieht, ſo wüßten 
wir nicht, was vom ſozialiſtiſchen Standpunkt aus viel dagegen einzuwenden 
wäre. Wir haben uns den ganzen vorigen Winter mit der taktiſchen Illuſion 
herumſchlagen müſſen, als ob von den bürgerlichen Klaſſen möglicherweiſe doch 
noch ein ernſthafter Widerſtand gegen den Militarismus zu erwarten ſei. Heute 
iſt dieſe Illuſion auch für taktiſche Zwecke zerſtört, und wenn die monatelange 
Ausſchußberathung der Militärvorlage im vorigen Reichstage ſchon eine ſchwach 
verhüllte Komödie war, ſo würde ſie im neuen Reichstage eine unverhüllte Poſſe 
vorſtellen oder etwa eine Kuliſſe, hinter der ſich etwelche freiſinnigen und ultra⸗ 
montanen „Staatsmänner“ für den Umfall koſtümirten, den ſie demnächſt auf 
offener Szene vollziehen werden. 

Die Volksmaſſen haben von dem neuen Reichstage ſo wenig zu erwarten, 
wie von dem alten. Ueber dieſe Sachlage darf man ſich dadurch nicht täuſchen 
laſſen, daß ſich das Syſtem Caprivi mit der Auflöſung des Reichstages trotz 
ſeines Erfolges in der Militärvorlage einigermaßen in die Neſſeln gelegt hat, 
daß die gegenwärtige Regierung durch das Ergebniß der Neuwahlen bis zu einem 
gewiſſen Grade erſchüttert iſt. Graf Caprivi hat den Fehler begangen, nicht mit 
dem vorigen Reichstage den Kuhhandel in der Militärfrage abzuſchließen, was 
bei einiger diplomatiſcher Geſchicklichkeit ſehr wohl möglich geweſen wäre, und er 
wird dieſen Fehler mehr oder minder ſchwer, vielleicht ſogar mit ſeiner politiſchen 
Exiſtenz büßen müſſen. Bei der Zerbrechlichkeit der bürgerlichen Geſellſchaft 
macht man überflüſſige Kraftproben mit ihr nicht ſtraflos, und dieſe Geſellſchaft 
wird das abſtoßende Bild ihres inneren Zerfalls, das die Wahlen enthüllt haben, 
dem nicht vergeſſen, der es unnöthiger Weiſe aufgedeckt hat. Aber ſieht man 
ſelbſt davon ab und beſchränkt man ſich auf das Gebiet der bürgerlichen Parla⸗ 
mentspolitik, ſo hat das Syſtem Caprivi durch die Niederlage der freiſinnigen 
Partei doch einen Nackenſchlag erhalten, den es ſchwer verwinden wird. 

Gerade was den gegenwärtigen Reichskanzler vortheilhaft von ſeinem Vor⸗ 
gänger unterſcheidet, die anſtändige und uneigennützige Geſinnung, die ſich in 
den öffentlichen Angelegenheiten noch von anderen Antrieben leiten läßt, als von 
eigenſüchtiger Klaſſenſelbſtſucht, macht ihn den „Werthe ſchaffenden Ständen“, 
wie die Bismarckpreſſe ergötzlicher Weiſe nach einem aus Friedrichsruh gekommenen 
Stichworte den raubſüchtigen Feudalismus und Kapitalismus nennt, ſo überaus 
verhaßt. Namentlich die Junker ſind einem Reichskanzler, der „keinen Ar und 
keinen Halm“ ſein eigen nennt und keine „Werthe ſchafft“, weil er kein Land⸗ 
proletariat mit der ſchonungsloſen Gründlichkeit ausbeutet, die auf den bismärckiſchen 
Latifundien heimiſch iſt, ſeit lange aufſäſſig. Ihnen gegenüber gab die freiſinnige 
Partei dem leitenden Staatsmanne eine gewiſſe Stütze im Parlament, nicht frei⸗ 
lich ſowohl deshalb, weil er perſönlich kein Ausbeuter iſt, was in ihren Augen 
auch wohl eher ein Fehler wäre, als weil er nicht ſo ausſchließlich wie Bismarck 
im Dienſte der ausbeuteriſchen Junkerintereſſen ſteht, und bei ſeinem beſchränkten 
Sozialiſtenhaß doch immer die nöthige Gewähr für genügende Wahrung der allen 
Ausbeutern gemeinſamen Intereſſen bietet. In den Katzbalgereien des bürger⸗ 
lichen Parlamentarismus wird das Syſtem Caprivi ſomit fortan einen ſchwierigeren 
Stand haben, als bisher. 5 

Aber aus dieſer Lage ergiebt ſich auch ſchon, daß die Volksmaſſen von 
dem neuen Reichstage noch weniger oder, wenn das allzu optimiſtiſch von dem 


alten Reichstage geſprochen fein ſollte, mindeſtens ebenſo wenig wie von dieſem 
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zu erwarten haben. Die Verſchiebung der geſammten Lage zu Gunſten der Sozial— 
demokratie verzerrt ſich in dem Hohlſpiegel des bürgerlichen Parlamentarismus 
in eine Verſchiebung der Lage zu Gunſten der Reaktion. Das Vorwärts im 
Volke wird zu einem Rückwärts in der Volksvertretung. Die Stichwahlen haben 
gezeigt, daß die bürgerlichen Klaſſen die widernatürlichſten Wahlbündniſſe nicht 


ſcheuen, wenn es eine Heimtücke gegen die Arbeiterklaſſe gilt, daß Schaf und 


Schakal ſich zärtlich umhalſen, ſobald ſie das Brüllen des Löwen hören. Und 


ebenſo wird es in dem neuen Reichstage gehen. Wie ſie es ſchon in den Stich— 
wahlen von Erfurt, Pirna, Stralſund und von anderen Wahlkreiſen gethan 


haben, werden ſogar Antiſemiten und Freiſinnige einen gemeinſamen Kriegstanz 


gegen die Sozialdemokratie anheben, ſobald einmal die Gefahr drohen ſollte, daß 
ein wirklicher Vortheil für die Arbeiterklaſſe abfiele. Sich hierüber zu täuſchen, 
hat gar keinen Zweck, und die einzige Hoffnung, die wir von unſerem Stand— 
punkt aus auf den neuen Reichstag ſetzen dürfen, iſt die, daß er als das Pro— 
dukt eines vorgeſchritteneren Zerſetzungsprozeſſes ſeinerſeits kräftiger dieſen Zer— 
ſetzungsprozeß fördern wird, als ſein Vorgänger. 

Hierzu iſt denn auch alle Ausſicht vorhanden bei der etwas ominöſen Zahl 


N von dreizehn Fraktionen und Fraktiönchen, die er außer der ſozialdemokratiſchen 


Partei zählt. Die „neuen Männer“, von denen die bürgerlichen Blätter ſo viel 


Zu ſchwatzen wiſſen, werden es auch nicht thun, jo wenig wie es die „alten 


bewährten Kräfte“ gethan haben. Iſt der Perſonenkultus an und für ſich ſchon 
abgeſchmackt, ſo iſt er es doppelt und dreifach auf dem Gebiete des bürgerlichen 


Parlamentarismus. Alle die „großen Sitzungen“, die „ſchneidigen Parlamen⸗ 


tarier“, die „glänzenden Reden“ haben eine höchſt ephemere Bedeutung, und 
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dieſe Bedeutung wird noch gewaltig finfen, ſeitdem mit dem Wahlergebniß des 


15. Juni die Aera der bürgerlich⸗konſtitutionellen Militärkonflikte endgiltig ab⸗ 


geſchloſſen worden iſt. Erklärt doch ſelbſt der preußiſche Hofhiſtoriograph von 


Treitſchke das Nebeneinanderbeſtehen eines unbeſchränkten Militarismus und eines 
Parlaments von wirklicher Bedeutung für völlig unvereinbare Dinge! Wie wenig 
ſchon der vorige Reichstag den Volksmaſſen zu imponiren gewußt hat, beweiſt 
der triumphirende Wiedereinzug des Herrn Ahlwardt in die Volksvertretung; der 
neue Reichstag, der damit beginnt, Molochs kaudiniſches Joch zu paſſiren, wird 
ſich noch viel geringerer moraliſcher Erfolge zu rühmen haben. Wem ſoll es 
auch imponiren, wenn ſich dreizehn bürgerliche Fraktionen und Fraktiönchen in 
einem wilden Kampfe um die Beute raufen und nur dann „wie ein Mann 


Schulter an Schulter“ ſtehen, wenn die einzige Partei, die ſich der Ausbeutung 


der Maſſen widerſetzt, allen Beutezügen einen Riegel vorſchieben will? 

Von ſozialiſtiſcher Seite iſt der Werth des bürgerlichen Parlamentarismus 
nie überſchätzt worden, und am wenigſten wird er jetzt überſchätzt werden. Sie 
benutzt ihn einfach als eine Handhabe mehr, die Arbeiterklaſſe politiſch zu ſam— 
meln und zu ſchulen, ihr das bischen vorhandenen Rechts zu ſichern und neue 
Laſten abzuwehren, zuletzt, aber nicht am letzten, den Zerſetzungsprozeß der bürger— 
lichen Geſellſchaft zu fördern, indem ſie den bürgerlichen Parlamentarismus durch 
die unerbittliche Logik der proletariſchen Forderungen zerſetzt. So haben die 
klaſſenbewußten Arbeiter in den letzten Wahlen eine Heerſchau gehalten, wie nie 
zuvor; ſo haben ſie in den Stichwahlen mit einer den entwickeltſten Elementen 
der bürgerlichen Klaſſen weit überlegenen Einſicht den Sieg einer Kartellmehrheit 
verhindert; ſo wird ihnen der neue Reichstag die reichlichſte Gelegenheit bieten, 
den bürgerlichen Parlamentarismus ad absurdum zu führen und immer klarer den 
proletariſchen Sozialismus als das rettende Banner der Völker aufzupflanzen. 
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Mehr von dem neuen Reichstage zu erwarten, wäre ungerecht. Aber wenn 
er in der Zerſetzung der bürgerlichen Geſellſchaft auch nur das leiſtet, was die 
buntſcheckige Maſſe ſeiner dreizehn Fraktionen und Fraktiönchen zu leiſten ver⸗ 
ſpricht, ſo wird das ſchon eine ganz achtbare Leiſtung ſein. Die Ausſicht, daß 
einmal die Mehrheit eines bürgerlichen Parlaments, und beſtände ſie ſelbſt aus 
klaſſenbewußten Arbeitern, der ſozialiſtiſchen Geſellſchaft die Bahn brechen könnte, 
iſt jenes Meſſer, dem der Griff wie die Klinge fehlt. Erſt wenn der Glaube 
der Maſſen an den bürgerlichen Parlamentarismus ganz erſtorben iſt, öffnet ſich 
der Weg in die Zukunft, und alle Anzeichen müßten trügen, wenn der neue 
Reichstag in dieſer Beziehung nicht ein beſſerer Pfadfinder und Wegbereiter 
werden ſollte, als alle ſeine Vorgänger zuſammengenommen. 


Tohnformen und Preis der Arbeit. 
Von Max Sıhippel, 
IT 

Das „Prämienſyſtem bei der Arbeitszahlung“ (the Premium Plan of 
Paying for Labour) — unter dieſem Titel hielt Herr F. A. Halſey im Juni 1891 
einen Vortrag vor der American Society of Mechanical Engineers, von dem 
wir hier ausgehen, weil er offen herausſagt, worauf es dem Unternehmer bei 
jeder Lohnkünſtelei in erſter Linie ankommen muß. 

Setzen wir, um den Plan des Herrn Halſey klarzuſtellen, voraus, daß die 
Arbeiter im Zeitlohn beſchäftigt werden, täglich etwa 10 Stunden, während deren 
ſie jeder 10 Stück eines Machwerkes fertigſtellen. Der Tagelohn betrage wieder 
5 Mark, pro Stunde (oder pro Stück) 50 Pfennig. Man bietet nun dem Arbeiter 
„als Zuſchlag zu ſeinem gewöhnlichen Tagelohn für jede Stunde, welche er für 
ſeine alte Tagesleiſtung weniger braucht, eine Prämie, und zwar niedriger wie 
den Stundenlohn. Daß man die Stundenprämie geringer läßt, wie den Stunden⸗ 
lohn, iſt der Eckſtein, auf dem alle Verdienſte (merits) dieſes Syſtems ruhen.“ 

Man rühmt natürlich in allererſter Reihe die Verdienſte um den Arbeiter. 
Leiſtet dieſer jetzt im Laufe des Tages das Doppelte, ſo erhält er nicht nur den 
alten feſtgeſetzten Tagelohn, alſo 5 Mark, weiter, ſondern für jede erſparte Stunde 
noch eine Prämie, jagen wir: die Hälfte des alten Stundenlohnes, 25 Pfennig. 
Früher hätte er zu ſeinem Machwerk 2 Tage, gleich 20 Stunden, gebraucht; 
nunmehr braucht er nur noch 1 Tag, gleich 10 Stunden. Er hat alſo 10 Stunden 
„erſpart“ und erhält dafür zu ſeinen 5 Mark Tagelohn noch 10mal 25 Pfennig, 
gleich 22 Mark, hinzu — zuſammen alſo 7'/ Mark. Sein Tagelohn iſt um 
die Hälfte gewachſen. Wie edel! 

Aber Du haſt doch verruchte Nutzanwendungen im Kopf, lieber Halſey! 
Der Arbeiter leiſtet jetzt durch abnorme 1 ne in 10 Stunden 20 Stunden 
Arbeit. Für 20 Stunden erhält er jetzt 7¼ Mark, d. h. alſo pro Stunde 

37½ Pfennig, ſtatt 50 Pfennig wie früher. Der Preis ſeiner Arbeit, die 

Bezahlung für das gleiche Quantum Arbeit, hat ſich mithin um 25 Prozent 
erniedrigt. g 

Und nun blicken wir einmal auf die andere Seite. Das Kapital erhielt 
früher — wie wir auch hier annehmen wollen — einen Produktwerth von 10 Mark 


* 


Abgedruckt in der amerikaniſchen Railway . 11. Juli 1891, im engliſchen 
Engineering, 25. September 1891, bei Schloß S. 55 ff. 
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pro Tag und Arbeiter; es „verdiente“ alſo 5 Mark täglich pro Arbeiter. Es 
erhält jetzt bei doppelter Produktlieferung einen Produktwerth von 20 Mark, 
zahlt dafür 7¼ Mark Lohn, ſein Verdienſt iſt alſo von 5 auf 121% Mark 
geſtiegen. Sein variables (für Lohn verausgabtes) Kapital von 5 Mark ver— 
werthete ſich früher mit 5 Mark, alſo 100 Prozent. Sein variables Kapital 
von 7½ Mark verwerthet ſich jetzt mit 12 ½ Mark, alſo 1662 Prozent. Wie 
erfreulich! 

Je geringer der Zuſchlag für die erſparte Stunde, deſto größer die Verdienſte 
dieſes Syſtems um das Kapital. Berechnete man dem Arbeiter 10 ſtatt 25 Pfennig 
Prämie, ſo erhielte er in unſerem Beiſpiele 6 ſtatt früher 5 Mark, das Kapital 
jedoch 14 ſtatt 5 Mark; die Lohnauslage von 6 Mark verwerthete ſich jetzt mit 
233 ½ Prozent. 

Wenn das Kapital demnach auch immer bei dieſer Einrichtung profitirt, 
ſelbſt wenn es die Prämie mit 49 (ja mit 50) Pfennig anſetzen würde — ſo 
wird es doch den beweglichen Theil des Lohnes möglichſt minimal zu halten 
ſuchen: bis der Punkt erreicht iſt, wo der Arbeiter die weitere Strapazirung auf— 
giebt, weil das Mißverhältniß des täglichen Mehrverdienſtes zur täglichen Mehr— 


leiſtung ſchlagend hervortritt. Bei einer Prämie von nur 10 Pfennig pro Stunde 


ſchafft der Arbeiter vielleicht ſehr wenig mehr wie früher, ſo daß trotz der viel 


höheren Rate des Mehrwerthes doch nicht dieſelbe Mehrwerthmaſſe aus ihm 


herauszuholen iſt wie bei 25 Pfennig Prämie und Verdoppelung der Arbeits— 
leiſtung. Das Kapital muß dann vielleicht mit 166 Prozent und 12½ Mark 


ſich begnügen und den Lohn von 5 auf 7½ Mark erhöhen; es kann den Preis 


der Arbeit nur um ein Viertel herabdrücken. 

| Auch hierüber iſt Herr Halſey ganz offen: „Wäre die Prämie weniger wie 
25 Pfennig pro Stunde,“ jo würde die Reduzirung des Preiſes der Arbeitsſtunde 
freilich größer und das Mehreinkommen des Arbeiters geringer ſein. Andererſeits 
würde der Arbeiter einen ſchwächeren Anſporn haben, und es würden nicht ſo 
viel Stunden erſpart (das heißt: unter dem bisher normalen Preis bezahlt!) 
werden. Die Leiſtung wäre am Ende geringer und ſo das Reinergebniß ſchlechter 
für Unternehmer“ — und für Arbeiter, fügt Herr Halſey hinzu. „So erhebt 
ſich unvermeidlich die Frage: Was ſoll der Satz der Prämie ſein? Nur der 
geſunde, praktiſche Menſchenverſtand kann im einzelnen Falle entſcheiden. Bei 


manchen Arten der Arbeit iſt ein Wachsthum der Leiſtungen begleitet von einem 


entſprechenden Wachsthum der Muskelanſtrengung, und wo die Arbeit ſchon an— 
ſtrengend iſt, wird man mit der Prämie liberal ſein müſſen, um Erfolge zu erzielen. 
Bei andern Arten der Arbeit verlangt die Steigerung der Produktion nur () 
aufmerkſamere und flinkere Bedienung, eine Erhöhung der Handfertigkeit und die 
Vermeidung zweckloſer Unterbrechungen. In ſolchem Falle wird eine mäßige 
Prämie genügen. Wollte der Unternehmer aber verſuchen, voll Gier die Zitrone 
zu ſehr auszupreſſen (attempt to be greedy and squeeze the lemon too dry), 
ſo würde er ſeinen Zweck nur ſchädigen, weil beim Angebot verſchwindend geringer 
Prämien der Arbeiter es nicht für der Mühe werth erachten wird, ſich für eine 
ſo kleine Belohnung abzuplacken; die erwartete Steigerung des Produktes wird 
nicht eintreten. Andererſeits, bietet der Unternehmer eine zu hohe Prämie, ſo 
wird er für dasſelbe Werk zwar weniger wie früher bezahlen, aber doch mehr, 
als nöthig iſt. . .. Die Vortheile find jo groß, daß jede Haarſpalterei über die 


Höhe der Prämie unnütz i 


* Halſey gebraucht andere Ziffern; wir bleiben der Einfachheit wegen bei unſerem Beiſpiel. 
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Weiter iſt nach Herrn Halſey dieſes Syſtem in einfachſter Weiſe anzuwenden; 
die vielleicht befürchtete Komplizirung der Abrechnung brauche nicht einzutreten; 
amerikaniſche Erfahrungen bewieſen dies. Er theilt auch Arbeitskartenformulare 
mit, welche die Abrechnung und Buchführung erleichtern ſollen; auf der Rückſeite 
derſelben iſt die verführeriſche Ankündigung zu leſen: „Nach früherer Erfahrung 
wird dieſe Arbeit . . .. Stunden erfordern. Wird fie in kürzerer Zeit abgeliefert, 
jo zahlen wir eine Prämie von . .. . Cents für jede erſparte Stunde.“ Beſonders 
eigne ſich dieſes Syſtem auch zur Geſammtabrechnung mit ganzen Arbeitergruppen 
über ihr gemeinſames Produkt. 

Im Maſchinenbau ſollen Prämien in England oft zur Anwendung kommen. 
Die Arbeiter, die beſtimmte Theile oder Artikel anfertigen, erhalten einen feſten 
Zeitlohn garantirt, mit der weiteren Beſtimmung, daß jedes Quantum, das ſie 
über eine gewiſſe Menge hinaus liefern, einen beſonderen Zuſchlag zum Zeitlohn 
herbeiführen ſoll. „Es mag bemerkt werden — fügt Schloß charakteriſtiſch hinzu — 
daß mir in einem Falle ein Grund genannt wurde, der zweifellos noch oft zu⸗ 
treffen wird: die Einführung dieſes Syſtems ſei aus dem Wunſche der Unter⸗ 
nehmer zu erklären, die Arbeiter zu einem hohen Grad der Arbeitshaſt anzutreiben, 
während man doch den Uebergang zum einfachen Stücklohn vermeiden wollte — 
denn viele Maſchinenbauer, beſonders die Mitglieder der Gewerkſchaft, haben eine 
große Abneigung gegen den Stücklohn.“ 

Ganze Gruppen und Departements werden in ähnlicher Weiſe bei einer 
großen engliſchen Schiffs- und Maſchinenbaufirma (the Thames Ironworks) ab: 
gelohnt. Der leitende Direktor, Herr A. F. Hills, nennt das „das Gute⸗ 
Kameradſchaftsſyſtem“, the Good Fellowship Scheme. Hier verkleidet die Prämie 
den nackten Gruppenſtücklohn, der — wir kommen ſpäter darauf zurück — meiſtens 
ſchlimmer iſt wie die gewöhnliche Stücklohnzahlung an den Einzelarbeiter. Die 
Gruppe erhält hier die Arbeit zugewieſen; jedes Mitglied bezieht Woche für Woche 
ſeinen beſtimmten Zeitlohn; zum Schluß des Monats aber wird das gemeinſame 
Machwerk nach einem beſtimmten Maßſtab abgeſchätzt; der Betrag, um den dieſe 


Schätzung die gezahlte Zeitlohnſumme überſteigt, wird als Prämie vertheilt. — Ueber 


die Wirkungen dieſes Syſtems theilt Schloß nichts mit; man wird ſie — im All⸗ 
gemeinen natürlich — ebenſo wie in unſerem erſten Beiſpiel annehmen dürfen. Der 
feſtgeſetzte gleichbleibende Zeitlohn drückt zunächſt einen immer geringeren feſten Preis 
der Arbeit aus, weil die Intenſität der Arbeit durch die Hoffnung auf die Prämie 
und durch den eiferſüchtigen Antrieb der Gruppenglieder untereinander wächſt. Wenn 
wir, um immer in unſerem Beiſpiel zu bleiben, die Monatsproduktion der Gruppen 
auf Tagesleiſtungen der Individuen zurückführen, ſo bleibt der Stundenlohn viel⸗ 
leicht weiter 50 Pfennig, aber da das Machwerk — wie früher in einem ganzen, 
ſo jetzt, ſagen wir: in einem halben Tag fertiggeſtellt wird, ſo iſt der feſte 
Lohn dafür doch von einem Tagelohn auf einen Halbtagslohn, von 5 auf 21% 
Mark herabgeglitten. Wenn nun der Unternehmer das Machwerk ſelbſt mit 
3½ Mark tarirt, fo fällt allerdings eine Prämie von 1 Mark pro halben, von 
2 Mark pro ganzen Tag ab, der Arbeiter bringt es von 5 auf 7 Mark täglich, 
ſchafft aber auch ſtatt zehn 20 Mark Werth. Der Unternehmer zahlt alſo, trotz 
fortgeſetzt gleichen Tagelohnes, bei gleichem Produktempfang immer weniger 
Zeitlohn, weil der Arbeiter immer weniger Zeit braucht; einen Theil der ein⸗ 
geſteckten Lohndifferenz ſpendet der Unternehmer dann als Prämie zum weiteren 
Anſporn des Fleißes! Das iſt das ganze Geheimniß dabei. Beim Stücklohn 
würde es ji) ganz offen in einer raſch abwärts gleitenden Lohnſkala zeigen; 
hier verſchleiert der ſtetig gleichbleibende Zeitlohn die ſtetig wachſende Ausbeutung; 
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die Prämie, die im Monat auf eine ganz runde Summe für die Gruppe an— 
wachſen kann, läßt den Unternehmer womöglich noch als Wohlthäter erſcheinen. 

Eine amerikaniſche Firma, weltberühmt durch ihre Eiſenfabrikate: die Vale 
and Towne Manufacturing Company in Stamford, Connecticut, hat das noch 
ſinnreicher durchgeführt und Herr Henry R. Towne ſelber hat ſeine Einrichtung 
des Langen und Breiten beſchrieben und empfohlen.“ Im slang dieſes Herrn 
zu reden, beſteht der „Schlüſſel“ des Syſtems darin, „jedem Mitglied der Or— 
ganiſation einen Antheil an demjenigen Theil des Profitfonds zuzubilligen, der 


von ſeiner individuellen Anſtrengung und Geſchicklichkeit abhängt oder abhängen 


kann.“ Der Unternehmer ſoll ſich etwa folgendermaßen an ſeine Arbeiter wenden: 
„Ich habe im Voraus die (vermeintlichen) Koſten eures Produkts taxirt, was 
Arbeit, Hilfsſtoffe, Rohmaterialien und andere Punkte anbelangt, auf die ihr Einfluß 
habt. Ich werde es nun wagen, ein Syſtem durchzuführen und auch dafür zu 
zahlen, wonach die (wirklichen) Produktionskoſten bezüglich dieſer ſelben Punkte 
periodiſch feſtgeſtellt werden ſollen, und bin bereit, unter euch einen Theil — nur 
den Reſt behalte ich für mich — des Gewinns oder der Reduktion der Koſten zu 


vertheilen, die ihr erzielen mögt, ſei es durch verſtärkte Wirkſamkeit eurer Arbeit 


oder durch größere Sparſamkeit im Materialienverbrauch oder durch beides. Dabei 
ſoll dieſes Arrangement nicht etwa eure Lohnſätze alteriren.“ Es werden alſo 
für ein Departement und beſtimmte Arbeitsaufträge alle Koſten genau abgeſchätzt: 


Arbeitslohn, Rohmaterialien, Hilfsſtoffe, Abnutzung der Geräthe und Werkzeuge, 


mechaniſche Kraft, Licht, Waſſer, Reparaturen, Aufſicht, Schreibarbeit; was ſich bei 
der ſchließlichen Produktablieferung als „erſpart“ herausſtellt, kriegt zur Hälfte 
der Unternehmer, zur Hälfte die Gruppe — von welcher Hälfte aber wieder der 


Vormann (Werkführer, Aufſeher) einen Löwenantheil erhält: Herr Towne ſchlägt 


% — ½ der Gruppenprämie für ihn vor. Die Arbeiter theilen die übrigen, 
ſagen wir 35 Prozent ihrer „Erſparniß“ nach ihren Löhnen. 1887 hatte die 
Firma 300, 1890 bereits 500 Arbeiter mit dieſem Syſtem beglückt, deſſen Vor— 
theil für den Unternehmer auf der Hand liegt. Und daß dieſer Vortheil nicht 
blos auf Materialien⸗ und Aufſichtsminderverbrauch, ſondern ganz weſentlich auf 
intenſiverer Arbeit beruht — auf zuſchüſſigen Arbeitsquanten, von deren üblichem 
Preis Herr Towne 50 Prozent für ſich und 15 Prozent für ſeine Treiber ein— 
ſteckt — das beweiſen die weiteren Aeußerungen. Das Syſtem fing ſofort mit 
einer Prellerei an; man ſetzte bei den verſchiedenen Gruppen die Produktions⸗ 
koſten gleich 10 bis 20, in einem Falle ſogar 30 Prozent gegen die bisherige Höhe 
herab; man erniedrigte alſo, wenn man es ſo ausdrücken darf, den Gruppen— 
akkord um ebenſo viel. „Die Ergebniſſe haben die Reduktionen gerechtfertigt“, 
meinte Herr Towne kaltblütig; das heißt: die Arbeiter haben ein entſprechendes 
Quantum Arbeit, das früher bezahlt wurde, gratis geleiſtet. Und weiter heißt 
es: „Wenn während einer abgelaufenen Periode die Produktionskoſten bedeutend 


heruntergebracht ſind (was Herrn Towne ſchon immer zur Hälfte zugute kam), 


ſo wird der Unternehmer wahrſcheinlich, obwohl es nicht immer der klügſte Kurs 
iſt, die Kontraktpreiſe entſprechend reduziren.“ Die geſteigerte Anſpannung der 
Arbeiter würde alſo bei der nächſten Neuregelung als normal verlangt werden, 
nur für die abermalige Steigerung träte eine Prämie, natürlich wieder vorüber— 
gehend, in Kraft. Und was verlangt der Arbeiterfreund dafür noch? Im An— 
hang findet ſich bei Schloß das „Statut“ der Aktiengeſellſchaft abgedruckt. Dieſem 


*Abgedruckt im ſechſten Jahresbericht des arbeitsſtatiſtiſchen Bureaus von Connecticut 
(für 1890), Seite 227— 241, — bei Schloß Seite 76 ff. Auszug. 
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zufolge werden die Prämien erſt dreißig Tage nach dem Ablaufe des Kontrakt⸗ 
jahres ausgezahlt, ſo daß der Arbeiter auf dreizehn Monate an das Etabliſſement 
gefeſſelt iſt. Und dann heißt es unter „Conditions“, daß alle Anſprüche ver⸗ 
loren gehen, wenn der Arbeiter wegen ſeines Betragens oder ſeiner Unfähigkeit 
entlaſſen wird, „oder wenn er ſich mit Andern irgendwie vereint, ſo daß die 
Beziehungen zwiſchen der Geſellſchaft und ihren Arbeitern geſtört oder berührt 
(disturbed or affected) werden.“ „Dieſe Beſtimmung — fügt das Statut im 
Tone eines Biedermannes dazu — beſchränkt in keiner Weiſe das Recht jedes 
Arbeiters, über feinen eigenen Lohnſatz durch den Werkführer mit der Geſell— 
ſchaft zu unterhandeln“!! Nach dem zu den vorigen Beiſpielen Bemerkten genügt 
es, dieſen Humbug einfach beſchreibend vorzuführen.“ 

Die East and West India Dock Company theilte in ähnlicher Weiſe 
brüderlich mit den Dockers. Vor der Sweating-Kommiſſion ſetzte ein Zeuge das 
ſo auseinander: „Es werden die Normalkoſten pro Tonne feſtgeſtellt; ſagen wir, 
daß das Löſchen einer Ladung 6 Pence pro Tonne koſtet. ... Werden nun 
infolge von Oekonomie oder härterer Arbeit die Koſten 5¼ ũ Pence pro Tonne, 
ſo wäre das eine Erſparniß von einem halben Penny; dieſer halbe Penny würde 
mit der Zahl der .. .. gelöſchten Tonnen multiplizirt werden und — — 25 Pro⸗ 
zent des Ergebniſſes würden dem Arbeitsſtab eingehändigt werden, ſo daß die 
Dockgeſellſchaft 75 Prozent eines gewiſſen Betrages geſpart hätte.“ 

In Rheims fand Schloß Arbeiter, welche den Wein auf Flaſchen füllen, 
im Bezug eines feſten Taglohnes von 5 Frank; wurde mehr wie eine gewiſſe 
Zahl von Flaſchen geliefert, ſo erhielt der Mann einen Zuſchlag von 1 Frank. — 
Lehrlinge werden oft zum Fleiß erzogen, „indem man ihnen zu ihrem geringen 
feſten Lohn einen Zuſchlag verſpricht, der davon abhängt, wie ſie ihre beſten Kräfte 
einſetzen. . .. In manchen Fällen ſteht dieſe Extrabelohnung ... nicht im Ver⸗ 
hältniß zur Leiſtung, wird jedoch einbehalten, wenn das Leiſtungsquantum 
unbefriedigend iſt.“ Aus ſeinen Erfahrungen ſchließt unſer Gewährsmann, daß 
die Extraleiſtung der jüngeren Kräfte ſich dadurch oft ganz außerordentlich hob. 
Die preparers in einer Wollſpinnerei arbeiteten in Gruppen von je vier Weibern; 
der feſte Wochenlohn betrug für jedes Mitglied 11 Schilling 1 Penny. Ueber⸗ 
ſchritt die Wochenleiſtung der Gruppe ein beſtimmtes Quantum, ſo begann die 
Prämienlöhnung. Aus den Büchern war erſichtlich, daß in der Vorwoche die 
Gruppe A 6 Schilling, die Gruppe E und J 5 Schilling, die Gruppe L nichts 
an Prämien verdient hatte. — In der Ordnung einer Papiermühle in Devon⸗ 
ſhire heißt es: „Ein Tonnengeld wird in Zukunft gezahlt werden für alles (in 
Klammer: gute!) Papier, das monatlich über 108 Tonnen produzirt wird; wenn 
in einem Monat die angefertigte Gewichtsmenge unter 108 Tonnen bleibt, ſo 
wird das Defizit auf den folgenden Monat angerechnet.“ — Aehnlich in einer 
Streichholz- und Lichterfabrik, wo charakteriſtiſcher Weiſe die Hauptarbeiterin der 
Gruppe 15 Schilling pro Woche Zeitlohn erhielt und für jedes „drum“ über 11 
hinaus einen Extraſchilling; für jedes der erſten 11 alfo immer 1¼ö 1, für jedes 


*Die Geſellſchaft betreibt ihn mit einem gewiſſen Raffinement. So hängt fie Monat 
für Monat eine Abrechnung aus, in der jede Gruppe ſtudiren kann, wie ihre Prämien 
monatlich ſteigen oder auch vorübergehend unter das alte Niveau zurückfallen, und zwar 
ſpezifizirt nach dem Materialienverbrauch, der Werkzeugvernutzung u. ſ. w. Wenn die Ar— 
beiter wirklich ſo blöde ſind, wie Herr Towne ſie vorausſetzt, ſo läßt ſich denken, welche 
Spionage und Wetttreiberei entfeſſelt wird, um Verluſte wieder einzuholen, wenn irgend 
einmal ungewöhnlich viel Material verbraucht iſt oder ſonſt eine größere Belaſtung der 
Ausgabenſeite ſtattgefunden hat. | 


. 
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der weiteren 1¼ö1 Schilling. Herr Schloß nennt das dann nach Leroy-Beaulieu 
„progreſſive“ Löhne! — Die Agricultural and Horticultural Association machte 
mit ihrer Oelkuchenherſtellung ſchlechte Geſchäfte. Sie mußte alſo aus den Ar— 
beitern an der Preſſe mehr herausſchlagen. Sie ſetzte demnach beſtimmte Zeit⸗ 


löhne feſt und eine normale Minimalleiſtung. „Nachdem dieſe Grenze über— 


ſchritten iſt, erhalten die Leute (es handelt ſich um Gruppen, beſtehend aus dem 


Preſſer, Hilfspreſſer und zwei Burſchen) eine Prämie von 1 Schilling 6 Pence 


pro Tonne für die nächſten 3 Tonnen, von da ab gar 2 ½ Schilling pro Tonne. . .. 


Als die Prämie eingeführt war, ſtieg in der erſten Woche das Ausbringen an 


der Preſſe — es war damals nur eine vorhanden — von 26 Tonnen auf 31, 
nach ſechs Monaten war das Ausbringen 52, nach zehn Monaten 57 Tonnen, 
und dieſe Höhe iſt ſeitdem aufrecht erhalten worden. . . . Die zweite Preſſe, die 
vor einem Jahr hinzutrat, begann mit einem Ausbringen von 48 Tonnen, pro— 
duzirt jetzt jedoch über 76 Tonnen die Woche. Der leitende Direktor, Herr 
E. O. Greening, konſtatirte, daß die Männer und Burſchen ihre Löhne im 
Durchſchnitt von 1 Pfd. Sterling 0 Schilling 7 Pence auf 1 Pfd. Sterling 
6 Schilling 8 Pence (etwa von 20,60 auf 26,70 Mark) geſteigert und für die 
Aſſoziation einen Verluſt in einen Profit umgewandelt hätten.“ — Dieſelbe Ge— 
ſellſchaft machte ein ähnliches Experiment mit ihren Bureauarbeitern. Wenn die 


boffice-Ausgaben unter 3 Prozent der Verkaufsſummen fielen, ſollten Zuſchläge 


zu den Gehältern eintreten: von 5 Prozent, wenn die Ausgaben auf 2 ¾ Prozent 
herabgebracht würden; von 10 Prozent bei 2½ u. ſ. f. „Das Syſtem wirkt 


wunderbar. Die Bureauarbeiter ... ſtrengen ſich nicht nur auf das Aeußerſte 


an, die Ausgaben zu vermindern, ſie haben ſogar aus eigenem Antrieb ſinnreiche 
Anordnungen zur Steigerung des Umſatzes erfunden.“ Auch hier iſt der Mechanis— 
mus des Syſtems ſehr einfach, obwohl uns nähere Angaben fehlen. Kommt 
auf einen Angeſtellten vielleicht täglich ein Waarenumſatz von 300 Mark, 
während der Gehilfe monatlich ein Gehalt von 100 Mark bezieht, ſo iſt 
1 Prozent des Umſatzes gleich 90 Prozent des Gehaltes. Wird im Verhältniß 
zum Umſatz ½ Prozent „geſpart“, jo find das im Verhältniß zum Gehalt 
954 22 ½ Prozent. Da kann man ruhigen Gewiſſens dem Arbeiter 5 Prozent 
abtreten. Die Mehrarbeit wird dann wahrſcheinlich weit über 5 Prozent betragen; 
ſie wird ſich beſonders darin zeigen, daß für den Mehrumſatz nicht entſprechend 
mehr Arbeitskräfte angeſtellt werden; die Kaufleute ſelber werden ſich dagegen 
ſträuben, um durch Reduktion der Koſten des kaufmänniſchen Departements ihre 
Prämie zu vermehren. 

Daß auch die geringe Geſammtlohnerhöhung, die trotz Sinkens des Preiſes 
der Arbeit eintreten kann, meiſt wieder verloren geht, legen die Erfahrungen 
beim Stücklohn und allgemeine Erwägungen nahe, auch wenn direkte Beweiſe 
hierfür bei dem mangelhaften Unterſuchungsmaterial fehlen. Die Trades Unioniſten 
beurtheilen das „Bonus⸗“(Prämien⸗)Syſtem auch dementſprechend. So äußerte Herr 
Holmes, der Präſident der Burnley Baumwollweber-Gewerkſchaft, vor der Labour 
Commiſſion: die Arbeiter würden durch die Hoffnung auf eine Prämie angeſpornt, 
bis zur höchſten Leiſtungsfähigkeit zu produziren; der Unternehmer ſtelle ſo feſt, 
welches die äußerſte Geſchwindigkeit beim Weben ſei, und finge dann an, alle 
diejenigen zu entlaſſen, welchen bei dieſem Geſchwindſchritt der Athem ausginge. 
Für die Wollinduſtrie liegt ein ähnliches Zeugniß vor. Herr Drew äußerte ſich 
im November 1891 vor derſelben Kommiſſion: ſowie die Unternehmer durch das 
Bonusſyſtem beim Weber die erreichbar höchſte Geſchwindigkeit „entdeckt“ hätten, 
fingen fie an, am Stücklohn zu „nibbeln“, das heißt den „Lohnſtandard“ — 
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den Preis der Arbeit — herabzuſetzen. — Bei einer ſolchen Spekulation könnte 
natürlich der Unternehmer im Anfang auch Prämien zahlen, bei denen er zunächſt 
nichts gewinnt, ſogar direkt verliert. 

Die Extrazahlungen im Verhältniß zum Umſatz, die wir oben in einem 
Beiſpiel anführten, kommen bekanntlich oft bei Reiſenden und Ladenverkäufern 
vor. Häufig nähert ſich hier die Prämienlöhnung ſchon der Betheiligung am 
Geſchäftsgewinn. — Erwähnen wollen wir hier ferner noch die zahlreichen Prämien 
für Materialerſparniß: beim Zugsperſonal der Eiſenbahnen z. B. faſt immer 
für Kohlen- und Schmieröl-Minderverbrauch. Einzelne unſerer Beiſpiele ſchloſſen 
dieſe Art von Prämien ſchon mit ein. Der Grundgedanke iſt hier einfach, daß 
der Arbeiter durch größere Sorgfalt dem Kapital weſentliche Auslagen von 
konſtantem Kapital „erſpart“ und daß das Kapital von dieſer freiwerdenden 
Summe einen geringen Bruchtheil an den Arbeiter abtritt. Das ſchließt wieder 
nicht aus, daß der verringerte Verbrauch von Rohmaterialien und Hilfsſtoffen, 
die geringere Vernutzung von Arbeitsmitteln bald als normal gilt und dann ohne 
Prämienzahlung vom Arbeiter gefordert wird; entweder ſinkt der normale Lohn 
oder er ſteigt nicht, wie es ſonſt geſchehen wäre — dann mag die Prämie nominell 
bleiben; oder die Prämie verſchwindet. Der Vortheil für das Kapital bleibt aber 
meiſtens auch dann, wenn die Prämie ſich nicht derartig in blauen Dunſt auflöſt. 

Ein geradezu ſcheußlicher Auswuchs iſt es, wenn in einzelnen Werkſtätten 
Prämien ausgeſetzt werden für diejenigen Arbeiter, die in der Woche das Meiſte 
geleiſtet haben. Ein ſolches allgemeines Wettrennen um einen Mehrarbeits⸗ 
Ehrenpreis ſetzt voraus, daß ſich in den Arbeitern noch keinerlei Selbſtgefühl 
regt. Kinder und Frauen ſcheinen es daher hauptſächlich zu ſein, die gelegentlich 
dieſem Syſtem unterworfen werden. So fand es Schloß in einer großen Tele⸗ 
graphenbauanſtalt. 

Schließlich zeigen uns freilich die bezahlten „Treiber“ und „Renner“, die 
ihre Nebenarbeiter mit ſich fortreißen ſollen, dasſelbe Syſtem, nur gleichſam auf 
den Kopf geſtellt. Dort gipfelt die allgemeine Wettjagd in der preisgekrönten 
Spitze; hier zwingt die gutbezahlte Spitze die Mitarbeiter zu ſeiner Leiſtungs⸗ 
höhe empor. a (Schluß folgt.) 


Der Pyzialismus in Frankreich während der 
grußen Revolution. 
Von C. Bugv. 
II. Die Wahlen zu den Generalſtänden und ihre Literatur. 
Am 8. Auguſt 1788 verkündete Brienne die Berufung der Generalſtände 
auf den 1. Mai 1789. Damit beginnt eine Zeit, die bis zur Beendigung der 


Wahlen ſich erſtreckend, zu den intereſſanteſten Perioden der ganzen Revolution 
gehört. Eine Fluth von Schriften ergießt ſich über das Land, in denen nicht nur 


* Literatur: Chaſſin, Le Genie de la Revolution. Paris 1863. — Chaſſin, Les 
elections et les cahiers de Paris en 1789, vol. I-IV. Paris 1884. — E. Levaſſeur, 
Histoire des classes ouvrières en France. Paris 1867. — Die reichhaltige Samm⸗ 
lung von Broſchüren und Pamphleten des Britiſchen Muſeums. — Für die Wahlen in Lyon 
und die Geſchichte der Seideninduſtrie: Beaulieu, Histoire de Lyon, 1837, und Histoire 
du commerce, de l'industrie et des fabriques de Lyon, 1838. — Montfalcon, Histoire 
de Lyon, 1847; beſonders das von Chaſſin in dem Genie de la Revolution I abgedruckte 
Memoire der Seidenarbeiter. 
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die Geſchichte der Generalſtände, die ihnen zu gebende Form, der Wahlmodus, ſondern 
auch das Verhältniß der Gewalten des Königs und des Volkes von allen Geſichts— 
punkten aus behandelt wird. Indeß tritt im Lauf der Debatte die hiſtoriſche Auf— 
faſſung, die Kontinuität zu wahren und an die Generalſtände von 1614 anzu⸗ 
knüpfen, mehr und mehr in den Hintergrund und die philoſophiſche, naturrechtliche 
gewinnt die Oberhand. Es ſind nicht mehr hiſtoriſche Dokumente, ſondern naturrecht— 
lich⸗vernünftige Gründe, mit denen man die Zahl der Deputirten im Verhältniß 


zur Bevölkerung und ihre Vertheilung auf die drei Stände zu beſtimmen ſucht. 


Die Theorie der Contrat social hat geſiegt und mit ihr die Lehre von 
der Souveränetät des Volkes. Eine ſeltene Einſtimmigkeit herrſcht unter den 
Publiziſten darüber, daß ohne die Einwilligung des Volkes es keine legitime 
Regierung geben kann, daß dieſe Einwilligung nicht einmal für Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft gegeben iſt, ſondern einer fortgeſetzten, periodiſchen oder 
permanenten Erneuerung durch die Repräſentanten des Landes zwecks Ueberwach— 
ung und Leitung der öffentlichen Angelegenheiten bedarf. Indem Mably die 
Gleichheit als die nothwendige Bedingung der Freiheit hinſtellt, erkennt er nicht 
nur jedem Bürger das Recht zu, ſondern erklärt es ſogar für die erſte Pflicht 
eines jeden, ſelbſt auf die Gefahr eines Bürgerkrieges hin, für die Einrichtung 
einer ſolchen Regierungsform thätig zu ſein, die am geeignetſten iſt, das Glück 
der Geſammtheit herbeizuführen. Wenn alſo die Nation, die in den Generalſtänden 
verkörpert erſcheint, zuſammentritt, iſt ſie durch keine bereits beſtehende Konſtitution 
gebunden und durchaus frei in ihren Beſchlüſſen. Ihr Wille braucht nur zu 
erſcheinen und jedes Recht hört auf vor ihr, als der Quelle und dem oberſten 
Herrn alles poſitiven Rechts, zu exiſtiren (Sieyes). Andererſeits können aber 
auch die Generalſtände, obſchon in ihrer geſetzgeberiſchen Thätigkeit nur durch 
die Naturrechte beſchränkt, keine unveränderliche Konſtitution, auf die die Zukunft 
verpflichtet wäre, beſchließen. | 

Wie aber wird dieſe Nationalverſammlung, der man ſogar das Recht zu: 
ſchreibt, ohne die Zuſtimmung des Königs zuſammenzutreten und die daher auch 
nicht von ihm aufgelöſt werden kann, wie wird dieſe Nationalverſammlung, von 
der die Geſchicke Frankreichs abhängen, zuſammengeſetzt ſein? Werden die drei 
Stände geſondert tagen? Wie wird die Wahl der Deputirten ſtattfinden? 

In der Beantwortung der erſten Frage herrſcht gleichfalls unter den Ver— 
tretern des Fortſchritts ſeltene Einſtimmigkeit. Das Syſtem einer einzigen Ver— 
ſammlung, in der die Repräſentanten des dritten Standes denen des Adels und der 
Geiſtlichkeit an Zahl wenigſtens gleich ſind, trägt den Sieg über andere Vorſchläge, 
wie Tagung geſondert nach Ständen, oder in zwei Kammern nach dem Vorbild des 
engliſchen Parlaments und des amerikaniſchen Kongreſſes und Senates, davon und 
wird nicht allein von den Publiziſten, ſondern auch von den Munizipalitäten, den 
Gemeinden, den Korporationen, kurz von allen Theilen Frankreichs verlangt. 

Aber dieſe große Einſtimmigkeit macht Halt bei der Frage, durch wen 
ſollen die Deputirten erwählt werden. Hier erſcheint der Bourgeoischarakter der 
Revolution, der nachher in der Konſtitution von 1791 mit ihrem Zenſus und 
der Proklamation der Heiligkeit des Eigenthums als eines Naturrechtes klar zu 
Tage tritt. Bereits während der Vorbereitung der Wahlen zeigt ſich, daß der 
ſogenannte dritte Stand kein organiſches Ganze mit gemeinſamen Intereſſen, 
ſondern ein ſehr heterogenes Gemiſch ift.* Ein „vierter Stand“““ ſcheidet ſich 


*K. Kautsky, Die Klaſſengegenſätze während der franzöſiſchen Revolution. N. Z. 1889. 
** Cahier du quatrième ordre, celui des pauvres journaliers, infirmes, indigents etc. 
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bereits von ihm, das Proletariat, das eigene Intereſſen hat und dem namentlich 
die Heiligkeit des Eigenthums nicht ſo ans Herz gewachſen iſt, wie dem dritten 
Stand, den beſitzenden Bourgeois. Die Eintheilung der Nation in die drei 
Stände iſt überhaupt nur noch eine hiſtoriſche Reliquie, überholt durch die öko⸗ 
nomiſche Entwicklung Frankreichs im 18. Jahrhundert und beſtimmt, beim erſten 
Angriff zu verſchwinden. Es giebt thatſächlich nur noch zwei Klaſſen, die Be⸗ 
ſitzenden und die Nichtbeſitzenden;“ und die erſtere iſt es, die die letztere in dem 
Kampf mit dem Feudalismus um die Macht und die Herrſchaft benützt, ſo weit 
ſie kann, dann aber durch die politiſche Seba des Eigenthums von allen Rechten 
auszuschließen ſucht. 

Vor dem Erſcheinen des königlichen Wahlreglements vom 24. Januar 1789 
denkt Niemand an eine allgemeine, direkte Wahl der Deputirten. Erſt im Februar 
1789 proklamirt Mirabeau in einem Brief an Cerutti das Prinzip: In einem 
freien Lande muß jedes Individuum Wähler und wahlfähig ſein, während er 
früher behauptet hatte: Nichts ſei nothwendiger für die Freiheit der Wahlen, als 
daß allein diejenigen daran theilnähmen, welche den Beweis eines permanenten 
Intereſſes liefern könnten. Denn die Individuen, welche nichts beſäßen, ließen 
ſich während der Wahlen leicht beſtechen. Sie auszuſchließen ſei das einzige 
Mittel, ihnen die Begierde einzuflößen, aus ihrer Armuth herauszukommen. 
Es kann uns nicht wundern bei Voltaire zu leſen, daß die, welche weder Län⸗ 
dereien noch Häuſer beſitzen, keine berathende Stimme im Staat haben können, 
ebenſowenig wie ein bezahlter Kommis das Recht, den Handel ſeiner Branche zu 
regeln; aber auch Condorcet, den man oft als Vorläufer des Sozialismus be⸗ 
zeichnet, behauptet, daß Niemand die bürgerlichen Rechte zum Vortheil der Geſell⸗ 
ſchaft ausüben könne, welcher nicht ein ſeinen Lebensunterhalt ſicherndes Ein⸗ 
kommen beſitzt. Er verſteht es nicht, wie man die Geſchicke der Wiedergeburt 
der Nation von dem Zufall einer Abſtimmung abhängig machen kann, die von 
den ſeit vierzehnhundert Jahren durch brutale Gewalt verſklavten, durch Aber⸗ 
glauben verdorbenen Maſſen vorgenommen wird. 

In Uebereinſtimmung mit dieſen Berichten wurde in der Dauphine nach 
einem von der vorbereitenden Verſammlung zu Romans verfaßten und vom König 
gebilligten Plan die Fähigkeit, Deputirter des dritten Standes zu werden, an das 
freie Verfügungsrecht über Liegenſchaften in den Arrondiſſements und Zahlung 
einer Steuer von 50, in einigen Bezirken 25 Livres geknüpft, da man fürchtete, 
daß die errungene Freiheit durch die unwiſſenden, leicht verführten und verblen⸗ 
deten, bäuerlichen Maſſen gefährdet würde. Ferner ſuchte man in dieſer Provinz 
die Pächter während der Dauer ihres Pachtes vom Stimmrecht auszuſchließen, 
um den Einfluß des Adels und der Geiſtlichkeit zu brechen! 

Von ganz anderen Beweggründen geleitet, erließ das Miniſterium am 
24. Januar 1789 einen die Wahlen regelnden Erlaß. Derſelbe geheime Ge⸗ 
danke, der einen Bürger in einem Brief an die drei Stände der Dauphins !“ 
dem dritten Stand zurufen ließ: Wie! Ihr habt die Rechte des Volkes gefordert 
und Ihr ſchließt das Volk aus! Ihr klagt uns (die Ariſtokraten) an, daß wir 
Eure Rechte uſurpirt haben und Ihr, Eigenthümer und Bourgeois, uſurpirt die 
der Bauern und Handwerker!, derſelbe Gedanke, durch das allgemeine Wahlrecht 
und die Stupidität der bäuerlichen Bevölkerung die alten Privilegien zu retten, 
war es auch, der die Regierung bei der Abfaſſung ihres Reglements leitete. 
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In der Meinung, daß die Unkenntniß des Leſens den Bauern von der geiſtigen 
Bewegung des Jahrhunderts ausgeſchloſſen, daß er noch unangeſteckt ſei von der 
Peſt der Souveränetät des Volkes und der natürlichen Menſchenrechte, trägt ſie 
kein Bedenken, das Wahlrecht jedem Franzoſen, der über 25 Jahre alt, im Beſitz 
eines Domizils iſt und auf der Steuerliſte ſteht, zuzuerkennen. So wurden die 
Pächter der Geiſtlichkeit und des Adels, ja ſogar die Leibeigenen, welche außer 
den herrſchaftlichen Laſten königliche Grundſteuer trugen, Wähler und wahlfähig, 
ausgeſchloſſen dagegen die Handarbeiter und Tagelöhner ohne Eigenthum und 


die nicht inkorporirten Handwerker der Städte, welche keine Gewerbeſteuer zahlten. 


Das ſtädtiſche Proletariat war rechtlos. Dieſe ſchreiende Ungerechtigkeit iſt der 
Anlaß, in Folge deſſen das Klaſſenbewußtſein ſich in ihm zu regen beginnt und 
es begreift, daß an die Stelle der ſtändiſchen Gliederung eine neue nach Klaſſen 
getreten iſt, welche die Beſitzloſen den Beſitzenden entgegenſtellt und unterwirft. 
Da das Proletariat mit Ausnahme von Paris und Lyon wenig zahlreich war, 
nur wenige freie Arbeiter aber in den königlichen Steuerliſten ſtanden, die 
meiſtens alſo von der Theilnahme an den Wahlen ausgeſchloſſen waren, ſo iſt 
es fait ſelbſtverſtändlich, daß wir in den Cahiers“ des dritten Standes ſelbſt 
wenig von den Klagen des Proletariats hören. Nur in Paris und Lyon, wo 
hier wie dort in Folge der großen Induſtrie größere Arbeitermaſſen ſich an— 
geſammelt haben, kann man ſagen, daß das Klaſſenbewußtſein zum Ausdruck kam. 
Die Schilderung der Wahlen in Lyon und Paris, ſoweit in ihnen ſozialiſtiſche 
Momente oder eine beſondere Arbeiterpolitik zum Ausdruck kommen, wird daher 
der Hauptgegenſtand dieſes Artikels ſein. 

Durch das ſpezielle Wahlreglement vom 13. April 1789 für Paris wurde 
die Wählerſchaft des dritten Standes beſchränkt auf die in Paris anſäſſigen 
Bürger, welche mehr als 25 Jahre alt, im Beſitz eines Amtes, eines Grades 
einer Fakultät waren oder endlich eine Kopfſteuer von mindeſtens ſechs Livres 
zahlten. Damit hatte man aus Furcht vor dem intelligenten, arbeitenden Volk 
von Paris das Proletariat mit einem Schlage ſeines weſentlichſten Bürgerrechtes 
beraubt und den dritten Stand auf eine kleine Zahl Privilegirter und Beſitzender 
beſchränkt. Dieſe ſyſtematiſche Ausſchließung der Arbeiter erweckte natürlich Haß 
und Erbitterung in ihren Reihen. Da nun bei der während der Wahlen herr— 
ſchenden Preßfreiheit — waren doch durch einen Paragraphen des Reglements zwei 
Briefkaſten, einer im Hotel de Ville, ein anderer in einem Saale des Chatelet 
zur ſpeziellen Aufnahme privater Cahiers und Doleances eingerichtet worden — 
es möglich war, daß Alles, was die Gemüther bewegte, ungehindert zum Aus— 
druck kam, ſo wird denn auch dieſer Ausſchluß der Menge in einer großen Zahl 
von Broſchüren aufs Schärfſte kritiſirt. 

In der Menge (multitude), ſagt eine Broſchüre, beſteht im Weſentlichen 
die menſchliche Gattung; für ſie ſind die Geſetze gemacht. Durch ihre Stimmen 
müſſen daher auch die Geſetze ſanktionirt werden. Die Beamten wiſſen ſehr gut, 
weshalb ſie dieſelbe von der Kenntniß der Geſchäfte ausſchließen; aber die guten 
Bürger haben ihre Gründe, ſie darin unterrichtet zu ſehen. Die Vernunft will, 
daß hundert Arbeiter mehr werth ſind, als ein reicher Eigenthümer, und wenn 
es gerecht iſt, daß die Eigenthümer einen vernünftigen Einfluß auf die Regierung 
haben, weil ſie ein ſo wichtiger und ſtarker Theil des Staates ſind, ſo iſt es 
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von einer revoltirenden Ungerechtigkeit, daß man nur ſie befragt und die ein⸗ 


fachen und nützlichen Menſchen mit Verachtung zurückſtößt, von deren Schweiß 
ſie leben, deren Arbeit ihren Luxus unterhält und ihr Vermögen vergrößert, ohne 
daß ſie in einem gerechten Verhältniß einen Theil deſſen beziehen, was ſie dem⸗ 
ſelben hinzufügen. Das Reglement ſchließt aber einen großen Theil der wahrhaft 
ſozialen Klaſſe, die Handwerker ohne Vermögen, von der Wählerſchaft aus, und 
nimmt dagegen in dieſelbe alle die antiſozialen Klaſſen, die Leute des Königs, die 
Prinzen, die adeligen Herren, alle Helfershelfer einer willkürlichen Autorität bis 
zu den Agenten der Polizei auf.“ 

Die Arbeiter erkennen die große Wichtigkeit, von der es für ſie iſt, durch 
Leute ihrer Klaſſe, ihrer Gewerke in den Generalſtänden vertreten zu ſein. 
„Warum“, fo: heißt es in der Petition von 150 000 Arbeitern und Handwerkern, 
„warum ſind in dem Augenblicke, wo das Vaterland ſeine Arme ſeinen Kindern 
öffnet, 150000 nützliche Bürger von ihnen ausgeſchloſſen? Aus den Diſtrikts⸗ 
und allgemeinen Verſammlungen ausgeſchloſſen, werden wir es auch von den 
Generalſtänden ſein. Unſere Klagen, unſere Anſprüche werden weder gehört, 
noch diskutirt werden. Kaum können wir unter den 400 Wählern vier oder fünf 
Perſonen entdecken, die unſere Bedürfniſſe und unſer Elend kennen und daran 
Intereſſe nehmen. Hier in Paris aber giebt es eine große Induſtrie; tauſende 
von Menſchen, ignorirt von der Geſellſchaft, üben zu deren Nutzen ihre hunderterlei 
verſchiedenen Talente aus und weihen ſich oft durch die Art ihres Berufes ſelbſt 
einem frühen Tode. Während die einen ſich des Sonnenlichtes berauben, um 
die Stoffe aus den Eingeweiden der Erde hervorzuholen, aus denen ihr eure 
Tempel baut, reinigen andere, eingeſchloſſen in mephitiſche Kanäle, die Luft, die 
ihr athmet, Dank ihrem Muth und weit mehr noch ihrer Unwiſſenheit. Andere 
bereiten die Metalle, Salze und Säuren, ſetzen ſich peſtilenzialiſchen Ausdünſt⸗ 
ungen aus und vernichten ſo ihre Exiſtenz. Glaubt ihr, daß ein Schüler des 
Plato und Demoſthenes ſich plötzlich in einen Metallgießer, Ziſeleur, Schloſſer, 
Zimmermann, Marmorarbeiter, Dachdecker ꝛc., kurz in einen von uns ver⸗ 
wandeln könne, die wir unſere beſonderen Uebel und Mühen haben? Kann 
der Gelehrte, der Literat unſere Bedürfniſſe würdigen und jenem erlauchten 
Tribunal verdolmetſchen, wo alle gerechte Anſprüchen unterſucht werden ſollen? 
Wohlan denn, es handle für uns bei dieſer, vielleicht einzigen Gelegenheit, wo 
ſein Muth und ſeine Kenntniſſe ſo nothwendig ſind, ein Mann, der mit uns 
an dieſen ermüdenden Arbeiten theilgenommen und die Ungerechtigkeiten und 
Quälereien, denen wir ausgeſetzt ſind, kennen gelernt hat.“ Und noch ſpäter, 
als die Wahlen beendet ſind, wird in einer an die Generalſtände gerichteten 
Broſchüre, Doleances du pauvre peuple, geklagt, daß das Proletariat nicht in 
ihnen vertreten iſt. „Wir haben geſehen, daß die Repräſentanten, welche die 
Generalſtände bilden werden, nur aus denen beſtehen, welche im Beſitze der 
„proprietes conventionelles“ ſind. Wir, das arme Volk, die Handwerker und 


Arbeiter, ohne jedes Eigenthum oder vielmehr, nur im Beſitz deſſen, was uns 


die Natur gegeben hat, gehören zwar auch zum dritten Stand, aber unter 
den Repräſentanten, welche gewählt worden ſind, giebt es keinen von unſerer 
Klaſſe; und es ſcheint, daß Alles nur zu Gunſten der Reichen und Eigenthümer 
geſchehen iſt! Alle dieſe Eigenthümer, welche man im Verhältniß zu uns reich 
nennen kann, werden ſich zwar ein Vergnügen daraus machen, Patrone und 
Schutzherren der Armen zu ſein, da es die Religion und Moral ihnen zur Pflicht 


* Eleetion des deputes de la ville et vicomté de Paris aux Etats generaux. 
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macht; aber, fügt der Verfaſſer hinzu, wir könnten gänzlich vergeſſen werden, 
wenn wir nicht unſere Bedürfniſſe und Wünſche wenigſtens auseinanderſetzten.“ 

Bei dieſer Ausſchließung der großen Maſſe der Arbeiter und Handwerker 
ſind die primären Wahlverſammlungen der armen Diſtrikte ſehr wenig zahlreich. 


So nahmen an der des Diſtrikts Saint-Laurent nur 51 Wähler Theil, die es 


für ihre Pflicht hielten, ſich nur mit dem Elend ihrer von den Wahlen aus— 
geſchloſſenen Mitbürger zu beſchäftigen und Heilmittel für dasſelbe zu ſuchen. 
Es ſind beſonders die Diſtrikte St. Laurent, St. Joſeph, Aux Petits-Auguſtins, 


Aux Jacobins⸗Saint⸗Honoré, in denen man gegen den Ausſchluß der Arbeiter 


proteſtirt und erklärt, von ihnen mit der Vertretung ihrer Intereſſen beauftragt 
zu ſein. Die dort verfaßten Cahiers enthalten, wie die von Saint Laurent 
und Aux Jacobins, wenig oder kein Wort über die Politik, ſondern nur Forde- 
rungen ſozialer Art, wie Reduktion des Brotpreiſes, Verwaltung der Lebensmittel 
durch vom Volk erwählte Beamte, die den Preis des Getreides und des Mehles 
feſtſetzen ſollen. In einem anderen Cahier wird den Wählern und durch ſie den 
Deputirten vorgeſchrieben, den Generalſtänden alle die Einrichtungen zu empfehlen, 
durch welche den Arbeitern eine ſolche Exiſtenz möglich gemacht wird, wie ſie 
ihre Lage und die Menſchlichkeit gebietet. Wenn aber auch das Proletariat, ſo 
von den Wahlverſammlungen ausgeſchloſſen, in ihnen weder proteſtiren, noch ſeinen 


Klagen in der Mehrzahl der hier abgefaßten Cahiers Ausdruck geben konnte, ſo 


gewährte doch andererſeits die große Preßfreiheit vor und während der Wahlen 
ſeinen Angehörigen und den Freunden ſeiner Sache die Möglichkeit, in Broſchüren 
ihre Stimme zu erheben, ſein Elend zu ſchildern und Reformen, die ihm zu 
Gute kommen, zu verlangen. In ihnen ſehen wir denn das Verſtändniß der 
wirklichen Klaſſenverhältniſſe aufdämmern, die an Stelle der ökonomiſch über— 
wundenen, nur noch durch die Trägheit der Thatſachen beſtehenden Dreiſtände— 
theilung treten. Wohl hat die Kraft der alten Bräuche es noch einmal noth— 
wendig erſcheinen laſſen, die Mitglieder der Nation nach Ständen zu verſammeln, 
deren Zahl auf drei beſchränkt iſt. Umfaſſen aber dieſe drei Stände genau die 
ganze Nation? Nein! Es iſt nothwendig, dieſe Theilung aufzuheben, da ſie 
den Thatſachen nicht mehr entſpricht, oder einen vierten Stand zu ſchaffen, damit 
endlich der Theil der Nation, der nach dem Naturrecht in gleicher Weiſe wie 
die übrigen Stände berufen iſt, ſeine Vertretung erhalte.“ 

Für völlige Aufhebung der Stände ſpricht ſich in einem ſehr intereſſanten 
„Cahier des pauvres“ ein gewiſſer Lambert aus, denn unter dieſer Standes- 
eintheilung, die in Frankreich eine dreifache, in Schweden eine vierfache iſt, liegt 
die allein reale Eintheilung der Bürger in die zwei Klaſſen von Eigenthümern 
und Nichteigenthümern, von denen die einen Alles, die andern nichts beſitzen, 
verſteckt. — Die Generalſtände, ſagt er, haben die Aufgabe, eine neue Verfaſſung 


zu erlaſſen. Wenn ſie nun dem Volk eine ſolche geben würden, in der der 


Reichthum alles, der Menſch nichts gilt, ſo wäre die Erfahrung der vergangenen 
Jahrhunderte vollſtändig unnütz für uns geweſen. Denn einer der verhängniß— 
vollſten Fehler der modernen Politik iſt der geweſen, daß man das Geld für 
die Kraft und den Nerv aller Staaten gehalten hat. Das Geld aber thut nichts und 
produzirt nichts. Es iſt nur ein Zeichen für Dinge, und die Dinge ſelbſt ſind 
nur durch die Arbeit der Menſchen geſchaffen. Es iſt alſo nicht das Geld, ſondern 
die Menſchen, welche die Kraft und der Nerv der Staaten ſind. Eine jede 


vernünftige Politik hat demnach auf die Erhaltung der Menſchen hinzuarbeiten. 


* Cahier du quatrieme ordre. 
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In einem Staate aber, wo der Arme für nichts gilt und wo die ſozialen Ein⸗ 
richtungen fortfahren, eine offene Verletzung des natürlichen Rechts der zahl⸗ 
reichſten und arbeitſamſten Klaſſe der Nation zu ſein, kann es keine vernünftige 
Sicherheit, auch nicht für die Reichen geben. Eine Beſſerung des Loſes der 
Armen iſt daher auch im Intereſſe der Reichen ſelbſt; die Intereſſen der Reichen 
und Armen ſind gemeinſame und untrennbar. In ſeiner Eigenſchaft als ein 
Mitglied der Wahlverſammlung des Diſtrikts von St. Etienne⸗du⸗Mont, und 
als Vater von acht Kindern, von denen ſechs noch am Leben ſind, alle genährt 
von ſeiner Gattin, die mit Gottes Hilfe bald einen neuen Bürger dem Staat zu 
ſchenken hofft, eintretend für die ehrbare und zahlreiche Familie, die ihn umgiebt, 
und für alle Armen, hat Lambert Vorſchläge zur Hebung des Loſes der Armen 
eingebracht, von denen wir die grundlegenden hier kurz anführen: 

1) Wir produktiven und nützlichen Arbeiter wollen einen Vorzug vor der 
Luxusinduſtrie erhalten. N 

2) Der Lohn der Arbeiter ſoll nicht mehr in ſo kalter Weiſe nach den 
mörderiſchen Maximen eines zügelloſen Luxus oder einer unerſättlichen Habgier 
berechnet werden. 

3) Die Erhaltung der arbeitſamen und nützlichen Menſchen muß für die 
Konſtitution ein nicht minder heiliger Gegenſtand ſein als das Eigenthum der 
Reichen. 

4) Kein fleißiger und nützlicher Menſch ſoll hinfort in der ganzen Aus⸗ 
dehnung des Königreichs unſicher hinſichtlich ſeiner Exiſtenz ſein. 

Dies ſeine vier Prinzipien, zu deren Durchführung Lambert kein anderes 
Mittel als eine Neuregelung der Armenpflege weiß. Man ſieht, ſeine Vorſchläge 
ſind ſehr zahm, ja er hält es noch für nothwendig zu verſichern, daß es ſich nicht 
darum handelt, den Reichen ihre Börſe, ſondern nur die Macht zu nehmen, ungerecht 
und unmenſchlich gegen die fleißigen und nützlichen Menſchen zu ſein. 

Den beiden Gedanken, daß die Erhaltung des Menſchen (conservation 
de Ihomme) die Aufgabe des Staates ſei und daß dieſer daher die Exiſtenz 
durch Arbeit jedem Bürger ſichern muß, begegnen wir in einer ganzen Reihe 
von Broſchüren. Die nothwendige Folge dieſes Rechtes, durch die Arbeit ſeiner 
Hände zu beſtehen, iſt die Forderung, die in einer großen Zahl von Cahiers 
geſtellt wird, durch die Errichtung von Nationalwerkſtätten in der ganzen Aus⸗ 
dehnung des Königreichs den Armen Arbeit zu verſchaffen. Während aber dieſe 
Einrichtung meiſt nur als ein Theil der Armenpflege angeſehen wird, ſucht der 
Cahier des Diſtrikts St. Laurent dieſelbe von dem Makel eines verkleideten 
Almoſens dadurch zu befreien, daß er ausdrücklich verlangt, daß ein Jeder in 
dem von ihm erlernten Beruf beſchäftigt werden und daß die Zahlung wenigſtens 
zwei Drittel ſeines gewöhnlichen Tagelohnes ſein ſoll. 

Das Recht, durch die Arbeit ſeiner Hände zu exiſtiren, iſt ein Eigenthum, 
das vielleicht noch heiliger iſt, als das erbliche Eigenthum, heißt es in dem Cahier 
des dol&ances du pauvre peuple, der uns jo recht das ſich bildende und zum Klaſſen⸗ 
bewußtſein erwachende Proletariat ohne Einſicht in die ökonomiſchen Verhältniſſe 
und in vollſter Unklarheit über ſeine Ziele und die Mittel die dahin führen, 
zeigt. Da die Arbeit von ſechs Wochentagen, wie die thatſächlichen Verhältniſſe 
beweiſen, nicht ausgereicht hat, dem Arbeiter einen hinreichenden Lebensunterhalt 
zu ſichern, ſo wird nicht ein höherer Lohn, ſondern nur die Erlaubniß länger 
zu arbeiten, gefordert. „Gebt uns Arbeit, zu der uns Gott, der Schöpfer der 
Natur, verdammt hat. Das arme Volk fordert weiter nichts als die Erlaubniß, 
an Sonntagen nach dem Gottesdienſt zu arbeiten und die Unterdrückung aller 
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andern Feſte, mit Ausnahme von Oſtern, Pfingſten und Weihnachten.“ Ein 
wahrer Heißhunger nach Arbeit tritt uns hier entgegen; Arbeit, ſo viel Stunden 
wie möglich; Arbeit, ſo viel Tage wie möglich! Man könnte glauben, die Bro— 
ſchüre wäre von einem profitgierigen Kapitaliſten geſchrieben, den die Gier, den 

Mehrwerth ſo lange wie möglich aufzuſaugen, zu ſolchen Deklamationen ver— 
anlaßt, und nicht von einem Angehörigen des pauvre peuple. 

Doch neben Pamphleten, die ſich keine Sorge darüber machen, wie weit 
die Armuth und das Elend der Arbeiter durch die beſtehende Geſellſchaftsordnung 
bedingt iſt, finden wir andere, die einen tieferen Blick in die Fügung der Geſellſchaft 
gethan haben und vor ſcharfen Angriffen auf fie nicht zurückſchrecken. Der Zweck 
der Geſellſchaftskörper, ſagen ſie, iſt nicht der Schutz des Eigenthums, ſondern des 
Menſchen. Sie ſind entſtanden, weil nur in ihnen das ökonomiſche Kraftmaximum 
und das Glückmaximum für die Menſchen erreicht werden kann. Durch die heutzutage 
von der Politik erſonnenen Syſteme ſind aber das Eigenthum und die Reich— 
thümer in den Händen eines kleinen Theils der Geſellſchaft konzentrirt und iſt 
eine ſo große Anzahl von Individuen in eine ſolche Lage gebracht worden, daß 
ſie, verlaſſen von der Geſellſchaft, durch das Elend gezwungen ſind, ihre ganze 
Zeit, alle ihre Kräfte, ſelbſt ihre Geſundheit für einen Lohn hinzugeben, welcher 
ihnen kaum das zur Nahrung nothwendige Brot liefert.“ Alle Reichthümer aber 
entſtehen nur durch die fortwährende Thätigkeit der Arbeiter, und trotzdem beſtreitet 
man es ihnen, von den Produkten nur die jämmerlichſte Subſiſtenz für ſich vorweg 
zu erheben. Jeder Staat ſchuldet dem Manne Subſiſtenzmittel, Kleidung, ein 
Weib und ein Obdach, wofür dieſer nur verpflichtet fein kann, ſeinen Kräften 

und Anlagen entſprechend zu arbeiten.““ 
| Alle dieſe Broſchüren find beredt in der Schilderung des Elends, in dem 
der Pariſer Arbeiter für gewöhnlich, ganz beſonders aber im Winter 1788/89 
dahin lebte. Der Mangel an Arbeit, die Strenge des Winters und die Theuerung 
der nothwendigſten Lebensmittel haben Verzweiflung und Tod in die Seele der 
Armen getragen, die ſchlecht und übertheuer gekleidet, mit Steuern überlaftet 
nach 20, 30, 35 Jahren unabläſſiger Arbeit in derſelben ſchlechten Lage, wie 
zu Beginn ihres Lebens ſich befinden.“ !* Das Elend war entſetzlich und private 
Mildthätigkeit ohnmächtig. Die Zahl dieſer Armen, die von „Hunger gequält, von 
Allem entblößt, das Wimmern der nach Brot verlangenden Kinder anzuhören 
haben“, betrug mehr als 30 — 40 000 in den armen Vierteln von Paris. Was 
thun, um dieſem Elend abzuhelfen? Unter den in den verſchiedenen Broſchüren 
vorgeſchlagenen Mitteln heben wir folgende drei, welche die wichtigſten zu ſein 
ſcheinen, hervor: Befreiung von Steuern, Verwendung der geiſtlichen Güter 
zum Beſten der Armen und die ſtaatliche Regelung der Getreide- und Brotpreiſe. 
Alle Arbeiter ſowohl in den Städten, wie auf dem Lande, die kein Eigenthum 
haben, ſollen von jeder direkten Steuer befreit ſein. Indirekte Steuern werden 
durchaus verworfen, da ſie den Armen ſchwerer treffen, als den Reichen, und 
ihre Zahlung ſich der direkten Wahrnehmung entzieht. Größerer Aufmerkſamkeit 
ſind die Vorſchläge betreffs Regelung der Getreide- und Brotpreiſe werth. Famine 
sans disette — das war das Problem, das die Publiziſten beſchäftigte und was 
beſonders der Pariſer Arbeiter am eigenen Leibe zu empfinden hatte. Allgemein 
wird die Schuld daran den Getreideſpekulanten zugeſchrieben, gegen die denn auch 


* Cahier du quatrièeme ordre. 
** Parchemin en culotte. 
e Paris aujourd'hui, 1789. 
+ Paris aujourd'hui. 
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ein furchtbarer Haß in manchen Arbeiterbroſchüren ſich Luft macht. Zahllos ſind 
die Mittel, die empfohlen werden, um dieſem Nothſtand ein Ende zu machen 
und mehr oder weniger weitgehendes Eingreifen des Staates wird gefordert. 
Am radikalſten iſt hier ein gewiſſer Lulier, der in einem Schriftchen, Restaurant 
général, 1789, vollſtändige Konfiskation des geſammten Getreides, Aufſpeicherung 
desſelben in Staatsmagazinen, Verkauf desſelben zu fixen Preiſen an das Publi⸗ 
kum und die Bäcker, und Fixirung der Brotpreiſe vorſchlägt. „Ich weiß wohl,“ 
ſchreibt der Verfaſſer, „daß dieſes Vorgehen die Freiheit und das Eigenthum 
angreift. Wenn man aber keine Hilfe bringt, werden beide noch mehr leiden. 
Das Korn iſt das Eigenthum des ganzen Königreichs und wenn der, welcher 
ſich im Beſitz desſelben befindet, das Recht hätte, den Preis desſelben zu be⸗ 
ſtimmen, ſo würde er bald der Herr des Ganzen ſein und damit das Recht über 
Tod und Leben aller Bürger erlangen. Es iſt alſo klug, die zur Exiſtenz der 
Bürger nothwendige Quantität zu beſorgen, und gerecht, den Preis zu beſtimmen 
— und augenblicklich iſt es gebieteriſch erfordert, den Ueberfluß an Getreide 
auf jede mögliche Art und Weiſe zurückzubringen, um die Exiſtenz des Volkes 
zu ſichern!“ 

In dieſer ſo wichtigen Frage der Getreideverſorgung des Landes ſehen wir 
alſo das neue Prinzip des Laisser faire, laisser passer, das überall als das 
Allheilmittel auf ökonomiſchem Gebiete verkündet wird, bereits durchbrochen und 
mehr oder weniger weitgehende Intervention des Staates gefordert. Auch das 
andere Allheilmittel auf politiſchem Gebiete, die von den Generalſtänden neu zu 
ſchaffende Konſtitution, wird bereits bezweifelt und es finden ſich Leute, die mit 
den Gütern, die ſie bringt, nicht zufrieden ſind. „Was“, ruft ein Patriot aus, 
„was wird eine weiſe Konſtitution einem Volke, welches die Hungersnoth zu 
Skeletten abgemagert hat, helfen? Was wird es dieſem Volke helfen, das Joch 
der Ariſtokraten abgeſchüttelt zu haben, von denen ein Theil ſie wenigſtens ge⸗ 
nährt hat, wenn die Unmenſchlichkeit der Reichen es am Elend zu Grunde gehen 
läßt? Es iſt nicht in der Mitte der empörendſten Entblößung, wo ſich die 
heilige Stimme der Freiheit hören läßt. Man denkt zuerſt daran, zu leben, ehe 
man daran denkt, frei zu leben. Die Stimme der Freiheit verkündet nichts 
dem Herzen eines Elenden, der vor Hunger ſtirbt. Nährt alſo das Volk“, damit 
wendet er ſich an die zukünftigen Geſetzgeber, „öffnet die Börſe des Reichen dem 
Armen, errichtet überall Werkſtätten, gebt den Arbeitern das Land, um es urbar 
zu machen und zu bebauen — oder eure Arbeiten werden umſonſt ſein, weil ihr 
immer an eurer Seite einen fortwährenden Herd des Aufſtandes und der Sklaverei 
haben werdet. Nährt das Volk — ihr könnt euch nicht anders vor der furcht⸗ 
baren und wenig entfernten Inſurrektion von 20 Millionen Armer ohne Eigen⸗ 
thum bewahren!“* So ſucht der „Patriot“ die Furcht der Reichen im Intereſſe 
der Armen zu benutzen und Konzeſſionen aus ihnen herauszuſchlagen, durch die 
ein unmittelbarer Angriff noch abgekauft werden kann. An ſolchen Drohungen 
und Warnungen fehlt es überhaupt nicht, und einige weiter als ihre Mitbourgeois 
blickende Bourgeois halten es ſogar für ihre Pflicht, im „Intereſſe des Gemein⸗ 
wohles“ auf die mit ihrem Elend ſich ſteigernde Unzufriedenheit der Proletarier 
hinzuweiſen und weitgehende Opfer zu verlangen, um wenigſtens den größeren 
Theil des Eigenthums vor der Begierde der beſitzloſen Barbaren zu ſichern. 
N folgt.) 


* Quatre cris d’un. patriot. 
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Die rufliſche Bandels politik. 


Trotz ſeiner verzweifelten Lage im Innern bleibt Rußland nach außen hin 


bei ſeiner alten herausfordernden Haltung, und die unglückſelige Entzweiung der 


mitteleuropäiſchen Staaten verſchafft ihm auch immer neue Erfolge, die ganz 
dazu geeignet ſind, ſeine ſelbſtherrliche Rückſichtsloſigkeit immer höher zu ſteigern. 
Die neueſte Wendung in den zollpolitiſchen Verhandlungen mit Deutſchland 


hat das wieder ſchlagend offenbart. Man denke: die deutſchen Regierungen waren, 


trotz des erbitterten Widerſtandes der Agrarier im Lande, notoriſch bereit, Ruß— 
land die weſentlichſten Einfuhrerleichterungen einzuräumen, welche die intimſten 
Dreibundfreunde um den Preis entſprechender Gegenzugeſtändniſſe erkaufen mußten. 


Obwohl nun gerade Rußland als unſer bisher größter Kornlieferant an dieſen 


Einfuhrerleichterungen das allergrößte Intereſſe hat, jedenfalls ein viel größeres 
wie Oeſterreich⸗Ungarn mit feinen Balkanhinterländern, läuft die jetzt beliebte 
Stellungnahme des Zarenreiches ſo ziemlich darauf hinaus, daß es ſeinerſeits der 


deutſchen Induſtrie keine Zugeſtändniſſe zu machen, wohl aber ſeine heute ſchon 
prohibitiven Zölle gegen Deutſchland zu erhöhen gedenkt, wenn dieſes feine Zollmauern 


gegen Rußland nicht ſofort ebenſo erniedrigt, wie gegen die alten Vertragsſtaaten! 

Dieſe fröhlich zuverſichtliche Unverfrorenheit erſcheint doppelt verblüffend, 
wenn man berückſichtigt, was ſchon der heute geltende Tarif von 1891 für die 
Abſperrung Rußlands gegen Weſteuropa und beſonders gegen Deutſchland zu 


bedeuten hat, und wenn man die ziemlich verzweifelte heutige Situation Ruß— 


lands im Welthandel, beſonders für Getreide, ins Auge faßt. 

Dier Zarismus hat die ruſſiſche Bourgeoiſie und Induſtrie durch Schutzzölle 
treibhausmäßig zum Wachſen gebracht. Die ewige Finanznoth des Staates war 
für die nie zufriedene Begehrlichkeit des Kapitals der beſte Bundesgenoſſe. 1857 
bis 1869 hatte auch Rußland einer gemäßigteren Zollpolitik wie früher gehuldigt: 
für „Orangerien“ habe der Staat kein Geld, hieß es damals.“ Im Laufe der 
ſiebziger Jahre kam der Umſchwung zu einem ſtrengeren Schutzzollſyſtem. Ruß⸗ 
land machte damals ſeine Wirthſchaftskriſis durch ſo gut wie unſer verrottetes 
Weſteuropa. Die Regierung hatte in Zinsgarantien für die maſſenhaft gebauten 
Eiſenbahnen, in Darlehen an induſtrielle Unternehmungen ungeheure Verpflich— 
tungen, beſonders an ausländiſche Kapitaliſten in Metallvaluta, übernommen; 
Anfangs 1877 ſtand ſie vor dem türkiſchen Krieg, deſſen Folgen und Anſprüche 
Niemand im Voraus ermeſſen konnte. Um Gold heranzuziehen und die Gläubiger 
betreffs der Metallzahlungen für ausländiſche Anleihen und andere Verbindlich— 
keiten zu beruhigen, wurden die Zölle vom 1. Januar 1877 ab in Gold, nicht 
mehr in Papier erhoben. Ende 1876 ſtand der ruſſiſche Papierrubel etwa auf 
2,45 deutſche Mark, der Goldrubel mußte mit 3,24 Mark gedeckt werden; der 
Goldzoll ſteigerte demnach die Schutzzölle allgemein um 33 Prozent. Die furcht— 
bare Erſchütterung aller finanziellen und wirthſchaftlichen Verhältniſſe nach dem 
Kriege ſchärfte das Verlangen des Staates nach weiteren Einnahmen, das der 
Induſtriellen nach weiteren Beihilfen. 1881 erfolgte ein Zuſchlag zu den Zöllen 
von 10 Prozent, ein weiterer 10- und theilweiſe 20prozentiger Zuſchlag im 
Jahre 1885, endlich ein faſt allgemeiner zeitweiliger Zuſchlag von 20 Prozent 


im Jahre 1890. Dazwiſchen laufen eine Menge vereinzelter Tariferhöhungen 


* Ueber die Entwicklung der ruſſiſchen Handelspolitik ſiehe beſonders Wittſchewsky, 
Verein für Sozialpolitik, Bd. 49, und die Publikationen von Matlekovits. 
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für Rohſtoffe und Fabrikate. Der revidirte Zolltarif vom 11. Juni 1891 ſollte 
dann alles ſeit den ſiebziger Jahren Erreichte zuſammenfaſſen; man ſah ihn all⸗ 
gemein als den Schlußſtein des über die letzten 15 Jahre ſich erſtreckenden, ſtetig 
höher wachſenden ſchutzzöllneriſchen Kunſtbaues an. Früher — leſen wir bei 
Wittſchewskyy — war man mehr darauf bedacht geweſen, die Herſtellung von 
Fabrikaten im Inlande zu befördern, ohne gleichzeitig zu einer ſtärkeren Ver⸗ 
wendung der inländiſchen Rohmaterialien eifrig anzuſpornen; der neue Zolltarif 
wollte auch in dieſer Hinſicht Wandel ſchaffen; indem ſelbſt der Import von aus⸗ 
ländiſchen Rohſtoffen durch höhere Zölle, eingeſchränkt wurde, ſollten Unternehmungs⸗ 
geiſt und Gewerbefleiß angeregt werden, die im Inlande zahlreich vorhandenen 
Bezugsquellen aufzuſuchen, zu erweitern, auszubeuten. „Wir kennen keinen anderen 
Staat der Gegenwart, der in ſolchem Umfange wie Rußland die Züchtung in⸗ 
duſtrieller Unternehmungen durch feine Zollpolitik ſyſtematiſch betreibt. Der (1891er) 
Tarif bezeichnet die Grenze, bis zu der der extreme Schutzzoll in ſeinen allge⸗ 
meinen Grundzügen gehen darf.“ 

Die wichtigeren einzelnen Poſitionen des ruſſiſchen Zolltarifs hier aufzu⸗ 
führen und mit den entſprechenden deutſchen oder öſterreichiſchen Zöllen zu ver⸗ 
gleichen, würde zu weit führen. Wie rückſichtslos aber die Abſperrungspolitik 
Rußlands gegen Weſteuropa iſt, mag man daraus erſehen, daß 1889 z. B. die 
ruſſiſche Einfuhr über die europäiſchen Grenzen von dem Werthe von 373,6 Mil⸗ 
lionen Kreditrubel eine Zolleinnahme von 136,4 Millionen, alſo von 36 ½½ Prozent 
des Werthes lieferte, während Deutſchland 1891 bei einer Einfuhr (im Spezial⸗ 
handel und ohne Edelmetalle) von 4,15 Milliarden Mark 314,6 Millionen Zölle 
erhob, alſo noch nicht 8 Prozent — Oeſterreich etwa 6 Prozent. 

Natürlich kann auch dieſe Schutzzollpolitik auf glänzende äußere Folgen 
hinweiſen. Das Wachsthum mancher ruſſiſchen Induſtrien iſt geradezu erſtaunlich. 
Die Einfuhr aus den weſteuropäiſchen Induſtrieländern iſt ſtändig zurückgegangen 
— über die europäiſche Grenze von 539 Millionen Rubel Kredit im Durch⸗ 
ſchnitt des Jahrfünfts 1878 —82 auf 419,1 Millionen 1883 — 87, und weiter 
auf etwa 355 Millionen 1888 — 90. Die entſprechende Ausfuhr Rußlands hin⸗ 
gegen iſt währenddeſſen geſtiegen von 550,3 auf 674,2 Millionen. 

Dieſe Ausfuhr iſt vorwiegend landwirthſchaftlicher Art und richtet ſich nach 
den Induſtrieländern des Weſtens, die auf die Einfuhr von Lebensmitteln und 
Rohprodukten angewieſen ſind. „Im Jahre 1871 entfielen auf den Export von 
Produkten der Lande, Forſtwirthſchaft und Viehzucht 87 Prozent und nur 1,15 
Prozent auf Fabrikate. Im Jahre 1888 gruppirte ſich die Ausfuhr wie folgt: 
Lebensmittel 65,7 Prozent, Rohſtoffe und Halbfabrikate 30,1 Prozent, lebende 
Thiere 1,8 und Fabrikate 2,4 Prozent. Unter den Lebensmitteln ſtand nach 
einem fünfjährigen Durchſchnitt das Getreide mit 55,3 Prozent obenan.“ Der 
Export von Getreide weiſt bis auf die letzten Unglücksjahre eine ſtetige Zu⸗ 
nahme auf; er betrug, wenn man die durchſchnittliche Exportmenge des Jahr⸗ 
fünfts 1867 — 71 gleich 100 ſetzt, 1872 76 184, 187781 189, 188286 
209, 1887-1889 299. | 
| In den Beziehungen zu Deutſchland, dem wichtigſten Aus- und Einfuhr⸗ 

markt für Rußland, ſpiegelt ſich dieſelbe Bewegung wieder. Es betrug hier nach 
der ruſſiſchen Statiſtik die Ein- und Ausfuhr Rußlands durchſchnittlich jährlich 
Ausfuhr Einfuhr . 
1878—82 165,4 Mill. Kreditrubel 247,7 Mill. Kreditrubel 
1883287 5 1 7% : 1829 = 5 
1888—90 182,5 5 120,2 - 
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Das Jahr 1891 brachte für Rußland einen jähen Umſchlag. Die Hungers— 


. noth führte zu den Ausfuhrverboten für Lebensmittel; die deutſchen Handels— 


verträge vom Dezember erſchwerten für die Zukunft dem ruſſiſchen Getreide, für 
das die alten Zollſätze fortbeſtanden, den Wettbewerb mit Oeſterreich und Amerika, 


4 denen gegenüber der Zoll um 30 Prozent herabgeſetzt war. Nur gegen Ermäßi⸗ 


gung von Induſtriezöllen ſollte Rußland in den Mitgenuß der ermäßigten Ge— 
treide⸗ und Holzzölle treten. Eine Zeit lang ſchien es auch, als würde Ruß⸗ 
land zu vertragsmäßigen Konzeſſionen in der Richtung einer liberaleren Handels— 


politik bereit ſein, während es bisher in ſeiner autokratiſchen Zollpolitik ſtets 


jede Tarifbindung abgelehnt hatte. Die ruſſiſche Regierung ſelber war es, die 
zuerſt zu Unterhandlungen einlud. 
Sie hatte auch allen Anlaß, den Fortbeſtand der deutſchen Differential: 


zölle höchſt bedenklich zu finden, denn die Jahre 1891/92 hatten klar gezeigt, 


daß ſich Deutſchland im Nothfall ohne allzu große Schwierigkeiten von der ruſſi— 
ſchen Kornzufuhr emanzipiren könnte. Es betrug z. B. die Weizeneinfuhr nach 


Deutſchland 
1890 1891 1892 


Tauſend Meterzentner 
im Ganzen 6428 9053 12 962 
davon aus Rußland 3708 5152 2573 
z „Verein. Staaten 520 1435 6362 


Hier iſt alſo Rußland, das 1890 und 1891 die Hälfte und mehr der 


* ganzen Einfuhr lieferte, unter den Differentialzöllen auf ein Fünftel zurück⸗ 


gedrängt worden. Die Produktion der Vereinigten Staaten mit ihrer erſtaun— 
lichen Elaſtizität hat die Lücke ausgefüllt; der Weizenimport nach Deutſchland 
hat ſich hier gegen 1890 auf das zwölffache gehoben. 

Aehnlich betrug die Roggeneinfuhr nach Deutſchland 


1890 1891 1892 
Tauſend Meterzentner 


ee, ne 20000 8427 5486 
davon aus Rußland. . 7505 6190 1 234 
z = Derein. Staaten 209 643 1361 

= Oeſterr.⸗Ungarn 84 389 344 

z BITTER EHE ae old 295 861 


1891 brauchten wir alſo von 8,4 Millionen Doppelzentnern Roggen 
6,2 Millionen aus Rußland, 1890 von 8,8 Millionen 7,5, 1889 von 10,6 
Millionen 9,4 Millionen — 1892 hingegen von 5,5 nur 1,2 Millionen. Deutſch— 
land hat auch hier gelernt, ſich aus anderen Ländern zu verſorgen. 

Dieſe Erfahrungen müſſen in Petersburg wohl einen Augenblick deprimirend 
gewirkt haben. Nachdem die beiden Unheilsjahre 1891 und 1892 überſtanden 
ſind, ſcheint man jedoch, um Deutſchland zu Zugeſtändniſſen geneigt zu machen, 
wieder Drohungen für angebrachter zu halten wie Entgegenkommen von der eigenen 
Seite. Denn ein Entgegenkommen wird man wahrhaftig nicht darin ſehen können, 
daß Rußland für die Zollherabſetzungen der deutſchen Handelsverträge von 1891 
das Weiterbeſtehen ſeines alten prohibitiven Tarifs zuſichert. Und was kürzlich 


von Petersburg aus als „Begründung“ eines künftigen ruſſiſchen Maximal- 


Kampftarifes in die Welt geſandt worden iſt, verräth zum Mindeſten eigenthüm— 
liche Anſchauungen über „das billige Prinzip der Gleichberechtigung auf dem Gebiet 
der internationalen Handelsbeziehungen“, wie es in dem charakteriſtiſchen Schrift— 
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ſtück heißt. Bis heute, leſen wir da, habe „Rußland ruhig das Umſichgreifen 
des Protektionismus im Weſten () mitangeſehen.“ Sein Anſpruch ſei nur dahin 
gegangen, „daß nach dem Prinzip der Gegenſeitigkeit () auch den ruſſiſchen 
Waaren im Auslande dieſelbe Zollbehandlung zu Theil werde, wie den ent- 
ſprechenden Erzeugniſſen anderer Staaten. Mit dem Jahre 1892 jedoch ſchlug 
die Zollpolitik der Weſtmächte eine neue Richtung ein, deren charakteriſtiſches 
Merkmal hauptſächlich in der Stipulirung gegenſeitiger Zollermäßigungen zu 
ſuchen iſt, die ſich auf eine ganze Reihe von Waarenkategorien beziehen, darunter 
auch auf Erzeugniſſe der Landwirthſchaft, welch letztere bekanntlich den größten 
und wichtigſten Exportzweig Rußlands bilden. Dieſe in einzelnen Staaten neuer⸗ 
dings vertragsmäßig eingeführten Minimaltarife haben keine Anwendung auf 
ruſſiſche Erzeugniſſe gefunden. Dieſe Umſtände haben eine Abweichung von 
dem doch nur billigen Prinzip der Gleichberechtigung auf dem Gebiet der inter⸗ 
nationalen Handelsbeziehungen hervorgerufen.“ Die Drohung mit einem Zu⸗ 
ſchlag von 30 Prozent auf Fabrikate, von 20 Prozent auf halbverarbeitete 
Materialien, von 15 Prozent auf die Waaren außereuropäiſcher Provenienz 
im Tranſit⸗ und Kommiſſionshandel europäiſcher Staaten nach Rußland „be⸗ 
zwecke doch nur eine Wiederherſtellung des zu Rußlands Ungunſten erſchütterten 
Gleichgewichts der wechſelſeitigen Bedingungen des europäiſchen Waaren⸗ 
austauſches“. 

Daß Rußland die Zugeſtändniſſe, die andere, uns verbündete Staaten mit 
Gegenkonzeſſionen erkauften, umſonſt erhält, iſt allerdings ſehr „billig“, Daß 
es bei ſeinen Prohibitivzöllen unentwegt bleibt und anderen Staaten die Nicht⸗ 
herabſetzung der Zölle arg verdenkt, mag auch dem offiziell-ruſſiſchen Gefühl von 
„Gerechtigkeit“ und „Wechſelſeitigkeit“ entſprechen. 

Andrerſeits wird es auch Niemanden überraſchen, wenn bei uns ſelbſt 
liberale Bourgeoishandelspolitiker mit einem Male den Zollkrieg gegen Ruß⸗ 
land predigen. Soweit ſie Vertreter induſtrieller Intereſſen ſind, meinen ſie 
ihrerſeits den Zollkrieg ja auch ehrlich, da er ihnen zur Verbilligung des Brot⸗ 
kornes der Maſſen zugleich noch eine direkte Erweiterung des Induſtrieexportes 
erringen ſoll. Unſere Agrarier jedoch ſchüren den Konflikt gerade aus ent⸗ 
gegengeſetzter Berechnung: ſie glauben, durch einen Zollkrieg unſerem Hauptliefe⸗ 
ranten für Korn und Holz auf die Dauer den Zugang zum deutſchen Markt 
erſchweren zu können; für ſie heißt der Kampfpreis möglichſt theueres Brot, 
der Induſtrieexport kümmert ſie weiter nicht. Von der heutigen Regierung weiß 
kein Menſch, welche Intereſſen ſie ſchließlich für ihre Handelspolitik als aus⸗ 
ſchlaggebend betrachten und ob fie ihren liberalen Handelsvertragsfeldzug nicht 
ſchließlich mit einer Kapitulation vor den Agrariern beenden wird, die für eine 
Regierungsmehrheit im Parlament heute unentbehrlicher ſind wie je. Die Inter⸗ 
eſſen der Arbeiter fallen hier ein Stück mit denen des induſtriellen Kapitals 
zuſammen; nur ſteht für ſie die Verbilligung der Lebensmittel weitaus in erſter 
Linie. Der Sperling billigerer Lebensmittel in der Hand iſt für die Arbeiter 
wichtiger wie auf dem Dache die Taube des minimal erweiterten Exportes, die 
ſchließlich auch nur Sperlingsgröße haben würde. 

Doch wollen wir hier der Entſcheidung der parlamentariſchen Vertretung 
der deutſchen Arbeiter in keiner Weiſe vorgreifen und begnügen uns daher heute 
mit dieſer Skizze der Entwicklung und des Standes der Frage. —ms. 
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9099 Rabbeno, Profeſſor in Bologna, Loria's Landed System of Social Economy, 
Reprinted from the Political Science Quarterly. New York, Ginn & Co. 1892. 
Auf etwa 36 Druckſeiten giebt der Verfaſſer eine Darſtellung der Bodentheorie 
Achille Loria's in Zuſammenhang mit der geſammten Wirthſchaftsanſchauung des 
genannten italieniſchen Oekonomen. Wir haben die ziemlich umfangreichen Werke 
Loria's ſelbſt nicht zur Hand und ſind daher genöthigt, uns an ſeinen Interpreten 


zu halten, glauben indeß, dies um fo eher thun zu dürfen, als Herr Rabbeno ich 


als warmer Bewunderer Loria's zu erkennen giebt, und ſeine Skizze überall die Hand 
des Sachverſtändigen verräth, der das Weſentliche vom Unweſentlichen zu trennen, 
die entſcheidenden Geſichtspunkte gebührend herauszuheben verſteht. 

Loria iſt, wenn wir fein Syſtem zuſammenfaſſen, Freiländler im buchſtäblichen 
Sinne des Wortes. Alle wirthſchaftlichen Uebel, unter denen die Geſellſchaft heute 
leidet, führt er in der Hauptſache auf eine Urſache zurück: den Uebergang des Grund 
und Bodens in ausſchließlichen Privatbeſitz. Wo der Boden „frei“ iſt, Jedermann 
zur Bewirthſchaftung offen ſteht, iſt nach ihm Ausbeutung des Menſchen durch den 


Menſchen unmöglich, kann ſich weder Kapitalprofit noch Zins entwickeln. Erſt mit 


der ausſchließlichen Beſetzung des Bodens entwickeln ſich nach einander die Kategorien, 
welche in ihrer Geſammtheit die kapitaliſtiſche Wirthſchaft kennzeichnen; neben den 
Genannten vor allen Dingen die Bodenrente. In ihrer maßloſen Steigerung gipfelt 
das kapitaliſtiſche Syſtem, mit ihrer Beſeitigung wird es enden. Es zeitigt Minimum— 
löhne und fortſchreitende Uebervölkerung. Immer ſchlechterer Boden muß kultivirt 
werden, und immer mehr wird dadurch die Rente in die Höhe getrieben, bis ſie 
ſchließlich auch den Unternehmerprofit aufſaugt, ihn unter ein Minimum reduzirt. 
Auf dieſem Stadium der Entwicklung wird die ganze Produktion unvereinbar mit 
dem kapitaliſtiſchen Wirthſchaftsſy ſtem, dasſelbe muß beſeitigt und durch ein höheres 
erſetzt, bezw. durch eine auf Gleichheit der Anſprüche beruhende Aſſoziation zwiſchen 
dem produzirenden Kapitaliſten und dem Arbeiter das Band zwiſchen Menſch und 
Boden wiederhergeſtellt werden. Der ſchließliche Sieg der arbeitenden Klaſſen iſt 
unvermeidlich, ihre wachſende Zahl, die im wirthſchaftlichen Kampf ihre Schwäche 
bildet, iſt im ſozialen Kampf ihre Stärke und macht ihren Anſturm unwiderſtehlich. 
„Das Endergebniß wird die Herſtellung des freien Bodens und derjenigen Geſell— 
ſchaftsform ſein, die ſeine nothwendige Ergänzung bildet“ (zitirt aus Loria, Analisi 
della Proprieta Capitalista, Torino 1889). 

Der gleiche Anſpruch Aller auf Land wird nicht nothwendigerweiſe zu indi⸗ 
vidueller Bodenbewirthſchaftung führen, er wird vielmehr die vorerwähnte freiwillige 
Aſſoziation auf Grundlage gleicher Anſprüche zwiſchen produzirenden Kapitaliſten 
und dem einfachen Arbeiter zur Folge haben, wobei der Erſtere ſich des Bodenbeſitzes 
erfreut, der Letztere, der kein Kapital hat, auf denſelben verzichtet. Die Frage nach 
dem Warum führt zu dem Ausgangspunkt der Loria'ſchen Theorie zurück. Dieſer 
iſt, daß die Enthaltung des Kapitaliſten von der Verzehrung ſeines Kapitals und die 
Enthaltung des Arbeiters von der — als ihm freiſtehend vorausgeſetzten — Bewirth— 
ſchaftung eines eigenen Ackers ſich nicht gegen einander abſchätzen laſſen — „inkom— 
menſurabel“ ſind — und daher einander die Waage halten, in Folge deſſen der 
Arbeiter nur dann ſich dazu verſteht, für den Kapitaliſten ſtatt für ſich zu arbeiten, 
wenn dieſer ſich dazu verſteht, ihm den gleichen Antheil an dem durch Anwendung 
des Kapitals — in Form von Maſchinen ꝛc. — geſteigerten Ertrage des Bodens ab— 
zutreten. Wenn jomit in der Freiland⸗ Geſellſchaft die Kapitaliſten verſuchen wollten, 
die Arbeiter zu zwingen, für eine geringere Belohnung zu arbeiten, als ſie ſelbſt in 
Anſpruch nehmen, ſo riskirten ſie, daß die Arbeiter rebelliren und unter Berufung 
auf ihr unveräußerliches Recht auf Land einen Theil desſelben für ihren eigenen 
ausſchließlichen Gebrauch in Anſpruch nehmen. „So würde mit dieſer neuen Ord— 


nung der Dinge der lange und blutige Kampf in der Geſellſchaft, das Fehlen eines 


ſozialen Gleichgewichts, der tiefe und bedauerliche Kontraſt vollſtändig verſchwinden 
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und eine Aera des Friedens eingeleitet werden, in der der menſchliche Gedanke, be⸗ 
freit von der täglichen Sorge für die materiellen Intereſſen, fähig ſein wird, ſich zu 


den größten und höchſten Problemen der Natur zu erheben.“ So Rabbeno auf 


S. 283— 284 feiner Darſtellung. (In dem Separatabzug find die Seitenzahlen der 
Revue, in der der Artikel zuerſt erſchien, beibehalten). | 

Herr Rabbeno geſteht ſelbſt zu, daß die hier entwickelten Ideen nicht über⸗ 
mäßig originell ſind, er reklamirt aber trotzdem die Anerkennung „tiefer Originalität“ 
für Loria auf Grund der Art, wie derſelbe ſie in ſtrenger Einheitlichkeit ſyſtematiſch 
verarbeitet und hiſtoriſch begründet habe. Wir geben zu, daß dies einen ſolchen An⸗ 
ſpruch rechtfertigen könnte, nach dem aber, was er in ſeiner Skizze hierüber mittheilt, 
ſcheint auch in dieſer Hinſicht Loria's Originalität bedeutend von ihm überſchätzt zu 
werden. Daß die ökonomiſchen Geſetze und Kategorien nur hiſtoriſche und relative 
Geltung haben, daß zwiſchen den ökonomiſchen Bedingungen und den politiſchen Ein⸗ 
richtungen ein urſächlicher Zuſammenhang beſteht, daß ſelbſt die moraliſchen Eigen⸗ 
ſchaften Produkte hiſtoriſcher Entwicklung ſind, ſind weder von Loria gefundene, noch 
von ihm zuerſt angewendete Wahrheiten. Und ſelbſt in ihrer beſonderen Anwendung 
iſt Loria keineswegs ſo originell, wie es Herrn Rabbeno vorzukommen ſcheint. „Und 
als ein Reſultat des Aufhörens von freiem Land entwickelt ſich jener Heißhunger 
nach Geld, den der Oekonom gewöhnlich als untrennbar von der Natur des Menſchen 
anſieht, den aber Loria nur als eine hiſtoriſche Erſcheinung betrachtet“, ſchreibt er 
auf Seite 273: „Mit der erſten Entwicklung der Waarenzirkulation ſelbſt entwickelt 
ſich die Nothwendigkeit und die Leidenſchaft, das Produkt der erſten Metamorphoſe, 
die verwandelte Geſtalt der Waare oder ihre Goldpuppe feſtzuhalten. . . . Mit der 
Möglichkeit, die Waare als Tauſchwerth oder den Tauſchwerth als Waare feſtzu⸗ 
halten, erwacht die Goldgier“, leſen wir auf Seite 111 und 113 im „Kapital“ von 
Karl Marx. Loria eigenthümlich iſt hier nur die Subſtituirung von „Aufhören von 
Frei Land“ für „Entwicklung der Waarenzirkulation“. Beides ſind Phänomene, die 
in der Geſchichte der meiſten Kulturvölker ſo ziemlich zuſammenfallen, das Letztere 
bezeichnet aber den allgemeinen ökonomiſchen Charakter der Epoche, das Erſtere da⸗ 
gegen nur eine beſtimmte Seite ihrer ökonomiſch- rechtlichen Inſtitutionen. Loria's 
Modifizirung der Marx'ſchen Erklärung iſt eine Verſchlechterung derſelben. 

Aehnlich ſteht es mit ſeiner Bevölkerungstheorie. Aus dem Marx'ſchen Satz, 
daß jede beſondere hiſtoriſche Produktionsweiſe ihre beſonderen hiſtoriſch giltigen 
Bevölkerungsgeſetze hat, macht Loria umgekehrt eine Theorie, wonach die ſozial⸗ 
ökonomiſche Entwicklung der Dichtigkeitsbewegung der Bevölkerung folgt. „Jedem 
folgenden Grade der Bevölkerungsdichtigkeit entſpricht ein beſonderes ſozial⸗ökonomi⸗ 
ſches Syſtem, und in jedem Stadium entwickelt ſich eine beſondere Produktions⸗ 


methode, eine beſondere Form des Eigenthums an Grund und Boden und ein be⸗ 


ſonderer Modus der Bodenbewirthſchaftung. Aber jedes dieſer Syſteme hört allmälig 
auf, den geſtiegenen Bedürfniſſen zu entſprechen, und unter dem Einfluß derſelben 
Urſache, die es ins Leben gerufen, verfällt es, um einer neuen und angemeſſenen 
ökonomiſchen Ordnung Platz zu machen.“ 


Das lieſt ſich ſehr plauſibel, iſt aber keineswegs richtig. Wohl wieſen unter⸗ 


gehende Produktionsſyſteme oft genug die Symptome relativer Uebervölkerung auf, 
aber dieſe iſt durchaus nicht immer die Urſache ihres Untergangs. Länder mit an⸗ 
nähernd gleichen Bodenverhältniſſen weiſen bei gleicher Bevölkerungsdichtigkeit ſehr 
verſchiedene ökonomiſche Einrichtungen und Produktionsverhältniſſe auf, und unter 
Umſtänden hat auch ſchon ſtatt relativer Uebervölkerung relative Entvölkerung den 
Anſtoß zu bedeutungsvollen Aenderungen in Bezug auf die Produktionsmethoden 
gegeben. Loria's Darſtellung iſt die ſehr einſeitige Uebertreibung, bezw. Verallge⸗ 
meinerung einer bedingten Wahrheit. 

Das gilt aber von ſeiner ganzen Theorie. Wahr iſt, daß „die Expropriation 
der Volksmaſſe von Grund und Boden die Grundlage der kapitaliſtiſchen Produktions⸗ 
weiſe bilde“ (Marx, Das Kapital, 1. Band, 2. Auflage, S. 798). Aber wenn, wie 
Marx in den Kapiteln über den Akkumulationsprozeß des Kapitals und ſpeziell in 
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den Abſchnitten über die ſogenannte urſprüngliche Akkumulation und die moderne 


Koloniſationstheorie nachgewieſen hat, die kapitaliſtiſche Produktionsweiſe ſich nicht 


entwickeln kann, wo ſie nicht den vom Boden „freien“ Arbeiter vorfindet, ſo 
gehört eine merkwürdige Logik dazu, zu folgern, es genüge die bloße Freigabe oder 
Freiſtellung von Grund und Boden für den Arbeiter, um dem entwickelten kapita— 
liſtiſchen Syſtem den Garaus zu machen und die Rente aus der Welt zu ſchaffen. 
Ganz abgeſehen von der Frage der Durchführbarkeit der Loria'ſchen, bezw. der von 
Loria adoptirten Idee. Wir brauchen indeß auf dieſen Punkt hier nicht weiter ein— 
zutreten, da Herr Rabbeno ebenfalls mit Bezug auf ihn ſeine großen Zweifel äußert, 
und es ja ſich im Grunde um eine oft widerlegte Geſchichte handelt. Auch ſonſt liegt 
eine Kritik des Loria'ſchen Syſtems nicht in unſerer Abſicht. Worauf es uns hier 
ankommt, iſt, zu zeigen, wie wenig Loria ſelbſt in den Punkten originell iſt, wo er 
ſeinem Interpreten am meiſten imponirt zu haben ſcheint. 

Und dazu veranlaßte uns die Bemerkung des Herrn Rabbeno bei der Auf— 
zählung der Vorgänger Loria's, daß deſſen Kritik der kapitaliſtiſchen Oekonomie 
„Spuren der Gedanken von Karl Marx aufzeige“. Blos Spuren und auch ſolche 
blos hierbei, nicht bei der Darſtellung des Einfluſſes, den die Bodenvertheilung auf 


die Entwicklung des Kapitalismus gehabt. Danach ſcheint Herr Loria darüber, was 


er den zitirten Abſchnitten des „Kapital“ entnommen, ſich einer großen Diskretion 
befleißigt zu haben. Und das würde durchaus nicht überraſchen von Seiten eines 
Mannes, der ſich bei Lebzeiten von Marx bei dieſem als deſſen Schüler und Be— 
wunderer einführte, unmittelbar nach Marx' Tode aber in der „Nuova Antologia“ 
Marx einen „Sophiſten“ nannte, der „auf Koſten der Wahrheit bei der Negation 
der beſtehenden Geſellſchaft ankommen wollte“, und „ſeinen Gegnern immer mit einem 
zweiten Bande gedroht“ habe, den zu ſchreiben „ihm auch nicht einen Augenblick 
einfiel“, daß dieſer zweite Band nur „ein pfiffiges Auskunftsmittel von Marx“ ge— 
weſen ſei, womit er „wiſſenſchaftlichen Argumenten aus dem Wege ging“. (Vergl. 
den Artikel von Fr. Engels im „Sozialdemokrat“ vom 17. Mai 1883.) In dieſer 
Art ein ſoeben geſchloſſenes Grab zu beſudeln, lag Originalität, in dem, was wir 
von Herrn Rabbeno über Loria's Syftem und Methode der Behandlung der Boden- 
frage vernehmen, vermögen wir ſie nicht zu entdecken. eb. 


Otto Wichers von Gogh, Krieg dem Kriege. Dramatiſches Zukunftsbild vom 
Schluß des neunzehnten Jahrhunderts. Zürich III, Sozialdemokratiſcher Verlag. 
Wenn wir dieſes Drama des Herrn Wichers von Gogh — auf dem inneren 
Titelblatt nennt er es „Sozialpolitiſches Schauſpiel“ — nur nach der Tendenz zu 
beurtheilen hätten, ſo würden wir ihm gern das Prädikat „gut“ ertheilen. Es iſt 
ein Tendenzſtück gegen Ausbeutung und Krieg, nicht nur gegen den Krieg von Nation 
gegen Nation, ſondern gegen jede Art ſchädlicher Kriege — auch gegen den „Krieg“ 
— die Zerwürfniſſe, Spaltungen ꝛc. — in den Reihen der Revolutionäre, und feiert 
in einem Nachſpiel, „Nach der Revolution“ betitelt, den Sieg der Volksſache über 
die Parteien der Ausbeutung und Unterdrückung. Alles in Frakturzügen, mit Zu— 
hilfenahme der üblichen melodramatiſchen Knalleffekte, ſo daß es vor einem naiv— 
empfänglichen Publikum ſeines Erfolgs gewiß iſt. „Krieg dem Kriege“ iſt ohne 
Frage ein wirkſames Agitationsſtück. 

Verlangt der Verfaſſer aber, daß wir unſer Urtheil über Den geiſtigen Werth 
ſeines Stückes abgeben ſollen, ſo gebietet uns die, auch einem Genoſſen gegenüber 
geltende Pflicht der rückhaltloſen Offenheit, denſelben als ſehr gering zu bezeichnen. 
Es ſind verbrauchte Motive, verbrauchte Verwicklungen und verbrauchte Geſtalten, 
die den dramatiſchen Kern des Stückes bilden. Der erbſchleichende, ränkeſüchtige, in 
ſeinem Fanatismus die Scheiterhaufen zur Verbrennung der Ketzer zurückſehnende 
Prieſter — wie oft, und wie viel beſſer, haben wir ſie ſchon ſeit Eugen Sue auf 
der Bühne geſehen, und wie wenig iſt er der Typus des heutigen Prieſters. Der 


mehr bornirte als böswillige Ariſtokrat, der mehr leichtſinnige als ſchlechte adelige 


Verführer, das unſchuldige und in Folge ſeiner himmliſchen Unſchuld verführte 
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Mädchen aus dem Volke, der zur Volksſache übergetretene ſchwärmeriſche zweite 
Sohn — wie ſteinalt ſind ſie alle. Könnte ſie nicht ihrem Theaterdaſein nach unſere 
Urgroßmutter ſein, die liebe Unſchuld, die als Tochter eines Fabrikarbeiters, auf⸗ 
gewachſen in einem Fabrikort, der Verführung eines Lebemanns zum Opfer fällt, 
nicht aus mangelnder Weltkenntniß, nicht weil ſie ſich von ihm beſchwatzen oder in 
einer ſchwachen Stunde überwältigen läßt, ſondern weil ſie keine Ahnung von 
geſchlechtlichen Dingen hat, nicht wußte „was Menſchen ſind“. Und daß der intrigante 
Prieſter ſeinen Plan, wie er des Grafen Vermögen für die Kirche ergattern will, 
auf einem Spaziergang ſeinen geiſtlichen Brüdern auseinanderſetzt, damit der zufällig 
hinter dem Gebüſch liegende Sohn des Grafen es auch hören kann, wann hätten es 
ſeit Menſchengedenken dieſe raffinirten Römlinge anders gemacht — auf dem Theater? 

Es möchte vielleicht doktrinär erſcheinen, an ſo Etwas Anſtoß zu nehmen, 
wo doch die Tendenz des Stückes es erforderlich machte, die Gegenſätze ſcharf hervor⸗ 
zukehren. Wir ſind auf dieſen Einwand vorbereitet, müſſen ihn aber von vornherein 
abweiſen. Denn wir wenden uns nicht dagegen, daß die Gegenſätze ſcharf, ſondern 
dagegen, daß fie ſchief dargeſtellt werden, daß die Figuren des Stückes un wahr, 
ſtatt aus der Wirklichkeit, aus der Bühnentradition genommen ſind. Die Tendenz 
darf nicht zur Handelsmarke werden, unter der ohne Widerſpruch der Arbeiterklaſſe 
verdorbene geiſtige Nahrungsmittel geboten werden. Abfälle vom Tiſch des flachen 
Bourgeoisliberalismus, durch den Pfeffer ſozialdemokratiſcher Schlagworte gewürzt, 
ſind keineswegs die Koſt, welche die Arbeiter brauchen. Dadurch verdirbt man nur 
ihren Geſchmack, fröhnt man der Gedankenloſigkeit. Pater Aurelian iſt nicht der 
Prieſter, den der Arbeiter heut draußen zu bekämpfen hat, Graf von Oderberg, der 
hier als Junker und Fabrikant auftritt, weder der Typus des Einen noch des Andern. 
Daß der älteſte Sohn des Grafen Roué geworden, wird durch ſeine Erziehung im 
Kloſter und Kadettenhaus zu entſchuldigen verſucht. Wir haben nichts dagegen, 
wenn aber dieſe doch immerhin für die gewiſſenloſe Verführung eines unſchuldigen 
Mädchens ſehr lahme Entſchuldigung gleich zur Apotheoſe des Verführers wird, ſo 
müſſen wir unſere Verwahrung dagegen einlegen. So billig thun wir's nicht. Noch 
ſehen wir darin eine Sühne, daß der Herr Offizier auf dem Sterbebette ſich bewegen 
läßt, mit der Einen, die ihm gerade zugeführt wird, ſich ſtandesamtlich trauen zu 
laſſen. Das iſt Bühnengerechtigkeit, die einen guten Abſchluß giebt, zumal wenn 
noch eine Spieluhr mit „Behüt' dich Gott ꝛc.“ zu Hilfe kommt, aber ſehr verkehrte 
Moral. f 

Genug. Wir heben dieſe Beiſpiele fehlerhafter Auffaſſung der zu behandelnden 
Perſonen jo ſcharf hervor, weil wir glauben, daß es Herrn Wichers von Gogh an 
ehrlichem Willen Gutes zu leiſten, nicht fehlt, und weil, einige Szenen wenigſtens, 
trotz der angewandten groben Mittel, eine geſunde dramatiſche Ader in ihm erkennen 
laſſen, die wir gern entwickelt zu ſehen wünſchen. Dazu iſt aber vor Allem nöthig, 
daß er ſich von der Bühnentradition emanzipirt, daß er alle die Theaterreminiszenzen, 
dieſen Fluch des dramendichtenden Schauſpielers, von ſich abſtreift, und verſucht, auf 
eigenen Füßen zu ſtehen, Menſchen zu ſchaffen, die natürlich, das heißt ihrer Natur 
entſprechend, handeln und ſprechen, ſtatt Puppen, die gedrechſelte Reden halten. 
Und wer die Szene beim proteſtantiſchen Pfarrer, wo die Nachricht vom Kriegs⸗ 
ſchauplatz ihn trifft, ſchreiben konnte, der mag das wohl fertig bekommen. —eb. 


Dutiren 


Nationalliberale Geſchichtſchreibung. Eine der Säulen des profejjoralen 
Nationalliberalismus iſt der bekannte Gießener Univerſitätsprofeſſor Wilhelm 
Oncken. Daß er die Sozialdemokraten in ſeinen Werken beſchimpft, wo er nur 
kann, iſt ſelbſtverſtändlich; verwunderlich wäre nur das Gegentheil. Aber dem ehren⸗ 
werthen Herrn Profeſſor genügt das Schimpfen nicht, um feine gute Geſinnung zu 
bezeugen. Ein Pröbchen davon, was ein nationalliberaler Profeſſor aus „Patriotis⸗ 
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mus“ Alles leiſten kann, bietet feine Darſtellung der Attentate von Hödel und 
Nobiling in ſeinem vor Jahresfriſt erſchienenen Werke „Das Zeitalter des Kaiſers 
Wilhelm“. „Wir heben nur einen Satz heraus, er charakteriſirt das Ganze: „Sofortige 
weitere Erkundigungen (nach dem Attentat) ergaben dann, daß Hödel als Agitator 
der anarchiſtiſchen Partei in Italien, Frankreich, der Schweiz und Spanien gereiſt 
und in Sachſen noch kurz vorher in ſozialdemokratiſchen Verſammlungen aufgetreten 
war“ (II, S. 632). 

Ein niedliches Sätzchen, nicht wahr? Unter der „anarchiſtiſchen“ Partei iſt hier 
nichts anderes gemeint, als die Sozialdemokratie. Den oppoſitionellen, demokratiſchen 
Parteien gegenüber fühlt ſich der Herr Profeſſor nicht als Hiſtoriker, ſondern als 
Denunziant; er hat ſie nicht zu kennzeichnen, ſondern mit tugendhafter Entrüſtung 
zu brandmarken. Und dazu paßt ihm das Wort „Anarchiſt“ ſehr gut. Für Herrn 
Profeſſor Oncken iſt jeder, der nicht Monarchiſt, ein Anarchiſt! In demſelben Band 
ſagt er von Laſſalle rühmend: „Laſſalle war eben kein Anarchiſt, ſondern ein 
Monarchiſt, kein vaterlandsloſer Träumer, ſondern ein ſtrammer Preuße, kein 
internationaler Verſchwörer, ſondern ein deutſchnationaler Patriot!“ (S. 637.) In 
ſeiner Geſchichte des „Zeitalters der franzöſiſchen Revolution“ nennt er die Jakobiner 
Anarchiſten, da darf man ſich nicht wundern, wenn er nicht von einem Sozialiſten— 
geſetz ſpricht, ſondern von einem „Schutzgeſetz gegen die Anarchiſten“ (S. 627), und 
wenn er ſagt: „Der Eindruck dieſes Ereigniſſes (des Attentats) ward verſtärkt durch 
den unglaublichen Cynismus, mit dem die Anarchiſtenpreſſe, insbeſondere der 
Leipziger „Vorwärts“ (111), die Verantwortung, wenn nicht für den Verbrecher, ſo 
doch für das Verbrechen auf die eigenen Schultern nahm“ (S. 632). 

Die thatſächlichen Mittheilungen des Herrn Profeſſors ſind feiner Ausdrucks- 
weiſe würdig. Das für ſein patriotiſches Herz ſo wohlthätige Dunkel, welches ſeine 
Ausdrucksweiſe verbreitet, wird von ihm aufs Beſte ausgenützt zum Munkeln. 

Jeder, der ſich 1878 nur einigermaßen mit unſerer Parteipreſſe beſchäftigt 
hat, muß wiſſen, daß ſie, weit entfernt, die Verantwortung für die Hödelei auf die 
eigenen Schultern zu nehmen, das Attentat vielmehr aus der ſittlichen und phyſiſchen 
Verkommenheit Hödel's erklärte, einer Verkommenheit, an der nicht die Sozialdemo— 
kratie die Schuld trug, ſondern gerade jene geſellſchaftlichen Verhältniſſe, welche ſie 
bekämpft. 

Der Herr Profeſſor hat ſich da einer Verdrehung und Fälſchung ſchuldig 
gemacht, wie ſie ſelbſt in der patriotiſcheſten preußiſchen Geſchichtsliteratur nur ſelten 
vorkommt. 

Aber ſein Eifer, die „deutſche Treue“ den ſozialdemokratiſchen „Meuchel— 
mördern“ gegenüber zu bethätigen, läßt ihn bei Denunziation, Verdrehung und 
Fälſchung nicht ſtehen bleiben. In der That, wozu iſt er denn Profeſſor im Lande 
der Dichter und Denker? Er dichtet Märchen. | 

Wir haben geſehen, daß er Hödel als Agitator der Partei in Italien, Frank— 
reich, der Schweiz und Spanien reiſen läßt. Hier liegt keine Verdrehung, ſondern 
eine direkte Erfindung ohne die geringſte thatſächliche Unterlage vor. Die deutſche 
Sozialdemokratie hat nie Agitatoren nach Italien, Frankreich oder gar Spanien 
geſchickt, und Hödel hat nur einmal die deutſche Grenze überſchritten, ohne jeglichen 
Auftrag, ja ohne Wiſſen irgend eines Parteifunktionärs. Er kam aber nicht nach 
Italien oder Spanien, ſondern nur nach Böhmiſch-Leipa, das einige Stunden von 
der ſächſiſchen Grenze entfernt liegt. 

Zu welchem Zweck die bis nach Spanien ſich erſtreckende Agitationsreiſe Hödel's 
erfunden worden iſt, liegt klar zu Tage: Hödel wird dadurch zu einem hervorragenden 
Parteigenoſſen geſtempelt, der zu den wichtigſten und ſchwierigſten Vertrauensämtern 
berufen wurde. 

Die Perfidie der Erfindung wird nicht gemindert durch ihre Albernheit. Hödel 
war einundzwanzig Jahre alt, als er hingerichtet wurde, Oncken ſelbſt nennt ihn 
einen „verbummelten Gaſſenbuben“ (S. 635) — und der ſoll mit zwanzig Jahren 
Kenntniſſe beſeſſen haben, die weit über die eines gewöhnlichen Agitators hinaus— 
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reichen; der idiotiſche Klempnergeſelle ſoll mit zwanzig Jahren ſchon fließend italieniſch, 
franzöſiſch und ſpaniſch geſprochen haben und im Stande geweſen ſein, die deutſche 
Sozialdemokratie im Ausland würdig zu vertreten! 

Wahrhaftig, dieſes Märchen iſt der „deutſchen Wiſſenſchaft“ ebenſo würdig, 
wie der „deutſchen Treue“, und es charakteriſirt das Publikum, das es gläubig hin⸗ 
nimmt, ebenſo ſehr als ſeinen Urheber. 

Unmittelbar nach den Attentaten iſt von gewiſſenloſen Strebern und ſenſations⸗ 
durſtigen Reportern viel über unſere Partei zuſammengelogen worden. Aber die 


frechſte Lüge des tiefſtſtehenden Denunzianten, inmitten der allgemeinen Aufregung 


geboren, wird überboten durch das, was ein deutſcher Gelehrter vierzehn Jahre 
nach der That als Frucht gewiſſenhafter Forſchungen der Oeffentlichkeit vorzulegen 
wagt. K. K. 


5 Teuilleton. -e- 


Der Wunderſchrank. 
Daterländifche Erzählung von Ludwig Schierk. 
* 


In dem traulichen Raume des Schlafzimmers ſteht ein niedriger Eiſen⸗ 
ſchrank. Fürſorgliche Hand hat ihm einen Platz angewieſen, der jene Sicherheit 
verſpricht, ohne welche ein Behältniß ſo koſtbarer Art gar nicht gedacht werden 
kann: dick und gedrückt wie ein Miſſethäter hinter dem Strauche, hockt er zwiſchen 
den blankpolirten Seitenflächen zweier reichgezierter Ehebetten, die an der Haupt⸗ 
wand dieſes erhabenen, teppichbelegten Gemaches aufgeſtellt ſind. 

Die tiefen, gleichmäßigen Athemzüge eines alten Menſchenpaares, das hier 
in den Armen des Schlummergottes die Mühſeligkeiten des Daſeins für einige 
Nachtſtunden zu vergeſſen bemüht iſt, umſchweben ihn, und wirre, heiſere Traumes⸗ 
laute, die er ab und zu vernimmt, geben ihm Kunde von einer auch im Schlafe 
noch vorhandenen Gedankenarbeit, die unabläſſig darauf gerichtet ſcheint, ſeinen 
hohlen, gierigen Leib ſtets mit neuem Inhalte zu füllen. 

Nach altfrommer Sitte blickt aus ſchwer vergoldetem Rahmen das Bild 


des hohen Mannes, der durch ſein Leiden die Menſchheit zu erlöſen gedachte, 


aber an dem verbrecheriſchen Vorſatze ſcheiterte, mit jener Menſchheit auch die 
Armuth erlöſen zu wollen, auf die friedliche Gruppe. 
Eine Mordwaffe neueſter Erfindung blitzt blank und drohend dem Ein⸗ 


tretenden den Entſchluß der Schläfer entgegen, jeden Angriff auf das kleine 


eiſerne Ungethüm in ihrer Mitte mit männlichem Muthe abzuweiſen. 

So birgt der behagliche Raum dieſes Gemaches die Symbole der drei 
Hauptgottheiten unſeres herrlichen Zeitalters: der hiſtoriſch geheiligten Humanität, 
die — zeitgemäß ausgeſtaltet — vor dem Kreuze Halt macht; der befruchtenden 
Fluth des Geldes, aus den Adern der Welt in vier Eiſenwände fürſorglich ein⸗ 
gefangen; der männlich-ſoldatiſchen Gewalt, welche gleich dem Hammer Thors 
die ſeligen Gefilde Walhalls vor dem Einbruche zerſtörender Mächte zu ſchützen hat. 

In ſolch treuer Hut ſchläft die beſitzende Menſchheit den Schlaf des Ge— 
rechten. Der Zauberſchrank aber war das Herz dieſes vornehmen, deutſchen 
Hauſes. Aus ſeinen Kammern quoll Leben in das fernſte Winkelchen desſelben. 
Er ſpeiſte und nährte mit ſeinem Wunderſafte die golddurchwirkten Tapeten der 
Wände, die ſchweren Teppiche der koſtbaren Fußböden, die kunſtvollen Möbel der 
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vielen Zimmer, die feinen, ſchneeweißen Leinenſchätze in den ehrwürdigen Spinden 
der Hausfrau. Er unterhielt Leben und Kraft in den gefällig knixenden Leibern 
der vielen Dienſtleute, welche Treppe, Flur und Küche des ſchönen, weiten Hauſes 
durcheilten; er ſorgte für das körperliche Gedeihen der beiden Eheleute, welche 
an ſeiner Seite jede Nacht die wirren Laute des Traumes ausſtießen; und er 
unterſchied ſich obendrein von dem zähen, kränklichen Muskel, den man das 
Menſchenherz genannt hat, durch die wunderſame Eigenſchaft, daß er ſtets geſund 
war und ſich ſelbſt ernährte. Ihm war auch gewiſſermaßen das Daſein des 
blaſſen jungen Menſchen zu danken, der dem alten Ehepaare vor Schlafenszeit 
mit kindlicher Demuth die welken Hände küßte und von den Dienſtleuten der 
junge Herr genannt wurde. 

Die alten Leute, welche jede Nacht die wirren Laute des Traumes aus— 
ſtießen, mußten dieſes Kind ſehr lieb haben; denn die theuerſten Gegenſtände 
trägt man auf oder unter dem Herzen, und das Bild des vornehmen deutſchen 
Jünglings, der von den Dienſtleuten der junge Herr genannt wurde, prangte 
über dem Eiſenſchranke, dieſem Herzen des vornehmen deutſchen Hauſes. 

Der außerordentlichen Vervollkommnung, zu welcher das nationale Kunſt— 
gewerbe durch die Einwirkung des vaterländiſchen Kapitals in unſerer undank— 
baren Gegenwart gelangt iſt, verdankte der Eiſenſchrank eine Einrichtung, die 
als ein beredtes Zeugniß der Alles durchdringenden frommen Sitte und Einfalt 
gelten konnte, von denen jene Gegenwart ſo ſehr erfüllt wird: an ſeinem unteren 
Ende trug er einen Betſchemel in zierlichſter Arbeit. Denn ſelbſt die ſtärkere 


Hälfte des alten Paares, das jede Nacht die wirren Laute des Traumes aus— 


ſtieß, unterließ es auch in den weinſchwerſten Abendſtunden niemals, ſich für 
den erquickenden Genuß des Schlafes durch eines jener ſtimmungsvollen Gebete 
zu rüſten, welche von einer beſonderen, ſo überaus nützlichen Menſchenklaſſe eigens 
zu dem Zwecke erfunden werden, die individuellen Betheuerungen und Anſprüche 
der Menſchen in eine der Gottheit genehme, allgemeine Form zu bringen. 

Der Anblick des frommen Alten hatte in ſolchen Stunden etwas Erhabenes. 
Mit ſchwerem Körper, der unter der Laſt unſäglichen Leidens zu erliegen ſchien, 
ruhte er auf der ſoliden Stütze ſeines geliebten Schrankes und hob das begehrende 
Auge kummervoll zu dem Bilde des hohen Mannes, der die leidende Menſchheit zu 
erlöſen gedachte. Nie ſah man Irdiſches und Himmliſches ſo glücklich verbunden; 
faſt greifbar ſtiegen Gedanken und Begierden von der Macht, welche die Welt 
regiert, empor zu der göttlichen Geſtalt, welche die Schätze der Welt ſo gering 
geachtet. | 

Es war ein Augenblicksbild, das der trägen Feder ſpottet und den Maler 
fordert, der die Fähigkeit beſitzt, die kunſtſinnigen Beſucher unſerer vaterländiſchen 
Gallerien mit einem „betenden Geizhals“ zu entzücken. 

Die kleine, klugblickende Frau, welche die ſchwächere Hälfte des alten 
Paares vorſtellte, das jede Nacht die wirren Laute des Traumes ausſtieß, ver— 
glich den geliebten Eiſenſchrank einem Bienenſtocke; denn ſie beſaß eine überaus 
lehrhafte Natur und liebte es, zur Erklärung und Belebung ihrer vielfältigen 


Ermahnungen das Walten und Weben jener Klaſſe der Thierwelt heranzuziehen, 


welche die hohe Kultur der ariſchen Menſchheit durch den innigen Anſchluß an 
Haus und Hof ſo ſehr gefördert hat. | 

Dieſe fürſorgliche, deutſche Hausfrau richtete jene Ermahnungen vorzüglich 
an die Dienſtleute, welche Treppe, Flur und Küche des eleganten Hauſes durch— 
eilten. Sie wurde dabei von der ſo überaus wichtigen Erkenntniß geleitet, daß 
die Verkommenheit und Erziehungsbedürftigkeit der Menſchen in dem Grade 
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zunimmt, als die Mittel ihres leiblichen Unterhaltes abnehmen. Wenn ſie in 
den weihevollen Stunden ſolcher Lehrthätigkeit im abendlichen Kreiſe ihrer ermüdeten 
Mägde ſaß, ſtrahlend von ſelbſtgenügſamer Weisheit und durchdrungen von der 
Nützlichkeit und ſozialen Bedeutung ihrer Exiſtenz und ihrer Mittheilungen, glich 
ſie einer vornehmen Gluckhenne, die — ihrer exotiſchen Abſtammung einen Augen⸗ 
blick vergeſſend — ſich plebejiſchen Küchlein zuwendet, dabei aber nicht unterläßt, 
die nährenden Würmer der Erde ſelbſt zu verſpeiſen und jener gemeineren Brut 
den leiblichen Hunger mit moraliſchem Gegacker zu ſtillen. 

„Von den Thieren“ — pflegte ſie zu ſagen — „hat der Menſch Alles 
gelernt, und wer die Thiere genau beobachtet, macht eine Schule der Erfahrung 
durch, die durch nichts erſetzt werden kann!“ 

Zur weiteren Ausführung dieſer nützlichen Gedanken machte ſie gewöhnlich 
eine unſchuldige Anleihe bei den Sätzen einer Sonntagspredigt, die der würdige 
Pfarrer des kleinen deutſchen Städtchens einſt über den Zuſammenhang der 
Thierwelt mit dem Leben der Menſchen gehalten hatte; ein Vorwurf, der die 
Klugheit und geſchmeidige Vorſicht jenes biederen Seelenhirten in das beſte 
Licht ſtellt, wenn man bedenkt, daß der beſchwerliche und gefährliche Weg 
durch die erſchreckenden Wahrheiten der Gegenwart mit Hilfe eines kleinen 
ſtimmungsvollen Spazierganges in das göttliche Reich der Natur ſo leicht vermieden 
werden kann. 

Die kleine, klugblickende Frau verſtand es jedoch, ihren Ausführungen eine 
ſolche Geſtalt zu geben, daß ſie ſich beſonders auf das elegante deutſche Haus 
zu beziehen ſchienen, dem ſie ſeit dreißig Jahren vorſtand; — ja ſie wußte es 
ſo einzurichten, daß Jedermann glauben konnte, der würdige Pfarrer des reizenden 
Städtchens habe jene Predigt nur in Hinſicht ihrer Familienverhältniſſe abgefaßt. 

In dieſer Richtung war ſie ihrem frommen Gatten durchaus ebenbürtig: 
wie dieſer die befruchtende Fluth des Geldes aus den Adern der Welt in den 
vier Wänden ſeines geliebten Eiſenſchrankes fürſorglich eingefangen hatte, ſo 
gelang es ihr, den vorſichtig regulirten Redeſtrom des würdigen Pfarrers in 
kleine Flaſchen abzuziehen, die ſie in dem moraliſchen Keller des eleganten Hauſes 
ſorgfältig verwahrte und aus denen ſie der erziehungsbedürftigen Dienerſchaft 
jenes Hauſes gelegentlich etliche lehrreiche Tropfen kredenzte. 

Der Vergleich des Eiſenſchrankes mit einem Bienenſtocke war aber ihre 
eigene Erfindung, vielleicht auch ihre einzige Erfindung. 

Aber dieſe einzige Erfindung war um ſo nützlicher und wichtiger, weil ſie 
ſich auf das einzige Kind dieſer ſeltenen Frau beziehen ſollte, auf den blaſſen, 
vornehmen Menſchen, der von den Dienſtleuten der junge Herr genannt wurde. 

„Mein Kind!“ — ſagte ſie, wenn er vor Schlafenszeit ihre welken Hände 
mit ſeinem parfümirten Schnurrbärtchen berührt hatte, — „mein Kind, was 
thun die Bienen vor Einbruch des Winters? Sie ſammeln unabläſſig für jene 
Zeit der Ruhe und des Todes in der Natur. Kein Weg iſt ihnen zu lang, 
keine Blüthe. u entfernt. Der Gedanke an die junge Nachkommenſchaft, die fich 
im Lenz ein eigen Heim gründen ſoll, treibt ſie zu Arbeit und Anſtrengung. 
Mein Kind, auch wir haben in unſeren jungen Jahren keine Mühe geſcheut. 
Kein Weg war uns zu lang, keine Arbeit zu ſchwer, um Dich ſicher zu ſtellen 
für Dein künftig Leben. Wir haben geſammelt, mein Kind, wir haben geſammelt!“ 

Der Leſer hat ohne Zweifel bemerkt, mit welchem Fleiße die Sprecherin, 
die während ihrer Rede aufrecht im Bette zur rechten Seite des Wunderſchrankes 
ſaß, die Sonntagspredigt beſuchte, und darin den Einfluß wahrgenommen, den 
jene in unſerer urtheilsloſen Gegenwart ſo wenig gewürdigte Inſtitution auf die 


Feuilleton. 479 
Entwicklung der Umgangsſprache unſerer bürgerlichen Geſellſchaft täglich und 


ſtündlich ausübt. 


Aber der blaſſe, vornehme Menſch, der von den Dienſtleuten des eleganten, 
deutſchen Hauſes der junge Herr genannt wurde, kannte dieſe Rede ſeit Jahr 
und Tag. Er ließ ſie über ſich ergehen wie die Fuhrleute den Herbſtregen, 
den ſie doch nicht bannen können. Und wie jene braven Leute der Landſtraße 
bei ſolchem Ungemach fröhlich mit der Peitſche knallen und des wärmenden 
Trunkes in der Schenke gedenken, ſo ſtieg der ergriffene Jüngling nach jenem 
Erguſſe mütterlicher Redekunſt gemach die Treppe hinab, wobei er mit den Fingern 
ſchnalzte und ſich des Augenblickes freute, da er durch die Hinterthüre des eleganten, 
deutſchen Hauſes ins Freie ſchleichen und ſeine Freunde im Hotel zur „Deutſchen 
Warte“ aufſuchen werde. 

Aber um dieſe Zeit ſtieß das alte Paar bereits die wirren Laute des 
Traumes aus. 

Auch der Wunderſchrank ſchien zu träumen. Er glaubte ſich umſchwärmt 
von den fleißigen Arbeitsbienen, die ſeinen hohlen, gierigen Leib gefüllt hatten. 

Aber dieſe Arbeitsbienen trugen blaue, flatternde Kittel und Holzpantoffeln 
und waren, nachdem ſie ihre Schätze für fremde Hand und fremden Magen 
geſammelt hatten, durch den altersmüden Bienenzüchter, der ſein Geſchäft aufließ 
und ſich auf ſeinen Eiſenſchrank zurückzog, in die vier Winde entlaſſen worden. 


II. 


Mit ſiebzehn Jahren ſchon war er ein Mann. 

In dem Lande, wo er lebte und wo der Wunderſchrank ſeines Vaters 
ſtand, erreichte man dieſe Würde um ſo früher, je weniger man den Schweiß 
und das Vergnügen gemeiner Arbeit zu koſten brauchte. 

An dem bedeutungsvollen Tage, der ihm die erſehnte Selbſtändigkeit brachte, 


| verließ er das Familienzimmer, welches die Träume feiner Kindheit gehütet. Er 


bezog drei kunſtgewerblich ausgeſtattete Wohnräume im nächſten Stockwerke. Sie 
waren ein Geburtstagsgeſchenk des Vaters, der die Schlüſſel des Wunderſchrankes 
verwahrte. Denn in dem Lande, wo er lebte und wo jener Wunderſchrank 
ſtand, machten die Eltern ihren Kindern die ſonderbarſten Geſchenke. 

Die gebückte, huſtende Frau, welche die blendende Leibwäſche des vornehmen 
ſiebzehnjährigen Herrn zu beſorgen hatte, kaufte einſt dem hohlwangigen, kleinen 
Knaben, an deſſen Lager ſie des Nachts, wenn ſie nicht arbeitete, ſo oft weinte, 
ein rothes Holzpferdchen mit ſchwarzen Heidelbeeraugen. 

Dies geſchah an demſelben Tage, da der Beſitzer des Wunderſchrantes 
ſeinem Sohne, der ein niedliches Gedicht von fünf Zeilen glücklich im Gedächtniſſe 
behalten hatte, ein richtiges Pferdchen ſchenkte, das mit den Hufen ſcharrte und 
luſtig wieherte. 

Aber lebendige Pferde lenken ſich nicht ſo leicht als rothe Holzpferdchen 
mit Heidelbeeraugen. Der wilde Pony warf den Reiter unter dem Halloh der 
Leute aufs Pflaſter. Damals ſchrie das alte Paar, das jede Nacht die wirren 
Laute des Traumes ausſtieß, aus dem großen, kunſtgewerblichen Fenſter die 
Hilfe des Himmels an. 

Das wirkliche Pferdchen erſchrak noch mehr und rannte luſtig durch die 
Leute, die ihm gerne Platz machten. 

Zu dieſer Stunde ſaß der hohlwangige Knabe mit dem rothen Holzpferdchen 


auf der ſtaubigen Straße. Denn gebückte, huſtende Frauen erziehen ihre Kinder 


ſo ſonderbar, daß dieſe den größten Theil des Tages in dem weichen Staube 
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zubringen müſſen, der von den Rädern der vornehmen Wägen gerade hoch genug 
emporgewirbelt wird, um in die Fenſter der niedrigen Arbeiterhäuschen einzu⸗ 
dringen, die ſo unbehaglich dicht am Spazierwege ſtehen. 

Als das wirkliche Pferdchen mit ſeinen hübſchen Hufen heranklapperte, warf es 
den Knaben und das rothe Holzpferdchen in den tiefen Graben und ließ ſich dann 
geduldig einfangen. Am Hinterhufe trug es leichte Blutſpuren; da konnte man noch 
von Glück ſagen, daß der Betteljunge mit einer leichten Stirnwunde davon kam. 

Der Beſitzer des Wunderſchrankes ſchloß ſein unglückliches Kind in die 
väterlichen Arme und verkaufte das wirkliche Pferdchen, das ſo viel Unheil an⸗ 
gerichtet hatte. Die gebückte, huſtende Frau ließ den Armenarzt rufen. Der 
gute Mann kam, putzte ſeine Brille, während er an dem fadenſcheinigen Bettchen 
ſaß, und hielt eine lange Rede über die Pflichten der Mütter, die ihre Kinder 
beſſer beaufſichtigen ſollten. Dann ging er ins nächſte Haus. Dort verſchrieb 
er einem armen Hüttenmann, der ſich am Schmelzofen einen halben Arm abgebrannt 
hatte, eine Miſchung von Kalkwaſſer und Baumöl und verfluchte dabei die Peſt 
des Branntweines, die das Unglück natürlich verſchuldet haben mußte. 

Seit jenem Tage durfte die gebückte, huſtende Frau die blendende Leib⸗ 
wäſche des vornehmen Knaben beſorgen, der von den Dienſtleuten der junge 
Herr genannt wurde. 

Da auch die reichen Leute durch Schaden klug werden, hütete ſich das 
alte Paar, das jede Nacht die wirren Laute des Traumes ausſtieß, vor Geſchenken, 
die dem Kinde gefährlich werden konnten. 

Dieſem Entſchluſſe dankte der ſiebzehnjährige Geldprinz ſeine eleganten 
Zimmer im nächſten Stockwerke. 

Neben der Treppe lag der Empfangsraum, die Vorhalle der drei Heilig⸗ 
thümer; an der Thüre den üblichen Juniorſchild aus Email. Er zeigte die 
ſtilvolle Einrichtung ſolcher Stuben, die Gott zu dem Zwecke erſchaffen hat, 
wartende, beſorgte Menſchenkinder durch zwei Stunden auf die Folter zu ſpannen. 

In dieſen zwei Stunden konnte man ſich in dem großen Spiegel beſehen, 
der nicht ganz ſtaubfrei war; oder an den Wandgemälden erfreuen, die irgend 
eine brutale Jagdſzene in Oelfarbe darſtellten. Die folgende Zeit entſchwand in 
Betrachtung des koſtbar gebundenen Albums, das die Bildniſſe gut genährter, 
energiſch blickender Hausfreunde enthielt, die kein Menſch kannte. Ein letzter 
Blick galt dem reich gezierten Ofen, der nicht geheizt war, oder dem mageren 
Kleiderſtock, der ſeine dürren, polirten Arme aus einer Ecke kunſtgewerblich 
hervorſtreckte. a (Fortſetzung folgt.) 


Brief kaſten. 

N. P., Rumänien. Auf dem gleichen prinzipiellen Boden mit der deutſchen 
Sozialdemokratie ſteht nur das Wochenblatt „Le Socialiste“, Paris, 73 Rue du 
Ruiſſeau. Die von Ihnen erwähnten Revuen ſind eklektiſch, bringen aber gute 
Artikel und find leſenswerth, mit Ausnahme der „Philosophie de I' Avenir“, die, 
höchſt eintönig und langweilig, auf dem Boden einer äußerſt beſchränkten Sektirerei 
ſteht. Eben wird uns das Erſcheinen einer neuen ſozialiſtiſchen Revue, „Ere nouvelle“, 
angezeigt; ſie hat gute Mitarbeiter aufzuweiſen. Mehr können wir darüber vor⸗ 
läufig nicht mittheilen. ö 


Druckfehlerberichtigung. In dem Artikel von Th. Curti „Zur Geſchichte 
der Volksrechte“ muß es auf S. 394 Zeile 2 von oben heißen: „Volksabſtimmung 
ſtatt „Volksverſammlung“, und S. 400 Zeile 5 ron unten „Konraditag“ ſtatt 
„Konenditag“. 


Für die Redaktion verantwortlich: Georg Baßler in Stuttgart. 
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Freie Polksbühnen. 
Berlin, 13. Juli 1893. 

Mit der Ausdehnung der Arbeiterbewegung wächſt äußerlich und innerlich 
ihr Drang, möglichſt weite Strecken des öffentlichen Lebens zu erobern, nicht 
nur auf ökonomiſchem und politiſchem, ſondern auch auf künſtleriſchem und lite— 
rariſchem Gebiete an der Emanzipation des Proletariats zu arbeiten. Die Erſchei— 
nung iſt zu begreiflich, als daß ſie hier auf ihre inneren pſychologiſchen Zuſammen— 
hänge unterſucht zu werden brauchte; ſie tritt auch zu klar in die Augen, als 
daß ihr äußerer Umfang einer beſonderen Feſtſtellung bedürfte. Was hier mit 
einigen Worten geprüft werden ſoll, iſt vielmehr nur ihre Bedeutung für den 
proletariſchen Emanzipationskampf. Es ſind darüber verſchiedene Anſichten inner— 
halb der ſozialdemokratiſchen Partei nicht nur möglich, ſondern auch vorhanden, 
und eine Klärung dieſer Anſichten iſt um ſo wünſchenswerther, als in der klaſſen— 
bewußten Arbeiterſchaft mehrerer großen Städte der Drang nach der Gründung 
freier Volksbühnen immer ſtärker hervortritt. Wir knüpfen unſere Betrachtungen 
deshalb an dieſes bezeichnendſte Symptom der ganzen Erſcheinung an; hier 
ſteht ein gewiſſes Maß praktiſcher Erfahrungen zur Verfügung, und was von 
der grundſätzlichen Bedeutung der Freien Volksbühnen für die Arbeiterbewegung 
gilt, das gilt ungefähr ebenſo von jedem anderen Gebiete künſtleriſcher oder lite— 
rariſcher Thätigkeit, auf dem ſich die klaſſenbewußten Arbeiter bethätigen möchten 
oder ſchon zu bethätigen verſuchen. 

Ueber das Verdienſt, die Freien Volksbühnen erschaffen zu haben, ſtreiten 


ſich bekanntlich mehrere Leute herum. Wir haben weder den Beruf und die 


Neigung, den Schiedsrichter in dieſem Streite zu ſpielen, ſchon deshalb nicht, 
weil die Freien ⸗Volksbühnen, ſoweit fie ſich als lebensfähig erwieſen haben, 
einzig und allein der klaſſenbewußten Arbeiterſchaft ihr Daſein verdanken. Der 
Gedanke, durch billige oder unentgeltliche Theatervorſtellungen das Proletariat zu 
„bilden“ und zu „beruhigen“, d. h. über ſeine Klaſſenintereſſen wegzutäuſchen, iſt 
ſehr alt und wurde ſchon in den ſiebenziger Jahren von den verbiſſenſten Feinden 
der Arbeiterklaſſe eifrig erörtert. Er ſpielte ſelbſt keine ganz geringe Rolle in 
dem Schwindel des Bismärckiſchen Staatsſozialismus. Bismarck's damaliger 
Oberoffiziöſe, der Geheime Oberregierungsrath Hahn, orakelte in einer eigenen 


Schrift über 165 „Deutſche Theater und ſeine Zukunft“; ſeine Ausführungen 
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gipfelten in dem Vorſchlage einer königlich preußiſchen Volksbühne, und vom 
Standpunkte der „Volkspädagogik“ gebührt ihm der Lorbeer, um den ſich andere 
Leute ſo heftig gerauft haben oder noch raufen. Bei dieſer Seite der Sache 
brauchen wir uns hier nicht weiter aufzuhalten, denn für die Leſer der „Neuen 
Zeit“ verſteht es ſich von ſelbſt, daß alle „Volkspädagogik“, die den Arbeiter 
mit der heutigen Geſellſchaft „verſöhnen“ und ihn ſeinem Befreiungskampfe 
abwendig machen will, ein Larifari iſt, das nicht ſchnell genug mit dem Beſen 
von der Tenne gefegt werden kann, gleichviel von wem es ausgeht. 

Darüber ſind ſich die klaſſenbewußten Arbeiter auch vollkommen klar, oder 
wenn ſie es Anfangs vielleicht nicht in vollem Maße waren, ſo ſind ſie es ſich 
doch ſehr ſchnell geworden. Das bewies die Energie, womit ſich die Mitglieder 
der hieſigen Freien Volksbühne im vergangenen Herbſte von allen „volks⸗ 
pädagogiſchen“ Velleitäten befreiten. Seitdem hat dieſe Bühne einen ſchnellen 
Aufſchwung genommen; ſie ſteht heute ganz auf eigenen Füßen, allein durch die 
Kraft der klaſſenbewußten Arbeiterſchaft aufrechterhalten; und ſie gedeiht in dem⸗ 
ſelben Maße, in welchem die bourgeoiſen „Volksunternehmungen“ dieſer Art, 
ſowohl die der anarchiſtiſchen, wie die der freiſinnigen Spielart, dahinſiechen und 
nur durch wehmüthige Appelle an die Börſen „wohlhabender und wohlwollender 
Gönner“ ſich noch eine Galgenfriſt zu erkaufen ſuchen. Das Gedeihen der 
hieſigen Volksbühne weckt nun aber anderwärts im Reiche den Trieb der Nach⸗ 
eiferung, und damit tritt die Frage in ein Stadium, das ihre ſachliche Erörte⸗ 
rung in der ſozialiſtiſchen Preſſe nothwendig oder doch wünſchenswerth macht. 
Es würde ebenſo ein Fehler ſein, die neue Erſcheinung allzu geringſchätzig, wie 
allzu überſchwänglich zu beurtheilen; es kommt darauf an, zu unterſuchen, was 
ſie leiſten und was ſie nicht leiſten kann, und daraus die richtigen Schluß⸗ 
folgerungen zu ziehen für die Beantwortung der Frage, ob der Trieb nach 
Gründung Freier Volksbühnen innerhalb der Arbeiterpartei befeuert oder gezügelt 
werden muß. 

Von vornherein liegt auf der Hand, daß die Schaubühne für die Emanzi⸗ 
pation der arbeitenden Klaſſe niemals auch nur entfernt die gleiche Bedeutung 
haben kann, wie ſie, namentlich in Deutſchland, für die Emanzipation der bürger⸗ 
lichen Klaſſe gehabt hat. So beſchränkt unſer Preß- und Vereinsrecht ſein, ſo 
mangelhaft auch noch das allgemeine Wahlrecht ſein mag, ſo tritt hinter dieſen 
Hebeln des proletariſchen Emanzipationskampfs das Theater doch vollſtändig in 
den Hintergrund. Es iſt ganz richtig, wenn Karl Frenzel ſagt, das Jahr 1848 
habe den überwältigenden Einfluß des Theaters im deutſchen Volk gebrochen. 
Dieſe Anſicht eines gebildeten Bourgeoiskritikers zeugt von einer ebenſo ſcharfen 
Auffaſſung der hiſtoriſchen Entwicklung, wie der preiswürdige Tiefſinn eines 
verkannten Genies aus Gründeutſchland: die Betheiligung der Arbeiter an der 
ſogenannten „Volksbühnen⸗Bewegung“ ſei unendlich wichtiger, als ihre Betheiligung 
an der Wahlbewegung, von dem Gegentheile zeugt. In dem Emanzipations⸗ 
kampfe des Proletariats wird das Theater nie eine entſcheidende oder auch nur 
beſonders einflußreiche Rolle ſpielen; darüber können ſich nur unheilbare Wirr⸗ 
köpfe täuſchen. 

Dagegen hieße es, das Kind mit dem Bade verſchütten, wenn man hieraus 
gleich den Schluß ziehen wollte, mit den Freien Volksbühnen ſei lieber 
ganz aufzuräumen. Energiſchen Charakteren liegt dieſe Schlußfolgerung ja im 
Allgemeinen nahe, und dem Parteikaſſier im Beſonderen müßte es als eine ſehr 
menſchliche Empfindung nachgeſehen werden, wenn er auf die 30 bis 40 000 
Mark, mit denen der diesjährige Etat der Freien Volksbühne abſchließen wird, 
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* nicht mit Agemichten Wohlwollen blicken würde. Es iſt aber doch ſehr die 


Frage, ob von dieſer Summe auch nur 30 oder 40 Pfennig ohne die Freie 
Volksbühne in die Parteikaſſe gefloſſen ſein würden. Denn ſchließlich lebt auch 
der eifrigſte Parteimenſch nicht von der Politik allein, und die Stunden der Er— 
holung, der geiſtigen Auslöſung und Erfriſchung ſind nirgends ſo wohl angebracht, 
wie im Theater. Denn in allem Wechſel der Zeiten wird der Bühne doch immer 
die Aufgabe bleiben, das menſchliche Herz zu erheben und zu erfreuen. 

Ein Wichtigeres noch kommt hinzu. Gerade die hohe Bedeutung, die das 
Theater für den Emanzipationskampf der bürgerlichen Klaſſen gehabt hat, wird 
vorgeſchrittene Arbeiterkreiſe immer außerordentlich anziehen. Je mehr die Arbeiter— 
bewegung in die Breite und namentlich in die Tiefe wächſt, um ſo ſtärker wird ſie 
darnach ſtreben, ſich die Welt des ſchönen Scheins wieder zu erobern, die in ihrer 
eigenen Vorgeſchichte eine ſo bedeutſame Wirklichkeit geweſen iſt. Dieſer Trieb, der 
urſprünglich aus der Arbeiterklaſſe hervorbricht, iſt unzerſtörbar, und ihn zerſtören 
wollen, würde ein gefährlicher Mißgriff ſein. Die proletariſche Entwicklung 
vollzieht ſich nicht nach einer einſeitigen Schablone, und das iſt nicht die letzte 


a = Urſache ihrer Kraft. Neue Quellen ſprudeln auf, wo Niemand fie vermuthet 


hätte. Man kann ſie nicht verſchütten; man darf nur und man muß dann 
freilich auch dafür ſorgen, daß ſie zuletzt doch wieder in den großen Strom des 
Kulturfortſchritts münden, den die Arbeiterbewegung darſtellt. 

Nun iſt aber der geſunde Sinn der hieſigen Arbeiter von den vielleicht 
überſchwänglichen Hoffnungen, die bei Gründung der Freien Volksbühne hier 
oder dort gehegt ſein mögen, längſt zur nüchternen Wirklichkeit zurückgekehrt. 
Von den vier⸗ oder fünftauſend Mitgliedern des Vereins iſt ſich wohl jedes 
darüber klar, daß es ein Unding wäre, wenn das Proletariat auf dem Boden 
der bürgerlichen Geſellſchaft eine neue Aera der dramatiſchen Kunſt eröffnen wollte. 
Das Theater iſt heute ein Monopol des Kapitals und ſogar des Großkapitals; 
die Freien Volksbühnen ſind darauf angewieſen, in denjenigen bürgerlichen Theatern 
zu ſpielen, die vorurtheilsfrei genug ſind, ihnen Spielraum zu gewähren. Aber 
hier tritt nun ein eigenthümliches Dilemma ein. Große Theater mit guten 
ſchauſpieleriſchen Kräften erheiſchen auch bei aller billigen Geſinnung ihrer Direk— 
tionen eine für Arbeitermittel ſchwer erſchwingliche Pacht und ferner behalten ſich 
die Direktionen aus einem Selbſterhaltungstriebe, der ihnen gar nicht zu verdenken 
iſt, ein Vetorecht bei Feſtſtellung des Spielplans vor; in kleinen Theatern, die 
wohlfeiler zu haben find und die von dem Wohlwollen der großen Bourgeoiſie 
weniger abhängen, laſſen wieder die ſchauſpieleriſchen Verhältniſſe viel zu wünſchen 
übrig. Die hieſige Volksbühne ſteuert zwiſchen der Scylla und Charybdis durch, 
indem ſie die eine Hälfte ihrer Vorſtellungen in einem großen, die andere Hälfte 
in einem kleineren Theater giebt, deſſen ſchauſpieleriſche Kräfte ſie durch das 
Engagement von Gäſten zu ergänzen ſucht. Auf dieſe Weiſe iſt es ihr gelungen, 
ihren Mitgliedern eine Reihe theils vortrefflicher, theils immer noch befriedigender 
Monatsvorſtellungen für den Monatsbeitrag von 55 Pfennig zu geben, doch 
waren dabei manche Schwierigkeiten zu überwinden, die vielleicht in keiner anderen 
Stadt, wie Berlin, zu überwinden geweſen wären. 

Noch ſchlagender faſt ſpiegelt ſich die Unmöglichkeit, in der ſich das Proletariat 
befindet, eine Erneuerung der dramatiſchen Kunſt auf dem Boden der bürgerlichen 


5 Geſellſchaft herbeizuführen, in einer anderen Thatſache wieder. Giebt es ein Er— 


zeugniß der modernen Dramatik, um deſſen Willen die Gründung einer Freien 
Volksbühne ſich verlohnte, ſo ſind es Hauptmann's „Weber“. Nun, die Auf— 
führung dieſes Dramas iſt vom Dichter ſelbſt der Freien Volksbühne wiederholt 
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mit derſelben Energie verboten worden, womit die Polizei die Aufführung der 
„Weber“ auf der bürgerlichen Bühne verboten hat. Wir ſagen das nicht Herrn 
Hauptmann zum Trotz: er will nicht der Dramatiker des revolutionären Prole⸗ 
tariats ſein, und wenn er vor endgiltiger Austragung ſeines Streits mit der 
Polizei ſein Drama nicht dem Beifall eines Arbeiterpublikums ausſetzen mag, ſo 
handelt er aus Gründen, die vom bürgerlichen Standpunkt durchaus zu verſtehen 
ſind. Aber weil hier gerade gar keine perſönliche Laune oder Querköpfigkeit, 
ſondern ein ganz berechtigtes und logiſches Verfahren des Dichters vorliegt, 
kennzeichnet die Thatſache ſelbſt in wahrhaft draſtiſcher Weiſe, wohin es mit der 
dramatiſchen Kunſt in der kapitaliſtiſch-poliziſtiſchen Geſellſchaft gekommen iſt. 

Im Allgemeinen iſt die dramatiſche Produktion der Gegenwart viel zu arm 
an guten Stücken, als daß ſich von ihnen der Spielplan einer Freien Volksbühne 
beſtreiten ließe. Unter vielen Dutzenden, die ihr eingereicht wurden, hat die 
hieſige Volksbühne in dieſem Spieljahre nur zwei aufführen können: den „Freien 
Willen“ von Faber und „Andere Zeiten“ von Bader, beide mit großem Erfolge, 
der durch das Läſtern der Bourgeoisblätter über dieſe „Tendenzſtücke“ eine will⸗ 
kommene Beſtätigung erhielt. Beſonders Faber's treffliches Schauſpiel mußte 
dieſer Preſſe ein Greuel ſein, denn es ſchilderte mit einer Ehrlichkeit und Kon⸗ 
ſequenz, die dieſen jungen Dichter überhaupt in der vortheilhafteſten Weiſe aus⸗ 
zeichnet, die Gewiſſenskonflikte, in die ein Schriftſteller, der es mit ſich und ſeiner 
Sache ernſt meint, innerhalb der kapitaliſtiſchen Preſſe gerathen muß. Bader's 
Schauſpiel war eine ſehr beachtenswerthe, wenn auch noch mannigfach unbeholfene 
Anfänger-Arbeit, die den ökonomiſch-politiſchen Konflikt zwiſchen Bourgeoiſie und 
Proletariat in einigen derben Kampfſzenen auf die Bühne brachte. An dieſem 
Stücke zeigte ſich aber, daß die dramatiſchen Intereſſen der Arbeiter doch einer 
tiefern Quelle entſpringen, als einem agitatoriſchen Bedürfniß; bei aller An⸗ 
erkennung, die ſie dem rühmlichen Streben des Verfaſſers ſchenkten, machten ſie 
gar kein Hehl daraus, wie viel noch an dem Gelingen fehlte. Sonſt mußte die 
Freie Volksbühne häufiger, als urſprünglich beabſichtigt war, auf die klaſſiſche 
Literatur zurückgreifen, doch iſt darin wohl nicht ohne Weiteres eine ungünſtige 
Entwicklung zu ſehen. In der ſogenannten „Moderne“ ſteckt viel vermuffte 
Bourgeoisfäulniß, und wenigſtens wir haben nie einen Fortſchritt darin geſehen, 
als in einer glücklicher Weiſe ſehr vorübergehenden Zeit eine gewiſſe Naturaliſten⸗ 
klique einen glücklicher Weiſe nur geringen Theil der Arbeiter beeinflußte, ſo daß 
dieſe in Goethe und Schiller Geſpenſter von vorgeſtern, dagegen in jedem un⸗ 
reifen Jüngling, der möglichſt unverſtändliches Zeug in möglichſt zerhackter und 
zerbrochener Sprache hervorzuſtammeln wußte, einen Deuter von Zukunftsrunen 
ſahen. Schließlich iſt der proletariſche Sozialismus aus unſerer klaſſiſchen 
Literatur erwachſen, und die Erkenntniß dieſes hiſtoriſchen Zuſammenhangs hat 
einen hohen Werth gerade für das Proletariat. Politik gehört gewiß nicht in 
die Freien Volksbühnen, aber ebenſowenig jene äſthetiſche Seichtbeutelei, welche 
die dramatiſche Literatur aus der allgemein geſchichtlichen Entwicklung löſt, um 
ſie zum Gegenſtande eines geiſtreichelnden Subjektivismus zu machen. Stücke 
wie Goethe's „Egmont“ oder Calderon's „Richter von Zalamea“ liegen dem 
Intereſſe der heutigen Arbeiterklaſſe gewiß im Allgemeinen ſehr fern, aber die 
kritiſche Analyſe, die ſie an der Hand des hiſtoriſchen Materialismus in dem 
Vereinsblatte der Freien Volksbühne fanden, traf bei den Mitgliedern auf ein 
ſchnelles Verſtändniß. = 8 

In den gezogenen Grenzen werden Freie Volksbühnen immer berechtigte 
und förderliche Werkzeuge des proletariſchen Emanzipationskampfes ſein. Und 
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wo ſie einmal als ſolche beſtehen, da wird der geſunde Klaſſeninſtinkt ihrer Mitglieder 


ſtets dafür ſorgen, daß ſie die ihnen geſteckten Schranken nicht überſchreiten, daß ſie nicht 
in zweckloſe Theaterſpielereien entarten, daß ſie ſich nicht Aufgaben ſtellen, welche 
ſie in der heutigen Geſellſchaft unmöglich erfüllen können, daß ſie nicht nutzlos 
Kräfte verzehren, die auf anderen Gebieten nützlich zu verwenden wären. Eher 
könnte die Gefahr drohen, daß die Bedingungen, unter denen ſie heutzutage 
überhaupt entſtehen und beſtehen können, an manchen Orten verkannt würden, 
und deshalb ſchien es uns angezeigt, ſie einmal auf ihre inneren Möglichkeiten 


und Unmöglichkeiten zu unterſuchen. 


Der Sozialismus in Frankreich während der 
aroßen Revolution. 
Von C. Bugv. Schluß.) 


Im Allgemeinen haben die meiſten der Verfechter des Proletariats 1789 
nur einen ſehr geringen Reſpekt vor dem Eigenthum; dasſelbe erſcheint ihnen der 
Arbeit gegenüber weniger „geheiligt“ und ſie ſcheuen ſich nicht, ihm nach Gut— 
dünken Beſchränkungen und Tribute aufzuerlegen, ohne jedoch dabei ſoweit, wie 
Morelly und Mably, zu gehen und ſeine vollſtändige Abſchaffung zu verlangen. 
Das Ackergeſetz (loi agraire) ſpielt erſt einige Jahre ſpäter eine größere Rolle. 
Immerhin aber fordern dasſelbe ſchon zwei in die Periode vor den Wahlen 


fallende Broſchüren, von denen wir die eine, Moyen d'établir une loi agraire, 


d'assurer la subsistance des pauvres, de reformer le Clergé et la constitution 
militaire, uns hier zu erwähnen begnügen, während die andere „Le Cadastre per- 
petuel“ von Babeuf und Audiffrel einiger Worte wohl werth iſt. 

Das Buch beſchäftigt ſich damit, eine gerechte Vertheilung der „contribution 
unique“ ausfindig zu machen. Die Geſellſchaft hat zwei Aufgaben, die phyſiſche 
Exiſtenz der Bürger und das Eigenthum einer jeden Perſon zu ſichern. Um das 
erſtere Ziel zu erreichen, bedarf es einer Perſonal-, um das letztere, einer Real- 
ſteuer. Ein Jeder hat im Verhältniß zu ſeinen Kräften und im Verhältniß zu 
ſeinem Vermögen zu ſteuern. Mit der Einführung des von ihnen vorgeſchlagenen 
„Cadastre perpetuel* würde ohne Zweifel, behaupten die Verfaſſer, eine Ver— 
beſſerung des Loſes des Volkes eintreten, aber doch nur denen zu Gute kommen, 
die im Beſitz eines wenn auch ſehr beſcheidenen Vermögens ſind. Was die beſitz— 
loſen Klaſſen angeht, ſo muß man ihnen zunächſt damit zu Hilfe kommen, 
daß man ſie von jeder Steuer befreit. Außerdem aber verlangen die Verfaſſer 
eine Nationalkaſſe für Erhaltung der Armen, unentgeltliche Leiſtung religiöſer 
Hilfe, des Beiſtandes des Arztes, des Chirurgen und des Apothekers, unentgelt— 
liche Rechtspflege und eine beſſere Erziehung. Obwohl es eigentlich nur ihre 
Aufgabe iſt, Mittel vorzuſchlagen, die auf dem Boden der beſtehenden Ordnung 


anwendungsfähig ſind, wollen die Verfaſſer ſich doch nicht die Gelegenheit ent: 
gehen laſſen, einige Blicke auf die Geſellſchaftsordnung zu werfen, wie ſie exiſtiren 


ſollte. Damit beginnt denn die Kritik der beſtehenden Geſellſchaft, an die ſich 
Pläne für eine zukünftige, beſſere anſchließen. An die Spitze iſt auch hier als 
Axiom geſtellt, daß im Naturzuſtande alle Menſchen gleich ſind und daß man 
vergebens durch die Ungleichheit der Intelligenz, des Fleißes, der Thätigkeit und 
Kraft die Ungleichheit der Vermögen zu rechtfertigen ſucht. Die ſozialen Geſetze 
haben dagegen der Intrigue, der Schlauheit, den Ränken die Mittel gegeben, ſich 
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des gemeinſamen Eigenthums zu bemächtigen. Außer der offenen Gewalt iſt 
Alles erlaubt, um dem Nächſten ſeine Güter zu rauben. Spekulation erwirbt 
die Reichthümer; wer falſch kombinirt, geräth ins Elend. So hängt das Ge⸗ 
ſchick der Bürger von den Launen des Zufalls ab. Lächerliche Vorurtheile 
übertreiben das Verdienſt und die Wichtigkeit beſtimmter Profeſſionen, deren Nütz⸗ 
lichkeit meiſt nur chimäriſch und illuſoriſch iſt, und lohnen ſie mit großen Ge⸗ 
hältern, während die wirklich durch ihre Arbeit nothwendigen Menſchen ihren 
Lohn faſt auf nichts reduzirt geſehen haben. Da ferner die Zahl der Arbeiter 
durch die Aufſaugung der kleinen Vermögen durch die großen ſtetig gewachſen iſt, 
ſo iſt ein großer Theil derſelben bereits in der Lage, keine Arbeit mehr finden 
zu können. Wenn nun ſo die Mehrzahl der Menſchen ſich nicht nur jedes 
Grundbeſitzes beraubt ſieht, ſondern auch des Mittels, durch die Arbeit ihren 
Unterhalt zu erwerben, was ſollen ſie dann thun? Man ſagt: man muß das 
Eigenthum reſpektiren! Wenn aber von 24 Millionen 15 ohne jedes Eigenthum 
ſind, weil die anderen 9 Millionen ihre Rechte auf Exiſtenz nicht geachtet haben, 
ſollen dann ſich dieſe 15 Millionen dahin entſcheiden, aus Liebe zu den 9g und 
in Anerkenntniß, daß ſie ſie vollſtändig ausgeplündert haben, Hungers zu ſterben? 
Nein! die Erde, die gemeinſame Mutter, hätte niemals länger als auf Lebens⸗ 
zeit getheilt und jeder Theil unveräußerlich ſein ſollen, ſo daß das individuelle 
Erbtheil eines jeden Bürgers für immer geſichert geweſen wäre. Es iſt nur 
durch Uſurpation, daß einzelne Menſchen mehrere Theile dieſes gemeinſamen Erb⸗ 
gutes beſitzen; daher haben auch Alle, welche im Unglück find, das Recht, ihren 
Antheil zurückzuverlangen, falls der Reichthum ihnen ehrbare Hilfe verweigert. 
Leider, fügt Babeuf — ihm müſſen wir wohl diefe Einleitung zuſchreiben — 
hinzu, ſind nur wenige Nationen in die Wahrheit eingedrungen, daß die 
überlegene Macht ohne Zweifel auf der Seite zu finden iſt, wo die Zahl 
der Arme die größte. So wird denn hier das Recht des Volkes nicht nur 
auf politiſche, ſondern auch auf ſoziale Revolution proklamirt. Uſurpation 
durch Macht geſchützt, hat die Ungleichheit der Vermögen geſchaffen; der Macht 
ſteht das größere Recht der größeren Macht gegenüber, und das Volk iſt im 
Beſitz derſelben! — / 

Damit haben wir den Gedankeninhalt der intereſſanteſten von den während 
der Wahlperiode in Paris erſchienenen Broſchüren erſchöpft und wenden uns 
daher jetzt von Paris nach Lyon, der durch ſeine Induſtrie damals zweitwichtigſten 
Stadt Frankreichs. Die wichtigſte Induſtrie der Stadt und jene, welche die 
größte Zahl von Arbeitern beſchäftigte, war ohne Zweifel die Fabrikation 
von Seidenſtoffen. Seit dem Erlaß des Reglements von 1667 bildeten 
die in ihr beſchäftigten Meiſter und Geſellen eine Korporation, die drei ver⸗ 
ſchiedene Klaſſen von Mitgliedern umfaßte. An der Spitze ſtanden die „maitres 
marchands fabricants“*, die Kapitaliſten (1731 nur 90, 1788 410 an Zahl). 
Sie bildeten die ſogenannte „grande fabrique“ und beſchäftigten ſich nur mit 
dem kommerziellen Vertrieb des Stoffes und dem Ankauf der Rohprodukte. Für 
ihre Rechnung arbeiteten die meiſten der maitres ouvriers (1788: 4202), welche 
in ihren Werkſtätten die Fabrikation der Stoffe betrieben. Die dritte Klaſſe 
endlich beſtand aus den Kompagnons (1788: 1796), die im Lohnverhältniß zu 
den Meiſtern ſtanden. Dieſe drei Klaſſen, von denen die erſte ſehr reich war, 
die zweite dahinvegetirte, die dritte miſerabel lebte oder Hungers ſtarb, bildeten 


Ich gebrauche für die maitres marchands die Ueberſetzung Kaufleute oder Fa⸗ 
brifanten, für die maitres ouvriers Meiſter oder Arbeiter. 
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die Korporation. Außerhalb derſelben ſtanden alle die mit der Vorbereitung und 
Färberei der Seide, der Appretirung der Stoffe u. ſ. f. beſchäftigten ca. 40 000 
Perſonen beiderlei Geſchlechts, deren Lage noch elender war als die der Meiſter 
und Kompagnons. Die fortgeſetzten Kriſen, die die Seideninduſtrie durchzu— 
machen hatte: Verfall während der Religionskriege, Blüthe unter Heinrich IV., 
Niedergang unter Ludwig XIV., Aufblühen in der erſten Hälfte des 18. Jahr: 
hunderts und faſt vollſtändiger Ruin zu Beginn der Revolution, blieben nicht 
ohne Einfluß auf das Verhältniß der Meiſter zu den Arbeitern, und häufige 
Lohnkämpfe bewegten die Stadt. Durch das Edikt vom 8. Mai 1731 wurde 
die ganze Korporation auf Gnade und Ungnade in die Hände der Kapitaliſten 
gegeben. Es wurde nämlich den Meiſtern, welche für Rechnung der Kaufleute 
arbeiteten, verboten, mehr als vier Stühle im Gang zu halten, während diejenigen 
Meiſter, welche ihre Produkte direkt an die Konſumenten verkauften, auf zwei Stühle 
beſchränkt wurden und ihnen außerdem weder Geſellen noch Lehrlinge zu halten 
erlaubt wurde. Im Beſitz ihres exkluſiven Privilegs hatten die Kapitaliſten die 
Löhne ſo herabgedrückt, daß es dem fleißigſten Arbeiter bei dauernder Be— 
ſchäftigung nicht möglich war, ein Gleichgewicht in ſeinem Budget zu erzielen, und 
jede Krankheit, jede Arbeitseinſtellung ihn ruinirte. Das nicht länger mehr zu 
ertragende Elend trieb endlich im Jahre 1744 die Meiſter, Geſellen und außer- 
halb der Korporation ſtehenden Arbeiter zu einer Koalition und zum Strike. 
Während einer Woche befand ſich Lyon in den Händen der aufſtändiſchen Seiden— 
arbeiter, die von der Mehrheit der übrigen Gewerke der Stadt unterſtützt wurden, 
ohne daß die geringſte Ausſchreitung gegen Perſonen oder Eigenthum begangen 
wurde. Der Feſtigkeit der Arbeiter gelang es, ihre Forderungen durckzuſetzen, 
die hauptſächlich in einer Lohnerhöhung, gleicher Theilnahme Aller an den Wahlen 
der Vorſteher der Korporation und Freiheit der Meiſter und Faconarbeiter für 
eigene Rechnung zu arbeiten beſtanden. Indeß wurden ſchon nach ſechs Monaten 
dieſe Zugeſtändniſſe wieder zurückgenommen und jeder Widerſtand durch Ent— 
faltung einer überlegenen Militärmacht im Keime erſtickt und für die Zukunft 
durch eine fortwährend erneuerte Garniſon unmöglich gemacht. Ein neuer Ver— 
ſuch ſeitens der Arbeiter, eine Aenderung des Lohntarifs im Jahre 1786 zu 
erzwingen, wird prompt durch das Militär unterdrückt und das Elend der Ar— 
beiter verſchärft durch eine Ordonnanz, welche zwar den alten Tarif aufhebt, 
weil er nicht mehr in Uebereinſtimmung mit den ſehr geſtiegenen Getreidepreiſen 
iſt, aber die Feſtſetzung der neuen Preiſe dem freien Uebereinkommen zwiſchen 
den Marchands und den Meiſtern überläßt. Das Privilegium der erſteren blieb 
indeß beſtehen, ſo daß alle Seidenarbeiter thatſächlich gezwungen ſind, für den 
Vortheil dieſer kleinen Körperſchaft zu arbeiten. Die Mißernte in Seide im 
Jahre 1788 verurſachte eine furchtbare Kriſis. 5400 Stühle müſſen feiern 
und 40 000 Arbeiter ſind brotlos und für ihren Unterhalt auf die Mildthätig— 
keit angewieſen. Die Stadt Lyon iſt gezwungen, um den Nothſtand zu mildern 
300 000 Livres zu leihen. Hohe Brotpreiſe und ein äußerſt harter Winter 
kommen noch hinzu, um das Elend zu vermehren. Ein großer Theil der Meiſter 
wandert aus, ein Theil begeht Selbſtmord (); viele geben ſich dazu her, für die 
Hälfte des bisherigen Preiſes zum Beſten der Kapitaliſten zu arbeiten; aber es 
bleiben immer noch 20 000 Perſonen über, denen private und öffentliche Mild— 
thätigkeit vergeblich zu helfen ſucht. Das war der Zuſtand der Lyoner Seiden— 
arbeiter in der Zeit, als die Wahlagitation begann. 

Anfangs verharren die Meiſter und Arbeiter in vollſtändiger Gleichgiltig— 
keit. Nur die Bourgeois halten eine vorbereitende Verſammlung, in der der 
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kapitaliſtiſche Geiſt, der dieſe Wackeren beſeelt, ſich in ſeinem nackteſten Egoismus 
zeigt. Ein Herr Hugand ſtellt den Antrag, das Stimmrecht den erleuchtetſten 
Bürgern, die Grundſteuer zahlen oder eine liberale Profeſſion ausüben — die 
Erleuchtung ſteht für dieſen Edlen im direkten Verhältniß zur Größe des Geld⸗ 
beutels — zu reſerviren und die Arbeiter ohne Eigenthum und Erziehung davon 
auszuſchließen. „Leider,“ ruft er pathetiſch aus, „giebt es eine Klaſſe von 
Bürgern in unſerer Stadt, deren Erziehung vernachläſſigt iſt, ſo daß es nicht 
möglich iſt, auf ihr Verſtändniß für die' großen Intereſſen der Geſellſchaft (d. h. 
des Geldbeutels der Kaufleute) mit Sicherheit zu rechnen.“ Sein Antrag wurde 
angenommen und ein Memoire an Necker geſandt, der es aber keiner Antwort 
würdigte. Wie in anderen Städten hatten daher die durch das Edikt vom Jahre 
1777 wieder eingerichteten 41 Korporationen in Lyon das Recht, primäre Wahl⸗ 
verſammlungen abzuhalten und an der Bildung des Wahlkörpers des Tiers-Etat 
theilzunehmen. Die Seideninduſtrie beſchäftigte damals 14777 Stühle und 
58 500 Arbeiter, von denen aber nur ungefähr 3400 das Recht hatten, als An⸗ 
gehörige der Korporation an der Wahlverſammlung theilzunehmen. Während 
aber in Paris die Korporationen der Gewerke den Arbeitern feindlich 
gegenüberſtanden und nur ihre ſpeziellen Intereſſen im Gegenſatz zu der all⸗ 
gemein geforderten Arbeitsfreiheit verfochten, hat ſich in Lyon unter dem Ein⸗ 
fluß der Verhältniſſe die Solidarität der Intereſſen zwiſchen Meiſtern, Kom⸗ 
pagnons und Arbeitern ohne Titel im Gegenſatz zur Herrſchaft der 400 privi⸗ 
legirten Marchands herausgebildet. Dem entſprechend fallen denn auch die 
Wahlen ſo aus, als ob nicht nur die Meiſter, ſondern die geſammten Arbeiter 
dieſelben vorgenommen hätten. „Die 34 Deputirten der Korporation“, ſo ſchreibt 
der Vorſteher der Kaufmannſchaft, Tolozan de Montfort, an Necker, „gehören 
alle zu der Klaſſe der Meiſter, die bei der Abſtimmung ſich nicht um die Kauf⸗ 
leute gekümmert hat. Im Allgemeinen iſt die Wahl dieſer Abgeordneten voll⸗ 
ſtändig legal, aber eine wenig angemeſſene. (Alle Verſuche der Kaufleute die 
Ungiltigkeitserklärung der Wahl herbeizuführen, wie ihre Proteſtationen waren 
vergeblich.) Die Meiſter ſind unruhige, faktiöſe Geiſter, die ich ſeit der Emeute 
von 1786 mit beſonderer Sorgfalt überwachen laſſe.“ Ja unter dieſen unruhigen 
und faktiöſen Geiſtern — faktiös, weil fie ſich nicht länger bis aufs Blut zum 
Profit der Herren Kaufleute wollen ſchinden laſſen — befinden ſich ſogar ſolche, 
die nur durch die allgemeine Amneſtie dem Arm der Gerechtigkeit entgangen 
ſind, und einer von ihnen hat ſogar wegen Anfertigung und Verbreitung von 
Schmähſchriften und aufrühreriſchen Pamphleten mehrere Monate im Gefängniß 
geſeſſen. Indeß hoffte der wackere Vorſteher, daß die bei der definitiven Wahl 
nothwendige Reduktion die Vertretung des Tiers-Etat von Lyon von dieſen 
Schandflecken ſäubern wird. 

Der Sieg der Arbeiter der Seideninduſtrie blieb nicht ohne Einwirkung 
auf die übrigen Korporationen. 

In den Gewerken der Buchdrucker, Poſamentirer und einigen kleineren, 
weniger wichtigen gelingt es den Arbeitern, eigene Deputirte zu wählen. Sie 
ſind nicht damit zufrieden, „friedfertigen Perſönlichkeiten, Mitgliedern, welche 
eine berechtigte Achtung genießen, den Syndicis der Gewerke und den Innungs⸗ 
vorſtehern“ ihre Stimmen zu geben, ſondern ſie haben die Unverſchämtheit 
gehabt, unruhigen und faktiöſen Köpfen ihre Stimmen zu geben. „Les tétes 
étant aussi échauffées que déraisonables,“ haben fie in ihren Verſammlungen 
ſich mit Anſprüchen und Forderungen beſchäftigt, die dem Zweck der Berufung 
fremd waren.“ 
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i Sehen wir zu, welches dieſe maßloſen Forderungen, dieſe aufrühreriſchen 
Vorſchläge ſind, die den Herrn Tolozan de Montfort ſo in Schrecken verſetzen. 
Eines der intereſſanteſten Schriftſtücke für die Geſchichte der Arbeiterbewegung 
iſt das Memoire des Electeurs fabricants d'étoffes en soie de la ville de Lyon! 
Geſchrieben mit einer wunderbaren Mäßigung, giebt es uns einen tiefen Einblick 
in den Gedankenkreis der Lyoner Arbeiter und ziffernmäßige Belege für das 
Elend, in dem ſie leben. 
f Die Seideninduſtrie, ſo beginnt die Schrift, der die Stadt Lyon ihren 
Glanz und ihre Größe verdankt, und die früher 20 000 Arbeitern eine ehrbare 
Exiſtenz ſicherte, iſt heutzutage für ſie nur der Gegenſtand einer mühſeligen und 
forcirten Arbeit, deren Ertrag zwei Dritteln nicht die Befriedigung der dringend— 
ſten Bedürfniſſe des Lebens ſichert. Ohne auf die anderen Urſachen einzugehen, 
beſchränken ſich die Arbeiter darauf, diejenige anzuführen, die nach ihrer Anſicht 
den vollſtändigen Ruin der Induſtrie nach ſich ziehen wird, nämlich das Regle— 
ment von 1786, das die Lohnfeſtſetzung der freien Vereinbarung der Kaufleute 
und Arbeiter überließ. So vortheilhaft dieſe Maßregel unter anderen Verhält— 
niſſen ſein mag, ſo hat ſie in der Seideninduſtrie von Lyon anſtatt das Los 
der Arbeiter zu verbeſſern, nur ihr Elend vergrößert. Denn dieſe Freiheit der 
Lohnfeſtſetzung überlieferte den Arbeiter, der für ſeine tägliche Subſiſtenz gänzlich 
von ſeiner täglichen Arbeit abhängt, vollſtändig der Gnade des Fabrikanten, der, 
ohne ſich zu ſchaden, die Fabrikation einſtellen und dadurch die Arbeiter zwingen 
kann, ſich ſeinen Lohnſätzen zu unterwerfen. Dadurch iſt es den Fabrikanten 
gelungen, die Lohnſätze auf die Hälfte der früheren herabzudrücken. Was iſt die 
Folge davon? Familienväter, ja ihre Weiber und Kinder, ſind gezwungen, täg— 
lich 17—18 Stunden zu arbeiten, ohne ſich durch dieſe Arbeit nur jo viel zu 
erwerben, daß ſie ohne die Wohlthätigkeit der Bürger beſtehen könnten. Aber 
auch dieſe Einrichtung der Armenunterſtützung kommt nur den Fabrikanten zu 
Gute, die die Preisſätze um ſo mehr herabſetzen, als ſie errathen, daß die 
Arbeiter von anderswoher, von der Mildthätigkeit der Bürger, das nothwen— 
dige Lohnſupplement erhalten! Ohne einen Tarif ſind daher die Arbeiter ganz 
in den Händen der Kaufleute, für die alle Umſtände günſtig ſind, und die unter 
dem Vorwand, daß das Geſchäft ſchlecht geht, nie Zeit oder Gelegenheit finden, 
den Arbeiter angemeſſen zu lohnen. Freilich hat auch ein Tarif ſeine Uebelſtännde, 
und ſelbſt der gerechteſte hört mit der Zeit auf, gerecht zu ſein, da er der ſtetigen 
Steigerung der Lebensmittel nicht folgen kann. Dem kann indeß durch Ab— 
änderung des Tarifs leicht abgeholfen werden. Die Einwürfe der Kaufleute 
gegen einen feſten Tarif, der den Arbeitern ein anſtändiges, wenn auch beſcheidenes 
Auskommen ſichert, beſonders der Einwand, daß die Konkurrenz des Auslandes 
eine Erhöhung der Löhne und damit auch der Verkaufspreiſe der fertigen Pro— 
dukte nicht geſtatte, ſuchen die Arbeiter durch den Hinweis auf die günſtigeren 
Produktionsbedingungen in Lyon und die Vergleichung der im Auslande gezahlten 
Preiſe mit den Lyoner Preiſen zu widerlegen. Aber wenn es auch wahr wäre, 
rufen ſie aus, daß man eine Konkurrenz mit den anderen Fabriken auszuhalten 
hätte, wird es dadurch gerechtfertigt, Tauſende von thätigen Menſchen langſam 
Hungers ſterben zu laſſen? Die Herren Kaufleute würden auf keinen Fall ein 
derartiges Schickſal auf ſich nehmen wollen, um dadurch die Konkurrenz zu er— 
möglichen! Bei den geltenden Preisſätzen iſt es für den Arbeiter unmöglich, 
von dem Lohn zu leben, den er durch eine forcirte Arbeit von 18 Stunden täg— 
lich erhält. Um dies zu beweiſen, ſtellen die Arbeiter ein Budget auf, das wir, 
ſo intereſſant es iſt, doch hier nur verkürzt wiedergeben können. 
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Einnahmen. Ausgaben. 
5 Livres Sol. Den. 
Der Meiſter hat drei Stühle; das Jahr] Löhne 50 
zählt 272 Arbeitstage. Miethe der Werkſtatt A 
f Livres Sol.] Unkoſten der Unterhaltung 2 
Der erſte Stuhl, getrieben durch | einer Werkſtatt von drei 
den Meiſter, liefert 748 Ellen „Stühlen Ban en 
Tafft.. . 635 16 | Brot für vier Perſonen, 
Der zweite Stuhl, getrieben durch nämlich Meiſter, Frau, 
die Meiſterin, liefert 748 Ellen Geſelle und e 2922 „ 
Satin; 85 16 Fleiſch : 287 8 9 
Der dritte Stuhl, getrieben durch Wein TR 
den Kompagnon, liefert 748 Licht und Heizung W 
Ellen Tafft d'Angleterre 9 673 4 Salz, Oel, Butter, Käſe, 
Total 1944 16 Früchte 
Tabak, Papier, Tinte, 
Federn, Kopfiteuerr . . 57 — — 
Unterhalt der Küche, der 
Einrichtung, der Wäſche 55 10 — 
Kleidung für Meiſter und 
Frau. SER „% 
Koſten der Niederkunft, 
Unterhalt zweier Kinder 272 — — 
Verluſt an Arbeitstagen. 42 3 


iR 
Total. 2301! 8 — 
| Einnahme 1944 16 


Defizit. 356 12 — 


Die nothwendige Folge dieſes Defizits,“ ohne Krankheiten und andere 
Schickſalsfälle in Betracht zu ziehen, muß ſein, daß die Arbeiter bei den Kauf⸗ 
leuten, Bäckern und Schlächtern Schulden machen, die ſie beim beſten Willen 
nicht bezahlen können, ſo daß ſie endlich gezwungen ſind, den Beiſtand des Armen⸗ 
hauſes in Anſpruch zu nehmen. Wenn man die Seidenarbeiter nur als mechaniſche 
Werkzeuge, nothwendig bei der Seidenſtoff-Fabrikation, betrachtete oder wenn man, 
abſtrahirend von ihrer Eigenſchaft als Menſchen, die Unmenſchlichkeit hätte, ſie 
als Hausthiere zu betrachten, die man unterhält für die Vortheile, welche ihre 
Arbeit gewährt, immer müßte man ihnen doch den Unterhalt geben, da man ſich 
ſonſt nur zu bald der Früchte ihrer Arbeiten beraubt ſehen würde. Aber das 
Leben eines Arbeiters iſt viel weniger geachtet. Kann alſo die Seideninduſtrie 
in Lyon nur exiſtiren, indem ſie die Arbeiter dem ſcheußlichſten Elend preisgiebt 
und ihnen nicht den Lohn zahlt, den ſie brauchen, um durch fleißige Arbeit (en 
travaillant avec assiduité) zu leben, fo iſt fie ein Schandfleck im Staat, den 
man wegwiſchen muß, und es iſt beſſer, man laſſe ſie zu Grunde gehen. 

Die Forderungen der Arbeiter ſind im Weſentlichen die folgenden drei: 

1) Einführung eines alle fünf Jahre zu revidirenden Tarifs, 
2) Ausſchluß der Frauenarbeit von dem Betrieb der Stühle und Beſchränkung 


Ein im Jahre 1744 aufgeſtelltes Budget gab folgende Ziffern: 


Einnahmen.. . 1800 Livres, — Sol. — Den. 
Ausgaben; og, 177 Sn “ 
Defizilt: Adding! 
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derſelben auf die Vorbereitung der Seide und die Bearbeitung der 

fertigen Stoffe, 
3) Stärkung des Einfluſſes der Arbeiter in der Verwaltung der Korporation. 

Dies im Weſentlichen der Inhalt des Memoirs, deſſen Bedeutung darin 
liegt, daß hier die Arbeiter einer bedeutenden Induſtrie gegen die faſt überall 
geforderte Freiheit der Arbeit und des Handels, die die Macht des ſie tyranni— 
ſirenden Kapitals nur noch zu verſtärken droht, proteſtiren, nicht als reaktionäre 
Privilegieninhaber — da fie nur das Privileg haben, bei achtzehnſtündiger 
Arbeit langſam zu verhungern — ſondern als Arbeiter, die das Recht verlangen, 
durch die fleißige Arbeit ihrer Hände einen ausreichenden Lebensunterhalt ſich zu 
erwerben. Es iſt ein revolutionärer Zug, der durch das Schriftſtück hindurchgeht, 
auch bei den Wahlen in Lyon zum Vorſchein kommt und dieſen eine Sonder— 
ſtellung in der Geſchichte der Wahlen in ganz Frankreich anweiſt. 


Briefe aus England. 


London, den 10. Juli 1893. 


Unter einer Entfaltung von Lohyalitätsbezeugungen Seitens des großen 
Publikums, die faſt unbegreiflich wäre, wenn man nicht ihre mannigfachen Motive 
kennte, iſt vorigen Donnerſtag die Vermählung des älteſten lebenden Sohnes des 
Prinzen von Wales, des Herzogs Georg von York, mit der Prinzeſſin Viktoria 
Mary von Teck erfolgt, der Tochter einer Couſine der Königin Viktoria. Die 
große Maſſe der politiſchen und unpolitiſchen Klatſchblätter hat natürlich den 
neuen Ehebund mit dem Zauber aller möglichen Liebesromantik zu umhüllen ver— 
ſucht, aber dem nüchternen Auge erſcheint derſelbe als Produkt, wenn nicht grade 
der „Staatsraiſon“, ſintemalen der Staat an der Affäre kein übermäßiges Intereſſe 
hat, ſo doch dynaſtiſcher Familienrückſichten. „Herzog“ Georg iſt durch den vor 
anderthalb Jahren erfolgten Tod ſeines älteren Bruders Albert Viktor Anwärter 
auf den Thron des Vereinigten Königreichs geworden, und mit dieſer Anwartſchaft 
und den verſchiedenen pekuniären ꝛc. Beigaben desſelben hat er auch die Braut 
ſeines Bruders als Erbe übernommen. Dieſelben Gründe, welche zur Verlobung 
ſeines Bruders mit einer heimiſchen Prinzeſſin führten, machten ſeinen Bund mit 
dieſer jungen Dame wünſchenswerth. In England geboren und auferzogen, erſchien 
ſie eine den britiſchen Philiſtern akzeptablere zukünftige Königin als die meiſten 
der zu habenden auswärtigen Prinzeſſinnen. Die Zeiten ſind für die der Königs— 
familie Angehörigen danach, bei ihren Verbindungen das Volksvorurtheil in jeder 
Weiſe zu berückſichtigen. Dieſes iſt aber in England dem Import von apanage— 
bedürftigen auswärtigen Prinzen oder Prinzeſſinnen durchaus nicht günſtig. Zumal 
wenn dieſelben die ominöſe Fabrikmarke tragen: „Made in Germany“. 

Trotzdem alſo nach dieſer Richtung hin die Wahl der Braut dem Volke, 
ſoweit dasſelbe überhaupt an ſolchen Dingen Antheil nimmt, wenigſtens nicht 
antipathiſch war, und Braut und Bräutigam perſönlich ſich ſogar einer gewiſſen 
Popularität erfreuten — die Erſtere auf Grund ihr nachgerühmter guter Eigen— 
ſchaften, der Prinz oder Herzog durch den Eifer, mit dem er bisher ſeinem 
Beruf als Seemann oblag — iſt die Urſache der Maſſenhaftigkeit der Loyalitäts⸗ 
bezeugungen doch in der Hauptſache nicht hier, ſondern in der geiſtigen Dispoſition 
des maßgebenden Theils der Bourgeoiſie zu ſuchen. Unzweifelhaft hat ein Theil 
des Volkes freiwillig und mit Bewußtſein deſſen, was es that, an ihnen theil— 
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genommen — es wäre Thorheit, ſich darüber Täuſchungen hinzugeben — aber 
in der Hauptſache iſt der Rummel von der Bourgeoiſie in Szene geſetzt und 
mittels aller möglichen Kanäle das Volk nach und nach für ihn bearbeitet worden. 

Cui bono? Zu weſſen Nutzen? Das iſt auf den erſten Blick nicht recht 
erſichtlich. Die Mitglieder des Königlichen Hauſes haben, von der Königin an⸗ 
gefangen, außer ein paar Anſtellungen im perſönlichen Dienſte keine Aemter 
und außer dem Lieferantentitel keine Würden zu vergeben, ſie haben auf die 
Regierung ſo gut wie gar keinen Einfluß; die Königin hat das zu thun, was 
das Miniſterium ihr „räth“, und dieſes wird nach der Konſtellation der Parteien 
im Parlament und in letzter Inſtanz dem Willen der Wählerſchaft gebildet. Der 
gewöhnliche Eigennutz findet alſo bei dieſer Liebedienerei kaum ſeine Rechnung. 
Soll man's Heuchelei nennen? War's Berechnung, das Volk durch gutes Beiſpiel 
zur Wohlgeſinntheit zu veredeln, nach dem Motto: duckt es da, folgt es uns 
eben auch? Sicher war das Eine wie das Andere mit im Spiel, aber aus⸗ 
ſchlaggebend für dieſen Kultus einer nur noch als Schein fortexiſtirenden In⸗ 
ſtitution — denn mehr iſt die Monarchie in England nicht — iſt nach meinem 
Dafürhalten etwas Anderes geweſen: das thatſächliche, wenn auch nicht immer 
bewußt empfundene Bedürfniß des modernen Bourgeois, ſich in etwas zu ſonnen, 
das mehr iſt wie er und ihm doch nicht gefährlich werden kann. Der konſtitutionelle 
Gott, den ſich der Bourgeois nach ſeinem Ebenbild geſchaffen, iſt ſchließlich doch 
nur eine Abſtraktion, für die man ſich beim beſten Willen nicht begeiſtern kann, 
aber ein König oder ein zukünftiger König, der Fleiſch und Blut hat, iſt eine 
Realität, und wenn ihm die Möglichkeit, auch gelegentlich einmal zu kratzen, 
genommen, wenn er nichts als Repräſentant, Repräſentant und wieder Repräſentant 
iſt, dann kann man ſich mit um ſo volleren Zügen dem Genuß hingeben, in 
ihm alles, was repräſentationswürdig iſt, zu verehren: die Hoheit des Geſetzes, 
die Größe des Reiches, den Reichthum und die Macht der Nation, die Spitze 
des ſozialen Gebäudes und noch ſonſt alles Mögliche. Die Hohlheit der Ver⸗ 
faſſung deſſen, was ſich im ſpeziellen Sinne die Geſellſchaft nennt, iſt heute kaum 
noch den dümmſten ihrer Angehörigen ein Geheimniß, durch alle möglichen Reiz⸗ 
mittel ſuchen ſie ſich darüber hinwegzuſetzen, und wenn ſie das jeweilig neueſte 
Rezept verſucht und unzureichend gefunden haben, dann kommen ſie immer wieder 
darauf zurück, mit ſich ſelbſt Komödie zu ſpielen. Solch ein Sonnen in dem 
Glanze einer Inſtitution, die man ſelbſt zum Scheinweſen herabgedrückt, der man 
nichts gelaſſen als den Titel und eine Zivilliſte, ſolch ein Komödienſpiel mit 
ſich ſelbſt, um einander für nichts und wieder nichts zu täuſchen, das war zu 
neunzig Prozent dieſer wahnſinnige Loyalitätswetteifer der letzten Wochen, der 
ſo weit getrieben wurde, daß man ſogar in den Volksſchulen und Krankenhäuſern 
zu Geſchenken für das gefürſtete Brautpaar ſammelte. Daneben that natürlich 
die Geſchäftsſpekulation das Ihrige und nicht zum Wenigſten die der Zeitungs⸗ 
fabrikanten. | 

Nun iſt der Trubel vorüber, und daß es nur ein Rauſch war, keine 
wirkliche, im ganzen Volk nachhallende Begeiſterung, geht am beſten aus der 
Thatſache hervor, daß er im Parlament, wo die gewählten Vertreter der Nation 
ſitzen, ſo gut wie keinen Wiederhall gefunden. Keine Partei, ja, kein Vertreter 
hat es für angezeigt gehalten, eine Erhöhung der Zivilliſte des Herzogs von York, 
beziehungsweiſe des Vaters desſelben, damit dieſer dem Sohne ein größeres 
Taſchengeld ausſetzen könne, zu beantragen, oder die Bewilligung eines Geld- 
geſchenkes an die junge Herzogin in Vorſchlag zu bringen, wie das früher öfters 
geſchehen. Der Weigerung des Miniſteriums, den Vermählungstag zu einem 


ee 
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nationalen Feiertag zu erklären, festen nur etliche „wilde“ Tories den Verſuch 
einer Oppoſition entgegen, und das Parlament ſelbſt, worunter ich nur das 
„Haus der Gemeinen“ verſtehe — „Unterhaus“ ſagt heute kein Menſch mehr — 
hielt am 6. Juli ſeine regelmäßige Sitzung ab. Eine draſtiſchere Illuſtration 
zum oben Geſagten kann man ſich kaum denken: draußen wälzte, drückte, ſchob 
ſich eine ſchier unabſehbare Volksmenge durch die feſtlich geſchmückten Haupt— 
ſtraßen des inneren London und der City, und drinnen, in unmittelbarſter Nähe 
des Trubels und Jubels, tagten die Volksvertreter, als ginge ſie das alles nicht 
das Geringſte an. Die „Nation“, die jubelte, und die Nation, die ſie vertreten, 
decken ſich eben nicht. 

Vielleicht wäre aber trotzdem das Parlament mehr auf den Lohyalitäts— 
lärmen eingegangen, wenn nicht zwiſchen dem alten Gladſtone und der Königin 
ziemliche Geſpanntheit herrſchte. Gute Freunde ſind die Beiden wohl nie geweſen, 
die Königin hielt es vielmehr mit Gladſtone's Rivalen Beaconsfield-Disraeli, 
der als vollendeter Cyniker ſie beſſer bei ihren ſchwachen Seiten zu nehmen ver— 
ſtand, als der bis zur Verzweiflung biedermeierliche Gladſtone. Jedoch iſt 
Gladſtone wiederum ein ſo durch und durch an den Formen und Regeln der 
Etikette hängender Höflichkeitskommiſſarius, daß er ſeine Souveränin wenigſtens 
nie perſönlich verletzte oder gar à la Palmerſton rüpelhaft inſultirte. Ein Krakehl 
zwiſchen ihm und ihr iſt nur bei grundſätzlichen Meinungsverſchiedenheiten über 
konſtitutionelle Fragen möglich. 

Eine ſolche hat nun vor einiger Zeit obgewaltet und ob oder wie fie zur 
Ende geführt worden, iſt bis jetzt noch nicht bekannt. Sie betrifft die Frage 
des Einfluſſes des Hauſes der Lords auf den Gang der paxlamentariſchen 
Geſchäfte. Gladſtone's Plan iſt, nach Durchberathung der Homerulebill, un— 
bekümmert um die bereits ſichere ſofortige Ablehnung derſelben durch die 
Lords, eine Reihe weiterer, auf dem miniſteriellen Programm ſtehender Bills 
durchzuberathen, nach Jahresfriſt die Homerulebill zum zweiten Mal an die 
Lords zu ſchicken und erſt nach der eventuell wiederholten Ablehnung an das 
Land zu appelliren. Dem ſoll ſich die Königin mit der Erklärung wider— 
ſetzen, ein ſolches Verfahren ſei nicht konſtitutionell, in einer ſo wichtigen 
Frage müſſe bei Meinungsverſchiedenheit zwiſchen beiden Häuſern ſofort die Ent— 
ſcheidung der Wähler angerufen werden. Ich geſtehe nun offen, in die Geheim— 
niſſe der britiſchen Konſtitution nicht ſo tief eingeweiht zu ſein, um die Frage 
entſcheiden zu können, weſſen Auffaſſung durch beweiskräftigere Präzedenzfälle 
unterſtützt wird, jedenfalls ſcheint es mir eine allen modernen Ideen ins Geſicht 
ſchlagende Anomalie zu ſein, wenn die erbliche Pairskammer — die freilich an 
ieh ſchon einen argen Verſtoß gegen dieſe Ideen darſtellt — das Recht haben 
ſoll, nach Laune und Belieben den Moment einer Auflöſung der gewählten 
Kammer zu beſtimmen. Daß, wenn Lords und „Gemeine“ ſich über ein wich— 
tiges Geſetz abſolut nicht einigen können, eine Neuwahl ſtattfinden muß und je 
nach dem Ausfall dieſer die Streitfrage entſchieden wird, iſt bei der heutigen 
Vertheilung der Rechte beider Häuſer unvermeidlich, aber den Moment der Auf— 
löſung zu beſtimmen, das muß meines Erachtens, ſo lange es die Majorität der 
gewählten Kammer hinter ſich hat, beim Miniſterium liegen. 

Wie dem nun aber ſei, ſo ſteht ſoviel feſt, daß die von der Königin ver⸗ 
tretene Auffaſſung vortrefflich in den Plan der Tories paßt, d. h. in die von dieſen 
im Parlament befolgte Taktik. Dieſelbe beſteht darin, nach Menſchenmöglichkeit Ob— 
ſtruktion zu treiben, die Debatte über die Homerulebill ſo lange hinzuziehen, damit 
einerſeits die Wähler vollends einen Ekel an der Sache bekommen und zweitens die 
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ganze Seſſion zu einer fruchtloſen geſtaltet, das Zuſtandekommen jeder anderen, von 


den Liberalen ihren Wählern verſprochenen Reform verhindert wird. Muß das 
Miniſterium auflöſen, ehe die Wählerregiſtrirungsbill, die Bill zur Schaffung 
von Gemeinde- und Diſtriktsvertretungen auf dem Lande, die Reform des Haft⸗ 
pflichtgeſetzes ꝛc. erledigt ſind, dann ſind die Chancen der Liberalen keine beſonders 
günſtigen, zumal Herr William Harcourt, der jetzige Schatzkanzler und einer der 
Whigs im Miniſterium, den Genieſtreich begangen hat, das Defizit im dies⸗ 
jährigen Budget, ſtatt durch eine demokratiſche Reform der Steuermethode, durch 
die bequeme, aber die Steuerzahler ſehr ungleichmäßig treffende Erhöhung der 
Einkommensſteuer um einen Penny pro Pfund Sterling Steuerwerth zu decken. 
Die gegenwärtige induſtrielle Depreſſion, die in den ſinkenden Ex- und Import⸗ 
ziffern ihren beredten Ausdruck findet, wird von den Tories ebenfalls den 
Liberalen in die Schuhe geſchoben, als die natürliche Folge der unſoliden, die 
Ruhe des Landes beſtändig ſtörenden Politik Gladſtone's. Das iſt nun ſelbſt⸗ 
verſtändlich dummes Zeug, aber der Philiſter iſt, wenn er ſchlechte Geſchäfte 
macht, immer geneigt, allerhand Zufälligkeiten dafür verantwortlich zu machen 
und von anderen Zufälligkeiten, irgend einem Wechſel in der Politik, Beſſerung 
zu erhoffen. Und der Philiſter, die Maſſe der Unentſchiedenen, entſcheidet 
die Wahl. 

Auch die ſozialiſtiſche Bewegung iſt unter dem jetzigen Wahlſyſtem den 
Liberalen und Radikalen gefährlicher als den Tories, da ſie naturgemäß zunächſt 
in den Kreiſen der politiſch vorgeſchrittenſten Elemente ihr beſtes Agitationsfeld 
findet. Da bei den Wahlen das relative Mehr entſcheidet, genügt in den 
meiſten Wahlkreiſen der Abfall von einigen hundert Stimmen vom liberalen auf 
den ſozialiſtiſchen Kandidaten, um dem Tory den Sitz zu verſchaffen. Es liegt 
auf der Hand, daß die Sozialiſten ſich durch dieſen Umſtand in ihrem Propaganda⸗ 
werk nicht aufhalten laſſen können, vielmehr iſt es Sache der Liberalen, durch 
Einführung des Syſtems der abſoluten Mehrheit das Uebel nach Möglichkeit 
von ſich abzuwenden. Man kann ſagen, daß die Einführung der Stichwahlen 


weit mehr im Intereſſe der Liberalen als der Sozialiſten liegt, obwohl fie 


unzweifelhaft auch den letzteren zu Gute kommen würde. Sie würde dem 
Geſchwätz von der Unterſtützung der Tories, der verkappten Torykandidatur, mit 
dem heute faſt jede ſozialiſtiſche Kandidatur zu rechnen hat, und das auf viele 
Arbeiter den gewünſchten Eindruck erzielt, ein Ende machen, zugleich aber auch 
der Ausnutzung der ſozialiſtiſchen Agitation durch die Tories und ihre Alliirten 
einen Riegel vorſchieben. 

Daß heute die Letzteren nur zu geneigt ſind, den natürlichen Gegenſatz 
zwiſchen Sozialiſten und Liberalen behufs Durchſtechereien mit den Erſteren zu 
benutzen, hat die Affaire Champion-Maltman⸗Barry bewieſen. Bezeichnend war 
auch, daß der einſt den Sozialiſten gegenüber ſo hochmüthige Herr Chamberlain 
ſich kürzlich auf der Terraſſe des Parlaments in ein längeres Geſpräch mit 
Cunninghame Graham einließ. Keir Hardie wird von der unter radikalem 
Gewande die Geſchäfte der Tories beſorgenden Preſſe in jeder möglichen Weiſe 
kajolirt, da ſeine Taktik, die Liberalen, als die Mehrheitspartei, in erſter Linie 
zu bekämpfen, ihnen natürlich angenehmer iſt, als die von Burns, der je nach 
der vorliegenden Frage nach rechts und links mit gleicher Kraft dreinhaut. 


Mir ſcheint die Burns'ſche Taktik entſchieden die richtigere, ſie bringt die 


großen umfaſſenden Geſichtspunkte der ſozialdemokratiſchen Bewegung beſſer zum 
Ausdruck als die Hardie'ſche, die zu ſehr von der Auffaſſung der Bewegung als 
einer nur ökonomiſchen beherrſcht iſt. Dieſe unſtreitig zu einſeitige Auffaſſung 
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hat ſich in verſchiedenen Ländern gelegentlich in den Vordergrund gedrängt und 
dann faſt immer eine bedenkliche Neigung zu Anknüpfungspunkten mit politiſchen 
Reaktionärs gezeitigt. 

Vielleicht iſt auch der Umſtand, daß im Norden und namentlich in Schott- 
land die Liberalen das große Wort führen, für die unter den ſchottiſchen Sozialiſten 
überwiegende Tendenz, die Gegnerſchaft gegen die Liberalen in den Vordergrund 
zu ſtellen, verantwortlich zu machen. Ich will indeß auf dieſen Punkt hier nicht 
weiter eingehen und kehre zur Kennzeichnung der Situation im Parlament zurück. 

Die Konſervativen und Unioniſten haben ihre Obſtruktionspolitik ſchon von 
Anfang der Seſſion an nach allen Regeln der Kunſt betrieben, bei der Adreß— 
debatte, bei der Debatte über die erſte und zweite Leſung der Homerulebill und 
bei allen möglichen untergeordneten Anläſſen. Der Hauptſchachzug wurde aber 
für die Spezialberathung der Homerulebill vorbehalten. In dieſe rückten ſie mit 
einem halben Tauſend Gegen-Anträgen ein, die zu neunundneunzig Hundertſteln 
gar nicht ernſt gemeint waren, ſondern nur den Zweck hatten, Gelegenheit zur 
Vertrödelung von Zeit zu bieten. Ein großer Theil der meiſt von den Tirailleurs 
der Partei geſtellten Anträge war direkt unſinnig und fiel, ſoweit ſie nicht vom 
Vorſitzenden — der in England ſehr weitgehende Vollmachten hat — als geſchäfts— 
ordnungsmäßig unzuläſſig erklärt wurden, bei der Abſtimmung flach unter den 
Tiſch, d. h. nicht einmal die eigenen Parteileute ſtimmten dafür. Die anderen zer⸗ 
fielen in zwei Gruppen: die, welche die Bill durch alle möglichen Beſchränkungen 
für die Irländer unannehmbar machen, und die, welche ſie durch Uebertreibungen 
zu Falle bringen ſollten. Und über beide wurde aus Leibeskräften debattirt. 
Das ging mehrere Wochen lang, und Gladſtone verrieth nicht die geringſte 
Neigung, der Geſchichte Einhalt zu gebieten, ging vielmehr unermüdlich und mit 
der ihn auszeichnenden Miene der Ehrbarkeit auf die Reden der anderen Seite 
ein und antwortete in meiſt noch längeren Reden. Schließlich wurde man in 
radikalen Kreiſen ungeduldig, die Seſſion zog ſich immer länger hin und kein 
Ende, kein Reſultat war abzuſehen. Radikale und liberale Vereine faßten Re⸗ 
ſolutionen, in denen die Regierung aufgefordert wurde, der Debatte Grenzen zu 
ſetzen. Nach hieſigem parlamentariſchen Uſus entſcheidet nämlich der Vorſitzende, 
ob es an der Zeit iſt, einen Schlußantrag zur Abſtimmung zu bringen, und in 
wichtigen Dingen ſtellen die Vertreter der Regierung, die zugleich Abgeordnete 
ſind, ſelbſt die Schlußanträge. Ob Gladſtone urſprünglich eine andere Taktik 
im Auge hatte und nur der Preſſion im eigenen Lager folgte, halte ich für 
zweifelhaft, wahrſcheinlicher ſcheint mir, daß der alte Schlaufuchs von Anfang 
an auf dieſes Ziel losgeſteuert — genug, nachdem die Konſervativen mit ihren 
Debatten über die im Prinzip längſt entſchiedenen erſten Paragraphen der Bill 
ſechs Wochen vertrödelt, brachte er ſeinen Antrag auf Anwendung der Rede— 
Guillotine ein. Derſelbe theilt die Bill in vier Gruppen ein, die jede bis zu 
einem beſtimmten Termin erledigt ſein müſſen — wenn nicht, giebt's Schluß— 
antrag. Und trotz aller Deklamationen der Konſervativen wurde die „Rede— 
Gouillotine“, der „Knebel⸗Antrag“ nach zweitägiger Debatte mit 32 Stimmen 
Mehrheit angenommen. 

Darüber große Entrüſtung in den Reihen der Konſervativen. Wie im 
Parlament, ſo ſchreien ſie in ihrer Preſſe und in ihren Verſammlungen Zeter 
und Mordio über die gemeuchelte Redefreiheit. Aber man muß ſich ſchönſtens hüten, 
ihre Entrüſtung für echt zu nehmen. Sie ſtünde den Leuten ſchlecht an, die, 
als ſie 1887 das Zwangsgeſetz gegen Irland einbrachten, ſchon nach der Hälfte 
der jetzt bei der Homeruledebatte verſtrichenen Friſt dieſelbe Rede-Guillotine in 
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Anwendung brachten. Die Redefreiheit gemeuchelt! Die Herren haben Zeit 


genug gehabt und haben noch immer Zeit genug, am Geſetz Kritik zu üben, ihre 
Amendements dazu zu begründen. Aber daß die Mehrheit verpflichtet ſein ſoll, 
von der Minderheit Schindluder mit ſich treiben zu laſſen, das iſt eine ſeltſame 
Interpretation der Redefreiheit. Alles hat ſeine vernünftigen Grenzen, und ſo 
auch die Redefreiheit, bezw. die Freiheit der Redelänge. Sie muß mit der im 
Ganzen verfügbaren Zeit im Verhältniß ſtehen. Dies iſt auch den offiziellen 


und offiziöſen Anarchiſten zu entgegnen, wenn ſie im Namen der „Redefreiheit“ 


in den Verſammlungen der Sozialdemokratie die Redezeit zu monopoliſiren ver⸗ 
ſuchen. Das Geſchrei der Tories macht übrigens wenig Effekt, namentlich in 
ſozialiſtiſchen Kreiſen und überhaupt in den Kreiſen der vorgeſchrittenen Arbeiter 
macht man den Liberalen weniger zum Vorwurf, daß ſie die Redeguillotine, als 
daß ſie ſie erſt jetzt zur Anwendung bringen. Man wirft ihnen vor, die Ob⸗ 
ſtruktion der Tories als willkommenen Vorwand benutzt zu haben, die im New⸗ 
caſtler Programm der Partei verſprochenen Reformen auf die lange Bank zu 
ſchieben, und dieſer Vorwurf ſcheint mir durchaus nicht unbegründet. Die Liberalen 
ſehen wohl ein, daß ſie etwas geben müſſen, möchten aber recht langſam geben, 
um ſich nicht vor der Zeit auszugeben. 

Welcher Art die Tory-Oppoſition iſt, hat ſich erſt geſtern wieder gezeigt. 
Es ſtand die Klauſel 9 der Homerulebill zur Debatte. Die Regierung ſchlägt 
vor, die Irländer im Parlament von Weſtminſter auch nach Einführung von 
Homerule vorläufig zurückzubehalten, aber in verminderter Zahl. Statt wie jetzt 
103 ſollen ſie dann nur 80 Abgeordnete haben, was ziemlich genau dem Ver⸗ 
hältniß der jetzigen Bevölkerung Irlands zur Reichsbevölkerung entſpricht. Nun 
haben die Tories und ihr Alliirter Chamberlain 1886 den Vorſchlag Gladſtone's, 
die Irländer aus dem Reichsparlament zu verabſchieden, als halben Reichsverrath 
gebrandmarkt, weiter in der ganzen Wahlagitation dem Ruf der Gladſtonianer 
nach Beſeitigung der Pluralſtimmen den Ruf nach Neueintheilung der Wahlkreiſe 
und Beſeitigung der Anomalie, daß Irland 103 Abgeordnete habe, gegenüber⸗ 
geſtellt. Was aber thaten ſie geſtern? Erſt ſprachen und ſtimmten ſie für einen 
Antrag des Parnelliten Redmond, der die Irländer im ihrer jetzigen vollen Stärke 
im Parlament zurückhalten will, und nachdem derſelbe gefallen, ſprachen und 
ſtimmten ſie mit demſelben Eifer für den Antrag eines der Ihrigen, die Irländer 
ganz aus dem Parlament auszuſchließen. 

Das iſt doch wirklich nur Komödie, und obendrein ſchlecht geſpielte Komödie. 
So aber geht es ſchon ſeit Wochen. Hätte Gladitone es nicht ſonſt mit faſt 
der ganzen Klaſſe der oberen Zehntauſend verdorben und große, weite Kreiſe 
der Bevölkerung in Mitleidenſchaft ziehende Intereſſenverbindungen gegen ſich, 
worüber ein andermal, jo glaube ich, könnte er ſich keine beſſere Oppo— 
ſition wünſchen, als ihm zur Zeit gegenüberſteht. Vor allem kann er den 
Himmel preiſen, daß im Haus der Gemeinen ein Chamberlain, im Haus der 
Lords ein Salisbury die Oppoſition führen, von denen der eine durch ſeine 


kleinlich giftige Kampfesweiſe, der andere durch ſeine oft ſehr ungeſchickten 
Spöttereien dem Gegner die wirkſamſten Angriffspunkte darbieten. Indeß auch 


darüber ein andermal. 


* 
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Cholera und Polksernährung. 
Von Dr. R. J. Peck. 


Die unermüdlichen Forſcher auf dem Gebiete der Hygiene, Profeſſor 
Dr. Emmerich und Profeſſor Dr. Jiro Tſuboi, deren Schrift „Die Natur der Schutz— 
und Heilſubſtanz des Blutes“ in Nr. 13 dieſes Jahrganges der „Neuen Zeit“ 
erwähnt iſt, haben eine neue für die Hygiene wichtige Entdeckung gemacht, welche 
auch für die Volkswirthſchaft von Bedeutung und Erfolg ſein wird. 

Wie aus einem Aufſatze in der „Münchener Mediziniſchen Wochenſchrift“ 
erhellt, haben genannte Forſcher nämlich durch zahlreiche ſyſtematiſche Unter— 
ſuchungen und Beobachtungen feſtgeſtellt, daß die Choleraerkrankung eine 
durch die Cholerabacillen verurſachte Nitritvergiftung iſt. Die Cholerabacillen 
haben die Eigenſchaft, aus Nitraten (ſalpeterſauren Salzen, z. B. Salpeter) und 
in geringerem Grade auch aus kohlenſaurem Ammoniak ſalpetrige Säure 
zu bilden. Das gleiche Vermögen kommt allerdings auch einer Reihe von Bak— 
terien zu, welche für gewöhnlich im Darm des Menſchen vorkommen, ohne Krank— 
heiten zu verurſachen; der Cholerabacillus beſitzt es aber in 4000Omal ſtärkerem 
Grade als der ihm in dieſer Beziehung am nächſten ſtehende Spaltpilz des 
menſchlichen Darmes. 

Die Vergiftung mit ſalpetriger Säure (durch den Darm) ergiebt, ähnlich 
der Arſenikvergiftung, die gleichen Erſcheinungen wie die Cholera, und da die 
Abſpaltung der ſalpetrigen Säure eine Lebensthätigkeit des Cholerabacillus iſt, 
ſo ſteht ihre Produktion im Darme im gleichen Verhältniß zur Zahl der an— 
weſenden lebenden Bacillen, alſo der eingewanderten und ihrer Vermehrung. Eine 
andere Lebensfunktion derſelben iſt die Produktion von Milchſäure aus 
Kohlehydraten, wodurch die alkaliſche Reaktion des Darminhalts, welche haupt— 
ſächlich dem Zufluß der Galle zu verdanken iſt und der giftigen Wirkung der 
abgeſpaltenen ſalpetrigen Säure entgegenwirkt, allmälig aufgehoben und im unteren 
Theile des Darmes eine akute Vergiftung mit ſalpetriger Säure ermöglicht wird. 

Die Frage, woher die Nitrate im Darm kommen, beantwortet ſich in 
ſehr einfacher Weiſe dahin, daß ſie aus der Nahrung, und zwar vorzugs— 
weiſe aus dem Trinkwaſſer ſtammen. 

Das Trinkwaſſer der Brunnen enthält überall Nitrate und zwar oft ganz 
bedeutende Mengen. So z. B. giebt eine Zuſammenſtellung von Fiſcher, „Che— 
miſche Technologie des Waſſers“, den Gehalt ſtädtiſcher Brunnen an Salpeter- 
ſäure an, wonach in 1 Liter Brunnenwaſſer (im Maximum) gefunden wurden: 
in Apolda 608 Milligramm, Barmen 550, Baſel 400, Berlin 358, Bern 652, 
Bonn 334, Darmſtadt 380, Dorpat 816, Fürth 463, Hamburg 387, Han— 
nover 476, Hildesheim 342, Karlsruhe 214, Koblenz 229, Königsberg 114, 
Leipzig 437, Linden 220, Magdeburg 1130, Mailand 420, Otterndorf 247, 
Rotenburg 13. Daneben enthielten die meiſten dieſer Brunnen auch noch Spuren 
von ſalpetriger Säure und Ammoniak. Beſſer ſind in dieſer Beziehung die 
Quellwaſſer, welche zu ſtädtiſchen Waſſerverſorgungen verwendet werden. Sie 
enthalten meiſt keine Salpeterſäure oder nur ſehr wenig. 

Hier iſt alſo eine ganz allgemeine Quelle der Verſorgung des Darmes 
mit Nitraten gegeben: das Trinkwaſſer aus Brunnen, wo es durch den menſch⸗ 
lichen Verkehr verunreinigt wird. 

Daß das Vorkommen von Nitraten im Brunnen⸗ und Quellwaſſer ſchon 


lange als ein Zeichen ſeiner Verunreinigung, und zwar der Verunreinigung mit 
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faulenden thieriſchen Stoffen, gilt, ift wohl allgemein bekannt; neu iſt aber, daß 
die Nitrate ſelbſt zur Erzeugung des Giftes dienen, deſſen Wirkungen im Körper 
die Erſcheinungen der Cholera hervorrufen. 

Eine andere Quelle von Nitraten ſind vegetabiliſche Nahrungsmittel, 
und zwar in erſter Linie die verſchiedenen Rüben (auch die Rettiche), dann der 
Salat und alle grünen Gemüſe, aber auch in geringerem Grade die Getreide⸗ 
arten und die Kartoffeln. Da in allen dieſen Nahrungsmitteln neben den Ni⸗ 
traten die zur Milchſäurebildung nöthigen Kohlehydrate vorhanden ſind, ſo iſt 
es klar, daß ihr Genuß allein ſchon dem Cholerabacillus die Möglichkeit der 
Bildung und Freimachung von ſalpetriger Säure im Darm bietet, während zu 
dem Genuß von nitrathaltigem Brunnenwaſſer erſt noch der Genuß von Kohle⸗ 
hydraten hinzukommen muß, um die gleiche Möglichkeit der Vergiftung zu bieten. 

Es wird dadurch ſofort begreiflich, wie es möglich iſt, daß ein Menſch 
in feinem Koth große Mengen Cholerabacillen entleert, ohne cholerakrank zu 
ſein. Wenn er eine von Kohlehydraten freie Nahrung — reine Fleiſchnahrung — 
genoß, mußte es ſo kommen, ſobald er Cholerabacillen ſchluckte, wenn er auch 
gleich nitrathaltiges Waſſer trank. 

Anderſeits ergeben ſich auch ganz neue Möglichkeiten für die Erklärung 
heftiger Epidemien bei einer Gruppe gleichmäßig ernährter Perſonen, wie 1873 
in der bayriſchen Gefangenenanſtalt Laufen am Inn und im Januar dieſes Jahres 
in der Irrenanſtalt Nietleben. 

Daß eine Verſchleppung der Cholerabacillen ſelbſt durch die rigoroſeſten 
Maßregeln der Verkehrshemmung nicht verhütet werden kann, iſt eine anerkannte 
Thatſache. „Man kann den Verkehr nie pilzdicht geſtalten“, ſagt Pettenkofer. 
Es iſt alſo von vornherein anzunehmen, daß in Zeiten der Cholera ihre Ba⸗ 
cillen überall hinkommen, alfo auch nach Laufen 1873 von München aus, nach 
Nietleben von Hamburg, Altona oder einem der Orte in Mecklenburg und Schleswig⸗ 
Holſtein, wo auch im Januar 1893 noch Cholera vorkam. Daß ihre Ein⸗ 
ſchleppung nicht ſofort Cholera erzeugte, konnte daher rühren, daß die Nahrung 
der Inſaſſen der Anſtalt nitratfrei war. Wenn nun plötzlich eine Verunreini⸗ 
gung des Trinkwaſſers mit Nitraten geſchah, oder die Koſt nitratreich wurde, 
wie z. B. durch reichlichen Genuß von Rüben, ſo mußte bei der gleichmäßigen 
Ernährung aller Inſaſſen ein einer allgemeinen e ähnlicher Ausbruch 
der Seuche eintreten. 

Ob dieſe Erklärung gerade für die genannten Fälle zutrifft, kann hier 
nicht unterſucht werden. Jedenfalls kaun durch eine Verunreinigung von 
Speiſe und Trank mit Nitraten der Ausbruch einer Choleraepidemie 
verurſacht werden und das iſt für die Volksernährung von großer Wichtigkeit. 

„Es iſt einleuchtend“, ſagen die Autoren des Aufſatzes in der „Münchener 
Med. Wochenſchrift“, „daß die auf vegetabiliſche Nahrung hauptſächlich angewieſene 
ärmere Bevölkerung der Städte in der Regel ausſchließlich oder vorzugsweiſe 
erkrankt. Unter den disponirenden Momenten ſpielt in der That die 
Nahrung die Hauptrolle und ihr Einfluß iſt viel unmittelbarer und durch⸗ 
ſichtiger, als bei anderen Infektionskrankheiten. Die meiſt rein vegetabiliſche 
Nahrung der armen Bevölkerung iſt nicht bloß reich an Nitraten, ſie bietet viel⸗ 


mehr gleichzeitig die Möglichkeit, daß die Cholerabacillen aus Kohlehydraten 


Säuren bilden, welche das Freiwerden der ſalpetrigen Säure und die deletäre 
Wirkung derſelben auf das Darmepithel ꝛc. ermöglichen.“ 

Aus einer früheren Arbeit der gleichen Forſcher entnahmen wir (Nr. 13 
dieſes Jahrgangs) die volkswirthſchaftlich bedeutſame Lehre, daß eine gute 
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Ernährung die beſte und natürlichſte Waffe des menſchlichen Körpers 
im Kampfe gegen die pathogenen Bakterien, alſo gegen alle Infektions— 
krankheiten iſt; aus dieſer neuen Arbeit derſelben ergiebt ſich die nicht minder 
bedeutſame Lehre, daß reichliche Fleiſchkoſt das ſicherſte Mittel gegen 
Erkrankung an Cholera iſt, ja, daß Fleiſchkoſt in gewiſſem Sinne immun 
gegen Cholera macht. 

Welchen Werth dieſe Thatſachen für die Therapie der Cholera haben, läßt 
ſich hier ohne zu weit gehende fachmänniſche Erörterungen nicht ausführen. Für 
die Vorbeugung iſt ihr Werth naheliegend und Jedermann einleuchtend; hier 
iſt die Erfahrung der wiſſenſchaftlichen Forſchung zuvorgekommen, indem ja vor 
dem Genuß von Salat, Gemüſen ꝛc. von den Aerzten bei Choleragefahr ſchon 
längſt gewarnt wurde. Dieſe Warnung hat aber jetzt einen greifbaren Grund 
erhalten. 

Am wichtigſten erſcheinen jedoch die Folgerungen für die Sanitätspolizei 
und die öffentliche Geſundheitspflege. Die Beſchaffung guten, beſonders nitrat— 
freien Trinkwaſſers iſt jetzt viel dringlicher geboten als bisher; werthlos 
dagegen — wenigſtens für die Abwehr der Cholera — erſcheint der Vorſchlag, 
das Trinkwaſſer zu filtriren. Denn das Waſſer iſt nicht der einzige, ja nicht 
einmal der häufigſte Verbreitungsweg der Cholerabacillen, und wird ihnen auch 
dieſer Weg durch Filtrirung abgeſchnitten, ſo bleiben hundert andere Wege, auf 
denen ſie in den Darm gelangen können. 

Zu dem nitratfreien Trinkwaſſer muß aber auch eine nitratfreie Nah⸗ 
rung kommen, wenn Cholerainfektion ſicher verhütet werden ſoll. 

Hoch erfreulich iſt nun zu ſehen, wie vor dieſen Forſchungsergebniſſen all 
die ungeheuerlichen Forderungen, die an das Beſtreben, „den Verkehr pilzdicht 
zu geſtalten“, angeknüpft wurden, verſchwinden müſſen. Denn Niemand wird 
noch koſtſpielige Maßregeln gegen die Verbreitung der Bacillen verlangen, wenn 
es möglich iſt, den Menſchen für ſie unempfindlich zu machen. Und hierin liegt 
der hohe volkswirthſchaftliche Werth dieſer Entdeckung, da es trotz Aufwendung der 
größten Koſten noch nie gelungen iſt und wohl auch nie gelingen wird, die Cholera— 
bacillen durch Desinfektion auszurotten und ihre Verbreitung zu verhindern, 
während es mit Sicherheit durchführbar iſt, nitratfreies Trinkwaſſer zu 
beſchaffen, den Konſum nitrathaltiger Nahrungsmittel auf eine 
beſtimmte Zeit zu unterdrücken und der geſammten Bevölkerung ebenſo lange 

reichliche Fleiſchkoſt zu verſchaffen. 
| Für geſchloſſene Anſtalten find dieſe Maßregeln jedenfalls leicht durch— 
führbar und Hausepidemien wie 1854 in Zwiefalten, 1866 im Juliusſpital in 
Würzburg, 1873 in Laufen und 1893 in Nietleben können für die Zukunft 
ſicher verhütet oder wenigſtens in ihrem Entſtehen unterdrückt werden. 

Aber auch für die allgemeine Vorbeugung gegen Cholera eröffnen ſich jetzt 
ganz neue, erfreuliche Ausſichten. Die Beſchaffung reinen Trinkwaſſers iſt ja 
ſchon eine alte Forderung der Hygiene; es kommt dazu jetzt die klare, unzwei— 
deutige Beſtimmung, daß ein beſtimmter Gehalt an Nitraten jedes Trinkwaſſer 
zum Ausſchluß vom menſchlichen Gebrauch verurtheilt und bei drohender Cholera 
ſelbſt der geringſte Gehalt an Nitraten den Ausſchluß zur Folge haben muß. 
Das Wichtige in volkswirthſchaftlicher Hinſicht iſt dabei, daß der Nachweis einer 
beſtimmten Art und Zahl von Bacillen im Waſſer immer ſchwierig, zeitraubend 
und an die Kenntniß beſtimmter Spezialunterſuchungsmethoden geknüpft iſt, während 
der Nachweis von Nitraten leicht und ſchnell zu bewerkſtelligen iſt, ſowie daß 
nitratreiches und auch bacillenführendes Waſſer ſelbſt zu Zeiten einer Epidemie als 
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Nutzwaſſer zum Waſchen, Spülen u. dgl. zuläſſig erſcheint, es alſo nicht der Ab⸗ 
ſperrung von Brunnen und Waſſerleitungen bedarf, auch nicht der Desinfektion 
alles Trink⸗ und Nutzwaſſers durch Abkochung, ſondern nur der Sorge für gutes, 
nitratfreies Trinkwaſſer. Die Einfachheit dieſer Forderung würde dazu beitragen, 
daß in Zeiten einer Choleraepidemie das Publikum von ſelbſt den Genuß nitrat⸗ 
haltigen Trinkwaſſers meidet und ſich an das öffentlich als unſchädlich bekannt 
gegebene nitratfreie Trinkwaſſer hält. 

Aehnlich wird es wohl mit den nitrathaltigen vegetabiliſchen Nahrungs— 
mitteln gehen. Iſt einmal eine Liſte derſelben öffentlich bekannt gegeben und 
ihr Verkauf auf Märkten und in öffentlichen Verkaufsſtellen verboten, ſo thut 
die Angſt vor der Cholera das Uebrige, um alle dieſe Nahrungsmittel in Cholera⸗ 
zeiten vom Tiſche der Armen wie der Reichen auszuſchließen. Es wäre aber 
auch darauf Bedacht zu nehmen, daß der Anbau von nitratfreien Vegetabilien 
gepflegt und nitrathaltige durch geeignete Kultur nitratfrei gemacht würden. Wir 
wiſſen z. B. von den Kartoffeln und von der Gerſte, daß ſie bei ſtarker Düngung 
mit Jauche u. dgl. nitrathaltig werden, während ſie in der Regel wenig oder 
gar keine Nitrate enthalten. Es giebt aber eine ſo große Reihe von nitratarmen 
und nitratfreien vegetabiliſchen Nahrungsmitteln (3. B. Obſt), daß ein zeitweiliger 
Ausſchluß der nitratreichen ſehr wohl durchführbar iſt und kaum als eine drückende 
Laſt empfunden würde. 

Am ſchwierigſten erſcheint auf den erſten Blick wohl die Durchführung 
reichlicher Fleiſchkoſt für die geſammte Bevölkerung zur Zeit der Choleragefahr, 
aber doch eigentlich nur wegen des Koſtenpunktes. Scheut man die Koſten nicht, 
ſo iſt ſelbſt die reichliche Verſorgung einer Großſtadt, wie z. B. Hamburg, mit 
billigem Fleiſch kein Ding der Unmöglichkeit, da es ja für den größten Theil 
der Bevölkerung genügen würde, Fleiſch zu billigerem Preiſe als ſonſt zu 
bekommen, und nur ein kleiner Theil unentgeltlich damit zu verſorgen wäre. 

Im Vergleich mit den ungeheuren Koſten, welche die peinliche Ausführung 
einer Desinfektion macht, durch welche nur zerſtört und ſtets mehr als 
nöthig zerſtört wird, im Gegenſatze zu der Schädigung alles Erwerbs, welche 
die Abſperrungsmaßregeln nach ſich ziehen, und im hellen Widerſpruch 
gegen die unmenſchlichen Gewaltthätigkeiten und grauſamen Eingriffe in 
das Familienleben, welche die erzwungene Krankenhauspflege mit ſich 
bringt, erſcheint die zeitweilige reichliche Verſorgung der bedrohten Bevölkerung 
mit billiger Fleiſchnahrung als ein auf Koſten der Geſammtheit gemachter 
Aufwand zu produktiven Zwecken, der nebenbei Handel und Gewerbe 
belebt und an die Stelle des Jammers und der Verzweiflung das 
Gefühl der Sicherheit, wohlthuender Sättigung und der Befriedi— 
gung ſetzt. ö 

Was 18 000 Erkrankungs- und 8000 Todesfälle für einen Verluſt an 
Kapital und Arbeitskraft bedeuten, läßt ſich nur annähernd ſchätzen; nimmt man 
dazu die Koſten der Desinfektion, des Krankentransports, der Krankenpflege, des 
außerordentlichen ärztlichen Dienſtes“, jo ergiebt ſich jedenfalls eine Summe, die 
zur Fleiſchverſorgung weitaus hinreichend geweſen wäre. Anderſeits iſt aber auch 
zu bedenken, wie viele Millionen Schaden der Handel Hamburgs durch die 
Cholerafurcht und die Abſperrungsmaßregeln im vorigen Jahr erlitten hat. Und 
da wird man wohl behaupten dürfen, daß ein Theil von dieſen zu Verluſt 
gegangenen Millionen genügt hätte, ganz Hamburg einige Wochen lang mit 


Was der Stadt Hamburg allein 4 Millionen Mark gekoſtet haben ſoll. 
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billigem Fleiſch zu verſorgen, damit das Leben von Tauſenden zu erhalten und 
die Seuche zum ſchnellen Erlöſchen zu bringen. 

6 Dr. Zadek hat in dieſer Zeitſchrift das wohlbegründete Verlangen aus— 
geſprochen, man ſolle durch internationale Vereinbarung die Brutſtätte der 
Cholera in Indien aſſaniren und dadurch ſie ein- für allemal vertilgen. Es 
iſt leider nach den bisherigen Erfahrungen über internationale Maßregeln gegen 
die Cholera nicht zu hoffen, daß England ſich zu dieſem großartigen Humanitäts⸗ 
werke zwingen läßt. Wir haben aber jetzt neue Maßregeln kennen gelernt, 
welche jeder Staat für ſich anwenden kann, um die Bevölkerung vor der Cholera 
zu ſchützen, auch wenn der Cholerabacillus immer wieder von Indien nach 
Europa wandert. Freilich, ſo lange die ſogenannten ziviliſirten Staaten den 
größten Theil ihrer Ausgaben darauf verwenden, ſich zur Vernichtung menſch— 
lichen Lebens tüchtig zu machen, iſt zu befürchten, daß für die Erhaltung des 
Lebens durch Bewilligung von Mitteln für reines Trinkwaſſer und reichliche 
Fleiſchkoſt nichts mehr übrig bleibt. 

Und doch hoffen wir, daß die neuen Forſchungsergebniſſe, die wir beſprochen, 
ſo angewendet werden, daß wir vor Choleraepidemien künftig verſchont bleiben. 
Das erſte Zeichen dafür, daß dieſe Anwendung geſchieht, wäre eine Ergänzung 
des Seuchengeſetzes im Sinne der Maßregeln, wie ſie ſich aus dieſen Forſchungs— 
ergebniſſen folgern laſſen. Ohne dieſe Ergänzung könnten ſonſt leicht Diejenigen 
Recht behalten, welche behaupten, daß das Seuchengeſetz in ſeiner jetzigen Geſtalt 
zwar vexatoriſch genug wirken könnte, zur Verhütung einer Choleraepidemie ſich 
aber ebenſo ungeeignet erweiſen werde, wie ein Sieb zum Waſſertragen. 


Wie in Frankreich Wahlen gemacht werden. 
Don Gulffav Röhl. 


Die politiſchen Tagesblätter Europas füllen ſchon ſeit Monaten, ſchon ſeit 
faſt einem Jahre ihre Spalten mit den wunderbarſten Mittheilungen über Skandal— 
geſchichten, falſche „Dokumente“, Studentenunruhen und allerlei Charivari, das 
Frankreich in Angſt und die Welt in erregtes Erſtaunen verſetzt. Was ſteht dieſem 
Lande bevor, frägt man ſich, deſſen kraſſe Korruption ihm aus allen Poren quillt 
und ihren eklen Eiter über ſeine blühenden Gefilde ausgießt. Wird es an den 
Krankheiten, die ſeinen Körper durchwühlen, zu Grunde gehen, wird es ſein ver— 
peſtetes Blut durch eine glückliche Revolution reinigen, oder — iſt es ſo ganz 
unwahrſcheinlich? — wird es ſich den Kraftkuren eines noch kommenden zäſariſchen 
Doktor Eiſenbart anvertrauen? | 

Die franzöſiſche Bourgeoiſie ift, bei der wirren Kopf- und Haltloſigkeit, in 
in der ſie ſich befindet, zu Allem fähig. Die kurze Zeit ihrer abſoluten Herrſchaft 
ſeit den denkwürdigen Tagen der erdroſſelten Kommune war nur ein unaufhaltſames, 
unaufhörliches Abwärtsrutſchen auf der ſchiefen Ebene ihres Thronſitzes. Dieſe 
ganze Periode der Bourgeoisherrſchaft, wie gleicht ſie doch jener andern Periode, 
wo ein vom Bürgerthum eingeſetzter und am Gängelbande geführter Monarch den 
Geſchicken Frankreichs präſidirte! Es wird, wenn einſt dieſe zweite Epoche bürger— 
licher Vögteherrſchaft geſtürzt iſt, für den Hiſtoriker eine dankbare Aufgabe ſein, ſie 

mit der Zeit des Bürgerkönigthums zu vergleichen und die faſt ſtereotype Ueberein— 
ſtimmung beider Interregna feſtzuſtellen. 

Für uns genügt es, heute darauf hinzuweiſen, daß zu keiner anderen Zeit 
der unverſöhnliche Haß der Bourgeoiſie gegen das Proletariat ſo unverhüllt, ſo 
brutal hervorgetreten iſt, als damals und heute. Oh, es iſt der Bourgeoiſie unaus— 
ſtehlich, daß das Proletariat in Frankreich mehr Verſammlungs- und Redefreiheit 
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genießt als in den Nachbarſtaaten, dieſes Proletariat, das die verabſcheute Kommune 
gemacht hat und nicht länger die Orgien der Bourgeoiſie mit ſeinem Schweiße und 
mit ſeinem Blute bezahlen will. Es iſt der Bourgeoiſie ein Greuel daran zu denken, 
daß ſeit dem Aderlaß der Semaine sanglante, ſeit den verfloſſenen zweiundzwanzig 
Jahren eine junge, kräftige Proletariergeneration herangewachſen iſt, die in den 
Traditionen ihrer Väter lebt. Sie ſchnaubt Rache gegen dieſe neue Generation, 
die ihr einſt gefährlich werden könnte. Darum raſch, ihr Polizeiſoldaten und du, 
Armee, vorwärts, die Bourgeoiſie hat einige „journées“ nöthig, einige Tage, in denen 
Proletarierblut in Strömen fließt ... 

Ah, wie ſie dieſem Dupuy zujubelte, als er durch eine ſchändliche Ueber⸗ 
rumpelung die Arbeitsbörſe ſchloß und die Arbeiter daraus vertrieb! Wie ſie ſich 
freute, wie ſie höhnte, als die vorgeſchrittenen Elemente des Volks die Nachricht mit 
Zähneknirſchen und erregtem Herzen vernahmen! „Der kräftige und gerechte Akt 
des Herrn Dupuy hat die Radikalen in Wuth verſetzt“, ſchreibt der „Figaro“ vom 
8. Juli, „wie das ja leicht vorauszuſehen war; aber ihr kluger Zorn macht ſich 
nur in tönenden Phraſen und dickwanſtigen Worten Luft. So iſt alſo Alles vor⸗ 
trefflich und man kann den jetzigen Miniſter nur beglückwünſchen, eine Maßregel 
ausgeführt zu haben, die ſchon lange nothwendig war und die ſchon oftmals von 
mehreren Staatsmännern, unter anderem von Conſtans, gewünſcht und geprieſen 
worden war. Es iſt zu wünſchen, daß Herr Dupuy bis zum Ende 


dieſer „Operation“ die Energie bewahrt, von der er uns ſeit zwei 


Tagen Beweiſe geliefert hat.“ 

Dupuy, der Todfeind des Pariſer Volkes, und Conſtans, den Paul Lafargue 
einmal als die franzöſiſche Duodezausgabe Bismarcks bezeichnet hat und der noch 
dampft von dem Blute, das er in Fourmies vergoſſen: das ſind zwei herrliche 
Freunde des „Figaro“. Als Dritter im Bunde fehlte nur noch Gallifet, der 
Würger der Kommune, und Frankreich ſtände unter der Herrſchaft eines Trium⸗ 
virates, von dem es ſein Heil erwarten könnte. 

In der That aber haßt der jetzige Miniſterpräſident Dupuy einen Menſchen 
noch mehr als die Arbeiterklaſſe und dieſer Menſch iſt gerade der, mit welchem ihn 
der „Figaro“ ſo liebevoll verglichen hat: Conſtans. Conſtans iſt der kommende 
Mann, der Liebling der Bourgeoiſie, der „Retter“ Frankreichs. Vor kurzem hatte 
er in Toulouſe ſeine Wahlrede gehalten, die ſo geſchmeidig war, daß ſie den Forde⸗ 
rungen faſt aller bürgerlichen Fraktionen gerecht wurde. Dupuy durfte ihm die 
Antwort hierauf nicht ſchuldig bleiben. Aber was er zu ſagen hatte, befriedigte 
nicht. Die Bourgeoiſie iſt mißtrauiſch geworden in Frankreich, ſie traut nicht mehr 
den Worten ſtellenjägeriſcher Miniſter, ſie traut nur noch Thaten. 

Es ſind düſtere Zeiten, die über das alte Europa hereinbrechen. Das Prole⸗ 
tariat wird zu vollſaftig, es muß ihm zur Ader gelaſſen werden. Wer verſtand dies 
aber beſſer als Conſtans, der Mörder von Fourmies? C'est Constans, qu'il nous 
faut, klang es aus allen reaktionären Organen beſtändig wie Geſpenſtergeſang in 
die Ohren des Miniſters, ihm ſeinen nahen Sturz verkündend. Dupuy mußte alſo 
eine andere, beſſere, energiſchere Antwort geben, eine Antwort, die alle bürgerlichen 
Herzen vor Freude jubeln machte. Er mußte den „kommenden Mann“ in den 
Schatten ſtellen und ſich als ihm überlegen zeigen — im Erwürgen des Proletariats. 

Etwas muß rückhaltlos anerkannt werden: Dupuy hat ſich als Meiſter gezeigt. 
Er hat die Lage richtig erkannt und verſtanden, daß es galt, einen Coup zu machen, 
der alle vorhergehenden Wahlmanöver an Großartigkeit übertreffe. In kurzer Zeit 


ſollen die Erneuerungswahlen der Deputirtenkammer ſtattfinden und noch immer 1 


hatte die Regierung nichts von ſich hören laſſen als Worte. Was ſind aber Worte 


in unſerem kurzlebigen, vergeßlichen, tollen Zeitalter? Schon ſeit mehr als einem 


Jahre begnügen ſich die bürgerlichen Parteien nicht mehr mit Worten. Sie bereiten 
ſich durch die unglaublichſten Bockſprünge auf die Wahlen zur legislativen Verſamm⸗ 
lung vor. Zuerſt, ſchon vor einem Jahre wurde die Panama-Komödie aufgeführt, 
die von den Royaliſten und Antiſemiten in Szene geſetzt wurde. Schon lange, 
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lange vor dieſem Zeitpunkte war die Eiterbeule reif, die in der Geſchichte der 
Korruption Frankreichs den Namen Panama-Skandal führen wird. Aber ſorg— 
ſam und künſtlich wurde ſie am Aufgehen verhindert. Sie wurde gepflegt und 
behütet — bis zu einem Zeitpunkte, der unter dem Zeichen der Wahlen ſtand! Dann 
mit einem Rucke wurde ſie zum Platzen gebracht und das entſetzte Frankreich fühlte, 
wie die Eiterflecke es beſudelten. 

Das war die Wahlpropaganda der Reaktion. 

Dann, als die Kammer durch den unaufhörlichen Skandal ein halbes Jahr 
Arbeit verſäumt hatte, bemächtigte ſich ihrer ein wahres Arbeitsfieber, das 
viel richtiger als Wahlfieber bezeichnet werden könnte. Sie wollte den Wählern 
zeigen, daß ſie auch arbeiten könne und daß ihre Kraft nach fünfjährigem Schlafe 
nicht erſchöpft war. Und dabei zeigte ſie ſich ungemein eifrig. An einem einzigen 
Tage erledigte ſie das Handelsbudget, ſtimmte dem Budget der Kolonien zu, berieth 
das Finanzbudget und arbeitete ſich dann noch durch das Budget der Landwirth— 
ſchaft durch . . . mit heißem Bemühen! An einem einzigen Tage und dazu noch im 
Juli ſtimmte dieſe Kammer, die wohl einzig in ihrer Art iſt, über vier Budgets ab. 
Die armen Steuerzahler! 

Am 5. Juli zeigte ſich dann die Kammer auch freigebig. Aus eigener Initiative 
beſſerte ſie den Gehalt einer Anzahl der unteren Poſtbeamten auf — in der Hoff— 
nung, der Senat würde die dazu erforderlichen Kredite nicht gewähren, was dieſer 
auch pflichtſchuldigſt ausführen wird. 

Der Streich Dueret-Norton, durch welchen die Boulangiſten ihre Wahl: 
propaganda durch die That machen wollten, mißlang. Der Streich fiel auf ſie 
zurück. Sie gingen blind in eine Falle, die ihnen ein bis jetzt noch nicht bekannter 
Schlaumeier — Conſtans? — gelegt hatte. 

Conſtans ſelbſt hatte ſeine Wahlpropaganda in Fourmies gemacht. Seit ſeinem 
Sturze hatte er hinter den Kuliſſen gewühlt und nur ab und zu ſah man ſeinen 
Schatten geſpenſtergleich über die Bühne huſchen. 

Und immer noch hatte die Regierung nichts gethan, was ihr das Bürgerthum 
zugeneigt machen konnte. Die Opportuniſten in der Kammer fingen bereits zu 
grollen an gegen eine Regierung, die unfähig ſchien, für ihre Anhänger thatkräftige 
Propaganda zu machen und ihnen eine Wahlparole zu geben. Man hatte ſich alſo 
in Dupuy getäuſcht und unter der Hand ſah man ſich nach einem geſchickteren 
Miniſterpräſidenten um. 

Da kam der Regierung ein rettender Gedanke. 

Es galt, ſich, wie einſt der gefürchtete Conſtans, als „Retter Frankreichs“ 
aufzuſpielen, es galt das Geſpenſt einer proletariſchen Revolution hervorzuzaubern, 
dem Bürgerthum angſt und bange zu machen und dann die keimende Revolution 
blutig niederzuſchlagen. 

Ein Vorwand war ſchnell gefunden. 

Ueber die Funktionirung der Arbeitsbörſe beſtand ein Geſetz vom Jahre 1884, 
das beſagte, die Arbeitergewerkſchaften könnten ihre Statuten bei der Polizeipräfektur 
bekannt geben, ſowie Namen und Adreſſen ihres Vorſtandes anzeigen. In dieſem 

Falle genoſſen die Gewerkſchaften einige Vorrechte. Mit keinem Worte jedoch ſagte 
das Geſetz, daß die Gewerkſchaften gezwungen ſeien, ihre Situation auf oben 
bezeichnete Weiſe zu legaliſiren. Herr Dupuy wußte ſich zu helfen. Vor einigen 
Wochen verkündigte er, daß ſich alle Arbeiterorganiſationen dem Geſetze von 1884 
zu unterwerfen hätten, widrigenfalls ſie aus der Arbeitsbörſe verjagt würden. 
Dabei hatte er das Geſetz nach ſeiner Art interpretirt. Er behauptete, alle Arbeiter— 
organiſationen ſeien verpflichtet, ihre Statuten und die Adreſſe ihrer Vorſtands— 
mitglieder auf der Polizeipräfektur zu deponiren. 

Die Gewerkſchaften wehrten ſich gegen dieſe geſetzbrecheriſche Geſetzesauslegung 
des oberſten „Hüters der Geſetze“. So geringfügig der ganze Streit auch war, ſie 
hielten darauf, nicht unter Polizeiaufſicht geſtellt zu ſein. 
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So rückte der Zeitpunkt näher, an welchem der Miniſter ſeinem Macht⸗ 
ſpruche durch die Macht Nachdruck verleihen und der Bourgeoiſie ſeine „Energie“ 
zeigen wollte. 

Die Schließung der Arbeitsbörſe für die Gewerkſchaften, die ſich nicht unter⸗ 
worfen hatten — etwa die Hälfte aller der Arbeitsbörſe angehörigen Syndikate — 
ſollte an einem der erſten Tage des Juli ſtattfinden. 

Vorher ereignete ſich jedoch ein Zwiſchenfall, der beinahe den Schlachten⸗ 
plan des jetzt in den Augen der Bourgeoiſie „großen“ Politikers vereitelt hätte. 

Studenten erregten — aus einem Grunde, der für uns ohne Bedeutung iſt — 
Unruhen im Quartier latin. Dieſe Unruhen, über welche die Bourgeoiſiepreſſe 
bezeichnender Weiſe gar nicht nachſichtig genug urtheilen konnte, waren immerhin 
bedeutend genug, der Regierung zu ſchaffen zu machen. Sie verhinderten den 
Miniſter, ſeinen Plan betreffs der Arbeitsbörſe zur Ausführung zu bringen, da er 
befürchten mußte, daß die Schließung der Arbeitsbörſe Arbeiterunruhen hervor⸗ 
riefe, die im Verein mit den Studentenunruhen von unabſehbarer Tragweite 
geweſen wären. 

Der Konflikt mit der Arbeitsbörſe mußte alſo hinausgeſchoben werden und 
aus dieſem Grunde zeigte ſich der kluge Miniſter, ſo lange die Unruhen im Quartier 
latin dauerten, der Arbeitsbörſe gegenüber verſöhnlich. Der Richter, ſagte er, 
ſolle den Streit ſchlichten; dieſer allein ſei kompetent in der Auslegung der Gelees 

Damit gaben ſich die argloſen Arbeiter zufrieden. 

Neben dieſem Aergerniß brachten die Studentenunruhen dem „Retter Frank⸗ 
reichs“ aber auch Vortheile. Sie ermöglichten ihm ein ganzes Heer in Paris 
zuſammenzuziehen, das ſeiner Befehle harrte. Aber der Miniſterpräſident dachte gar 
nicht daran, die Truppen gegen die bürgerliche Jugend und die Kiosk⸗ Anzünder zu 
richten: er ſparte ſie auf für beſſere Zwecke. 

Der etwas kindiſche Aufruhr der ſtudirenden Welt verlief denn auch ſehr 
bald im Sande. Und nun ging Dupuy daran, ſeinen alten Plan zur Ausführung 
zu bringen. 

Die Finte von der gerichtlichen Entſcheidung war nur zu gut gelungen und 
hatte die Arbeiter wenn nicht gerade an die Freundſchaft, ſo doch an die Ehrlichkeit 
der Regierung glauben machen. Sie waren zwar immer noch beſorgt über den 
Ausgang des Streites, aber ſie glaubten es mit einem nicht unanſtändigen Feinde 
zu thun zu haben, der nicht auf Verrath ſinne. In Folge deſſen ließen ſie in ihrer 
Wachſamkeit nach. 

Die Regierung jedoch ſchreckte nicht vor einem Wortbruche zurück. In aller 
Stille traf ſie ihre Vorbereitungen und am Nachmittage des 6. Juli zwiſchen 4 und 
5 Uhr überrumpelte ſie in der ſchamloſeſten Weiſe die zwar feſtungsähnliche, aber 
von Vertheidigern entblößte Arbeitsbörſe. 

Das war die Wahlpropaganda der Regierung. 

Es hat jedoch den Anſchein, als ob die Regierung hierbei ohne die Arbeiter 
gerechnet habe. Die Arbeiter ſind zwar zornerfüllt über den Handſtreich der „republi⸗ 
kaniſchen“ Regierung, aber ſie dürften ihr nicht den Gefallen erweiſen, auf die 
Straße hinabzuſteigen und ſich niederkartätſchen zu laſſen. 

| Die Leſer der „Neuen Zeit“ werden, wenn dieſe Zeilen erſcheinen, durch die 

Tagespreſſe ſchon erfahren haben, welche Gegenmaßregel das Proletariat zu ergreifen 
gedenkt, um den Staatsſtreich der Regierung zu parakyſiren. Vorläufig iſt Alles 
ruhig in der Hauptſtadt. Die Arbeiter dürfen und können ſich nicht rühren, denn 
die Stadt iſt militäriſch beſetzt. Wenn man den Studentenunruhen gegenüber nach⸗ 
ſichtig war, Arbeiterunruhen würde man blutig niederſchlagen. 

Wie dieſer Klaſſenkampf enden wird, vermag heute noch Niemand vorauszu⸗ 
ſehen, ob aber der Wahleoup des Herrn Dupuy beſſer gelingt als der der Er 
iſt ſehr zu bezweifeln, 
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Titerariſche Rundſchau. 


G. Maspéro, Aegypten und Aſſyrien. Geſchichtliche Erzählungen für Schule 
und Haus. Deutſch von D. Birnbaum. Mit 190 Abbildungen. Leipzig, B. G. Teubner. 
XII, 401 Seiten. 

Der berühmte franzöſiſche Orientaliſt giebt uns in vorliegendem Werke anſchau— 
liche Schilderungen des ſozialen Lebens der alten Aegypter und Aſſyrer. Dem Cha— 
rakter der Denkmäler entſprechend, die von der Vergangenheit jener Völker ſprechen, 


ſtehen die Darſtellungen des Hof- und Kriegslebens im Vordergrund. Darüber 


haben die Geſchichtſchreiber immer am Beſten Beſcheid gewußt. Aber auch das Volks— 
leben hat Maspeéro nicht außer Acht gelaſſen. Das Buch dürfte am Beſten charakteriſirt 
werden durch einige Stellen, die über die Lage der induſtriellen Arbeiter im 
alten Aegypten unter Ramſes II. (14. Jahrhundert vor unſerer Zeitrechnung) Auf— 
ſchluß geben. Der Dichter ſingt von ihnen (Seite 6): „Ich habe den Schmied bei ſeiner 
Arbeit geſehn, am offenen Schlunde ſeines Ofens, — er hat Hände wie ein Krokodil 
und iſt ſo ſchmutzig wie Fiſchleich. — Die verſchiedenen Handwerker, welche den 
Meißel führen — haben ſie mehr Ruhe als der Bauer? Ihr Feld iſt das Holz, 
welches ſie ſchnitzen, ihr Gewerbe iſt das Metall: ſelbſt in der Nacht werden ſie 
geholt — und ſie ſchaffen über ihr Tagwerk hinaus — ſogar in der Nacht iſt ihr 
Haus erleuchtet und ſie wachen. — Der Steinmetz ſucht Arbeit an allen möglichen 
harten Steinen. — Wenn er die Ausführung ſeiner Aufträge vollendet hat — und 
ſeine Hände müde ſind, ruht er wohl? — Er muß von Sonnenaufgang an auf dem 
Bauplatz ſein, — ſelbſt wenn ihm Knie und Rücken zu brechen drohn. — Der Barbier 
raſirt bis tief in die Nacht. — Um etwas zu eſſen zu haben und bei Seite legen zu 


können, — muß er von Haus zu Haus eilen, — ſeine Kunden aufzuſuchen, — er 
muß ſich und feine beiden Hände abarbeiten, um feinen Magen zu füllen; — es 
gilt wie vom Honig, der allein ißt ihn, der ihn ſammelt. — Der Färber: ſeine 


Hände riechen übel, — ſie haben den Geruch fauler Fiſche, — die Augen fallen ihm 
zu vor Müdigkeit, — aber ſeine Hand raſtet nicht — mit dem Ordnen der Zeuge 
— er verabſcheut alles Tuch. — Der Schuſter iſt ſehr unglücklich — und klagt beſtändig 
— er hat nur ſein Leder zu nagen — ſeine Geſundheit iſt die eines verendeten 
Fiſches.“ 

Die Arbeiter waren theils freie, ſelbſtändige Arbeiter, theils Sklaven und 
Frohnarbeiter. Wo dieſe in Maſſen zuſammenarbeiteten, kam es nicht ſelten zu 
Strikes. Einen ſolchen beſchreibt uns Maspero ſehr lebendig (Seite 33): 

„Plötzlich erhebt ſich am Ende der Straße ein großer Lärm, die Menge ſchiebt 
ſich haſtig auseinander, etwa einhundert ſchreiende, ſich lebhaft bewegende, das Geſicht 
mit Lehm und Mörtel verſchmierte Arbeiter kommen daher, drei oder vier erbärmlich 
ausſehende Schreiber in ihrer Mitte führend. Es ſind die bei den neuen Bauten 
des Muttempels beſchäftigten Maurer; ſie ſtriken und wollen ihre Klage vor den 
Gaugrafen, Stadtvorſteher und oberſten Leiter der königlichen Arbeiten, Pſaru, 
bringen. Dieſe kleinen Aufſtände ſind nicht ſelten, die Urſache aller iſt ſtets Hunger 
und Elend. Der größte Theil der Bezahlung beſteht in Getreide, Durra, Oel und 
andern Mundvorräthen, welche von den Vorſtehern gewöhnlich am erſten jeden 
Monats ausgetheilt werden und welche bis zum erſten nächſten Monats reichen 
ſollen. Das jedem zugeſtandene Maß wäre ſicherlich genügend (? ſiehe das Folgende! 
Die Redaktion), wenn es mit Sparſamkeit eingetheilt würde. Aber man ſpreche 
von Sparſamkeit, wenn die Leute von der härteſten Arbeit halb verhungert heim— 
kehren, nachdem ſie am Mittag höchſtens zwei kleine Fladen genoſſen haben, die ſie 
mit einem Trunk ſchlammigen Waſſers hinunterwürgen mußten. An den erſten Tagen 
des Monats ſättigt ſich die Familie gehörig (welche Verſchwendung! Heilige Spar— 
Agnes, hilf!), ohne die Vorräthe zu ſchonen, gegen die Mitte zu werden die Theile 
kleiner und es werden Klagen laut, in der letzten Woche herrſcht Hunger und die 
Arbeit leidet darunter. Wenn man die amtlichen Liſten der Schreiber auf den Bau— 
plätzen durchſehen wollte oder auch nur die kleinen Täfelchen der Aufſeher, ſo würde 
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man darauf am Ende jeden Monats wiederholte Unterbrechungen und manchmal 
Einſtellung der Arbeit in Folge von Hungersnoth und Schwäche der Arbeiter ver⸗ 
zeichnet finden. 

„Am zehnten letzten Monats verließen die beim Tempel der Mut beſchäftigten 


Maurer, da ſie an Allem Noth litten, lärmend ihren Bauplatz und ſetzten ſich hinter 


einer in der Nähe befindlichen, Thutmoſis III. geweihten Kapelle nieder; ſie ſagten: 
„Wir haben Hunger und es ſind noch achtzehn Tage bis zum nächſten Monat.“ 
Die Bezahlung, die ſie erhielten, war ſie unzureichend oder hatten ſie raſcher als 
ſonſt Alles aufgezehrt? Will man ihnen glauben, dann gaben ihnen die Schreiber 
falſches Maß und bereicherten ſich, indem ſie die Arbeiter beſtahlen. Die Schreiber 
anderſeits beſchuldigten die armen Teufel des Leichtſinns und behaupteten, ſie ver⸗ 
ſchleuderten ihren Lohn, ſobald ſie ihn erhielten. Es wäre nicht verwunderlich, wenn 
beide, Schreiber und Maurer, Recht hätten. Die Unzufriedenen waren kaum vom 
Platze, als der Leiter der Arbeiten, von einem Polizeibeamten begleitet, einherſtürzte, 
um mit ihnen zu unterhandeln. „Kehrt zurück und wir ſchwören Euch feierlich, 
Euch ſelbſt an den Ort zu führen, wo Pharao ſein wird, wenn er kommt, um die 
Tempelarbeiten zu befichtigen.‘ Zwei Tage ſpäter kam Pharao wirklich und der 
Schreiber Pentaur verfügte ſich mit dem Polizeibeamten zu ihm. 

„Nachdem der Fürſt fie angehört hatte, geruhte er einen der Schreiber ſeines 
Gefolges und einige Prieſter des Tempels zur Unterredung mit den Arbeitern abzu⸗ 
ſenden. Dieſe brachten ihre Bitte in vortrefflichen Ausdrücken zu Gehör: Wir ſind 
vom Hunger verfolgt, von Durſt gepeinigt, wir haben keine Kleidung, kein Oel, 
keine Fiſche, kein Gemüſe mehr. Sagt dies Pharao, unſerem Herrn, damit man uns 
etwas zu leben gebe.“ Pharao, von ihrer Noth gerührt, ließ Korn unter ſie ver⸗ 
theilen, fünfzig Säcke voll, wie behauptet wird, und dieſe unverhoffte Spende läßt 
ſie das Ende des Monats ohne zu große Schwierigkeit abwarten. Die erſten Tage 
des Monats Epiphi verfloſſen ganz ruhig, aber am 15. trat wieder Mangel an 
Lebensmitteln ein und die Unzufriedenheit begann von Neuem. Am 16. feierte man, 
ebenſo am 17. und 18. Am 19. früh verſuchten die Arbeiter den Bauplatz zu ver⸗ 
laſſen, aber der Schreiber Pentaur, der ſie überwachte, hatte im Geheimen die Wachen 
verdoppelt und ſeine Vorkehrungen ſo wohl getroffen, daß ſie nicht aus den Thoren 
konnten; nun verbrachten ſie den Tag, indem ſie in kleinen Gruppen zuſammentraten 
und Anſchläge zettelten. Am nächſten Morgen verſammelten ſie ſich am Fuße einer 
unvollendeten Mauer und ſobald ſie den Oberleiter der Arbeiten ſeine gewohnte 
Runde machen ſahen, ſtürmten ſie unter großem Geſchrei auf ihn ein. Umſonſt 
verſuchte er, ſie mit guten Worten zu beruhigen, ſie wollten von nichts hören 
Endlich des erfolgloſen Tobens müde, beſchloſſen ſie plötzlich zum Statthalter von 
Theben zu gehen, um von ihm Recht zu verlangen. 


„Die Entfernung vom Tempel der Mut bis zum Haus des Pſaru iſt nicht 


groß; zehn Minuten ... und fie ſind am Thore. . .. Der Thürhüter hatte bei 
der erſten Annäherung des Lärmens die Sicherheitsbalken vorgeſchoben, aber die 


Thorflügel weichen unter dem mächtigen Druck von außen und die ganze erregte 


Schaar wälzt ſich in den Hof, wo ſie Aufſtellung nimmt, ohne eigentlich zu wiſſen, 
was weiter thun. Da erſcheint Pſaru und fein Anblick allein genügt dieſen, von 
Jugend auf an Unterwürfigkeit vor ihrem Herrn gewöhnten Leuten, Halt zu gebieten. 
Einer von ihnen entſchließt ſich endlich, das Wort zu führen, die andern ſtimmen ihm 
erſt etwas zögernd zu, dann aber, als ſie von der Schilderung ihres Elends ergriffen 
werden, wollen ſie auf nichts hören, wie auch der Statthalter ſie mit Verſprechungen 


zu beſchwichtigen ſucht. Worte genügen ihnen nicht mehr, ſie verlangen unter lautem 


Geſchrei nach der That. ‚Wird man uns kein Korn mehr geben, als das, welches 


uns ſchon zugetheilt worden iſt? Wenn nicht, rühren wir uns nicht von der Stelle.“ 


Schließlich giebt der Statthalter nach, „indem er feinem Verwalter Chamoſſit befiehlt: 
‚Siehe zu, was Du an Korn in den Speichern haft und gieb dieſen Leuten davon.“ 
Die Maſſe .. bricht in Dankesbezeugungen aus: ‚Du biſt unſer Vater und wir 
ſind Deine Söhne! — Du biſt der Stab, die Stütze des Greiſes, der Ernährer des 
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Kindes, der Anwalt des Elenden! Du biſt die Zufluchtsſtätte, welche die erwärmt, 
die in Theben frieren! Du biſt das Brot der Betrübten, welches ſich unſern Lands— 
leuten niemals entzieht.“ 

Der Strike löſt ſich ſo in Wohlgefallen auf, um ſich wahrſcheinlich nach einem 
Monat zu wiederholen. 5 

Man ſieht, die Waffe des Strikes iſt nichts Neues, ſie iſt ſo alt, wie die 
ägyptiſchen Mumien: Ebenſo merkwürdig, wie dieſe Thatſache, iſt es, daß der Bourgeois— 
inſtinkt des Herrn Maspero ſich bis auf das graue Alterthum erſtreckt. Er will 
uns durchaus weiß machen, am Elend der ägyptiſchen Frohnarbeiter ſei ihr Mangel 
an Sparſamkeit Schuld geweſen, das heißt, ihre Unſitte, ſich ſatt zu eſſen, fo lange 
die Vorräthe langten! 

Man darf ſich übrigens durch das Alter der hier geſchilderten Zuſtände nicht 
verführen laſſen, ſie für urwüchſige zu halten. Das Aegypten Ramſes II. iſt bereits 
in die Periode der Ziviliſation eingetreten, wir finden da techniſche und ſoziale Zu— 
ſtände, die ſich ſehr wenig von denen des heutigen China unterſcheiden, eine Schreiber— 
und Prieſterkaſte, die mit den Mandarinen eine bedenkliche Aehnlichkeit hat und 
bereits den Beginn einer ſozialen Verknöcherung zeigt. Ueber die Höhe, welche 
Aegypten unter Ramſes II. erreicht hat, iſt der ſpätere orientaliſche Deſpotismus 
nur wenig hinausgekommen — meiſt nur in Aeußerlichkeiten, die unter auswärtigem, 
europäiſchem Einfluß entſtanden. Er konnte nicht weit darüber hinauskommen, 
denn die Produktionsweiſe, auf der er beruhte, veränderte ſich nicht. Der Fellah 
bearbeitet ſeinen Acker heute N in derſelben Weiſe, wie es der Bauer unter 
Ramſes II. that. 


e Teuille ton. 


Der Wunderſchrank. 
Vaterländiſche Erzählung von Ludwig Sıhierk, 


In dieſem behaglichen Raume pflegte der junge Menſch ſeine Stiefel aus— 
zuziehen. Auf leiſen Sohlen trat er dann durch die hohe Thüre aus gebeiztem, 
vaterländiſchem Eichenholze in ſein Arbeitszimmer. Denn in dem Lande, wo er 
lebte und wo der Wunderſchrank ſeines Vaters ſtand, haben die Leute, welche 
nicht arbeiten, ein eigenes Arbeitszimmer. 

Hier ſtand der kunſtvolle Schreibtiſch, der die Beſucher der letzten vater— 
ländiſchen Gewerbeausſtellung ſo ſehr entzückte. Er hatte eine Summe gekoſtet, 
um die man auf dem Dorfe ein kleines Bauernhaus kauft. Der Eigenthümer 
der berühmten Kunſttiſchlerei, in deren Räumen das Wunderwerk durch einen 
jungen, unzufriedenen Hilfsarbeiter hergeſtellt worden war, wurde mit dem Titel 
eines Hoflieferanten ausgezeichnet. Auf der Ebenholzplatte dieſes Schreibtiſches 
ſitzend, erwarb ſich der vornehme Herr in ſpäteren Jahren einige Uebung im 
Gebrauche der langen Pfeife, die er jeden Morgen bei dem nützlichen Geſchäfte 
rauchte, einem gezähmten Papagei durch das Vorhalten eines kleinen Spiegels, 
der die Sonnenſtrahlen auffing, zur Verzweiflung zu bringen. 

Da nach dem Geſchmacke unſerer kunſtgewerblichen Gegenwart zur Aus— 
ſtattung eines Arbeitszimmers nothwendigerweiſe auch Bücher gehören, ſo hatte 
der Beſitzer des Wunderſchrankes ſeine grundſätzliche Abneigung gegen Alles, was 
Schriftſtellerei hieß, ein wenig überwinden müſſen. Dieſer Konzeſſion an die 
herrſchende Mode verdankten die reichgezierten Bände der Werke einiger unſerer 
Schriftſteller ihr Daſein, die in Zeitläuften gelebt und geſchrieben hatten, da ein 


(Fortſetzung.) 
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mit einer Holzbank und einer Laute möblirtes Gartenhäuschen zu bahnbrechender 
geiſtiger Arbeit noch ausreichend befunden worden war. Von der literariſchen Leiſtungs⸗ 
fähigkeit moderner Dichterzimmer war überdies manch ſüßes Pröbchen zu ſehen. 
Ä „Dieſe Bibliothek, mein Kind!“ — ſagte der Beſitzer des Wunderſchrankes 

zu ſeinem Sohne, — „ſoll Dir die langen Winterabende verkürzen, wenn Du 
der Unterhaltung Deiner Eltern überdrüſſig ſein ſollteſt.“ 

Der junge Herr merkte ſich dies. 

„Ich leſe noch ein wenig, Papa!“ — ſagte er, ſeinem Vater die Hand 
küſſend, ehe er die Hinterthüre öffnete, um zu ſeinen Freunden in die „Deutſche 
Warte“ zu ſchleichen. 

Der lange George im blauen Frack, der verdroſſen im Zimmer fegte, wenn 
ſein Herr abweſend war, warf ein Auge auf dieſe Bibliothek: hinter den unſterb⸗ 
lichen Gedanken unſerer nationalen Geiſteshelden ruhten in ſicherem Verſtecke die 
Weinflaſchen, die der treue Diener zu heimlicher Stärkung ſeines Leibes den 
Argusaugen der klugblickenden, kleinen Hausfrau glücklich entrückt hatte. 

Was ein Wunderſchrank zu leiſten vermag, davon gab das zweite der 
Heiligthümer Zeugniß. 

Es war ein Märchen aus dem Orient. Schwere, düſtere Vorhänge 
hielten das proſaiſche Licht des vaterländiſchen Tages zurück, der fein Anſehen 
durch die leidige Thatſache längſt verwirkt hat, daß er die ärmlichen Stuben 
der Arbeiter zuweilen ſo traulich erhellt. Prunkvolle Teppiche lagen in prahleriſcher 
Dicke auf dem Boden, ſo daß man nicht begriff, welchem Zwecke das feine Holz⸗ 
getäfel dienen ſollte, das damit verhüllt wurde. Vollbuſige Rollſtühle hockten ſo 
kunſtgewerblich unbequem umher, daß ſie nur von Perſonen benutzt werden konnten, 
die in langer Uebung die Fähigkeit erworben haben, ihrem Körper jene maleriſche 
Haltung zu geben, die aus Stehen und Sitzen zuſammengeſetzt iſt. Die feine 
Platte eines Rieſenſpiegels lugte aus einem Walde langſtieliger Pflanzenbüſchel 
hervor, die unſere ſinnreiche Gegenwart aus den Herbarien afrikaniſcher Dorf⸗ 
ſchulen ſo ſtilvoll herzuſtellen verſteht. Ein Narrenhaus unſinnigſten Glaströdels 
beſchwerte einen krummbeinigen Marmortiſch offenbar in der Abſicht, dem armen 
George im blauen Fracke die wenigen Stunden, die ihm nach dem Gebrauche 
ſeiner Weinflaſchen geblieben waren, gründlich zu verleiden“ Ein grüner Zwerg 
aus Töpferthon, der beim Hauche des vaterländiſchen Winters dieſen Wunder⸗ 
raum mit warmer Luft verſorgte, ſchlüpfte in den Schatten eines chineſiſchen 
Papierſchirmes, welcher mit jenem Marmortiſch gute Nachbarſchaft hielt. 

Das Gemach war einer jener für das Allgemeinbefinden der Menſchheit 
ſo überaus nothwendigen Räume, in denen ſich die hilfbereiten Vertreter des 
vornehmen Theiles unſerer Geſellſchaft für zwanzig Minuten zum Zwecke eines 
Geſpräches zuſammenfinden, deſſen thatſächlicher Inhalt auf den Flügeldecken 
eines Maikäfers niedergeſchrieben werden kann. 

In dieſem Gemache empfing der junge Herr ſeine kluge Mutter, die zwei⸗ 
mal des Tages das Bedürfniß fühlte, ihren ſelbſtändigen Sohn zu beſuchen. 

Der lange George im blauen Frack trug bei dieſen Anläſſen einen grob⸗ 
geflochtenen Sorgenſtuhl hinter der Geſtrengen, welchen er vor den chineſiſchen 
Papierſchirm ſtellte. So ſaß dieſe deutſche Matrone in der traulichen Wärme, 
die der grüne Zwerg ausſtrömte, bei ihrem Kinde. 5 

George pflegte um dieſe Zeit ſeine Weinflaſchen zu benutzen, da die Thüre 
95 Salons geſchloſſen blieb; denn die kleine klugblickende Frau war nicht geſonnen, 

as Anſehen ihres Sohnes etwa dadurch zu ſchmälern, daß die Ermahnungen, 
115 ſie an ihn richtete, vor die Ohren der Dienſtleute kamen. 
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In dieſem Gemache empfing der junge Herr auch ſeine Freunde von der 


„Deutſchen Warte“; winzige, magere Bürſchchen in feinen Anzügen, welche die 


Reſolutionen der Volksverſammlungen oder die Maßnahmen des Reichsgeſundheits— 
amtes naſeweis beſprachen. 

Zu ſolcher Zeit ſchwebte der feine Duft koſtbaren Tabakrauches durch den 
Raum. Aus den blauen Nebeln desſelben lugten bald lockende Frauengeſtalten. 
Denn die goldene vaterländiſche Jugend führt gern tiefſinnige Reden vom 


Tribute des Weibes. 


III. 
Der glücklichſte aller Menſchen iſt doch der Schmied im Dorfe. 
Da ſteht er im Schurzfell, die Ledermütze ſchief auf dem Ohr neben ſeiner 
Hölle, ein rechter König der Arbeit. 
Wie er ſeine Eiſenſtäbe ſchiebt und wendet, wie er den Hammer ſauſen 
läßt, es geht doch Alles nur nach ſeinem Willen. Recht gemächlich, wie der 
Bürgermeiſter vor dem Rathstiſche, ſteht er mit breiten Beinen vor dem Amboß. 


Sein gehorſamer Sklave, der ſchielende Feuerjunge, knetet pflichtängſtlich an den 
Bälgen. Er kann ihn ohrfeigen oder mit dem Fuße treten, er kann ein Eiſen— 


ſtück nach ihm werfen oder den Waſſerkrug über ihn ausſchütten, ganz nach Laune 
und Bedürfniß, wie der König den Kanzler. 

Aber die Leute ſind mit nichts zufrieden. 

Der lange Hans, Wagen⸗ und Hufſchmied des Nelkendorfes, hat ein kleines 
Häuschen neben dem braunen Dorfwege. Vor der ſchwarzen Seitenthür, durch 
die man ſeine mächtige Geſtalt beim Feuer ſehen kann, ſtehen immer zwei oder 
drei Pferde, indeß die Bauern in der Schmiede ſind und der Arbeit zuſehen. 
Er ſagt ihnen den Preis, ſchreibt ihn auch des öftern in ungefügen Zeichen mit 
Kreide an die lange ſchwarze Tafel und erwidert, wenn ſie gehen, ihren Gruß 
ſehr obenhin. | 

Drinnen in der reingefegten Stube fißt ſein Lenchen, das hübſche Kind, 
nach dem ſich die Burſchen die Hälſe verdrehen. Blumentöpfe an den Fenſtern, 
im Käfig zwei grünliche Dorfheckenvögel, in der Ecke der große Kachelofen ... 
aber der Alte flucht und wettert den ganzen Tag. 

„Blaſius, Du Hundsjunge, das Feuer geht aus. Du biſt ein Kerl, wie 
mein Schulgenoß in der Stadt. Hat auch geknetet und gezogen an meinen 
Bälgen, daß die Hölle ſo luſtig glühte und ließ dann doch den Brand mit Fleiß 
ausgehen, daß wir alle verkühlten, meine Alte und Lenchen und ich auch! O, 
daß ich den Heidenſchädel mit ſeinem Banknotenkaſten und ſeinem windigen 
Pomadejungen einmal unter dem Hammer da hätte! Mich aus dem Haus 
rumpeln laſſen, daß ich in das Betteldorf mußte! Aus dem Haus, in dem das 
Lenchen zur Welt kam ... in dem meine arme Alte ſtarb vor lauter Kummer 
und Schande!“ 

Dem Schmid fällt der Hammer aus der Hand. Er ſchlägt beide Hände 
vor das graubärtige Geſicht, und ſeine Bruſt keucht unter dem Drucke eines 
mühſam getragenen Loſes. 

Blaſius knetet derweil an den Bälgen. 

Ja, die Leute leſen nichts! Da iſt der große Dorfgeſchichtenſchreiber, der 
aus dem Volke und fürs Volk geſchrieben hat. Wozu all die tugendhaften 
Broſis, die demüthigen Barfüßele, die fleißigen Steinhauer, die philoſophiſchen 


Uhrmacher, wenn ſich Niemand an ihnen ein Beiſpiel nimmt? 


Warum hat der lange Schmied nicht das lehrreiche „Edelweiß“ geleſen? 
„So morgens aufſtehen, und da iſt eine Arbeit, die wartet; das thut wohl 
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und hilft auf; und wenn ich feile, da feile ich mir alle nichtsnutzigen Späne 
aus dem Kopfe, und wenn ich hämmere, gebe ich allen ſchweren Gedanken einen 
Schlag und fort ſind ſie.“ 

Iſt das kein Troſt für die böſen Erinnerungen des langen Hans, den ſie 
aus ſeinem verſchuldeten Stadthauſe in das Nelkendorf getrieben haben? 

Sein Freund, der alte Wachtmeiſter, hat die liebe Noth mit dem Polterer. 
Der Wachtmeiſter Reußer wohnt gleich nebenan; denn auf den Dörfern finden 
ſich die ſchönen Seelen ſogleich zuſammen. Die Staatsgewalt, die ihn bezahlt, 
hat ihm zwei Stuben gemiethet. Ueber der niedrigen Hausthüre droht das ſchreck⸗ 
liche Amtsſchild: Gendarmerie-Poſten⸗Kommando, obſchon Niemand weiß, welche 
Armeen von dem Alten kommandirt werden. 

Die Bettler und Vagabunden ducken ſich hinter das Strauchwerk am Dorf⸗ 
bache, wenn ſie vorüber müſſen. Aber die Schelme haben es kaum nöthig. Der 
Alte marſchirt mit Dienſtflinte und Federhut den ganzen Tag und die halbe 
Nacht in der Gegend umher. Er ſucht in den Schenken nach den Kartenſpielern, 


er ſucht in den Wäldern nach den Holzdieben, er ſucht in den Herbergen nach 
arbeitsloſen Handwerkern. Denn die Staatsgewalt, die ihn bezahlt, iſt von 


Gott über ein merkwürdiges Land geſetzt. In dieſem Lande ſind einige Karten⸗ 
ſpiele ein Verbrechen und das Lotterieſpiel eine öffentliche Einrichtung. In dieſem 
Lande ſind die bleichen Knaben der Lohnweber, die unter der Laſt eines mäßigen 
Holzbündels den ſteinigen Waldweg daher keuchen, gemeine Strauchdiebe — und 
auſternſatte Börſenleute angeſehene Perſonen. In dieſem Lande iſt der arbeits⸗ 
loſe Handwerksgeſell ein gemeingefährlicher Strolch und der vornehme Müßig⸗ 
gänger ein Kabinetsrath. 

Der alte Wachtmeiſter Reußer fand nicht viel. 

Trat er in die Thür der rauchigen Wirthsſtube, ſprangen die Spieler 
beim Fenſter in den Garten hinaus. Strich er durch den Wald, ſo quälte ihn 
ſein böſer Huſten ſo ſehr, daß ihn die ſchlauen Weberjungen noch zeitig genug 
hörten, um ihre Bürden in Sicherheit zu bringen. Kam er in die Herbergen, 
ſo waren die faulen, arbeitsloſen Geſellen allemal Verwandte des Hauswirthes, 
den ſie auf der Durchreiſe beſuchten. 5 

Der Alte lachte gutmüthig zu ſolchem Unfug. Jeden Monat hatte er 
genauen Bericht über ſeine Thätigkeit an den Kreisvorſtand zu liefern; der Ge⸗ 
ſtrenge war ſehr unzufrieden. 

Aber der Wachtmeiſter Reußer war immer ſehr zufrieden. Am aitfrieenken, 
wenn er bei dem langen Hans in der Werkſtätte ſaß. 

Der unzufriedene Schmied fluchte gewöhnlich das Blaue vom Himmel. Der 


alte Reußer hörte mit der größten Aufmerkſamkeit zu und ſchloß nur zuweilen 


die Werkſtättenthür, wenn der Hans gar zu ſehr aufdrückte. 

Es war immer die alte Geſchichte. 

„Wachtmeiſter, habt Ihr auch einen Schulgenoß in der Stadt, der Euch 
einmal das Fell über die Ohren gezogen hat; wie der Herr Thomas Seebald, 
der meine Haut in ſeinem Wunderſchrank aufhob? Wir waren zwei junge Kerle, 
da er ſeines Vaters Fabrik erbte mit den vielen Leuten in Kittel und Pantoffeln, 
die eigentlich auch zu dem Erbe gehörten. Hat alles ſpäter zu Geld gemacht, 
kauft ſich ſtatt der Zeughütte einen Wunderſchrank für ſeinen Pomadebengel. 
Ließ ſeine Leute betteln gehen; aber vor ſeiner Thür ſtand eine Affe im blauen Rock, 
der ſie zu den Nachbarn trieb, wenn ſie kamen. Sein ſchönes Geld war auf 
den Dächern der halben Stadt eingeſchrieben. Lag auch an der Kette des Herrn 
Seebald. Denn er hatte ſeine Kettenhunde, die er für ſich bellen ließ. Wir 
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ſtanden alle auf feinen Schuldbögen. Schuſter, Schneider, Tiſchler, Schmied, 


.. . das ganze Handwerk ſaß bei ihm in der Kreide. Gevatter Schuſter hämmerte 
ſich das Knie wund, Onkel Schneider ſtach ſich die Finger blutig, Meiſter Tiſchler 
hobelte Tag und Nacht, meine Hölle glühte von Früh bis Abends .. .. alles 
für den Wunderkaſten. Wir hatten zwei Götter in der Stadt, den Steuerboten 
und den Herrn Thomas. Aber für mich wurde aus dem Herrn Thomas der 
Teufel. Jeden Sonntag fuhr er ſpazieren, den Affen im blauen Rock hinten 


auf. Da ſtanden ſeine Kettenhunde vor den Thüren und wedelten mit dem 
Schweife. Aber ich blieb in der Stube. Da kommt der Herr Thomas zu mir 


ins Haus, grüßt mich als ſeinen Schulgenoß, ſpricht gar artig mit meiner Frau, 
kommt öfter; denn, Wachtmeiſter, meine Alte war ſchön wie die Mairoſen! 
Die Luſt ſollte ihm vergehen. Wachtmeiſter, der Kerl war mein Schulgenoß, 
und ich hatte ihn oft unter mir, wenn wir Knaben rauften. Aber an den Tag 
wird er denken, und wenn er ewig lebt! Meine Alte fiel um, Blaſius rief 
alle Heiligen an, der Herr Thomas brüllte aus Leibeskräften. Wachtmeiſter, 
ich allein ſagte nichts. Zwei Tage konnt' ich meinen Hammer nicht faſſen; 


meine Hände waren lahm geſchlagen!“ 


„Strafgeſetz, Paragraph 311, Vergehen gegen die Sicherheit des Lebens!“ 
brummte Reußer gedankenvoll. 

„Ja, ja, Sicherheit des Lebens!“ ſagte der Hans. „Es ging uns Allen 
ans Leben. Der Herr Thomas ließ mir das Haus verkaufen, meine Alte ſtarb; 
nur Blaſius, der alte Kerl, ging mit mir.“ 

„Und das Lenchen?“ ergänzte der Wachtmeiſter. | 

„Ach, das Lenchen!“ ächzte der Schmied. „Könnt Ihr's ausdenken, Wacht: 
meiſter, die war dem Pomadebengel gut! Jetzt ſitzt mir das Kind und ſtarrt 
jeden Abend in die Kerze. Ihr junges Glück hab' ich mit meinen Luderfäuſten 
auch noch zerhauen!“ | 

Es fügte ſich gut, daß der Wachtmeiſter etwas vertragen konnte. Denn 
der kummervolle Zorn des Schmiedes ergoß ſich in einem gewaltigen Gallenſtrome, 
deſſen ſtets gleiches Rauſchen jeden anderen zur Verzweiflung gebracht haben würde. 
Dabei hieb er mit dem Hammer friſch drauf los. Nicht ſelten nahmen die Hiebe 
eine ſolche Gewalt an, daß der treue Blaſius ängſtlich den Rücken krümmte 
und beſorgt nach ſeinem Herrn ſchielte. 

Denn für Blaſius hatte der Schmied, der es gewagt, den allmächtigen Herrn 
Seebald aus dem Hauſe zu werfen, faſt das Anſehen eines überirdiſchen Weſens er— 
halten. Der Junge mochte fühlen, daß vor jenen Fäuſten kein Menſch mehr ſicher ſei. 

Der alte Reußer dagegen rauchte behaglich aus ſeiner Holzpfeife, die er 
mit einem glühenden Drähtchen, das in der Eſſe des Schmiedes lag, von Zeit 
zu Zeit wieder anzündete. 

Einem richtigen Gendarmerie-Wachtmeiſter kommt das Schickſal nur ſchwer 
bei. In den dreißig Jahren ſeines Dienſtes hatte der Alte ſo viel fremdes 
Elend gehört, geſehen, verhütet und beklagt, daß in ſeinem Kopfe der Begriff 
des Daſeins von dem des Elends nicht getrennt werden konnte. 

Wer dreißig Jahre lang unter Hüttenleuten, Lohnwebern, Holzſchlägern, 
Kohlenbrennern und Gebirgsbauern lebt, bildet ſich von der Zweckmäßigkeit des 
Weltenbaues, ſowie von dem, was die Bibelkundigen die göttliche Vorſehung 
nennen, allmälig ganz eigenthümliche Vorſtellungen. 

Das Los des Schmiedes war für ihn ein Fall mehr in der großen Beifpiel- 


ſchule des Unglücks, ein Glied mehr in der langen Kette des Schickſals, an 


welcher der Teufel die Menſchenkinder zur Hölle gängelt. 
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Dieſer Engel des Polizeihimmels war überhaupt ein wunderlicher Kauz. 
Die Staatsgewalt, die ihn bezahlte, hatte ihn über Vagabunden, Diebe und 
Kartenſpieler geſetzt. Er jedoch ſah lieber nach Leuten, die keine Strolche waren, 
aber es werden konnten. Blieb dabei das Gefängniß ſeines Bezirkes leer, ſein 
Herz war um ſo voller. Es glich darin dem Wunderſchrank des Herrn Thomas 
Seebald; jenem Zauberkaſten, der um ſo reicher an Inhalt wurde, je mehr ſich 
die Taſchen der armen Handwerker leerten, die ſeine Schuldner waren. 

Vor Jahresfriſt war der alte Reußer in ſpäter Abendſtunde in die Schenke 
des Nelkendorfes getreten, nach Vagabunden und Kartenſpielern zu ſuchen. 

Draußen lag froſtiger Nebel, und der braune Dorfweg zeigte jene feine 
Kothhülle, die das ſchwere Schuhwerk der Bauern ſo artig zu ſchmücken pflegt, 
Es war jenes behagliche Wetter, das den Handwerksburſchen unſerer vaterländiſchen 
Dichtung die Wahl läßt, in den Straßengräben zu erfrieren oder in den Schenken 
der Polizei in den Rachen zu laufen. 

In der Stube qualmte eine trübſelige Geſellſchaft müder Hüttenleute, die 
um Mitternacht ihren Dienſt anzutreten hatten, aus kurzen Thonpfeifen. Bei 
dem runden Tiſch in der Mitte unternahm ein betrunkener Säufer wohl zum 
zehnten Male den Verſuch, ſich auf die Beine zu ſtellen. Die Lichter brannten 
trüb, und der Wirth ſchien eingeſchlafen zu ſein. Aber in der Ofenecke ſaß ein 
Mann, der ein Branntweinglas ſo grimmig umklammerte, als ob er einen Feind 
an der Gurgel hätte. 

Der Polizeiblick des Wachtmeiſters hing fünf Sekunden an dem unheim⸗ 
lichen Gaſte. Offenbar formte dieſer Graukopf Gedanken, die dem jungen Kreis⸗ 
richter, der im Städtchen vor Langeweile ſtarb, hoch willkommen ſein würden, 
ſobald ſie nur erſt jenen Kopf verlaſſen hätten. Es bedurfte kaum noch eines 
zweiten Blickes auf die feine Mädchengeſtalt nebenan, hinter der ſich das ſchielende 
Geſicht eines berußten Jungen zu verbergen trachtete. 

„Fremde hier?“ rief Reußer durch den Qualm. 

Der Wirth in der blauen Schürze erwachte aus ſeinem Schläfchen, nahm 
das Filzkäppchen ab und wies verlegen in die Ofenecke. 

„Sie wollen hier bleiben“ — ſagte er. „Der Alte ſäuft in einem fort 
und guckt ins Glas, als ob er den Teufel ſähe. Das Mädel und der ſchielende 
Junge, die bei ihm ſitzen, haben noch kein Wörtlein geredet.“ 

Reußer trat an den Tiſch. ö Fortſetzung folgt.) 


Brief Raff en 


An unſere Leſer. Wegen Stoffandrangs mußte der Schluß der Abhand⸗ 
lung von M. Schippel über „Lohnformen und Preis der Arbeit“ für das nächſte 
Heft zurückgeſtellt werden. 

P. R., Berlin. Wenn der Verfaſſer der „Schlaraffia Pele von den 
Wiedertäufern in Münſter ſchreibt, ſie hätten wegen Mangels an Frauen zu halb⸗ 
wüchſigen Mädchen gegriffen, ſo richtet ſich das ſchon dadurch, daß in Münſter drei⸗ 
mal ſo viel Frauen wie Männer waren. Was den Bericht des Augenzeugen 
Greßbeck anbelangt, ſo iſt derſelbe eine höchſt trübe Quelle. Greßbeck war nämlich 
derjenige Bürger von Münſter, der im Verein mit einem deſertirten Landsknecht die 
Stadt verrieth und die Belagerungstruppen des Biſchofs Nachts in ſie hinein⸗ 
führte, die ſie mit Waffengewalt nicht hatten erobern können. Der Bericht dieſes 
Lumpazius über die Wiedertäufer iſt ungefähr ebenſo glaubwürdig, wie der eines 
der Puttkamerſchen „Nichtgentlemen“ über die Sozialdemokratie. 


Für die Redaktion verantwortlich: Georg Baßler in Stuttgart. 
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Gerade ein Dutzend Tage hat die erſte Seſſion des neuen Reichstags 
gewährt. Und wenigſtens den Ruhm kann ſie beanſpruchen, unter ihresgleichen 
die kürzeſte zugleich und die für das Volk koſtſpieligſte geweſen zu ſein. Jeder 
Tag war mit einer Vermehrung der jährlichen Reichsſteuerlaſt um mehr als 
fünf Millionen Mark gezeichnet, und das mag denn wohl, wie es in dem 
Telegramm des Kaiſers an König Stumm heißt, ein „herrlicher Sieg nach 
heißem Kampfe“ ſein. Es fragt ſich nur, wem die Früchte dieſes Sieges 
zufallen werden, und da wollen wir mit unſerer Anerkennung für den Freiherrn 
von Stumm⸗Halberg auch nicht kargen. Es war ein Stück von jener Kraft, 
die ſtets das Böſe will und ſtets das Gute ſchafft, als er im Reichstage für 
die Militärvorlage und gegen die Sozialdemokratie polterte. 

Der Verlauf der Seſſion war jo traurig, wie wir ihn an dieſer Stelle 
vorausgeſehen hatten. Der Spott der bürgerlichen Oppoſitionsblätter über die 
geringe Mehrheit, die ſich für die Militärvorlage ergab, die elf Stimmen mehr 
in zweiter und die ſechzehn Stimmen mehr in dritter Leſung, will uns aber 
ziemlich wohlfeil erſcheinen. Die Annahme des kultur- und volksfeindlichen 
Geſetzes war entſchieden, ſobald ſich die bürgerliche Oppoſition mitten im Wahl- 
kampfe mit den böſeſten Helfershelfern des Militarismus verbündete, um Molochs 
grundſätzlichſten Gegnern in den Rücken zu fallen. Die Konſequenz dieſer Felonie 
mußte gezogen werden: Das beruhte nun einmal auf einem unverbrüchlichen 
Geſetze der Geſchichte, und wenn die Freiſinnigen und ultramontanen Blätter jetzt 
ſo thun, als handle es ſich um ein Zufallsmehrheit, ſo möchten wir uns doch 
lieber nicht nasführen laſſen. Der Militarismus hat geſiegt, nicht durch die 
Güte ſeiner Sache, nicht auch, weil die Mehrheit der Wähler für ihn eintrat, 
wohl aber durch die verrätheriſche Fahnenflucht der bürgerlichen Oppoſition. Die 
Arbeiterklaſſe wäre thöricht, wenn ſie ſich dieſen inneren Zuſammenhang ver— 
tuſchen und den fortſchreitenden Zerfall der Bourgeoiſie als einen blinden Zufall 
aufreden ließe. Sie allein hat das Recht, von einem „Zukunftsſtaat“ zu 
ſprechen in dem Sinne, als es dem bürgerlichen Verrathe doch eben nur noch 
mit knapper Noth gelungen iſt, dem wachſenden Grolle der Maſſen über den 
Militarismus noch einmal, und hoffentlich zum letzten Male, die Spitze abzubrechen. 
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Auch in der Deckungsfrage ſind die Dinge ſo verlaufen, wie wir vor 
zwei Wochen an dieſer Stelle annahmen. Höchſtens noch ſchlechter, denn die 
einzige halbwegs „poſitive Garantie“, die der Reichskanzler gab, war die Ver⸗ 
ſicherung, das „landwirthſchaftliche Gewerbe von neuen Steuern freizulaſſen“, 
das heißt: die Reichſten der Reichen zu der neuen Steuerlaſt nicht heranzuziehen. 
Alles Andere, was er verhieß, waren wohlwollende Luftſpiegelungen, in denen 
er genau ſo weit ging, als ein Miniſter von perſönlicher Ehrlichkeit gerade noch 
gehen kann. Und wenn er ſagte: „Ich werde fürchten müſſen, den Vorwurf zu 


verdienen, daß ich unehrlich wäre, wenn ich jetzt eine andere Antwort geben 


wollte, als die, welche ich gegeben habe“, ſo war er ungleich ehrlicher, als die 
politiſchen Antipoden Böckel und Rickert, die in die reichskanzleriſchen Schaum⸗ 
klöße biſſen, als ob ſie wirklich etwas zwiſchen den Zähnen hätten. Die Regie⸗ 
rung iſt in der Deckungsfrage an nichts, an gar nichts gebunden, ſelbſt dann 
nicht, wenn der Reichskanzler an ſeinem Platze bleibt und noch viel weniger, 
wenn er dem junkerlichen Uebelwollen, das er durch ſein neues Bekenntniß zu 
dem althergebrachten Steuerprivilegium des Großgrundbeſitzes ein wenig beſchwichtigt, 
aber keineswegs beſeitigt hat, über kurz oder lang weichen ſollte. 

Beſſer als durch alle Reden wird die Deckungsfrage beleuchtet durch die 
Thatſache, daß Herr Miquel als der kommende Mann der Reichsfinanzen am 
politiſchen Horizonte erſcheint. Dieſer treffliche Politiker iſt der geeignetſte Arzt, 
um den Maſſen die Haut über die Ohren zu ziehen, mit gelinde zugreifender 
Hand und der wohlwollendſten Miene der Welt. Ach, wie herrlich weit haben 
wir es doch in unſerem herrlichen Deutſchland gebracht! Als der alte Fritz 
nach dem ſiebenjährigen Kriege die finanzielle Ausbeutung der blutend darnieder⸗ 


liegenden Maſſen für militäriſche Zwecke auf einen bis dahin für unerreichbar 


gehaltenen Grad treiben wollte, fand er unter ſeinen junkerlichen Beamten keine 
geeigneten Werkzeuge für dieſen erhabenen Zweck, und er mußte ſich nach Frank⸗ 
reich wenden, wo er auch nur „lauter Spitzbubenzeug“ bekam. Wie hat uns 
ſeitdem die Kultur beleckt! Heute muß der Junker v. Maltzahn zwar auch aus 
dem Reichsſchatzamte wandern, weil er den finanziellen Anſprüchen des abſolutiſtiſch⸗ 
feudalen Militarismus nicht gerecht zu werden verſteht, aber Moloch braucht 
nicht mehr in die Ferne zu ſchweifen, denn das Gute liegt ſo nah. Er findet 
ſeinen Finanzmann, und noch dazu kein „Spitzbubenzeug“, ſondern einen braven, 
geſcheidten und in jedem Betracht ſehr „korrekten“ Herrn, an der Spitze des⸗ 
ſelben Liberalismus, deſſen hiſtoriſcher Beruf es war, dem Militarismus den Kehr⸗ 
aus zu tanzen. Daß der preußiſch-deutſche Liberalismus nur einen „Staatsmann“ 
zu einem einflußreichen Miniſterpoſten brachte und daß dieſer Eine nur dadurch an 
die „Klinke der Geſetzgebung“ kam, daß er ſich beſſer als irgend ein Junker darauf 
verſtand, den Maſſen die finanziell⸗militäriſchen Daumſchrauben anzulegen, das 
gehört zu jenen blutigen Ironien der Weltgeſchichte, an denen ja die zerfallende 
Geſellſchaft ſo reich zu ſein pflegt und an denen das deutſche Reich vielleicht reicher 
iſt, als irgend ein früheres, an innerer Zerſetzung dahinſiechendes Gemeinweſen. 

An einzelnen Zwiſchenfällen bot die Reichstagsſeſſion den Radau, den das 
Haus Bismarck gegen das Syſtem Caprivi ſchlug, weil dieſes Syſtem bei all 
ſeinen unzähligen Fehlern und Schwächen ſich doch von gewiſſen unſaubern Prak⸗ 
tiken des gewerbsmäßigen Ausbeuterthums fern hält. Der alte Sünder in 


Friedrichsruh hatte das Leitmotiv ſchon angeſchlagen, indem er auf den gegen⸗ 


wärtigen Reichskanzler ſchimpfte, weil dieſer die Sozialiſten als eine politiſche 
Partei behandle, ſtatt als Räuber und Diebe, die zermalmt werden müßten, ſtatt 
als Ratten im Lande, die vertilgt werden ſollten. Man kann es der „Fränkiſchen 


Die Reichstagsſeſſion. 515 


Tagespoſt“ nicht verdenken, wenn ſie in dieſen Ratten⸗Phantaſien die Symptome 
chroniſcher Alkoholvergiftung erblickt; es iſt im Gegentheil noch die menſchlich 
mildeſte Erklärung eines Blödſinns, durch deſſen Ausſprechen kein Bürgermeiſter 
von Kuhſchnappel oder Mottenburg ſeinen ſtaatsmänniſchen Ruf gefährden würde. 
Im Reichstage aber erwies ſich der junge Sünder Herbert des alten Sünders 


* durchaus würdig. Dieſer blöde Nepote, der ſeiner Zeit die deutſche Diplomatie 


zum Gelächter von ganz Europa gemacht hat, tobte gegen die Militärvorlage, 
weil ſie die Blutſteuer der Maſſen nicht noch mehr angeſpannt habe, und indem 
er lächerliche Verſchwörungspläne der Sozialdemokraten erdichtete, enthüllte er als 
eigentlichen Zweck des „herrlichen Kriegsheers“, die arbeitenden Klaſſen als willen— 
loſe Objekte der Ausbeutung für den Feudalismus und Kapitalismus zu erhalten. 
Es war ein erbarmenswürdiger Anblick, zu ſehen, wie der Sohn ſeines Vaters, 
als er das von ſeinem Erzeuger verfaßte Konzept ableierte, ſich, aus allen Poren 
ſchwitzend, nur mit Hilfe eines Riechfläſchchens auf den Beinen erhielt. Caprivi, 
in dem man bei aller Abneigung gegen den neuen Kurs doch immer den an— 
ſtändigen und reinlichen Charakter achten muß, rollte den dicken Tropf mit ein 


Paar feinen und ſichern Griffen zu einem hilfloſen Klumpen zuſammen und über: 


ließ ihn dann der theilnehmenden Pflege der Rechten. 

Bei allen Schattenſeiten hat der Sieg des Militarismus doch auch die 
große Lichtſeite, daß er die bürgerliche Geſellſchaft um ſo ſchneller ihrem Unter— 
gange entgegentreibt. Und ein glücklicher Zufall oder richtiger eine glückliche Logik 
fügte, daß die beiden Gruppen, die noch einmal ein friedlich-ſchiedliches Zu— 
ſammenhauſen mit dem Moloch für möglich erklärten, ſchon in dieſer kurzen 
Reichstagsſeſſion vollſtändig abgewirthſchaftet haben, obgleich oder auch weil ſie 
das Zünglein der Wage in ihrer Hand hatten, obgleich oder auch weil formell 
von ihrem Ja oder Nein das Schickſal der Militärvorlage abhing. Wir meinen 
die um Böckel und die um Barth, oder wie man wohl ſagen darf: die anti- und 
die philoſemitiſche, die groß- und die kleinkapitaliſtiſche Gruppe. Das, ſei es 
noch ſo beſchränkte Maß von Logik, das beiden Richtungen vom bürgerlichen 
Standpunkt aus innewohnt, haben wir nie verkannt; weder haben wir den Anti⸗ 
ſemitismus als den Unſinn ſchlechthin vervehmt, noch auch beſtritten, daß Herr 
Barth als Vorkämpfer des Kapitalismus eine immerhin ſchlauere Politik treibe, 
als Herr Richter. Um fo bezeichnender iſt der ſchnelle Zuſammenbruch der Einen 
wie der Andern. Bei allem inneren Gegenſatze der beiden Richtungen, einem 
Gegenſatze, der mit dem Gegenſatze zwiſchen dem großen und dem kleinen Kapital 
zuſammenfällt, haben fie doch inſofern ein gemeinſames Ziel, als fie auf dem 
Boden der bürgerlichen Geſellſchaft ſich mit dem Militarismus einrichten wollen, 
und demgemäß war ihre Taktik gegenüber der Militärvorlage dieſelbe: die um 
Barth wie die um Böckel verſprachen den Wählern, die Vorlage nur dann zu 
bewilligen, wenn die zweijährige Dienſtzeit der Fußtruppen geſetzlich feſtgelegt 
und in der Deckungsfrage geſetzliche Sicherheit dafür gegeben würde, daß die 
neuen Steuern nicht auf die Schultern der ärmeren Bevölkerung fielen. Kalt 
lächelnd lehnte der Militarismus dieſe Garantie ab und — die um Barth wie 
die um Böckel ſtimmten trotzdem für die Militärvorlage, in wildem Wettlauf um 
die Gunſt Molochs, ſich ſeinem Willen unbedingt ergebend. Dieſe arge Täuſchung 
hat ein gut Stück bürgerlicher Illuſionen zerſtört; im Wahlkreiſe des Herrn Barth 
tobt der helle Aufruhr und ebenſo in den ſächſiſchen Wahlkreiſen der Antiſemiten, 


aalſo da, wo der Antiſemitismus am ſchärfſten als die beginnende ſoziale Reaktion 


des Kleinbeſitzes ausgeprägt iſt. Unſere Hoffnung, daß ſich die antiſemitiſche 
Demagogie ſehr ſchnell abwirthſchaften würde, erfüllt ſich über Erwarten ſchnell. 
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Wenn es ein Troſt iſt, im Unglücke Genoſſen zu haben, ſo können die Barth 
und die Böckel freilich dankbar auf ihren intimen Feind Eugen Richter blicken. 
Der freiſinnige Parteitag erwies ſich als das, als was ihn alle Kenner der 
freiſinnigen Parteiverhältniſſe von vornherein erkannt hatten: als eine ſorgfältig 
abgekartete, aber nicht einmal geſchickt ausgeführte Komödie. Verhandelt wurde 
bei verſchloſſenen Thüren, und an der Spitze ſeiner Ehrengarde von zweihundert 
durchgefallenen Reichstagskandidaten, die — ein wahrhaft pickwickiſcher Gedanke! 
— auf ihren Durchfall hin als Ehrenmitglieder mit Sitz und Stimme in den 
Parteitag berufen worden waren, ſtimmte Herr Eugen Richter alles nieder, was 
ein ernſtes Wort in die heitere Poſſe zu werfen wagte. Sogar Herr Max Hirſch, 
der mit ſeinen ſanften Palliativmittelchen zur Löſung der ſozialen Frage ange⸗ 
zogen kam, wurde von dem Parteihäuptling wegen ſolchen „Unſinns“ derb ge⸗ 
rüffelt, und die ganz bürgerlich-demokratiſchen Elemente, die fi) aus Nord⸗ und 
namentlich aus Süddeutſchland in leiſer Hoffnung eingefunden hatten, gingen 
ſchon vor Schluß der Berathungen, zu Niemandem ein Hehl aus ihrer Ueber⸗ 
zeugung machend: mit dieſer Geſellſchaft iſt nichts mehr anzufangen, ſie iſt ein⸗ 
fach fertig. Beim Feſtdiner (das trockene Gedeck zu fünf Mark, denn billiger 
thut's dieſe „Volkspartei“ nun einmal nicht) war die alte Klique ganz unter 
ſich und nach altehrwürdiger Parteiſitte ſtimmten die Geſchlagenen hinter ihrem 
Braten ihre Siegeshymne an. Herr Eugen Richter aber, der nun einmal ein 
Gemüthsmenſch iſt und vor einigen Jahren ſein Erſcheinen auf einem ſüddeutſchen 
Parteitage von der Zuſicherung abhängig machte, daß ein Kaiſertoaſt ausgebracht 
würde, feierte diesmal in brünſtiger Rede den Kaiſer als „erſten Diener des 
Staats“, das heißt: mit demſelben Schlagworte, das der Militärabſolutismus 
in ſeiner höchſten Blüthezeit als Schiboleth erkoren hatte. In der That: dieſe 
Geſellſchaft iſt einfach fertig. ... | 

Doch die Arbeiterklaſſe hat gar keinen Grund, ſich darüber zu beklagen. 
Sie hat ſich jeder Politik der Bosheit fern gehalten; ſie hat ſich auch auf dem 
Boden der heutigen Geſellſchaft redlich bemüht, den Militarismus niederzuwerfen 
und von der Schmach der Niederlage fällt auf ſie nicht der leiſeſte Schatten. 
Aber wenn es denn nun einmal anders kommen ſollte, ſo wird ſie die Situation 
nehmen, wie ſie ihr geboten wird. Die Agonie der bürgerlichen Geſellſchaft wird 
ſich nunmehr vielleicht heftiger und ſchmerzlicher, aber gewiß um ſo ſchneller voll⸗ 
ziehen. Und das iſt ein gar nicht hoch genug zu ſchätzender Vorzug. Die Ar⸗ 
beiterklaſſe hat nun zu ſorgen, daß ſie der Lage gewachſen bleibt, wie immer 
ſie ſich geſtalten mag, und das genügt. Reif ſein, iſt Alles, ſagt das Dichterwort. 


Die direkte Geſengebung durch das Dolk 
und der Klalſenkampf. | 
von Karl Kautsky.’ 


Wir glauben nachgewieſen zu haben, daß in einem modernen Großſtaat 
der Schwerpunkt der politiſchen Thätigkeit naturnothwendig in ſeinem Parlament 
liegt, wir glauben auch nachgewieſen zu haben, daß dieſe Thatſache für das 
Proletariat kein Unglück iſt, da dieſes durch ſeine Klaſſenkämpfe eine Reihe von 


* Vorliegende Ausführungen bilden das letzte Kapitel einer Schrift: „Der Parlamen⸗ 
tarismus, die Volksgeſetzgebung und die Sozialdemokratie“, die ſoeben im Verlag von 
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Fähigkeiten entwickelt, die es ihm ermöglichen, den Parlamentarismus ſeinen 
Zwecken dienſtbar zu machen. 

Die direkte Geſetzgebung durch das Volk kann nur in jenem Sinne noch 
in Frage kommen, in dem ſie in der Schweiz bereits beſteht, in welchem ſie auch 
das Erfurter Programm der deutſchen Sozialdemokratie fordert: nicht als Mittel, 
das Repräſentativſyſtem zu beſeitigen, ſondern nur als Mittel, es demokratiſcher 
zu geſtalten, der Kontrolle der Bevölkerung mehr zu unterwerfen. Die direkte 
Geſetzgebung durch das Volk in dieſem Sinne — Referendum und Initiative! — 
die allerdings paſſender blos direkte Antheilnahme des Volkes an der Geſetzgebung 
zu nennen wäre — ſpielt naturgemäß eine beſcheidenere Rolle in der Politik 
als z. B. das Wahlrecht. Denn ſie beläßt den Schwerpunkt der politiſchen 
Thätigkeit im Parlament, für deſſen Charakter iſt aber das Wahlrecht, welches 
ſeine Zuſammenſetzung und damit ſein Wirken beſtimmt, von viel größerem Ein— 
fluß, als ein Recht der Kontrolle oder Anregung, welches nur hie und da zur 
Geltung kommt und welches von denſelben Leuten geübt wird, die bereits im 
Wahlakt ihren Willen kund gegeben haben. 

Css bleibt uns nur noch übrig, zu unterſuchen, welche Bedeutung die direkte 
Geſetzgebung durch das Volk in dieſem beſcheideneren Sinne für den Klaſſen— 
8 kampf des Proletariats gewinnen kann. 

; Die radikale Demokratie alter Schule muß natürlich in der direkten Geſetz— 
= 


gebung — wir gebrauchen das Wort im Folgenden nur in dem eben ausgeführten 
engeren Sinne — unter allen Umſtänden als eine höchſt vortheilhafte Einrichtung 
anſehen. Denn für ſie kommt ja nur das „Volk“ in Betracht, die Macht des 
Volkes wird aber durch die direkte Geſetzgebung augenſcheinlich auf jeden Fall 
geſteigert. 

Für die Sozialdemokratie liegt die Sache nicht ſo einfach. Die Demokratie 
war das Kind einer Situation, in der es galt, alle Klaſſen der Bevölkerung 
gegenüber dem ariſtokratiſch⸗abſolutiſtiſchen Regime zuſammen zu faſſen. Sie 
konnte dieſe Aufgabe nur löſen durch Ignorirung der Klaſſengegenſätze innerhalb 
der Volksmaſſe. | 

Die Sozialdemokratie bildet ſich dort, wo das ariſtokratiſch-abſolutiſtiſche 
Regime gebrochen iſt, aus dem Gegenſatz zwiſchen Proletariat und Bourgeoiſie, 
der nun naturnothwendig zu Tage tritt. Gebot der Demokratie ihre hiſtoriſche 
Aufgabe, den Klaſſengegenſatz zwiſchen dem Proletariat und der Bourgeoiſie zu 

verſchleiern, ſo gebietet der Sozialdemokratie die ihr eigenthümliche hiſtoriſche 
Aufgabe, dieſen Klaſſengegenſatz zu enthüllen und dem Proletariat auf das Schärfſte 
zum Bewußtſein zu bringen. Sie iſt die Vertreterin der Intereſſen des Prole— 
tariats — das Proletariat iſt aber nicht gleichbedeutend mit dem Volk. Nicht 
etwa, daß die Sozialdemokratie blos ausſchlie ßlich proletariſche Intereſſen vertreten 
könnte. Ihre hiſtoriſche Aufgabe weiſt ſie darauf hin, die geſellſchaftliche Ent— 
wicklung auf allen Gebieten zu fördern, auf denen ſie eingreifen kann, und die 
Sache aller Ausgebeuteten und Unterdrückten zu führen. Es iſt auch zu erwarten, 
daß überall, wo die Sozialdemokratie eine mächtige, politiſche Partei geworden 
iſt, Kleinbürger und Bauern ſich ihr in Maſſe anſchließen. Denn ſie ſind 
unfähig, eigene politiſche Parteien zu bilden, ſie haben nur die Wahl, ſich einer 


J. H. W. Dietz in Stuttgart erſchienen iſt. Da das darin behandelte Thema auf dem kommenden 
internationalen Kongreß in Zürich zur Diskuſſion gelangen wird, erſcheint uns der Abdruck 
dieſes Kapitels ſehr zeitgemäß. Die Redaktion. 
ö *Vergl. darüber den ſehr inſtruktiven Artikel von Th. Curti: „Zur Geſchichte der 
Volksrechte“ im 40. Heft des laufenden Jahrgangs dieſer Zeitſchrift. Die Redaktion. 
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der Parteien der Beſitzenden oder der Partei der Beſitzloſen anzuſchließen, und ſie 
werden umſomehr zu dieſer neigen, je mehr ſie von der kapitaliſtiſchen Ausbeutung 
bedrängt werden, je mehr ſie ſelbſt ſich als Beſitzloſe fühlen. 

Es kann alſo ſehr wohl einmal ſo weit kommen, daß die Sozialdemokratie 
die Mehrheit des Volkes auch in Ländern für ſich gewinnt, in denen die Lohn⸗ 
arbeiter nicht die Majorität bilden. Aber heute ſind wir noch ziemlich weit von jenem 
Zuſtand entfernt; und wie raſch wir uns auch ihm nähern mögen, das Rück⸗ 
grat der Partei wird ſtets das kämpfende Proletariat bilden, deſſen Eigenſchaften 
werden ihren Charakter, deſſen Kraft wird ihre Macht beſtimmen. Bürger und 
Bauern ſind hoch willkommen, wenn ſie ſich uns anſchließen und mit uns mar⸗ 
ſchiren, aber den Weg wird ſtets das Proletariat weiſen. 

Wenn aber nicht blos Lohnarbeiter, ſondern auch Bauern und Kleinbürger 
— Handwerker, Zwiſchenhändler aller Art, kleine Beamte u. ſ. w. — kurzum 
das geſammte ſogenannte „gemeine Volk“ — die Maſſe bilden, aus der die 
Sozialdemokratie ihre Anhänger rekrutirt, ſo bilden doch dieſe Klaſſen, mit Aus⸗ 
nahme der klaſſenbewußten Lohnarbeiter, auch Rekrutirungsgebiete für unſere 
Gegner; in ihrem Einfluß auf dieſe Klaſſen lag und liegt heute noch die Haupt⸗ 
wurzel ihrer politiſchen Macht. 

Dem Volke politiſche Rechte ertheilen, heißt daher keineswegs von vorn⸗ 
herein die Wahrung der Intereſſen des Proletariats oder die der geſellſchaft⸗ 
ſchaftlichen Entwicklung herbeiführen. Das allgemeine Wahlrecht hat bekanntlich 
noch nirgends eine ſozialdemokratiſche Majorität geliefert, es kann mitunter rück⸗ 
ſtändigere Majoritäten geben, als ein Zenſuswahlrecht unter ſonſt gleichen Um⸗ 
ſtänden, es kann ein liberales Regiment beſeitigen, um an ſeine Stelle ein konſer⸗ 
vatives oder ultramontanes zu ſetzen. In dieſem Falle erklären die Liberalen, 
das Volk ſei noch nicht „reif“ zur Freiheit. 

Trotzdem muß das Proletariat unter allen Umſtänden demokratiſche Ein⸗ 
richtungen fordern, aus demſelben Grunde, aus dem es, einmal zur politiſchen 
Macht gelangt, ſeine Klaſſenherrſchaft nur dazu benutzen kann, aller Klaſſen⸗ 
herrſchaft ein Ende zu machen. Es iſt die unterſte der ſozialen Schichten, 
es kann politiſche Rechte nicht erlangen, wenigſtens nicht in ſeiner Geſammt⸗ 
heit, wenn ſie nicht Alle erlangen. Jede der andern Klaſſen kann unter 
Umſtänden zu einer privilegirten werden, das Proletariat nicht. Die Sozial⸗ 
demokratie, die Partei des klaſſenbewußten Proletariats, iſt darum auch die 
ſicherſte Stütze der demokratiſchen Beſtrebungen, viel ſicherer als — die Demo⸗ 
kratie ſelbſt. | 

Aber ift fie auch die entſchiedenſte Kämpferin für die Beſtrebungen der 
Demokratie, jo darf fie doch nicht deren Illuſionen theilen. Sie muß ſich deſſen 
bewußt bleiben, daß jedes Volksrecht, das ſie erringt, eine Waffe iſt nicht nur 
für ſie, ſondern auch für ihre Gegner; ſie muß unter Umſtänden darauf gefaßt 
ſein, daß die demokratiſchen Errungenſchaften dieſen zunächſt mehr nützen, als 
ihr ſelbſt; allerdings nur zunächſt, denn ſchließlich muß freilich die Einführung 
demokratiſcher Einrichtungen im Staate zum Vortheile der Sozialdemokratie aus⸗ 
ſchlagen, ſie muß ihr den Kampf erleichtern und ſie zum Siege führen. Das 
kämpfende Proletariat hat ſo viel Vertrauen zur geſellſchaftlichen Entwicklung, 
ſo viel Vertrauen zu ſich ſelbſt, daß es keinen Kampf fürchtet, auch nicht den 
mit der Uebermacht; es verlangt nur nach einem Schlachtfeld, auf dem es ſich 
frei rühren kann. Der demokratiſche Staat bietet dieſes Schlachtfeld; dort 
wird der letzte Entſcheidungskampf zwiſchen Bourgeoiſie und Proletariat aus⸗ 
gefochten werden. 
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Wenn die Sozialdemokratie nicht die Illuſionen der Demokratie theilt, ſo 


unterſcheidet fie ſich auch von dieſer in dem Maßſtab, den ſie an die einzelnen 
demokratiſchen Einrichtungen legt. Sie fragt bei deren Beurtheilung nicht blos, 


ob ſie die Macht des Volkes im Allgemeinen erhöhen, ſondern auch ob und in 
wie weit ſie die Macht und den Entwicklungsgang des Proletariats insbeſondere 
beeinfluſſen. Von dieſem Standpunkt aus legt ſie beſonderes Gewicht auf manche 
demokratiſche Forderungen, welche die bürgerliche Demokratie keineswegs in den 
Vordergrund ſtellt und umgekehrt. Das Koalitionsrecht bildet z. B. eine 
Lebensbedingung für das Proletariat, nicht aber für Kleinbürger und Bauern, 
am allerwenigſten für die Kapitaliſten, denen es höchſt unbequem iſt. Die bürger— 
liche Demokratie hat ſich daher nie mit beſonderem Eifer für dieſe Forderung 
eingeſetzt; die franzöſiſche Revolution brachte ſogar ein direktes Verbot aller 
Koalitionen. Dagegen bildet das Köoalitionsrecht eine der erſten Forderungen 
des aufſtrebenden Proletariats. 

Wir werden uns daher bei der Frage des Referendums und der Initiative 
nicht mit der Verſicherung begnügen dürfen, daß die Macht des Volkes dadurch 
erhöht werde. Wir müſſen fragen: wie wird die Macht und der Entwicklungsgang 


des Proletariats dadurch beeinflußt? Von der Antwort auf dieſe Frage hängt es 
vor allem ab, welcher Werth der direkten Geſetzgebung durch das Volk beizulegen iſt. 


Wir haben gezeigt, daß das moderne Repräſentativſyſtem dem Bauern- 
thum und dem Kleinbürgerthum namentlich der Landſtädte nicht ſehr günſtig iſt. 
Die Klaſſen, die im Repräſentativſyſtem am eheſten zur Geltung kommen, ſind 


die des großen Beſitzes — an Kapitalien oder Grund und Boden —, die 


Gebildeten und — unter einem demokratiſchen Wahlſyſtem — der kämpfende 


und der klaſſenbewußte Theil des induſtriellen Proletariats. Im Allgemeinen 


kann man alſo ſagen: der Parlamentarismus begünſtigt die großſtädtiſche Be— 


völkerung gegenüber der ländlichen. Alle die oben genannten Volksſchichten, auch 


3. B. die Großgrundbeſitzer, die auf dem Lande wohnen, ſtehen zu den Groß— 
ſtädten in den mannigfaltigſten Beziehungen, erhalten von dort ihre Anregungen. 

Aber unter den Großſtädten des Landes ſelbſt übt wieder die Hauptſtadt 
einen beſonderen Einfluß auf das Parlament. Wir haben bereits in einem 
früheren Kapitel darauf hingewieſen, daß die zentraliſirenden Tendenzen der 
modernen Produktionsweiſe es der hauptſtädtiſchen Bevölkerung ermöglichen, in 
höherem Maße als die übrige Bevölkerung des Landes die Regierung zu beein- 
fluſſen, die nothwendiger Weiſe ihren Sitz im ökonomiſchen und politiſchen 
Mittelpunkt des Landes, der Hauptſtadt, hat. Aber ebenſo nothwendiger Weiſe 
wie die Regierung, muß in einem parlamentariſchen Lande auch das Parlament 
ſeinen Sitz in der Hauptſtadt nehmen. Die mittelalterlichen geſetzgebenden Ver— 
ſammlungen, die Hoftage und Landſtände, waren an keine beſtimmte Oertlichkeit 
gebunden, ebenſowenig wie die Regierung. Dagegen find alle Verſuche reaktionärer 


Regierungen in unſerem Jahrhundert, das Parlament dem Einfluß der Hauptſtadt 


zu entziehen und es in ein Landſtädtchen zu verweiſen, nur kurzlebige Experi— 
mente geweſen. In Frankreich mußte die reaktionäre Kammer von 1871 trotz 
ihrer Furcht vor dem revolutionären Paris doch faſt unter ſeinen Kanonen ver— 


bleiben, in Verſailles. 


Die Beeinfluſſung des Parlaments durch die Hauptſtadt iſt höchſt mannig— 
facher Art. In revolutionären Zeiten kann es ſo weit kommen, daß die Bevölke— 
rung der Hauptſtadt der Kammer ihren Willen direkt diktirt, daß dieſe nur das 
Werkzeug der hauptſtädtiſchen Bevölkerung iſt. Aber auch in den friedlichſten 


Zeiten wird kaum ein Abgeordneter ſich den Einwirkungen der Hauptſtadt völlig 
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entziehen können. Die Sitteneinfalt der ländlichen Deputirten mag darunter oft 
arg leiden; aber ſicher wird ihr politiſcher Horizont erweitert werden. 

Die direkte Geſetzgebung durch das Volk wirkt dieſen Tendenzen des Parla⸗ 
mentarismus entgegen. Strebt dieſer danach, den politiſchen Schwerpunkt in die 
großſtädtiſche Bevölkerung zu legen, jo verlegt fie ihn in die Maſſe der Bevölke⸗ 
rung, dieſe wohnt aber mit Ausnahme Englands heute noch überall vorwiegend 
auf dem flachen Lande und in den Landſtädtchen. Die direkte Geſetzgebung 
nimmt der großſtädtiſchen Bevölkerung ihren beſonderen politiſchen Einfluß und 
unterwirft ſie der Landbevölkerung. | 

Wir haben bereits früher geſehen, wie die bäuerliche Produktion die 
Menſchen iſolirt. Die kapitaliſtiſche Produktionsweiſe und der moderne Staat 
wirken allerdings mächtig darauf hin, durch Steuerzettel und Kriegsdienſte, Eiſen⸗ 
bahnen und Zeitungen die dörfliche Abgeſchloſſenheit der Bauern aufzuheben. 
Aber die Vermehrung der Berührungspunkte zwiſchen Stadt und Land bewirkt 
in der Regel nur, daß der Bauer ſeine Verödung und Vereinſamung ſchmerzlich 
empfindet. Sie erhebt ihn nicht als Bauer, ſondern erweckt in ihm die Sehn⸗ 
ſucht nach der Stadt, ſie treibt alle energiſchen und ſelbſtändig denkenden Elemente 
vom Lande in die Städte und raubt jenem ſeine beſten Kräfte. So wirkt der 
Aufſchwung des modernen Verkehrslebens dahin, die Verödung und Vereinſamung 
des flachen Landes zu fördern, ſtatt ſie zu beheben. 

Thatſache iſt es, daß in jedem modernen Kulturlande die ländliche Be⸗ 
völkerung ökonomiſch und politiſch die rückſtändigſte iſt; das bedeutet nicht einen 
Vorwurf für ſie; es iſt ihr Unglück, aber es iſt eine Thatſache, mit der man 
rechnen muß. Wo und ſo lange ſie beſteht, haben wir kaum einen Grund, uns 
für die direkte Geſetzgebung beſonders ins Zeug zu legen. | 

Vielleicht die vorgeſchrittenſte Landbevölkerung Europas iſt die der Schweiz. 
Ein gutes Volksſchulweſen, vielfach lange demokratiſche Gewöhnung, endlich die 


Zerſtreuung eines großen Theils der kapitaliſtiſchen Induſtrien über das flache 


Land — zu welchem „flachen“ Land allerdings auch tiefeingeſchnittene Gebirgs⸗ 
thäler zählen — machen den ſchweizeriſchen Landmann geiſtig regſam und 


erweitern ſeinen Geſichtskreis. Anderſeits iſt der ſchweizeriſche Lohnarbeiter im 


Allgemeinen konſervativer als die meiſten ſeiner Genoſſen in Europa. Was den 
Bauer hebt, hält ihn zurück, die Zerſtreuung der Induſtrie über das Land. Auch 


ökonomiſch ſteht er oft noch dem Bauern ſehr nahe, nennt noch ein Stückchen 


Land ſein Eigen. Ueberdies fehlt der Schweiz eine führende Großſtadt. Der 


Gegenſatz zwiſchen Stadt und Land iſt da alſo viel weniger entwickelt, als in 
einem modernen Großſtaat. Und trotzdem ſchreiben viele Politiker in der Schweiz 


dem Referendum eine konſervative Wirkung zu.“ 


* Sowohl Curti wie Deploige führen in ihren Werken über die direkte Geſetzgebung 


eine Reihe von Belegen dafür an. Bemerkenswerth erſcheinen' mir unter Anderem folgende. 


Thatſachen: Die Bundesverſammlung der Eidgenoſſenſchaft, alſo ein Parlament, hatte 1872 
einen Verfaſſungsentwurf ausgearbeitet, der eine Erweiterung der Volksrechte enthielt, das 
fakultative Referendum und die Initiative in die Verfaſſung aufnahm. Am 12. Mai 1872 
wurde dieſer Verfaſſungsentwurf dem Volk zur Abſtimmung vorgelegt und mit 261072 
Stimmen gegen 255609 verworfen. Es wurde daraufhin von einer neuen Bundes⸗ 
verſammlung ein neuer Verfaſſungsentwurf ausgearbeitet, der wohl das Referendum, aber 
nicht mehr die Initiative enthielt, und dieſer wurde 1874, mit 340 199 Stimmen gegen 
198013 angenommen. Die Parlamentarier waren demokratiſcher geweſen als das Volk. 
Daß die Konſervativen es ſind, welche am liebſten das Referendum anrufen als ein 
Mittel, den Fortſchritt der Geſetzgebung zu verlangſamen, ſagt uns Deploige: „Herr 
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Zu dieſer für das revolutionäre Proletariat nachtheiligen Wirkung geſellt 
ſich noch eine andere. 

Wir haben geſehen, daß der Parlamentarismus nothwendigerweiſe große, 
ſtaatliche, geſchloſſene Parteien bedingt. Nur durch ihren Zuſammenſchluß zu 
ſolchen Parteien können die einzelnen Klaſſen im parlamentariſchen Staat zur 
Geltung kommen. Bei den Wahlen wird die ganze wahlberechtigte Bevölkerung 
in die Parteikämpfe aufs Lebhafteſte hineingezogen. Nicht als Individuen, 
ſondern als Vertreter beſtimmter Parteien treten die Kandidaten vor die Wähler 
hin, entwickeln vor ihnen ihre Parteiprogramme und fordern ſie auf, zu ent— 
ſcheiden. In Zeiten eines verkommenden Parlamentarismus, das heißt, wenn 
im Parlament ſich nur Parteien gegenüberſtehen, die durch keine grundſätzlichen 
Gegenſätze geſchieden werden, die ihre Kämpfe nicht führen, um ihre beſonderen 
prinzipiellen Forderungen zur Geltung zu bringen, ſondern nur um zur Staats— 
krippe zu gelangen, da ſind alle die kleinlichen Verſchiedenheiten, welche die Kan— 
didaten vor den Wählern auskramen, um ſich von ihren Gegnern zu unterſcheiden, 


freilich nur Humbug; der Wahlkampf führt nicht zur Aufklärung, ſondern zur 


Täuſchung der Wähler. 

Aber ganz anders geſtaltet ſich der Wahlkampf dort, wo große Gegenſätze 
einander gegenübertreten, in unſerer Zeit alſo namentlich dort, wo die Sozial— 
demokratie eingreift. Sie ſteht in einem unüberbrückbaren Gegenſatz zu allen 
andern Parteien, ihr Lebensintereſſe gebietet ihr, dieſen Gegenſatz voll zur Gel— 
tung zu bringen. Wo fie auftritt, werden daher die Wahlkämpfe naturnoth— 
wendig immer mehr Kämpfe zwiſchen großen Prinzipien. Die Bevölkerung lernt 
neue Ideen kennen und wird gezwungen, ſich mit ihnen zu beſchäftigen. Selbſt 
wenn hie und da weichherzige oder überſchlaue Sozialdemokraten verſuchen 
ſollten, ihre revolutionären Ziele zu verbergen, ſo würde es ihnen nichts nützen. 
Die Gegner ſelbſt würden dafür ſorgen, der Bevölkerung begreiflich zu machen, 
daß zwiſchen dem ſozialdemokratiſchen und dem bürgerlichen Kandidaten nicht nur 
in dem einen oder andern Nebenpunkt, ſondern in der ganzen Weltanſchauung 
die tiefſten Gegenſätze beſtehen. 

Die Entwicklung der großen Gegenſätze wirkt aber auch dahin, daß die 
kleinen Unterſchiede, mitunter auch Gegenſätze, die zwiſchen den verſchiedenen 
Berufen und Schichten innerhalb derſelben Klaſſe beſtehen, die kleinen Sonder— 


intereſſen und Augenblicksintereſſen hinter den großen, dauernden, allgemeinen 


Chatelanat, geweſener Direktor des Berner ſtatiſtiſchen Bureaus, hat eine Tabelle der Kantone 


angefertigt, nach ihrer mehr oder weniger ausgeſprochenen Tendenz, das Referendum zu 
verlangen. Die katholiſchen (urfonfervativen) Kantone ſtehen an der Spitze, obenan Frei— 
burg, dann kommen Uri, Wallis, Obwalden; ihnen folgen Genf und das Waadtland. 
Dagegen liefern die radikalen Kantone Thurgau, Solothurn, Glarus und Zürich die 
wenigſten Unterſchriften. Die Statiſtik des Herrn Chatelanat beruht nur auf einer Erfahrung 
von fünf Jahren, aber nach den Zahlen, die ich erhalten habe, gilt ſie auch für die folgenden 
Jahre.“ Le Referendum en Suisse. Brüſſel 1892, S. 102. 

Während der franzöſiſchen Revolution betrachteten die Girondiſten das Referendum 
als ein Mittel, die Uebermacht der revolutionären Hauptſtadt zu brechen und die Revolution 
zum Stillſtand zu bringen. Als Ludwig XVI. zum Tode verurtheilt worden war, ver— 
langten fie eine Volksabſtimmung, weil ſie überzeugt waren, den König dadurch zu retten. 
Die Bergpartei bekämpfte auf das Lebhafteſte dieſen Verſuch, das Referendum als contre 
revolutionäre Maßregel einzuführen. 

Daher gab auch Louis Blanc feiner Streitſchrift gegen die direkte Geſetzgebung, 
gegen Rittinghauſen und Conſidérant, den Titel: „Plus de Girondins“ — „feine Giron— 
diſten mehr“. 
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Intereſſen zurücktreten. Fördern die parlamentariſchen Kämpfe, namentlich die 
Wahlkämpfe, überall dort, wo ſie Klaſſenkämpfe darſtellen, die Scheidung der 
einzelnen Klaſſen von einander, ſo fördern ſie anderſeits auch das Zuſammen⸗ 
ſchließen der einzelnen Elemente innerhalb jeder der kämpfenden Klaſſen. Sie 
ſind ein mächtiges Mittel, das Klaſſenbewußtſein zu erwecken und zu ſtärken, ein 
mächtiges Mittel, die Proletarier unter einer Fahne zu vereinigen, Enthuſiasmus 
und Begeiſterung für weite Ziele in ihnen zu erwecken und ſie in geſchloſſener 
Phalanx in den Kampf dafür eintreten zu laſſen. 

So fördert die Wahlbewegung die Scheidung der Parteien im Volke, ſo 
wird ſie ein gewaltiger Hebel der Organiſirung und Disziplinirung wie der 
Aufklärung und Propaganda. So wichtig iſt dieſe Seite des Wahlkampfes, daß 
hauptſächlich deswegen die Sozialdemokratie für das allgemeine Wahlrecht in 
entſchiedenſter Weiſe auch in Ländern eintritt, wo das Parlament keineswegs 
der entſcheidende Faktor iſt und der Regierung gegenüber eine ſehr beſcheidene 
Rolle ſpielt, wo alſo die Möglichkeit einer poſitiven Beeinfluſſung der Geſetzgebung 
und Staatsverwaltung durch das Parlament ſehr gering iſt. Deswegen aber 
auch überall, wo es eine kraftvolle ſozialdemokratiſche Bewegung giebt, welche die 
geſetzliche Möglichkeit hat, in die Wahlen einzugreifen, die Angſt der bürgerlichen 
Parteien vor jedem Wahlkampf. 

In entgegengeſetzter Richtung wirkt die direkte Geſetzgebung durch das Volk. 
Hier wird die Bevölkerung nicht angerufen, über ganze umfaſſende Programme 
einer politiſchen und ſozialen Neugeſtaltung abzuſtimmen, ſondern nur über eine 
einzelne Maßregel, einen einzelnen Vorſchlag, der überdies ſtets den augenblick⸗ 
lichen Machtverhältniſſen in Staat und Geſellſchaft angepaßt ſein muß, wenn er 
ein „praktiſcher“ ſein und nicht eine bloße Demonſtration bezwecken ſoll. 

Wir haben oben geſehen, daß ein Geſetz in der Regel das Ergebniß eines 
Kompromiſſes iſt. Das gilt namentlich heute, wo ſo viele Parteien auf der 
politiſchen Bühne auftauchen, und die alten bürgerlichen Parteien ſo zerklüftet 
ſind. Aus dieſer Nothwendigkeit des „Komprommiſſelns“, die mit der geſetz⸗ 
geberiſchen Thätigkeit verknüpft iſt, haben Manche die parlamentariſche Korruption 
abgeleitet. Wir halten das für übertrieben. In die Parlamente ſchicken doch 
die Parteien ihre ſcharfſichtigſten und erfahrenſten Politiker; dieſe wiſſen in der 
Regel ganz gut, was ſie thun, wenn ſie einen Kompromiß abſchließen; ſie werden 
dadurch weder irregeführt, noch in ihren prinzipiellen Anſchauungen erſchüttert. 
Wenn bei Kompromiſſen über Geſetzesvorſchläge Charakterſchwäche und Grundſatz⸗ 
loſigkeiten zu Tage treten, dann ſind ſie ſchon vorher dageweſen. Der Kompromiß 
hat ſie nicht erzeugt, ſondern blos an den Tag gebracht. 

Die Anhänger der direkten Geſetzgebung ſind anderer Anſicht, aber ſie 
vertreiben den Teufel durch Beelzebub, wenn ſie die Abſtimmungen über Geſetzes⸗ 
vorlagen dem Volk übertragen, denn das heißt doch nichts anderes, als daß ſie 


die Urſache der Korruption aus dem Parlament ins Volk verlegen! Denn ohne 


Kompromiſſe giebt es keine Geſetzgebung; die große Maſſe, die nicht aus geſchulten 
Politikern beſteht, muß aber durch einen Kompromiß viel leichter verwirrt und 
auf Abwege gebracht werden, als die Politiker des Parlaments. Wenn der 
Kompromiß bei den Abſtimmungen über Geſetzesvorlagen wirklich korrumpiren 
würde, müßte er alſo bei der direkten Geſetzgebung durch das Volk noch viel 
ſchädlicher wirken, als bei der Geſetzgebung durch das Parlament. 


Sicher aber iſt Folgendes: es giebt kaum eine praktiſche Forderung an die 


heutige Geſetzgebung, die einer einzelnen Partei beſonders eigenthümlich wäre. 
Selbſt die Sozialdemokratie weiſt kaum eine ſolche Forderung auf. Wodurch ſie 
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ſich von den andern Parteien unterſcheidet, das iſt die Geſammtheit ihrer 


praktiſchen Forderungen und das ſind die Ziele, auf welche dieſe hinweiſen. 
Der Achtſtundentag z. B. iſt an ſich keine revolutionäre Forderung; er iſt es im 
Rahmen des ſozialdemokratiſchen Programms, als Mittel, die Arbeiterklaſſe zu 
heben und beizutragen zu ihrer politiſchen und ſozialen Reife, zu ihrer Fähigkeit, 
das Werk der Befreiung, der ſozialen Umgeſtaltung ſelbſt in die Hand zu nehmen. 
Derſelbe Achtſtundentag kann eine konſervative Forderung ſein im Rahmen des 
Programms einer ſozialreformeriſchen Partei, die ſich in dem Wahne wiegt, 
durch Konzeſſionen die Arbeiterklaſſe mit der beſtehenden Geſellſchaftsordnung 
verſöhnen zu können. 

Werden alſo der Bevölkerung nicht ganze Partei-Programme, ſondern blos 
einzelne geſetzgeberiſche Maßregeln zur Annahme oder Verwerfung vorgelegt, ſo 
führt dies naturgemäß dahin, daß alle die einzelnen Parteien, die an dieſer 
Maßregel ein Intereſſe haben, ſo feindlich ſie ſich auch ſonſt gegenüber ſtehen 
mögen, jetzt plötzlich in derſelben Richtung thätig ſind, gewiſſermaßen Hand in 
Hand gehen. Glaubt man, daß die Aufklärung der großen, bisher noch indifferenten 
Maſſe dadurch erleichtert wird? Die direkte Geſetzgebung durch das Volk hat 
die Tendenz, die Scheidung der Bevölkerung in Parteien zu hemmen, nicht zu 
fördern; ſie ſchlägt immer wieder neue Brücken zwiſchen den nach verſchiedenen 
Richtungen auseinandergehenden Parteien. 

Gleichzeitig wirkt ſie auch dahin, die Geſchloſſenheit innerhalb der einzelnen 
Parteien zu vermindern. Was politiſche Parteien, namentlich wenn ſie große hiſtoriſche 
Aufgaben zu erfüllen haben, wie die ſozialdemokratiſche, zuſammenhält, das ſind 
ihre Endziele, nicht ihre augenblicklichen Forderungen, nicht die Anſchauungen 
über das Verhalten in allen den Einzelfragen, die an die Partei herantreten. 
Verſchiedenheiten der Einſicht, des Temperaments, der Intereſſen, der Ueber— 
lieferungen u. ſ. w. finden ſich innerhalb jeder Partei und daraus ergeben ſich 
die mannigfachſten Meinungsverſchiedenheiten. Dieſe Verſchiedenheiten können ſich 
aber naturgemäß nur auf manche der nächſten Aufgaben, nicht auf die letzten 
Ziele beziehen und nicht auf die Methode, die im Allgemeinen zu deren Erreichung 
zu befolgen iſt. Ohne Einigkeit in dieſen Punkten wäre ja eine Zuſammen⸗ 
ſchließung ſo disparater Elemente zu einer Partei ein Unding. 

Meinungsverſchiedenheiten ſind, wie geſagt, innerhalb einer Partei ſtets 
vorhanden, mitunter erreichen ſie eine bedrohliche Höhe. Aber ſie werden um ſo 
weniger leicht die Partei ſprengen, je lebendiger in ihren Mitgliedern das Be— 
wußtſein der ihnen allen gemeinſamen großen Ziele iſt, die ſie anſtrebt, und je 
gewaltiger der Enthuſiasmus für dieſe Ziele, ſo daß die Forderungen und In— 
tereſſen des Augenblicks dahinter zurückſtehen. Auch von dieſem Standpunkte 
aus ſind die Wahlkämpfe, welche in dieſer Richtung aufklärend und anfeuernd 
wirken, für die Sozialdemokratie unſchätzbar. 

Die direkte Geſetzgebung hat dagegen die Tendenz, das Intereſſe von den 
allgemeinen prinzipiellen Fragen abzulenken und auf einzelne konkrete Fragen zu 
konzentriren. Je mehr dieſe Tendenz in Wirkſamkeit tritt, deſto mehr lockert ſie 
den Zuſammenhalt innerhalb jeder Partei, wenigſtens mancher dieſer Fragen 
gegenüber. Und die Diskuſſionen, welche ſonſt blos im Schoße der Partei ſich ab— 
ſpielen, werden nun in die Maſſe der Bevölkerung getragen, in Schichten, die 
erſt anfangen, mit der Partei Fühlung zu faſſen, die wegen augenblicklicher 
Differenzen leicht wieder von ihr abzuſplittern ſind. | 

Die Sektirerei, die ſich einfeitig auf eine oder die andere Maßregel kaprizirt, 
kann durch die direkte Geſetzgebung geſtärkt werden, nicht aber das Parteiweſen 


524 | Die Neue Zeit. ‘ 


Wäre es möglich, das Repräſentativſyſtem durch die direkte Volksgeſetzgebung 
zu erſetzen, ſo würde das zur völligen Auflöſung der Parteien führen. Dies 
haben ihre Anhänger ſelbſt zugegeben, ja, als einen ihrer Vorzüge geprieſen. 
Zu dieſer Auflöſung wird es freilich nicht kommen, da ja die gänzliche Ueber⸗ 
tragung der Geſetzgebung an das Volk nicht möglich iſt. Aber auch ſchon das 
Referendum und die Initiative nach ſchweizeriſchem Muſter können unter Um⸗ 
ſtänden der Verſchärfung der Parteigegenſätze auf der einen, der Zuſammen⸗ 
ſchließung und Disziplinirung der Parteien auf der anderen Seite ſtark entgegen 
wirken. | 

Dies liegt aber gar nicht im Intereſſe der Sozialdemokratie. Andere 
Parteien können den Reichthum oder den Einfluß einzelner ihrer Mitglieder in 
die Wagſchale werfen. Die Sozialdemokratie kann nur zur Geltung kommen 
durch die vereinigte Kraft der Maſſe des kämpfenden Proletariats. 

Es iſt heute in manchen Kreiſen wieder Mode geworden, über das Partei⸗ 
weſen die Naſe zu rümpfen. Das iſt nicht neu. Der anarchiſtiſche und ſonſtige 
Literatenſozialismus unſerer Tage wiederholt nur, was ſchon vor zwei Menſchen⸗ 
altern die utopiſtiſchen Sozialiſten, jedoch viel gründlicher und frei von der 
Effekthaſcherei und Selbſtgefälligkeit jener Herren, ausgeführt hatten, was dann 
auch die erſten Anhänger der Idee der Volksgeſetzgebung wieder betonten.“ 

Dieſe Anſchauung war damals erklärlich, wo das bürgerliche Parteiweſen 
in der Politik ausſchließlich herrſchte (mit Ausnahme von England, wo die 
Chartiſtenpartei kräftig gedieh) und der Klaſſenkampf als der Hebel der Eman⸗ 
zipation des Proletariats noch nicht klar erkannt war. Sie iſt widerſinnig, wenn 
man ſich auf den Standpunkt des kommuniſtiſchen Manifeſtes ſtellt. 


* „Es iſt Zeit“, erklärte Conſidérant, „mit den Revolutionen, das heißt mit den 
ufurpatorifchen Regierungen, den Dynaſtien, den Parteien zu endigen. Das kann aber nur 
geſchehen, wenn die Parteien untertauchen in die Nation. Der Kollektivwille des Volkes iſt 
das alleinige Geſetz, welches das Volk ſelbſt für legitim anſehen kann . . . Da wir in einer 
Zeit leben, wo keine Partei glauben darf, daß die andere Partei das Feld räumen und ſie 
nicht mehr zu zerſtören trachten werde, ſo iſt es klar, daß die Geſellſchaft ſich für ſo lange 
in einer permanenten Revolution, in einem offenen oder latenten Krieg befinden muß, bis 
die demokratiſche Nation ſich ganz mit dem Prinzip erfüllt hat und ſelber die Handhabung 
ihres Willens und die Leitung ihrer Angelegenheiten übernimmt . .. Sobald die Volks⸗ 
geſetzgebung vom Volk begriffen iſt, ſtehen wir am Ende der politifchen Entwicklung.... 
Die verſchiedenen Arten des Sozialismus, die ſchon vorhanden oder im Entſtehen begriffen 
find, werden nicht mehr daran denken können, ſich diktatoriſch aufzudrängen, ihre Verwirk⸗ 
lichung zu ſuchen durch eine dem geſammten nationalen Willen fremde Regierungsautorität. 
Sie werden alſo auch keine politiſchen Kräfte mehr abgeben, deren Tyrannei wir zu fürchten 
haben. Verſchwunden ſind die Gefahren, die ganz beſonders aus der Komplikation des poli⸗ 
tiſchen mit dem ſozialen Problem entſtanden, und mit ihnen alle die Beſorgniſſe, alle die 
künſtlich von den monarchiſchen Intriguanten aller Vaterländer ausgebeuteten Schrecken. 
Die verſchiedenen Arten von Sozialismus oder mit anderen Worten: die verſchiedenen Vor⸗ 
ſchläge zur Löſung der ſozialen Frage werden mit Nothwendigkeit dazu geführt, das zu fein, 
was ſie fein ſollen: Ideen, die ſich in der Nation frei entwickeln . . . . da fie nicht mehr 
politiſche Parteien ſein können, welche die Macht erſtreben, ſo werden ſie 
Schulen werden, welche um den Beſitz der Einſicht mit einander wetteifern.“ (La solution 
ou le gouvernement du peuple, S. 8 ff. zitirt bei Curti, Geſchichte der ſchweizeriſchen 
Volksgeſetzgebung, S. 204.) Unter der direkten Geſetzgebung durch das Volk wäre alſo eine 
ſozialdemokratiſche Partei unmöglich, und noch weniger möglich die Diktatur des Proletariats. 
Dieſes kann ſich nur emanzipiren durch — Vorträge, die es dem „Volke“ hält. Wir haben 
den ganzen Paſſus wiedergegeben, weil er bezeichnend iſt für den Gedankengang der Anhänger 
der Volksgeſetzgebung. 
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Nur als politiſche Partei kann die Arbeiterklaſſe in ihrer Geſammtheit zu 


einem feſten, dauernden Zuſammenſchluß gelangen. Die rein ökonomiſchen Kämpfe 


betreffen direkt ſtets nur einen oder wenige Berufe, meiſt nur die Berufsgenoſſen 
einer beſchränkten Lokalität, einer Stadt oder Provinz. Jeder dieſer Kämpfe iſt 
für ſich allein noch kein Klaſſenkampf. Es handelt ſich dabei zunächſt nie um 
ein Intereſſe der geſammten Arbeiterſchaft, ſondern nur um ein Sonderintereſſe 
einer beſtimmten Branche. Wo die Arbeiter nicht ſo weit kommen, ſich in einer 
ſelbſtändigen politiſchen Arbeiterpartei zu organiſiren, wo ſie auf ihre rein ökono— 
miſchen Organiſationen, Gewerkſchaften und Hilfskaſſen, beſchränkt bleiben, da 
treten nur zu leicht die beruflichen Sonderintereſſen in den Vordergrund, das 
Klaſſenbewußtſein wird nicht geweckt, ohne dieſes iſt aber ein wirklich ſozial— 
revolutionäres Wirken unmöglich. Der Arbeiter, der ſich nicht als Proletarier 
fühlt, ſondern nur als Schriftſetzer oder Hutmacher oder Metallarbeiter, der nur 
Setzerintereſſen oder Hutmacherintereſſen oder Metallarbeiterintereſſen vertritt, der 
kann ſich dabei auf den verſchiedenſten Gebieten höchſt radikal geberden, etwa 
wüthender Atheiſt ſein, aber ſein radikales Gebahren wird bloßes Kannegießern 
bleiben, wie das des wildgewordenen, revolutionär herumfuchtelnden Spießbürgers 
auch. Auf die Umgeſtaltung der Geſellſchaft im proletariſchen Sinne wird ſein 
Thun ohne Einfluß ſein. 

Die Bildung und das Wirken einer beſonderen Arbeiterpartei, welche für 
die Arbeiterklaſſe die politiſche Macht erobern will, ſetzt bereits in einem Theile 
der Arbeiterſchaft ein hochentwickeltes Klaſſenbewußtſein voraus. Aber das 
Wirken dieſer Arbeiterpartei iſt das mächtigſte Mittel, in der Maſſe der Ar— 
beiterſchaft das Klaſſenbewußtſein zu erwecken und zu fördern. Sie kennt nur 
Ziele und Aufgaben, welche das geſammte Proletariat betreffen, die Berufs— 
bornirtheit, die Eiferſüchteleien der einzelnen Sonderorganiſationen finden in ihr 


keinen Raum.“ Und während die rein ökonomiſchen Organiſationen als bloße 


Berufsorganiſationen ſich nur Ziele innerhalb der heutigen Produktionsweiſe ſetzen 
können, muß die Arbeiterpartei als Vertreterin der Klaſſenintereſſen des geſammten 
Proletariats nothwendigerweiſe — wenn ſie nicht von vornherein auf ſozial— 
demokratiſchem Boden ſteht — früher oder ſpäter dahin gelangen, dieſe Produktions— 
weiſe ſelbſt zu bekämpfen, innerhalb welcher eine Emanzipation des Proletariats 
unmöglich iſt. Iſt der Nur-Gewerkſchafter konſervativ, auch wenn er ſich noch 
ſo radikal geberdet, ſo iſt jede ſelbſtändige politiſche Arbeiterpartei ihrem Weſen 
nach ſtets revolutionär, auch wenn ſie ihrem Auftreten, ja ſelbſt dem Bewußtſein 
ihrer Mitglieder nach „gemäßigt“ iſt. 

Wir revolutionären Sozialiſten haben alſo nicht die mindeſte Urſache, zu 
wünſchen, „die Parteien möchten in der Nation untertauchen“, wie Conſidérant 
es verlangt, und inſoweit die direkte Geſetzgebung durch das Volk in dieſer 
Richtung wirkſam iſt, kann ſie die Emanzipationsbeſtrebungen des Proletariats 
blos hemmen. 

Damit ſoll jedoch nicht geſagt ſein, daß die direkte Geſetzgebung durch das 
Volk (das heißt natürlich jene ihrer Formen, in der ſie überhaupt realiſirbar 
iſt) unter allen Umſtänden in der heutigen Geſellſchaft, einer Geſellſchaft von 
Klaſſen⸗ und Parteigegenſätzen, verwerflich ſei. Das hieße das Kind mit dem 


* Wohin die Gewerkſchaftsbewegung führen kann, wenn ſie nicht Hand in Hand geht 


mit einer kraftvollen, ſelbſtändigen politiſchen Arbeiterbewegung, zeigt uns jetzt Amerika, wo 


einzelne Arbeiterorganiſationen einander erbittert bekriegen und dabei unter Umſtänden kein 
Bedenken tragen, den Kapitaliſten Liebesdienſte zu erweiſen, wenn ſie dadurch der gegneriſchen 
Arbeiterorganiſation einen Schlag verſetzen können. 
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Bade ausſchütten. Unſeres Erachtens folgt aus dem Ausgeführten nur, daß 
Referendum und Initiative nicht zu jenen demokratiſchen Einrichtungen gehören, 
die vom Proletariat im Intereſſe ſeines Emanzipationskampfes überall und unter 
allen Umſtänden gefordert werden müſſen. Referendum und Initiative ſind Ein⸗ 
richtungen, die unter Umſtänden ganz nützlich wirken können, wenn man auch 
dieſe Wirkungen nicht überſchätzen darf, die aber unter Umſtänden auch großen 
Schaden anrichten können. Die Einführung von Referendum und Initiative iſt 
daher nicht überall und unter allen Umſtänden zu erſtreben, ſondern nur dort, 
wo gewiſſe Vorbedingungen erfüllt ſind. 

Zu dieſen Vorbedingungen rechnen wir das Fehlen des Gegenſatzes von 
Großſtadt und Land, wie das in der Schweiz annähernd der Fall, oder, was 
noch vortheilhafter, das Ueberwiegen der ſtädtiſchen über die ländliche Bevölke⸗ 
rung, ein Zuſtand, der bisher nur in England erreicht iſt. 

Eine weitere Vorbedingung iſt ein hochentwickeltes politiſches Parteileben, 
das die große Maſſe der Bevölkerung erfaßt hat, ſo daß die die Parteien auf⸗ 
löſenden und die Parteigegenſätze überbrückenden Wirkungen der direkten Ge 
gebung nicht mehr zu fürchten find. 

Die wichtigſte Vorbedingung iſt aber das Fehlen einer über 
zentraliſirten, der Volksvertretung ſelbſtändig gegenüberſtehenden 
Staatsgewalt. 

Wo eine ſolche vorhanden, wo der Parlamentarismus nur ein Schein⸗ 
parlamentarismus iſt, und das gilt heute noch für die große Mehrheit der 
europäiſchen Staaten, da kommt die Schwächung des Parlamentarismus durch 
die direkte Geſetzgebung nicht dem Volke, ſondern der Regierung zu gut, ganz 
abgeſehen davon, daß unter der Herrſchaft einer „ſtarken Regierung“ die direkte 
Geſetzgebung überhaupt nur in der Form zur Durchführung kommen könnte, daß 
die Berufung ans Volk blos dann erfolgt, wenn es der Regierung paßt. Unter 
einer derartigen Regierung, der der ganze ungeheure Apparat des modernen 
Staates thatſächlich bedingungslos zur Beeinfluſſung der Bevölkerung zu Gebote 
ſteht, müſſen die eben erwähnten Schattenſeiten der direkten Geſetzgebung — 
Bevorzugung des reaktionären flachen Landes auf Koſten der revolutionären Groß⸗ 
ſtädte, Zerſetzung und Verwaſchung der Parteien — ſich in der ſchlimmſten Weiſe 
äußern. Die „Volksgeſetzgebung“ wird da zum „Plebiszit“, und was das 
bedeutet, hat uns das franzöſiſche Kaiſerreich gezeigt. 

In bureaukratiſchen Militärſtaaten, in denen der Regierung nur der Schatten 
eines Parlaments, nicht ein wirkliches Parlament gegenüberſteht, haben die auf⸗ 
ſtrebenden, revolutionären Klaſſen nicht die Aufgabe, dieſem Schatten noch den 
letzten Reſt von Kraft zu nehmen; das wäre Selbſtmord; ſie beſorgten damit 
die Geſchäfte der Regierung. Ihre Aufgabe beſteht vielmehr darin, den Schatten 
zu beleben, ihm Blut einzuflößen, ihn widerſtandsfähig gegenüber der Regierung 
zu machen. 0 

Wir begreifen es vollkommen, wenn die Parteigenoſſen in der Schweiz für 
die direkte Geſetzgebung aufs Lebhafteſte eintreten. Nirgends ſind die Vor⸗ 
bedingungen dafür ſo vollkommen entwickelt, wie in der Eidgenoſſenſchaft. Und 
die augenblickliche Situation drängt ſie förmlich zu dieſer Thätigkeit. In der Schweiz 
iſt eine Art Gleichgewicht der Klaſſen eingetreten, keine iſt im Stand, für ſich allein 
eine große Aktion zu unternehmen. Auf der anderen Seite ſind unſere Schweizer 
Genoſſen ſo glücklich, an politiſchen Rechten im Weſentlichen bereits Alles zu 
haben, was verlangt werden kann. Wollen fie pofitid wirken, wollen ſie praktiſch 
thätig ſein, wollen ſie ſich nicht auf Agitationen und Demonſtrationen beſchränken, 
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dann können ſie nicht viel Anderes thun, als an dem politiſchen Gebäude, das 


im Ganzen und Großen fertig iſt, noch hie und da eine kleine Verbeſſerung und 
Verzierung anzubringen. 

Aber eines ſchickt ſich nicht für Alle. Wir Deutſche und Oeſterreicher 
haben Anderes zu thun. Wir haben einen großen und erbitterten Kampf zu 
kämpfen gegen Militarismus und Abſolutismus. Die Laſt des Kampfes fällt 
faſt allein auf die Sozialdemokratie. Die Bourgeoiſie hat längſt aufgehört, im 
Parlament das auserwählte Werkzeug ihrer Klaſſenherrſchaft zu ſehen, das ihr 
unter allen Umſtänden ſicher ſei. Sie fühlt, daß es unmöglich iſt, das Prole— 
tariat daraus fern zu halten, ſie erkennt, daß die Stunde naht, wo das Prole— 
tariat in Oeſterreich das allgemeine Wahlrecht, wo es in Deutſchland mit Hilfe 
des allgemeinen Wahlrechts das Parlament erobert. Sie fühlt, daß ſie verloren 
iſt, wenn der Parlamentarismus zur Wahrheit wird; nicht mehr im Parla⸗ 
mentarismus, ſondern in deſſen Gegengewichten, im Militarismus und Abſolutis— 
mus ſucht ſie ihr Heil. 
| In den fünfziger und ſechziger Jahren, als die Bourgeoiſie in den 


Parlamenten — ſo weit es ſolche gab — unumſchränkt herrſchte, konnte man 


glauben, der Kampf des Proletariats um die politiſche Herrſchaft werde ein 
Kampf um die Entthronung des Parlamentarismus werden. Heute zeigt ſich's 
immer mehr, daß er, wenigſtens in Oſteuropa, ein Kampf für den Parlamen— 
tarismus, gegen den Abſolutismus und Militarismus wird. 

In der That, die Bourgeoiſie iſt in Europa öſtlich vom Rhein ſo ſchwach 
und jo feig geworden, daß es ſcheint, als ſollte das Bureaukraten- und Säbel— 
regiment nicht eher gebrochen werden können, als bis das Proletariat im Stande 
iſt, die politiſche Macht zu erobern, als ſollte der Sturz des Militärabſolutismus 
direkt zur Ergreifung der politiſchen Macht durch das Proletariat führen. 

Sicher iſt das eine: in Deutſchland wie in Oeſterreich, ja in den meiſten 
Ländern Europas, werden jene Vorbedingungen, die zum günſtigen Wirken der 
Volksgeſetzgebung nothwendig ſind, werden vor allem die erforderlichen demo— 
kratiſchen Einrichtungen vor dem Siege des Proletariats nicht mehr zur Wirk— 
lichkeit werden. Die Volksgeſetzgebung kann vorher vielleicht in den Vereinigten 
Staaten, in England und in den engliſchen Kolonien, unter Umſtänden auch in 
Frankreich zu einer gewiſſen Geltung gelangen — für uns Oſteuropäer gehört 
ſie in das Inventar des „Zukunftsſtaates“. 


Bulapiük. 
Ein Beitrag zum bevorfiehenden internationalen ſozialiſtiſchen 
Arbeiter-Rongreß. 
Don Eduard Bernſtein. 

Es möchte vielleicht auffällig erſcheinen, daß die vom Organiſationskomitee 
des Züricher Kongreſſes bekannt gegebenen Anträge der verſchiedenen ſozialiſtiſchen 
Organiſationen zum Kongreß in der deutſchen Parteipreſſe kaum eine nennens— 
werthe Diskuſſion zur Folge gehabt haben — ſoweit ich im Stande geweſen 


bin, mich zu orientiren, bin ich nur auf einfache Reproduktionen der Anträge 
und einige kurze Bemerkungen dazu geſtoßen. Dieſe geringe Neigung, in die 


Debatte einzutreten, erklärt ſich jedoch aus zwei Umſtänden: ſie iſt zunächſt die 
natürliche Folge der Inanſpruchnahme durch den ununterbrochenen Kampf mit 
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den Gegnern, den unſere Preſſe in Deutſchland zu führen hat, und zweitens 
Produkt der Thatſache, daß die Anträge faſt ſämmtlich Dinge betreffen, über 
welche ſich die große Maſſe der Genoſſen in Deutſchland ihr Urtheil längſt 
gebildet haben. 

Angeſichts des letzteren Umſtandes namentlich iſt die Verſuchung nicht ſehr 
groß, an dieſer Stelle die Debatte aufzunehmen. Wenn ich es trotzdem thue, 
ſo geſchieht es denn auch nicht, um den Leſern der „Neuen Zeit“ auseinander⸗ 
zuſetzen, welche Stellung ſie meiner Anſicht nach zu den einzelnen Anträgen ein⸗ 
zunehmen hätten, ſondern vielmehr, um an der Hand eines Theils der Anträge 
einige Betrachtungen über die Geiſtesſtrömungen anzuſtellen, deren Ausdruck 
dieſelben ſind. Ueber die Auffaſſungsweiſe der großen Mehrheit meiner deutſchen 
Genoſſen glaube ich genügend unterrichtet zu ſein, um im Voraus ſagen zu 
können, wie ihre Abſtimmung in jedem Falle lauten dürfte. Es iſt kaum ein 
Punkt da, über den in unſeren Reihen nennenswerthe Meinungsverſchiedenheit 
herrſchen wird. Aber nicht überall haben die Sozialiſten die gleiche theoretiſche 
Schule durchgemacht wie wir, und nicht alle, die unſere Theoretiker anerkennen, 
kämpfen unter den gleichen praktiſchen Verhältniſſen wie wir. Ein anderer 
Grad ökonomiſcher Entwicklung, eine andere Geſchichte, andere politiſche Inſtitu⸗ 
tionen, andere Konſtellationen der Parteien der herrſchenden Klaſſen — das 
produzirt eine andere Taktik, eine andere Art der Agitation und, bei aller Gleich⸗ 
artigkeit der anerkannten ſozialiſtiſchen Grundlehren, eine andere geiſtige Aneig⸗ 
nung derſelben. Ich bin gewiß nicht geneigt, den Beſitz eines Meiſters der 
Theorie wie Marx und eines Meiſters der Propagirung von Gedanken wie 
Laſſalle zu unterſchätzen, aber man nehme uns Deutſchen die allgemeine geſchicht⸗ 
liche — ökonomiſche wie politiſche — Entwicklung Deutſchlands in den ver⸗ 
floſſenen dreißig Jahren, den Ausgang des preußiſch-öſterreichiſchen Kriegs, die 
Einführung des allgemeinen Wahlrechts, den deutſch-franzöſiſchen Krieg mit ſeinen 
Konſequenzen in der Stellung der europäiſchen Staaten zu einander und im 
rapiden Wachsthum des Militarismus, die Expanſion der deutſchen Induſtrie in 
den ſiebziger Jahren — man nehme dies fort, und trotz Marx, Engels und 
Laſſalle wären wir nicht die, die wir heute find — wir würden in Ermanglung 
der reichen Erfahrungen, die wir gemacht, und der praktiſchen Anknüpfungspunkte, 
die ſich uns darbieten, anderes aus den Schriften dieſer Denker herausleſen, auf 
anderes den Ton legen als wir heute thun. Wie tief ein Denker ſeine Zeit⸗ 
genoſſen beeinflußt, das hängt nicht nur von der Vortrefflichkeit ſeiner theoretiſchen 
Leiſtung ab, ſondern von vielen äußerlichen Umſtänden — je nachdem dieſe 
ungünſtig ausfallen, wird er entweder gar nicht geleſen, oder, ſoweit er geleſen 
wird, von den Wenigſten verſtanden, und, ſoweit er verſtanden wird, von noch 
wenigeren akzeptirt, reſp. befolgt. | 

Die ökonomiſche Entwicklung, die in den Ländern, welche wir als Kultur⸗ 
ſtaaten bezeichnen, immer gleichartiger ſich geſtaltet, ſchafft zunächſt nur das Roh⸗ 
material für die ſozialiſtiſche Bewegung; erſt die ſonſtigen geſchichtlichen — poli⸗ 
tiſchen c. — Beſonderheiten geben ihr im Verein mit dem Höhegrad der wirth⸗ 
ſchaftlichen Entwicklung ihre beſtimmte Form und beſtimmen auch die geiſtigen 
Dispoſitionen der Bewegung. Ich ſage, die geiſtigen Dispoſitionen, weil da 
natürlich immer eine ziemliche Freiheit der Spielarten bleibt. Aber wer ſich 
überzeugen will, wie die geſchichtliche Beſonderheit doch wieder auf die Denkweiſe 
zurückwirkt, der mag nur z. B. einen franzöſiſchen und einen deutſchen Marxiſten 
nebeneinanderſtellen, oder einen franzöſiſchen und einen däniſchen Poſſibiliſten ꝛc. 
Dasſelbe würde ein Vergleich zwiſchen einem franzöſiſchen und einem deutſchen 
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oder engliſchen Anarchiſten zeigen, obwohl doch die anarchiſtiſche Doktrin als die 
künſtlichſte, die gewaltſamſte, indem ſie die hiſtoriſche Entwicklung grundſätzlich 
ignorirt, die größte Homogenität aufweiſen ſollte. 

Es iſt denn auch durchaus verkehrt, die Internationalität anders zum 
Ausdruck bringen zu wollen, als in der allgemeinen Tendenz und in ganz 
beſtimmten Fragen, die ſich auf mindeſtens annähernd überall gleichartige Ver— 
hältniſſe beziehen, z. B. auf die nicht überall gleichmäßig vorgeſchrittene, aber 
doch in gleicher Richtung ſich bewegende ökonomiſche Entwicklung, auf den Klaſſen⸗ 
kampf, die Bekämpfung des Militarismus ꝛc. Niemand hat dies ſchärfer erkannt 
als Marx, und die von ihm der Internationale gegebenen Statuten ſind in dieſer 
Hinſicht noch heute muſtergiltig. Weit entfernt, die Internationale von einer 
erzwungenen Uniformität zu befreien, war die Gegenagitation Bakunin's, ſoweit 
ſie nicht in dem Deutſchenhaß dieſes pauſlaviſtiſchen Romantikers wurzelte, grade 
ein Verſuch, ihr eine ſolche — das anarchiſtiſch-atheiſtiſche Glaubensdogma — 
aufzuoktroyiren. Es giebt ja überhaupt keine abſolutiſtiſchere Lehre, als den 
Anarchismus. Er gilt für Alles und unter allen Umſtänden. Ohne Rückſicht 

auf die beſonderen Verhältniſſe ſchreibt er für alle Länder und alle Zeiten die— 
ſelbe Form des öffentlichen — politiſchen darf man ja nicht ſagen — Wirkens 
vor, erläßt er für alle Länder und alle Zeiten dieſelben Verbote mit Bezug auf 
die zu benutzenden Mittel der Förderung der proletariſchen Intereſſen. Er iſt 
darin ein echtes Produkt der Kinderjahre der ſozialiſtiſchen Bewegung oder des 
Rückfalls in dieſelbe. Im Allgemeinen iſt daher ſeine Domäne auch dort, wo der 
Sozialismus noch ſehr jung oder aus irgend welchen Gründen ſehr ſchwach ver— 
treten iſt, wo ſeinen Bekennern die Mittel und Gelegenheit fehlen, die Volks— 
maſſe dauernd für ihre Beſtrebungen zu intereſſiren, mit Erfolg in den Gang 
der Ereigniſſe einzugreifen. Dort muß der Sozialismus geradezu einen utopiſchen 
oder utopiſirenden Charakter annehmen: man flüchtet ſich aus dem Sumpf der 
groben Wirklichkeit in die reinen Höhen der abſtrakten Konſtruktion und macht 
aus der Noth — ein „Prinzip“. Das haben wir Deutſchen in der Jugendzeit 
unſerer Bewegung ebenſo gemacht, und wir wollen darum auch gar nicht fo 
hochmüthig auf Andere herabſehen, die entweder wirklich erſt in den Anfängen 
der Bewegung ſtehen oder durch die Ungunſt des Geſchicks zu einer übergebühr⸗ 
lichen Verlängerung ihrer Flegel⸗ — ach nein, das verbietet mir wohl die inter: 
nationale Etikette, alſo ſagen wir, ihrer Jugendjahre verurtheilt worden ſind. 
Andrerſeits reklamiren wir dagegen das Recht, uns nicht von wohlmeinenden 
Freunden Pumphoſen anziehen zu laſſen, blos weil ſie ihnen als die Inkarnation 
unverfälſchter ſozialiſtiſcher Sittenreinheit erſcheinen. 

Wenn z. B. einige in den Weſten der Vereinigten Staaten verſprengte 
Sozialiſten verlangen, der Kongreß ſolle beſchließen, daß die ſozialdemokratiſche 
Partei ſich niemals durch Erwählung von ſtaatlichen Exekutivbeamten, oder, 
wie es in einem der beiden, denſelben Gegenſtand betreffenden Anträge heißt, 
durch Aufſtellung von Kandidaten zu dergleichen Aemtern zur Anerkennung des 
herrſchenden Regimes herbeilaſſen dürfe, ſo mag der Antrag dem gegenwärtigen 
Stand der Partei in Texas, Kentucky — oder ſagen wir ſogar, den ganzen 
Vereinigten Staaten durchaus entſprechen, aber wer will behaupten, daß es 
„niemals“ dort anders, daß es in allen Ländern der Welt ewig ſo ſein wird? 
Es kann unter Umſtänden unerläßliche Pflicht der Sozialdemokratie eines Landes 
ſein, ſich in eine ſolche Kraftprobe mit den bürgerlichen Parteien einzulaſſen, 
und wo ſie ſich ſtark genug dazu fühlen, nehmen z. B. unſere ſchweizeriſchen 
Genoſſen ſchon heute an ſolchen Wahlen Theil. Weil „ſpeziell hier in Amerika“ 
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durch Theilnahme an derſelben die Partei „der Beſtechung, Korruption und dem 
Stimmenkauf ausgeſetzt wird“, können unſere amerikaniſchen Freunde unmöglich 
verlangen, daß die Sozialiſten der ganzen Welt für ewige Zeiten das gleiche 
Keuſchheitsgelübde ablegen, das ſpeziell ſie heute über die Schlechtigkeit ihrer 
Umgebung erhebt. Im Uebrigen ſteht es mit der Gefahr der Korruption durch 
Wahlbeeinfluſſung ebenſo wie mit der gleichfalls in der Reſolution erwähnten 
Gefahr der Ertödtung des revolutionären Geiſtes durch dieſelbe — ſie ſind nur da 
zu fürchten, wo die Partei und der „revolutionäre Geiſt“ auf ſchwachen Füßen ſtehen; 
wo dieſelben ſtark ſind, kann man es getroſt auf dieſe Gefahr ankommen laſſen. 

Indeß wozu in die Ferne ſchweifen? Die Reſolutionen aus dem ameri⸗ 
kaniſchen Hinterlande, die doch wenigſtens in den derzeitigen thatſächlichen Ver⸗ 
hältniſſen in den Vereinigten Staaten eine gewiſſe rationelle Erklärung finden, 
werden noch bedeutend übertroffen durch die Anträge, mit welchen die Sozial⸗ 
demokratie aus den europäiſchen Niederlanden auf dem Kongreß anrückt. Die 
holländiſchen Sozialiſten ſind zwar ſehr zartfühlende Leute, und ich fürchte, daß, 
indem ich mir eine Kritik ihrer Reſolutionen erlaube, ich gewärtigen muß, im 
„Recht voor Allen“ mit einem „tollen Hunde“ verglichen zu werden — wie mir 
das gerade zur ſelben Zeit paſſirte, da der Redakteur des „Recht voor Allen“ 
in dieſer Zeitſchrift mir eine Vorleſung über anſtändige Kampfesweiſe hielt — 
aber einige Betrachtungen wird man ſich wohl oder übel doch erlauben dürfen. 

Die die Frage der politiſchen Taktik ꝛc. betreffende Reſolution der Holländer, 
wie ſie ſich auf dem Agendabogen zum Kongreß vorfindet, lautet: 

„1. Der Kongreß, in Erwägung, daß der Klaſſenkampf nicht durch parlamen⸗ 


tariſche Thätigkeit ausgefochten werden kann, fordert die Arbeiterparteien aller 
Länder auf: 
a. ſich der Wahlen nur als Agitationsmittel zu bedienen; f 
b. ihre etwaigen Vertreter nur in die Parlamente eintreten zu laſſen, um dort 
gegen die kapitaliſtiſche Geſellſchaftsordnung zu proteſtiren, aber nicht, um 
ihnen zu erlauben, ſich an der naa Arbeit zu betheiligen, indem 
ſie Geſetzesvorſchläge 2c. ausarbeiten. 

2. Der Kongreß möge ſich über die Bestrebungen derjenigen Sozialiſten er⸗ 
klären, welche, indem ſie grundſätzlich für eine Arbeiterſchutz-Geſetzgebung agitiren, 
die in der bürgerlichen Geſellſchaft möglich iſt, aus dem Sozialismus nur eine Rege⸗ 
lung der Lohnarbeit und nichts weiter, nur eine Art See unter einer 
neuen Form machen wollen. 

3. Der Kongreß möge prüfen, ob nicht eine Verſtändigung zwiſchen den revo— 
lutionären Sozialiſten und den kommuniſtiſchen Anarchiſten möglich ſei.“ 

Wenn ich oben von einem Keuſchheitsgelübde ſprach, ſo könnte man mit 
Bezug auf Punkt 1 dieſer Reſolution von einem Gebot freiwilliger Kaſtration 
ſprechen. Die Sozialdemokratie ſoll wählen dürfen, aber beileibe nicht in der 
frevelhaften Abſicht, politiſche Machtpoſitionen dadurch zu erringen, beileibe nicht 
mit dem verwerflichen Vorhaben, eventuell die Geſetzgebungsmaſchine im Intereſſe 
der Arbeiterklaſſe auszunutzen. Sollte ſich wirklich das bei Wahlen leider zu⸗ 
weilen unvermeidliche Uebel ereignen, daß Sozialdemokraten das Abgeordneten⸗ 
mandat erringen, ſo dürfen ſie vielmehr, damit ihre Seele durch den Eintritt 
ins Parlament nicht Schaden erleidet, dieſen Eintritt nicht vornehmen, ohne zuvor 
— ritſch-ratſch — ſich des ſündhaften Organs der Befruchtung entäußert zu 
haben. Nur wenn ſie ſich freiwillig zur Impotenz verurtheilen, erhalten ſie die 
Erlaubniß, die Arbeiterklaſſe im Parlament zu repräſentiren. Sie dürfen pro⸗ 
teſtiren — das kann bekanntlich der Kaſtrat auch — aber ſie dürfen ſich nicht 
einfallen laſſen, ihrem Proteſt durch Anträge, deren ſofortige Realiſirbarkeit ſie 
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beweiſen können, Ausdruck zu geben. Sie dürfen proteſtiren gegen die kapita— 


liſtiſche Geſellſchaftsordnung, für die Niemand individuell verantwortlich iſt, die 


kein Menſch geſchaffen hat und die kein Menſch von heut auf morgen abſchaffen 
kann. Vielleicht erlaubt man ihnen auch noch, den Mond anzuproteſtiren. 

Um nicht mißverſtanden oder mißgedeutet zu werden, will ich nicht unter— 
laſſen, ausdrücklich hinzuzufügen, daß ich damit die Auffaſſung des Wahlkampfes 
als eines Proteſtes und die Proteſtation im Parlament durchaus nicht verworfen 


oder auch nur gering geſchätzt haben will. Alles zu feiner Zeit. Wogegen ich 


mich hier wende, iſt die abſolute Beſchränkung auf den Proteſt und obendrein 
den Proteſt ins Blaue, ins Allgemeine. 

Auf die Forderung des Weiheaktes folgt die Forderung des Bannfluches. 
Der Kongreß möge ſich über die Beſtrebungen derjenigen Sozialiſten erklären, 
welche ꝛc. ꝛc. (ſ. oben Punkt 2) — das kann in dieſem Zuſammenhange nur 
heißen, er möge ſie verurtheilen. Um Niemand Unrecht zu thun, will ich be— 
merken, daß wo im deutſchen Texte hier „grundſätzlich“ ſteht, es im engliſchen 


ä und franzöſiſchen „principally“ bezw. „principalement“ lautet. Das würde denn 


beſſer mit „hauptſächlich“ zu überſetzen ſein, und damit die Lesart des ganzen 
Satzes eine etwas andere werden. Wer „grundſätzlich“ für Arbeiterſchutzgeſetze 
eintritt, braucht es darum noch nicht „hauptſächlich“ zu thun. In der praktiſchen 
Anwendung würde es freilich keinen großen Unterſchied machen, denn wer Luſt dazu 
verſpürt, könnte auch aus dieſer Reſolution jeder Agitation für Arbeiterſchutzgeſetze 
Knüppel in den Weg werfen. In dem Augenblick, wo eine Partei die Agitation 
für eine beſtimmte Forderung aufnimmt, wird dieſe für den Moment eine hauptſäch⸗ 
liche, ob es ſich nun um das allgemeine Wahlrecht oder den Achtſtundentag handelt. 

Wer Punkt 1 und 2 verſchluckt hat, dem wird die in Punkt 3 gewünſchte 
Verſtändigung keine ernſthaften Schwierigkeiten mehr bieten. Die kommuniſtiſchen 
Anarchiſten müßten ſehr diffizil ſein, wenn ſie nach ſo viel Abſchwörungen nicht 
mit Vergnügen die Hand zum Bunde reichen würden. 

Die Hauptſache iſt: die Sozialdemokratie verzichtet darauf, die Intereſſen 
der Arbeiterklaſſe in der Gegenwart zu vertreten, ſie verzichtet darauf, die Arbeiter 
dem Bann der bürgerlichen Parteien zu entreißen — im Gegentheil, hat ſie ihnen 
heute von der Unwürdigkeit dieſer Parteien zur Rolle der Volksanwaltſchaft er— 
zählt, ſo ſtößt ſie ſie morgen wieder ihnen zu, indem ſie erklärt: vor der großen 
Revolution giebts nichts, bis dahin ſeht ſelbſt, wie ihr fertig werdet; wir kümmern 
uns den Teufel um Haftpflicht, Fabrikgeſetze ꝛc., wir — proteſtiren für Euch. 
Die Arbeiter müßten merkwürdige Heilige ſein, wenn ſie unter ſolchen Umſtänden 
nicht die Luſt verlören, den Leuten, die ſo ſprechen, auf die Dauer Heeresfolge 
zu leiſten. Es wäre das beſte Mittel, die Sozialdemokratie ewig auf dem 
Niveau einer Sekte zu erhalten. 

Die Tendenz dazu iſt verbreiteter, als man meint. Die Zeit der Sektirerei 
iſt das paradieſiſche Zeitalter der ſozialiſtiſchen Bewegung. Da iſt man in Einem 
mit der ganzen heutigen Geſellſchaft fertig, da kümmert man ſich nicht um die 
lumpigen Fragen des Tages, da ſtört keine nüchterne Rückſicht auf gegebene That— 
ſachen den kühnen Flug der Phantaſie, da löſt man alle Schwierigkeiten mit 
einem Gedankenblitz. Wie anders, wenn die Umwandlung zur politiſchen Partei 
vollzogen tft. 


„Leicht bei einander wohnen die Gedanken, 
Doch hart im Raume ſtoßen ſich die Sachen.“ 


Hier nimmt der Kampf recht unangenehme Formen an, er wird verirdiſcht, 


zwingt zur Beſchäftigung mit grober Alltäglichkeit, ſcheint ſich in derſelben zu 
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verlieren, und das Ziel, das man erſt ſo nahe vor ſich ſah, in immer weitere 
Ferne zu rücken. Was Wunder, daß gar Mancher ſich immer wieder in die 
paradieſiſche Zeit der Erbauung von und an Kartenhäuſern zurückſehnt, und ein 
Anderer wenigſtens zeitweiſe ſo ein Gelüſte danach verſpürt. Die Anarchiſterei 
iſt zu einem ſehr großen Theil das Produkt ſolcher Romantik. Man findet 
aber auch Anwandlungen davon bei Leuten, die keine Anarchiſten ſind. Begreif⸗ 
lich, wie dieſe Anwandlungen ſind, ſind ſie doch zu bekämpfen, weil ſie den 
Blick von den wirklichen Aufgaben der Partei ablenken. 

Die Holländer haben noch andere Reſolutionen beantragt, und eine davon 
lautet, der Kongreß ſolle den Arbeitern das Erlernen von Volapük em⸗ 
pfehlen. Dieſer Antrag, nicht von einem Individuum, ſondern von der ſozial⸗ 
demokratiſchen Arbeiterpartei Hollands geſtellt, erſchien mir auf den erſten Blick 
nur — ſagen wir amüſant. Aber es iſt doch wohl richtiger, die Leute zu ver⸗ 
ſtehen, ſtatt über ſie zu lachen. Ueber den Zweck des Antrags, eine allgemeine 
Umgangsſprache für die Arbeiter der verſchiedenen Länder einzuſetzen, iſt natür⸗ 
lich kein Wort zu verlieren, ein jeder wird ſeine Berechtigung gern zugeben. 
Aber — Volapük! Was iſt Volapük? Eine künſtlich fabrizirte Sprache, das 
Werk eines begabten Sprachgelehrten, das Produkt individuellen Spintiſirens und 
Spekulirens. Nun iſt jede wirkliche Sprache ein Lebendiges, das Produkt einer 
langen, innerhalb eines ganzen Volkes ſich vollziehenden und noch täglich ſich fort⸗ 
ſpinnenden Entwicklung, erfüllt mit einem eignen Geiſt, den wir Sprachgeiſt nennen 
und der in jedem Volke ein anderer iſt. Und wäre der Erfinder des Volapük 
ein Univerſalgenie, er kann ſeiner Kunſtſprache kein echtes Leben, keinen Geiſt ein⸗ 
hauchen, er kann nur das Rüſtwerk, das Gerippe einer Sprache liefern. Liefert er 
nur Vokabeln, Grammatik und etwas Satzbildung, ſo iſt damit der Zweck inter⸗ 
nationaler Verſtändigung noch lange nicht erreicht, wohl aber eine Quelle endloſer 
Mißverſtändniſſe gegeben. Man überſetze ſich nur einige Sätze aus irgend einer 
fremden Sprache wörtlich ins Deutſche und man wird das ſofort erkennen. 

Aber zugegeben ſelbſt, der Erfinder hätte das Problem gelöſt und im 
Volapük nicht nur den todten Apparat, ſondern auch den lebenden Geiſt einer 
Sprache geſchaffnn — was dann? dann hätte, wer Volapük lernen will, zu⸗ 
zunächſt den Wortſchatz, dann die Grammatik, dann die einfache und die kom⸗ 
plizirte Syntax — kurz, alles zu lernen, was ihn jede andere Sprache zu lernen 
koſtet. Und da muß ich geſtehen, daß ich lieber jede andere Sprache lerne, ſo⸗ 
fern ſie nur die eines Kulturvolkes iſt, als Volapük. Denn mit jeder ſolchen 
Sprache eröffnet ſich mir ein neuer Horizont, lerne ich eine neue Gedankenwelt 
kennen oder bietet ſich mir wenigſtens die Gelegenheit dazu. | 

Die holländiſche Sprache iſt z. B. nicht gerade als beſonders ſchön be⸗ 
kannt, auch iſt ſie die Sprache eines verhältnißmäßig kleinen Volkes, aber es 
ſind immerhin Millionen, die ſie ſprechen und ſicherlich hat auch ſie ihre Vor⸗ 
züge. Jedenfalls iſt ſie die Sprache eines Volkes, das eine Geſchichte und Lite⸗ 
ratur hat. Und ſo würde ich noch lieber einen Antrag annehmen, daß alle Ar⸗ 
beiter „Hollandſch“ lernen ſollen, als ſie auf Volapük zu dreſſiren. Denn, wie 
geſagt, ich glaube nicht an dieſe Kunſtſprache. 

Will man eine Weltſprache, warum nicht eine der lebenden, diejenige der 
lebenden wählen, die am meiſten den Bedingungen einer ſolchen entſpricht? In 
den Ländern moderner Entwicklung iſt die engliſche Sprache die verbreitetſte. Sie 
iſt eine ungemein reiche und ausdrucksvolle Sprache, der Schlüſſel zu einer groß⸗ 
artigen Literatur, ſie wird von über 100 Millionen Menſchen geſprochen, der 
Arbeiter, der ſie gelernt hat, iſt in verſchiedenen Welttheilen zu Hauſe — warum 
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alſo nicht die engliſche Sprache wählen? Die Engländer kämen dabei freilich etwas 


zu kurz, inſofern ſie von allen Andern verſtanden würden, ohne dieſe zu verſtehen, 
ſie ſind das indeß gewöhnt und würden ſchwerlich ſehr unglücklich darüber ſein. 

Alſo warum nicht engliſch, warum nicht dieſe Sprache, die ſo viele Vor— 
bedingungen einer Weltſprache erfüllt, die heute ſchon von Hunderttauſenden neben 
ihrer Mutterſprache verſtanden wird? Und das bringt mich zum Thema zurück. 

Was Volapük in Bezug auf die Sprachenfrage, das iſt die Auffaſſung 
der ſozialiſtiſchen Bewegung, wie ſie ſich in den Reſolutionen der Holländer und 


der ihnen Gleichgeſinnten ausſpricht, in Bezug auf die Frage der Aufgaben und 


Taktik der Sozialdemokratie. Hier wie dort dieſelbe Art der Folgerungsweiſe. 
Nicht aus den wirklichen Verhältniſſen heraus wird das rechte Mittel, die rechte 


Kampfesform zu beſtimmen geſucht, ſondern nach einer künſtlich konſtruirten 


Schablone. Dieſer Schablone muß ſich alles anpaſſen, alles ſoll Volapük lernen. 
Der Sozialismus iſt noch immer der im Kopf konſtruirte Zukunftsſtaat, und da 
der ſo ganz anders konſtruirt iſt wie die heutige Geſellſchaft, muß er von jeder 
Berührung mit ihr bewahrt bleiben. An die lebendigen Bedürfniſſe der Arbeiter— 
klaſſe anknüpfen, für die politiſchen, ſozialen und ökonomiſchen Reformen ein— 
treten, die ſie braucht, die Machtmittel benutzen, welche ſich dafür geeignet er— 
weiſen? Nein, das iſt Verſündigung. Wir dürfen nur proteſtiren und — Volapük 
lernen. Die ſozialiſtiſche Geſellſchaft wird nicht die Frucht ſein einer Reihe von 
politiſchen, ſozialen und ökonomiſchen Umgeſtaltungen, welche ſelbſt wiederum 
durch die ökonomiſche Entwicklung bedingt und durch den auf ihr beruhenden 
und durch ſie immer weiter getriebenen Klaſſenkampf produzirt werden, — nein, 
ſie iſt in der Idee ſchon fertig und wird eines Tages auf die verfaulte bürger— 


liche Geſellſchaft aufgepfropft werden wie — Volapük auf die heutigen Sprachen. 


Natürlich will ich damit nicht allen holländiſchen Sozialiſten nachſagen, 
daß ſie ſich die Sache nun ganz ſo plump vorſtellen, ich will mit dem Bilde 
nur die Auffaſſungsweiſe veranſchaulichen. Wie dieſe z. B. den nun einmal an⸗ 
erkannten geiſtigen Führer der Holländer, Domela Nieuwenhuis, beherrſcht, zeigt 
deſſen ſchon in Paris — 1889 — gethane Aeußerung, daß, wenn die herrſchen— 
den Klaſſen das dort entworfene Arbeiterſchutzprogramm bewilligten, der Sozia⸗ 


lismus entwaffnet ſei. (Wenn ich nicht ſehr irre, brauchte er ſogar noch einen 


ſchärferen Ausdruck.) Nieuwenhuis ſteht aber damit durchaus nicht allein. Bei 


faſt allen vernünftiger Unterhaltung zugängigen Anarchiſten habe ich die gleiche 


Furcht vor Reformen gefunden. Sie ſchimpfen auf Reformen, weil ſie ſie 
fürchten. Dieſelben könnten den Arbeitern die Luſt am — Volapük nehmen. 
Und noch einmal wiederhole ich, daß da, wo die ſozialiſtiſche Bewegung jung oder 
aus anderen Gründen noch ſchwach iſt, ähnliche Stimmungen ſich leicht einſtellen. 

Ich halte es deshalb für keineswegs abſolut ausgeſchloſſen, daß nicht die 
Reſolution der Holländer in vielleicht etwas modifizirter Form auf dem Kongreß 


durchgeht“, zumal wenn die Franzoſen fernbleiben. Ihre Spitze iſt gegen die 
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In der neueſten Nummer des Organs der ſozialdemokratiſchen Federation heißt es, 
daß im „Recht voor Allen“ vom 5. Juli den holländiſchen Genoſſen empfohlen wird, ihrer 
Reſolution eine andere Faſſung zu geben, damit die Genoſſen auswärts dieſelbe nicht miß— 
verſtehen. Die vom „Recht voor Allen“ vorgeſchlagene Faſſung iſt in der That eine Ver— 


beſſerung. Sie iſt ſogar nicht mehr und nicht minder als eine völlige Umſtoßung der 


urſprünglichen Reſolution. Denn wo es in dieſer unter „a)“ von den Wahlen hieß: „nur 
als Agitationsmittel“, heißt es im „Recht voor Allen“ „hauptſächlich als Agitations— 


mittel“. Desgleichen ſteht unter „b)“ für „nur“ „hauptſächlich“ und im Nachſatz heißt 
es, daß die Vertreter . . . . „an parlamentariſchen Arbeiten ſoweit theilnehmen ſollen, als 
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deutſche Sozialdemokratie gerichtet, die durch ihre großen Erfolge zwar die Be⸗ 
wunderung der großen Mehrheit der Sozialdemokraten aller Länder erzielt hat, 
aber den Anarchiſten und Halbanarchiſten aller Länder um ſo mehr ein Dorn 
im Auge iſt. Allerhand ſeltſame Koalitionen ſind zu gewärtigen, und darum 
wird es nur gut ſein, wenn unſere Partei in der ihrer Stärke angemeſſenen 
Zahl in Zürich vertreten iſt. 

Obwohl es ſelbſtverſtändlich iſt, glaube ich doch zum Schluß noch bemerken 
zu ſollen, daß die deutſche Sozialdemokratie, die die Fahne der Internationalität 
ſtets hochgehalten hat und hochhalten wird, ſich von keinem Kongreß der Welt 
eine Taktik diktiren laſſen wird, die ſie nicht für die heimiſchen Verhältniſſe an⸗ 
gemeſſen hält. Sie ſo wenig, wie die Sozialdemokratie irgend eines Landes. 
Die Genoſſen in Deutſchland würden, wenn es ſein müßte, allenfalls der Inter⸗ 
nationalität zu Liebe, in den ſauren Apfel beißen und ein Bischen grammati⸗ 
kaliſches Volapük treiben. Aber ſozialiſtiſches Volapük — nimmermehr. 


Indien und die Bilberkrifis. 
Von Max Schippel. 


Die Dinge gehen ihren gewieſenen Weg. Aber manchem Goldwährungs⸗ 
enthuſiaſten iſt dabei doch nicht recht geheuer zu Muthe, denn die Dinge laufen 
weſentlich anders, als man früher gedacht oder gewünſcht hat. 

Nachdem ſeit dem Ende der ſiebziger Jahre das Silber in ſeinem Werth⸗ 
verhältniß zum Gold enorm geſunken und zudem beſtändigen heftigen Schwankungen 
ausgeſetzt iſt, iſt nicht nur der ganze koloſſale Betrag von ehemals vollwerthigen 
Silbermünzen im Geldumlauf Europas und der Vereinigten Staaten zu einer 
Art ſilbernen Papiergeldes mit Zwangskurs geworden, das eines ſchönen Tages 
uneinlösbar ſein könnte, ſondern auch die großen Silberländer Aſiens und Amerikas, 
heute für unſeren Handel von unſchätzbarer Bedeutung, ſtehen nunmehr Europa 
wie Reiche mit ſinkender und ſchwankender Papierwährung gegenüber, während 
früher, bei feſtem Silber-Goldpreis, ihre Geldſyſteme der ſolideſten Goldwährung 
vollſtändig gleichkamen. In Deutſchland haben wir das alte Silber noch leidlich 
glücklich abſtoßen können und doch verblieb uns neben der Reichsſcheidemünze 
eine halbe Milliarde Mark Silberthaler mit Zwangskurs, der heute etwa hundert 
Prozent über ihrem inneren Gehalt ſteht. In Frankreich haben wir über drei 
Milliarden Francs Silberkurantgeld — in den Vereinigten Staaten allein in der 
Bundesſchatzkammer beinahe eine halbe Milliarde Dollars Silber. Lediglich 
England beſitzt die Goldwährung in der früher ſtets geforderten „ſoliden“ Form: 
neben der Scheidemünze mit beſchränkter Zahlungskraft hat es mit unbeſchränkter 
Zahlungskraft nur Goldmünzen. 

An die, durch die Entwerthung des überkommenen Silberbeſtandes geſtiegene 
Unſolidität unſerer Geldſyſteme hat man ſich allmälig gewöhnt: man kann das 
Silber nicht veräußern und man kann es andererſeits — wie man mehr und 
mehr einſieht — nicht durch eine bimetalliſtiſche Wunderkur in ſeinem Werthe 


es ihre Wähler billigen“. Wenn das jetzt die Anſicht vom „Recht voor Allen“ iſt, dann 
könnten wir uns die Hände reichen, wir wären dann in der Hauptſache einig. Aber — 
einige Bemerkungen des ohnehin nicht ſehr vertrauenerweckenden Berichterſtatters der „Juſtice“ 
laſſen befürchten, daß die mildere Lesart „den Schalk hinter ihm“ hat und nur bezweckt, 
gewiſſe Alliancen möglich zu machen. Hoffentlich täuſche ich mich, aber man muß nad)- 
gerade auf alles gefaßt ſein. E. B. 
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wieder auf die Nominalhöhe der alten Silbermünzen emporheben. Man läßt 


galſo, der Noth gehorchend, dieſen Pfahl in unſerem Fleiſche.“ 


Aber wenn man unſere innerlich entwertheten und im Werthe ſchwankenden 
Silbermünzen künſtlich auf einem feſten Goldwerth erhalten kann — läßt ſich 
etwas Aehnliches nicht für die Münzen der eigentlichen Silberſtaaten erreichen 
und iſt dadurch mit den ewigen Valutaſchwankungen, die den gegenſeitigen Verkehr 
zwiſchen Gold⸗ und Silberländern beläſtigen und verwirren, nicht ein Ende zu 
machen? Wenn der Silberdollar und das Fünffrancsſtück einen feſten Goldpreis 
haben, kann die Silberrupie ihn nicht auch erlangen und iſt dadurch der Verkehr 
Europas mit Indien nicht auf eine ebenſo feſte Grundlage zu ſtellen wie der 
zwiſchen zwei Goldländern — auch wenn Indien vorläufig wenig Gold prägt 
und für die innere Zirkulation weiter faſt ausſchließlich Silber verwendet? 

Ein Experiment in dieſer Richtung unternimmt eben die britiſch-indiſche 
Regierung, auf deſſen währungstechniſche Seite wir ſpäter, nach der Entſcheidung 
in Amerika, zurückzukommen gedenken. Heute gehen wir kurz auf die Vorgeſchichte 
dieſes Verſuches ein, der für die Zukunft des Silbers und für die ganze inter— 
nationale Währungspolitik entſcheidend ſein wird. 

Daß Indien zuerſt von allen Silberländern zu Währungsreformen ſchreiten 
würde, war vorauszuſehen, denn nirgends iſt die Verbindung zwiſchen Silber— 
und Goldland eine ſo enge wie zwiſchen Indien und England; zur engſten 
Handelsverknüpfung tritt hier noch die engſte politiſch-finanzielle. Die 
engliſch⸗indiſche Verwaltung, ſchrieben wir in Nr. 18 (Die Intereſſenten der 
Währungsfrage), „ſteht immer mit dem einen Bein, in ihren Einnahmen in 
Indien, auf einer Silberbaſis, mit dem anderen aber, in ihren Zahlungen nach 
England, auf dem Gold. Dabei immer das finanzielle Gleichgewicht zu erhalten, 
fällt ihr ſchwerer als manchem europäiſchen Finanzminiſter. Es iſt nicht ſo 
einfach, aus dem indiſchen Volk Jahr für Jahr ſo viel Silber mehr herauszupreſſen, 
um den enormen Goldverpflichtungen in England nachkommen zu können.“ Wenn 
1892/93 die Rupie durchſchnittlich 14,955 Pence galt, ſtatt wie früher 24 Pence, 
ſo mußten für die Goldverpflichtungen der indiſchen Regierung, die ſich gleichzeitig 
auf etwa 16 ½ Millionen Pfund Sterling beliefen, über 264 Millionen Rupien 
aufgebracht werden, alſo 87 Millionen Rupien mehr wie nach dem Coursſtand 
von 1873. Jeder weitere Preisſturz des Silbers hätte die finanziellen Verlegen⸗ 
heiten der indiſchen Verwaltung ſteigern müſſen, die heute ſchon vor einem Defizit 
ſteht. Die Ausgaben will man nicht beſchränken, die Einnahmenvermehrung 
ſtößt auf unüberwindliche Schwierigkeiten: die Salzſteuer iſt ſchon genugſam 
verhaßt und man will ſie für außerordentliche Zwiſchenfälle in Reſerve halten; 
eine Gebührenerhöhung würde vor Allem die Juſtiz vertheuern, um deren Reform 
man ſich ſchon heute nicht mehr herumdrücken kann; Einfuhrzölle, beſonders auf 
Baumwollwaaren, ſähe man wohl in Indien ganz gern, um ſo heftiger würde 
man ſie in England zurückweiſen. Gerade die wichtigſten Einnahmen, beſonders 
die „Landtaxen“, ſind überhaupt nicht ſteuerartig; eine willkürliche Erhöhung 
verbietet ſich daher bei ihnen von ſelber, ganz abgeſehen von dem Entrüſtungs— 
ſturm, den jede, auch jede nur nominelle Steigerung des indiſchen „Tributes“ 
unter den Eingeborenen entfeſſeln würde. 


* Herr Dr. Bamberger erörtert eben in der „Nation“ (Nr. 42) die „Frage, 
ob wir es bei der ſinkenden Währung in der That mit einer Krankheit oder mit etwas 
Beſſerem zu thun haben“ — wohl zu optimiſtiſch. Unſere Beſprechung ſeines Buches (Die 
Stichworte der Silberleute) war vor dem Erſcheinen dieſes Artikels geſchrieben. 
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Die indiſche Regierung war ſomit gar nicht mehr in der Lage, dem 
Sinken der Rupie ruhig zuſehen zu können. Ihre Intereſſen wieſen ſie darauf 
hin, den Werth der Rupie zu ſteigern oder doch vor weiterem Herabgehen zu 
bewahren — um den Goldwerth ihrer Einnahmen zu ſteigern, oder doch feſt⸗ 
zuhalten und ſo dem finanziellen Schiffbruch zu entrinnen. Einzelne Vertreter 
dieſer Intereſſen gingen ſogar ſoweit, Arm in Arm mit unſeren Bimetalliſten in 
Europa und Nordamerika die „Wiederherſtellung des alten Silberwerthes“ zu 
fordern, noch in Brüſſel auf der letzten Münzkonferenz. i 

In der indiſchen Bevölkerung kreuzten ſich die verſchiedenſten Intereſſen⸗ 
ſtrömungen. 

Der großen Bank- und Handelswelt erſchien vor Allem die feſte An⸗ 
gliederung der indiſchen Währung an die Währung des Geldmarktes wünſchens⸗ 
werth. Der Weltmarkt aber kennt heute nur ein Werthmaß noch, das Gold. 
Aus dieſen Kreiſen heraus iſt daher das Verlangen nach der Einführung der 
Goldwährung am lauteſten erklungen, das beſonders in der Denkſchrift der Indian 
Currency Association vom Sommer 1892 Ausdruck fand.“ Wäre nicht — 
heißt es da — „durch einen glücklichen Zufall der Suezkanal gerade erſchloſſen 
worden, wie die Silberentwerthung begann“, und hätte nicht gleichzeitig die Ent⸗ 
wicklung des indiſchen Eiſenbahnnetzes begonnen, „ſo hätten dieſe Fluktuationen 
und dieſe Entwerthung den indiſchen Handel vollſtändig lähmen und das Reich 
in eine hoffnungsloſe finanzielle Unordnung und Verwirrung ſtürzen müſſen“. 
Das engliſche Kapital werde von der Anlage in Indien abgeſchreckt, der „Kredit 
des Reiches ſchwer geſchädigt“, während für die Beamten der Regierung und für 
„alle Europäer mit Rupieneinkommen die Werthverminderung der Münzeinheit 
ſchwere Nothſtände mit ſich gebracht“ habe. 

Doch ſelbſt in Bank- und Handelskreiſen erhob ſich Widerſpruch gegen 
eine Politik, welche den Rupienwerth womöglich bis zum alten Goldpari ſteigern 
wollte. Die Exporteure freuten ſich der Exportprämien, welche eine im Werth 
fallende Währung immer vorübergehend ſchafft. Die indiſch-oſtaſiatiſchen 
Handelshäuſer und Banken wollten mit den übrigen Silberländern auf gleichem 
Währungsniveau bleiben. Sie traten daher unter der verſchiedenſten Motivirung 
für das alleinſeligmachende Silber ein. So heißt es in einem Manifeſt, das 
von der Hongkong and Shangai Banking Corporation und der Bank of China, 
Japan and the Straits unterzeichnet iſt. „Der große Umfang der Goldverpflich⸗ 
tungen der Regierung wird oft als triftiger Grund, die freie Rupienprägung zu 
verlaſſen, angeführt. Aber wir erlauben uns einzuwenden, daß die Silber- 
verpflichtungen des Bauernſtandes zwanzigmal größer und wichtiger ſind, wie die 
Goldverpflichtungen der Regierung, ſo daß, um ein kleineres Uebel zu beſeitigen, 
ein größeres derſelben Art geſchaffen würde, deſſen Folgen gar nicht abzuſehen 
ſind. Während der letzten zwanzig Jahre ſcheint für die Bauern die Schuldenlaſt 
von ihrem Drucke verloren zu haben . ...“ 

Dieſe Bauernfreundlichkeit der Ban banque braucht man natürlich nicht 
beſonders ernſt zu nehmen, aber wir ſtoßen hier in der That auf die Haupt⸗ 
urſache, warum die Maſſe der Bevölkerung in Indien dem Fortbeſtand der alten, 
im Werthe ſinkenden Silberwährung eher freundlich wie bedenklich gegenüberſteht. 
Die Maſſe der Bevölkerung in Indien iſt bäuerlich, und den indiſchen Bauer 
drücken heute vorwiegend zwei Geldausgaben: die landtax der Regierung und die 
Zinſen für die rapid angewachſenen Schulden. Der Bodenzins iſt vielleicht 
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dauernd oder doch auf 30 Jahre feſtgeſetzt; die Schuldzinſen ſtellen eine feſte 
Rupienſumme dar. Mit jeder Verminderung des Rupienwerthes ſinkt nun gleich— 
ſam das ſpezifiſche Gewicht der Abgaben- und Schuldenlaſt: die Produktenpreiſe 
ſteigen und damit die Geldeinnahmen des Bauern, während die genannten Aus— 
gaben konſtant bleiben. Soweit hat die Silberentwerthung der Maſſe des indi— 
ſchen Volkes genützt und es iſt kein Wunder, wenn ſie ein im Werthe fallendes 
Edelmetall, alſo auch weiter das Silber, als Grundlage der Währung bei— 
behalten ſehen will. ö 

Hinter dieſer Maſſe ſteht aber die zahlreiche Klaſſe der Lohnarbeiter, 
ohne jeden oder doch ohne jeden bemerkenswerthen Landbeſitz. Und dieſe Klaſſe 
iſt durch die Silberentwerthung furchtbar geſchädigt worden: ihre Löhne ſind 
nicht entſprechend geſtiegen, während viele ihrer Bedarfsartikel nur noch zu höheren 
Preiſen einzukaufen ſind.“ „Die Beobachtung — leſen wir in der „Times“ Anfang 
März 1892 — iſt oft gemacht und neuerdings erſt von einer anerkannten 
Autorität in Indien wiederholt worden, daß der gegenwärtige Nothſtand, wie 
dies bei allen Nothſtänden in jüngſter Zeit der Fall war, verſchlimmert wurde 
durch die Geldentwerthung, daß, von natürlichen Urſachen abgeſehen, monetäre 
Urſachen in Wirkſamkeit waren, um die Lebensmittelpreiſe auf eine Höhe zu 
treiben, die für die landloſe Arbeiterbevölkerung chroniſchen Nahrungsmangel 
bedeutet und die in ſchlechten Zeiten die naturgemäße Einſchränkung zur gänz— 
lichen Aushungerung ſteigert. Der fremde Käufer zahlt für das Getreide jetzt 
15 Rupien mit ſeinem Goldſtück, das früher nur 10 Rupien galt. Aber es iſt 
feſtzuſtellen, daß unter den landloſen arbeitenden Klaſſen die Löhne nicht in 


4 dem gleichen Verhältniß geſtiegen ſind, daß in der That der arme Arbeiter 


weiter den Markt mit nur 10 Rupien betritt... Es iſt wahrſcheinlich, daß die 
Löhne in den Landbezirken Indiens nicht jo raſch geſtiegen find, wie die Lebens— 
mittelpreiſe unter dem Anreiz der entwertheten Rupie. Entſprechend haben die 
ländlichen Arbeiter gelitten.“ Der „Times“ -Korreſpondent meint dann noch, es 
ſei eine wahre Wohlthat, daß dieſes Landproletariat weniger von den eigent— 
lichen Weltmarktsſtapelartikeln, Weizen und Reis lebe, in deren Preis unter der 
Konkurrenz der fremden Märkte am raſcheſten die Silberentwerthung zum Aus— 
druck gekommen ſei; dieſes Proletariat lebe mehr von Hirſe, Hülſenfrüchten und 
ähnlichen Nahrungsmitteln, die wenig von der Ausfuhr betroffen werden und 


* die darum in ihren Preiſen auch langſamer der Silberentwerthung folgen. 


„Aber wenn man auch dieſe und andere mildernde Urſachen in Rechnung zieht, 


ſio glauben doch Viele, daß die Entwerthung des Umlaufsmittels für Millionen 


von Familien in Britiſch⸗Indien einen härteren Lebenskampf und ein Näher⸗ 
rücken der Hungersnoth bedeutet.“ Und in dem Bericht der Lord Herſchell'ſchen 
Silberkommiſſion heißt es ſoeben wieder: „Wenn der Tagelohn erfahrungsgemäß 


* Die Silberentwerthung im heutigen Aſien erinnert unwillkürlich an die Edel— 


metallentwerthung in Europa im 16. Jahrhundert. „Damals waren die Pachtkontrakte lang, 


oft für 99 Jahre laufend. Der fortdauernde Fall im Werth der edlen Metalle und daher 
des Geldes trug den Pächtern goldene Früchte. Er ſenkte, von allen anderen, früher er— 


örterten Umſtänden abgeſehen, den Arbeitslohn. Ein Bruchſtück desſelben wurde zum Pacht— 


profit geſchlagen. Das fortwährende Steigen der Preiſe von Korn, Wolle, Fleiſch, kurz 
ſämmtlicher Agrikulturprodukte, ſchwellte das Geldkapital des Pächters ohne ſein Zuthun, 
während die Grundrente, die er zu zahlen hatte, im veralteten Geldwerth kontrahirt war. 


1 So bereicherte er ſich gleichzeitig auf Koſten ſeiner Lohnarbeiter und ſeiner Landlords.“ (Marx.) 


Die Entwicklung in Indien hat einige Aehnlichkeit, aber andererſeits vollzieht ſie ſich unter 
ganz anderen Umſtänden, die ihr ſchließlich einen weſentlich anderen Charakter aufprägen. 
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(der Preisſteigerung in Indien) langſamer gefolgt ift, jo muß dies ſelbſtredend 
zum Schaden der arbeitenden Klaſſen geſchehen ſein.“ — Dieſe Klaſſen hätten 
alſo eher ein Intereſſe an einer im Werthe ſteigenden Valuta; ſie könnten für 
die Freunde der Goldwährung in den Bank- und Handelskreiſen werthvolle 
Bundesgenoſſen ſein, wenn ſie überhaupt ſchon gelernt hätten, ſich zu rühren. 
So werden ihre Intereſſen höchſtens von Anderen vertreten, die ihre Hunger⸗ 
Emeuten und Krankheiten fürchten. 

Unter dieſer Intereſſenkonſtellation hat ſich der langjährige Währungskampf 
in Indien abgeſpielt. Bis in alle Ewigkeit konnte die freie Silberprägung und 
damit das Sinken der Rupie nicht fortdauern. Eine Steigerung des Rupien⸗ 
werthes wäre der indiſchen Finanzverwaltung und allen Perſonen mit feſten oder 
wenig ſteigerungsfähigen Rupieneinnahmen ſicherlich ſehr willkommen, auch dem 
arbeitenden Proletariat nützlich geweſen. Sie verbot ſich aus Rückſichten auf die 
Bauern und die Exporteure. 

Die Regierung kam daher ſelbſt von ihrem älteren Plane, die Rupien auf 
18 Pence feſtzuſetzen und feſtzuhalten, zurück; ſie erkennt den status quo an und 
will nur ein ferneres Sinken des Rupien⸗Goldwerthes verhindern. Die Rupien 
ſollen durch Einſchränkung der Prägung (wie ein Papiergeld mit Zwangskurs 
durch Quantitätsbeſchränkung) künſtlich auf 16 Pence (1 Schilling 4 Pence) feſt⸗ 
gehalten werden. Ohne größeren Goldbedarf würde dieſe hinkende Goldwährung 
aufrecht zu erhalten ſein, weil Indien bei ſeiner aktiven Handelsbilanz keinen 
Goldabfluß zu fürchten hat, der eine Goldprämie und damit einen raſchen Zu⸗ 
ſammenſturz des künſtlichen Gleichſtandes zwiſchen Silber und Gold erzeugen müßte. 

Vielleicht glückt dieſes gewagte Experiment. Auf jeden Fall entzieht es 
dem weißen Metall wieder einen großen Theil, etwa ein Fünftel, ſeines bis⸗ 
herigen Abſatzes. Die Münzen der Vereinigten Staaten verwendeten zuletzt jährlich 
etwa ein Drittel der ganzen Silberproduktion. Wenn auch ſie ihre Thore vor 
dem Silber ſchließen werden — was ſich demnächſt entſcheiden ſoll — welche 
Tiefen wird dann der Londoner Silberpreis erreichen? | 
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Ludwig Bamberger, Die Stichworte der Silberleute. Berlin W, Roſen⸗ 
baum u. Hart. 1893. 136 Seiten. 

Die Schrift iſt vielleicht das Beſte, was Bamberg zur Währungsfrage 
veröffentlicht hat. Wir empfehlen ſie daher zum Studium, obwohl wir nicht 
mit allen Ausführungen Bamberger's übereinſtimmen und auch durchaus nicht 
Alles für glänzend halten, was ſich heute Goldwährung nennt und was ſich 
im Gefolge der Goldwährung entwickelt: die enorme Belaſtung und Ueber⸗ 
laſtung des europäiſch-nordamerikaniſchen Geldumlaufes durch entwerthetes Silber 
mit unbeſchränkter Zahlungskraft, durch „ſilbernes Papiergeld“ mit Zwangs⸗ 
kurs — und die Herabdrückung der aſiatiſch-amerikaniſchen Silberreiche zu Ländern, 
deren Valuta zeitweilig mehr ſinkt und ſchwankt wie etwa der ruſſiſche Papier⸗ 
rubel oder gar der öſterreichiſche Papiergulden. Glückt das eben verſuchte engliſch⸗ 
indiſche Währungsexperiment, jo werden wir vollends erſt blaue Wunder erleben, 
was — im Gegenſatz zu allem, was man ſich einſt darunter dachte — heute Gold⸗ 
währung heißt: maſſenhafteſter Umlauf von werthverringertem Silber mit künſt⸗ 
lich feſtzuhaltendem Nominalwerth in Gold, minimalſter Umlauf von wirklichem, 
vollwerthigem Gold. Die Währungsumwälzungen früherer Jahrhunderte degradirten 
auch das entthronte Metall zu bloßen „Marken“, aber ſie beſtimmten zugleich geſetz⸗ 
lich die ſehr niedrige Proportion, worin ſie allein an Zahlungsſtatt genommen 
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werden mußten. Heute können es die meiſten Länder Europas nicht wagen, dem 


entthronten Metall die unbeſchränkte Zahlungskraft zu nehmen, und Indien geht 


eben, der Noth gehorchend, dazu über, ſich eine Goldwährung ohne weſentlichen 
Goldumlauf, mit lauter ſilbernen „Goldzeichen“ zu ſchaffen. Das Alles mag unver— 
meidlich geweſen ſein, wie wir auch glauben; aber ſchön iſt es trotzdem nicht und 
unter einer Welt-Goldwährung hat man ſich ſtets etwas ganz Anderes vorgeſtellt. 
Die Bamberger'ſche Arbeit iſt eine Streitſchrift gegen die bimetalliſtiſche Agi— 
tation und darum brauchte ſie am Ende auf die bedenklichen Seiten der heutigen 
Währungszuſtände nicht weiter einzugehen; auch wendet ſie ſich vorzugsweiſe den 
deutſchen Währungsverhältniſſen zu, die viel weniger kritiſch ſind wie die Frankreichs 
und der lateiniſchen Union oder wie die der Vereinigten Staaten. Als Streitſchrift 
iſt ſie inhaltlich vorzüglich und auch in ihrer Form ſteht ſie hoch über der Fluth 
von ſonſtigen Währungsſchriften. ms. 


Der Wunderſchrank. 


Vaterländiſche Erzählung von Tudwig Sıhierk, 
(Fortſetzung.) 

„Ihr ſeid der Schmied aus dem Städtchen!“ — ſagte er leiſe — „und 
das wird wohl Euer Kind ſein. Der Schank ſoll bald geſperrt werden, und 
's wär keine Ruhe auf dem Stroh, das Euch der Wirth auf die ſchmutzige 
Diele legt. Geht mit!“ 

Die Fauſt des Schmiedes ließ das Glas los. 

„Blaſius, Lenchen, auf mit Euch!“ — lachte er höhniſch. „Das iſt die 
erſte Uniform, die uns beim Kragen nimmt. Landſtreicherleute!“ 

Sie gingen mit dem Wachtmeiſter fort: die Uniform hatte die Landſtreicher 
wirklich beim Kragen genommen. Der alte Reußer führte ſie in ſeine warme Stube. 

„Ihr ſchlaft die Nacht bei mir, Meiſter! Sucht auszuruhen! Morgen 
früh geht Euch die Sonne auf, ſo gut wie mir, und Ihr könnt Verſtand haben, 
ſo gut wie ich. Braucht Niemand an der Kehle zu faſſen! Haltet Euer Kind 
mit der einen Hand, mit der anderen den Arbeitshammer! Die Mordgedanken 
kommen Euch dann aus dem Hirn. Unſere Bauern fuhren in die Stadt zu 
Euch, jetzt kommt Ihr zu ihnen. Ein Schmiedfeuer kann im Dorfe auch glühen; 
die Knechte ſparen den Weg und betrinken ſich weniger. Euer Kind kömmt unter 
Dach, Meiſter! Wenn's niedriger iſt: — es iſt geſcheiter als die Straßengräben 
und die Branntweinſtuben. Müßt dem Mädel ein traulich Kämmerlein ſchaffen!“ 

Der Wachtmeiſter entſann ſich nicht, jemals eine längere Rede gehalten 
zu haben. Aber der Schmied mit Blaſius und Lenchen war wirklich im Nelken— 
dorfe geblieben. 

Neben dem Heiligthume im kunſtgewerblichen Schlafzimmer des Herrn 
Thomas Seebald kennt nun der Leſer auch einen Wunderſchrank, den der alte 
Wachtmeiſter Guſtav Reußer unter ſeiner Uniform trug. 
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IV. 

Die hiſtoriſche Eigenſchaft der Frau iſt die Geſchmeidigkeit; jene außer— 
ordentliche Fähigkeit des Körpers und Geiſtes, ſich den gegebenen Verhältniſſen 
anzupaſſen und dem Veränderten die beſte Seite abzulauſchen. Dieſe Eigenſchaft 
hat die Frauen der Arbeiter allmälig zu der bevorzugten Stellung geſellſchaftlicher 
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Laſtthiere erhoben und die Frauen der Nichtarbeiter in die göttliche Möglichkeit 
verſetzt, ſich ihrer geſellſchaftlichen Verpflichtungen bis auf jene des Empfangens und 
Gebärens nach und nach zu entledigen. Es kann aber keinem Zweifel unterliegen, daß 
es unſerer erleuchteten Wiſſenſchaft im Dienſte des vaterländiſchen Kapitals endlich 
auch gelingen werde, das Herbe des letzteren Prozeſſes auf ein ſelbſt den ſchönen 
Vertreterinnen dieſes Kapitals erträgliches Maß zurückzuführen, ohne das Vergnügen 
und die Ausdehnung der erſten Funktion irgendwie empfindlich zu ſchmälern. 

Wir wiſſen nicht, ob Lenchen, die Tochter des Schmiedes, die ganze Trag⸗ 
weite dieſer Erkenntniſſe empfand in den Stunden, da ſie einſam in dem Stübchen 
ſaß, wo der große Kachelofen ſummte, und die grünſchillernden Dorfheckenvögel 
endlich den Verſuch aufgegeben hatten, ſich aus dem läſtigen Drahtgeflechte zu 
löſen, in das ſie die Hand des langen Hans verwieſen. 

Mit Hilfe jener nützlichen Eigenſchaft der Frauen hatte ſich Lenchen ſogleich 
in die neuen Verhältniſſe gefunden. Da ihr nicht verſtattet war, unter dem Dache 
zu wohnen, das mit den Banknoten des Herrn Thomas Seebald gedeckt war, 
ſchloß ſie das kleine Holzhäuschen, das der Schmied ganz insgeheim erwerben 
mußte, um ſeinem reichen Schulgenoſſen nicht neuerdings in die Klauen zu fallen, 
völlig in ihr junges Herz. Sie liebte das morſche Hüttchen mit einer Art Mit⸗ 
leid über ſein dürftiges Ausſehen und hatte ſich vorgenommen, dem beſcheidenen 
Bauwerkchen durch nichts fühlbar zu machen, daß ſie darin wohnen müſſe. Sie 
fegte die ärmlichen Dielen mit derſelben Sorgfalt, die ſie dem behaglicheren 
Boden ihrer ſtädtiſchen Stube zugewendet hatte. Sie wuſch jede Woche den 
kleinen Fenſterchen das beſtaubte Geſicht und ſang dazu ein ergreifendes Lied 
von einem weißen Röslein, das in einer kalten Herbſtnacht erfroren war. Es 
war dasſelbe Lied, das Herrn Seebald junior an einem lindduftigen Sommer⸗ 
abende, da allen Menſchen auf Erden das Herz in Liebe zerſpringen wollte, ver⸗ 
anlaßt hatte, bei dem Hauſe des Schmiedes ſtehen zu bleiben und mit Lenchen 
ein Geſpräch anzuknüpfen von ſo tiefem Inhalte, daß das arme Mädchen eine 
Scheibe zerbrach und der junge Herr faſt über einen Schubkarren ſtürzte, welcher 
der beſſernden Hand des langen Hans harrte. ; 

Herr Seebald junior trug an dieſem bedeutungsvollen Tage einen feinen 
Korkhut auf dem lockigen Haar, und ſein flottes Schnurrbärtchen ſtrahlte im 
Glanze eines Sälbchens, das der Geldprinz aus Paris bezog. 

Lenchen ſtand auf einem hölzernen Gerüſte, das ſie ſehr kunſtvoll aus 
alten Bauſtücken herzuſtellen pflegte, und wuſch die Scheiben mit grobriechender, 
vaterländiſcher Seife. Ihre braunen Zöpfe hingen lang herab, und ihre von der 
Sonne verbrannten Arme gaben ſich keine Mühe hübſcher zu ſcheinen, als ſie waren. 

Die zwei jungen Leute ſtanden da wie Arbeit und Müßiggang. Aber der 
Müßiggang lobte die Arbeit; denn Herr Seebald junior war der Sohn ſeiner Mutter. 

„Unſere Geſellſchaft, Fräulein Lenchen, muß verkommen; verkommen an 
der Arbeitsſcheu der Frauen des reicheren Bürgerthums. Es wird Zeit, daß 
brave und gute Mädchen aus dem Volke durch Heirath in jene Kreiſe gelangen, 
in denen das Weib vergeſſen hat, ſein Glück und ſeine Ehre am Herdfeuer zu 
ſuchen.“ | | 
Fräulein Lenchen lauſchte athemlos. Die warme Sommerluft wehte Harz: 
duftig von den bewaldeten Bergen, hinter denen die Sonne zögernd hinabſank. 
Die müden Hüttenleute zogen heimwärts und beſprachen flüſternd den Lohn⸗ 
abzug, der ihnen angedroht worden war. Aus der Ferne war der gröhlende 
Ton eines Dampfhornes zu vernehmen, der den Menſchen verkündete, daß die 
Firma Mörwitz und Sohn für dieſe Nacht die Arbeit einzuſtellen geſonnen ſei. 
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Aber Lenchen hörte nur die Stimme eines Vogels, der von braven Mädchen 


aus dem Volke ſang, die in jene Kreiſe kommen ſollten, wo das Weib vergeſſen 


hatte, ſein Glück und ſeine Ehre am Herdfeuer zu ſuchen. 

Konnte man es dieſem armen Kinde verdenken, wenn es nun zuweilen in 
die abendliche Kerze ſtarrte, die es dem Vater auf dem kleinen Tiſche anrichtete? 
Ach, die Fäuſte des Schmiedes hatten das junge Glück wohl für immer zerſtört! 

Da das arme Lenchen für den Augenblick verhindert war, das Herdfeuer 
des Seebaldſchen Hauſes neu zu entzünden, ſo ſchürte ſie um ſo aufmerkſamer 
die kleine Flamme, die in dem großen Kachelofen brannte. 

Der Schmied fand ſich viel ſchwerer zurecht. 

Zehnmal des Tages ſtieß er mit der Stirne gegen das Gebälk der niedrigen 
Thür und benutzte dieſen Anlaß, um ein Dutzend der fürchterlichſten Verwünſchungen 
gegen Herrn Thomas Seebald auszuſtoßen. 

Aber ein hölzernes Dorfhäuschen gleicht einem Bettelkindchen, das ſich mit 
braunen Händchen endlich in jedes Gemüth ſchmeichelt. 

So konnte auch die Art, wie der lange Hans ſeinen Beſitz vor der Oeffent— 


lichkeit zu verheimlichen ſuchte, als ein Beweis der Zuneigung gelten, die er zu 
dem engen Hauſe gefaßt hatte. 


„Wachtmeiſter!“ — ſagte er einſt am Feierabend, der Zeit, wo die kleinen 


Handwerker, die ein halbverfallenes Häuschen haben, von dem Werthe dieſes Beſitzes 


beſonders durchdrungen ſind, — „Wachtmeiſter! wenn ſie mich hier noch weiters 


. auspfanden, den Hammer da ſollen fie mir nicht nehmen, bis ich dem Herrn 


Thomas den Banknotenſchädel zertrümmert habe!“ 

Die Beſorgniſſe des kampfbereiten Schmiedes waren nicht unbegründet. Denn in 
dem Lande, wo er lebte und wo der Wunderſchrank des Herrn Thomas Seebald ſtand, 
erlaubte es das Geſetz, einem Schuldner alles zu nehmen bis auf ſeine Körperhaut. 

Dasſelbe Geſetz überhob den Schuldner des mühſamen Geſchäftes, ſein 


- Eigenthum ſelbſt auszumarkten. Dieſe Funktion übernahm gewöhnlich ein Mann 


mit einer Uniformmütze auf dem Kopfe und einer Pferdeglocke in der Hand. 
Er rief die Gegenſtände aus, wobei er unmäßig ſchrie, und machte am Ende 
des ganzen Treibens dem Schuldner fröhlich die Mittheilung, daß für ihn nichts 
mehr geblieben ſei. Dem Schmiede hatte er noch zugeraunt, daß von der Kette, 
mit der ihn Herr Thomas Seebald an ſeinen Wunderſchrank gefeſſelt hatte, ein 
Endchen übrig geblieben wäre. 

Dieſer Umſtand war auch dem armen Lenchen bekannt, und das gute Kind 
beſorgte, daß der Herr Thomas auf ſeinem Scheine beſtehen könnte. 

Das Häuschen war von einer Summe gekauft worden, welche aus den 
Spargroſchen des alten Reußer und etlichen Banknoten, die ſich in einem Hals— 
tuche Lenchens gefunden hatten, wunderlich zuſammengeſetzt werden mußte. 

Aber das ſcharfe Auge des Herrn Thomas Seebald war überall. Dies 
Auge glitt von dem geheimnißvollen Wunderſchranke prüfend über die Dächer des 
heimathlichen Städtchens bis zu den grünen Streifen der Wälder, in deren Schutze 
die Eſſe des Schmiedes und die Wangen Lenchens glühten. 

Lenchen und der Wachtmeiſter ſtanden in einem ſonderbaren Verhältniß 
zu einander. 

Halb bildeten ſie eine Vereinigung mit dem Beſtreben, den alten Schmied 
für die neuen Zuſtände, in denen er nun leben mußte, zu erziehen. Dies Ge— 
ſchäft war nicht ſchwer; denn nach Art ſanguiniſcher Naturen war der lange Hans 
jedem Einfluß zugänglich, der mit Weisheit geübt wurde. Er glich ein wenig 
jenen berühmten Königen, die ſich für den Mittelpunkt der Welt halten, in Wahrheit 
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aber große Brummkäfer find, deren Bewegungen ein geſchickter Kanzler mit Hilfe 
eines geheimnißvollen Fadens unbemerkt zu leiten weiß. 

Der Wachtmeiſter ſpielte im Reiche des Schmiedes den klugen Fenster, 
Lenchen übernahm die Rolle des Fadens. 5 

Kein geringes Hinderniß für dieſe ſtaatsmänniſche Thätigkeit der beiden 
Vertrauten bildete indeß der Hochmuth des Schmiedes. Unter dem Dache, das 
die Banknoten aus dem Wunderſchrank des Herrn Thomas Seebald jo für— 
ſorglich gedeckt hatten, dünkte er ſich der vornehme Meiſter eines Handwerks 
zu ſein, der gelegentlich einen geringſchätzigen Seitenblick auf diejenigen ſeiner 
Nächſten thun mochte, welche ein ſolches Dach nicht beſaßen. In dem Lande, 
wo er lebte und wo der Wunderſchrank des Herrn Thomas Seebald ſtand, 
nannte man dies „die Würde, die der Beſitz verleiht.“ In dem Maße aber, 
als dieſer Beſitz zu dem morſchen Häuschen am braunen Dorfwege zuſammen⸗ 
ſchrumpfte, nahm auch jene Würde ab. 

Nicht aber der Stolz des Meiſters. Denn er gehörte zu jenen vornehmen 
Menſchen des deutſchen Vaterlandes, die einer unſerer berühmten Dichter er⸗ 
funden hat.... 

„Ich ſetz' mich lieber auf die nackte Erde 

Als auf den Stuhl des Bauern; trinke lieber 
Aus hohler Hand als aus dem Napf des Knechts, 
Und ſuch' mir lieber Beeren für den Hunger, 
Als daß ich ſchwelge, wo der Bettler zecht!“ 


Nun hat die Welt die ſonderbare Gewohnheit, über die Anſchauungen der 
berühmten Dichter und die Bedürfniſſe der vornehmen Menſchen achtlos hinweg⸗ 
zuſchreiten. Im Froſthauche des heimathlichen Winters erfrieren die Beeren des 
Waldes, und der große Fortſchritt der Gegenwart macht die Zechgelage der 
Bettler zu einer ſehr ſeltenen Erſcheinung. 

Hier kam die Welt dem Wachtmeiſter zu Hilfe. Der alte Reußer war 
ein geſchickter Regiſſeur. Er ſtellte ſeinen hochmuthskranken Freund mitten in 
das große Theater, auf dem das Luſtſpiel vor ſich geht, das den erhabenen 
Inhalt unſerer Zeit ausmacht. Der Schmied überzeugte ſich bald, daß er in 
dieſem Stücke dieſelbe Figur ſpielte, wie der Bauer, deſſen Stuhl er verſchmähen 
wollte, oder der Knecht, deſſen erquickenden Napf er von ſich wies. 

Mit der Tiefe dieſer Erkenntniſſe wuchs ſein Haß gegen die Leute, die 
ihren Unterhalt aus dem nährenden Safte eines Wunderſchrankes zogen, und 
da der Meiſter als überwiegend praktiſcher Philoſoph ſeine allgemeinen Gefühle 
an einem beſonderen Falle zur Geltung zu bringen liebte, war ihm Herr Thomas 
Seebald der erwünſchte Heilige. 

Er liebte ihn faſt in ſeinem Haſſe. 

Auch Lenchen hatte ihren Heiligen: es war der Wachtmeiſter. | 

Das Mädchen ſprach ihn heilig, nachdem es ſeine Geſchichte gehört; eine 
Geſchichte, die gewiſſermaßen eine Epiſode des drolligen e bildete, das 
den erhabenen Inhalt unſerer Zeit ausmacht. 

Der alte Reußer war ein Soldatenkind. Dieſer Umſtand fügte es, daß 
ihn der Staat an ſeine nährende Bruſt nahm und über Holzdiebe, Vagabunden 
und Kartenſpieler ſetzte. Der Wachtmeiſter ſtand damals im dreißigſten Jahre. 
Dies iſt die Zeit, wo ein vernünftiger Mann daran denkt, ſein Einkommen und 
ſeine Behaglichkeit dadurch zu ſchmälern, daß er ſich verheirathet. 

Indeß hatte der alte Reußer dieſen Schritt nicht zu bereuen. Seine kleine 
Frau verſtand das Kunſtſtück, dem armſeligen Haushalte das Ausſehen von An⸗ 
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ſtändigkeit und ihren dürftigen Kleidchen den Schein von Eleganz zu geben. Das 
Ehepaar lebte ſo, daß weder Bäcker noch Fleiſchhauer ihre nützlichen Geſchäfte 
zu vergrößern genöthigt waren. 

Da der liebe Gott ſolche Ehen beſonders begünſtigt, ſo wurde dem glück— 
lichen Wachtmeiſter nach Jahresfriſt ein Sohn geboren, den er Robert nannte. Als 
er zum erſtenmal die Entdeckung machte, daß er graue Haare bekäme, war der Knabe 
ſo hoch gewachſen, daß an die Rolle gedacht werden mußte, die er in dem Luſtſpiele, 
das den erhabenen Inhalt unſerer Zeit ausmacht, etwa übernehmen könnte. 

Der Wachtmeiſter entſchied ſich für eine höhere Bedientenrolle und beſchloß, 
ſeinen Sohn ſtudiren zu laſſen. 

In dem Lande, wo er lebte und wo der Wunderſchrank des Herrn Thomas 
Seebald ſtand, gab es in den Städten faſt ſo viel Schulen als Schüler. In 
dieſen Schulen war ein Ueberfluß von phyſikaliſchen, naturhiſtoriſchen und geo— 
graphiſchen Kabineten, aus deren Schätzen die jungen Leute die Verhältniſſe ihres 
Vaterlandes genau kennen lernten. Hatte man dieſe Schulen hinter ſich, ſo galt 
man als befähigt, die Zauberlaute jener anheimelnden Sprache zu verſtehen, von 
denen die vaterländiſchen Exerzierplätze wiederhallten. Der Zudrang wißbegieriger 
Jünglinge wurde in dieſen Schulen dadurch auf das richtige Maß einiger zur 
Hälfte gefüllten Lehrſäle zurückgeführt, daß man dieſe Anſtalten in ſolche Städte 
verlegte, wo die Söhne armer Eltern faſt verhungerten. 

Die kleine Frau des Wachtmeiſters, die ihren Sohn nach Art armer Frauen 
liebte, kam auf einen ſonderbaren Gedanken. 

Sie erlernte das Glätten und Waſchen der feinen Leinwandſtücke, welche 
die Perſönlichkeiten vornehmer Jünglinge vom Schlage des Herrn Thomas See— 
bald junior ſo überaus anziehend machen. Als ſie dieſe nützliche Fertigkeit er— 
worben, ließ ſie ihren Mann allein und zog mit Robert in die große Stadt. 
Dort miethete ſie eine Stube, die ein um das Wohl dieſer Stadt hochverdienter 
Bürger aus einem Pferdeſtalle hervorzuzaubern wußte. An der Stelle, wo die 
Thiere des ariſchen Hauſes gewöhnlich den Magen mit vaterländiſchem Hafer 
gefüllt hatten, ſtand das kleine Tiſchchen, an dem der junge Robert in einigen 
Jahren die Befähigung erwarb, ſich dem Chef der großen, vaterländiſchen Firma 
Mörwitz und Sohn vorſtellen zu dürfen, der dem fleißigen Menſchen in dem Zeichen— 
ſaale ſeiner Fabrik einen Platz anwies. Die kleine Frau verwendete während dieſer 
Zeit ihre ganze Sorgfalt auf die feinen Leinwandſtücke, mit denen die vornehmen 
jungen Herrn die ſchönen Köpfchen der blondgezöpften Bürgertöchter völlig verdrehten. 

Der Wachtmeiſter ſaß allein im Nelkendorfe. Er kochte ſelbſt ſein Eſſen, 
reinigte ſeine Stiefel von der feinen Kothhülle, die der braune Dorfweg darauf 
zurückließ und brüſtete ſich nach zwei Monaten mit der Thatſache, daß er in einer 
einzigen Sommernacht ſeine Unterkleider mit eigener Hand zu waſchen im Stande wäre. 

Nach Jahren kam die kleine Frau heim. Sie fiel dem Wachtmeiſter um 
den Hals, weinte und lachte eine Stunde lang und ſetzte ſich dann auf die hölzerne 
Bank neben dem Ofen. 

„Franz, Dein Bart iſt aber weiß geworden, und wie braun Du im Ge— 
ſichte biſt!“ 

Der Wachtmeiſter ſagte nichts. Er ſah nur auf das bleiche Geſicht vor 
ihm und auf die kleine, gebückte, hüſtelnde Geſtalt, die ſeine Frau ſein ſollte. 

Als die liebe Lenzluft über die Berghalde wehte, ſtarb ſie. Der Schnee 
ſchwand aus dem Nelkendorfe, der braune Dorfweg kam wieder zum Vorſchein, 
und die bleichen Jungen der Lohnweber keuchten wieder über die Feldſteige gegen 
den gräflichen Wald. 
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Der Wachtmeiſter ſtand an dem Grabe ſeiner kleinen Frau und hielt die 
Hand ſeines Sohnes krampfhaft umklammert. 

Um dieſelbe Zeit reichten in dem Schloſſe des Landesfürſten, der den jungen Kreis⸗ 
richter des Städtchens zur Beſtrafung der Holzdiebe, Vagabunden und Kartenſpieler 
eingeſetzt hatte, zwei vornehme Perſonen in einiger Verlegenheit einander die Hände. 

„Marſchall!“ — ſagte die eine — „es wird Ihnen kein anderer Aus⸗ 
weg bleiben; Sie werden die Truppen zu dem Manöver ſogleich befehlen müſſen. 
Seine Durchlaucht können die Reiſe nach Italien erſt im Herbſte antreten, da 
die Prinzeſſin Irene eben noch einigen Unterricht in der Malerei zu nehmen 
gedenkt, und wir haben zwei lange Monate vor uns, die ausgefüllt ſein wollen. 
Seine Durchlaucht liebt die Jagd nicht mehr, wie Sie wiſſen, Marſchall! und 
ich befinde mich in einer Verlegenheit, aus der nur Sie mich retten können!“ 

Der Marſchall verſprach dem armen Oberſthofmeiſter, zur Erheiterung und 
Zerſtreuung des guten Landesfürſten ein kleines Manöver der vaterländiſchen 
Truppen zu veranſtalten. 

Dieſem Entſchluſſe des gefälligen Marſchalls dankte es der junge Robert, 
daß er ſein Geſchäft als Zeichner der großen Firma Mörwitz und Sohn unter⸗ 
brechen durfte, um in das männerbildende Feldlager einzurücken. 

Es wurde ein herrliches Manöver. Die Truppen ritten ſiegreich durch die 
Felder der Bauern oder ſanken ermattet in den Straßengräben zuſammen. Die 
Offiziere ſchliefen unter Zelten, rauchten Zigaretten und laſen aus den Karten 
den Weg zu dem Dorfe, das in der Ferne geſehen wurde. 

Als ſich die Sache dem Ende zuneigte, erſchien die Prinzeſſin Irene im 
offenen Wagen. Der Oberſthofmeiſter fiel aus den Wolken; denn das Programm 
war abgewickelt. Der dienſtwillige Marſchall kam ſeinem Freunde zu Hilfe und 
befahl noch ein kleines Schwarmfeuer. Die Offiziere fluchten, die Mannſchaften ſtürzten 
nach den Munitionswagen, und in drei Minuten knallte es aus den Kartoffelfeldern. 

Die Prinzeſſin Irene hatte ihr Hütchen abgenommen und blickte gedanken⸗ 
voll nach den kleinen Rauchwölkchen, die den Reihen der vaterländiſchen Truppen 
entſtiegen. Da tönte in dem harmloſen Geknatter der Gewehre plötzlich der 


ſcharfe Knall eines vollen Schuſſes, und einer der jüngeren Offiziere fiel ſeinen 


Kameraden in die Arme. 

Eilige Trompeten ſchmetterten die Einſtellung des Feuers; ſchweißtriefende Ad⸗ 
jutanten brachten Befehle und Meldungen; wüthende Kompagniechefs ordneten ſtrenge 
Unterſuchungen an; die Prinzeſſin Irene fragte zweimal nach dem Stande der Sache. 

Man trug den Verwundeten ins Zelt; ein Arzt mit langem Schnauzbart 
ſchüttelte den Kopf; der Telegraph rief den Vater des Offiziers ins Lager. 

Der alte Reußer kam. 

Er ſaß am Lager des Sohnes und hielt ſeine kalte Hand krampfhaft um⸗ 
klammert. ... „Robert, wirft Du auch von mir gehen?“ 

Der Sterbende hörte ihn nicht mehr. N 

Der Wachtmeiſter kam ins Nelkendorf zurück. Er kochte wieder ſein Eſſen; 
er reinigte ſeine Stiefel von der feinen Kothhülle, die der braune Dorfweg 
darauf zurückließ; er wuſch in einer einzigen Sommernacht ſeine Unterkleider mit 
eigener Hand. (Schluß folgt.) 


Berichtigung. In dem Artikel „Lohnformen“ (Heft 42) muß es Seite 458 


zum Schluß heißen: „Dort gipfelt die allgemeine Wettjagd in der preisgekrönten 
Spitze; hier zwingt der gutbezahlte Arbeiter an der Spitze die Mitarbeiter zu 9 
Leiſtungshöhe empor.“ 


Für die Redaktion verantwortlich: Georg Baßler in Stuttgart. 
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Nr. 45. XI. Jahrgang, U II. Band. 1892-93. 


Das Ende eines Demagogen. 
Berlin, 26. Juli 1893. 
In dieſen Wochen vollenden ſich gerade acht Jahre, ſeitdem der wildeſte 


Sturm der Stöcker-Hetze im Waſſerglaſe der liberalen Preſſe tobte. Der 


damalige Hofprediger beſtand ihn, dreiſt und gottesfürchtig, wie er nun einmal 
war, und wie er vor⸗ und nachher noch manch anderen Sturm beſtanden hat. 
Aber wenig mochte er damals ahnen, daß nicht einmal ein volles Jahrzehnt 
ſpäter die tobende Jagd ſeiner Gefolgſchaft über ihn ſelbſt dahinbrauſen würde, 
ihm ohn' Erbarmen Glied für Glied zerſtampfend. Dieſe leidige Exekution ſehen 
wir augenblicklich jeden neuen Tag ſich vollziehen, und welch' ſonſtige Zukunft 
Herr Stöcker in Kirche und Staat haben oder nicht haben mag: mit ihm als 
Demagogen iſt es vorbei, für immer vorbei. 

Und der Demagoge war ſein beſſeres Theil, wie er denn — trotz alle— 
dem! — ein Demagoge der beſſeren Art war. Er beſaß geſunden Mutterwitz, 
eine kecke Schlagfertigkeit in Gedanke und Rede, eine unverwüſtliche Laune, die 
ihm auch durch die ärgſte Bedrängniß half, einen unerſchütterlichen Glauben 
weniger noch an ſeine Sache als an ſeine Perſon. Er war keineswegs jener 
verlogene Charakter, den die liberale Preſſe aus ihm machen wollte. Verlogen— 
heit in dem feigen und verächtlichen Sinne des Wortes war ihm ganz fremd; 
wohl aber beſaß er jenen glücklichen Leichtſinn im Behaupten und Widerrufen 
von Thatſachen, der nun einmal zum Weſen des Demagogen gehört, und der 
dann freilich von den Soldſchreibern des Geldjudenthums mit äußerſtem Bemühen 
ausgenutzt worden iſt, um aus Stöcker eine Vogelſcheuche der Unwahrhaftigkeit 
zu machen. Weit näher kamen ſeine Verehrer noch der Wahrheit, wenn ſie ihn 
als einen „zweiten Luther“ feierten. Manches, ſelbſt Vieles an Stöcker, Gutes 
und Schlimmes, erinnert an Luther, nur mit dem einen kleinen Unterſchiede, 
daß bei Stöcker das fehlt, was aus Luther denn doch eine hiſtoriſche Geſtalt 


gemacht hat: die revolutionäre Epoche im Lebenslaufe. Und dieſer Unterſchied 


läßt ſich vielleicht auf den anderen Unterſchied zurückführen, daß Luther als 


„Sohn eines Proletariers geboren wurde, Stöcker aber als Sohn eines königlich 


preußiſchen Wachtmeiſters von den Halberſtädter Küraſſieren. 
Zu den feſteſten Stützen der in dem preußiſchen Staate verkörperten Reaktion 


gehört das militäriſche und zivile ſogenannte Subalternbeamtenthum. Seiner 
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ganzen ſozialen Lage, ſeiner überaus ärmlichen und kärglichen Lebenshaltung nach 
zählt es zu den Maſſen, aber es iſt nicht nur von ihnen getrennt, ſondern ſogar 
zu ihnen in einen feindlichen Gegenſatz gebracht durch eine Menge von Vorrechten, 
die es zwar nicht ſatt, aber dafür zum Duodeztyrannen über die beſitzloſe Be⸗ 
völkerung machen. Der arme Mann bekommt im Preußiſchen im Nothfalle noch 
ſein Recht gegen den lieben Gott, aber niemals gegen den Gendarmen. Auf 
der anderen Seite iſt aber der Subalternbeamte ſklaviſch dem höheren Beamten⸗ 
thum unterworfen, gegen das er bei Strafe ſeiner ſofortigen Beſeitigung nicht 
einmal mit der Wimper zucken darf, während doch wieder, zwar nicht ihm ſelbſt, 
es ſei denn in ganz ſeltenen Ausnahmefällen, aber ſeinem Nachwuchſe die Lauf⸗ 
bahn in die höchſten Aemter und Ehrenſtellen offen ſteht. Und gerade hierin 
liegt eine Hauptquelle der Lebenskraft, welche die foſſile Ruine des preußiſchen 
Mandarinenthums in der modernen Welt noch immer erhalten hat. Bei der 
ganzen ſozialen Lage des Subalternbeamtenthums kann es gar nicht fehlen, daß 
ein gut Stück proletariſcher Kraft und proletariſchen Trotzes, alſo ein ſtarkes 
Maß geiſtiger Leiſtungsfähigkeit in ſeinem Nachwuchs erwacht, aber indem dieſer 
Nachwuchs Schon mit der Muttermilch die Verachtung der Maſſen einſaugt, wird 
ſein proletariſches Solidaritätsgefühl von vornherein in jenen „proletariſchen“ 
Ehrgeiz verfälſcht, der es für ſeine Perſon im Schuriegeln auch ſo weit bringen 
will, wie jenes höhere Beamtenthum, von dem ſeine eigene Klaſſe geſchuriegelt 
wird. Wenn man die Geſchichte des höheren preußiſchen Beamtenthums ſtudirt, 
ſo wird man finden, daß es ſeine Intelligenz zum weitaus größten Theil aus 
ſeinem Nachwuchſe des Subalternbeamtenthums bezieht, aus dem die bürgerlich⸗ 
freiheitliche oder nun gar die proletariſch-revolutionäre Richtung ſo gut wie 
gar keinen Zufluß erhält. Bis jetzt wenigſtens nicht, denn im Laufe der letzten 
Jahre hat die ſoziale Gährung freilich auch ſchon preußiſche Subalternbeamte 
ergriffen. 

Sucht man ſich auf dieſe Weiſe die ſozialen Lebensbedingungen klar zu 
machen, unter denen Stöcker heraufgekommen iſt, ſo wird man verſtehen, weshalb 
er zum „zweiten Luther“ nur geworden iſt unter Verzicht auf das, was Luther 
erſt zum Luther macht. Er begann mit dem Verrath an dem Proletariat, zu 
dem Luther doch erſt nach einem revolutionären Anfange durch die Gewalt der 
hiſtoriſchen Entwicklung und nicht ohne heftiges Widerſtreben gedrängt wurde. 
Stöcker's Ehrgeiz beſchränkte ſich darauf, möglichſt ſchnell aus der Klaſſe der 
Unterdrückten in die Klaſſe der Unterdrücker zu gelangen. Und es glückte ihm in 
überraſchend ſchneller Weiſe; ſchon in verhältnißmäßig jungen Jahren brachte er 
es zu der einflußreichen Stellung eines Hofpredigers in Berlin. Zum Theile 
ſpielten dabei gewiß auch jene Zufälle mit, die ſich nach Albert Lange's treff- 
licher Darlegung immer im Leben raſcher Emporkömmlinge nachweiſen laſſen: 
eine reiche Heirath machte Stöcker's Arme für die, um ſeinen eigenen Aus⸗ 
druck zu gebrauchen, „Politik im höheren Stile“ frei und als Diviſions⸗ 
prediger in Metz wurde er dem Feldmarſchall Manteuffel bekannt, der klug 
genug war, die Brauchbarkeit des Mannes zu erkennen und ihn dem alten 
Kaiſer Wilhelm zu empfehlen. Zum anderen Theile verdankte Stöcker ſeine 
glänzende Karriere aber doch wohl auch einem größeren Maße von Begabung, 


das ihn vor Seinesgleichen auszeichnete, oder in unſerem Zuſammenhange: einem 
größeren Maße von Kraft und Trotz, das ihm ſein proletariſcher Urſprung mit⸗ 


gegeben hatte. 8 
Denn ein Kriecher und Streber im gemeinen Sinne des Wortes iſt Stöcker 
nie geweſen; dies Zeugniß darf man dem Manne, deſſen Ausweiſung aus Berlin 
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* unter dem kleinen Belagerungszuſtande einmal ernſtlich erwogen worden iſt, nicht 
verſagen. Sein ſtramm orthodoxes Bekenntniß erklärt ſich gerade aus dem 
ſtrammen Grundzuge ſeiner Natur; unter Bismarck hatte die Orthodoxie keine 


goldenen Tage und wer in den ſiebziger Jahren nach den guten Dingen dieſer 


Welt lüſtern war, that beſſer daran, mit altkatholiſchen oder proteſtantenvereinlichen 

Schwachköpfigkeiten zu kokettiren. Ja, das erſte öffentliche Auftreten Stöcker's 
war ein kecker Schachzug gegen Bismarck. Genau acht Tage, nachdem Bismarck 
mit Bennigſen in Varzin über die Bildung eines nationalliberalen Miniſteriums 


berhandelt hatte, eröffnete Stöcker im Januar 1878 ſeinen Feldzug gegen die 


Sozialdemokratie, gegen die Sozialdemokratie namentlich als Kind des Liberalismus. 
Es war eine kluge Berechnung auf Herz und Kopf des achtzigjährigen Kaiſers, 


N und wie ſehr ſie eintraf, wie durchdrungen der Kaiſer von der Bedeutſamkeit 


jener Haupt⸗ und Staatsaktion war, zeigen die neuerdings veröffentlichten Briefe, 
die er darüber an Roon richtete. Seitdem hatte Stöcker bei dem alten Kaiſer 
einen Stein im Brett, den ſelbſt Bismarck niemals wegräumen konnte, aber 
freilich nur für ſeine Perſon. Politiſch zeigte ein paar Monate nach dem Beginn 
der chriſtlich⸗ſozialen Agitation das dubiöſe Attentat des Idioten Hödel, das für 
Bismarck ach! wie gelegen kam, der preußiſchen Staatsweisheit klar, daß nur 
junkerliche Brutalität, aber nicht pfäffiſche Salbung den Sozialismus „ver: 
nichten“ könne. Ä 
Aber wenn Stöcker kein Kriecher und Streber im landläufigen Sinne war, 
ſo war er nach ſeiner ganzen Entwicklung doch auch keineswegs der Mann, eine 
Politik zu treiben, die unabhängig geweſen wäre von den Intereſſen der aus: 
beutenden und unterdrückenden Klaſſen. Sobald das Sozialiſtengeſetz freie Bahn 
geſchaffen hatte für die Auspowerung der Maſſen nach Bismärckiſchen Rezepten, 
wußte Stöcker ſeine Segel ſchnell nach dem neuen Winde zu ſtellen. Es war 
vielleicht ſein ſchlimmſter Demagogenſtreich, als er am 22. November 1880 im 
preußiſchen Abgeordnetenhauſe erklärte, Bismarck's „Schutzzoll“ ſei dasſelbe, was 
er in ſeinem chriſtlich⸗ſozialen Programm als „Arbeiterſchutz“ gefordert und aus— 
drücklich noch näher als Abſchaffung der Sonntagsarbeit, Einführung des Normal- 
arbeitstages u. ſ. w. erläutert hatte. Der gemeingefährliche Humbug wurde nur 
durch den Umſtand gemildert, daß Stöcker's chriſtlich-ſoziales Programm nie die 
geringſte Beachtung durch die Arbeiterklaſſe gefunden hatte. Es gehörte zu den 
Glückszufällen feiner Laufbahn, daß er bei feinem Vorſtoß gegen die Sozial⸗ 
? demokratie gerade auf Moſt ſtieß, der ſich auf einen oratoriſch-ſpektakelhaften 
Wettkampf mit ihm einließ. Aber die damalige Leitung der ſozialdemokratiſchen 
Partei und der gute Geſchmack der hieſigen Arbeiter machten der Sache ein 
ſchnelles Ende. Bereits bei den Wahlen von 1878 ergab ſich das völlige Fiasko 
der chriſtlich⸗ſozialen Agitation, ihre drei in Berlin aufgeſtellten Kandidaten 
erhielten zuſammen genommen noch nicht anderthalb tauſend Stimmen, und wenn 
Herr Stöcker ſich am Ende erlauben durfte, den erleuchteten Politikern des 
preußiſchen Landtages den Hokuspokus der Identität von „Arbeiterſchutz“ und 
„Schutzzoll“ vorzumachen, ſo wußte er doch recht gut, daß er den Arbeitern mit 
ſolchem dreiſten Schwindel nicht kommen dürfe. Er warf ſich demgemäß auf 
die antiſemitiſche Agitation. 
Heute fürchten wir nicht, mißverſtanden zu werden, wenn wir ſagen, daß 


1 er auch darin einen gewiſſen proletariſchen Inſtinkt bewährte. Zu Ende der 


ſiebenziger und noch tief in die achtziger Jahre hinein machte die antiſemitiſche 


* Bewegung einen ganz ſinnloſen und wüſten Eindruck; fie erſchien als ein Wuth- 


ausbruch der dummen Geprellten über die ſchlauen Preller, als ein Treppenwitz, 
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dem Niemand eine Zukunft zu prophezeien wagte. In ihr dennoch ein hiſtoriſches 
Symptom dauernder ſozialer Noth zu erkennen, erforderte mindeſtens etwas mehr 
an ſozialpolitiſcher Einſicht, als von der „Schmach des Jahrhunderts“ zu fabuliren, 
und dieſer relativen Ueberlegenheit verdankte es Stöcker, daß er aus den end⸗ 
loſen Sturzbächen moraliſcher und politiſcher Entrüſtung, die ſich immer von 
Neuem über ihn ergoſſen, immer gleich wohlgemuth auftauchte. Er hatte das 
Glück, den Haß ſeiner Gegner bis zur Beſinnungsloſigkeit ſteigen zu ſehen, und 
er beutete dieſes Glück nicht ohne Verſtand aus. Er hatte das Glück, das 
Mißfallen Bismarck's zu erregen, der ein viel zu erprobter und allezeit unent⸗ 
wegter Ausbeuter war, als daß ihn die partielle Oppoſition gegen das ſemitiſche 
Kapital nicht als ein frevelhaftes Attentat auf die Heiligkeit der Ausbeutung 
hätte verdrießen ſollen. Er hatte endlich das Glück, in den anderen antiſemitiſchen 
Demagogen, nicht zuletzt in dem trockenen Schleicher Adolf Wagner, Folien zu 
finden, von denen er ſich noch immerhin glänzend abhob. 

Aber auch in dieſer Agitation durfte er ſich nicht von den Intereſſen der 
herrſchenden Klaſſen trennen; er durfte den ruinirten Bauern und Kleinbürgern 
niemals ſagen: die bürgerliche Geſellſchaft verſchuldet euren Untergang und auf 
dem Boden dieſer Geſellſchaft giebt es für euch keine Rettung. Ja, er durfte 
dem untergehenden Kleinbürgerthum nicht einmal irgend ein Palliativmittelchen 
vorſchlagen, das auch nur entfernt ins Fleiſch der feudaliſtiſchen oder kapitaliſti⸗ 
ſchen Ausbeutung geſchnitten hätte. Je klarer ſich die antiſemitiſche Bewegung 
über ſich ſelbſt wurde, um ſo mehr verlief ſich die Agitation ihres Führers in 
haltloſes und leeres Geſchwätz. Seine innere Unſicherheit trat äußerlich ſchon 
darin hervor, daß der Hofprediger beim Staatsanwalt Sühne für die Schläge 
ſuchte, die der Demagoge nicht mehr abwehren konnte. Eine gerechte Strafe 
für dieſe unwürdige Taktik traf ihn dadurch, daß der von ihm bitter gekränkte 
Kaiſer Friedrich ihn während der hundert Tage nicht diszipliniren ließ und 
ihm ſo den wohlfeilen Ruhm eines Märtyrerthums vorenthielt, das ſeinen poli⸗ 
tiſchen Ruf noch für einige Zeit hätte auffriſchen können. Den ſchwerſten 
Schlag fügte Stöcker ſich dann aber ſelbſt zu, als der neue Kurs ihn vor die 
Wahl ſtellte, ſein Amt oder ſeine Judenhetze aufzugeben. Er klammerte ſich 
krampfhaft an ſein Amt; der „zweite Luther“ konnte auch anders. Nicht lange, 
und er wurde auch aus ſeinem Amte geworfen, ſo unbeklagt und unbeweint, 
wie er es verdient hatte. Und je klarer ſich die antiſemitiſche Bewegung als 
die ſoziale Rebellion des Kleinbeſitzes herausſtellte, um ſo ſchneller ging es mit 
dem Manne bergab. 

Die ihn heute viertheilen, ſind ſeine Jünger und Schüler. Sie ſind um 
nichts beſſer, vielleicht noch um einiges ſchlechter als er: betrogene Betrüger 
auch ſie im beſten Falle. Herr Stöcker hat ganz recht, dieſe, wie er in ſeiner 
geſchmackvollen Sprache ſagt, „Fatzkes“ zu verachten; ſein proletariſcher Urſprung 
blitzt noch einmal in ihm auf, wenn er die Sozialdemokratie als die wahre 
Erbin der antiſemitiſchen Agitation proklamirt. Die „Kölniſche Volkszeitung“ 
ſieht darin eine „merkwürdige Uebereinſtimmung“ zwiſchen Herrn Stöcker und 
der „Neuen Zeit“. Ja, weshalb denn „merkwürdig“? Das böſe Gewiſſen iſt 
eine ſehr ſcharfe Brille, durch die Herr Stöcker wohl auch ſehen mag, was wir 
im Lichte der ſozialiſtiſchen Erkenntniß längſt geſehen haben. 
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Der Fluch der Ziviliſation. 
Von E. Belfort- Bax. Deutſch von Piktor Adler. 
Es iſt und war ſtets ein Lieblingsverfahren der hiſtoriſchen Schule, der 
Buckle, Spencer ꝛc., auf der Thatſache nachdrücklich zu verweilen, daß die Auf— 
merkſamkeit des erwachenden ſpekulativen Intellekts mehr mit den außergewöhn— 
lichen als mit den gewöhnlichen Erſcheinungen beſchäftigt iſt — mehr mit Meteoren, 


Kometen und Finſterniſſen, als mit den Ereigniſſen und dem Gange der Alltags- 


natur. Aber viele Generationen ſind ſchon zu Grabe gegangen, ſeit das auf den 
fortſchreitenden Menſchen nicht mehr paßt. Er hat heute ein aufmerkſames Auge 
für die allgemeinen Naturerſcheinungen (im engeren Sinne) und weiß die relativ 
geringere Wichtigkeit jener ſeltenen Vorkommniſſe zu würdigen, welche den Schrecken 


und das Erſtaunen feiner Ahnen erregten. Aber trotz dieſes Wechſels der Geiſtes— 


richtung in Bezug auf die Natur, giebt es ein Gebiet der Erſcheinungen, das 


des geſellſchaftlichen Lebens und der Geſchichte, in welchem die alte Richtung un— 


bewußt beibehalten wurde. Es ſcheint der Beobachtung ganz entgangen zu ſein, 


daß die landläufige Auffaſſung der Geſchichte, ſonderbarerweiſe ſelbſt jener, die 


ſich mit modernem ſozialem Leben beſchäftigt, genau betrachtet vornehmlich auf 
den Ausnahmen des Lebens — Schlachten, Mordthaten, Seuchen — beruht und 
daß die Regel, das Alltagsleben, in den allermeiſten Fällen ganz außer Rechnung 
bleibt. Dieſer Umſtand in Verbindung mit der noch weit verbreiteten Täuſchung 
des achtzehnten Jahrhunderts, daß aller Fortſchritt ſich in einer geraden Linie 
vollziehe, hat zu der Ueberzeugung geführt, die ſich in vielen ſelbſt ehrlichen 
Geiſtern zur Sicherheit eines Axioms feſtigte: der Fortſchritt der Ziviliſation 
habe die Summe des menſchlichen Glücks vermehrt; das Leben unter den früheren 
Bedingungen ſei unerträglich geweſen und die Behauptung der Sozialiſten, die 
moderne Welt ſei nicht nur nicht die beſtmögliche, ſondern nicht einmal die beſte 
von allen dageweſenen, ſei einfach ein wunderliches Paradoxon. 

Bei Erörterung dieſes Gegenſtandes müſſen einige Punkte in Betracht ge— 


zogen werden. Zunächſt müſſen wir unterſcheiden zwiſchen dem, was ich die 


dynamiſche und dem, was ich die ſtatiſche Würdigung der Geſchichte zu nennen 
pflege. Vom dynamiſchen Geſichtspunkte aus wird jede einzelne hiſtoriſche Periode 
als Theil der geſammten Entwicklung der Geſchichte, als bloßes Moment dieſer 
Entwicklung betrachtet; ſie wird lediglich unterſucht in Bezug darauf, was ihr 
vorhergegangen und was ihr folgte. Bei der zweiten Betrachtungsweiſe, der 
ſtatiſchen, wird die Geſchichtsperiode an ſich geprüft und nicht als Element eines 
Ganzen; ſie ſelbſt wird als unabhängiges Ganzes behandelt und mit anderen 
Perioden verglichen, die ihrerſeits ebenſo als unabhängige Ganze betrachtet werden. 
Wenn man den Gegenſtand ſtatiſch behandelt, iſt ferner im Auge zu behalten, 
daß die vergleichsweiſen Vorzüge einer Periode über die andere nicht dadurch er— 
wieſen werden können, daß man die Unmöglichkeit oder die ſchlechten Folgen 
davon darſtellt, wenn ein Individuum plötzlich aus einer Periode in die andere 
verſetzt werden würde und könnte; denn jedes Individuum iſt eben das Produkt 
ſeines Zeitalters und der dadurch beſtimmten beſonderen Lebensbedingungen. 
Vom dynamiſchen Geſichtspunkt hat die Auffaſſung: „was iſt, iſt das 
Beſte“, eine gewiſſe Wahrheit für ſich, jede hiſtoriſche Periode hat, dynamiſch 
betrachtet, Sinn und Bedeutung für den geſchichtlichen Fortſchritt, ſei ſie auch an 


ſich bedeutungslos. So wäre ohne den Untergang und die Auflöſung der Gentil— 


geſellſchaft und ihre Entwicklung zum ziviliſirten Individualismus, ein höherer 
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allgemeiner Kommunismus unmöglich geworden. Ja, ohne die ſpezifiſche Ent⸗ 
wicklung der Ziviliſation, wie ſie durch den Kapitalismus des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts mit ſeiner Großinduſtrie gegeben iſt, wäre der höhere, umfaſſendere, 
komplizirtere Kommunismus, welcher das Ideal des modernen Scszialiſten iſt, 
geradezu unfaßbar geweſen. Selbſt für den Sozialiſten alſo haben die ſchlech⸗ 
teſten und brutalſten Formen der Ziviliſation ihre gute Seite. Der Fortſchritt 
von der Gentilgeſellſchaft zur Ziviliſation iſt ſo in Wirklichkeit ein Fortſchritt, 
jeder Schritt weiter iſt ein Triumph und bringt uns der Verwirklichung der Hoff⸗ 
nungen des Menſchengeſchlechtes näher. In dieſem Sinne ſtimmt der Sozialiſt 
mit dem liberalen Hiſtoriker überein. Aber hier iſt auch der Punkt, auf dem 
er ihn erwartet. Sobald er nämlich ſeinen Standpunkt ändert und die Geſchichte 
ſtatiſch betrachtet, muß er finden, daß jeder Schritt zur modernen Ziviliſation 
ein Schritt zum Schlechteren iſt. An ſich betrachtet hat jeder Fortſchritt der Ge⸗ 
ſchichte einen poſitiven Verluſt für das menſchliche Wohlbefinden in den für das 
Leben weſentlichſten Punkten bedeutet, einen Verluſt, der jeden poſitiven Gewinn 
in Einzelheiten weit überwog. Der Sozialiſt iſt alſo, wenn er die Ziviliſation 
ſtatiſch betrachtet, genöthigt, ſie rückhaltlos ein ungemildertes Uebel zu nennen. 

Der gewöhnliche Geſchichtſchreiber, welcher blos die ſeltenen Vorfälle des 
Lebens betrachtet und deſſen normales Ausſehen nicht kennt, findet überall An⸗ 
zeichen des Fortſchritts, wie er ihn verſteht, d. h. Zeichen, daß die Gegenwart 
beſſer iſt als die Vergangenheit. Im Mittelalter beobachtet er einen Zuſtand 
der Geſellſchaft, in welchem das Leben vor Gewaltthat relativ wenig geſichert 
war, wo flagrante Akte von Grauſamkeit und Ungerechtigkeit oft vorkamen, wo 
ſchreckliche Seuchen häufig einen erheblichen Theil der Bevölkerung hinrafften, 
wo der blutige Krieg ein gewöhnliches Vorkommniß war. Das vor Allem. 
Zweitens findet er die vollſtändige Abweſenheit von modernem Komfort und Luxus 
des Lebens, den Mangel von ſehr vielen Dingen, welche er gewohnt iſt, als 
nothwendig anzuſehen. Er findet das Reiſen ſchwer und gefährlich und alle 
Kommunikationsmittel in ihren rudimentärſten Anfängen. Im modernen Leben, 
freilich, ſieht er nun genau das Gegentheil von alledem. Die angeführten poſi⸗ 


tiven Uebel ſind auf ein Minimum reduzirt oder ganz verſchwunden. Das Leben 


it mit einer Menge kleiner Bedürfniſſe verwachſen, für deren Befriedigung» die 
Mittel raſch zur Hand ſind für diejenigen, welche ſie kaufen können. Weit mehr 
Erregung wird gewünſcht und kann auch für Geld erlangt werden; Reiſen um 
die Welt ſpielen dieſelbe Rolle wie früher Reiſen in die nächſte Provinz. 

Ich denke, man kann mich nicht anklagen, die Sache ungerechterweiſe zu 


Ungunſten der modernen Ziviliſation entſtellt zu haben; aber Alles in Allem, 


was macht denn den Unterſchied ſo groß? Viele Leute ſtellen ſich vor, die 
Hungersnoth, Peſtilenz, Krieg und das Heer der anderen Uebel des Mittelalters 
hätten ſich am ſelben Platze innerhalb ein und derſelben Woche abgeſpielt. Wäre 
dieſe populäre Auffaſſung vom Geſellſchaftszuſtand im Mittelalter richtig, ſo hätte 
das freilich kein Menſchenkind überleben können. Es iſt aber Thatſache, daß es 
Menſchenkinder ausgehalten und überlebt haben und ſoweit das feſtgeſtellt werden 
kann, war die durchſchnittliche Lebensdauer des Menſchen damals nicht viel 
geringer wie heute. Denn wenn auch, wie bisweilen behauptet wird, die Fälle 
von ſehr hohem Alter heute häufiger ſein ſollten als damals, wird das mehr als 
ausgeglichen durch die von allen Zeugniſſen beſtätigte Thatſache, daß der eigentlich 
vorzeitige Tod, aus organiſchen Urſachen, ein relativ ſeltenes Vorkommniß war. 
Und wenn auch ein Häuflein bemittelter Leute heute vielleicht ein im Durchſchnitt 
höheres Alter erreicht, als die entſprechende Anzahl Menſchen im Mittelalter, ſo 
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werden dafür im e Jahrhundert ganze Schichten unſerer raſtlos wach⸗ 
ſenden ſtädtiſchen Bevölkerung durch ihre Lebensbedingungen in einen vorzeitigen 
Tod getrieben. Der Unterſchied iſt, wie ich meine, der: die wohlhabenden mitt⸗ 
leren und oberen Klaſſen haben die Ausſicht, durchſchnittlich ein oder zwei Jahre 
länger zu leben, als die reichen Klaſſen früherer Zeiten, und die Maſſe des 
Volkes iſt allerdings verſchont von der Furcht vor Hungersnoth, vor dem Tod 
durch das Schwert, ſogar zum Theil von dezimirenden Epidemien und anderen 
Frontangriffen des gräßlichen Knochenmannes, aber ſie iſt davon nur befreit, um 


* ihn im Hinterhalt lauernd zu finden in Geſtalt der Sorge um das tägliche Brot, 


der Ueberarbeit, der ſchlechten und unzureichenden Nahrung, des Schmutzes, 
der ungeſunden Wohnung ꝛc. Der gewöhnliche Hiſtoriker ſieht die außerordent— 
lichen und ſchaudererregenden Plagen, Krieg, Gewaltthat, Hungersnoth, die in 
vergangenen Zeiten vorkamen; er geht hinweg über den Alltagsjammer, der 
dem modernen Leben eigenthümlich iſt. Und doch iſt bei der modernen Kom— 
bination von Daſeinsbedingungen ein früher Tod gewiß; bei der früheren Kom— 
bination war er nur wahrſcheinlich. 

Nun wollen wir zwei Fälle vergleichen — einen aus der Vorzeit und einen 
modernen — in welchen der Ausgang derſelbe iſt, und wollen die Unterſchiede 
zwiſchen beiden betrachten. Nehmen wir an, der moderne, ſtädtiſche Handwerks— 
mann ſterbe mit vierzig Jahren; der mittelalterliche Zunftmeiſter werde im vier— 
zigſten Lebensjahre getödtet. Aber der moderne Handwerker war dem Tode ge— 
weiht ſeit ſeiner Kindheit, jeder Schritt in ſeinem Leben war durch dieſen Tod 
ſchon vergiftet; buchſtäblich, ſo lange er lebte, war er ſchon im Begriffe zu ſterben. 
Wenn nicht wirkliche Krankheit ihn bedrückte, ſo laſtete die Anlage zur Krankheit 
in Form ſchlechter phyſiſcher Entwicklung auf ihm und machte ihn unfähig zu 
irgend einem Lebensgenuß, außer etwa — zum ſaufen. Alle ſeine Anlagen, die 
ererbten wie die erworbenen, alle ſtreben zu demſelben Ziele. Sein ganzes Leben 
iſt ein Niedergang. Nun nehme man den mittelalterlichen Zunftmeiſter. Was 
iſt ſein Leben? Auch er arbeitet in ſeinem Gewerbe, aber unter welchen Be— 
dingungen? Geſunde Luft, gute Nahrung, eine Arbeit, an der er Intereſſe hat 
und die ſeinen Stolz ausmacht, im ehrlichen Wetteifer mit Genoſſen, die in ähn— 
licher Lage ſind wie er ſelbſt, das ſind die Umſtände, unter welchen er geſund 
und glücklich lebt. Plötzlich kommt die Nachricht, daß ein feindlicher Ritter mit 
ſeinem Gefolge gegen die Stadt rücke; Alles muß zu den Waffen greifen. Die 
Aufregung iſt eine gar nicht ſo unwillkommene Abwechslung in dem friedlichen 
Alltagsleben der Bürger, deren Nerven in dem geſunden Leben von Generationen 
erſtarkt ſind. Die Bürger machen ſich auf und beſetzen die Mauern. Unſer vier⸗ 
zigjähriger Handwerker geht auf ſeinen Poſten. Der Kampf beginnt; Bolzen, 
Pfeile, Wurfſpieße fliegen. Im Gewühle des Kampfes wird unſer Bürger ge— 
troffen und fällt; er wird nach Hauſe gebracht und in wenig Tagen iſt er todt. 

Nun trefft eure Wahl! Tod durch die Ausnahme des Blitzſtrahls der 
mittelalterlichen Geſellſchaft; Tod durch den unausweichlichen nagenden Wurm 
der modernen Ziviliſation. Was zieht ihr vor? In dem einen Falle: ungeordnete 
Zuſtände, Unſicherheit des Lebens und des Eigenthums — kurz alle Schreckbilder 
des liberalen Geſchichtſchreibers; in dem anderen Falle: geordnete Zuſtände, Geſetz 
und Ordnung im ganzen Land und alle Segnungen der Ziviliſation. Ich denke, 
Wenige können ehrlicher Weiſe ſchwanken, welche Antwort ſie geben ſollen. 

Nun haben wir gerade den Fall eines Individuums vorausgeſetzt, an wel— 
chem die ſpezifiſchen Uebel der mittelalterlichen Geſellſchaft in der That ihr 
Aeußerſtes thaten. Aber man muß bedenken, daß der Grad der Wahrſcheinlich— 
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keit für jedes einzelne Individuum von einem dieſer Uebel betroffen zu werden 
damals höchſtens gleich groß, wenn nicht kleiner war, als der Grad von Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit für jedes einzelne Individuum heutzutage iſt, bei einem Eiſenbahn⸗ 
unglück getödtet, durch eine Exploſion hinweggewirbelt, in einem überverſicherten 
Schiff erſäuft, an einer Londoner Straßenkreuzung niedergefahren, bei einer 
Theaterpanik zerquetſcht zu werden ꝛc. 20, Einer oder der Andere dieſer Unglücks⸗ 
fälle, die dem modernen Leben eigenthümlich ſind, wird tagtäglich und oft mehrere 
am ſelben Tage in den Zeitungen berichtet, und doch beeinträchtigt das Bewußt⸗ 
ſein aller dieſer Gefahren das Glück des modernen Menſchen keineswegs ernſtlich, 
trotz all ſeiner Nervoſität. Um wieviel weniger alsdann müßte die Furcht, in 
der Schlacht getödtet, von Räubern angefallen zu werden oder durch Peſtilenz 
umzukommen, den Gleichmuth des mittelalterlichen Ritters, Bauers oder Bürgers 
mit ſeinen eiſernen Nerven und ſeinem derben Körperbau geſtört haben. 

Bei weitem die ſtärkſte populäre Anklage gegen die mittelalterliche Geſell⸗ 
ſchaft zu Gunſten der modernen Ziviliſation iſt die von Herrn Owen Pike. 
In ſeiner „History of Crime in England“ wählte Herr Pike ein einzelnes Jahr 
— 1349 — und ſammelte nun fleißig und ſorgfältig alle Fälle von blutiger 
Fehde, Hausfriedensbruch, Straßenraub ꝛc., die er in den offiziellen Akten finden 
konnte. Er hat ſicher ſein Beſtes gethan, das Mittelalter ſo ſchwarz als möglich 
zu malen; aber wenn man dieſen Katalog der Verbrechen geleſen hat, die zer⸗ 
ſtreut über ganz England und im Verlaufe eines vollen Jahres ſich ereigneten, 
ſteht man denn doch mit dem Gefühle auf, daß der beabſichtigte Eindruck nicht 
erzielt wurde. Was bei der Betrachtung der Verbrechen im Mittelalter als 
wichtigſtes Moment hervortritt, iſt nicht ſo ſehr ihre Häufigkeit, als die brutale 
Offenheit, das unverhüllte Drauflosgehen, das ſie charakteriſirt. Im Ganzen 
wird, ſo denken wir, dieſe ungünſtigſte Schätzung der Verhältniſſe des Mittel⸗ 
alters das Urtheil, welches wir ſoeben ausgeſprochen haben, bei jedem unparteiiſchen 
Leſer befeſtigen, daß nämlich die Chancen, daß irgend eine gegebene Perſon oder 
irgend ein gegebener Ort von dieſen Uebeln betroffen werde, nicht um ſo viel 
größer waren, als es die Chancen heute ſind, daß irgend eine gegebene Perſon 
oder irgend ein gegebener Ort von den andersgearteten aber, wenn auch alltäg⸗ 
licheren, doch nicht geringeren Uebeln betroffen werde, die dem modernen Leben 
anhaften. Die Menſchen waren wenigſtens meiſt kräftig und geſund, ſo lange 
bis ſie von Hungersnoth, Krieg oder Seuche weggerafft wurden. Sie waren 
nicht gequält von der Sorge, ihre Beſchäftigung zu verlieren und zu verelenden, 
oder von der ſchrecklichen Befürchtung, ihre Kinder ohne Mittel für ihre Exiſtenz 
zu hinterlaſſen. Wenn es Niemand Anderer that, die Kirche ſorgte immer für 
ſie. Aber auch hier ſind die ſenſationellen, ausnahmsweiſe vorkommenden Uebel 
des mittelalterlichen Lebens um ſo viel dramatiſcher, wirken um ſo viel mehr auf 
die Einbildungskraft, als die Alltäglichkeiten von zurückgebliebenem Wachsthum, 
Fehlen der Lebenskraft, von Handelskriſen, Strikes und Lockouts, daß bei einer 
allgemeinen Würdigung der beiden Perioden das eine Moment vorzugsweiſe in 
Rechnung gezogen, das andere aber faſt gar nicht berückſichtigt wird. 

Betrachten wir nun jenen Theil der Anklage gegen die früheren Geſell⸗ 
ſchaftsformen — immer das Mittelalter als Typus feſthaltend — welcher ſich 
auf den Mangel an Abwechslung und des Komforts bezieht, und zwar wollen 
wir als Beiſpiel das Kapitel Ortsveränderung wählen. „Dampf“, das iſt das 
vorzüglichſte materielle Symbol der modernen Ziviliſation, und deren Vertheidiger 
führen unaufhörlich die Segnungen des freien Verkehrs und des Transports im 
Munde, vergleichen ſie mit den beſchränkten Kommunikationen früherer Zeiten 
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und halten ſie für ein überzeugendes Argument nicht nur wegen der nunmehr 


größer gewordenen Fähigkeit, Wohlſtand zu erwerben, ſondern auch hauptſächlich 


wegen der Erleichterungen, welche die moderne Zeit dem Austauſch, dem Verkehr, 
der Erziehung bietet. Nun kann gewiß kein Zweifel darüber ſein, daß der 
Dampf es ermöglicht hat, daß heute ungeheuer viel mehr Perſonen große Reiſen 
machen, als das je vorher möglich war. Aber, haben denn wirklich unſere 
Reiſen um die Welt, die Fahrten in die entfernteſten Länder für den relativ 
Wohlhabenden, der einige Wochen und oft nur einige Tage Muße hat, oder 


unſere Tagesausflüge in die verſchiedenen Gegenden desſelben Landes für den 


Minderbemittelten, der nur ein paar Stunden darauf verwenden kann — haben 
dieſe Dinge wirklich oder aber nur ſcheinbar die Möglichkeit vermehrt, durch den 
Wechſel der Szene, den Austauſch der Ideen erzieheriſch einzuwirken? Ich bin 
überzeugt, der Unterſchied gegen früher iſt nur ein ſcheinbarer; der Austauſch 
von Ideen, welchen der Beſuch eines fremden Landes bewirkt, iſt nicht viel größer, 


als jener, den im Mittelalter eine Reiſe in die nächſte Grafſchaft zur Folge hatte. 


Der Grund davon liegt klar zu Tage. Wohin das Dampfroß gedrungen 


iſt, dorthin iſt die bürgerliche Ziviliſation mit jener Einförmigkeit der Lebens— 


bedingungen, die ſie auszeichnet, ebenfalls gedrungen. Wohin Euch auch die Loko— 
motive ſchleppt, ſie ſchleppt zugleich jene Welt mit ſich, die Ihr hinter Euch laſſen 
wolltet. Dieſelbe Architektur, das große Hotel, der Bahnhof, das billig hergeſtellte 
Wohnhaus, Ihr findet es wie in London, jo in Paris und Berlin; dasſelbe 
Koſtüm: der Tuchrock des „Weltmarkts“, der Pariſer „Schnitt“, der „runde. 
Hut“ und der Zylinder; das Land, ganz wie zu Hauſe, durch die Eiſenbahn 
mitten entzweigeſchnitten, eingeſäumt von Telegraphendrähten und von Rangir— 
bahnhöfen unterbrochen; kurz, Alles möglichſt genau ſo, wie vor Eurer Hausthür. 
Ihr knüpft ein Geſpräch mit dem Eingeborenen an; der alte lokale Dialekt iſt 
dahin mit der alten lokalen Tracht, Gewohnheit und Tradition, und in dem ehe— 
maligen Bauern findet Ihr einen plumpen Nachäffer des Städters.“ 

Das iſt der Austauſch, die Abwechslung im Leben, die der „Dampf“ Euch 
beſcheert hat. Denn Niemand wird leugnen, daß eine Eiſenbahn früher oder 
ſpäter alle dieſe Dinge beeinflußt. Iſt alſo der Szenenwechſel, der Ideenaus— 
tauſch, die Abwechslung heute wirklich um ſo viel größer als damals, als jeder 
Bezirk ſeinen eigenthümlichen Charakter hatte; ſeine eigenthümlichen Hügel und 
Thäler, noch unentſtellt durch den allgegenwärtigen Erdarbeiter, ſeine eigenthüm— 
liche Induſtrie, ſeine eigenthümliche, charakteriſtiſche Architektur, ſeine Tracht aus 
Hausgeſpinnſt gefertigt, ſeinen eigenthümlichen Dialekt, ſeine Eigenart im Ausdruck 
der ihm eigenthümlichen Gedanken, ſeine eigenthümlichen Geſetze und Gebräuche 
und ſeine eigenthümlichen Traditionen und Legenden? Hat der moderne groß— 


ſtädtiſche Bourgeois, der gelegentlich den Entſchluß faßt, feine Alltagsumgebung 


zu verlaſſen und mit Hilfe Bädekers mit verzweifelter Energie und erheblichen 
Koſten ſeine Reiſe antritt — hat er, frage ich, einen gar ſo großen Vortheil 
vor ſeinem Ahnen im dreizehnten Jahrhundert voraus, der an jedem Sonn- und 
Feiertage eine Spritzfahrt in die nächſte Grafſchaft machen konnte und dort eine 
Gegend fand, deren Individualität nach ſehr vielen Richtungen gänzlich verſchieden 
war von der, die er verlaſſen? Für vieles Geld erkauft (oder ſucht zu erkaufen) 
der moderne Bourgeois einen Moment der Freiheit von der öden Eintönigkeit 
ſeines Lebens; aber der Bürger des Mittelalters war frei geboren. Nach ſeines 
Tages Arbeit konnte er ſich wahrſcheinlich mehr wirkliche Abwechslung und Unter— 


haltung verſchaffen, als der moderne „Stadtmenſch“ während ſeiner ganzen 


Sommerreiſe. 
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Wenn wir das aber ſchon für den Privilegirten, den Bemittelten zugeben 
müſſen, wie ſteht es erſt mit dem armen Arbeiter! An jedem Feiertage wird 
er der Eiſenbahngeſellſchaft tributpflichtig, die ihn in ihre Viehwagen für drei 
oder vier Stunden pfropft, das Alles, um einen Athemzug reiner Luft und einen 
Blick ins Land machen zu können, was er in früheren Zeiten durch einen Spazier⸗ 
gang vor ſeine Hausthür haben konnte. Als Landleben und Abwechslung relativ 
nahe waren, gab es eben kein ſo großes Bedürfniß, weit zu reiſen. Heute reiſen 
die Leute viel und haben wenig Abwechslung; damals reiſten ſie weniger und 
hatten mehr Abwechslung. | | 

Es iſt alſo klar, daß die Scheinvortheile der Ziviliſation (wie fie eben 
ſind) in dieſem Falle allerdings nicht den Ausnahmen des Lebens, ſondern ſeinem 
gewöhnlichen Verlaufe zu gute kommen, dafür aber auch nur dem Manne in 
einer ausnahmsweiſen ſozialen Stellung, mit einem Worte, nur den bevorzugten 
„Klaſſen“ und nicht den „Maſſen“. Und was hier deutlich wird, iſt nur typiſch 
für die große Wahrheit, daß die moderne Ziviliſation im beſten Falle nur für 
die beſitzenden und privilegirten Klaſſen Vortheile gebracht hat, und daß ſogar 
dieſer ſehr fragwürdige Vortheil nur gewonnen wurde durch unſägliche Nachtheile 
für die Maſſe des Volkes. | 

Ich habe das Reiſen als Beiſpiel für den modernen Fortſchritt gewählt, 
aber es wäre leicht zu zeigen, daß der Telegraph, die „billige“ Preſſe ꝛc., obwohl 
ſie gewiß das Leben der Menſchen gewaltig geändert haben, doch nicht poſitive 
Wohlthaten für ſie ſind; daß z. B. ohne Zweifel mindeſtens ebenſoviel Vergnügen 
mit dem Anhören eines mittelalterlichen Balladenſängers, der von Robin Hood 
erzählte, verbunden war, als heute mit der Lektüre irgend einer Zeitung oder 
irgend eines Groſchen- oder Mark⸗Schauerromans. 

Daß der außergewöhnlich bevorzugte Mann, der Mann der oberen und 
mittleren Klaſſen, und keineswegs der gewöhnliche Menſch, der Mann aus dem 
Volke der eigentlich Begünſtigte bei allen jenen Vortheilen und Reformen iſt, 
deren Lob ſo laut geſungen wird, wird eigenthümlich illuſtrirt durch die Unver⸗ 
letzlichkeit des modernen Staatsmanns und Bureaukraten. Es gab eine Zeit, 
wo ein Staatsmann, wenn er ſich ſchlecht aufführte, einigermaßen riskirte, wenn 
nicht um einen Kopf kürzer gemacht, doch eingekerkert oder verbannt zu werden, 
jedenfalls aber ſein Vermögen durch Konfiskation zu verlieren. Heute hat die 
Plutokratie aus der Politik ein vollſtändig ſicheres Geſchäft für ſich und ihre 
Satelliten gemacht; das Aergſte, was einem „Mann von Stellung“ zuſtoßen kann, 
iſt, für einige Zeit ſeinen Poſten zu verlieren. Gewiß, es war ſchrecklich bar⸗ 
bariſch, wenn ein Mitglied der leitenden Regierung, das im Verdachte ſtand, auf 
Koſten der Gerechtigkeit und des Publikums, dem er zu dienen vorgab, Ruhm, 
Einfluß oder Reichthum ergattert zu haben, wenn ein ſolcher Staatsmann wie 
ein gemeiner Verbrecher vor Gericht gezogen wurde. Heute freilich kommt das 
nicht mehr vor; ſelbſt die Oppoſitionsblätter radikalſter Färbung würden mit 
höchlichem Entſetzen auch die bloße Andeutung zurückweiſen, daß irgend eine 
„Exzellenz“ von der Regierungsbank aus irgend welchen anderen als aus den 
lauterſten Motiven gehandelt habe, oder daß ihn irgend ein ſchwereres Verſchulden 
treffe, als höchſtens das eines „Rechtsirrthums“. Nichtsdeſtoweniger, ſo erſprießlich 
gewiß dieſes Arrangement dem Intereſſe des Regierungsgewerbes und dem der 
wohlhabenden Klaſſen, die in dieſem Geſchäfte eine ſo große Einlage gemacht 
haben, ſein mag, nichtsdeſtoweniger meinen wir, daß es ohne Frage ſowohl ver⸗ 
nünftig als gerecht wäre, daß Beamte, in deren Händen ſich große Befugniſſe 
über das Wohl und Wehe ihrer Mitbürger vereinigen, auch ſtrafrechtlich verant⸗ 
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wortlich ſeien für ihre „Rechtsirrthümer“. Kein Menſch iſt gezwungen, eine ſo 
verantwortliche Stellung anzunehmen, und kein früheres Zeitalter würde ihm ge— 
ſtattet haben, wenn er ſie einmal übernommen, ſich den Folgen ſeiner Miſſethaten 
zu entziehen unter dem Vorwande, ſie ſeien einem Rechtsirrthume zuzuſchreiben. 

Was ſollen wir nunmehr ſagen? Wenn die Wohlthaten des modernen 
Lebens an ſich betrachtet hauptſächlich ſeine Ausnahmen betreffen und nicht ſeinen 
tagtäglichen Verlauf, ſogar großentheils nur zu erreichen ſind auf Koſten dieſes 
Alltagslebens; wenn weiter dieſe Wohlthaten nur einer beſonderen, einer privi— 
legirten Klaſſe zu gute kommen und nicht der Maſſe der Menſchen, ja ſogar 
gerade auf Koſten der Maſſe der Menſchen erreicht werden — ſollen wir nun, 
wie Herr Ruskin, uns „Konſervative“ nennen und zurückſtreben in eine unmög— 
liche Vergangenheit, da die Gegenwart ſo hoffnungslos ſchlecht iſt? Nein! und 
tauſendmal nein! Aber laſſen wir kein Mißverſtändniß aufkommen, vermengen 
wir nicht zwei verſchiedene Standpunkte. Die Thatſache, daß dynamiſch betrachtet 
der moderne Kapitalismus, mit Allem, was drum und dran hängt, mitſammt 
ſeinen Maſchinen, ſeinen Eiſenbahnen, ſeinem Rauche, etwas Werthvolles iſt (ja, 
um ſo werthvoller, je größer ſeine Macht), weil er die nothwendige Vorbedingung 
iſt für das höhere ſoziale Leben, welches folgen wird — dieſe Thatſache darf 
uns nicht blind machen gegen die andere Thatſache, daß das moderne Leben 
ſtatiſch geſehen in keinem Sinne eine Verbeſſerung gegen das Leben vergangener 
Zeiten bedeutet. Betrügen wir uns doch nicht ſelber, indem wir uns einreden, 
die Eiſenbahnen an ſich hätten auch nur ein Jota zur Erhöhung des menſchlichen 
Glückes beigetragen, oder ſie ſeien an ſich etwas Anderes, als ein durch nichts 
gemildertes Uebel, ohne eine Spur von Erſatz durch irgend welche Vortheile. 
Nochmals, wenn wirklich die akuten Uebel der Vorzeit verſchwunden ſind, ver— 
geſſen wir nicht, daß ſie nur verſchwunden ſind, um durch die weitaus größeren 
chroniſchen Uebel der Gegenwart erſetzt zu werden. In dieſem ſtatiſchen Sinne 
nenne ich die Ziviliſation einen Fluch. Ich meine, wir ſollen fie klar als einen 
ſolchen erkennen. Und wenn wir das thun, ſo wird ein Umſtand unſerem Herzen 
Troſt bieten: es gab noch nie ein Uebel, das, ſobald der Menſch ſeiner als eines 
Uebels bewußt geworden, nicht ſchon zur Hälfte überwunden geweſen wäre. Die 
akuten, dramatiſchen Uebel des Mittelalters — Unſicherheit von Leben und Eigen- 
thum, die Feſſeln und Steuern des Feudalismus, die Mißbräuche der Kirche — 
vor drei Jahrhunderten füllten ſie das Geſichtsfeld des Menſchen aus. Denkende 
und vorausſichtige Menſchen ſehen in der Ueberwindung der Uebel, die dem Üpas— 
baume des abſterbenden Feudalismus entſtammten, das letzte Ziel aller menſch— 
lichen Hoffnungen. Er welkte ſtetig und ſicher, und heute iſt es ſchon lange her, 
daß man nicht einmal mehr weiß, wo er ſtand. Die Uebel, die Jene damals 
ſahen, wurden überwunden; mit welchem Reſultate, wiſſen wir heute. Wir, 
unſeres Theils, ſehen auch einen unſeligen Upasbaum, der alles menſchliche 
Streben, alles menſchliche Glück vergiftet. Die Thatſache, daß wir ihn ſehen, 
wie er iſt, iſt ein ernſtliches Anzeichen dafür, daß ſeine Zerſtörung naht. 

Wir dürfen nicht muthlos werden, wenn wir die Größe und die Feſtig— 
keit des Gebäudes ſehen, das vor uns ſteht. Wie wenig konnte der Menſch des 
ſechſten Jahrhunderts, umgeben von allen äußeren Formen des römiſchen Lebens, 
daran glauben, daß das römiſche Kaiſerreich ein Ding der Vergangenheit, und 
daß eine neue Welt im Begriffe ſei, ſeinen Platz einzunehmen; wie wenig konnte 
der Durchſchnittsmenſch des ſechzehnten Jahrhunderts, da alle äußeren Kennzeichen 
der mittelalterlichen Ziviliſation aufrecht ſtanden, daran denken, daß die Zeit der 
Barone und Vaſallen, Ritter und Knechte in Wirklichkeit vorbei ſei, und daß 
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eine Welt heraufſteige, in der die altehrwürdigen Symbole, Beziehungen und 
Gedanken des Mittelalters ihre Bedeutung verlieren würden. So ſehr er es 
gewünſcht haben mag, ſo unmöglich erſchien es ihm. 

So geht es dem Sozialiſten heute. Er erkennt den großen Fluch der 
Bourgeoisziviliſation, die ihn von allen Seiten umgiebt. Die einzige Hoffnung, 
die ſeinen Horizont erfüllt, iſt die auf Vernichtung dieſes Fluchs. Und die Stärke 
dieſer Hoffnung in ihm iſt ſelbſt jener Lichtſtreifen, der das Anbrechen des Tages 
verkündet. 


Die wirthichaftliche Entwicklung Japans bis 1868. 
Von Dr. Paul Ernft. 


Wie die gegenwärtigen geſellſchaftlichen Zuſtände das Reſultat der ver⸗ 
gangenen ſind, und wie trotz aller revolutionärer Neugeſtaltungen das Neue doch 
immer nur die logische Weiterentwicklung des Alten iſt, dürfte nirgends jo klar 
werden, als bei Betrachtung der Entwicklung Japans, welche gewiſſermaßen einen 
paradigmatiſchen Charakter hat. 

Seit 1868 hat Japan bekanntlich die moderne Geſellſchaftsorganiſation 
acceptirt, und zwar in Folge einer Revolution. Seit dieſer Zeit hat es mit 
wunderbarer Geſchwindigkeit ſich in die neuen Zuſtände zu ſchicken gewußt, und 
tritt Schon jetzt, ein Vierteljahrhundert nachdem es die Feudalzeit verlaſſen hat, 
als ſehr gefährlicher Konkurrent ſelbſt gegen alte Induſtrieländer auf. So, um 
nur ein Beiſpiel anzuführen, verdrängen in Japan fabrizirte flache Metallknöpfe, 
welche unter dem Namen „Chineſen“ im Handel gehen, und Lampenbrenner die 
deutſchen Fabrikate in China. a 

Eine derartige unerhört ſchnelle Entwicklung vereinfacht die Betrachtung 
des hiſtoriſchen Prozeſſes, und zumal, wenn der Blick durch das Studium der 
analogen Momente in Europa geſchärft iſt, kann man ihn hier in der höchſten 
klaſſiſchen Einfachheit beobachten. 

Die erſten Handelsverbindungen mit Japan hatten die Portugieſen ſeit 
Mitte des 16. Jahrhunderts. Der jährliche Umſatz ſoll 60 — 70 Tonnen Goldes 
betragen haben, wie Beer, Geſchichte des Welthandels II, S. 128 behauptet; 
wohl ſehr übertrieben. Die japaniſche Handelsbilanz war paſſiv; die Portugieſen 
importirten rohe Seide, europäiſches Tuch, Wollen- und Kattunwaaren und 
Arzneimittel. Da in dieſer Zeit die europäiſchen Kleiderſtoffe an ſich ſchwerlich 
billiger ſein konnten wie die japaniſchen, durch die Fracht aber ſehr vertheuert 
wurden, ſo darf man einen ſolchen Handel nicht mit dem modernen Baumwoll⸗ 
waarenhandel verwechſeln; es hat ſich wohl lediglich um Luxusartikel für die 
höheren Klaſſen gehandelt. 1631 wurden die een wegen ihrer Miſſions⸗ 
umtriebe für immer aus Japan vertrieben. 

Ihre Erbſchaft traten auch hier die Holländer an. Die romaniſchen Völker 
ſind beim Koloniſiren und beim Handel in fremden Erdtheilen immer relativ 
anſtändig aufgetreten; mit den Holländern beginnt eine neue Periode in der 
Kolonial- und Handelsgeſchichte.“ Sie halfen bei den Chriſtenverfolgungen und 


* Die Spanier in Amerika haben doch verſucht, die Indianer zu heben, freilich in 
ihrer Art, und wie fie es verſtanden, durch Miſſionen und Scheiterhaufen. Daß hinter diefen 
Hebungsverſuchen oft genug das Streben nach Profit ſtand, und die Chriſtianiſirung nur ein 
Euphemismus für die Verſklavung der Leute war, iſt nur allgemein menſchlich! Die Indianer 
wurden als Kinder betrachtet, die ihnen vom Himmel zur Erziehung überliefert waren. 
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ließen ſich die entehrendſte Behandlung gefallen, um ihr Geſchäftchen zu machen. 


Der alte Kampfer erzählte in ſeiner „Beſchreibung Japans“, wie ſie jährlich 


einmal auf das Kreuz treten mußten, wie ſie auf allen Vieren vor dem Mikado 
kriechen mußten, welcher hinter einem Vorhang ſaß, vor den Vornehmen tanzen ꝛc. 
Von 1713 bis 1743 ſoll der japaniſche Handel einen jährlichen Gewinn von 
5600 000 Gulden gebracht haben, ſpäter nur noch 200 000. Da hier mit 
ungeheuren Gewinnſätzen gerechnet werden muß — allein aus Kupfer, das ſie 


von Japan nach Indien brachten, ſollen ſie 95 Prozent gewonnen haben — ſo 
kann es ſich nur um eine kleine Menge Waaren handeln. Seit 1671 war ein 


Verbot der Gold⸗ und Silberausfuhr erlaſſen, ſpäter durfte auch nicht einmal 
mehr Kupfer ausgeführt werden. Das und die ſonſtigen Beſchränkungen erklärt 
die Geringfügigkeit des Handels. 

Seit Katharina II. ſuchte auch Rußland Handelsverbindungen mit Japan 
anzuknüpfen, aber ohne Erfolg. Nach dem engliſch-chineſiſchen Kriege, welcher 
die „Oeffnung“ Chinas und die wunderlichſten Hoffnungen auf großartige Ge— 
ſchäfte daſelbſt erregte (wie Zimmermann in ſeiner Geſchichte der preußiſchen 
Handelspolitik erzählt, trug ſich ſogar das damalige Preußen mit der Idee, gleich 


ein Schiff nach China zu ſchicken, um bei dem Segen ja nicht zu kurz zu kommen), 
kamen die Holländer auf die Idee, ihren Handel zu erweitern. König Wilhelm II. 


ſchrieb einen verbindlichen Brief an den Kaiſer von Japan, auf den nach 1¼ Jahren 
eine ſehr hochmüthige Ablehnung ſeitens der japaniſchen Regierung erfolgte. 
Erſt einem Yankee gelang es, die Schranken zu durchbrechen. Der Kommo— 
dore Perry wurde von den Vereinigten Staaten mit drei Dampffregatten, vier 
Kriegsſchaluppen und drei Proviantſchiffen nach Japan geſchickt, und wirklich 
glückte es ſeiner Unverfrorenheit, im Jahre 1854 einen Handelsvertrag mit Japan 
zu Stande zu bringen, der 1855 ratifizirt wurde. Nachdem einmal die Breſche 
gebrochen war, folgten dann Verträge mit den übrigen europäiſchen Staaten. 


Wer in die Kolonien gehen wollte, mußte ein Sittlichkeitsatteſt beibringen. Und jedenfalls 
haben fie erreicht, daß ſich aus Indianern und Spaniern neue Nationen gebildet haben, 
Allerdings waren die Pueblosindianer, mit denen es die Spanier ja meiſtens zu thun hatten, 
bereits auf einer höheren Stufe als die nordamerikaniſchen Indianer. Allein man merkt 
auch den Unterſchied in der Behandlung der Vereinigten Staaten-Indianer und der Kanadiſchen. 
Die Franzoſen verſuchten die Indianer zu ziviliſiren, indem ſie ſie zum Ackerbau zwangen, 
haben ſich auch ſehr viel mit ihnen vermiſcht, und zwar nicht durch flüchtigen geſchlechtlichen 
Umgang, ſondern indem ſie wirklich indianiſche Frauen heiratheten. Und jetzt giebt es in 
Kanada viele Indianerdörfer, wo die Indianer durch Ackerbau ihr gutes Auskommen haben. 
Ich habe eine Nummer eines kanadiſchen Blattes zur Hand („Manitoba Free Press“ vom 
13. Oktober 1892), welche über eine Provinzialausſtellung landwirthſchaftlicher Produkte 
berichtet, in der die indianiſchen Erzeugniſſe allen Anforderungen genügten: „Es wurde 
allgemein anerkannt, daß die Indianer große Fortſchritte gemacht hatten. . .. Brot und 
Butter, die von den indianiſchen Frauen verfertigt werden, entſprachen allen Anforderungen, 
Getreide, Wurzelgewächſe und Gemüſe waren von vorzüglichſter Qualität.“ — In den 
Vereinigten Staaten wies man den Indianern ein Territorium zu, unterſtützte ſie und über— 
ließ ſie im übrigen ſich ſelbſt. Wenn kein Land mehr da war, nahm man ihnen ihr Terri— 
torium weg und drängte ſie weiter nach Weſten in die Einöden; wollten ſie ſich das nicht 
gefallen laſſen, ſo ſchoß man ſie einfach todt. Nur die Irokeſen haben ſich halten können 


und haben ſich ſogar vermehrt: 1660 ſchätzte man fie auf 11000, heute zählen fie 15870 


Perſonen. Trotz aller Plackereien von Seiten der Yankees haben ſie es zu Etwas gebracht; 
der größte Theil iſt Farmer und Arbeiter, und man zählte bei ihnen 1890 ſogar 283 Näh— 


maſchinen und 56 Klaviere. Trotzdem jagt das Zenſusbulletin von ihnen, daß fie wahr— 


ſcheinlich mit Ende des Jahrhunderts verſchwunden ſein werden. 
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Indem nun der Handel ſich zwiſchen die alten Verhältniſſe drängte, wurden 
dieſe unhaltbar: die Naturalwirthſchaft und der auf ihr beruhende Feudalismus. 
Im Jahre 1868 fand die Revolution ſtatt, die ſich bei den eigenthümlichen 
politiſchen Zuſtänden Japans in die äußere Form einer Reſtauration kleidete: der 
Feudalismus wurde geſtürzt und der moderne Einheitsſtaat geſchaffen, und durch 
die Verwandlung der Naturalſteuern in Geldſteuern der alten Naturalwirthſchaft 
die Axt an die Wurzel gelegt. 

Der Mikado, der ſogenannte Kaiſer, iſt mehr eine religiöſe Perſönlichkeit und 
hatte eigentlich politiſche Funktionen faſt gar nicht. Dieſe wurden von den einzelnen 
Landesfürſten, den Daimios ausgeübt, die wie der Kaiſer ſelbſt meiſtens Kinder 
waren und ſich in der Gewalt ihrer Beamten befanden. Was an Zentraliſation vor⸗ 
handen war, lag in der Hand des Hausmeiers, des Shiogun (Saigun, Taikun), der 
aber auch nur noch eine ſchattenhafte Macht repräſentirte. Die Revolution wurde 
gemacht von einer Clique, beſtehend aus den Beamten der Daimios, einem Theil 
des Kriegsadels, welcher auf die Beamtenſtellen in dem herzuſtellenden Einheits⸗ 
ſtaat ſpekulirte, und einem Daimio, der ſpäter an die Spitze der Geſchäfte trat. 
Die heilige Puppe des Mikado wurde nur vorgeſchoben. Er mußte erklären, daß 
er von nun an die Regierung in die Hand nehmen wolle, die Daimios verzichteten 
auf ihre Macht, der Shiogun gleichfalls, und die wirkliche Regierung kam in die 
Hände der Bureaukratie, die ſich aus den Machern der Revolution zuſammenſetzte. 

Wir können nun die ſoziale Geſchichte Japans ſehr weit zurückverfolgen. 
So einfach, wie die letzte Evolution, ſind auch alle übrigen geweſen. | 

Die Eingeborenen Japans zerfallen in zwei Stämme, in die eigentlichen 
Japaner und die Ainos. Die Japaner ſind als Eroberervolk eingedrungen, der 
Sage nach um 600 v. Chr. Die Ureinwohner waren wenigſtens den Ainos 
ähnlich, wenn ſie nicht ſelbſt Ainos waren, und die jetzigen Japaner ſind aus 
der Vermiſchung des Eroberervolkes mit ihnen hervorgegangen. Die noch 
unvermiſchten Ainos, nach den glaubwürdigſten Angaben 17000, bewohnen Yezo 
und die Kurilen und außerdem den ſüdlichen Theil von Sachalin. 

Wie ſich die Eroberer in ſozialer Beziehung zunächſt mit den Ureinwohnern 
auseinandergeſetzt haben, iſt gegenwärtig noch nicht ſeſtzuſtellen. Die Japaner 
erhielten erſt im dritten Jahrhundert n. Chr. die Schriftſprache, ihr älteſtes 
Geſchichtswerk ſtammt erſt von 711 und die älteſte Geſetzſammlung, das Taiho 
Rio, von 702. Letzteres werden wir noch beſprechen müſſen. 

Ota⸗Nitobe, „Ueber den japaniſchen Grundbeſitz,“ S. 10 erwähnt Reſte des 
Agrarkommunismus, welche ſich in einer Provinz bis auf die Gegenwart erhalten 
hatten. Nach einem Zeitraum von drei bis zehn Jahren wurde das Gemeinde⸗ 
land (Waritſi) zuſammengeworfen und von neuem aufgetheilt, während das 
Privatland (Miotſi) zu freien Handen des Beſitzers blieb. Ota-⸗Nitobe vergleicht 
die Prozedur ſelbſt mit dem Reebningsverfahren bei uns. Uebrigens deuten noch 
andere Anzeichen auf die frühere Feldgemeinſchaft hin. So z. B. war noch in 
den achtziger Jahren Geſetz, daß, wenn Jemand ein Stück Land unbebaut ließ, 
Jedermann es für ſich bebauen konnte. 

Eine eigenthümliche Entwicklung der Feldgemeinſchaft ſtellte das „Akatſita“⸗ 
Syſtem vor, das wir in der erwähnten Geſetzſammlung von 702 finden. Die 
betreffenden Vorſchriften des Taihö Rio find in einer Arbeit von Tarring „Land 
Provisions of the Taihö Riö“ zuſammengeſtellt, welche im 8. Band der Trans⸗ 
aktions der „Asiatie society of Japan“ abgedruckt iſt. 

Man wird nicht, wie es vielfach geſchieht, dieſes Syſtem als eine geſetz⸗ 
gebelſhe Reform betrachten dürfen, die womöglich aus Korea importirt iſt. 
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Derartige Geſetze werden nicht gemacht, ſondern nur aufgezeichnet, nachdem ſie 
ſchon lange Geltung gehabt haben. Daß es in hiſtoriſcher Zeit nicht lange 
Geltung gehabt hat, kann nicht befremden, denn es weiſt ſelbſt ſchon die Züge auf, 


welche auf eine Umwälzung der ſozialen Verhältniſſe hindeuten, in der natürlich 


auch die Beſitzformen des Landes ein anderes Ausſehen gewinnen. Auch daß 
das Geſetz nur Geltung für die dem Mikado direkt unterſtehenden und in der 
Nähe von ſeiner Reſidenz befindlichen Theile hatte, kann nicht befremden, denn 
in den anderen Theilen hat ſich naturgemäß die Macht der ſpäteren Feudalherren 


Hund damit der Feudalismus eher entwickeln können. 


Das Prinzip iſt, daß das ganze Land als Eigenthum dem Mikado gehört, 
welcher den verſchiedenen Bevölkerungsklaſſen ihr Antheil zur Nutznießung giebt.“ 
Jeder Japaner von über fünf Jahren hat Anſpruch auf eine Hufe, ſo 
kann man „Ku⸗bun⸗den“ überſetzen; die Größe beträgt für Männer 2 Tan (20 Ar; 
ein Tan iſt 10 Ar, eigentlich 9,91), für Frauen ?3 Tan, 62 Ar (fo nach der 
Angabe von Tarring; nach Ota-Nitobe ſcheint / von 2 Tan, alſo 1 ½ Tan, 


13 5 Ar gemeint zu ſein). Selbſt Sklaven“ erhalten Ku⸗bun⸗den, und zwar 


* Das iſt nicht die „aſiatiſche Eigenthumsauffaſſung“, wie Samter und mit ihm 
Ota⸗Nitobe meint; dieſe Idee findet ſich überall auf gewiſſen Kulturſtufen. Für Afrika z. B. 


zu vergleichen Baſtian „Deutſche Expedition an die Loangoküſte“ I, S. 194; Amerika Waitz, 


Anthropologie III, S. 221. In Europa iſt dieſe Auffaſſung meiſtens mit der dritten kom— 
patibel. Auf ihr beruht z. B. das droit d'Aubaine der franzöſiſchen Könige, und manches 
andere, was man als Ausfluß des Feudalismus betrachten möchte. Guſtav Waſa proklamirte 
1545, „daß alles nicht angebaute Land Gott, dem König und der Krone von Schweden 
gehört.“ Das iſt keine „neue Theorie“ (Laveleye, „Ureigenthum“, deutſche Ausgabe S. 232), 
ſondern uralt, wie das bezeichnende Rudiment „Gott“ ſchon beweiſt. Für Deutſchland 
ef. Lamprecht, Deutſche Geſchichte, Bd. II, S. 83. Praktiſche Konſequenzen haben dieſe 
Anſchauungen erſt dann, wenn das Land Werth erhält durch ſteigende Bevölkerung und zu— 
nehmende Schwierigkeit der Rodungen, daher ſie auch erſt dann bemerkbar zu werden pflegen. 
Ihre Wurzeln aber haben ſie in der Urzeit. 

Parallel neben dieſer erſten Anſchauung geht eine andere — in dem vorliegenden 
Geſetz nicht ausgeſprochen — daß das Land das Eigenthum der Todten ſei. Das hat 
namentlich in China praktiſche Konſequenzen. Eine dritte, daß das Land dem Volk in ſeiner 
Geſammtheit gehört, iſt erſt ſpäteren Urſprungs und aus der zweiten abgeleitet. (2 Das 
ſcheint uns doch ſehr zweifelhaft. Die uns bekannten Thatſachen weiſen darauf hin, daß 


überall das Land urſprünglich dem Volk gehört — dem Stamm oder der Gens. Die beiden 


anderen hier erwähnten Anſchauungen vom Grundeigenthum ſcheinen uns nur religiöſe Mas— 
kirungen der erſteren. Die Redaktion.) 

Die erſte und zweite Anſchauung kommen ſchließlich auf Eins aus Der Mikado 
iſt Mikado als Fetiſch des Gottes, der ihn bewohnt; dieſer Gott iſt aber kein Anderer als 
der deifizirte Ahnherr. Nicht der Mikado als Menſch, ſondern der ihn bewohnende Ahnen— 
geiſt iſt der Herr und Beſitzer des Landes. Gerade in Japan, deſſen Shintoreligion ein 
unverhüllter Seelenkult iſt, kann man das ganz klar beobachten. So iſt z. B. noch in neuerer 
Zeit ein verſtorbener Räuber zum Gott avanzirt. Er ſpukte ſo lange, bis ihm ein „Schrein“ 
eingerichtet wurde. Aus dieſem Schrein iſt jetzt ein bedeutender Tempel geworden, zu dem 
das Volk in Japan ſtrömt. Es iſt Kanda-Myojin in Tokio. — Rein, „Japan“, Bd. I, 
S. 244, giebt die Genealogie des Mikado: Das Götterpaar Iſanagi und Iſanami ſchuf nicht 
blos die japaniſche Inſelwelt, ſondern iſt auch Vorfahr des Herrſchergeſchlechts. Eine 
Tochter von ihnen iſt die Sonnengöttin, ein Enkel derſelben war Ninigi-no-Mikoto, den 


ſie zur Regierung Japans vom Himmel ſandte. Sein Schwert wird noch gezeigt. Sein 


Nachkomme iſt Jimmu⸗Tennc, mit welchem die Zählung der Reihe der Mikados beginnt; 
der gegenwärtige iſt der 121. g 

z In Korea giebt es gegenwärtig noch Sklaven. In die Sklaverei kommt man dort: 
1. durch gewiſſe Verbrechen; die Betreffenden werden mit ihrer ganzen Familie Regierungs— 
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Staatsſklaven ebenſo viel wie die Freien; nur der Unterſchied war, daß ihr als 
Tu⸗zei⸗den bezeichnetes Land weder verkauft noch verpachtet werden konnte. Privat⸗ 
ſklaven erhielten /; Tan, 6 Ar. Ku⸗bun⸗den war nicht zu vererben, ſondern 
ging nach dem Tod des Beſitzers wieder an den Mikado zurück. Jedes ſechſte 
Jahr (han-nen) ſollte eine neue Umtheilung ſtattfinden, wobei die inzwiſchen 
erledigten Stücke neu beſetzt werden und die neu Zugewachſenen ein Stück erhalten. 
Bei der Umtheilung ſoll das Land in einem Stück und in der Nähe des Hauſes 
angewieſen werden, welches nicht auf Ku-bun⸗den ſteht. Bei ſchlechtem Land 
wird das doppelte Maß gegeben. Die Kleinheit dieſer Hufe beweiſt, daß ſchon 
damals dieſelbe Gartenkultur herrſchte wie jetzt. Die deutſche Hufe betrug durch⸗ 
ſchnittlich 40 Morgen = 10 Hektar, das fünfzigfache. Eine Aehnlichkeit hatte das 
römiſche heredium, das nur 2 jugera umfaßte. Allein das war doch wohl nur 
Hofreite, neben der der ager publicus, die Feldmark, noch genutzt wurde. 

Einige Züge deuten auf das Beſtehen der Hauskommunion hin. Es ſind 
immer fünf Häuſer, „united into a community“, in einer Gemeinſchaft ver⸗ 
einigt, welche Go-ho heißt. Wenn Jemand abwanderte, jo fiel das Land eigentlich 
an den Kaiſer zurück. Wenn der Abgewanderte jedoch Verwandte bis zum 
fünften Grade zurückließ, welche mit ihm in einem Haushalt lebten, 
ſo erhielten dieſe „aus Gnade“ das Land auf zehn Jahre, während deren es 
dem urſprünglichen Beſitzer auch reſervirt wurde. 

Rechnen wir die Familie zu fünf Perſonen, und nehmen wir an, daß ſie 
beſteht aus Mann, Frau, zwei Kindern, männlich und weiblich über fünf Jahren, 
und einem Kind unter fünf Jahren oder einem arbeitsunfähigen älteren 
Familienglied, Vater oder Mutter der Eltern, ſo erhalten wir für die Familie 
5 ½ 6-17 / Tan (53 ½, 60, 73 ½ Ar), reſp. wenn die Frauen N Tan 
erhalten: 6 —-8—8 9 Tan (67½, 80, 87½¼ Ar). 

Gegenwärtig iſt ca. 60 Prozent der bebauten Fläche zum Reisbau ver⸗ 
wendet, und wir können dieſes Verhältniß gewiß auch in dieſe alte Zeit über⸗ 
tragen. Da das Haus nicht auf Ku-bun⸗den errichtet wird, Viehhaltung nicht 
exiſtirt, und demgemäß für Weide keine Abzüge zu machen ſind, Unland bei der 
gartenmäßigen Bebauung ſehr wenig anzunehmen iſt und die Wege, da keine 
Wagen und Karren verwendet werden, ſehr ſchmal ſein können, ſo werden wir 
nicht mehr als 10 Prozent für unbenützte Fläche abziehen dürfen. Die reſtirenden 
30 Prozent werden zum Anbau von Getreide ꝛc. verwendet. Im erſten Fall 
haben wir als durchſchnittliche Größe des Familienſtückes 6 /, im zweiten 
725 Tan. Von 6,3 Tan find nach vorſtehenden Annahmen 0,6 Unland, 3, 86 
Reisland und 1 89 Getreideland. 

Nach van Buren (Labour in Japan) iſt der Ertrag des Reisfeldes 30 
bis 40 Buſhel per Acre oder 26—35 Liter pro Ar. Nehmen wir 30 an“, 


ſklaven, die weiblichen Mitglieder werden Sklaven des Richters und ſeiner Leute und müſſen 
ihren Herrn durch Proſtitution Ertrag bringen; 2. durch Schulden; 3. durch Verkauf der 
Kinder ſeitens der Eltern, namentlich bei Hungersnoth; 4. durch commendatio; 5. durch 
Abſtammung von Sklaven. Die Privatſklaven ſind meiſt in Beſitz des Feudaladels und 
haben dann die Stellung des römiſchen Colonen, zuweilen in Beſitz einer Dorfgemeinde oder 
fie ſind Poſtſklaben. Aehnlich dürften wir uns die Sklaverei im alten Japan denken. 
Cf. P. Mayet, „Ein Beſuch in Korea“; W. E. Griffith, Corea, the hermit nation. 
New Pork 1882. 

* Das ſtimmt auch mit den Zahlen der Anbaufläche und Ernteerträge. Die Anbau⸗ 
fläche betrug 1887 in tauſend Hektar: 2660, der Ertrag in tauſend Hektoliter: 72 —159; 
das macht pro Hektar nicht ganz 30 Hektoliter. 
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ſo hat der Bauer von den 38,6 Ar Reisland 11,58 Hektoliter Reis. Liebſcher, 
„Japans landwirthſchaftliche und allgemeinwirthſchaftliche Verhältniſſe“, theilt 
S. 58 die durchſchnittlichen Erträge für Winterweizen, Wintergerſte und Buſch— 
bohnen in Japan mit. Sie find pro Hektar reſp. 16,56, 33,12, 16,56 Hefto- 
liter. In welchem Verhältniß dieſe Früchte auf dem Reſt des Landes angebaut 
werden, dafür giebt es keine Anhaltspunkte. Außerdem kommen ja auch noch 
eine Menge anderer Kulturpflanzen vor. 

Reis iſt die Hauptnahrungspflanze, und jeder für ſeinen Anbau verwend— 
bare Boden wird für ihn benutzt. Auf den 1,89 Tan kann alſo kein Reis 
wachſen. Da wir über ihre Verwendung nichts Genaueres wiſſen, müſſen wir ſie 
als zur Erzeugung von Getreide benutzt annehmen, als neues Standardnahrungs— 
mittel. Nehmen wir alſo Winterweizen an. 1,89 Tan geben 3,13 Hektoliter. 
Sonach hat der Bauer von ſeinem Ku⸗bun⸗den 11,58 Hektoliter Reis und 

3,13 Hektoliter Weizen. 
i Nach Liebſcher erfordert 1 Hektar Reisland in Japan 150 Arbeitstage, 
1 Hektar Weizen⸗ oder Gerſtland 75— 100. Das macht in unſerem Fall 57,9 
und 18,9 Tage, alſo im Ganzen 77 Tage. Und ſelbſt wenn wir dem Umſtand, 
daß ein ſo kleines Stück viel ſorgfältiger und langſamer bebaut wird, Rechnung 
tragen, ſo ergiebt ſich doch immer ein minimaler Betrag von Arbeitstagen, die 
es erfordert. 

Die Reisernte betrug nach Juraſchek, „Ueberſichten der Weltwirthſchaft“, 
1887: 72 Millionen Hektoliter. Exportirt wurden in demſelben Jahr für 2! 
Millionen Ven. Der Yen war 1887 — 3,19 Mark. Nehmen wir als Durch— 
ſchnittspreis den Meterzentner Reis mit 20 Mark an und rechnen wir 80 Kilo 
— 100 Liter, fo ergiebt ſich eine Ausfuhr von 450 000 Hektoliter; bleiben dem⸗ 
nach 71 ½ Millionen Hektoliter im Inland. Wie viel für die Ausſaat nöthig 
iſt, weiß ich nicht. Liebſcher ſchätzt ſie für Getreide überhaupt auf den 30. Theil 
der Ernte. Würden alſo noch über zwei Millionen abgehen, ſo daß für den 
Konſum 69½ʒ Millionen Hektoliter übrig blieben. 

Die japaniſche Bevölkerung betrug nach den Hübner'ſchen Tabellen 1890 
etwas über 40 Millionen. So kommt alſo gegenwärtig auf den Kopf ein Ber: 
brauch von nur 1,7 Hektoliter Reis; auf die Familie von fünf Köpfen ein Ver⸗ 
brauch von nur 5,75 Hektoliter Reis. Auf ſeinen Ku⸗bun⸗den dagegen hatte der 
Bauer 11,58 Hektoliter, und wenn man die fünfprozentige Steuer abzieht, 
11 Hektoliter für den Konſum in ſeiner Familie. 

Man rechnet auf den nothwendigen Lebensbedarf eines erwachſenen arbeitenden 
Mannes täglich 5 Go (0,9 Liter) Reis“ oder 3,28 Hektoliter jährlich. Auch ohne 
auf die Details einzugehen, ſieht man daraus, daß 11,58 Hektoliter Reis für 
die Familie von fünf Perſonen mehr wie genug ſind; denn Frauen und Kinder 
brauchen ja nicht ſo viel. So blieben dem Ku⸗bun⸗den⸗Bauer die 3,13 Hekto⸗ 
liter Weizen (reſp. Weizenwerth) für andere Bedürfniſſe außer der Nahrung. 
Dazu kommt noch, daß der Wald Gemeineigenthum war, und daß ihm die See 
einen reichlichen Ertrag an Fiſchen abwarf. Noch jetzt iſt das Land an der 
Küſte viel bebauter, als im Innern; damals wird das Volk erſt recht am Meer 
gewohnt haben, das durch ſeinen Fiſchreichthum bekannt iſt. Die Fiſchnahrung 
iſt ja in der Urzeit von viel größerer Bedeutung wie jetzt. 


* Nach Rubner würden 100 Gramm Reis einem phyſiologiſchen Energiewerth von 
342 Cal. haben, wenn man das Unverdaute abrechnet. 0,9 Liter ſind etwa 720 Gramm; 
das machte 2,216 Cal. Unter Berückſichtigung des Umſtandes, daß die Japaner bedeutend 
kleiner wie die Europäer ſind, ſelbſt bei ſchwerer Arbeit vollkommen ausreichend. 
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77 Tage hat der Mann Arbeit auf dem Feld, wenn er ſo ſtramm arbeitete, 
wie er heute arbeitet. 30 Tage muß er frohnden, macht 107 Tage. Jeder 
fünfte Tag iſt Ruhetag; das macht weitere 73 Tage. So ſind erſt 180 Tage 
im Jahr ausgefüllt, und die Arbeit der Familienmitglieder iſt dabei noch nicht 
einmal mitgerechnet. Man ſieht, der altjapaniſche Bauer führte ein ganz behag⸗ 
liches Leben. | 

Indeſſen, kehren wir nach dieſer etwas weitläufigen Explikation deſſen, 
was wir uns unter Ku⸗bun⸗den zu denken haben, zu unſerem Geſetz zurück. 

(Schluß folgt.) 


Tohnformen und Preis der Arbeit. 
d Von Max BSchippel. 


III. 

Das Gewinnbetheiligungs-Syſtem ſetzt den beweglichen Theil des 
Lohnes in eine vorausbeſtimmte Beziehung zum Reingewinn des Geſchäftes. 

Der Bruchtheil, den die Summe der beweglichen Lohnzuſchläge vom Rein⸗ 
gewinn ausmacht, kann dabei natürlich ein ganz minimaler ſein. So vertheilt 
eine Pariſer Firma ein Prozent vom Reingewinn an die Arbeiter, und auch von 
dieſem einen Prozent zahlt fie nur ein Drittel haar aus.“ 

Auch der bewegliche Zuſchlag iſt nichts wie Lohn. Er gehört zum Kauf⸗ 
preis der Arbeitskraft, der weiter ſeinen beſtimmten Geſetzen folgt; und er ver⸗ 
mindert, wie wir ſehen werden, den Profit des individuellen Unternehmens nicht 
nur nicht, ſondern er ſoll ihn ſogar gegen früher ſteigern. Daß man den beweg⸗ 
lichen Lohnzuſchlag erſt in das Ueberſchußreſervoir des Geſchäftes fließen läßt 
und dann den Profit ſcheinbar wieder um ihn verkürzt, hat ſoweit nur eine 
rechneriſche Bedeutung. Wir haben es nur mit einer beſonderen Lohnform zu 
thun, die als ſolche allerdings auch ihre beſonderen Wirkungen auslöſt.““ 

Eine wird faſt immer dabei eintreten. Der Gewinn des Geſchäftes wird 
nur in längeren Perioden, faſt immer alljährlich, feſtgeſtellt. Der Arbeiter iſt 
alſo gezwungen, bis zu dieſem Jahrestermin in feiner, Stelle auszuharren, wenn 
er auf ſeinen beweglichen Lohntheil nicht verzichten will. Oft ſucht das Kapital 
dieſe Folge noch dadurch zu verſtärken, daß erſt nach längerer Beſchäftigung die 
Theilnahme am Gewinn beginnt; beſonders aber dadurch, daß die ganze Prämie 
oder ein Theil im Geſchäft ſtehen bleiben muß. So fließen die Gewinnantheile 
bei einer Pariſer Schriftgießerei in eine Unterſtützungskaſſe, „vorzeitiger Austritt 
bewirkt Verluſt des Guthabens“. Die Kupferſtecherei Gaſté in Paris zahlt die 
Antheile bei einer Verſicherungsgeſellſchaft ein; „bei vorzeitigem Austritt Verluſt 
des Guthabens“. Die Compagnie d' Assurances générales in Paris ſpeiſt mit 
den Gewinnantheilen eine Alterskaſſe; „beim Uebertritt der Angeſtellten in 
ein Konkurrenzunternehmen erlöſchen die Anſprüche“. Weiter leſen wir in 
der Frommer'ſchen Skizze bei den dort angeführten Beiſpielen: „Der Arbeits⸗ 
wechſel iſt außerordentlich gering. Der beabſichtigte Zweck: Feſſelung der Arbeiter 
an das Gut zur Beſeitigung des Arbeitermangels wurde erreicht ... Erfolg: 
Dauernder Arbeiterſtamm . . .. Erfolg: Feſſelung der Arbeiter an das Geſchäft ... 
Erfolg: Dauernder Arbeiterbeſtand .. .. Erfolg: Dauernder Arbeiterbeſtand .... 


Schluß.) 


* Frommer im Handwörterbuch der F IV S585 
** Vergl. hierzu auch den Aufſatz von Joſefine Braun im 12 Jahrgang 1886 der 
„Neuen Zeit“, S. 447. 


ee . 


Max Schippel: Lohnformen und Preis der Arbeit. 563 


Erfolg: Dauernder Arbeiterbeſtand .... Der Hauptzweck: Vermeidung ſtarken 


Arbeiterwechſels wurde erreicht.“ Da Frommer im Ganzen dreißig Einzelfälle 


beſpricht und oft der Erfolg nicht bekannt war, ſo ſind dieſe Urtheile gewiß 
charakteriſtiſch. vr Ä 

Wie Kautionen, Zwangsſpargelder, Betriebs-Wohlfahrtseinrichtungen können 
auch die in der Hand des Kapitals bleibenden beweglichen Lohntheile jederzeit 
als Machtmittel gegen die Arbeiter ausgeſpielt werden, beſonders gegen den Ein- 
fluß der Gewerkſchaften. „Wir ſind der Meinung — heißt es ganz richtig in 


dem 1890er Kongreßbericht des parlamentariſchen Komitees der Trades Unions — 


daß es ſtets ſeine Schwierigkeiten haben wird, eine feſte Organiſation für die— 
jenigen Arbeiterſchaften zu erzielen, bei denen das Syſtem der Lohneinbehaltungen 
(deferred pay), ſei es in der Form der Prämien (perquisites) oder der Penſionen, 
herrſcht.“ Oft bringt es das Syſtem der Gewinnbetheiligung ſo weit, daß die 
Arbeiter ſich freiwillig von ihren Berufsgenoſſen trennen. Es iſt bekannt, daß 
die Maler des Hauſes Leclaire, von deſſen Erfolgen man ſo viel Aufhebens 
macht, nicht blos an Strikes nicht theilnahmen, ſondern ſogar den Firmen, die 


durch Strike bedroht waren, aus der Verlegenheit halfen. „1876, als man die 


Baulichkeiten zur Pariſer Ausſtellung vorbereitete, ſtellten die dabei thätigen 
Maler die Arbeit ein, um höheren Lohn zu erringen, den die Unternehmer 
ſchließlich auch hätten zugeſtehen müſſen. Die Behörden wandten ſich an M. Redouly 
(den Direktor der Firma Leclaire) um Hilfe, deſſen Arbeiter ſich dem Strike nicht 
angeſchloſſen hatten. Die Maler Leclaire's arbeiteten demgemäß ſechs Wochen lang, 
ohne Lohnerhöhung, täglich vierzehn Stunden und dazu wöchentlich zwei Nächte 
hindurch“ (Gilman). Frommer rühmt dieſen Arbeitern weiter nach, daß ſie ſich 
gegenſeitig ſcharf überwachen und „jede Störung der Ordnung zur Anzeige bringen“. 

Mit dieſer Seite des Syſtems haben wir es jedoch hier weiter nicht zu 
thun; und leider iſt eine Erörterung der Wirkungen ſpeziell auf den Preis der 
Arbeit mehr auf eine indirekte Beweisführung angewieſen. Selten läßt ſich aus 
dem vorhandenen Material direkt feſtſtellen, wie ſehr in den in Frage kommenden 
Betrieben etwa die Mehrleiſtung angewachſen iſt im Verhältniß zum erfolgten 
Lohnzuſchlag; meiſt iſt nicht einmal außer Zweifel, ob ein mehr wie blos ſchein— 
barer Lohnzuſchlag ſtattgefunden hat, oder ob nicht etwa der feſte Lohntheil um 
den Betrag geſunken iſt, den der bewegliche Lohntheil, der ſogenannte Gewinn⸗ 
theil, aufweiſt. Nur die Erfolge für den Kapitalprofit ſind als baare Münze 
zu nehmen, und aus dem Anwachſen des Profits darf man hier faſt immer auf 


eine vermehrte Anſpannung der Arbeiter Schließen. Wir führen daher hierüber 
einige Zeugniſſe an. 


Zunächſt der „Theoretiker“ dieſer Frage, Sedley Taylor, einer der Haupt⸗ 
ſchriftſteller für unſer Syſtem, meint ganz offen: „Die vermehrte Thätigkeit des 
Arbeiters, der ſorgfältigere Gebrauch der ihm anvertrauten Werkzeuge und 
Materialien, endlich die eintretende Möglichkeit, einen beträchtlichen Theil der 
Aufſichtskoſten zu ſparen, laſſen unter dem Gewinnbetheiligungsſyſtem Profite 
erreichen, die bei dem gewohnten Gang gar nicht entſtehen würden. Würden 
dieſe Extraprofite ganz unter die vertheilt, deren Arbeit ſie ſchuf, ſo würde ſich 
der Unternehmer noch immer ſo gut ſtehen wie bei dem früheren Zuſtand. 
Wenn wir aber annehmen, daß er unter ſeine Arbeiter nur einen Theil dieſes 
neuen Fonds (fresh fund) vertheilt und den Reſt ſelber behält, jo werden er 
ſowohl wie die Arbeiter am Schluſſe des Jahres bei dem neuen Prinzip... 
ihre Rechnung finden. ... Die Erwartung, daß das unmittelbare Intereſſe, 


das der Arbeiter am ſchließlichen Geſchäftsergebniß hat, zu größeren Anſtrengungen 
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treiben und ſo eine ganz neue Quelle des Profites eröffnen wird, iſt die 
ökonomiſche Baſis, auf der das Gewinnbetheiligungsſyſtem ruht. ... Der Fonds, 
aus dem das Syſtem ſeinen Surplusprofit zieht, wird geſchaffen durch die geſteigerte 
Wirkſamkeit der Arbeit, die unter ſeinem ſtimulirenden Einfluß vor ſich geht“ 
(eit. Schloß, p. 163, 193, 184). — Aehnlich Profeſſor Nicholſon in der 
Contemporary Review, Januar 1890: „Unter dem Anreiz des Gewinnantheils 
müſſen die Arbeiter die zuſchüſſigen Profite ſchaffen, die ſie erhalten“ (eit. Schloß, 
p. 184). — Im Londoner „Economist“ vom 14. Februar 1891 leſen wir: „Es 
iſt die Gefahr vorhanden (2), daß man die Frage in einem halbphilanthropiſchen 
Geiſt auffaßt, anſtatt zuzugeſtehen, daß die Grundlage jedes Plans der Gewinn⸗ 
betheiligung das Geſchäft und nichts als das Geſchäft ſein muß. Der Durch⸗ 
ſchnittsunternehmer wird ſeinen Profit nicht aus väterlichen oder mildherzigen 
Motiven mit den Arbeitern theilen, ſondern weil er Erſatz mit Zinſen antezipirt.“ — 
Auch Schloß meint, die richtige Gewinnbetheiligung dürfe dem Unternehmer 
nicht einen Heller entziehen, ſonſt ſei ſie Gewinnbetheiligung plus Philanthropie. 

Die Aeußerungen der unmittelbar betheiligten Unternehmer ſtimmen damit 
überein. Der Direktor der Druck- und Verlags-Aktiengeſellſchaft Caſſell & Co. 
ſchreibt an Schloß: In Erwiderung auf Ihre Frage, welche Folgen für das 
Geſchäft die Gewinnbetheiligung der Arbeiter gehabt habe, kann ich mit Freuden 
konſtatiren, daß die Wirkung eine entſchieden günſtige geweſen iſt. Das Intereſſe, 
das unſere Arbeiter an den Geſchäften des Hauſes nehmen, iſt durch das 
Zuſammenfallen ihrer und unſerer Intereſſen ſtimulirt worden, und wir haben 
allen Grund, uns befriedigt zu fühlen, daß die Aktionäre von einem Syſtem 
profitirt haben, das urſprünglich zum Wohle der Angeſtellten geplant war.“ — 
Ein Fabrikant der Wollinduſtrie äußerte, daß ſeit 1886, wo er die Gewinn⸗ 
betheiligung einführte, alles wie am Schnürchen ginge, „die induſtrielle Maſchine 
läuft wie von ſelbſt“. — Herr T. W. Buſhſill ſchrieb 1889: „Wir begannen das 
Probejahr für die Gewinnbetheiligung mit ſehr beſcheidenen Erwartungen bezüglich 
direkter Erfolge. Jetzt, am Ende, können wir berichten, daß die Erwartungen 
weit übertroffen ſind. Wir hatten auch früher kaum Urſache zu Klagen; dieſes 
Jahr aber ſcheinen viele unſerer Leute eine ganz neue Arbeitsſpannkraft gewonnen 
zu haben. . . . Erſparniſſe aus eigenem Antrieb, an Zeit ſowohl wie Material 
waren zu bemerken, daneben eine fruchtbare Findigkeit in Ueberwindung von 
Schwierigkeiten und im Erſinnen billigerer Herſtellungsarten.“ 1891 erklärte 
derſelbe Buſhill, er perſönlich möchte nimmer zum alten Regime zurückkehren. — 
Die Inhaber einer großen Londoner Theelagerei (Mſſrs. Brooke, Bond & Co.) 
urtheilten: „Unſer Syſtem der Theilnahme am Gewinn wurde zuerſt zum Nutzen 
der Arbeiter eingeführt. Das Problem war: Wie die Einkünfte der Arbeiter 
vermehren, ohne die Profite der Arbeitgeber zu vermindern. Die Löſung wurde 
gefunden in der Vermehrung des Eifers und Aufpaſſens, der Pünktlichkeit, der 
Erſparniſſe an Zeit und Material, und in Identifikation der Intereſſen. Mit 
dem Ergebniſſe ſind wir vollſtändig zufrieden. Unſere Hände erfreuen ſich eines 
ausgiebigen (substantial) Bonus (Prämie). Und wir unſrerſeits haben den Vortheil, 
daß wir in den Händen wähleriſcher ſein können, daß ſie weniger Neigung zum 
Stellenwechſel haben, daß unausgeſetzte perſönliche Aufſicht weniger nöthig iſt, 
und daß die Beziehungen zwiſchen Herren und Dienern ſchöner und angenehmer 
ſind.“ Hier zeigte ſich bei dem kaufmänniſchen Perſonal der Vortheil beſonders 
dann, wenn Neueinſtellungen in Frage kamen. Um keinen neuen Miteſſer bei 
der Gewinnvertheilung zu haben, leiſten die Gehilfen aus eigenem ee das 
Höchſte, was in ihrer Kraft ſteht. 
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Ueber den „ſubſtantiellen“ Bonus noch ein Wort. Seine abſolute Größe 
und ſein Verhältniß zum feſten Lohn beſagt gar nichts über ſeine Bedeutung 
für den Arbeiter. Im Gegentheil, je mehr ein Unternehmer den feſten Lohn⸗ 
theil herabſetzt und für den Reſt einen manchmal ſehr zweifelhaften Wechſel auf 
den künftigen Gewinn ausſtellt, deſto prekärer zwar die ökonomiſche Lage des 
Arbeiters und deſto größer noch dazu wahrſcheinlich ſeine Arbeitsqual, deſto 
reſpektabler aber der Bonus und deſto höher ſein Prozentantheil vom feſten 


Lohn. Nichts leichter, wie den Bonus immer ſubſtantieller zu machen. Statt 


30 Schilling wie früher bezog in einem früher von uns zitirten Beiſpiel (ſiehe: 
Die Produktivgenoſſenſchaften in England) ein Kaufmann 27 Schilling feſt und 
etwa 3 Schilling als Bonus. Das find 10—11 Prozent „Zuſchlag“ und 
zuſammen doch kaum die alten 30 Schilling. Aus dieſem Grund iſt mit den 
verfügbaren Angaben über die Lohnvermehrung nichts anzufangen. Aber wenn 
Schloß, nach den erwähnten Mittheilungen über die Arbeitsſteigerung, annimmt, 
daß der Bonus kaum jemals über 4 Prozent des Lohnes hinauswachſen werde, 
ſo iſt damit zugeſtanden, daß bei dieſem Syſtem eine beſtenfalls minimale Ein⸗ 
kommensvermehrung erkauft wird nicht nur mit einer größeren Gebundenheit, oft 
ſogar mit der größten Korruption der Arbeiter, ſondern auch mit einem beträcht— 
lichen Sinken des Preiſes der Arbeit. 


IV. 


Auch bei der Gewinnbetheiligung fanden wir einen Umſtand arbeitſteigernd 
wirken, dem wir bereits öfter begegnet ſind: daß nämlich dem Einzelarbeiter 
nicht nur an der eigenen Mehrleiſtung ein Intereſſe eingeflößt wird, ſondern 
auch daran, daß ſeine Nebenarbeiter ſich möglichſt abplacken. „Jeder Arbeiter 
iſt unmittelbar intereſſirt, nicht nur ſein eigenes Werk gut zu verrichten, ſondern 
auch darauf zu ſehen, daß ſeine Mitarbeiter ihr Werk gut thun. Jeder Mann 
wird ſo zum Aufſeher gegenüber jedem anderen. Selbſt die eigentlichen Aufſeher 
werden jetzt von ihren Untergebenen überwacht. Ich kenne Arbeiter in einem 
Gewinnbetheiligungsgeſchäft, die ihren Vormann den Geſchäftsleitern wegen Ver: 
nachläſſigung ſeiner Pflichten anzeigten.“ 

Beim Gruppenlohn, bei der Methode, mit ganzen Gruppen von Arbeitern 
den Lohn für eine beſtimmte Geſammtleiſtung zu vereinbaren und zu verrechnen, 
wird ſeitens der Unternehmer ſtets auf dieſe arbeitsſteigernde und koſtenmindernde 
Wirkung der gegenſeitigen Anſpornung und Ueberwachung ſpekulirt. 

Gruppenlöhne — direkt nach der Leiſtung bemeſſen wie bei den gewöhn⸗ 
lichen Stücklöhnen, oder von einer gewiſſen Grenze ab mit Zuſchlägen verbunden — 
finden ſich häufig in Bergwerken und Steinbrüchen, beim Straßen-, Kanal- und 
Eiſenbahnbau, in der Eiſeninduſtrie, in der Landwirthſchaft. „Man hat gefunden, 
daß ſie die Löhne der Arbeiter erhöhen, während ſie die Koſten der Arbeit 
reduziren.“ 

Das letztere iſt zweifellos richtig, gegen die erſte Behauptung führt Schloß 
ſelber einige Beiſpiele an. So iſt auf den königlichen Werften in England ſeit 
vier bis fünf Jahren beim Schiffsbau der Gruppenakkord überwiegend. Gruppen 
von 3 oder 4, 10 oder 12, ja von 390 und zuweilen von 600 und 700 Mit— 
gliedern finden ſich hier. Für eine gewiſſe Produktion wird ein beſtimmter 
Preis angeſetzt; während der Erledigung des Auftrages werden feſte tägliche 
Löhne gezahlt; bei der Ablieferung ergiebt ſich der Ueberſchuß für die Gruppe. 


Je größer die Arbeitshaſt, deſto größer der Ueberſchuß und in deſto kürzeren 


Perioden kehrt er wieder, deſto größer wird alſo bei fortlaufendem, konſtantem 
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Zeitlohn das Jahreseinkommen jedes Einzelnen. So rechnet vielleicht der Arbeiter. 


Und der Unternehmer rechnet: einmal, daß immer gewiſſe faux frais für Ueber⸗ 
wachung hinwegfallen, dann aber, daß der Abnahmepreis für das Machwerk 
ſpäter herabgehen wird, ſowie es feſtſteht, daß die Gruppe regelmäßig in kürzerer 
Zeit damit fertig wird; der Unternehmer wird für dasſelbe Arbeitsquantum dann 
ſchon den niedrigeren Lohn durchzuſetzen wiſſen. „Man ſagt, daß die Schiffe 
im Durchſchnitt in 25 Prozent weniger Zeit und mit 25 Prozent weniger 
Koſten wie früher gebaut werden.“ Als die Imperieuse halb fertig war, führte 
man das Gruppenſyſtem ein und „die Arbeitskoſten waren 50 Prozent geringer 
wie bei der erſten Hälfte des Schiffes“. Schloß meint, daß doch der Geſammt⸗ 
lohn des Arbeiters bei dieſer zweifelloſen Senkung des Arbeitspreiſes geſtiegen 


ſei. Das mag mitunter zutreffen. Aber er fügt andererſeits hinzu: „Zuweilen 


kommt es vor, daß die Beamten den Lohn zu weitgehend finden; in dieſem 
Falle wird die Wochenzahlung gekürzt. . .. Das Schiff muß jo billig wie möglich 
hergeſtellt werden; wenn möglich ſollen die Koſten niedriger ſein, als wenn das 
Schiff auf Privatwerften gebaut würde. Es beſteht daher eine ſtarke Ver⸗ 
ſuchung, die Arbeit möglichſt niedrig anzuſetzen“, ſo daß anfangs die Leute nicht 
einmal immer den alten Zeitlohn verdienten. „Dieſe Leute arbeiteten ... wahr⸗ 
ſcheinlich 20 Prozent intenſiver wie ſonſt und als fie fanden, daß fie nicht 
einmal ihr gewohntes Einkommen hatten, entſtand große Unzufriedenheit.“ 

Bei einem Beiſpiel bemerkt Schloß: „Es verdient Beachtung, daß dieſes 
Syſtem auf Ausmerzung der weniger tüchtigen Arbeiter hindrängt. Es iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich das Intereſſe jedes Mitgliedes der Gruppe, darauf zu paſſen, daß alle 
hart arbeiten; ein unfähiger oder läſſiger Arbeiter wird ſofort angezeigt und entlaſſen.“ 

Der Gruppenakkord hat bei den Londoner Dockers Wunder gewirkt. „Die 
Exchange Telegraph Company bemerkt, daß ... die Arbeit, deren Koſten man 
früher bei Tagelohn auf 1 Schilling pro Tonne berechnete, jetzt auf 3 Pence 

Wr Schilling) zu ſchätzen iſt. Auf Kontrakt (gemeint iſt unſer Grubenakkord) 
aer im Allgemeinen 40 Männer dasſelbe Werk, das b beim Tagelohn 
100 verrichteten.“ 

Dazu kommt, daß der Gruppenakkord Prellereien gegen die Arbeiter 
erleichtert. Es handelt ſich bei ihm oft um komplizirte, umfangreiche und lang⸗ 
wierige Aufträge, deren Arbeitserforderniß im voraus ſchwer zu überſehen iſt. 
Der Unternehmer drängt zu einer möglichſt niedrigen Schätzung der zur Fertig⸗ 
ſtellung erheiſchten Arbeit. Gelingt ihm das Manöver, ſo ſteckt die Herab⸗ 
drückung des Arbeitspreiſes ſchon in der Differenz zwiſchen der beim Kontrakt⸗ 
abſchluß vorausgeſetzten und der bis zur Ablieferung ſchließlich aufgelaufenen 
Arbeitsmenge. Bei den Schiffsbauern der königlichen Werften entſtanden daraus 
Klagen. Ebenſo bei den Dockers. „Als Lohnmaßſtab wurde von den Dock⸗ 
beamten ein beſtimmter Satz pro Tonne angenommen. Dieſer Satz, multiplizirt 
mit der Zahl der Tonnen, welche, wie man annahm, das Schiff barg, gab den 
Geſammtpreis für das Löſchen der Ladung. ... Die Arbeiter konnten die Tonnen⸗ 
zahl bei dem Auftrag nicht feſtſtellen und behaupteten, daß die Beamten der 
Geſellſchaft oft den Preis auf einer falſchen Baſis berechnet hätten, indem ſie 
die Tonnenzahl niedriger anſetzten, als fie in Wirklichkeit war.“ — Jedoch find 
ſolche Praktiken auch beim Stücklohn des Einzelarbeiters nicht ſelten, wenn es 


ſich um komplizirtere Arbeiten handelt, für die im voraus der Preis vereinbart 


wird; beſonders bei Reparaturen tritt oft die Schwierigkeit und Umſtändlichkeit 
erſt während der Erledigung zu Tage — die engliſchen Arbeiter nennen das 
daher das „Zahl' was du willſt“-Syſtem (the pay as you please system). 
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V. 

Wo die Arbeiter nicht zur gegenſeitigen Arbeitsanſpornung zu bringen ſind, 
da muß das Aufſichtsperſonal die Arbeitsleiſtung der Untergebenen nach 
Möglichkeit emportreiben, und auch die Erfüllung dieſer Funktion wird von der 
Form der Bezahlung der Aufſeher und Treiber weſentlich beeinflußt. 

Oft wird daher der Vormann im Verhältniß zur Arbeitsleiſtung der ihm 
überwieſenen Gruppe oder ſeines Departements gezahlt. In der Baumwoll— 


induſtrie iſt dieſe Methode von jeher verbreitet geweſen. „Es war das Intereſſe 


dieſer Sklaventreiber, die Kinder aufs Aeußerſte abzuarbeiten, denn ihre Zahlung 
ſtand im Verhältniß zum Produktenquantum, das aus dem Kind erpreßt werden 
konnte. Grauſamkeit war natürliche Folge. ... Sie wurden zu Tode gehetzt 
durch Arbeitsexzeſſe“, leſen wir (nach Fielden) bei Marx über die erſten Fabriken 
in Lancaſhire. „Die Arbeiter werden durch Arbeitsaufſeher, intereſſirt in der 
Quantität des Machwerkes, dazu gehetzt, die Maſchinerie in Bewegung zu halten“, 
ſchreiben 1866 die Fabrikinſpektoren (cit. Marx, 2. Aufl., p. 807). Nach Schloß 


ſehen ſich die Unternehmer in der Baumwollweberei meiſtens „gezwungen, die 


Aufſeher (over-lookers) nicht nach der Zeit, ſondern im Verhältniß zum Aus⸗ 
bringen ihrer Untergebenen zu zahlen“. Die ſtrikenden Londoner Dockers klagten 
auch bitter über den leading man, der den drei⸗ bis vierfachen Betrag des 
gewöhnlichen Gruppenakkordtheiles erhielt und der ſo „unter dem ſchärfſten 
Anreiz ſtand, ſeine Leute bis zu einer unerträglichen Anſpannung zu treiben“. 

Aehnlich ſind die Wirkungen, nur oft noch ſtärker, wenn lediglich der 
Aufſeher mit dem Unternehmer abrechnet und nach dem gelieferten Machwerk 
ſeiner Gruppe Zahlung empfängt, aus der er die Löhne der Untergebenen zu 
beſtreiten hat. Ob letztere Stück- oder Zeitlöhne oder was ſonſt find, gleichviel — 
der Ueberſchuß des Hauptarbeiters, ſein Lohn wächſt, je mehr er den Preis 
der Arbeit drückt. Die Ausbeutung der Arbeiter durch das Kapital verwirklicht 
ſich hier vermittelſt der Ausbeutung des Arbeiters durch den Arbeiter“ (Marx). 

Oft wirbt dabei der Hauptarbeiter und Aufſeher bereits die Mitglieder 
der Gruppe ſelber an. Seine Stellung nähert ſich dann immer mehr der des 


ausſchweißenden“ Zwiſchenmannes in der Hausinduſtrie und des gang-masters 


in der Landwirthſchaft, nur daß in der Hausinduſtrie und Landwirthſchaft die 
Zerſplitterung und Hilfloſigkeit der Arbeitskräfte alle Mißſtände dieſes Syſtems 
zur vollſten Entfaltung bringt. 


* * 
* 


Die Trades Unions thun recht, wenn ſie gegen dieſe Methode der Arbeits- 
ſteigerung und des Lohndruckes vorgehen. Und ſie ſind weiter auf dem richtigen 
Wege, wenn ſie auch die Einführung der Prämien, der Gewinnbetheiligung und 
ähnlicher Lohnkünſteleien von vornherein zu verhindern ſuchen. 

Denn die nothwendige Grundlage ihres Wirkens iſt, daß einem beſtimmten 
Quantum Arbeit ein beſtimmter, klar erkenntlicher Preis gegenüberſtehe und daß 
der Arbeiter unumſchränkter Herr über ſeinen Lohn ſei, daß nichts davon im 
Geſchäft des Unternehmers feſtgelegt bleibe. Nur ſo haben die Gewerkſchaften 
für die erſtrebte Regelung des Lohnes feſten Boden unter den Füßen; nur ſo 
werden die Intereſſen der Arbeiter eines Gewerks nicht zerſplittert und in ihrer 
Geltendmachung geſchwächt. 

Beim Stücklohn mag man darüber ſtreiten, wie die Gewerkſchaften ſich 


dazu ſtellen ſollen. Bei den anderen Lohnformen war von jeher das Urtheil der 


organiſirten Arbeiter ſtrikt ablehnend. 
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Titerariſche Rundſchau. 


Wir erhalten folgende Zuſchrift: 
Geehrter Herr! 

In Nr. 42 Ihrer „Revue“ behaupten Sie, daß ich mich bei Lebzeiten von 
Karl Marx als deſſen Schüler und Bewunderer ausgegeben und ihn nach ſeinem 
Tode kritiſirt hätte. Da ich mir bewußt bin, dieſen Vorwurf nicht zu verdienen, 
kann ich nicht umhin, Ihnen einige berichtigende Zeilen zu überſenden, die ich Sie 
bitte in Ihrer Zeitſchrift gefälligſt zu veröffentlichen. 

Ich laſſe die Thatſachen ſprechen. 
Im Monat November 1879 ſchrieb ich an Karl Marx: 


„Hochgeehrter Herr! 
Ich kenne Sie nicht perſönlich; ich bin nicht ein Anhänger der kommu⸗ 
niſtiſchen Sozialtheorie. 
Und doch erlaube ich mir, mein Buch „La rendita fondiaria e la sua 
elisione naturale“* Ihnen zu ſenden. 
Warum? Aus zwei Urſachen. 


Zuerſt, weil ich verdanke Ihnen die richtige Methode der volkswirthſchaft⸗ 


lichen Unterſuchungen, die Methode der Analyſe, die Sie zuerſt in der National⸗ 
ökonomie eingeführt haben. 

Zweitens weil ich verehre in Ihnen einen der größten Denker der heutigen 
Menſchheit, den welthiſtoriſchen Mann, deſſen epochemachendes und leider unvoll⸗ 
endetes Hauptwerk, obscuris vera involvens (wie mein klaſſiſcher Mitbürger Virgil 
würde ſagen) die herzloſen Träumereien der apologetiſchen Wiſſenſchaft für immer 
zu Grunde gerichtet hat.“ — 

Wie Sie ſehen, bekannte ich mich als Bewunderer von Karl Marx, aber 
nicht als ſein Schüler.“ — Uebrigens legte ich in dem Buch über die Rente, das 
ich dem großen Denker als Zeichen der Hochachtung ſchickte, offen meine Kritik ſeiner 
Theorien vom Werth, den Maſchinen und der Bevölkerung dar, ſowie das Sophisma, 
das ſich nach meiner Anſicht in derſelben verbirgt. In einem ſpäteren Aufſatz 
— die Werth-Theorie bei den italieniſchen Sozialiſten 1882 — habe ich meine Kritik 


der Theorie, die den Werth auf die Arbeit zurückführt, ausführlicher entwickelt. — 


Ich habe dieſe Broſchüre ebenfalls an Karl Marx geſchickt; aber dieſer große Geiſt 
war ſo weit entfernt, mir aus meinen Einwänden und der Schärfe, mit der ich ſie 
darlegte, einen Vorwurf zu machen, daß er mir in einem ſeiner Briefe ſchrieb: „Ich 
habe, mein Herr, die höchſte Meinung von Ihrem Talent, Ihren Kenntniſſen und 
Ihrer wiſſenſchaftlichen Zukunft“ — und ſich mit der einnehmendſten Freundlichkeit 
für meine ökonomiſchen Studien intereſſirte. 


Der 1883 in der „Nuova Antologia“ erſchienene Aufſatz über Karl Marx 


reproduzirt nur in einer dem Publikum der Revuen zugänglicheren Form die Kritik, 
die ich 1879 und 1882 der Marx'ſchen Theorie entgegenſetzte. Davon kann ſich jeder 
überzeugen, der dieſen Artikel mit den Ihnen von mir bezeichneten Schriften ver⸗ 
gleichen will. Nur habe ich, indem ich in der ſozialiſtiſchen Werththeorie den ſpäter 
berühmt gewordenen Widerſpruch konſtatirte, an dem ſeitdem die Bemühungen der 
Herren Schmidt, Landé und wer weiß noch („et tutti quanti“) geſcheitert ſind, mir 
zu zweifeln erlaubt, daß Marx in einem ſpäteren Werk die Löſung desſelben geben 


*Die Grundrente und ihre natürliche Ausmerzung. Anm. d. Red. 

z Wenn man Jemand verſichert, man verdanke ihm die Methode des wiſſenſchaft— 
lichen Arbeitens, ſo erklärt man ſich mindeſtens in dieſem Punkt, und er iſt einer der 
wichtigſten bei Marx, für feinen Schüler. Im Brief des Herrn Loria an uns, der fran- 
zöſiſch gehalten iſt, ſteht „disciple“, was allerdings auch im Sinne von „Anhänger“ 
gebraucht wird. Aber in der Rezenſion, gegen die Herr Loria ſich wendet, iſt nur das 
Wort Schüler gebraucht. Red. der „N. Z.“ 
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könne. Niemand wäre glücklicher als ich, wenn ich mich in Bezug auf dieſen Punkt 
getäuſcht hätte, Niemand beklagt mehr als ich, konſtatiren zu müſſen, daß die zehn 
Jahre, die ſeit der Veröffentlichung meines Artikels verſtrichen ſind, ohne daß der 
Band von Marx erſchienen wäre, in höchſt bedauerlicher Weiſe meine Zweiſel und 
Vorausſetzungen bekräftigt haben. Möge die Zukunft, und eine nahe Zukunft, ihnen 
ein glänzendes Dementi ertheilen. Mit dieſem aufrichtigen und heißen Wunſch habe 
ich die Ehre, Sie zu grüßen, 
Padua, 18. Juli 1893. Achille Loria. 


Auf dieſen Brief können wir nur erwidern, daß es uns eben ſo wenig ein— 
gefallen iſt, Herrn Loria einen Vorwurf daraus zu machen, daß er eine Kritik der 
Marx'ſchen Theorien nach Marx' Tode veröffentlichte, wie Marx in einer theo— 
retiſchen Meinungsverſchiedenheit einen Grund ſah, Jemand, bei dem er aufrichtiges 
wiſſenſchaftliches Streben vermuthen zu dürfen glaubte, die Ehre mündlicher und 
ſchriftlicher Unterhaltung mit ihm abzuſchlagen. Noch ſind wir abgeſchmackt genug, 
im Ausdrücken des Zweifels daran, daß Marx in einem ſpäteren Bande die in oder 
mit dem erſten Bande des „Kapital“ aufgeworfenen Probleme werde löſen können, 


irgend etwas Tadelnswerthes zu erblicken. Von alledem iſt in der Rezenſion, die Herrn 


Loria zu ſeiner Einſendung veranlaßt hat, abſolut kein Wort zu finden. Was ihm 
dort vorgeworfen wird, und was ſein Brief nicht widerlegt, iſt ſein höchſt unan— 
ſtändiges literariſches Verhalten gegenüber Marx. An ſeiner eigenen Perſon 
hatte er, wie aus ſeinem Brief hervorgeht, erfahren, wie hoch Marx ſelbſt bei 
Gegnern ſeiner Beſtrebungen aufrichtiges wiſſenſchaftliches Arbeiten würdigte, und 
nichtsdeſtoweniger nahm er keinen Anſtand, gleich nach dem Tode von Marx dem— 
ſelben nachzuſagen — doch wir laſſen hier lieber Friedrich Engels reden, der Herrn 
Loria auf die Ueberſendung des in der „Nuova Antologia“ veröffentlichten Artikels 
am 12. Mai 1883 u. A. wie folgt antwortete: 

„Ich habe Ihr Schriftchen über Karl Marx erhalten. Es ſteht Ihnen frei, 
ſeine Lehren Ihrer allerſchärfſten Kritik zu unterwerfen und ſie ſogar mißzuver— 
ſtehen; es ſteht Ihnen frei, eine Biographie von Marx zu entwerfen, die ein reines 
Phantaſieſtück iſt. Was Ihnen aber nicht freiſteht und was ich Ihnen nie erlauben 
werde, das iſt, den Charakter meines todten Freundes zu verleumden. 

(Hier folgt zunächſt die Zurückweiſung des Vorwurfs, Marx habe ſich abſicht—⸗ 
lich falſchen Zitirens ſchuldig gemacht. Dann heißt es weiter:) 

„Aber das iſt nur eine Lappalie verglichen mit Ihrer ‚feiten und tiefen 
Ueberzeugung . .. daß fie alle (die Lehren von Marx) beherrſcht find von einem 
bewußten Sophisma‘; daß Marx ‚fich nicht aufhalten ließ durch falſche Schlüſſe, 
wohl wiſſend, daß fie falſch waren‘; daß er oftmals ein Sophiſt war, der 
auf Koſten der Wahrheit bei der Negation der beſtehenden Geſellſchaft ankommen 
wollte“, und daß er, wie Lamartine ſagt, ‚mit Lügen und Wahrheiten ſpielte, wie 
Kinder mit Knöcheln... 

„Welche Zwergſeele gehört dazu, ſich einzubilden, ein Mann wie Marx habe 
‚jeinen Gegnern immer mit einem zweiten Bande gedroht‘, den zu ſchreiben ihm auch nicht 
für einen Augenblick einfiel! daß dieſer zweite Band nichts ſei, als, ein pfiffiges Auskunfts⸗ 
mittel von Marx, womit er wiſſenſchaftlichen Argumenten aus dem Wege ging“ ..... 

Soweit der Engels'ſche Brief, abgedruckt in Nr. 21 des Züricher „Sozial— 
demokrat“, Jahrgang 1883. Von einem Forſcher ſagen, daß in ſeinen Theorien ein 
Sophisma ſtecke, iſt ein Vorwurf, der höchſtens ſeinen Ruf als Denker trifft. 
Höchſtens, denn oft genug ſteckt in einem wiſſenſchaftlichen Irrthum mehr Geiſt und 
Verſtand, als in tauſend gemeinplätzlichen Wahrheiten. Ganz etwas Anderes aber 
iſt der Vorwurf des bewußten Sophisma. Der trifft den Ruf des Menſchen und 
Denkers, der ſetzt beide gleichmäßig herab, brandmarkt den Menſchen und den 
Denker als Schwindler. Um ſo mehr, wenn er durch den Zuſatz verſtärkt wird, 
er habe mit Lügen und Wahrheiten geſpielt, „wie Kinder mit Knöcheln“. 85 

Es muß aber wohl ſo ſein, wie Engels in ſeinem Brief, an die letztzitirte 
Liebenswürdigkeit anknüpfend, weiter ſchreibt: „In Italien, das ein Land alter 
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Ziviliſation iſt, kann das vielleicht als ein Kompliment gelten“. Wie käme Herr 


Profeſſor Loria ſonſt zu ſeinem guten Gewiſſen dem Andenken von Marx gegenüber! 
Und angeſichts dieſer Verſchiedenheit des Standpunktes — denn wir halten den Vor⸗ 
wurf des Spielens mit Lügen und Wahrheiten „wie Kinder mit Knöcheln“ für ent⸗ 
ehrend — glauben wir nach den obigen Feſtſtellungen dieſen Punkt verlaſſen zu können. 
Was den aufrichtigen und heißen Wunſch des Herrn Loria anbetrifft, ſeine 
wiſſenſchaftlichen Zweifel und Voraus ſichten in Bezug auf das „Kapital“ recht bald 
dementirt zu ſehen, ſo glauben wir ihm in Bezug darauf die beruhigendſten Ver⸗ 
ſicherungen ertheilen zu können. In dem Vorwort zum zweiten Band des „Kapital“, 
der die zehn Jahre ſtillen Triumphes des Herrn Loria zu unterbrechen ſo frei war, 
ſind die Gründe, welche die Herausgabe der Manufſkripte zum „Kapital“ erſchweren, 
von Friedrich Engels offen dargelegt, und wenn die beſtändige Selbſtkorrektur, die 
Marx an ſeinen Arbeiten übte, auch nicht Jedermann imponiren mag, ſo iſt ſie 
doch eine Thatſache, an der ſich nachträglich nichts ändern läßt. Genug, Engels, 
deſſen Zeit noch durch tauſend andere Dinge in Anſpruch genommen wird, mag 
mehr Arbeit mit der Fertigſtellung des dritten Bandes gehabt haben, als ſich 
urſprünglich überſehen ließ, ſo viel aber iſt ſicher, über das Erſcheinen desſelben 
braucht ſich Herr Profeſſor Loria keine grauen Haare wachſen zu laſſen. —eb. 


Nokizen. 

Der Champagnerkonſum iſt in erfreulicher Zunahme begriffen. 1844 betrug 
der internationale Konſum an echtem Champagner aus dem Departement der Marne 
6635 652 Flaſchen, 1864 12 786 134, 1886/87 19084874, 1887/88 20 334 324, 1888/89 
22 559 084, 1889/90 23 324 571, 1890/91 25 776 194. 

Die Steigerung iſt namentlich in den letzten Jahren eine rapide. Sie giebt 
uns die beruhigende Gewißheit, daß die Strikes und die Nothſtände das e 
der oberſten Zehntauſend noch unberührt laſſen. | 


Die Zahl der weiblichen Studenten in Frankreich war 1892 eine 
bedeutende. Es waren eingeſchrieben an 


den ſieb 3. den natux⸗ den ſchön⸗ 3 
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BR u Fakultäten Fakultäten 8 
Franzöſinnen . 22 — 23ͤĩ ͤ „ 271 
Ruſſinnen 95 1 5 11 112 
Rumäninnen 4 — — RR 
Engländerinnen 2 — — 3 5 
Serbinnen . 2 — = — 2 
Bulgarinnen 2 — — — 2 
Türkinnen 1 — — — 1 
Deutſche 1 1 — 1 3 
Amerikanerinnen. — — 1 2 3 
Italienerinnen — — — 1 1 
Schweizerinnen. — — — 1 1 
Zuſammen 1299 Se 29 „ | 419 


„Landſtreicher“ und Bettler in Frankreich. Die Zahl Derjenigen, 1 1 5 
wegen Landſtreicherei oder Bettelei — bei Abweſenheit jedes anderen Vergehens — 
vor den Richter gebracht wurden, betrug von 1861 bis 1865 im Jahr durchſchnittlich 
22011, dagegen in der Zeit von 1886 bis 1890 im Jahr durchſchnittlich 51404, 
das heißt, ſie hat ſich mehr als verdoppelt. Was ſagt Herr Profeſſor J. Wolf dazu? 
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Der Wunderſchrank. 


Vaterländiſche Erzählung von Tudwig Schierk. 
V. 

Im Hauſe des Herrn Thomas Seebald war der Tod eingekehrt. 

Man hatte den unheimlichen Gaſt mit all dem Glanze empfangen, welcher 
der Würde dieſes erhabenen Hauſes zu entſprechen ſchien. Ueber dem Portale 
wehte eine lange Trauerfahne; denn das vaterländiſche Bürgerthum hat allmälig 
die Gewohnheit der Könige angenommen, welche durch jenes Mittel ihren ge— 
liebten Unterthanen verkünden, daß ſie die Reiſe in eine beſſere Welt anzutreten 

im Begriffe ſeien. | 
| So erfuhren die Winde, die Vögel, die verſchuldeten Handwerker in den Vor— 
ſtädten die traurige Kunde, daß Herr Thomas Seebald, der Beſitzer des Wunder— 
ſchrankes, an einem Schlagfluſſe, der beliebten Todesart der Reichen, geſtorben ſei. 

Die kunſtgewerbliche Treppe des Hauſes trug das Trauerkleid. Ernſt und 
ſteif, wie eine zu dieſer Treppe gehörige Figur, ſtand der lange George am Fuße 
derſelben, um die Gäſte ſtumm zu grüßen, welche ſich vorausſichtlich bald ein— 
finden mußten. Er hatte den blauen Frack mit einem ſchwarzen vertauſcht, und 
ſein Antlitz zeigte einen Ausdruck, in dem ſich der Schmerz um ein Verlorenes 
mit der Sorge um ein Zukünftiges ſehr glücklich vereinigten. Geſchäftige Geiſter 
eilten ab und zu. Das große Waarenmagazin des Städtchens hatte ſeine Ver— 
treter hierher geſandt und bewies ſeine Leiſtungsfähigkeit durch die Thatſache, 
daß in zwanzig Minuten zur raſcheren Erledigung der Aufträge ein elektriſcher 
Fernſprecher hergeſtellt war, der das betrübte Reich des Todes mit den lachenden 
Räumen der vaterländiſchen Modewerkſtätte verband. 

Es klopfte, es ſcharrte, es flüſterte in allen Ecken. 

Die Beamten einer Leichenbeſtattungs-Unternehmung ſchritten in großer 
Würde von Zimmer zu Zimmer, und ihr ſorgfältig geordnetes und beherrſchtes 
Geſicht, ihre leiſe, gemeſſene Sprechweiſe brachten bald jene Stimmung zur Geltung, 
welche der Majeſtät des Todes ſo gut entſpricht. 

Die kleine, klugblickende Hausfrau hatte ihre Thränen getrocknet. Sie ſaß 
im Geſindezimmer des ſchönen Wohnhauſes hinter einem mäßigen Bergrücken, der 
aus trauernden Spitzen, ſchwarzen Kleiderſtoffen und ähnlichen Erzeugniſſen vater 
ländiſcher Leichenbeſtattungs-Induſtrie gebildet wurde. Die arme Frau nahm die 
Lichtſeite dieſes Höhenzuges in Beſitz, und ihre welken, hilfloſen Hände glitten 
über die Abhänge und in die Thäler der ſchwarzen Kleiderſtoffe oder verirrten 
ſich prüfend in dem verworrenen Geſtrüpp der trauernden Spitzen. 

Jenſeits der Waſſerſcheide ſtanden zwei geduldige, weibliche Figuren mit 
dem geſenkten Blicke geſchäftlicher Hochachtung. Es waren Schneiderinnen, die 
das Waarenmagazin der kleinen, klugblickenden Hausfrau zu Dienſten ſtellten. 
Ihre bleichen Wangen ſchienen in Erwartung der Nachtarbeiten, die ihnen der 
Todesfall unfehlbar bringen mußte, noch etwas an Farbe verloren zu haben. 

Herr Thomas Seebald junior zog ſich in die Gemächer des zweiten Stock— 
werkes zurück. Dort entledigte er ſich des feinen Ueberrockes, ſteckte ſich eine 
Zigarre an und nahm auf der Ebenholzplatte des kunſtgewerblichen Schreibtiſches 
Platz. Die greiſenhafte Sonne des Herbſtes zeichnete das Schattenkreuz des 
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hohen Bogenfenſters auf den feinen, teppichbelegten Boden des Zimmers und 
beſtrahlte die gleißenden Rückenſchilde der koſtbaren Einbände, welche die Werke 
der großen vaterländiſchen Dichter und die Weinflaſchen des langen George um⸗ 
ſchloſſen. Der gezähmte Papagei begann auf ſeinem Geſtellchen bänglich hin und her 
zu rücken, da er ſeinen Herrn in dieſer Stellung ſah; denn der kluge Vogel merkte ſich 
gar wohl die Stunde, in der gewöhnlich die Spiegelverſuche angeſtellt wurden. 

Allein Herr Thomas Seebald junior ſtand heute über allen Papageien der 
Welt. Seit zwölf Stunden war er Chef ſeines Hauſes. Schon in der erſten jener 
flüchtigen Gefährtinnen der Menſchen hatte er ſich die Thatſache klar gemacht, daß 
er ſeinen Vater verloren habe und Beſitzer eines Wunderſchrankes geworden ſei, 
der ihn für den Reſt ſeines Lebens der Mühe gemeiner Arbeit völlig überhob. 

Mit dieſer Erkenntniß überkam ihn die Würde des Beſitzes. Am frühen 
Morgen hatte ihm der Sachwalter ſeines Vaters ein Schriftſtück übermittelt, in 
welchem der junge Kreisrichter, der im Städtchen vor Langeweile ſtarb, ſeine 
Geneigtheit ausſprach, einen verſchuldeten Handwerker, der die Ketten des Hauſes 
Seebald an Händen und Füßen trug, aus ſeiner Hütte herauswerfen zu helfen. 
Zur Vornahme dieſer menſchenfreundlichen Handlung bedurfte es der Genehmi⸗ 
gung des Gläubigers. Herr Thomas Seebald junior ſtand alſo vor dem 
erhebenden Augenblicke, in dem er als Chef des großen Hauses ſeine erſte 
Unterſchrift zu leiſten hatte. 

Im Leben der vornehmen Leute bildet der erſte Haſe, die erſte Unter⸗ 
ſchrift und die erſte Nacht in den Armen der bezahlten Unſchuld ein beſonderes 
Ereigniß. Ueber den erſten Haſen war Herr Thomas Seebald junior bereits 
hinaus. Seit dem Tage, da er das Knallen eines Jagdgewehres zu ertragen 
vermocht hatte, war er ſtändiges Mitglied jener nützlichen Geſellſchaft geworden, 
die den vaterländiſchen Witzblättern eine nicht zu erſchöpfende Fülle menſchlicher 
Schwachheit liefert. Die erſte Nacht dankte er der Gefälligkeit eines bleichen Näh⸗ 
mädchens, das in der Vorſtadt Tag und Nacht arbeitete, um einem gichtkranken 
Greiſe, der einſt beſſere Zeiten geſehen, den Weg ins Armenhaus zu ſparen. 

Die erſte Unterſchrift dankte er der Geneigtheit, des jungen Kreisrichters. 
Herr Thomas Seebald junior beſaß eine ſehr deutliche Handſchrift. Allein die 
Würde ſeiner gegenwärtigen Stellung, ſowie das Bewußtſein, daß er als Beſitzer 
eines Wunderſchrankes nun über allen Kreisrichtern und Sachwaltern ſeines 
weiten Vaterlandes ſtehe, verhinderten ihn, ſich bei dem Geſchäfte ſeiner erſten 
Unterſchrift jener klaren Zeichen zu bedienen, die das Herz ſeines Erziehers ſo oft 


höher ſchlagen ließen. Der junge Mann warf alſo ein feines Gewirr vornehmer 


Buchſtaben auf das Papier und überließ es dem Scharfſinn ſeiner Mitbürger, 
ſich unter dem Namen Seebald ein Kleefeld oder einen Schneeſchild vorzuſtellen. 

Dann zog er ſich in ſeine Heiligthümer zurück und nahm auf ſeinem 
Schreibtiſche jene Stellung ein, in der ihn der Leſer vor einer Weile gefunden 
hat. In dieſem Augenblicke glich er der Karrikatur eines jungen Monarchen, 
der ſein erſtes Todesurtheil unterzeichnet hat. 

Bei einer guten Zigarre ſtellen ſich die guten Gedanken von ſelbſt ein. 
Der junge Herr faßte den Plan, einen Theil ſeines Vermögens von den 
Dächern der Vorſtädte zu löſen und einer Aktiengeſellſchaft zu widmen, die aus 
dem Schooße der großen, vaterländiſchen Firma Mörwitz und Sohn demnächſt 
entſpringen ſollte. In den nächſten drei Minuten beſchloß er, dem langen 
George einen braunen Leibrock mit weißen Knöpfen anzuſchaffen und die Würde 


eines Kammerdieners zu verleihen. Unbemerkt ſchweiften ſeine beweglichen Gedanken 


hierauf in die Geſindeſtube, wo die beiden Schneiderinnen an der Arbeit ſaßen. 


Feuilleton. 573 


Die Jüngere hatte ſehr zarte Händchen und große, furchtſame Augen; 
jene Augen, die er beſonders liebte .... es war kein Wunder, daß ſein blaſſes, 
vornehmes Geſicht in jenem roſigen Schimmer zu erglühen begann, der unſere 
vaterländiſchen Jünglinge ſo anziehend macht. 

Durch die haſtige Art, mit der George ſeinen jungen Herrn in dieſem 
Augenblicke ſtörte, rückte der arme Menſch die Möglichkeit, Kammerdiener zu 
werden, in weite Ferne. 

Es waren Gäſte angekommen, ihr Beileid auszuſprechen; vornehme Per— 
ſonen, denen ſich Herr Thomas Seebald in der ganzen Größe ſeines kindlichen 
Schmerzes zu zeigen hatte. Der Bürgermeiſter, der Kreisrichter, ein alter 
Hauptmann mit einer Kupfernaſe und einem lahmen Bein, der Chef der Firma 
Mörwitz und Sohn, der Redakteur des Lokalblattes, der Eigenthümer des Hotels 
zur „Deutſchen Warte“ .... fie alle prieſen die Tugenden des Verſtorbenen in 
einer Art, als beabſichtigten ſie, dem jungen Herrn das Material zu einer Bio— 
graphie des Vaters zu liefern. 

Der todte Herr Thomas lag daneben auf dem Rücken, die wachsgelben 
Hände friedlich gefaltet. Was ſollten die Klagen ſeiner Freunde, die Thränen 
ſeiner Frau, die Seufzer ſeines Sohnes? Er war heimgegangen. Morgen 
werden ſie ihn begraben mit all dem Pomp, den ſein Wunderſchrank zu zahlen 
vermag. Im gemeſſenen Schritt eines Trauermarſches wird man ihn durch die 
Straßen tragen, die er ſo oft behaglich durchwandert hat, um die Häuſer zu 
ſehen, auf denen ſeine Banknoten lagen. Am Grabe wird der Pfarrer eine 
Rede halten über das ſchöne Wort: „Was trauert ihr und vergehet vor Leid, 
da ich meinen Sohn zu mir genommen?“ — dann ſenken ſie das in die kühle 
Erde, was ſterblich war an Herrn Thomas Seebald dem Aelteren. 

Es gab in der That eine Leichenfeier, wie ſie nicht jeder Tag bringt. 
Die Leichenbeſtattungs⸗Unternehmung des kleinen Städtchens begründete an dieſem 
Tage ihr Anſehen und ihren Ruf, und die vaterländiſche Jugend bekam zum 
erſten Male Gelegenheit, die launigen Uniformen zu bewundern, welche der gute 
Landesfürſt über die Beamten ſeines großen Reiches kürzlich verhängt hatte. 

Als die trauernden Gäſte in den zahlreichen Wagen, die der Wunder— 
ſchrank des Hauſes Seebald beigeſtellt hatte, allmälig davonrollten, um ihre 
Uniformen auszuziehen oder das gemeine Geſchäft des Werktags fortzuſetzen, 
blieb der würdige Pfarrer allein bei dem Grabe zurück. Er entledigte ſich des 
ſchweren Seidenmantels, gleich den Beamten, die ihr Staatskleid mit dem 
Kanzleirocke vertauſchten, und ſchritt mürriſch durch die Gräberreihen gegen eine 
feuchte Ecke des Friedhofes, wo ſich eine kleine, armſelige Gruppe geſammelt 
hatte, die einen kahlen Holzſarg umſtand. In drei Minuten ſchloß ſich der 
grobe Lehm über der ſterblichen Hülle einer kleinen, gebückten, huſtenden Frau, 
die dem jungen Menſchen, der faſſungslos davonwankte, vor Jahren ein kleines 
Holzpferdchen mit ſchwarzen Heidelbeeraugen gekauft hatte, um ein freudloſes 
Knabenleben durch einen Lichtſtrahl zu erhellen. 


VI. 


Seit die Welt weiß, daß das Eigenthum der gute Geiſt unſerer Geſetze 
iſt, kann man ſich das Leben ohne die nützliche Menſchenklaſſe der bürgerlichen 
Sachwalter nur ſchwer vorſtellen. Was würde aus der Inſtitution der parla— 
mentariſchen Diners, wenn ſie plötzlich der rhetoriſchen Sträußlein ermangelte, 
welche den Leſern der Morgenblätter von dieſen klugen und beweglichen Händen 
gebunden werden! Und wo blieben unſere kunſtgewerblichen, vaterländiſchen Hand— 
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werker, wenn ſie ohne die gewandte Unterſtützung ihrer rechtskundigen Glaubens⸗ 
brüder das kleine Vorſtadthäuschen räumen müßten! 

Der kleine Advokat, der den Rechtsſachen des Seebald'ſchen Hauſes vorſtand, 
jenen Rechtsſachen, die von dem Geiſte des Wunderſchrankes beherrſcht wurden, 
war ſich ſeiner Würde nie mehr bewußt, als in dem Augenblicke, da er dem 
neuen Chef dieſes Hauſes zum erſten Mal im Geſpräche gegenüberſtand. 

„Doktor!“ ſagte der junge Herr, „es iſt mein Wunſch, daß die Sache 
betrieben werde. Ich finde, daß das Geld, deſſen Natur die Beweglichkeit iſt, 
in dieſen Hypotheken völlig lahm liegt. Ueberdies bin ich kein Wucherer. Ich 
denke mich als ſchlichter Kaufmann an der Aktienunternehmung zu betheiligen, 
die der alte Mörwitz mit ſolchem Geſchicke fördert; die Sache hat faſt nationale 
Bedeutung. Doktor, kündigen Sie meine Hypotheken zu Neujahr! Wir geben 
keine weitere Friſt. Geht die Sache wirklich in dem einen oder andern Fall 
auf einen Verkauf der Realitäten hinaus, ſo mag es immerhin ſein. Das neue 
Frühjahr bringt neue Arbeit, und unſer Unternehmen giebt den Leuten tauſend⸗ 
fache Gelegenheit, der nationalen Induſtrie zu nützen und dabei ihr Auskommen 
zu finden!“ 

Der kleine Rechtsfreund war völlig hingeriſſen. 

„Es iſt meine Sache, Ihren Wünſchen gerecht zu werden, Herr von Seebald!“ 
bemerkte er ſalbungsvoll. „Die Kündigung wird ſogleich erfolgen. Was befehlen Sie 
in der Angelegenheit des Schmiedes, der ſich im Nelkendorfe wieder etablirt hat?“ 

„Schmiedes?“ 

„Ja, der grobe, lange Menſch, der ſich an Ihrem Herrn Vater ſelig 
vergriff. Wir hatten damals die größte Mühe, für das verſchuldete Haus einen 
annehmbaren Käufer zu finden. Er ſchuldet Ihnen noch an dreitauſend Mark.“ 

In der Erinnerung des Herrn Thomas Seebald begann es zu dämmern. 
Das Bild eines Sommerabends, an dem er ein braunzöpfiges Mädchen der 
Vorſtadt der Ehre ſeiner Anſprache gewürdigt, ſtieg vor ihm auf. 

„Dieſen Fall, Doktor!“ ſagte er ang, „will ich bedenken. Ich bitte, 
die Angelegenheit ruhen zu laſſen!“ 

Dann ging er die Treppe hinab. Sein beweglicher Geiſt weilte ſinnend auf 
der Reihe junger weiblicher Geſtalten, welche die Erfahrung ſeiner letzten Jahre 
bereichert hatten, und allmälig erhob ſich in dem Blumenflor, der ſeinen Kopf 
erfüllte, das dornige Röslein, das die Züge Lenchens, der Schmiedstochter, trug. 

„George!“ befahl er unter dem Portale, „mein Pferd nach Tiſche; ich 
reite heute. Allein, George!“ 

Am Nachmittage dieſes bedeutungsvollen Tages zwang haſtiger Hufſchlag 
den langen Hans, ſeine Arbeit zu unterbrechen. 

„Blaſius, da kommt 'n Reiter über die Brücke; will das zu uns?“ Der 
Junge knetete ruhig fort und ſchielte durch die T Thüre, aber er fand nicht Zeit, 
zu antworten; denn ſein Meiſter wurde offenbar in dieſem Augenblicke verrückt. 

Die Geſtalt des Schmiedes ſchien in ihren Grundveſten erſchüttert zu 
ſein. Seine Augen traten faſt über die buſchigen Brauen heraus, und ſein 
Geſicht zeigte den Ausdruck eines Raubthieres, das ſich auf ſeine Beute ſtürzen will. 

„Blaſius,“ — keuchte er — „bei meiner Seligkeit, das iſt der Pomade⸗ 
bengel!“ Der Junge ließ die Bälge los und faßte ſeinen Meiſter an der Schürze. 
„Meiſter, thut den Hammer weg, den Hammer!“ ſtotterte er in Todesangſt. 

Dieſe Worte brachten den Schmied auf die Erde zurück. Aber den Hammer 
gab er nicht aus der Hand; er ſtellte ſich vor ſeinen Amboß und hieb in fünf 
Sekunden mit eben ſo viel Schlägen ein glühendes Eiſenſtück völlig in Trümmer. 
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Wahrſcheinlich rettete dieſer Vorgang dem jungen Herrn Seebald das 
Leben; denn mit der Tapferkeit des Thierbändigers war er eben jetzt in die 
Höhle des Löwen getreten. Der Schmied wurde todtenbleich, und der arme 
Blaſius klapperte mit den Zähnen wie ein Fieberkranker. 

„Guten Tag, Meiſter!“ — ſprach jetzt eine vornehme, herablaſſende Stimme. 

„Junger Herr!“ — klang die heiſere Antwort — „thut mir den Gefallen, 
ins Freie zu treten, Ihr kommt da wahrhaftig vor die unrechte Schmiede!“ 

„Vielleicht doch vor die rechte, Meiſter!“ — kam es zurück — „Ihr könntet 
dem Sohne nachſehen, was der todte Vater verſchuldet!“ 

ER „Der Herr Thomas todt?“ — lachte der Schmied — „na, dann hat mich 
der Teufel abgelöſt und verdirbt ſich an der härteſten Gaunerſeele, die je in ſein 
Loch kam, den hölliſchen Magen!“ 

„Was wagt Ihr da, Meiſter?“ ſchrie der junge Herr. 

Ihr Euer Leben, Hundeſohn, dafern Ihr noch weiter Maulaffen feilhabt 
vor meinem Schmiedfeuer!“ brüllte der Hans. 

„Das ſollt Ihr mir büßen!“ klang es wieder in ſehr vornehmer Zurück— 
haltung. f 

„Büßen?“ .... und in mächtigem Schwunge flog der ſchwere Hammer 
gegen die Thür. Blaſius ſtieß einen Schrei aus. Auch der Schmied fand ſeinen 
Verſtand wieder; finſter ſtarrte er nach der Richtung ſeines mörderiſchen Wurfes. 
Die Thüröffnung war leer, und der ſchwere Hammer ſtand aufrecht in dem 
harten Grund, in den er ſich eingebohrt. Ueber die Dorfbrücke trabte ein 
ſchlanker Reiter mit dem Gefühle eines Menſchen, der einer großen Gefahr ent— 
gangen iſt. 

8 VII. 

Reiche Leute ſoll man nicht reizen; denn groß iſt ihre Macht und zahllos 
das Heer der Mittel, die ihnen Gott verliehen hat. 

Aber der lange Hans zählte nicht zu den Menſchen, die ſich über die Tiefe 
der vaterländiſchen Sprichwörter die Köpfe zerbrechen. Der alte Reußer, der die 
Begebenheit dieſes folgenreichen Tages durch Lenchen erfuhr, betrat die Werk— 
ſtätte ſeines Freundes in einer Haltung, die kummervoll genug ausſah. Späte 
Rede nützt wenig, der Wachtmeiſter ſchwieg alſo; aber dies Schweigen war beredt 
genug. Der Schmied verſtand die ſtumme Sprache. 

„Wachtmeiſter!“ — ſagte er dumpf — „jeder Menſch hat ſein Geſchick, 
das ſich ſo oder ſo erfüllen muß. Mich reitet der Teufel um den Wunderkaſten 
des Herrn Thomas ſo lang herum, bis mir der Athem ausgeht!“ 

Das Geſchick des Schmiedes erfüllte ſich. Als die liebe Lenzluft wieder 
durch das Nelkendorf wehte, erſchien der Mann mit der Uniformmütze auf dem 
Kopfe und der Pferdeglocke in der Hand; er grüßte den Schmied wie einen 
alten Bekannten. Die Leute ſammelten ſich, und die Verſteigerung begann. Man 
räumte die Stube aus und ließ nur den Kachelofen zurück. Auch Hämmer, 
Zangen und Amboß des langen Hans blieben unberührt; denn das milde 
Geſetz des Landes verbot, dem Schuldner das Handwerkszeug zu pfänden. 
So blieb dem Schmied die tröſtliche Ausſicht, ſeine Eſſe in den Straßengräben 
aufſtellen zu dürfen und ſein Lager in dem Schatten einer vaterländiſchen Eiche 
zu ſuchen. 
5 Um das kleine Häuschen ward eine halbe Stunde länger gemarktet. Endlich 
gab ein Fremder den Ausſchlag. Es war ein Produktenhändler aus dem Aurichs— 
dorf. Produktenhändler ſind ſolche Leute, welche das ſchönſte Haus und den 
größten Körperumfang im Dorfe beſitzen. Unter den Hüttenleuten und Lohn—⸗ 
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webern nehmen ſie denſelben Platz ein, den der Chef des Hauſes Seebald im 
Kreiſe der ſtädtiſchen Handwerker ſo gut ausfüllte. Die Leute des Nelkendorfes 
hatten noch keinen Produktenhändler aufzuweiſen; jetzt wurden ſie dieſer Wohlthat 
theilhaftig. 

Während das nützliche Geſchäft dieſer Verſteigerung vor ſich ging, machte 
ſich der lange Hans aus dem Staube; Lenchen ſuchte ihn den Abend vergeblich. 
Das arme Kind band eine Handvoll Kleidungsſtücke in ein Tüchlein und trabte 
nach des Wachtmeiſters Haufe ... gedrückt, doch rüſtig, ein Bild der heimaths⸗ 
loſen Tüchtigkeit. Wahrſcheinlich führt ſie jetzt das Hausweſen des alten, ein⸗ 
ſamen Mannes, der des Troſtes ſo gut bedurfte wie ſie ſelbſt. | 

Von dem Schmied erfuhr die Welt ſchöne Geſchichten. Er hatte in der 
Dämmerung das Seebald'ſche Haus, das er in allen Winkeln genau kannte, 
aufgeſucht, und mit dem jungen Herrn, den er neben dem Wunderſchrank allein 
antraf, ein Geſpräch angefangen. Da dem Wüthenden bald die Wörter aus⸗ 
gingen, die ihm nöthig ſchienen, um ſeinen Gegner gebührend zu zeichnen, faßte 
er den jungen Herrn plötzlich am Halſe. Nun hatte der neue Chef des Hauſes 
Seebald in ſeinen mannigfachen, jugendlichen Beſchäftigungen niemals die Zeit 
gefunden, ſeinen geſchmeidigen Körper auf einen Ringkampf dieſer Art gehörig 
vorzubereiten. In der nächſten Minute beſchrieb er alſo, von der Rieſenfauſt 
des Schmiedes geſchleudert, einen anmuthigen Bogen und ſchlug ſchwer gegen die 

ſcharfe Kante des eiſernen Schrankes, der ſeinen Reichthum umſchloß. 
Nach ſolchem Wurfe erhebt man ſich nicht mehr. Dem Schmiede ſchien 
eine Ahnung dieſer Thatſache aufzudämmern; denn er ſuchte noch zur ſelben 
Stunde den jungen Kreisrichter auf und verhalf dieſem würdigen Beamten zu 
dem Ruhme, der ſeine amtliche Beförderung nach ſich zog. 

Dann trat der Hans den Weg ins vaterländiſche Zuchthaus an, und ſomit 


blieb der Wunderſchrank des Herrn Thomas Seebald allein als Sieger auf 
dem Platze. 
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London E. C. — „The Labour Elector“, Organ der Gruppe Champion. Erſcheint 
als lokales Wochenblatt in Aberdeen und als Monatsblatt in London. Adreſſe für 
letzteres: Rait, Henderſon X Co., 3 Ludgate Circus, London E. C. — „The Fabian 
News“, Offizielles Bulletin der Fabian Society. Erſcheint monatlich in kleinem 
Format und bringt Berichte über Thätigkeit und Stand dieſer Geſellſchaft. Adreſſe: 
Office of the Fabian Society, 276 Strand, London W. C. 

Außerdem erſcheinen noch hier und da in der Provinz Wochen- und Monats⸗ 
blättchen ſozialiſtiſcher Tendenz, von denen aber keines mehr als lokale Bedeutung 
hat. Eine ſozialiſtiſche Revue hat England zur Zeit nicht, dagegen bringen die von 
bürgerlichen Verlegern publizirten Revuen nicht ſelten Aufſätze aus der Feder 


bekannter Sozialiſten. Die größte Verbreitung der obengenannten Wochenblätter hat ö 
die „Workman's Times“. 


Für die Redaktion verantwortlich: Georg Baßler in Stuttgart. 
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Nr. 46. XI. Jahrgang, II. Band. 1892-93, 


Bucher und Tallalle. 
Berlin, 2. Auguſt 1893. 


Als Lothar Bucher im Oktober vorigen Jahres geſtorben war, ſickerte 
mancherlei in die Preſſe über die Ungeduld und den mühſam gebändigten Unmuth, 
womit den verfloſſenen Mann das bismärckiſche Joch dennoch erfüllt hatte. Die 
Frage, wie der Freund und literariſche Erbe Laſſalle's jo lange die Gemein— 
ſchaft mit dem ſchlimmſten Ausbeuter, den die zweite Hälfte des neunzehnten 
Jahrhunderts geſehen hat, habe ertragen können, lag in der That ſo nahe, daß 
ſie ſich auch den ſtumpfen Sinnen mindeſtens einzelner bürgerlicher Blätter auf— 
drängen mußte. Die von Friedrichsruh abhängigen Federn ſuchten das Räthſel 
dadurch zu löſen, daß ſie die Geſinnungsgemeinſchaft zwiſchen Bucher und Laſſalle 
möglichſt herabzumindern ſuchten, aber an der für ſie „maßgebenden Stelle“ 
mochte man wohl empfinden, daß mit dem geiſtreichelnden Gallimathias: „Wie 
Heine zu Börne, ſo konnte ſpäter auch Lothar Bucher nicht zu Laſſalle den Steg 
finden, denn Börne und Laſſalle gehörten eben bei aller Verſchiedenheit doch 
gemeinſam der Partei an, die an Wörter glaubt“, wenig oder nichts gethan 
war. So hat ſich denn ein anderer Prophet des Meſſias von Friedrichsruh, 
der Ritter v. Poſchinger, an die Arbeit gemacht; er veröffentlicht in der „Deutſchen 
Revue“ eine Reihe von Artikeln über Lothar Bucher zur höheren Ehre Bismarck's, 
und dieſe Artikel ſind intereſſant genug, um an dieſer Stelle eine nähere Beleuch— 
tung zu finden. 

Freilich nicht eigentlich ihrer Tendenz wegen. Denn in der Löſung des 
pſychologiſchen Problems Bucher-Laſſalle-Bismarck bringt beſagter Ritter es nicht 
einmal zu geiſtreichelndem Gallimathias, ſondern hilft ſich mit der plumpen Finte, 
womit ſich ſein Herr und Meiſter ſchon im Herbſte von 1878 zu helfen ſuchte, 
als er von Bebel wegen des Verkehrs mit Laſſalle an die Wand gedrückt wurde. 
Wenn Herr v. Poſchinger ſchreibt: „Laſſalle war ein liebenswürdiger Wirth, ein 
geiſtreicher, ja bahnbrechender Kopf, ein warmer Anhänger des Staatsgedankens, 
ein eifriger Gegner des Individualismus, ein guter preußiſcher Patriot und ein 
ausgeſprochener Bewunderer Bismarck's“, und wenn er dann einige hundert 


f Zeilen weiter ſchreibt: „Der Punkt, der Bucher bewog, ſich von Laſſalle als 


Politiker förmlich loszuſagen, war die Erkenntniß, daß letzterer offen auf den 
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Umſturz hinſteuerte, während der bedächtige Bucher den Boden der bestehenden 
Geſellſchaftsordnung nicht verlaſſen wollte“, ſo wäre jedes Wort, das darüber 
noch verloren würde, eine ſündhafte Verſchwendung von Papier und Drucker⸗ 
ſchwärze. Aber der gegenwärtige Beſitzer von Laſſalle's literariſchem Nachlaſſe, 
vermuthlich Graf Hatzfeldt, hat dem Ritter v. Poſchinger Einiges zur Veröffent⸗ 
lichung geſpendet, und dieſe Urkunden, Briefe Bucher's an Laſſalle, ſind ein 
werthvoller Beitrag zur Geſchichte von Laſſalle's Agitation. 

Man wolle es uns nicht als perſönliche Eitelkeit auslegen, wenn wir 
zunächſt auf die glänzende Beſtätigung hinweiſen, welche die pſychologiſche Analyſe 
von Bucher's Charakter, die wir gleich nach ſeinem Tode in der „Neuen Zeit“ 
— Nr. 5 des laufenden Jahrgangs — veröffentlichten, durch jene Schriftſtücke 
erhalten hat. Unſer perſönliches Verdienſt dabei war nicht weit her; es 
beſchränkte ſich auf die Jedem freiſtehende Anwendung der hiſtoriſch-materia⸗ 
liſtiſchen Forſchungsmethode. Bei dem ſehr ſpärlichen literariſchen Material, das 
für unſeren Zweck vorlag, ſuchten wir aus den ſozialen Zuſtänden, aus denen 
Bucher erwachſen war und in denen er gelebt hatte, den Schlüſſel zum Ver⸗ 
ſtändniß ſeines Weſens zu gewinnen, und wenn wir dabei zu dem Ergebniſſe 
kamen: „Das Verhängniß dieſes Mannes war, daß er nie in ſeinem Leben frei 
athmen, voll leben durfte; daraus erwuchs ihm jene Zaghaftigkeit des Charakters, 
die ihn bei der Wahl zwiſchen Laſſalle und Bismarck auf dieſe Seite fallen 
ließ“, ſo liegt jetzt ſein ſchriftliches Bekenntniß vor, daß er ſich von Laſſalle 
„im Bewußtſein ſeiner Schwäche zurückgezogen“ habe. Bucher haßte die 
„beſtehende Geſellſchaftsordnung“ mindeſtens ebenſo ſehr wie Laſſalle, ja inſofern 
noch mehr, als er in gewiſſem Sinne ihre Nichtsnutzigkeit noch tiefer erkannte 
als Laſſalle, und wenn er aus ſeiner ſchärferen Erkenntniß ihrer Schäden heraus 
die Heilmittel Laſſalle's für unzulänglich hielt, ſo fügte er doch ſeiner Kritik 
die Worte hinzu: „Wenn Sie alle Gründe kennten, die ich habe, dieſe alte 
Weltordnung zu haſſen, ſo würden Sie die Ueberwindung würdigen, die es mich 
koſtet, ſo objektiv die Dinge anzuſehen.“ Dieſer Brief Bucher's an Laſſalle war 
bereits im Sommer 1878 von der Gräfin Hatzfeldt in der „Berliner Freien 
Preſſe“ veröffentlicht worden, und es kennzeichnet die elende Geſchichtsfälſchung 
der bismärckiſchen Literatenklique, daß Ritter v. Poſchinger in ſeiner Bucher⸗ 
Biographie (Ein Achtundvierziger 2, 259 ff.) den Brief zwar ſonſt wörtlich 
abdruckt, aber den angeführten Satz einfach unterſchlägt, ohne auch nur die Lücke 
durch Punkte oder Striche anzudeuten, ſo daß der Leſer möglichſt den Eindruck 
gewinnen ſoll, als habe Bucher trotz ſeiner Freundſchaft für Laſſalle in dem 
lieblichen Miſchmaſch von Abſolutismus und Militarismus, Feudalismus und 
Kapitalismus des bismärckiſchen Zeitalters die goldenen Tage der Menſch⸗ 
heit erblickt. 

Thatſächlich war Bucher namentlich in zwei Punkten der ſozialen Erkenntniß 
Laſſalle's noch voraus. Er kannte aus ſeiner Thätigkeit als Patrimonial⸗Richter 
die oſtelbiſche Landbevölkerung, und ſo lange dieſe blieb, was ſie war, hielt er 
jeden „Umſturz“ für unmöglich. Dann aber hatte er das ökonomiſch ſo wichtige 
Jahrzehnt von 1850 bis 1860 nicht wie Laſſalle in Düſſeldorf und in Berlin, ſon⸗ 
dern in London und theilweiſe in Paris verlebt; er kannte deshalb den modernen 
Großkapitalismus und das Spiel ſeiner immanenten Geſetze viel genauer, und 
er wußte, daß dieſe Beſtie ein viel zäheres Leben hatte, als ihr luftiges Geſindel 
von Freihandelshauſirburſchen, die Laſſalle immer gleich zu Dutzenden in die 
Pfanne hieb. In einer Denkſchrift, die Bucher im November 1865 über ſeine 
ehemaligen Beziehungen zu Laſſalle ſeinem nunmehrigen Vorgeſetzten Bismarck 
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einzureichen hatte, ſagte er: „Das Reſultat der Unterredung (nämlich zwiſchen 
Bucher und Laſſalle) war eine Uebereinſtimmung unſerer Vorſtellungen von dem 
Weſen der Geſellſchaft und dem Gange der Geſchichte im Großen; ſofort aber 
trat der alte Konflikt zwiſchen uns und nun in der Form hervor, daß er, von 
der Ideenentwicklung in der Geſchichte ausgehend, die Realiſirung der nächſten 
Phaſe bald, noch während ſeines Lebens, erwartete, während ich, ausgehend von 
der Betrachtung der Klaſſen und Gruppen, wie ſie mir in einzelnen Typen 
erſchienen, von dem natürlichen Egoismus der einen und der Trägheit der 
anderen einen langen Widerſtand der Materie gegen den Gedanken, daher den 


Durchbruch neuer wirthſchaftlicher Formen erſt in Menſchenaltern vorherzuſehen 


glaubte.“ Bismarck wird davon nicht viel verſtanden haben, aber die Quint⸗ 
eſſenz deſſen, worin Bucher und Laſſalle übereinſtimmten und worin nicht, dürfte 
in dieſen Sätzen enthalten ſein. 

Die Thatſache, daß Bucher was davon erkannt und in den Briefen, die 
er aus London in die „National⸗Zeitung“ ſchrieb, ſein volles Herz nicht gewahrt 
hatte, koſtete ihm bei ſeiner Rückkehr in die Heimath die politiſche und beinahe 
auch die bürgerliche Exiſtenz. Die liberale Bourgeoiſie war in Deutſchland viel 
kleiner, als in England und Frankreich, aber eben deshalb auch viel kleinlicher. 
Sie beſaß damals ſchon eine boshafte und grauſame Meiſterſchaft, den Hunger— 
boykott über Jeden zu verhängen, der in ihrem Schoße gegen ihre Herrlichkeit 
zu murren wagte. Man hat es Laſſalle oft zum Vorwurfe gemacht, daß er 
auch mit den beſſeren bürgerlichen Elementen, wie Waldeck und Genoſſen, gar 
zu ungenirt umgeſprungen ſei, aber man ſollte doch nicht überſehen, daß Laſſalle 
aus nächſter Nähe beobachtete, wie dieſe beſſeren bürgerlichen Elemente, den 
einzigen Ziegler ausgenommen, gar nichts Entehrendes darin erblickten, daß der 
aus dem Exil heimkehrende Bucher eben nur noch ein dürftiges Gnadenbrot 
(achthundert Thaler jährlich) als ein Tintenkuli in dem Telegraphenbureau des 
Herrn Wolff erhielt. Sogar der Ritter v. Poſchinger fühlt ein menſchliches 
Rühren, wenn er von Bucher's Qualen in ſolcher Thätigkeit ſpricht. Er ſchreibt: 
„Wie oft klagte Bucher über dieſe Stellung und was noch ſchlimmer war, über 
die Färbung der Depeſchen: es iſt unerträglich.“ Der wackere Ritter hätte nur 
nicht vergeſſen ſollen, zu erwähnen, daß dieſe „Färbung“, d. h. die ſyſtematiſche 
Fälſchung der Depeſchen, im Auftrage und Intereſſe ſeines Meſſias geſchah. 
Denn Bismarck hatte gleich nach ſeinem Eintritt in die Geſchäfte dem Telegraphen— 
bureau des Herrn Wolff gegen entſprechende Gegenleiſtung allerlei Vorrechte in 
der Beförderung der Depeſchen verſchafft, und er ſchilderte nur ſeine eigene 
Praxis, als er das geflügelte Wort prägte: Gelogen wie telegraphirt! 

Wenn Bucher nun aber annahm, daß er um den Preis einer entwürdigen⸗ 
den Stellung ſich wenigſtens die Freiheit der Rede und Schrift gerettet habe, 
ſo ſollte ihn die Hungerpeitſche der liberalen Bourgeoiſie, zu deren Zierden Herr 
Wolff als Beſitzer der „National⸗Zeitung“ gehörte, eines Beſſeren belehren. Trotz 
aller ſachlichen Bedenken gegen Laſſalle's Agitation war der „Umſturz“ der „be— 
ſtehenden Geſellſchaftsordnung“ viel zu ſehr Herzensſache für Bucher, als daß 
er ſich nicht Ehren⸗ oder, wie er es auffaßte Schandenhalber, an die Seite des 
von allen Seiten beſchimpften Freundes hätte ſtellen ſollen. Am 20. April 
1863 ſchrieb er den Leipziger Arbeitern, daß die Mißhandlung Laſſalle's durch 
die liberale Preſſe es „doppelt geboten“ mache, „Farbe zu zeigen“ und verſprach 
ihnen einen Vortrag darüber, daß die Lehre der Mancheſterſchule vor der Wiſſen— 
ſchaft, vor der Geſchichte und vor der Praxis nicht beſtehe. Aber bereits zehn 
Tage ſpäter, am 30. April, nahm er ſeine Zuſage zurück, weil die Aeußerungen 
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des Bedauerns, des Tadels und der Anerkennung über die bloße Ankündigung 
ſeines Vortrags ihn nöthigten, ſeine Anſicht in einer Form zu entwickeln und 
mit einer Maſſe von Thatſachen zu belegen, die beide für einen Vortrag nicht 
geeignet ſeien, vielmehr eine ſchriftliche Darlegung erforderten, die er unter der 
Feder habe. Man kann den Wortlaut beider Briefe in Bernſtein's Ausgabe 
von Laſſalle's Schriften 2, 485 f. nachleſen. Indeſſen aus der Schrift Bucher's 
iſt ſo wenig etwas geworden, wie aus ſeinem Vortrage, und mit der Schrift iſt 
es ihm auch nie Ernſt geweſen. Das geht unzweideutig aus einem Briefe Bucher's 
an Laſſalle hervor, der zwiſchen jenen beiden nach Leipzig gerichteten Schreiben 
liegt und vom Ritter von Poſchinger in der „Deutſchen Revue“ veröffentlicht 
wird. Er iſt vom 26. April datirt und lautet: 


Was ich Ihnen neulich des Abends ſagte in Bezug auf —, Sie möchten es 
nicht wie Urquarth machen, Ihre Freunde ruiniren und dadurch zu Feinden machen, 
war prophetiſch. Am anderen Morgen zeigte ſich eine ſehr ernſte Verwicklung, her⸗ 
vorgegangen aus der Zuſage, die ich dem Leipziger Arbeiterverein auf Ihr Verlangen 
gemacht und aus der Form, in welche ich dieſe Zuſage gekleidet hatte, und der 
Wendung gegen die Berliner Preſſe, die ich gewählt hatte, weil es mir anſtändig 


erſchien, Jemanden, mit dem man in den vier Pfählen und an ſeinem Herde in 


den freundſchaftlichſten Beziehungen lebt, draußen nicht zu verleugnen, ſei es auch 
nur durch Stillſchweigen in einer Frage, in der man auf ſeiner Seite ſteht, oder, 
um es kürzer und platter auszudrücken, weil ich es für anſtändig hielt, von den 
vielen Prügeln, die auf Sie fielen, auch etwas abzubekommen. Die Verwicklung 
iſt noch nicht gelöſt, kann den einen oder den anderen Ausgang nehmen. Ich 
benutze die Gelegenheit, um Ihnen in vollſtändiger Gemüthsruhe einen Entſchluß 
mitzutheilen, der, unzählige Male in mir aufgeſtiegen und immer niedergedrückt, 


während der verfloſſenen Nacht mit einer Klarheit und Feſtigkeit in meine Seele 


getreten iſt, wie ſeit vielen Jahren keiner. Ich muß den Umgang mit Ihnen 
aufgeben. Wenn ich ihn fortſetzte, ſo würde ich über kurz oder lang durch Sie 
in Verwicklungen hineingezogen oder in Lagen verſetzt werden, die mich zwängen, 
mich ſelbſt in Verwicklungen zu ſtürzen. Statt einer Motivirung dieſes Ent⸗ 
ſchluſſes, die Sie ja auch aus unſeren mannigfachen Disputationen ſeit Ihrer 
Rückkehr aus Italien ſelbſt entnehmen können, laſſen Sie mich einfach ſagen: es 
iſt mein Inſtinkt. Noch weniger brauche ich Ihnen zu ſchreiben, wie viel mich der 
Entſchluß koſtet; ich wiederhole nur, was ich oft hinter Ihrem Rücken geſagt 
habe, daß ich dem Umgange mit Ihnen mehr Belehrung und Anregung verdanke, 
als irgend einem anderen Verhältniſſe. Ich kann jetzt in voller Freundſchaft von 
Ihnen ſcheiden, wie wenn ich nur eine Reiſe anträte; ob ich es in einigen Tagen 
noch könnte, weiß ich nicht. Ich überlaſſe Ihnen ganz, wann und wo Sie über 
den Gegenſtand dieſes Briefes ſprechen wollen, ich ſelbſt werde längere Zeit keine 
Nöthigung dazu haben und wenn ich endlich muß, einfach ſagen: ich habe mich 
im Bewußtſein meiner Schwäche zurückgezogen. 


Und zwei Tage darauf, am 28. April, beantwortet Bucher eine inzwiſchen 
eingetroffene, von Poſchinger nicht mitgetheilte Erwiderung Laſſalle's mit fol⸗ 
gendem Satze: 


bitter gerächt hat, ſagt mir, daß es Ihr Verhängniß iſt, Ihre Freunde verderben 
zu ſehen, und daß es für mich die letzte, wenn noch eine Chance iſt, dieſem Ver⸗ 


hängniß zu entgehen 


Dieſe Briefe ſind ein paar Steine mehr zum Schandmale der liberalen 
Bourgeoiſie. Unter ihrer Hungerpeitſche hört man ihr Opfer jammern. Aber 
ein Ehrendenkmal ſind dieſe Briefe deshalb für Bucher nicht, und man verſteht 


Eine Stimme, die nie getrogen und deren Nichtbeachtung ſich ſtets 
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jetzt, weshalb Herr Bruno Bucher vor einiger Zeit in den „Grenzboten“ erklärte, 
daß er mit der Veröffentlichung des Ritters von Poſchinger in der „Deutſchen 
Revue“ nichts zu thun habe. Vielleicht ſieht Herr Bruno Bucher nun auch ein, 
daß er nicht gut berathen war, als er im vergangenen Herbſte, gleichfalls in 
den „Grenzboten“, eine freilich verſteckte und vorſichtige Polemik gegen den 
Nekrolog führte, den die „Neue Zeit“ ſeinem verſtorbenen Bruder gewidmet hatte. 
Sieht man in Lothar Bucher das Opfer beſtimmter ſozialer Zuſtände, in ſeiner 
revolutionären Geiſtesgemeinſchaft mit Laſſalle den gipfelnden Punkt ſeines Lebens 
und darnach in ſeinem Uebergang ins Bismärckiſche Lager einen jähen Abſtieg, 
eine bitter⸗verächtliche Abſage an die nichtswürdigen Praktiken der liberalen 
Bourgeoiſie, ſo bleibt ein tragiſcher Reſt, dem es ſchwer iſt, Achtung und Sym— 
pathie zu verſagen, um ſo ſchwerer, als Bucher das Bismärckiſche Joch wie ein 
büßender Trappiſt ertragen hat. Soll dagegen Bucher bis in ſein fünfzigſtes 
Lebensjahr im Irrgarten eines hohlen Radikalismus getaumelt und dann plötzlich 
vom Bismärckiſchen Lichte erleuchtet fein, wie es im Grunde auch ſein über— 
lebender Bruder behauptet, nun ſo war er ein charakterloſer Schwächling, deſſen 
gerechter Lohn es geweſen wäre, als „Perle“ unter dem Bismärckiſchen Geſinde 
zu glänzen. | 

Zum Glücke für Bucher's Andenken iſt unſere Auffaſſung die richtige, und 
ein klaſſiſcher Zeuge dafür iſt auch Laſſalle. Ganz hörte die Verbindung zwiſchen 
beiden Männern nicht auf; fie haben noch Briefe gewechſelt und mindeſtens ein- 
mal ſich noch perſönlich geſehen, in der Verhandlung des Hochverrathsprozeſſes, 
den der Staatsanwalt v. Schelling gegen Laſſalle angeſtrengt hatte. Bei dieſer 
Gelegenheit rieth Bucher dem Freunde, während der Berathung des Gerichtshofs 
zu entfliehen, wie er ſelbſt in dem Steuerverweigerungsprozeſſe geflohen war, 
aber Laſſalle lehnte das ängſtliche Anſinnen trotz der drohenden Zuchthausſtrafe 
mit den Worten ab: das ſchickt ſich nicht. Auch ſonſt verſchloß er den politiſchen 
Rathſchlägen Bucher's ſein Ohr, aber ein menſchliches Intereſſe hat er ihm be- 
wahrt, ihm bekanntlich auch noch in ſeinem Teſtament ein leider ſchlecht gelohntes 
Vertrauen bezeigt. 

Ueberhaupt ſchlagen die Schönfärbereien, die an Bucher auf Koſten Laſſalle's 
und zu Ehren Bismarck's verübt werden, durchaus in eine Ehrenrettung Laſſalle's 
auf Koſten Bucher's und Bismarck's um. Was Bucher, und ähnlich Rodbertus 
und Ziegler, gegen Laſſalle's Agitation einwandten, war vielfach berechtigt und 
berührte ſich ſelbſt hier und da mit der heutigen ſozialiſtiſchen Auffaſſung, aber 
Laſſalle ſah doch tiefer, als ſie Alle, wenn er meinte, daß die Zeiten ſich 
erfüllet hätten und die Dinge reif genug geworden wären für den kräftigen 
Stoß der Menſchenhand, der ſie endlich ins Rollen brächte. Er kannte kein 
„Bewußtſein der Schwäche“, und „Chancen, dem Verhängniß zu entgehen“, 
waren für ihn überhaupt keine Begriffe. Ein ganzer Mann iſt immer noch 
mehr, als die tauſend Einzelnheiten, die ihn zuſammenſetzen, und ſelbſt wenn er 
in allen Einzelnheiten Unrecht haben ſollte, ſo kann er im Ganzen noch immer 
Recht haben. So berechtigt eine ſtrenge Kritik Laſſalle's auch und gerade vom 
ſozialiſtiſchen Standpunkt aus iſt, ſo trifft ſie noch immer nicht jenes ſein 
innerſtes Weſen, das Marx nach Laſſalle's Tode mit den Worten traf: „Er 
ſtarb jung — im Kampfe — ein Achilleus“, das die deutſche Arbeiterklaſſe 
trifft, wenn ſie Laſſalle trotz aller Fehler und Schwächen als einen Ebenbürtigen 
neben Marx und Engels ſtellt. 
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Die öſterreichiſche Gewerbeinſpektion im Jahre 1892. 
Von Dionys Zinner. 


Der von der öſterreichiſchen Gewerbeinſpektion für das Jahr 1892 erſtattete 
Bericht iſt ein ſtattlicher groß Oktav-Band von 472 Seiten, der wiederum wie 
ſeine Vorgänger eine Fülle belehrenden Materials über die öſterreichiſchen Arbeiter⸗ 
verhältniſſe enthält und dadurch eine ſozialpolitiſche Bedeutung gewinnt, die ihm 
einen hervorragenden Platz in der ſozialpolitiſchen Literatur anweiſt. 


Der Gerechtigkeitsſinn mancher Aufſichtsbeamten hat die Gewerbeinſpektion 


zur beliebteſten, populärſten Behörde bei den Arbeitern gemacht; in faſt dem⸗ 
ſelben Maße hat ſie ſich aber auch die Ungnade der Unternehmer zugezogen, die 
bei der ihren Intereſſen dienenden Regierung wiederholt Maßregelungen von 
Gewerbeinſpektoren durchzuſetzen wußten, ſo erſt wieder in jüngſter Zeit. 

Ein recht empfindlicher Mangel der öſterreichiſchen Gewerbeinſpektion iſt 
die Unzulänglichkeit der Zahl ihrer Beamten. Als 1884 dieſe neugeſchaffene 
Behörde ihre Wirkſamkeit begann, zählte ſie neun Beamte und einen Zentral⸗ 
Gewerbeinſpektor; 1885 und 1886 kamen je drei weitere, zuſammen ſechs, 
1889 ein Spezial-Gewerbeinfpeftor und acht Aſſiſtenten hinzu. Im Jahre 1891 
wurden weitere ſechs Aſſiſtenten ernannt, 1892 abermals drei und ein Inſpektor, 
ſo daß mit Ende des vorigen Jahres die Gewerbeinſpektion 34 Beamte umfaßte. 


Davon gehören 2 zum Zentral-Gewerbeinſpektorat, 15 find Gewerbeinſpektoren, 


1 Schifffahrts-Gewerbeinſpektor, 1 Gewerbeinſpektor für die öffentlichen Verkehrs⸗ 
anlagen in Wien und 15 Aſſiſtenten. 

In den neun Jahren ihrer Wirkſamkeit ſind von der Gewerbeinſpektion 
insgeſammt 40 238 Betriebe mit 2 458 576 Arbeitern revidirt worden. Die 
öſterreichiſche Gewerbeinſpektion hat auch die Kleinbetriebe zu kontrolliren; von 
der obgenannten Zahl waren 16116 Kleinbetriebe. Nach den ſtatiſtiſchen 
Erhebungen des Handelsminiſteriums im Jahre 1885 betrug die Zahl der der 
Gewerbeinſpektion unterſtellten Betriebe ca. 350 000. Es find demnach während 
der neunjährigen Wirkſamkeit der Gewerbeinſpektion ca. 13 Prozent ſämmtlicher 
reviſtonspflichtiger Betriebe beſucht worden! Geht es in dieſem langſamen, öſter⸗ 
reichiſch⸗eigenthümlichen Tempo weiter, jo dauert es ungefähr 70 Jahre, bis alle 
Betriebe einmal inſpizirt ſein werden. Das bedeutet, daß in vielen tauſenden 
großen und kleinen Betriebsanlagen Jahre lang die geſetzwidrigſten Zuſtände 
beſtehen und die Arbeiter um die beſcheidenen Wohlthaten der zu ihrem Schutze 
geſchaffenen Geſetze betrogen werden können. 

Aber nicht blos, daß in den nichtrevidirten Betrieben geſetzwidrige Zuſtände 
fortbeſtehen können, es treten in den bereits inſpizirten Betrieben neue Uebel⸗ 
ſtände auf und werden die zur Beſeitigung der alten verfügten Anordnungen 
vielfach nicht durchgeführt, weil den Aufſichtsbeamten die Zeit mangelt, wieder⸗ 
holt Inſpektionen vornehmen oder jeden Betrieb regelmäßig einmal im Jahre 
beſuchen zu können. 

Die Zahl der im Berichtsjahre beſuchten Betriebe be 7700 mit 
369 540 Arbeitern (gegen 6184 Betriebe mit 316 834 Arbeitern im Jahre 1891). 
3458 der inſpizirten Unternehmungen hatten feinen Motor. Die auf einen 
beſuchten Betrieb entfallende durchſchnittliche Arbeiterzahl beträgt 48 (gegen 52 
im Vorfahre). 

Der den Einzelberichten vorangeſtellte allgemeine Bericht des Zentral: 
Gewerbeinſpektors Dr. Migerka iſt gegenüber den früheren inſofern beſſer, als 
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die Tendenz zur Beſchönigung zahlreicher Mängel in der Durchführung der 
Alrbeiterſchutzgeſetze weniger verfolgt iſt. In den Einzelberichten ſelbſt tritt uns 
der permanente Kampf der Aufſichtsbeamten und übrigen Behörden gegen das 
Unternehmerthum um die Durchführung der zum Schutze der Arbeiter geſchaffenen 
Geſetze in ſeinem ganzen Umfange entgegen. Jede Schutzvorſchrift ſtößt auf 
Widerſpruch und es erſtehen ihr Gegner, die zur Wahrung ihrer Deſpotie eine 
Energie und Ausdauer bekunden, welche einer beſſeren Sache würdig wären. 
Der Brünner Gewerbeinſpektor macht über die von ihm gegen 189 Gewerbe— 
inhaber gerichteten 336 Uebertretungen der Gewerbeordnung ſpezifiſche Angaben, 
wonach die Anzeigen betrafen: 23 die Nichtausführung der getroffenen Anord— 
nungen, 7 die Verweigerung von Auskünften oder falſche Angaben, 28 blos 
ſcheinbar oder gar nicht ausgeführte Schutzvorkehrungen, 4 die Bedrückung im 
Lohne bezw. Verabfolgung von geiſtigen Getränken auf Rechnung des Lohnes, 
32 ungeſetzliche Ueberzeitarbeit, 46 ungeſetzliche Sonntagsarbeit, 8 die Nicht— 
einhaltung der Mittags⸗ oder Mitternachtspauſe, 12 die Verwendung von 
Kindern, 15 die Verwendung von jugendlichen Hilfsarbeitern und Frauens— 
perſonen zur Nachtzeit, 47 unrichtige Zeugniſſe, Nichtausfolgung oder Fehlen 
von Arbeitsbüchern, mangelhafte oder fehlende Arbeitsordnungen, 42 fehlende 
Arbeiterverzeichniſſe, 12 die Nichtverſicherung der Arbeiter gegen Krankheit und 
Unfall, 4 nichtentſprechende Arbeitsräume, 29 ſchlechte Schlafſtätten, 23 Mangel 
eines Lehrvertrages, Nichteintragung desſelben in das Arbeitsbuch und Nicht— 
anhaltung zum Beſuche der Fortbildungsſchule, 3 Nichtanmeldung der Arbeiter 
bei der Genoſſenſchaft, 3 Nichtfreiſprechung der Lehrlinge nach Ablauf der geſetz— 
lich normirten Lehrzeit, 1 Benutzung eines Arbeitsraumes ohne behördliche 
Bewilligung, 1 Nichtanmeldung des Betriebes bei der Gewerbebehörde, 4 Ent- 
laſſung ohne Kündigung, 1 Verwendung eines ungeprüften Heizers in einem 
Großbetriebe. Von dieſen 336 Uebertretungen wurden 240 mit Strafen von 
1 bis 200 Gulden geahndet bezw. die konſtatirten Uebelſtände abgeſtellt, bei 
5 Uebertretungen wurden die betreffenden Gewerbeinhaber auf die Beſtimmungen 
des Geſetzes aufmerkſam gemacht, in 40 Fällen wurde von einer Beſtrafung 
abgeſehen, 51 Fälle harren noch der Erledigung. Wegen zu milder Beſtrafung 
rekurrirte der Aufſichtsbeamte in mehreren Fällen an die höhere Inſtanz. Der⸗ 
ſelbe ſagt auch, daß mehrere der Anzeigen nicht in Folge von ihm ſelbſt 
gemachten Beobachtungen, ſondern auf Grund von Arbeiterbeſchwerden gemacht 
wurden. Ferner bemerkt er dazu: „Mit den obigen Anzeigen iſt aber die Zahl 
der im Berichtsjahre zur Kenntniß gelangten Geſetzesübertretungen nicht erſchöpft, 
denn in vielen Fällen wurden die Gewerbeinhaber nur aufgefordert, beſtehende 
Geſetzwidrigkeiten abzuſtellen; war die Annahme berechtigt, daß dieſer Aufforde— 
rung entſprochen werden würde, wurde von einer Anzeige abgeſehen. Hierbei iſt 
allerdings die unliebſame Beobachtung gemacht worden, daß manche Verſprechungen 
von den Gewerbeinhabern leicht gegeben, aber nur zu raſch vergeſſen wurden. 

„die Gewerbebehörden waren aber auch noch in zahlreichen Fällen 
bemüßigt, Strafen zu verhängen, weil Uebertretungen der Gewerbeordnung von 
anderer Seite als vom Gewerbeinſpektorat angezeigt worden ſind. So hat z. B. 
der Gemeinderath von Brünn als Gewerbebehörde im Jahre 1892 wegen Ueber— 
tretung der Gewerbeordnung in 341, wegen Uebertretung des Krankenverſicherungs— 
geſetzes in 146 und wegen Uebertretung des Unfallverſicherungsgeſetzes in 58 Fällen 
Geld⸗ oder Arreſtſtrafen verhängt. Die Art und Zahl der anderweitig verhängten 
Strafen iſt mir nicht genau bekannt, weil darüber an das Gewerbeinſpektorat 
keine Mittheilungen gemacht werden. 
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„Schon den wenigen ziffermäßigen Daten iſt zu entnehmen, daß eine ſehr 
große Anzahl von Gewerbeinhabern die Geſetze höchſt gering achtet. Dieſen 
Gewerbeinhabern gegenüber ſollte mit der vollen Strenge des Geſetzes vorgegangen 
werden, damit einerſeits die Arbeiter, anderſeits auch der ſolide Geſchäftsmann 
gegen den aus der Gejegesübertretung Vortheil ziehenden unſoliden geſchützt 
werde.“ 

Faſt in allen Einzelberichten finden ſich Zahlenangaben über gemachte Straf⸗ 
anzeigen vor und ebenſo wie der Brünner befürworten noch einige andere Auf⸗ 
ſichtsbeamte raſchere Erledigung und größere Strenge bei Behandlung der von 
ihnen gemachten Strafanzeigen. 

Die Stichprobe auf den Sinn der Unternehmer für Geſetz und Recht kann 
man am Beſten mit der Arbeitsordnung machen. In Hunderten der im 
Berichtsjahre beſuchten Betriebe war entweder gar keine oder eine geſetzwidrige 
Arbeitsordnung vorhanden. So fand der Lemberger Aufſichtsbeamte in 224 Fällen 
gar keine Arbeitsordnung vor; der Reichenberger in 210 Fällen keine oder geſetz⸗ 
widrige, ditto der Prager in 78 und der Brünner in 57 Fällen. Aehnliche 
Beobachtungen finden ſich faſt in allen anderen Berichten verzeichnet. Nach dem 
Linzer Aufſichtsbeamten laſſen ſich die Unternehmer wohl gerne den § 82 der 
Gewerbeordnung, welcher die Gründe für ſofortige Entlaſſung des Arbeiters ent⸗ 
hält, gefallen, aber in dem § 82a, welcher die Gründe für ſofortigen Austritt 
des Arbeiters anführt, erblicken ſie „eine Erniedrigung gegenüber dem Arbeiter“, 
eine „Rechts“-Auffaſſung, die der betreffende Beamte verurtheilt. Im Budweiſer 
Aufſichtsbezirke leiſtete der Beſitzer einer Kunſtmühle fünf Jahre lang Wider⸗ 
ſtand gegen die ihm aufgetragene Einführung einer Arbeitsordnung und ſchließ⸗ 


lich entzog er ſich dieſer Nothwendigkeit dadurch, daß er ſeine Arbeiterzahl auf 


acht reduzirte. Der Pilſener Aufſichtsbeamte berichtet, daß ein Betriebsinhaber 
in dem Arbeitsordnungs-Entwurfe verlangte, daß u. a. auch Lohnabzüge für 
Schulgeld, für Petroleum u. ſ. w. gemacht werden dürften. Dieſem 


Beamten iſt es gelungen, in verſchiedene Arbeitsordnungen die Beſtimmung hinein⸗ 


zubringen, daß zur Bemeſſung der Lohnabzüge für Schadenerſatz aus Vertretern 
der Arbeiter und der Unternehmer Ausſchüſſe gebildet werden 

Was alles in die Arbeitsordnung hineinzuſchmuggeln verſucht wird und 
Grund zur Beanſtandung gab, darüber berichtet der Olmützer Aufſichtsbeamte. 
Er fand folgende Beſtimmungen: Die Verpflichtung, ein Jahr im Dienſtverhält⸗ 


niſſe zu bleiben, die Verpflichtung, ohne Entlohnung der Feuerwehr anzugehören, 


die Aufforderung, in der Fabrik zu übernachten, die Beſtimmung, ſich „itill- 
ſchweigend“, alſo mit Außerachtlaſſung der geſetzlich vorgeſchriebenen Verlaut⸗ 
barung, den Beſtimmungen der Arbeitsordnung zu unterwerfen, die dem Arbeiter 
in einem Falle auferlegte Verpflichtung, daß er die Koſten für Kehrbeſen und 


Sand zur Reinigung der Lokale und nebſtdem Lohnabzüge für Fabrikmiethe ſich 


gefallen laſſe, die Verpflichtung, unter Strafandrohung, als Angeber gegen andere 
Arbeiter aufzutreten, die Beſtimmung, daß durch zurückgehaltene Theile des Lohnes 
eine Kaution aufgebracht werden müſſe, welche der Unternehmer, ohne ſich mit 
dem Arbeiter zu vergleichen oder an eine behördliche Entſcheidung gebunden zu 
ſein, in gewiſſen Fällen für ſich verwenden kann. 

In einigen Fällen wollten ſich die Unternehmer Korrekturen des Aufſichts⸗ 
beamten, betreffend die Arbeitszeit, Nachtarbeit und Ruhepauſen nicht gefallen 


laſſen, da hierdurch die Arbeiter nur überflüſſig „aufgeklärt“ würden. 


Damit ſteht in vollſter Uebereinſtimmung, was der Wiener-Neuſtädter Gewerbe⸗ 
inſpektor berichtet, nämlich, „daß einzelne entſchloſſene und ſich ihrer Rechte be— 
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wußte Arbeiter, welche auf die Einhaltung der in der Arbeitsordnung enthaltenen 
Angaben Werth legen, als Unzufriedene und Stänker behandelt und bei der 
nächſten ſich bietenden Gelegenheit ordnungsmäßig entlaſſen wurden.“ 

Unter den Induſtriellen beſteht die Anſicht, ſagt der Prager Aufſichts— 
beamte, daß eine Arbeitsordnung ſich nicht an ſtarre Formen binden laſſe, ſondern 
auf „freie Uebereinkunft“ ſich ſtützen müſſe. „Wenn man jedoch eine nach den 
Anſichten ſolcher Eigenthümer verfaßte Arbeitsordnung lieſt, ſo ſieht man bald, 
was unter freier Uebereinkunft verſtanden wird und wie wichtig es iſt, auf der 
Wahrung der geſetzlichen Formen zu beſtehen. Einige der vorgefundenen Arbeits- 
ordnungen gaben hiervon das beſte Zeugniß, da ſie ſo willkürlich gehalten waren, 
daß ſie eher geeignet erſchienen, Unordnung ſtatt der erſehnten Ordnung zu 
ſchaffen.“ Noch charakteriſtiſcher für die Willkür und Zuchtloſigkeit der Inter: 
nehmer iſt die vom Grazer Aufſichtsbeamten in mehreren Fällen gemachte Ent— 
deckung, daß die behördlich genehmigte Arbeitsordnung in einer zweiten Auflage 
gedruckt wurde, wobei theils verſchiedene Beſtimmungen unterſchlagen, theils neue, 
unzuläſſige hineingefügt wurden. Nach der für den „Hausgebrauch“ hergeſtellten 
Arbeitsordnung wurde dann verfahren und die behördlich genehmigte Arbeits- 
ordnung diente der Fabrik nur als Dekoration. 

Bei dem ſo ſchlecht entwickelten Sinn der Unternehmerklaſſe für geſetzliche 
Ordnung kann es auch nicht überraſchen, wenn wir aus den Einzelberichten der 
Aufſichtsbeamten erfahren, wie viel die Durchführung der Arbeiterſchutz-Beſtim⸗ 
mungen noch zu wünſchen übrig laſſe. Bezüglich der wichtigſten derſelben, nämlich 
derjenigen über den 11ſtündigen Normalarbeitstag, behauptet zwar der 
Zentral⸗Gewerbeinſpektor, daß derſelbe in den induſtriellen Anlagen die Regel 
bildet und Abweichungen davon nur ausnahmsweiſe vorkommen; lieſt man aber 
die Berichte ſelbſt, ſo wird man ſchwankend, ob nicht vielleicht eher das Gegen— 
theil die Wahrheit ſei. Die meiſten Aufſichtsbeamten beginnen zwar dieſen Ab— 
ſchnitt mit den Worten, daß die 11 ſtündige Arbeitszeit im großen Ganzen ein- 
gehalten werde, ſchließen aber regelmäßig daran Mittheilungen von zahlreichen 
Uebertretungen dieſer Geſetzesbeſtimmung und von behördlicher Arbeitszeit-Ver— 
längerung. So hat der Brünner Gewerbeinſpektor in der Beizerei einer Blech— 
geſchirrfabrik eine ununterbrochene 36ſtündige Beſchäftigung von Arbei— 
terinnen, eine ebenſolche Arbeitszeit in Maſchinenfabriken, 24 ſtündige ununter⸗ 
brochene Beſchäftigung von Arbeitern in einer Spinnerei konſtatirt. In einem 
anderen Etabliſſement wurde regelmäßig von 4 Uhr Morgens bis 8 Uhr Abends, 
in Wollſpinnereien von 5 Uhr Morgens bis 8 Uhr Abends gearbeitet. Ohne 
anſcheinend die grobe Umgehung des geſetzlichen Elfſtundentages zu merken, zitirt 
der Zentral⸗Gewerbeinſpektor in ſeinem allgemeinen Berichte aus dem Berichte 
des Pilſener Aufſichtsbeamten eine Egerer Schafwollwaarenfabrik, welche in den 
Sommermonaten in zwei Sſtündigen Schichten mit doppelter Mannſchaft von 4 
bis 12 und von 1 bis 9 Uhr arbeiten läßt. Das heißt, der Unternehmer kann 
in Oeſterreich bei geſetzlicher Geltung des Elfſtundentages täglich 16 Stunden 
lang arbeiten laſſen. Der Wiener Aufſichtsbeamte hat wiederholt Arbeitszeit— 
Ueberſchreitungen um 1 bis 2 Stunden konſtatirt und ferner beobachtet, daß 
vielfach den Arbeitern Arbeit mit nach Hauſe gegeben wird, wo ſie dann noch 
ſtundenlang nach Fabrikfeierabend weiter arbeiten. Eine Holzwollefabrik des Klagen— 
furter Aufſichtsbezirkes machte monatlich 62, 67, 78 bis 92 behördlich nicht er— 
laubte Ueberſtunden. Der Olmützer Aufſichtsbeamte ſagt offen, daß er betreffs 
der Einhaltung der geſetzlich vorgeſchriebenen Arbeitszeit keine erfreulichen Wahr— 
nehmungen gemacht habe und ſein Lemberger Amtskollege berichtet, daß in den 
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Steinbrüchen, Ziegeleien und Sägewerken nach Belieben gearbeitet wird und es 
auch in den anderen Induſtrien mit der Einhaltung der geſetzlichen Arbeitszeit 
nicht genau genommen werde. 

Die geſetzwidrigen Arbeitszeit-Ueberſchreitungen, welche den Behörden nicht 
zur Kenntniß gelangen, machen ſicher das Mehrfache der Zahl der zur Anzeige 
gelangten Fälle aus. Und daneben wird noch ſehr häufig die behördliche Er⸗ 
laubniß zur Ueberzeit eingeholt, reſp. gegen bloße Anmeldung drei Tage im Monat 
über die normalen 11 Stunden hinaus gearbeitet. Ein Färbereibeſitzer verlangte 
Arbeitszeit-Verlängerung gleich für das ganze Jahr, und wenn er dieſelbe auch 
nicht erhielt, ſo arbeiten doch die Seidenfilanden im Trieſter Aufſichtsbezirk 
mit behördlicher Erlaubniß vom 1. März bis Ende Oktober täglich 12 bis 13 
und nur die reſtlichen 4 Monate 11 Stunden lang. Mit behördlicher Erlaubniß! 
Iſt da auch der geſetzliche Elfſtundentag die Regel? 5 

Die Kenntniß ſo ausgedehnter Arbeitszeit-Verlängerungen giebt den nach⸗ 
ſtehenden Zahlen erſt die richtige Bedeutung. Es wurden nämlich im Berichts⸗ 
jahre im Ganzen in 638 Fällen 528 Etabliſſements längere Arbeitszeit bewilligt. 
In erſter Linie figurirt die Textilinduſtrie mit 315, dann folgt die Maſchinen⸗ 
induſtrie mit 200, Metalle und Metallwaarenerzeugung mit 49 u. ſ. w. Der 
Dauer der Bewilligung nach gruppirte ſich die Zahl der Etabliſſements in fol⸗ 
gender Weiſe. Bis zur Dauer von 1 Woche 20, 2 Wochen 42, 3 Wochen 
192, 4 Wochen 28, 5 Wochen 12, 6 Wochen 41, 7 Wochen 10, 8 Wochen 20, 
9 Wochen 23, 10 Wochen 9, 11 Wochen 12, 12 Wochen 79, 13 Wochen 6, 
14 Wochen 2 und darüber 22 Etabliſſements. Vielfach wurden Arbeiter ent⸗ 
laſſen und mit dem ſo verringerten Arbeiterſtande mit oder ohne Bewilligung 
länger als 11 Stunden gearbeitet. In Kenntniß dieſer Thatſachen hat der 
Olmützer Aufſichtsbeamte denn auch nur 3 von 31 Ueberſtundengeſuchen der Be⸗ 
hörde zur Bewilligung empfohlen. Auch andere Gewerbeinſpektoren haben die 
Abweiſung von ſolchen Geſuchen, wenn ſie mit vermehrtem Arbeitsbedürfniß be⸗ 
gründet waren, unter Hinweis auf zahlreiche beſchäftigungsloſe Arbeiter, empfohlen. 
Der Linzer Aufſichtsbeamte ſagt geradezu, daß er gegen jede Ueberzeitbewilligung 
wegen vermehrtem Arbeitsbedürfniß ſei, da ein ſolches ſich leicht herſtellen und 
damit auch die geſetzliche Arbeitszeit ad absurdum führen laſſe. 

Die Verkürzung der Arbeitszeit hat 1892 in Oeſterreich wenige Fortſchritte 
gemacht. In einer Zelluloſefabrik in Gratwein bei Graz wurde ein dreimaliger 
Schichtwechſel zu je 8 Stunden eingeführt; in der Damenkonfektion in Brünn 
die 9ſtündige Arbeitszeit. Dagegen wird noch im Kleingewerbe ſehr häufig 12, 
14 bis 16 Stunden und darüber per Tag gearbeitet. Die Aufſichtsbeamten 
bedauern, daß ihnen das Geſetz keine Handhabe zum Einſchreiten gegen ſolche 
unmenſchliche Ausbeutung bietet, d. h. ſie erkennen die Nothwendigkeit an, daß auch 
für das Kleingewerbe geſetzliche Vorſchriften bezüglich der Arbeitszeit erlaſſen 
werden. Der Pilſener Gewerbeinſpektor berichtet, daß in einer mechaniſchen 
Weberei- und Appreturunternehmung die Arbeitsleiſtung bei einer Kürzung der 
Arbeitszeit um eine halbe Stunde ſich auf derſelben Höhe erhielt und ſogar eine 
Lohnaufbeſſerung von 5 bis 15 Prozent gewährt werden konnte. 

So unbefriedigend wie mit der Durchführung des Elfſtundentags ſteht es 
auch mit der der anderen Schutzvorſchriften. Die Ruhepauſen während der 
Arbeitszeit werden häufig dem Arbeiter gar nicht gewährt oder nur auf die noth- 
wendigſte Zeit des Eſſens, z. B. der Einnahme der Mittagsmahlzeit beſchränkt. 
Ebenſo wird die Sonntagsruhe in vielen Fällen umgangen. In einer Fabrik 
beſagte die Arbeitsordnung, daß am Samstag um 5 Uhr Nachmittags Feierabend 


1 rr 
5655 1 

„ 

* 

1 


Dionys Zinner: Die öſterreichiſche Gewerbeinſpektion im Jahre 1892. 587 


und Lohnauszahlung ſei; in Wahrheit wurde aber bis zum Sonntag Vormittag 


gearbeitet. Durch die weitgehende Bewilligung von Sonntagsarbeit ſeitens der 


Behörden werden übrigens die Unternehmer geradezu ermuntert, ſich an die ſo 
lax gehandhabte Geſetzesbeſtimmung nicht allzu ſkrupulös zu halten. Am beſten 
ſcheint es noch zu ſtehen mit der Beachtung der Geſetzesbeſtimmung, wonach 
Kinder vor vollendetem 14. Lebensjahre nicht in Fabriken ꝛc. be— 
ſchäftigt werden dürfen. Die Aufſichtsbeamten berichten von 85 bei dieſer 
verbotenen Arbeit betroffenen Kindern. Der Reichenberger Aufſichtsbeamte hat 
indeß allein 47 Strafanzeigen wegen Beſchäftigung von Kindern unter dem ge— 
ſetzlichen Alter erſtattet. Auch die geſetzlichen Vorſchriften, betreffend die Be— 
ſchäftigung der jugendlichen Arbeiter, werden vielfach verletzt. Namentlich 
werden ſolche Arbeiter in zahlreichen Fällen zu Arbeiten benutzt, für die ihre 
Kräfte und Kenntniſſe nicht ausreichen, z. B. zur Wartung der Dampfkeſſel. 
Auch zur Nachtzeit werden ſie, entgegen dem Verbote, zur Arbeit angehalten. 
Der Aſſiſtent des Wiener⸗Neuſtädter Gewerbeinſpektors beſuchte auf Grund an— 
onymer Anzeigen zur Nachtzeit eine Baumwollſpinnerei. Als er den Spinnjaal 


betrat, erfuhr er von einigen Arbeitern, daß der Werkmeiſter eben bemüht ſei, 


einen 15 jährigen Aufſtecker über eine am Ende des großen Arbeitsraumes ge— 
legene Nebenſtiege zu entfernen. Durch raſches Einſchreiten konnte denn auch 
dieſer geſetzwidrige Vorgang konſtatirt und der betreffende Werkmeiſter ſowie der 
Fabrikbeſitzer der wohlverdienten Strafe zugeführt werden. Von ähnlichen Ueber⸗ 
tretungen wiſſen die meiſten anderen Aufſichtsbeamten ebenfalls zu berichten. 
Auch bezüglich der Vorſchriften für Beſchäftigung der Frauen, reſp. des 
Verbots der Nachtarbeit, mußten wiederholt Uebertretungen beanſtandet bezw. an⸗ 
gezeigt werden. 

In Bezug auf die hygieniſche Beſchaffenheit der Arbeitsräume und 
Wohnſtätten — wenn letztere von den Unternehmern den Arbeitern geſtellt 
werden — hat die drohende Choleragefahr geradezu ſozialpolitiſche Be— 
deutung erlangt. Ein Erlaß des Handelsminiſters trieb die Aufſichtsbeamten 
zu energiſchem Eingreifen an, ſo daß in manchen Augiasſtall von Werkſtatt 
oder Arbeiterwohnung oder Schlafſtätte etwas Ordnung und Reinlichkeit ge— 
bracht wurde. 

In ſchönſter Blüthe ſteht das in allen möglichen Geſtalten praktizirte 
Truckſyſtem. Blechmarken ſtatt Geld, Waaren ſtatt baarem Arbeitslohn, Kantinen⸗ 
zwang u. ſ. w. ſpielen überall noch eine große Rolle. 

Ueber die Höhe der Arbeitslöhne ſelbſt, von der in ſeinem 1891er 
Berichte der Linzer Gewerbeinſpektor meint, daß auskömmliche Löhne die beſte 
Wohlfahrtseinrichtung ſeien, finden ſich im vorliegenden Berichte recht ſpärliche 
Angaben und auch dieſe nur in einigen Monographien. So in derjenigen des 
Reichenberger Aufſichtsbeamten über die nordböhmiſche Glasinduſt rie. Dar- 
nach verdienen die in derſelben beſchäftigten ca. 6000 Arbeiter und Arbeiterinnen: 
ein mittlerer Arbeiter nicht über 50, ein minderer etwa 30, die Primaarbeiter 
(etwa 5 Prozent der geſammten Arbeiterſchaft) 70 bis 80 Kreuzer, höchſtens 
1 Gulden bei täglich 10 ſtündiger Arbeitszeit; es wird aber oft 14 bis 15 
Stunden gearbeitet. Ein Glasſprenger verdiente zur Berichtszeit 24 bis 30 
Kreuzer per Tag. Und dabei ſind dort die Lebensmittelpreiſe höher als in Prag! 

Der Grazer Aufſichtsbeamte beſchreibt die Strohhutfabrikation in 


Krain und giebt folgende Arbeitslöhne an: Preſſer 1,20 Gulden, Färber 80, 


Bleicher 90, Geflechtsbürſter 60 Kreuzer, Formmacher 1,30 Gulden, Auszieher 
60 Kreuzer bis 1 Gulden, ebenſo die Maſchinennäherin, die Handnäherin 40 


588 Die Neue Zeit. 


bis 50 Kreuzer, ebenſoviel die Seftehtsnägerin, und die Appreteurin 60 Kreuzer 
pro Arbeitstag. 


Bei der Maultrommel-Erzeugung in Oberöſterreich beträgt nach dem 


Linzer Gewerbeinſpektor der Tagesverdienſt des einzelnen Arbeiters 60 bis 70 


Kreuzer, „womit ſich dieſer ſehr zufrieden erklärt“. 


Bei der Stridwaaren- Erzeugung in Stannern bei Iglau beträgt nach 


dem Brünner Aufſichtsbeamten der Tagesverdienſt für ein Dutzend Fäuſtlinge 
im Maximum 8 bis 10 und für Socken 10 bis 12 Kreuzer! 

Eine recht intereſſante Monographie bringt im Anhang zu ſeinem Berichte 
der Lemberger Gewerbeinſpektor über die zumeiſt mit Schuhmacherei 
beſchäftigte Hausinduſtrie in der Gemeinde Witkow, deren Einwohnerſchaft zur 
Hälfte aus Juden und zur Hälfte aus Chriſten beſteht. Der durchſchnittliche 
Tagelohn dieſer Schuhmacher wird auf 20 Kreuzer angegeben! Bei ſolchen 
Löhnen beſteht natürlich das größte Elend, das eine ſchlichte und draſtiſche Dar⸗ 
ſtellung erfährt. 

Ueber die wirthſchaftliche Lage des Kleingewerbes, ſeine Organi⸗ 
ſation (die Zwangsgenoſſenſchaft) und das von ihm faſt ausſchließlich gepflegte 
Lehrlingsweſen enthalten die Berichte die düſterſten Schilderungen. Armuth und 
böſer Wille find die Dämme, an denen die meiſten Anordnungen der Aufſichts⸗ 
beamten erfolglos abprallen. Die Genoſſenſchaften, ſagen mehrere Beamte offen, 
leiſten nichts und fallen ihren Mitgliedern nur zur Laſt. Der Lehrling iſt nur 
die billige Arbeitskraft, die in endloſer Arbeitszeit ausgebeutet, aber nicht für den 
Beruf ausgebildet wird. Der gewerblichen Fortbildungsſchule ſtehen die Klein⸗ 
gewerbetreibenden, die „mittelſtändiſche Stütze des Staates“, in grimmiger Feind⸗ 
ſchaft gegenüber. 

Der Stolz der öſterreichiſchen Gewerbeinſpektion, das Vertrauen der 
Arbeiter, iſt ihr auch im Berichtsjahre erhalten geblieben. In 5254 Fällen 
(1891: 5313) haben ſich die Arbeiter an die Aufſichtsbeamten gewandt. Dieſe 
Fälle betrafen nach den ſpezifiſchen Angaben in einigen Berichten alle Beſtim⸗ 
mungen des Arbeiterſchutzgeſetzes, reſp. deren Uebertretung ſeitens der Unternehmer; 
ferner ſehr häufig die Kranken- und Unfallverſicherung, ſei es wegen zu hoher 
Lohnabzüge für Beiträge oder deren Unterſchlagung ſeitens einiger Unternehmer 
oder wegen Benachtheiligung bei der Krankenunterſtützung, beziehungsweiſe Un⸗ 


fallsentſchädigung. Ferner betrafen dieſe Anſuchen auch Vermittlung bei Arbeits⸗ 


einſtellungen und verſchiedene andere Angelegenheiten. 43 Prozent ſämmtlicher 
Fälle waren für die Arbeiter von Erfolg begleitet. f 

Ohne das erfreuliche Zuſammenwirken von Arbeitern und Gewerbeinſpek⸗ 
toren ſtände es zweifellos mit der Durchführung des Arbeiterſchutzes heute noch 
weſentlich ſchlechter, als es der Fall iſt. Die Ortsbehörden bemühen ſich an⸗ 
ſcheinend ſehr wenig um die Ueberwachung der Arbeiterſchutzgeſetze und die wenigen 
Aufſichtsbeamten können im beſten Falle nur eine relativ geringe Zahl von Ge⸗ 
ſetzesübertretungen ſelbſt entdecken. 

Neben den paar Gewerbeinſpektoren ſind es heute blos die Arbeiter, die 


ſich redlich bemühen, dem zuchtloſen, anarchiſtiſchen Unternehmerthum den Sinn 


für Recht, Geſetz und Ordnung beizubringen — den Unternehmern und ihren 
Helfershelfern, den hohen und niederen Behörden. 
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Die wirthlchaftliche Entwillklung Japans bis 1868. 


Von Dr. Paul Ernft. 
(Schluß.) 

Schon in den Beſtimmungen über Ku⸗bun⸗den finden wir Züge, welche 
auf den Verfall hindeuten. Man weiß nicht recht, wie man ſich den „Verkauf“ 
denken ſoll, welcher als möglich erwähnt iſt, zumal auch wieder von einem Ab— 
wandern geſprochen wird, durch welches Ku-bun⸗den verfällt. Weshalb wird es 
der Abwandernde verfallen laſſen, wenn er es verkaufen kann? Immerhin liegt 
hier jedenfalls ſchon ein auflöſendes Moment. 

Aber außer Ku⸗bun⸗den giebt es noch fünf andere Beſitzarten von Land, 
und hier ſehen wir ſchon den Feudalismus, die Ungleichheit des Beſitzes, das 
Privateigenthum am Boden ſich offen anbahnen. 

J⸗den iſt Adelsland, und wird an „Standesperſonen“ gegeben. Die 
Größen variiren zwiſchen 80 und 8 Cho für die verſchiedenen Rangklaſſen; die 
Frauen erhalten immer 2s von dem, was der Mann erhält. Ein Cho it — 
99,1 Ar, alſo etwas kleiner wie ein Hektar. Die Größen ſind demnach 7,9 Hektar 
bis 79,2 Hektar. So ſehr groß ſind dieſe Ländereien alſo immer noch nicht. 

Sho⸗ku⸗bun⸗den iſt Dienſtland, welches als Belohnung für Dienſte ge— 
geben wird. Es find zwei Arten Beamte zu unterſcheiden: die Zai⸗kio, Beamte 
in der Hauptſtadt, und die Zai⸗ge, Beamte auf dem Lande. Von den erſteren 
erhielten die verſchiedenen Rangſtufen 40 — 20 Cho (39,6 - 19,8 Hektar), von 
den letzteren 10 — 0,6 Cho (9,9 — 0,6 Hektar). Zu Sho⸗ku⸗bun⸗den gehören auch 
die Aecker, auf denen die Verpflichtung liegt, Kulis und Pferde für die Poſt zu 
ſtellen. Sie liegen den Poſtſtraßen entlang und ſind verſchieden groß nach der 
Bedeutung der Poſtſtraße und den daraus folgenden Laſten. 

Kö⸗den, „Verdienſtland“, wird als Belohnung für dem Staat geleiſtete 

Dienſte verliehen, und zwar theilweiſe auf ewig, theilweiſe nur bis zur dritten, 
zweiten und erſten Generation. 

Shi⸗ den, Land, das durch ſpezielle Beſtimmung des Mikado beſeſſen wird. 
Wenn in einem Diſtrikt (Kuni oder Koku) nicht genug Land war, ſo beſtimmte 
der Mikado in einem andern Diſtrikt derſelben Provinz, wo noch Land überflüſſig 
exiſtirte, das Fehlende. Daß hierzu das direkte Eingreifen des Mikado nöthig 
war, dürfte darauf hinweiſen, daß Kuni oder Koku etwas Aehnliches wie die 
deutſche Mark war. 

Eine Quantität Land iſt für die direkten Regierungsbedürfniſſe reſervirt. 

Onchi hieß das Land, auf dem Maulbeer- und Lackbäume gezogen wurden; 
dieſes war unbeſchränkter und ewiger Beſitz der Familie und fiel nur an den 
Mikado zurück, wenn die Familie ausſtarb. 

Für Verpachtung und Verkauf iſt die Zuſtimmung der lokalen Behörden 
(früher vermuthlich der Gemeinde) nöthig. 

Bei Wurmfraß, Froſtſchaden u. ſ. w. fand Ermäßigung oder Erlaß der 
Steuern ſtatt. 

Die Steuer betrug, nach einer Anmerkung Tarrings — im Text ſpricht 
er nicht davon — 5 Prozent des Ertrages (one tan produced 50 bundles of 
rice, of which 2½ bundles were paid as tax). 

Außer der Steuer muß der Bauer noch 30 Tage im Jahre Frohnarbeit 


ge leiſten, während welcher er jedoch unterhalten wird. 


Alles in Allem machen die Beſtimmungen des Geſetzes durchaus den Ein— 
druck, daß wir es hier mit einem Niederſchlag aus der Zeit zu thun haben, wo 
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ſich die primitiven Verhältniſſe bereits auflöſen und der Feudalismus beginnt. Wir 
haben nebeneinander die alte gleiche Hufe mit beſtändiger Umtheilung, Privateigen⸗ 
thum am Boden, mit Leiſtungen belaſteten Grund, und Adelsgrundſtücke von bereits 
größerem Umfang. Wie wir uns die Entſtehung des Adels zu denken haben, 
bleibt ungewiß. Einige Anzeichen weiſen darauf hin, daß er ſich aus Vermögens⸗ 
ungleichheit entwickelt hat wie der iriſche „cow-nobleman“; indeſſen kann ſeine Ent⸗ 
ſtehung auch auf die Eroberung zurückgehen. Hierüber würde noch zu forſchen ſein. 

Genug, wir haben bereits um 700 n. Chr. eine Ariſtokratie mit größerem 
Güterbeſitz als der gewöhnliche Japaner. 

In den folgenden Jahrhunderten wuchſen die Verſchiedenheiten des Grund⸗ 
beſitzes immer mehr, und die Klöſter und Adeligen bildeten Latifundien — Lati⸗ 
fundien im feudalen Sinne, wo ſie ja etwas anderes ſind, wie im modernen. 
Während heute Reichthum Macht iſt, iſt im Mittelalter Macht Reichthum; und 
das feudale Latifundium hat demnach nicht den Zweck, möglichſt viel Reinertrag 
zu bringen, ſondern möglichſt viel Krieger zu ernähren. Daher, ganz wie bei 
uns, auch im japaniſchen Mittelalter die Feudalherrn Intereſſe an neuen Rodungen 
haben, welche ſpäter durch den Shiogun erſchwert werden, um nicht ihre Macht 
zu groß werden zu laſſen. Das moderne Latifundium forſtet auf. Es bildet 
ſich in dieſer Zeit zwiſchen den Bauern und den Feudalherrn, die nunmehr ent⸗ 
ſtanden ſind, die Klaſſe der Samurai, welche eine Aehnlichkeit mit unſerem 
niedern Adel haben. Die Bauern müſſen den Feudalherrn zinſen, und von 
dieſen werden die Samurai erhalten. Oder die Samurai erhalten die Berechtigung 
auf gewiſſe Einkünfte angewieſen oder betreiben gar ſelbſt Wirthſchaft. 

Ganz wie bei uns kam der Bauernſtand in den Wirren dieſer Feudalzeit 
gänzlich unter die Herrſchaft der Feudalherrn oder Daimios. Selbſt die com- 
mendatio finden wir. Früher, bei der allgemeinen Gleichheit, iſt eine Zentral⸗ 
gewalt in unſerem Sinne nicht nöthig und exiſtirt auch nicht; und es iſt nicht 
anzunehmen, daß der Mikado dieſelbe auch früher jemals beſeſſen hat. Als nun 
die Feudalherrn aufkommen, empfinden die zwiſchen den Gebieten der Mächtigen 
wohnenden Bauern wegen dieſes Mangels ihre Schutzloſigkeit und begeben ſich 
unter die Herrſchaft eines Daimios. ö h 

Im 12. Jahrhundert iſt der Höhepunkt der mittelalterlichen Unruhen. 
Zwei Latifundienfamilien, die Minamoto und Taira ringen um die Herrſchaft, 
und die Kriege dieſer Zeit ſind mit Recht mit den Kriegen der rothen und weißen 
Roſe in England verglichen. 

Ende des 12. Jahrhunderts konſolidirten ſich die Verhältniſſe, indem nach 
der Vernichtung der Taira die Minamoto in der Perſon des Yaritomo zur Herr⸗ 
ſchaft gelangten. Yaritomo wurde Majordomus unter dem Titel Shiogun, und 


unter ſeinem Regiment folgte eine Zeit der Ruhe. Er organiſirte den Feuda⸗ 
lismus und wird daher oft als ſein Begründer aufgefaßt. Er vertheilte die 


Herrſchaften an ſeine Familienangehörigen und Anhänger. Wer ein Grundſtück 
beſaß, welches 10 000 Koku Reis (18 390 Hektoliter) Einkommen gab, war 
Daimio und ſtand zum Mikado, d. h. in Wirklichkeit zum Shiogun, in einem 
ähnlichen rechtlichen Verhältniß, wie die Fürſten in Deutſchland zum Kaiſer vor 
1648. Sie waren verpflichtet, ihrem Einkommen entiprechend Soldaten zu unter⸗ 


halten, hatten die Verwaltung ihrer Herrſchaft u. ſ. f. In den Berichten der 


Jeſuitenmiſſionen werden ſie als „reguli“ bezeichnet. Alle Abgaben und Ein⸗ 
kommen verſtehen ſich in Reis. Die Geldeinheit iſt der Ko-ku Reis. 

Da es hier nur darauf ankommt, die ſoziale Evolution zu ſchildern, ſo können 
wir die weiteren politiſchen Wirren, die auch ziemlich unintereſſant find, übergehen. 
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Man kann ſich denken, daß es dem Bauern, nachdem er ſein altes Beſitz— 
recht verloren hatte, ſchlechter ging wie früher. Er war es, der die Koſten des 
glänzenden Lehensſyſtems, die Hofhaltung der reguli, die Soldateska und die 
Kriege bezahlen mußte. Und dieſe Laſt war furchtbar ſchwer. Die drei größten 
Daimios hießen Ko⸗kus⸗hiu; ſie bezogen reſp. 1027000, 710000 und 625 600 
Ko⸗ku Reis (1 Ko⸗ku — 1,80 Hektoliter). Die fünfzehn folgenden bezogen 
540 000-150 000 Ko-ku; dann kamen 18 Kamon, von denen jeder 200 000 
bis 10 000 Ko⸗ku einnahm. Hierauf 90 — 100 Tazama mit 100 000 - 10 000 
und 115 Fudai mit 350 000-10 000 Ko⸗ku. Dazu kommen noch die Ein- 
nahmen der Shiogun und des Mikado. 

So ſtieg denn die Steuer, welche lediglich auf dem Bauern laſtete, zu einer 
enormen Höhe. Taikoſama verordnete 1595, daß die Bauern 30 Prozent des 
Bruttoertrages als Steuer zahlen ſollten. 1716 wurde der Betrag unter den 
dem Shiogun direkt unterſtehenden Ländereien auf 50 Prozent erhöht. Im ganzen 
Lande ſchwankte die Steuer zwiſchen 40 und 60, nach einigen Angaben 75 Prozent 
des Ertrages — immer in natura, d. h. in Reis verſtanden. Solche Beträge 
kann man ſchon keine Steuern mehr nennen, das iſt das einfache Mezzadria— 
Syſtem, das wir da vor uns haben. Und ſo ſchwankt denn auch die Auffaſſung 
der Berichterſtatter: Nach den Einen haben wir es mit Erbmetayage zu thun, 
nach den Andern mit freiem Grundeigenthum und Steuer. In Wirklichkeit iſt 
es ein erbliches Metayageverhältniß. 

Zu Allem war der Betrag, welcher zu liefern war, nach einer früheren 
Bonitirung ein⸗ für allemal feſtgeſetzt, mochte die Ernte gut oder ſchlecht ſein. 
Bei uns und unſeren wechſelnden Ernteerträgen wäre ein ſolches Verfahren ein— 
fach unmöglich; in Japan ließ es ſich dadurch halten, daß das Klima in Folge 
der maritimen Lage ein ſehr beſtändiges iſt und daß in Folge deſſen Mißernten 
faſt nie vorkommen. Greigneten fie ſich trotzdem einmal, jo erhielten die Bauern 
„aus Gnade“ Reis aus den Regierungsſpeichern. 

Trotz alledem war die Lage der Bauern immer noch nicht ſchlecht. Die 
Mezzadria wird ja von der liberalen Oekonomie ſehr ſchlecht angeſehen; es iſt 
aber Thatſache, daß da, wo die Sitte oder anderweitige Hinderniſſe der Habſucht 
des Eigenthümers Schranken ſetzen, der Bauer ſehr gut dabei gedeiht und eine 
verhältnißmäßig glückliche Exiſtenz hat. Die beſte Darſtellung ihrer ſozialen Folgen 
findet man bei Sismondi, der als Halbitaliener für das Syſtem ganz begeiſtert 
iſt. Gothein, „Die Kulturentwicklung Süditaliens“, erzählt S. 254: „Wenn der 
italieniſche Eiſenbahnarbeiter mit muſterhaftem Fleiß und hartnäckiger Sparſamkeit 
im fremden Lande ein kleines Kapital erworben hat, dann kehrt er heim in ſein 
Dorf, wo ſeine Vorfahren ſeit Jahrhunderten geſeſſen, und kauft ſich — außer 
dem was er ſeiner Frau an Goldſchmuck umhängt — in dieſes Theilbauverhältniß 
ein, das ihm doch eigentlich nichts gewährt, als die Möglichkeit, ſich einen ſehr 
dürftigen Arbeitslohn zu erwerben.“ Dieſe Möglichkeit gilt eben ſchon ſehr viel. 
Der Mann hat eine zwar dürftige und mühevolle, aber ſichere Exiſtenz. Es iſt 
ja ſehr wenig, was der Menſch zum Glück nöthig hat; aber unter dieſem Wenigen 
gehört die Sicherheit, immer ſeinen Unterhalt zu gewinnen, zu dem Wichtigſten. 
Deshalb erſcheint dem italieniſchen Arbeiter dieſes Theilbauverhältniß als das 
Paradies, das er ſich durch ſchwere Arbeit erkauft. 
| Und auch dem jetzigen japanischen Bauern wird der Zuſtand vor 1868 
als ein verlorenes Paradies erſcheinen. 

Jene Naturalwirthſchaft des Feudalismus ruhte auf dem Ackerbau, der von 
allen bei uns in Europa hiſtoriſchen oder noch exiſtirenden Syſtemen gänzlich 
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verſchieden iſt. Die meiſte Aehnlichkeit hat er mit der Gartenwirthſchaft. Sein 
Charakteriſtikum iſt die intenſivſte Anwendung menſchlicher Arbeit. 

Als man zuerſt mit den landwirthſchaftlichen Verhältniſſen Japans näher 
bekannt wurde, ſchilderten Maron und Syrski dieſelben als Muſter für uns Europäer. 
Daß ſie das nicht ſein können, geht aus dem einfachen Umſtand hervor, daß es 
in Japan auf den Rohertrag, bei uns auf den Reinertrag ankommt. Für kapi⸗ 
taliſtiſche Wirthſchaft eignet ſich das japaniſche Syſtem nicht; und gegenwärtig, 
wo ſich der Kapitalismus in Japan entwickelt, krankt deshalb auch die japaniſche 
Landwirthſchaft, und ſie krankt unheilbar, allen Doktoren zum Trotz, welche ſie 
mit Erleichterung des Kredits, Hypothekenablöſung, Koloniſation von 9 
und dergleichen kuriren wollen. 

Um wenigſtens eine allgemeine Anſchauung von dem japaniſchen Syſtem 
zu geben, ſollen aus der Arbeit von Syrski (fachmänniſche Berichte über die 
öſterreichiſch-ungariſche Expedition nach Siam, China und Japan 1868 — 1871) 
einige Notizen produzirt werden. 

Wie man auch in Italien der Mezzadria günſtige Einwirkungen auf die 
Bildung der Bauern zuſchreibt, da ſie durch das Syſtem in beſtändigem Kontakt 
mit dem ſtädtiſchen Beſitzer bleiben, ſo auch in Japan. Syrski ſchreibt: „Indem 
auf dieſe Art den Fürſten und den andern eigentlichen Grundeigenthümern daran 
gelegen ſein muß, daß der Bauer möglichſt viel produzire, trachten ſie dies theils 
durch entſprechende Verordnungen, und theils dadurch zu erreichen, daß ſie den 
Bauern die nöthige Aufklärung und Anleitung durch den in ihren Dienſten 
ſtehenden gebildeten Hofadel geben laſſen.“ 

Die landwirthſchaftlichen Hauptgeräthe ſind eine zwei Fuß lange und drei 
Zoll breite eiſerne Hacke, mit welcher die Erde über einen Fuß tief gehackt 
wird; die aufgehobenen Erdklumpen werden durch Schlagen mit der Hacke zer⸗ 
kleinert. Zu einer oberflächlicheren Bearbeitung wird eine kürzere vierzähnige Hacke 
gebraucht. 5 

Der Pflug iſt von ſehr primitiven Formen. Er beſteht aus einem Sförmig 
gekrümmten Holzbalken, an deſſen einem Ende die Handhabe und an deſſen 
andern Ende ein lanzettförmiges Eiſenblech mit ſcharfen Rändern befindlich iſt. 
In der Mitte des Balkens befindet ſich eine Vorrichtung, durch welche man ein 
Pferd oder einen Ochſen vorſpannen kann. Der Pflug wühlt nur auf, legt aber 
die Schollen nicht um. Da faſt gar kein Vieh exiſtirt, ſo findet der Pflug auch 
nur ſehr ſelten Anwendung. 

Das Hauptaugenmerk des japaniſchen Bauern iſt auf die Düngung gerichtet. 

Viehdung iſt wegen Mangels an Vieh nicht vorhanden. Erſetzt wird er 
durch die menſchlichen Auswurfſtoffe. Außerdem liefert noch das Oedland, die 
Hara, Dünger, indem das Gras auf ihm abgebrannt und die Aſche davon ver⸗ 
wendet wird. Natürlich werden auch ſonſtige verwerthbare Materialien und 
Subſtanzen verwendet; eine größere Bedeutung hat in der Nähe der See eine 
kleine Fiſchart, welche einen zwar koſtbaren, aber auch guten Dünger liefert. 

Die menſchlichen Auswurfſtoffe werden in Abortbottichen geſammelt und 
alle 14 Tage von den Bauern abgeholt; auf dem Feld oder in der Nähe der 
Häuſer befinden ſich ausgemauerte Gruben oder ähnliches, in welchen die Ver⸗ 


arbeitung der Stoffe zu Dünger erfolgt. Sie werden mit Urin, Stroh, Aſche, 


Kräutern, Schlamm und allerlei ſonſtigen organiſchen Stoffen gemengt und alle 
ſechs Tage einmal umgerührt. Nach zwei Monaten hat der Dünger ſeine richtige 
Beſchaffenheit erhalten, wird dann mit Waſſer verdünnt und in Kübeln auf das 
Feld gebracht. 
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Während bei uns nur eine einmalige Düngung ſtattfindet, wird dort das 
Düngquantum vertheilt; die Pflanzen erhalten 4 —5mal während des Wachsthums. 
Außerdem werden fie vielfach behackt, verſetzt u. ſ. f. 

Was der Japaner ſo empiriſch gefunden hatte und in Einfalt übte, hatte 
eben, als man mit ſeiner Wirthſchaft näher bekannt wurde, in Europa der Ver— 
ſtand der Verſtändigen als das Rationellſte entdeckt. Kein Wunder, daß man 
damals bei uns in den höchſten Enthuſiasmus gerieth. 

Alles in Allem iſt bis 1868 die Lage des Bauern — und der Bauer iſt 
der eigentliche Arbeiter in dieſer Zeit — zwar gedrückt, aber doch immerhin noch 
relativ glücklich. Er iſt Beſitzer eines Stückchens Land, das ihm Niemand nimmt, 
denn er hat keine Hypotheken darauf. Er muß zwar ſchwer arbeiten, hat aber 
einen ſichern Lohn für feine Arbeit, und wenn die Ernte wirklich einmal miß- 
rathen ſollte, ſo ſorgt die Regierung für ihn. Er iſt nicht von den Fortſchritten 
der Geſellſchaft ausgeſchloſſen, denn in Folge des naturalwirthſchaftlichen Zu— 
ſammenhangs iſt er immer im Kontakt mit den gebildeten Klaſſen. — Wie viele 
Menſchen in unſerem Europa möchten ſich nicht eine ſolche mühſelige, aber doch 
wenigſtens ſorgenfreie Exiſtenz wünſchen! 

Naturgemäß konnte ſich dieſe Wirthſchaft nur bei Kleinbetrieb halten, welche 
ja auch die dem Feudalismus adäquate Betriebsform iſt. Es kommen auf den 
Kopf der Landbau treibenden Bevölkerung 1,726 Tan Reisland und 1,400 Tan 
Ackerland, zuſammen 3,126 Tan. Bei fünf Perſonen pro Familie macht das 
1,55 Cho oder etwa 1½ Hektar für das durchſchnittliche Gut. 


Dr. Rudolf Meyer und der landwirthſchaftliche 
Großbetrieb. 


Dr. Rudolf Meyer hat in der „Neuen Zeit“ (Heft 10 und folgende dieſes 
Jahrgangs) eine Artikelreihe über den kapitaliſtiſchen Latifundienbeſitz veröffentlicht 
unter dem Titel: „Das nahende Ende des landwirthſchaftlichen Großbetriebs“. 
Dieſe ſehr beachtenswerthe Arbeit enthält eine Reihe höchſt anregender Ausfüh— 
rungen, ſcheint uns aber in ihrem Grundgedanken falſch zu ſein. Wir glauben, 
Dr. R. Meyer hat weit über das Ziel hinausgeſchoſſen. Seine Beobachtungen 
mögen richtig ſein, auf jeden Fall ſind ſie intereſſant — ſeine Beweisführung dagegen 
erſcheint uns höchſt unzureichend, ja, ſie beweiſt etwas ganz Anderes, als was 
ſie beweiſen ſollte. Die geſammte Abhandlung macht den unſicheren Eindruck 
einer auf ihrer Spitze balanzirenden Pyramide. 

Dr. R. Meyer ſchrieb über den kapitaliſtiſchen Großbetrieb in der Land— 
wirthſchaft. Er prophezeit ihm ein nahes Ende. Und warum dies? Grund: 
Der landwirthſchaftliche Großbetrieb iſt nicht im Stande, mit Maſchinen zu 
arbeiten. War man bis jetzt allgemein der Meinung, der Großbetrieb ſei die 
eigentliche Domäne der Maſchinerie, jo gilt dies, nach Dr. R. Meyer, nicht für 
die Landwirthſchaft, und am geeignetſten für die Anwendung der Maſchine 
erſcheint ihm das mittlere Bauerngut. Und die Argumentation? Dieſe nimmt 
in der ganzen, durch vier Hefte ſich hinziehenden, ſonſt ſehr inhaltreichen Abhand— 
lung, wenn man Alles zuſammenrechnet, kaum eine volle Seite ein. Sie beſteht 
aus zwei Sätzen: einem von geringerer und einem von größerer Bedeutung. 
Der weniger wichtige Satz lautet: Der Großgrundbeſitz verfügt nicht über 
Arbeiter von ſo hoher Qualität, wie ſie beim Maſchinenbetrieb nöthig ſind. 
1892-93. II. Bd. 38 


594 Die Neue Zeit, 


„Ich muß ſagen, daß ich es .. .. nicht einſehe, woher die Latifundienbewirth⸗ 
ſchafter die dazu (zum Maſchinenbetrieb) geeigneten Arbeiter hernehmen können, 
ſelbſt wenn ſie dieſelben hoch bezahlen wollten. Durch die bisher übliche lange 
Arbeitszeit und ſchlechte Koſt . ... iſt der Schlag der Arbeiter im Oſten jo 
heruntergebracht worden, daß er Feldmaſchinenarbeit allgemein nicht leiſten kann.“ 
Ueber die ſelbſtbindende Mähemaſchine habe Herrn Dr. R. Meyer „ein alter 
Praktiker“, der ſchon über zwanzig Jahre herumwirthſchaftet, gejagt: „Wir 
haben nicht die Leute, welche mit ſolchen Maſchinen umzugehen wiſſen. Am 
beſten kommen wir immer noch weg, wenn wir das Getreide mit der Senſe 
mähen laſſen“, und — „das war ſein Reſultat im Jahre 18921“ fügt 
Dr. R. Meyer hinzu. „Der hörige Bauer, Bündner und Koſſäth erzeugte 
noch maſchinenarbeitsfähige Kinder, der Nachfolger dieſer vom Ritterguts⸗ 
beſitzer großentheils ‚gelegten‘, ‚abgemeierten‘ Volksklaſſen, der Inſtmann, 
thut das nicht!“ Nun, dieſes Problem der Kindererzeugung iſt gewiß ſehr 
ſchwierig, auf jeden Fall für das Kapital zu langwierig, und wäre die Sad): 
lage wirklich ſo, wie ſie Dr. R. Meyer ſchildert, dann ſtünde es ſicher ſehr 


ſchlimm mit = Großgrundbeſitzern. Aber erſtens, wenn Arbeiter und Maſchine 


nicht zuſammenpaſſen, was thut das Kapital? Erzeugt es einen neuen Arbeiter? 
Bewahre — es ſchafft ſich eine neue, dem Arbeiter angepaßte Maſchine. 
Dies iſt bei Weitem leichter für das Kapital und paſſender, weil es den 
Exploitationsgrad der Arbeitskraft nicht mindert, ſondern ſteigert. So hat es 
das Kapital auch ſchon mehrfach gethan. Jedoch zweitens, wir bezweifeln die 
Thatſache ſelbſt, um ſo mehr, als uns gerade jetzt eine ſehr lehrreiche Zuſammen⸗ 
ſtellung vorliegt. Dr. R. Meyer wird zugeben, daß das große Zarenreich in 
kultureller Beziehung weit hinter Preußen zurückſteht; und was Dickköpfigkeit 
und Ungeſchicklichkeit anbetrifft, ſo iſt der ruſſiſche Muſchik noch etwas ganz 
Anderes, als der deutſche Landarbeiter; auch bekommt man vom trockenen Roggen⸗ 
brot oder von Gras- und Rindennahrung keine e Kräfte. Nun beachte 
man folgende Zahlenreihe: 
An landwirthſchaftlichen Maſchinen wurden in Rußland eingeführt: 


1869 —1873 EN er Jahr 259439 1 


1874-1876 „566306 
1877-1880 = - 629 551 
1881-1884 - - 862 274 
Im Jahr 1889 allein l 

18814 „ 14026800 


Eine Vermehrung um das Fünffache, die fait auschließlich dem Groß⸗ 
grundbeſitz zu Gute gekommen iſt. Und dies in 16 Jahren, ſeit dem erſten 
Beginn eines rationellen landwirthſchaftlichen Großbetriebs in Rußland, wobei 
die Gutsherren das Arbeitermaterial direkt aus der Leibeigenſchaft übernommen 
haben. Aber nicht nur die Einfuhr, ſondern auch die einheimiſche Produktion 
landwirthſchaftlicher Maſchinen hat ſich in einem hohen Grade vermehrt. 

Es gab in Rußland Fabriken und Werkſtätten landwirthſchaftlicher Maſchinen: 


1862: 64, 1871: 112, 1874; 203, 1879: 340, 1885: 435. 


Noch intereſſanter aber, als der Nachweis, daß die landwirthſchaftlichen 
Maſchinen das ſchlechte Arbeitermaterial nicht ſcheuen, iſt derjenige, wie ſie mit 
dem niedrigen Preis der Handarbeit konkurriren. Ganz Rußland in ſechs 
Gebiete getheilt, ſtellten ſich, wenn man die Koſten der Handarbeit = 100 lest, 
dem gegenüber die Koſten der Maſchinenarbeit: 
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Beim Säen Beim Ernten Beim Dreſchen Beim Worfeln 


Im nördlichen Gebiet . . . 60 49 61 50 
Im Gebiet der oberen e 52 50 58 45 
. Im Zentral gebietet 51 48 49 45 
Im öſtlichen Gebiet. . . . 46 51 55 48 
Im weſtlichen Gebiet . .. 54 50 50 44 
Im ſüdlichen Gebiet . . . 49 2 55 48 
ſchnitt 52 50 54 47 


Weder das ſchlechte Sfrßeitermaterlal, noch der niedrige Preis der Hand: 
arbeit find nunmehr im Stande, den fiegreihen Einzug des maſchinellen land: 
wirthſchaftlichen Großbetriebs zu hindern. 

Doch Dr. R. Meyer glaubt einen wichtigeren Grund entdeckt zu haben, 
weshalb der landwirthſchaftliche Großbetrieb unzweckmäßig ſei. Man höre. 

„Das Latifundium hat nicht nur den Landarbeiterſchlag maſchinen— 
arbeitsunfähig gemacht, ſondern ſogar auch den Grund und Boden! Viele 
Landwirthe klagen mit Recht: ‚Wir können die Mähemaſchinen nicht zur An⸗ 
wendung bringen, weil wir zu viel Lagerkorn haben.“ Die Thatſache iſt richtig, 
auch jene, daß Lagerkorn in Amerika im Allgemeinen ſo wenig vorkommt, wie 
die Halmkrankheit, der Roſt. In unſerer Welt der Kauſalitäten muß das doch 
ſeinen Grund haben: Durch Dünger, namentlich künſtlichen Dünger, hat man 
dem Boden zwar meiſtens das zurückgegeben, was er zur Bildung jenes Kornes 
bedarf, das man eſſen oder verkaufen will, aber nicht alles das, was er zur 
Halmbildung gebraucht. Die ſtickſtoffreichen Dünger haben namentlich auf Ver- 
armung des Bodens an ſolchen Salzen hingewirkt. Nun iſt der Halm zu 
ſchwach geworden ünd kann die ſchwere Aehre nicht mehr tragen, er ‚legt‘ ſich 
und kann mit der Maſchine nicht geſchnitten werden. . .. Daß meine Anſicht 
richtig iſt, dafür ſpricht die Erfahrung, daß in derſelben Gegend im ſelben Jahre 
der Bauernacker weniger Lagerkorn hervorbringt, als der Gutsacker! Der letztere 
iſt mehr durch künſtliche Dungmittel, namentlich Chiliſalpeter und Ammoniakſalze, 
zur Ueberproduktion von Körnern gereizt und an halmbildenden Beſtandtheilen, 
löslicher Kieſelſäure c. ausgeraubt worden. — Der ‚schlecht‘ wirthſchaftende 
Bauer hat ſeinen Acker — das klingt paradox — in Kultur gehalten.“ 

Zunächſt die Frage: was würde damit bewieſen? Die Schädlichkeit der 
Latifundienwirthſchaft? Unter keinen Umſtänden, ſondern nur die Schädlichkeit 
der künſtlichen Düngung, einer der größten Errungenſchaften der modernen 
Landwirthſchaft! Denn es folgt aus obigem Zitat klar: Man ſchaffe die künſt⸗ 
liche Düngung ab, und es wird alles wieder gut, einerlei, ob Großbetrieb oder 
Kleinbetrieb. Deshalb ſagten wir, die Argumentation des Dr. R. Meyer beweiſe 
etwas ganz Anderes, als was er beweiſen wollte, d. h. in dem Falle, daß ſie 
überhaupt etwas bewieſe, denn thatſächlich beweiſt ſie nichts. Um aber dieſen 
Kardinalpunkt ſeiner Beweisführung zu widerlegen, müſſen wir in unſere Kritik 
einige erklärende Erörterungen hineinflechten, um auch den mit der wiſſenſchaft— 
lichen Agrikultur unbekannten Leſern der „Neuen Zeit“ verſtändlich zu ſein. 

Der Satz, den Dr. R. Meyer aufſtellt, lautet, kurz gefaßt: Der Boden 
wird durch künſtliche Düngung ſeiner halmbildenden Beſtandtheile beraubt, 
dagegen das Korn ſtark entwickelt, der Halm wird ſchwach — deshalb Lagerkorn. 

Zweifelsohne hängt die Lagerung des Getreides von der Schwäche des 
Halms ab, — aber wovon hängt dieſe ab? 

Es iſt klar, daß die Schwäche des Halmes bedingt ſein muß durch die 
ungenügende oder anormale Entwicklung jener ſeiner Theile, die ihm ſeine Stärke 
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geben. Aber was giebt den Pflanzen die Knickfeſtigkeit, d. i. die Fähigkeit, 
ihr eigenes Gewicht zu tragen, ohne ſich zu biegen, und die Biegungsfeſtig⸗ 
keit, d. i. die Widerſtandsfähigkeit gegenüber äußeren Einwirkungen? 

Auf dieſe Frage hat die Wiſſeuſcheſt ſchon längſt eine entſchiedene, klare 
Antwort gegeben. 

Zu dieſem Zwecke beſitzen die Pflanzen ein beſonderes Gewebe, deſſen 
Zellenbau und Vereinigungsart vorzüglich ihrer ſpezifiſchen Beſtimmung im 
Leben der Pflanzen entſprechen. Dieſes Gewebe, genannt das mechaniſche 
Gewebeſyſtem, iſt es, was den Pflanzen ihre Knick und Biegungsfeſtigkeit giebt. 

Die Schwäche des Halmes bei gelagertem Getreide rührt von unge⸗ 
nügender oder anormaler Entwicklung der Zellen dieſes feſtigenden Gewebes her. 
Dies hat Ludwig Koch“ durch eingehende Unterſuchungen beſtätigt. Vergleicht 
man das gelagerte mit normalem Getreide, ſo findet man, daß jenes eine 
größere Länge der unteren Halmglieder aufweiſt, ſowie eine geringere Dicke der 
zugehörigen Halmwände. Hand in Hand damit geht eine Ueberverlängerung 
und eine ſchwächere Verdickung der bezüglichen Zellwände. Die Zellen zeigten 
ſich 1,5 Mal länger, aber die Wände 1,6— 2,6 Mal dünner, wie die normalen. 
Dabei findet man den Unterſchied in der Verdickung und Längsſtreckung der 
Zellen im unterſten Halmglied ebenſo ſtark ausgeprägt, wie in dem zweiten, in 
dem dritten ſchon weniger, im oberen iſt der Unterſchied kaum mehr zu konſta⸗ 
tiren — aber gerade im erſten und zweiten Gliede bemerkt man auch gewöhnlich 
die Biegung des gelagerten Getreides. 

Hängt nun dieſe anormale Bildung der Zellen wirklich von einer Er⸗ 
ſchöpfung des Bodens an halmbildenden Beſtandtheilen, löslicher Kieſelſäure ꝛc. 
ab? Der Boden ſei „durch künſtliche Dungmittel ... zur Ueberproduktion von 
Körnern gereizt und an halmbildenden Beſtandtheilen, löslicher Kieſelſäure ꝛc. aus⸗ 
geraubt worden“, ſagt Dr. R. Meyer. Iſt eine ſolche einſeitige Ausraubung 
möglich? Wir behaupten, ſie ſteht im offenbaren Widerſpruche mit den anerkannten 
Grundſätzen der Lehre von der Pflanzenernährung. 

Von ſämmtlichen Nährſtoffen, welche die Pflanze aus dem Boden zieht, 
ſind hauptſächlich nur drei, Stickſtoff, Kali und Phosphorſäure, in dem Boden 
in einer ſolchen ungenügenden Quantität enthalten, daß ſie ihm immer vom 
neuen hinzugefügt werden müſſen, ſoll ſeine Fruchtbarkeit erhalten bleiben. Alle 
anderen Nährſtoffe ſind, in der übergroßen Mehrzahl der Fälle, in Quantitäten 
vorhanden, die für jede beliebige Pflanze ausreichen. Dies iſt der allgemein 
anerkannte Grundſatz, auf dem die ganze Düngerlehre beruht. 

Vergleichen wir jetzt die chemiſche Zuſammenſetzung der Körner und des 
Strohes. Es enthalten auf 1000 Kilogramm: 


Stick⸗ aer; en 8 M Phosph S l- Kieſel⸗ 
ck Nate N 8 hosphor-Schwefe eſ N 
ſtoff Kali Natron Kalk Magneſia ſäure ſäure ſäure Chlor 


Winterweizen (Stroh) 143 4,8 6,3 0,6 2,7 1,1 2.2 151 818898 
- (Körner) 144 20,8 52 0,3 05 2,0 79 0 

Winterroggen (Stroh) 143 4,0 86 07 3,1 12 2,5 1,6. 18,8 08 
⸗ (Körner) 143 11,6 5,8 0,3 0,5 2,0 8.5 0,2 0,3 


Wir ſehen, die chemiſchen Beſtandtheile des Halmes ſind dieſelben, 
wie die der Körner. Wenn wir ferner den Gehalt an Stickſtoff, Kali und 
Phosphorſäure, d. h. denjenigen Subſtanzen, welche in ungenügenden Mengen 
im Boden vorhanden ſind und deren Beſtand durch Düngung erneuert werden 


1 


Waſſer 


* Ludwig Koch, Abnorme Aenderungen wachſender Pflanzenorgane durch Beſchattung. 
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muß, näher betrachten, ſo finden wir, daß gerade die Körner mehr von 
dieſen Stoffen enthalten, als der Halm. Folglich, wenn wir durch 
Düngung dem Boden Nährſtoffe beibringen, welche zur Bildung der Körner 
nöthig ſind, ſo bringen wir dadurch eben die Stoffe hinein, welche der Halm 
benöthigt; und wenn man den Boden an halmbildenden Subſtanzen ausraubt, 
ſo raubt man ihn auch an körnerbildenden Subſtanzen aus — ergo, es kann 
keine einſeitige Bodenausraubung geben. 

Doch an löslicher Kieſelſäure zeigt der Halm einen bedeutend größeren 


Gehalt, als die Körner! Aber, erſtens, kann denn der Boden an Kieſel— 


ſäure einſeitig ausgeraubt werden? „Die Kieſelſäure iſt in ungeheuren Maſſen 
in der Natur verbreitet, ſie bildet dem Gewichte nach den durchaus vorherrſchenden 
Beſtandtheil aller fruchtbaren Bodentheile; die Auflöſung der Kieſelſäure und 


deren Uebergang in die Pflanze wird durch den überall im Boden thätigen Ver— 


witterungsprozeß vermittelt und auch durch die Verweſung der organiſchen Sub— 
ſtanz des Stallmiſtes und der humusartigen Stoffe im Boden befördert. Als 
Beſtandtheil der konzentrirten Düngemittel des Handels hat die Kieſelſäure ſo 
gut wie gar keine Bedeutung.“ “ Was die einſeitige Ausraubung des Bodens 
an löslicher Kieſelſäure durch Chiliſalpeter ſpeziell anbetrifft, ſo iſt uns eine 
ſolche ſpezifiſche Wirkung des Chiliſalpeters unbekannt, auch ſtünde fie im Wider— 
ſpruch mit den bekannten Thatſachen des Verwitterungsprozeſſes. Lösliche Kieſel— 
ſäure erſcheint im Boden als Produkt des Verwitterungsprozeſſes der Kieſelſäure— 
ſalze“* (ſog. Silicate, d. h. Verbindungen der Kieſelſäure mit Kali, Kalk u. ſ. w.), 
jo daß die Ausſcheidung der löslichen Kieſelſäure aus im Waſſer unlöslichen 
Verbindungen undenkbar iſt, ohne gleichzeitigen Uebergang auch von Kali, 
Kalk u. ſ. w. aus dem unlösbaren in den lösbaren Zuſtand — folglich kann 
man nicht von einer Ausraubung des Bodens an löslicher Kieſelſäure, ohne 
gleichzeitige Ausraubung an anderen Nährſtoffen, ſprechen. Aber der Vorrath 
an Kieſelſäure iſt ſo immens, daß er überhaupt nicht erſchöpft werden kann. 

Dann aber, zweitens, was hat die Kieſelſäure mit der Feſtigkeit des 
Halmes zu thun? Die früher herrſchende Anſicht, daß die Feſtigkeit des Halmes 
durch den Gehalt an Kieſelſäure bedingt ſei, iſt durch die neueſten Forſchungen 
vollkommen über den Haufen geworfen! , beſonders durch die Ergebniſſe der 
Waſſerkulturmethode, d. h. der Ernährung der Pflanzen in wäſſerigen Löſungen 
der Nährſtoffe. Nur durch dieſe Unterſuchungsmethode wurde die Wiſſenſchaft 
in den Stand geſetzt, mit Exaktheit die Bedeutung der verſchiedenen Nährſtoffe 
im Leben der Pflanzen zu beſtimmen. „Die Verſuche mit wäſſeriger Löſung 
der Nährſtoffe haben nun bewieſen, daß die Halmfrüchte überaus üppig, bis zur 
völligen Reife der Körner ſich entwickeln können, ohne daß ihnen in der Löſung 
Kieſelerde zur Aufnahme dargeboten wird.“ (Wolff, Düngerlehre.) 


* E. Wolf, Düngerlehre. 

** Senft, Geſteins- und Bodenkunde. Guido Krafft, Die Ackerbaulehre. 

ze „Die früher herrſchende Anſicht, daß die Kieſelſäure hauptſächlich die Feſtigkeit der 
Halme bedingt, iſt durch die Reſultate neuer Verſuche und Unternehmungen unhaltbar 
geworden.“ E. Wolff, Düngerlehre. Auch Frank in ſeiner „Pflanzenphyſiologie“ ſagt: 
„Größere Feſtigkeit der Pflanze aber wird durch die Kieſelſäure nicht erzielt.“ Wir erinnern 
noch an die Verſuche von Iſidor Pierre, der ſein Feld mit Kieſelſäureſalzen düngte, in 
dem Glauben, die Lagerung des Getreides hänge von einem Mangel an löslicher Kieſel— 
ſäure ab. Die Lagerung des Getreides hat ſich bei dieſen Verſuchen nicht nur nicht ver— 


mindert, ſondern umgekehrt, fie hat ſich ſogar vermehrt, in Folge des größeren Gewichtes 


des Halmes und der Blätter, in deren Geweben ſich ungeheure Mengen Kieſelſäure lagerten. 
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Alſo mit der Ausraubung des Bodens an löslicher Kieſelſäure iſt es 
nichts, die lösliche Kieſelſäure hat nichts zu thun mit der Feſtigkeit des Halmes, 
eine einſeitige Erſchöpfung des Bodens an halmbildenden Beſtandtheilen iſt nicht 
möglich — die künſtliche Düngung iſt ein Segen und der landwirthſchaftliche 
Großbetrieb kann ſich ruhig fortentwickeln! 

Wie ſteht es aber mit der Thatſache, daß ſich das Getreide auf dem 
Gutsacker in größerem Maße lagert, als auf dem Bauernacker? Ob dieſe Beob⸗ 
achtung richtig ſei, können wir, da wir kein „alter Praktiker“ ſind, nicht ent⸗ 
ſcheiden. Zu erklären iſt ſie aber wohl. 

Wie entſteht das Lagern des Getreides? Im Allgemeinen iſt „die nor: 
male Ausbildung der mechaniſch wirkenden Zellen in den oberirdiſchen Organen 
der Pflanze am auffallendſten von der Einwirkung des Lichtes abhängig, indem 


dieſelbe bei hellſter Beleuchtung am vollkommenſten, bei abnehmender Helligkeit 


mangelhafter, in vollſtändiger Dunkelheit am ſchwächſten ausfällt. Daher rührt 
die ebenſo ſchrittweiſe abnehmende Feſtigkeit der Pflanzenſtengel, in je ſchwächerer 
Beleuchtung fie erwachſen ſind.““ Dies iſt ein allgemeines phyſiologiſches Geſetz. 
Was nun im Beſonderen die anormale Zellenentwicklung des lagernden Getreides 
anbetrifft, jo haben die Forſchungen Ludwig Koch's,“* nämlich feine Verſuche mit 
der künſtlichen Beſchattung der unteren Halmglieder, gezeigt, daß unter ſonſt 
gleichen Verhältniſſen die Beſchattung genau dieſelbe anormale Entwicklung der 
Zellen bewirkt hat, wie ſie an den Halmen des gelagerten Getreides beobachtet 
wurde. Nach Prof. Dr. Novacki wurden „die Verſuche in einer Weiſe angeſtellt 
und durch zahlreiche Meſſungen unter dem Mikroskop jo genau kontrollirt, daß 
ſich gegen die Schlußfolgerungen, daß die weſentliche Urſache des Lagerns in 
nichts Anderem beſteht, als in dem Mangel an Licht, nichts einwenden läßt. “*** 

Alſo, der Mangel an Licht. Wie kann es aber der Pflanze im freien 
Felde an Licht mangeln? 

Die ungenügende Beleuchtung der unteren Halmglieder wird im freien 
Felde bedingt durch die gegenſeitige Beſchattung der Pflanzen ſelbſt. Eine 
ſolche anormale Beſchattung entſteht infolge einer übermäßig dichten Ausſaat und 
einer allzu raſchen und üppigen Entwicklung der Pflanzen, welche der Einwirkung 
des Lichtes auf die unteren Theile des Halmes nicht genügend Zeit zur voll⸗ 
kommenen Ausbildung dieſer Halmtheile läßt; dieſer Prozeß wird außerordentlich 
begünſtigt durch feuchtwarme Witterung und konzentrirten Stickſtoffdung. | 

Es iſt nun klar, daß der mit reichlicher Ausſaat verſehene und gut 
gedüngte, beſonders mit konzentrirtem Stickſtoffdung (Chiliſalpeter) verſehene Guts⸗ 
acker mit der beſſeren Ernte auch häufigere Lagerungen zeigen kann, als der 
ſpärlich beſäete und mager gedüngte Bauernacker. Dabei ſind die Bodenkunde 
und die Düngerlehre noch nicht ſo entwickelt, um präzis angeben zu können, 
wieviel Dungſtoffe man unter gegebenen Umſtänden dem Boden hinzuführen 
darf, ohne eine Lagerung des Getreides hervorzurufen f, zumal die Witterung 


* A. Frank, Lehrbuch der Pflanzenphyſiologie. 
Ludwig Koch, Abnorme Aenderungen zc. 
Novacki, Anleitung zum Getreidebau. 
＋ Vgl. A. Hildebrand, Handbuch des landwirthſchaftlichen Pflanzenbaues. Paul Woher 
giebt übrigens für die Halmgewächſe folgende Normalgrenzen des Düngers pro Hektar: 


8 Minimum Mittel Maximum 
Lösliche Phosphorſäure .. 30 kg 50 kg 80 kg 
Löslicher Stickſtoffl . . 10 ⸗ 28 * 40 = 
Kal! 30 = 50 = 100 = 


Der Unterſchied zwiſchen Minimum und Maximum beträgt alſo 170-300 Prozent! 
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ſich gar nicht vorausſehen läßt. Es iſt alſo vollkommen der Praxis überlaſſen, 
ſich diesbezügliche beſtimmte Normen auszuarbeiten. Ein Fehler wird aber bei 
konzentrirtem Stickſtoffdung leicht eintreten, denn der Stickſtoff befördert ſehr den 
üppigen Wuchs des Getreides, und da man hier mit kleineren Quantitäten 
operirt, ſo macht ſich ſchon ein relativ geringer Mengenunterſchied auf eine 
unliebſame Weiſe geltend. (Um dem Boden 1 Kilogramm Stickſtoff beizubringen, 
braucht man nur 6,6 Kilogramm Chiliſalpeter, währendden man von Stallmiſt 
200 Kilogramm zu dieſem Zweck braucht.) 

Woher aber die übermäßige Ausſaat und die übermäßige Düngung des 
Gutsackers? | 

Des kapitaliſtiſchen Großgrundbeſitzes einziges Streben geht darauf hinaus, 
den Jahresertrag ſeines Ackers möglichſt zu ſteigern, und dies um ſo mehr, 
wenn er durch eine hohe Hypothekenſchuld getrieben wird, für die ihm ja auch 
jährlich die Zinſen berechnet werden. Deshalb ſpart er nicht die Ausſaat und 
ſpart nicht den Dünger. Dadurch wird eine gute Ernte erreicht, die ſich aber 
nach Jahren, bei ungenügendem Erſatz der Nährſtoffe, wenn nicht an ihm, ſo doch 
an dem letzten Käufer oder, eher noch, an dem letzten Pächter, vor Allem an 
der Geſellſchaft, durch Ausraubung des Bodens rächt, jedoch auch alljährlich 
an ihm ſelbſt — durch Lagerung des Getreides. 

Der Grund liegt alſo nicht in der Technik der kapitaliſtiſchen Produktion, 
ſondern in dem kapitaliſtiſchen Charakter dieſer Produktion. „Und jeder 
Fortſchritt der kapitaliſtiſchen Agrikultur iſt ein Fortſchritt in der Kunſt ... den 
Boden zu berauben, jeder Fortſchritt in der Steigerung ſeiner Fruchtbarkeit für 
eine gegebene Zeitfriſt zugleich ein Fortſchritt im Ruin der dauernden Quellen 
ſeiner Fruchtbarkeit.““ 

Dies gilt von der kapitaliſtiſchen Landwirthſchaft überhaupt. Aber was 
den, von Dr. R. Meyer ſo ſehr in den Vordergrund geſtellten Mißſtand der 
‚Lagerung des Getreides anbetrifft, jo muß hier nochmals hervorgehoben werden, 
daß gerade dies, obwohl es vom Kapitalismus momentan begünſtigt wird, doch 
durch eine abſehbare Entwicklung der Düngerlehre auch innerhalb der kapita— 
liſtiſchen Wirthſchaft ſicher befeitigt werden kann. Und ſchon aus dieſem Grunde 
allein fällt das ganze von Dr. R. Meyer darauf aufgebaute Schlußfolgerungen— 
gebäude in ſich ſelbſt zuſammen. N. L. 


Nptkizen. 


Skizzen vom Schriftſtellertage. Man ſchreibt uns darüber: Der vom 7. 
bis zum 15. Juli in München, der Feſtesſtadt par excellence, abgehaltene Schrift— 
ſtellertag kennzeichnete ſich durch einen ununterbrochenen Feſtestaumel, wie er in 
ähnlicher Weiſe auf keiner dieſer ſeit drei Jahren beſtehenden, bisher der Reihe nach 
in Breslau, Berlin und Dresden — für das nächſte Jahr iſt Hamburg in Ausſicht 
genommen — ſtattgefundenen Veranſtaltungen zu verzeichnen war. Legt man ſich 
aber nüchternen Sinnes die Frage vor, ob dieſe feuchtfröhliche Feſtesſtimmung ihre 
Berechtigung hatte, ſo kann die Antwort nur in negativem Sinne ausfallen. Wohl 
hat nach der Anſicht Vieler der bayeriſche Thronfolger durch ſeine Anweſenheit und 
ſeine gediegene Anſprache dem Schriftſtellertage eine höhere Weihe verliehen; gleich— 
wohl war die Art und Weiſe, wie Prinz Ludwig von den Arrangeuren um das 
Protektorat angegangen wurde, ebenſo wie die vielen, auf die Tagesordnung der 


* K. Marx, Kapital I, 3a, ©. 517. 
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feierlichen Eröffnungsſitzung geſetzten Hochs auf gekrönte Häupter nicht nach Jeder⸗ 
manns Geſchmack. Die Preſſe muß, wie ſelbſt der fürſtliche Redner betont, frei und 
ungebunden nach jeder Richtung ſein. Zu dieſer innerlichen Freiheit und Selbſtändig⸗ 
keit trägt aber die nahe Berührung mit hohen Herren durchaus nicht beſonders bei. 
Im Gegentheil. Das Antlitz ſo manchen Zeitungsſchreibers, der in Berlin auf ſeine 
Unabhängigkeit pocht, ſelbſt in dem Sinne der ſogen. „unabhängigen Sozialiſten“, 
ſtrahlte vor Wonne, wenn er von Sr. kgl. Hoheit mit einer huldvollen Anſprache 
beehrt wurde. Auch der frühere ſozialdemokratiſche Reichstagsabgeordnete Ludwig 
Viereck, 1884—87 Vertreter von Leipzig-Land, ſonnte ſich mit ſichtlichem Behagen an 
der hoheitsvollen Leutſeligkeit. Allerdings mochte jo mancher „Hungerkandidat“ und 
„Nörgler“ ſich ſelbſt gegenüber als Rechtfertigung für ſein devotes Verhalten den 
Grundſatz geltend machen, der Zweck heilige die Mittel. Als Zweck galt in dieſem 
Falle die an und für ſich durchaus berechtigte Gründung einer Penſionskaſſe, zu der 
man ſich der Beihilfe edler Wohlthäter verſichern wollte. In der That ſteuerte auch 
der Prinzregent zu beſagtem Unternehmen 5000 Mark bei. Ob aber eine Penſions⸗ 
kaſſe für Schriftſteller in Angriff genommen werden darf, wenn letztere nicht im 
Stande ſind, das Inſtitut aus eigenen Mitteln zu unterhalten, ſondern hierzu der 
milden Gaben aus anderen, ihr ſonſt fernſtehenden Kreiſen bedürfen, iſt eine ſchwer⸗ 
lich im bejahenden Sinne zu beantwortende Frage. Wenn diejenigen Ritter vom 
Geiſte, von denen man es am eheſten erwarten ſollte, die mit Erfolg gekrönten 
Autoren, nicht Idealismus genug beſitzen, um ſich für eine ſo wohlthätige Schöpfung, 
wie es eine Penſionskaſſe für Invaliden der Feder iſt, zu begeiſtern, ſo hat dieſelbe 
vorläufig noch keine Exiſtenzberechtigung. Es zeigte ſich eben auf dieſem Schrift⸗ 
ſtellertage wie bei allen ſeinen Vorgängern: man ſah ſehr viele, die nicht da waren, 
und anderſeits Manchen, der gar nicht dahin gehörte, der um des Feſtrummels 
wegen hingekommen war, oder gar um ſich zu ſpreizen und unberechtigter Weiſe als 
Vertreter der Berliner oder gar der geſammten deutſchen Schriftſtellerwelt aufzu⸗ 
ſpielen. Als ſolcher gerirte ſich neben Herrn von Wildenbruch, dem ja, ſchon in 
ſeiner Eigenſchaft als Vorſitzender des „Deutſchen Schriftſtellerverbandes“, die Be⸗ 
rechtigung zur Vertretung ſeiner Kollegen nicht abgeſprochen werden kann, und dem 
auch hierfür — dem Verdienſte ſeine Krone! — auf friſcher That der bayeriſche 
Kronenorden zweiter Klaſſe zu Theil wurde, in erſter Reihe Herr Dr. jur. Hugo 
Ruſſak, ein Berliner Verleger, deſſen literariſche Publikationen, wenn er überhaupt 
jemals welche verbrochen hat, jedenfalls unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit 
erſchienen ſind. Das hinderte aber den betreffenden Herrn in keiner Weiſe, nicht 
blos ſich, ſondern auch ſeine Gattin und ſein fünfjähriges Töchterlein, Fräulein Elly 
Ruſſak, in die Präſenzliſte des Schriftſtellertages eintragen zu laſſen und dem 
Prinzen Ludwig vorzuſtellen. Selbſtverſtändlich trug ein derartiges Gebahren, ſowie 
der aus Berlin mitgebrachte, in eine Phantaſielivree geſteckte Lakai, von dem der 
Vorſitzende der „Deutſchen Schriftſtellergenoſſenſchaft“ ſich und die Seinigen bei dem 
Feſtdiner bedienen ließ, nicht gerade zur Erhöhung des Gefühls der Kollegialität 
bei. In keinem Stande ſind wohl die ſozialen Gegenſätze ſchärfer ausgeprägt, als 
bei den Schriftſtellern. Gegenüber dem vom Glück begünſtigten Dramatiker und 
Romanſchriftſteller, deſſen Einnahmen nach Tauſenden zählen, ſteht der nicht ſelten 
recht befähigte penny a liner, der ſich für fünf Pfennige pro Zeile im Schweiße 
ſeines Angeſichtes abmühen muß. Dieſen ungeheuren Abſtand zu überbrücken, nicht 
etwa denſelben noch mehr zu verſchärfen, ſollte die Aufgabe der Schriftſtellertage 
ſein. Zu dieſem Zwecke iſt es erforderlich, daß allen Produzenten geiſtiger Waare 
die Theilnahme ermöglicht und nicht durch übermäßige Koſten erſchwert werde. 
Weniger rauſchende Vergnügungen und mehr echte, das kollegiale Gefühl gemein⸗ 
ſamer Intereſſen kennzeichnende Gemüthlichkeit ſollte in Zukunft die Signatur aller 
ſchriftſtelleriſchen Kongreſſe ſein. Das Intereſſe hierfür muß in den weiteſten 
Kreiſen des „Federviehes“ geweckt werden. Nicht blos einige mit Glücksgütern 
geſegnete, vergnügungsfüchtige und zum Vergnügen produzirende Dilettanten ſollen 
den Ton angeben, ſondern, ſo weit die deutſche Zunge klingt, ſoll, was mit der 
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Feder produzirt, ſich alljährlich einmal zuſammenfinden auf dem Boden derſelben 
idealen und materiellen Beſtrebungen in heiterer e zur Auffriſchung für 
Körper und Geiſt. Dr WER: 


Soweit die Zuſchrift. Der zum Schluſſe ase e Wunſch wird wohl 
nicht in Erfüllung gehen und es ſchiene uns gar nicht gut, wenn er in Erfüllung 
ginge. Was kann ein ſozialdemokratiſcher Schriftſteller mit einem gegneriſchen, etwa 
einem nationalliberalen, gemein haben? Es wäre ein ſchlimmes Zeichen, wenn 
ſozialdemokratiſche Schriftſteller mit gegneriſchen auf Grund der Gemeinſamkeit ihrer 
idealen und materiellen Beſtrebungen“ zuſammenträten, um eine „gemüthliche 
Kollegialität“ zu pflegen. Es könnte der Sozialdemokratie nichts Schlimmeres 
paſſiren, als wenn ihre Schriftſteller ein beſonderes „Standesbewußtſein“ entwickeln 
und kultiviren wollten, wodurch ſie ſich eins fühlten mit dem bürgerlichen Literatenthum. 

Die Red. 


Die deutſche Handelsmarine zeigt in ihrer Entwicklung während der letzten 
Jahrzehnte ein ähnliches Bild wie die engliſche. 

Ihre Leiſtungs fähigkeit nimmt beſtändig zu. Der Netto-Raumgehalt der 
geſammten deutſchen Seeſchiffe belief ſich 1871 auf 982355 Regiſtertons, 1892 aber 
auf 1468985; er iſt alſo um 486630 Regiſtertons, oder um 50 Prozent gewachſen. 

Die Zahl der Schiffe iſt nicht entſprechend geſtiegen, weil die Schiffe durch— 
ſchnittlich immer größer werden: die kleineren werden ausrangirt, die neugebauten 
nehmen immer rieſenhaftere Dimenſionen an. Nur bis 1877 iſt ſo die deutſche 
Handelsflotte auch der Zahl nach gewachſen: von 4519 Seeſchiffen am 1. Januar 1871 
auf 4809 im Jahre 1877. Dann ſchrumpft ſie, erſt allmälig, dann raſcher, zuſammen 
bis auf 3594 Schiffe im Jahre 1890. Hierauf tritt wieder ein geringes Wachs— 
thum ein, auf 3653 in 1891, wogegen 1892 mit 3639 Schiffen wieder etwas zurück— 
ſteht. Von 1871 bis 1892 beträgt die geſammte Verringerung der Zahl 880, gleich 
19 Prozent. 

Dieſe Geſammtentwicklung iſt aber wieder die Reſultante aus zwei ſehr ver— 
ſchiedenen Bewegungen bei den Segelſchiffen einerſeits und den Dampf— 
ſchiffen andererſeits. Die Dampfſchiffe haben beſtändig zugenommen, die Segelſchiffe 
nur bis 1877. 

An Segelſchiffen zählte man nämlich (die unter 50 Kubikmeter — 17,65 
Regiſtertons Brutto⸗Raumgehalt find bei unſerer Statiſtik ſtets außer Acht gelaſſen), 
1871 4372. Die Zahl ſtieg zunächſt beſtändig, um 1877 mit 4491 den Höhepunkt 
zu erreichen. Dann beginnt die Abnahme, in unregelmäßigen Abſtänden, im Allge— 
meinen aber immer raſcher. 1892 haben wir 2698 Segelſchiffe, 1674 (oder 38 Prozent) 
weniger wie 1871. — Auch dieſe Geſammtabnahme iſt wieder die Reſultante aus 
ſehr verſchiedenen Bewegungen innerhalb der einzelnen Größenklaſſen. Zu genommen 
haben der Zahl nach die kleinſten Segler (bis 50 Regiſtertons), die wohl für die 
kürzeſten Fahrten noch immer ihre Bedeutung bewahrt haben, und die aller— 
größten (von 800 Tons an), die allmälig für weitere Fahrten und intenſiveren 
Verkehr den Dampfern gegenüber allein noch in Betracht kommen. Man zählte 


Segelſchiffe: 
Bis 50 Tons 50—100 100-200 800-1000 1000—1400 1400-2000 über 2000 
Raumgehalt Tons Tons Tons * Tons Tons Tons 
1872 1001 676 872 50 31 2 0 
1880 1316 693 638 101 105 8 1 
1888 1216 487 373 102 141 29 5 
1892 1227 365 219 66 138 79 13 


Man kann ſchon hieraus ſchließen, daß der Netto-Raumgehalt der Segler— 
flotte nicht in gleichem Maße wie die Zahl der Schiffe zurückgegangen iſt. Der 
Raumgehalt wuchs ſogar von 1871 bis 1880 von 900361 Regiſter-Tons auf 


* Die Abnahme der Zahl bis 800 Tons ähnlich wie vorher. 
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974943. Dann erſt fängt das Sinken an, bis auf 704274 Tons in 1892, alſo gegen 
1871 um 196087 Regiſtertons oder 22 Prozent (gegenüber der Verminderung der 
Schiffszahl um 38 Prozent). 

Die Dampfer der Handelsmarine haben ſich, mit Ausnahme des einen 
Kriſenjahres 1877, beſtändig an Zahl vermehrt, von 147 in 1871 auf 941 in 1892, 
alſo um 794 oder 540 Prozent. Auch hier wächſt der Netto-Raumgehalt; viel 
raſcher: von 81994 Regiſtertons in 1871 auf 764711 in 1892, alſo um 833 Prozent. 
Die Dampfer bis 800 Tons Raumgehalt nehmen gegen den Durchſchnitt relativ 
langſam an Zahl zu, die größeren Dampfer verhältnißmäßig um ſo raſcher. Man 
zählte z. B. Dampfer: 


Mit 800-1000 mit 1000—-1400 mit 1400-2000 mit 2000 Tons 


Tons Tons Tons und darüber 
1873 8 10 9 24 
1880 19 25 35 10 
1886 39 70 61 26 
1892 48 98 104 88 


Der Holzbau iſt immer mehr durch Eiſen und Stahl verdrängt worden, 
auch bei den Seglern. Von Eiſen waren 1873 38 Segler, 1892 379, trotz des Rück⸗ 
gangs der Geſammtzahl. Von Holz waren Dampfer 1873 10, 1880 14, 1886 10, 
1892 9. 

Die Beſatzung hat ſich, trotz der Zunahme des Netto-Raumgehaltes aller 
Schiffe um 50 Prozent, wenig verändert; man leiſtet mit weniger Arbeitskräften 
dasſelbe, beſonders auf den Dampfern, aber auch auf den verbeſſerten und ver⸗ 
größerten Seglern. Die Beſatzung der geſammten Handelsmarine betrug 1871 
39 475, 1892 40899 Köpfe, alſo nur 4 Prozent mehr. Während der Raumgehalt 
der Segelſchiffe um 22 Prozent zurückging, nahm hier die Beſatzung ab von 34739 
Köpfen in 1871 auf 17390 in 1892, alſo um 50 Prozent. Entſprechend wuchs die 
Dampferbeſatzung von 4736 auf 23509 Mann, um 396 Prozent. — Im Jahre 1871 
kam auf jedes Segelſchiff im Durchſchnitt eine Beſatzung von 7,9, 1892 von nur 
6,4 Mann — auf jedes Dampfſchiff von 32,2 bezw. 24,9 Mann. 

Nach England hat heute Deutſchland in Europa weitaus die größte 
Dampferflotte. Frankreich beſaß zwar 1891 1110 Dampfer (gegen 896 deutſche im 
Jahre 1891), dieſelben faßten aber nur 499 921 Regiſtertons (gegen 723 652 deutſche). 
Großbritannien mit ſeinen 5855 Dampfern und 5021764 Tons ſteht allerdings noch 
gewaltig hoch über Deutſchland. 

Intereſſant iſt auch, daß Norwegen mit ſeinen vielen kleinen Fahrzeugen 
Deutſchland noch an Geſammtfaſſungskraft ſeiner Marine (1891 1610 005 Regiſter⸗ 
tons) übertrifft. Dabei hatte Norwegen nur 338 Dampfer mit 180 141 Regiſtertons. 

nl. 


5 Feuilleton... 


Des Paſtors Elenn. 
Erzählung von Auguff Strindberg. Autoriſirte Ueberſetzung von Erich Bolm. 


Paſtor Norſtröm hatte nur ſehr beſcheidene Einkünfte. Theils war ſeine 
Heerde arm, theils auch begann von oben her die Aufklärung nach unten zu 
ſickern, während von unten her der Aberglaube, die Sekte der Leſer, der Brot⸗ 
kirche ſchwere Konkurrenz machte. 

Er hielt ein Paar Kühe, beſtellte ein paar Morgen Landes mit Weizen 
und Roggen, hatte den Wald und ein eigenes Fiſchereirevier zu feiner Ver⸗ 


* Name einer Sekte, die dem Bibelleſen huldigt und in religiöſe Ekſtaſen verfällt. 


Feuilleton. 603 


fügung; doch da er nur eine Magd halten konnte, mußte er ſelber pflügen, 


ſelber fiſchen und ſelber mit dem Fiſcherboote zur Stadt fahren. 


Im Walde durfte er für den Hausbedarf Holz nehmen, Heidelbeeren 
pflücken, ja auch das Jagdrecht ausüben; da er aber keinen Hund hatte, ſpazierte 
das Wild vollkommen unbehelligt darin umher. Dadurch wurde der Pfarrhof— 
wald zu einer beliebten Wurfſtätte für die Elche der Gegend, die ſich oben in 
einem Moore fortzupflanzen pflegten. Aus der Noth aber hatte der Paſtor, 
wenn nicht eine Tugend zu machen, ſo doch ſich etwas Einkommen herauszu— 
ſchlagen gewußt, indem er nämlich Jahr für Jahr ein Elenn erlegte. Zu mehr 
als einem brachte er es nicht, allein das gab doch, wenn man eins ins Andere 
rechnete, das Fleiſch mitſammt der Haut, den Hörnern und Klauen, gut achtzig 
Kronen, das Blut und die Eingeweide, an denen man ſich an die acht Tage 
delektirte, gar nicht mit einbegriffen. Es war jedoch eine unſichere Einnahme 
und konnte nur zu leicht in die Brüche gehen, denn ein einziger Schuß ent— 
ſchied, ob dies Jahr der Fleiſchtopf ans Feuer geſetzt oder Fiſchthran darin 
geſotten werden ſollte, womit man ſich in dieſem Falle ſchadlos halten mußte. 
Nicht ohne Unruhe ſah man demnach im Pfarrhofe den elften Auguſt herannahen. 

Schon im Juli nahm man den Kühen, die im Walde weideten, die 
Schellen ab, und vom erſten Auguſt an durfte die Magd die Hausthiere nicht 
mehr zuſammenrufen. Hierauf richtete der Paſtor die Salzlake her und hieb 
Eſpenreiſer ab, um die Kreuzwege damit auszuſtecken. Am letzten Sonntage des 
Juli aber ließ er von der Kanzel herab eine gelinde Warnung ergehen, ſich 
keine lärmenden Beſuche ſeines Waldes zu Schulden kommen zu laſſen, und 
konſtituirte ſich dann, mit Rückſicht auf die Erdbeerweiber und Heidelbeerbuben, 
ſelbſt als Waldpolizei. 

Allein der „Kampf um das Elenn“ ward nicht ſo leicht zu ſiegreichem 
Ende geführt, und hatte er auch den ganzen Sommer ſeinen Elennſtand gehabt, 
hatte er die Thiere ſich auch frei unter ſeine Kühe und Ochſen miſchen geſehen 
und ſich derart an ihren Anblick gewöhnt, als ob ſie ſchon in ſeinem Viehhofe 
ſtünden, in ſeinem Kochtopfe lägen, ſo konnte es dennoch, wenn der große Tag 
erſchien, nur zu leicht geſchehen, daß der nächſtbeſte unternehmende Inſulaner 
ihm das Hochwild auf ſein Gebiet hinweglockte oder es in die See trieb, wo es 
dann auf den Kobben Jedermanns gute Priſe war. 

Im Vorjahre, da war's dem Paſtor ganz wunderbar gerathen. Die Elche 
kamen und zeigten ſich gar wenig ſcheu, denn der Winter war hart geweſen. 
Bis hinter die Umzäunungen wagten ſie ſich vor und naſchten vom Frühjahrs— 
roggen, aber das that dem Jägerherzen des Alten nur wohl. 

„Eßt ihr mein Brot, ſo eſſe ich euer Fleiſch“ — ſagte er zu ſeinem 
Weibe, dem es um die Gottesgabe leid that. 

So war der elfte Auguſt angebrochen, und der Paſtor weihte den ſonnigen 
Tag damit ein, die Hakenbüchſe mit engliſchem 1 zu laden und die Kugel 


in den Lauf zu ſtecken. 


Die Alte nahm das Küchenmeſſer unter die Shine den Eimer in die 
Hand, und ſo begab man ſich in den Wald. Nun wurde es ein für allemal ſo 
gehalten, daß die Frau und der Paſtor ſich beim Gatter trennten, das Vieh, 
das ſie an der Gangart, wie den Haſen am Lauf erkannten, zuſammenläuteten, 
und die Frau es ſodann, nachdem ſie das Gatterthor weit aufgethan, mit 
Ho⸗hoo! Ho⸗hoo! und hop⸗hop⸗hop⸗hop! hereinlockte. 

Es hatte mehrere Wochen ununterbrochen geregnet, ſo daß die Elche drinnen 
im Forſte im Moraſte geſtanden waren. Indeſſen heiterte ſich jetzt das Wetter 
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auf, und die Sonnenlichter ſpielten wie grünliche Flämmchen im Birkenhaag. 
Der Paſtor war in den von Haſelgebüſch laubenartig überwölbten Fahrweg 
getreten, in deſſen aufgeweichten, walkigen Boden ſich die Rädergeleiſe ſcharf wie 
Eiſenbahnſchienen eingeſchnitten hatten; und eben wollte er nachſehen, ob das 
Zündhütchen von den herabfallenden Tropfen nicht feucht geworden, als er es 
im Gebüſch kniſtern hörte. Die Ohren des Paſtors legten ſich nach hinten, 
die Augen traten ihm heraus, und auf den Zehen auftretend, um ſich leicht zu 
machen, die Achſeln in die Höhe gezogen, wie um ſich zu erheben und zu 
fliegen, ſchlüpfte er ins Dickicht. 

Und da ſtand er nun, von Angeſicht zu Angeſicht dem Elchbullen gegen⸗ 
über, der den Hals zu dem Gezweige einer Eſche emporgereckt, mit der langen 
Oberlefze das zitternde Laub herunterholte. 

Paff! — knallte der Schuß. — Das Blei drang ins Rückgrat, juſt an 
der Stelle, wo es hinein ſollte. Der Koloß brach zuſammen, wie wenn man 
aus einem Skelett die Eiſenbänder entfernt, und aus war's. 

Das hatte der Paſtor ſchon ſo im Griff, auf den Rücken zu zielen. 
Gewagt war der Schuß, traf er aber, ſo war's ein reines Schlachten. Das 
Thier von einer andern Seite anzuſchießen, das dünkte ihm eine rechte Narretei. 
Meilenweit konnte es da noch mit dem Blei im Leibe laufen. 

Der Jäger mußte indeß gefunden haben, daß die Sache diesmal doch 
gar zu überſtürzt von ſtatten gegangen wäre, und der Schuß am Ende für die 
Jagdchronik des Jahres kein rechtes Thema abgeben möchte, denn er ſah recht 
verblüfft drein, während ſich das Opfer im Todeskampfe überſchlug. Als jedoch 
Alles ſtille geworden, ermannt er ſich, ruft die Alte, und da er nicht ſofort 
Antwort erhält und fürchtet, das Fleiſch könnte Schaden nehmen, wenn das 
Blut nicht abliefe, holt er ſein Taſchenmeſſer hervor und durchſchneidet die 
Pulsader, die er umkneift, nachdem er das Blut daraus hervorſpritzen geſehen. 
Dann ruft er aufs Neue und dreht nun die Ader, die ſich wie ein Wurm 
in die Wunde gekrüllt, wieder auf, um nachzuſehen, ob das Blut nicht 
geronnen. 1 

Da kommt endlich die Frau mit dem Meſſer und dem Eimer. 

„Ein Kerl das!“ ſagt der Paſtor mit erkünſtelter Gleichgiltigkeit. 

„Das Kapitalſtück, mein' ich! Und wie geſchwind Du warſt!“ 

„Haſt denn die Andern geſehen?“ 


„O, Jeſſes, ja! Wie die Dragoner ſind ſie aufs Gatter zugeſtürzt 


gekommen, haben aber dann Kehrt gemacht und ſind in die See. So hat's 
doch jetzt ein Ende mit dem Neid.“ 

Und nun greift die Frau zum Meſſer, und der Eimer füllt ſich mit dem 
rötheſten Blute, das wie Meth ſchäumt, während der Paſtor mit aufgeſchürzten 
Hemdärmeln im Halſe des dampfenden Thieres umherwühlt, das, ſpäter von 
weltlichen Leuten eingebracht, Anlaß zu einer Menge von Branntwein⸗Kaffees, 
zu einem Schmauſen der Nieren und Kaldaunen, der Lunge und Leber giebt, 
das ſeine vollen acht Tage währt. 

So war es im verfloſſenen Jahre ergangen. 

Nun, den zehnten Auguſt ſitzt der Paſtor in der Vorlaube und putzt feine 
Büchſe, während die Paſtorin im Gärtchen Schoten aushülſt. 


Da knarrt es auf dem Kieswege, und des Barons Waldhüter auf Stora 


Sätra kommt, in der einen Hand die Mütze, in der andern eine Koppel von 
drei Spürhunden. 
„Guten Tag, Eklund, was bringt Ihr?“ grüßt Paſtor Norſtröm. 
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„Ja, Herr Paſtor, der Herr Baron laſſen ſich empfehlen und fragen, ob 
ſeine königliche Hoheit nicht morgen hier im Walde auf Elche jagen könnten. 
Der Elennſtand des Herrn Barons, der iſt verwichene Nacht durch, und nun 
liegt der Prinz mit ſeinem Dampfer vor Dalarö und wartet auf die Jagd, zu 
der er gebeten worden.“ 

Der Paſtor kratzte ſich den Kopf, die Pfarrerin aber, welche den Vor— 
ſchlag mit angehört, erwiderte: 

„Das geht nicht an, Erik, hier nein zu ſagen. Am beſten alſo, Du ſagſt 
gleich ja!“ 

„Freilich, freilich wird es am beſten ſein“, ſtimmte der Paſtor bei, und 
damit war die Sache im Hauptpunkte erledigt. 

„Aber ſag', Eklund, könnte ich mich nicht vielleicht auch an der Jagd 
betheiligen? Je mehr Mann, je mehr Glück“, wehrte ſich der Paſtor, ſich ſo 
lange als möglich an ſeinen Fleiſchtopf klammernd. 

„Ja, gehen thät's freilich. Aber ich will dem Herrn Paſtor nur das 
Eine ſagen, denn ich kenn' das, ob er nun mitkommt oder nicht, 's iſt immer 
der Baron, der die Schützen aufſtellt. Und da doch einmal der Prinz den Schuß 
haben ſoll, ſo ſind die Andern nur gerad' wie zum Narren gehalten, und das 
kann doch kein Vergnügen ſein.“ 
| „Aber jagt einmal, Eklund“, griff jetzt die Paſtorin wieder ein, „man 

wird doch hoffentlich bei ſo einer Gelegenheit nicht ganz leer ausgehen? Denn 
ſeht, es handelt ſich da für uns um das Herbſtfleiſch, und könnt Ihr das dem 
Baron geſchickt beibringen, ſoll's auch an einer kleinen Gratifikation für Euch 
nicht fehlen.“ 

„Sei ſtill!“ mahnte der Paſtor ab. 

„Ja, ſehen Sie, Frau Paſtorin, da bin ich meiner Sache ganz gewiß, 
daß der Herr Paſtor es nicht umſonſt thun wird. Das iſt doch eine alte 
Sache, daß gentile Leute nichts annehmen, ohne es wieder gleich zu machen, 
und wenn ich nicht irre, kriegte voriges Jahr der Länsmann eine goldene Uhr 
mit Petſchaften, die an die tauſend Kronen werth geweſen ſein muß.“ 

Tauſend Kronen, ſummte es dem Paſtor im Ohr, als er nach dem Fort— 
gehen des Hägers nachdenklich in ſeine Kammer trat und die Büchſe an die 
Wand hing; tauſend Kronen! ziſchelte es im Ohr der Paſtorin, als ſie in die 
Küche ging, die Schotenerbſen zuzuſetzen. Und die goldenen Träume wuchſen 
und trieben ihr wechſelndes Gaukelſpiel, den Einbildungen ſchoſſen mächtige 
Mövenſchwingen an, mit denen fie fich in die Lüfte erhoben, die voll Gold und 
Ehren hingen. 

Und als man ſich zu Tiſche geſetzt und der Paſtor das dritte Gläschen 
Schnaps zu ſich genommen, da hatte die goldene Uhr ſich in ein Regalpaſtorat 
verwandelt. 

„Ja, ſiehſt Du, Karoline, die Wege des Herrn ſind unergründlich“, ver— 
kündete Paſtor Norſtröm, von dem man nicht eben behaupten konnte, daß er 
den Namen des Herrn vergeblich auszuſprechen pflege; „die man darnieder⸗ 
getreten, können auch leicht erhöht werden; und was meine Begabung anbe— 
langt, wer weiß, ob es nicht blos an dem rechten Verſtändniſſe für ſie gefehlt 
hat. Hm!“ 

„Aufrichtig geſagt, ſehe ich nicht ein, warum Du, Erik, nicht gerade ſo 
gut Deinen hundert Morgen Landes ſollteſt vorſtehen können, wie nur irgend 
einer von dieſen Leſern, die ihr Lebtag keinen Pflug in der Hand gehabt haben 
und nichts thun, als Verſammlungen beſuchen.“ 
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„Ja, ja, aber das iſt wieder ein ganz anderer Standpunkt, Karoline“, 
unterbrach der Paſtor, der eine verblümte Ausdrucksweiſe vorzog, „ein ganz 
anderer Standpunkt!“ | 

Unterdeſſen war der große Tag, dem ſämmtliche Bewohner der Pfarrinſel 
mit großer Spannung entgegenſahen, herangebrochen, und gegen elf wurde das 
Erſcheinen des königlichen Dampfers im Fjord ſignaliſirt. Paſtor Norſtröm 
hatte Toilette gemacht und begab ſich nun in ſeinem Paraderock zur Landungs⸗ 
brücke hinab, die Gäſte zu empfangen. Allein, ſchon fand er die Leſer, mit 
dem Schullehrer an der Spitze, dort aufgeſtellt. Sie hatten ſozuſagen Wind 
davon bekommen, daß der Hof auf ſeine Art fromm wäre, und hielten ſich des⸗ 
halb bereit, mit etwas Carabia vom allerbeſten des Stiftes aufzuwarten. 

Der Dampfer aber legte nicht hier, ſondern draußen bei den Fiſchgründen 
an, und unmittelbar darauf wurde ein Boot abgelaſſen, das geradeaus auf den 
ſchwarzgekleideten Geiſtlichen, den die Bemannung mit den Rudern ſalutirte, 
zuſteuerte. Ein Adjutant in Marineuniform ſprang nun ans Land, grüßte artig 
und lud den Paſtor ein, an dem Frühſtück an Bord, welches der Jagd voraus⸗ 
gehen ſollte, theilzunehmen. Die letztere war nicht vor vier Uhr, der Zeit, um 
welche die Elennthiere den Stand verließen, anberaumt. 

Der Schullehrer, der den Ankömmling für den Prinzen ſelbſt hielt, 
räuſperte ſich, worauf Alle zugleich etwas, das ein Geſang ſein ſollte, anſtimmten. 
Allein der Lieutenant gebot ihnen ſofort mit der Hand Schweigen und ſchrie aus 
vollem Halſe: 

„Keinerlei Aufſehen am Lande, hat ſeine königliche Hoheit befohlen! 
Begreift Ihr denn nicht, daß es nicht verlautbart werden ſoll, wenn ſeine könig⸗ 
liche Hoheit hierher kommt, um zu jagen?“ 

Der Chor löſte ſich in einen gellenden Akkord auf, der weit über die 
Bucht hin widerhallte und die Elche leicht in die See, hätte jagen können. Wen 
aber der Triumph über die unbarmherzige Majorität am Strande mit Frohlocken 
erfüllte, das war der Paſtor Norſtröm. In ſeiner Eigenſchaft als einer der 
verhältnißmäßig Aufgeklärten hatte er nämlich von der Tyrannei der Leſer, 
denen der Kamm geſchwollen war, ſeit ſie ſich von oben geſtützt wähnten, gar 
ſehr zu leiden. Die Frommen zogen nunmehr zur Landſpitze hinaus, und den 
Dampfer mit ſeinen Paſſagieren als eine Art Bethelſchiff aus ihrer Hürde 
betrachtend, ſetzten ſie ſich auf die Steine am Strande, um aufzupaſſen, was da 
kommen würde. Wie erboſt waren da nicht die frommen Gemüther, als ſie 
ſahen, wie der „Freidenker“ Norſtröm an einer großen Tafel Platz nahm und 
in Geſellſchaft der Offiziere aus Schüſſeln und Bouteillen bedient wurde. 

„Das ſind keine Kinder Gottes, die da!“ bemerkte der Schullehrer, ſich 
an Kirchenvorſtehers Anna wendend. 

„Nein, wahrhaftig, das ſieht man“, erwiderte Anna, indem ſie an einem 
Grashalm ſaugte, um ſich der Illuſion, etwas Gutes zu eſſen, hinzugeben. 

Die Pfropfen knallten und die Teller klapperten durch volle zwei Stunden. 
Die Kinder Gottes verloren gleichwohl nicht die Geduld. Sie bewachten ent⸗ 
ſchloſſen die Brücke, die der Prinz paſſiren mußte, um ihn zu einer Theeſtunde 
mit Gottesgelahrtheit zu bitten, einer Einladung, der er ſicherlich nicht zu wider: 
ſtehen vermöchte. 

Als ſie denn endlich die Flintenläufe im Sonnenſchein blinken ſahen, die 
Jagdkoppel klirren hörten und die Boote ausgeſetzt wurden, ſtürzten ſie auf die 
Brücke hinab und bildeten eine Hecke. Doch kaum waren nur die Ruder recht 
ins Waſſer gekommen, lavirte die Eskadre um die Landſpitze herum, nach der 
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andern Seite der Wiek hinüber und verſchwand hinter dem hohen Schilf, wäh— 
rend die auf der Brücke harrenden Gotteskinder ihrer Mißbilligung in Ausdrücken 
Luft machten, die nicht ſo ſehr Glückwünſche, als ein redlich gefülltes Maß vom 
Gegentheile in ſich faßten. 

Indeſſen war da vorläufig nichts zu machen, und die Gruppen zer⸗ 
ſtreuten ſich. 

Eine Weile darauf brach der Spektakel im Pfarrhofwade los. Hunde 
bellten, Signalhörner ſchmetterten und Schüſſe krachten. Es ging wie ein Orkan 

N vorüber, und binnen einer Stunde war Alles abgethan. Die Boote kamen 
hinter dem Schilf wieder zum Vorſchein, und das erſte derſelben war mit einem 
gewaltigen Elchbullen belaſtet, deſſen Hörner Laubgewinde umkränzten. 

Die Gotteskinder, die nunmehr den Befehl, ſich ſtille zu halten, für 
gebrochen erachteten, verſammelten ſich aufs Neue an der Landſpitze und legten 
weit eher Neugierde und das Verlangen, ſich bemerkbar zu machen, an den Tag, 
als es ihnen darum zu thun ſchien, Rettungsarbeiten an den Seelen zu ver— 
richten. Und als ſie nun Punſchbouteillen entkorken ſahen, Hurrahrufe und 
Signale vernahmen, erachteten ſie den Augenblick zu einem Einſchreiten von ihrer 
Seite für günſtig. Der Schulmeiſter intonirte „Süßer Jeſus“, und der ganze 
Chor fiel unisono ein. Noch aber hatten ſie nicht viele Takte geſungen, als 
ſchon die Ungläubigen auf dem Dampfer mit dem von ſechs Kanonieren geblaſenen 
Boccacciomarſche antworteten. Und nun begegneten ſich Rhythmen und Harmonien, 
und kämpften wie Engel und Teufel in der Luft, bis das Echo der Geſtade 
Freund und Feind in einer einzigen mächtigen Tonſchwingung vermengte und 
hinrollend über die Fjorde, einer Woge gleich, an den fernſten Scheeren ſich 
zu brechen und dahinzuſterben. Bis zur Dämmerung währte der Zweikampf. Da 
endlich wurde der Paſtor ans Land geſetzt, der Dampfer lichtete die Anker, ließ 
einige Raketen aufſteigen und war alsbald in der Dunkelheit verſchwunden. 

Als Paſtor Norſtröm zu ſeiner Alten heimkam, hatte ſie Licht angezündet 
und erwartete ihn voll Ungeduld drinnen in der Kammer. 

„Na alſo, was haft Du bekommen?“ frug ſie, ohne ihre Neugierde zu 
verhehlen. 

„Ja, wenn ich das Alles ſagen könnte“, erwiderte der Paſtor, der in der 
Erinnerung noch einmal alle die Leckerbiſſen der Tafel vor ſich auftauchen ſah. 
„Nierenbraten und Spargel, und — —“ 

„Daß Du Dir's gütlich gethan haſt, während ich allein zu Hauſe ſaß, 
daß weiß ich ſchon jo — —“ 

„Du! Sa, biſt denn Du Paſtor, haſt Du einen Elennwald? Mit: 
jagen kannſt Du nicht, beim Jagddiner aber, da hätteſt Du wohl mithalten 
ſollen, nicht?“ 

„Natürlich nicht, das verſteht ſich!“ 

„Ja, das iſt auch nur natürlich, daß der, der kein Paſtorat und keinen 
Elennſtand hat, auch nichts bei einem Elenndiner zu ſchaffen hat. Siehſt Du 
das nicht ein, Karoline? Jetzt wollen wir aber einmal nachſehen, was ich da 
in der Taſche mitbringe.“ 

Karoline ließ ihre Gleichheitslogik im Stich und ſchob das Licht näher, 
neugierig, was das braune Chagrin⸗Etui enthalte, das der Paſtor mit einem 
kleinen Klaps, als ob er Trumpf ſchlüge, auf dem Tiſch deponirte. 

Auf violettem Sammt lag, in einen Ausſchnitt eingefügt, eine Tabaks— 
doſe, die wie der vom öſterlichen Meßgewande ſich abhebende Kelch ſchimmerte. 

„Gold?“ 
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„Glaubſt Du?“ 

Der Paſtor nahm die Koſtbarkeit in die Hand, drückte den Deckel auf 
und unterſuchte, die Brille auf die Stirn hinaufſchiebend, die Punze. 

„Silber! —“ 

„Einem geſchenkten Gaul ſoll man nicht ins Maul ſchauen, aber das iſt 
doch, ſtreng genommen, kein Geſchenk — —“ 

„Und auch kein Gaul, aber Silber iſt's“, ſagte die Alte und ging, die 
Schnellwaage zu holen. 

Sie nahm hierauf einen kleinen Behälter, in dem ſie Eier zu kochen 
pflegte, legte das Kleinod hinein, hing Alles miteinander am Haken auf und 
las nun ab: 

„Ja, Du, 'ne Viertel⸗Mark! Macht ſo viel, wie acht Loth, 'ne Kleinig⸗ 
keit drüber. Ein hübſches Geſchäft das! Weißt Du, was Du dafür bekommſt?“ 

„Nein!“ antwortete der Paſtor etwas kleinlaut. 

„Zwölf Kronen, nichts mehr. Arbeit und Vergoldung werden nicht 
gerechnet, wenn man verkauft, nur wenn man kauft.“ 

Paſtor Norſtröm ſah recht niedergeſchlagen drein. Zwölf Kronen für das 
Elenn! Dabei um das ganze Vergnügen gebracht, die Aufregung, das Schlachten! 
Vor Allem aber kein Fleiſch, keine Leber-, keine Blutwürſte! 

„Achtundſechzig Kronen reiner Verluſt!“ — tröſtete die Alte, die wenig⸗ 
ſtens die behagliche Verdauung nach dem feinen Diner, daran ſie keinen Theil 
gehabt, nicht geſtört wiſſen wollte. „Aber ſo geht's, wenn man ſich mit den 
Großen einläßt. Kannſt jetzt den ganzen Winter daſitzen und mit geſalzenem 
Strömling vorlieb nehmen, dafür aber Dich in der Erinnerung an Deinen 
Nierenbraten letzen, bis Dir das Waſſer im Mund zuſammenläuft. — Und das 
Paſtorat? Was iſt's mit dem?“ 

„Still, Karoline, ſtill!“ ermahnte der Paſtor, ging ins andere Zimmer 
und legte ſich zu Bette. 

Bei der nächſten Botenfahrt nach Dalard ließ ſic der Paſtor ein Pfund 
Rappé kommen, um ſeine Doſe damit zu füllen und doch wenigſtens die Genug⸗ 
thuung zu haben, das Kleinod zu produziren. Und er ſchnupfte mit dem Läns⸗ 
mann und dem Kirchenvorſteher, mit dem Häger und dem Inſpektor und wollte 
ſchließlich ſogar mit dem Schullehrer ſchnupfen, der aber dankend ablehnte. Er 
ſchnupfe nicht. 

So ging es bis nach Weihnachten fort, und manches Scheltwort mußte 
er von der Frau über die übel zugerichteten Taſchentücher hinnehmen, als aber 
das Neujahr kam, da hieß es ſich von der Doſe trennen. 

Dreizehn Kronen fünfzig erhielt er für ſie. „Alſo ein reiner Profit von 
einer Krone!“ ſagte er ſich, als er im Stern ein kleines Frühſtück zu ſich nahm. 

Nachher mußte er aber auch bis Oſtern von nichts als Strömlingen leben! 
Ja, mit großen Herren iſt nicht gut Kirſchen eſſen. 


Berichtigung. In dem Artikel über „Die ruſſiſche Handelspolitik“ (Nr. 42) 
muß es zum Schluſſe heißen: „Der Sperling billigerer Lebensmittel in der Hand iſt 
wichtiger wie auf dem Dache die Taube billigeren Brotkornes und minimal 
erweiterten Exportes“. — In Nr. 44 („Indien und die Silberkriſis“) auf S. 536 
oben: „Der großen Bank- und Handelswelt erſchien vor Allem die feſte Angliede⸗ 
rung der indiſchen Währung an die Währung des Weltmarktes wünſchenswerth“ 
— auf S. 535, Anmerkung: Herr Dr. Bamberger erörtert die „hinkende“ Währung. 


Für die Redaktion verantwortlich: Georg Baßler in Stuttgart. 
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Küffer und Lehrer. 


Nach vielen Enttäuſchungen und Demüthigungen, erſt letzthin wieder durch 
die Konſervativen im Landtag, nun doch einmal ein „Erfolg“, ein wirklicher, 
ſchwarz auf weiß beglaubigter Erfolg der preußiſchen Volksſchullehrer: die Zei— 
tungen berichten von einer „Verfügung des Kultusminiſters, wonach bei Wieder— 
beſetzung von Lehrerſtellen die niederen Küſterdienſte abgetrennt werden 
ſollen“. Was in anderen Ländern längſt als ſelbſtverſtändlich galt, das will 
nun auch Preußen, das Land der Märchen vom Schulmeiſter von Sadowa, 
ſeinen Lehrern gewähren — natürlich ohne Ueberſtürzung und radikale Aenderung, 
von Fall zu Fall und unter Beibehaltung der „höheren“ Küſterdienſte. Den 
Geſchwindſchritt kennen wir ja nur bei militäriſchen Evolutionen.. 

Es ſind ſeltſame Kulturbilder, die bei dieſer Zeitungsmeldung vor unſerer 
Erinnerung aufſteigen. Meiſt geben ſie ſich ſelber als Schilderungen aus alter, lang— 
entſchwundener Zeit; in jeder Geſchichte des Volksſchulweſens können wir ſie finden. 
Und doch lebt dieſe oft gegeißelte Vergangenheit auf dem Lande noch als ſchmachvolle 
Gegenwart leibhaftig neben uns; man achtet ihrer nur nicht mehr ſo ſehr wie in der 
Zeit des Aufſtrebens des bürgerlichen Liberalismus und der liberalen Lehrerſchaft. 

Unter allen möglichen Bezeichnungen war einſt der Schulmeiſter zugleich 
der Kirchendiener für Dienſtleiſtungen gewöhnlichſter Art. Als Küſter, Kirchner, 
Meßner, Glöckner, Sigriſt, Opfermann oder wie man ihn auch heißen mochte, 
fegte er den Kirchſteg und die Kirche, ſäuberte er die Bänke und ſchmierte die 
Glocken; er läutete und beierte, er that allerlei Handreichungen am Altar und 
ging mit dem Cymbelſäckel ſammelnd von Bank zu Bank. Er begleitete den 
Pfarrer wie ein Lakai zu den Kranken; bei Taufen, Hochzeiten und Leichen 
hatte er den Laufburſchen und Tafeldiener zu machen. Vielfach ohne allen 
irdiſchen Lohn, der mehr dem Pfarrer zufloß, denn — ſchreibt noch 1854 der 
Pfarrer Dreiſing — „als Diener Jeſu Chriſti läutet der Lehrer die 
Glocken, ruft die Gemeinde mit dem ehernen Munde, ſingt den Lob- und Bitt— 
geſang oder ſpielt ihn auf der Orgel; als Diener Jeſu Chriſti beſtellt er die 
Leute, die ihm der Pfarrer bezeichnet hat, zur Pfarre hin, trägt die Gefäße des 
heiligen Abendmahls und holt und reicht das Taufwaſſer zur heiligen Taufe dar“. 

Der Herr Pfarrer unterrichtet uns gleich noch weiter über die Pflichten 
eines richtigen „Muſterküſters“, die er damals bald um bloßen Gotteslohn, bald 
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um einige Freſſalien, wie der Berliner ſagt, oder um ein paar Groſchen Geld 
zu erfüllen hatte. Am Sonnabend Abend geht er, „wie er es gewohnt iſt und 
wie es der Anſtand, auch unſere althergebrachte Landesſitte erfordert, noch zu 
dem Kirchenpatron (alſo dem erſten beſten Gutsherrn) herüber, um ihm die Zeit 
des Gottesdienſtes und die Nummern der zu ſingenden Lieder freundlich und 
ehrerbietig zu melden. Der Mann, der ihn hier zu der Stelle berufen, der ihm 
zu Brot und Unterhalt verholfen, iſt der Aufmerkſamkeit und der kleinen Mühe 
werth. . .. Der Prediger kommt, unſer N. (der „Filialküſter“ im Nachbar⸗ 
dorf; d. V.) geht ihm freundlich entgegen, bewillkommnet ihn als einen lieben 
Gaſt, hilft ihm aus dem Wagen und nimmt ihm ſeine Sachen liebreich ab, ſo 
ſehr er ſich auch dagegen wehrt. Solches ſteht freilich in ſeiner Matrikel nicht, 
in feiner Herzensmatrikel aber. ... Selbſt da, wo der Küſter als Diener der 
Einzelnen äußerlich erſcheint, z. B. bei den Einladungen zu Taufen, Hoch⸗ 
zeiten u. ſ. w., wo er gewiſſermaßen den Wirth macht und ſonſt kleine äußere 
Geſchäfte beſorgt, denkt Niemand daran, daß das eine Schande für ihn ſei, 
ſondern man will ihn, wie ſich ſelbſt und die Handlung, heben und ehren, indem 
man gerade ihn dazu wählt. . .. Er ſoll dann nicht vergeſſen, daß es eine 
hochwichtige und kirchliche Handlung iſt und die Gäſte nicht zum Eſſen und 
Trinken, ſondern vorzüglich zu Gebet und Andacht eingeladen werden. ... Zer⸗ 
ſchneidet er den Braten, ſo braucht er ſich keine Schürze umzubinden, überhaupt 
davon nicht ſo viel Weſens zu machen. Wenn er Weib und Kind bei ſich hat, 
darf's nicht nach 1. Moſes 43, 34 gehen: Und dem Benjamin ward fünfmal 
mehr denn den Andern“. Während des kirchlichen Geſanges, den der Muſter⸗ 
küſter mit ſeiner Stimme leitet, hat er folgende Arbeiten gelegentlich zu ver⸗ 
richten: „Ein laufendes Licht in Ordnung zu bringen, die wackelnde Kinderbank 
gerade zu rücken, einen Fremden zu einem Sitze zu weiſen, ihm wohl gar ein 
Geſangbuch zu geben, einen Hund aus der Kirche zu entfernen.... Da müſſen 
die Tücher gebürſtet, die Stühle abgewiſcht, die Altar- und Kronleuchter geputzt, 
die Wäſche glänzend weiß, der Staub und die Spinneweben entfernt und 
Sand auf den rein gefegten Boden geſtreut ſein. Da muß keine Thüre knarren 
oder pfeifen, jedes Schloß ſchließen, jeder Riegel paſſen; im Winter muß auch 
für einen ſchönen, trockenen Weg nach der Kirche geſorgt ſein. Uebrigens ver⸗ 
wehrt es ihm ja Keiner, daß er ſich bei den Arbeiten von Weib und Kindern 
dabei helfen läßt oder ſich ſonſt geeignete Hilfe dazu anſchafft“. Der Muſter⸗ 
küſter kann es ſeinem „Weib“ nie verzeihen, wenn es beim Fegen und Stäuben 
in der Kirche „ein Fleckchen vergeſſen“ hat. „Er grämt ſich nicht, daß er ſo 
vielerlei zu thun, auch Sonntags keine Ruhe hat, ſondern es iſt ihm eine wahre 
Freude, daß er etwas thun kann; es käme ihm ſonſt vor, als äße er ſein 
Küſterbrot mit Sünden und viel zu bequem.“ Die „ſehr winzige Entſchädigung“ 
ſolle den Küſter nicht abhalten, das an Stelle des Beichtgeldes zu zahlende 
Vierzeitengeld pünktlich und gewiſſenhaft einzuſammeln, für den Herrn Pfarrer 
natürlich. „Einfordern müßte der Küſter dieſes Geld und wenn er gar nichts 
dafür bekäme. ... Wahrlich, es iſt ſchwer zu begreifen, wie auch dies Geſchäft 
dem Küſter ſo fatal ſein kann, daß er lieber einen Anderen ſchickt, oder ſich das 
Geld durch die Kinder mitbringen läßt. Da er es für die Kirche thut, kann 
und muß er's mit Freuden thun.“ Leider, meint unſer Pfarrer, ſtürben aber 
die „beſſeren, treueren, taktvolleren und folgſameren“ Küſter aus, mit der ſtei⸗ 
genden „Lehrerbildung“ gehe die „Küſterbildung“ zurück. Doch „wer ſelbſt die 
Schranken muthwillig durchbricht, die der Herr unſer Gott gezogen hat, der muß 
nothwendig in dieſe Schranken zurückgewieſen werden, und das macht ſich freilich 
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nicht immer ſo ganz ſanft“. Doch ſcheine es jetzt (1854) wirklich beſſer zu 
werden, ſeit „ein frömmerer und heiliger Geiſt auf mehreren Seminaren weht 
und in den Herzen der Zöglinge gepflegt wird, wofür die Gemeinden und vor— 
züglich die Prediger Gott nicht demüthig und freudig genug danken können“.“ 

So ſtanden die Dinge in den fünfziger Jahren in Preußen. Wie ſtehen 
ſie heute? Natürlich je nach den einzelnen Diſtrikten und Gemeinden ſehr ver— 
ſchieden, vielfach aber noch genau ſo ſchlimm wie früher. Und wenn man das 
Dreiſing'ſche Lob des alten beſcheidenen Küſters und ſeine Bußpredigten gegen 
den neumodiſchen hochmüthigen Lehrer lieſt, ſo fällt einem unwillkürlich eine 
Diskuſſion ein, die ſich vor gut zwei Jahren in der „Kreuzzeitung“ zwiſchen 
einem hinterpommerſchen Kantor, einem thüringiſchen Paſtor und einem ucker⸗ 
märkiſchen ſogenannten „Bauer“ abſpielte und die wir hier kurz wiedergeben, 
weil ſie, ſchärfer wie eine lange Auseinanderſetzung, die ganze Küſtermiſére des 
armen preußiſchen Dorfſchulmeiſterleins und noch mancher ſeiner kleinſtädtiſchen 
Kollegen zum Ausdruck bringt. 

Anfangs 1891 alſo hatte die „Kreuzzeitung“ Einiges über „Lehrſtand, 
Wehrſtand und Sozialdemokratie“ philoſophirt und dabei den Küſter-Lehrer 
ungefähr dem Unteroffizier gleichgeſtellt, in der Stellvertretung Gottes und noch 
in manchen anderen wichtigen Dingen. Ein hinterpommerſcher Kantor aber, 
„ein älterer, durchaus konſervativer Lehrer, der etwa 25 Jahre in einer großen 
Gemeinde das Kantoren⸗, Organiſten⸗ und Küſteramt verwaltet hat“, maßte ſich 
an, der Kreuzzeitungsgemeinde ein Licht aufſtecken zu wollen, wo es doch gar 
nicht ſeines Amtes war: eben in der Küſterfrage. „Der geehrte Verfaſſer des 
betreffenden Artikels — ſchrieb er — ſcheint denn doch die derzeitigen Obliegen— 
heiten, welche der niedere Küſterdienſt dem Volksſchullehrer auferlegt, ſehr wenig 
zu kennen, ſonſt würde er ſich wohl kaum zu einer ſolchen Glorifikation des— 
ſelben haben hinreißen laſſen. ... Der Einſender iſt heute noch laut der 
pommerſchen Küſterordnung verpflichtet: 

Reinigen der Kirche, 
Inſtandhaltung der Wege auf dem Kirchhofe, 
Befreiung der Steige von Schnee und Eis im Winter, 
Tragen der Synodal-Kurrende zum benachbarten Pfarrorte, 
das tägliche Morgen-, Mittag und Abendläuten, 
das Einläuten reſp. Einbeiern ſämmtlicher Sonn- und Feſttage, 
Beſorgung des Geläutes an Sonn- und Feſttagen auch mit allen drei 

Glocken gleichzeitig, 

8. das regelmäßige Schmieren der Glocken, 

9. das tägliche Aufziehen und Stellen der Thurmuhr, 
10. das Hinausſtellen der Kollektenbecken und Einſammeln der Kollekten, 
11 
12 


Be 


das Einſammeln der Pröven (d. h. des Neujahrsopfers) für den Paſtor, 
das Anzünden der Altarlichter und Kronleuchter zu den bez. Gottesdienſten 
U. d. m. 

„Daß viele dieſer Dienſtleiſtungen einen gehörigen körperlichen Kraftaufwand 
erfordern und ſogar die Geſundheit des Lehrers zu untergraben geeignet ſind, 
würde der Herr Verfaſſer des genannten Aufſatzes nicht in Abrede zu ſtellen 
wagen, wenn er einmal beobachten könnte, wie der Küſter vor jeder Beichte den 
Thurm beſteigen muß, um mit der großen Glocke die Beichte einzuläuten und 
ſich bald darauf auf die Orgelbank zu ſetzen, um noch völlig erhitzt und oft 


Ä * Man vergleiche die Auszüge aus der Pfarrer Dreiſing'ſchen Schrift in Fiſcher's 
Geſchichte des deutſchen Volksſchullehrerſtandes, 2. Bd., S. 350355. 
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ſchweißtriefend in der kalten Kirche das Beichtlied zu ſpielen. Wenn nun in 
unſeren Tagen in den betreffenden Kreiſen der Wunſch laut wird, die niederen 
Küſterdienſte loszuwerden, ſo dürfte darin wohl keine Ueberhebung gefunden werden 
können, zumal wenn man in Betracht zieht, daß ſämmtliche Küſterdienſte nicht 
beſonders honorirt, ſondern dem Küſter einfach vokationsmäßig aufgebürdet und 
in ſein Lehrergehalt eingerechnet werden.“ 

Darauf kam nun ein thüringiſcher Paſtor mit einer „freundlichen 
Erwiderung“, gnädig herablaſſend im Ton und um ſo anmaßender im Inhalt 
— Ehrwürden Dreiſing in neueſter Auflage. Der „kurze und nette“ Artikel 
des Kantors — orakelt unſer Paſtor — habe zweierlei überſehen: den „Begriff 
eines custos ecclesiae” (des Küſters, Hüters der Kirche) und „die geſchichtliche 
Entwicklung“. Zum erſten: in dem „Begriffe“ eines custos liege das „Amt“ 
der „Auffiht”. Das Amt der Aufſicht aber ſei „schon durch ſich ſelbſt dem 
Mechaniſchen entzogen und auf die Stufe des Geiſtigen, der Ueberlegung, des 
planmäßigen Zurechtelegens erhoben. Von dieſem Geſichtspunkte aus tritt das 
Amt des Küſters in dieſelbe Kategorie des Geiſtigen, wie die übrigen Aemter, 
mit denen Sie geſchmückt find. Oder ſtimmen Sie mir hier nicht zu? Da 
Sie in Pommern wohnen, wird Ihnen das Amt eines Adminiſtrators von Gütern 
nicht unbekannt ſein. Ein ſolcher Adminiſtrator iſt mit Ihnen in dem gleichen 
Falle.“ „Zum zweiten: die geſchichtliche Entwicklung.“ Die Kirche ſei früher 
11 wie die Schule und darum ſolle der Lehrer den Küſter gewiſſermaßen 
a priori achten. „Das wird auch dadurch bewieſen, daß die Ländereien, die der 
Lehrer jetzt in Nutznießung hat, im Großen und Ganzen Ländereien ſind, die 
dem Lehrer nicht als Lehrer, ſondern als Küſter zukommen. Das Küſteramt iſt 
gemeinhin das urſprüngliche Amt und genießt als ſolches alle Benefizien, die die 
Kirche früher hat geben können und gegeben hat.“ — Nun ſcheint der Herr 
Pfarrer freilich gefühlt zu haben, daß die feierliche ßphilologiſch-begriffliche Er⸗ 
klärung zum würdigen kirchlichen Aufſichtsbeamten den Küſter nicht vor ſehr 
unwürdigen Stiefelputzerarbeiten ſchützt — Rindfleiſch und Pflaumen iſt ein ſchön 
Gericht, Doch, meine Herrn, ich krieg's man nicht. Aber, „trotz pommerſcher 
Küſterordnung und Obſervanz erlaube ich mir die ganz beſcheidene Frage: Haben 
Sie, geehrter Herr Kantor, oder Ihre liebe Frau, die Kirche innerhalb der fünfund⸗ 
zwanzig Jahre jemals ſelbſt mit eigenen Händen, auf eigenen Knieen gereinigt, 
das heißt, mit Waſſer und Bürſte geſcheuert? ... Sie werden dieſen Dienſt 
durch Ihre Schulkinder haben ausüben laſſen — vermuthe ich. Dann können 
Sie aber auch auf dieſelbe Weiſe noch andere Nummern Ihres Verzeichniſſes ver⸗ 
richten laſſen: Nr. 2, 3, 5, 10. Schwieriger iſt ſchon das Läuten, zumal wenn 
die Glocken ſchwer ſind. Doch auch da habe ich nur Knaben auf den Dörfern 
läuten ſehen. Das Schmieren wird auch gern von jenen verrichtet. Ebenſo die 
Kollektenbecken. — Auffallend iſt mir Nr. 4 und 11 geweſen. Das Tragen der 
Synodalkurrende zum benachbarten Pfarrorte iſt bei uns zu Lande unbekannt. 
Die Beſorgung der amtlichen Schriftſtücke geht auf Koſten des Adreſſaten oder 
Abſenders durch die Poſt. Sie haben noch das billige Verfahren, wonach die 
Poſt ihre Groſchen einbüßt. Sind nun in der Kurrende nicht auch Sachen, 
die Sie angehen? Alſo iſt der Gang nicht auch in Ihrem Intereſſe ein 
amtlicher, oder iſt er wirklich blos ein perſönlicher zu Gunſten des Pfarrers? 
Ich vermuthe, das erſtere. Dann aber iſt es ein Dienſt, der doch lediglich 
Ihrer Geldtaſche zu gute kommt. Oft kommt doch ſolcher Gang nicht vor? 
Und nun zuletzt das Einſammeln der Pröven! Sammeln Sie blos für den 
Paſtor ein? oder auch zugleich für ſich? .... Ich gehe dann und wann zur 
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Stadt, ſchäme mich aber nicht, für den Herrn Kantor etwas mitzubringen, halte 
das nicht für erniedrigend. Ich muß ſagen, daß es gar nicht ſo übel iſt, die 
Häuſer einmal beſuchen zu müſſen, um ein Opfer von den Leuten zu fordern 
für kirchliche Zwecke, das ſie geben müſſen! Es iſt ein Band, das die Leute 
bindet an die Kirche! . . .. Einen niederen Dienſt haben Sie nicht aufgeführt, 
vermuthlich, weil Sie ihn nicht zu leiſten brauchen, das iſt: das Cymbeltragen, 
das Einſammeln der Kirchenpfennige mit dem Klingelbeutel. Es iſt das ein 
Dienſt, der für ſo das ganze Menſchendaſein ſchändend gehalten worden iſt, daß 
man ihn vieler Orten abgeſchafft hat. Aber dieſe Abſchaffung, dieſes Sturm— 
laufen gegen den Klingelbeutel hat mir die ganze Sache verdächtig gemacht. Sollte 
nicht doch in dem Cymbeltragen fo eine geheime Kraft verborgen liegen? Es 
gehört Muth zu dieſem Cymbeltragen, Bekennermuth! Und dieſen Muth haben 
nicht viele! .... Ich möchte, daß der Staat es über ſich gewönne und der 
Kirche einen kleinen Gegendienſt erwieſe durch das Gebot an alle Staats— 
beamten, daß ſie den chriſtlichen Gemeinden durch eigenes Thun wieder zeigen 
möchten, wie man, getragen von der ſtaatlichen Würde, dennoch mit Grazie einen 
kleinen Handlangerdienſt an der Kirche thun könne durch Ueberwindung ſeiner 
ſelbſt in dem Cymbeltragen. Ich bin gewiß, daß manches Herz, auch Sozial— 
demokratenherz, der Kirche ſich wieder freundlicher zuneigen dürfte.“ 

Beim Paſtor wäre unſer Lehrer alſo ſchön angelaufen: zu den alten zwölf 
Würden ſoll er auch noch das Cymbelſäckel tragen. 

Ein „durchaus konſervativer uckermärkiſcher Bauer“ aber — offenbar 
von der Sorte, welche die „Kreuzzeitung“ lieſt und das Land beherrſcht — 
ſah ſich „zu folgender Erwiderung veranlaßt“: Was die Punkt 1— 12 angeführten 
Dienſtleiſtungen betreffe (es ſind das alle Punkte der Beſchwerdeliſte unſeres 
Kantors!), ſo „ſind dieſelben ſo lächerlich geringfügiger Natur, daß ſie eigentlich 
als Dienſtleiſtungen gar nicht gelten können.... Genannter Herr aus Hinter⸗ 
pommern muß ſehr ſchwächlicher Konſtitution ſein, wenn ihn das Läuten der 
Beichtglocke ſchweißtriefend machen konnte. . .. Die angeführten geringen Dienit- 
leiſtungen an geheiligter Stätte in der Kirche und auf dem Kirchhofe ſind meiner 
Anſicht nach durchaus nicht im Stande, das Anſehen der Herren Lehrer zu 
beeinträchtigen, im Gegentheil werden dieſelben dazu beitragen, dasſelbe zu erhöhen. 
Der ländliche Arbeiter ſieht faſt mit Geringſchätzung auf den Lehrer, weil der— 
ſelbe ſich nicht im Schweiße ſeines Angeſichts körperlich quälen braucht; bemerkt 
der Arbeiter hingegen, wie ſich der Lehrer in ſeinen Mußeſtunden dergleichen 
geringen körperlichen Mühen für Kirche und Schule gern und freudig unterzieht, 
ſo wird ſeine Achtung vor demſelben viel größer ſein, als wenn dazu noch ein 
Unterbeamter geſtellt würde. — Obgleich der Verfaſſer obengenannten Artikels 
ſich gleichſam mit ſeinen chriſtlich-konſervativen Geſinnungen brüſtet, ſo glaubt 
man doch aus ſeinen Abhandlungen den ſozial- revolutionären Pferdefuß 
herauszuſpüren (die Vermuthung iſt irrig — bemerkt die Kreuzzeitungsredaktion 
hierzu in Klammer — der betreffende Herr iſt uns als chriſtlich-konſervativ 
bekannt); wenn die Herren Lehrer gegen ſo geringe Dienſtleiſtungen ſchon Front 
machen, ſo darf man dem Arbeiter, der Jahr aus Jahr ein ſchwer arbeiten muß, 
erſt recht nicht übel nehmen, wenn er ſich der Sozialdemokratie in die Arme 
wirft. Immer habe ich gefunden, daß die Lehrer ſich ſolchen Dingen, die ihren 
Neigungen entſprechen oder ihnen großen Gewinn bringen, ſehr gern unter— 
ziehen, gleichviel ob ihr Anſehen dadurch beeinträchtigt wird und ihre Zeit das 
zuläßt oder nicht, ſo z. B. iſt der Lehrer eines Nachbardorfes Amtsſekretär 
für 50 Thaler für das Jahr, ein anderer Sekretär des Schulzen für 100 Mark 
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für das Jahr, ein dritter Fleiſchbeſchauer für fünf Ortſchaften ebenfalls bei 
reichem Gewinn; ein anderer war paſſionirter Jäger, man munkelte ſogar 
von Wilddieberei; ein anderer pflegte in ſeinen Mußeſtunden bei Nacht und 
Nebel die etwas hochgelegene Mädchenkammer des Pfarrhauſes zu erklimmen, um 
dort ſeinen Lüſten zu fröhnen; ein anderer überläßt häufig die Schule einem 
älteren Schüler zur Aufſicht und haut Holz während der Schulzeit; ein anderer 
pflegte ſelbſt ſeine Schweine in die Nachbardörfer zum Eber zu geleiten; 
dergleichen weltliche Geſchäfte und Neigungen untergraben doch das Anſehen der 
Lehrer bedeutend mehr, als ſo kleine Dienſte an Kirche und Schule. Ein ucker⸗ 
märkiſcher Bauer.“ 

Dieſes Bild verdiente wohl, feſtgehalten zu werden. Denn der Lehrer 
und Küſter auf der einen Seite, der ſich mit allerlei Nebenverdienſt durchſchlagen 
muß, und auf der anderen Seite dieſer Paſtor und dieſer „Bauer“ — jo 
wie in der geſchilderten Diskuſſion wird ſich auch in Wirklichkeit häufig genug 
das Verhältniß auf dem Lande in Preußen geſtalten. 

Und für die Miſére der ländlichen kommunalen Verhältniſſe iſt nichts 
bezeichnender wie die Thatſache, daß der Staat, der heutige preußiſche Staat 
mit Herrn v. Boſſe nach dem Freiherrn v. Zedlitz als Kultusminiſter, den Lehrer 
zuweilen noch gegen die orthodox-junkerlichen Gemeindevertreter ſchützen kann!“ 
Vielleicht hören wir nun nach der letzten Regierungsverfügung wieder von der 
„Kreuzzeitung“, daß dieſer Kultusminiſter weder kalt noch warm iſt, „und weil. 
Du lau biſt, will ich Dich ausſpeien“. — ms. 


Die wirthichaftliche Entwicklung Japans ſeit 1868. 
Von Dr. Paul Ernst. > 


Mit dem Jahre 1868 beginnt für Japan eine neue Geſchichtsperiode; es 
tritt aus dem Mittelalter in die Neuzeit. 

Der Prozeß wird gewöhnlich jo dargeſtellt, als wenn der Mikado ſich 
auf ſeine Würde beſonnen, den Shogun entlaſſen hätte und nun ſelbſt regierte. 

Indeſſen, mag er auch ſeit 1868 die Edikte mit ſeinem Namen unter⸗ 
ſchreiben, der früher nicht bekannt werden durfte, mag er auch ab und zu ſich 
einmal in einer Equipage dem Volk zeigen, während er früher durch einen Vor⸗ 
hang ſogar bei Audienzen vor dem Anblick des profanum yulgus geſchützt war: daß 
eine ſolche heilige Puppe — der Mikado war zur Zeit des Staatsſtreichs 18 Jahre 
alt — ſelbſtändig etwas planen oder ausführen könne, iſt natürlich ausgeſchloſſen. 
Im Weſentlichen ging dieſe Revolution ſo vor ſich, wie alle anderen in Japan 


*Nach der preußiſ chen Regierung ſind zu den „niederen“ Kirchendienſten zu rechnen: 
Reinigung, Lüftung und Heizung der Kirchen, Aufziehen der Kirchenuhr, Glockenläuten und 
Anſchlagen der Betglocke, Schmieren der Orgelbälge, Aufbewahren und Reinigen der Kirchen— 
geräthe, Auf- und Zuſchließen der Kirchenthüren, Ausſchmückung der Kirchen bei feſtlichen 
Gelegenheiten, Abholen und Aushängen der Geſangsnummern, Anzünden und Auslöſchen 
der Altarkerzen, Herrichtung des Altars zum Abendmahl, Beſorgen der Oblaten, des 
Weines und des Taufwaſſers, Anweiſen der Plätze und Herbeif chaffung von Bänken und 
Stühlen nach der Kirche, Aufrechterhaltung der äußeren al in und vor der Kirche 
und endlich das Herumtragen des Klingebeutels. 

* Vgl. den Artikel über „Die wirthſchaftliche Entwicklung Japans bis 1868“ in 
Heft 45 und 46 d. Jahrg. D. Red. 
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vor ſich gegangen ſind: eine intereſſirte Clique wußte die Perſon des Mikado 
in die Hand zu bekommen und riß, hinter dem Strohmann ſtehend, die Macht 
an ſich. | 

Sonach werden wir eine ganz ausgeſprochene Intereſſenwirthſchaft erwarten 
können, bei welcher die intereſſirte Clique ſich auf Koſten der übrigen Klaſſen 
und namentlich des arbeitenden Volkes, aus deſſen Haut ja immer die Riemen 
geſchnitten werden, die Taſchen füllt. 

Im Jahre 1869 reſignirten die Daimios und gaben ihre Herrſchaft in 
die Hand des Mikado. Zum Theil waren ſie Kinder, die gänzlich in der Hand 
ihrer Beamten waren, welche bei dem Wechſel zu profitiren hofften; zum Theil 
ſahen ſie auch wohl das Vortheilhafte der Mediatiſirung ein. Ihre Einkünfte 
waren auf ein Zehntel der früheren vermindert; dafür hatten ſie aber keine Ver— 
pflichtungen mehr, brauchten kein Heer, keine Beamten ꝛc. zu erhalten.“ Die Ein- 
künfte der Hofariſtokratie, welche weſentlich an der Revolution betheiligt war, 
wurden ganz bedeutend erhöht. Die Einkünfte der Samurai wurden gleichfalls 
auf ein Zehntel herabgeſetzt. Dieſe armen Teufel waren die Erſten, welche 
die Zeche bezahlen mußten. Sie verloren ihre frühere Beſchäftigung und konnten 
von ihrer Penſion nicht leben.““ Körperliche Arbeit erlaubten ihnen ihre Standes- 
vorurtheile nicht, und ſo geriethen denn Diejenigen, welche nicht in dem neuen 
Heer oder der Bureaukratie unterkamen, in das größte Elend. Ihre Penſionen 
wurden kapitaliſirt und die Kapitalverſchreibung ihnen in Form eines Staats— 
ſchuldſcheins übergeben. Zuerſt ſollte derſelbe unverkäuflich ſein; ſpäter erlaubte 
man ihnen, ihn zu verkaufen, was ihnen natürlich den letzten Halt nahm; denn 
nun fingen ſie an, vom Kapital zu leben, bis es aufgezehrt war. Es iſt nicht, 
ausgeſchloſſen, daß der Erlaubniß eine Spekulation ſeitens der Clique zu Grunde 
lag, denn die maſſenhaften Verkäufe der Papiere, welche ſofort nach der Erlaub— 
niß ſtattfanden, brachten ſie natürlich auf einen unglaublich niedrigen Kurs. Wer 
damals baares Geld hatte, konnte ein gutes Geſchäft machen. Die Samurais 
ſind denn auch ſehr revolutionär gegen die neue Regierung geſinnt und haben. 
ſchon verſchiedentlich Aufſtände gemacht. 

Die Ausgaben für das Heer und die Verwaltung wurden nunmehr 
vom Staat übernommen. Was die Daimios bei der Transaktion gewonnen 
haben, hat der Staat, d. h. die Steuerzahler, natürlich verloren. Und da 
80 Prozent der Steuern von den Bauern aufgebracht werden, ſo ſind ſie es, 
welche die Koſten zu tragen haben, und ſie neben den Samurai ſind auch 
die Leidenden. Der einzige Troſt für den Bauern iſt, daß dieſes großartige 
Geſchenk des Staates nicht von Dauer iſt; denn der Staatsbankerott iſt ja doch 
nur noch eine Frage der Zeit. Dann werden auch die Schuldverjchreibungen 
werthlos. 

Herr Mayet ſcheint zu jenen Leuten zu gehören, welche Alles beweiſen, 
was man von ihnen verlangt. So hat er 1879 in einer Abhandlung, welche 
als 17. Heft der „Mittheilungen der deutſchen Geſellſchaft für Natur- und 


* Geſetze des Jyeyaſu § 10 (Heft 1 der deutſchen Geſellſchaft Oſtaſiens): „Ob— 
ſchon es in Folge der großen Einkünfte, die die Buki beziehen, ſcheint, als ob dieſelben in 
bequemen Geldverhältniſſen ſich befinden, muß man doch berückſichtigen, daß 10000 Koku 
Einkünfte auch für 10 000 Koku Leiſtungen an den Staat auferlegen und damit die Aus— 
lagen für den öffentlichen Dienſt beſtritten werden müſſen.“ 

* Nach den Ausweiſen erhalten etwa 94 Prozent der Samurai eine Rente von 
100 Mark jährlich. 
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Völkerkunde Oſtaſiens“ gedruckt iſt, den Nachweis geführt, daß die japaniſchen 
Finanzverhältniſſe ausgezeichnet ſeien. Als einzige Kritik möge dienen, daß nach 
ſeiner Berechnung die japaniſche Staatsſchuld 1905 gänzlich getilgt ſein ſoll. 
Nun betrug 1879 die Schuld 375 Millionen Yen, 1890 allerdings nur 307 Mil⸗ 
lionen. Dafür iſt aber der Reſervefonds von 55 Millionen noch in 1882 auf 
Null reduzirt, und die ausgeliehenen Kapitalien, die 1882 14 Millionen be⸗ 
trugen, betrugen 1890 nur 1 Million. Ziehen wir das in Rechnung, ſo iſt 
die Schuld noch genau eben ſo groß, wie ſie vor elf Jahren war. Und dabei 
haben Konverſionen höher verzinslicher Papiere in niedriger verzinsliche ſtatt⸗ 
gefunden und hat man die hoch verzinslichen Schulden durch neu kontrahirte 
niedriger verzinsliche amortiſirt. 

Wie ſchon geſagt, werden 80 Prozent des ganzen Steuerbetrages durch 
die Bauern aufgebracht. Unterſuchen wir alſo die Grundſteuer! 

Die Grundſteuer wurde 1873 auf 3, ſeit 1877 auf 2½ Prozent vom 
Werth der Grundſtücke feſtgeſetzt. Außerdem hat der Bauer noch die Bezirks⸗ 
ſteuer zu entrichten, welche 2 — 2 ½ Prozent vom Kataſtralwerth beträgt. Das find 
4½ 5 Prozent vom Werth. Man berechnet nach Ola-Nitobe 1. c. S. 41 die 
Nettorente zu 6 Prozent. Somit wird alſo faſt die ganze Grundrente durch die 
Steuer konfiszirt. Das iſt eine Verwirklichung des Flürſcheim'ſchen Programms — 
ob ſie die von den Bodenreformern erwarteten Folgen hat, ſcheint freilich ſehr 
fraglich. Liebſcher rechnet denn auch verſchiedentlich aus, daß das als Kauf⸗ 
preis im Ackerland angelegte Kapital keine Rente bringen kann. Das iſt aber 
durchaus kein Troſt für den Bauern. Trotzdem es keine Rente trägt, iſt 
das Land doch nicht umſonſt zu haben, wie man nach der grauen Theorie 
annehmen ſollte. 

Es wird nun intereſſant ſein, dieſe gegenwärtige Steuer mit der Steuer 
in der Feudalzeit zu vergleichen. Letztere wurde vom Ertrage berechnet, dieſe 
vom Kapital; wir müſſen alſo eine Umrechnung vornehmen. 

Der durchſchnittliche Werth wurde feſtgeſetzt per Cho beim Reisfeld auf 
531,24 Yen, beim trockenen Feld auf 206,72 Yen. 

Der Bruttoertrag ergab nach der amtlichen Berechnung beim Reisfeld 
11,77 Prozent vom Werth = 62,53 Yen, beim trockenen Feld 11,29 Prozent 
vom Werth —= 23,37 Yen. 

5 Prozent von 531,24 Yen ſind 26,56 Hen; und von 206,72 ſind es 
10,34; ſonach beträgt die Steuer gegenwärtig 42 und 44 Prozent des Ertrages. 
Wenn wir jedoch mit Le Gendre (Progressive Japan) andere Grundzahlen 
annehmen, ſo erhalten wir einen noch höheren Prozentſatz. Nach dieſen Zahlen 
ergiebt ſich als durchſchnittlicher Werth der Reisernte 44,304 Yen per Cho, und 
nicht 62,53; danach beträgt die Steuer auf Reisland alſo 59 Prozent des 
Ertrages. Leider ſind für das trockene Land die entſprechenden Zahlen nicht 
zu erhalten. Die letztere Angabe iſt die richtigere. Da in der Feudalzeit doch 
in manchen Diſtrikten die Steuer niedriger war, jo ergiebt ſich, daß im All⸗ 
gemeinen eine Erhöhung ſtattgefunden hat. 

Und dazu muß jetzt die Steuer ſtatt in natura in Geld gezahlt 
werden. 5 

Die Gefahren der Geldabgabe für den Bauern ſind bekannt und brauchen 
nicht noch einmal auseinandergeſetzt zu werden. Der Bauer, welcher 59 Prozent 
des Bruttoertrages an einem beſtimmten Termin in Geld zahlen ſoll, iſt 
gezwungen, zu ungünſtigen Preiſen zu verkaufen, fällt dem Wucherer in die 
Hände — der Wucherzins beträgt hier 20—30 Prozent, ſogar der Zins für 


— 
| 


Art von Obereigenthum iſt geſchwunden. 
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beſte Hypotheken iſt 15 Prozent — und wird ſchließlich von ſeiner Scholle 
getrieben.“ Dazu kommt noch ein zweiter Umſtand. In der Feudalzeit beſtanden 


Beſchränkungen gegen die übermäßige Parzellirung. In einzelnen der kleinen 
Staaten waren ſogar Beſtimmungen über das Minimum und Maximum des 
Bauerngutes vorhanden. Noch 1872 beſtimmte ein Geſetz den Mindeſtumfang 
der theilbaren Ackerfläche auf 3,3 Ar. 1877 wurde jedoch die unbeſchränkte 
Theilbarkeit eingeführt. 

Durch die Revolution iſt der Bauer zum freien Eigenthümer gemacht, jede 
Als Entgelt dafür wird er jetzt durch 
die Steuer und die unbeſchränkte Theilbarkeit proletariſirt und dem Hypotheken— 
wucherer in die Hände gegeben. 

Ola⸗Nitobe bringt eine kleine Statiſtik, welche ein grelles Licht auf dieſe 
ſoziale Entwicklung wirft. Das aktive Wahlrecht zur Bezirksvertretung haben 
diejenigen, welche 15 Mark Steuer bezahlen, für das paſſive ſind 30 Mark 
erforderlich. Nun, eine Bezirksvertretungswahlſtatiſtik zeigt folgende Zahlen: 


Wählbare Wahlberechtigte 
Jahr ir in Prozenten N in Prozenten 
|| . der ER 1 der s 
1880 | 867 192 2,44 1 513 308 4,27 
1881 879 347 2,43 1 809 610 5,00 
1882 878 840 2,41 1 784 041 4,89 
1883 871 762 2,38 1 718 020 4,70 
1884 849 244 2,27 1 682 419 4,51 
1885 840 965 2,24 1 637 134 4,36 
1886 809 880 2.18 1 531 952 4,04 
1887 802 975 — 1488 107 — 
1888 803 795 — 1 505 183 — 
1889 814 022 — 1 462 183 — 
1890 755 412 — 1 409 510 — 


Die Zahlen von 1887-1890 find direkt aus dem Resume statistique 


de Japon für 1892 genommen. 


Eingeſchriebene Arme gab es 1884: 6913; 1888: 14 721. 
Der Kataſtralwerth der geſammten Ackerfläche beträgt 1200 Millionen Mark. 


Davon liefen 1884 69 Millionen im Handel um; das heißt, mit Ausnahme 
der Verkäufe bei Erbfall und anderen beſonderen Gründen: die Beſitzer waren 
ruinirt und mußten verkaufen. 

1884 war der geſammte Grundbeſitz mit 699 Millionen Mark Hypotheken 
belaſtet. Nach der 1885 veröffentlichten landwirthſchaftlichen Enquete iſt die 
Hypothekarverſchuldung derartig, daß in ein paar Jahren der geſammte Beſitz in 
andere Hände gekommen ſein wird. 

Den Umſtänden entſprechend iſt die Nahrung der Bauern eine klägliche. 
Kellner (Mitth. der deutſchen Geſellſchaft 1887) ſtellt für die bäuerliche Bevölkerung 
folgendes Standardbudget auf: 


* Die ſozialpolitiſche Bedeutung der Steuer wird meiſtens nicht genügend beachtet, 
weil ſie in der That bei uns auch meiſtens nicht ſo groß iſt. In Holland hat die Steuer 
eine ſehr große ſoziale Bedeutung gehabt. „. . . ſeyn die Menſchen viel bequemer beſtändig 


zu arbeiten, und durch die große Aufflagen werden ſie ſelbiges zu thun gezwungen.“ 


(Pieter de la Court, Het interest van Holland, deutſche Ausgabe Frankfurt 1665.) 


8 
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1. Reis (1 Th.) und Gerſte (2 Th.) . 5 
(Muginuſhi) . 1 1200 Gramm 
2. Getrockneter Rettig (Kiribofhi) „ - 
3. Wurzelgewächſe (Kartoffeln ꝛc. )) 8300 ⸗ 
4. Grünes Gemüſe (Komalſuma«a ))) 150 - 
5. Geſalzener Neitig 7 mr a a re - 
2150 Gramm 
6. Dünner Theeaufguß Ar . . 300 Kubikzentimeter. 


Nr. 2—4 waren in Miſo Sause aus Lojabohnen, Reis, Kochſalz und Waſſer) 
gekocht. 

Nach dieſem Speiſezettel wurde eine Verſuchsperſon. genährt. Ueber die 
täglichen Einnahmen und Ausgaben in den faeces ſowie über die Verdauung der 
Nährſtoffe ſtellte ſich dabei Folgendes heraus: 


2 Stickſtoff⸗ 
Trocken⸗ Organiſche Roh⸗ = 2 5 
Subſtanz Subſtanz protein Net Rohfaſer Be Aſche 
Verzehrt. . 523,84 495,97 70,86 11,58 17,44 396,09 27,87 
Ausgeſchieden 38,28 33,28 1723 2,81 4,19 9,05 5,00 
Verdaut . || 485,56 | 462,69 53,63 8,77 | 13,25 | 387,04 | — 


Nach Voit ſoll ein inch Arbeiter von 67 Kilogramm Körper⸗ 
gewicht bei mittlerer Arbeit erhalten: 


118 Gramm Eiweiß 
56 = Fett 
500 > Kohlehydrate. 


Da der Japaner kleiner iſt, ſo würde ſich für ihn das Nothwendige 
ſtellen auf 
100 Gramm Eiweiß 
47 - Fett f 
420 Kohlehydrate. 


In dem Speiſezettel iſt nur 53,63 verdauliches Eiweiß und 8,77 Fett. 
Kellner ſelbſt ſagt wörtlich: „Es iſt alſo die vegetariſche Nahrung, welche von 
einem großen Theil des japaniſchen Volkes genoſſen wird, unzureichend zur 
Erhaltung eines leiſtungsfähigen Organismus.“ 

Nach der Berufsſtatiſtik von 1886 ſind 71,23 Prozent der Familien im 
Landwirthſchaftsbetrieb beſchäftigt; und dieſe haben eine Ernährung, welche 
„unzureichend für die Erhaltung eines leiſtungsfähigen Organismus iſt“. 

Die europäiſche Kultur kann ſtolz ſein. Solche Erfolge hat ſie noch 
nicht einmal in Europa erzielt. Es ſcheint, daß ſich ihr Werth erhöht, wenn ſie 
exportirt wird. 

Nach der Umwälzung 1868 hat der Staat vielfach Gemeindewald annek⸗ R 
tirt und auch dadurch die Lage der Bauern verſchlechtert. Wo die Bauern noch Et 
Wald haben, wird er naturgemäß devaftirt, wie der Wald ja ſtets in Gefahr | 
iſt, wenn es den Beſitzern finanziell ſchlecht geht. Ola-Nitobe erzählt denn auch: 
„Eine gewiſſenloſe und ausgedehnte Devaſtirung des Waldes iſt erſt in neuerer 
Zeit, d. h. ſeit der Reſtauration aufgekommen und erſt in den allerneueſten 
Tagen iſt der Staat und das Publikum durch die gewaltigen Ueberſchwemmungen 
und verwandte Kataſtrophen wieder darauf bedacht geworden, der Waldverwüſtung 
möglichſt Einhalt zu thun.“ 


N 
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Wie ſich dieſe Zuſtände weiter entwickeln werden, iſt ſchwer vorauszuſagen, 
da die anderen klimatiſchen und ethnologiſchen Verhältniſſe Parallelen mit der 
europäiſchen Entwicklung bei allen auftauchenden Aehnlichkeiten doch immer prekär 
machen. Das Eine iſt ſicher: der Bauernſtand wird ruinirt. Nun haben die 
herrſchenden Cliquen in Japan immer den großkapitaliſtiſchen Tic und machen 
— natürlich immer auf Staatskoſten — Verſuche, amerikaniſche Rieſenfarmen 
einzurichten. Wie ein Blick auf Fesca's Produktionskoſten der angebauten Pflan- 
zungen zeigt, iſt die Einführung des Großgrundbeſitzes ohne gründliche Aenderung 
aller Verhältniſſe jedoch unmöglich. 

Für Reis rechnet Fesca (Landwirthſchaftliche Verhältniſſe Japans in den 
„Mittheilungen“, Bd. 4) folgendermaßen: „Der durchſchnittliche Rohertrag 
pro Cho würde ſich auf 54 Yen ſtellen . ... Das Minimum der Grundrente 
würde 30 Yen pro Cho betragen. Rechnen wir die Staats- und Kommunal- 
ſteuern, welche etwa je 3 Prozent betragen, mit 18 Yen dazu, fo find ſelbſt 
bei den gegenwärtigen billigen Preiſen des Reislandes 48 Yen vom Rohertrag 
in Abzug zu bringen; es bleiben demnach dem Pächter für ſeine Arbeit, Unter— 
nehmergewinn, Düngungskoſten ꝛc. noch 6 en. Wenn ich dann noch hinzu— 
füge, daß nach Ertragsberechnungen, die ich gelegentlich zu veröffentlichen gedenke, 
der Werth einer Reisdüngung auf etwa 20 Yen pro Cho zu veranſchlagen iſt, 
ſo ergiebt ſich aus dieſer kurzen Betrachtung, daß der Reisbau in Japan in 
ſeiner gegenwärtigen Ausdehnung nur dadurch möglich iſt, daß derſelbe noch 
ausſchließlich naturalwirthſchaftlich betrieben wird; daß er aber ſelbſt auf 
dieſem Wege unter den gegenwärtigen Verhältniſſen eine entſprechende Rentabilität 
nicht gewähren kann.“ 

Wie mit dem Reis, ſo iſt es mit den derb Nahrungsfrüchten, und eine 
Rente kommt nur heraus bei den Handelsgewächſen. — Man kann ſich die 
Sache auch ſo klar machen: Die ganze Grundrente wird durch die Steuern 
fortgenommen. Trotzdem hat das Land Werth. Das iſt nur dadurch möglich, 
daß der japaniſche Bauer das Land nicht als „Grundkapital“ auffaßt, welches 
ihm Renten bringt; ſondern indem er das Land kauft, kauft er blos die Erlaub— 
niß, auf ihm zu arbeiten, und den Betrag, den dieſe Erlaubniß koſtet, verzinſt 
er durch ſeinen Arbeitslohn. Deshalb hat auch der Bauer, wie Liebſcher nach— 
weiſt, ein geringeres Einkommen, wie der Arbeiter. Auch Fesca ſagt: „In den 
meiſten Fällen verhält ſich die Sache ſo, daß der Bauer, welcher größtentheils 
mit ſeiner Familie allein die Arbeit leiſtet, in der That einen niedrigeren Tage— 
lohn für ſeine Arbeit erhält, als er einem gemietheten Arbeiter bezahlen müßte.“ — 
Das iſt übrigens auch das Geheimniß, welches der neueſten preußiſchen Sozial— 
reform, dem Rentengütergeſetz, zu Grunde liegt. Nun könnte man einwenden, 
daß ja bei dem Betrieb mit Rieſenfarmen Vieh und Maſchinen angewendet 
werden können. Indeſſen der Ertrag pro Hektar kann nicht mehr geſteigert 
werden, ſondern er wird fallen beim Großbetrieb. Die Erſparniß kann nur 
darin beruhen, daß weniger Menſchen von dem Hektar zu ernähren ſind. Bei 
den niedrigen Löhnen einerſeits, dem Umſtand, daß der Reisbau ſchwerlich mit 
Maſchinen betrieben werden kann, andererſeits, dürfte die Erſparniß nicht ſehr 
groß ſein. Und vor Allem wäre ſie doch nur ein „Extraprofit“, der aufhören 
müßte, ſobald dieſe Art Betrieb allgemeiner würde. Dann würde ſich heraus— 
ſtellen, daß das Land zu theuer hat gekauft werden müſſen. Man kann über— 
haupt als feſtſtehend annehmen, daß der Bauer noch ſehr gut exiſtiren kann, 
wo der Latifundienbetrieb ſchon unrentabel iſt. Wo alſo noch nicht einmal der 
Bauer leben kann, da iſt für die Rieſenfarm erſt recht kein Platz. Immerhin 
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wäre es möglich, daß fpäter, wenn durch eine allgemeine Kriſe die Landpreiſe 
fallen ſollten, und wenn die Clique die Steuern von den großen Farmen abzu⸗ 
wälzen verſtünde, ſich ein Großgrundbeſitz entwickelte. Viel wahrſcheinlicher dürfte 
indeſſen ſein, daß bei paſſender Gelegenheit das Volk eine Revolution macht und 
die ſehr einfachen Maßregeln trifft, welche dieſe Zuſtände unmöglich machen. In 


Japan giebt die Bewirthſchaftung der gleichen Fläche 50 mal jo viel Menſchen 


Arbeit und Unterhalt, wie in Preußen; und Preußen iſt bekanntlich in der 
landwirthſchaftlichen Entwicklung noch ſehr weit zurück. Da bereits eine ſozia⸗ 
liſtiſche Bewegung in Japan exiſtirt, ſo dürfte die Verjagung dieſer zahlreichen 
Menſchenmaſſe von ihrem Grund und Boden nicht ohne bedenkliche Folgen zu 
praktiziren ſein. 

Naturgemäß verſchlechtert ſich die Qualität des Reiſes mit der ſchlechteren 
Lage des Bauern. Früher, während des Feudalismus, war durch Staats— 
magazine nicht nur geſorgt, daß der Reis immer einen Standardpreis hatte, 
ſondern der Staat hatte auch darauf geachtet, daß eine Standardqualität erzielt 


wurde. Nun hat Japan nicht nur eine paſſive Handels-, ſondern auch eine 


paſſive Zahlungsbilanz. Wenn ſich die nothwendige Getreideproduktion verringert 
oder verſchlechtert, und gar noch Getreide aus dem Ausland gekauft werden 


muß, ſo wird die Lage noch bedenklicher. Sie iſt jetzt ſchon bedenklich genug. — 
(Schluß folgt.) 


Beiträge zur Entwicklungsgelchichte der Groß- 
induſtrie in Deutſchland. 

I. Die deutſche Textilinduſtrie in dem Zeitraum von 1846 bis 1861. 
In der erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts, zur Zeit Friedrich Liſt's, zwei⸗ 
felten noch viele deutſche Nationalökonomen daran, daß Preußen bezw. andere 
Zollvereinsländer im Stande wären, ſich je zu hervorragenden Induſtrieſtaaten 
zu entwickeln! Seit jener Zeit iſt nur etwa ein halbes Jahrhundert verfloſſen. 
In dieſem Zeitraum hat die deutſche Induſtrie Fortſchritte von einer Großartig⸗ 
keit gemacht, wie ſie gleichzeitig vielleicht in keinem anderen Lande beobachtet 
worden ſind. Aus einem Land mit ausgeprägt kleingewerblichem Charakter hat 


ſich Deutſchland zu einem der erſten Induſtrieſtaaten der Welt entwickelt. Wie 


ein rother Faden zieht ſich durch ſeine Entwicklungsgeſchichte die Verdrängung 
des Kleinbetriebes durch den Großbetrieb, die bald raſcher, bald langſamer, bald 
mehr, bald weniger von Nebenerſcheinungen verdunkelt, aber ununterbrochen vor 
ſich ging. In einen Produktionszweig nach dem andern zog das Großkapital ein. 

Reich an Zahlen, aber mit vielen Mängeln behaftet, iſt das uns zur Ver⸗ 
fügung ſtehende ſtatiſtiſche Material, welches den Siegeszug der deutſchen Groß— 
induſtrie illuſtrirt; denn von einer auf der Höhe der wiſſenſchaftlichen Erkenntniß 
ſtehenden und nach einheitlichen Geſichtspunkten bearbeiteten Gewerbeſtatiſtik kann 
in den deutſchen Staaten nicht einmal jetzt, geſchweige denn in der Vergangen⸗ 
heit, die Rede ſein. Jufolge der Verſchiedenartigkeit der Aufnahmeart waren 
wir gezwungen, unſere Unterſuchung in zwei Theile zu zerlegen, einen, der die 
Ergebniſſe der Gewerbeaufnahme der Jahre 1846/47* mit derjenigen des 
Jahres 1861 vergleicht, und einen Theil, use die Gewerbezählung des 


f In einigen Staaten des Zollvereins fand die Gewverbezahlung Ende des Jahres 1846, 
in anderen im Anfang des Jahres 1847 ſtatt. 
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Jahres 1875 mit derjenigen des Jahres 1882 in Vergleich zieht. Was die 
erſten zwei Gewerbeaufnahmen betrifft, ſo wurden beide auf eine, wenn auch 
recht mangelhafte, ſo doch, was für unſere Unterſuchung von größter Bedeutung 
iſt, wenigſtens zum großen Theil ähnliche Weiſe ausgeführt.k Beide Male näm⸗ 
lich wurden ſämmtliche Gewerbebetriebe der Textilinduſtrie in drei Klaſſen ein- 
getheilt: 
a) Betriebe, die der Zubereitung von Spinnſtoffen dienen, — Maſchinen⸗ 
ſpinnereien und Zwirnereien. 
b) Gehende Webſtühle, ſowohl für eigene Rechnung als für Lohn 
(Hausinduſtrie). 
c) Fabriken für Gewebe und Zeuge aller Art. 

Bevor wir zum Vergleiche der Reſultate der Gewerbezählungen übergehen, 
ſei noch bemerkt, daß die in folgenden Darſtellungen feſtgeſtellte, regelmäßig vor 
ſich gehende Zentraliſation des Kapitals, wie dieſelbe in den Zahlen zum Vor— 
ſchein kommen wird, in Wirklichkeit zweifelsohne bedeutend überholt wurde, weil 
die Gewerbeaufnahme des Jahres 1861 viel ſorgfältiger als die des Jahres 1846 
ausgeführt wurde, jo daß 1861 bedeutend weniger Betriebe als 1846 der 
Zählung entgehen konnten.!“ 

Wir ſehen im Folgenden ab von den kleinen Staaten des Zollvereins, 
deren Gebiet und Fabrikenzahl zu gering iſt, als daß ſie ſich zu Maſſen— 
beobachtungen eignen würden. Auch würde es zu weit führen, wollten wir 
jeden Produktionszweig in den einzelnen Staaten des Zollvereins einer ein— 
gehenden Unterſuchung unterziehen. Um die Unterſuchung nicht unnütz auszu— 
dehnen, wollen wir uns mit der Angabe der Geſammtzahl der Betriebe, Spindeln 
und Arbeiter in den vier größeren und induſtriell meiſt entwickelten Staaten des 
Zollvereins, in Preußen, Bayern, Sachſen und Baden begnügen, zu welcher 
Abkürzung wir uns umſomehr berechtigt fühlen, als auf dieſe vier Staaten da— 
mals 85 Prozent der geſammten Bevölkerung des Zollvereins entfielen. 

Demnach betrug die Geſammtzahl der Streichgarnſpinnereien in den vier 
eben genannten Staaten des Zollvereins: 

Im Jahre Zahl der Betriebe Zahl der Spindeln Zahl der Arbeiter 
1846 2434 524 517 27 267 
1861 1486 975 984 20 398 

Es verminderte ſich alſo die Zahl der Betriebe um etwa 40 Prozent, 
während die Durchſchnittszahl der in einem Betrieb beſchäftigten Arbeiter von 
11 auf 14, die Durchſchnittszahl der auf einen Arbeiter entfallenden Spindeln 
von 19 auf 48, alſo mehr als um das 2 ½ fache geſtiegen iſt. 

Dasſelbe war in den Kammgarnſpinnereien zu beobachten, deren Zahl 
von 301 mit 95 908 Spindeln und 2079 männlichen und 2817 weiblichen 
Arbeitern im Jahre 1846 auf 93 mit 182 755 Spindeln und 1898 männ- 
liche und 4330 weibliche Arbeiter im Jahre 1861, alſo um etwa 70 Prozent 
abgenommen hat, während die Durchſchnittszahl der in einem Betrieb beſchäftigten 
Arbeiter von 16 auf 67, alſo um mehr als das Vierfache, die Durchſchnitts⸗ 


* Vergl. Engel's Abhandlung in der Zeitſchrift des Preußiſchen Statiſtiſchen Bureaus, 
Jahr 1870, Seite 172. f 
* Nur in einer Beziehung iſt die Gewerbeaufnahme des Jahres 1846 derjenigen 
des Jahres 1861 überlegen. Sie giebt nämlich die Zahl der in der Induſtrie beſchäftigten 
Kinder unter 14 Jahren an. a 
e Da die Gewerbezählung in Baden im Jahre 1847 ſtattfand, jo ſollte es eigent— 
lich 1846/47 heißen. Der Kürze halber werden wir im Folgenden 1846 ſchreiben. 
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zahl der in einem Betrieb thätigen Spindeln von 320 auf 1970, alſo um mehr 
als das Sechsfache zugenommen hat. Was hier beſonders intereſſant erſcheint, 
das iſt die Thatſache, daß während die Zahl der männlichen Arbeiter von 2079 
auf 1898, alſo um etwa 9 Prozent ſank, die Zahl der in den Kammgarn⸗ 
ſpinnereien beſchäftigten Frauen ſtieg, von 2817 im Jahre 1846 auf 4330 im 
Jahre 1861, alſo um etwa 54 Prozent, welche Erſcheinung mit der Aus⸗ 
breitung der Maſchinenverwendung, wie wir dies ſpäter ſehen werden, in engem 
Zuſammenhange ſteht. 

Aehnliche Reſultate weiſt endlich die Baumwollſpinnerei auf. Es betrug hier: 


| l der Arbeiter 
Im Jahre Zahl der Betriebe Zahl der Spindeln Beh! er ht 


männliche weibliche zuſammen 
1846 f 311 850 596 9 572 8325 17897 
1861 275 1 924 219 15 645 16 689 32 334 


Auch hier trat alſo neben einer beträchtlichen Verminderung der Zahl der 
Fabriken eine raſche Steigerung der Durchſchnittszahl der in einem Betrieb 
thätigen Spindeln und Arbeiter zum Vorſchein, indem die Durchſchnittszahl der 
Arbeiter per Betrieb von 57 auf 117, alſo um mehr als 100 Prozent, die 
Durchſchnittszahl der Spindeln von 2740 auf 6980, alſo um mehr als das 
2 ½ fache geſtiegen iſt. Ferner ſtieg hier die Zahl der Arbeiterinnen bedeutend 
ſchneller als die der männlichen Arbeiter, indem die Zunahme der erſteren über 
100 Prozent, der letzteren kaum 60 Prozent betragen hat. 

Die angeführten Zahlen zeigen deutlich genug, was für rieſige Fortſchritte 
die Zentraliſation des Kapitals mit ihrer Begleiterſcheinung der Erhöhung der 
Intenſität der Arbeit in dieſem kurzen 15jährigen Zeitraum in der Spinnerei 
gemacht hat. Zur näheren Charakteriſtik dieſes engen Zuſammenhanges zwiſchen 
der Größe der Betriebe und der Leiſtungsfähigkeit eines Arbeiters kann folgende 
Zuſammenſtellung dienen. Es betrug in den Baumwollſpinnereien: 


Im Jahre 1846 
Staat die Durchſchnittszahl der Spindeln 
per Betrieb per Arbeiter 
PRRELBEN ET 1120 30 
Bayern 4 570 44 
Baden 9 690 61 
Im Jahre 1861 
Preußen 5 730 51 
Badens 14 100 15 
Bangen 16 300 75 


Je größer alſo der Umfang der Betriebe, deſto größer war auch die 


Intenſität der Arbeit. Im Jahre 1846 ſtand in beiden Beziehungen an der 
Spitze Baden, im Jahre 1861 Bayern.“ 

Wie raſch nun die Verdrängung der Kleinbetriebe durch den Großbetrieb 
in der Spinnerei vor ſich ging, ſo ſtand ihr in dieſer Beziehung die Weberei 
weit voraus, indem hier eine der intereſſanteſten Begleiterſcheinungen der ſich 
entwickelnden Großinduſtrie, die unaufhörliche Verdrängung des Arbeiters durch 
die Maſchine, die in der Weberei in Folge der Verdrängung der Handwebſtühle 


* Nur Sachſen bildet eine Ausnahme, indem daſelbſt trotz der Zunahme der Durch- 
ſchnittszahl der Spindeln pro Betrieb von 3598 im Jahre 1846 auf 4590 im Jahre 1861 
eine Abnahme der Durchſchnittszahl der Spindeln pro Arbeiter von 58 im Jahre 1846 auf 
52 im Jahre 1861 ſtattgefunden hat. 
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durch die mechaniſchen Webſtühle eintrat, ſehr klar beobachtet werden kann. Um 
einen Begriff von dieſer raſchen Verdrängung der Handwebſtühle in den Fabriken 
zu geben, wollen wir die Zahl der Hand- und mechaniſchen Webſtühle in ſämmt⸗ 
lichen Webereifabriken Preußens, Bayerns, Sachſens und Badens für beide Ge— 
werbezählungsjahre einander gegenüberſtellen. Ihre Zahl betrug: 


Zahl 
Staat Im Jahre e ea 

ieee 1846 4 603 77432 
1861 15 274 26 528 

Bahen 1846 958 15 866 
1861 5 529 1328 

Sachſen 1846 150 3 406 
1861 6113 7750 

F 11 2939 3 090 
| 1861 38414 | 4623 
Zuſammen 1846 7 750 99 794 
1861 30 757 40 229 


Während alſo die Geſammtzahl der mechaniſchen Webſtühle in allen oben 
genannten Staaten des Zollvereins auf etwa das Vierfache, das heißt um 
300 Prozent geſtiegen iſt, ſank die Geſammtzahl der Handwebſtühle in den 
Fabriken um etwa 60 Prozent. In einzelnen Staaten war die Abnahme noch 
bedeutender, indem die Zahl der Handwebſtühle in Preußen auf etwa ein 
Drittel, in Bayern auf etwa ein Zwölftel der früheren Zahl geſunken iſt. 

Was nun die Zentraliſation des Kapitals in den einzelnen Zweigen der 
Weberei betrifft, ſo wird ſie durch folgende Zahlen der in Preußen in beiden 
Gewerbezählungsjahren vorhandenen Fabriken, ihrer Arbeiter und ihrer Webſtühle 
charakteriſirt. Es betrug daſelbſt: 


Zahl Abnahme der 5 . ae 
; Im RER Zahl der Arbeiter Zahl der Webſtühle 
Gewerbezweig Jahre 1 i En Arbeiter per Betrieb moyan.| Hand⸗ 

Tuchfabrikeeeeen . |) 1846 708 28 999 41 364 | 8578 
1861 | 504 29 25097 50 1877 8548 

Fabriken für baum⸗ 

und halbwollene 
13846 615 82 193 134 2628 45 666 
1861 | 345 44 12 541 36 FILTER ATTT 

Fabriken für ſonſtige 

wollene und halb⸗ 
wollene Zeuge . || 1846 294 10 117 34 716 | 4110 
1861 | 136 54 8 022 59 1826 3988 

Fabriken für leinene 
Zeuge . . || 1846 217 4135 17 15 3128 
1861 69 72 2 982 43 244 1 840 


In allen unterſuchten Gewerbszweigen nahm die Zahl der Fabriken und 
Handwebſtühle mehr oder weniger raſch ab. Dagegen ſtieg die Zahl der mecha— 
niſchen Webſtühle ſo raſch, daß zum Beiſpiel in der Baumwollweberei, welche 
bekanntlich zu den Gewerbszweigen mit einer früh entwickelten Großinduſtrie 
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gehört, jeder mechanische Webſtuhl 9 Handwebſtühle und 15 Arbeiter erſetzte. 
In Folge dieſer Einbürgerung der mechaniſchen Webſtühle ſank hier die Zahl 
der Handwebſtühle von 45 666 im Jahre 1846 auf 4777 im Jahre 1861, 
alſo auf etwa Yıo, die Zahl der Arbeiter von 82 193 im Jahre 1846 auf 
12541 im Jahre 1861, alſo auf etwa / der früheren Anzahl herab. | 77 

In dem kurzen Zeitraum von 15 Jahren machte demnach der techniſche 
Fortſchritt allein in den Baumwollwebereien Preußens etwa 70 000 menſch⸗ 
liche Arbeitskräfte überflüſſig. 

Dieſe Erſcheinung ſteht nicht vereinzelt da. Man kann ſie auch in 
anderen Staaten des Zollvereins beobachteten. So ſank zum Beiſpiel die Zahl 
der Fabriken für baum⸗ und halbbaumwollene Zeuge in Bayern von 120 Fabriken 
mit 20 411 Arbeitern, 954 mechaniſchen und 13 236 Handwebſtühlen im 
Jahre 1846 auf 43 Fabriken mit 4016 Arbeitern, 5365 mechaniſchen und 
205 Handwebſtühlen im Jahre 1861. 

Alſo auch hier verminderte ſich die Zahl der Fabriken auf etwa ½ der 
früheren Zahl, wobei die Handwebſtühle faſt völlig verdrängt wurden. Auch hier 
wie in Preußen wurden bei dieſer Gelegenheit faſt / der früher in den Baumwoll⸗ 
webereien beſchäftigten Arbeiter, etwa 16000 Perſonen, aufs Pflaſter geworfen. 

Parallel mit dieſer rapid vor ſich gehenden Verminderung der Zahl der 
Fabriken ging eine andere höchſt intereſſante Erſcheinung, ein raſches Wachs⸗ 
thum der Zahl der in der Hausinduſtrie gehenden Webſtühle, vor ſich. Dieſe 
Erſcheinung, die ſeinerzeit auch in anderen Ländern beobachtet wurde, verleitete 
viele Forſcher zu der irrthümlichen Schlußfolgerung, daß die Großinduſtrie mit 
dem Kleinbetrieb nicht konkurriren kann, welche Schlußfolgerung fie aus der 
Verminderung der Zahl der Fabriken und dem raſchen Wachsthum der Zahl der 
Hausinduſtriellen zogen. Daß dieſe Erſcheinung aber nichts Anderes als eine 
Begleiterſcheinung der Umwandlung der Manufaktur in die moderne 
Maſchinen-Großinduſtrie war, das wird noch heute von vielen bürgerlichen 
Nationalökonomen beſtritten! Indem wir die nähere Unterſuchung dieſer Erſchei⸗ 
nung uns für ſpäter vorbehalten, wollen wir jetzt zum Vergleiche der in der 
Hausinduſtrie zur Zeit beider Gewerbezählungen thätigen Webſtühle übergehen. 

Eine Ausnahme von der allgemeinen Tendenz machte die Leinenweberei, 
wo die Zahl der in der Hausinduſtrie zur Haupt- oder Nebenbeſchäftigung ange⸗ 
wandten Webſtühle, wahrſcheinlich in Folge der Verdrängung der Leinwand durch 
die billigeren Baumwollwaaren, ſich regelmäßig in allen unterſuchten Staaten 
verminderte, wie dies aus folgender Tabelle leicht zu erſehen iſt: 


| Als afti⸗ 
Staaten Im Jahre Als Hauptbeſchäftigung gu ae 
Webſtühle Perſonen Webſtühle 5 
Preußen 8 45 029 50 772 278122 
1861 42 792 42 574 263 602 
Mien Re 1846 29 499 32 154 8411 
1861 22 740 235555 7 623 
Sachſen 1846 16 122 22 205 — 
1861 11952 15 742 42 
Baden 1847 12 968 12 944 2116 
1861 10 605 10 392 25 
Zuſennenx 1846 103 618 118 075 288 649 
; 1861 88 089 92 263 271292 
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In den übrigen Zweigen der Hausinduſtrie nahm die Zahl der gehenden 
Webſtühle in allen von mir unterſuchten Staaten faſt regelmäßig zu. 

Es betrug nämlich die Zahl der in der Hausinduſtrie thätigen Webſtühle 
und Perſonen: 


In Baum- und Halb— 


In Im In Seide und Halbſeide babolle | In Wolle und Halbwolle 
Jahre Webſtühle | Perſonen Webſtühle Perſonen | Webftühle | Perjonen 
Preußen. 1846 16013 24 394 64 575 74 625 | 229977 
1861 30 499 33217 77396 77 036 | 33257 36847 
Bayern. 1846 449 534 18869 21 225 2 797 3410 
1861 510 586 19141 19 446 2480 | 2880 
Sachſen . 1846 2535 3 840 17589 44 075 | 10388 14 390 
1861 205 244 27 243 35.151 17 364 27333 
Baden . 1847 55 64 1519 1133 M 
1861 1390 1 880 BZLL 5 447 599 | 560 
Zuſammen 1846 19052 | 28832 | 102552 | 141258 36324 49 859 
1861 32604 | 35887 130 491 137 060 53 700 | 67620 


Dieſes raſche Anwachſen der hausinduſtriellen Betriebe muß zweifelsohne 
als die Folge der Verdrängung der Handwebſtühle aus den Fabriken gelten, 
indem die Fabrikbeſitzer die jetzt unverwendbar gewordenen Handwebſtühle an die 
Hausinduſtriellen verkauften oder vermietheten. 

In wie weit iſt die Abnahme der in den Fabriken thätig angewandten 
Handwebſtühle und Arbeiter aufgewogen worden durch die Zunahme der in 
der Hausinduſtrie beſchäftigten Webſtühle und Arbeiter, das heißt, wie viel 
brotlos gewordene Fabrikarbeiter haben in der Hausinduſtrie ihren Unterſchlupf 
gefunden? 

Vergleicht man zur Beantwortung dieſer Frage die Zunahme der Hand— 
webſtühle in der hausinduſtriell betriebenen Baumwollweberei in den oben 
genannten vier Staaten mit der Abnahme der Handwebſtühle in den Fabriken, 
jo ſtellt ſich heraus, daß die Hausinduſtrie eine Zunahme von 27939, die 
Baumwollzeugfabriken eine Abnahme von 54325 Handwebſtühlen zu ver— 
zeichnen hatten. Es wurden alſo in dieſem Zeitraum allein in der Baumwoll— 
weberei mehr als 26000 Handwebſtühle zum Stillſtand gebracht. Noch 
bedeutender war die Zahl der durch mechaniſche Webſtühle verdrängten Arbeiter, 
0 Zahl in der Baumwollweberei der vier genannten Staaten etwa 85000 
etrug. 

Aehnliche Erſcheinungen zeigen ſich auch in anderen Zweigen der Weberei. 
Wir haben bereits oben geſehen, daß in der Leinenweberei die Zahl der Web— 
ſtühle allein in der Hausinduſtrie um mehr als 15000, die Zahl der dabei 
beſchäftigten Perſonen um mehr als 25000 abgenommen hat. In dieſen 
beiden Zweigen der Weberei wurden alſo mehr als 110000 Perſonen aufs 
Pflaſter geworfen, indem ſie in ihrem bisherigen Gewerbe keine Beſchäftigung 
mehr finden konnten. 

Ein ähnliches Ueberflüſſigmachen der menſchlichen Arbeitskraft kann auch 
auf den anderen Gebieten der Weberei konſtatirt werden. 

Ehe wir dieſes Kapitel ſchließen, wollen wir noch die Zahl der zu den 
Zeiten der beiden Gewerbezählungen in der Textilinduſtrie angewandten Dampf— 
maſchinen angeben. Man zählte 

1892-93. II. Bd. 0 40 


626 Die Neue Zeit. 

Re a 85 er 5 Dany Re Pferdekraft 

J 3 e Maſchinen deerſelben 

Prußen me 1846 237 3236 

f 1861 108 16 041 

Bayern ee hr 7 196 

64 3 743 

Sachſnn , 6s 97 1053 
1861 374 5 696,5 

Baden | 1847 2 120 

. 1861 | 45 1 216 

Zuüſammenjßn 6 343 4 605 
1861 1216 ↄ 286 6865 


Während die Zahl der Dampfmaſchi inen von 343 im Jahre 1846 auf 
1216 im Jahre 1861, alſo um 255 Prozent zugenommen hat, betrug das 
Wachsthum der Pferdekräfte dieſer Maſchinen 480 Prozent, jo daß jede Dampf- 
maſchine im Durchſchnitt von 13,4 Pferdeſtärken im Jahre 1846 auf 21,9 Pferde⸗ 
ſtärken im Jahre 1861 geſtiegen iſt. Eine beſſere Illuſtration des auf Grund 
anderer Beobachtungen bereits feſtgeſtellten Wachsthums des Umfanges der Betriebe 
kann man wohl kaum wünſchen. 

Die angeführten Zahlen zeigen ganz deutlich, welch rieſige Fortſchritte die 
Zentraliſation des Kapitals gemacht hat, die ſich in der regelmäßigen Verminderung 
der Zahl der Fabriken einerſeits und in der Zunahme der Durchſchnittszahl der auf 
einen Betrieb entfallenden Arbeiter, Spindeln, mechaniſchen Webſtühle ꝛc. ꝛc. anderſeits 
abſpiegelt. Dies iſt ſogar der amtlichen Statiſtik nicht entgangen, was aus dem 
folgenden Satz, den wir der Gewerbeſtatiſtik Badens entnehmen, leicht erſichtlich iſt: 

„Im Jahre 1847 bis zum Jahre 1861 iſt die Zahl der Ge⸗ 
werbebetriebe zurückgegangen, aber unter ſtetigem Steigen der Zahl 
der Gewerbetreibenden; in jenem Rückgange drückt ſich die theilweiſe 
Verdrängung des Kleinbetriebes durch die ſich entwickelnde Groß— 
induſtrie aus.““ 

In der That führen die hier mitgetheilten ſtummen Zahlen eine beredte 
Sprache. Sie weiſen auf eine erſchreckende Menge von Elend hin, auf den 
Ruin Tauſender von ſelbſtändigen Exiſtenzen, und dieſe Erſcheinung iſt keine 


ausnahmsweiſe. Wir gedenken in weiteren Ausführungen zu beweiſen, daß auch 


in ſpäteren Zeiten und in anderen Produktionszweigen Deutſchlands ſich derſelbe 
Entwicklungsgang abgeſpielt hat. 8 


Menſchenthum und Klalleninſtinkt. 


Von E. Belfort-Bax. Deutſch von Viktor Adler. 


Unſchwer können wir heutzutage im Charakter jeden menſchlichen Weſens 
zwei Seiten nachweiſen, welche mehr oder weniger deutlich geſchieden oder ver— 
mengt ſind. Auf der einen Seite finden wir Freundſchaft, Ergebenheit, Gut— 
müthigkeit, Feinfühligkeit, mit einem Worte die ſozialen Eigenſchaften; auf der 
andern Seite Jagd nach Erwerb (Habgier), Geiz, Heuchelei, Rohheit, Brutalität — 


Gewerbeſtatiſtik Badens für das Jahr 1882, Einleitung, Seite XCIV; Vergleich 
der Reſultate der Gewerbezählung des Jahres 1847 mit denjenigen der Zählung von 1861. 
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die antiſozialen Eigenſchaften. Nun behaupten wir, daß in jedem ziviliſirten 
Menſchen dieſe beiden Elemente in größerem oder geringerem Ausmaße vor— 
handen find; es iſt nur eine Frage des Grades der Miſchung. Die antiſozialen 
Triebe gehören im Grunde jener antihumanen und prähumanen Natur an, deren 
Erbe der Menſch iſt, und welche durch die eigentlich menſchliche Natur über— 
wunden wurden, d. h. jene Eigenſchaften, welche die Einrichtung der Gentil— 
geſellſchaft beſtimmten. Aber ihre gegenwärtige Form erhalten ſie vom Klaſſen— 
kampf und bringen ihn kryſtalliſirt zum Ausdruck. Einzelne Ausdrücke in der 
That, z. B. Gemeinheit (vulgarity) in den verſchiedenen Bedeutungen von Pöbel— 
haftigkeit, Niedrigkeit, Niederträchtigkeit entſpringen der modernen Klaſſengeſellſchaft. 

Die ſozialen Eigenſchaften hingegen ſind, wie ſoeben geſagt, das Erbe 
jener menſchlichen Natur, welche in den früheſten Formen der Geſellſchaft die 
Thiernatur überwunden hat. Dieſe nun haben ſich nur im Gegenſatze und im 
Kampfe gegen das Klaſſenſyſtem erhalten können und mußten Zoll um Zoll um 
ihren Boden kämpfen. 

Es iſt weiter klar, daß heute Jeder, inſofern er zu der einen oder zu 
der anderen der großen modernen Klaſſen gehört, den Ausbeutern oder den Aus— 
gebeuteten, den Unterdrückern oder den Unterdrückten, der Bourgeoiſie oder der 
Arbeiterklaſſe, daß jeder Menſch alſo außer ſeinem Menſchenthum noch ein 
Klaſſenthum beſitzt. Das Klaſſenthum durchdringt nothwendiger Weiſe ſein 
ganzes Weſen, wenn das auch nicht immer offenbar wird. Seine ſozialen 
Eigenſchaften können die Oberhand gewinnen und dauernd die antiſozialen Eigen— 
ſchaften und Vorurtheile, welche er von ſeiner Klaſſe ererbt hat, zurückdrängen. 
Oder aber, ſein Klaſſencharakter kann ſeinen menſchlichen Charakter vollſtändig 
aufzehren. Wie die Krebszellen im menſchlichen Körper kann ſein Klaſſenthum 
latent bleiben und erſt bei irgend einem äußeren Anlaſſe aktiv werden. Es 
kann dann in der unerwartetſten Weiſe zum Ausbruch kommen. In jedem Falle 
ſchwankt der menſchliche oder ſoziale Charakter in umgekehrtem Verhältniſſe zum 
Klaſſen⸗ oder antiſozialen Charakter des Menſchen. Das iſt eine wichtige That— 
ſache; ein Mathematiker mag ſich zum berühmten Manne machen, indem er ſie 
in Kurven und Gleichungen entwickelt. 

Und, wohlbemerkt: ich mache hier keinen Unterſchied zu Gunſten der 
Arbeiterklaſſe als ſolcher. Viele Leute ſtellen ſich die neue Geſellſchaft als 
weſentlich dieſelbe wie die heutige vor, nur mit Vertauſchung der Stellung der 
einzelnen Klaſſen. Es ſchwebt ihnen ein konfuſes Bild vor, wie ein feiner 
Bankier von einem rohen, gemeinen Fabrikarbeiter gehetzt wird. Sie können 
nicht begreifen, daß unter einem entwickelten ſozialiſtiſchen Syſtem der Arbeiter— 
typus ſowohl als der Bourgeoistypus von heute ebenſo ausgeſtorben ſein wird, 
wie der Pleſioſaurus. Aus den veränderten Verhältniſſen heraus muß ſich 
nothwendig ein neuer Typus entwickeln, der verſchieden iſt von allen gegen— 
wärtig exiſtirenden Typen, denn alle dieſe haben Klaſſenverhältniſſe zur Voraus— 
ſetzung. Aller Klaſſencharakter an ſich iſt ſchlecht. Wäre der Arbeiter eine engel— 
gleiche Natur, ſo wäre der Sozialismus überflüſſig. Sozialiſten, welche den 
individuellen Charakter als das Kind geſellſchaftlicher Verhältniſſe begreifen, 
können nicht erwarten, daß eine Klaſſe, die bis zur Lage des Proletariats materiell 
herabgewürdigt iſt, nicht die Spuren dieſer Herabwürdigung an dem Charakter 
ihrer Mitglieder tragen werde. Uebrigens möge gelegentlich, obwohl es für 
dieſen Punkt unweſentlich iſt, bemerkt werden, daß wenngleich an ſich der Klaſſen— 
charakter des Proletariats ebenſo wie der der Bourgeoiſie ſchlecht iſt, es dem 
erſteren doch wahrſcheinlich weniger gelungen tft, die menſchliche Natur zu kor— 
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rumpiren, als dem letzteren. Die eigenthümlichen Klaſſeneigenſchaften im Cha⸗ 
rakter des modernen Kapitaliſten können ungefähr angedeutet werden durch die 
Definition: Gemeinheit in einer Löſung von Heuchelei; die eigenthüm⸗ 
lichen Klaſſeneigenſchaften im Charakter des modernen Proletariers: Rohheit 
in einer Löſung von Unterwürfigkeit. Wie vollſtändig aber beide der 
Ausfluß ökonomiſcher Verhältniſſe ſind, kann ſehr einfach klar gemacht werden. 
Man nehme fein Morgenblatt in die Hand und man wird die Illuſtration. 
zu beiden in deſſen Spalten finden. Sie find Avers und Revers derſelben. 
Medaille — der modernen Ziviliſation. Aber, wir wiederholen, dieſe Klaſſen⸗ 
eigenſchaften können in einzelnen Individuen der beiden Klaſſen zu Gunſten der 
eigentlich menſchlichen oder ſozialen Eigenſchaften auf ein Minimum reduzirt 
ſein; oder ſie können ſo hoch entwickelt werden, daß ſie die letzteren ganz. 
ausſchließen. Der zweite Fall kann am beſten an Typen illuſtrirt werden, die 
der Reihe der eigentlichen Klaſſenpolitiker entnommen ſind. Faſt jeder bürger⸗ 
liche Staatsmann verkörpert das Klaſſenelement in ſeiner reinſten Form. Solche 
Menſchen ſind Klumpen von Klaſſenegoismus. Heuchleriſche Gemeinheit hat in 
ihnen die Menſchlichkeit völlig aufgezehrt. Das entſprechende Bild von rein 
proletariſchem Klaſſenelement kann in jener Richtung der anarchiſtiſchen Partei 
gefunden werden, welche die „Gaunerpolitik“ genannte Taktik verfolgt und von 
welcher ein Stellmacher oder ein Ravachol ein Typus iſt. Auch hier hat das. 
Klaſſenelement, eine knechtiſche Brutalität, der reine Blutdurſt und die reine 
Gewinnſucht des Sklaven jede Humanität aufgeſogen. Uebrigens ſind das extreme 
Beiſpiele für beide Seiten. Das menſchliche Leben würde offenbar ebenſo 
unmöglich werden, wenn die ganze Bourgeoiſie in lauter Bismarcks und 
Conſtans, als wenn das ganze Proletariat in lauter Stellmacher und Ravachols, 
umgewandelt würde. Zwiſchen ihnen liegt die große Maſſe der beiden Klaſſen, 
wo Menſchengefühl gegen Klaſſenegoismus mit wechſelndem Erfolge ſtreitet. 
In der Mitte beginnt ſich ein Kern zu bilden. Es iſt die internationale ſozia⸗ 
liſtiſche Partei. Und gerade hier zeigt ſich die große Ueberlegenheit der Arbeiter- 
klaſſe als Klaſſe über die Bourgeoiſie. In einem bedeutenden Theile der 
Arbeiterklaſſe, insbeſondere auf dem europäiſchen Kontinent, find die bloßen. 
Klaſſeneigenſchaften in hohem Ausmaße den menſchlichen Eigenſchaften unterlegen, 
obwohl die letzteren nothwendig und naturgemäß (wie wir ſofort zeigen werden), „ 
die Klaſſenform annehmen. Das iſt, der Natur der Sache nach, bei der 3 
Bourgeoiſie nicht der Fall. Die Bourgeoiſie als Klaſſe verknüpft materielle 5 
Macht und Wohlſtand mit ihrer Klaſſenexiſtenz; und während die Entwicklung 
des Arbeiters im natürlichen Laufe der Dinge direkt zur Erhebung ſeines 
Klaſſengefühls zum Menſchengefühl führt, wird der Bourgeois durch die analoge 
Entwicklung nur zu oft lediglich zu einer um ſo dichteren Auskleidung mit dem 
Firniß der Heuchelei gebracht. Der gebildete Arbeiter weiß, daß der menschliche: 
Fortſchritt mit dem Aufſteigen ſeiner Klaſſe verknüpft iſt. Der gebildete Bourgeois 
weiß, daß der menſchliche Fortſchritt mit dem Niedergange, mit der Vernichtung ſeiner 
Klaſſe verknüpft iſt; darum giebt es unter der Arbeiterklaſſe ganze, große Schichten, 
die Sozialiſten ſind, unter der Bourgeoiſie aber nur vereinzelte Individuen. 
Man kann nun die Frage aufwerfen: wenn wir das Klaſſenbewußtſein 
für jenes Element im menſchlichen Charakter halten, in welchem feine ſchlechten 
und antiſozialen Züge verkörpert find, wie können wir die Betonung und Ver⸗ 
ſchärfung des Klaſſengefühls zum Ausgangspunkt einer ſozialen Wiedergeburt 
machen, in welcher die Klaſſen verſchwinden ſollen? Stimmt nicht die Haltung. 
des wohlwollenden Herrn alten Stiles, der predigt: „laßt uns die Klaſſen ignoriren, 
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verkehren wir mit einander als Menſchen“, ſtimmt nicht dieſe Tendenz mehr mit 
dem überein, was wir oben geſagt haben? Wir antworten: nein; denn wir 
beſchäftigen uns mit Thatſachen und nicht mit Phraſen. Die Klaſſen exiſtiren; Ihr 
mögt ſie ignoriren, ſie bleiben trotzdem beſtehen mitſammt den von ihnen erzeugten 
Charakteren. Wenn Ihr ſie ignorirt, ſie ignoriren Euch keineswegs. Daher 
der Unterſchied zwiſchen dem Sozialiſten und dem wohlwollenden radikalen Bour— 
geois in ihren jeweiligen Kreuzzügen gegen die Klaſſen. Der Scszialiſt bejaht 
die Form des Klaſſenunterſchieds, wohl wiſſend, daß dadurch zuletzt die Realität 
desſelben negirt wird; der radikale Bourgeois hingegen, während er oſtentativ 
die Form des Klaſſenunterſchieds leugnet, bejaht deſſen Inhalt, deſſen Realität, 
zum wenigſten inſoferne, daß er ihn unberührt laſſen will. Er glaubt, die 
Klaſſeninſtinkte los werden, die Klaſſen ſelbſt aber aufrechthalten zu können. Um 
mit den Klaſſen fertig zu werden, muß die beſitzende und expropriirende Klaſſe 
ſelbſt erpropriirt werden, enteignet ihrer Macht zu expropriiren, d. i. enteignet 
jener Verfügung über die Produktionswerkzeuge, durch welche ihr Klaſſencharakter 
aufrecht erhalten wird; dann erſt wird ſie verſchwinden zuſammen mit ihrem Kor— 
relat: der beſitzloſen, der expropriirten Klaſſe. 

Es iſt nicht richtig, wie es auf den erſten Blick ſcheinen mag, daß das 
politiſche Klaſſenbewußtſein des ſozialiſtiſchen Arbeiters identiſch iſt mit dem rein 
antiſozialen Klaſſenbewußtſein des Lumpenproletariers oder des blutdürſtigen An— 
archiſten. Das Klaſſenbewußtſein des Sozialiſten iſt davon gänzlich unterſchieden. 
Es hat ſich bereits ſelbſt negirt; anders ausgedrückt, es iſt ein menſchliches Gefühl 
in einer Klaſſenverkleidung. Ziel und Endzweck des ſozialiſtiſchen Arbeiters iſt 
klar und bewußt die Vernichtung der Klaſſen und des Klaſſenelementes im 
Charakter. Er weiß ganz genau, daß ſein Klaſſenthum ihn in Nachtheil ſetzt. 
Er weiß, daß die Thatſache ſeiner Zugehörigkeit zu einer unterdrückten Klaſſe 
ein gewaltiges Hinderniß für die Entwicklung des Beſten in ihm iſt; genau 
jo, wie der der Bourgeoiſie angehörende Sozialiſt weiß, daß feine Zugehörigkeit 
zur unterdrückenden Klaſſe gleichfalls ein Hinderniß für die Entwicklung ſeiner 
edleren Eigenſchaften iſt. Bloßer Klaſſeninſtinkt, der an ſich nothwendig anti— 
ſozial iſt, kann niemals Sozialismus ergeben. Das iſt der Grund, weshalb der 
tiefſtſtehende Theil des Proletariats in den meiſten Fällen für die Sache des 
Sozialismus weniger leiſtet.“ Seine Klaſſeninſtinkte niedrigerer Art find weniger 
fähig dazu, ſich von den gröberen Elementen zu reinigen und in jenen höheren 
Inſtinkt umzuwandeln, welcher zwar den Stempel des Klaſſenthums an ſich trägt, 
in ſeinem Weſen aber über und außerhalb der Klaſſe ſteht, welcher in dem 
unmittelbaren Triumph ſeiner Klaſſe nur ein Mittel ſieht zur ſchließlichen Ver— 
wirklichung einer rein menſchlichen Geſellſchaft, in der die Klaſſe verſchwunden 
iſt. Für jene, welche von dieſem Inſtinkte getragen ſind, iſt Klaſſenthum und 
Klaſſenintereſſe identiſch geworden mit Menſchenthum und menſchlichem Intereſſe. 
Im ſozialiſtiſchen Arbeiter iſt der Klaſſeninſtinkt umgewandelt zu der Ueberzeugung, 
daß, wie Laſſalle es ausdrückt, „er berufen iſt, das Prinzip ſeiner Klaſſe zu 


* Dieſe Anſicht können wir keineswegs theilen und der Autor ſelbſt dürfte ſeit den 
Fortſchritten des „neuen Unionismus“ in England von ihr zurückgekommen ſein. Im 
Gegentheile finden wir gerade in Proletarierſchichten niedrigſter Lebenshaltung häufig einen 
Grad von Aufnahmsfähigkeit für die ſozialiſtiſchen Ideen in ihrer ganzen Weite und Tiefe, 
von welchem der durchaus nicht „ſazialiſtiſch überwundene“ engherzige Klaſſenegoismus gewiſſer 
Arbeiterariſtokratien aufs Unangenehmſte abſticht. Allerdings, der äußerſte Grad des Elends 
macht ſtumpf und unfähig zum Aufſchwung, aber ebenſowohl unfähig zur Entwicklung des 
Klaſſenegoismus in ſeiner niederſten wie in ſeiner höchſten Form. Anm. d. Ueberſ. 
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erheben zum Prinzip des Zeitalters“. Er weiß, daß im Augenblicke des Sieges 
— der Verwirklichung der Herrſchaft ſeiner Klaſſe — das häßliche Bild der 
Klaſſe ſelbſt fallen und die Geſellſchaft erſtehen wird. Im Kampfe iſt feine 
Sache identiſch mit der Klaſſe, im T Triumphe mit der Menſchheit. 

Wir freilich, die heute leben, die wir die Abkömmlinge der⸗Klaſſengeſell⸗ 
ſchaft ſind, die wir die Luft der Klaſſengeſellſchaft athmen, wir tragen unaus⸗ 
rottbar das Brandmal des Klaſſenteufels an uns. Es iſt unſerem Charakter 
eingegraben. Selbſt unter Sozialiſten, wo ſeine gröberen Züge abgeblaßt und 
verkümmert find, zeigt er ſich hie und da. Dem Charakter keines Menſchen, der 
in der Klaſſengeſellſchaft geboren iſt, kann das Klaſſenelement ganz fremd ſein. 
In dem beſten ſozialiſtiſchen Arbeiter ſteckt noch eine Spur von Fähigkeit zur 
Rohheit. Im beſten ſozialiſtiſchen Bourgeois ſteckt noch eine Spur von Fähigkeit 
zur Ueberhebung. Indeſſen, wir Ball daß dieſe Dinge vorübergehen und können 
ſie deshalb leichter nehmen. 

Noch eine entſchiedene und 40 Bejahung des Klaſſenintereſſes und 
wir dürfen hoffen, das Ende der Klaſſen zu ſehen mit ihrer heuchleriſchen Ge⸗ 
meinheit einerſeits und ihrer knechtiſchen Rohheit andererſeits: Das Ende der 
Klaſſen und das Entſtehen der Menſchen. 


Ein neues Gracchen- Drama.“ 
Von E. Bernſtein. 


Das „Wehe den Beſiegten“, das ſo oft auch in der Geſchichtsüberlieferung, 
ſeine verhängnißvolle Rolle geſpielt, hat das Andenken der Gracchen in auffallender 
Weiſe unberührt gelaſſen. Die Geſchichte der gracchifchen Bewegung it uns in 
einer Darſtellung überliefert, in der die Namen der Beſiegten in hellſtem Lichte 
erſtrahlen, die der Sieger dagegen dem Dunkel geweiht erſcheinen. Die kleinen. 
Schwächen und Verſtöße, die den beiden Brüdern nacherzählt werden, fallen nicht 
ins Gewicht gegenüber den ihnen nachgerühmten Vorzügen und Verdienſten. Der 
Name Gracchus iſt bis in die neueſte Zeit ſinnbildlich geblieben für die Bezeichnung 
eines uneigennützig-ritterlichen Volksfreundes, während der Name des 70 Jahre nach. 
dem Tode des älteren Gracchus im Kampf gegen dieſelbe Klaſſe, die jener erlag, 
gefallenen Catilina bis auf heute die Bezeichnung eines Demagogen im ſchlechteſten 
Sinne des Wortes geblieben iſt. 


War wirklich Catilina eine ſo viel unwürdigere Perſönlichkeit als Tiberius 


Gracchus? Als ich vor Jahresfriſt das Drama „Catilina“ von Th. Curti für dieſe 
Zeitſchrift zu beſprechen hatte, drückte ich bereits meine großen Zweifel an der 
Glaubwürdigkeit der dem Catilina von Cicero und deſſen Parteigängern nachge⸗ 
ſagten Ungeheuerlichkeiten — die Quelle aller ſpäteren Berichterſtatter über die Per⸗ 


ſönlichkeit Catilina's — aus. Dieſe Zweifel gründeten ſich damals vornehmlich auf 


eine bloße kritiſche Analyſe und Gegenüberſtellung der verſchiedenen Anklagereden. 
Cicero's gegen Catilina und der Salluſtiſchen Darſtellung der Catilinariſchen Ver⸗ 
ſchwörung. Indeß weiter als bis zum „nicht erwieſen“ glaubte ich nicht gehen zu 
dürfen. Die Thatſache der allgemeinen Korruption der Epoche ließ es als wahr⸗ 
ſcheinlich erſcheinen, daß dieſe Beſchuldigungen zwar übertrieben, aber doch nicht 
ganz aus der Luft gegriffen waren, daß Catilina, wenn auch vielleicht nicht das. 
moraliſche Ungeheuer, als das er in der Ueberlieferung daſteht, fo doch mindeſtens 
eine gründlich angefaulte Perſönlichkeit der untergehenden Republik war. 
Verſchiedene neuere Monographien über den Gegenſtand, die ich ſeitdem ge⸗ 
leſen, und auf die ich gelegentlich ausführlicher zurückzukommen gedenke, haben mich. 


* Paul Barth, Tiberius Grachus. Trauerſpiel in fünf Aufzügen. Leipzig, 
Karl Reißner. 1893. 116 S. kl.⸗8“. N 
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jedoch überzeugt, daß wohl noch ein ſtärkeres Wort über Cicero's Schilderung der 
Perſönlichkeit Catilina's gerechtfertigt iſt, und man da mit gutem Fug und Recht 
gradheraus von ſchamloſer Verleumdung reden darf. Schon ſieben Jahre nach Ca— 
tilina's Tode erzählte jener „unſägliche Schwätzer“ ſelbſt, mit der Geiſtern ſeines 
Schlages eigenen Gedächtnißſchwäche, daß Catilina die intime Freundſchaft vieler 
der beſten Männer Roms genoſſen habe, die ihn wegen der außerordentlichen 
guten Eigenſchaften, die er anſcheinend beſaß, hochgeſchätzt hätten. „Es gab 
eine Zeit“, fügt er hinzu, „wo er beinahe mir imponirte, ja, ſelbſt mir“ — man 
denke, ſelbſt dem Marcus Tullius Cicero! — „Ich hielt ihn für einen würdigen 
Bürger, für einen Mann, der ſich in der Geſellſchaft der Guten wohlfühlte, für 
einen treuen und zuverläſſigen Freund. Sein ſtrafbares Unternehmen war mir eine 
völlige Ueberraſchung.“ (Rede für den Clölius Rufus.) — „Denn welches Unheil 
oder Verbrechen kann wohl erfunden oder ausgedacht werden, was jener nicht be— 
gangen hätte? Wo iſt in ganz Italien wohl ein Giftmiſcher, ein Fechter, ein 
Straßenräuber, ein Meuchelmörder, ein Vatermörder, ein Fälſcher oder Falſchaus— 
leger von Teſtamenten, wo ein Schlemmer, ein Verſchwender, ein Ehebrecher, ein übel 
berüchtigtes Frauenzimmer, ein Verführer der Jugend, ein durch Wolluſt geſchände— 
ter und verworfener Menſch zu finden, der nicht geſtände, mit Catilina höchſt ver— 
traut gelebt zu haben? Wo wäre im Laufe dieſer letzten Jahre wohl ein Mord 
ohne ihn begangen, welche ruchloſe Unzucht nicht durch ihn verübt worden?“ — hatte 
es dagegen in der zweiten Catilinariſchen Rede Cicero's geheißen. 

Eine Catilinariſche Rede in der That, wenn man das Wort in dem Sinne 
braucht, den es im Laufe der Zeit erlangt hat. Lauter inſamirende Behauptungen, 
und nicht eine einzige beſtimmte Thatſache. Wer aber im Stande iſt, ſo plump auf— 
zutragen, um einen politiſchen Gegner herunterzureißen, der verdient auch keinen 
Glauben, wo er beſtimmte Handlungen nennt, ſo lange dieſe nicht durch zuver— 
läſſigere Gewährsmänner bekräftigt ſind. Und das iſt von keiner der Catilina 
nachgeſagten Schandthaten der Fall. Bei ſehr vielen läßt ſich dagegen ihre totale 
Unwahrſcheinlichkeit nachweiſen. Indeß darüber ein anderes Mal. Hier genügt 
es, feſtzuhalten, daß zur Zeit Catilina's bei der Bekämpfung politiſcher Gegner in 
Rom bereits ganz andere Waffen gebraucht wurden als zur Zeit der Gracchen. 

In den zwei Menſchenaltern, die zwiſchen den beiden Bewegungen lagen, war 
eine völlige Revolution in den Sitten Roms vor ſich gegangen. Was im vierzehn— 
ten Jahrzehnt vor unferer Zeitrechnung erſt im Anſatz vorhanden war, war um 
das Jahr 63 bereits zur vollen Blüthe gelangt. In der erſteren Epoche überwog 
im öffentlichen Leben Roms noch die plumpe Offenherzigkeit eines vor Allem den 
Krieg und die kriegeriſchen Tugenden hochhaltenden Volkes, man lebte noch in den 
Ideen der Zeit, wo jeder Bürger Soldat war und hatte für die Ueberkultur der 
damaligen Griechen und das luxuriöſe Leben der Großen des Orients eine gewiſſe 
bäuriſche Verachtung. Seitdem aber hatte man immer mehr orientalischen Luxus 
eingeführt und ſich an den Griechen der Zeit des Verfalls geiſtig gebildet. Wie im 
damaligen Griechenland ſelbſt, ſo blühte auch in Rom die Phraſe, und mit der 
Phraſe die Lüge. Das Lügen war nicht mehr eine Schande, ſondern eine Kunſt. 
Niemand aber war in dieſer Hinſicht ein gelehrigerer Schüler der Griechen als ge— 
rade der biedere Marcus Tullius Cicero. Für ihn gehörten, wie er ſelbſt ſchreibt, 
etliche Lüglein (mendaciuncuncula) zu den erforderlichen Ingredienzien einer wirkſamen 
Rede. Und inſofern kann man daher wirklich nur dem Poſitiviſten E. S. Beesley 
zuſtimmen, wenn derſelbe in Anknüpfung daran in einem Aufſatz über Catilina 
ſchreibt, daß wenn Cicero Zeitgenoſſe der Gracchen geweſen wäre, dieſelben „ſicher— 
lich uns von der Geſchichte mit dem Brandmal jedes Laſters behaftet überliefert 
worden wären, über das die Menſchheit in höchſtes Schaudern geräth“. Nur daß 
der Cicero, den wir kennen, im Jahre 133 vor unſerer Zeitrechnung in Rom eben 
noch gar nicht möglich geweſen wäre. 

Gelogen und falſch angeſchwärzt wurde natürlich auch ſchon zur Zeit der 
Graecchen; Plutarch giebt in ſeiner Lebensbeſchreibung der Letzteren ſelbſt einige Bei— 
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ſpiele davon. Aber man beobachtete bei dem „Fenſterſcheiben-Einwerfen“, wie ein 
jüngſt verurtheilter Antiſemit einen von ihm geführten Verleumdungsfeldzug cice- 
ronianiſch umſchrieb, immer noch gewiſſe Schranken, man legte wohl Handlungen 
falſch aus, ſchob dem Gegner verwerfliche Motive unter, war aber noch zu plump 
naiv, ſich das Gift ganz und gar aus den Fingern zu ſaugen, mit dem Bürger auch 
den Menſchen moraliſch zu meucheln. | 

Noch mehr aber wie die immerhin ſehr relative Unverdorbenheit der Epoche, 
kam den Gracchen die Natur des von ihnen geführten Kampfes zu Gute. Sie waren, 
bei all ihren Reformplänen zu Gunſten des niederen Volkes, nichts weniger als 
Revolutionäre. Auch in ihren heftigſten Kämpfen mit der Senatspartei kam es 
ihnen nicht in den Sinn, den Senat als ſolchen ſtürzen zu wollen. Im Grunde 
waren ſie vielmehr, vor Allem Tiberius Gracchus, höchſt konſervative Sozialreformer; 
ſie wollten die Sozialzuſtände des auf die Herrſchaft über einen Theil Italiens be⸗ 
ſchränkten Rom in das der Weltherrſchaft entgegenſtrebende Rom hinüberretten. 
Nur ſehr zögernd, und nur, weil die Gegner ſelbſt ihn dazu nöthigten, entſchloß ſich 
Tiberius Gracchus zu einigen ſchüchternen Verſtößen gegen das überlieferte Recht, 
im Uebrigen fiel er gerade als ein Opfer ſeiner formalrechtlichen Bedenklichkeiten. 
Desgleichen ſein jüngerer Bruder Gajus. Beide ſind ohne Verſuch ernſthaften 
Widerſtandes um ihr Leben gekommen, während der als Ausbund phyſiſcher und 
moraliſcher Verkommenheit ausgeſchriene Catilina an der Spitze ſeiner Anhänger 
wie ein Löwe kämpfte, bis er der Uebermacht ſeiner Gegner erlag. f 

Dieſer konſervative Zug in der gracchiſchen Agitation, der ſich aber aus der 
Zeit erklärt, in die dieſelbe fällt, die relative Unentwickeltheit des neuen Klaſſen⸗ 
kampfes, die noch weſentlich altrömiſchen Formen der politiſchen Diskuſſionen der 
Epoche — das find nach meiner Anſicht die Gründe, weshalb die Gracchen von 
dem Fluch, der auf den Namen beſiegter Anwälte einer unterdrückten Volksklaſſe 
laſtet, befreit geblieben ſind. Und es kommt noch Eines hinzu. Die Gracchen muß⸗ 
ten ſpäter die Folie abgeben für die moraliſche Abſchätzung jeweilig auftauchender 
Volksführer. Um dieſe um ſo mehr herabzuſetzen, mag ihnen ſogar mancher hoch⸗ 
herzige Zug nachträglich angedichtet worden ſein. Ihre Geſchichte wurde erſt ge⸗ 
ſchrieben, als die mythenbildende Kraft des Volkes Zeit gehabt hatte, ſich zu bethä⸗ 
tigen. Daß die Motive ihres Handelns durchaus nicht die unvermiſchter Selbſtloſig⸗ 
keit waren, ergiebt ſchon die ihnen doch im Ganzen ſo günſtige Darſtellung des Plutarch. 
Von der Mutter Cornelia geſchürter Ehrgeiz war jedenfalls in hohem Grade mit 
im Spiel. Und wenn dies auch gerade kein herabſetzender Charakterzug iſt, ſo ſei 
es, neben der konſervativen Tendenz der ganzen Bewegung, doch ſchon deshalb her⸗ 
vorgehoben, weil die tendenziöſe Gegenüberſtellung: hier die Gracchen als Licht⸗ 
geſtalten, dort Catilina als Geiſt der Finſterniß, dadurch erſt ihre rechte Beleuch⸗ 
tung erhält. f f 

Beide, die Gracchen wie Catilina, find oft der Gegenſtand dramatiſcher Be- 
handlung geweſen. Vor Allem natürlich die Erſteren. Namentlich ſo lange man 
den römiſchen Geſchichtſchreibern noch ziemlich unterſchiedslos glaubte, waren die 
Gracchen ſozuſagen der gegebene Stoff für alle Demokraten, die ſich ihre Helden 
aus dem Alterthum holten. Der Catilina war ſchon ſpröder zu behandeln, aber 
die Gracchen konnte ſich — freilich zu Ende des vorigen Jahrhunderts — ein 
Baboeuf, ſie konnte ſich ſpäter der harmloſeſte bürgerliche Demokrat, ſie kann ſich 
ſelbſt der wohlgeſinnte Liberale unſerer Tage zum theoretiſchen Vorbild wählen. 
Heut' ſind wir ja „alle Sozialiſten“. 

Der Tiberius Gracchus, den uns Herr Barth in feinem Drama vorführt, iſt 
der der landläufigen Ueberlieferung — ein Ausbund aller möglichen edlen Eigen⸗ 
ſchaften. Im Hauſe der Gracchen wohnt nichts als ſeeliſche Größe, es könnte das 
Heim der ethiſchen Geſellſchaft des damaligen Rom darſtellen. Der Kampf zwiſchen 
den Graechen und ihren Gegnern erſcheint als ein Kampf zwiſchen Hochherzigkeit 
und Gemeinheit, Menſchenliebe und Rohheit, Sittenreinheit und Korruption, zwifchen: 
dem Wahren, Guten und Schönen und der Lüge, Bosheit und Häßlichkeit — mit 
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einem Wort zwiſchen der ewigen Tugend und dem ewigen Laſter. Wir ſind nun 
durchaus nicht geneigt, die den Gracchen gegenüberſtehende Senatspartei anders denn 
als eine Partei des Privilegiums, als die Vertreterin der Intereſſen und Vorur— 
theile der Minderheit der Mächtigen und Reichen des Erobererſtaates zu betrachten, 
und konzediren für ihre Charakteriſtik alle Eigenſchaften, die ſich in einer ſolchen 
Partei unter den geſchilderten Umſtänden entwickeln mußten, aber alles das läßt 
ſich veranſchaulichen, ohne daß deshalb der Kampf zwiſchen den Gracchen und der 
Senatspartei als der Ausfluß moraliſcher Qualitäten, bezw. als Folge moraliſcher 


Unterſchiede hingeſtellt wird. Dieſe Art der Behandlung politiſch-ſozialer Kämpfe 


iſt etwas gar zu antiquirt, wir verlangen vom hiſtoriſchen Drama heute mehr als 
einen in beſtimmte geſchichtliche Perſonen eingekleideten Ormuzd-Ahriman-Konflikt. 

Die bis zur Verſchwommenheit getriebene Idealiſirung des Tiberius Gracchus 
und der ganzen Gracchenfamilie iſt die Schwäche des Barth'ſchen Dramas. Tiberius 
handelt nicht nur von Anfang bis zu Ende wie die verkörperte Ethik, was doch 
ſchon ſchlimm genug iſt, er überbietet ſeine Handlungen noch durch ſeine Reden. 
Man höre z. B. folgenden von ihm gleich im Anfang gehaltenen Monolog (die Szene 
iſt das Atrium ſeines Hauſes, das u. A. eine Büſte Plato's und ein Standbild des 
Vaters des Tiberius enthält): 


Gracchus: „Sei mir gegrüßt, mein Vater! Du warſt ein Mann der That. 
Auch Dich grüße ich, Plato, Meiſter des Gedankens! O dürfte doch mein Leben gleich 
dem Deinen ſein! Dein Leben war ein Leben des Gedankens, die höchſte freie Luſt, welche 
dem menſchlichen Geſchlecht vergönnt iſt. Denn Du haſt Recht, der ſinnliche Genuß iſt 
nur ein Sklave, unterworfen dem Verlangen, das ihn herbeiruft, und der Sättigung, die 
ihn vertreibt. Doch geiſtiger Genuß iſt ſtets ein Freier, frei wie der Gedanke, nur ſich 
ſelbſt gehorchend! O dürfte ich aus dieſer Trümmerwelt in Deine Gedankenwelt aus— 
wandern, aus dem ewigen Mangel in die Vollkommenheit, aus all' dem Stümperwerk hier 
zu den Muſtern, die Dein Geiſt geſchaffen hat. Nein! dieſes Glück iſt einem Römer nicht 
beſchieden. Kämpfen muß ich, um in dem dürftigen, bröcklichen Stoff des Lebens die 
ewigen Muſter nachzubilden. Glücklich bin ich, daß ich Euch Beide kenne. Kühn ſind 
die Worte, die ſoeben verhallt ſind. — Einen Tribunen abſetzen. Es klingt wie „eine 
Götterſtatue umwerfen!“ Doch uns, den Jüngeren, o Vater, ziemt nicht mehr vorſichtige 
Küſtenſchifffahrt am Ufer der Gewohnheit und der Sitte, die Ihr Alten kraftvoll triebet. 
Die Zeit iſt ſtürmiſch, das Fahrzeug würde bald am Strand zerſchellen. Wir müſſen in 
das freie Meer der Möglichkeiten fahren, nicht blos den Rudern, ſondern auch den Segeln 
trauen und den Gedanken uns als Leitſtern nehmen!“ 

Viel anſprechender als die ſentenziöſen Reden des Tiberius und ſeiner Mutter 
iſt der Dialog in den Szenen mit den Vertretern der Optimatenpartei, den Szenen 
dieſer unter ſich, und in den eigentlichen Volksſzenen. Die treibenden Gegenſätze im 
Volke, zwiſchen Bauern und Ackerbürgern auf der einen und verkommenden Städtern 
auf der anderen Seite, zwiſchen Freigeborenen und Freigelaſſenen, römiſchen Bür— 
gern und Provinzlern ſind lebendig zur Anſchauung gebracht. Hier iſt in der Dar— 
ſtellung weniger „Abſicht“ und daher die Wirkung um ſo glücklicher. Wenn die 
Gracchen ſelbſt noch viel zu ſehr nach der alten Schablone behandelt ſind, ſo iſt 
dafür anzuerkennen, daß in der Schilderung des Volkes und der demſelben ange— 
wieſenen Rolle das Drama des Herrn Barth moderneren Geiſt athmet. Ebenſo iſt 
demſelben eine geſchickte Schürzung des dramatiſchen Knotens, Mannigfaltigkeit der 
Szenen, ſowie eine ſtetig fortſchreitende und im Allgemeinen auch lebendige Hand— 
lung nachzurühmen. Im Schema der Handlung weicht dagegen das Stück, wie ge— 
ſagt, nicht von der althergebrachten Methode ab. 

Als einer der bäuerlichen Anhänger des Tiberius Gracchus ſpielt ein Volsker 
Mareus Marius, deſſen Sohn Gajus zur Zeit des Dramas als Soldat beim Heere 
ſteht, eine gewiſſe Rolle. Der Kenner der römiſchen Geſchichte weiß natürlich ſofort, 
daß er es in ihm mit dem Vater des ſpäteren Führers der römiſchen Volkspartei 
zu thun hat. Die Hineinziehung dieſes Mannes in die Handlung halten wir für 
keine üble Idee, ſie iſt nicht nur dem Zeitpunkt, ſondern auch, was hier noch wich— 
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tiger, der Sache durchaus angepaßt. Im Bauern Marius iſt die Kontinuität der 
anti⸗ariſtokratiſchen Volksbewegung in Figura repräſentirt. Nur bleibt es bei Herrn 
Barth wieder bei der bloßen Andeutung. Es wäre aber ſehr wohl möglich geweſen, 
dieſe Kontinuität gerade in jener Figur aus dem Volke ganz unverblümt zum Aus⸗ 
druck zu bringen, ohne deshalb ſich der Geſchmackloſigkeit theatraliſcher Zukunfts⸗ 
prophezeiungen ſchuldig zu machen. Nicht unhiſtoriſcher als die Vorführung des 
Marcus Marius überhaupt, wäre es geweſen, denſelben nach der tückiſchen Ermor⸗ 
dung des Tiberius Gracchus ein derbes Wort des Volkszornes und den Entſchluß 
äußern zu laſſen, den Haß gegen das Optimatenthum der jungen Generation aufs 
Tiefſte einzuprägen. Das wäre ein kräftiger und unkonventioneller Schluß des 
Dramas geweſen. Aber — die deutſche Geſellſchaft für ethiſche Kultur fordert ihr 
Recht, und ſo erhält Mutter Cornelia das Schlußwort, um das Laſter zu verfluchen 
und pathetiſch auf den „neuen Kämpfer für Gerechtigkeit“ — Gajus Graechus — 
zu verweilen. Das Volk aber verſchwindet mit der Ermordung des Tiberius Graechus 
ſpurlos von der Bildfläche. 


pi: n 


Das Sinken der Reallöhne in den letzten Jahren wird treffend illuſtrirt 
durch folgende, dem neueſten Bericht der Berufsgenoſſenſchaft entnommene Zuſammen⸗ 
ſtellung der Zahl der deutſchen Zementfabriken und ihrer Arbeiter. 

Es betrug nämlich: 


; 8 Geſan mt] imme der Durchſchnittlicher Jahreslohn 
Jahr Zahl der Fabriken Zahl der Vollarbeiter * eee chſch 5 0 


Löhne in Mark“ pro Arbeiter in Mark 
1890 159 19 174 14 839 656 175 
1891 155 19 505 15 166 619 775 
1892 154 18 040 14 077 283 779 


Wir ſehen alſo eine Abnahme der Fabriken um etwa 3 Prozent, der Arbeiter 
um rund 1100 = etwa 6,5 Prozent gegen das Jahr 1890 und etwa 1500 — 8,5 Pro⸗ 
zent gegen das Jahr 1891, während die Jahres-Durchſchnittslöhne faſt konſtant 
geblieben ſind. 

Im Gegenſatz zu dieſem Konſtantbleiben der Löhne ſtiegen im Jahre 1891 die 
Preiſe faſt ſämmtlicher wichtigen Lebensmittel. So betrugen zum Beiſpiel die Groß⸗ 
handelspreiſe pro 1000 Kilogramm in Mark:“ 


Kartoffelpreiſe r 


0 Roggenpreiſe Weizenpreiſe (Speiſekartoffeln) 
Jahr Br Königs⸗ ug, Königs⸗ 
| reslau Berlin | berg Breslau Berlin berg Berlin Breslau 
1890 1866 170] 181 185 195 1886 E/ 
BI SAN EM ORT 199 217 | 224 211.683,88 
Zunahme in Prozent | | | | | | 
gegen das Vorjahr. 23 24 32 17 15 19 75 71 


Abgeſehen davon, daß im Detailverkauf die Preisſteigerung gewöhnlich noch 
höher als in dem Engros-Verkauf iſt, zeigen uns ſchon die obigen Zahlen, wie ſehr 
die Reallöhne 1891 geſunken ſind, wie ſehr die Lebenshaltung der Arbeiter ſich ver⸗ 
ſchlechtert hat. Die Zahlen ſprechen deutlich genug, aber nur nicht für deutſche 
Miniſter und Geheimräthe, die bekanntlich prinzipiell keinen Nothſtand anerkennen! 

Ar: 


Anrechnungspflichtige. 
*: Zu 300 Arbeitstagen gerechnet. 
Vergl. Statiſtiſches Jahrbuch für das Deutſche Reich, Jahr 1892, zweite und dritte Tafel. 
+ Vergl. Statiſtiſches Jahrbuch für das Deutſche Reich, Seite 132. 4 
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e. Teuillet on. 


Heemannsfrau. 
Novelle von Egyr Schugvy. 


5 

Sie waren Nachbarskinder. 

In dem kleinen Städtchen an der Nordſee, das die höhere Kultur und 
die Modebädergründung noch nicht beleckt hatte, erblickten der Knabe und das 
Mädchen das Licht der Welt, als Sproſſen zweier familienreicher Nachbar— 
häuſer, deren Gärtchen nur durch einen leichten Staketenzaun von einander 
getrennt waren. 

In dieſen Gärtchen haben ſich Karl und Mathilde zuerſt kennen gelernt, 
als das kaum kriechende Töchterchen des „Kaptän Jürgen“ dem ſtrammen vier— 
jährigen Buben des „Kaptän Hannes“ feierlich vorgeſtellt wurde. Damals trug 
das dunkellockige Fräulein noch kurze weiße Hemdchen und die Freiheit ihrer 
Bewegungen wurde durch keine läſtigen Modeerfindungen gehemmt. Trotz dieſes 
abſoluten Mangels an jeder koketten Gewandung gefiel das roſige Baby dem 
ſemmelblonden, pausbackigen Jungen außerordentlich gut, ſo daß er ſich aus 
eigener Machtvollkommenheit zu ſeinem ſorgſamen Hüter und Pfleger ernannte; 
und da Mathildens Mutter mit ihren fünf Kindern und der großen Wirthſchaft 
genug zu thun hatte, ſo wurden die treuen Dienſte des freiwilligen Baby— 
aufſehers mit dankbarem Stillſchweigen anerkannt und durch öfter wiederkehrende 
Kuchen⸗ und Obſtgaben nach Verdienſt belohnt. — Was Karls Mutter betrifft, 
ſo war ſie herzlich froh, daß ihr wilder Junge ein Spielzeug gefunden hatte, 
an dem ſein Herz ſo hing, daß die einfache Drohung, Mathilde nicht mehr 
ſehen zu dürfen, ihn zu allem Möglichen bringen konnte. 

So verbrachten denn die beiden Nachbarskinder ganze Tage zuſammen, mit 
voller Zuſtimmung der beiden Mütter, — denn in dem Städtchen an der 
Nordſee war es ebenſo ſelbſtverſtändlich, daß nur die Mütter bei der Erziehung 
der Kinder in Frage kamen, wie es ſelbſtverſtändlich war, daß die ewig 
abweſenden Väter ſich „Kaptän“ titulirten — und wenn ſie auch nur ein kleines 
Fiſcherboot kommandiren durften. — | 

So lange Mathildens Beinchen noch ſchwach waren, blieben die Kinder 
in einem der Nachbargärtchen, als aber das kleine Mädchen drei Jahre alt. 
wurde, dann ging es durch die ſtillen Straßen hinaus, dem Strande zu. Dort, 
auf dem gelben Meeresſand, war der Sammelplatz ſämmtlicher Kinder des 
Ortes. Da wurden denn Hunderte der aufregendſten und beliebteſten Spiele 
getrieben: die Krevettenjagd, die Muſchelſuche, das Sandgraben und das Schiff— 
bauen wechſelten mit einander, doch blieb dabei das Waſſer ſtets die Hauptſache. 
— In dem kleinen Strandſtädtchen drehte ſich Alles und Jedes um die launen— 
hafte, tückiſche See, von der Groß und Klein ſeine Freude und ſein Leid zu 
erwarten hatte, und ſelbſt die kleinſten Jungen ſpielten ſchon „Kaptän“ und 
ſprachen von weiten Reiſen, während die Mädchen derlei Pläne und Unterhal— 
tungen ganz ſelbſtverſtändlich fanden. 

Nur der kleinen Mathilde wollte dieſe Selbſtverſtändlichkeit in das hübſche 
braune Köpfchen nicht hinein. Eigenſinnig behauptete das winzige Ding in 
ſeiner unbeholfenen Kinderſprache, daß ſie den „lieben Karl“ nicht um die Welt 
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aufs Meer laſſen würde, weil er ſonſt „grade ſo ſelten zu Hauſe käme, wie 
Papa“, was fie — Mathilde — „höchſt langweilig“ finde. Und dieſer Oppo⸗ 
ſition wegen erklärten ſämmtliche See-Invaliden des Städtchens, die in ihren 
Sorgenſtühlen ſich die Zeit mit Klatſch und alten Reiſe-Erinnerungen vertrieben, 
den ſchwarzäugigen Krauskopf für „aus der Art geſchlagen“ — und ſämmtliche 
Mütter fügten lächelnd hinzu, daß Mathilde ihrem zukünftigen Gatten „zu 
ſchaffen machen würde“. 

Daß dieſer zukünftige Gatte Karl ſein würde, war bereits feſtgeſtellt, als 
die Braut noch auf allen Vieren herumkroch und der Bräutigam die erſten Hoſen 
tragen lernte. — Und ſo blieb es auch die ganze Zeit, in der die beiden Kinder 
in die Schule gingen und nach der Konfirmation als Erwachſene erklärt wurden. 
Nun aber mußte der kindliche Scherz dem Ernſte des Lebens weichen und der 
fünfzehnjährige Junge, der „ſelbſtverſtändlich“ Seemann werden ſollte, wie ſein 
Vater, Großvater und ſeine älteren Brüder es geworden waren, mußte von der 
Heimath und von ſeiner Jugendfreundin ſcheiden. — 

Das war Mathildens erſter Kummer! — Das „aus der Art geſchlagene“ 
Seemannskind konnte die Trennung von dem Geſpielen ſeiner Kindheit nur 
ſchwer ertragen. Mit zornigen Thränen nahm ſie Abſchied von Karl, der nach 
Hamburg abreiſte, um dort von einem alten Freunde ſeines Vaters angemuſtert 
zu werden, und ſchalt ebenſo heftig, als ſie weinte, weil ihr lieber Freund die 
bevorſtehende lange, lange Trennung mit der in jeder Seeſtadt zur anderen 
Natur gewordenen Ruhe als ſelbſtverſtändlich betrachtete. — Monatelang ging 
das dreizehnjährige Kind ungeduldig herum, nur mit Unluſt die häuslichen 
Arbeiten verrichtend und nur für die Erzählungen des Großvaters Intereſſe 
zeigend, der der Neugierigen gerne auf der alten geographiſchen Karte all die 
weiten fremden Häfen zeigte, von wo Karls ſeltene Briefe ankamen! — 

Erſt nach drei Jahren kehrte Karl in das heimathliche Städtchen zurück. 
Bis nach Auſtralien war ſein Segelſchiff gegangen und manches Seltſame und 
Wunderbare hatten ſeine jungen Augen zu ſehen bekommen, doch nichts vermochte 
ihn ſo ſehr in entzückte Verwirrung zu verſetzen, als der Anblick ſeiner nunmehr 
ſechzehnjährigen Geſpielin. Was iſt nur aus dem braunen, ungelenken Backfiſch 
geworden! — Wo waren Mathildens rothe Hände und ihre burſchikoſen Manieren 
geblieben! Sollte dieſe ſchöne, ſchlanke Jungfrau, die nun erröthend vor dem 
zum Manne gereiften Geſpielen ſtand, in der ganzen Majeſtät der vollen 
Mädchenblüthe, ſollte das wirklich ſein kleiner Schützling von damals ſein, den 
er jo oft auf den Händen getragen, geprügelt und auch geküßt hatte? — — 

Bei dieſer letzten Vorſtellung ſchoß eine heiße Blutwelle in Karls wetter— 
gebräuntes Geſicht und er ſtarrte zu Boden, den Hut verwirrt herumdrehend. 
So ſtanden ſie wortlos nebeneinander am alten Gartenzaun, der für ihre hohen 
Geſtalten nunmehr kein unüberwindliches Hinderniß mehr war, wie zur Zeit 
ihrer gemeinſamen Kindheit. Keines wagte zu reden, da Keines wußte, ob es 
das Andere mit dem alten vertraulichen „Du“ oder in Anbetracht der unglaub⸗ 
lichen Veränderung mit dem feierlichen „Sie“ anreden ſollte. Immer feuriger 
wurden Karls blaue Augen, während er die ſchöne, ſchlanke Geſtalt des Mädchens 
mit den Blicken verſchlang. Immer tiefer ſenkte ſich Mathildens Köpfchen unter 
der Gluth dieſer Blicke, bis es endlich an der Bruſt des alten lieben Freundes 
zu liegen kam, der nun, ohne viele Worte und große Auseinanderſetzungen zu 
machen, ſeinen kecken, blonden Schnurrbart auf das kirſchrothe Mündchen drückte 
und ſo die Prophezeiung der Stadtbaſen zur Wahrheit machte, die ihn und 
Mathilde ſchon in der Wiege verlobt und verheirathet hatten. 
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II. | 

Eine kurze, berauſchende Wonnewoche folgte der heimlichen Verlobung. 
Dem ganzen Städtchen mußte das junge Brautpaar ſich zeigen und ſich überall 
feiern laſſen. Alt und Jung erdrückte das ſchöne Pärchen mit Sympathie— 
bezeugungen und prophezeite ihm eine möglichſt große Portion Erdenglückes. 
Wie im Traum ging Mathilde am Arme ihres Karl durch die Straßen, wie im 
Traum verlebte ſie lange, ſelige Stunden mit ihm in dem alten, lieben Gärtchen, 
Alles um ſich her vergeſſend, bis die Stunde des Erwachens kam, die den 
geliebten Bräutigam wieder forttrieb, damit er in der kaiſerlichen Marine ſein Jahr 
abdiene. Darauf folgte der Beſuch der Steuermannsſchule, dann nach Erlangung 
des Offizierspatentes die regelmäßigen überſeeiſchen Reiſen als zweiter und erſter 
Offizier und endlich als Kapitän bei der großen Hamburger Afrikaniſchen Kompagnie. 

Nur in langen Zwiſchenräumen konnte ſich Karl bei der Braut ſehen 
laſſen. Galt es doch, durch Fleiß und Sparſamkeit die Mittel zur Gründung 
des zukünftigen Hausſtandes zu erwerben. So erſchien er ſtets nur auf kurze 


Tage in dem heimathlichen Städtchen, von der Dienſtnothwendigkeit zu ewiger 


Eile getrieben. Faſt unvermittelt mußte Mathildens jubelndes Begrüßen dem 
thränenreichen Abſchied Platz machen. Die Eltern fanden das ſelbſtverſtändlich. 
Keine Braut des Seeſtädtchens hatte es anders gehabt. Mutter und Baſen, 
Großmutter und Nachbarinnen wußten es gar nicht anders und machten 
Mathilden ernſthafte Vorwürfe, wenn ſie ihrem Bräutigam den Abſchied zu 
ſchwer machte oder nach feiner Abreiſe wie ein Schatten umherwandelte. 

Doch was konnten all die klugen Rathſchläge und Belehrungen dem 
leidenſchaftlichen Mädchen nützen, das mit jedem Tage deutlicher fühlte, daß es 
niemals die weiſe Ergebenheit und gelaſſene Ruhe der Anderen erlangen würde. 
In Mathildens Herz vermochte das berühmte Seemanns-„Selbſtverſtändlich“ die 
glühende Sehnſucht nach dem Geliebten nicht zu tödten. Das ewige Warten 
kam ihr von Jahr zu Jahr unerträglicher vor und die kurzen Briefe des Ver— 
lobten ſteigerten nur ihren Kummer. Wohl dachte er an ſie, denn ſie erhielt 
aus jedem Hafen Nachrichten über ſein Befinden, dem ſtets ein paar liebevolle 
Worte beigefügt waren, — aber das waren immer nur kurze Zeilen, die ihr 
nichts von ſeinem Gemüthsleben ſchilderten. 

„Die Seeleute ſind keine Schreibfüchſe“, belehrte ſie der Großvater. „Was 
ſoll er Dir ſchreiben, außer daß er wohl iſt und an Dich denkt und dem Nebel im 
La Manche glücklich entwiſcht iſt! — Das iſt doch gewiß mehr als genügend!“ 

Doch Mathilde wollte auch das nicht begreifen. Sie hätte Alles wiſſen 
mögen, was er Monate lang auf dem Schiffe dachte, mit wem er in den vielen 
Hafenſtädten verkehrte, wo ſein Schiff mitunter mehrere Tage lang vor Anker 
bleiben mußte. Oft verſuchte ſie, die See-Invaliden auszufragen, die faſt in 
jedem Hauſe zu finden waren, und welche nur allzu gern alte Reiſegeſchichten 
erzählten. Aber da hörte die arme verliebte Braut wenig Tröſtendes. 

„Die Frau braucht ſich um das, was der Mann auf der See treibt, 
nicht zu kümmern“, lauteten die Orakelſprüche der gichtbrüchigen Waſſerhelden. 
„Außerdem — was ſoll ein junger Mann auf dem Schiffe Beſonderes treiben? 
— Eine Pfeife oder Zigarre rauchen — ein Glas Bier oder Grog trinken und 


eine Skatpartie mit dem Maſchiniſten oder den Paſſagieren — wenn's welche 


giebt — zu ſpielen, — das iſt der ganze Zeitvertreib auf ſo einem Afrikadampfer, 
wie ihn Dein Karl zu befehlen hat.“ 1 

„Aber im Hafen, Großvater, — was macht er im Hafen? Sein Schiff 
bleibt doch in Havre zwei Tage liegen und in Liſſabon und Madeira, und was 
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weiß ich, wo noch überall. Was macht denn der Kapitän in den Hafenſtädten? 
Da doch die Auf- und Abnahme der Ladung Sache des erſten Offiziers iſt, ſo 
hat er genug freie Zeit, — geht er da ans Land?“ 

Bei ſolch naiven Fragen ſpielte ein pfiffiges Lächeln um die verwitterten 
Züge des alten Seebären. 

„Na und ob, Töchterchen! — Am Land da geht's alleweil fidel zu. Vor 
dreißig Jahren war ich auch mal in Liſſabon, da giebt es Kneipen und Tingel⸗ 
tangel, ſage ich Dir, daß es eine wahre Luſt iſt! Aber um ſo was braucht 
ſich eine brave Frau nicht zu kümmern. Ein deutſcher Seemann bleibt ſeiner 
Liebe treu, wenn er auch mal ein paar gelbe oder ſchwarze Mädel etwas nahe 
anguckt, — denn die gelben und ſchwarzen zählen ſelbſtverſtändlich nicht mit.“ 

O dieſes ewige „Selbſtverſtändlich“, — wie marterte es Mathildens 
empfindliche Seele. Welche konfuſe Vorſtellungen machte ſich ihr armes Köpfchen 
von dieſen Cafés und Tingeltangels, von den ſchwarzen und gelben Mädchen, 
mit welchen ihr Karl vielleicht ſcherzte und zärtlich that, während ſie, ſeine Braut, 
in der Entfernung um ihn vor Jammer faſt vergehen mußte. 

Sie ſchrieb einen verzweifelten Brief nach dem anderen, ſprach von ihrer 
Sehnſucht, von der Leidenſchaft, Eiferſucht, die ſie zerquälte und beſchwor Karl 
flehentlich, ihr Alles, Alles von ſich und ſeinem Leben zu erzählen, um als 
Antwort ganz erſtaunte, wenn auch freundliche Zeilen zu bekommen mit der 
Bitte, „doch nicht ſo überſpannt zu ſein“ und ſich nichts Beſonderes von ihm 
einzubilden. Er lebe ganz wie die anderen Kameraden, denke gewiß immer in 
Liebe und Treue an ſeine Braut, wie das bei 85 Schönheit wohl ſelbſtver— 
ſtändlich ſein dürfte. — — 

Im zweiten Jahre nach ihrer We vermochten ſogar die kurzen 
Tage des Zuſammenſeins die arme Mathilde nicht mehr zu beglücken. Die 
Ueberzeugung, daß Karl ſie aufrichtig lieb hatte, genügte ihr nicht, ſeitdem ſie 
zu merken begann, wie grundverſchieden ſeine Liebe von der ihrigen war. An 
dem ſeligen Abend, wo ſie zum erſtenmal ſeine Lippen auf ihrem heißen Munde 
gefühlt, hatte ſie ſich ein poeſievolles Märchenbild von dem ſüßeſten aller Gefühle 
gemacht. Wie Feuer iſt es damals durch ihre Adern gelaufen und wie im 
Fieber hing ſie in ſeligem Rauſche willenlos und ſchwach in ſeinen ſtarken 
Armen. Sie hätte ihm ſo viel ſagen mögen von der Liebe, die ſie in der 
gemeinſamen Kindheit, faſt in der Wiege ſchon für ihn empfunden hatte, von 
der Sehnſucht während der langen Abweſenheiten und von dem wonnigen Schreck, 
mit dem ſein Kuß ihre junge Seele erfüllt hatte. Den ganzen Tag hätte ſie 
gern zärtliche Worte getauſcht und, an ſeiner Bruſt ruhend, in ſeine ſchönen 
blauen Augen geblickt. Doch Karl ſetzte ſich ruhig auf die Gartenbank und fing 
an, von praktiſchen Dingen zu reden, von Ausſteuer und Haushalt, von ſeinen 
Erſparniſſen und Zukunftsplänen, von Vaters freudiger Zuſtimmung und Mutters 
Linnenvorrath, kurz von allem Möglichen, nur nicht von der in ihr lodernden 
jungen Leidenſchaft. Und als eine halbe Stunde ſpäter Vater Jürgen, der erſt 
vorigen Sommer ſeine letzte Reiſe gemacht hatte und nun zu den See-Invaliden 
zählte, wirklich die Freude über die Verlobung ſeiner Jüngſten in herzlich derben 
Worten ausdrückte und Mutter Hannes in Sorgen um die Herrichtung des 
obligaten Feſteſſens nach dem Markte lief, da ſchien es Mathilden, als ob eine 
rauhe Hand den Blüthenſtaub von den Flügeln ihrer Liebe gewiſcht habe, und 
ſie kam ſich alt und kalt vor, während der ſchöne blonde Recke an ihrer Seite 
ſo ruhig über die Steuermannsſchule ſprach und die kurze Pfeife dazu rauchte, 


als ob nichts Beſonderes ſoeben paſſirt wäre, als ob er nicht kurz vorher erſt 
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draußen im ſilbernen Mondesſchein am duftenden Roſenzaun eine bebende Mädchen— 
geſtalt an die breite Bruſt gedrückt hätte. — 

Dieſer Zwieſpalt blieb auch die ganzen endloſen acht Jahre beſtehen, die 
Mathilde auf ihren Hochzeitstag warten mußte. Jedesmal, wenn ſie ihren Ver— 
lobten ſehen durfte — und ſeitdem er in der Afrikaniſchen Kompagnie angeſtellt 
war, geſchah das zwei-, manchmal ſogar dreimal jährlich — jedesmal fühlte 
Mathilde dasſelbe peinliche Erſtaunen über die ruhige Gelaſſenheit des Geliebten. 
Karl war immer gleich zärtlich und gleich aufmerkſam. Nie kam er nach Hauſe, 
ohne ihr die hübſcheſten Sachen von der Reiſe mitzubringen, nie verſäumte er, 
ihr aus den verſchiedenen Häfen zu ſchreiben, doch das Alles geſchah ſo einfach, 
ſo gelaſſen, als gelte es einer ſelbſtverſtändlichen Lebensnothwendigkeit, über die 
Keinem in den Sinn kommt, viel Aufhebens zu machen. Er küßte ſie ganz 
mit derſelben Miene, wie er ein gutes Glas Bier trinken würde, ohne nur 
einen Schimmer jener Leidenſchaft zu zeigen, die das arme Mädchen verzehrte, 
und für die er abſolut kein Verſtändniß zu beſitzen ſchien. Erſtaunt, faſt miß— 
billigend blickte er Mathilde an, wenn ſie ſich liebeglühend an ſeine Bruſt drückte, 
während ihre Lippen nach den ſeinen ſuchten — und fing an, von der zukünf— 
tigen Hochzeit zu ſprechen und die Erſparniſſe aufzuzählen, die er dafür bereits 
gemacht hatte. So qualvoll erſchien dieſe kühle, ruhige Seemannsliebe dem „aus 
der Seemannsart gerathenen“ Mädchen, daß es beinahe aufathmete, wenn der 
Geliebte wieder fort war und dem Träumen von ihm nun nichts mehr im Wege 
ſtand. — Da ſchwelgte ſie in Zärtlichkeit und Wonne, da ſchmiegte ſie ſich an 
ſeine Bruſt und bedeckte ſeine rothen Lippen mit zahlloſen Küſſen. Sie ſprach 
nur von ihrem Karl, von ſeiner Schönheit, ſeiner Güte und ſeinem Muth, ſo 
daß ihre Freundinnen ſie ob der überſpannten Verliebtheit auslachten, während 
die älteren Frauen mißbilligend den Kopf ſchüttelten und die alten See-Invaliden 
vor ſich hinbrummten: „Viel zu viel Liebe, — das kann ein richtiger Seemann 
gar nicht vertragen. Das muß ein ſchlimmes Ende nehmen.“ — 


III. 


Doch es nahm kein ſchlimmes Ende. 

Als Mathilde ihren vierundzwanzigſten Geburtstag feierte, bekam ſie die 
langerſehnte Nachricht, daß Karl zu Pfingſten auf volle drei Monate nach Hauſe 
kommen würde, da ſein Schiff einer gründlichen Reparatur benöthige, und daß 
er während dieſer Zeit endlich Hochzeit halten könne! — 

Das war eine Aufregung in den beiden Nachbarhäuſern, ja im ganzen 
Städtchen. Mütter, Tanten und Baſen ſtürzten ſich bis an den Hals in die 
Vorbereitungen zur Vermählungsfeier, — und was gab es da nicht Alles zu 
thun und zu beſorgen. Die ganze Ausſteuer lag ja allerdings ſchon ſeit Jahren 
fix und fertig in Kiſten und Kaſten verpackt, doch da galt es, Dieſes zu ändern 
und Jenes zu ergänzen. Allein das Durchſehen und Durchwaſchen der bereits 
gelb gewordenen Leinwandberge nahm Tage in Anſpruch. Nachbarinnen und 
Freundinnen wurden zu Rathe gezogen, ja ſogar eine extrafeine Schneiderin aus 
der großen Nachbarſtadt herübergeholt, um den Brautſtaat fertig zu ſtellen, denn 
die „Frau Kapitän Jürgen wollte ſich durchaus nicht lumpen laſſen“, denn ihre 
„Letzte“ ſollte mit allen Ehren in den Eheſtand treten, und daß der alte Kaptän 
Hannes ſeinerſeits dem „Jüngſten“ manches Koſtbare und Nützliche zur Hochzeit 
verehren würde, war ja nur „ſelbſtverſtändlich“. 

So wurde denn Mathilde von allen Geſpielinnen beglückwünſcht. So 
prachtvoll ausgeſtattet in ein ſo köſtlich eingerichtetes Haus zu treten, war ja 
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ſchon an und für ſich ein großes Glück, wenn man aber bedachte, daß Mathilde 
dieſes große Glück nach kaum achtjähriger Brautſchaft widerfahren war, in einer 
Gegend, wo die anderen Mädchen bis zum dreißigſten und fünfunddreißigſten 
Jahre warten mußten, bis ihre Verlobten in den fernen Ländern genug geſpart 
hatten, um eine Familie ernähren zu können, ſo miſchte ſich ein bischen wohlbegreif⸗ 
licher Neid in die herzlichen Glückwünſche der blondzöpfigen Seemannstöchter. 
Bekamen doch dieſe ſchönen, lebensvollen Geſchöpfe, denen die friſche Geſundheit 
aus den rothen Backen hervorleuchtete und die jungfräulichen Buſen hochwölbte, 
faſt niemals Gelegenheit, in gleich jungen, ſtarken Mannesarmen zu ruhen. 
Wie unendlich öfter kamen ihre Jugendgeliebten erſt von Gicht und Rheumatis⸗ 
mus verkrüppelt, oder als durch Trunk und Liederlichkeit halb verblödete Greiſe 
zurück. — Freilich, das war ja immer ſo geweſen, ſo lange die Leute in dem 
kleinen Seeſtädtchen ſich erinnern konnten, und darum galt es auch für ſelbſt⸗ 
verſtändlich und ſie meinten, es werde und müſſe immer ſo bleiben. Doch gab 
es einmal eine Ausnahme aus dem alltäglichen traurigen Loos, ſo wurde ſie 
von ſämmtlichen Frauen des Ortes halb freudig, halb neidiſch begrüßt, wie auch 
Mathilde begrüßt wurde an jenem ſonnigen Sonntagsmorgen, als ſie am Arme 
ihres blonden Recken mit den gutmüthigen blauen Augen und der kraftſtrotzenden 
Geſtalt zum erſten Aufgebot in der Kirche erſchien. . 

Ein Flüſtern ging durch die Reihen der Andächtigen. „Ein ſchönes 
Paar!“ — und gleich ſetzten die erfahrenen Matronen hinzu: „Schade, daß die 
Braut gu jo bleich iſt!“ 

In der That ſah Mathilde auffallend bleich aus. 

„Sie hat ſich bei der Ausſteuerzurüſtung überarbeitet!“ hieß es unter der 
weiblichen Stadtjugend. 

„Die Brautſehnſucht zehrt auf, — wird nach der Hochzeit ſchon vorüber— 
gehen! — dafür laſſen wir den ſtrammen Bräutigam ſorgen!“ tuſchelten die 
alten Seebären pfiffig ſchmunzelnd. 

Wie hätte man auch ahnen können, was dies Mädchen bewegte, in dieſer 
geſchäftigen, erwerbsfröhlichen Seeſtadt, unter dieſen kerngeſunden, gottesfürchtig 
erzogenen Seemenſchen, die das Leben wie eine ewige Reiſe betrachteten, in der 
Liebe und Ehe nur kurze, mehr, oder minder angenehme Stationen ſind. 

Bei keiner Klaſſe wirkt die Entwicklung des modernen Verkehrs und die 
Profitwuth der Kapitaliſten ſo zerſtörend auf das Familienleben, wie bei den 
Seeleuten. Die See iſt die einzige, wirkliche Gattin des Seemannes geworden, 


ihr gehört er an, nicht etwa in wildromantiſcher Leidenſchaft, in jenem Hangen 


und Bangen, von dem die für die Wirklichkeit blinden Dichter ſo ergreifend 
ſingen, ſondern in proſaiſcher Vernunftehe, bei der weder von Begeiſterung, noch 
von Bewundern, ſondern lediglich nur von Vortheil und Nothwendigkeit die Rede 
iſt. Daß auch die Braut und die Gattin dieſe Nothwendigkeit anerkennen, das 
erwartet der Seemann von ſeiner Auserwählten als etwas ganz „Selbſtver⸗ 
ſtändliches“. Seine Frau muß ſich eben mit einer Vernunftehe begnügen und 
vom Manne nicht mehr fordern, als er ihr geben kann, — das heißt ein paar 
Tage der Anweſenheit jährlich, und das ewige Bangen und die Sehnſucht ihr 
Leben lang und oft die bitterſte Noth, wenn die wirkliche Gattin, die See, ihn 
auf ewig in ihren kalten Waſſerarmen behält. 


Um ſo ſchlimmer für Diejenigen, welche ſich darin nicht fügen wollen und eine 
wirkliche Ehe und einen wirklichen Ehemann verlangen. Man bedauert ſie nicht ein⸗ 


mal, denn man verſteht einfach nicht, wie eine „Seemannsfrau“ aus der Abweſenheit 
ihres Mannes ſich einen ſonderlichen Kummer machen kann. Faortſetzung folgt.) 


Für die Redaktion verantwortlich: Georg Baßler in Stuttgart. 
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Mr. 48. XI. Jahrgang, I. Band. 1892-93, 


Die Frankfurter Konferenz der FJinanzminiſter. 


Ein paar Wochen vor den Wahlen führten wir an dieſer Stelle aus,“ 
warum wir im Reiche, ähnlich wie 1878/79, vor einer „großen“ Finanzreform 
ſtänden, vor einem Beutezuge der vereinigten Finanzleiter des Reiches und der 
Einzelſtaaten, der ſich wahrhaftig nicht mit den Maltzahn'ſchen Sümmchen zur 
Deckung der neuen Militärausgaben begnügen, ſondern darüber hinaus 
erſtreben würde: 

Die Zurückgewinnung der alten, allmälig verſiegten Mehrüberweiſungen 

des Reichs an die Einzelſtaaten, 

und den Erſatz wenigſtens eines Theiles der enormen jährlichen Anleihen 

für regelmäßig wiederkehrende Ausgaben durch regelrechte Steuern. 

Nur der Bedarf für Militärzwecke iſt vorläufig ein feſt zu beziffernder 
(etwa 60 Millionen Mark); die beiden anderen T Theilſummen des großen Wunſch— 
zettels der Finanzminiſter ſind nach Belieben variabel, je nach dem Appetit der 
Einzelſtaaten, die mit aus der Reichsſchüſſel eſſen wollen, und je nachdem man 
um des künftigen Reichskredits willen die bisherige ſkandalöſe Anleihewirthſchaft 
einzuſchränken entſchloſſen iſt. Je nüchterner man die ganze Sachlage anſieht, 
deſto mehr wird man geneigt, die unglaublichſten Summen für die wahrſchein— 
lichſten zu halten. 

Die Parlamente ſind in den Ferien und ſo haben vorläufig die Regie⸗ 
rungen allein das Wort. Trotz der ſommerlichen Abſpannung ſind ſie auch auf 
das Eifrigſte am Werk; der ganze Apparat der abhängigen Preſſe klappert ſeit 
Wochen unaufhörlich in ihrem Dienſte. Und wenn die „Schraubenzieher“ in 
Frankfurt a. M. ſich auch Stillſchweigen über das Ergebniß ihrer Berathungen 
auferlegt haben, jo hat doch die Preſſe über die letzten Ziele der geplanten Re— 
form alles Nöthige ausgeplaudert und gerade Herr Miquel, der spiritus rector 
bei allen dieſen Meinungsmachereien und Konferenzen, hat ſeine Karten hin— 
reichend aufgedeckt, um unſererſeits heute ſchon ein Urtheil fällen zu können. 

Was zunächſt die Subventionirung der Einzelſtaaten aus Reichsmitteln — 
das heißt alſo im Großen und Ganzen: die (abſolute oder relative) Erleichterung 
der direkten Landesſteuern durch Steigerung der indirekten Reichslaſten anbelangt, 
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ſo hat Herr Miquel ſeine Offiziöſen darüber zwar widerſprechende Angaben machen 
laſſen; die Mittheilung aber, daß den Einzelſtaaten wieder ähnliche Zuflüſſe ver⸗ 
bleiben ſollen, wie ſie nach 1887 eintraten, macht es ziemlich zweifellos, daß es 
Herr Miquel trotz gelegentlicher Anwandlungen von Beſcheidenheit unter 60 Mil⸗ 
lionen nicht thun will.“ Denn die Einzelſtaaten wurden vom Reiche unterſtützt: 
1888/89 mit 58,4 Millionen Mark, 1889/90 gar mit 126,9 Millionen. 
Da heute in Folge des rapid gewachſenen Reichsbedarfs dieſe Subventionen 
dauernd auf den Nullpunkt, vorübergehend ſogar bereits tief unter den Nullpunkt 
geſunken ſind, ſo iſt die ganze zukünftige Summe der Mehrüberweiſungen (Ueber⸗ 
weiſungen minus Matrikularbeiträge) durch neu zu ſchaffende Reichsſteuern auf⸗ 
zutreiben. 

Käme weiter der Erſatz von Anleihen durch Steuern! Hier eröffnet ſich 
für eine Plusmacherei, die nicht etwa die Ausgaben zu beſchränken, ſondern 
lediglich die Einnahmen zu vermehren gedenkt, ein geradezu unbegrenztes Feld 
ſchöpferiſcher Thätigkeit. War doch der größte Theil aller unſerer letztjährigen An⸗ 
leihen (1890/91 176 Millionen, 1891/92 309 Millionen, 1892/93 147 Millionen, 
1893/94 152 Millionen) beſtimmt zur Deckung von Ausgaben, die zwar nicht 
regelmäßig jährlich, jedoch ſtets in ſo kurzen Zwiſchenräumen wiederkehren, 
daß zu ihrer Deckung auch rn einlaufende Einnahmen hätten verfügbar 
ſein müſſen. Die Neubewaffnung eines Heeres mag man ruhig aus Anleihen 
beſtreiten, ſo lange ſie nur alle 50 oder alle 30 Jahre zu erwarten ſteht; muß 
ſie alle fünf oder alle drei Jahre erfolgen, ſo verſchleiern Anleihen dafür that⸗ 
ſächlich nur das laufende Defizit, mit dem wir nun ſeit Jahren ſchon im Reiche 
wirthſchaften — mögen wir den Einzelſtaaten noch ſoviel mehr-überwieſen haben 
und mögen unſere Etats ſeit 1887 auch die verſchiedenſten „einmaligen“ Aus⸗ 
gaben buchen, die wir aus „ordentlichen“ Mitteln gedeckt haben ſollen. 

Dieſe ſkrupelloſe Pumpwirthſchaft zu beſeitigen, geht natürlich auch über 
die Kräfte des ſteuerfindigen Herrn Miquel weit hinaus, ſo lange ein heutiger 
Kriegsminiſter neben oder vielmehr über ihm ſitzt. Herr Miquel iſt darum 
gerade hier zurückhaltender und verlangt nur jährlich 1 Prozent der bisher auf⸗ 
gelaufenen Anleihen zur „Amortiſation“. Das ſind bei zwei Milliarden Schulden 
etwa 20 Millionen neuer Steuern. 

Die Geſammtabrechnung, die Herr Miquel durch ſeinen Grafen v. Poſadowsky 
dem Reichstag zuzuſtellen gedenkt, beliefe ſich demnach mindeſtens auf 140 bis 


150 Millionen Mark: 60 Millionen zur Deckung der Koſten der Militärvorlage, 


60 — 70 Millionen zur Subventionirung der Einzelſtaaten, 20 Millionen zu 
ſogenannten Amortiſationen. 

Der letzten Forderung legen wir fern einen beſonderen Werth bei, als 
ſie beweiſt, daß Herr Miquel nicht blos theure, ſondern auch witzige Einfälle 
haben kann. Bekanntlich iſt die Amortiſation der Staatsſchulden in manchen 
Kreiſen populär; Herr Böckel war es, der ſie im Reichstag pathetiſch forderte, 
als das Schickſal der Militärvorlage von ihm abhing: keine Schuldentilgung, 


Die offiziöſen „Berliner Politiſchen Nachrichten“ ſchrieben: „Es wird unbedingt 
darauf Bedacht genommen werden müſſen, dasjenige Verhältniß zwiſchen dem Reiche und 
den Bundesſtaaten, wenigſtens annähernd, wieder herzuſtellen, welches bei der Reichsfinanz— 
geſtaltung von 1887 geplant war. Ein dauernder Ueberſchuß der Ueberweiſungen über die Matri⸗ 
kularumlagen von 40 Millionen Mark, wie er wohl in der Preſſe beziffert iſt, würde dazu 
nicht ausreichen, derſelbe vielmehr auſ etwa 60 Millionen Mark zu bemeſſen ſein.“ Hinterher 
verſuchte Herr Schweinburg allerdings zu widerrufen, aber Freiherr v. Zedlitz-Neukirch, der 
Intimus des Herrn Miquel, ſprach ſich im „Deutſchen Wochenblatt“ ganz ähnlich aus. 
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keine Soldaten! Er wird ſeinen Willen haben; Herr Miquel bittet ihn nur um 
20 Millionen, um fleißig amortiſiren zu können. Und Herr Miquel wird ſein 
Wort betreffs der Amortiſation beſſer halten, wie Herr Böckel es bezüglich 
der Militärvermehrung gethan hat; er wird, wo er früher vielleicht jährlich 
150 Millionen Anleihen auszuſchreiben gehabt hätte, gewiſſenhaft jedes Jahr 
170 Millionen neuer Schulden aufnehmen und ebenſo gewiſſenhaft 20 Millionen 
alter Schulden zurückzahlen — zum Aerger aller Börſenmakler und Kommiſſionäre, 
die ſo doppelte Arbeit und doppelte Kourtage und Proviſion haben werden. Und 
Herr Böckel mag ſich dann wohl vor dem verſammelten germaniſchen Volke 
rühmen, welchen Streich er den Juden an der Börſe geſpielt habe. Herr Miquel 
aber wird, wie im preußiſchen Landtag, „innerlich lächeln“ über die 20 Millionen 
neuer Steuern, die er zu Militär- und Marinezwecken bereit hält für den, der 
ihn zuerſt auf den richtigen Poſten zu ſtellen wußte und der dem Liberalismus 
wenigſtens inſoweit entgegenkam, daß er ſich von ihm alle möglichen neuen 
Steuern machen ließ, für deren Durchbringung die preußiſchen Konſervativen 
gar zu unfähig geweſen wären. 

Mit den 60— 70 Millionen Ueberweiſungen wendet ſich Herr Miquel an 
ein anderes dankbares Publikum: an die Einzelſtaaten und alle diejenigen 
Parteien, die — wie das Zentrum in Bayern — ein Lebensintereſſe an vollen 
Einzelſtaatskaſſen haben. Er darf dabei auch der Zuſtimmung aller der braven 
Patrioten gewiß ſein, denen die Steigerung der direkten Landesſteuern ein Greuel 
ſcheint, weil ſie hier ſelber mitgerupft werden, während das Reich trotz aller 
geplanten „Luxusſteuern“ immer in erſter Linie die misera plebs zum Rupfen 
auserwählen wird. „Das Steuerzahlen iſt eine Thätigkeit, die Jeder gern dem 
Andern überläßt“, ſchrieb eben die „Kreuzzeitung“ wieder mit gewohntem Frei⸗ 
muth. Herr Miquel kommt den Einzelſtaaten ſogar ſoweit entgegen, daß er 
auf fünf oder ſieben Jahre die Subvention feſtlegen will. Die Einzelſtaaten 
ſollen auf längere Zeit hinaus wiſſen, mit welchen Zuflüſſen aus indirekten 
Reichseinnahmen ſie zu rechnen haben; die Schwankungen, die heute aus den 
jährlich wechſelnden Ueberweiſungen und den jährlich feſtzuſtellenden Matrikular— 
umlagen reſultiren, ſollen für fie aufhören. Was freilich nach Ablauf des 
Finanz⸗Quinqennates oder Septennates werden wird, dürfte die Finanzleitung 
im Reiche ruhiger abwarten können, wie die im Einzelſtaate. Das Reich hat 
dann immer die 60 — 70 Millionen Mehrſteuern ſicher, während es dann ganz 
von ſeinen Bedürfniſſen abhängen wird, ob den Einzelſtaaten noch die alten 
Zuflüſſe verbleiben werden. Soweit wäre alſo der Gewinn für die Einzelſtaaten 
ein zweifelhafter. Viele werden es jedoch ſchon für einen großen Gewinn halten, 
daß — wie 1879, gerade auch nach der Frankenſtein'ſchen Klauſel — dieſe Neu⸗ 
regelung des Verhältniſſes von Einzelſtaats- und Reichsfinanzen die Wirkung 
haben wird, die Ausbildung des direkten Steuerſyſtems in den Einzelſtaaten auf 
Jahre hinaus zu unterbinden, um in fünf oder ſieben Jahren, wenn das Reich 
die ehemaligen Ueberweiſungen für ſich allein braucht, wieder die Einzelſtaaten 
an einer Reichs⸗ Finanzreform, das heißt an neuer Vermehrung der indirekten 
Steuern zu intereſſiren. 

So hat es Herr Miquel mit der Vermehrung der indirekten Steuern noch 
eiliger wie vor fünfzehn Jahren der Fürſt Bismarck. Selbſt für die Kommunen 
erſtrebt Herr Miquel eine weitere Ausdehnung der indirekten Laſten und damit 
eine Mehrbelaſtung derſelben Volksſchichten, die ſchon im Reiche durch Zölle und 
Verbrauchsſteuern doppelt geſchröpft werden. Dafür ſchüttet er ein reiches Füll— 
horn von Gaben über den großen Grundbeſitz aus. Fürſt Bismarck war Agrarier, 
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aber beſtehende Steuern hat er ſo leicht nicht verſchenkt, auch nicht an Inhaber 
von Gutsbezirken und Latifundien. Herr Miquel gab ihnen in Preußen die 
Staats-, Grund- und Gebäudeſteuer zurück. Er ſchirmt fie eben wieder im Reiche 
durch ſeine Reform vor dem Angriff auf ihre Liebesgaben. 

A einst den Tag nicht erwarten konnte, wo man den Junkern die Schädel 
einſchlagen würde, kennt heute keine ſchönere Lebensaufgabe, als die, ihnen die Taſchen 


zu füllen! Der Kommuniſt von ehedem theilt die Steuergroſchen der Aermſten 


unter die Reichſten aus! Der Liberale brennt darauf, den letzten Stützen des 
pꝛeußiſchen Konſervativismus um jeden Preis das Leben zu verlängern! Er hat ganz 
das Zeug dazu, der „kommende Mann“ der Kreuzzeitung zu ſein. —ms. 


Die Grenzen des Nuhens und Einfulles 
internationaler Kongreſſe. 
Eine Würdigung des Süricher internationalen Sozialiſten- und Arbeiterkongreſſes. 
Von E. Bernſtein. s 
Trotz heftigen und bisweilen ſogar unerquicklich hitzigen Aufeinanderplatzens 
der Gegenſätze hat der vom 6. bis 12. Auguſt d. J. in Zürich abgehaltene inter⸗ 
nationale Sozialiſten⸗ und Arbeiterkongreß einen durchaus befriedigenden Abſchluß 


gefunden. Ich meine darunter natürlich nicht die begeiſternde einmüthige Hul⸗ 
digung, die Friedrich Engels zu Theil wurde, als er im Auftrage des Bureaus 


die Verabſchiedung des Kongreſſes vollzog. So tief dieſe Szene ſich in die Herzen 


der Anweſenden eingegraben, ſo würde ihr Eindruck doch nicht hingereicht haben, 
die Mißſtimmung zu verwiſchen, die ſich der Theilnehmer des Kongreſſes bemächtigt 


hätte, wenn ſie am Schluß des Kongreſſes ſich hätten ſagen müſſen: wir ſind 


vergebens zuſammen geweſen, wir gehen unverrichteter Sache auseinander. Aber 
das war zum Glück durchaus nicht der Fall. Die Delegirten des Kongreſſes 
konnten mit dem befriedigenden Bewußtſein die Heimreiſe antreten, ein gutes 
Stück poſitiv fördernder Arbeit für die Sache des Sozialismus geleiſtet zu haben. 
Der Kongreß hat von den ihm unterbreiteten Fragen mehr zur Erledigung 
gebracht, als angeſichts der Zeitverluſte, die ihm durch die anarchiſtiſche und halb⸗ 


anarchiſtiſche Obſtruktion verurſacht wurden, erhofft werden konnte. Daß er nicht 
ſein ganzes Penſum erledigen konnte, iſt ein Schickſal, das er mit den meiſten 


Parlamenten theilt. Und der Kongreß war ein Parlament, wie alle zukünftigen 
Kongreſſe Parlamente ſein werden. Nichts thörichter, als dem anarchiſtiſchen 
Dogma von der Verwerflichkeit des Parlamentarismus zuliebe das Wort um⸗ 
gehen zu wollen. 

Es wäre das um ſo lächerlicher, als es in Wirklichkeit gar keine fanati⸗ 
ſcheren Parlamentarier giebt, als gerade die Anarchiſten und ihre „ſozialrevolu⸗ 
tionären“ Freunde. Sie gerade ſind es, welche die größte Luſt zu Parliren an 
den Tag legen: reden, reden und immer wieder reden wollen. Als gegen den 
Schluß des Kongreſſes der Vorſitzende Singer in Uebereinſtimmung mit vielen 
Delegirten vorſchlug, wegen der weit vorgerückten Zeit über einige von den Kom⸗ 
miſſionen ausgearbeitete Reſolutionen blos die von den Kommiſſionen beauftragten 
Referenten anzuhören und dann ohne Debatte abzuſtimmen, da in den Kom⸗ 
miſſionen bereits die verſchiedenen Meinungen zum Ausdruck gekommen ſeien und 
man nach den vorhergegangenen Diskuſſionen wohl annehmen dürfe, daß jeder 
Delegirte ſeine feſte Meinung über die betreffenden Punkte gebildet habe, rief 
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der holländiſche Delegirte Cornelliſſen wüthend aus: „Wir ſind keine Stimm— 
maſchinen.“ Es ſollte mit Gewalt geredet werden, wo es weder nöthig war, zu 
erläutern — denn dies beſorgten die Berichterſtatter der Kommiſſionen — noch 
Ausſicht war, im abweichenden Sinne zu überzeugen. Das iſt Parlamentarismus 
der ſchlimmſten Art, und je eher die Arbeiterkongreſſe ſich von dieſer Art des 
Parlamentirens emanzipiren, um ſo beſſer. 

Die moderne Arbeiterbewegung als — geſchichtliche — Nachfolgerin der 
bürgerlich⸗demokratiſchen Bewegung hat von dieſer einen Schatz von Schlag— 
worten überliefert erhalten, den ſie keineswegs ohne das Recht der Inventariſation, 
d. h. der genauen Prüfung, übernehmen darf. Statt dies einzuſehen, verlegen 
ſich die Anarchiſten und Halbanarchiſten darauf, dieſe Schlagworte ins Maßloſe 
zu übertreiben. Statt ihre Vorgänger zu kritiſiren, bilden ſie ſich ein, über ſie 
hinauszugehen, wenn ſie ſie mit noch tönenderen Schlagworten übertrumpfen. 
Wie aber die Dogmen der bürgerlichen Demokratie an den von derſelben ignorirten 
Klaſſenunterſchieden, die im Schooße des „dritten Standes“ herrſchen, zerſchellten, 
ſo die Schlagworte des Anarchismus an der von ihm ignorirten Relativität der 
Dinge. Die bürgerliche Demokratie bekämpfte wenigſtens thatſächliche Mächte 
und Einrichtungen: den Feudalismus, den monarchiſchen Abſolutismus, das ſtaat⸗ 
liche und kirchliche Privilegium ꝛc. Der Anarchismus bekämpft in letzter Inſtanz 
nichts Wirkliches, ſondern nur abſtrakte Begriffe. Er bekämpft „jede Autorität“ 
und deshalb keine, jede Geſetzgebung und deshalb kein beſonderes Geſetz, ſo ſehr 
dasſelbe immer die Arbeiterklaſſe bedrücken möge, jede Abgrenzung der Macht— 
ſphäre des Individuums und darum jede Einſchränkung individueller Willkür. 
So wird, wenn man die Rückſicht auf die zur Verfügung ſtehende Zeit außer 
Augen ſetzt, die Redefreiheit aus dem Recht, ſeine Meinung frei zu äußern, zum 
Recht, Andere an der Aeußerung oder Bekundung ihrer Meinung zu verhindern. 

Die Zeit jeder Verſammlung iſt beſchränkt, wenn durch gar kein anderes, 
jo durch das einfache Naturgeſetz: die, menſchliche Natur, die Nerven ſträuben 
ſich dagegen, mehr als ein gewiſſes Quantum von Reden hintereinander aufzu⸗ 
nehmen. Unbeſchränkte Redezeit iſt daher ſchon in jeder gewöhnlichen Verſamm⸗ 
lung, wo Meinungsverſchiedenheiten zum Ausdruck gebracht werden ſollen, die 
höchſte Ungerechtigkeit. Für Kongreſſe, und namentlich für Arbeiterkongreſſe, 
bei denen außerdem die Frage der Koſten in Betracht kommt, iſt es doppelt 
geboten, der Rückſicht auf die verfügbare Zeit in jeder Weiſe Rechnung zu tragen. 
Wo mehrere Hundert Perſonen aus den entlegenſten Ländern zuſammen kommen 
zur Berathung beſtimmter Fragen, iſt es ein Gebot ſelbſtverſtändlicher Noth— 
wendigkeit, dafür ſolche Vorkehrungen zu treffen, die überhaupt ein Reſultat der 
Berathungen möglich machen. Da aber andererſeits eine erſprießliche Berathung ohne 
ein Minimum von Redezeit nicht möglich iſt, ſo kommt eine zweite Nothwendigkeit hinzu: 
die Theilnahme an den Kongreſſen von gewiſſen Vorbedingungen abhängig zu machen. 

Was können und was ſollen internationale ſozialiſtiſche und Arbeiter— 
kongreſſe? Sie ſind zunächſt keine Gelehrtentage. Es handelt ſich bei ihnen 
nicht um Feſtſtellungen objektiver wiſſenſchaftlicher Ergebniſſe. Sie ſind auch 
keine Konzilien, die zuſammen kommen, um für alle Zeit giltige Dogmen aufzu⸗ 
ſtellen. Sie ſind Zuſammenkünfte, um praktiſchen aktuellen Forderungen der 
Arbeiter und der Arbeiterparteien Ausdruck zu geben, die allgemeinen Tendenzen 
der Bewegung feſtzuſtellen und über die zweckmäßigſte Art der Geltendmachung 
dieſer Forderungen und Tendenzen ſich zu verſtändigen. 

Es liegt nun auf der Hand, daß es die reinſte Thorheit wäre, zu dieſen 
Kongreſſen ſolche Leute einzuladen, die mit Bezug auf die hier in Betracht 
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kommenden fundamentalen Fragen unter allen Umſtänden negative Anſichten 
vertreten. Schließlich können die Kämpfe für die Ziele der Arbeiterbewegung 
doch nur auf zwei Gebieten ausgefochten werden, auf dem politiſchen und dem 
ökonomiſchen. Auf jedem dieſer Gebiete giebt es verſchiedene Formen und Arten 
der Bethätigung und eine weite Reihe fördernder Maßregeln, und beide Be⸗ 
thätigungsgebiete bedürfen der Ergänzung durch einander. Ueber das Wie und 
Wo der Zweckmäßigkeit der einzelnen Maßregeln iſt die Diskuſſion eine offene, 
und eine Meinungsverſchiedenheit kann da kein Grund des Fernhaltens oder 
Fernbleibens ſein. Wer aber nicht blos eine oder einige beſtimmte Maßregeln, 
ſondern die ganze weite und umfaſſende Kategorie der Bethätigungen verwirft, 
die unter den Begriff der politiſchen Aktion fallen, wie ihn der Züricher Kongreß 
definirt hat, wer auf dieſe Weiſe die aktuellen Bedürfniſſe der Arbeiterklaſſe 
einem vorhergefaßten Dogma ſchlechtweg aufopfert, ſtatt die Mittel der Abhilfe 
an der Hand von Theorie und Erfahrung zu prüfen, deſſen Anweſenheit hat auf 
einem ſolchen Kongreß ebenſowenig Zweck, als die des Vertreters irgend einer 
religiöſen Verbindung von Arbeitern, bei der die Zwecke der betreffenden Religions⸗ 
gemeinſchaft für die Stellungnahme zu allen übrigen Fragen den Ausſchlag geben. 

Es iſt lächerlich, hier von Intoleranz zu ſprechen. Irgendwo muß für 
alle derartigen Zuſammenkünfte eine Grenze gezogen werden, und darum zieht 
man ſie eben ſo, daß die Möglichkeit eines poſitiven Reſultats geſichert bleibt. 

Die Brüſſeler Vorkonferenz hat in dieſer Erkenntniß die Zulaſſung zum 
Kongreß von der Zugehörigkeit zu einer Gewerkſchaft und der Anerkennung der 
Arbeiterorganiſation und der politiſchen Aktion abhängig gemacht. Der letzte 
Begriff hat ſodann auf dem Kongreß ſelbſt eine Definition erfahren, die zwar 
immer noch recht weit gezogen iſt, die aber doch einen gemeinſamen Boden für 
die Diskuſſion der die Arbeiterbewegung betreffenden Fragen ſchafft. Dieſe 
Definition, die beſagt, daß unter politiſcher Aktion die Benutzung der politiſchen 
Rechte und der Geſetzgebungsmaſchinerie durch die Arbeiter bezw. die Arbeiterparteien 
zur Förderung der Intereſſen des Proletariats und der Eroberung der politiſchen 
Macht für die Arbeiterklaſſe zu verſtehen iſt, war nothwendig geworden, nachdem 
anarchiſtiſcherſeits verſucht worden war, den ſonſt gar nicht mißzuverſtehenden 
Begriff nach dem Vorgang des Wolfs in der Fabel in nahezu ſein Gegentheil, die 
grundſätzliche Nichtbenutzung des geſetzgeberiſchen Apparates, umzudeuten. Indem 
der Kongreß ſie mit an Einſtimmigkeit grenzender Mehrheit annahm, hat er für 
alle folgenden Kongreſſe ein ſehr nützliches Präzedenz geſchaffen. Die Anarchiſten 


werden zwar verſuchen, auch hier eine Hinterthür ausfindig zu machen, und ſollen 


ſich ſogar ſchon in dieſer Richtung ausgeſprochen haben. Aber darauf kann man 
es getroſt ankommen laſſen. Es giebt einen Punkt, wo die Rabuliſtik ſich ſelbſt 
ins Geſicht ſchlägt, und wenn er diesmal ſchon nahezu erreicht war, als dieſelben 
Leute, die erſt gegen das Brüſſeler Reglement als ſie ausſchließend proteſtirt 
hatten, ſich mit einem Male auf dasſelbe als ihr Zulaſſungsrecht begründend 
beriefen, jo würde alsdann die mala fides erſt recht offen zu Tage liegen. Es 
iſt übrigens gut, feſtzuhalten, daß die Anarchiſten und „Unabhängigen“ ſich 
unter Skandal vom Kongreß entfernten, bezw. Skandal erhoben, der ihre Ent⸗ 
fernung nothwendig machte, als ihre Mandate noch gar nicht für ungiltig erklärt 
waren, ſondern gerade als der Kongreß gegen die Mehrheit der Holländer und 
Franzoſen die obige Definition angenommen hatte. Unter dem unmittelbaren 
Eindruck der Abſtimmung war eine rabuliſtiſche Auslegung derſelben eben nicht 
möglich. Daß der Journaliſt Landauer, die Studenten Molinari, Körner ꝛc. 
und der Druckereibeſitzer Werner ſich dabei das Vergnügen machten, dem Kongreß 
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wegen der Abſtimmung den Titel eines Arbeiterkongreſſes abzuſprechen, ſei 


nur des Humors der Sache halber erwähnt. So etwas konſtatirt man, aber 


widerlegt man nicht. 

Dagegen ſeien einem Schlagwort, das Domela Nieuwenhuis gelegentlich 
dieſer Angelegenheit gebrauchte, einige Worte gewidmet, weil es auch zu unſerem 
Gegenſtand gehört. Stets mit einer melodramatiſchen Wendung bei der Hand, 
meinte Nieuwenhuis, Marx müßte ſich bei dieſem Beſchluß im Grabe umdrehen, 
denn das Wort „Proletarier aller Länder vereinigt Euch“ ſei durch denſelben 
zur Lüge geworden. | 

Nieuwenhuis thut wirklich beſſer, Marx in Ruhe zu laſſen. Wenn ein 
Beſchluß im Geiſte dieſes großen Mannes gefaßt war, ſo war es ſicherlich der 
gegen den Anarchismus gerichtete. Man muß Buchſtabenanbeter im ſchlimmſten 
Sinne des Wortes ſein, um das Schlußwort des kommuniſtiſchen Manifeſtes 
dahin zu deuten, daß jede Vereinigung verpflichtet iſt, jeden Arbeiter und jeden, 
der ſich Arbeiter oder Sozialiſt nennt, unbeſehen in ihre Mitte aufzunehmen. 
Die Abſurdität dieſer Theorie tritt am deutlichſten hervor, wenn man ſie auf die 
Organe des Klaſſenkampfes im engeren Sinne, die Gewerkſchaften, anwendet. 
Der Kongreß hat die Zulaſſung der Gewerkſchaftsdelegirten von jeder Neben: 
bedingung unberührt gelaſſen und er hat gut daran gethan, auch wenn er ſich 
dadurch dem ausſetzte, daß durch das Medium der Gewerkſchaften der eine oder 
andere Anarchiſt ſeinen Eintritt doch möglich machen könnte. Durch die Natur 
der Dinge iſt hier dafür geſorgt, daß auch nicht annähernd ein ähnlicher Nachtheil 
für die Erſprießlichkeit der Berathungen zu befürchten iſt, als wenn man allen 
anarchiſtiſchen oder unter dem Deckmantel des Anarchismus ſich bildenden Schwindel— 
gruppen Thür und Thor öffnete. Aber Gewerkſchaft und Gewerkſchaft iſt zweierlei. 
In England iſt es wiederholt vorgekommen, und wohl auch anderwärts ſchon 
paſſirt, daß das Unternehmerthum, um den Einfluß ihm läſtiger Trade Unions 
zu brechen, Gegenunionen der Arbeiter ins Leben gerufen hat. So haben 3. B. 
erſt kürzlich die Schiffsherren gegen die Matroſen- und Heizer-Union eine Union 
„freier“ Arbeiter — „Free Labourers Union“ — gegründet. Trotz des ſchönen 
Namens „frei“, richtiger ſogar noch: wegen desſelben wird dieſe Union auf 
keinem Gewerkſchaftskongreß zugelaſſen. Nach Nieuwenhuis wäre dies bitteres 
Unrecht, denn daß die Union aus Arbeitern beſteht, iſt nicht zu leugnen. 
Indeß die engliſchen Gewerkſchafter ſagen: „Arbeiter hin, Arbeiter her, wer 
dieſer Union beitritt, ſchädigt die Intereſſen der Geſammtheit und iſt daher als 
Feind zu betrachten. Was von jedem einzelnen blackleg, gilt auch von einer 
Union von blacklegs.“ Wie ein Mann würden ſie jeden Kongreß verlaſſen, der 
ſolche Union anerkennen wollte. Die Bourgeoiſiepreſſe nennt das Tyrannei, die 
Gewerkſchafter aber ſagen: ohne in dieſem Punkt eine ſtrenge Regel aufrecht zu 
erhalten, würden wir niemals etwas Rechtes durchſetzen. Gerade bei demjenigen 


Klaſſenkampf, den Anarchiſten und Halbanarchiſten heute als berechtigt anerkennen, 


fragt man nicht ſchlechtweg: biſt Du ein Arbeiter, ſondern: biſt Du ein Kampf— 
genoſſe? Und was auf gewerkſchaftlichem Gebiet, gilt auch auf dem Gebiet des 
politiſch geführten Kampfes. In Ländern, wo die ſozialiſtiſche Agitation ſich 
noch im Stadium der vorbereitenden Propaganda befindet, oder von vielen 
getrennten Fraktionen betrieben wird, iſt eine gewiſſe Toleranz dieſer Fraktionen 
gegen einander als Vorſtufe der Vereinigung nur wünſchenswerth. Wo ſich aber, 
wie in Deutſchland, bereits eine große einheitliche ſozialiſtiſche Partei gebildet 
hat, die einen wirklichen politiſchen Kampf mit der Geſammtheit aller auf dem 
Boden des Kapitalismus ſtehenden Parteien führt, kann dieſelbe ebenſowenig 
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wie die kämpfenden Gewerkſchaften gegen ihre Blacklegs Toleranz üben. Wer ſich 
ihr hemmend in den Weg ſtellt, iſt, unter welchem Vorwand er es immer thut, 
ihr Feind. Die Zumuthung von Nieuwenhuis, ſolche Feinde, ſobald ſie ſich nur 
Sozialiſten nennen, als Brüder anzuerkennen, iſt der reine Hohn auf das Motto: 
Proletarier aller Länder vereinigt Euch. Ihr Motto wäre vielmehr: Vivat hoch, 
es leben alle Blacklegs und alle Renegaten!“ 

Sehr treffend ſagen Edward und Eleanore Aveling in ihrem Bericht an 
die „Workmens Times“, daß die Großmuth gegen die Individuen nicht auf Koſten 
der Gerechtigkeit gegen die Arbeiterbewegung geübt werden darf. Perſönlich iſt 
der Strikebrecher zuweilen ſo wenig ein Schurke, wie etwa ein von den ſchönen 
Phraſen des Anarchismus Bethörter. Die Motive ſeines Handelns mögen die 
ehrenhafteſten ſein, aber die kämpfende Union kann nicht darnach fragen, ſie be⸗ 
urtheilt ihn nicht nach den Motiven, ſondern nach den Wirkungen ſeines 
Handelns. Und mutatis mutandis verfährt jede Gemeinſchaft, jede berathende 
Körperſchaft ſo. Die Milde des Nieuwenhuis gegen die Anarchiſten wäre die 
höchſte Ungerechtigkeit gegen die organiſirten Sozialdemokraten aller Länder ge⸗ 
weſen. Mit der Zulaſſung jener konnte er gleich den Ausſchluß dieſer beantragen. 
Eine erſprießliche Berathung zwiſchen ihnen iſt ein Ding der Unmöglichkeit, und 
um ſich mit den Anarchiſten über die Richtigkeit der von ihnen vertretenen Ideen 
herumzuſtreiten, haben die Sozialdemokraten Deutſchlands und der anderen Länder 
die Opfer nicht aufgebracht, die die Beſchickung des Kongreſſes erheiſchte. 

War und iſt alſo die Abgrenzung des Kongreſſes in Bezug auf ſeine Be⸗ 
ſucher eine nothwendige Vorbedingung des Erfolges ſeiner Berathungen, ſo hat 
ſich mir während der Debatten desſelben auch die Ueberzeugung aufgedrängt, daß 


es wünſchenswerth iſt, ſich für die Zukunft darüber aufzuklären, wie weit ein 


internationaler Kongreß verſtändigerweiſe in ſeinen Beſchlüſſen gehen darf. 
Die Frage hängt bis zu einem gewiſſen Grade mit der der Anarchiſten zu⸗ 
ſammen. Was die Zulaſſung dieſer vor Allem unthunlich macht, iſt, wie ſchon 


erwähnt, ihr Dogmatismus. Sie, die fortwährend wider das Dogma eifern, 


ſind ſelbſt die ärgſten Anbeter desſelben. Für ſie giebt es keine Geſchichte, keine 
Entwicklung, keine Rückſicht auf den Unterſchied in den Verhältniſſen. Welchen 
Stand der Entwicklung ein Volk auch erreicht hat, unter welchen Verhältniſſen 
auch die Arbeiter und Sozialiſten eines Landes zu kämpfen haben, unterſchiedslos 


iſt der Kodex der Mittel und Wege des Anarchismus zu befolgen. Sein „Du 


ſollſt nicht wählen, Du ſollſt nicht in Parlamente eintreten, Du ſollſt nicht Ge⸗ 
ſetze befürworten ꝛc.“ gilt für alle Zeiten und alle Länder und iſt deshalb auch 
ſo abſolut unfruchtbar. Indeß wäre es Blindheit, zu verkennen, daß in abge⸗ 


ſchwächter Form ein ähnlicher Dogmatismus auch vielen Sozialiſten noch im 


Blute ſteckt, als Erbſchaft aus der Zeit des Utopismus. Wir ſind Alle etwas 
geneigt, aus Fragen der Zweckmäßigkeit ſolche des Prinzips zu machen, und was 


* Uebrigens ſcheint Nieuwenhuis, nach dem, was wir auf dem Kongreß zu beobachten 
Gelegenheit hatten, und was uns auch von unterrichteter Seite beſtätigt wurde, „at home“ 
— unter feinen Landsleuten — herzlich wenig von der „charity“, der Mildherzigkeit, zu 
üben, die er dem Kongreß predigte. Es giebt in Holland eine ziemliche Anzahl Sozialiſten, 
die mit der Nieuwenhuis'ſchen Taktik durchaus nicht einverſtanden find, aber dieſe Oppoſition 
wird von Nieuwenhuis und ſeinen Leuten keineswegs nur als die in Irrthümern befangener 
Brüder behandelt, ſondern ganz gehörig angefeindet und verdächtigt. Sollen wir das, ſo 
wenig es ſchön iſt, wenigſtens als menſchlich gelten laſſen, ſo verſchone man uns mit dem 
Doppelſpiel, auf internationalen Kongreſſen ſich dann wieder als den Verkünder des „Liebet 
Eure Feinde“ zu geriren. 
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uns für beſtimmte Verhältniſſe richtig erſcheint, auf alle Verhältniſſe auszudehnen. 
Iſt das nun ſchon für eine einzelne nationale Partei, die doch immerhin die 
Verhältniſſe ihres Landes genau kennt, bedenklich, ſo um ſo mehr für einen inter— 
nationalen Kongreß, der beſchickt wird von Ländern, die auf den verſchiedenſten 
Stufen der Entwicklung ſtehen und eine ſehr verſchiedene Geſchichte haben. Hier 
kann die Grenzlinie zwiſchen reinen Zweckmäßigkeitsfragen, die ſich in den ver— 
ſchiedenen Ländern verſchieden ſtellen, und ſolchen der in allen Ländern, wo über— 
haupt die kapitaliſtiſche Produktionsweiſe ihren Einzug gehalten, ſich immer mehr 
gleichmäßig geſtaltenden allgemeinen Tendenz der Bewegung nicht ſtreng genug 
auseinander gehalten werden. Ob in einem Lande die Bourgeoiſie praktiſch 
Alleinherrſcherin iſt oder noch mit ſtarken feudalen, kleinbürgerlichen oder klein— 
bäuerlichen Bevölkerungsſchichten um die Herrſchaft zu ringen hat, iſt für die 
allgemeinen Ziele und die fundamentalen Forderungen der Arbeiterbewegung un— 
weſentlich, nicht unweſentlich dagegen für die Taktik der Arbeiterparteien. Das 
Gleiche gilt mit Bezug auf die Frage der politiſchen Einrichtungen reſp. des 
Höheſtandes der politiſchen Entwicklung. Aus dieſem Grunde ſcheiden meines 
Erachtens Fragen der Taktik aus der Reihe der auf internationalen Kongreſſen 
zu entſcheidenden Fragen aus. Es iſt unmöglich, eine für alle Länder gleich— 
mäßig geltende Richtſchnur aufzuſtellen. Was für das Eine richtig iſt, kann 
für das Andere falſch ſein, was für das Eine mit geringen Schwierigkeiten ver— 
bunden iſt, für das Andere im gegebenen Moment nur mit unverhältnißmäßig 
großen Opfern durchzuführen ſein. 

Ohne prinzipiell dieſe Grenze zu ſtatuiren, hat der Kongreß doch that— 
ſächlich ſie im Allgemeinen durchaus inne gehalten. Nur in wenigen Punkten 
ſind kleine Verſtöße gemacht worden, und auch dieſe ſind meiſt nur formeller 
Natur. So iſt man bei dem Beſchluß über die Maifeier im Abſatz II etwas 
weiter gegangen, als man nach dem Obigen hätte gehen dürfen, allerdings wohl 
nur, weil die meiſten der dieſem Abſatz zuſtimmenden Delegirten ſich der Trag— 
weite desſelben in ſeiner jetzigen Faſſung nicht vollſtändig bewußt waren. Dieſer 
Paragraph legt der Sozialdemokratie jedes Landes die Pflicht auf, „jeden Ver— 
ſuch zu unterſtützen, der an einzelnen Orten und von einzelnen Organiſationen“ 
in der Richtung der allgemeinen Arbeitsruhe gemacht wird, und Bebel hat auf 
dem Kongreß ſchon ausgeführt, daß dies unter Umſtänden heißen kann, die Ma— 
jorität zu verpflichten, wider ihre beſſere Ueberzeugung Beſchlüſſen einer Minorität 
Folge zu geben. Indeß wenn auch der genaue Wortlaut der Reſolution dieſe 
Folgerung rechtfertigt, ſo zeigten ſchon die Unterbrechungen, die Bebel's hierauf 
bezügliche Ausführungen von den anderen Delegirten erfuhren, daß der Beſchluß 
nicht in dieſer Rigoroſität gemeint war, wenigſtens nicht von der Mehrheit derer, 
die für ihn ſtimmten. Wie die Verhältniſſe in den meiſten der für den Beſchluß 
ſtimmenden Länder liegen, kann es ſich da nur um eine unverbindliche agitatoriſche 
Unterſtützung handeln. Leider war, Dank der Anarchiſtendebatten, die Zeit, als 
dieſer Gegenſtand zur Verhandlung kam, ſchon ſoweit vorgeſchritten, daß er nicht 
ſo eingehend erörtert werden konnte, wie es wünſchenswerth geweſen wäre, ſonſt 
würde man wahrſcheinlich ſich auf eine ſolche Faſſung geeinigt haben, die jedes 
Mißverſtändniß über die den Sozialiſten der einzelnen Länder auferlegten Ver⸗ 
pflichtungen beſeitigt hätte. 

Ein thatſächlicher Verſuch, den Sozialiſten aller Länder ohne Rückſicht auf 
die jedesmaligen beſonderen Verhältniſſe eine gebundene Marſchroute vorzuſchreiben, 
wurde in der Frage der Taktik gemacht. Er ging hauptſächlich von den mit 
den Anarchiſten ſympathiſirenden Holländern aus. Nach ihnen ſollte die politiſche 
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Aktion unter keinen Umſtänden in der Form von Kompromiſſen und Allianzen 
mit anderen Parteien ausgeübt werden. Das klingt fürchterlich radikal, iſt aber 
in Wirklichkeit die größte Abſurdität. Wenn die Arbeiterpartei durch einen 
Kompromiß oder eine Allianz für die Arbeiter weſentliche Erleichterungen im 
politiſchen oder ökonomiſchen Kampf erzielen kann, wem zu Liebe handelt ſie, 
wenn ſie auf dieſelben verzichtet? Dem Prinzip? Ich kenne kein Prinzip, das 
jede Allianz, jeden Kompromiß ſchlechtweg verbietet. Es kommt immer auf 
die Umſtände und die Natur derſelben an. Wir ſchließen im täglichen Leben 
tauſend ſtille Kompromiſſe mit unſerer Umgebung, weil ſonſt ein geſellſchaftliches 
Zuſammenleben geradezu unmöglich wäre — warum ſoll der bewußt und öffentlich 
geſchloſſene politiſche Kompromiß an ſich ſchon, d. h. ohne Unterſchied von Zweck 
und Natur, verwerflich ſein? Ich kann mir tauſend Fälle denken, wo das Ab⸗ 
ſchließen eines politiſchen Kompromiſſes die denkbar moraliſchſte Handlung, die 
höchſte Pflicht iſt. In keinem Lande liegen meiner Anſicht nach die Dinge ſo, 
daß nicht Möglichkeiten eintreten können, wo es für die Sozialdemokratie ein Ver⸗ 
brechen an ſich und der Arbeiterklaſſe wäre, von dem Abſchluß eines Kompro⸗ 
miſſes Abſtand zu nehmen, wenngleich natürlich dieſe Möglichkeiten in den einen 
Ländern weniger zu erwarten ſind als in den anderen. Wie anmaßend nun 
von den Sozialiſten eines Landes, wo die Eventualität einer ſolchen Situation 
gering iſt, den Sozialiſten eines anderen Landes, wo ſie im Gegentheil ſehr 
naheliegend iſt, zurufen zu wollen: Eure politiſche Aktion darf unter keinen 
Umſtänden den Vorwand für eine politiſche Allianz abgeben. Die Mehrheit des 
Kongreſſes hat das eingeſehen, und nur ſolche Allianzen und Kompromiſſe ver⸗ 
pönt, die „eine Schädigung unſerer Prinzipien oder unſerer Selbſtändigkeit 
bedingen“. Damit hat ſie die Arbeiterpartei keines Landes in ihrer Aktions⸗ 
freiheit beengt, denn was ſie verlangt, iſt im Grunde nur die Beobachtung der 
Anforderungen des Selbſterhaltungsprinzips. Freiwillig und bewußt giebt 
ſchwerlich eine Partei ihre Grundſätze und ihre Selbſtändigkeit auf, und ſo iſt 
der von der großen Mehrheit des Kongreſſes akzeptirte Paſſus vor allen Dingen 
eine Warnung, ſich nicht von Individuen oder anderen Parteien auf das Glatteis 
ſelbſtmörderiſcher Kompromiſſe ꝛc. verleiten zu laſſen. 

Aber noch einmal, bei weitem nicht jeder Kompromiß oder jede Allianz 
iſt ſelbſtmörderiſch. Je beſſer organiſirt und je mehr ihrer Ziele und ihres 
Verhältniſſes zu den anderen Parteien bewußt die Arbeiterpartei, reſp. die Sozial⸗ 
demokratie iſt, mit um ſo geringerer Gefahr kann ſie in dieſer Hinſicht vorgehen. 
Es iſt nicht Furcht, durch Kompromiſſe geſchädigt zu werden, was die deutſche 
Sozialdemokratie heute abhält, ſolche einzugehen, ſondern die Ueberzeugung, 
daß ſie deren nicht bedarf, daß ſie von keiner der bürgerlichen Parteien Weſent⸗ 
liches zu erwarten hat. Sollten aber Verhältniſſe eintreten, wo dies doch der 
Fall wäre, ſo würde ſie ſehr thöricht handeln, aus purem Doktrinarismus auf die 
zweckmäßigſte Vertretung der von ihr verfochtenen Intereſſen zu verzichten. Auf 
mich macht. das Abſchwören aller Kompromiſſe, weil man dabei an ſeinen 
Prinzipien und ſeiner Selbſtändigkeit Schaden leiden könne, immer nur den Ein⸗ 
druck des Gelübdes jenes Mädchens, nicht zu tanzen, weil ſie dadurch „verdorben 
werden“ könne. Die Tugend, die ſolcher Vorſichtsmaßregeln bedarf, iſt gewöhnlich 
nicht weit her, und mit Recht betrachtet der geſunde Menſchenverſtand die Ein⸗ 
ſiedler aus Moralität mit ſehr ſkeptiſchen Augen. 

Ich will indeß auf dieſe Frage hier nicht weiter eingehen, ſondern ſie 
gelegentlich einer ausführlichen Erörterung unterziehen. Genug, der Kongreß 
hat ſehr weiſe daran gethan, der ſchönen Phraſe zuliebe nicht die noch ſchönere 
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Sache — die Wahrung der Intereſſen und Rechte der Arbeiterklaſſe — auf— 


zuopfern. Ebenſo hat er ſehr Recht gethan, wenn er die Zuſatzreſolution der 


Holländer, Verbeſſerungen in der Lage der Arbeiter innerhalb der heutigen Geſell— 
ſchaft nur im Sinne einer Verbeſſerung ihrer Kampfſtellung willkommen zu 
heißen, platt unter den Tiſch fallen ließ. Entweder war dieſe Reſolution über— 
flüſſig, denn in letzter Inſtanz iſt heute jede Verbeſſerung in der Lage der 
Arbeiter auch eine Verbeſſerung ihrer Kampfſtellung — wenn ſie das Letztere 
nicht iſt, iſt ſie eben auch das Erſtere nicht. Oder aber der Antrag verbietet, 
für hygieniſche Schutzmaßregeln, geſetzliche Verkürzung der Arbeitszeit ꝛc. einzu— 
treten, weil ſie ſich nicht direkt auf die Kampfſtellung der Arbeiter beziehen, 
und dann iſt er die höchſte Albernheit. 

Merkwürdig iſt es immerhin, wie gerade diejenigen, die ſonſt nicht genug 
von Wahrung des Selbſtbeſtimmungsrechts der einzelnen Länder ſprechen können, 
einen geradezu fanatiſchen Eifer entwickelten, anderen Ländern Verbote aufzu— 
oktroiren, die meiſt nur der Ausfluß ihrer durch die heimiſche Situation bewirkten 
Stimmung find, 

Ein dritter Punkt, wo eine Anzahl Leute den Kongreß veranlaſſen wollten, 
über die Grenzen der Befugniſſe internationaler Kongreſſe hinauszugreifen, war 
die vielbeſprochene Forderung, in jedem Lande das Ausbrechen eines Krieges 
mit dem militäriſchen und ökonomiſchen Generalſtrike zu beantworten. Vom 
ökonomiſchen Strike ſchweige ich, denn der tritt in Kriegsfällen gewöhnlich von 
ſelbſt ein, wenn auch freilich in Geſtalt allgemeiner Geſchäftsſtockung. Aber es 
war, wie zum Theil ſchon auf dem Kongreß betont wurde, eine merkwürdige 
Zumuthung von den Sozialiſten eines Landes, das erſtens faſt ganz außerhalb 
der großen europäiſchen Verwicklungen ſteht, in dem die Wahrſcheinlichkeit eines 
Krieges minim iſt, und das zweitens keinen eigentlichen Militarismus hat, den 
Sozialiſten der Länder, die in dieſer Hinſicht hundertmal ungünſtiger ſtehen als 
ſie, eine dieſelben eventuell den größten Verfolgungen blosſtellende und in ihren 
Konſequenzen ſo zweiſchneidige Verpflichtung auferlegen zu wollen: das ſah auch 
die übergroße Mehrheit des Kongreſſes ein und lehnte die betreffende, von den 
Holländern — worunter hier immer die von Nieuwenhuis geführte Mehrheit der 
holländiſchen Delegation verſtanden iſt — beantragte Reſolution ab, wobei zu 
bemerken iſt, daß unter den Ablehnenden ſich ſehr Viele befanden, die entweder 
nach Lage der Dinge in ihrer Heimath oder aus perſönlichen Gründen ohne 
Gefahr für den Antrag hätten eintreten können, denen man alſo nicht vorwerfen 
kann, ſie hätten aus Feigheit geſtimmt. Andererſeits iſt vielleicht die beſte 
Charakteriſtik des holländiſchen Antrages, daß auf dem von den Anarchiſten 
arrangirten „freien“ Kongreß der Vorſitzende unter ausdrücklicher Bezug— 
nahme auf die mit einer poſitiven Abſtimmung verbundenen Gefahren, nur 
negativ über ſie abſtimmen ließ. Gegen dieſe „Feigheit“ fand der ſonſt ſo 
ſittenſtrenge Nieuwenhuis kein Wort der Rüge.“ 


* Beiläufig, wenn die Herrn Landauer, Werner und Kompagnie nach ihrer Aus— 
ſchließung aus dem ſozialiſtiſchen Kongreß einen eigenen „freien“ Kongreß veranſtalteten, ſo 
waren ſie, obwohl nach meiner Anſicht die Sache vorher geplant war, mindeſtens formell in 
ihrem Recht. Desgleichen diejenigen, die ſich ihrem Exodus anſchloſſen. Wenn aber Herr 
Nieuwenhuis und ſeine Freunde Tag für Tag erſt an den Berathungen des eigentlichen 
Kongreſſes Theil nahmen, um dann Abends nach dem Pſeudokongreß zu ziehen und mit 
deſſen Veranſtaltern um die Wette auf den Erſteren zu ſchimpfen, ſo iſt das ein Betragen, 
für das mir der literariſch erlaubte Ausdruck fehlt. Selbſt unter Banditen würde man es 
als unanſtändig bezeichnen. 
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So hat die übergroße Mehrheit des Kongreſſes faſt durchgängig den 
richtigen Takt dafür bewieſen, was international zu poſtuliren iſt, und was den 
einzelnen Nationen, bezw. den Sozialiſten und organiſirten Arbeitern der einzelnen 
Länder überlaſſen bleiben muß. Sie hat ſich dadurch als in Wirklichkeit viel 


freier bewieſen, wie ihre Widerſacher. Nicht wir „Marxiſten“, fie find die 


Dogmatiker. Nicht wir find es, die zwangsmäßig Alles in das gleiche Prokruſtes⸗ 
bett ſpannen wollen, ſondern jene, die beſtändig das Wort „frei“ im Munde 
führen und darunter doch nur einen ganz verknöcherten Begriff verſtehen. Ver⸗ 
knöchert ſich doch Alles bei ihnen. Was haben ſie z. B. nicht aus dem Begriff 
des Klaſſenkampfes gemacht! Eine einſeitige, ſtumpfſinnige Doktrin, die Alles 
ignorirt, was nicht Kampf der Arbeiter gegen die Kapitaliſten iſt. Aber die 
Geſellſchaft beſteht nicht nur aus Arbeitern und Kapitaliſten, andere Klaſſen be⸗ 
ſtehen neben ihnen, kämpfen unter einander und mit der Bourgeoiſte, und dieſe 


Kämpfe ſind unter Umſtänden von größter Wichtigkeit für die Arbeiterklaſſe, weil 


von ihrem Ausgang je nachdem die Poſition der Arbeiter erheblich verbeſſert oder 
aber benachtheiligt werden kann, weil ſelbſt die bloße Thatſache dieſer Kämpfe 
als Hebel der Förderung der Intereſſen des Proletariats ausgenützt werden kann. 
Ich verkenne die Gefahr opportuniſtiſchen und poſſibiliſtiſchen Ueberſchätzens der 
wechſelnden Konſtellationen und Konjunkturen des Tages durchaus nicht, und es 
liegt mir fern, einer ſchwächlichen Augenblickspolitik das Wort zu reden. Wir 
ſollen die großen Gedanken und das Endziel unſerer Beſtrebungen ſtets vor 
Augen haben. Aber eine Politik, die nur den letzten Akt unſeres Kampfes ins 
Auge faßt und was für dieſen letzten Akt paſſen mag, für alle Verhältniſſe 
und unter allen Umſtänden anwenden will, will mir abſolut nicht einleuchten. 
Keine Kompromiſſe, das wird uns papageienmäßig vordeklamirt. Ich habe ſchon 
gezeigt, warum es nach meiner Anſicht in dieſer Abſolutheit grundfalſch iſt. Aber 
relativ akzeptire ich es in vieler Beziehung, und vor Allem in der einen: keine 
Kompromiſſe mit der tönenden, Sinn und Verſtand umnebelnden Phraſe. So 
hat es auch der Kongreß praktiſch bethätigt. Im engeren Verkehr, namentlich 
in den Kommiſſionen, hat man gelernt, ſowohl die Gleichartigkeiten als auch die 
Verſchiedenheiten in den Verhältniſſen der einzelnen Länder zu würdigen und zu 
berückſichtigen. Von Kongreß zu Kongreß lernen die Vertreter der Arbeiter der 
verſchiedenen Länder die Bedingungen des Kampfes ihrer Genoſſen anderwärts 


beſſer kennen, und die gewonnene Erkenntniß theilt ſich immer weiter mit. Manche 


Illuſion wird dadurch vielleicht zerſtört, aber vieles erfahren wir dafür, was uns 
wieder erhebt, vieles wird uns begreiflich, was uns vorher unerklärlich ſchien. 
Ich fürchte, ſchon zu lang geworden zu ſein und will hier abbrechen, obwohl ich 
zu dem zuletzt berührten Thema noch viel zu ſagen hätte. Darum zum Schluß 
nur noch ſoviel. Der Kongreß hat ein weit größeres Stück der ihm überwieſenen 
Arbeiten erledigt, als anfangs erwartet werden durfte, und es faſt durchgängig 
in einer Weiſe erledigt, die, ohne die geringſte Abſchwächung unſeres Ziels, ohne 
das leiſeſte Nachlaſſen in der Energie ſeiner Verfolgung zu bedeuten, den feſten 
Entſchluß bekundet, ſich nicht von dem Boden der realen Thatſachen abdrängen, 
ſich zu keinen anderen Beſchlüſſen hindrängen zu laſſen, als ſolchen, die wir 
ſowohl den Willen als die Kraft haben, innezuhalten. Damit hat er ſich ein 
würdiges Denkmal in der Geſchichte der internationalen Kongreſſe geſetzt. Er 
war trotz der gegen ihn gerichteten Machinationen ein ol deſſen wir uns 
mit vollem Herzen freuen dürfen. 
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Von Erwin Erni. 


Wie die Eiſenbahnen haben auch die großen maritimen Kanäle urſprüng⸗ 
lich nur Friedenszwecken gedient, dem Welthandel, der Verbindung der Völker. 
Aber wie die Eiſenbahnen werden auch die großen Kanäle heute immer mehr 
ein Kriegsmittel. Der Militarismus bemächtigt ſich dieſer Verkehrsmittel, die 
man früher für eminente Mittel der Friedensbewahrung hielt, und verwandelt 
ſie in mächtige Mittel, die Zerſtörungen des Kriegs zu verbreitern. Und wir haben 
es glücklich jo weit gebracht, daß in einem Militärſtaat für ein großes Kultur— 
werk ſich nur noch dann die Mittel finden, wenn es neben Kulturzwecken auch 
den Zwecken des Maſſenmords dienen kann. 

Auch der Nord-Oſtſee-Kanal würde heute vielleicht noch nur auf dem 
Papier exiſtiren, wenn bei ihm nicht ein wichtiges militäriſches Intereſſe in den 
Vordergrund träte. Er ſoll einer beſſeren Vertheidigungsfähigkeit der deutſchen 
Küſten dienen, indem er die Möglichkeit der Vereinigung einer Nordſee- mit 
einer Oſtſeeflotte ſchafft. Allerdings hat Moltke ſelbſt in der Reichstagsſitzung 
vom 23. Juni 1873 einer ſolchen Kanalverbindung nur einen bedingten Werth 
zuerkannt, indem er gewiſſe Panzerſchiffe wie z. B. Prinz Friedrich Karl oder König 
Wilhelm als in der Oſtſee gar nicht mit Erfolg verwendbar bezeichnete. Allein 
der Umſtand, daß ſchon im däniſchen Kriege der damals bereits beſtehende Eider— 
kanal (Schleswig⸗holſteiniſcher Kanal) trotz ſeiner geringen Tiefe (ca. drei Meter) 
gute Dienſte geleiſtet hat, und daß an Stelle der großen Schlachtſchiffe immer 
mehr die weniger tief gehenden Ausfallkorvetten erhöhte Bedeutung gewinnen, 
verſchaffte der Idee eines auch für die Kriegsmarine paſſirbaren Kanals immer 
wieder neuen Boden. Handels⸗ und Militärintereſſe ſchienen hierbei inſofern 
ſchwer vereinbar, als das erſte eine möglichſt kurze Durchfahrt, alſo kurzen Weg 
und kleinſte Anlagekoſten verlangte, letzteres aber nach Moltke „die Ausmündung 
des Kanals in den Kieler Hafen“ fordern mußte, was ſich aber nicht ohne ſehr 
bedeutende Mehrkoſten und eine Verlängerung der Durchfahrt ermög— 
lichen ließ. 5 

Aber der Militarismus verlangt noch mehr. Damit der Kanal im Kriegs— 
falle der ausſchließlichen Benutzung durch die deutſche Admiralität dienen könne, 
erſchien es zweckmäßig, zur Vermeidung internationaler und anderer Schwierig— 
keiten unter Ausſchluß von Aktiengeſellſchaften den Bau und den Betrieb des 
Kanals zur Reichsſache zu geſtalten. 

Die Geſchichte einer ſchiffbaren Waſſerſtraße zwiſchen Nord- und Oſtſee 
greift zurück bis in die Zeiten der Hanſa, deren Vorort Lübeck den noch heute 
für Schiffe von nicht mehr als zwei Meter Tiefgang paſſirbaren Stäckenitz-Kanal 
anlegte. Durch einen Vertrag Hamburgs mit Adolf VIII. von Holſtein wurde 1552 
unter Beihilfe Lübecks ein Alſter⸗Trave⸗Kanal geſchaffen (vgl. die Karte S. 655), der 
aber frühzeitig bei Anlaß von Privathändeln unter den Angrenzern wieder zugeſchüttet 
wurde. Der verſchüttete Kanal gab faſt drei Jahrhunderte ſpäter der Hamburger 
Geſellſchaft „zur Förderung der Künſte und nützlichen Gewerbe“ Gelegenheit zu 
einer Preisaufgabe betr. ein neues Projekt einer Alſter-Trave⸗Verbindung. Die 
Aufgabe fand eine preisgekrönte Löſung, deren Realiſirung jedoch unterblieb. Auch 
der ſpätere Plan einer Brüſſeler Geſellſchaft (1854), der ſich mit genannter Ver— 
bindung beſchäftigte, kam nicht zur Ausführung, da der däniſchen Regierung die 
Wahl Travemündes als öſtlicher Ausgangspunkt nicht zuſagte. Zu den älteſten 
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Kanalprojekten zählen ferner die unter Chriſtian III. (1533-59) und Chriſtian IV. 
(1593-1648) von Dänemark in Vorſchlag gekommenen Linien. Der erſte 
wollte Schleswig von Ripen aus durch einen Kanal in öſtlicher Richtung mit 
der Mündung Kolding oder Hadersleben durchziehen, der zweite neigte zur Aus⸗ 
führung eines holländiſchen Projekts, das eine Waſſerſtraße für Fahrzeuge bis 
zu 3½ Meter Tiefgang zwiſchen Ballum und Apenrade herſtellen wollte. Beide 
Pläne blieben unausgeführt. 

Nach dem dreißigjährigen Kriege theilte die Kanalfrage das Schickſal 
mancher Kulturaufgabe aus jener Zeit: ſie blieb vollkommen lahmgelegt bis 1761, 
wo der preisgekrönte Verfaſſer obengenannter Hamburger Preisaufgabe, Dr. Juſti, 
bereits mit zwei Vorſchlägen vor die Oeffentlichkeit trat: Tondern-Flensburg 
und Huſum-Schleswig-Eckernförde. Während der erſte bald in den 
Hintergrund trat, hatte der zweite das Glück, in dieſem Jahrhundert (1865) 
von Deichinſpektor Peterſen revidirt und ausgearbeitet zu werden. Dieſes 
Peterſen'ſche Projekt wurde von einem Kanalkomite der drei Städte der 
damaligen erſten Autorität auf dieſem Gebiete, dem holländiſchen Ingenieur 
T. J. Stieltjes, zur Begutachtung und Reviſion vorgelegt, deſſen Pläne übrigens 
auch Projekt geblieben ſind. Peterſen legte eine Tiefe von 6,5 Meter, wie ſie 
für moderne Handelsfahrzeuge hinreicht, zu Grunde. Es war ein Kanal mit 
ſtufenförmig abgetreppten Niveaus, deren Höhendifferenzen durch Schleuſen über⸗ 
wunden werden ſollten (gewöhnlicher Schleuſenkanal). Die höchſtgelegene Kanal⸗ 
ſtrecke (Scheitelhaltung) lag zwiſchen Huſum und Bunſtorf mit dem Spiegel 
drei Meter über Nordſeefluth. Die Länge betrug ca. 60 Kilometer bei einer 
Kanalbreite im Niveau von ca. 36 Meter, in der Sohle von ca. 15 Meter. 
Die Linie hatte den Vorzug geringer Länge bei möglichſt wenig Erdarbeiten, bot 
aber für die Anſegelung bei Huſum erhebliche Schwierigkeiten durch die zahl⸗ 
reichen Sandbänke und Watten, welche der Küſte auf ca. ſechs Meilen ſich vor⸗ 
lagern. Der Plan fand ebenfalls keine Verwirklichung. 

Die erſte, mit größeren Schiffen paſſirbare Nord-Oſtſee⸗Verbindung iſt 
1777 —85 geſchaffen worden. Es war der bis jetzt beſtehende, nunmehr vielfach 
in die Trace des im Bau befindlichen neuen Nord-⸗Oſtſee-Kanals einbezogene 
und daher künftig eingehende Eiderkanal (Schleswig-Holſteiniſcher Kanal). Er 
verbindet die Ober⸗Eider mit der Kieler Bucht, iſt ebenfalls ein Schleuſenkanal 
mit einer Scheitelhaltung zwiſchen Königsförde und dem Flemhuder See von 
ca. ſieben Meter über Mittelwaſſer der Oſtſee und damit auch über Normal⸗ 
waſſerſtand des neuen Kanals. (Letzterer liegt im Niveau von Oſtſeemittel⸗ 
waſſer.) Obwohl ſeine geringe Tiefe (ca. drei Meter), die ſechs Schleuſen, die 
vielen und ſtarken Krümmungen und die Wattenbildung an der Eidermündung 
den Verkehr mit großen Schiffen nicht geſtatten, weiſt er doch eine ſehr hohe 
Frequenz auf, die bei den ſteigenden Verkehrsverhältniſſen auch für einen Nord⸗ 
Ditfee- Kanal im großen Stile nur von günſtiger Vorbedeutung fein kann. 
Bedeutſam für die weitere Entwicklung der Kanalfrage wurde das Jahr 1848. 
Nicht allein brachte es den Vorſchlag, durch Umgeſtaltung des Eiderkanals und 
Korrektion der Eidermündung auch größeren Schiffen die Paſſage zu ermöglichen, 
ſondern durch das wichtige, zu fundamentaler Bedeutung für den in Arbeit 


befindlichen Kanal ſich geſtaltende Projekt der Gebrüder Chriſtenſen: Bruns⸗ 


büttel-Rendsburg-Eckernförde, deren öſtlichen Theil der Kieler Flotten⸗ 
ausſchuß durch die Trace Rendsburg-Kiel zu erſetzen ſuchte. Zum erſtenmal 
wird bei dieſem Plan, um die Wattenbildung an der ſchleswig-holſteiniſchen 
Weſtküſte zu umgehen, die weſtliche Ausfahrt in die Elbmündung verlegt. Von 
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hier ging die Kanallinie in nordöſtlicher Richtung bis zum ſüdlichſten Punkte der 
Eider, deren rektifizirter Lauf von hier bis zur Ober⸗Eider als Kanalſtrecke 
benützt werden ſollte. Von Rendsburg bis Eckernförde (an der Oſtſeeküſte) ſollte 
der Kanal die Scheitelſtrecke im Niveau der Ober-Eider (ca. 2,5 Meter über 
Oſtſeemittelwaſſer) erhalten. Nöthig waren drei Schleuſen: Die erſte an der 
Elbmündung zum Schutz des Kanals gegen Nordſeefluth, die zweite zu Beginn 
der Scheitelſtrecke, deren Niveau höher lag als das der korrigirten Eider, die 
dritte an der öſtlichen Ausfahrt, um das Kanalwaſſer vor dem Ausfließen in 
die Oſtſee zu ſchützen. Das auf 10 Quadratmeilen berechnete Stromgebiet der 
Ober⸗Eider und Eiderſeen ſollte die zur Speiſung des Kanals (18 000 Schiffs⸗ 
durchſchleuſungen jährlich waren angenommen) nöthige Waſſermenge liefern. Länge 
des Kanals 87,5 Kilometer, Tiefe ca. 7,2 Meter bei 45 Meter Spiegelbreite 
und 20 Meter Breite in der Sohle. 

Die politiſchen Konſtellationen der ſechziger Jahre rückten naturgemäß die 
ſtrategiſche Bedeutung einer für die Kriegsmarine paſſirbaren Durchfahrt wieder 
in den Vordergrund und gaben nunmehr der preußiſchen Regierung Anlaß, ſich 
mit dem Studium der Kanalfrage amtlich zu befaſſen. In ihrem Auftrag 
beſchäftigte ſich 1864 der Geh. Oberbaurath Lentze mit der Aufſtellung eines 
Projekts zu einem Handels- und Marinekanal, das auf der Chriſtenſen'ſchen 
Trace fußend die Grundlage geworden iſt für den im Bau befindlichen Nord⸗ 
Oſtſee-⸗Kanal. Dagegen iſt im Lentze'ſchen Entwurf das Prinzip des Schleuſenkanals 
verlaſſen und dafür zum erſtenmale dasjenige des Durchſtichs zur Anwendung gelangt, 
d. h. einer Waſſerſtraße mit kontinuirlichem, durchgehends gleichem Niveau. 

Den hauptſächlichſten Anforderungen, welchen ein Kanal, der für Kriegs⸗ 
ſchiffe paſſabel fein fol, zu genügen hat, kann eine Waſſerſtraße nicht entſprechen, 
deren abgetreppte Niveaus mittels Schleuſen zu überwinden ſind. Denn abgeſehen 
von dem durch die Durchſchleuſungen herbeigeführten Zeitverluſt, der im Kriegs⸗ 
falle ſehr verhängnißvoll werden und den Werth des Kanals illuſoriſch machen 
könnte, wird die Beſchaffung des bei der Durchſchleuſung ſo gewaltiger Schiffskoloſſe 
zur Füllung der Schleuſenkammern nothwendigen Speiſewaſſers des Kanals um 
ſo größeren Schwierigkeiten unterliegen, je raſcher die Durchſchleuſungen ſich 
wiederholen und je kärglicher das zur Speiſung hereinbezogene Stromgebiet 
3. B. in Sommern von langandauernder Trockenheit ſein Waſſer liefert. Anderer⸗ 
ſeits verlangt im Allgemeinen der Durchſtich, falls zu große Erdbewegung ver⸗ 
mieden werden ſoll, eine weit größere Entwicklung (Länge) als der Schleuſen⸗ 
kanal, der treppenförmig an jedes Gelände ſich anpaſſend viel direkteren Linienzug 
geſtattet, außerdem wirkt die im Durchſtich herrſchende leichte Strömung, abge- 
ſehen von ihrer wohlthätigen Wirkung gegen das Verſanden des Kanals, hem⸗ 
mend auf die Fortbewegung der Fahrzeuge, die im ruhigen Fahrwaſſer des 

Schleuſenkanals (horizontales Niveau) ſich weit leichter fortbugſiren laſſen. 
Uebrigens läßt ſich die Strömung durch Anbringen von Endſchleuſen und gegen⸗ 
ſeitige Regulirung derſelben in mäßigen Grenzen halten bezw. zum Zweck des 
Ausſpülens in die entgegengeſetzte Richtung umwandeln. | 

Das Lentze'ſche Projekt, wie das der Gebr. Chriſtenſen, die Linie Brund- 
büttel⸗(St. Margareten--Rendsburg-Eckernförde verfolgend, war ein 
Durchſtich mit dem normalen Niveau auf Mittelwaſſer der Oſtſee, ließ den 
Kanal an der öſtlichen Mündung offen und ſchützte ihn nur an der Elbmündung 
gegen Ebbe und Fluth durch Schleuſenſyſteme. Der Querſchnitt zeigte, um bei 
Niederwaſſer der Oſtſee den Kriegsdampfern noch die Paſſage zu ermöglichen, 
bei Normalwaſſer eine Tiefe von 9— 9,5 Meter, eine fahrbare Breite von 
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67 Meter und eine Sohlenbreite von 22 Meter. Die Unter-Eider wie der 
Eiderkanal waren je durch eine Schleuſe an den Kanal angeſchloſſen gedacht, 
deſſen Länge 85 Kilometer betrug und deſſen Koſten zu ca. einer Million Mark 
pro Kilometer veranſchlagt waren. 

Der in der Ausführung begriffene Entwurf gründet ſich auf das Lentze'ſche 
Projekt, zeigt jedoch weſentliche Modifikationen. Das Prinzip des Durchſtichs 
iſt beibehalten, ebenſo die allgemeine Richtung der Trace von der Elbe bis zum 
Beginn des alten Eiderkanals. Neben der Rückſicht auf Rentabilität kamen hierbei 
in Betracht a) militäriſche, b) handelspolitiſche, e) landwirthſchaftliche und lokale 
Intereſſen, denen bei der Ausgeſtaltung des Projekts Rechnung getragen werden ſollte. 

Der erſte Punkt verlangte eine möglichſt direkte, das offene Meer thun— 
lichſt vermeidende Verbindung der beiden Reichsmarinehäfen Kiel und Wilhelms— 
hafen. Dieſe Rückſicht beſtimmte die Wahl der Mündungen. Die weſtliche 
Ausfahrt in der Elbmündung, welche zudem frei von der an der Schleswig— 
Holſteiniſchen Küſte herrſchenden Wattenbildung iſt, liegt etwa 500 Meter unter- 
halb der Lentze'ſchen Mündungsſtelle (bei Brunsbüttel); ihre Wahl gründet ſich 
auf die ſorgfältigſten Unterſuchungen hinſichtlich der Ebbe und Fluth, des Eis— 
gangs, der Tiefen, der Richtungen des Wellenſchlags u. ſ. f. Die öſtliche Aus— 
fahrt wurde, im Gegenſatz zu Lentze, bei Holtenau in der Kieler Bucht gewählt, 
ſie bietet gegenüber der Bucht von Eckernförde den Vortheil der geſchützteren 
Rhede, liefert aber von Rendsburg aus den Nachtheil einer weit längeren Kanal— 
ſtrecke, die zudem ſelbſt bei möglichſtem Anlehnen an den beſtehenden Eiderkanal 
durch ein ca. drei Meilen breites Hochland geführt werden muß. Hierzu tritt 
die bedeutende, durch den Tiefgang der mächtigen Kriegsſchiffe ſelbſt bei niederſtem 
Kanalwaſſerſtand noch verlangte Tiefe von mindeſtens 8,5 Meter, die bei den 
flachen Böſchungen (1:2, 1:3) zu einer gewaltigen Spiegelbreite (64 Meter) 
führt. Der Vorſchlag, nur eine für Handelsſchiffe genügende Tiefe (6,5 Meter) 
zu wählen, zum Paſſiren der Kriegsſchiffe jedoch durch Einlaß der Nordſeefluth 
eine Erhöhung des Kanalniveaus um ca. 1 ½ Meter herbeizuführen und dieſen 
Tiefengewinn noch dadurch zu vermehren, daß die Schiffe ihren Kohlenbedarf 
erſt nach Paſſiren des Kanals einzunehmen hätten, konnte keine Berückſichtigung 
finden, denn abgeſehen von der Beeinträchtigung des ſtrategiſchen Werths, den 
der Kanal durch die an beſtimmte Zeitgrenzen gebundene Benützbarkeit durch 
Kriegsfahrzeuge hätte erleiden müſſen, hätten die zum Schutz der anliegenden 
Ländereien gegen Ueberfluthung nothwendig zu errichtenden Kanaldämme die 
Anlagekoſten erheblich vermehrt. Eine weitere militäriſche Forderung erſtreckte ſich 
auf die Anlage von Ausweichſtellen, die in je 12 Kilometern Entfernung ſich 
folgen, die Sohlenbreite auf 60 Meter erhöhen und bei einer Länge von je 
450 Meter durch Aufnahme der Handelsſchiffe dem paſſirenden Kriegsſchiff voll— 
kommen freie Bahn ſchaffen ſollen. Beſtimmt war ferner die Größe der Minimal— 
radien. Die Lentze'ſche Trace hatte den Nachtheil viel zu ſtark gekrümmter Kurven, 
die eine Benützung des Kanals durch Panzerſchiffe nur mit Vorſicht eventuell nur 
bei Tage geſtattet hätten. Der kleinſte Radius wurde nunmehr zu 1000 Meter 
angenommen und zur Vermeidung eines Zwängens der Schiffe in den Krüm— 
mungen von weniger als 2500 Meter Radius eine Erbreiterung des Querſchnitts 
angeordnet. Zwiſchen je zwei nach entgegengeſetzten Richtungen verlaufenden 
Krümmungen iſt ſtets eine Gerade eingeſchaltet, deren geringſte Länge mindeſtens 
250 Meter, alſo ungefähr die doppelte Länge der größten Kriegsfahrzeuge 
beträgt. Durch geeignete Konzentration des Landverkehrs über den Kanal ſoll 
der Verkehr auf dieſem ſelbſt möglichſt wenig beeinflußt werden. Falls eine feſte 
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Brücke über den Kanal ſich ſpannen foll, wie z. B. bei Grünenthal, jo lautete 
die Forderung der Admiralität, um den Panzerſchiffen die Paſſage ohne Nieder- 
legung der Maſten möglich zu machen, auf eine Lichthöhe der Brücke von min⸗ 
deſtens 42 Meter über dem höchſten Kanalwaſſerſtand. | 

Den Anforderungen des Handels ſtehen dieſe militäriſchen Erwägungen 
vielfach im Wege. Nicht allein wird die Kieler Bucht viel ſpäter eisfrei und 
belegt ſich früher mit Eis, als die Bucht von Eckernförde, ſondern auch die 
längere Trace, die erhebliche Querſchnittsvermehrung ꝛc. wirken durch ihr höheres 
Anlagekapital ungünſtig auf die Fracht des Kanaltransports. Um ſo mehr iſt 
dafür zu ſorgen, daß der Paſſage von Dampfern, Segelſchiffen und auch von 
Laſtſchiffen, die durch Bugſiren oder Tauerei fortbewegt werden, durch eine ent⸗ 
gegengeſetzt gerichtete Strömung kein zu großer Widerſtand bei ihrer Bewegung 
entſteht. Man ſucht dies zu erreichen, indem man den Normalwaſſerſtand im 
Kanal auf Mittelwaſſer der Oſtſee legt, die zwar nicht die Erſcheinungen von 


Ebbe und Fluth, wie alle kleineren Binnenmeere, zeigt, aber doch ein Schwanken 


ihres Niveaus bis zu drei Meter über und ein Meter unter dem mittleren Waſſer⸗ 
ſtand aufweiſt. Dieſer ſelbſt liegt etwa 1 ¼ Meter über Nordſee⸗Ebbe und 
ebenſoviel unter Nordſeefluth. Zur Erzielung einer möglichſt geringen Strömung 
ſind an beiden Mündungen Schleuſenſyſteme projektirt. So lange der Oſtſee⸗ 
ſpiegel auf Mittelwaſſer bleibt oder nicht mehr als je ½ Meter über oder unter 
denſelben tritt, bleiben die Oſtſeeſchleuſen offen. Ebenſo die Elbſchleuſen, ſo lange 
der Kanal nach der Elbe hin entwäſſert wird und der Elbſpiegel bei Ebbe nicht 
tiefer ſinkt, als Ya Meter unter gewöhnlich Niedrigwaſſer. Die Oſtſeeſchleuſen 
ſind demnach nur an ca. 25 Tagen jährlich zu ſchließen, behindern aber die 
Schiffahrt wenig; die Elbſchleuſen werden dagegen in jeder Fluthperiode (circa 
12 Stunden) 8—9 Stunden lang geſchloſſen fein, Bei offenen Elbſchleuſen 
wirkt die oſtweſtliche Strömung der Bildung von Untiefen entgegen. Intereſſant 
iſt hiebei die theoretiſch erwieſene Folgerung, daß mit fallendem Elbwaſſer bei 
Austritt der Strömung in die Elbe den der weſtlichen Kanalmündung zunächſt 
gelegenen Kanalpartien mehr Waſſer entzogen wird, als den öſtlich hievon 
gelegenen, ſo daß, bei langſamem ziemlich horizontal bleibendem Sinken des Kanal⸗ 
ſpiegels im Oſten, das Niveau im Kanal ein um ſo ſtärkeres Gefälle zeigen 
wird, je mehr man gegen Weſten vorſchreitet. In dieſer Richtung würde alſo 


bei horizontaler Kanalſohle die Waſſertiefe ſtetig ſich verringern, ſo daß man zur 


Erhaltung derſelben ſich entſchloſſen hat, der Kanalſohle von Oſt nach Weſt die 
Form einer dreimal gebrochenen Linie von wachſendem Gefälle zu geben. 

Für die fernere Ausgeſtaltung des Kanals waren in erſter Linie die jetzigen 
und künftigen Frequenzzahlen zu ermitteln, deren Löwenantheil naturgemäß der 
Handelsmarine, und da der Dampferverkehr immer mehr die Priorität über die 
Segelſchiffahrt erlangt, den Dampferlinien zufällt, wenigſtens bezüglich der trans⸗ 
portirten Frachten. Wie mächtig die Konkurrenz darauf drängt, im Intereſſe 
einer Herabminderung von Transportzeit, Fracht und Aſſekuranzprämie die See⸗ 
kanäle zu benützen, lehrt der Suezkanal, deſſen Reinertrag von 30 Millionen 
Francs pro 1890 auf 42 Millionen Francs pro 1892 geſtiegen iſt. Wenn nun 
auch der Oſtſeeverkehr in ſeinem weitaus größten Theile ſich kaum über den Pas 


de Calais erſtreckt, ein Kanal zwiſchen Nord- und Oſtſee alſo vorwiegend der 


Binnenſchiffahrt, ſpeziell der deutſchen Rhederei zu gute kommt, ſo zeigt ein Blick 
auf den Sundverkehr allein eine jährliche Frequenzzunahme von ca. 600 Schiffen, 
die nach Erſtellung des Nord-Oſtſee-Kanals nur zu einem verſchwindend kleinen 
Bruchtheil den Weg über Skagen der neuen Straße vorziehen werden. Mit 


. 
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Abrechnung letztgenannter Fahrzeuge hat man die jährlich zu erwartende Frequenz 
des Kanals auf ca. 9½ Millionen Regiſter⸗Tons berechnet. Dieſe Frequenz iſt 
aber nicht gleichmäßig über die Jahres- und Tageszeiten vertheilt; für die Sommer⸗ 
monate iſt ſtets eine erhebliche Verkehrszunahme zu erwarten. Außerdem iſt 
anzunehmen, daß die Durchfahrt von Dampfern ſich meiſt auf den Tag beſchränken 
wird, damit ſie vor Nacht noch ins offene Waſſer gelangen, und daß bei günſtigem 
Wind ſich zu gleicher Zeit eine große Anzahl Segelſchiffe gegen den Kanal zur 
Durchfahrt herandrängen wird. Alle dieſe Annahmen lieferten eine tägliche Maximal⸗ 
ziffer von ca. 27 Dampfern und 30 Schleppzügen à 3 —4 Segelſchiffen, welche 
den Kanal nach einer Richtung paſſiren werden. 
| Da der normale Waſſerſpiegel des Kanals um ca. 7 Meter tiefer liegt, 
als der des beſtehenden Eiderkanals, und ca. 2½ Meter tiefer als der der Ober— 
Eider, ſo wird der neue Kanal zur Entwäſſerung des nordweſtlichen Holſteins 
von weſentlicher Bedeutung werden. Auch für die Marſchniederungen wird dies 
der Fall ſein, ſofern nur Hebevorrichtungen angebracht werden, um das Waſſer 
dem dort höher gelegenen und durch Deiche zurückgehaltenen Kanalwaſſer zuzu- 
führen. Erwähnung verdient auch die Thatſache, daß die Wieſenbeſitzer an der 
mittleren Eider bei der urſprünglich projektirten Benützung dieſes Fluſſes als 
Kanalſtrecke den Wegfall der für ihren Wieſenertrag ſo vortheilhaften Ueber— 
ſchwemmungen befürchteten und man ſich demnach unter Verlaſſen der Lentze'ſchen 
Trace von Wittenbergen bis hinter Rendsburg zu einer kleinen Verſchiebung der— 
ſelben gegen Süden genöthigt ſah, ſo daß die Eider auf dieſer ganzen Strecke 
erhalten bleibt und beide Waſſerläufe in einem mittleren Abſtand von einigen 
Kilometern parallel verlaufen. In Rendsburg ſelbſt befürchtete man ein Verſiegen 
der Brunnen oder gar eine ungünſtige Beeinfluſſung des Brunnenwaſſers durch 
das im Kanal fließende Meerwaſſer. Man entſchied ſich deshalb auch hier, 
abweichend vom Lentze'ſchen Plan, zu einer Verſchiebung der Trace nach Süden 
(ca. ein Kilometer), erſparte hiedurch die Koſten einer ſtädtiſchen Waſſerleitung, 
koſtſpielige Quaibauten, der Kanal konnte frei erhalten bleiben von den Abwäſſern 
der Stadt, eine Hemmung des Kanalverkehrs durch zahlreiche Brücken, welche 
dem innern Verkehr Rendsburgs hätten dienen müſſen, unterblieb und der bau— 
lichen Entwicklung der Stadt war freier Spielraum gelaſſen. 

Die Kanallinie beginnt in der Nähe der Stadt Brunsbüttel, wo zwei 
mächtige Molen die Einfahrt bilden in einen impoſanten Vorhafen von 700 Meter 
Länge und 100 Meter Breite, der durch zwei Schleuſen von 150 Meter nutz⸗ 
barer Länge und 25 Meter Lichtweite abgeſchloſſen iſt. Die Lage der Molen 
iſt ſo gerichtet, daß ſie den Eisgang der Elbe möglichſt wenig hemmen und daß 
die Fahrzeuge bei ihrer Ein⸗ und Ausfahrt in den Hafen die Fluth- und Ebbe⸗ 
ſtrömung möglichſt ausnützen können; außerdem war die Richtung des Vorhafens 
bezw. der Schleuſen ſo zu legen, daß der Wellendruck auf die Schleuſenthore ein 
Minimum wird. Da die Lagerung der Molen nur den Winden von Südweſten 
geſtattet, ihre Wellen gegen die Schleuſen zu werfen, und dieſe Winde die geringſte 
Waſſerfläche (2,5 Kilometer) beſtreichen, ſo ergab ſich der kleinſte Wellendruck 
bei einem Einfallswinkel des Kanals gegen die Elbe von 133 Grad. An die 
Schleuſen ſchließt ſich ein Binnenhafen mit Anlegeplätzen für Kriegs- und Handels— 
marine, Proviant⸗ und Kohlenſchuppen, und ein Betriebshafen für Reparaturen ec. 
Seine Länge beträgt ca. ½ Kilometer bei einer Breite von 180 Meter; trichter— 
förmig geht er in den eigentlichen Kanal über. Der Kanal durchzieht zuerſt 
unter Durchquerung des Kudener Sees die Burg-Kudenſeeer Niederung. Durch 
eine kleine Abweichung der neuen Trace von der Lentze'ſchen wurde erreicht, daß das 
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Kanalprofil nicht vollſtändig in den dort herrſchenden weichen breiigen Moorboden 
zu liegen kam, ſondern mit den unteren Partien in feſten Boden eingelaſſen 
werden konnte. Der obere Theil des Profils wurde in aufgeſchüttete Sand⸗ 
dämme eingeſchnitten, nachdem dieſelben unter allmäligem Verdrängen des um⸗ 
gebenden fließenden Moors bei fortgeſetztem Aufſchütten ſo tief eingeſunken waren, 
bis ihre Unterfläche den feſten Boden berührte. Das Material wurde benach⸗ 
barten Einſchnitten entnommen und durch Rollzüge an die Schüttungsſtelle befördert. 
Der alluviale Untergrund mit ſeiner ziemlich horizontalen Ausbildung lieferte auf 
genannter Linie eine ſichere Unterlage im Gegenſatz zu anderen Kanalpartien im 
Oſten, wo ein diluvialer welliger Untergrund eine ſorgfältige Beobachtung der 
Kanaldämme auf die Gefahr des Abrutſchens nothwendig macht. Bei Burg geht 
der Kanal unter einem ſtumpfen Winkel in eine ziemlich nördliche Richtung über 
bis zum Thal der Giſelau, nachdem er in einem mächtigen Einſchnitt die vor⸗ 
hergehende Waſſerſcheide durchbrochen hat. Auf dem Rücken derſelben führt, 
quer über den Kanal, die Eiſenbahn und Chauſſee von Albersdorf nach Hade⸗ 
marſchen. Die Aufgabe, beide und zugleich noch einen Vizinalweg über den 
Kanal zu führen, gab den Anlaß zu einem der impoſanteſten Werke der Brücken⸗ 
baukunſt in Deutſchland. Ein mächtiger ſichelförmiger Bogenträger von 156 Meter 
Stützweite wölbt ſich als der weiteſt geſpannte Bogenträger Deutſchlands quer 
über den Kanal, mit dem innern Scheitel hoch genug liegend, um den Kriegs⸗ 
dampfern die Paſſage unterhalb der Fahrbahn, die den Bogen horizontal durch⸗ 
kreuzt, ohne Umlegen der Maſten zu ermöglichen. In nordöſtlicher Richtung ſtrebt 
nun der Kanal dem ſüdlichſten Punkte der, Eider zu, ohne denſelben ganz zu 
erreichen, bleibt unter Beibehaltung dieſer Richtung dieſem Fluſſe ziemlich parallel, 
denſelben ſtets nördlich von ſich laſſend und zum Schutze gegen deſſen Sturm⸗ 
fluthen durch hohe Deiche geſchützt, geht ſüdlich von Rendsburg vorüber in die 
Obereider, deren Lauf eine kurze Strecke weit benützt wird. Von dort wendet 
ſich der Kanal, unter Abſchneidung der zahlreichen ſtarken Kurven des alten Eider⸗ 
kanals, deſſen Lauf möglichſt folgend und ein Hochland durchſchneidend, in genau 
öſtlicher Richtung dem Binnenhafen bei Holtenau zu, der mit 550 Meter Länge 
und 80 Meter Breite den Schiffen der Kriegs- und Handelsmarine genügenden 
Anlegeraum bietet, ebenfalls einen Betriebshafen enthält und nach der Oſtſee 
durch ein ähnliches Schleuſenſyſtem abgeſchloſſen iſt, wie an der Elbmündung. 
Den Schleuſen lagert wieder ein impoſanter Außenhafen vor, deſſen Molen die 
Ausfahrt in die Kieler Bucht vermitteln. Intereſſant ſind, anläßlich der Er⸗ 
wähnung der letzten Kanalſtrecke, die Vorkehrungen, welche getroffen werden 
mußten, um den angrenzenden Ländereien des Flemhuderſees die Wohlthaten 
ſeines bewäſſernden Einfluſſes zu erhalten, nachdem deſſen Waſſerſpiegel, der 
urſprünglich im Niveau des alten Eiderkanals lag und ſein Waſſer an diejen 
abgab, durch den 7 Meter tiefer liegenden Spiegel des neuen Kanals um eben⸗ 
ſoviel geſenkt wurde. Der See wurde mit einem Ringdeich umſchloſſen, in welchem 
der Spiegel. durch das zufließende Eiderwaſſer auf der alten Höhe erhalten wird, 
ſo daß er ſein Waſſer an die angeſchloſſenen Bewäſſerungskanäle abgeben kann. 
Das im Ueberſchuß zuſtrömende Eiderwaſſer fällt über eine Stauvorrichtung 7 Meter 
in den geſenkten See herab und geht von dort in den Kanal. 

Die Sohle des Kanals, der eine Geſammtlänge von ca. 98 Kilometern, 
wovon 63 Prozent in gerader Linie liegend, aufweiſt, zeigt ein nach Oſten 
abnehmendes Gefälle. Das ſtärkſte liegt zwiſchen Brunsbüttel und Kudenſee, 
ein ſchwächeres folgt von hier bis zu Beginn der Waſſerſcheide bei Grünenthal, 
von wo es bis Rendsburg ſich noch weiter verflacht; von dieſer Stadt an bis 
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zur Oſtſeemündung liegt die Sohle horizontal. Bei geſchloſſenen Elbſchleuſen 
nimmt alſo die Tiefe, da das Niveau in die Horizontale übergeht, nach Weſten 
ſtetig zu und beträgt ſelbſt bei niedrigſtem zuläſſigem Oſtſeewaſſerſtand im Oſten 
8,5 Meter, an der weſtlichen Mündung über 10 Meter. Die Breite der Sohle 
beträgt 22 Meter, im Spiegel hat der Kanal die reſpektable Breite von 64 Meter. 
Die Kanalwand zeigt eine mehrfach gebrochene, nach unten ſtets flacher verlaufende 
gerade Linie, wobei auf eine ſpätere Vertiefung des Kanals um ½ Meter Rückſicht 
genommen iſt. In der Höhe des Waſſerſpiegels iſt als Fuß für den darüber 
liegenden Theil der Kanalwand ein horizontaler Streifen eingefügt, welcher den 
Zweck hat, durch das auf ihm ruhende Waſſerpolſter die Böſchung vor der Wirkung 
der ankommenden Längswellen (Kielwellen) zu ſchützen. In dieſer Höhe trägt die 
Kanalwand zu ausgiebigerem Schutze noch ein Steinpflaſter oder eine Betonlage. 

Außer der feſten Brücke bei Grünenthal führen fünf Drehbrücken über den 
Kanal (drei Eiſenbahnlinien und zwei Chauſſeen). Dieſe Brücken bilden in der 
Mitte unterſtützte eiſerne Fachwerkträger mit zwei gleicharmigen Hälften. Ihr 
Drehpunkt ruht in Brückenmitte auf einem Pfeiler, der ſo tief gegründet iſt, daß 
eine ſpätere Kanalvertiefung ohne Schädigung des Pfeilers ausgeführt werden 


kann. Das Wegheben der Brücke von den Auflagern der Landpfeiler wird durch 


hydrauliſchen Druck (Druckwaſſer) auf den Drehzapfen bewerkſtelligt, ebenſo wird 
die Drehbewegung der Brücke durch Druckwaſſer erzeugt. Den kleineren Land— 
verkehr über den Kanal vermitteln außerdem noch zahlreiche Fähren. 

Die Arbeiten begannen 1887 und wurden faſt überall gleichmäßig in Angriff 
genommen; die Fertigſtellung wird auf das Jahr 1895 erwartet. Nur zweimal 


hat der Baubetrieb eine weſentliche Störung erfahren: Bei den Arbeiten an den 


Elbſchleuſen, deren Unternehmer den Anforderungen nicht gewachſen war, und 
anläßlich der langen Verhandlungen betreffend der Kanaltrace bei Rendsburg. 
Im Gegenſatz zum Bau anderer Kanäle werden die Arbeiten ſehr erleichtert durch 
die zahlreichen Kommunikationsmittel, die an den Kanal heranreichen. Nicht 
weniger als vier Eiſenbahnlinien und zehn Chauſſeen kreuzen den Kanal; zahl- 
reiche Waſſerſtraßen befinden ſich in ſeiner Nähe. 

Mit der Fertigſtellung des Kanals hat das Reich einen mächtigen Faktor 
ſeiner Wehrfähigkeit geſchaffen; weniger ſicher iſt es, ob und in wie weit die 
daran geknüpften handelspolitiſchen Hoffnungen ſich realiſiren werden. Wir haben 
geſehen, daß die Intereſſen des friedlichen Verkehrs beim Kanalbau zurückzutreten 
hatten hinter die Intereſſen des Kriegsweſens. So dürfte es wohl auch im 
Kanalbetrieb gehalten werden. Auch bei dem Nord⸗Oſtſee-Kanal ſpielt das Zivil 
dem Militär gegenüber die ſchäbige Rolle, die man es im ganzen Deutſchen Reiche 
ſpielen läßt und die es ſpielen wird, ſo lange es ſich dieſe Rolle gefallen läßt. 


Die wirkhlchaftliche Entwicklung Japans ſeit 1868. 
Von Dr. Paul Erxnlt. 
£ (Schluß.) 

Eine der vielen Analogien mit der europäiſchen Entwicklung bietet die 
merkantiliſtiſche Politik der Regierung. Wir finden hier alles das wieder, was 
wir bei dem Merkantilismus in Europa ſehen, natürlich mit den kleinen Unter— 
ſchieden, welche ja immer vorhanden fein werden. So exiſtirt z. B. kein Schutz— 
zoll, vermuthlich weil die europäiſchen Mächte das nicht erlauben würden. Aber 
dafür wirkt das Papiergeld ſo gut wie Schutzzoll und Ausfuhrprämie. Japan 
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hat eine paſſive Handels- und Zahlungsbilanz, produzirt aber keine edlen 
Metalle, wenigſtens nicht in nennenswerthem Maßſtab, ſo daß es den Ausgleich 
durch Metallſendungen herſtellen könnte. So hat es denn, nachdem ſchließlich 
der Baarvorrath auswanderte, Papiergeld in ungeheuren Maſſen kreirt. Der 
Silberyen iſt faſt 4½ Mark werth, der wirklich zirkulirende Papieryen gegen⸗ 
wärtig ca. 3 Mark. Dieſer Umſtand wirkt wie ein Einfuhrverbot; denn wer 
nicht Ausſicht hat, für ſeine importirten Waaren wieder Waaren zu exportiren, 
kann natürlich nicht importiren; die japaniſchen Staatspapiere ſind durchaus nicht 
ſo verlockend, daß man ſie in Zahlung nehmen möchte, und in induſtrielle Unter⸗ 
nehmungen in Japan das Geld zu ſtecken, iſt Ausländern durch Geſetz verboten. 
Als Ausfuhrprämie wirkt das Papiergeld wie jede andere unterwerthige Valuta. 

Fehlt der Schutzzoll, ſo finden wir dagegen Staatsſubventionen in jeder 
Form, Bedrückung der Bauern zum Beſten der ſich entwickelnden induſtriellen 
Bourgeoiſie, künſtliches Züchten von Kapitaliſten und dergleichen mehr. 

Die Induſtrie entwickelt ſich denn unter dieſen Umſtänden auch ſehr gut. 
Im Jahre 1891 gab der Verein der japaniſchen Baumwollſpinner eine Statiſtik 
heraus, aus welcher das „Handelsmuſeum“ folgende Zahlen gab: „Die Zahl 
der Spinnereien iſt allein vom Juli 1888 bis Juni 1891 von 19 auf 30, die 
der Spindeln von 83360 auf 300 499 geſtiegen. Die größte Spinnerei hat 
61200 Spindeln und arbeitet mit einem eingezahlten Aktienkapital von 
1200 000 Dollars. Dieſe Fabrik beſchäftigt 2889 Arbeiter, davon 962 männ⸗ 
liche und 1927 weibliche. Rechnet man die im Bau begriffenen Spinnereien 
dazu, ſo gab es am 30. Juni in Japan zuſammen 36 Spinnereien mit 
377970 Spindeln.“ Nach dem Resume statistique war der Geſammtwerth 
der Webſtoffe 1885: 711946 Yen, 1888, drei Jahre ſpäter: 3 296 372 Yen. — 
Der Kulturfortſchritt beſteht darin, daß die Leute jetzt Kattun tragen und die 
Seide, die ſie früher ſelbſt verbrauchten, ins Ausland ſchicken. 

Den gewaltigen Unterſchied zwiſchen Japan und China merkt man, wenn 
man mit dieſen Zahlen eine Notiz vergleicht, welche ſich in einer chineſiſchen 
Korreſpondenz des „Export“ von 1891 findet: „Wo immer ein Aufruhr zum 
Ausbruch kommt, und dies geſchieht weit häufiger als man in Europa annimmt, 
wendet ſich die Wuth der Bevölkerung gegen die Fabriken und die Telegraphen⸗ 
leitungen, und der chineſiſche Kuli, der ſonſt zu einem unglaublich niedrigen 
Tagelohn arbeitet, iſt durch nichts zu beſtimmen, in einer Fabrik zu einem 
doppelten oder dreifachen Lohn zu arbeiten. Er beanſprucht den Lohn eines 
Europäers. Einige europäiſche Fabriken, deren Begründer auf die billigen 
chineſiſchen Löhne gerechnet hatten, ſind in Folge dieſer verfehlten Spekulationen 
eingegangen. Mehrfach iſt auch der Fall vorgekommen, daß chineſiſche Man⸗ 
darine oder reiche Kaufleute europäiſche Fabriken aufkaufen, um dann den 
Betrieb einzuſtellen, und auch der Fall iſt nicht ſelten, daß dem Fabrikbeſitzer 
durch fortgeſetzte Intriguen der weitere Betrieb der Fabrik verleidet wurde.“ 

Zum großen Theile mag es mit die Furcht vor der Annexion durch China 
ſein, was, außer den Intereſſen der ſich bereichernden Clique, die liberale abend⸗ 
ländiſche Politik Japans erzeugt hat. Auf die Dauer dürfte es ſich herausſtellen, 
daß die chineſiſche Politik klüger iſt. 

Rußland ſtand früher nicht gerade freundlich Japan gegen Je größer 
aber die chineſiſche Gefahr wird, deſto mehr möchte es ſich mit Japan verbinden. 
In der That ſind die Beiden die natürlichen Bundesgenoſſen. Kürzlich 1 
der berufene Hitrowo nach Japan geſchickt. Seine Fähigkeit zu politiſchen J 
triguen iſt ja durch die Jakobſon'ſchen Enthüllungen glänzend bewieſen. 15 
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nächſte Krieg, welcher ein Weltkrieg ſein und alle Welttheile außer etwa Afrika 
in Mitleidenſchaft ziehen wird, wird auf ſeinem oſtaſiatiſchen Schauplatz die 
Ruſſen, Amerikaner und Japaner gegen China und die engliſchen, indiſchen und 
auſtraliſchen Truppen ins Feld ſtellen. Japans Lage iſt auf jeden Fall ſchlecht: 
ſiegen China und England, ſo wird es von China annektirt, und das japaniſche 
Volk dürfte mit dieſem Wechſel ſehr zufrieden ſein. Siegen Rußland und die 
Vereinigten Staaten, ſo wird es von Rußland annektirt. China iſt bei ſeiner 
gegenwärtigen ſozialen Organiſation nicht beizukommen, ſelbſt wenn es beſiegt 
werden ſollte, und die transſibiriſche Bahn dürfte eher China zu gute kommen, 
das, wie es im Amurgebiet gezeigt hat, in ein paar Jahrzehnten Sibirien durch 
chineſiſche Auswanderer chineſiſch machen kann, als Rußland, bei deſſen Volk die 
Koloniſationsfähigkeit ſehr abgenommen hat. 

Man ſieht, es ſind ſchwere Gefahren, welche Japan drohen: Staatsbankerott, 

Revolution und Krieg. Die Japaneſen werden mit der europäiſchen Ziviliſation 

„die Erfahrung machen, die fie wohl ſchon mit anderen europäischen Importen 
gemacht haben: ſie ſieht hübſch aus, hält aber nicht lange. An dem Felſen der 
chineſiſchen Ziviliſation ſind, wenn auch nicht fabelhafte Jahrtauſende, ſo doch 
lange Jahrhunderte vorübergegangen, ohne einen tiefen Eindruck auf ihn zu 
machen. Die moderne europäiſche Kultur in Japan wird beim erſten Anprall 
zuſammenſtürzen. 

Natürlich hat ſich unter dieſen Umſtänden auch der Militarismus ein— 
geſtellt. 1884 zählte das Heer 149093 Mann, 1888 ſchon 245325. Das 
iſt ja noch nichts gegen die Zahlen der europäiſchen Staaten. Aber eine Ver— 
mehrung des Heeres um zwei Drittel in fünf Jahren, das läßt ſchon auf weitere 
Fortſchritte ſchließen; der gelehrige Schüler wird ſeine Meiſter auch hier einholen. 

Es ſind oben einige Daten über die Entwicklung der Baumwollinduſtrie 
gegeben. Was die beiden anderen Standardinduſtrien betrifft, ſo wurden 1887 
produzirt (nach K. Rathgen, „Japans Volkswirthſchaft und Staatshaushalt“): 
15 268 Tons Eiſen und 1 669 730 Tons Kohlen. Zum Vergleich füge ich die 
Produktion der hauptſächlichſten Staaten nach den Angaben in den betreffenden 
Artikeln des Conrad'ſchen Handwörterbuchs der Staatswiſſenſchaften bei. Groß— 
britannien produzirte in demſelben Jahre Eiſen 3 766 000 Tons, die Vereinigten 
Staaten 6 417000 Tons; das Deutſche Reich 4024 Millionen Kilogramm 
(= 3911122 Tons); Oeſterreich⸗Ungarn 704,6 Mill. Kilogr. = 694 488 Tons); 
Frankreich 1568 Millionen Kilogr. (= 1 543 307 Tons); Italien (ungefähr 
ebenſo groß wie Japan) im Jahr 1886: 12 291 000 Kilogr. (= 12 098 Tons, 
weniger wie Japan). Die Kohlenproduktion betrug 1887 in Großbritannien 
162 120 000 Tons, Vereinigte Staaten 116 050 000, Deutſchland 60 330 000, 
Frankreich 20 810 000; Italien 1886: 243 325 Tons. 

Es würde ermüden, noch mehr Zahlen aufmarſchiren zu laſſen. Nur der 
Werth der Ein⸗ und Ausfuhr möge noch folgen. Er betrug in Mark: 


Jahr Export Import 
1868 62 213 891 42 772 287 
1870 58 172 050 | 154 966 550 
1879/80 111 351 860 145 164 456 
1890 237 700 000 343 100 000 


Die Zahlen für 1890 find aus den Hübner'ſchen Tabellen, die anderen 
aus Liebſcher. 
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Es iſt beſonders hervorzuheben, daß bei dieſer enormen Steigerung des 
Exportes die Induſtrieprodukte die ſtärkſte Steigerung aufweiſen, und daß bei 
den Importen namentlich die Maſchinen immer ſtärkere Poſten einnehmen. 

Aktiengeſellſchaften gab es 1884: 1318 mit 34 Millionen Yen e 
1888: 2611 mit 119 Millionen Yen Kapital. 

Die Expropriirung und Proletariſirung der Bauern hängt in der europäi⸗ 
ſchen Entwicklung auf das Engſte mit der induſtriellen Entwicklung zuſammen, 
indem die verjagten Bauern das erſte induſtrielle Proletariat bilden. In Japan 
iſt bis jetzt der Bauer noch nicht en gros von der Scholle getrieben. Aber 
die Bevölkerung iſt ſo dicht, daß die Fabriken auch ſo Arbeiter finden dürften. 
Immerhin wirkt der fortgehende Ruin des Bauernſtandes doch auch hier ein, 
indem Kinder ꝛc., die früher auf dem Land Beſchäftigung gefunden hätten, als 
man noch behaglicher lebte und die Noth den Leuten noch nicht im Nacken ſaß, 
jetzt in die Fabrik wandern. Auf jeden Fall muß das Arbeiterangebot ſtärker 
ſein, als es ſelbſt von der raſenden Entwicklung der Induſtrie abſorbirt werden 
kann, denn der Lohn ſinkt ſtark. 

Einige Angaben über die Bewegung des Arbeitslohns, freilich nur für die 
ländlichen Arbeiter, finden ſich bei Ola-Nitobe. Der Arbeitslohn auf dem Lande 
betrug für Männer 1882: 80,1 — 53,1 Pfennig; 1883: 69,3 — 44,4; 1885: 
55,8 — 36,0; 1886: 48,9 — 30,0. Und für Frauen 1882: 53,4 — 33,3 Pf.; 
1883: 45,6 — 27,9; 1885: 36,3 — 23,1; 1886: 30,0 — 18,0 Pf. Das iſt ein 
furchtbares Fallen des Lohns in ein paar Jahren. Uebrigens ſpricht ſchon die 
immer zunehmende Verwendung der Kartoffel als Nahrungsmittel genug. 

Das ſcheint einer Angabe zu widerſprechen, welche Fesca, „Die landwirth⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe Japans“ in den Mittheilungen der deutſchen Geſellſchaft 
für Oſtaſien, Heft 34 (1886) macht, wonach in der Kai-Provinz in den letzten 
zwanzig Jahren der Lohn um das 5—7fache geſtiegen ſei. Er giebt auch eine 
Tabelle an, welche das zu beweiſen ſcheint. Dieſe Tabelle vergleicht die drei 
Jahre 1861, 1871, 1881, indem ſie die Geldlöhne angiebt. Daß das kein 
Steigen des Reallohns iſt, geht aus einer Notiz hervor, welche Syrski a. a. O. 
macht, in einem Buch, das 1873 gedruckt iſt, aber auf Beobachtungen beruht, die 
1868-1871 geſammelt find, Es heißt S. 187: „Die Preiſe der bezeichneten 
und beſonders jener zur Nahrung dienenden Bodenprodukte ſind ſeit etwa zehn 
Jahren, d. i. ſeit der Entwicklung des Verkehrs mit dem Auslande, auf das 
5 — fache geſtiegen.“ 

Der vagſte Begriff, der in dem Vorſtehenden gebraucht iſt, iſt „die herr⸗ 
ſchende Clique“. Vor 1868 gab es drei Klaſſen: die Daimios, die Samurais 
und das Volk, Bauern und Handwerker. Gemacht wurde die Revolution von 
einem Theil der Samurais, des Hofadels und einem Theil der Beamten der 
Daimios. 

Daß der Hofadel ſich an einer 1 Umwälzung ſo lebhaft betheiligte, 
hat ſeine leicht begreiflichen Gründe: Mit Zertrümmerung des naturalwirthſchaf⸗ 
tenden Feudalismus und der aus dieſer Zertrümmerung folgenden Zentraliſation 
wird eine Bureaukratie nöthig, die in ihren einflußreichſten Gliedern ſich natur⸗ 
gemäß aus Denjenigen rekrutirt, die dem Hof am nächſten ſind. Aus gewöhn⸗ 
lichen und einflußloſen Hofſchranzen konnten dieſe Leute jetzt Miniſter ꝛc. werden 
und ſich dabei auf Koſten des Staatsſäckels bereichern. 

Die Beamten der Daimios, deren Herren theilweiſe Kinder waren, hofften 
auch Vortheil zu haben, wenn ſie aus Beamten eines kleinen Feudalherrn Bes 
amten eines i Reichs wurden, und auch von dem direkt peku⸗ 
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niären Vortheil abgeſehen, eröffnete ſich ihrem Ehrgeiz ja jetzt eine ganz andere 
Karriere. | 

Von den Samurais hat ſich nur eine kleine Gruppe an der Umwälzung 
betheiligt, die dann gleichfalls durch Stellen in der neuen Bureaukratie belohnt 
wurde. Ein Daimio ſtand an der Spitze und tauſchte ſeine frühere Landesherr— 
lichkeit gegen die Macht eines Premierminiſters ein. 

Aus dieſen Leuten beſteht die Clique, die eine volksausſaugende Bureau— 
kratie über das Volk ausgebreitet hat, deren Intereſſen natürlich mit den ihrigen 
ſolidariſch ſind, und die ſich ſelbſt bereichert. Daß dabei auch kleine Vortheile 
nicht verſchmäht werden, iſt klar. Man ſagt, daß Vermittler für Exportgeſchäfte 
bis dreißig Prozent vom Werth der abgeſetzten Waaren von den europäiſchen 
Exportfirmen erhalten; das würde Licht auf die enormen Ankäufe, theilweiſe ganz 
überflüſſiger Sachen, der Regierung werfen. Eine Bourgeoiſie in unſerem Sinn 
exiſtirt nicht, entwickelt ſich aber, und naturgemäß aus dieſen Elementen, denen 
ja der Staatsſäckel zu Gebote ſteht. 

Der Bauer wird ruinirt, auf ſeine Koſten geht ja der ganze Prozeß vor 
ſich; und dem Arbeiter geht es gleichfalls ſchlecht, wie überall in den Anfangs— 
zeiten des Kapitalismus. 

Der Hauptunterſchied unſerer Entwicklung iſt der, daß in Europa gewöhnlich 
der Monarch es war, der den Kapitalismus aus fiskaliſchen Gründen groß zog 
und dabei die Bureaukratie als Werkzeug benutzte; und daß in Japan nicht der 
Monarch herrſcht, ſondern die Bureaukratie, daß hier alſo ſie das treibende 
Moment darſtellt, und daß nicht zur Bereicherung des Monarchen, ſondern der 
Bureaukratie „entwickelt“ wird. 

Die Kultur macht Fortſchritte, unzweifelhaft. Die Samurais verkaufen 
ihre Schwerter, und der einſtige Stolz eines heldenmüthigen Geſchlechts wandert 
in die Kurioſitätenſammlungen Europas. Dafür importirt man Yankees, welche 
den lauſchenden Plusmachern vorrechnen, wie ſie noch mehr Plus machen können. 
Die Kriege der Feudalzeit ſind vorüber, dafür hungert man den Bauern aus. 
Wie ſingt Giuſeppe Giuſti: 


Die Donquixoterien Ihr Kampfplatz iſt ein runder 
Aus Artus' Rittertagen — Zahltiſch im Börſenfelde. 

Pah! alte Poeſien, Dort kämpft ſie nach profunder 
Ganz unverbürgte Sagen! Taktik mit blankem Gelde, 

Die Ritterſchaft von heute ü Und ſchlägt ſich ohn' Erbarmen 


Zieht aus auf andre Beute. Um Schweiß und Blut der Armen. 


Dotiren. 


Für die unverbeſſerliche Planloſigkeit unſerer zerſplitterten Privat: 
produktion liefert eine Mittheilung im Maiheft des landwirthſchaftlichen Mini— 
ſteriums zu Waſhington ein ſehr gutes Beiſpiel. 

Danach war in den Vereinigten Staaten alle Welt darüber einig — ob mit 
Recht oder Unrecht laſſen wir dahingeſtellt — daß der ruinöſe Preisſturz der Baum— 
wolle in den letzten Jahren der Ueberproduktion der Baumwollfarmer zuzuſchreiben 
ſei. Der Landwirthſchaftsminiſter drang in ſeinem letzten Jahresbericht an den 
Präſidenten Harriſon auf Einſchränkung des Baumwollanbaues; alles ſtimmte zu, 
die Farmer nicht zum wenigſten; alle landwirthſchaftlichen Zeitungen verbreiteten 
den Bericht mit ſeiner Aufforderung. Der Miniſter beauftragte weiter noch im 
April 1892 den Senator George von Miſſiſſippi mit einer Unterſuchung der Kriſis 
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in den Baumwollſtaaten, und dieſer Vertrauensmann der Regierung und der Farmer 
erließ im Anfang dieſes Jahres ebenfalls ein Zirkular an die Pflanzer, in welchem 
er von Neuem die Verminderung des Baumwollenareals empfahl. „Eine Auf⸗ 
beſſerung der damaligen, die Selbſtkoſten nicht mehr deckenden und die Pflanzer 
ruinirenden Preiſe ſei nur durch Beſchränkung des Anbaues zu erreichen. Ganz 
gegen alles Erwarten meldet nun der Mai-Bericht, daß am 1. Mai 85,3 Prozent 
des zur Baumwolle beſtimmten Areals bereits bepflanzt war. Dies entſpricht dem 
gewöhnlichen Durchſchnitte von 86 Prozent fait genau. . .. Hiernach iſt eine 
allgemeine Verminderung des Areals keineswegs eingetreten. . .. Die Mahnungen 
ſind erfolglos geblieben, weil jeder einzelne Farmer von ſeinen übrigen Kollegen 
hoffte, daß ſie den guten Rath befolgen, weniger Baumwolle bauen, und dann die 
Preiſe recht hoch ſteigen würden.“ — wms. 


Die raſche Zunahme der Eiſenbahnunfälle in den letzten Jahren und 
ihre Urſachen. Ein Beitrag zur Charakteriſtik der Beamtenfreundlichkeit und 
Gemeinwohlfürſorge der preußiſch-deutſchen Regierung. 

Oft hat ſchon die ſozialdemokratiſche Preſſe auf die in den letzten Jahren in 
Deutſchland immer zahlreicher vorkommenden Eiſenbahnunfälle hingewieſen. Der 
Gegenſtand iſt eben von einer ſo eminenten Bedeutung, daß die öffentliche Meinung 
auf ihn öfters gerichtet zu werden verdient. Von dieſem Geſichtspunkte ausgehend, 
wollen wir mit Hilfe von amtlichen Quellen etwas mehr Licht über die Sache 
verbreiten. 

Den Mittheilungen des Statiſtiſchen Jahrbuchs für das Deutſche Reich, 
Jahr 1892, zufolge betrug die Zahl der Unfälle auf den normalſpurigen Eifenbahnen*: 


Im Betriebsjahre Entgleiſungen Zuſammenſtöße Sonſtige Unfälle 


1887/88 508 249 1764 
1888/89 393 251 1905 
1889/90 423 304 2712 
1890/91 525 372 3266 


Alſo eine Zunahme der Entgleiſungen von 3,4 Prozent dem Jahre 1887/88 
und eine um 33 Prozent () dem Jahre 1888/89 gegenüber, ſowie ein regelmäßig 
von Jahr zu Jahr erfolgendes Anwachſen der Zuſammenſtöße und ſonſtiger Unfälle, 
erſterer um 49 Prozent, letzterer um ganze 86 Prozent. — Dieſem raſchen Anwachſen 
der Unfälle, deren Geſammtzahl 


von 2521 im Jahre 1887/88 


auf 2549 ⸗ = 1888/89 
3439 E 1889/90 
EL IN Dane = 1890/91, 


im Ganzen alſo um volle 65 Prozent geſtiegen tft, reiht ſich in würdiger Weiſe 
eine regelmäßig von Jahr zu Jahr erfolgende Zunahme der bei dieſen Unfällen ver⸗ 
unglückten Perſonen an. Es betrug die Zahl der Reiſenden, die getödtet oder ver⸗ 
letzt wurden: | 


Auf 1000 000 durchfahrene f 


Verunglückte Reiſende 5 
f ö Perſonenkilometer Tödt⸗ 


Im Betriebsjahr 


getödtet verletzt 
ungen und Verletzungen 
1887/88 27 855105 0,0154 
1888/89 31 123 0,0167 
1889/90 40 174 0,0210 
1890/91 46 236 0,0252 


Demnach ſtieg die Zahl der getödteten und verletzten Reiſenden regelmäßig 
von Jahr zu Jahr, der erſten im Ganzen um 70 Prozent, der letzteren ſogar um 
120 Prozent. Auf je 1000 000 durchfahrene Perſonenkilometer beträgt die Zunahme 


1 Mit Ausſchluß des Werkſtättenbetriebes. 
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volle 64 Prozent. Dieſe letztere Zunahme kommt in den Mittheilungen des kaiſer— 
lichen ſtatiſtiſchen Amtes allerdings nicht zum Vorſchein, Dank ſeiner Vorliebe für 
„runde Zahlen“. Die oben gegebenen Relativzahlen der Verletzungen und Tödtungen 
ſind von uns nach den abſoluten Zahlen berechnet worden. Die Angaben des 
Statiſtiſchen Jahrbuchs lauten anders. Es kamen auf je 1000 000 durchfahrene 
Perſonenkilometer bei den Reiſenden Verletzungen und Tödtungen: | 


Nach den Angaben 


Im Betriebsjahr In Wirklichkeit des Jahrbuchs 
1887/88 0,0154 0,02 
1888/89 0,0167 0,02 
1889/90 0,0210 0,02 

1890/91 0,0252 0,03 


Demnach, während auf Grund der Relativzahlen, die ſich im Statiſtiſchen 
Jahrbuch befinden, der Schluß gezogen werden muß, daß in dem Zeitraum 1887/88 
bis 1889/90 die Zahl der getödteten und verletzten Reiſenden pro 1000 000 durch- 
fahrene Perſonenkilometer berechnet konſtant blieb, alſo keine Verſchlechterung 
zu verzeichnen iſt, erhellt aus unſerer Berechnung, daß die Nelativzahlen regelmäßig 
und raſch von Jahr zu Jahr gewachſen ſind, indem ſie zum Beiſpiel 


von 0,0154 pro 1 000 000 durchfahrene e im Jahre 1887/88 
auf 0,0167 - = £ E - 1888/89, 


alſo um etwa 8,5 Prozent und 


von 0,0167 pro 1.000 000 1 prene Perſonenkilometer im Jahre 1888/89 
auf 0,0210 = - - - 1889/90, 


alſo um etwa 26 Prozent zugenommen haben, was eine ungeheure Verſchlechte⸗ 
rung bedeutet. 

Und nun zu den Verunglückungen des Beamten» und Arbeiterperſonals der 
Eiſenbahnen. Die Zahl dieſer betrug: 


Auf 100 000 angeſtellte 


Im Betriebsjahr getödtet verletzt Beamte und Arbeiter kamen 
Verletzte und Getödtete 
1887/88 275 1085 466 
1888/89 333 1164 497 
1889/90 352 2133 781 
1890/91 462 2558 885 


Demnach ſtieg die Zahl der Getödteten und Verletzten regelmäßig von Jahr 
zu Jahr, der erſteren im Ganzen um 68 Prozent, der letzteren um 136 Prozent. 
Pro 100 000 angeſtellte Beamte und Arbeiter berechnet, ſtieg die Zahl 


von 456 im Jahre 1887/88 
auf 885 = „ 1890/91, 


alſo um ganze 90 Prozent. Das Gleiche zeigen die Eiſenbahnunfälle anderer Per— 
ſonen.“ Es ſtieg die Zahl 


der Getödteten der Verletzten im Jahre 

von 161 von 142 1887/88 

auf 198 auf 160 1888/89 

214 175 1889/90 

* 226 205 1890/91 
Zunahme 40% 44% 


Demnach betrug die Geſammtzahl der bei Eiſenbahnunfällen verletzten und 
getödteten Perſonen: i 


* Hier, wie überall in dieſer Notiz, ohne Selbſtmörder. 
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Im Betriebsjahr Getödtet Verletzt 
1887/88 463 1334 
1888/89 562 1447 
1889/90 606 2462 
1890/91 734 2999 


eine regelmäßig von Jahr zu Jahr erfolgende Zunahme der Getödteten im Ganzen 
von 58 Prozent, der Verletzten von im Ganzen 125 Prozent, ein im wahren 
Sinne des Wortes erſchreckendes Reſultat. 

Auf welche Urſachen dieſes rapide, regelmäßig von Jahr zu Jahr erfolgende 
Anwachſen der Unfälle zurückgeführt werden muß, dies erhellt zur Genüge aus fol⸗ 
genden Zahlen, die das Beamtenperſonal der Eiſenbahnen und ſeine Arbeitsleiſtungen 
charakteriſiren. Es betrug nämlich: 

das Beamtenperſonal der normalſpurigen Eiſenbahnen: 


Im Betriebsjahre Allgemeine Verwaltung Bahnverwaltung Transportverwaltung Zuſammen 
1887/88 13 319 29 390 89 722 132 431 
1888/89 13 159 29 188 91479 133 826 
1889/90 13 411 29 451 94 448 137 310 
1890/91 13 979 29 766 100 423 144 168 


die Zahl der zurückgelegten Kilometer: 
Auf eine Lokomotive berechnen 


Tonnenkilometer ſich jährlich 1000 Nutzkilometer 


Im Betriebsjahr Perſonenkilometer 


1887/88 8 707 769 000 18 508 610 000 21,3 
1888/89 9 208 805 000 20 230 123 000 22,4 
1889/90 10 172 387 000 21 851 199 000 23,4 
1890/91 11 224 438 000 22 237 259 000 24,4 


Während alſo die Zahl der zurückgelegten Perſonenkilometer um etwa 
29 Prozent, der Tonnenkilometer um etwa 20 Prozent, diejenige der Lokomotivnutz⸗ 
kilometer um etwa 15 Prozent zugenommen hat, blieb die Zahl der Beamten der 
allgemeinen Verwaltung und der Bahnverwaltung faſt konſtant und nur die Zahl 
der Transportbeamten wurde um etwa 12 Prozent erhöht. 

Demnach entfielen auf einen Eiſenbahnbeamten im Durchſchnitt: 


5 . Zurückgelegte 

Im Betriebsjahr Perſonenkilometer Tonnenkilometer 
1887/88 66 000 140 000 
1890/91 77 800 154 000 


das bedeutet eine Zunahme der erſten um 18 Prozent, der letzten um 10 Prozent. 

Zieht man dabei in Betracht, daß die höheren Beamten von der Steigerung 
des Verkehrs weniger als die Unterbeamten in Anſpruch genommen werden, ſo wird 
das erhaltene Reſultat noch mehr an Bedeutung gewinnen, indem es noch deutlicher 
auf eine raſche Steigerung der auf den Unterbeamten der Eiſenbahnen liegenden 
Arbeitslaſt, auf eine dauernde und ſyſtematiſche Ueberbürdung mit Arbeit hinweiſt. 

Dieſe Ueberbürdung des Beamtenperſonals der Eiſenbahnen iſt ſehr charakte⸗ 
riſtiſch für die gegenwärtige deutſche Regierungspolitik. Um einige Milliönchen für 
den Militarismus zu erſparen, wird hier das Leben und die Geſundheit von Tau⸗ 
ſenden Beamten und Millionen von Staatsbürgern, die auf die Benutzung der 
Eiſenbahnen angewieſen ſind, aufs Spiel geſetzt! Sache einer tüchtigen Volks⸗ 
vertretung wäre es, dieſem „gemeingefährlichen Treiben“ ein Ende zu machen 
und dafür Sorge zu tragen, daß durch Einführung eines geſetzlichen Normalarbeits⸗ 
tages die Ueberbürdung der Eiſenbahnbeamten, welche eine große öffentliche Gefahr 
in ſich birgt, beſeitigt werde! Freilich ſind wir nicht der Meinung, daß unter der 
Herrſchaft des Militarismus dies zu erreichen wäre! Zweien Göttern zu gleicher Zeit 
zu dienen iſt unmöglich. Nur durch die Beſeitigung des gegenwärtig herrſchenden 
Syſtems wird es wohl gelingen, neben einer Reihe anderer wichtiger Sozialreformen 
auch die Beſſerſtellung des Unterbeamtenperſonals der Eiſenbahnen ec 
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Heemannsfrau. 
Novelle von Egor Bchugoy. 
IV. 

So verſtand man auch Mathilde nicht, als ſie am Tage vor der Hochzeit 
ſich verzweifelt auf den Boden ſtürzte und nach dem erlöſenden Tode rief. Er— 
ſtaunt blickten ſämmtliche Verwandte die Schluchzende an — was war denn ſo 
Beſonderes geſchehen? Vom Komptoir der Afrikaniſchen Schiffsgeſellſchaft kam 
die Anfrage an Kapitän Karl Hannes, ob er das Kommando der „Alice“ über— 
nehmen wollte, deren Führer plötzlich gefährlich krank wurde. Nun, das war doch 
eigentlich eine große Ehre und ein ſchönes Geſchäft dazu! Die „Alice“ war ja das 
ſchönſte Schiff der Kompagnie, das ihrem Kapitän gute Prozente abwerfen mußte. 
Da hieß es natürlich raſch Ja ſagen. Nur ein Narr konnte ſich bedenken und 
nicht ſofort zugreifen. Freilich mußte die „Alice“ ſchon in fünf Tagen Hamburg 
verlaſſen, aber — du lieber Gott, — das war doch kein großes Unglück, da die 
Hochzeit morgen ſtattfinden ſollte. Die Neuvermählten konnten immerhin volle 
drei Tage zuſammen bleiben und würden ſich auch nach kaum drei Monaten 
wiederſehen. Da war doch gewiß keine Urſache zum Schluchzen und Verzweifeln. 
Karls Großvater war zu ſeiner Zeit gezwungen geweſen, am Tage vor ſeiner 
Hochzeit abzureiſen und anderthalb Jahre auf einem Segelſchiffe auszubleiben — 
das war eine verflucht fatalere Geſchichte! — 

„Aber das macht's! Das Mädel iſt eben verrückt, — grämt ſich, als ob 
es eine ewige Trennung gelten ſollte. Wenn ſie Karl mit ihrer Ueberſpanntheit 


(Fortſetzung.) 


nur nicht das Leben ſchwer machen wird!“ — So urtheilten die Väter und ſelbſt 


die Mütter fanden, daß Mathildens Kummer beinahe unſchicklich übertrieben ſei. 
Im Grunde ſeines Herzens theilte Karl die allgemeine Meinung. Die 
leidenſchaftliche Liebe Mathildens war ſeinem ruhigen Temperament ſtets etwas 
befremdlich erſchienen. Schon als Kind ſtaunte der blonde, pausbackige Junge 
über die eigenſinnigen Launen ſeiner dunkeläugigen Geſpielin; und dieſes Erſtaunen 
blieb auch dann beſtehen, als er das nunmehr erwachſene Mädchen in ſeine Arme 
ſchloß. Für ihn war der Brautkuß etwas ganz Einfaches, ein nothwendiger 
Abſchluß vollkommen klarer Verhältniſſe, der Ausdruck eines faſt mit der Mutter: 
milch eingeſogenen Gedankens. Daß Mathilde ſeine Frau ſein mußte, war ja 
immer „ſelbſtverſtändlich“ geweſen, — wozu alſo die großen Aufregungen? Man 
hat ſich lieb gehabt, als man Kind war, man liebt ſich und heirathet ſich — 
das iſt Alles. Das kommt alle Tage vor und um die alltägliche Begebenheit 
ſo viel Aufhebens zu machen, wie Mathilde es that, kam ihm nie in den Sinn. 
Da hatte er doch an andere, wichtigere Dinge zu denken: der Dienſt, die Prozente, die 
Verantwortung für ſo viele Menſchenleben und ſo große Kapitalien, das konnte er doch 
nicht Alles vergeſſen, um wie ein unbeſchäftigtes Dichterlein den Mond anzuſeufzen. 
Das konnte Mathilde von einem ordentlichen Seemann gewiß nicht verlangen. 
Es ſchmerzte ihn, wenn er ſie ſich grämen ſah, aber wie er ihr helfen 
konnte, war ihm unklar. Jedenfalls fühlte er ſich an ihrem Gram unſchuldig, 
denn er liebte ſie treu und ehrlich, — und es war ihm auch fatal, dieſe plötz— 
liche Abreiſe, aber er konnte doch die Kompagnie, die ihm, dem noch nicht Dreißig— 
jährigen, ſo viel Vertrauen geſchenkt hat, nicht im Stiche laſſen. Das müſſe 
Mathilde doch ſelbſt einſehen. Schließlich ginge die Sache ihn, den Mann, doch 
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noch viel näher an, als ſie, die Frau! — Ein ſo ſchönes Weibchen drei Tage 
nach der Hochzeit zu verlaſſen, iſt ja kein Spaß, namentlich wenn man ſo lange 
auf den Hochzeitstag gewartet hat — aber man kann ſich deshalb doch nicht 
gleich aufhängen! — Geſchäft bleibt Geſchäft, und da man immer noch drei 
Tage hat, um ſich zu lieben — — drei Tage iſt eine hübſche Zeit, — anſtatt zu 
weinen und ſich die ſchönen Augen zu verderben, ſollte Mathilde lieber an morgen 
denken, wo er ſie endlich ſein nennen und nach Herzensluſt umarmen darf. Hatte 
ſie ſich denn nie nach dieſem Tage geſehnt, liebte ſie ihn denn gar nicht mehr? 

Ob ſie ihn liebte! — Die heiße Blutwelle, die in Mathildes bleiches 
Geſicht ſtieg, antwortete ihm beſſer, als lange Reden es thun konnten. Athemlos 
hört ſie ihn ſprechen. — Nie iſt er wärmer und zärtlicher geweſen. Nun drückt 
er ſie feſt an ſein Herz, das ſie laut pochen hört — „Morgen, morgen!“ flüſtert 
er leiſe, ihren Hals mit ſeinen Lippen berührend und unter dem warmen Hauch 
ſeines Mundes vergißt ſie den Kummer des drohenden Abſchieds und denkt nur 
noch daran, daß ſie morgen vor den Altar treten müſſen. 


V. 

Wie ein Traum vergehen die drei himmliſchen Tage nach der Hochzeit, — 
wie ein ſchöner Wonnetraum voll Licht und Duft. Dann kam das Erwachen, 
das traurige Abſchiednehmen am alten Gartenzaun, die endloſen, ſtillen Thränen der 
Einſamen und ihre bittere Verzweiflung unter den kalten, ſilbernen Mondſtrahlen. 

Das wievielte Abſchiednehmen war es doch geweſen? Mathilde zählt 
nicht mehr die vergangenen, ſie denkt nur an die zukünftigen, denn das Leben 
einer Seemannsgattin iſt ja nichts als eine Reihe ſolch ſchwerer, thränenreicher 
Abſchiede. — — — f 

VE 

Ueber ein Jahr iſt vergangen, ohne daß der junge Gatte die Möglichkeit 
gefunden hätte, nach Hauſe zu kommen. Inzwiſchen wurde eine Wiege in Mathil⸗ 
dens Zimmer geſtellt, in der ein hübſches, kleines Mädchen Platz nahm. Draußen 
pfiff der kalte Nordoſt und breite Schneeflocken deckten die ſtarre Erde mit einem 
weißen Leichentuche. Ein trauriges Lächeln ſpielte um den Mund der bleichen 
Wöchnerin. Sie dachte an den abweſenden Gatten. Wie leicht hätte ſie ſterben 
können, ohne ihn geſehen zu haben! Sie wäre beinahe geſtorben, ſie hat es 
wohl gefühlt — und fühlt es jetzt noch aus den ſorgenden Blicken der beiden 
Großmütter heraus, aus der hochachtungsvollen Zärtlichkeit, mit der die beiden Groß⸗ 
väter ſie behandeln! Sterben, — ohne Karl noch einmal geſehen zu haben! — 
Der ſchreckliche Gedanke ſchnürt die Bruſt der Kranken zuſammen und macht ſie noch 
kränker und ſchwächer. 

VII. 

Langſam nur kann ſie ſich erholen. Wochen vergehen, bis ſie ihr Bett 
verlaſſen kann und dann darf ſie noch nicht ins Freie, wo der kalte Nordoſt die 
grauen Wellen der Nordſee zu weißem Schaum peitſcht und die winterlichen 
Stürme ſämmtliche Frauen des Ortes mit Zittern und Zagen erfüllen. 

Inzwiſchen hat die kleine Karla bereits das Köpfchen halten gelernt und 
beginnt, den Großeltern zuzulächeln. Die beiden Nachbarhäuſer behaupten ein⸗ 
ſtimmig, daß ein ſo ſchönes und kluges Kind noch nie an dem Seeſtrand geboren 
wurde und die ſich zum Kaffeeklatſch verſammelnden Nachbarinnen ſtimmen dieſer 
Behauptung pflichtſchuldigſt bei. Nur die junge Mutter kümmert ſich ziemlich 
wenig um ihr Töchterchen. Ihre Gedanken ſind bei Karl auf dem endloſen 
Meer, das ihr ſo grauſam ihr Glück vorenthält. Sie begriff nicht die geſell⸗ 
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ſchaftlichen Verhältniſſe, welche ſie von ihrem Gatten trennten. Nicht dieſe haßt 
ſie, ſondern die See. In ihr erblickt ſie die ſchreckliche Rivalin, die ihr den 
Geliebten ſchon ſo oft entriſſen hat und immer von Neuem entreißen wird, bis 
ſie ihn endlich als untauglich für den Dienſt erklärt und alt und gebrechlich zu 
ſeiner Frau zurückſchickt. Und wer weiß, ob die tückiſchen grauen Wellen der 
armen Gattin ſelbſt dieſes ſpäte Glück nicht mißgönnen und ihren Karl nicht 
früher, vielleicht ſchon morgen hinunterziehen in die dunkle, geheimnißvolle Tiefe, 
in der ſchon ſo viele Nachbarskinder begraben liegen, deren Namen wohl auf den 
ſchlichten Kreuzen der kleinen Gottesäcker eingeſchnitten ſind, deren junge Leiber 
jedoch von gierigen Fiſchen in den fremden Meeren verſchlungen werden. — 
Solche Gedanken laſſen Mathilde nicht geſund werden und machen ſie für 

Alles gleichgiltig. Selbſt das Kind vermag ſie nicht zu tröſten. Zu lang iſt 
ihre bräutliche Sehnſucht, zu kurz ihr Frauenglück geweſen, als daß ſie nun in 
der Kindesliebe einen ruhigen Abſchluß zu finden vermöchte. Die heiße Leiden- 
ſchaft iſt in ihrem Herzen nicht ausgeglüht genug, um nun naturgemäß der kühleren 
Mutterliebe Platz zu machen. Die Liebe zum Vater war immer noch ſo heftig, 
daß das Kind ihr gegenüber zurücktrat. 

5 Karl — Karl — mein Karl! — Komm, o komm zurück!“ rief ſie in den immer 
noch wiederkehrenden Fieberanfällen, deren hartnäckige Heftigkeit die alten Eltern mit 
Schreck und Erſtaunen erfüllte. 


VIII. 


Auch Karl ſtarrte erſchrocken in Mathildens tief eingeſunkene dunkle Augen, 
als er nach anderthalbjähriger Abweſenheit zum erſten Male ſeine Gattin wiederſah. 
Bleich und abgezehrt trat ihm die junge Mutter entgegen. Es ſchien, als hätte 
ihr das prächtige roſige Kind, das ſie auf ihrem Arm trug, die ganze Lebens— 
kraft geraubt. Schön war ſie immer noch, doch wie traurig ſah dieſe Schönheit 
aus! — Die kraftſtrotzende Juno war in eine Heilige verwandelt und nur in den 
unheimlich glühenden Augen loderte noch die mächtige irdiſche Leidenſchaft zu dem 
geliebten Gatten, deſſen Hals ſie nun bitterlich weinend mit den ſchwachgewordenen 
Armen umklammerte. — | 

1x; | 
„Das kommt davon, lieber Kapitän“, ſagte freundlich lächelnd der joviale, 
runde Doktor, der ſämmtliche Kinder des Städtchens ſeit dreißig Jahren ſchon 
bei ihrer Geburt kennen lernte, was beinahe die einzige Leiſtung war, für die 
das kerngeſunde Seevölkchen die Hilfe des Arztes in Anſpruch nahm, — „das 
kommt davon, wenn man ein vollblütiges junges Weibchen zu viel und zu lange allein 
warten läßt. — Die Meiſten ertragens ja ganz gut, da die beſondere chemiſche Blut— 
beſchaffenheit unſerer Landsmänninnen durch große Leidenſchaftlichkeit ſich nicht 
auszeichnet, vermuthlich wirken die Seewaſſerausdünſtungen beruhigend auf die Liebes— 
nerven unſerer jungen Mitbürgerinnen. Trifft es ſich aber zufällig, daß hier ein 
Mädchen geboren wird, das zur Seemannsfrau kein Talent mit auf die Welt bringt, 
jo muß fie an dem ewigen Hangen und Bangen — ſich Sehnen und Verzehren unab- 
änderlich kaput gehen, d. h. natürlich, wenn ſie ihren Mann wirklich liebt, denn 
ſonſt — na ſonſt tröſten ſie ſich mit irgend einem anderen Erdbewohner, wie 
3. B. die hübſche kleine Frau Kapitän Peters mit dem jungen Rechtsanwalt Eberty.“ 

Beſorgt ſetzte Karl den halb geleerten Bierkrug auf den Tiſch der alten 

Stammkneipe, die Worte des Doktors vernichteten ſeinen geſunden Durſt. — 

„Na, hören Sie mal, Doktor“, rief er beinahe unwillig. „Laſſen Sie 
die Späße und ſagen Sie mir aufrichtig, was iſt das mit meiner Frau, was 
ſoll ich thun, um ihr zu helfen und was fehlt ihr eigentlich?“ 
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„Wenn Sie das nicht ſelbſt wiſſen, mein guter Karl, dann kann ich Ihnen 
wenig helfen“, antwortete der alte Arzt, die buſchigen weißen Brauen in die 
Höhe ziehend, halb ſpöttiſch, halb mitleidig. „Höchſtens bin ich im Stande, 
Ihnen zu ſagen, was unſerem Thildchen körperlich noth thäte. Sie iſt ſehr 
ſchwach geworden in Folge der ewigen zehrenden Fieber, die Bruſt iſt ſtark 
angegriffen, was ſchlimme Folgen haben kann, wenn man nicht ſofort energiſche 
Maßregeln ergreift.“ — 

„Aber ich will Alles thun, was ihr nützen kann“, rief Karl erſchrocken. 
„Sie wiſſen ja, daß ich meine Frau herzlich lieb habe, — befehlen Sie alſo, 
kein Opfer wird mir zu ſchwer erſcheinen. Wie kommt ſie nur zu ſo einer Krank⸗ 
heit? — Sie iſt doch aus einer Familie, wo Alle ſtets geſund waren. — Und 
ſie hat auch ſelbſt wie das Leben ausgeſehen, als wir uns verlobten. Mein 
Großvater freute ſich ſchon auf die prachtvolle Raſſe, die unſerem Bunde ent⸗ 
ſprießen könnte — und nun iſt ſie ſchon nach dem erſten Kinde hinfällig geworden. 
Es thut mir ſehr weh, lieber Doktor, denn ich bin ihr wirklich gut.“ — 

„Jawohl, Sie ſind Ihrer Frau gut, während Mathilde Sie anbetet. Das 
iſt es eben, was ſie krank gemacht hat.“ — 

Der alte Arzt ſchwieg plötzlich, den erſtaunten Blick Karls bemerkend. | 
Dann fuhr er fort: 

„Bringen Sie Ihre Frau möglichſt raſch in ein warmes Klima — nach 
Italien etwa oder nach Spanien. — Ich würde volle Geneſung garantiren, wenn 
Sie dort zwei Jahre mit ihr leben könnten. Na, na, erſchrecken Sie nur nicht 
gleich — ich weiß ja, daß es unmöglich iſt — und daß Sie Ihre fünfzehn 
Jahre noch fahren werden.“ — 

„Natürlich! — Bevor ich mich zur Ruhe ſetze, muß ich doch ſo viel erwerben, 
um meine Familie erhalten zu können.“ — 

„Dann ſorgen Sie vor Allem für die Möglichkeit, eine Familie zu haben 
und pflegen Sie Ihre Frau geſund. Dazu ſind drei Dinge nöthig: Ruhe, Wärme 
und Glück — verſtanden?“ 

„Wieſo denn Glück — iſt ſie denn nicht glücklich? Was kann ihr denn 
fehlen? Sie hat ja Alles, was eine Frau glücklich machen kann: Wohlſtand 
und Eltern, ein liebes Kind und einen treuen Mann.“ — 

„Na — na, Karlchen, von Treue ſollten Sie mir altem Fuchs nicht ſo 
viel vorrenommiren. Ich kenne Euch junge Seebären — hab genug von ſchwarz⸗ 
roth⸗gelben Mädchen in den Hafenkneipen gehört.“ — 

„Aber das zählt doch nicht, lieber Doktor. Wenn man Monate lang allein 
iſt und ſo viel Waſſer zwiſchen Mann und Frau liegt — du lieber Gott — 
deshalb bleibt man doch ein treuer Ehemann und hat ſein Weibchen herzlich 
gern! — Und was das warme Klima anbetrifft, ſo könnte da Rath geſchafft 
werden. Vielleicht könnte ich Thilde nach Madeira bringen. Den Beſitzer des 
engliſchen Hotels kenne ich ſehr gut, Mathilde würde dort gut aufgehoben ſein 
und könnte ruhig ihre Geneſung abwarten.“ 

Der Doktor erklärte ſich einverſtanden und die wichtige Konſultation wurde 
geſchloſſen, worauf das Kneipen nun mit ruhigem Gewiſſen fortgeſetzt werden 
konnte. Der Schiffsrheder erlaubte dem Kapitän Hannes, die kranke Gattin auf 
ſeinem Dampfer nach Madeira zu befördern und ſo fand die Reiſe, die von allen 
Betheiligten mit großem Vergnügen beſchloſſen war, keine Hinderniſſe mehr. — 
Das Kind blieb bei den Großeltern. CJortſetzung folgt.) 


‚Ad 


Für die Redaktion verantwortlich: Georg Baßler in Stuttgart. 
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Braanilativn des Handwerks. 


Neuer Gedanken kann ſich der heutige Kurs gerade nicht rühmen, aber 
in neuen geſetzgeberiſchen Einfällen entwickelt er eine wahrhaft kaninchenartige 
Fruchtbarkeit. Kontraktbruch, Proſtitution, Trunkſucht, Auswanderung — 
unermüdlich ſucht er der Menſchheit ganzes Weh und Ach mit Paragraphen 
zu kuriren. 

Augenblicklich iſt wieder einmal das arme Handwerk an der Reihe. 

Wieder einmal, denn ein Quackſalber nach dem anderen experimentirt ſeit 
Jahren an ihm herum. Herr Miquel eröffnete den Reigen mit ſeinem Osna— 
brücker Muſterſtatut. Dann räumte Fürſt Bismarck, um die Handwerker in 
konſervativer Laune zu erhalten, jede Legislaturperiode den Innungen ein kleines 
Privileg ein. Im Reichstag aber kämpften die Herren Ackermann-Biehl-Hitze, 
ſcheinbar mit wachſendem Erfolge, für den obligatoriſchen Befähigungsnachweis 
und die allgemeine Zwangsinnung. 

Nun will man wieder andere Wege gehen. Die Parole heißt nicht mehr 
Innungen, ſondern „Fachgenoſſenſchaften“. 

„Zur Wahrnehmung der Intereſſen des Kleingewerbes“ — leſen wir in 
dem publizirten Entwurf des preußiſchen Miniſters für Handel und Gewerbe — 
„ſind Fachgenoſſenſchaften zu errichten. . .. Den Fachgenoſſenſchaften gehören 
alle Gewerbetreibenden an, welche ein Handwerk betreiben oder regelmäßig 
nicht mehr als zwanzig Arbeiter beſchäftigen.“ Statt der gewünſchten 
obligatoriſchen und der beſtehenden fakultativen Innung ſollen wir demnach in 
Zukunft die obligatoriſche Fachgenoſſenſchaft haben. „Diejenigen, welche ein 
Gewerbe ſelbſtändig betreiben, können zu einer Innung zuſammentreten“, heißt 
es heute in § 97 der Reichsgewerbeordnung. „Jeder Gewerbetreibende gehört 
kraft Geſetzes der Genoſſenſchaft ſeines Faches an“, lautet die Beſtimmung VI 
des Dr. Königs-Berlepſch'ſchen Handwerkerprogramms. 

Die Aufgaben der Fachgenoſſenſchaft werden ähnlich beſtimmt, wie bisher 
die der Innungen. Pflege des Gemeingeiſtes, ſowie Aufrechterhaltung und 
Stärkung der Standesehre — Förderung eines gedeihlichen Verhältniſſes zwiſchen 
Meiſtern und Geſellen, ſowie Fürſorge für das Herbergsweſen der Geſellen und 
für die Nachweiſung von Geſellenarbeit — nähere Regelung des Lehrlings— 
weſens und der Fürſorge für die techniſche, gewerbliche und ſittliche Ausbildung 
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der Lehrlinge — Entſcheidung über die zwiſchen den Mitgliedern und ihren 
Lehrlingen entſtehenden Streitigkeiten — das Alles iſt aus den Innungs⸗ 
beſtimmungen der Gewerbeordnung einfach wörtlich herübergenommen. Weiter 
wird für die Fachgenoſſenſchaften als obligatoriſch bezeichnet, was für die 
Innungen nur fakultativ war: die Bildung von Prüfungsausſchüſſen für ein⸗ 
zelne Gewerbe oder Gewerbsgruppen zu dem Zwecke, Lehrlinge und Geſellen auf 
ihren Antrag einer Prüfung zu unterziehen und über den Erfolg derſelben ein 
Zeugniß auszuſtellen. Fakultativ iſt endlich für die Genoſſenſchaften wie bisher 
auch für die Innungen: Veranſtaltungen zur Förderung der gewerblichen, tech⸗ 
niſchen (und ſittlichen — heißt es jetzt) Ausbildung der Geſellen, Gehilfen und 
Lehrlinge (und Meiſter — hieß es früher) zu treffen und Fachſchulen zu 
errichten und zu leiten. Auch Meiſterprüfungen können nach Ziffer X vor 
einer Innung oder vor einer Fachgenoſſenſchaft ſtattfinden. 

Die Innungen blieben alſo, über die ſo abgegrenzte Thätigkeit der Ge⸗ 
noſſenſchaften hinaus, nur noch befugt: zur Förderung des Gewerbebetriebes der 
Innungsmitglieder einen gemeinſchaftlichen Geſchäftsbetrieb einzurichten (§ 97a, 
Z. 4 der Gewerbeordnung) — zur Unterſtützung der Innungsmitglieder, ihrer 
Geſellen und Lehrlinge in Fällen der Krankheit, des Todes, der Arbeitsunfähig⸗ 
keit oder ſonſtiger Bedürftigkeit, Kaſſen einzurichten ($ 97a, 3.5) — Schieds⸗ 
gerichte für die Streitigkeiten der Innungsmitglieder mit ihren Geſellen zu 
organiſiren (Ziff. 6). 

Von dieſen Reſten an Befugniſſen würde ſicherlich keine Innung fett werden, 
ganz en davon, daß zweifellos auch die Geſellenſtreitigkeiten an die Fach⸗ 
genoſſenſchaften übergehen würden, wenn erit für die Entſcheidung von Streitig⸗ 
keiten mit Lehrlingen beſondere Genoſſ enſchaftseinrichtungen beſtänden. Möglich 
auch, daß die preußiſche Regierung mit der Anomalie der beſonderen Gewerbe⸗ 
gerichte für die Gehilfen des Innungs⸗Kleingewerbes ganz und gar aufzuräumen 
gedenkt; dann wäre das für die Innungen noch weniger tröſtlich. Herr v. Berlepſch 
meint allerdings: „Der Fortbeſtand der Innungen und die Weiterbildung ihrer 
Beſtrebungen erſcheint um jo weniger gefährdet .. . Es ſteht vielmehr zu erwarten, 
daß nach wie vor ſich diejenigen Elemente in der Innung zuſammenfinden werden, 
welche in einem ausgedehnteren Bildungsgange die alleinige Gewähr für die Er⸗ 
haltung und gedeihliche Entwicklung des Handwerks erblicken und weiteren An⸗ 
forderungen freiwillig genügen wollen. Auch werden ſich die Innungen, da ihnen 
wirthſchaftliche Aufgaben vorbehalten bleiben, mehr wie bisher der Ausbildung 
des Genoſſenſchaftsweſens zuwenden und durch Errichtung von Darlehenskaſſen, 
Rohſtoffaſſoziationen u. ſ. w. einem in weiten Kreiſen des Handwerks empfundenen 
Bedürfniß Rechnung tragen können.“ Die „Freiſinnige Zeitung“ dürfte jedoch 
eher recht haben, wenn ſie ſchreibt: „Alles, was die Zünftlerpartei ſeit zwölf 
Jahren im Innungsweſen geſchaffen, ſtürzt mit dem Berlepſch'ſchen Plane 
rettungslos zuſammen.“ 

Dafür winken der künftigen Organiſation des Kleingewerbes manche 
neuen Aufgaben neben den alten der Innungen. Die Fachgenoſſenſchaften ſind 
der Grundſtock einer allgemeinen, umfaſſenden Vertretung des Handwerks. Aus 
ihnen werden durch Wahlen die Handwerkskammern gebildet; dieſe haben die 
Fachgenoſſenſchaften und Innungen ihres Bezirks zu beaufſichtigen, das Lehrlings⸗ 
weſen zu überwachen, die Durchführung der Arbeiterſchutzbeſtimmungen zu unter⸗ 
ſtützen, für Arbeitsnachweis und Herbergsweſen zu ſorgen, und endlich haben ſie 
den Behörden gegenüber Berichte und Gutachten über gewerbliche Fragen Dual 
geben und Vorſchläge zu Reformen zu machen. 
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Soviel über das, was die „Erläuterung“ des Herrn v. Berlepſch „kor— 


porative Zuſammenfaſſung des Handwerks zur Vertretung feiner Intereſſen“ nennt, 


„um einerſeits die Intereſſen des Kleingewerbes der Allgemeinheit gegenüber (!) 
zu vertreten und andererſeits die Durchführung der den Fachgenoſſenſchaften und 
Innungen zufallenden Aufgaben zu ſichern.“ 

Bisher haben wir nur von einer Vertretung der Unternehmer gehört, und 
deren Intereſſen fallen beim Arbeitsnachweis, beim Herbergsweſen gewiß nicht 
mit den Intereſſen der Arbeiter zuſammen. Zwangsorganiſationen der Unter— 
nehmer werden auch ganz von ſelbſt auf weitere Gebiete übergreifen und auch 
hier die Poſition der Unternehmer im Kampfe mit den Arbeitern ſtärken. Bietet 
der Entwurf der preußiſchen Regierung ein Gegengewicht hiergegen? 

Er organiſirt in der That auch die Gehilfen in „Gehilfenausſchüſſen“, 
aber in welcher Art und mit welcher Ausſtattung von Rechten! 

Die bei den Mitgliedern der Fachgenoſſenſchaft beſchäftigten Arbeiter wählen 
den Gehilfenausſchuß, mit ziemlich weitgehender Einſchränkung der Theilnahme 
an der Wahl: die wahlberechtigten, mehr wie 21jährigen Arbeiter müſſen ſeit 
länger als einem halben Jahre im Bezirk der Fachgenoſſenſchaft beſchäftigt ſein 
und während mindeſtens eines Vierteljahres davon bei Mitgliedern der Fach— 
genoſſenſchaft, alſo bei einem „Kleinmeiſter“ nach der Definition des Geſetzes, 
in Arbeit geſtanden haben. Wählbar iſt vollends nur jeder Arbeiter, der, von 
den üblichen Einſchränkungen der Wählbarkeit abgeſehen, das dreißigſte Lebens— 
jahr vollendet hat und „ſeit mindeſtens zwei Jahren im Bezirk der Fachgenoſſen— 
ſchaft beſchäftigt iſt und während dieſer Zeit länger als ein Jahr bei Mitgliedern 
der Fachgenoſſenſchaft in Arbeit geſtanden hat.“ Wen die Meiſter alſo nicht als 
Gehilfenvertreter wünſchen, deſſen Wahl können ſie jederzeit mit Leichtigkeit vereiteln; 
ſie brauchen ihn nur hinreichende Zeit nicht zu beſchäftigen. Herr v. Berlepſch 
lohnt die Meiſter für die Boykottirung eines Geſellen auch noch mit der Nicht— 


wählbarkeit desſelben. Und er hätte das wahrhaftig nicht nöthig; denn was kann 


ſelbſt der verhaßteſte Arbeiter in dieſem Gehilfenausſchuß wirken? Dem Gehilfen— 
ausſchuß ſteht nach dem Entwurf thatſächlich nirgends eine Entſcheidung zu. 
Meiſt wird er, obwohl er gewöhnlich mehr Perſonen vertreten wird wie die 


Fachgenoſſenſchaft der Meiſter umſchließt, über weniger Stimmen verfügen wie 


die Meiſter. Und auch wo die Mitglieder des Gehilfenausſchuſſes „in gleichem 
Maße zu betheiligen ſind wie die Mitglieder der Fachgenoſſenſchaft“ (das heißt 
„bei der Abnahme von Geſellenprüfungen, bei der Entſcheidung von Streitigkeiten 
zwiſchen Angehörigen der Fachgenoſſenſchaft und ihren Lehrlingen, und bei der 
Verwaltung von Einrichtungen, für welche die Gehilfen Aufwendungen zu machen 
haben“), da wird die direkte ökonomiſche Abhängigkeit der Gehilfen den Meiſtern 
leicht die Majorität ſichern. Nur wenn alle Stimmen aus dem Gehilfenausſchuß 
gegen einen Beſchluß fielen, ſo kann — die Entſcheidung der Handwerkskammer 
beantragt werden. Dieſe höhere Inſtanz jedoch iſt erſt recht ein Organ der 
Meiſter. Hier iſt über die Zahl der Vertreter der Gehilfenſchaft überhaupt nichts 
feſtgeſetzt; es heißt nur, daß die Vertreter von den im Bezirk der Handwerks— 
kammer beſtehenden Gehilfenausſchüſſen aus ihrer Mitte „nach Maßgabe des 
Statuts der Handwerkskammer“ gewählt werden, und Herr v. Berlepſch frägt 
naiver Weiſe bei den Oberpräſidenten an: in welchem Verhältniß die Zahl der 
Vertreter der Gehilfenausſchüſſe zur Zahl der Mitglieder der Handwerkskammer 
ſtehen ſolle! Kommt auch in der Handwerkskammer ein Beſchluß „gegen die 
Stimmen ſämmtlicher“ Vertreter der Gehilfenſchaft zu Stande, jo. können die 
letzteren mit aufſchiebender Wirkung dagegen Verwahrung einlegen. 
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Fällt alſo auch nur ein Gehilfe auf die Seite der Meiſter, ſo iſt der Wille 
der Meiſter Geſetz. Sind aber wider Erwarten alle Gehilfen in Genoſſenſchaft 
und Kammer bockbeinig, ſo entſcheidet — die obere Verwaltungsbehörde! Und 
dabei entrüſten ſich die Regierungsblätter auch noch darüber, daß man den Gehilfen⸗ 
ausſchuß als bloße Staffage bezeichnet! 

Was der Entwurf der preußiſchen Regierung ſonſt enthält, bezieht ſich auf 
untergeordnetere Fragen des gewerblichen Lebens und zeichnet ſich ebenfalls durch 
rückſtändigſte Auffaſſung aus. Das Lehrverhältniß ſoll — wie man meint, zur 
Förderung der gewerblichen Ausbildung, durch Vorſchriften bezüglich der Lehrzeit, 
des Lehrvertrages, der Befugniß zum Halten und Anleiten der Lehrlinge — 
geregelt werden. Dann iſt in Zukunft der Lehrling darauf zu prüfen, daß er 
„eingehende Kenntniß der im fraglichen Handwerk allgemein gebräuchlichen Hand⸗ 
griffe beſitzt, dieſe mit genügender Sicherheit ausübt und über das Weſen und 
den Werth der zu verarbeitenden Rohmaterialien unterrichtet iſt.“ Den Meiſter⸗ 
titel darf nur führen, wer „eine Geſellen- und eine Meiſterprüfung eines Handwerks 
beſtanden hat.“ Dieſe darf ſich „nur auf den Nachweis der Befähigung zur 
ſelbſtändigen Ausführung der gewöhnlich vorkommenden Arbeiten des Gewerbes 
oder Gewerbezweiges und auf das Vorhandenſein der zum ſelbſtändigen Betriebe 
des Gewerbes nothwendigen gewerblichen Kenntniſſe erſtrecken (Buch- und Rech⸗ 
nungsführung).“ Lehrlinge darf im Allgemeinen nur halten, wer nach ordnungs⸗ 
mäßiger Lehrzeit die Geſellenprüfung beſtanden oder doch mindeſtens drei Jahre 
hindurch ſein Handwerk ſelbſtändig betrieben hat. Auf Antrag der Fachgenoſſenſchaft 
kann aber die Handwerkskammer die Befugniß, Lehrlinge zu halten, wieder auf⸗ 
heben, wenn die Erziehung des Lehrlings gefährdet erſcheint. Hier ſind, wie 
man ſieht, dem Programm ein paar Tropfen vom Befähigungsnachweis beigemiſcht, 
der im Uebrigen „als mit der gegenwärtigen Geſtaltung des Erwerbslebens 
unvereinbar und daher unerfüllbar“ abgewieſen wird. Weiter ſoll der Bundesrath 
befugt ſein, das Verhältniß der Zahl der Lehrlinge zu der Zahl der Geſellen 
feſtzuſetzen — was manchen Innungsmeiſter ſchwer kränken wird. 

Daß dieſer Entwurf jemals Geſetz wird, bezweifeln wir. Geſchieht es 
dennoch, ſo wird er das Schickſal der meiſten Geſetze der neuen Aera theilen: 
er wird Niemanden befriedigen, Viele aber vor den Kopf ſtoßen. Denn trotz 
alles Entgegenkommens gegen manchen kleinbürgerlich-zünftleriſchen Gedanken iſt er 
doch eine unverkennbare Abſage an die alten Zukunftsträume der Innungen. Die 
Ackermann und Biehl, wenn ſie nicht gar der Großinduſtrie die Lebensluft zu 
entziehen ſtrebten, wollten das ganze Kleingewerbe der abſoluten Herrſchaft der 
Innungen unterwerfen. Nur Innungsmeiſter ſollten ſelbſtändig werden und 
Lehrlinge halten dürfen; die Innungen ſollten alle Machtmittel, wie Arbeits⸗ 
nachweis und Gewerbegericht, in ihren Händen halten. Was ſich die Zünftler 
unter Handwerkskammern und Vertretung des Handwerks vorſtellten, ſollte 
die gipfelnde Spitze einzig des Innungsunterbaues ſein. Jede Einmiſchung 
fremder Organiſationen war den Innungsfanatikern verhaßt; ſelbſt die beauf⸗ 
ſichtigenden Behörden wollten ſie beſeitigt und erſetzt ſehen durch ihre Zentrale 
organiſationen. Durch dieſe Rechnung macht die preußiſche Regierung einen argen 
Strich. Sie hätte ſie auch nie begleichen können, aber früher gelang es ihr 
doch noch immer, die Zünftler durch vage Verſprechungen und löffelweiſe Gaben 
ewig in fröhlicher Hoffnung zu halten. Damit iſt es jetzt aus, der Innung 
verbleibt nur noch, was die mit ganz anderen Elementen durchſetzte Fachgenoſſen⸗ 
ſchaft übrig läßt. Und das iſt — o Ironie der Geſchichte! — faſt be 125 
Schulze-Delitzſch'ſches Genoſſenſchaftsweſen. 
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Den Fachgenoſſenſchaften, dieſen Nachbildungen der öſterreichiſchen Organi— 
ſation des Kleingewerbes, würde es mit der Zeit freilich kaum anders gehen 
wie den Innungen. Man kann durch planmäßige Zuſammenfaſſung der Kräfte 
wohl manche Entwicklung beſchleunigen, und darum möchten wir den Bann von 
den Organiſationen der Arbeiter genommen ſehen. Aber man kann durch Organi- 
ſation nicht retten, was ſeine ökonomiſche Grundlage verliert und darum ſeinem 
Untergang entgegengeht. Und vollends ſoll man nicht die Unternehmer, und noch 
dazu die entwicklungsfeindlichſten, organiſiren und ihre Organiſationen mit allen 
möglichen Vorrechten ausſtatten und die Arbeiter rechtlos in loſen Reihen daneben 
ſtellen. Das macht man aber im neuen Kurs wie im alten. 8. 


Guy de Maupallant. 
Von Dr. Paul Ernſt. 


Vor einigen Wochen brachten die Zeitungen die Nachricht von dem Tode 
Maupaſſant's. In ihm hat die Welt einen großen Künſtler verloren. 

Maupaſſant hat bei uns in Deutſchland nicht die Würdigung gefunden, 
welche er verdiente. Ein Zola, deſſen philiſtrös-doktrinäre Manier verwandte 
Saiten in uns Deutſchen anklingen ließ, hat trotz ſeiner franzöſiſchen Verachtung 
für die Prüderie enthuſiaſtiſche Bewunderung erweckt, und während er in Wirk— 
lichkeit die naturaliſtiſche Richtung nur populariſirte und vergröberte, während er 
in Wirklichkeit noch in der richtigen Epigonenromantik ſteckte, wurde er als Bahn⸗ 
brecher einer neuen Richtung bei uns begrüßt. Maupaſſant hat als Künſtler 
viel Größeres geleiſtet, wie Zola; und dazu war er ein freier, naiver Geiſt, der 
ſich von allen Schulfuchſereien losgemacht hatte. Aber bei uns iſt der Geſchmack 
durch miſerable Kunſtwerke und noch miſerablere Aeſthetik ſo verdorben, daß die 
Leſer der einfachen, edlen Klaſſizität ohne Verſtändniß gegenüberſtehen und ein 
Maupaſſant'ſches Buch etwa als eine ſchöne Eiſenbahnlektüre taxiren. 

Die Gegenwart und die jüngſte Vergangenheit ſind reich an bedeutenden 
Dichtern. Wenn man die Erſcheinungen erſten Ranges zählt, die ſich in ein 
paar Jahrzehnten zuſammengedrängt haben, kann man vielleicht zweifeln, ob die 
Welt je eine ſolche Fülle von Genie zu gleicher Zeit geſehen hat. Aber dieſe 
geſammte moderne Kunſt hat eine merkwürdige Eigenthümlichkeit. Wir müſſen 
kurz ausholen, um ſie uns klar zu machen. 

Ueber die homeriſchen Gedichte ſind die Jahrtauſende hinweggegangen, ohne 
ihnen ihren Reiz nehmen zu können. Die Urſache iſt, daß derjenige Theil der 
Gefühle und Gedanken, welcher derſelbe geblieben iſt, wegen der einfachen und 
natürlichen Darſtellung noch immer auf uns wirkt, wie er damals gewirkt hat; es 
iſt das ſogenannte „Allgemein Menſchliche“, welches uns ſofort in der fremden 
äußeren Umgebung, zum Theil auch in den übrigen, mit der Zeit veränderten 
Gefühlen und Vorſtellungen heimiſch werden läßt. Ebenſo geht es uns etwa mit 
einer Novelle des Boccaccio, oder mit einem Volkslied oder ſonſt ähnlichen Werken. 

Dagegen leſen wir ein Drama von Corneille mit außerordentlichem Miß— 
behagen. Es erſcheint uns Alles unwahr, falſch pathetiſch und geziert. Die 
Urſache mag zum Theil darin liegen, daß die wirklichen Empfindungen jener Zeit 
veraltet ſind, nicht „allgemein menſchliche“ waren, um den falſchen Ausdruck 
wieder zu gebrauchen. Aber wir ſehen auch, daß die Darſtellung Schuld trägt: 
ſie giebt uns nicht Natur, ſondern Konvention. Natürlich hat Corneille ſelbſt 
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ſeine Figuren nicht für konventionelle gehalten; die Schuld liegt nicht an ſeiner 
Abſicht, ſondern an ſeinem Auge, oder an dem Auge, welches die Leute ſeiner 
Zeit und folglich auch er hatten. 

„Das Auge“ iſt eigentlich kein richtiger Ausdruck. Wir ſehen nicht nur 
in uns hinein, ſondern auch aus uns heraus. Wir ſehen Dulcinea von Toboſo 
für das ſchönſte adelige Fräulein von der Welt an, oder als die ſchmutzigſte 
Stallmagd; Böcklin hat die Suſanna im Bade ganz anders geſehen, wie Rubens. 
Was wir aus uns heraus ſehen, was wir von unſerem Eigenen zu dem äußeren 
Sinneneindruck geben, ſtammt zum kleinſten Theile von unſerer Subjektivität, zum 
größten Theil war er uns von unſerem Milieu ſuggerirt; und das Wichtigſte im 
Milieu für den Künſtler iſt die künſtleriſche Mode ſeiner Zeit. Bei Corneille 
finden wir die Dinge jo außerordentlich ſtark mit den Augen des Edelmanns des 
ancien régime geſchaut, und dieſe Brille iſt ſo ſtark gefärbt, daß faſt nichts 
von dem „Allgemeinmenſchlichen“ des Objekts übrig geblieben iſt. 

Die moderne Kunſt hat nun überall eingeſtandenermaßen die Abſicht, Die 
„Natur“ zu geben, alſo möglichſt wenig von dem Dichter zu dem Objekt hin⸗ 
zuſehen zu laſſen. Aber wenn wir nun einen der großen Neueren nehmen, etwa 
Doſtojewski, und fragen uns: wird man nach hundert Jahren ihn leſen, wie wir 
heute Homer und Boccaccio leſen, ſo werden wir gewiß mit Nein antworten. 
Oder nehmen wir den „Naturaliſten“ par excellence, Zola. Wer wird es Icon 
in ein paar Jahrzehnten über ſich gewinnen, die langathmigen, ſymboliſirenden 
cyniſchen Schilderungen, dieſe konſtruirte Pſychologie, dieſe rein ausgeklügelte 
Handlung durchzuſtudiren! 

Und doch wieder finden wir gerade bei den Neueren ſo tiefe Blicke in die Wirk⸗ 
lichkeit, wie ſie die frühere Kunſt nicht kannte. Jene exakte Darſtellung ſekunden⸗ 
langer Gedanken- und Gefühlsſeiten, in denen Tolſtoi jo Meiſter iſt; jene an den 
Alterthumsgräber erinnernde, breite ſchichtenweiſe Aufdeckung der Charaktere, wie ſie 
Garborg liebt; jene minutiöſe Schilderung nervöſer Einwirkungen der Außenwelt 
bei. Jacobſen — und was könnte man nicht noch aufzählen! — das find alles 
künſtleriſche Thaten, denen die Vergangenheit nichts an die Seite zu ſtellen hat. 

Das eine iſt nicht zu leugnen: das Moment der Konvention iſt ſtark in 
den Hintergrund gedrängt bei den Modernen. Aber daß das zur Folge gehabt 
hat, Kunſtwerke von jener naiven Wirklichkeitstreue zu ſchaffen, die allein die Jahr⸗ 
hunderte überdauern können, kann man deshalb nicht behaupten. An die Stelle 
der trübenden Konvention trübt jetzt das Bild die zu ſtarke Subjektivität des 
Künſtlers. AG 

In jenen Briefen an Georges Sand klagt Flaubert einmal darüber, daß 
es kein Publikum mehr giebt; und er hat ſogar den Plan, ſeine Bücher von 
jetzt an nur noch für ſich zu ſchreiben und die Manufkripte ſicher in feinem Pult 
zu verſchließen, damit Niemand ſie ſieht. Flaubert's Schmerzensſchrei iſt der 
Schmerzensſchrei der geſammten neueren Kunſt: es giebt kein Publikum. Eine 
„Gemeinde“ iſt das Höchſte, wozu es heute ein Künſtler bringen kann. Was 
Corneille dichtete, das war einem ganzen Volk — ſoweit das Volk damals über⸗ 
haupt in Frage kam — aus der Seele geſprochen, und fand beim ganzen Volk 
Widerhall. Heute iſt der Künſtler auf ſich ſelbſt angewieſen. Damals war 
das ganze Volk“ von den gleichen Gefühlen belebt; heute iſt es in Klaſſen und 


* D. h. doch wohl nur jener Theil des Volkes, der an der Kunſt theilnahm, und 
das war damals faſt ausſchließlich der Hofadel und das höhere Bürgerthum der Reſidenz, 
das auch ſtark mit höfiſchen Intereſſen und Anſchauungen imprägnirt war. Die Red. 
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Parteien geſpalten. Klaſſen exiſtirten damals auch; aber die Gegenſätze waren 
noch unbewußt; und was in unſeren Augen als Phraſen erſcheint, daran berauſchten 
ſich Kavaliere und Bürger in vollem Ernſt. Wie das damals das Moment der 
Konvention außerordentlich ſtärkte, ſo ſtärkt heute die Vereinſamung des Künſtlers 
das Moment der Subjektivität. An Strindberg kann man ſehen, wie durch 
Autoſuggeſtion, die nunmehr an die Stelle der Suggeſtion durch das Milieu tritt, 
die Subjektivität zur reinen Schrullenhaftigkeit ausartet. 

Eine merkwürdige Ausnahme bildet Maupaſſant. Der größte Theil ſeiner 
Novellen — wirkliche Novellen, im Sinn des Wortes bei den alten Novelliſten 
der Renaiſſance — iſt unvergängliches Gut; noch nach Jahrhunderten wird man 
fie leſen, nicht aus archäologiſchem und kulturhiſtoriſchem Intereſſe, wie man fo 
manchen großen Dichter lieſt, ſondern man wird ſie mit demſelben lebendigen 
Vergnügen genießen, wie wir heute. 

Das ewige Thema der Kunſt iſt die Liebe. Dieſe Bevorzugung der einen 
Leidenſchaft vor allen anderen erſcheint auf den erſten Blick wunderbar. Man 
mag ihre Bedeutung noch ſo ſehr übertreiben, für den ernſthaften Mann iſt die 
Liebe doch immer nur eine kleine Epiſode des Lebens; und es giebt wirklich viel 
wichtigere Sachen zu ſchildern. 

Aber die Liebe iſt eine Leidenſchaft, in welcher ſich alle Menſchen aller 
Schichten und Zeiten treffen; ſie iſt allgemein menſchlich, und indem er ſie ſchildert, 
kann der Künſtler immer rechnen, daß er in des Leſers eigenem Herzen Saiten 
anſchlägt. Das iſt aber eines der großen Geheimniſſe der Kunſt, welches die 


‚rein formaliſtiſche Aeſthetik des Naturalismus überſehen hat: nicht allein durch 


das Gedicht des Dichters zu wirken, ſondern auch durch die Begleitung, welche 
das Herz des Leſers dazu ſchlägt. 

Nun iſt auch die Liebe, äußerlich betrachtet, dem geſchichtlichen Wandel 
unterworfen. Sentimentalität und Cynismus ſind die beiden Pole, zwiſchen denen 


ſie ſchwankt, ſeitdem die Naivetät der Leidenſchaft, wie ſie heute zum Theil noch 


im Volk befindlich iſt, durch allerhand geiſtige und materielle Einflüſſe verloren 
gegangen iſt. Aber das ſind nur Oberflächenerſcheinungen; auf dem Grunde ruht 


unverändert dasſelbe Gefühl, das wir ſchon bei den höher entwickelten Thieren 


beobachten können. 

Der weitaus größte Theil von Maupaſſant's Werken dreht ſich um die 
Liebe; nicht um die konventionelle Liebe unſerer Bücher, ſondern um das urwüchſige, 
natürliche Gefühl; und was dazu kommt, wie etwa die Sentimentalität in „Une 
vie“, das wird ſo klar und durchſichtig, als im Zuſammenhang mit den allge— 
meinen pſychologiſchen Geſetzen des Selbſtbetruges und der Suggeſtion geſchildert, 
daß das Bild nicht verſchwommen und unverſtändlich wird. 

Die Darſtellung des Selbſtbetruges iſt eine andere Lieblingsaufgabe des 
Dichters. „Selbſtbetrug“ bezeichnet eigentlich die Sache nicht recht, allein es 


giebt kein anderes Wort für den Begriff. Er ſoll durch ein Beiſpiel erläu— 


tert werden. 

Maupaſſant's erſte Novelle „Fettkugel“ ſpielt in der Zeit des deutſch— 
franzöſiſchen Krieges. In einer Kleinſtadt hat ſich das Gerücht verbreitet, daß 
die Preußen kommen, und die enragirteſten Patrioten beſchließen deshalb, die 
heimiſchen Mauern zu verlaſſen. Im Poſtwagen findet ſich die Geſellſchaft 
zuſammen: ein Graf mit ſeiner Frau, zwei Nonnen, ein radikaler Philiſter und 
noch zwei andere Spießbürger mit den Frauen, und — eine bekannte Proſti— 
tuirte der Stadt, „Fettkugel“, ſo genannt wegen ihrer Körperfülle. Die 
Situation iſt ſehr peinlich, namentlich für die Damen, und auch für die Herren, 
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ſoweit ſie ihre Frauen bei ſich haben. Nach einer Weile ſtellt es ſich heraus, 
daß in der Beſtürzung und Eile Niemand daran gedacht hat, ſich mit Proviant 
zu verſorgen, nur Fettkugel hat einen voll gepackten Korb mit den appetitlichiten 
Sachen. Der Hunger bringt endlich eine Annäherung zuwege, Fettkugels Ein⸗ 
ladung wird angenommen und es entwickelt ſich ein gemüthliches Beiſammen⸗ 
ſein. — Man kommt ſchließlich in einer Ortſchaft an, welche von den Preußen 
beſetzt iſt; der Offizier ſieht die Päſſe durch, und als er Fettkugels Beruf in 
dem Paß entdeckt, beſchließt er, ſich die gute Gelegenheit zu Nutze zu machen, 
und durch ſie ſeine Liebesbedürfniſſe zu ſtillen. Aber Fettkugel iſt Patriotin. 
Nie würde ſie ſich an einen Pruſſien wegwerfen. Daraufhin erklärt der Offizier, 
daß dann die ganze Geſellſchaft nicht weiter darf. — Fettkugels Patriotismus 
wird mit der gebührenden Bewunderung aufgenommen. Als aber der Tag ver⸗ 
geht, der andere Tag kommt, und die Ausſicht auf einen womöglich mehr— 
wöchentlichen Aufenthalt ſich eröffnet, ſchlägt die Stimmung um; und ſchließlich 
gelingt es denn den Bemühungen des Grafen, daß Fettkugel ihren Patriotismus 
für die Befreiung der Geſellſchaft opfert. Der Offizier giebt die Erlaubniß zur 
Weiterreiſe; nachdem ſchon Alles im Wagen ſitzt, ſteigt Fettkugel, welche bis 
zuletzt aufgehalten war, noch ein; aber in der Eile und Verwirrung hat dies⸗ 
mal nun ſie den Proviant vergeſſen. Der Wagen fährt ab, Fettkugel ſitzt allein 
in ihrer Ecke, von Allen verächtlich ignorirt; das Sittlichkeitsbewußtſein iſt 
erwacht; und während nun Alles mit Eſſen beginnt, muß ſie allein hungern. 
Da denkt fie an ihren ſchönen Eßkorb, und wie liebenswürdig die Leute vorher 
gegen ſie waren, und ſie fängt an zu weinen, ſo daß ihr die runden Thränen 
über die Backen rollen. — 

Der unbewußte Jeſuitismus und die naive Niedertracht, wie ſie in dieſer 

Novelle geſchildert ſind, ſind natürlich nicht das Eigenthum einer beſtimmten 
Klaſſe; aber am ausgeprägteſten finden ſie ſich bei dem bourgeoiſen Philiſterium; 
und Maupaſſant, der ſeines Meiſters Flaubert Zorn gegen dieſe Geſellſchaft 
geerbt hat, macht denn ſie zu dem hauptſächlichſten Gegenſtand ſeines Humors, 
wenn er das Thema des „Selbſtbetrugs“ behandelt. Wohlbemerkt, der Zorn 
iſt nicht etwa politiſcher oder ſozialer Natur; wie Flaubert iſt auch Maupaſſant 
„reiner Künſtler“, und nichts liegt ihm ferner, wie etwa die Idee Zola's, mit 
ſeinen Werken eine ſoziale Miſſion zu erfüllen. Maupaſſant's wie Flaubert's 
Zorn gegen die „Bourgeoiſie“ iſt reiner Künſtlerzorn, etwa vergleichbar dem 
„Krieg den Philiſtern“ der Romantiker — mit dem Unterſchied freilich, daß bei 
den Romantikern das Motiv in jener halb ſkeptiſchen, halb phantaſtiſchen Geiſtes⸗ 
richtung lag, in welche ihre politiſch reaktionären Ideen, die ihnen ſelbſt nicht 
genug ernſthaft vorkamen, die Leute führte; bei den Flaubert und Maupaſſant 
aber iſt es der ungeſtüme Drang nach Wahrheit und Geſundheit aus einer 'ver- 
logenen und verkommenen Geſellſchaft. 

Wie die Liebe, ſo iſt auch der „Selbſtbetrug“, der unbewußte Phariſäismus 
urmenſchlicher Natur und wird daher immer gewürdigt werden. Wie oft mag 
ſich Fettkugels Geſchichte unter anderen Zonen und in anderen Zeiten ereignet 
haben, und wie oft wird ſie ſich noch ereignen! Und ſo lange wird man auch 
Maupaſſant's Geſchichte mit Vergnügen leſen. N 

Noch eine Geſchichte will ich erzählen, welche für Maupaſſant's Art 
bezeichnend iſt. Sie iſt überſchrieben „Das Zeichen“. Am Fenſter in zwei ein⸗ 
ander gegenüberliegenden Häuſern ſitzen zwei Damen, die eine eine ſehr vornehme 
Dame, die andere eine — nun, eine Kollegin von Fettkugel. Die Baronin 
ſieht mit Verwunderung, wie die Herren, welche vorbeigehen, zu dem Fenſter 
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ihres vis-à-vis aufſehen, wie ein Ausdruck des Verſtändniſſes über ihr Geſicht 


gleitet, wie ſie dann ins Haus treten, die Dame vom Fenſter verſchwindet, wie 
ſie dann nach einiger Zeit mit einem anderen, ſehr zufriedenen Geſichtsausdruck 
wieder aus dem Haus kommen, und die Nachbarin wieder am Fenſter erſcheint. 
Nach langer Beobachtung findet ſie, daß da keinerlei magnetiſcher Rapport beſteht, 
ſondern daß die Dame eine ganz eigenthümliche Geſte macht. — Ob ſie das 
auch wohl kann, und ob wohl Jemand zu ihr käme? — Sie kann es, und es 
kommt wirklich Jemand zu ihr; um vor der Dienerſchaft keinen Skandal zu 
machen, muß ſie ihn ins Zimmer laſſen. Sie iſt in ſchrecklicher Verlegenheit, 
denken Sie ſich! (Sie erzählt die Geſchichte ihrer Freundin.) Jeden Augenblick 
muß ihr Mann kommen, ſie fürchtet ſich vor der Dienerſchaft, ſie ſchämt ſich, 
dem Fremden, der ſich ſehr ungenirt benimmt, die Sache aufzuklären, und der 
Fremde iſt ſo ein ſchöner, großer Mann — kurz und gut, ihres Mannes wegen, 
um den Menſchen zu entfernen, ehe jener kommt, was ſoll ſie anders thun, 
nicht wahr? — Und was die größte Verlegenheit iſt, der Fremde hinterläßt ein 
Zwanzigfrankſtück. Was ſoll ſie nur damit machen! Sie iſt ganz rathlos. — 
Die Freundin beſinnt ſich, die Sache iſt allerdings ſchwierig. Aber ſie findet 
einen Ausweg: „Kaufe Deinem Mann ein Geſchenk dafür, ſo iſt es gerecht.“ 

Unzweifelhaft wird man ſolche Novellen in Deutſchland ſehr unmoraliſch 
finden, und auch ohne lex Heinze würden wohl die Bücher Maupaſſant's dem 
Gericht verfallen, wenn unſere Staatsanwälte etwas von ihnen wüßten. An 
dieſem Orte iſt eine Vertheidigung gegen den Vorwurf der „Unſtttlichkeit“ indeſſen 
wohl nicht nöthig. 

Man rechnet Maupaſſant gewöhnlich zu den Naturaliſten. Indeſſen iſt der 
Zuſammenhang doch wohl nur äußerlich, und die Unterſchiede ſind ſo tief, daß 
man ihm doch eine andere Stelle wird anweiſen müſſen. 

Um die hiſtoriſche Stellung des Naturalismus zu würdigen, müſſen wir 
von dem abſehen, was ſeine kritiſchen Vertreter, namentlich Zola, als ihr 
gewolltes Ziel aufgeſtellt haben. Derjenige ſelbſt, der mitten in einer Bewegung 
ſteht und in ihr wirkt, iſt eben ſelten klar über ihre Ziele und giebt ſich meiſtens 
Illuſionen hin. 

Der Naturalismus vernachläſſigte bewußt den Inhalt des Kunſtwerkes 
gegenüber der bloßen Technik, während die ihm voraufgehende Epigonenklaſſizität 
und Epigonenromantik umgekehrt die Technik als qualité négligeable behandelte. 
Dieſe Eigenthümlichkeit des Naturalismus hat übrigens die Langeweile zur Folge, 
mit welcher z. B. die Werke der Goncourts, welche das Entzücken des Künſtlers 
ſind, den Laien erfüllen. Die Abſicht der naturaliſtiſchen Technik iſt nun, die 
Dinge genau ſo darzuſtellen, wie ſie in der Natur wirklich ſind. Die Aufgabe 
ſchärfte die Augen der Künſtler und machte ihre Hände geſchickter in der Nach— 
bildung der feineren Nuancen des Wirklichen, welche den Augen der Früheren 
womöglich entgangen waren. 

Schließlich indeſſen ſtellte es ſich heraus, erſtens, daß der Menſch, ſelbſt 
beim beſten Willen, es zu ſein, doch kein Photographie-Apparat iſt; und zweitens, 
daß die minutiös kopirte Natur auf dem Papier einen ganz anderen Eindruck 
macht, als die wirkliche Natur. Die erſte Wahrnehmung ermuthigte eine neue 
phantaſtiſche Richtung, die nun ſo wenig wie möglich direkt aus der Natur 
nahm und ſich im Weſentlichen mit phantaſtiſch ſtiliſirter Natur begnügte; die 
zweite Wahrnehmung rief den Impreſſionismus hervor: da es doch auf den Ein— 
druck ankam, ſo ſollte das Kunſtwerk nicht die Natur reproduziren, ſondern den 
Eindruck, den die Natur machte; ja, man kam ſchließlich dazu, ſich auch damit 
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nicht zu begnügen, ſondern formte irgend etwas, was in der Natur abſolut gar 
keine Analogie hat, und verlangt nur, von dem Bild den Eindruck zu empfangen, 
den man ſonſt von der Natur empfing. Fraglich iſt dabei ſchließlich nur, ob 
denn alle Menſchen eben ſo konſtruirt ſind, wie der Schöpfer des Kunſtwerkes, 
und ob nicht das Opus ſchlißlic zur Hieroglyphe wird, die nur der Künſtler 
ſelber verſteht. 

Nun iſt Maupaſſant ein Scha Flaubert's. Flaubert ſelbſt war durchaus 
kein Naturaliſt ſeiner eigenen Meinung nach, und iſt nur nach ſeinem Tode von. 
Zola für den Naturalismus gepreßt worden. Immerhin kann für ihn die Bezeich⸗ 
nung noch paſſiren. Maupaſſant aber hat diejenigen Momente Flaubert's weiter⸗ 
gebildet, aus denen ſich eine Art Klaſſizität zu entwickeln ſcheint. Und man. 
vergleiche nur einmal Maupaſſant's Technik mit derjenigen Zola's, und man 
wird finden, daß da die grundlegendſten Unterſchiede vorhanden ſind. Das 
Bemühen um eine Naturwahrheit, wie er ſie auffaßt, führt Zola dazu, nicht 
die geſchloſſenen Charaktere darzuſtellen, wie ſie ja auch in Wirklichkeit nicht 
exiſtiren; er will vor Allem das Milieu geben, aus dem ſie ſich entwickelt 
haben und entwickeln; er will nicht, allerdings auch nicht vorhandene, ſcharf 
präziſirte Vorſtellungen und Gedanken produziren, welche eine Handlung be⸗ 
gleiten, ſondern er will die Geſammtſtimmung vermitteln, aus der Gedanke 
und That reſultirt: und es verſchlägt hier nichts, wenn die Abſicht dem 
Künſtler nicht gelingen ſollte wegen ſeines für eine ſo hohe Aufgabe nicht 
zureichenden Könnens. Dagegen bei Maupaſſant iſt Gedanke, Gefühl und That 
immer mit präziſen, klaren Worten ausgedrückt. Eine Novelle von ihm will 
durchaus keinen „Fetzen Leben“ darſtellen, mit allem Detail zerriſſener und voll⸗ 
ſtändiger Fäden, dichter und durchſcheinender Stellen; ſondern ſie will eine 
Geſchichte erzählen, die einmal paſſirt iſt, eine luſtige Geſchichte meiſtens, bei der 
Alles wegbleibt, was darum und daran hängt, bei der nicht weitläufig die 
Fäden für das Verſtändniß dieſes Charakters aus einem Wuſt ſonſtiger Fäden 
herausgeſucht werden müſſen, und das Verſtändniß jener Thatſache von den kom⸗ 
plizirteſten und verwickeltſten Stimmungen und Milieueinwirkungen abhängig iſt; 
ſie will überhaupt nichts erklären und entwickeln, ſondern ſie nimmt die Dinge, 
wie ſie ſchon ſind. Indem aber die Anforderungen, welche der Künſtler an ſeine 
Darſtellung ſtellt, herabgemindert werden, werden die Anforderungen an den 
von den Naturaliſten ſo vernachläſſigten Inhalt erhöht. Faſt immer iſt der 
Inhalt der Maupaſſant'ſchen Novellen, auch ohne ſeine Darſtellung, intereſſant, 
und nur ſehr ſelten macht er dem naturaliſtiſchen Zeitgeſchmack die Konzeſſion, 
eines jener grauen, nichtsſagenden Sujets zu wählen, welche namentlich die 
Goncourts ſo lieben. 

In Beidem neigt ſich Maupaſſant der klaſſiſchen Auffaſſung der Kunſt 
zu. Man ſtelle nur Manon Lescaut, eine der vielen Manons Maupaſſant's, 


und Zola's Nana nebeneinander! Natürlich iſt damit nicht etwa gemeint, daß 


da nun etwa eine Rückwärtsentwicklung der Kunſt ſtattgefunden habe; ſchwerlich 
läßt ſich nur eine einzige Novelle, von den Romanen zu ſchweigen, Maupaſſant's 
finden, die im vorigen Jahrhundert hätte geſchrieben werden können. Die Jahr⸗ 
zehnte exakter, geradezu wiſſenſchaftlicher Beobachtung in der Kunſt find eben. 
nicht ſpurlos vorübergegangen und haben dem Modernen eine Schärfe des 
Blickes für die feinen Nuancen verliehen, welche die Alten noch nicht hatten. 
Und außerdem: die Ideen des neunzehnten Jahrhunderts pulſiren nothwendig in 


den Dichtungen des neunzehnten Jahrhunderts. Jene heitere Verſpottung des 


Kriegsheldenthums, wie in dem „Abenteuer des Walter Schnaffs“, jene über⸗ 
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müthige Karrikirung des Bourgeois, jene hohnvolle Schilderung korrupter Sitten 
und korrupter Zuſtände, der größte Theil faſt der Stoffe Maupaſſant's, find 
nur in unſerer Zeit denkbar. Maupaſſant iſt nichts weniger als Kritiker 
unſerer Geſellſchaft, er iſt nur Künſtler, und nichts weiter, das ſei nochmals 
hervorgehoben. Aber trotzdem zuckt auch durch fein Werk der Geiſt, der unfere 


ganze Zeit erfüllt. 


Der deutliche Gymnaſtaſt von heute. 


Von E. Erdmann. 


Die ganze Hohlheit der Verhältniſſe in der bürgerlichen Geſellſchaft, die 
Unfähigkeit der letzteren, in ihrem Wirken Gedeihliches zu erzielen, zeigt ſich in 
den Erziehungsanſtalten für ihre Knaben. Nichts kommt der Bildſamkeit des 
in der Entwicklung begriffenen jungen Geiſtes gleich. Wenn daher die heran— 
wachſende Jugend eines Volkes an tiefgehenden Gebrechen krankt, ſo muß es, 


mit den erziehenden Faktoren ſchlecht beſtellt fein, und das traurige Bild, welches 


ein Einblick in die Welt unſerer Gymnaſiaſten bietet, wirft eine furchtbare An— 
klage auf die Klaſſe der zu der Erziehung dieſer Knaben und Jünglinge Berufenen. 
Nur der geringſte Theil der Schuld iſt der Familie beizumeſſen. Hier laſſen 
die Sorgen des täglichen Lebens eine planmäßige Erziehung in den ſeltenſten 
Fällen zu. Woher ſollten die Eltern ſich auch auf dieſe verſtehen! Es iſt kein 
Wunder, daß Tolſtoi mit ſeinem ſchweren Vorwurf Recht hat, die „Händchen 
und Füßchen“ des kleinen Kindes lägen der Mutter mehr am Herzen, als ſeine 
ſpätere geiſtige Entwicklung. Dieſe erbärmliche Art der Mutterliebe hat ihren 
guten Grund. Die Erziehungskunſt iſt etwas außerordentlich Schweres und der 
armen Mutter fehlt dazu jede Anweiſung. So hört man denn häufig genug 
die Mütter klagen, daß mit den großen Söhnen nichts anzufangen ſei, während 
dem Vater die Zeit mangelt, ſich ihnen zu widmen, und das wahre Intereſſe 
für den heranwachſenden Knaben, der ſeine eigenen Wege geht, tritt erklärlicher 
Weiſe zurück. Der Gymnaſiaſt iſt demnach auf die Schule angewieſen. 

Wie unſere geſammte Jugend, ſteht er in einer Atmoſphäre von Lüge 
und Hohlheit. Ihm fehlt aber das Gegengewicht, das den Kindern zielbewußter 
Proletarier zu Gute kommt. Dieſe wachſen in dem Haß gegen Unterdrückung 
und Knechtſchaft auf; der Kampf, in dem ihre Väter und Brüder ſtehen, beein— 
flußt ſie weit ſtärker, als der reaktionäre Geiſt ihrer Schulen. „Der gewaltige 
Geiſteshauch, desgleichen auf Erden noch nie geſpüret worden“, berührt ſie 
unmittelbar. Davon weiß der Gymnaſiaſt nichts. Die Ideale, die das Licht 
der neuen Morgenröthe zeitigt, ſind ihm fremd, denn vor dieſem Gift wird er 
ſorgfältig abgeſchloſſen. Er kennt nur ein Leben, das die Intereſſen der herr— 
ſchenden Klaſſen vertritt, und ſeine junge Seele wird auf Schritt und Tritt 
beengt durch die Feſſeln, die ein dem Tode verfallenes und doch krampfhaft am 
Leben ſich feſtklammerndes Syſtem ihm auferlegt. Er geht naturgemäß völlig 
in der Schule auf, und der Einfluß, den ſie auf ihn ausüben könnte, würde 
ungeheuer ſein. Dennoch iſt ihre Wirkung eine faſt ganz negative. Sie unter— 
läßt es, ihm Ideale zu geben. Das Sehnen nach Begeiſterung, das in ihm 
ſteckt wie in jedem jugendlichen Geiſt, findet nur die ſchwächſte Nahrung, und 
ſtatt anſpornend, wirkt ſie zurückdämmend auf ſeine Seele. 

Bis vor Kurzem wurde mit aller Macht die Hurrahſchwärmerei für den 
Kaiſer und für Preußen in der Schule künſtlich großgezogen, und der Bedarf 
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an Idealen für die Jungen ſollte dadurch gedeckt werden. Jetzt hat dieſe Strö- 
mung bedeutend nachgelaſſen, die unbedingte Bewunderung preußiſcher Zuſtände 
iſt zwar geblieben, aber man verlangt nicht mehr ein ſo warmes Gefühl dafür. 
Auch die bodenloſe Vergötterung des Reſerveoffiziers iſt etwas gemäßigter 
geworden, wenngleich noch immer manche Stunde zu fleißigen Belehrungen 
darüber benutzt wird, wo das 12. Dragonerregiment ſteht und was für Auf⸗ 
ſchläge die 6. Ulanen haben. 

Dem freiheitlichen Drang nach Aufklärung kann ſich auch das Gymnaſium 
mit dem beſten Willen nicht völlig verſchließen. Wenn ich mein Haus auch noch 
ſo ſehr gegen friſchen Windzug im Frühling abſperre, ſo kommt doch wohl mal 
ein Lüftchen durch die Spalten. Wenn man deshalb nach wie vor den Gym⸗ 
naſiaſten mit den landläufigen Ueberlieferungen traktirt, mit jenen dumpfen, öden 
Gottesbegriffen, die ſeine Seele höchſtens beängſtigen, nicht erheben können, ſo 
läßt ſich doch nicht leugnen, daß die frühere Muckerei erheblich nachgelaſſen hat. 
Nur bedeutet das noch nicht, daß etwas Gutes, Neues an ihre Stelle getreten 
ſei. Die jungen Gymnaſiallehrer gehen eben ſelber nicht gern mehr in die 
Kirche, ſie ſind in religiöſer Beziehung durchſchnittlich lau und gleichgiltig, dieſe 
Anſchauungen — weiter nichts — theilen ſich auch dem Schüler mit. Die 
Morgenandachten in der Aula der Gymnaſien haben längſt jeden feierlichen 
Charakter eingebüßt. Die Jungen machen ſich keinerlei Gewiſſen daraus, in 
dieſer Zeit Dummheiten zu treiben, ihre Aufgaben zu lernen, das Frühſtück zu 
eſſen. Wenn man ſich vergegenwärtigt, wie Dr. Bruno Wille ſeine Zöglinge in 
der freien Gemeinde zu Berlin den Unterricht etwa mit den Worten beginnen 
läßt: „Wir rufen in die Welt hinein: „Hinweg der Thorheit Schranken, Wir 
Alle beugen uns allein dem ſiegenden Gedanken““, ſo iſt kein größerer Gegen⸗ 
ſatz denkbar, als zwiſchen dieſer trotz ihrer Jugend begeiſtert kämpfenden trutzigen 
Schaar und den beklagenswerthen Opfern eines Syſtems, das die jungen Seelen 
in traurigen Geiſtesbanden hält und im läppiſchen Formelkram erzieht. Und 
das in einer Zeit, wo dem nach Wahrheit lechzenden Geiſt das leuchtende 
Morgenroth einer kommenden Welt ſchon in all' ſeiner Herrlichkeit gezeigt 
werden kann. Ä 

Der Unterricht, den die Gymnaſiaſten genießen, iſt im Großen und Ganzen 
unglaublich langweilig und beſteht im Weſentlichen in einem ausgeprägten „Drill“. 
Selbſt unſere faden Mädchenſchulen weiſen noch eine weitaus größere Friſche 
auf. Die neuen Sprachen, die dort für den praktiſchen Gebrauch gelernt werden, 
werden gemeinhin ganz anregend, mit planmäßigen Sprechübungen und Diktaten 
betrieben, die deutſche Sprache nimmt den erſten Platz ein, und das engere Ver— 
hältniß zwiſchen Lehrer und Schülerin ſchafft eine größere Rührigkeit im Unter⸗ 
richt. Es wird ſich kein Lobredner für unſere erbärmlichen Volksſchulen finden, 
daß aber dort anſchaulicher und verſtändlicher gelehrt wird, als auf den Gym⸗ 
naſien, iſt ſicher. Hier geht faſt die ganze Zeit mit Lateiniſch und Griechiſch 
verloren, das dem Schüler in eintönigſter Weiſe dargeboten wird, und wobei 
die Schule noch obendrein einzig von dem Beſtreben geleitet zu ſein ſcheint, 
Philologen zu bilden, nicht aber ein klares Bild von dem Geiſt und der Sprache 
der Alten zu geben. Die Mutterſprache ſteht zurück, daher denn der Gymnaſiaſt 
faſt niemals, weder im Mündlichen noch im Schriftlichen, eine gute, klare Aus— 
drucksweiſe beſitzt und der Redefähigkeit überhaupt ermangelt. Die Beſchäftigung 
mit der Natur unterbleibt beinahe ganz, wie faſt alle Dinge, welchen der 
Schüler von vornherein ein Intereſſe entgegenbringen würde. Rechnen und 
Geographie treibt er eigentlich nur in den unteren Klaſſen und in die neuen 
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Sprachen dringt er nur oberflächlich ein. Der Arzt, der Juriſt, die beide von 
Berufswegen das Vertrautſein mit der engliſchen und franzöſiſchen Sprache kaum 
entbehren können, erfahren bitter, welche Verſäumniſſe die Schule in dieſer Rich— 
tung an ihnen begangen hat. So ſehr es mit Recht von den Alt-Philologen 
getadelt wird, daß die Reformſchulmänner — übrigens in erklärlicher Reaktion — 
unter Umſtänden über das Ziel hinausſchießen und nur auf eine Bildung ſehen, 
die dem Schüler in ſeinem ſpäteren Leben praktiſchen Nutzen gewährt, ſo ſtreng 
muß man es verurtheilen, daß die Gymnaſialbildung auf die Erforderniſſe des 
praktiſchen Lebens ſo gut wie gar keine Rückſicht nimmt. 

Der Gymnaſiaſt wird noch immer mit der alten, abgeſtandenen Koſt 
genährt. Seine Vorbilder ſind noch ſo ziemlich dieſelben wie vor hundert 
Jahren. Die Griechen und Römer, noch dazu bei recht oberflächlicher Bekannt— 
ſchaft, trotz der dreizehn wöchentlichen Stunden altſprachlichen Unterrichts, und 
die preußiſch⸗brandenburgiſche Geſchichte müſſen ihm ſeine Idealgeſtalten liefern. 
Von ſich ſelbſt erfährt er wenig, und das Wenige gipfelt gewöhnlich in nüch— 
ternem Auswendiglernen. Er lernt, wie viel Muskeln und Knochen die Naſe 
hat, was ihm gleichgiltig iſt und ihn langweilt, von der Entſtehung der Arten 
hört er nichts. 

An eine täglich vier⸗ bis ſiebenſtündige Schulzeit ſchließen ſich die Schul— 
arbeiten an. Dieſe ſind dem begabten Schüler gewöhnlich eine Qual, was bei 
ihrem öden Charakter erkärlich iſt. Dem pflichttreuen, normal beanlagten Jungen 
werden ſie zu einer Klippe, deren Gefährlichkeit nicht hoch genug anzuſchlagen iſt. 
Entweder ſtürzt er ſich mit vollem Eifer hinein und verſchwendet einen Aufwand 
von Intereſſe daran, der ihn nützlicheren Dingen unzugänglich macht und den 
dies verdummende Grammatikſtudium, dieſe langweiligen Aufſatzthemata mit ihren 
ſtets wiederkehrenden Vergleichungen zwiſchen Siegfried und Achilles und dem 
von allen Seiten beleuchteten Kampf mit dem Drachen nicht verdienten. Oder 
aber er wirft einen förmlichen Haß auf das Lernen, ja auf den Begriff Arbeit, 
mit dem er doch nothgedrungen ſeine Tage füllen muß. Er hat keine Zeit für 
ſeine Familie, für Lektüre, für Spaziergänge ins Freie, er ſitzt beſtändig über 
den verhaßten Büchern. Von Oſtern bis Johannis, im Anfang des Schuljahres, 
geht es noch an, aber von da an und gar im Winterhalbjahr, wo das doppelt 
ſchädliche Arbeiten bei Licht überhand nimmt, kennt er keine Freiheit mehr und 
führt ein bedauernswerthes Leben. 

Er lernt ausſchließlich zu dem Zwecke, um in der Schule nicht „herein— 
zufallen“, vermeidet dies aber doch nicht, da die Perſönlichkeit des Lehrers und 
der Zufall eine zu große Rolle ſpielen, als daß der Schüler ſich durch fleißiges 
Lernen allein vor ſchlechten Nummern bewahren könnte. Dazu kommen die ſinn— 
loſen Extemporalien, ein wahres Gift für die Jungen, das ſie in einer beſtän— 
digen Aufregung erhält. Im Winterhalbjahr iſt es nichts Seltenes, daß in 
einer Woche drei bis vier Extemporalien geſchrieben werden und die armen 
Schüler aus der Angſt vor ſchlechten Reſultaten, die das Zeugniß und damit 
die Verſetzung gefährden, nicht herauskommen. Die Verſetzung aber iſt das 
Ziel, um das ſich Alles dreht. Die Angſt vor dem Schreckgeſpenſt des Sitzen— 
bleibens ſteigert ſich, je näher die Zeit herankommt, zuweilen zu einer unerhörten 
Heftigkeit, an der ſtark innerlich veranlagte Knaben oft qualvoll leiden. Die 
vielen Selbſtmorde der Schüler find zum Theil auf dieſe Augſt zurückzuführen. 
Sie ſind nicht einfach mit den Worten „gekränktes Ehrgefühl“ erklärt. Es 
ſpricht bei ihnen ſchon geradezu der Fluch der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft mit, 
der Kampf ums Vorwärtskommen. Der Gymnaſiaſt hat hundertmal erwägen 
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hören und weiß genau, daß der Schüler, welcher ſitzen bleibt, ein Lebensjahr 
verliert und dadurch nicht nur ſeinen Eltern beträchtliche Mehrkoſten macht, ſon⸗ 
dern auch ſich ſelbſt durch die Verſpätung in der Anſtellung oder im Avancement 
außerordentlich ſchadet. Die Anſicht, daß jedes Jahr, welches nicht raſtlos dem 
Ziele des Geldverdienens entgegenführt, ein verlorenes ſei, ſteckt der heutigen 
Geſellſchaft eben in Fleiſch und Blut. 

Es liegt auf der Hand, welche Schäden für die äußere Entwicklung 
unſerer Gymnaſiaſten eine Lebensweiſe mit ſich bringen muß, die den größten 
Theil des Tages den Büchern zuweiſt und die ein Lebensalter, das bei tüchtiger 
Pflichterfüllung froher Sorgloſigkeit gewidmet ſein ſollte, in fortwährender An⸗ 
ſpannung erhält. Die Statiſtiken über Blutarmuth und Kurdzſichtigkeit ſprechen 
darüber deutlich genug. 

Es iſt nicht zu leugnen, daß Dank der unermüdlich ſich rührenden Reform⸗ 
partei Verbeſſerungen im Schulleben geſchaffen worden ſind. Ganz hervorragend 
zeichnen ſich darin die Realgymnaſien aus, in denen überhaupt ein ungleich 
friſcheres Leben herrſcht. Aber ſo lange das Berechtigungsweſen gilt, das die 
Realſchulen in unerhörter Weiſe benachtheiligt, wird der praktiſche Werth aller 
dort vorgenommenen Verbeſſerungen ſtark in Frage geſtellt. Die Stundenzahl 
iſt verringert, das Grammatikſtudium iſt etwas eingeſchränkt, das Abiturienten⸗ 
examen iſt erheblich erleichtert und regelmäßige Spiele im Freien ſind eingeführt. 
Aber was die Letzteren betrifft, ſo verſteht die Schule nicht einmal für gute Ein⸗ 
richtungen die Schüler zu begeiſtern, weil jedes innige Band der Zuneigung 
zwiſchen ihnen fehlt. Gymnaſien wie Braunſchweig, wo die Schüler ſich mit 
Eifer ſolchen Spielen hingeben, ſind rühmliche Ausnahmen. Uebrigens ſind alle 
Aenderungen in den Gymnaſien und Realgymnaſien nur Flickwerk, die das Uebel 
nicht an der Wurzel treffen, wie ſämmtliche „Reformen“ der bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft. In wahrhaft vollkommener Weiſe ſorgt Dr. Hugo Göring in ſeinem 
Plan einer „neuen deutſchen Schule“ für die körperliche Ausbildung der Schüler 
durch planmäßiges Arbeiten im Freien und ER an körperliche Uebungen 
und militäriſche Exerzitien. 

Schlimmer noch als die Hemmung in hr äußeren Entwicklung iſt die 
Vernachläſſigung, welche Herz und Gemüth erfährt. Der jugendliche Geiſt mit 
ſeiner ungeheuren Aufnahmefähigkeit ſittlicher Ideen findet zu wenig Befriedigung 
in einer Schule, die ſich kaum die Mühe giebt, nach dieſer Richtung hin auf 


den Schüler einzuwirken. In der Schule ſteht der Unterricht obenan, der 


veredelnde Einfluß auf die Moral des Knaben, der ihr ebenſowohl obläge, wird 
— dieſe Schlußfolgerung drängt ſich wohl oder übel auf — als Lappalie 
betrachtet. Der rohe Ton, der häufig in der Klaſſe herrſcht, die wüſten Schimpf⸗ 
worte, mit denen der Schüler in der Stunde belegt wird und an die er bald 
annähernd ſo gewöhnt iſt wie der Soldat auf dem Kaſernenplatze, ſind ganz 
geeignet, den Sinn für geſittetes Betragen in ihm zu erſticken und ihn in der 
Brutalität nichts Beſonderes mehr ſehen zu laſſen. Nur vereinzelt genießt der 
Lehrer, der überall das Vorbild der Kinder ſein ſollte, noch die Liebe und 
Achtung ſeiner Schüler. Wenn man zugeben muß, daß in unſerem Militär⸗ 
ſtaat, dem für Kulturausgaben das Geld mangelt, die überfüllten Klaſſen dem 
Lehrer ſein ohnehin anſtrengendes Amt ganz außerordentlich erſchweren und die 
„Tretmühle“, die ſein Beruf mehr als der jedes anderen Bourgeois bildet, zu 
einer gewiſſen Entſchuldigung für ihn dienen mag, fo wirft es doch ein -eigen- 
thümliches Licht auf den Lehrerſtand, wenn ein Angehöriger desſelben, da ihm 
die Stunde zu lange dauert, mit den ärgerlichen Worten nach der Uhr ſehen 
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kann: „Hört denn die verfluchte Schinderei noch immer nicht auf!“ und wenn 
dieſe Worte im Munde des Lehrers dem Schüler durchaus nicht beſonders auf— 
fallen. Angeſichts ſolcher Dinge kann es nicht allzu ſehr verwundern, wenn die 
Gymnaſiaſten oft eine erſchreckende Rohheit und Herzensleere zeigen. Eine durch— 
geiſtigte Ethik kann auf ſolcher Grundlage nicht erwachſen. Unſer öffentliches 
Leben, welches auf Schritt und Tritt geneigt iſt, Recht in Unrecht und 
Unrecht in Recht zu verkehren, drückt der Schule ſeine Grundſätze auf und 
macht ſie unfähig, jugendliche Seelen mit feſten ſittlichen Begriffen zu erfüllen. 
Was dem jungen Geiſte als höchſtes Gut dargeboten werden ſollte, die Wahr— 
heit, wird auf Schritt und Tritt verletzt. Den Lehrern iſt wie der geſammten 
Bourgeoiſie das Gefühl von der Heiligkeit der Wahrheit mehr oder weniger 
abhanden gekommen, ſeitdem das Leben nicht mehr von den Geſichtspunkten der 
Moral, ſondern von den Erwägungen des perſönlichen Vortheils geleitet wird. 
So erklärt ſich, was ſonſt unerklärlich bliebe, daß nicht täglich in der Schule 
glühende Eiferer gegen das Trugſyſtem der Gymnaſiaſten auferſtehen, daß im 
Gegentheil mit der Schuljungenmoral, welche beim Betrug in der Schule nicht 
die geringſten Skrupel fühlt, wie mit einer feſtſtehenden Thatſache kaltblütig 
gerechnet wird. Wenn den Schülern das Abſchreiben der Hausarbeiten der— 
artig, daß häufig nur ein Einziger die Aufgabe macht und dieſe dann allen 
Uebrigen zur Verfügung geſtellt wird, das „Bohren“ in der Schule als eine ganz 
gewöhnliche Sache gilt, ſo daß, je raffinirter der Betrug, um ſo größer die 
Heldenthat erſcheint, ſo ſollte man wenigſtens erwarten, daß gegen ſolche Ver— 
wilderung der ſittlichen Anſchauungen mit unermüdlichem Eifer wieder und 
wieder gearbeitet würde. Statt deſſen werden nur in größter Gemüthsruhe 
Vorkehrungen gegen das Abſchreiben bei den Extemporalien und Exerzitien 
getroffen, ertappte Betrüger ſtreng und kühl beſtraft, und der Lehrer thut ſich 
etwas darauf zu Gute, den Schüler von vornherein nach dieſer Richtung hin 
als ehrlos zu betrachten und ſeiner Abſicht, ihn zu hintergehen, ohne Weiteres 
gewiß zu ſein. Von Verſuchen, die verblendete Schülerwelt zur Klarheit über 
ihre Anſchauungen zu bringen, hört man kaum. Freilich, wie ſoll auch ein 
Syſtem zur Wahrheit erziehen, das die laxe Auffaſſung der Lüge erſt ſelber 
hervorgerufen hat! Ein Lehrer, der ſich wie viele ſeiner Kollegen durch Bummelei 
im Arbeiten auszeichnete und die Gewohnheit hatte, alle Extemporalien wider 
die Vorſchrift am Ende des Vierteljahres zuſammenzudrängen, ließ ſeine Schüler 
wiederholt ein falſches, wochenlang verfloſſenes Datum bei der Ablieferung in 
ihr Heft ſchreiben und fälſchte ebenſo das Datum der Rückgabe, ſo daß bei der 
Reviſion der Hefte ſein Direktor nichts merkte. Der Hang zur Lüge artet bei 
manchen Gymnaſiaſten in völlige ſittliche Unzurechnungsfähigkeit aus. Der chriſt— 
liche Begriff: Du ſollſt! hat ſeine frühere Wirkung verloren, die Idee, daß das 
Gute lediglich um ſeiner ſelbſt willen gethan werden muß, iſt dem jungen 
Gemüth von Niemandem eingeflößt worden. So weiſen unſere Gymnaſiaſten 
gerade ſo gut wie die jugendlichen Verbrecher „aus der Hefe des Volkes“, die 
Unglücklichen, denen keinerlei Belehrung zu Theil geworden iſt und die im 
Schmutz aufgewachſen ſind, mehr und mehr die entſetzliche Krankheit der „moral 
insanity* auf. Die wenigen Nervenanſtalten, wo, wie in Görlitz, in beſonderen 
Abtheilungen auf dieſe bedauernswürdigen Opfer unſerer Zuſtände Rückſicht 
genommen iſt, zeigen das aufs Erſchreckendſte. So lange noch eine ſo bodenloſe 
Unwiſſenheit auf dem Gebiete der Pſychopathie herrſcht und jo lange nicht die 
dringende Nothwendigkeit einer gewiſſen pſychiatriſchen Bildung gerade beim 
Jugenderzieher anerkannt iſt, der ohne dieſelbe oft mit dem beſten Willen nicht 
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im Stande iſt, die ſeiner Obhut unterſtellten Kinder zu verſtehen, — ſo lange 
iſt an eine Rettung des größten Theiles jener Knaben nicht zu denken. Sie 
bleiben ruhig der Liebloſigkeit einer Schule ausgeſetzt, die ihre traurigen Anlagen 
erſt befördern geholfen hat und ſie rettungslos dem Ziele des gänzlichen Ver⸗ 
kommens entgegentreibt, falls die Verhältniſſe ſich ſpäterhin nicht ſo günſtig für 
ſie geſtalten, daß ſie den ſittlichen Defekt, der in der heutigen Geſellſchaft nicht 
ganz ſo ſchwerwiegend iſt, wie etwa ein Defekt im Geldbeutel — zu ver⸗ 
tuſchen vermögen — im Gegenſatz zu ihren minder glücklichen Leidensgenoſſen 
im Proletariat. 

Der gänzliche Mangel an Belehrung über die herrſchenden Zuſtände erklärt 
zur Genüge, warum der Gymnaſiaſt ein ſo verworrenes Bild von allen unſere 
Tage bewegenden Fragen hat. Das gewaltige Ringen des Proletariats Tpielt 
ſich unter ſeinen Augen ab, ohne daß er es wahrnimmt. Der Sozialismus, 
deſſen Fahnen ſich die jugendlichen Geſtalten mit jauchzender Begeiſterung 
anſchließen würden, wenn nur die Binde von ihren Augen genommen würde, iſt. 
für ſie der denkbar nebelhafteſte Begriff. In einer Zeit, wo Jeder kämpfen 
darf, der die Kraft dazu hat, ſtehen die armen Jungen vor dem Thor und 
ahnen nicht, welche herrlichen Siege draußen erfochten werden. Von dem Leben. 
des Proletariats, dem Elend ſeiner Behauſung, ſeinem grauenhaften standard 
of life weiß er nichts. Wenn er jemals im Frühling die Proletarierkinder von 
ſechs bis zwölf Jahren beim „Rübenziehen“ erblickt, ſo kommt ihm nicht der 
leiſeſte Gedanke, daß er hier feine jungen Brüder in regelrechtem Frohndienſt 
vor ſich ſieht. Man hat ihn ja nie gelehrt, für die Kinder in zerlumpten. 
Kleidern ein wärmeres Gefühl zu haben. Wohl aber artet die Gleichgiltigkeit, 
die er der Arbeiterklaſſe entgegenbringt, oft in förmlichen Haß aus, in dem ihm 
natürlich der Proletarierknabe, der in dem feinen Herrchen mit Recht ſeinen 
geſchworenen Feind ſieht, nichts nachgiebt. Die Prügelſchlachten, welche von 
Zeit zu Zeit zwiſchen den Gymnaſiaſten und den Arbeiterkindern gejchlagen 
werden, ſprechen eine deutliche Sprache für die Troſtloſigkeit eines Klaſſen⸗ 
ſyſtems, in dem ſchon die Jugend in geſchloſſenen feindlichen Heerlagern auf⸗ 
wächſt. Mit ſolchen Kundgebungen gegen die Proletarierjugend iſt die Theil⸗ 
nahme der Gymnaſiaſten am öffentlichen Leben etwa erſchöpft. In den 
Gemeindeſchulen Frankreichs werden die Kinder bereits von ihrem neunten. 
Jahre an über die Verfaſſung ihres Landes belehrt. Sie hören von dem 
Stimmrecht, den Steuern, der Schulpflicht, dem Heer. Die älteren Schüler 
erhalten elementare Kenntniſſe der Volkswirthſchaftslehre und des praktiſchen. 
Rechts. Unſer deutſcher Primaner weiß von den ſtaatlichen Verhältniſſen jeines 
Vaterlandes ſo gut wie nichts, das politiſche und wirthſchaftliche Leben ſteht 
ihm in weiter Ferne, und erſt ſpäter will er ſich damit vertraut machen. 
Die letzte Reichstagsauflöſung hat die Gymnaſiaſten höchſt gleichgiltig gelaſſen. 
Der Gymnaſiaſt weiß ja auch von den Parteien kaum etwas Anderes, als, 
daß „gebildete Leute“ konſervativ oder nationalliberal zu wählen pflegen und. 
daß die Sozialdemokraten eine Bande unerſättlicher Schreier und Tagediebe ſind. 
Kurz nach der Beſitzergreifung Danzigs durch die Preußen zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts ſtifteten polniſch geſinnte Gymnaſiaſten einen Putſch an, der die 
Ueberwältigung der preußiſchen Beſatzung und die Wiederherſtellung der alten 
Zuſtände bezweckte. Eine Kinderei, aber es ſteckte Feuer darin. Achtundvierzig 
ſtand die Begeiſterung bei unſeren Primanern in hellen Flammen. Woher ſollte 
man wohl heute unter den blaſirten, nüchternen Gymnaſiaſten Elemente finden, 
die wie jene vermöchten, Leben und Seele an eine große Sache zu ſetzen? Jun 
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Ganzen liegen die Intereſſen der Gymnaſiaſten, ſoweit fie nicht durch das ſtumpf— 
ſinnige Lernen erſtickt werden, auf traurigen Gebieten. Raufen und Balgen 
bildet eine Quelle immer neuen Vergnügens und auf das Skatſpiel verſteht ſich 
in der Regel bereits der Tertianer. Das Vereinsweſen, wobei es auf das Trinken 
hinausläuft, ſteht hoch im Anſehen, wüſte Kneipereien, den Studenten der Hoch— 
ſchulen nachgeahmt, ſind an der Tagesordnung. Ein Lehrer veranſtaltete all— 
jährlich Reiſen mit ſeinen Schülern in die Schweiz. Er mußte Jahre lang die 
Sache aufgeben, weil er ſich, wenn er überhaupt Theilnehmer finden wollte, der 
Elemente nicht erwehren konnte, welche die ganze Reiſe nur wegen des ungebun— 
denen Kneipens da draußen mitmachten. 

In manchen Städten treiben die Gymnaſiaſten ihr nichtiges Weſen ganz 
öffentlich, ohne daß die Lehrer dagegen einzuſchreiten vermögen. Sie halten 
ihre Fechtübungen ab und ſchmücken ſich läppiſch mit Verbindungszeichen, dabei 
in erſter Linie trinkend und wieder trinkend, ganz wie ihre Vorbilder auf den 
Univerſitäten. Hin und wieder verfällt die Neigung zu Vereinen auf Leſekränzchen, 
Orcheſtervereine und wiſſenſchaftliche Verbindungen. Leider aber erfreuen ſich dieſe 
weitaus geringerer Beliebtheit als die Turnvereine, die faſt an keinem Gymnaſium 
fehlen und die mit geringen Ausnahmen die alte, ſegensreiche deutſche Luſt am 
Turnen in alberne Kraftmeierei und Kneipenweſen ausarten laſſen. Oeffentliche 
Schauturnen oder Konzerte, wobei wohl gar für die hervorragenden Leiſtungen 
noch Eintrittsgeld erhoben wird, ziehen die Eitelkeit der Knaben naturgemäß 
gewaltſam groß. | 

Bei der ungeheueren Ueberfüllung der gelehrten Fächer wird dem Gym— 
naſiaſten die Wahl eines Berufes immer ſchwerer. Er ſchwankt hin und her, 
und die Unſicherheit ſeiner Zukunft läßt ihm keine Ruhe. Nicht ſelten iſt auf 
dieſe Weiſe der Sekundaner und Primaner ein Grübler, der an ſeinen ſiebzehn 
Jahren keine Freude hat, ſich in traurigen Zukunftsbildern verzehrt und körperlich 
und geiſtig erſchlafft. Das durch beſtändige Aufregungen im Schulleben und 
durch übermäßiges Arbeiten höchſt geſchwächte Nervenſyſtem befördert den Hang 
zur Schwarzſeherei, und die nüchterne Weltanſchauung, in der der Knabe auf— 
gewachſen iſt, geſtattet ihm aus ſeinem trüben Peſſimismus kein Entrinnen. Die 
Mehrzahl der Gymnaſiaſten beſchließen ihre Schulzeit ohne fonderliches Bedauern. 
Die Jahre, die von den Unbilden des Lebens noch gänzlich unberührt ſein ſollten, 
haben ihnen ſchon eine Fülle herber Erfahrungen gebracht, die ſie aber nicht 
geläutert und für den Kampf des Lebens tauglich gemacht haben. Wie viel ihm 
fehlt, dieſen ſiegreich zu beſtehen, ahnt der Gymnaſtaſt dunkel, ohne ſich genügende 
Rechenſchaft über ſeine Empfindungen geben zu können. Das Gefühl des Un— 
befriedigtſeins und die heiß zu Kopfe ſteigende plötzliche Erkenntniß, die ver— 
floſſenen Jahre nicht nach Recht und Pflicht zur Einheimſung unverlierbarer Güter 
angewandt zu haben, kommt über ihn. Noch immer wäre es Zeit, ihn zu retten, 
aber in dem nicht geſtählten Charakter können dieſe ſegensreichen Stimmungen 
keine Kraft gewinnen und der Eintritt in das Leben verwiſcht ſie vollends. 

Auch auf dieſem Gebiete iſt eine Revolution nothwendig. Der Sozialismus 
wird ſie bringen. Wie Spreu wird er die Gymnaſien hinwegfegen müſſen, die 
Merkſteine einer reaktionären Zeit, die ihre aus längſtverſunkener Kultur herüber— 
genommene Ehrwürdigkeit durch das Gift der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft eingebüßt 
haben und zu häßlichen Zerrbildern geworden ſind. An Stelle der ſittlich unklaren, 
begeiſterungsloſen Knaben und Jünglinge wird er glückliche, freie Jünger einer 
ſtarken und lebensfrohen Zeit ſetzen. 
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Ein Schwärmer für Sibirien. 


Wir wiſſen nicht, welche Zwecke Herr M. Harden bei Begründung ſeiner 
„Zukunft“ verfolgte. Sicher iſt es, daß ſeine Zeitſchrift thatſächlich nichts Anderes 
geworden iſt, als ein Organ des Bismarck-Kultus. Die mitunter recht unreinlichen 
Küraſſierſtiefel des Heros des neunzehnten Jahrhunderts ſo blank zu putzen, daß ſie 
weit hinausleuchten in alle Welt, iſt die Hauptaufgabe der Harden'ſchen Revue. 
Aber dies Geſchäft genügt ihr nicht. Sie ſtellt ſich noch eine zweite Aufgabe: die 
bluttriefenden Juchtenſtiefel des Väterchens an der Newa rein zu lecken. 

Bei dieſer appetitlichen Arbeit iſt Herrn Harden ein kraftvoller Helfer 
erſtanden im Profeſſor Dr. W. Joeſt. Der Herr veröffentlichte in Nr. 43 der „Zu⸗ 
kunft“ (vom 22. Juli) einen Artikel über Sibirien. Wir hatten ihn überſehen und 
wurden erſt ſpäter darauf aufmerkſam gemacht. Aber auch jetzt noch ſcheint es uns 
der Mühe werth, dieſen Artikel niedriger zu hängen. 

Der Herr Profeſſor hat Sibirien durchreiſt wie Kennan, aber er hat ganz 
andere Eindrücke dort empfangen, als dieſer. Wir glauben ihm das aufs Wort und 
zweifeln nicht im mindeſten daran, daß ihm die ruſſiſchen Beamten und Offiziere 
auf das Liebenswürdigſte entgegengekommen ſind und daß er die triftigſten Gründe 
hat, ihrer dankbar zu gedenken. Wir bezweifeln auch gar nicht, daß er ſich ehrlich 
über Kennan ärgert, aber was beweiſt das Alles? Herr Profeſſor Joeſt will uns 
glauben machen, die Kennan'ſche Darſtellung der ruſſiſchen und ſibiriſchen Greuel 
entbehre jeder thatſächlichen Grundlage, aber er hütet ſich, auch nur von einer ein⸗ 
zigen der vielen Thatſachen, die Kennan berichtet, zu erklären, ſie ſei falſch. Er 
weiß nichts Anderes zu thun, als Kennan's Glaubwürdigkeit zu verdächtigen. 

„Wer, wie und was ſind ſeine Quellen?“ fragt er, und erwidert geringſchätzig: 
„Seine Ouellen ſind ausſchließlich politiſche Verbrecher, einige ruſſiſche Offiziere und 
Beamte und geſtohlene Akten!“ 

Das „ausſchließlich“ des Herrn Profeſſors iſt gut. Denn „wer, wie und was 
ſind ſeine Ouellen“? „Ausſchließlich“ „einige ruſſiſche Offiziere und Beamte“. 
Kennan ſtanden dieſelben Quellen zu Gebote, wie Joeſt, er ſah dasſelbe, was dieſer 
ſah, aber er ſah noch Vieles dazu, er begnügte ſich nicht mit dem Anblick der 
Potemkin'ſchen Dörfer, die ihm die ruſſiſchen Beamten vormachten, er trachtete, hinter 
die Couliſſen zu ſehen — und daher die Wuth der Zarenknechte, daher die Wuth 
unſeres Profeſſors, der Kennan deswegen der Leichtgläubigkeit, der Einſeitigkeit 
anklagt, ja ſich nicht entblödet, daraus den Schluß zu ziehen, man dürfe ihm über⸗ 
haupt nichts glauben! 

„Allerdings“, entrüſtet er ſich, „hat Kennan — ich kann ihm dieſe bittere 
Wahrheit nicht vorenthalten — ſeine eigene Glaubwürdigkeit dadurch ganz bedenk⸗ 
lich untergraben, daß er fortwährend damit prahlt, die ruſſiſchen Behörden, an die 
und von denen er empfohlen war, an der Naſe herumgeführt zu haben. Dieſes 
ewige Großthun mit Lug und Betrug — olet, ebenſo wie die geſtohlenen Akten.“ 

In den Augen des begeiſterten Wahrheitsfreundes Joeſt iſt alſo Jeder ein 
Lügner und Betrüger, der ſich von den ruſſiſchen Beamten nicht gutwillig belügen 
und betrügen läßt, ſondern darnach trachtet, die Wahrheit zu erforſchen! 

Und die geſtohlenen Dokumente! Möge doch Herr Profeſſor Joeſt ſeine 
moraliſche Entrüſtung gegen die Regierungen wenden! Nach den Aufſchlüſſen der 
Landesverrathsprozeſſe in den verſchiedenen Staaten dürfte die Zahl derjenigen 
Regierungen, namentlich ihrer Kriegsminiſterien, in Europa ſehr gering ſein, die 
nicht geſtohlene Dokumente beſitzen und den weiteren Diebſtahl ſolcher Dokumente 
begünſtigen. Kennan aber hat keine Dokumente geſtohlen, er hat blos Dokumente, 
die das Licht der Welt zu ſcheuen hatten, der Oeffentlichkeit mitgetheilt, nicht 
private Dokumente, ſondern Dokumente einer öffentlichen Gewalt. Das iſt eben 
jo wenig ein Diebſtahl, als die Aufdeckung eines heimlichen Verbrechens ein Dieb- 
ſtahl iſt. 5 
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Aber das unverzeihlichſte Verbrechen Kennan's beſteht darin, daß er die poli— 
tiſchen Verbannten und Gefangenen ſelbſt um ihre Verhältniſſe befragt hat. Wenn 
Profeſſor Joeſt darauf zu ſprechen kommt, dann wird er vor Wuth faſt ſinnlos. 
Man höre ihn nur, wie er poltert: 

„Kennan ſympathiſirt mit den ‚Bolitifchen‘ der allergemeinſten Art, deren 
feige Verbrechen er beſchönigt und entſchuldigt, in ſolchem Maß, daß er allmälig 
auch im Leſer die Anſchauung aufkeimen läßt, als ob ſchon allein in der bloßen 
Beſtrafung eines Politiſchen ein Unrecht begangen würde. Was ſind denn feine ‚ſym— 
pathiſchen politiſchen Freunde?“ — ganz gemeine Meuchelmörder, Spitzbuben, 
Räuber, Diebe, Proſtituirte und Zuhälter! Aber Herr Kennan weiß Jedem 
ein ſchönes Mäntelchen umzuhängen. Der Lump, der den Zaren gemordet hat, der 
Eiſenbahnzüge zur Entgleiſung bringt oder Stadtviertel in die Luft ſprengt, nur 
um den Kaiſer oder einen ſeiner Stellvertreter zu vernichten — der iſt ihm ein ſym— 
pathiſcher ‚Bolitifcher mit liberalen Anſchauungen“; die ſich jedem Geſinnungs— 
genoſſen proſtituirende Studentin, die Kaſſen erbricht, Geld ſtiehlt, 
um davon ihren Zuhältern Schnaps und Zigaretten zu kaufen, ſie wird 
unter Kennan's Feder zu einem ‚ſympathiſchen Opfer ruſſiſcher Tyrannei“.“ (S. 158, 
159.) Und weiter: „Kennan fühlt, ſchwärmt, denkt und leidet mit den politiſchen 
Strolchen. ... Dieſe Mordbuben und Hochſtapler. . . . Alle (Nihiliſtinnen), 
die ich ſah, gehörten zu derſelben Klaſſe von Weibern, die bei uns die Zucht- (und 
H—)häufer bevölkern.“ (S. 161, 163.) N 

Man ſieht, Herr Profeſſor Joeſt iſt ein wohlerzogener Mann, er weiß, 
was ſich ſchickt, er ſcheut ſich daher, das Wort „Hurenhaus“ ganz auszu— 
ſchreiben. Ungezogen, roh, gemein, ſind dagegen natürlich alle Jene, die es für den 
Gipfel der Niedertracht erklären, die hochherzigſten, edelſten Mädchen und Frauen 
ohne den geringſten thatſächlichſten Anhaltspunkt zu gemeinen Zuchthäuslerinnen 
und Huren ſtempeln zu wollen, blos deswegen, weil ſie Leben und Lebensglück einer 
großen Idee geopfert haben. Daß alle Nihiliſtinnen, die Herr Profeſſor Joeſt zu 
Geſicht bekam, ins Zucht⸗ oder Hurenhaus gehörten, iſt allerdings nicht unmöglich. 
Denn da ſeine Quellen „ausſchließlich“ ruſſiſche Beamte und Offiziere waren, kann 
man ſich denken, welche Frauenzimmer ihm als „Nihiliſtinnen“ gezeigt wurden. 
Aber die Frauen, die Kennan kennen und ſchätzen gelernt hat, alle jene Frauen, die 
für die Befreiung ihres Vaterlandes das Aeußerſte gewagt und gelitten haben, ſie 
ohne den Schatten eines Beweiſes als Proſtituirte zu bezeichnen, welche Kaſſen 
erbrechen und Geld ſtehlen, „um davon ihren Zuhältern Schnaps und Zigarren zu 
kaufen“, das iſt ein Vorgehen, das uns ungefähr ebenſo tapfer und ritterlich erſcheint, 
wie das Schänden und Mißhandeln einer Gefeſſelten. Herr Profeſſor Joeſt rühmt 
den Muth, den Herr Harden Kennan gegenüber entwickelt hat — nun, um den Muth, 
den in Rede ſtehenden Artikel geſchrieben und veröffentlicht zu haben, beneiden wir 
die Herren Joeſt und Harden nicht! Welch' ein Muth, wehrloſe Gefangene zu be— 
ſchimpfen und zu verleumden! 

Ueber die „Lumpen“, die den Zaren gemordet und ganze Stadtviertel in die 
Luft geſprengt haben (), brauchen wir nicht viel Worte zu verlieren. Die Herren 
Joeſt und Harden ſind keine politiſchen Kinder, aber ſelbſt politiſche Kinder könnten 
wiſſen, daß dieſe „Lumpen“ kaum in Sibirien zu finden ſind. Sie ſind entweder für 
ihre Ueberzeugung in den Tod gegangen — welche Lumperei! — oder ſie ſind den 
Henkern des Zaren entronnen und leben als geachtete Bürger im Ausland. Nur 
die wenigſten der nach Sibirien Deportirten ſind wegen terroriſtiſcher Thaten dahin 
geſandt worden, viele von ihnen ſind Gegner des Terrorismus; wäre Herr Harden 
in Rußland, er gehörte längſt ſchon zu den „Strolchen“ und „Lumpen“, zu den 
„Dieben“ und „Zuhältern“ — freilich vorausgeſetzt, daß er kühn genug wäre, der 
dortigen Reichsregierung e dieſelbe Stellung einzunehmen, wie gegenüber 
der deutſchen. 

Die politiſchen Verbanmterr in Sibirien, das ſind nicht ausſchließlich „Dynamiter“, 
ſondern das find die beſten, thatkräftigſten Elemente der politifchen Oppoſition Ruß⸗ 
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lands überhaupt. Wenn ſchon nicht Feingefühl und Anſtand Herrn Harden verbot, 


in ſeinem Blatte die geſammte politiſche Oppoſition eines Landes als eine Horde 


von Lumpen, Strolchen und Banditen charakteriſiren zu laſſen, ſo hätte ihn doch 


ſein Geiſt daran verhindern ſollen. In der That, die pöbelhaften Schimpfereien 
des Herrn Joeſt würden lächerlich wirken, wenn ſie nicht ſo widerlich wären. 

Indeß, bei all feiner ſinnloſen Wuth, mit der der Herr Profeſſor Kennan und 
die „Nihiliſten“ verfolgt, erkennt er bei jenem doch eine gute Seite an: „Durch den 
ſteten verbotenen und dadurch reizenden und aufregenden Umgang mit Verbrechern 
der gefährlichſten Art wird Kennan im Lauf ſeiner Artikel ein dermaßen verbitterter 
und verbiſſener Nihiliſt (), Sozialiſt (1) und Anarchiſt (11), daß man ihm den 
Strick oder zehn Jahre ſeiner ſelbſtgeſchilderten Gefängnißjahre 
wünſchen möchte, wenn man nicht wüßte: — er meint es gewiß nicht ſo böje. 
Er hat ſeine Schäfchen ins Trockene gebracht.“ (S. 158.) 

Hier endlich findet unſer Profeſſor einen Lichtblick. Allerdings hat der Um⸗ 
gang mit den gefährlichſten Verbrechern Kennan zum Nihiliſten, Sozialiſten und 
Anarchiſten gemacht, und dafür würde er den Strick verdienen — wenn es ihm 
ernſt wäre. Aber das iſt nicht der Fall. Kennan iſt nur Geſchäftsnihiliſt, er 
glaubt ſelbſt nicht, was er ſagt, und darum muß man Nachſicht mit ihm haben. Wer 
kann nach dieſer Ausführung noch zweifeln, daß Herr Profeſſor Joeſt aufhören 
würde, den Nihiliſten, Sozialiſten und Anarchiſten böſe zu ſein, wenn dieſe es ver⸗ 
ſtünden, „ihre Schäfchen ins Trockene zu bringen“? Aber ſo lange ſie das nicht 
verſtehen, ſo lange ſie nicht um des Profites, ſondern um ihrer Ueberzeugung willen 
wirken, ſind ſie Lumpen und Strolche, die alle den Strick verdienen. 


Hier ſind wir bei der liebenswürdigſten Seite unſeres Profeſſors angelangt. 


Seine milde Seele wünſcht jedem „Nihiliſten, Sozialiſten und Anarchiſten“ den — 
Strick! Da kann man wohl glauben, daß es ihm bitter ernſt iſt, wenn er betheuert, 
die ruſſiſchen politiſchen Sträflinge würden mit äußerſter Milde und Humanität 
behandelt — nur zu human. „Kennan weiß nicht“, ruft er einmal entrüſtet, „daß 
die Jüdin Jeſſy Helfmann . .. ebenfalls kaum 18 Jahre alt war und leider 
darum nicht gehängt wurde, weil ſie ſchwanger war“ (S. 163). Und auf 
der folgenden Seite erzählt Joeſt von einer anderen ſchwangeren Attentäterin: „Dieſe 
Perſon wurde übrigens ebenfalls leider nicht gehängt“, ſondern nach Sibirien 
geſchickt. 

Leider nicht gehängt! Das ſchreibt nicht im Rauſch irgend ein verthierter 
Ravachol, das ſchreibt kühl und nüchtern an ſeinem Schreibtiſch ein deutſcher 
Gelehrter! Wir gratuliren unſeren Freunden in Sibirien, daß ſie mit Koſaken und 
Jakuten zu thun haben und nicht mit deutſchen Profeſſoren und Literaten! Den 
Herrn Profeſſor Joeſt aber bedauern wir, denn er hat ſo bald keine Ausſicht, 
ſeinen heißen Drang erfüllt zu ſehen, ſein deutſches Gemüth an dem Anblick 
der letzten Zuckungen eines gehenkten achtzehnjährigen Mädchens, eines gehenkten 
ſchwangeren Weibes zu erlaben, wenn er in Europa bleibt. Um dieſes Anblicks 
theilhaftig werden zu können, wird er ſchon in die Kolonien gehen N Dorthin 
gehört er auch. 

Was ſollen wir aber von der Harden'ſchen „Zukunft“ halten, die ſich ſo viel 


zu Gute thut auf ihren „vornehmen Ton“ und ihr Feingefühl, ein Feingefühl, das 


ſo zart iſt, daß ſich ihr Herausgeber voll verletzten Stolzes aufbäumte, als ſie in der 
„Neuen Zeit“ ein „Organ der Bourgeoiſie“ genannt wurde? In der That, wir haben 
ihr Unrecht gethan. Wir lieben ſicherlich nicht die Bourgeoiſie; wie blutdürſtig ſie ſein 


kann, haben die Schlächtereien im Juni 1848 und Mai 1871 in Paris bewieſen; wie 


niederträchtig ſie ſein kann, hat ſie gezeigt durch die Verleumdungen, Beſchimpfungen 
und Mißhandlungen ihrer niedergeworfenen Gegner. Aber ſo tief iſt die Bourgeoiſie 
keines Landes geſunken, daß ſie die brutale Niedertretung des intelligenten auf⸗ 
ſtrebenden Rußland durch den zariſchen Abſolutismus mit lautem Beifall begleitet, 
daß ſie die Scheußlichkeiten der zariſchen Henker durch ſcheußlichere Wünſche Nee 
boten hätte! 
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\ Zuſtimmung in Europa für fein Wüthen gegen jede freie Regung hat das 

zariſche Regime nur bei ſeinen Preßknechten gefunden, die es gut, ſehr gut dafür 
bezahlen muß — die aber auch für die beſte Bezahlung nur ſchüchtern ihre Sym— 
pathien kundzugeben wagen. Dieſe Preßknechte überboten zu haben, mit hellem 
Enthuſiasmus für den ruſſiſchen Galgen eingetreten zu ſein, darin ſteht Herr 
Profeſſor Joeſt, darin ſteht die Harden'ſche „Zukunft“ einzig da. K. K. 


. Titerariſche Rundſchau. 


Carl Jentſch, Geſchichtsphiloſophiſche Gedanken. Ein Leitfaden durch die 
Widerſprüche des Lebens. Leipzig, F. W. Grunow. 1892. VI und 467 S. 

Eine Sammlung von Aufſätzen, die der Verfaſſer urſprünglich ohne die Abſicht 
einer ſolchen Zuſammenfaſſung niederſchrieb und einzeln in den „Grenzboten“ ver— 
öffentlichte. Aber die Aufſätze fügen ſich dem Inhalt nach hinreichend aneinander, 
um dem Ganzen den Charakter der Einheitlichkeit zu verleihen, und ein und der— 
ſelbe Geiſt durchweht ſie von Anfang bis zu Ende — der Geiſt eines religiös gläu— 
bigen und politiſch konſervativen Ideologen. 

Beides — die Gläubigkeit des Verfaſſers wie ſein Konſervatismus — iſt 
jedoch nur im weiteren Sinne dieſer Begriffe zu verſtehen. Herr Jentſch hält den 
Glauben an einen perſönlichen Gott für ein Gebot der Vernunft und ein Bedürfniß 
des menſchlichen Herzens und vertheidigt mit großer Wärme das Chriſtenthum gegen 
den philoſophiſchen Atheismus, aber er wirft ſich nicht zum Anwalt einer beſonderen 
kirchlichen Gemeinſchaft auf, noch erklärt er ſich zum unbedingten Anhänger beſtimmter 
kirchlicher Dogmen. Er tritt für das monarchiſche gegen das parlamentariſche Re— 
gierungsſyſtem ein und ſteht den meiſten Emanzipationsbeſtrebungen der Neuzeit 
mindeſtens ſkeptiſch gegenüber, aber weder das moderne Agrarierthum noch der 
ſtaatliche Bureaukratismus finden in ihm einen Parteigänger. Er will ein kräftiges 
Parteileben, das die verſchiedenen, im Volke vorhandenen Intereſſengegenſätze wieder— 
ſpiegeln ſoll, aber keine Partei ſoll die ausſchließliche Herrſchaft haben; gerade die 
Vielheit der Parteien verbürge die höchſtmögliche Freiheit. Um der Freiheit, bezw. 
der geiſtigen Konkurrenz willen — für die wirthſchaftliche Konkurrenz tritt er nicht 
ganz unbedingt ein — iſt Herr Jentſch auch, trotz ſeines Chriſtenthums, nicht für 
eine Wiedervereinigung der verſchiedenen chriſtlichen Konfeſſionen. Abgeſehen davon, 
daß die Spaltung der chriſtlichen Kirche zu einem großen Theil in ſehr nachweis— 
baren Verſchiedenheiten der materiellen Lebensbedingungen, in Lebensgewohnheiten 
und geiſtigen Eigenſchaften der Völker wurzle, ſei ſie auch deshalb nicht wünſchbar, 
weil gerade das Nebeneinander der Konfeſſionen ſie vor Verdumpfung und Ver— 
ſumpfung behüte. 

„Unſere Anſicht“, ſchreibt Herr Jentſch einmal, und dieſe Stelle charakteriſirt 
ſeinen allgemeinen Standpunkt vielleicht am beſten, „unſere Anſicht ſchließt alle 
Ideale ein, aber jeden Fanatismus aus; ſie geſtattet keinem Volke, keinem Staate, 
keiner Religion, keiner Geiſtesrichtung, ſich für alleinberechtigt und zur Verdrängung 
aller übrigen berufen zu halten; ſie führt Jeden zu der beſcheidenen Einſicht, daß 
er und ſeine Partei nur ein Glied des großen Ganzen und den Reichthum und die 
Schönheit dieſes Ganzen zu vermehren berufen ſeien.“ (S. 83.) Doch fügt er kor— 
rigirend hinzu, dieſe ſeine Anſicht paſſe nur für den ſinnenden Beſchauer, nicht für 
den Mann der That: „Denn die Thatkraft wird gelähmt, ſobald der Thätige auf— 
hört, ſeine Anſicht für die allein berechtigte zu halten.“ Aber faſt für jeden Mann 
der That komme die Zeit, wo er die Grenzen ſeiner Macht inne werde, und dann 
möge er ſich dieſer, ihn vor peſſimiſtiſcher Verzweiflung ſchützenden Anſicht zuwenden. 

In dieſem Sinne und an der Hand der Geſchichte — mehrere Kapitel ſind 
überhaupt in erſter Linie geſchichtliche Abhandlungen — unterſucht Herr Jentſch 
eine ganze Reihe religiös- oder religionsphiloſophiſcher, ſozialiſtiſcher und politiſcher 
Probleme, mit gelegentlichen Exkurſionen auf das wirthſchaftlich-ſoziale Gebiet. Wie 
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wir feinen prinzipiellen Standpunkt nicht theilen, jo weichen wir natürlich auch in 
den Einzelfragen oft von ihm ab. Aber anerkennen müſſen wir, daß er bei ſeinen 
Unterſuchungen ſehr viel wirklichen hiſtoriſchen Sinn, ein nicht gewöhnliches Wiſſen 
und einen hohen Grad von Objektivität entwickelt, ſoweit letztere Eigenſchaft nicht 
ſchon mit der erſteren zuſammenfällt. Auch entwickelt er bei Beurtheilung der Gegen⸗ 
wart oft einen recht geſunden Menſchenverſtand und hat den Muth, die Dinge bei 
ihrem rechten Namen zu nennen — d. h. bei dem Namen, den er für den rechten 
hält, jede Gemeinheit zu brandmarken, gleichviel auf welcher Seite ſie begangen 
worden. Sein Chriſtenthum hindert ihn nicht, zu erklären, daß, wenn man mit den 
noch im vorigen Jahrhundert von chriſtlichen Obrigkeiten bewirkten Hinrichtungen 
ſogenannter Ketzer die Hinrichtung des Sokrates vergleicht, das atheniſche Volk in 
einem Glanz erſcheint, vor dem die Chriſten beſchämt die Augen niederſchlagen müßten; 
ſeine Bekennerſchaft zum Proteſtantismus hält ihn nicht ab, zu konſtatiren, daß die 
Proteſtanten in Bezug auf die Hexenprozeſſe ꝛc. die ſchlimmſten Verirrungen der katho⸗ 
liſchen Kirche auf die Spitze getrieben haben; ſeine monarchiſche Geſinnung iſt für ihn 
kein Grund, die Anſicht, daß der Hohenzollerndynaſtie die Bewahrung des chriſtlichen 
Glaubens anvertraut ſei, für noch ſchwächer begründet zu erklären als die Unfehl⸗ 
barkeit des Papſtes, und über den Staat äußert er ſich mit einer für einen deutſchen 
antimancheſterlichen Schriftſteller der Gegenwart ungewöhnlichen Reſpektloſigkeit. Er 
iſt ihm eine unter den gegenwärtigen Zuſtänden nothwendig gewordene Inſtitution, 
aber „als große Zwangsanſtalt“ keineswegs die „Verkörperung der ſittlichen Idee“. 
„Was wir heute Staat nennen, war im Mittelalter ſo gut wie gar nicht vorhanden, 
aber die Menſchen haben trotzdem nicht wie das liebe Vieh gelebt. . . . Die Frans 
zoſen haben ſich im Laufe des Jahrhunderts mehr als einmal ohne alle und mit 
einer ſehr mangelhaften Regierung behelfen müſſen, aber die Familien und Ge⸗ 
meinden ſind nicht aus Rand und Band gegangen.“ (S. 352.) Guter Preuße, der Herr 
Jentſch unzweifelhaft iſt, hat er doch Freiheit des Urtheils genug, vom Gehorſam 
zu erklären, derſelbe ſei „eher ein nothwendiges Uebel als eine Tugend“. (S. 372.) 

Dieſes unbefangene Urtheil, faſt den meiſten der landläufigen und zu Stich⸗ 
worten der Gutgeſinntheit gewordenen Redensarten gegenüber iſt um ſo mehr an⸗ 
zuerkennen, als es keineswegs mit der Prätention des unübertroffenen Kritikers vor⸗ 
getragen, ſondern in ruhiger und ſachlicher Darſtellung entwickelt und begründet 
wird. Die Skepſis, die Herr Jentſch unſeren modernen Zuſtänden entgegenbringt, 
iſt weder die des im philoſophiſchen Quietismus ſich ergehenden Peſſimiſten, noch 
die des die „gute alte Zeit“ heraufbeſchwörenden Reaktionärs. Er iſt ſcharfblickend 
genug, es einzuſehen, und ehrlich genug, es auszuſprechen, daß trotz der Verbilligung 
der Induſtrieprodukte die Maſſe der Arbeiter heute keineswegs beſſer daran iſt als 


im Mittelalter, aber er iſt auch verſtändig genug, nicht der Rückkehr zur alten Ge⸗ 


bundenheit das Wort zu reden. Sehr gut ſagt er einmal, daß die Vermehrung der 
Induſtrieprodukte, von der die liberale Weisheit nicht genug Aufhebens machen kann, 
zur Vermehrung der Bedürfniſſe „nicht ſowohl verlockt als gezwungen hat“. 
Das trifft den Nagel auf den Kopf. Und er führt im Anſchluß daran ganz richtig 
aus, daß, während der Arbeiter heute immer mehr Ausgaben für „Anſtandspflichten“ 
zu machen hat, ſeine Arbeit immer geiſttödtender und unbefriedigender wird. Konſe⸗ 
quenterweiſe iſt er denn auch ein warmer Anhänger des geſetzlichen Arbeiterſchutzes. 

Dem Sozialismus dagegen ſteht Herr Jentſch durchaus abweichend gegenüber. 
Hauptſächlich, weil er ſich ſeine Verwirklichung nur unter der Form der großen 
Zwangsinſtitution vorſtellen kann, die alle freie Initiative unterdrückt, Alles mecha⸗ 
niſch nivellirt — kurz, Alle in einen großen Glückſeligkeitsſtall ſperren will. Daß 
in der ſozialiſtiſchen Literatur hier und da Sätze zu finden ſind, die eine ſolche Aus⸗ 
legung zulaſſen, ſoll nicht beſtritten werden, in den Werken der anerkannten Theo⸗ 
retiker des modernen Sozialismus und auch in der ſozialiſtiſchen Preſſe der Gegen⸗ 
wart wird Herr Jentſch ſie vergeblich ſuchen. Aber wie dem Atheismus, ſo läßt 
ihn auch dem Sozialismus gegenüber ſeine Objektivität etwas in Stich. Er pole⸗ 
miſirt z. B. gegen das ſozialdemokratiſche „Ideal des zweiſtündigen Arbeitstages“ 
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mit dem Hinweis auf den „Thätigkeitstrieb“ aller geſunden Naturen. Weit ent⸗ 
fernt, dieſen Thätigkeitstrieb zu ignoriren, haben aber noch alle Sozialiſten im Gegen— 
theil ſich auf ihn berufen, in Widerlegung des Geredes von der allgemeinen Nichts— 
thuerei, die die Folge der Verwirklichung des Sozialismus ſein würde. Dieſer 
Thätigkeitstrieb äußert ſich jedoch nur auf freigewählte, dem Ausübenden geiſtige 
Befriedigung gewährende Arbeiten, und daß die gewerbliche Arbeit mit der Ent— 
wicklung der modernen Maſchineninduſtrie immer weniger unter dieſe Rubrik fällt, 
giebt Herr Jentſch ſelbſt zu. Wohlan, alle Sozialiſten, die von der Reduktion der 
Arbeitszeit auf zwei oder drei Stunden täglich geſprochen, haben dies erſtens nur 
beiſpielsweiſe gethan, indem ſie nachwieſen, daß bei allgemeiner Arbeitspflicht und 
zweckmäßiger Organiſation der Arbeit die Arbeitszeit jedes Einzelnen ſo weit redu— 
zirt werden könne, und zweitens haben ſie dabei gerade dieſe induſtrielle, mehr 
oder minder mechaniſche Arbeit im Auge gehabt. Keiner aber hat die Reduktion 
der Arbeitsthätigkeit auf zwei Stunden pro Tag als eine „Bedingung der Glück— 
ſeligkeit“ bezeichnet. 

Indeß auf den Sozialismus kommt Herr Jentſch nur gelegentlich zu ſprechen 
und widmet ihm inſofern ſogar noch ein gewiſſes Wohlwollen, als ihm das ſozia— 
liſtiſche Ideal immer noch beſſer erſcheint als gar kein Ideal, als der kraſſe ethiſche 
Nihilismus. Vollſtändig aber verengert ſich ſein Horizont gegenüber dem Atheismus 
und dem naturwiſſenſchaftlichen Materialismus. Daß der Erſtere als bloße Nega— 
tion noch keine befriedigende Antwort auf die Probleme unſeres Daſeins giebt und 
daß der naturwiſſenſchaftliche Materialismus noch viele Erſcheinungen der phyſiſchen 
und moraliſchen Welt unerklärt läßt, ſind gemeinplätzliche Wahrheiten, die Niemand 
leugnet; wenn Herr Jentſch aber glaubt, mit dem Hinweis auf dieſe ungelöſten 
Probleme dem Atheismus, bezw. Materialismus den Garaus gemacht zu haben, ſo 
vergißt er, daß auch die kühnſten Annahmen desſelben ſich an Willkür nicht entfernt 
mit den Zumuthungen meſſen können, die die chriſtliche bezw. bibliſche Weltlehre ihren 
Gläubigen ſtellt, ganz abgeſehen davon, daß der Materialismus ſeine Erklärungen 
ſtets der Korrektur durch erweiterte Einſicht in das Walten der Naturgeſetze offen hält. 


Auch von nationaler Befangenheit iſt Herr Jentſch nicht ganz frei, obwohl 
er ſich jeder abſichtlichen Herausſtreichung des Deutſchthums auf Koſten anderer 
Völker enthält, vielmehr offenbar redlich bemüht iſt, jedem das Seine zuzuerkennen, 
d. h. jedes Volk aus ſeinem eigenen Entwicklungsgang bezw. ſeinen eigenen Ver— 
hältniſſen heraus zu beurtheilen. Aber die redliche Abſicht, gerecht zu ſein, und die 
richtige Methode des Unterſuchens — denn ſeiner chriſtlichen Weltlehre zum Trotz 
verfährt Herr Jentſch hierbei in der Regel durchaus nach materialiſtiſchen Prin— 
zipien — genügen noch nicht, wenn das Material ſelbſt unzureichend iſt. Es ſcheint, 
daß Herr Jentſch die außerdeutſchen Länder, insbeſondere aber England, nur vom 
Hörenſagen, nur aus der Lektüre kennt. Und da iſt denn ſein Urtheil, ſobald es 
ſich nicht mehr um literariſche Erſcheinungen oder große geſchichtliche Vorkommniſſe 
handelt, oft recht ſchief. Z. B. irrt Herr Jentſch ſehr, wenn er glaubt, die Prüderie 
habe in England ihren Hauptſitz aufgeſchlagen und dort ihre ärgſten Auswüchſe ge— 
zeitigt. Allerdings iſt England, dasjenige proteſtantiſche Land, wo die moderne 
bürgerliche Geſellſchaft ſich zuerſt entfaltete, den anderen Nationen in der Prüderie 
vorausgegangen, aber es iſt hierin längſt von anderen Ländern überholt worden. 
Wie die engliſche Sprache als moderne Umgangsſprache weit mehr Volksſprache ge— 
blieben, weit naturwüchſiger iſt als die deutſche, ſo iſt auch in Bezug auf das Ge— 
ſchlechtsleben gar manche Inſtitution aus einer weniger verheuchelten Zeit hier erhalten 
geblieben, die in Deutſchland, oder mindeſtens in Norddeutſchland der „feineren“ 
Sitte hat weichen müſſen. Herrn Jentſch iſt das gemeinſame Ehebett bei Landleuten 
in Deutſchland eine erfreuliche Ausnahme von der Regel, in England iſt es auf 
dem Lande und in der Stadt, in der Arbeiterklaſſe und in der Bourgeoiſie, die 
Regel. Die Thatſache, daß der Verkehr zwiſchen unverheiratheten jungen Leuten in 
England ſehr viel ungezwungener iſt als in Deutſchland, ſpricht ebenfalls gegen die 
Annahme einer größeren Prüderie in erſterem Lande. Ferner: wie wenige deutſche 
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Journaliſten wagen es heute, das Wort Hure zu gebrauchen, bezw. es ehrlich aus⸗ 
zuſchreiben. Entweder man macht hinter dem H einen verlegenen Schamhaftigkeits⸗ 
ſtrich oder man gebraucht das Fremdwort Proſtituirte. Der Engländer umſchreibt 
für gewöhnlich das derbere Wort auch, aber er hat dann wenigſtens ein Wort in 
feiner eigenen Sprache, und obendrein ein recht zutreffendes: unfortunate — Un⸗ 
glückſelige. Hält er es aber für angebracht, das draſtiſchere Wort zu gebrauchen, 
dann wird heutzutage Niemand die Lächerlichkeit begehen, dies durch ein Initial mit 
folgendem Tugendſtrich auszudrücken. Wir könnten noch eine ganze Reihe ſolcher 
Beiſpiele anführen, die alle beweiſen, daß wir Deutſche den Engländern in Bezug 
auf Prüderie nichts, aber auch gar nichts vorzuwerfen haben. 

Als eine der Wurzeln der Prüderie erklärt Herr Jentſch die verwickelte Ord⸗ 
nung des modernen Großſtaats, die nicht auf ausgezeichnete Perſönlichkeiten, ſondern 
auf Aemter gegründet werden müſſe. In der Beamtenhierarchie müſſe ein Jeder 
ſo viel gelten, „nicht wie er perſönlich werth iſt, ſondern wie ſein Rang es fordert, 
und dieſer Rang müſſe durch Kleidung und Abzeichen kenntlich gemacht werden“. 
Je höher ein Mann im Range ſteht, deſto unangenehmer iſt ihm der Gedanke, er könne 
einmal von ſeinen Untergebenen lediglich als Menſch betrachtet werden. „Schon des⸗ 
halb wird er nicht leicht ein Volksbad beſuchen, wo die natürliche Gleichheit Aller 
fo auffällig hervortritt.“ (S. 49.) Das iſt richtig für den Polizei- und Beamten⸗ 
ſtaat Preußen. In England, das doch ſozuſagen auch ein Großſtaat iſt, ſpielt dieſe 
Rückſicht heute eine verſchwindende Rolle. Außer bei feierlichen Anläſſen, für Ge⸗ 
ſellſchaften ꝛc., kleidet ſich der Miniſter ꝛc. wie jeder beliebige Geſchäftsmann. Herr 
Jentſch muß ſich hüten, das heutige England nach Schriften aus den dreißiger und 
vierziger Jahren oder nach den tendenziöſen Uebertreibungen eines Sidney Whitman 
zu beurtheilen. 

Die beſten Kapitel ſeines Buches ſind unzweifelhaft die rein geſchichtlichen, 
die das Aufkommen des Nationalſtaates, die Reformation und die derſelben fol⸗ 
gende Epoche behandeln. Wohl iſt auch hier der Blick des Verfaſſers nicht ganz 
frei von nationaler Einſeitigkeit, wohl verwechſelt er zuweilen die weltgeſchichtliche 
Bedeutung der betrachteten Ereigniſſe mit der Bedeutung, die ſie ſpeziell für Deutſch⸗ 
land hatten, aber im Ganzen zeigt er ſich frei von jeder anderen Tendenz als der, 
die wirklichen Urſachen der Erſcheinungen aufzufinden, und für manche bisher un⸗ 
erklärt gebliebene Thatſache ſcheint er in der That die richtige Erklärung gefunden 
zu haben. Vielleicht bietet ſich uns ein anderes Mal Gelegenheit, auf einige dieſer 
Unterſuchungen des Herrn Jentſch zurückzukommen. Unſer Geſammturtheil über 
ſein Buch können wir dahin zuſammenfaſſen, daß wenn wir auch den Untertitel 
desſelben nicht akzeptiren können, wir die Berechtigung des Haupttitels im weiteſten 
Umfange anerkennen. Es iſt ein Buch, das ſich vor Allem durch gedanklichen Reich⸗ 
thum auszeichnet, durch Gedanken, die uns auch da, wo wir ſie nicht unterſchreiben, 
intereſſiren und anregen, weil ſie aus dem Studium der Geſchichte gewonnen wurden 
und unter Exemplifikation auf die Geſchichte vorgetragen werden. — eb. 


VVV 


Die ländliche Bevölkerung und die Sozialdemokratie. Die Wahlen zum 
Deutſchen Reichstage haben auch auf dem platten Lande eine Zunahme der ſozial⸗ 
demokratiſchen Stimmen ergeben. Namentlich war dies in ſolchen Bezirken der Fall, 
in denen die Induſtrie vertreten iſt. Doch iſt dieſe Zunahme keineswegs eine durch⸗ 
aus befriedigende und nicht umſonſt ſucht man nach Gründen, welche die theilweiſe 
Langſamkeit des Fortſchritts der ſozialdemokratiſchen Bewegung auf dem Lande erklären. 

Da wird vor allem der eine Grund ins Feld geführt, daß die Großbetriebs⸗ 
wirthſchaft noch nicht in genügendem Maße in Deutſchland vorgeſchritten iſt. Und 
dieſer Grund dürfte allerdings als der vorzüglichſte zu betrachten ſein. Daß die 
Schutzzollpolitik die Entwicklung der Landwirthſchaft in dieſer Richtung hin gehindert 
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hat, ſteht außer Frage, und ſo lange die Agrarier auf Koſten des Volkes für die 
Rückſtändigkeit ihrer Betriebe und für ihre eigene Faulheit entſchädigt werden, ſo 
lange werden ſie ſich auch nicht angeſpornt fühlen, alle jene techniſchen Fortſchritte, 
welcher ſich z. B. Amerika in der landwirthſchaftlichen Produktion rühmen kann, in 
Deutſchland einzuführen. 

Neben dieſem Hauptgrunde aber erblicken wir noch eine Reihe untergeordneter 
Momente, auf deren einen wir in den nachfolgenden Zeilen hinweiſen möchten. So 
vertraut unſere Agitatoren mit den induſtriellen Verhältniſſen, mit der Lage der 
ſtädtiſchen Arbeiter ſind, ſo ſehr fehlt uns faſt jede Orientirung über die Lage der 
ländlichen Bevölkerung und die Kenntniß der Landwirthſchaft. Daß dies nicht die 
Schuld der einzelnen Agitatoren iſt, braucht nicht erſt hervorgehoben zu werden. 
Die Urſache liegt tiefer. Unſere ſozialpolitiſchen Disziplinen äußern einen ungeheuren 
Eifer, durch ſtatiſtiſche Enqueten, durch Monographien, durch Fabrikinſpektorenberichte 
die Lage der induſtriellen Bevölkerung eingehend zu ſchildern, während auf der 
anderen Seite die Literatur über die ſozialen Zuſtände auf dem Lande ſehr ſpärlich 
fließt. Gewiß liegt auch hier einiges Material vor. Aber ſchon die Art der Bear— 
beitung, die Mangelhaftigkeit der Erhebungen und das mangelnde Vertrautſein mit 
den ländlichen Verhältniſſen machen alle dieſe literariſchen Hilfsmittel ſehr minder— 
werthig. Es iſt ja auch ganz klar, daß ein Städter wohl die arbeitende Klaſſe eines 
Induſtriebezirkes genau beobachten kann, aber viel ſchwerer eindringt in die ihm 
gänzlich fremden ländlichen Verhältniſſe. Dieſe allgemeine Wahrnehmung, die nament⸗ 
lich demjenigen ſicher auffallen wird, welcher ſich näher mit ländlichen Verhältniſſen 
beſchäftigt, trifft aber ganz beſonders auf unſere Parteiliteratur zu. Wir haben 
außer Liebknecht's „Die Grund⸗ und Bodenfrage“ kein eingehenderes literariſches 
Hilfsmittel zum Studium der Agrarfrage. Und ſelbſt dieſe höchſt anerkennenswerthe 
Broſchüre beſchränkt ſich auf die Darlegung der allgemeinen Geſichtspunkte, während 
für die Agitation gerade das Studium detaillirter Beſchreibungen der Lage der länd— 
lichen Bevölkerung unumgänglich nothwendig iſt. 

Dieſer Mangel inſtruktiver Literatur bringt unſere Landagitatoren bei ihren 
Verſammlungen auf dem Lande ſehr oft um den gewünſchten Erfolg. Denn es iſt 
keine Frage, daß, wenn wir den Zuhörern ihre eigene Lage eingehend, an Beiſpielen 
aus dem eigenen Bezirke ſchildern könnten, ſie dann viel mehr Vertrauen zu uns 
faſſen würden, als wenn wir nur im Allgemeinen über die ländliche Verſchuldung, 
den Scheinbeſitz ꝛc. unſere Betrachtungen anſtellen müſſen. Daß die Sozialdemokratie 
hier aus eigener Macht Abhilfe ſchaffen könnte, glauben wir nicht. Denn es fehlt, 
wie oben ausgeführt, von vornherein an den zu inſtruktiven Agitationsſchriften 
nothwendigen wiſſenſchaftlichen Unterlagen. Ueberall, wo man verſucht, mit dem 
vorhandenen Material in die ländlichen Verhältniſſe einzudringen, wird man finden, 
daß dasſelbe ſich als ungenügend erweiſt. Welcher Humbug z. B. wird mit der 
Betriebszählung vom Jahre 1882 getrieben! Selbſt wiſſenſchaftliche Werke und 
Broſchüren ſetzen die Größe des Betriebes dem Beſitzſtande gleich und ſo finden wir 
immer die Beſitzeintheilung nach der Zahl und Größe der Betriebe gegeben, obgleich 
durch Nachweiſungen feſtgeſtellt werden kann, daß ſich der Umfang eines Betriebes 
nicht mit dem Beſitzſtande eines Landwirthes deckt und daß es ſehr viel mehr Be— 
triebe als Beſitzer von Grund und Boden giebt. 

Es wäre daher höchſt verdienſtlich, wenn von ſozialdemokratiſcher Seite im 
Reichstage für ſtatiſtiſche Erhebungen auf dem Lande, für Anſtellung von Inſpektoren 
landwirthſchaftlicher Betriebe energiſch gewirkt würde. Es wäre endlich Zeit, wenn 
die ſtaatswiſſenſchaftlichen Seminare unſerer Univerſitäten Anregung geben würden, 
daß die jungen Herren Sozialökonomen auch ſich in Monographien der Verhältniſſe 
rein ländlicher Bezirke verſuchen würden. Die Rufe von der Noth der Landwirth— 
ſchaft werden immer lauter und ſtürmiſcher: ehe denſelben abgeholfen werden kann, 
muß ſie in ihrem ganzen Umfange klargelegt werden. Und dabei mitzuwirken, liegt 
nicht am wenigſten im Intereſſe unſerer eigenen Partei. 

R. Calwer in Braunſchweig. 
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Das Ergebniß der Domänenverpachtungen in Preußen ſpielt in der 
Agitation ſowohl der Agrarier wie ihrer bürgerlich-freihändleriſchen Gegner eine 
große Rolle: bald ſoll es die Nothlage, bald das Floriren der deutſchen Landwirth⸗ 
ſchaft beweiſen. | 

Da man hier ſtets mit den fragwürdigſten Durchſchnittszahlen operiren mußte,“ 
ſo waren ſchon darum die Beweiſe ſtets nicht minder fragwürdiger Art. Ein paar 
außergewöhnlich begünſtigte große Pachtgüter, in der Nähe großer Städte und mit 
ganz aparter Produktion, können leicht das Geſammtreſultat der Neuverpachtung 
günstig erſcheinen laſſen, auch wenn neben ihnen die Dutzende von Normalgütern 
überall einen Rückgang der Pacht aufweiſen. 

Conrad war in ſeiner Abhandlung über „Die Wirkung der Getreidezölle“ 
(Jahrbücher 1891, J, S. 481—517) zu dem Ergebniß gelangt, daß der Oſten Preußens 
ſeit Jahren ſchon einen Rückgang in der Geſammtſumme der neuregulirten Pacht⸗ 
gelder zeige, daß der Weſten aber bis zuletzt noch eine Steigerung aufweiſe, die für 
ganz Preußen noch eine geringe Zunahme der Totalſumme aller Pachten im Weiten 
und Oſten bewirke. Nunmehr hat Friedrich Großmann, unſeres Erachtens ganz 
überzeugend, dargelegt, daß ſeit dem Ende der ſiebziger Jahre auch im Weſten bei 
Neuverpachtungen zahlreiche Minderergebniſſe zu verzeichnen ſind, ja daß ſie hier, 
wie im Oſten, die Regel bilden, wenn gewöhnliche Produktions- und Abſatz⸗ 
verhältniſſe vorliegen. Auf Grund nichtveröffentlichter amtlicher Materialien führt 
Großmann, Domäne für Domäne und Regierungsbezirk für Regierungsbezirk, die 
beſonderen Wirthſchaftsbedingungen an und kommt dabei etwa zu folgenden Schlüſſen: 

Die Pachtſteigerungen, die ſich ſeit 1879 —1880 noch finden, ſind faſt durch⸗ 
gehends auf individuelle Verhältniſſe zurückzuführen. Zuweilen war die frühere Ver⸗ 
pachtung unter ganz beſonders ungünſtigen Umſtänden abgeſchloſſen worden, jo daß 
bei bloßen Zahlenvergleichen die jetzige Pachtſumme günſtig erſcheint, während lediglich 
die alte abnorm ungünſtig war. Weiter ſind die Pachtungen in der Nähe großer 
Städte vielfach geſteigert worden; es läßt ſich dies namentlich in den Regierungs⸗ 
bezirken Potsdam (Berlin), Frankfurt a. O. und Kaſſel, aber auch im Regierungs⸗ 
bezirk Oppeln und in den Zuckerdiſtrikten wahrnehmen; der Vorzug der guten Lage 
beſteht vor Allem darin, daß die Milchwirthſchaft auf ſolchen Domänen ſtark gepflegt 
werden kann, hierzu kommt der bequeme Abſatz aller übrigen landwirthſchaftlichen 
Produkte. „Vor Allem ſind diejenigen Domänen, auf denen der Zuckerrüben bau 
betrieben werden kann, ein außerordentlich begehrtes Pachtobjekt geweſen. An der 
enormen Ausdehnung, den Hand in Hand mit der Rübenzuckerfabrikation der Zucker⸗ 
rübenbau in den letzten fünfundzwanzig Jahren in Deutſchland genommen hat, haben 
die Domänen ſtarken Antheil. Die Reſultate dieſes Aufſchwungs ſind dem Fiskus 
natürlich erſt nach Ablauf der letzten Pachtperiode — bei der überwiegenden Anzahl 
der Domänen achtzehn Jahre — zu gute gekommen und ſpiegeln ſich in den oft 
ganz außerordentlichen Mehrergebniſſen der Zuckerdomänen wieder. In den Regie⸗ 
rungsbezirken Marienwerder, Magdeburg, Merſeburg, Hannover, Hildesheim, zum. 
Theil auch in Erfurt, Breslau und Oppeln iſt der Rübenbau die einzige oder 
doch die weſentliche Urſache der vielfach glänzenden finanziellen Ergebniſſe der Neu⸗ 
verpachtungen in jenen Gegenden geweſen. Aber auch in anderen Regierungsbezirken: 
Königsberg, Potsdam, Stettin, Poſen, Bromberg, Kaſſel und Wiesbaden iſt unver⸗ 
kennbar, daß gerade die Domänen mit rübenfähigem Boden unter denen ſind, die 
trotz des allgemeinen Darniederliegens der Landwirthſchaft noch proſperirt haben.“ 
Die Provinz Hannover hat erſt kürzlich wieder im preußiſchen Landtag als Bei⸗ 
ſpiel für das „Gedeihen der Landwirthſchaft“ dienen müſſen. Aber trennt man hier 
die ſüdlichen (zuckerrübenbauenden) Theile von den nördlichen, ſo ſtellt ſich bei letz⸗ 
teren, trotz des günſtigen Geſammtergebniſſes für die ganze Provinz, ein ebenſo 
ſchlechtes Reſultat heraus, wie etwa im Oſten Preußens. „In gleicher Weiſe würde 


* Die Ergebniſſe der Domänen-Neuverpachtungen in Preußen. Von Friedrich Groß- 
mann. Conrad's Jahrbücher für Nationalökonomie und Statiſtik 1893. (5. Bd., 5. Heft.) 
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ſich, wenn man die Neuverpachtungsergebniſſe in der Provinz Sachſen nach Regie: 
rungsbezirken gruppirt, herausſtellen, daß auch im Regierungsbezirk Erfurt die 
Minderergebniſſe größer ſind, als die Mehrergebniſſe, die Pachtſteigerung 355 
im Weſentlichen auf die Domänen in den Zuckerrübendiſtrikten fällt.“ 

Auch im Weiten Preußens (Schleswig-Holſtein und die Provinz Sachſen immer 
dabei mitgerechnet) ſind demnach unter gewöhnlichen Verhältniſſen Pachtrückgänge 
eingetreten, trotz größerer Dichtigkeit der Bevölkerung und trotz beſſerer Verkehrs— 
mittel wie im Oſten. Allerdings ſind im Weſten gerade die Domänen meiſt außer— 
gewöhnlich begünſtigt durch ihre Lage zu großſtädtiſchen Abſatzgebieten, durch ihren 
Rübenbau und Aehnliches. So ſtellt ſich denn auch für 1879 —1890 das Geſammt— 
ergebniß der Neuverpachtungen folgendermaßen: 


im Oſten 
mit Mehrergebniß 115 Verpachtungen mit 78 005 Hektar Wa = + 52 049 Mark 
Minderergebniß 174 „ 90063 = - — 579615 _ - 


im Weiten 
Mehrergebniß 141 45 717 „41353880 
Minderergebniß 94 3 20844 „ 2304 248 


„Unverkennbar — heißt es dann noch weiter bei Großmann — hat die Zahl 
der mit einem Minderergebniß neuverpachteten Domänen allmälig eine beträcht— 
liche Steigerung erfahren. Denn es find von 1879 —1890 pachtlos geworden im 
Ganzen 531 Domänen. Bei der Neuverpachtung haben 7 den alten Pachtzins wieder 
gebracht. Von den übrigen 524 ſind in der erſten Hälfte jener zwölfjährigen Periode 
261, in der zweiten Hälfte 263, alſo faſt die gleiche Anzahl, neu verpachtet worden. 
Während aber in der erſten Hälfte, von 1879 — 1884, nur 106 Pachtungen — — 41 Prozent 
ein Minderergebniß aufweiſen, zeigt ſich von 1885—1890 ein ungünſtiges Reſultat 
bei 162 6 — 61 Prozent.“ —ms. 


* * 


VN * 


Der Selbſtmord war ehedem ein Privilegium der Städter. Das hat ſich 
jetzt geändert. Auch die Bauern ſtellen Rekruten zur ſtetig anwachſenden Armee 
der Selbſtmörder, wie die jüngſt veröffentlichte franzöſiſche Selbſtmordſtatiſtik für das 
Jahr 1889 beweiſt, die wir im „Monde Economique“ mitgetheilt finden. Ihr zufolge 
fallen von den Selbſtmorden der Männer 53 Prozent auf das flache Land, 47 Prozent 
auf die Städte. Und von den Selbſtmorden der Frauen ſind 52 Prozent ländliche, 
48 Prozent ſtädtiſche. Die ländliche Idylle hört auf zu ſein. 


e Jeuille ton. 


Heemanns frau. 
Novelle von Egor BSchugoy. 
X. 


Mathilde war ſo ſelig, zwei Wochen mit ihrem Gatten allein bleiben zu 
dürfen, daß die Trennung von der kleinen Tochter ihr nicht beſonders ſchwer 
fiel. Wie ſollte ſich die junge Frau auch nicht freuen! — Seit ſie den geliebten 
Mann kennen gelernt hatte, hatte ſie ihn nie ſo lange für ſich allein gehabt. 
Wenn er auf eine Woche nach Hauſe kam, mußte ſie ihn ſtets mit den Eltern 
und den Freunden theilen. Eigentlich hatte ſie ihn nur als Kind für ſich allein 
gehabt, zu jener glücklichen Zeit, als ſie mit nackten Beinchen an dem Meeres— 
ſtrand Muſcheln ſuchten oder an dem alten Zaun Roſen pflückten. Die wenigen 


(Fortſetzung.) 
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Tage nach ihrer Hochzeit find jo kurz geweſen — dreimal vierundzwanzig Stunden — 
das iſt Alles, was Mathilde von Frauenglück gekannt hat. Nun hoffte ſie die 
Fortſetzung dieſes Glückes voll genießen zu dürfen. Endlich wird ſie wochenlang 
in ſeiner Nähe bleiben, auf ſeinem Schiff, auf der See, auf die ſie ſo oft eifer⸗ 
ſüchtig war. — 5 

Freudeſtrahlend nahm Mathilde Abſchied von den Eltern und Geſchwiſtern, 
freudeſtrahlend ſetzte fie ſich in den Eiſenbahnzug und freudeſtrahlend beſtieg ſie 
am Arm ihres Gatten die kleine, hübſche „Grethe“, den Dampfer, den ihr Gatte 
befehligte, zwei Tage bevor er in See ſtechen ſollte. 


XI. 

Doch hier fingen die Enttäuſchungen an. Ein plötzlicher Wetterumſchlag 
verwandelte die bisherige ſpätherbſtliche Näſſe in Froſt. Die Elbe wurde auf 
Meilen hinaus mit ſtarker Eiskruſte bedeckt. Bis weit über Cuxhafen lag die 
Nordſee in ſtarren Winterfeſſeln; mit jähem Schlage unterbrach die Laune des 
Wetters die Schiffahrt in Hamburg und deſſen Umgebung. Hilflos lagen die 
reiſefertigen Schiffe feſt eingefroren im Fluſſe, weder vorwärts, noch zurück 
könnend. Kein Menſch hatte den verfrühten Froſt erwartet, und ſo wurden große 
Dampfer, wie kleine Boote durch den tückiſchen Feind überraſcht und gefangen 
genommen und harrten nun der nächſten Wetterlaune, um erlöſt zu werden, 
harrten in Sorge und Angſt, daß der Druck der Eismaſſen nicht ihre Flanken 
beſchädige und ſie überhaupt auf lange Zeit reiſeunfähig mache. Alles, was in 
Hamburg irgend eine Berührung mit der See hatte, zeigte eine abſcheuliche 
Gemüthsſtimmung und fluchte von Morgens früh bis Abends ſpät in die Nacht 
hinein. 

Nur Mathilde jubelte im Stillen über die unerwartete Verzögerung ihrer 
Abreiſe, die den Beſitz ihres Gatten auf unbeſtimmte Zeit verlängerte, und doch 
war Karls Aufführung nicht gerade dazu gemacht, um ihren Jubel zu recht⸗ 
fertigen. | 

XII. | 

Wie alle Seeleute betrachtete Kapitän Hannes jeden Landaufenthalt als 
eine Art Urlaubszeit, die nur dazu ſei, um ſie durch möglichſt amüſanten Zeit⸗ 
vertreib todtzuſchlagen. So verbrachte er denn die Stunden, die ihm der Dienſt 
frei ließ, in den verſchiedenen Stammkneipen, wo er immer eine ganze Schaar 
Kameraden treffen konnte, deren Schiffe, gleich ſeiner „Grethe“, im Hamburger 
Hafen feftgefroren lagen. 

Ein paar Mal verſuchte es Mathilde, ihn zu begleiten auf ſeine Ver⸗ 
ſicherung hin, daß ſie die Frauen der anderen Kapitäne begegnen und kennen 
lernen könne. Sie that es mit dem aufrichtigſten Wunſche, dieſe Damen liebens⸗ 
würdig und unterhaltend zu finden, — doch es wollte ihr ſchwer gelingen, da 
die meiſten Seemannsgattinnen ſich als ungebildete und proſaiſche Naturen ent⸗ 
puppten, die Mathildens unbewußt poetiſchem Gemüth und ihrer leidenſchaftlich 
empfindſamen Natur wenig zuſagen konnten. In dem kleinen Städtchen, wo 
Mathilde gelebt, hatte ſie ſich ſtets ein warmes Gefühl für die Schönheiten der 
Natur bewahrt. Für ſie waren Kornfelder nicht bloße Kornfabriken, und ſie 
liebte die ſchönen bunten Seefiſche nicht nur ihres Geſchmackes wegen. Auch 
die fernen Gegenden, von denen ſie die Eltern und Karl erzählen hörte, verklärte 
ihre Phantaſie zu glänzend poeſievollen Bildern, die in ihrer Seele freudig leuch⸗ 
teten, wenn ihre Sprache auch keine Ausdrücke dafür fand. Für ſolche Ueber⸗ 
ſpanntheiten — wie die Eltern ſagten — fand ſie allerdings ſchon zu Hauſe 
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wenig Verſtändniß und unter ihren neuen Bekannten erſt recht nicht. Die meiſten⸗ 
theils ziemlich bejahrten und wohlbeleibten Kapitänsfrauen zeigten nur Intereſſe 
für die praktiſche Seite des Lebens, gerade ſo, wie ihre Gatten. Sie wußten 
auswendig, wieviel Tonnen Palmnüſſe oder Kaffeeſäcke jedes Frachtſchiff bei jeder 
Reiſe verladen hatte und fragten niemals, wie es in den Ländern eigentlich aus— 
ſieht, wo dieſe Ladungen herkommen. Dieſe Gleichgiltigkeit fanden auch alle 
Seeleute vollkommen in der Ordnung. Man blickte Mathilde erſtaunt an, wenn 
ſie nach den Schönheiten der tropiſchen Länder zu fragen begann. 

Du lieber Gott! — Was gab es da viel zu erzählen! — Es war doch 
immer dasſelbe! — Palmen und Schwarze in Afrika, Palmen und Gelbe in 
Indien — Wälder mit Schlangen, Hitze und die Mosquitos dazu — wer das 
ſchön finden konnte! — Ein Glück noch, daß jetzt faſt überall gutes Bier zu 
haben ſei, ſonſt wäre es in den tropiſchen Gegenden gar nicht auszuhalten. 

So redeten Alle und auch ihr Karl machte keine Ausnahme. Wenn er 
mit Dem und Jenem Reiſeerinnerungen austauſchte, ſo wurde nur von gelungenen 
Skatpartien, von Rieſenkneipereien oder höchſtens von irgend einem Zuſammenſtoß 
bei dem „verdammten Nebel im Kanal“ geſprochen. Das wurde mit der Zeit 
gräßlich langweilig, und da die heiße ſtickige Luft in den Kneipen Mathildens 
ſchwache Bruſt angriff und der Tabaksrauch ihr Huſten verurſachte, ſo hielt ſie 
ſich bald von den Abendunterhaltungen ihres Gatten fern und blieb allein in 
ihrer Kajüte, bis Karl ſpät in der Nacht, ja oft ſogar erſt am frühen Morgen 
zurückkehrte. — | 

Mathilde machte ihm keine Vorwürfe, wie die Frauen das ſonſt jo gerne 
thun. Sie war viel zu zartfühlend und wohl auch viel zu klug, um nicht ein⸗ 
zuſehen, daß Thränen und unangenehme Auftritte ein recht ſchlechtes Mittel ſind, 
um den Mann nach Hauſe zu locken. Sie grämte ſich ſtill in ſich hinein, ohne 
es Karl merken zu laſſen und grübelte nur erſtaunt über das unlösbare Problem 
nach, wo denn die heiße Liebe der erſten Ehetage geblieben ſei, deren Erinnerung 
ihr einziges Glück war. Es ſchien ihr unmöglich, daß die Leidenſchaft ihres 
Mannes ſo raſch verflogen ſein ſollte, ausgebrannt in den drei kurzen Tagen. 
War ſie denn aus anderem Fleiſch und Blut geſchaffen, als ihre Mitbürger, die 
geſunden, geduldigen, ruhig⸗kühlen Seeleute, die Alles und Jedes — die Liebe nicht 
ausgenommen — mit nüchtern⸗praktiſchen Blicken betrachteten, als eine ſelbſtver— 
ſtändliche Sache, wie etwa das Eſſen oder das Trinken, um die es ſich doch 
gewiß nicht lohne, ein beſonderes Aufheben zu machen? — 

Sollte ihr Karl auch zu dieſer Menſchengattung gehören? Sie konnte 
nicht daran glauben. 

„Seine Freunde, das ungewohnte Leben in der großen Stadt zerſtreuen 
ihn und nehmen ſeine Zeit zu ſehr in Anſpruch. Sind wir einmal von Ham— 
burg fort, ſo wird er anders werden und meine Liebe mit gleicher Zärtlichkeit 
vergelten.“ | 

So tröſtete ſich Mathilde in den einſamen Nächten, während ſie ſich 
ſchlaflos in dem engen Bette hin- und herwälzte; und täglich inbrünſtiger erſehnte 
ſie das wärmere Wetter in der Hoffnung, auf der hohen See endlich Ruhe und 
Glück zu finden. — | 

XIII. 

Sie jubelte förmlich auf, als nach zehntägiger Gefangenſchaft die „Grethe“ 
ſich endlich zu bewegen begann und mitten durch die mit lautem Krachen berſtende 
Eiskruſte ihren Weg nach der See nahm. „Nun werde ich ihn für mich allein 
haben!“ rief es in ihrem Herzen. 
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Und ſie hatte gewiß recht, das zu hoffen, denn nur zwei Paſſagiere fuhren 
mit dem kleinen afrikaniſchen Dampfer. 

Ein Schullehrer, der nach Kamerun zurückkehrte, und ein Faktoreibeamter, 
der ſeinen unlängſt geſtorbenen Kollegen in Loango erſetzen mußte. Es waren 
beide ziemlich langweilige Menſchen, deren Geſellſchaft nichts weniger als amü⸗ 
ſant ſein durfte, da würde ſich Karl ſicherlich ſeiner jungen Gattin widmen 
müſſen. — 

Und doch that er es nicht, — wenigſtens nicht in dem Maße, als ſie es 
gehofft und gewünſcht hatte. — Selbſt die langweilige Geſellſchaft der Paſſa⸗ 
giere ſchien Karl amüſanter vorzukommen, als die ſeiner Frau, denn er ver⸗ 
brachte ſeine freie Zeit viel lieber beim Skat oder bei Würfelſpiel mit den 
Herren, eine Flaſche Bier nach der anderen ausknobelnd, als im Geſpräche mit 
Mathilden. 

XIV. 

„Er liebt nur ſein Schiff und das Meer!“ dachte Mathilde bitter, und 
beobachtete, ob dieſe Vermuthung ihr den Schlüſſel zum Charakter ihres 
Gatten geben konnte. Nein! — auch das war es nicht, was ihn ſo gleich⸗ 
giltig machte. 

Nicht eine Spur von jener ſchwärmeriſchen Liebe zum ewigen Meer konnte 
ſie in dem Seemann entdecken, die ſie ſelbſt als Kind zur blauen Unendlichkeit 
gefühlt hatte. Für Karl war das Meer ſchön, wenn es ruhig war; die Fahrt 
angenehm, wenn kein Nebel oder kein ungünſtiger Wind ſie hinderte und die 
Wellen prachtvoll, wenn ſie die Schraube des Dampfers nicht übermäßig 
ermüdeten. Für die ewig wechſelnde Pracht der endloſen Waſſerwüſte hatte der 
praktiſche Seemann kein Auge und keinen Begriff. Ja, er wunderte ſich, wenn 
Mathilde gierig das Spiel der berghohen, ſilberſchuppigen Wellen beobachtete. 
„Ein ſeltſames Vergnügen, Wind und Näſſe zu trotzen und das immergleiche 
Grau in Grau anzugucken!“ rief er ſpöttiſch aus, wenn er ſeine Frau auf dem 
Deck fand, und er ſchickte ſie raſch hinunter, damit ſie ſich „in dem ſcheußlichen 
Zug nicht vollends erkälte!“ — 

Und die arme Mathilde mußte gehorchen, denn das ſchreckliche Wetter 
machte den Aufenthalt auf dem Deck für die ſchwache Frau zur Unmöglichkeit. 
Scharfer Wind und durchdringende Kälte begleiteten die „Grethe“ weit nach dem 
Süden, bis über die Grenze Europas, wo auf dem Kap Finiſterre der letzte 
ſpaniſche Leuchtthurm in der nächtlichen Dunkelheit goldig hell erglänzte. 

Faſt unaufhörlich hüpften die haushohen Wellen über die niedrigen Borde 
des kleinen Dampfers und machten den Aufenthalt auf dem geſchützten Mittel⸗ 
theil des Decks unmöglich, während oben auf der Kommandobrücke ein ſolcher 
Wind blies, daß es die geſundeſten Lungen kaum aushalten konnten. — Die 
geträumte ſüße Hochzeitsreiſe war zu einer unfreundlichen, freudloſen Fahrt 
geworden. 8 
Je mehr der Dampfer ſich Madeira näherte, deſto böſer wütheten Wind 
und Wetter. Selbſt Karls ſtets ruhiges Geſicht wurde ſichtbar beſorgt. 

Nacht um Nacht lagerten ſich dichte Nebel über das Waſſer, das ſchreck— 
liche Schaukeln machte die Geſündeſten nervös und das unaufhörliche Blaſen des 
Nebelhornes vermiſchte ſich mit dem Pfeifen des Windes und dem Aechzen der 
Schraube zu einem unheimlich beängſtigenden Konzert. 

Nur auf kurze Augenblicke, durchnäßt und durchfroren, kam der Kapitän 


in ſeine Kajüte, um ein Glas Cognac hinunter zu ſtürzen und ſofort wieder 


hinauf auf die Kommandobrücke zu eilen. 
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Mathilde lag angekleidet in ihrer Koje. Das Schaukeln hatte ſie ſchwindlig 
gemacht, obwohl fie von der eigentlichen Seekrankheit verſchont blieb. Das 
taktmäßige Anſchlagen der Wellen an die Schiffsplanken, das Stampfen der 
Schraube, das Brüllen des Dampfhornes und das Pfeifen des Windes beglei— 
teten ihre traurigen Gedanken und machten ihre Seele noch trauriger. Oede 
und freudlos ſchien ihr das Leben, das ſie hinter ſich hatte, wie eine endloſe, 
graue Waſſerfläche, in dichten Nebel gehüllt, ohne Sonnenſchein und Frühlings: 
grün. Die ſchmerzlichſten Erinnerungen tauchten auf, und bittere Thränen traten 
in ihre Augen und rollten langſam über die ſchmal gewordenen Wangen. Laut- 
los weinte die einſame Frau in ihre Polſter, lange, lange — bis ſie ſich endlich 
in den Schlaf geweint hatte. — 


XV. 


Ein wüſter Lärm weckte ſie plötzlich auf. 

Lautes Kettengeraſſel, eiliges Stampfen vieler Menſchenfüße, das Ziſchen 
des Dampfes und gellende Kommandorufe tönten zu ihr vom Deck herab. Dabei 
ſtand das Schiff ſtill! — 

Die letzte Spur des läſtigen Schaukelns war verſchwunden, das unaufhör— 
liche Stampfen der Schraube verſtummt. Ein röthliches Licht drang durch die 
Vorhänge der kleinen, runden Luke über dem Bette. 

„Karl!“ rief Mathilde leiſe und blickte auf den ſchmalen Divan an der 
gegenüberliegenden Wand, wo er oft ganz angekleidet einzunicken pflegte. 

Der Platz war leer. 

Sie blickte aus dem runden Fenſterchen hinaus und ſah nichts, als einen 
kleinen Streifen blaues Waſſer unter ſich und ebenſo blauen Himmel oben. — 
Dennoch ſchienen ſie im Hafen angekommen zu ſein, denn der Lärm über ihrem 
Kopfe wurde immer ſtärker. 

Sie erkannte das Klirren der Dampferwinde, welche die Waaren aus dem 
Zwiſchendeck hervorholte. — | 

Und da hörte fie auch Karls Stimme durch die Schmale Bretterwand, die 
den Speiſeſaal von der Kapitänskajüte trennte. Er ſprach laut und luſtig 
und mehrere Männerſtimmen antworteten ihm in einer unbekannten Sprache. 

Sie waren alſo in Madeira angekommen. 

Dieſer Gedanke brachte ihr nichts als Traurigkeit. Mußte ſie doch hier 
von dem Geliebten Abſchied nehmen! 

Langſam, ohne Neugier, ohne Luſt, machte Mathilde ihre Toilette und 
ſchlich endlich auf das Deck, um die unbekannte Inſel anzuſehen. — 

Da lag vor ihren Augen ein märchenhaftes Panorama von entzückender 
Pracht und überwältigender Schönheit, — eines jener Bilder, wie man ſie nur 
im Traume zu ſehen pflegt. 

Auf dem röthlich⸗goldenen Hintergrunde eines tropiſchen Sonnenaufgaugs 
zeichneten ſich die dunklen Konturen der kleinen Inſel ab, deren Ufer durchſichtige 
Wellen ſanft umkoſten. Dunkelgrün hoben ſich die Berge im Hintergrunde. 
Von ihrer Spitze an bis an das blaue Waſſer herunter lagen kleine weiße 
Häuschen zerſtreut, durch dichte blühende Roſenhecken und ſmaragdfarbige Wein— 
lauben von einander getrennt. Hohe Palmenwedel hoben ſich ſchlank und ſtolz 
über die flachen Dächer und breite Bananenblätter glänzten zwiſchen dem dunkleren 
Grün unbekannter Gewächſe. 

Ein fremdartiges, freudiges Bild, deſſen Schönheit die an nordiſches Grau 
gewöhnten Augen blenden und verwirren mußte. 
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Entzückt blickte Mathilde in dies Gewirr von Blau, Grün 11 Roth, 
ſonnte ſich in den hellen, roſig-goldenen Strahlen der aufgehenden Lebenſpenderin. 
und dehnte ſich in der lauen Morgenluft, deren leiſes Wehen ſchwache Roſen⸗ 
düfte auf das Schiff hinüberbrachte. 


XVI. 


„O wie ſchön, wie ſchön!“ rief ſie begeiſtert aus, in die Kajüte hinunter⸗ 
ſtürzend. „Komm, Karl, ſieh doch, wie ſchön das Alles iſt!“ 

Erſtaunt hob Karl ſeinen männlich ſchönen Kopf von den verſchiedenen, 
Papieren, in die er vertieft war, zu ſeiner Frau. 

„Später, ſpäter, Herz!“ antwortete er freundlich. „Vorläufig hab' ich 
Wichtigeres zu thun, als Landſchaften zu bewundern. Ich muß mit unſerem 
Vertreter Rechnungen durchſehen. Hier, Mr. Brindy“ — ſtellte er einen der 
anweſenden fremden Herren vor — „erlauben Sie mir, Sie mit meiner Frau 
bekannt zu machen. Das iſt unſer Generalagent, Mathilde, — er wird Dir in. 
meiner Abweſenheit ſicherlich gern mit Rath und That beiſtehen. In einem 
Stündchen, Kind, bin ich ſo weit, um Dich ans Land zu begleiten.“ 

Damit vertiefte ſich der pflichttreue Schiffsherr wieder in ſeine Papiere, 
während Mathilde traurig auf das Deck zurückkehrte. | 

Die Gleichgiltigkeit ihres Mannes hatte fie ſchwer getroffen. Mein Gott, 
es gab alſo nichts, nichts, worin fie übereinſtimmten! nichts, was ihn aus ſeiner 
kühlen Gelaſſenheit herausreißen und begeiſtern konnte! — Das helle, ſüdliche 
Licht ſchien Mathilde plötzlich dunkel und die warme Luft kalt geworden zu ſein. 

Dieſes Gefühl hielt ſelbſt gegen die niegeahnte Naturpracht Stand. Die 
raſche Abreiſe Karls betrübte Mathilde womöglich noch mehr, als ſonſt! Erfolgte 
ſie doch noch raſcher, nach einem noch viel flüchtigeren Abſchied, als zu Hauſe. 
Kaum daß er ſie in dem engliſchen Hotel untergebracht hatte, ſo eilte er auch 
ſchon nach Hauſe — nach dem Schiff! — 

Kraftlos begleitete ſie ihn nach dem Strande zurück. Thränen ſtürzten. 
ihr aus ihren Augen, als ſie ihn in das Boot ſteigen ſah, eine traurige, unheim⸗ 
liche Ahnung bemächtigte ſich ihrer Seele. a 

„Ich ſehe ihn nie wieder“, murmelte ſie leiſe, als der landesübliche, mit 
zwei Ochſen beſpannte Holzſchlitten ſie nach ihrem Hotel langſam zurückſchleppte 
durch ſteile, enge Gäßchen, zwiſchen deren ſpitzen . grüne Grashalme 
wucherten. — g 

„Ich ſehe ihn niemals wieder!“ klang es immer in ihrem Herzen und 
alle Pracht des Hotelgartens, in dem ſie ihre Tage verbrachte, vermochte dieſen 
Gedanken nicht zu verſcheuchen. (Schluß folgt.) 


Brief Rkaſten. 

A. C., London. Als gute Lehrbücher des Maſchinenbaues werden uns 
genannt: Klauſen, Maſchinenbauer für Gewerbe und Landwirthſchaft, 4. Auflage, 
1884, 15 Mark. Unwin, Elemente der Maſchinenkonſtruktion, 1885, 6 Mark. 
Pechan, Leitfaden des Maſchinenbaues, in 3 Bänden, 1883 — 90, 28 Mark. 

Bei dieſer Gelegenheit wiederholen wir unſere Bitte an diejenigen unjerer 
Leſer, die Auskunft von uns wünſchen, uns ihren Namen und ihre Adreſſe anzugeben, 
damit wir ihnen brieflich antworten können und nicht gezwungen ſind, den ohnehin 
beſchränkten Raum der „Neuen Zeit“ durch Briefkaſtennotizen zu ſchmälern. Die 
Antwort wird brieflich raſcher in die Hände des Re gelangen, als durch | 
den „Briefkaſten“. 


Für die Redaktion verantwortlich: Georg Baßler in Stuttgart. 
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Nr. 50. XI. Jahrgang, II. Band. 1892-93. 


Die neueſte Berfchlechterung des Landktagswahlrechtes 
in Preußen. 


Das elendeſte aller Wahlſyſteme hat es Fürſt Bismarck vor mehr als 
zwei Jahrzehnten genannt, und Herr Miquel hat in den letzten Jahren das 
Seine dazu gethan, es noch elender zu machen. Doch zeigt ſich auch hier die 
von den preußiſchen Konſervativen geforderte „Kontinuität der hiſtoriſchen Ent— 
wicklung“, denn ſo lange die preußiſche Dreiklaſſenwahl überhaupt beſteht, hat 
ſie von Jahrzehnt zu Jahrzehnt die politiſche Uebermacht der oberen Zehntauſend 
geſteigert und das Schwergewicht der Millionen unten herabgedrückt. 

Die Revolution von 1848 hatte dem preußiſchen Volke vorübergehend das 
allgemeine gleiche Wahlrecht erobert: jeder Preuße, der das 24. Lebensjahr 
hinter ſich hatte, war ſtimmberechtigter Urwähler zur Nationalverſammlung. Mit 
der oktroyirten Verfaſſung vom Dezember 1848 ſchuf die Regierung zugleich ein 
neues Wahlgeſetz, das zwar bereits reaktionärer war, wie das vom 8. April, 
aber immer noch unvergleichlich freiſinniger, wie das ſpätere Dreiklaſſenſyſtem: 
die Wahlberechtigung kam weiter, ohne Sonderung in mehr- und minderberechtigte 
Angehörige verſchiedener Klaſſen, allen Preußen zu, welche das 24. Lebensjahr 
vollendet hatten — nur mit der weiteren Bedingung, daß ſie ſich ſelbſtändig 
ernährten. 

Auch die ſo gewählte Kammer erwies ſich nicht gefügig genug. Die Regie— 
rung beſchloß eine Radikalkur zur Abwehr aller unliebſamen Parlamente; ſie 
erließ am 30. Mai 1849 durch Verordnung diejenigen Beſtimmungen, die ſeither 
die Maſſe des Volkes jedes wirkſamen direkten Einfluſſes auf die Geſetzgebung 
beraubt haben. „Die Urwähler — beſtimmte $ 10 — werden nach Maßgabe 
der von ihnen zu entrichtenden direkten Staatsſteuern in drei Abtheilungen getheilt, 
und zwar in der Art, daß auf jede Abtheilung ein Drittel der Geſammtſumme 
der Steuerbeträge fällt.“ Ein paar Reiche in der erſten Klaſſe erhielten ſo dieſelbe 
Wahlmacht wie eine Handvoll Wohlhabende in der zweiten und die Menge der 
Wenighabenden und Habenichtſe in der dritten Klaſſe. Die vereinte erſte und 
zweite Klaſſe, wenngleich ſie wohl ſtets nur eine Minorität der Urwähler dar— 
ſtellte, konnte regelmäßig die dritte Klaſſe überſtimmen, obwohl dieſe immer die 
Majorität der Urwähler umfaßte. 
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Schon die wachſende Anhäufung von Reichthum auf der einen, die wachſende 
Proletariſirung auf der anderen Seite mußte ſo im Wahlrechte immer weniger 
Reiche immer mehr Armen gleichſtellen. Je gerechter dann die Steuergeſetzgebung 
die Reichen zu den Staatslaſten heranzuziehen ſuchte, deſto ungerechter wurde die 
Bevorzugung bei den Wahlen. Jeden kleinen Fortſchritt in ſeiner Steuer⸗ 
verfaſſung hat das preußiſche Volk mit einem Rückgang ſeiner politiſchen Rechte 
bezahlen müſſen. 

1850 war der Höchſtbetrag der damaligen „Klaſſenſteuer“ auf 144 Thaler 
feſtgeſetzt; 1851, bei der Einführung der „Einkommenſteuer“, auf 7200 Thaler. 
„Dadurch wurde, kurz nach der Einführung des Dreiklaſſenſyſtems, ein Ueber⸗ 
gewicht der Höchſtbeſteuerten geſchaffen, welches man bei der Einführung kaum 
geahnt hatte. ... Als dann durch Gele von 1873 jede Maximalgrenze für 
die Einkommenſteuer aufgehoben und bei der Zunahme der indirekten Steuern 
die unteren Stufen der Klaſſenſteuer nach und nach erlaſſen wurden, da wurde 
das Uebergewicht der Wohlhabendſten nur noch durch die weitgehende Unter⸗ 
ſchätzung der großen Einkommen, welche in Preußen ziemlich gang und gäbe 
war, eingedämmt“ (Jaſtrow in Braun's Archiv). Während z. B. zwiſchen 1873 
und 1888 in Berlin die Zahl der Landtagswahlberechtigten von 136 853 auf 
293 378, alſo um 114 Prozent ſtieg, ging die Zahl der Wähler der erſten 
Abtheilung herunter von 5579 auf 5491. Dieſe paar wirthſchaftlich und 
politiſch Bevorrechteten warfen bei Wahlen dasſelbe Gewicht in die Wagſchale, 
wie 1873 111872, 1888 261103 Wähler der dritten Abtheilung. Bereits 1873 
umfaßten hier die Wähler der erſten Abtheilung lediglich 4,08 Prozent der 
Geſammtzahl der Wähler, 1888 gar nur 1,87 Prozent. Und ähnlich haben 
ſich die Dinge überall entwickelt. 

Nun hat Herr Miquel durch ſeine Einkommenſteuer⸗Reform das fiskaliſche 
Intereſſe des Staates beſſer zur Geltung gebracht, ſo daß heute die Einſchätzung 
der großen Einkommen ganz anders der Wirklichkeit entſpricht wie früher. Er 
hat weiter die beiden unterſten Klaſſenſteuerſtufen aufgehoben, deren Ertrag in 
gar keinem Verhältniß mehr ſtand zu der Arbeit und dem Aerger der Veranlagung 
und Einhebung. Er hat endlich den Steuerſatz nach oben hin allmälig anſteigen 
laſſen. Aber gerade dieſe leidlich gute Seite der Miquel'ſchen Reform mußte 
die Gegenſätze des Dreiklaſſenſyſtems auf das Unerträglichſte zuſpitzen; die aus⸗ 
ſchlaggebende Stellung des Beſitzes mußte mit deſſen ſchärferer Steuerheranziehung 
immer unumſchränkter werden, die politiſche Antheilsberechtigung der unteren Volks⸗ 
ſchichten mit deren Einkommenſteuerentlaſtung immer tiefer ſinken. Und das zu 
derſelben Zeit, wo — unter hervorragender Mitwirkung des Parteiführers Miquel 
— die Maſſen durch die indirekten Reichsſteuern immer blutiger geſchröpft werden 
und die Hauptlaſt aller Geldſteuern zu tragen haben, von perſönlichen Militär⸗ 
dienſten und Aehnlichem gar nicht zu ſprechen. 

Doch das hätte am Ende unſere Staatsmänner und Parteiführer wenig 
gekümmert. Die Verſchiebung in den direkten Steuerleiſtungen drohte aber bei 
Wahlen ſelbſt manche der von jeher einflußreichſten Kreiſe wenig reſpektvoll bei 
Seite zu drängen und ganz neue Elemente an die Spitze zu bringen: Juden 
und Judengenoſſen, wie der „Reichsbote“ mit Entſetzen bemerkte, als ſämmtliche 
preußiſchen Miniſter in Berlin — mit Ausnahme der Herren v. Heyden, Miquel 
und Thielen — Arm in Arm mit ihren Stiefelputzern in der dritten Klaſſe 
wählen mußten, während die Bleichröder und Konſorten die ariſtokratiſche erſte 
Klaſſe füllten. Und dann war es für das Zentrum, das ſeine Landtagsmandate 
vielfach mit den mittleren und ärmeren Schichten in der zweiten und dritten 
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Klaſſe erkämpfte, geradezu eine Lebensfrage, daß die „Mammonsliberalen“ nicht 
neben der erſten noch die zweite Klaſſe ausgeliefert erhielten — bei den Gemeinde— 
wahlen, beſonders den rheiniſch-weſtfäliſchen, ſteigerte ſich in Folge des hinzu— 
tretenden hohen Zenſus noch dieſes Intereſſe, Gegenmaßregeln gegen die weitere 
plutokratiſche Verſchiebung im Wahlrechte zu ſchaffen.“ Große Parteien, deren 
Unterſtützung für das Gelingen der Steuerreform unentbehrlich war, verlangten 
jo eine Aenderung des Wahlgeſetzes, die ihnen den alten Beſitzſtand nach Mög: 
lichkeit garantiren ſollte. | 

Man ſuchte ſich 1891 zunächſt damit zu helfen, daß man für die auf- 
gehobenen unterſten Stufen der Klaſſenſteuer eine fingirte Steuerleiſtung von 
drei Mark in Rechnung ſetzte. So wuchs die der Abtheilungsbildung zu Grunde 
liegende Geſammtſteuerſumme und entſprechend ſollte die Zahl der Wähler der 
erſten und zweiten Klaſſe wachſen, weil ſie je ein Drittel nicht der wirklichen, 
ſondern der künſtlich erhöhten Geſammtſteuerſumme aufzubringen hätten. Weiter 
ſollte in Gemeinden mit mehreren Urwahlbezirken (ein Urwahlbezirk ſoll nach 
dem Geſetz von 1849 1500 Einwohner zählen) die Abtheilungsbildung nicht 
mehr gemeindeweiſe, ſondern bezirksweiſe geſchehen; ein Kröſus in der Steuerliſte 
ſollte alſo nicht für die ganze Gemeinde den Minimalſteuerſatz, der zur Wahl- 
theilnahme in Klaſſe I oder II berechtigt, empordrücken, ſondern nur für ſein 
engeres Wohnviertel. 

Dieſe Neuregelung, der die jämmerlichſte Verlegenheit an der Stirn ſteht, 
erlitt ſofort kläglich Schiffbruch. In Berlin I mußte eine Erſatzwahl zum Land— 
tage ſtattfinden. Dabei ſtellte ſich denn heraus, daß in der dritten Klaſſe ſeit 
1888 die Zahl der Wähler geſtiegen war von 51 172 auf 65 499, um 19 Prozent 
alſo. In der erſten und zweiten Klaſſe war die Zahl heruntergegangen von 
8906 auf 5239, um mehr wie 40 Prozent! Dazu hatte die neue, in jedem 
Urwahlbezirk ſelbſtändig vorzunehmende Abtheilungsbildung bewirkt, daß in den 
verſchiedenen Bezirken die Angehörigen derſelben Einkommensſtufe ſich hier der 
erſten, dort der zweiten oder auch der dritten Klaſſe zugetheilt ſahen, je nachdem 
ſie in einem ärmeren oder reicheren Häuſerviertel wohnten. Was man ſich ur— 
ſprünglich als Abſtufung des Wahlrechtes nach der direkten Steuerleiſtung gedacht 
hatte, ſah in Wirklichkeit wie eine Karrikatur darauf aus. Mit 102 Mark 
Steuern war man in einzelnen Bezirken von Berlin I ſchon zur erſten Klaſſe 
erhoben; in einem Bezirk war man mit 14000 Mark Steuern noch immer an 
die dritte Klaſſe gefeſſelt, mit 100 000 Mark noch an die zweite! Je nach dem 
Häuſerviertel, in das einen das Schickſal verſchlagen, kann man zu den Privile— 
girteſten der oberſten oder den Rechtloſeſten der unterſten Abtheilung gehören! 
Man kann an politiſchem Einfluß weſentlich gewinnen oder verlieren, je nachdem 
man ein paar Häuſer näher oder weiter wohnt! 

Auch ohne den Fortgang der Reform der direkten Steuern hätte man, 
nach dieſen Erfahrungen, abermals am Wahlrecht herumkuriren müſſen. Herr 
Miquel iſt liberal und ſchlug durch den Grafen Eulenburg vor, daß die erſte 
Klaſſe fünf Zwölftel, die zweite vier Zwölftel und die „gleichberechtigte“ dritte 
Klaſſe drei Zwölftel der Geſammtſteuerſumme umfaſſen ſolle. Das Zentrum iſt 


* Um Verwechslungen vorzubeugen: die Statiſtiken der Wahlrechtsverſchiebungen, die 
neuerdings durch die Tagespreſſe gingen, beziehen ſich meiſtens auf die Gemein dewahlen, 
beſonders in den katholiſchen Gegenden Rheinland-Weſtfalens und Schleſiens. Bei den 
Gemeindewahlen werden durch den Zenſus zunächſt die ärmſten Steuerzahler ganz eliminirt, 
für den Reſt erfolgt dann die Abtheilungsbildung. Wir kommen vielleicht ſpäter einmal auf 
die Rückwirkung der Miquel'ſchen Steuerreform auf das Gemeindewahlrecht zu ſprechen. 
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demokratiſch und wollte das Wahlrecht der Reichſten noch dadurch etwas beſchnitten 
ſehen, daß Steuerleiſtungen über 2000 Mark hinaus nicht mehr in Anrechnung 
gebracht werden ſollten. Die Konſervativen im Abgeordnetenhauſe hatten gegen 
dieſe Demokratie, die ſich hauptſächlich gegen die rheiniſchen Nationalliberalen 
richtete, nichts einzuwenden; das Zentrum glaubte ſeinen Wunſch erfüllt und 
ging nun leichten Herzens an das Steuermachen. Die Steuern kamen auch zu 
Stande, aber das Herrenhaus ſtrich beim Wahlgeſetz die 2000-Mark⸗Klauſel des 
Zentrums, das Abgeordnetenhaus ſtimmte ſchließlich den Pairs zu und das Zen⸗ 
trum hatte wieder einmal vor ſeinen Wählern und vor aller Welt bewieſen, daß 
es unfähige Führer nicht bloß im Reichstage beſitzt. Das Herrenhaus beſeitigte 
weiter die „abgeſtufte Zwölftelung“, weil die Konſervativen dabei in den Pro⸗ 
vinzen, „welche der konſervativen Partei erfahrungsmäßig die meiſten Mitglieder 
liefern“, beſſer zu fahren hoffen — wie das Graf Klinkowſtroem des Näheren 
ausführte. Das Abgeordnetenhaus ſtimmte auch hier zu und die Regierung war 
ebenfalls zufrieden. Es bleibt alſo bei der Drittelung, nur ſind die Urwahl⸗ 
bezirke darin ſeit 1892 ſouverän geworden. Das iſt das ganze Ergebniß der 
beiden Geſetze vom 24. Juni 1891 und 29. Juni 1893, 

So wird ſich die ländliche und ſtädtiſche Plutokratie für ihre geringe 
Steuer mehrleiſtung reichlich dadurch entſchädigt ſehen, daß ihr bei den Wahlen 
die Majorität des Volkes um ſo rückſichtsloſer zur Majoriſirung ausgeliefert iſt. 
Beſſer eine materielle Schädigung als eine Einbuße an politiſchen Rechten, meinte 
in richtiger Berechnung das große Ausbeuterorgan am Rhein, das erſt Herrn 
Miquel ein drohendes Hinaus mit ihm! zurief. Die materielle Schädigung iſt 
nicht der Rede werth und die Einbuße an politiſchen Rechten hat ſich in einen 
beiſpielloſen Gewinn für die Hintermänner der Kölniſchen Zeitung und des Grafen 
Klinkowſtroem umgewandelt. 

Für den neuen Kurs aber iſt es ſicherlich charakteriſtiſch, daß unter ihm 
das „elendeſte und widerſinnigſte“ aller Wahlſyſteme noch elender und wider⸗ 
ſinniger geworden iſt. Man müßte jedoch ein großer Optimiſt ſein, wenn man 
darum an einen um ſo raſcheren Zuſammenbruch glauben wollte. Die den Zu⸗ 
ſammenbruch dieſes Syſtems wünſchen könnten, werden im nächſten Landtag gar 
nicht oder nur in einflußloſer Minorität vertreten ſein. Und einen Sturm von 
außen her zu entfeſſeln, ſind wir theils nicht gewöhnt, theils mangelt gerade 
hier das Intereſſe daran. Was iſt der Maſſe der Bevölkerung das preußiſche 
Abgeordnetenhaus! —ms. 


Die Arbeiterbewegung in Schweden. 
Don Bjalmar Branfing.* 


Als die Stürme von 1848 durch Europa wehten und in England der 
Chartismus, in Frankreich ſchon der Sozialismus der Schlachtruf der borge- 
ſchrittenen Elemente unter den Arbeitern geworden war, ſchliefen noch ihre 
ſchwediſchen Klaſſengenoſſen überall den feſten Schlaf der Gerechten, oder viel- 
leicht richtiger: es gab noch keine ſchwediſche Arbeiterklaſſe. Allmälig bürgerte 
ſich jedoch auch in Schweden der moderne Induſtrialismus ein, die alten patri⸗ 


* Vorliegende Abhandlung iſt der Bericht, den Genoſſe H. Branting im Auftrag der 
ſozialdemokratiſchen Arbeiterpartei Schwedens dem Internationalen Kongreß zu Zürich 
erſtattet hat. Wir veröffentlichen ihn hier auf Wunſch ſchwediſcher a. die ihm 
größere Publizität zu geben wünſchen. Die Red. 
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archaliſchen Verhältniſſe zerſetzend. Man muß aber, wenn es ſich um Schweden 
handelt, immer im Auge behalten, daß etwa ein Fünftel der ganzen Bevölke⸗ 
rung aus ſelbſtbeſitzenden — wenn auch in den letzten Jahrzehnten immer mehr 
verſchuldeten — niemals aber, während des ganzen Mittelalters, völlig unter— 
jochten Kleinbauern beſteht, die noch heute ſo ziemlich nach der Weiſe der Vor— 
väter wirthſchaften, den feſten, zäh⸗konſervativen Kern der ſchwediſchen Geſellſchaft 
bilden und ſeit der konſtitutionellen Reform von 1865 auch die ausſchlaggebende 
politiſche Macht in ihre Hände genommen haben. So iſt in Schweden noch 
mehr als anderswo die Arbeiterbewegung eine rein ſtädtiſche, wobei zu den 
Städten natürlich auch einige Induſtriebezirke auf dem Lande mitgerechnet werden 
müſſen. Und wenn man ſich erinnert, daß in dem großen, aber dünn— 
bevölkerten Schweden noch kaum zwanzig Prozent der Einwohner in den Städten 
leben, muß es im Voraus klar ſein, daß von kontinentalen Dimenſionen der 
Arbeiterbewegung in dieſem Lande keine Rede ſein kann. 

Der erſte Anſtoß zu einer Vereinigung von Arbeitern in Schweden wurde 
von Mitgliedern der liberalen Bourgeoiſie gegeben, welche ſogenannte „Bildungs— 
zirkel“, um die allgemeine Aufklärung durch Vorträge, Vorleſungen u. ſ. f. zu 
fördern, gründete. Ihnen folgten in den ſechziger Jahren die „Arbeitervereine“, 
ebenſo unter liberalen Auſpizien gegründet und folglich die Intereſſenunterſchiede 
zwiſchen Arbeitern und Arbeitgebern ſo viel als möglich verwiſchend. Dieſe 
„Arbeitervereine“, die noch heute in faſt allen Städten und Städtchen Schwedens 
beſtehen, ſind in der That ein buntes Gemiſch von allerlei Geſellſchaftsſtufen: 
eigentliche Arbeiter ſind die wenigſten ihrer Mitglieder, gewöhnlich dominiren die 
kleinen Handwerksmeiſter, wenn nicht ſogar Großfabrikanten oder andere Stützen 
der Geſellſchaft die Vorſtandsplätze einnehmen. In Stockholm, wo auch ein ſolcher 
„Arbeiterverein“ noch beſteht, obgleich ſein Einfluß in der Arbeiterwelt ſeit 
langen Jahren gleich Null iſt, ſind immer, neben einigen liberalen Abgeordneten, 
der Statthalter und der Polizeipräſident die Ehrengäſte des Vereins an ſeiner 
Jahresfeier geweſen, trotz des heftigen Kampfes, der vor einigen Jahren von 
den Arbeitern Stockholms wegen ihres Verſammlungsrechts gegen eben dieſelben 
Beamten geführt wurde. 

Es ſchien jedoch einen Augenblick, als würden die „Arbeitervereine“ 
wenigſtens in rein politiſcher Hinſicht eine führende Rolle für die Arbeiter 
Schwedens beanſpruchen können. Der „erſte ſchwediſche Arbeitertag“ wurde 
von ihnen 1879 nach Norrköping berufen. Das große Wort führten da 
Volksſchullehrer und Handwerksmeiſter, von einigen liberalen Journaliſten 
und Arbeitern ſekundirt. Der Kongreß zeichnete ſich durch eine phänomenale 
Beſcheidenheit aus: Gottesfurcht und fromme Sitte, Fleiß und Sparſamkeit 
würden die Lage der Arbeiter genügend heben. Schon der zweite Kongreß aber, 
in Stockholm 1882, zeigte ein etwas radikaleres Bild, und an dem dritten, in 
Oerebro 1886, war man wirklich ſo weit gekommen, ein ziemlich ausgeprägtes 
demokratiſches Programm, trotz den Proteſten der konſervativen Handwerksmeiſter, 
gutzuheißen. Dagegen lehnte der Kongreß es ab, obgleich erſt nach lebhaften 
Debatten, in freundliche Beziehungen zu der inzwiſchen entſtandenen neuen ſozia— 
liſtiſchen Arbeiterbewegung zu treten. Dieſe Abweiſung der rührigſten Elemente 
unter den Arbeitern nahm dem an ſich nicht allzu ſchlechten Programme ſeine 
Anziehungskraft; als die Sozialiſten im Jahre 1889 ſich als beſondere Partei 
konſtituirten, zog die übergroße Mehrheit der jungen wirklichen Arbeitervereine, 
der Fachvereine (Trades-Unions), in deren Lager hinein. Der vierte „Arbeiter— 
tag“, in Stockholm 1890, wußte dann, wie die Dinge lagen, nichts Beſſeres 
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als — die Reihe der „Arbeitertage“ zu ſchließen; es wird vielleicht im nächſten 
Jahre als eine Art von Fortſetzung ein „ſozialpolitiſcher Kongreß“ einberufen, 
mit offenem Zutritt für Alle, welcher Anſicht ſie auch ſeien, die ſich für die 
Arbeiterfrage intereſſiren. Was übrigens von dieſen „Arbeitervereinen“ noch politiſch 
lebenskräftig iſt, wird von der in den letzten Jahren mächtig anſchwellenden Be⸗ 
wegung für das allgemeine Stimmrecht aufgeſogen. . 

In demſelben Jahre, in dem der zufriedene Kongreß in Norrköping ſo 
ziemlich Alles ſchön fand in der ausgezeichneten ſchwediſchen Geſellſchaft, 1879, 
warfen inzwiſchen Ereigniſſe, die ſich während eines großen Strikes in Sunds⸗ 
vall abſpielten, ein grelles Licht auf die ökonomiſche Bedrücktheit und die ſoziale 
Rechtloſigkeit der ſchwediſchen Arbeiterklaſſe. Sundsvall, eine Seeſtadt in Norr⸗ 
land, iſt das Zentrum der großen ſchwediſchen Holzwaareninduſtrie; Sägemühlen 
liegen rings herum, die eine bedeutende Arbeiterzahl beſchäftigen. Die Vertheue⸗ 
rung aller Lebensmittel zwang dieſe Arbeiter eine Lohnaufbeſſerung zu bean⸗ 
ſpruchen, ſie wurden jedoch abſchlägig beſchieden; darauf ſtellten ſie Alle, obgleich 
ganz unorganiſirt, die Arbeit ein. Der Strike zeichnete ſich durch die voll⸗ 
kommenſte Ruhe und Ordnung aus; die Branntwein- und Bierkneipen wurden 
auf Geheiß der Ausſtändiſchen verſchloſſen, und dieſe leiteten ſogar ihre Ver⸗ 
ſammlungen mit Gebeten und Pſalmſingen ein. Deſſenungeachtet flehten einige 
Sägemühlenbeſitzer um militäriſche Hilfe, und der Landeshauptmann Treffenberg 
ließ ſich nicht lange bitten: er holte Truppen aus der Stockholmer Garniſon, 
ließ dann die unbewaffneten Striker umringen, redete ſie an, als wären ſie 
gemeine Verbrecher, befahl ihnen, ihr „aufrühreriſches“ Vorhaben aufzugeben, 
verhaftete einige Arbeiter als „Aufwiegler“ und zwang die Uebrigen durch die 
Drohung, ſie Alle, da ſie nicht mehr in regelmäßiger Arbeit ſtänden, als Vaga⸗ 
bonden ebenfalls zu verhaften, unter das Joch zurück. 

Dieſe ſchneidige Methode, Streitigkeiten zwiſchen Arbeitern und Arbeit⸗ 
gebern zu ſchlichten, rief jedoch in ganz Schweden unter den Arbeitern einen 
wahren Sturm der Entrüſtung hervor; das Klaſſenbewußtſein fing endlich an, 
zu erwachen. Der erſte ſozialiſtiſche Agitator Schwedens, ein Schneider Namens 
Auguſt Palm, der in Schleswig den deutſchen Sozialismus kennen gelernt hatte, 
tauchte 1881 als Sturmvogel in Stockholm auf, hatte aber noch keinen Erfolg, 
ſondern zog ſich nach dem ſüdlichſten Schweden zurück, wo er von 1882 an in 
Malmö eine kleine Zeitung, „Der Volkswille“, unter vielen Schwierigkeiten redi⸗ 
girte und ſelbſt im Lande herum kolportirte. Dagegen beſchloß 1881 eine 
Arbeiterverſammlung in Stockholm, in Erkenntniß der gänzlichen Unzulänglichkeit 
der ſogenannten „Arbeitervereine“, die Bildung von Fachvereinen nach engliſchem 
Muſter in allen Arbeitszweigen, um die Intereſſen der Arbeiter gegen die der 
Arbeitgeber wahrzunehmen. Solche Fachvereine beſtanden ſchon lange unter den 
„Ariſtokraten der Arbeit“, den Schriftſetzern (Typographen), und auch unter den 
Buchbindern, hatten aber früher keine Tendenz gezeigt, ſich zu verallgemeinern. 
Jetzt traten aber die Holzarbeiter, die Arbeiter in der Eiſen- und Metallinduftrie, 
die Schneider u. ſ. w. in die Reihen der organiſirten Arbeiter ein. 

Die aufblühende Fachvereinsorganiſation wurde jedoch durch eine Bizarrerie, 
welche in Schweden unter dem Namen „die Smith'ſche Ringbewegung“ bekannt 
iſt, für einige Jahre gehemmt. Ein großer Schnapsbrenner Namens L. O. Smith 
ſuchte für ſeine Pläne gegen die ſtädtiſchen Branntweinmonopole die Arbeiter 
mobil zu machen, indem er ihnen billigen und guten Branntwein und noch dazu 
allerlei Vortheile von Konſum- und mit der Zeit auch Produktionsvereinen ver⸗ 
ſprach, wenn ſie ſich nur alle in „Ringen“ von je hundert Mann unter ſeiner 
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Führung vereinten. Die Arbeiter, ſozialpolitiſch noch faſt ganz ungeſchult, 


ſchaarten ſich um den neuen Heiland, der etwas Geld für die Sache ausgab 


und noch viel mehr zu opfern verſprach; im Jahre 1883 waren allein in Stock— 
holm etwa 20 000 Mann in ſolchen „Ringen“ organiſirt. Natürlich platzte 
nach kurzer Zeit die ganze Seifenblaſe, ohne die Lage der Arbeiter in irgend 
einer Hinſicht verbeſſert zu haben: Herr Smith warf ſich auf andere Spekula— 
tionen und von der ganzen Herrlichkeit blieb außer einem gewöhnlichen Bank— 
geſchäfte nur eine Volksdampfküche in Stockholm übrig, welche nach wenigen 
Jahren auch geſchloſſen werden mußte. 

1884 war jedoch die Fachvereinsbewegung, beſonders in Stockholm, wieder 
im vollen Fluſſe, und die neuorganiſirten Arbeiter Schwedens leiſteten ſchon 
wirkſame materielle Hilfe während eines großen Schmiedelockouts in Kopenhagen. 
1885 bekam die junge Bewegung zum erſten Male ihr eigenes Organ, „Die 
Zeit“, eine von einem früheren Studenten Hjalmar Branting herausgegebene 
Zeitung, unter deren Führung in kurzer Zeit die Entwicklung von liberalen zu 
ſozialdemokratiſchen Anſchauungen ſich vollzog. Als „Die Zeit“ 1886 eingehen 
mußte, war ſchon „Der Sozialdemokrat“ da, um das Erbe anzutreten; dieſe 
Zeitung, von demſelben Branting bis nach 1892, ſeitdem vom Genoſſen 
C. N. Carleſon, auch früher Student in Upſala, redigirt und das Beſitzthum 
der Fach⸗ und ſozialiſtiſchen Vereine Stockholms, iſt das Zentralorgan der 
modernen Arbeiterbewegung in Schweden geworden und erſcheint ſeit 1890 
täglich. Um ſogleich die Arbeiter-Preßverhältniſſe Schwedens zu erwähnen, ſei 
ſchon hier zugefügt, daß in Malmö ſeit 1887 eine, ſeit 1890 ebenfalls täglich 
erſcheinende, ſozialdemokratiſche Zeitung beſteht, „Die Arbeit“, deren Redakteur, 
auch ein früherer Student, Axel Danielsſon, mit Geſchick und Kraft, wie ſelbſt 
die ärgſten Gegner anerkennen, die ganze, ſehr bedeutende ſüdſchwediſche Bewegung 
leitet, während in Gothenburg „Die Neue Zeit“ unter der Redaktion von 
Fr. Sterky, nachdem eine daſelbſt früher erſcheinende ſozialiſtiſche Arbeiterzeitung 
„Volksſtimme“ unter der Redaktion P. Eriksſon's eingegangen war, und in 
Norrköping „Der Proletarier“ als ſozialdemokratiſche Wochenblätter erſcheinen. 
Insgeſammt hat die ſchwediſche ſozialiſtiſche Preſſe etwa 10 000 Abonnenten. 
Dazu kommen noch die Fachblätter: „Der Eiſenarbeiter“, „Der Holzarbeiter“ und 
einige kleinere, welche alle in ſozialdemokratiſchem Geiſte redigirt ſind, und das 
einzige Organ der liberalen Arbeiterbewegung: „Schwediſche Typographen-Zeitung“. 

Kehren wir indeß zu der Mitte der achtziger Jahre zurück. Es war 
in der That kein Wunder, daß in den Arbeiterzentren Schwedens der Sozialis— 
mus zu dieſer Zeit ſeinen Einzug hielt. Das Beiſpiel Dänemarks, wo nach 
einigen Kriſen in den ſiebziger Jahren die ſozialdemokratiſche Fachvereinsbewegung 
ſeit 1880 immer ſtärker angeſchwollen iſt, nachdem ſie einen gemäßigten, den 
Verhältniſſen und dem Nationalcharakter beſſer angepaßten Ton angeſchlagen, 
konnte auf die Dauer nicht ohne Einfluß bleiben. Die allgemeine Enttäuſchung 
nach dem Smith'ſchen Schwindel, worin die meiſten Tagesgrößen der liberalen 
Arbeiterwelt kompromittirt worden waren, machte die Gemüther für neue Im⸗ 
pulſe empfänglich. Den jungen, feurigen Adepten des Sozialismus, den ſchon 
genannten Journaliſten ebenſo wie Palm und den Pionieren in den Fachvereinen 
wußten die alten liberalen Führer nichts Beſſeres entgegenzuſetzen, als die ſchon 
total verbrauchten Mancheſterdoktrinen. Der Ausfall dieſer Geiſterſchlacht war 


nicht lange zweifelhaft. Ein Stockholmer Fachverein nach dem anderen ſandte 


Sozialiſten in das „Zentralkomite der Fachvereine“, und ſo ſchnell war die 
Eroberung, daß ſchon 1886 die wenigen Liberalen es vorzogen, den Komite— 
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verſammlungen nicht weiter beizuwohnen. Zu gleicher Zeit wurden in öffent⸗ 
lichen Verſammlungen die alten Arbeiterführer der Reihe nach abgethan. Selbſt 
der populäre Schöpfer der „Arbeiter-Akademie“ in Stockholm, Dr. med. Anton 
Nyſtröm, ein überaus rühriger und energiſcher Poſitiviſt, welcher ſchon ſeit 
langen Jahren für die Arbeiterintereſſen eingetreten war und u. A. auch die 
beginnende Fachvereinsbewegung mit Rath und That unterſtützt hatte, ſuchte ver⸗ 
gebens den Lauf der Dinge zu ändern. Vergebens ſchloß nach einer tumul⸗ 
tuariſchen Verſammlung der alte „Arbeiterverein“ den Sozialdemokraten ſeinen 
Verſammlungsſaal. Seit dieſer Zeit iſt in Stockholm — und noch mehr aus⸗ 
geprägt in Malmö — das Publikum der großen öffentlichen Verſammlungen 
entſchieden ſozialdemokratiſch. 

Die Wellen der ſozialiſtiſchen Agitation unter den Arbeitern überall in 
ganz Schweden gingen jetzt immer höher, und die Behörden fingen an, Waffen 
dagegen in den Geſetzen zu ſuchen. Auguſt Palm, den früher alle Welt aus⸗ 
gelacht hatte, wurde 1887 wegen Reichstagsbeleidigung zu Gefängniß verurtheilt. 
1888 bekamen die konſervativen Schutzzöllner, durch Umſtoßung der liberalen 
Stockholmer Wahl wegen formeller Mängel, das Heft in die Hand, und jetzt 
regnete es Verſammlungsverbote und Auflöſungen, Beſchlagnahmen von Zei⸗ 
tungen u. ſ. f., um Saalabtreibereien und dergleichen gar nicht zu erwähnen. 
Die Strafanträge wurden entweder wegen Beleidigung geſtellt, Majeſtäts⸗, 
Reichstags⸗ oder Beamtenbeleidigung, oder, was eine Zeit lang am öfterſten vor⸗ 
kam, wegen Gottesläſterung; ſchon 1884 war der bekannte ſchwediſche Dichter 
Auguſt Strindberg wegen dieſes Vergehens, jedoch ohne Erfolg, verklagt worden, 
und das Auftreten einiger freireligiöſen Agitatoren, deren Viktor Lennſtrand der 
bekannteſte, ſcheint die Empfindlichkeit der Behörden noch beſonders geſteigert zu 
haben. Axel Danielsſon bekam 1 ½ Jahre Gefängniß, und jo ſchnell folgten 
einander die Urtheile, daß z. B. im Sommer 1889 ſämmtliche Chefredakteure 
der ſozialiſtiſchen Organe hinter Schloß und Riegel ſaßen. 

Trotz dieſen Maßregeln hielten die Sozialiſten im Frühling 1889 ihren 
erſten, konſtituirenden Parteikongreß in Stockholm ab. Delegirte, etwa 60 an 
der Zahl, waren aus allen wichtigeren Landestheilen eingetroffen. Es wehte 
durch die Verhandlungen und Beſchlüſſe des Kongreſſes eine jugendliche Kampf⸗ 
ſtimmung, welche auch ihren Eindruck nach außen nicht verfehlte. Das marxiſtiſch⸗ 
ſozialiſtiſche Programm mit ſeinen letzten Konſequenzen wurde ausdrücklich gut⸗ 
geheißen, der Gegenſatz gegen alle bürgerlichen Parteien, auch die radikalſten, 
ſcharf hervorgehoben, die nächſtliegenden Forderungen, wie allgemeines Stimm⸗ 
recht und Normalarbeitstag, allerdings betont, aber das Hauptgewicht immer auf 
die Propaganda für die letzten Ziele gelegt. Die Organiſation, welche noch 
heute in derſelben Weiſe beſteht, wurde auf Gewerkſchaften und politiſchen 
Vereinen ohne Unterſchied aufgebaut. Die Hauptmaſſe der ſchwediſchen ſozia⸗ 
liſtiſchen Arbeiter gehört folglich keinem politiſchen Verein, ſondern nur ihrem 
Fachverein an, welcher einmal ſeinen Beitritt zur Partei beſchloſſen hat, einen 
kleinen Beitrag zur Parteikaſſe zahlt und mit den anderen Parteivereinen einen 
Vorſtand wählt. Andererſeits beſteht die Hauptmaſſe der Mitglieder der ſchwe⸗ 
diſchen Fachvereine aus Sozialdemokraten, und wenn man von den großen 
Gewerkſchaftsverbänden abſieht, den Verbänden der Eiſen- und Metallarbeiter, 
der Holzarbeiter, der Maurer, der Schneider, der Schuhmacher und noch einiger, 
welche über ganz Schweden verzweigt ſind und deren jeder ſeine beſondere Or— 
ganiſation beſitzt, beſteht nur durch die Partei eine Verbindung zwiſchen den ver- 
ſchiedenen Fachvereinen eines Ortes. 
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Die Regierung beeilte ſich, den Kongreß mit einem Scziäaliſtengeſetz 
en miniature zu beantworten, welches ſchon vor dem Ende der Reichstagsſeſſion 
im Frühling 1889 eingebracht, von der zweiten Kammer aber, deren Liberale 
fürchteten, die Bekanntſchaft des vieldeutigen „Maulkorbgeſetzes“ vielleicht ſelbſt 
zu machen, im Weſentlichen verworfen wurde. Der Höhepunkt der Unterdrückungs⸗ 
politik war damit überſchritten, und nachdem die Wahlen von 1890 den ge— 
mäßigten Liberalen wieder ihre Mehrheit in der zweiten Kammer gebracht hatten 
und die Beeinträchtigungen des Verſammlungsrechtes der Arbeiter auch in bürger— 
lichen Kreiſen als eine Schmach des Landes bezeichnet worden waren, begann 
allmälig von Seiten der Behörden eine mildere Praxis gegen die Arbeiter— 
bewegung einzutreten, ein Umſtand, welcher neben anderen Urſachen gewiß dazu 
beigetragen hat, daß die ſchwediſche Sozialdemokratie jetzt einen ruhigeren Ton 
als in ihren erſten Sturm- und Drangjahren anſchlägt. 

An den ſchon erwähnten Wahlen von 1890 betheiligten ſich die Sozialdemo— 
kraten, da die übergroße Mehrzahl der ſchwediſchen Arbeiter kein Stimmrecht beſitzt, 
nur in ihren beiden Zentren Stockholm und Malmö. In Malmö bekam Danielsſon 
als Repräſentant des Sozialismus auf einer demokratiſchen Liſte 300 Stimmen; 
der konſervative Kandidat wurde mit etwa 600 Stimmen gewählt. Das war 
ein achtungswürdiger Anfang, und es erklärt ſich, daß die Sozialiſten Schonens, 
welche früher auf der äußerſten Linken der Partei und auf ſehr geſpanntem 
Fuße mit den gemäßigten Führern Dänemarks ſtanden, von da an die praktiſche 
Wirkſamkeit für bald erreichbare Ziele immer mehr in den Vordergrund geſtellt 
haben. Dieſe Taktik hat es ihnen möglich gemacht, ihren agitatoriſchen und 
organiſatoriſchen Einfluß auch nach den kleineren Städten der Provinz wie unter 
den Landarbeitern ziemlich weit auszudehnen. Und in Malmö hat ſich die Partei 
in der letzten Zeit noch zwei gute Feſtungen angeſchafft: ein großes „Volkshaus“ 
nach belgiſchem Muſter, das mehrere Verſammlungsſäle, die Parteidruckerei, die 
Lokalitäten der „Arbeit“, eine Reſtauration u. ſ. f. enthält, und einen ſchönen 
„Volkspark“, der im Sommer als Vergnügungsort nicht nur der Arbeiter 
Malmös, ſondern ſogar der Kopenhagener Genoſſen, die freundſchaftlichen Be— 
ziehungen zwiſchen ſchwediſchen und däniſchen Sozialiſten ſtärkt und dabei nicht 
wenig Geld für die Parteikaſſe abwirft. 

Ganz anders lagen 1890 die Dinge in Stockholm. Die Hauptgegner 
waren da die Liberalen, welche das allgemeine Stimmrecht und allerlei andere 
Reformen verſprachen und die Sozialiſten hauptſächlich als gefährliche Zwietracht— 
ſäer denunzirten — in Schweden entſcheidet bei den Wahlen ſchon die relative 
Mehrheit — wozu noch kam, daß die Maſſe der Wähler um jeden Preis an 
den Schutzzöllnern ſich rächen wollte, die durch ihre juriſtiſchen Kniffe die ganze 
Stockholmer Wahl von 1887 umgeſtoßen hatten. Vergebens ſpendeten unter 
ſolchen Umſtänden die öffentlichen Verſammlungen, wo die Arbeiter in Mehrheit 
waren, den ſozialiſtiſchen und ausgeprägt demokratiſchen Kandidaten ihren Bei— 
fall: die liberalen „Arbeiterkandidaten“, gegen die energiſchſten Proteſte der 
Arbeiter ſelbſt aufgeſtellt, wurden von den bürgerlichen Wählern gewählt. Im 
fünften Wahlkreiſe bekam z. B. H. Branting nur 186 Stimmen, während ein 
liberaler Hausbeſitzer, Vorſitzender in dem oben geſchilderten ſogenannten „Arbeiter— 
verein“, mit mehr als 1000 Stimmen gewählt wurde. 

Dieſer Mißerfolg ebnete in Stockholm den Boden für eine anarchiſtelnde 
Richtung innerhalb der Partei, welche von Wahlen, Stimmrecht und dergleichen, 
überhaupt von dem Augenblicks-Programme gar nichts wiſſen wollte und in 
Hinke Bergegren, früherem Mitarbeiter an dem „Sozialdemokrat“, ihr Haupt fand. 
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Dieſer, ein etwas verworrener Kopf, zu Paradoxen geneigt, trug nicht ohne 
Geſchick die Ideen von Moſt über die „Propaganda der That“ u. ſ. f. vor, an 
die Leidenſchaften der am tiefſten heruntergedrückten Arbeiterſchichten appellirend. 
Dieſe kleine Bewegung, von Branting in dem „Sozialdemokrat“ ſcharf ange⸗ 
griffen, ging niemals in die Tiefe, war jedoch einen Augenblick ſtark genug, um 
dem zweiten allgemeinen Parteikongreß, der im Jahre 1891 in Norrköping 
tagte, das Gepräge eines Kampfes zwiſchen Sozialdemokraten und anarchiſtelnden 
Sozialiſten zu geben. Der Sieg der erſteren war jedoch ein vollſtändiger. Der 
Kongreß nahm alle von Danielsſon und Branting verfaßten prinzipiellen Reſo⸗ 
lutionen gegen die anarchiſtiſche Richtung an und faßte dazu einen folgenſchweren 
Beſchluß, indem er die Einberufung eines „Volks-Reichstags“ für 1893 wegen 
Erringung des allgemeinen Stimmrechts plante. 

Uebrigens waren die Jahre 1890 und 1891 in Schweden wirkliche 
Strikejahre. In Stockholm ſuchten die Bäckergehilfen vergebens eine etwas 
freiere Stellung zu erringen. Faſt gleichzeitig legten auch 700 bisher außer⸗ 
halb der Bewegung ſtehende Arbeiter bei der großen Bolinder'ſchen Maſchinen⸗ 
fabrik ihre Arbeit nieder in Empörung darüber, daß zwei Kameraden, welche 
einige beſcheidene Wünſche im Namen und Auftrage Aller vorgebracht, wegen 
einer ſolchen Inſubordination ihren augenblicklichen Abſchied bekommen hatten. 
Auch dieſen Strike verloren die Arbeiter, die Organiſation der Eiſen⸗ und 
Metallarbeiter bekam jedoch einen werthvollen Aufſchwung dadurch. In 
Gefle legten alle Arbeiter der großen Brettermühlen wegen Lohnkürzungen die 
Arbeit nieder. Als die Lage kritiſch zu werden drohte, indem der allgemeine 
Strike für die ganze Stadt proklamirt wurde, zwangen die Behörden die Arbeit⸗ 
geber, ſich einem Schiedsgericht zu unterwerfen. Das war ſchon anders, als in 
Sundsvall vor zwölf Jahren! Dieſes Schiedsgericht, in welches die Arbeiter 
Branting wählten, gab ſein Urtheil faſt durchgängig zu Gunſten der Arbeiter 
ab. In Malmö kam es wegen eines Zimmererſtrikes zu ziemlich ernſten 
Straßenkrawallen, welche jedoch nicht von den organiſirten Arbeitern ausgingen. 

Der weitaus größte und hartnäckigſte Kampf zwiſchen Kapital und Arbeit 
entbrannte indeſſen in einem Bergwerksdiſtrikte Mittelſchwedens, in Norberg. 
Seit vier Monaten ſtanden dort wegen Lohnregulirungen die Arbeiter einer 
Zechenverwaltung im Strike, als alle Grubenarbeiter der ganzen Gegend 
beſchloſſen, die Arbeit einzuſtellen, um die Forderungen der Kameraden durchzu⸗ 
bringen. Die Zechenbeſitzer, worunter viele der induſtriellen Größen Schwedens, 
bekamen Angſt, und Militär wurde gegen die friedlichen Grubenarbeiter mobili⸗ 
ſirt, es gelang aber einem humanen Landeshauptmann, ein Schiedsgericht — es 
war ſogar vor dem Strike von Gefle — zu Stande zu bringen. Die Gruben⸗ 
arbeiter, die materielle und organiſatoriſche Hilfe von den Sozialiſten, beſonders 
aus Stockholm bekommen hatten, wählten in das Schiedsgericht zwei Stockholmer: 
einen ſachverſtändigen liberalen Abgeordneten Fredholm und den damaligen 
Redakteur des „Sozialdemokrat“, Branting. Das Urtheil gab ihnen im Großen 
und Ganzen Recht. Der Friede war jedoch damit in Norberg nicht wieder⸗ 
hergeſtellt. An einer anderen Zeche wurden Arbeiter unter ſolchen Umſtänden 
verabſchiedet, daß die Kameraden glaubten, dies ſei die Rache für das Urtheil 
des Schiedsgerichts. Sie legten die Arbeit nieder, und es kam zu geringfügigen 
Ausſchreitungen, welche ſpäter von den Gerichten ſehr hart geahndet wurden; ſo 
wurde der verhaßte „Strikeführer“ in Norberg, der Grubenarbeiter Quarnſtröm, 
vom Reichsgericht zu vier Monaten Zuchthaus verurtheilt, nur weil er vor einem 
„Strikebrecher“ (Scab) eine Bewegung gemacht hatte, ohne ihn zu berühren. Dieſer 
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zweite Strike von Norberg war jedoch ſchon in Auflöſung, als die Zechenbeſitzer 
im November 1891 durch ihre Forderung, daß die Arbeiter neue Kontrakte 
unterzeichnen ſollten, die ihre Lage den Zechen gegenüber viel abhängiger als 
früher machten, den dritten und größten herbeiführten. Sechs lange Winter: 
monate hindurch hielten 700 Grubenarbeiter, Dank der Unterſtützung der ganzen 
ſchwediſchen Arbeiterwelt, den ungleichen Kampf aus; da mußte die ſtark gelichtete 
Arbeiterſchaar ſich den Bedingungen des Kapitals unterwerfen. Die verſchiedenen 
Phaſen der Norberger Strikes wurden aber überall in Schweden von allen 
Klaſſen der Geſellſchaft mit größtem Intereſſe verfolgt, und gewiß hat dieſer 
Kampf viel dazu beigetragen, die ſoziale Frage auch in unſerem Lande als eine 
brennende auf die Tagesordnung zu bringen. 

Man wird verſtehen, daß es unter ſolchen Umſtänden den jungen ſchwe— 
diſchen Fachvereinen gar nicht gelungen iſt, Geld in ihren Kaſſen zu ſammeln. 
Immer ſind in erſter Linie die Mitglieder der Arbeiterorganiſationen für Unter— 
ſtützungen in Anſpruch genommen worden, und der etwas ritterlich-freigebige 
ſchwediſche Nationalcharakter hat ſich bisher niemals verleugnet. Andererſeits 
ſehen die Arbeiter ſelbſt ein, daß es auf dieſe Weiſe nicht weiter geht; die 
Strömung gegen nicht planmäßig vorbereitete und von den Arbeitgebern nicht 
gerade aufgezwungene Strikes wird unter ihnen immer eine ſtärkere. Die Agi— 
tation, ſowohl die gewerkſchaftliche als die rein ſozialiſtiſche, iſt indeſſen in den 
letzten Jahren vielfach durch Geldmangel gehemmt worden. Daß die Bewegung 
im Großen und Ganzen trotzdem im Vormarſch iſt, dafür zeugt nicht am 
wenigſten der nach ſchwediſchen Verhältniſſen geradezu koloſſale Erfolg, den die 
internationalen Demonſtrationen am 1. Mai gehabt haben. Es iſt wahr, daß 
dieſe in Schweden inſofern unter einem glücklichen Stern geboren ſind, als von 
undenklichen Zeiten her der 1. Mai da Feiertag iſt. Deſſenungeachtet waren 
Freunde und Gegner gleich erſtaunt, als in Stockholm am 1. Mai 1890 mehr 
als 15 000 Demonſtranten in Reih und Glied auf dem Exerzierplatz auf— 
marſchirten, wo wenigſtens doppelt ſo viele ihre Ankunft erwarteten. Dieſe 
Mai⸗Demonſtrationen, die ſich jedes Jahr ringsum im Lande in etwa demſelben 
Maße wiederholen, haben in Schweden die praktiſche Wirkung gehabt, daß die 
übermäßig lange Arbeitszeit von 13 bis 15 Stunden, die auf den meiſten Land— 
gütern üblich war, jetzt vielfach gekürzt worden iſt. 

Die Arbeitsloſigkeit wurde im Winter 1891/92 beſonders in Stockholm 
groß, und die Sozialiſten, welche ſchon früher die Fachvereinsbewegung auch 
unter den ungelernten Arbeitern („unskilled labourers“) zu verbreiten ſuchten, 
gründeten jetzt einen „Verein der Arbeitsloſen“, welcher die Stockholmer Geſell— 
ſchaft ziemlich beunruhigte und auch den Stadtvätern einige Konzeſſionen 
abtrotzte. Am 1. Februar 1892 kam es zu kleinen Straßenunruhen, weil die 
Arbeiter das Recht des freien Umzugs gegen die Polizei behaupten wollten. Die 
Gerichte weigerten ſich jedoch, den Staatsanwälten zu folgen, als dieſe deswegen 
gegen bekannte Sozialiſten Strafen wegen „Aufruhrs“ beantragten. 

Im Sommer 1892 trat der „vierte ſkandinaviſche Fachvereinskongreß“ in 
Malmö zuſammen. Der erſte hatte ſchon 1886 in Gothenburg ſtattgefunden; 
damals waren noch unter den ſchwediſchen Delegirten ſo ziemlich die gleiche Zahl 
Liberale wie Sozialiſten. Seitdem war es aber mit der ſchwediſchen liberalen 
Arbeiterbewegung ſchnell bergab gegangen. In Kopenhagen zogen 1888 ihre 
Vereine es ſchon vor, ſich nicht weiter vertreten zu laſſen, ebenſo in Chriſtiania 
1890. Der Kongreß von 1892 hatte ſeine beſondere Bedeutung darin, daß er 
für den ſchwediſchen Sozialismus eine nähere Verbindung mit den älteren 
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däniſchen Bruder-Organiſationen einleitete und zur ſelben Zeit den definitiven 
Bruch mit der quaſi⸗ revolutionären antiparlamentariſchen Phraſe beſiegelte. 
Zweifelsohne giebt es immer noch verſchiedene Nuancen innerhalb der Sozial⸗ 
demokratie Schwedens, ſie ſcheint ſich jedoch überall ernſtlich zu bemühen, allen 
Sekten⸗Charakter abzuſtreifen. 

Es iſt auch ganz logiſch, daß die Arbeiter Schwedens in der letzten Zeit 
ihre Kraft immer mehr auf die Erringung des allgemeinen, gleichen und direkten 
Wahlrechts, als die unumgängliche Vorausſetzung einer neuen, ihren Intereſſen 
entſprechenden Sozialpolitik, konzentriren. Nur ein Viertel der Bürger ſind in 
Schweden ſtimmberechtigt, was natürlich gar nicht verhindert hat, daß auch die 
anderen drei Viertel, beſonders in den letzten Jahren, ihr volles Maß von den ſchnell 
vermehrten Steuer- und Militärlaſten bekommen haben. Eine Ausdehnung des 
Wahlrechts war ſchon im Anfang der achtziger Jahre der Wunſch der kleinbür⸗ 
gerlichen Elemente, erſt die Sozialiſten ſuchten aber eine ſtürmiſche Volksagitation 
für das allgemeine Stimmrecht zu entfeſſeln. Um nicht ganz den Einfluß auf 
die Maſſen zu verlieren, rafften ſich dann auch die Liberalen auf, fingen in ihrer 
verbreiteten Provinzialpreſſe eine Stimmrechtskampagne an, gründeten im ganzen 
Land Stimmrechtsvereine und knüpften endlich das Netz in zuverläſſigen liberalen 
Händen zuſammen. Die Sozialiſten machten Anfangs Miene, die ganze liberale 
Stimmrechtsbewegung als Schwindel zu behandeln, änderten aber allmälig die 
Taktik und ſuchten ihre Hilfe für den geplanten „Volks- Reichstag“ zu gewinnen. 
Die Liberalen ſträubten ſich lange dagegen; ein Kongreß der Stimmrechtsvereine 
in Gothenburg 1891 lehnte den „Volks-Reichstag“ ab, der nächſte Kongreß aber, 
in Stockholm im April 1892, nahm faſt einſtimmig den Vorſchlag an, jedoch 
unter der Bedingung, daß bis zum 1. Oktober 1892 wenigſtens 200 000 
ſchwediſche Bürger ſich auf Petitionsliſten für das allgemeine Stimmrecht und 
für einen ſolchen, nach allgemeinem Stimmrecht gewählten „Volks-Reichstag“, 
deſſen einzige Aufgabe es ſein ſollte, die Mittel zur Erreichung des allgemeinen 
Stimmrechts zu berathen, ausgeſprochen hätten. Dank der ausgezeichneten organi⸗ 
ſatoriſchen Arbeit des neuen Generalſekretärs der Stimmrechtsvereine, Dr. phil. 
David Bergſtröm, wurde dieſe harte Bedingung wirklich erfüllt; die Petition 
bekam etwa 210000 Unterſchriften, in einem Lande mit nicht fünf Millionen 
Einwohner alſo ſchon eine gewaltige Demonſtration. Und in den Wahlen, 
welche um die Jahreswende ſtattfanden, ganz wie ordentliche Reichstagswahlen, 
aber nach allgemeinem Stimmrecht, nahmen etwa 150 000 Bürger (unter denen 
ſich auch einige tauſend Bürgerinnen befanden) Theil. Man vergleiche damit die 
Thatſache, daß bei den Wahlen zur zweiten Kammer niemals mehr als etwa 
130000 Stimmen in ganz Schweden abgegeben worden find. 

Die Agitation für den „Volks⸗Reichstag“ theilten nach der Lage der Dinge 
Liberale und Sozialiſten durch ſtillſchweigendes Uebereinkommen ſo unter einander, 
daß dieſe hauptſächlich die größeren Städte, jene das flache Land bearbeiteten. 
Auch bei den Wahlen wurde im Großen und Ganzen, um nicht den gemeinſamen 
Gegnern die Freude der Zwietracht zu bereiten, dasſelbe suum cuique inne⸗ 
gehalten. Die ſtädtiſchen Arbeiter wählten faſt überall ſozialdemokratiſch, ohne die 
Warnungen und Drohungen eines Theiles der liberalen Preſſe zu beachten, und das 
flache Land ſandte ſeine liberalen Stimmrechtsvereinsführer, jedoch mit Sozialiſten ſo 
vermiſcht, daß dieſe unter 120 Mitgliedern des „Volks-Reichstags“ etwa 30 zählten. 

Anders entwickelten ſich jedoch die Verhältniſſe in Stockholm. Bei einer 
Reichstags⸗Erſatzwahl in dem fünften Wahlkreiſe im September 1892 forderten 
die Sozialdemokraten die Liberalen auf, ihre Arbeiter- und Stimmrechtsfreund⸗ 
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lichkeit dadurch zu bezeugen, daß ſie es dem allgemeinen Stimmrecht überließen, 
den Kandidaten der geſammten Demokratie zu ernennen. Dieſe weigerten ſich 
jedoch entſchieden, und obgleich bei der Probewahl nach allgemeinem Stimmrecht 
der Sozialdemokrat Branting ſeinen liberalen Nebenbuhler mit 1313 Stimmen 
gegen 53 ſchlug, und trotz der Warnungen einer einflußreichen liberalen Zeitung, 
welche die üblen Folgen eines vollſtändigen Bruches zwiſchen ihrer Partei und 
den organiſirten Arbeitern fürchtete und bis in die letzte Woche für den Sozial— 
demokraten energiſch eintrat, brachten die Liberalen im Namen des allgemeinen 
Stimmrechts ihren von demſelben Stimmrecht abgefertigten Kandidaten bei der 
endlichen Wahl durch, wenn auch nur mit 361 Stimmen gegen 323, die auf 
Branting und 304, die auf den konſervativen Kandidaten entfielen. Unter den 
Arbeitern mußte ſelbſtverſtändlich ein ſolches Benehmen der Liberalen böſes Blut 
machen, und als dieſe noch dazu bei der Wahl in den „Volks-Reichstag“ in 
Stockholm den Löwenantheil der Sitze beanſpruchten und übermüthig davon 
ſprachen, vielleicht gnädigſt ein paar Sozialdemokraten mitzunehmen, war das 
Signal zum Kampf gegeben. Die Sozialdemokraten gaben auf ihrer Liſte dem oben 
genannten Dr. Bergſtröm und dem Doyen der Stimmrechtsbewegung in Schweden, 
dem liberalen Abgeordneten J. Mankell, Platz, ſtellten aber die übrigen zehn Namen 
ganz ſelbſtändig auf, und brachten auch nach heftigem Wahlkampfe ihre Liſte mit 
etwa 12000 Stimmen gegen 9000 vereinte liberale und pietiſtiſche Sektirer durch. 
| Dieſer Kampf in Stockholm um die Herrſchaft des allgemeinen Stimm: 
rechts, der vom ganzen Lande mit größtem Intereſſe verfolgt wurde, hatte noch 
in dem im März 1893 in Stockholm zuſammengetretenen „Volks-Reichstag“ 
ſeine Nachklänge, indem die entſchieden ſozialiſtenfeindliche Fraktion der Liberalen 
es verſuchte, der ſozialiſtiſchen Minderheit jeden Einfluß auf die Beſchlüſſe dieſes 
erſten ſchwediſchen Volksparlamentes zu entziehen. Wie die Verhandlungen aber 
fortgingen und es ganz deutlich ſich zeigte, daß, wie die Sozialiſten es voraus— 
geſagt hatten, weder der König noch der Reichstag, ja nicht einmal die liberalen 
Parteiführer im Reichstage in irgend welcher Weile für das allgemeine Stimme 
recht zu haben waren, rückte der Schwerpunkt im „Volks-Reichstage“ immer 
mehr nach links. Die wichtigſten Beſchlüſſe desſelben, wie die Verwerfung aller 
Vorſchläge auf Ausdehnung des Stimmrechts, die hinter dem allgemeinen Stimm— 
recht zurückblieben, die Empfehlung außerordentlicher Mittel und Wege à la 
Belgien, um den Widerſtand der herrſchenden Klaſſen zu brechen, die Sympathie— 
adreſſe an die norwegiſche Linke, welche eventuellen Kriegsdrohungen des offiziellen 
Schwedens die Drohung eines außerordentlichen ſchwediſchen „Volks- Reichstags“ 
entgegenſtellt u. ſ. w., wurden ſämmtliche ganz im Geiſte der verbündeten Sozia— 
liſten und Jung⸗ Radikalen und noch dazu mit erdrückenden Mehrheiten gefaßt, 
wie auch das Manifeſt des „Volks⸗Reichstags“ an das ſchwediſche Volk, das 
politiſche Teſtament dieſer jedenfalls nicht zu unterſchätzenden Demonſtration, aus 
ſozialiſtiſcher Feder gefloſſen iſt. 

In weit höherem Grade als jemals zuvor wird es ohne Zweifel den 
ſchwediſchen Arbeitern gelingen, die Frage des Stimmrechts bei den jetzt bevor— 
ſtehenden Neuwahlen zu der zweiten Kammer als Hauptfrage in den Vorder— 
grund zu drängen. Die Zukunft wird zeigen, ob die nöthige Kraft auch ſchon 
jetzt vorhanden iſt, eine ſchnelle Löſung der Frage herbeizuführen. Jedenfalls 
werden in Schweden die Herrſchenden ſich abſolut nicht damit entſchuldigen können, 
daß ſie es praktiſch bewieſen haben, daß die Arbeiterklaſſe das Stimmrecht nicht 
braucht, ſchon um eine zeitgemäße Arbeiterſchutz-Geſetzgebung durchzuführen. Die— 
ſelbe iſt bisher — und mit dieſen Notizen möge hier die kurze Entwicklungs— 
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geſchichte der Arbeiterbewegung eines ökonomiſch rückſtändigen Landes ihren 
Abſchluß finden — ſehr vernachläſſigt. Ein Geſetz gegen übermäßige Kinder⸗ 
arbeit, jedoch mit vielen Ausnahmen und nicht allzu ſtreng beachtet, beſteht erſt 
ſeit 1881. 1884 wurden die Fragen der Unfalls-, Kranken- und Alters⸗ 
verſicherung in dem Reichstage von dem hervorragenden liberalen Abgeordneten 
S. A. Hedin angeregt. Eine Kommiſſion wurde eingeſetzt, welche werthvolles 
Material über die Arbeiterverhältniſſe Schwedens ſammelte — ſo fand ſie u. A., 
daß die Durchſchnittsarbeitszeit für die Induſtrie, nach Angaben der Fabrikanten, 
11,2 Stunden beträgt, bei einer durchſchnittlichen Lohnhöhe von 612 Kronen 
(der Strich des politiſchen Zenſus ſteht bei 800 Kronen). So ſteht es mit den 
am beſten ſituirten ſchwediſchen Arbeiterſchichten, man kann ſich dann die Lage 
der Maſſe der Landarbeiter vorſtellen! Die meiſten Vorſchläge der Kommiſſion 
wurden indeſſen im Reichstage beſeitigt, jedoch kam endlich ein Schutzgeſetz gegen 
Unfälle bei der Arbeit zu Stande, und ſeit 1890 ſind endlich in Schweden drei 
— ſage und ſchreibe drei! — Fabrikinſpektoren damit beſchäftigt, das Geſetz ein 
Bischen in die Wirklichkeit zu übertragen. Jedoch hat der Reichstag noch 1893 
es abgelehnt, ein wenig Geld für die Veröffentlichung ihrer Berichte zu bewilligen! 
Ein Krankenkaſſengeſetz giebt es auch, um Alles zu erwähnen, welches jedoch von 
den vielen Kranken- und ſonſtigen freien Kaſſen der ſchwediſchen Arbeiterwelt 
noch nicht viel in Anſpruch genommen iſt. In den letzten Jahren hat eine neue 
Kommiſſion einen Vorſchlag zu einer Alters- und Invaliditätsverſicherung fertig 
gebracht, welcher theilweiſe nach deutſchem Muſter, in wichtigen Punkten aber 
ſelbſtändig konzipirt iſt und durch eine bemerkenswerthe Einfachheit ſich aus⸗ 
zeichnet; was aber daraus unter den heutigen Umſtänden werden kann, bleibt ab⸗ 
zuwarten, die Anzeichen ſind gewiß alles andere eher als ermuthigend. Dagegen hat 
unſer Reichstag ſich beeilt, trotz der Proteſte der Radikalen, die geſetzlichen Be⸗ 
ſtimmungen zum Schutz der „Freien Arbeit“, d. h. der Strikebrecher, noch zu 
verſchärfen, und der beſcheidene Vorſchlag, die Frage des Normalarbeitstags unter 
den ſchwediſchen Verhältniſſen wenigſtens zu unterſuchen, den ein Stockholmer 
Radikaler, Fr. Berg, im Reichstag einbrachte, iſt noch 1893 faſt ohne jegliche 
Debatte abgelehnt worden. N 

Die ausländiſchen Genoſſen werden aus dieſem Berichte geſehen haben, daß 
den ſchwediſchen Arbeitern ſowohl in politiſcher als ſozialer Beziehung noch bei⸗ 
nahe Alles fehlt, auch von den beſcheidenſten Anfängen einer beſſeren Geſtaltung 
der Dinge, welche die Arbeiter in anderen, vorgeſchritteneren Ländern in heißem 
Kampfe bereits errungen haben. Aber es geht auch bei uns vorwärts; s pur 
si muove, die ſchwediſche Geſellſchaft! Unſere junge ſozialdemokratiſche Partei 
hat gelernt, daß die beſtehenden Verhältniſſe, die Quelle ſo vieler Leiden des 
arbeitenden Volkes, gewiß nicht im Handumdrehen zu revolutioniren ſind. Wenn 
aber die Maſſe der Arbeit, die noch vor uns liegt, eine gewaltige iſt, ſo kann ſie 
doch mit Energie und Ausdauer bewältigt werden, muß ſie bewältigt werden und 
wird bewältigt werden. Denn auf unſerer Seite kämpfen die Kräfte der Ent⸗ 
wicklung, und die Macht des Beiſpiels aus den Ländern, die im Vortreffen des 
großen Emanzipationskampfes ſtehen, wird auch manchen ſonſt zähen Widerſtand 
ſchnell überwinden. Auch deswegen hat die ſchwediſche Sozialdemokratie den inter⸗ 
nationalen Geiſt immer ſorgſam gepflegt; Eure Siege, Ihr Brüder, ſind die 
unſrigen, wie wir ja Alle nicht für die Befreiung einer Nation oder einer Raſſe oder 
eines Glaubensbekenntniſſes, ſondern für die Freiheit, das Glück und die Kultur 
der ganzen Menſchheit, „alles was Menſchenantlitz trägt“, immer kämpfen werden. 
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Zur Kritik des ſtakiſtiſchen Materials im „Sozial- 
politiſchen Handbuch“ von Dr. Tux. 


Das „Sozialpolitiſche Handbuch“ des Genoſſen Lux iſt in dieſen Blättern 
bereits eingehend beſprochen worden. Wenn wir noch einmal darauf zurückkommen, 
ſo geſchieht dies, weil wir gelegentlich einer größeren ſelbſtändigen ſtatiſtiſchen Arbeit 
eine Reihe falſcher Zahlen im „Handbuch“ entdeckten. Deren Berichtigung erſcheint 
uns um ſo nothwendiger, als das „Handbuch“ eines der verwendbarſten Nachſchlage— 
werke für unſere Parteigenoſſen, namentlich die Redakteure und Agitatoren, bildet. 
Wir halten es für die Aufgabe eines jeden Parteigenoſſen, dem ſich die Gelegenheit 
dazu bietet, mitzuarbeiten an dieſem Werke durch Korrigirung von Irrthümern oder 
auch durch Aufzeigung neuen verwendbaren Materials. 

In dieſem Sinne möge man die folgenden Ausführungen auffaſſen. 

Auf der Seite 146 des „Sozialpolitiſchen Handbuchs“ befindet ſich folgende 
Tabelle: 


Brot⸗ Kar⸗ Rind⸗ Schweine⸗ x Auf je l URL, Auf je 
Jahr preis | Erbſen toffeln fleiſch | fleiſch ee 10 000 über Diebſtähle 10 000 über 
. g x 12 Jahre alte 12 Jahre alte 

für 1000 kg in Mark für 1 Kg in Pfennig Eigenthum Perſonen Perſonen 


1881 198 281 43,5 114 | 128 ar — RER ER 

1882 171 236 56,5 116 128 169 334 52,9 103050 32,6 

1883 155 241 45,5 120 128 164 590 51,0 99 633 31,6 
205 2c. 2c. 2c. 2c. 2c. TC. 20 de. 1 


In dieſe Tabelle hat ſich ein Irrthum eingeſchlichen, indem ſämmtliche Zahlen, 
die ſich in den Spalten, „Verbrechen gegen das Eigenthum“ und „Diebſtahl“ betitelt, 
befinden, falſch ſind. 

Die richtigen Zahlen jind*: 


| Auf 10 000 ſtrafmündige (über ö 
a ahr Zahl der Verbrechen gegen 12 Jahre alte) Einwohner trafen 
N das Eigenthum Handlungen, wegen deren Ver— 
urtheilung erfolgte 

o ee 223 234 70,5 
S 228 357 1 
1880 232 651 72,4 
Vene De a 237 261 728 
In, 235 792 72,3 
F 234 273 | 71,3 
18 236 877 78 
eee 252 644 75,3 


Das, was Dr. Lux unter dem Namen „Verbrechen gegen das Eigenthum“ 
irrthümlicherweiſe angeführt hat, iſt nicht die Zahl der Verbrechen, das heißt 
nicht die Zahl der verbrecheriſchen Handlungen, wegen deren Verur— 
theilung erfolgte, ſondern die Zahl der wegen Eigenthumsverbrechen 
verurtheilten Perſonen. Beide Begriffe werden von der Kriminalſtatiſtik ſtreng 
unterſchieden. Daß ſie nicht identiſch ſind, iſt auch einem Laien leicht erſichtlich, da 
die Zahl der verbrecheriſchen Handlungen, wegen deren die Verurtheilung erfolgte, 
die Zahl der verurtheilten Perſonen um faſt das 1 fache überſteigt. Uebrigens weiſt 
die Zahl der verbrecheriſchen Handlungen keine ſo regelmäßige Abnahme auf, 
wie die Zahl der verurtheilten Perſonen! 


* Vergl. Kriminalſtatiſtik des Deutſchen Reiches für das Jahr 1889, Seite II, 2. 
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Auch in der Rubrik „Diebſtahl“ betreffen die angeführten Zahlen nicht die 
zur Verurtheilung gelangten Diebſtähle, ſondern die wegen Diebſtahls verurtheilten 
Perſonen. Auch hier iſt die Zahl der zur Verurtheilung gelangten Diebſtähle 
bedeutend größer, als die Zahl der wegen Diebſtahls verurtheilten Perſonen. 

Einen ähnlichen Fehler, wie auf der Zeite 146, begeht der Verfaſſer auf der 
Seite 149 ſeines Buches, indem er auch hier die Zahl der verurtheilten Perſonen mit 
der Zahl der zur Verurtheilung gelangten verbrecheriſchen Handlungen verwechſelt. 

Die Zahl der zur Verurtheilung gelangten Handlungen betrug 


nicht: ſondern: 

Im Jahre Zahl der Verbrechen Im Jahre Zahl der e 
1882 329-968 * 1882 389 658 
1883 330 128 1883 400 064 
1884 345 977 1884 426 490 
1885 343 037 1885 441 245 

20. at, 30% 1 


Auch die ſämmtlichen auf dieſer Seite angeführten Relativzahlen bedürfen 
einer entſprechenden Korrektur. 

Den unſtreitig größten Fehler in dieſem Kapitel begeht aber der Verfaſſer auf 
der Seite 155, wo er Zahlen anführt, die er einer Abhandlung des Profeſſors 
Miſchler entnommen hat.““ 

„Von 100 Perſonen jeder Alterskategorie“, ſchreibt er, „finden ſich 1886 Ver⸗ 
urtheilte im Alter von 

12 bis 15 Jahren 8,7 Prozent 
15 18 „ 8,3 Prozent 
18 1 = F,5 Prozent.“ 

Demnach ſollen die jugendlichen Perſonen im Alter von 12 bis 15 Jahren 
verhältnißmäßig mehr als jene im Alter von 15 bis 18 Jahren, und dieſe wieder 
mehr als jene im Alter von 18 bis 21 Jahren an den . 6 ſein! 
Leider hat ſich Profeſſor Miſchler arg verſchrieben. 

That ächlich ſollte es heißen“: d 

Im Jahre 1886 ſtanden von je 100 Verurtheilten im Alter von 


12 bis 15 Jahren 3,0 
15 is 6,0 
18 21 - 16,5 

Dieſe Zahlen beweiſen das gerade Gegentheil deſſen, was Profeſſor Miſchler 
behauptet. 

Zu dieſem groben Fehler wurde Profeſſor Miſchler durch die ſehr unpräzis 
betitelte Reihe von Zahlen verleitet, welche ſich in der Kriminalſtatiſtik für das 
Jahr 1886, Seite II, 26 neben der von uns ſchon mitgetheilten Zahlenreihe befindet 
und die Vertheilung der Bevölkerung unter die einzelnen Altersklaſſen angeben 
ſoll! Darnach ſtehen von je 100 ſtrafmündigen (über 12 Jahre alten) Perſonen der 
Zivilbevölkerung 

8,7 Perſonen im Alter von 12 bis 15 Jahren 
8,3. = = „ 1 8 
Rs = = 2% 18 „21 
a AR, 

Die allmälige Verminderung erfolgt aus dem ſehr einfachen Grund, weil 
nicht alle 12 bis 15 Jahre alten Perſonen das Alter von 15 bis 18, nicht alle 15 
bis 18 Jahre alten das Alter von 18 bis 21 Jahren erleben. 


* Auf der Seite 149 des „Sozialpolitiſchen Handbuchs“ Zeile 12 von oben ſoll es 
übrigens nicht „Aburtheilung“, ſondern „Verurtheilung“ heißen. Die Zahl der „Abge— 
urtheilten“ war bedeutend größer. 

Vergl. Archiv für Sozialgeſetzgebung und Statiſtik, Band II. 
Vergl. Kriminalſtatiſtik des Deutſchen Reiches für das Jahr 1886, Seite II, 26. 


* * 


* * 
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Wie unrichtig die Behauptungen des Profeſſors Miſchler ſind, dies tritt 
beſonders klar zu Tage, wenn wir die Zahl der verurtheilten Perſonen jeder Alters— 
klaſſe pro 100 000 gleichaltrigen Perſonen der Zivilbevölkerung berechnen werden. 


Es beträgt dann 
Zahl der Verbrecher 


In der Altersklaſſe pro 100 000 gleichaltrigen Perſonen 
der Zivilbevölkerung 
von 12 bis 15 Jahren 367 
I „ 1185 7 777 
ER 21 : 2280 


oder, falls wir die Zahl der verurtheilten Perſonen in der Altersklaſſe von 12 bis 
15 Jahren gleich 100 ſetzen, 


in der Altersklaſſe 


von 12 bis 15 Jahren 100 
18 z 212 
„ 18 21 - 621 


das heißt, daß die Verbrecher in der Altersklaſſe von 18 bis 21 Jahren mehr als 
ſechsmal ſo ſtark vertreten waren, als in der Klaſſe der 12 bis 15 Jahre alten 
Perſonen, ein Reſultat, das wohl von dem des Herrn Profeſſors Miſchler „ziemlich“ 
differirt und gerade das Gegentheil davon beweiſt, was es nach den Mittheilungen 
des Verfaſſers beweiſen ſollte! 

Mit der Richtigſtellung dieſer Fehler wollen wir die Kritik des „das Ver— 
brechen“ behandelnden Kapitels ſchließen und zum Kapitel „Vernichtung der Klein— 
betriebe“ übergehen. 

Merkwürdigerweiſe ſtellt der Verfaſſer ſchon im Anfange dieſes Kapitels 
Zahlen einander gegenüber, die einfach unvergleichbar ſind. So beziffert er zum 
Beiſpiel die Zahl der gewerblichen Betriebe in Deutſchland“ 


im Jahre 1875 auf 3 230 311 mit 6 470 630 darin beſchäftigten Perſonen 
dagegen = 1882, 36080 807340789 ⸗ E = 


und zieht auf der folgenden Seite daraus den Schluß, daß die Zunahme der Gewerbe— 
betriebe in dieſem Zeitraum 11,4 Prozent betrug. 

Nun hat aber der Verfaſſer ganz außer Acht gelaſſen, daß im Jahre 1882 
die Betriebe in einer Reihe von Gewerbearten, wie in dem Verſicherungsweſen, der 
gewerbsmäßigen Thierzucht, der Leichenbeſtattung ꝛc. 2c. gezählt wurden, während 
im Jahre 1875 dieſe Gewerbearten von der Zählung ausgeſchloſſen waren. 
Wollte alſo Dr. Lux die Reſultate beider Gewerbezählungen vergleichen, ſo mußte er 
die Betriebe in den im Jahre 1875 von der Gewerbezählung ausgeſchloſſenen 
Gewerbearten von der Geſammtzahl der gewerblichen Betriebe im Jahre 1882 in 
Abzug bringen. Leider hat er dies unterlaſſen und beging in Folge deſſen eine 
ganze Reihe von Fehlern, ſo zum Beiſpiel auf der Seite 257 (Zeile 11 und 15 
von unten), Seite 258 (Zeile 13 und 22 von unten) ꝛc. ꝛc., wo er den Zuwachs der 
durchſchnittlichen Perſonenzahl per Betrieb, bezw. den Zuwachs an Großbetrieben 
behandelt und die Zahlen der Gewerbebetriebe in der Thierzüchterei und Fiſcherei, 
in dem Verkehrs⸗ und Transportgewerbe für die Jahre 1875 und 1882 einander 
gegenüberſtellt, obwohl die gewerbsmäßige Thierzucht und einige Arten des 
Verkehrsgewerbes, zum Beiſpiel der Lootſendienſt, im Jahre 1875 bei der 
Gewerbeaufnahme nicht mitgezählt wurden. 

Noch merkwürdiger iſt aber der Fehler, den der Verfaſſer bei der Mittheilung 
der Zahl der Großbetriebe begeht! 

a Dieſe betrug nach feinen Angaben: 84195 im Jahre 1875 und 97162 im 
Jahre 1882. 

Woher Dr. Lux die Zahl der Großbetriebe für das Jahr 1875 entnommen 

hat, wiſſen wir nicht. Wir glauben aber kaum, daß er ſie der Gewerbeſtatiſtik des 


* Vergl. Seite 256 des „Sozialpolitiſchen Handbuchs“. 
1892-93. II. Bd. 46 
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Deutſchen Reiches entnehmen konnte, denn in der letzteren ſind folgende Zahlen 
angeführt: 

Es betrug die Zahl der Großbetriebe in Deutſchland: 69 550 im Jahre 1875 
und 96 824 im Jahre 1882.“ 

Als Folge dieſes letzten Fehlers ergiebt ſich die falſche Schlußfolgerung, die 
der Verfaſſer auf der Seite 257 anführt, daß die Zahl der Großbetriebe in dieſem 
ſiebenjährigen Zeitraum vom Jahre 1875 bis zum Jahre 1882 um nur 15,4 Pro⸗ 
zent zugenommen hat, während thatſächlich dieſe Zunahme 39,2 Prozent betrug, 
alſo mehr als 2½ mal ſo groß war! 

Was die zahlreichen Abſchreibefehler in dieſem Kapitel betrifft, ſo ſoll es auf 
der Seite 259 (Tabelle, vierte Zeile von oben) nicht Eiſen-, ſondern Metallver⸗ 
arbeitung heißen. Die Zahl der Gewerbebetriebe für Eiſenbearbeitung iſt bedeutend 
geringer! Seite 260 (fünfte Zeile von unten) ſoll es heißen nicht 43943, ſondern 
440 603 Kleinbetriebe, alſo mehr als das Zehnfache zc. ꝛc. 

Wir können ferner hier nicht vermeiden, den Verfaſſer auf zahlreiche Rechen⸗ 
fehler, die ſich in dieſem Kapitel befinden, aufmerkſam zu machen. So giebt er zum 
Beiſpiel für die Textilinduſtrie (Seite 258, Zeile 16 von oben) einen Zuwachs der 
durchſchnittlichen Perſonenzahl per Betrieb von 22,7 Prozent an, während thatſäch⸗ 
lich eine Abnahme von etwa 9 Prozent jtattgefunden hat. Dasſelbe bei der Thier⸗ 
zucht und Fiſcherei (richtiger nur Fiſcherei, da die gewerbsmäßige Thierzucht im 
Jahre 1875 von der Aufnahme ausgeſchloſſen war), wo er einen Zuwachs von 
14 Prozent anführt, während thatſächlich eine Abnahme von etwa 34 Prozent zu 
verzeichnen iſt. Aehnliche, wenn auch nicht ſo bedeutende Fehler beging der Ver⸗ 
faſſer auf der Seite 259 (vierte Zeile von unten), wo es nicht 37,1 Prozent, ſondern 
etwa 45 Prozent aller Kleinbetriebe heißen ſoll. Ebenfalls auf der Seite 260 
(vierte Zeile von oben) ſoll es nicht 39,6 Prozent, ſondern etwa 57 Prozent heißen! 

Die letzten Reſultate, 37,1 Prozent und 39,6 Prozent, hat der Verfaſſer, wie 
wir dies vermuthen, auf eine ſehr ſeltſame Art erhalten! 

In der vorhergehenden Tabelle führt er nur die Hauptbetriebe auf; bei der 
Prozentberechnung aber vergleicht er die Zahl der Hauptbetriebe in den ange- 
führten Gewerbegruppen nicht mit der Zahl ſämmtlicher Hauptbetriebe, wie es 
zu erwarten wäre, ſondern mit der Zahl der Haupt- und Nebenbetriebe zuſammen!! 

Da es nicht unſere Aufgabe ſein kann, die einzelnen Rechenfehler aufzufinden, 
jo begnügen wir uns mit dieſen Hinweiſen.“ 

Was die einzelnen, außerhalb der behandelten Kapitel ſtehenden Fehler betrifft, 
ſo ſind einige ſo charakteriſtiſch, daß wir ſie etwas eingehender behandeln wollen. 


Einen ſolchen ſehr charakteriſtiſchen Fehler begeht der Verfaſſer bei dem Be⸗ 


ſprechen der Unfallshäufigkeit. i 
„Es ereigneten ſich nämlich in Deutſchland“, ſchreibt er auf der Seite 76, 
„im Jahre 1888 Unfälle N 


Vormittags Nachmittags 


6 bis 7 Uhr 435 12 bis 1 Uhr 587 
l 11211·˙ 745 
8 816 2221037 
97273104 1069 „FFC 
410 11 1598 4 = 5 1178 (Veſperpauſe) 
11 12 1890 10 
N 979 


*Nach Abzug der Großbetriebe in ſolchen Gewerbearten, die im Jahre 1875 nicht 


mitgezählt wurden. 
* Wir wollen den Verfaſſer noch auf den Rechenfehler aufmerkſam machen, der ſich 
außerhalb des oben behandelten Kapitels auf der Seite 269 (elfte Zeile von oben) befindet. 


Wäre es richtig, daß die Mehrwerthrate von 0,85 auf 0,65 geſunken iſt (vergl. „Neue Zeit“, 


Jahrgang X, Seite 693), ſo betrüge die Abnahme nicht 18,8 Prozent, ſondern 23,5 Prozent. 


. 


Zur Kritik des ſtatiſtiſchen Materials im „Sozialpolitiſchen Handbuch“ ꝛc. 723 


„Wir können die Anzahl der unvermeidlichen“ Unfälle mit ziemlicher Sicher— 


heit dann beſtimmen, wenn wir in unſere Betrachtung möglichſt arbeitsfriſche Indi— 


viduen hineinbeziehen; als ſolche kann man die Arbeiter in den erſten beiden Morgen— 
ſtunden und den beiden erſten Nachmittagsſtunden anſehen. 

„Während dieſer Zeit ereignen ſich im Durchſchnitt per Stunde 640 Unfälle. 
Dieſe Zahl können wir ſonach als das bei der kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe 
Quantum unvermeidlicher Unfälle betrachten. In den betrachteten 13 Arbeitsſtunden 
ereignen ſich aber nicht 8320 Unfälle, wie es dieſe Norm verlangte, ſondern 13 396, 
das ſind 37,9 Prozent Unfälle mehr.“ ... 

Beträgt die Norm 8320, die thatſächliche Zahl der Unfälle aber 13 396, ſo 
iſt dies kein Mehr von 37,9 Prozent, ſondern ein Mehr von etwa 61 Prozent. 

Uebrigens erſcheint uns die ganze Berechnungsart durchaus verfehlt. Während 
der Zeit von 12 bis 1 Uhr Nachmittags wird in dem überwiegend größten Theile 
der Fabriken nicht gearbeitet. Dasſelbe, wenn auch in geringerem Maße, gilt für die 
Zeit von 6 bis 7 Uhr Morgens, beſonders im Winter. Wollte alſo der Verfaſſer 
einen den Titel „Normal“ verdienenden Durchſchnitt erhalten, ſo mußte er nicht die 
Zeit von 6 bis 8 Uhr Morgens und 12 bis 2 Uhr Nachmittags, ſondern von 7 bis 


9 Uhr Morgens und 1 bis 3 Uhr Nachmittags in Betracht ziehen. 


Zum Schluß wollen wir noch den Fehler beſprechen, den der Verfaſſer bei 
der Feſtſtellung des Zuſammenhanges zwiſchen hohen Lebensmittelpreiſen und erhöhter 
5 begangen hat. 

„Für folgende fünf Jahre“, ſchreibt er auf der Seite 127, „wo der Lebens⸗ 
mittelpreis in Belgien ziemlich niedrig war, ſtellte ſich die Sterblichkeit wie folgt: 


Jahr Getreidepreis Kartoffelpreis Verſtorbene 
1857 22,96 6,24 103 458 
1858 18,12 6,16 107 910 
1859 18,55 6,03 111 650 
1860 . 23,77 8,39 92 871 
1863 21,87 5,87 107 948 
ö 522 897 


„Für folgende Jahre mit hohem Getreidepreiſe ſtellten ſich die Verhältniſſe 
wie folgt: 


Jahr Getreidepreis Kartoffelpreis Verſtorbene 
1867 36,92 9,76 105 576 
1868 35,22 8,20 107 556 
1871 36,26 9,54 145 746 
1872 33,15 6,99 120 129 
1873 33,51 7567 112879 

594 922 


„Alſo in den Theuerungsjahren faſt 14000 Sterbefälle mehr als in den 
anderen.“ 

Wir geſtehen es offen, daß wir einer derartigen Gegenüberſtellung von Zahlen, 
wie ſie die „Revue socialiste“ gegeben hat, welcher dieſelben nach der Angabe des 
Verfaſſers entnommen wurden, ſelten begegnet ſind. Wir wunderten uns aufrichtig, 
daß der Verfaſſer ſolchen Zahlen in ſeinem Buche Platz geben konnte! Erſtens 
mußte ihm doch das rapide Anwachſen der Zahl der Sterbefälle im Jahre 1871 
auffallen! Die Urſache war hier zweifellos der deutſch-franzöſiſche Krieg. Abge— 
ſehen von der wirthſchaftlichen Kriſe, die Belgien in Folge der durch den Krieg her— 
vorgerufenen Geſchäftsſtockung heimſuchte und eine bedeutende Steigerung der Sterb— 
lichkeit verurſachen mußte, ſind nach verlorenen Schlachten, zum Beiſpiel nach der 
Schlacht von Sedan, viele Tauſende von franzöſiſchen Soldaten und Offizieren nach 
Belgien geflüchtet. Unter dieſen waren viele Verwundete und Kranke, die in Belgien 
ſtarben und auf dieſe Weiſe die Zahl der Geſtorbenen erhöhten. Wollte alfo 
Dr. Lux den Einfluß der Erhöhung der Lebensmittelpreiſe auf die Sterblichkeit 
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unterſuchen, ſo mußte er wenigſtens ſolche Jahre von der Unterſuchung ausſchließen, 
in welchen andere Urſachen, die eine Erhöhung der Sterblichkeit hervorrufen könnten, 
wie wirthſchaftliche Kriſen, Kriege, Epidemien ꝛc. beſonders ſtark hervortraten. 

Aus allen dieſen Gründen mußten die Jahre 1871 und 1872 von der Unter⸗ 
ſuchung unbedingt ausgeſchloſſen werden. * 

Doch dies Alles nur nebenbei. Der Hauptfehler beſteht darin, daß der 
Verfaſſer ganz vergeſſen hat, daß zwiſchen dem Jahre 1857 und dem Jahre 1873, 
volle 17 Jahre liegen. In dieſem Zeitraum hat die Bevölkerung Belgiens. 
bedeutend zugenommen. 

Den Angaben zufolge, die 100 in Scheel's „Handbuch der Statiſtik“ befinden, 
glauben wir die Vermehrung der durchſchnittlichen Bevölkerungszahl für beide unter⸗ 
ſuchte Zeitperioden auf etwa 8 Prozent berechnen zu können. Daß eine größere 
Bevölkerung eine größere Zahl von Sterbefällen aufweiſen muß, liegt aber außer 
Zweifel! Hätte nun Dr. Lux dieſe Thatſache nach dem Ausſchluß der anormalen 
Jahre in Betracht gezogen, ſo hätte er wohl zu ſeiner eigenen Verwunderung zur 
Schlußfolgerung gelangen müſſen, daß trotz der Steigerung der Leben ee die 
Sterblichkeit ſich etwas vermindert hat. 

Es iſt nicht unſere Aufgabe, die Urſachen dieſer Verminderung der Sterbe⸗ 
fälle in Belgien aufzufinden. Wir begnügen uns mit dem Hinweis darauf, daß der 
Beweis dafür, daß zwiſchen den hohen Lebensmittelpreiſen und der Erhöhung der 
Sterblichkeit ein enger Zuſammenhang beſteht (woran auch wir nicht zweifeln! ), dem 
Verfaſſer in dieſem Fall mißlungen iſt. 

Mit dieſem wollen wir unſere Abhandlung ſchließen, indem wir noch hinzu⸗ 
fügen, daß, wenn wir uns die Mühe gaben, die angeführten Fehler zu begründen 
und zu berichtigen, es abgeſehen von den im Anfang angeführten Gründen noch aus 
demſelben Grunde geſchah, welchen der Verfaſſer der erſten kritiſchen Abhandlung 
über das „Sozialpolitiſche Handbuch“ angegeben hat,“ nämlich: „Weil auch wir das 
Unternehmen für ein nützliches halten und im Parteiintereſſe wünſchen, daß ſeine 
zweite Auflage noch zweckentſprechender ausfalle, als die erſte, daß man vom „Hand⸗ 
buch“ nicht blos als von einer fleißigen, geſchickten und umfaſſenden, ſondern auch 
von einer einheitlichen, völlig zuverläſſigen, ſtreng nur auf thatſächlichem Boden ſich 
bewegenden Arbeit ſprechen kann.“ Um dies zu erreichen, muß der Verfaſſer das 
geſammte von ihm angeführte ſtatiſtiſche Material einer ſtrengen ae 
Kritik unterwerfen. 


Afgues-Mortes. 
Von G. A. Bukor. 


Am 19. September des vergangenen Jahres wurde in Marſeille der 
zehnte nationale Kongreß der franzöſiſchen Arbeiterpartei eröffnet. Auf dieſem 
Kongreß erſchien auch unſer Genoſſe Liebknecht und ergriff das Wort, um in 
zündender Sprache den Internationalismus zu preiſen und die in neuer Form 
erſtandene Arbeiter-Internationale zu verherrlichen. „Euer Kongreß“, ſagte er, 
„nennt ſich ein nationaler, aber er iſt auch ein internationaler Kongreß. Ihr 
ſeid Internationaliſten, wir find es ebenfalls. Für uns Sozialiſten giebt es 
keine Nationalitätenfrage. Wir kennen nur zwei Nationen: die Nation der Kapi⸗ 
taliſten, der Bourgeoiſie, der beſitzenden Klaſſe einerſeits und andererſeits die 
Nation der Proletarier, der Maſſe der Enterbten, der Arbeiterklaſſe, und wir 


* Auch die geringe Zahl der Sterbefälle im Jahre 1860 ſcheint uns auffällig! 
Vergl. „Handbuch der Statiſtik“ von Maurice Block. Deutſche Ausgabe von 
H. v. Scheel. Leipzig 1879, Seite 232. | 
e Vergl. „Neue Zeit“, X. Jahrgang, Seite 696. 
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Alle, ihr franzöſiſchen Sozialiſten und wir deutſche Sozialiſten: wir ſind eine 
Nation. Die Arbeiter aller Länder ſind eine einzige Nation, die der anderen 
Nation gegenüberſteht.“ Dieſe Worte waren der Kongreßverſammlung aus dem 
Herzen geſprochen und wurden — wie ſämmtliche bürgerlichen Blätter berich— 
teten — mit einem nicht endenwollenden Beifallsſturm aufgenommen. Die 
Bourgeoiſie hingegen ſprach damals in ihrer Entrüſtung von nichts Geringerem 
als der Ausweiſung Liebknecht's aus dem Gebiete der franzöſiſchen Bourgeois— 
Republik. 

Leider wollte es das Verhängniß, daß kurze Zeit bevor Liebknecht im 
Süden Frankreichs dieſe Worte ſprach, im Norden innerhalb der Nation der 
Arbeiterklaſſe ein erbitterter Bruderkrieg ausgebrochen war. Das Bürgerthum 
frohlockte. Die gefürchtete internationale Verbrüderung des Proletariats hatte 
ſich als nichtig oder wenigſtens als nicht unerſchütterlich erwieſen. Die fran— 
zöſiſchen und belgiſchen Bergleute, die in den Gruben des Nord-Departements 
beſchäftigt waren, hatten gegenſeitig auf einander Jagd gemacht. Hüben wie 
drüben war Blut gefloſſen. Hier rief man: Tod den Belgiern! und dort: 
Tod den Franzoſen! Vergebens proteſtirten die Sozialiſten, vergebens reichte 
die Lütticher Arbeitsbörſe die Hand zur Verſöhnung, indem ſie erklärte, daß ſie 
in ihren Geſchäftsräumen alle Arbeiter aufnähme, welcher Nation ſie auch ange— 
hören möchten. Der Generalrath der belgiſchen Arbeiterpartei trat mit den 
Führern der franzöſiſchen Sozialiſten in Unterhandlung, um die Arbeiterkrawalle 
im Nord⸗Departement, die ſich auch auf den Pas-de-Calais ausdehnten und 
welche das Bürgerthum jo wohlgefällig als Nationalitätenhader bezeichnete, güt⸗ 
lich beizulegen. Alle dieſe Schritte vermochten jedoch die erhitzten Gemüther 
nicht zu beruhigen. Die Belgier mußten die Arbeit verlaſſen und ſich mit ihren 
Familien über die Grenze retten. 

War es Nationalitätenhaß, der die franzöſiſchen Arbeiter dahin brachte, 
ihre belgiſchen Genoſſen zu vertreiben? Gewiß nicht. Dem franzöſiſchen Arbeiter 
mußte es gleichgiltig ſein und es war ihm auch gleichgiltig, ob ein Genoſſe an 
ſeiner Seite arbeitete, der diesſeits oder jenſeits der politiſchen Grenze Frank— 
reichs das Licht der Welt erblickt hatte. In einem Lande, das in vergangenen 
Tagen ſo glorreich für die Fraternität, für die Völkerverbrüderung ſein Herzblut 
vergoſſen hatte, konnte kein blinder Völkerhaß an Stelle der früheren Liebe 
getreten ſein. Seit der großen Revolution lebt die franzöſiſche Arbeiterklaſſe in 
den Traditionen des Internationalismus. Nur in Folge der letzten, großen 
politiſchen Ereigniſſe, in Folge der Annektirung Elſaß-Lothringens, iſt es der 
intereſſirten bürgerlichen Preſſe gelungen, in einem, dem Sozialismus noch nicht 
gewonnenen Theile der franzöſiſchen Arbeiterſchaft chauviniſtiſche Gefühle zu erziehen 
und rege zu erhalten. 

In dem Streite zwiſchen den belgiſchen und franzöſiſchen Arbeitern konnten 
dieſe chauviniſtiſchen Gefühle jedoch nicht in die Wagſchale fallen. Hier mußten 
andere Mächte treibend hinter den Couliſſen ſtehen und die traurigen Ereigniſſe 
leiten. Dieſe treibenden Kräfte gingen von einer Seite aus, die alles Intereſſe 
daran hatte, den dritten Mann zu ſpielen, der ſich die Taſchen füllte, während 
die beiden feindlichen Brüder ſich die Haare ausrauften. Die damals von bel— 
giſchen und franzöſiſchen Arbeitern gewählte Unterſuchungskommiſſion hatte nicht 
allzu große Mühe, den dunklen Hintermann zu entdecken. In ihrem Manifeſt 
ſchrieb ſie: „Nach einer ſorgfältigen Unterſuchung der Thatſachen und Mißſtände, 
durch welche der Konflikt zwiſchen belgiſchen und franzöſiſchen Grubenarbeitern 
verurſacht worden iſt, haben die Delegirten beider Nationen einhellig erkannt, 
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daß die Feindſeligkeiten ſowohl von den belgiſchen als den franzöſiſchen 
Grubengeſellſchaften provozirt worden find und zwar zu dem Zwecke: 

1. Eine Lohnreduktion und gleichzeitige Erhöhung der Arbeits- 
zeit zu erzielen. Es geht aus den erlangten Auskünften unzweifelhaft hervor, 
daß die Grubengeſellſchaften des Pas-de-Calais durch in Belgien funktionirende 
Stellenvermittlungsagenturen viele Arbeiter nach Frankreich gelockt haben, wo ſie 
ihnen Arbeit zum Nachtheil der franzöſiſchen Arbeiter verſchafften. Daneben iſt 
genügend feſtgeſtellt worden, daß die belgiſchen Arbeiter ſich mit einem geringen 
Lohn begnügten und freiwillig der Erhöhung der Arbeitsſtunden unter Tag 
zuſtimmten. Hieraus entwickelte ſich großentheils die bekannte Erregung. 

2. Der Entwicklung der Gewerkſchaftsorganiſation entgegen⸗ 
zuarbeiten. Indem ſie die internationale Föderationsbewegung der Berg⸗ 
arbeiter zu hintertreiben ſuchten, hatten die Grubengeſellſchaften die Abſicht, dieſe 


Inſtitution zu ſtürzen, um in Zukunft ihr ehemaliges Preſtige wiederzuerlangen 


und die Arbeiter noch mehr zu verſklaven, die jetzt ſchon durch ihre gefährliche 
und aufreibende Arbeit das Kapital der reichen Aktionäre fruchtbar machen. Die 
belgiſchen Bergleute haben die hinterliſtige Handlungsweiſe der Geſellſchaften nicht 
begriffen und Alles deutet darauf hin, daß ſie unbewußt ſich zu Werkzeugen 
der Geſellſchaften machten. 

3. Die freie Ausübung des allgemeinen Stimmrechts zu ver- 
nichten, indem ſie mit Ueberlegung und in beſtimmter Abſicht die franzöſiſchen 
Arbeiter und beſonders die in Aemter gewählten, ablegten und ausländiſche als 
nicht wählende und nicht wählbare Arbeiter an deren Stelle ſetzten.“ 

Das Manifeſt ſchloß mit den Worten: 

„Bergleute Frankreichs! Eure belgiſchen Brüder reichen euch die Bruder⸗ 
hand; ergreift ſie. Denkt über die wahren Urſachen eurer Noth nach und ver⸗ 
greift euch in Zukunft nicht mehr an Arbeitern, die an den unter euch hervor⸗ 
gerufenen Unruhen unſchuldig ſind. ...“ 

Damit war der Sturm halbwegs beigelegt, wenn auch unter der Ober⸗ 
fläche noch wilde Gährung herrſchen mochte. Die Arbeiter des Nordens mußten 
aber an ihrem eigenen Leibe erfahren, wie weh die geſchlagenen Wunden thaten. 
Sie mußten aus dem Verlaufe der Ereigniſſe die Lehre ziehen, daß ſie der 
Bourgeoiſie wieder einmal die Kohlen aus dem Feuer geholt hatten, daß für 
die „patriotiſche“ Großbourgeoiſie das Vaterland nur ein leerer Schall, eine 
Chimäre iſt, die ſie, wenn ſie es in ihrem Intereſſe für nothwendig hält, dem Volke 
als die heiß zu verehrende Gnadenmutter darſtellt, ebenſo wie ſie auch heute ihren 
Gott und ihren Teufel nur aus der Rumpelkammer hervorholt, um die erzürnte 
Maſſe in ihrem Intereſſe einzuſchüchtern und nach ihrem Wunſche zu lenken. 

Die franzöſiſchen Arbeiter mußten an ihrem eigenen Leibe erfahren, daß 
ihr Wohlergehen der franzöſiſchen Bourgeoiſie ebenſo gleichgiltig iſt, wie das 
Wohlergehen der belgiſchen Arbeiter und daß das ſie beide beherrſchende Bürger⸗ 
thum eine ihnen feindliche Klaſſe, eine ihren Intereſſen feindlich gegenüberſtehende 
Nation ſei, die ſich ins Fäuſtchen lachte und ſich die Taſchen füllte, ſobald das 
Proletariat uneinig war. 

Das war die Lehre, welche ſowohl die belgiſchen als auch die franzöſiſchen 
Arbeiter aus den „Nationalitätsſtreitigkeiten“ in Nordfrankreich zogen. Dieſe 
Lehre deckt ſich auch vollſtändig mit dem, was Marx und Engels vor nun faſt 
einem halben Jahrhundert am Schluſſe ihres „Kommuniſtiſchen Manifeſts“ den 
Arbeitern zugerufen haben und was heute mehr als je einer der beherzigens⸗ 
wertheſten Wahlſprüche des Proletariats aller Länder ſein muß. 
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Was die Arbeiter noch mehr einſahen, war, daß die mit jo viel Menſchen- 
blut gezogenen politiſchen Grenzen in die international geeinte Nation des Prole⸗ 
tariats keinen Keil zu ſchieben vermochten. 

Aber die Lehre, welche die Arbeiter Nordfrankreichs erhalten hatten, fand 
nicht ihren Weg zu einem großen Theil der Arbeiter Südfrankreichs. 

Dort, im heißblütigen Süden, ſind vor Kurzem abermals blutige Krawalle 
zwiſchen Proletariern ausgebrochen. Diesmal waren es franzöſiſche und italieniſche 
Arbeiter, die wieder einmal handgemein wurden und ihr Bruderblut verſpritzten. 
Und wiederum geſchah es, wie im Jahre zuvor, gerade in einem Augenblick, wo 
das franzöſiſche Proletariat ſich anſchickte, ſeinen ausländiſchen Brüdern zu zeigen, 
daß es auf dem Wege des Sozialismus flott vorwärts ſchreite. Vor einem Jahre 
glänzte die franzöſiſche Arbeiterſchaft auf dem Kongreſſe zu Marſeille, diesmal 
drängte ſie ſich zur Wahlurne und gab über eine halbe Million Stimmen für 
die ſozialiſtiſchen Kandidaten ab. Um ſo mehr iſt jedoch zu bedauern, daß ſich 
dieſem freudigen Ereigniſſe ein jo entſetzliches wie die Metzelei in Aigues-⸗ 


Mortes beigeſellen mußte. 


Aigues⸗Mortes iſt ein kleines Städtchen von etwa 6000 Einwohnern. 
Es liegt etwa vier Kilometer vom Golf du Lyon an einem kanaliſirten Arm 
der Rhone. In der Nähe von Aigues-Mortes befinden ſich große Salzſalinen, 
die von Privatgeſellſchaften exploitirt werden. „Alljährlich im Auguſt“, ſo erzählen 
bürgerliche Blätter, „läßt eine dieſer Kompagnien, die ihren Sitz in Mourgues 
hat, die Reinigungsarbeiten von franzöſiſchen Arbeitern vornehmen. Als ſich dieſe 
jedoch heuer zur Arbeit anboten, wurde ihnen die Antwort, daß 600 Italiener 


gedungen und daß ſie in Folge deſſen überflüſſig ſeien. Die Italiener arbeiteten 


bei niedrigerem Lohn viel ausdauernder.“ Dies gab den Anlaß zu den blutigen 
Greuelſzenen, die in Italien einen Sturm der Entrüſtung hervorgerufen haben. 

Es iſt unglückſeliger Weiſe wahr, daß die Gewaltsakte zwiſchen franzöſiſchen 
und italieniſchen Arbeitern keine vereinzelten Thatſachen ſind, daß ſie häufiger und 
häufiger vorkommen, je erbitterter der Exiſtenzkampf wird. Der Italiener — 
unſere deutſchen Arbeiter haben es auch ſchon bemerken müſſen — iſt genügſam, 
ſparſam, er lebt wie ein Deutſcher niemals leben kann und will. Er iſt devot 
gegen den Unternehmer und arbeitet Tag und Nacht faſt für ein Nichts. Der 
franzöſiſche Arbeiter dagegen hat Bedürfniſſe, ſeine Frau und ſeine Kinder will 
er gut ernähren und ihnen ein ſorgloſes Daſein bereiten. Was iſt daher natür— 
licher, als ſein Haß gegen die lohndrückenden Italiener? Was iſt begreiflicher, 
als ſein Groll gegen die, welche er in der erſten Aufwallung ſeines Zornes als 
die Urheber ſeines Unglücks betrachtet? 

Die „Frankfurter Zeitung“ und viele andere bürgerlichen Blätter haben 
anläßlich der Vorfälle in Aigues⸗Mortes von dem Brotneid der Arbeiter ge— 
ſprochen. Dabei überſehen die Berichterſtatter dieſer Zeitungen in ihrer bürger— 
lichen Befangenheit ganz, daß zwiſchen dem Brotneid, den ein Geſchäftsmann 
gegen einen anderen hegt, und der furchtbaren Konkurrenz auf Leben und Tod, 
welche die Proletarier ſich zu machen gezwungen ſind, wenn keine Organiſation 
ſie zu gemeinſamem Kampf gegen das Kapital zuſammenfaßt, ein unüberbrückbarer 
Unterſchied beſteht, und daß der bürgerliche Brotneid oft poſſenhaft wirkt, während 
der proletariſche Hunger eine grauenhafte Lebenstragödie in ſich ſchließt. 

Damit ſollen die in Aigues-Mortes verübten barbariſchen Akte nicht gerecht— 
fertigt werden. Dieſe werden immer unſeres Jahrhunderts und der franzöſiſchen 
Arbeiterſchaft unwürdig ſein. Auch dem italieniſchen Arbeiter ſoll keine Schuld 
an den Ereigniſſen beigemeſſen werden, die wahre Urheberin iſt die geldgierige 
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Bourgeoiſie, die geldhungerige Salinengeſellſchaft, die durch ihre Agenten arme 
Italiener aus ihrer Heimath geſchleppt hat, um ſie gegen die franzöſiſchen Arbeiter 
ausſpielen zu können. | 

Gewiß, die Kompagnie hat es gewußt, welche Ereigniſſe ſie heraufbeſchwor, 
als ſie die Italiener herbeilockte. Sie mußte vorausſehen, daß die Franzoſen 
ihre Arbeit nicht widerſtandslos an Andere abgeben würden, daß ſie nicht die 
arbeitbereiten Hände in den Schooß legten, während ihre Frauen und ihre Kinder 
zu Hauſe nach Brot ſchrieen. 

Das mußte die Salinenverwaltung wiſſen! Ihre Handlungsweiſe war 
alſo ein Verbrechen, ein Verbrechen, für deſſen ee es leider keine Ge⸗ 
ſetze giebt. 

Dies fühlen auch die Blätter der Bourgeoiſie, die abſichtlich die Augen 
verſchließen, um nicht die wahren Urſachen der Schandſzenen zu ſehen. In ſeiner 
Verlegenheit ſchreibt der „Temps“, und dabei nimmt er ſogar zu Verleumdungen 
ſeine Zuflucht: „Die franzöſiſchen und italieniſchen Arbeiter wären durch Spirituoſen⸗ 
genuß überhitzt geweſen. Sie hätten ſich gegenſeitig einen Streich ſpielen wollen. 
Ein italieniſcher Arbeiter habe ſeine ſchmutzigen Hoſen in dem Trinkwaſſer der 
Franzoſen gewaſchen und dadurch ſei es zur Schlägerei gekommen.“ 

Wie immer, ſo geht auch hier die Bourgeoiſie der Sache nicht auf den 
Grund und erblickt nur, was auf der Oberfläche ſchwimmt. Mit ſeinen „Er⸗ 
klärungen“ vermag der „Temps“ wohl nur das ſatte Rentierthum, das in jedem 
Arbeiter ein trunkenes Ungeheuer ſieht, zu überzeugen. Die wahre Verantwort⸗ 
lichkeit für die brudermörderiſchen Ereigniſſe in Aigues-Mortes trägt die Nation, 
deren Intereſſen denjenigen des Proletariats diametral entgegengeſetzt ſind: Die 
Nation der Herrſchenden. 


Einige Worke zur ethiſchen Bewegung.“ 
Von A. R. Bardeg. 


Vom 5. bis 14. Auguſt fand in Eiſenach der ethiſche Kongreß ſtatt, der 
größtentheils aus Mitgliedern der deutſchen Geſellſchaft für ethiſche Kultur zuſammen⸗ 
geſetzt war. Es iſt in dieſen Blättern bereits mehrfach der Geſellſchaft Erwähnung 
geſchehen, meiſt aber polemiſirend gegen die Anſichten einzelner Vertreter oder ihr 
naheſtehender Perſonen. Wir unſererſeits glauben, daß damit jedoch in keiner Weiſe 
die Bedeutung der Geſellſchaft für die Sozialdemokratie ſowohl als Symptom, wie 
auch möglicherweiſe als wirkungsvolle Kraft erſchöpft iſt. Gerade bei einer ſo 
jungen, noch im Werden begriffenen Bewegung, wie die ethiſche es iſt, ohne klares, 
in genauerem Sinn bindendes Programm — weder offiziell noch offiziös — darf der 
Meinung Einzelner über das, was die Vereinigung ſoll und was ſie nicht ſoll, kein 
allzu großes Gewicht beigelegt werden. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß wir uns für 
unſere kurzen Ausführungen hier eine gleiche Beurtheilung gefallen laſſen müſſen. 
Immerhin aber halten wir es für angezeigt, den Eindruck anzudeuten, der in uns 
erweckt ward, als wir vom ſozialiſtiſchen Standpunkt aus die bisherige Geſammt⸗ 
erſcheinung der Geſellſchaft ins Auge faßten. 

Der „Vorwärts“ ſagte zwar in einer kurzen Notiz über den ethiſchen Kongreß, 
daß die praktiſche Bedeutung der ethiſchen Bewegung nicht beſonders hoch anzu= 
ſchlagen ſei, doch möchten wir hinſichtlich ſolcher Erklärungen zur Vorſicht mahnen. 
Gerade die Sozialdemokratie hat am wenigſten Grund, dieſe aufſtrebende, ſich noch 


* Der Standpunkt des Verfaſſers iſt nicht der unſere, ſchon mehrfach in dieſen 
Blättern entwickelte. Indeſſen — audiatur et altera pars. Die Redaktion. 
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in den erſten Anfängen befindende Bewegung als „Unmögliches erſtrebend“ kurz 
abzuweiſen. Das mag ſie doch dem bürgerlichen Philiſter überlaſſen, von dem das 
Wort Lange's gilt, daß die Vergötterung einer Wirklichkeit, die er nicht einmal ver— 
ſteht, bei ihm nur eine Abwehr gegen Gedanken iſt, deren Eindringen den geſunden 
Schlaf beeinträchtigt und den Appetit ſtört. Daß die ethiſche Bewegung aber die— 
jenige wirthſchaftliche Grundlage verkennt oder ſagen wir richtiger dauernd verkennen 
wird, ohne deren Berückſichtigung vom Standpunkt der Sozialdemokratie aus an 
keine tiefeingreifende Aenderung menſchlichen Zuſammenlebens gedacht werden kann, 
bezweifeln wir. Ein im Werden Begriffenes ſehen wir vor uns, bei deſſen Geſtal— 
tung wir allerdings das Mitwirken zielbewußter, auf ſozialiſtiſchem Boden ſtehender 
Männer nur wünſchen können. Daß die Anfänge der ethiſchen Bewegung Manchem 
klein und ſchwächlich dünken mögen, dürfte doch wohl nur den abſchrecken, der von 
der idealen Auffaſſung von Macht und Erfolg, wie ſie leider heute meiſtens in der 
bürgerlichen Geſellſchaft herrſcht, angeſteckt iſt und vor ihr das Knie beugt. Und 
wir müſſen es ausſprechen: die Bezeichnung „bürgerliche Ideologie“ wird nur zu 
leicht als bequemes Schlagwort verbraucht. Einzig berechtigt an ſeiner Stelle, 
erſcheint uns die Anwendung dieſes Wortes bedenklich und unwürdig, wenn damit 
die Ohren verſtopft werden gegen die Ideen und Wünſche derer, die politiſch und 
ökonomiſch geſchloſſen mit der Sozialdemokratie ſtimmen und gehen. Man ſpreche 
uns nun aber nicht von Kompromiſſen und Zugeſtändniſſen durch den Beitritt zu 
der deutſchen Geſellſchaft für ethiſche Kultur. Nicht um ein Aufgeben, ſondern um 
ein Aufprägen des eigenen Standpunktes handelt es ſich. Und hier kommen wir 
zu dem, was wir in der Geſellſchaft für die Sozialdemokratie bis jetzt erblicken. 


Das ſozialdemokratiſche Zentralorgan nannte in ſeiner Notiz weiterhin die 
ethiſche Bewegung „ſymptomatiſch“, und dieſer Bezeichnung ſtimmen wir durchaus 
zu. In den konſtituirenden Verſammlungen der Geſellſchaft trat ein ſich Sozial— 
demokrat nennender Redner auf und erklärte die ethiſche Vereinigung als „das letzte 
Angſtprodukt der bürgerlichen Geſellſchaft“. Daß Furcht in dieſem Sinne das wir— 
kende Motiv ſei, beſtreiten wir, aber in der tiefen Unzufriedenheit mit dem Be— 
ſtehenden, die unſicher und ſehnſuchtsvoll zugleich nach etwas Neuem, etwas 
Beſſerem taſtet, erblicken wir den letzten Anlaß zu der Bewegung. Jene Sehnſucht 
iſt allerdings zum Theil erwachſen aus dem Hinſchwinden der Religion als lebendig 
wirkender Kraft und dem Wunſch nach einer neuen, gemeinſam bindenden, ſittlichen 
Grundlage, daß eben eine ſolche aber einer anderen Geſellſchaftsordnung bedarf, iſt 
die unabweisbare Lehre, zu der eine ernſte, wiſſenſchaftliche Unterſuchung führt. 
Eine ſolche auf wirthſchaftlichem Gebiet in weiteren Kreiſen zu befördern, erhellend 
und vorbereitend zu wirken unter den Mitgliedern der beſitzenden Klaſſen, unter 
denen, die nicht Intereſſenpolitik, ſondern Unkenntniß heute das „rothe Geſpenſt“ 
— wir gedenken hier eines Wortes von Liebknecht — fürchten läßt, heißt den Boden 
im Geiſte des Sozialismus bearbeiten. Wer mit Augen geſchaut, mit Ohren gehört 
hat, welch' unglaubliche Unkenntniß auf dem Gebiete der Nationalökonomie und 
Statiſtik unter den ſogenannten „Gebildeten“ herrſcht, der weiß auch, daß es ſich in 
Tauſenden von Fällen bei dem ſtumpfſinnigen Widerſtande gegen die ſozialiſtiſchen 
Ideen um einen Mangel an Einſicht handelt. Wir geben zu, daß letztere in den 
weitaus zahlreichſten Fällen in Folge eigener Nothlage gewonnen wird, aber wäre 
dieſe Nothlage die einzige Quelle der richtigen Erkenntniß, ſo könnten nicht materiell 
geſicherte Männer Vorkämpfer des Proletariats ſein. Faßt man den Begriff der 
Nothlage aber wieder in weiterem Sinne, ſo iſt nicht einzuſehen, warum er nicht 
auf größere Kreiſe der Beſitzenden Anwendung finden kann, ſo auf alle Diejenigen, 
die, über den Kreis ihres perſönlichen Wohlergehens hinausblickend, durch unſere 
wirthſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſe ſich in der Verwirklichung ihrer ſittlichen 
Forderungen gehindert ſehen. 

Man mißverſtehe uns nicht: was wir betonen, iſt nur, daß mancherlei Motive 
hinwirken können, auf den richtigen Standpunkt für die Beurtheilung der Umgeſtal— 
tung unſeres ſozialen Lebens zu führen. Daß dieſer Standpunkt ſelbſt keinerlei 
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Kompromiſſe zuläßt, daß die Kampfesweiſe der Sozialdemokratie bei ihren Zielen 
die einzig mögliche iſt, daß die Beſitzenden voll und ganz zu der politiſchen Auf⸗ 
faſſung des Proletariats kommen müſſen, haben wir ſelbſt an anderer Stelle („Deutſche 
Worte“, Juniheft) nachdrücklich hervorgehoben. Jeder Beſtrebung, — auf welchem 
Gebiet auch immer — die Verwirrung oder Verwäſſerung hinſichtlich eben dieſer 
politiſchen Auffaſſung erzeugen könnte, wäre unbedingt entgegenzutreten, aber auch 
nur einer ſolchen. Vergleichen wir aber die ökonomiſchen Kenntniſſe und die politiſche 
Bildung des Durchſchnitts der ſog. Gebildeten mit der des Arbeiters, der möglicher⸗ 
weiſe der Geſellſchaft beitreten wird,“ fo iſt mit denkbarſter Sicherheit anzunehmen, 
daß die Beſitzenden höchſtens durch den Arbeiter „irre gemacht“ oder ſagen wir 
richtiger aufgeklärt werden. 

Es iſt nun aber ferner gerade in dieſen Blättern W ausgeſprochen 
worden, daß jedes Zugeſtändniß der Bourgeoiſie erwünſcht ſei, welches Hebung des 
Proletariats bewirke, ohne deſſen Befreiungskampf zu lähmen. Auch in dieſer Hin⸗ 
ſicht ſollte die mögliche Bedeutung der deutſchen Geſellſchaft für ethiſche Kultur nicht 
verkannt werden. Einer Partei, wie der ſozialdemokratiſchen, die ſelbſt mit An⸗ 
ſpannung aller Kräfte den politiſchen Kampf führen muß und von der daher nicht 
jede andere Vorarbeit für das endliche Ziel mit gleicher Intenſität ins Auge gefaßt 
wird, kann es nur lieb ſein, wenn eine ſolche von anderer Seite ſelbſt in kleinem 
Umfang geleiſtet wird. Es kommt natürlich gerade hier auf den Geiſt der „Zu⸗ 
geſtändniſſe“, wie die möglichen Leiſtungen im Sinne der Klaſſengegenſätze genannt 
werden, vor Allem an. Cben dieſer Geiſt iſt aber bei der ethiſchen Bewegung ein 
erſt in der Bildung begriffener, und der Eiſenacher Kongreß hat hier einen erfreu⸗ 
lichen, von uns ſelbſt nicht erwarteten Fortſchritt gebracht. 

Es kann nicht unſere Abſicht ſein, im Rahmen dieſer allgemeinen Betrach⸗ 
tungen dies bis ins Einzelne auszuführen. Wir erwähnen zur Beleuchtung der dop⸗ 
pelten Bedeutung, die vom ſozialiſtiſchen Standpunkt betrachtet die Geſellſchaft ge⸗ 
winnen kann, nur den von dem bekannten Privatdozenten Dr. Emil Reich aus Wien 
auf dem ethiſchen Kongreß gehaltenen Vortrag „Die Kunſt und das Volk“. Wie 
der Redner, der nicht einmal in der ſozialdemokratiſchen Partei ſteht, auf der einen 
Seite in ſeinen praktiſchen Ausführungen nicht Wünſche, ſondern Forderungen an 
die beſitzenden Klaſſen richtete, die durchaus dem Sinne der ſozialdemokratiſchen 
Partei entſprachen,“ ſo ſchleuderte er andererſeits mit ſeinem wirkungsvollen Vortrag 
der Verſammlung in ihren Vertretern der Bourgeoiſie eine furchtbare Anklage ent⸗ 
gegen, die auch als ſolche empfunden ward. „Die Phraſe vom Untergang aller 
Kunſt, ſobald einmal das Proletariat zur Herrſchaft im Staat gelangen ſollte, ſchließt 
verſteckt den grimmigſten Vorwurf gegen diejenigen ein, welche ſolche Behauptungen 
aufſtellen. Wäre es jo, dann müßten die Bevorrechteten und Beſitzenden reuig an 
ihre Bruſt ſchlagen und rufen: Nostra culpa, nostra culpa, nostra maxima culpa!“ 
Und dann weiter! „Eine allgewaltige Bewegung hat die Welt erfaßt. Wie einſt 
das Bürgerthum, ringt heute das arbeitende Proletariat um Gleichberechtigung und 
dieſe wird ihm nicht verſagt bleiben können — mit uns oder wider uns, in jedem 
Falle. Denn auch jetzt von Neuem gelten die Worte Chamiſſo's: 


Unabläſſig, allgewaltig, 
Unaufhaltſam naht die Zeit. 


Sie hat gar wenig Reſpekt vor den Theorien von angeblich nothwendigen Unter⸗ 
ſchieden und hiſtoriſchen Rechten, die geſchont werden müßten — —“ u. ſ. f. Man 
wird uns entgegenhalten, wie oft in dieſer oder anderer Form dies geſchrieben oder 
geſprochen ward. Möglich oder ſicher ſogar! Aber es kommt, wenn es ſich um die 
Wirkung handelt, darauf an, daß es auch geleſen und gehört wird. Gehört nicht 


In exwähnenswerthem Umfang geſchah dies bis jetzt nur in Süddeutſchland. 
** Erwähnt ſei die Verurtheilung der Rührſtücke, die der von bürgerlichen Kreiſen 
geleitete „Verein für Volksunterhaltung“ in Berlin zur Aufführung brachte. 
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nur von den uns geſchloſſen entgegentretenden politiſchen Parteien, geleſen nicht in 
den entſtellten Berichten ihrer Zeitungen! Man drängt ſich nicht nach dieſen Wahrheiten. 

Und hiermit ſind wir am Ende unſerer Ausführungen angelangt. Was die 
ethiſche Bewegung im Sinne der Sozialdemokratie möglicherweiſe leiſten kann, 
glauben wir angedeutet zu haben. Auch von ihr wäre es ein eitles Beginnen, 
„naturgemäße Entwicklungsphaſen überſpringen“ oder „wegdekretiren“ zu wollen, 
aber auch ſie vermag in ihrer Weiſe einer neuen Zeit vorzuarbeiten, deren „Geburts— 
wehen abkürzen und mildern“ zu helfen. 


Nptizen. 


Die Zahl der naturaliſirten Fremden in Frankreich iſt in raſcher Zus 
nahme begriffen. Man zählte daſelbſt Naturaliſirte 
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Bis 1872 war eine entſchiedene Zunahme der Naturalifirten nicht zu 
bemerken. Von da an aber ſteigt ſie rapid; ſie hat ſich binnen 20 Jahren mehr als 
verzehnfacht. 

Einer der Hauptſchuldigen an dieſer Erſcheinung iſt wohl der praktiſche 
Malthuſianismus der franzöſiſchen Kleinbürger und Kleinbauern. Weigern ſich dieſe, 
dem raſch wachſenden Kapital den nöthigen Zuſchuß von Proletariern zu liefern, 
dann ſteigen nicht die Löhne, wie man nach dem „ehernen Lohngeſetz“ annehmen 
ſollte, ſondern dann holen ſich die Kapitaliſten die nöthigen Hände aus dem Aus⸗ 
land — wenn's ſein muß, ſogar aus China. 


Der Export von Baumwollenwaaren aus England iſt in bedeutendem 
Rückgang begriffen. Nach den Berichten des Board of Trade betrug der Export 
von Baumwollengarn aus England im erſten Halbjahr (1 Yard —= 91 Centimeter) % 
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Beſonders ſtark war die Abnahme des Exports nach Aſien: China bezog in 
der erſten Hälfte dieſes Jahres gegenüber dem gleichen Zeitraum des Vorjahres 
92 Millionen Yards weniger, Bengalen 72 Millionen, Bombay 68 Millionen u. ſ. w. 
Bombay macht Mancheſter Konkurrenz. Aber bereits beginnt Schanghai Bombay 
Konkurrenz zu machen. 

Noch auffallender iſt der Rückgang der Ausfuhr von Baumwollengeweben. 
Die Ausfuhr betrug im erſten Halbjahr (1 Pfund = 453 Gramm): 


18911 130 286 500 Pfund 
1892 1158 945 100 
1899. 91 380 800 


Am bedeutendſten war 1893 die Abnahme in der Türkei, 6 Millionen Pfund. 
Aber auch Oſtaſien zeigte einen ſtarken Rückgang: Bombay 4 Millionen, Japan 
3 Millionen, China 2 Millionen, Bengalen 1 Million u. ſ. w. 

Neben der aſiatiſchen wird auch die amerikaniſche Konkurrenz immer fühl— 
barer. Und nicht blos die der Vereinigten Staaten. In Mexiko z. B. ſoll die 
Baumwolleninduſtrie einen bedeutenden Aufſchwung nehmen. 

In England ſelbſt werden aber inzwiſchen immer wieder neue Spinnereien 
und Webereien errichtet, immer wieder neue Verbeſſerungen an Maſchinen und 
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Produktionsmethoden eingeführt, die Produktivität der Spinner- und Weberarbeit 
wird immer mehr gefördert! 

So treibt vielleicht gerade die Textilinduſtrie am ſchnellſten dem Zuſtand 
entgegen, wo die Produktion für den Markt unvereinbar wird mit den modernen 
Produktionsmitteln, wo der Sozialismus die einzige Rettung bildet vor dem 
Bankerott. 


e. Feuilleton. 


Heemannsfrau. 
Novelle von Egor Bchugvy. 

XVII. | 
Es iſt nicht leicht, die erſte Wirkung der tropiſchen Natur auf das Gemüth 
eines Nordländers zu beſchreiben. Sprachlos vor Erſtaunen ſieht er, wie all 
die ſchönen Blumen, die er zu Hauſe nur in den Treibhäuſern zu finden gewohnt 
war, hier in freier Luft wachſen und gedeihen. Hier bedecken die bei uns ängſt⸗ 
lich vor Zug und Kälte gehüteten Heliotropen ganze Mauern und erfüllen die 
Luft mit ihrem ſüßen Duft. Zarte Topf-Kamelien find zu hohen Bäumen ver⸗ 
wandelt, Kaktuſſe erheben ſich als Rieſenſtämme und Bananenreihen bilden mit 
ihren metergroßen Blättern dunkle, ſchattige Gänge. Und erfſt die verſchiedenen 
Palmenarten! — die mit den Fächerblättern, welche man als kleine Blumen⸗ 
tiſchpflanze gepflegt hat und die nun eine ſchwindelnde Höhe erreichen — und 
die mit den langen Zweigen, wie ſie für theures Geld und in unendlich ver⸗ 
kleinerten Exemplaren für Todtenkränze gekauft werden und deren Stamm hier 
kaum zwei Männer umſpannen könnten. Wer kann die Bewunderung beſchreiben, 
die all dieſe lebendigen Wunder in einer empfindlichen Seele hervorrufen. 
Ueberall von oben bis unten klettern Roſen mit ihren blühenden Gewinden, 
Palmen mit Magnolien verbindend und ganze Kaskaden weißer und rother 
Zentifolien bildend. Die dunklen Zedern und kahlen Araukarien bekränzen fie 
mit ihren duftenden Zweigen, während die ewig grünen Weinranken mitten 
zwiſchen ſüßduftenden Oleanderblüthen umherklettern in einer Ueppigkeit und 
Pracht, wie ſie die verzärtelten Sorgenkinder unſerer nordiſchen Gärten nie 

erreichen können. — — f 
Lind und wohlthätig legte ſich Anfangs die lichtdurchtränkte Wärme der 
ſeligen Inſel auf Mathildens kranke Bruſt. Die tiefe Ruhe des einſamen 
Fleckchens Erde that ihren erſchlafften Nerven unbeſchreiblich wohl. — Stunden⸗ 
lang konnte ſie in der kleinen Roſenlaube ſitzen und das Spiel der goldenen 
Lichtflecken auf dem grauen Tiſch beobachten in ſtiller, gedankenloſer Ruhe! 
Stundenlang wanderte ſie von einem der ſchönen Sträucher zu den ſeltſamen 
Grashalmen, die lieben, fremden, duftreichen Blumen mit zärtlicher Berührung 
liebkoſend. Die goldig ſchimmernden Bienen ſummten um die Heliotrophecke. 
Die kleinen gelben Kanarienvögel, ganz ähnlich denen, die ſie zu Hauſe 
in einem Käfig pflegte, ſchoſſen wie lebendig gewordene Sonnenſtrahlen 
durch die duftreiche Luft; große, bunte Schmetterlinge bewegten ihre Sammet⸗ 
flügel und kleine, ſmaragdgrüne Eidechſen raſchelten zwiſchen den moos⸗ 
bekleideten Steinen des alten Gemäuers und kamen zutraulich bis auf ihre 
Hand geſchlichen, mit den klugen, ſchwarzen Aeuglein die ſtille, bleiche Frau 
furchtlos anblickend. 8 


(Schluß.) 
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O wie wohlig wanderte es ſich in der Mittagshitze in der langen 
Bananenallee, wo die rieſigen Früchte ſchwer zwiſchen den glänzend grünen 
Blättern ſehnſüchtig die Sonnengluth zu trinken ſchienen. Wie ſüß ließ ſich's 
am Ufer träumen, wo von den blauen Wellen eine linde Kühle hinaufwehte 
und die Ruhe von keinem Neugierigen geſtört wurde. 

Faſt glaubte die leidenſchaftliche Frau, in dieſer erweichend wirkenden Natur 
ruhiger werden zu können. Sie fing dumpf zu ahnen an, daß es auch außer 
der glühenden Liebe, wie ſie ihre Bruſt erfüllte, noch Zärtlichkeit giebt und daß 
ſie vielleicht unrecht that, von ihrem Manne ein Gefühl zu fordern, das ſeiner 
Seele fremd war, — gerade ſo, wie ſie unrecht gethan hatte, von der armen 
nordiſchen Heimath dieſe üppigen Palmenwälder zu verlangen. 


XVIII. 


Doch ach, dieſe glückliche Ruhe konnte nicht lange dauern! — Kaum war 
Mathilde mit den tropiſchen Wundern etwas vertrauter geworden, als die alte 
Sehnſucht nach dem Geliebten mit doppelter Kraft ſich einſtellte, hier, wo ſie 
Nichts und Niemanden hatte, um ihre Gedanken von dem Abweſenden abzulenken. 
Und ſie that nichts, um dieſe Sehnſucht zu mindern. Sie ſprach kaum mit ihren 
Hotelnachbarn und ſuchte auf ihren Spaziergängen am liebſten die einſamſten 
Stellen auf, um ſich dort ungehindert ihren Träumen zu überlaſſen. Ach, und 
die Sehnſucht iſt eine ſchlechte Geſellſchaft für eine ſchwache, kranke Bruſt, denn 
ſie zehrt die Lebenskräfte nur zu ſchnell auf. 

Die Erleichterung, welche die warme Sonne in den erſten Tagen für 
Mathilde gebracht hatte, hielt nicht an und bald fühlte ſich die arme Frau 
ſchwächer und kränker, als je zuvor. Doch ſie klagte nicht, ſie rief auch keinen 
Arzt, denn ſie wußte es nun, — ihr Leid lag in der Seele und ließ ſich durch 
Menſchenkunſt nicht heilen. So ging ſie bleich und ſtill durch die üppige Lebens— 
pracht Madeiras, als einer jener todtwunden Gäſte, welche die ſchöne Inſel zu 
einem Rieſenkrankenhauſe machen, und zählte Tage und Stunden bis zur Rückkehr 
des Dampfers, der ihr den geliebten Gatten zurückbringen ſollte. 


XIX. 


Ueber zwei Monate ſchon lebte Mathilde auf Madeira, als ſie eines Morgens 
durch das laute Gebrüll eines Nebelhornes geweckt wurde. Es war ein Zeichen 
der Ankunft oder Abreiſe eines Dampfers! Derlei Laute waren nichts Seltenes 
in Funchal, wo jede Woche zwei bis drei Dampfer ein- und ausliefen. Diesmal 
aber ſchien es Mathilde, als erkenne ſie den Klang. 

Heftig erregt ſprang ſie aus dem Bette und horchte geſpannt. Richtig! — Das 
Brüllen des Nebelhornes kam näher, es kam alſo von einem neuankommenden Schiffe. 

Jetzt zwei — drei langgezogene Laute zur Begrüßung des Hafens. Kein 
Zweifel — das war die „Grethe“, das Schiff ihres Mannes. In fiebernder 
Eile warf Mathilde ihre Kleider über und eilte durch die ſtillen, ſchlafenden 
Straßen zum Hafen herunter. 

Die Sonne war noch nicht aufgegangen, kaum, daß die erſte graugrüne 
Morgendämmerung die Schatten der Nacht zu zerſtreuen begann. Kühl wehten 
die Lüfte in dieſer kühlſten Tageszeit, doch Mathilde achtete nicht darauf. In 
fliegender Haſt lief ſie die ſteilen Berggäßchen hinunter, auf den glatten, runden 
Pflaſterkieſeln ausgleitend und kam in Schweiß gebadet am Seeufer an, wo 
einige Dutzend Matroſen, Schlittenkutſcher und Bootruderer ihre permanenten 
Quartiere hielten. 
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Ein Blick auf die im jungen Morgenlicht erglänzenden Wellen zeigte ihr, 


daß ſie ſich nicht getäuſcht hatte. Da lag wirklich die dunkle Schiffsſilhouette, 


die geſtern noch nicht da war, die blaugrüne Flagge der Hamburger Kompagnie 


flatterte luſtig im Winde — es war die „Grethe“! O welches Glück! Ihr 


Karl war wieder da. 

Sie blickte ſich um, eine Barke ſuchend, die ſie hinüber führen konnte, da 
ſtreifte ihr Blick ein bekanntes Geſicht. 

Es war Herr Brindy, der von der entgegengeſetzten Seite gleichfalls zum 
Landungsplatz geeilt war. 

„Ah, Miſtreß Hannes!“ rief der ſtets freundliche Agent, die junge Frau 
erkennend. „Gut, daß ich Sie hier treffe, ich habe ſoeben einen Kommis nach 
Ihrem Hotel geſchickt.“ 

„Sie fahren gewiß nach der Grethe“, Miſter Brindy“, rief Mathilde haſtig, 
ohne den etwas verlegen dreinſchauenden Herrn ausreden zu laſſen. — „Bitte, 
nehmen Sie mich mit. Ich kann mich ſo ſchwer mit den Leuten verſtändigen 
und möchte doch nicht warten, bis mein Mann erſt ans Land kann. „ — 

Der Agent ſah noch verlegener aus. 

„Hm — Miſtreß Hannes — darum handelt es ſich eben. — Wir können 


nicht auf die „Grethe“ und der Kapitän kann auch nicht herunter. Die Grethe 


hat ja Quarantaine.“ 

Entſetzt blickte Mathilde nach dem Hafen hinüber. — Richtig! — Da 
wehte die unheimliche gelbe Flagge, die ſie in dem erſten Freudentaumel ganz 
überſehen hatte. 

„Um Gottes Willen, Miſter Brindy“, rief ſie mit zitternder Stimme. 
„Was iſt denn geſchehen? Warum hat die „Grethe“ Quarantaine bekommen?“ 

Der Engländer blickte beſorgt in das fahle Geſicht der hübſchen Frau. Er 
wußte nicht recht, wie er der maßlos Aufgeregten die Sache am beſten bei⸗ 
bringen ſollte. 

„Ja, wiſſen Sie, Miſtreß Hannes“, ſagte er endlich zögernd, „ſie hat 
doch die marokkaniſchen Häfen berührt und ſo fürchtet man hier, daß ſie etwa 
die Cholera von Bord verſchleppen könnte.“ — — 

Schwankend griff Mathilde nach dem Arm des erſtbeſten Schiffers, das 
ſchreckliche Wort Cholera traf ſie wie eine Kugel ins Herz. Ein rother Nebel 
verdunkelte Alles vor ihren Augen. 


Wie im Traum hörte ſie die beruhigenden Worte des Engländers, der ihr | 


auseinander ſetzte, daß die Sache gar nicht fo ſchlimm fein könne, weil nur ein 
einziger Matroſe krank geweſen ſei, daß dieſer Fall ſeit vierzehn Tagen ſich nicht 
wiederholt habe und folglich von einer Choleragefahr im eigentlichen Sinne gar 
keine Rede ſein könne. 

Doch wann hätten Worte eine in Angſt um das Leben des Geliebten ſich 
verzehrende Frauenſeele beruhigen können! — 


\ 


„Zu ihm! Zu ihm!“ wiederholte Mathilde immer heftiger, jo daß dem 


Agenten ſchließlich doch nichts weiter übrig blieb, als ihrem Wunſche nachzugeben 
und die Zitternde mit in das Boot zu nehmen, um wenigſtens durch den Anblick 
des Gatten ihre ſchlimmſten Befürchtungen zu zerſtreuen. 


XX. 


Raſch flog das kleine Boot mit der Hamburger Flagge am Steuer über 
das tiefblaue Waſſer. 
Eine kühle Briſe machte Mathilde zittern. 


ft 
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Beſorgt reichte ihr Miſter Brindy fein Plaid hin, doch fie achtete nicht 


darauf. Ihre Blicke hingen nur an der dunklen Silhouette des immer deutlicher 


werdenden Dampfers, auf deſſen Maſt die unheimliche gelbe Sanitätsflagge 
flatterte. 

Zwanzig Schritte vor der „Grethe“ begegnete ihnen das Quarantaineboot 
mit den beiden portugieſiſchen Hafenpoliziſten, welche darauf zu achten hatten, daß 
das vervehmte Schiff keine direkten Beziehungen mit dem Lande habe. 

Der allgemein bekannte Agent wurde nicht aufgehalten, da er ja nur ein 
paar Worte mit der Beſatzung des Schiffes wechſeln wollte, ohne es zu betreten. 

Noch ein paar kräftige Ruderſchläge und Mathilde erkennt ſchon die Ge: 
ſichter einzelner Matroſen, die auf dem Deck ſchaffen unter der Aufſicht des 
jungen zweiten Offiziers. 

„Herr Burke!“ ruft ſie laut, ſich mit Mühe aufrecht haltend, „wo iſt 
mein Mann?“ 

„Bitten Sie den Kapitän heraufzukommen“, ruft auch Brindy nach dem 
Dampfer hinüber. „Seine Gattin möchte mit ihm reden.“ 

Doch der junge Offizier zeigt keine ſonderliche Eile, den Wunſch der Neu— 
angekommenen zu erfüllen. Verlegen blickt er um ſich, die Frau ſeines Vor— 
geſetzten ſcheint ihm furchtbar ungelegen zu kommen. Schließlich ſtammelt er 
etwas Unverſtändliches, aus dem Mathilde nur die ſchrecklichen Worte: „Unfall — 
liegen bleiben“ — heraushört. 

Das grauſige Geſpenſt der Cholera ſteht vor ihren Augen. Es iſt kein 
Zweifel mehr! Ihr Mann! — Ihr Glück! — Ihr Alles — liegt krank dar— 
nieder und man will ſie verhindern, neben ihm zu ſein — ihn zu pflegen, zu 
retten! — Nein, das ſoll Niemandem gelingen! Sie wird ihn zu erreichen 
wiſſen, Allen und Jedem zum Trotz! 

„Zu ihm! — zu ihm!“ ruft ſie, mit gebietender Geberde auf das Schiff 
deutend. | 

Die portugieſiſchen Matroſen blicken ſich fragend an. — Miſter Brindy 
ſucht ſie zu beruhigen und faßt ſie ſanft bei der Hand, — doch die alte Leiden— 
ſchaftlichkeit Mathildens iſt erwacht. Sie glaubt, die Stimme des Geliebten ſie 
rufen zu hören — ſie muß zu ihm — um jeden Preis zu ihm! — Mit einem 
gewaltigen Ruck befreit ſie ihre Hand und ſpringt über Bord, um ſchwimmend 
das Schiff zu erreichen. — 

Ein Schreckensruf ertönt auf dem Dampfer und im Boote. Taue und 
Rettungsringe fliegen herunter. — Einer der halbnackten portugieſiſchen Ruderer 
ſpringt der mit den Wellen ringenden Frau eilig nach und nach ein paar Minuten 
ſieht ſich die halb ohnmächtige Mathilde auf dem Deck der „Grethe“ glücklich 
angelangt. 

Ihre Kleider triefen — die Zähne klappern — das kalte Waſſer dringt 
bis auf ihre Knochen, doch ſie merkt nichts von alledem! „Karl — Karl!“ ruft 
ſie, in die Kapitänskajüte ſtürzend. 

„Mathilde — Du hier?! Wie iſt das möglich?“ antwortet ihr die bekannte, 
geliebte Stimme erſtaunt, faſt vorwurfsvoll, und ſie erblickt ihren Mann, wohl 
etwas bleich, aber doch vollkommen ruhig mit einer Zigarre im Munde, halb 
liegend, während der Schiffsarzt einen Verband um ſein verſtauchtes Bein legt. 

Gottlob, es war alſo nicht die Cholera, die ihn unten hielt, — eine 


| winzige Verletzung ohne jede Wichtigkeit, die in drei Tagen vorbei ſein dürfte. 


„Gott ſei's gelobt!“ flüſtert Mathilde, die Augen zum Himmel hebend und 
ſinkt von Kälte und Aufregung überwältigt, zu Boden. 
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XXI. 

Nun iſt die Reihe an Karl, ſich um das Befinden ſeiner Frau zu ſorgen. 
Stundenlang muß er warten, bis ſie aus der tiefen Ohnmacht erwacht, — und 
als ſie endlich die Augen wieder aufmacht, als er ſie ſo bleich und fiebernd ſieht, 
kann er einen leiſen Vorwurf nicht zurückhalten: „Wer wird denn ſo unbedacht 


ſein, liebes Kind, und ſo tolle Streiche machen um nichts und wieder nichts. 


Burke hat Dir doch geſagt, daß mein Unfall abſolut keine Bedeutung habe, 
während Du Dir hier eine ernſthafte Erkältung zuziehen kannſt!“ | 

„Sagen Sie lieber, zugezogen hat!“ verbeſſerte der Schiffsarzt, bedenklich 
den grauen Kopf ſchüttelnd, „und eine verflucht ernſte ſogan. Nun muß Frau 
Mathilde fein folgſam ſein — ſonſt ſtehe ich für nichts!“ 

Selig lächelnd verſprach die Kranke Alles, was man wollte. Nun war 
ihr ja Alles recht, da ſie doch bei Karl war und auch bleiben mußte, da Niemand 
das in Quarantaine liegende Schiff verlaſſen durfte. 

„Verzeihe mir, Geliebter“, bat ſie mit Thränen in den Augen, „ich war 
ſo erſchrocken, als ich von der Cholera hörte! Ich ſah Dich ſchon ſterbend — 
todt! Die gelbe Flagge machte mich toll vor Angſt.“ | 

„Aber Kind, wer wird denn gleich jo ängſtlich fein! Ein bischen Quaran⸗ 
taine iſt doch nichts Lebensgefährliches! Und wenn wir auch wirklich eine richtige 
Choleraepidemie an Bord haben ſollten — was weiter! Auch auf ſo was muß 
eine tüchtige Seemannsfrau gefaßt ſein — das iſt doch ſſelbſtverſtändlich!!“ Du 
aber haſt Dich krank gemacht und mich in die größte Verlegenheit gebracht. Nun 
muß ich Dich in der ſchlechteſten Zeit nach Hauſe fahren, während das heiße 
Klima für Dich von größtem Nutzen wäre!“ 

Er konnte lange reden! — Mathilde hörte ihn bald gar nicht mehr. Das 
Fieber wurde von Stunde zu Stunde heftiger; bald ſtellten ſich Phantaſien ein, 
bunte Bilder wechſelten in ihrem ſchmerzenden Gehirn — abgeriſſene Phraſen 
tönten in ihrem Ohr — unklare Geſtalten erfüllten die Kabine! Ihr Geſicht 
glühte, ihre Pulſe flogen und der ſchwere, hartnäckige Huſten zerriß ihre ſchwache 
Bruſt, große rothe Flecken auf den Polſterbezügen zurücklaſſend. 

Bald war an Hilfe nicht mehr zu denken! — Die Jahre lang mit aller 
Gewalt bezwungene und ſorgfältig verborgene Krankheit überfiel nun mit ver⸗ 
doppelter Gewalt das endlich beſiegte, kraft- und willenloſe Opfer. Mathildens 
Lebensſäfte waren durch das ewige ſtille Sehnen total aufgerieben. Ihr Körper 
konnte, ihr Geiſt wollte der Krankheit nicht mehr widerſtehen. Faſt glücklich in ihrem 
gedanfen- und wunſchloſen Schwächezuſtand übergab ſie ſich willenlos den bunten 
Phantaſien, die ihr ein Land vorgaukelten, wo es kein Abſchiednehmen mehr gab. 

Kurz und ſchmerzlos war die Agonie der armen jungen Frau, deren Gatte 
das letzte leidenſchaftliche Liebesgeflüſter mit derſelben kühlen, etwas erſtaunten 
Zärtlichkeit erwiderte, wie ihre erſten Liebesausbrüche in der ſüßen Brautzeit! — 


* *. 
* 


Auf dem Kirchhofe des kleinen Städtchens an der Nordſee ſteht ein ſteinernes Kreuz 
über einem Raſenhügel, der keinen Sarg deckt. — Mathilde ruht im ſtillen, blauen Ozean. 

Die Großeltern erziehen Mathildens Töchterchen zu einer, wie ſie ſagen, 
tüchtigen Seemannsfrau, zu einem Weſen, welches es für ſelbſtverſtändlich findet, 
daß das Kapital den Gatten von der Gattin reißt, und welches ſich ruhig und 
klaglos in ſein Schickſal ergiebt, das die Mehrheit der Seebevölkerung heute noch 
für unabänderlich, für eine Naturnothwendigkeit hält. 


Für die Redaktion verantwortlich: Georg Baßler in Stuttgart. 
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Nr. 51. XI. Jahrgang, II. Band. 1892-93. 


Herzog Ernſt von KRoburg. 
Berlin, 6. September 1893. 


Glück muß der Menſch haben, und wer all ſein Lebtag von der Reklame 
gelebt hat, der kann ſich nichts Beſſeres wünſchen, als in der Hochſommerzeit 
zu ſterben, in den dürren Tagen der ſauren Gurke, wo die ſtoffhungrigen 
Zeitungen jede mühſam erhaſchte Fliege in ihren Spalten zu einem Elephanten 
aufzublähen ſuchen. Dies Glück hat dem Herzoge Ernſt von Koburg und Gotha 
noch zu guter Letzt geblüht, und wenn er hätte vorherſehen können, wie die 
bürgerliche Preſſe nun ſchon wochenlang von den Reſten ſeines Leichenſchmauſes 
zehrt, ſo hätte es ihm dieſer ungewöhnliche Genuß leichter oder je nachdem auch 
ſchwerer gemacht, von der freundlichen Gewohnheit des Daſeins zu ſcheiden. 

Wer den Herzog Ernſt im Spiegel ſeiner Reklame ſehen will, der muß 
ſich wohl oder übel durch ſeine ſogenannten Denkwürdigkeiten zu würgen ſuchen. 
Der Humbug beginnt gleich bei dem Titelblatte, denn nicht Herzog Ernſt iſt der 
Verfaſſer des ungenießbaren Schmökers, ſondern einer jener literariſchen Lakaien, 
welche die bürgerliche Literatur und Wiſſenſchaft dem thüringiſchen Kleinfürſten 
mit heißer Begier ſtellte: nämlich der Geſchichtsprofeſſor Lorenz in Jena. Bei 
alledem rathen wir Niemanden zu der ſauren Arbeit, die drei dicken Bände auch 
nur flüchtig durchzumuſtern; man kann dabei vor gähnender Langeweile um— 
kommen. Aber ein Denkmal dauernder als Erz iſt das Machwerk dennoch, zwar 
nicht für die Heldengeſtalt des Herzogs Ernſt, aber wohl für die Bedienten— 
haftigkeit der bürgerlich⸗deutſchen Gelehrſamkeit. Man wird uns nicht im Verdacht 
irgend eines unbilligen Wohlwollens für die neu⸗xeichsdeutſche Geſchichtſchreibung 
haben; ſie hat unendlich viel mehr geſündigt, als ihr jemals verziehen werden 
kann. Indeſſen Alles was recht iſt: ſo viel kann man den Sybel und Treitſchke 
zugeſtehen, daß ſie in ihrer Art eine Idee, ein Prinzip, eine Klaſſe vertreten 
haben, und wie verbohrt dieſe Idee, wie rückſtändig dies Prinzip, wie verkommen 
dieſe Klaſſe ſein mochte, es war ſozuſagen doch immer eine Sache, um die es 
ihnen zu thun war. Aber rein für die perſönlichen Reklamebedürfniſſe eines 
winzigen Duodezdeſpoten ein paar tauſend Druckſeiten lang gefabelt und gefälſcht 
zu haben und, verſteht ſich, in allen akademiſchen Ehren, das iſt der abſonderliche 
Ruhm, der dem Verfaſſer der Denkwürdigkeiten des Herzogs Ernſt gebührt und 
der dieſem Lug⸗ und Trugwerk eine dauernde Bedeutung giebt als einem Maß— 
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ſtabe für das, was an bodenloſer — Strebſamkeit am Ende 3 neunzehnten 
Jahrhunderts auf deutſchen Hochſchulen möglich war. 

Jedes Handwerk hat ſeine beſonderen Bedingungen, ter denen es aus⸗ 
geübt werden muß und überhaupt nur ausgeübt werden kann, und ſo auch das 
Fürſtenhandwerk. Legitime Starrköpfe, wie der Graf von Chambord und der 
König Georg von Hannover verſtanden ſich beſſer darauf, als Louis Philippe 
und der Herzog Ernſt. Die Orleans und die Koburger haben als die Bourgeois 
unter den europäiſchen Fürſtenfamilien vortreffliche Geſchäfte gemacht, aber den 
ehrwürdigen Schimmer, der ihren Beruf umgab, um ſo gründlicher zerſtört. 
Man ſympathiſirt ſchließlich doch noch mehr mit Don Quixote, als mit Sancho 
Panſa, mehr mit dem Baron von Schnick-Schnack⸗-Schnurr, als mit Karl 
Buttervogel. Die Orleans hatten aber mehr hinter ſich und alſo auch mehr 
zuzuſetzen als die Koburger, und unter den Koburgern wieder hatten die nach 
England, Belgien, Portugal und ſelbſt nach Bulgarien Verſchlagenen doch noch 
ganz andere politiſche Turnplätze als der einheimiſche Zaunkönig des Geſchlechts, 
der wirklich auf das unermüdlichſte Rühren der Reklametrommel angewieſen war, 
wenn er die Nothwendigkeit der Koburger für die weltgeſchichtliche Entwicklung 
dem beſchränkten Unterthanenverſtande nachweiſen wollte. 

Daher das unerſättliche Bedürfniß des Herzogs Ernſt, von ſich reden zu 
machen um jeden Preis. Jede Befriedigung ſeiner Eitelkeit weckte um ſo heftiger 
den Durſt nach neuen Eitelkeiten, denn immer fiel gerade in ſeine ſüßeſte 
Selbſtberauſchung als ein bitterer Tropfen der Gedanke, daß auch der beſchränkteſte 
Unterthanenverſtand ſich die vereinigte Macht der Herzogthume Koburg und Gotha 
nicht als eine weltbewegende Kraft werde aufreden laſſen. Auch hatte er in 
dieſer Beziehung manche ſchlimme Erfahrung zu machen. Im Zenith ſeiner 
Erfolge, als er auf allen Sänger⸗, Schützen-, und Turnfeſten mit dem rebelliſchen 
Philiſter fraterniſirte, ließ er durch ſeinen literariſchen Lakaien Tempeltey den 
Führern der preußiſchen Fortſchrittspartei, die gerade mit Bismarck im heftigſten 
Verfaſſungskonflikte lag, wörtlich ſchreiben: 


Bedürft ihr ſeiner zu beſtimmter That, 
Dann ruft den Tell, es wird an ihm nicht fehlen. 


Aber ſo weit reichte ſelbſt damals die üppige Einbildungskraft der Ber⸗ 
liner Fortſchrittler nicht. Sie antworteten achſelzuckend: was kannſt du armer 
Teufel geben? und ſie thaten auch ſehr klug daran. Denn wenn ſie zur 
„beſtimmten That“ gekommen wären, ſo hätte ſich dieſer „Tell“, der nach. 
echter Bourgeois-Art mit plumper Großſprecherei einen feinen Geſchäftsſinn 
zu verbinden wußte, ſchon rechtzeitig auf die Seite der Geßler zu ſchlängeln 
gewußt. In der preußiſchen Konfliktszeit gingen die giftigſten Kalembourgs auf 
den König Wilhelm vom Koburger Hofe aus und auf dem Frankfurter Fürſten⸗ 
tage munkelte der Herzog Ernſt mit Oeſterreich gegen Preußen, aber als die 
„beſtimmte That“ herannahte, da fiel er rechtzeitig auf die rechte Seite und er 
trug die Schmalkaldener Forſten als einen Millionenpreis für den glücklichen 
Wandel ſeiner Geſinnung davon. Nein, wenn es auf „beſtimmte Thaten“ an⸗ 
kam, dann konnte man den Herzog Ernſt ganz ſicher erſt am Tage nach der 
Schlacht und auf der Seite des Siegers finden. Während der „That“ war er 
unbekannt, wo? Und ſo hat er auch als weltberühmter „Sieger“ von Eckern⸗ 
förde und Langenſalza dieſe Treffen aus irgend welchen irdiſchen oder himm⸗ 
liſchen Fernen, ganz ſicher aber nicht auf dem Kampffelde, mit bewunderns⸗ 
werther Geiſtesgegenwart zu leiten gewußt. RT, 
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Die Schmalkaldener Forſten waren ein trefflicher Biſſen für den Herzog 


und ein verdienter Erfolg ſeiner genialen Diplomatie; weniger glücklich fuhren 


bei der Umwälzung von 1866 die Länder, die den Vorzug hatten, dieſen aus— 
ausgezeichneten Herrſcher zu beſitzen. Fritz Reuter, der dazumal, um dem „poli- 
tiſchen Elend Mecklenburgs“ zu entgehen, in die thüringiſche Kleinſtaaterei über— 
geſiedelt war, fiel aus den Wolken, als er hier ſo ziemlich dasſelbe politiſche 
Elend und nur noch materielles dazu vorfand. Er war damals längſt nicht 
mehr der alte Demagoge, aber er war doch ehrlich genug, um in dem geprieſenen 
Eldorado der politiſchen Freiheit nichts als „die Miſéère der Kleinſtaaterei und 
die jammervollſte Kopfloſigkeit ihrer Lenker“ zu entdecken, um zu ſehen, daß die 
deutſchen Kleinſtaaten durch die bismärckiſche Sorte von deutſcher Einheit aus 
dem Regen in die Traufe gekommen ſeien. Ländchen, die „bequem von ein paar 
preußiſchen Landräthen in Schlafrock und Pantoffeln regiert werden konnten“, 
behielten ihren „Hofſtaat und Regierungsapparat, der mit Sparſamkeit und 
Thätigkeit gehandhabt, für einen Großſtaat ausreichen“ würde, und dazu kamen 
nun noch die Laſten des feudal⸗-militäriſch⸗polizeilichen Großſtaats, als deren un⸗ 


vermeidliche Folgen Reuter dann beklagt: „unerſchwingliche Steuern, Einſchrän⸗ 


kung der Schulen und unverantwortlicher Beſchnitt der kümmerlichen Gehälter 
von Subalternbeamten“. Daß die ganz überflüſſige Drohnenmaſſe der Hof- und 
Miniſterialbeamten nichts von ihren Einkünften auf dem Altare des Vaterlandes 
opferten, verſtand ſich am Rande. 

Am meiſten empörte den alten Burſchenſchafter aber, daß die thüringiſchen 
Kleinfürſten, und in erſter Reihe der eben mit den Schmalkaldener Forſten geſegnete 
Herzog von Gotha, im Jahre 1867 die Univerſität Jena zur höheren Ehre 
Molochs abzuſchlächten gedachten. „Denke Dir“, ſchrieb Fritz Reuter an einen 
Freund, „die Univerſität Jena ſoll wegen Geldmangels, der in Folge der höheren 
Militär⸗Ausgaben eingetreten iſt, aufgehoben werden. Altenburg und Gotha 
ſind dafür; auch die Miniſter Meiningens ſchämen ſich nicht, dieſen Mord geiſtiger 
Kultur zu befürworten, der Herzog ſoll noch dagegen fein; nur Weimar iſt ent- 
ſchieden für die Erhaltung.“ Man iſt ſchließlich doch vor dem Vandalismus 
zurückgeſchreckt, aber daß ein ſolcher Plan überhaupt ernſthaft erörtert werden 
konnte, kennzeichnet zur Genüge das Mäcenatenthum des Herzogs Ernſt. Er 
war darin freilich nicht viel ſchlechter als andere ſeinesgleichen auch; im Grunde 
hat nur der alte Karl Auguſt von Weimar verſtanden, mit einigem Anſtand den 
fürſtlichen Mäcen au ipielen, und ſelbſt der entſchied ſich angeſichts der Frage, 
ob Goethe oder ein franzöſiſcher Köter — in dem köterhafteſten Sinne des 
Wortes — auf der Weimarer Bühne herrſchen ſollte, für den Köter und gegen 
Goethe. Aber arg genug hat es der Herzog Ernſt auch auf dieſem Gebiete ge— 
trieben. Sein Bedürfniß nach Reklame fand einen ſehr fruchtbaren Boden in 
der Geſinnungsloſigkeit des bürgerlichen Literatenthums; nicht nur die Lorenz 
und Tempeltey küßten ihm den Staub von den Stiefeln, ſondern auch Guſtav 
Freytag lauſchte andächtig den „goldenen Worten“ ſeines „ritterlichen Herrn“, 
und Rudolf Gottſchall, der revolutionäre Poet von Anno dazumal, feierte in 
prunkendem Wortſchwalle die „fürſtlichen Beſchützer von Kunſt und Wiſſenſchaft.“ 
Spielhagen freilich, der einmal an dem herzoglichen Hofe von Freytag geſchnitten 
worden war, entwarf in ſeinem Roman: Was will das werden? ein Bild des 
Herzogs, das gar nicht übel, aber deshalb auch durchaus nicht ſchmeichelhaft 
war. Indeſſen wenn er nur ein wenig Reklame für ſich machen konnte, wußte 
der Herzog die chriſtliche Tugend des Verzeihens gar wohl zu üben. Zu Spiel: 
hagen's ſechzigſtem Geburtstage richtete er ein huldigendes Glückwunſchſchreiben 
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an den Dichter, der ihm ſo wehe gethan hatte. Nein, übelnehmeriſch war dieſer 
tugendhafte Fürſt durchaus nicht, es ſei denn, daß arme Teufel von ſozialiſtiſchen 
Zeitungsſchreibern die reaktionäre Mißwirthſchaft in ſeinem Ländchen beim richtigen 
Namen nannten. Dann allerdings entbrannte er in gerechtem Zorn, und die 
Behandlung der politiſchen Gefangenen in ſeinen Gefängniſſen konnte den Ruhm 
der ruſſiſchen Knute erbleichen machen. Beſonders ſtark war er in Anklagen 
wegen Majeſtätsbeleidigung, vielleicht von dem literariſchen Ehrgeize gequält, 
den Tiberius in Duodez, den ſein Hofpoet Freytag in der Verlorenen Hand⸗ 
ſchrift geſchildert hatte, als eine glaubhafte Figur erſcheinen zu laſſen. 

Von den unzähligen Ränken und Schwänken, in denen ſich der Herzog 
Ernſt ſeit einem halben Jahrhundert bewegt hat, wäre ihm der letzte aber bei- 
nahe ſchlecht bekommen inſofern, als er auf ein Haar ſelbſt der Fürſtenfürchtig⸗ 
keit der deutſchen Bourgeoiſie über den Strich gegangen wäre. Wir meinen die 
Pamphlete gegen ſeine Schwägerin, die Königin von England, und gegen ſeine 
Nichte, die Kaiſerin Friedrich, Pamphlete, die er aus doppelt anonymem Hinter⸗ 
halte durch ſeinen getreuen Lorenz in die Welt ſchleudern ließ. Im Grunde hatte 
der Herzog Ernſt das Bischen politiſchen Reliefs, das ihm geſtattete, den diplo⸗ 
matiſchen Hans in allen Gaſſen zu ſpielen, ſeiner engliſchen Verwandtſchaft zu 
verdanken, aber nach dem Tode des Kaiſers Friedrich wehte eine ſehr „nationale“ 
Luft in den „maßgebenden Regionen“ des Deutſchen Reichs, und neue Männer 
waren am Ruder, wie an deren Seite ein Kato, dem ſtets die ſiegreiche Sache 
gefiel, von Rechtswegen gehört. So denunzirte Herzog Ernſt denn „Fremde 
Hände in Deutſchland“ und „Ein Programm aus den hundert Tagen“, ein 
patriotiſcher Enthüller des ſchwärzeſten Landesverraths und ein Retter des Vater⸗ 
landes, für deſſen überſchwängliche Verdienſte der Neue Kurs am Ende gar nicht 
genug thun konnte. Aber diesmal prallte „Tells“ Geſchoß beinahe auf ſeine 
eigene Bruſt zurück. Es mochte hingehen, daß Herzog Ernſt die freiſinnige 
Partei hochverrätheriſcher Machenſchaften mit Frankreich zieh, denn dieſe Unter⸗ 
ſtellung fiel doch mehr in das Gebiet harmloſen Humors, aber daß er vor der 
ſchimpflichen Verdächtigung der Kaiſerin Friedrich, die damals nichts als eine 
unglückliche, vervehmte, namentlich aber wehrloſe Frau und noch dazu ſeine leib⸗ 
liche Nichte war, nicht zurückſcheute, das ging dem deutſchen Philiſter beinahe 
über das Bohnenlied. Wir haben mehrmals wiederholt: beinahe, denn die all⸗ 
gemeine Landestrauer, welche die liberale Bourgeoiſie über ihren todten Liebling 
angelegt hat, beweiſt denn doch, daß ſie kein Unmenſch ſein und das Uebermaß 
ertraordinärer Perfidie zu dem ordinären Maße von Perfidie legen will, das ihr 
und allen ihren Geſchöpfen eignet. 

Schade nur, daß Herzog Ernſt nicht mehr das bürgerliche Trauer⸗Gegacker 
über ſeinen Tod genießen konnte! Er wäre dann wenigſtens mit dem Troſte 
in die Grube gefahren, daß kein Fußtritt brutal und ſchäbig genug iſt, um nicht 


von der deutſchen Bourgeoiſie, falls ſie ihn von Fürſten erhält, dankend 


quittirt zu werden. Und in dieſem Troſte iſt denn auch die hiſtoriſche Möglichkeit 
und damit auch Berechtigung ſolcher Fürſten, wie Herzog Ernſt einer war, ent⸗ 
halten; in ihrem Thun und Treiben ſpiegelt ſich treffend die geiſtige und ſittliche 
Höhe des deutſchen Bürgerthums. Um dieſe, nicht um jenes, um das Trauer⸗ 
gefolge, nicht um den Todten war es uns zu thun, wenn wir hier einen flüchtigen 
Rückblick auf das Leben des Herzogs Ernſt warfen. Für die Arbeiterklaſſe hatte 
er ſonſt weiter kein Intereſſe, als daß er einer ihrer Peiniger und Verfolger war, 
aber blos einer von der Sorte, von der gerade zwölf auf ein Dutzend gehen. 
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Eine artige Brenfaniade. 
Von E. Bernſtein. 


Alle zwei bis drei Jahre fühlt Herr Profeſſor Lujo Brentano das Bedürfniß, 
einen vernichtenden Streich gegen die deutſche Sozialdemokratie und ihre Theo— 
retiker zu führen. 

Das letzte Mal war es bekanntlich die Zuſtimmung des Parteitags zu 
Halle zu der Erklärung, daß das „eherne“ Lohngeſetz, wie Laſſalle es ehedem 
von der klaſſiſchen Oekonomie übernommen, der Richtigſtellung bedürfe, die Herrn 
Brentano die erwünſchte Gelegenheit bot, ſich an Marx und deſſen dummen Teufeln 
von Anhängern zu reiben. Ob der Erfolg dieſer Reibung der war, ſein Licht 
in immer hellerem Glanze erſtrahlen zu laſſen, oder ob Herr Brentano ſich dabei 
etwas die Finger verbrannt hat, bleibe dahingeſtellt — genug, der Streich war 
geführt, und in der „Neuen Zeit“ haben wir gebührend von ihm Kenntniß 
genommen. . | 
Nun iſt die Wartefriſt abgelaufen, und mit einer Pünktlichkeit, die des 
höchſten Lobes würdig iſt, erfolgt der „nächſte Streich“. 

Er iſt geführt in der Nr. 1 einer von Herrn Brentano im Verein mit 
Profeſſor Leſer in Heidelberg herausgegebenen „Sammlung älterer und neuerer 
ſtaatswiſſenſchaftlicher Schriften des In- und Auslandes.“ Ueber die Sammlung 
ſelbſt, die in kartonnirten Heften zum Preiſe von 25 bis 30 Pfennig pro Druck— 
bogen, groß Oktav, bei Duncker und Humblot in Leipzig erſcheint, iſt vorläufig 
nur ſo viel zu ſagen, daß ſie nach dem Programm der Herausgeber Schriften 
von Vertretern aller Schulen umfaſſen ſoll und daß die mitgetheilte Liſte der 
zunächſt für die Neu⸗Herausgabe, bezw. für die Herausgabe in deutſcher Ueber— 
ſetzung in Ausſicht genommenen Werke eine Anzahl ſehr intereſſanter Nummern 
aufweiſt, deren Publikation nur als ein verdienſtvolles Unternehmen wird bezeichnet 
werden können. Auch die Arbeit, die den Gegenſtand des erſten Heftes der 
Sammlung bildet, war in verſchiedener Hinſicht der Ueberführung auf den deut— 
ſchen Büchermarkt werth. Sie iſt betitelt „Die britiſche Genoſſenſchaftsbewegung“ 
und hat zur Verfaſſerin die Frau des engliſchen Sozialiſten Sidney Webb, in 
England beſſer unter ihrem Mädchennamen, Beatrice Potter, bekannt, die ſich 
durch verſchiedene Monographien über die Lebens- und Arbeitsverhältniſſe eng— 
liſcher Arbeiter und insbeſondere durch ihre Beiträge zu dem großen von Charles 
Booth herausgegebenen Werk über Arbeit und Leben des Volkes einen geachteten 
Namen gemacht hat. Wir kommen auf den ſachlichen Inhalt des Buches, die 
Darſtellung und Kritik der Genoſſenſchaftsbewegung in Großbritannien, bei anderer 
Gelegenheit zurück, hier haben wir es nur inſoweit mit ihm zu thun, als es von 
Herrn Brentano für den obenbezeichneten Zweck verwerthet wird. 

Frau Potter⸗Webb ſchweift nämlich bei ihren Bemerkungen über die von 
den hauptſächlichen Anwälten der Genoſſenſchaften vertretenen Ideen gern auf 
das Gebiet der ſozialiſtiſchen und ökonomiſchen Theorien ab, und wenn ſie als 
gemäßigte Sozialiſtin dabei auch nicht durchgängig Herrn Brentano aus der Seele 
ſpricht, ſo haben ſich doch in mancher Hinſicht ihre Ausführungen die „bewun— 
dernde Zuſtimmung“ unſeres guten Freundes zugezogen. Zum Verwundern iſt 
das weiter nicht. Frau Potter⸗Webb offenbart ſich da als das Echo ihres Gatten, 
des Herrn Sidney Webb, der als spiritus rector der Londoner „Fabian Society“ 
mit einem Eifer darüber wacht, dem Sozialismus in England die heimiſche Ur— 
ſprungsmarke zu ſichern, der den von Dickens unſterblich gemachten Mr. Podſnap 
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zu Thränen gerührt haben würde. In dieſem löblichen Beſtreben laſſen Herr 
Webb und ſeine Freunde nicht leicht eine Gelegenheit vorüber gehen, zu erklären, 
daß Karl Marx, deſſen Lehren in ſo unheimlicher Weiſe in England um ſich 
greifen, den Sozialismus um nichts bereichert hat, ſondern im Grunde nur ein 
ſchülerhafter Nachſchreiber der älteren engliſchen Sozialiſten war. Die glorioſe 
Entdeckung des Herrn Menger in Wien, daß Marx ſeine Werththeorie von 
W. Thompſon abgeſchrieben, hat bei ihnen die gläubigſten Nachbeter gefunden, und 
ſie, ſowie die Entdeckung eines anderen Mitglieds der „Fabian Society“, daß 
Marx zwar ein ganz wohlmeinender Menſch war, aber keine blaſſe Ahnung von 
politiſcher Oekonomie hatte, ſpiegelt ſich auch in anmuthigſter Weiſe in dem Buch 
der Frau Potter⸗Webb wieder. 

„Dieſe künſtlichen Märkte“, ſchreibt Frau Webb mit Bezug auf die in den 
dreißiger Jahren von den engliſchen Genoſſenſchaften gegründeten Arbeits⸗Aus⸗ 
tauſchbureaus“ — „dieſe künſtlichen Märkte waren thatſächlich ein naiver Verſuch, 
William Thompſon's Werththeorie praktiſch zu verwirklichen, eine Theorie, die 
Karl Marx ſpäter in ſeinem Werk über das Kapital einverleibt hat“ (S. 47 der 
engliſchen und S. 41 der deutſchen Ausgabe). Die Leſer der „Neuen Zeit“ 
wiſſen, was es mit der „Werththeorie Thompſon's“ und ihrer Verwerthung durch 
Karl Marx auf ſich hat, daß Thompſon, gleich anderen Sozialiſten jener Epoche, 
aus der unbeſehen übernommenen und ſehr einſeitig aufgefaßten Ricardo'ſchen 
Werththeorie einen ſehr naiven Sozialismus abgeleitet hat, deſſen Trugſchluß 
Marx ſchon 1846 im „Elend der Philoſophie“ durchſchaut und ſpäter aufs 
Gründlichſte kritiſirt hat, daß das einzige Beweisſtück Menger's für das angeblich 
von Marx an Thompſon verübte Plagiat in dem Vorkommen des Wortes „Mehr⸗ 
werth“ bei Thompſon beſteht, eines Wortes, dem Marx erſt ſeine ſpezielle wiſſen⸗ 
ſchaftliche Definition gegeben, es zuerſt als wiſſenſchaftlichen Begriff ge⸗ 
braucht hat. Von alledem weiß indeß Frau Webb nicht das Geringſte, und ſo 
fährt ſie nach einer kurzen Widerlegung der, übrigens von ihr etwas gar zu 
plump hingeſtellten Thompſon'ſchen Idee, die Produkte auf Grund der auf ſie 
verwendeten Arbeitszeit ſchlechtweg zu bewerthen und auszutauſchen, triumphirend fort: 

„Selbſt Karl Marx“ — dieſes „ſelbſt“ iſt allein ſchon unbezahlbar: man 
denke, ſelbſt dieſer dumme Tölpel von Marx — „hſcheint () ſich dieſer elementaren 
Schwierigkeit bewußt zu ſein, denn er bemerkt etwas wegwerfend: ‚Es könnte 
ſcheinen, daß, wenn der Werth einer Waare durch das während ihrer Produktion 
verausgabte Arbeitsquantum beſtimmt iſt, je fauler und ungeſchickter ein Mann, 
deſto werthvoller ſeine Waare, weil er deſto mehr Zeit zu ihrer Verfertigung 
braucht.“ | 
„Dielen Einwand ſchiebt er damit bei Seite, daß er uns verſichert, für 
ihn bedeute das Wort Arbeit“ ‚ein unſubſtantielles Ding — eine bloße Gallerte 
unterſchiedsloſer menſchlicher Arbeit, d. h. der Verausgabung menſchlicher Arbeits⸗ 
kraft ohne Rückſicht auf die Form ihrer Verausgabung.“ Aber Engländer () 
können ſich von einer abſtrakten Arbeit, von der alle Ungleichheiten der Intenſität 
und Qualität peinlich ausgemerzt ſind, keinen Begriff machen.“ 


* Der Ueberſetzer der vorliegenden deutſchen Ausgabe ſchreibt „Arbeitsbörſen“. Aller⸗ 
dings gebraucht man in England heute das Wort „labour exchange“ als Bezeichnung für 
das, was man auf dem Feſtland Arbeitsbörſen nennt — Inſtitute für die Vermittelung von 
Arbeitsgelegenheit, bezw. für die Zentraliſirung der Nachfragen nach und der Angebote 
von Arbeitskräften. Die „labour exchanges“ der dreißiger Jahre aber waren Inſtitute 
für den Austauſch von Arbeitsprodukten, ſie waren Produktenbörſen, wenn man an dem 
Ausdruck „Börſen“ feſthalten will. 
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Die zitirten Sätze von Marx ſtehen im erſten Kapitel des „Kapital“, das 
von der Analyſe der Waare handelt, d. h. die Geſetze unterſucht, nach denen 
der bürgerliche Markt heute tauſcht. Sie ſtehen außerdem bei Marx („Kapital“, 
1. Bd., 2. Aufl., S. 13) nicht in der hier gegebenen Aufeinanderfolge, ſondern 
folgen bei ihm gerade umgekehrt aufeinander, getrennt durch verſchiedene Zwiſchen— 
ſätze. Der hier zuletzt, bei Marx aber zuerſt figurirende Satz bezieht ſich darauf, 
welche Eigenſchaft den Waaren als Tauſchwerthen gemeinſam iſt, und Marx 
zeigt, daß wenn man vom beſonderen Gebrauchswerth des Waarenkörpers 
abſtrahirt, ein Arbeitsprodukt übrig bleibt, das nun auch nicht mehr das Pro— 
dukt der beſonderen Arbeit iſt, die ihm ſeinen Gebrauchswerth verlieh — 
Tiſchler⸗, Schneider⸗ ꝛc. Arbeit — ſondern das Produkt menſchlicher Arbeit 
ſchlechtweg, eine bloße Gallerte ꝛc. ꝛc. (ſ. oben). Das Quantum dieſer Arbeit 
beſtimmt den Tauſchwerth der Waare, es wird gemeſſen nach der verausgabten 
Zeit. Und nachdem er das bemerkt, wirft Marx den von Frau Potter-Webb 
zuerſt angeführten Einwand auf, ſchiebt ihn aber nicht mit dem Hinweis auf 
die Eigenſchaft der Tauſchwerth ſetzenden Arbeit, Gallerte unterſchiedsloſer menſch— 


licher Arbeit zu ſein, bei Seite, ſondern zeigt im Gegentheil, daß jede der indi— 


viduellen Arbeitskräfte, aus denen die geſammte Arbeitskraft der Geſellſchaft 
beſteht, nur inſoweit dieſelbe menſchliche Arbeitskraft iſt wie die andere, als ſie 
„den Charakter einer geſellſchaftlichen Durchſchnitts-Arbeitskraft beſitzt, bezw. als 
ſolche wirkt, d. h. zur Produktion einer Waare auch nur ‚die im Durchſchnitt 
nothwendige oder geſellſchaftlich nothwendige Arbeitszeit‘ braucht, nämlich die— 
jenige Arbeitszeit, die nothwendig iſt, irgend einen Gebrauchswerth mit den vor— 
handenen geſellſchaftlich-normalen Produktionsbedingungen und dem geſellſchaft— 
lichen Durchſchnittsgrad von Geſchick und Intenſivität der Arbeit 
darzuſtellen.“ Das iſt Alles ebenſo folgerichtig wie verſtändlich, und Tauſende 
und Abertauſende deutſcher Arbeiter haben es begriffen. Engländer freilich vom 
Typus des großen Mr. Podſnap, der zweifelsohne Frau Webb das ſchöne Be— 
kenntniß diktirt hat, mögen das nicht begreifen können, und das „Kapital“ iſt 
dem großen Publikum in England noch nicht ſo bekannt, daß man nicht vielen 
Leuten mit Redensarten wie die obige Sand in die Augen ſtreuen und wenig— 
ſtens für eine gewiſſe Zeit den Eindruck hervorrufen könnte, das „Kapital“ ſei 
für Engländer unverdaulich — „iſt nicht engliſch“, mit dieſem Wort und ſeiner 
unnachahmlichen Handbewegung ſchob Mr. Podſnap bekanntlich Alles, was er 
nicht begriff, für ſich und ſeine Bewunderer aus der Welt. 

Aber in Deutſchland ſind wir nachgerade doch dahin gekommen, daß man 
ſolch abgeſchmacktes Zeug nicht einmal einem Publikum von nationalökonomiſchen 
ABC⸗Schützen mehr bieten darf. Und ſiehe da — die ominöſe Stelle, die im 
Originalwerk der Frau Potter-Webb auf Seite 48 erbaulich zu leſen tft, iſt in 
der deutſchen Ueberſetzung, die Herr Profeſſor Brentano „im Manufkript durch— 
geſehen und korrigirt hat, um die ſinngetreue Wiedergabe des Originals 
verbürgen zu können“ (Vorwort, S. Y, wohlweislich unter den Tiſch 
eskamotirt! 

Wir wiſſen, daß Herr Brentano ſich für dieſe Unterdrückung einer ſo kom— 
promittirenden Stelle die Erlaubniß der Frau Webb erbeten hat — allerdings 
kaum mit der entſprechenden Motivirung, und daß die liebenswürdige Dame 
bereitwilligſt darauf verzichtet hat, vor dem deutſchen Publikum als Marx-Ver⸗ 
nichterin zu paradiren. Bis dahin wäre denn auch die ganze Sache nicht der 
Rede werth — man könnte im Gegentheil es Herrn Brentano zur Ehre anrechnen, 
endlich gelernt zu haben, wie man Marx nicht widerlegt. Aber naturam furca 
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expellas 2c. 2c. — Preſtidigitateur Brentano hat das Schnupftuch der Frau Webb 
nur verſchwinden laſſen, um uns an ſeiner Stelle mit folgendem — Windei 
aufzuwarten: 

„Auch könnten unſere ſozialdemokratiſchen Arbeiterführer, wenn ſie wollten, 
Erhebliches aus dem Buche lernen. Nicht nur, daß es unbeabſichtigt zeigt, wie 
wenig Originelles in den Theorien und Poſtulaten des Mannes enthalten iſt, 
den ſie heute als den Urſprung eines neuen Evangeliums verehren, auch in 
praktiſcher Hinſicht enthält es eine äußerſt beherzigenswerthe Lehre“ (Vorwort, 
S. V). „Nicht nur, daß es unbeabſichtigt zeigt“ — nachdem Herr Brentano 
mit gutem Bedacht das gravirendſte Beweisſtück für die Abſichtlichkeit des 
Buches in dieſem Punkte unter den Tiſch geworfen, kann er es zur Noth wagen, 
vor dem deutſchen Publikum eine ſolche Behauptung aufzuſtellen. Wenn wir 
aber nur einigermaßen unterrichtet ſind, hat ſie in den Kreiſen der Fabiani⸗ 
ſchen — faſt hätten wir geſchrieben Podſnapiſchen — Freunde des Herrn Ge— 
heimen Hofraths arges Kopfſchütteln hervorgerufen. Und das iſt der Humor davon. 

* * 


Nachdem wir geſehen, wie berufen Frau Potter-Webb ift, uns deutſchen 
Anhängern von Marx Unterricht über deſſen theoretiſche Leiſtungen zu ertheilen, 
wollen wir den Gegenſtand nicht verlaſſen, ohne auch der praktiſchen Beleh⸗ 
rung, die wir nach Herrn Brentano aus ihrem Buch ſchöpfen können, einige 
Worte zu widmen. Es ſoll dies nämlich ein Kurſus praktiſcher Anwendung 
der materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung ſein. 

Eine Partei, die ſich laut zu dieſer bekenne, befindet ſich, hebt Herr 
Brentano an, „in einem eigenthümlichen Widerſpruch mit ſich ſelbſt, wenn ſie 
in erſter Linie eine politiſche iſt; denn nur dann wäre es berechtigt, wenn 
die Sozialdemokratie in erſter Linie nach der Herrſchaft im Staate ſtrebt, wenn 
ſie glaubte, daß es möglich wäre, das wirthſchaftliche Leben von oben herab, 
nach Belieben, entſprechend ihren Idealen neu zu geſtalten.“ Das ſei nun aber 
doch gerade im Widerſpruch mit der materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung. Und 
Herr Brentano ſchleppt zunächſt ein Zitat aus einer 1838 erſchienenen Schrift 
des Konſervativen Lavergne-Peguilhen an, das beweiſen ſoll — ja, was ſoll es 
eigentlich beweiſen? Es lautet: „Daß die Produktion, die Produktenvertheilung, 
die Kultur und die Kulturverbreitung, die Staatsgeſetzgebung und die Staats⸗ 
form ihren Halt und ihre Entwicklung ganz allein aus den Wirth- 
ſchaftsformen herzuleiten haben, daß jene hochwichtigen Geſellſchafts— 
momente ebenſo unvermeidlich aus den Wirthſchaftsformen und deren 
angemeſſener Handhabung hervorgehen, wie das Produkt aus dem begattenden 
Zuſammenwirken der Zeugungskräfte, und daß, wo Geſellſchaftskrankheiten ſich 
kundgeben, dieſe in der Regel ihren Urſprung in dem Widerſpruch zwiſchen 
Staats- und Wirthſchaftsformen finden.“ Lieſt man das genau durch 
und betrachtet man namentlich die von uns unterſtrichenen Stellen, ſo erſieht 
man, daß, wie Friedrich Engels auf den erſten Blick erkannte und Mehring 
alsdann im Anhang zur „Leſſing-Legende“ (S. 435 ff.) des Näheren nachge: 
wieſen hat, der Satz nur den Herzenswunſch eines Reaktionärs ausdrückt, den 
Staat ꝛc. den jeweilig beſtehenden Wirthſchaftsformen anzupaſſen, ihn nach 
der Eigenthumsvertheilung und den Berufsklaſſen ſtändiſch zu gliedern. Die 
Produktion und Produktionsvertheilung nach den Wirthſchaftsformen geregelt 
zu ſehen, iſt das Ideal aller — Zünftler. Der Satz oder der ihm zu 
Grunde liegende Gedanke iſt alſo ſo ziemlich das Gegentheil von dem, was 
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Marx und Engels als materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung entwickelt und bezeichnet 
haben. Da aber die Worte, aus denen der Satz beſteht, ähnlich in Verbin— 
dung geſetzt ſind, wie in den Formulirungen dieſer Theorie, was liegt da ſo 
gründlichen Geiſtern näher, als in ihnen die heimliche Quelle der Wiſſenſchaft 
des Flachkopfes Marx zu ſuchen? Es iſt genau wie mit der Entdeckung des 
„Mehrwerths“ bei Thompſon. „Da haben wir den Abſchreiber“ — jubelte Herr 
Menger, als er das Wort bei dem Engländer fand, und in allen Univerſitäten, 
in allen Konventikeln der Kleingeiſter, die ſich, was ſie auch ſonſt trennt, immer 
merkwürdig ſchnell zuſammenfinden, wenn es gilt, einen Genius auf ihr Niveau 
herabzuzerren, hallte es begeiſtert wieder. Nun iſt ein Dr. Oskar Goldſchmidt 
auf den obigen Satz von Lavergne geſtoßen, hat ihn Herrn Brentano gezeigt, 
und ſofort war der Entſchluß da, ihn in gleicher Weiſe zu fruktifiziren. „Wenn 
es richtig iſt, was der Konſervative Lavergne-Peguilhen bereits 1838 ſchrieb ... 
wenn es richtig iſt, was dann Marx 1859 ſchrieb ...“ — kann man beſſer 
„unbeabſichtigt“ zeigen, eine wie alte Jacke Marx „dann 1859“ auftiſchte? 
Das iſt der Zweck dieſes Zitats, aber leider beweiſt es nicht, was es beweiſen 
ſoll, ſondern zeigt nur das geiſtige Kaliber des Mannes, der damit hauſiren geht. 

Es liegt uns wahrlich fern, von unſeren großen Theoretikern behaupten 
zu wollen, daß ſie ſozuſagen aus dem Nichts geſchaffen hätten. Sie ſelbſt haben 
es oft genug erklärt, und wir haben es erſt neulich in dieſer Zeitſchrift wieder— 
holt, daß ſie auf den Schultern einer ganzen Reihe von Vorläufern ſtehen, daß 
ſie nur ſyſtematiſch zuſammengefaßt und weiterentwickelt haben, was ihnen von 
jenen überliefert worden. Mehr kann das größte Genie nicht, und wenn es 
darauf ankäme, wäre es durchaus nicht ſchwer, bei früheren Schriftſtellern die 
Gedankenelemente zuſammenzuſuchen, auf denen das von Marx und Engels 
errichtete Lehrgebäude ſich aufbaut. Sie ſelbſt haben uns das ja ſo ſehr erleich— 
tert. Sie ſind es gerade geweſen, die die Verdienſte ihrer ſozialiſtiſchen Vorgänger 
gegenüber den Bekrittelungen kapitaliſtiſcher Soldſchreiber und ſozialiſtiſcher Gerne— 
große ins rechte Licht geſtellt haben, und mit welcher Sorgfalt Marx ſeinen 
wiſſenſchaftlichen Vorgängern gegeben, was ihnen zu geben war, zeigt ein Blick 
auf das „Kapital“. Mit der größten Schärfe der Kritik geht die neidloſeſte An— 
erkennung fremder Leiſtungen da Hand in Hand. Kritiſire man das „Kapital“ 
und die ſonſtigen Schriften von Marx und Engels ſo viel man will, aber dieſe 
hämiſche Sucht, ſie als bloße Plagiatoren hinzuſtellen, iſt ebenſo erbärmlich als 
ſie ausſichtslos iſt. | 

Damit genug von dem Zitat des Lavergne-Peguilhen. Folgt das Zitat 
aus Marx ſelbſt. „Wenn es richtig iſt, was dann Marx 1859 ſchrieb, daß 
‚eine Geſellſchaftsformation nie untergeht, bevor alle Produktivkräfte entwickelt 
ſind, für die ſie weit genug iſt, und neue höhere Produktionsverhältniſſe nie an 
die Stelle treten, bevor die materiellen Exiſtenzbedingungen derſelben im Schooße 
der alten Geſellſchaft ſelbſt ausgebrütet find‘ — „dann“, fährt Herr Brentano 
fort, „dann kann eine Partei, welche die Ziele der ſozialdemokratiſchen verfolgt, 
nur innerhalb der beſtehenden Ordnung dahin ſtreben, die materiellen Exiſtenz— 
bedingungen umzugeſtalten; ein politiſcher Triumph über die beſtehende Ordnung 
würde ſie in die Lage bringen, ihren Sieg wegen der fehlenden Vorbedingungen 
beſtenfalls wieder preisgeben zu müſſen.“ 

Daß Herr Brentano ſich nicht geſchämt hat, dieſen Satz niederzuſchreiben! 
Es iſt zwar richtig. daß, wo Eigenthum und beſtehende Ordnung in Frage 
kommen, der Standpunkt der Kinderfibel maßgebend wird, aber auch an die 
Fibel kann man doch noch gewiſſe Anforderungen von Logik ſtellen, und es 
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giebt doch Gebiete, auf denen auch Herr Brentano etwas zu verlieren hat. 
Müſſen wir ihn alſo wirklich erſt belehren, daß erſtens die deutſche Sozial⸗ 
demokratie vom Blanquismus — worunter hier die, von den intelligenteren 
Schülern Blanqui's übrigens längſt aufgegebene Idee verſtanden iſt, die ſoziale 
Revolution durch Putſche und politiſche Ueberrumpelungen gleichſam über Nacht 
verwirklichen zu können — eben ſo weit entfernt iſt, wie vom Anarchismus, daß 
zweitens die politiſche Gewalt, wenn ſie zwar nicht das Wunderwerk zu Stande 
bringen kann, Produktionsverhältniſſe zu ſchaffen, für die die materiellen Exiſtenz⸗ 
bedingungen noch nicht oder noch in unzureichendem Maße vorhanden ſind, ſie 
doch andererſeits ſich oft als wirkſamſter Hebel zur Förderung der Letzteren und 
damit auch der Erſteren erwieſen hat, ſelbſt im eminenten Sinne ein ökono⸗ 
miſcher Faktor, eine ökonomiſche Potenz iſt, daß drittens es alſo zwar von 
dem erreichten Grade der Vorbedingungen abhängt, ob und in wie weit ein 
politiſcher Triumph der Sozialdemokratie über die beſtehende Ordnung der Dinge 
ſich alsbald in eine ſozialiſtiſche Umgeſtaltung derſelben umſetzen würde, ein 
ſolcher aber, gerade weil die deutſche Sozialdemokratie nicht auf Palaſt⸗Revolu⸗ 
tionen ꝛc. reflektirt, in Deutſchland gar nicht ohne einen Höhegrad der Entwick⸗ 
lung der Vorbedingungen der ſozialiſtiſchen Umgeſtaltung eintreten wird, der zum 
Mindeſten umfaſſende und durchgreifende Maßregeln in der Richtung auf dieſes 
Ziel in großem Umfange ermöglicht, und daß viertens die deutſche Sozialdemo⸗ 
kratie noch keinen Augenblick darauf verzichtet hat, neben und Hand in Hand mit 
ihrem Kampf um politiſche Macht für diejenigen materiellen Umgeſtaltungen inner⸗ 
halb der beſtehenden Ordnung zu wirken, die ſie als zweckmäßige Vorbedingungen 
der von ihr erſtrebten Geſellſchaftsreform erkannt hat? Hat Herr Brentano 
wirklich bis dahin noch kein Wort darüber gehört oder geleſen? Nein, er weiß das 
vielmehr Alles recht gut, es beliebt ihm nur, ſich in dieſem Punkte unwiſſend zu 
ſtellen, weil er nur ſo ſeine überlegene Weisheit an den Mann bringen kann. 

Und ach, wie mager iſt dieſe Weisheit. „Das vorliegende Buch“, fährt 
er fort, „zeigt abermals, wie in ihren jungen Jahren auch die engliſche Arbeiter⸗ 
bewegung dem falſchen Ideale nachjagte, mittels Eroberung der Staatsgewalt 
eine erlöſende Neuordnung des geſellſchaftlichen und wirthſchaftlichen Lebens her⸗ 
beizuführen; es zeigt aber auch, daß, wenn die engliſche Arbeiterklaſſe heute 
wirthſchaftlich in einer Lage iſt, die, wenn ſie auch weit entfernt von dem ſozial⸗ 
demokratiſchen Ideal und in recht Vielem noch ſehr verbeſſerungsbedürftig iſt, 
doch beſſer iſt als die der Arbeiter aller übrigen europäiſchen Länder, ja wenn 
die Arbeiterklaſſe in England auch politiſch ein ausſchlaggebender Faktor im 
Staatsleben geworden iſt, dies nur dem zu verdanken iſt, daß ſie, nach dem 
Scheitern jener revolutionären Beſtrebungen, ihr Augenmerk ausſchließlich darauf 
gerichtet hat, innerhalb, nicht gegen die beſtehende Ordnung vor Allem den wirth⸗ 
ſchaftlichen und ſittlichen Menſchen zu ſchaffen, ohne den an ein Aufſteigen der 
Arbeiterklaſſe gar nicht zu denken iſt. Es zeigt, daß neben der Gewerkvereins⸗ 
bewegung und der Arbeiterſchutzgeſetzgebung das Genoſſenſchaftsweſen das Mittel 
war, um dieſe Vorbedingung ins Leben zu rufen.“ 

Gewerkvereinsbewegung und Arbeiterſchutzgeſetzgebung find Dinge, deren 
Werth die deutſche Sozialdemokratie, von der kurzen Phaſe des einſeitigen 
Laſſalleanismus abgeſehen, nie unterſchätzt hat, und vom Genoſſenſchaftsweſen 
ſprechen wir ein anderes Mal. So viel iſt ſicher, und wird auch von Frau 
Potter⸗Webb beſtätigt, daß dies Genoſſenſchaftsweſen bis vor wenigen Jahren in 
England total verknöchert war, vollſtändig in Dividendenmacherei aufging. Wenn 
es in dieſer Beziehung damit neuerdings etwas beſſer geworden iſt, ſo iſt das 
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in der Hauptſache mit eine Wirkung des neuen Geiſtes, der überhaupt in die 
engliſche Arbeiterbewegung eingezogen iſt, ſeit — die Ausdehnung des Wahl— 
rechts auf die Arbeiter in Stadt und Land dieſen einen maßgebenden 
Einfluß auf die Regierung des Landes verſchafft, ſie zu den „Maſters“ 
der politiſchen Situation in England gemacht hat. Die Wahlrechts— 
reformen von 1868 und 1885 haben ſich in eminenter Weiſe als ſoziale 
Reformen erwieſen, wie den herrſchenden Klaſſen Englands heute ſchon klar iſt 
und mit jedem Jahre klarer werden wird, ſie haben im vollſten Sinne des 
Wortes revolutionirend gewirkt. Ohne ſie wäre die ſozialdemokratiſche 
Propaganda in England nicht da, wo ſie heute iſt, ohne ſie ſpielte auch der 
„neue Unionismus“ nicht oder noch nicht die Rolle, die er heute ſpielt. Denn 
dieſer neue Unionismus, der ſich heute durchaus nicht mehr auf die paar 1890 
gegründeten neuen Gewerkſchaften beſchränkt, ſondern eine nach der anderen der 
alten Unionen erobert, was iſt er anderes als die Wiederaufnahme der alten 
chartiſtiſchen Traditionen der Gewerkvereinsbewegung, als die Aufgebung des 


Gegenſatzes zwiſchen politiſchem und ökonomiſchem Kampf, als die Erfüllung der 


Gewerkſchaften mit dem Geiſte des Sozialismus? Die Abwendung vom Chartis— 
mus, das vollſtändige Losſagen von der „Politik“ hat die engliſchen Gewerk— 
ſchaften hart an den Punkt vollſtändiger Verzünftelung gebracht, die nahezu 
erreichte Verwirklichung des Hauptpunktes des chartiſtiſchen Programms erhebt ſie 
wieder zu bewußten Organen des allgemeinen Befreiungskampfes des Proletariats. 
Sie hat auch vielfach in der Genoſſenſchaftsbewegung die beſſere Tradition aus 
der Zeit Robert Owen's wieder erweckt. Wie aber Frau Potter-Webb am 


Schluß ihres Buches treffend bemerkt, zur vollen Durchführung der von Owen 


erſtrebten geſellſchaftlichen Umwandlung genügt die Genoſſenſchaftsbewegung ſo 
wenig wie die Gewerkſchaftsbewegung, dazu müſſen die ſie Anſtrebenden „mit 
vollem Bewußtſein die durch die politiſche Demokratie geſchmiedeten 
Werkzeuge benutzen“ (S. 208). 

Kurz, die ſoziale Geſchichte Englands lehrt uns auf jedem Blatt die Falſchheit 
des Brentano'ſchen Evangeliums: ökonomiſche, aber nicht politiſche Bethätigung der 
Arbeiterklaſſe. Beim Schlußkapitel des Potter-Webb'ſchen Buches hört, ſchreibt 
Herr Brentano im Vorwort, ſeine „bewundernde Zuſtimmung“ zu den Ausfüh— 
rungen der Verfaſſerin auf. Wir glauben es wohl. Da wird ſie eben doch 
zu ſehr „marxiſtiſch“. Herr Brentano aber läßt nur die materialiſtiſche Geſchichts— 
auffaſſung gelten, die fälſchlich nach Marx genannt wird, und auch ſie nur in 
genau derſelben geiſtreichen Auslegung, die ſie bei den Neo-Anarchiſten, welche 
ſich „unabhängige Sozialiſten“ nennen, gefunden hat. Welch' überraſchende Seelen— 
verwandtſchaft! 


Ein englilcher Roman.“ 
Don Edw. Nveling. 
Ein ſehr bedeutendes Buch ift- vor einiger Zeit in England erſchienen. 
Es iſt ſo bedeutend, daß trotz der Schwierigkeiten, die ſich ſeiner Uebertragung 
in eine andere Sprache entgegenſtellen, es doch binnen Kurzem höchſtwahrſchein— 
lich ins Deutſche überſetzt werden wird. Es dürfte jedoch die Leſer der „Neuen 
Zeit“ vielleicht intereſſiren, jetzt ſchon etwas über den Inhalt des Buches zu erfahren. 


* „Tess of the D'Urbervilles. A pure woman“, von Thomas Hardy. 
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Es iſt verfaßt von Thomas Hardy, einem der erſten unſerer jetzt lebenden 
Novelliſten. Hardy's Romane waren bisher ſchon immer bemerkenswerth durch 
die friſche und kräftige Schilderung des Landlebens, durch die realiſtiſche und 
lebenswahre Zeichnung der engliſchen Bauern, und obgleich das tragiſche Element 
darin niemals fehlte, zum Mindeſten angedeutet war, durch einen dreiſten und 
urſprünglichen Humor. Aber auf die mächtige Tragik und das große Pathos 
des letzten Werkes bereiteten uns ſeine früheren Schriften nicht vor. 

Teß iſt eine Abkürzung von Thereſe. Der längere Name wird nur ein⸗ 
mal in der Erzählung gebraucht, wenn des Mädchens Gatte, der ſein Gatte 
eigentlich nie geweſen, nach ihr unter fremden Leuten forſcht. D’Urberpille tft 
der Name eines ſehr alten Geſchlechts. Bei Teß, dem Milchmädchen, und ihren 
unmittelbaren Vorfahren iſt der Name in Durbeyfield verwandelt worden. Solche 
Namensveränderungen bei großen Familien ſind in England ſehr häufig, wenn 
der adelige Stamm ausgeſtorben iſt und nur in ſeinen bäuerlichen Abkömmlingen 
weiter beſteht. Nach Hardy ſind ſolche Aenderungen beſonders häufig im Süd⸗ 
weſten Englands, wo bis jetzt alle ſeine Geſchichten ſpielten. Speziell in dieſer 
trägt z. B. eine Kollegin von Teß, ein anderes Milchmädchen, den plebejiſchen 
Namen „Priddle“, der aus Paridelle verdorben wurde. | 

Die Geſchichte von Teß iſt eine jehr einfache. Ihrer Abſtammung nach 
eine echte D'Urberville, lernt fie einen unechten männlichen D'Urberville kennen, 
deſſen Vater, ein ehrlicher Kaufmann, den hochklingenden Namen ruhig annektirte 
und demgemäß ſeinen Stammbaum rekonſtruirte. 


Der junge angebliche D'Urberville nun verführt Teß. Später begegnet ſie 


einem Mann, Angel Clare, und ſie verlieben ſich in einander. Trotzdem ſie 
den feſten Willen hat und es oft verſucht, ihm ihr früheres Mißgeſchick zu 
geſtehen, verhindert ſie ein unglücklicher Zufall immer daran und erſt in der 
Hochzeitsnacht kommt es zu der Beichte. Clare will nun geſchlechtlich nichts 
mehr mit ihr zu thun haben und verläßt ſie und England überhaupt kurz darauf, 
jedoch nicht ohne vorher materiell für ſie geſorgt zu haben. 

Während ſeiner Abweſenheit werden ihr neuerdings Beziehungen zu ihrem 
Verführer aufgezwungen, und endlich wird ſie, durch ganz natürliche und in 
gewiſſem Sinne ſogar rechtliche Umſtände genöthigt, mit ihm zu leben. Ihr 
Gatte kehrt zu ſpät zurück. Sie hat ihn immer geliebt und nun, da er zurück⸗ 
kehrt, ermordet ſie ihren Verführer und wird dafür gehängt. 


Ich weiß wohl, daß all das ſo nüchtern als möglich klingt. Und doch iſt 


es im Weſentlichen die ganze Geſchichte. In der Tragödie liegt äſchyleiſche Ein⸗ 
fachheit und in ihrer Durchführung iſt etwas von der Macht eines Aeſchylos 
und eines Shakeſpeare zu ſpüren. 

Die Umriſſe dieſer Durchführung erhält man zum Theil wenigſtens aus 
den ſieben Abtheilungen oder „Phaſen“, wie Hardy ſie nennt, in die das Werk 
zerfällt. „Die Jungfrau“; „Nicht mehr Jungfrau“; „Die Sammlung“ (d. h. 
die phyſiſche und geiſtige Wiedergeneſung als Weib, die Rückkehr von Jugend⸗ 
friſche und Kraft nach der Geburt und dem Tode des illegitimen Kindes); „Die 
Folgen“ (d. i. die Begegnung mit Angel Clare, dem erſten und einzigen wahr⸗ 
haft von ihr Geliebten, und die Heirath); „Das Weib büßt“; „Der Bekehrte“ 
(in der Perſon des Verführers, des fälſchlichen D'Urberville) und „Erfüllung“. 
Es iſt wohl nur ein Zufall, jedoch einer jener künſtleriſchen Zufälle, die uns 
erfreuen, daß es der Phaſen gerade ſieben ſind. | 

Der zweite Titel des Buches lautet: „Ein reines Weib“, und jeine Be— 


deutung wird der Leſer leicht errathen, obgleich vielleicht nicht feine volle Bedeu- 
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tung. Daß ſelbſt nach einem Vorgang, welcher in den Augen der Durchſchnitts— 
menſchen ein für allemal die Reinheit des Weibes vernichtet, dieſes dem Dichter 
noch als rein gilt, iſt ſelbſtverſtändlich deutlich darin ausgeſprochen. Ebenſo 
ſelbſtverſtändlich fiel, wie der Leſer ſich vorſtellen kann, die engliſche Durchſchnitts— 
kritik über den Autor wegen ſeiner unziemlichen Idee her. Es wird den deutſchen 
Leſer amüſiren, wenn er hört, daß die Kritiker nicht nur mit frommem Schauder 
die Hände zuſammenſchlugen ob eines verführten Weibes, ſondern daß auch eines 
unſerer tugendhaften Blätter, der „Graphic“, ein illuſtrirtes Blatt, das auf den 
Salontiſchen aufliegt, um keinen Preis ſich dazu herbeiließ, die prächtige Ge— 
ſchichte unverändert abzudrucken. Einzelne Kapitel mußten beſonders als „Skizzen“ 
erſcheinen, als „gepfefferte Koſt für ſtarke Leute“ außerhalb der illuſtrirten 
Milchkuranſtalt, welche die Babies der Mittelklaſſe mit der nöthigen literariſchen 
Milch verſorgt. Sie wurden in der „Fortnightly Review“ und im „National 
Observer“ veröffentlicht. 

Wie ich vorhin ſchon andeutete, liegt in der Bezeichnung „ein reines 
Weib“ noch eine andere Bedeutung. Das Wort „rein“ bedeutet nicht nur ſauber 
und unbefleckt und unberührt, ſondern heißt auch ganz und vollkommen. So 
daß der Untertitel vielleicht dem Leſer auch die Idee beibringen ſoll: Teß of the 
De'Urbervilles ſei ein wirkliches und echtes Weib geweſen, nicht nur ein keuſches. 

Trotz alledem darf man nach dem Geſagten nicht annehmen, daß das Buch 
irgendwie didaktiſch oder moraliſirend ſei. Es iſt ein Kunſtwerk. Und wie bei 
allen Kunſtwerken, iſt keine „Tendenz“ damit verbunden. Es iſt nichts als das 
Bild eines Menſchenlebens. Und dies Bild iſt ebenſo treu nach der Natur, als 


es wahr als Kunſtwerk iſt. Zur Vertheidigung ſeiner getreuen Schilderung der 


Dinge, wie ſie ſind — einer Schilderung, die eigentlich der Vertheidigung nicht 
bedarf — zitirt Hardy Schiller: „Wenn ich bemerke, daß Jemand bei der Be— 
urtheilung eines Dichtwerks den Schwerpunkt nicht auf die innere Nothwendigkeit 
und Wahrheit legt, bin ich mit ihm fertig.“ (Brief Schiller's an Goethe. Rück— 
überſetzt aus dem Engliſchen.) Und den treffenden Satz des heiligen Hieronymus: 
„Wenn die Wahrheit Schaden thun ſollte, ſo iſt es beſſer, der Schaden geſchieht, 
als die Wahrheit bleibe verborgen.“ Ein großer Novelliſt wie Hardy bietet in 
allen ſeinen Schilderungen eher Eindrücke als Meinungen. Er ſagt uns, was 
er ſieht und ſagt ſehr wenig, was er darüber denkt. Nothwendigerweiſe führt 
das Buch eine ſehr offene Sprache. Doch iſt keine Zeile, kein Wort darin, das 
verletzt. Er ſchildert ohne Zögern das geſunde Aufwallen geſchlechtlicher Triebe 
in einem jungen Weibe; doch ſeine Sprache iſt dabei ebenſo rein und geſund 
und natürlich, als wenn er faſt gleichzeitig das Anſchwellen der Knoſpen im 
Frühling und den Drang der ganzen Natur nach Wiedererneuerung beſpricht. — 

Ich nannte dieſes neue Buch ein Kunſtwerk. Sogar die prüdeſten Kritiker 
mußten das zugeſtehen. Es iſt daher faſt überflüſſig, zu erwähnen, daß 
auch hier, wie in allen großen Romanen und Dramen, Einem das Gefühl 
des Unvermeidlichen überkommt, deſſen, was wir Schickſal nennen; das Gefühl, 
daß die Ereigniſſe nicht geſchehen, weil der Autor es jo will, ſondern weil eine 
höhere Gewalt es verlangt. Die Verführung, die Heirath, der Mord müſſen 
geſchehen. — 

Die Handlung des Romans ſpielt ſich in jenem Theil Englands ab, den 
Hardy mit Vorliebe mit ſeinem alten angelſächſiſchen Namen bezeichnet: Weſſex. 
Weſſex umfaßt das Terrain ſüdlich der Themſe und des Severn und weſtlich 
von Surrey und Suſſex. Zumeiſt aber ſpielt der Roman in Hardy's eigent— 
licher Domäne: Dorſetſhire. Daher rührt auch die häufige Anwendung des 
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Dialekts, die bei der Ueberſetzung ein großes Hinderniß ſein wird. Doch da er 


auch hierin ſich als Künſtler zeigt, ſo iſt nicht allzu viel Dialekt darin, nicht ſo 
viel, als — ich ſage es nur ganz leiſe — als bei Walter Scott. Darum 
ſpricht auch Teß zwei Sprachen. Sie ſpricht außer Hauſe gutes Engliſch, weil 
ſie die höchſte Klaſſe der Volksſchule abſolvirte; zu Hauſe aber ſpricht ſie mehr 
oder weniger im Dialekt. Da ſie nun in der Erzählung den größten Theil 
ihres Lebens außerhalb ihres Heims verbringt, ſo ſpricht ſie faſt immer gewöhn⸗ 
liches Engliſch. Doch wenn ſie ſtark erregt iſt, entfallen ihr oft Worte, ja 
ganze Sätze ihres heimiſchen Idioms. 

Auf die Schilderung einzelner Szenen des Landlebens, ſo wahrheitsgetreu 
und intereſſant ſie ſein mögen, kann ich in dieſer Kritik kaum eingehen. Und 
ebenſowenig auf die landſchaftlichen Schilderungen. Ueber die letzteren nur die 
eine Bemerkung: ſie werden weder aufdringlich hervorgehoben, noch werden allzu⸗ 
viele Worte darauf verſchwendet. 

Für uns bleibt es das intereſſanteſte Studium, das hoffentlich zum Studium 
des ganzen Buches führt, die drei Hauptperſonen des Dramas zu betrachten. 
Der wahre Name des unechten D'Urberville, wie ich ihn nannte, iſt Alec Stoke. 
Da er jedoch durch das ganze Buch hindurch den von ſeinem Vater angenom⸗ 
menen Namen führt, ſo wollen wir ihn bei dem einzigen nennen, der unzweifel⸗ 
haft echt iſt — bei ſeinem Vornamen Alec. Im Weſentlichen iſt er ein brutaler 
junger Mann von hübſchem Aeußern, mit einem thieriſchen Drang, den Weibern 
nachzujagen und ſie zu fangen, blos um des Vergnügens der Jagd willen, und 
mit ſehr thieriſchen Leidenſchaften. Seine wilde Natur, die durch viele kleine 
Striche geſchickt angedeutet wird, zeigt ſich beſonders in einer kurzen Szene. 
Bei ſeinem zweiten Zuſammentreffen mit Teß bringt er ſie in ſeinem Wagen zu 
ſeinem und ſeiner blinden Mutter Haus. Durch ungeſtümes Fahren gefährdet 
er ihr Leben, erſchreckt ſie und raubt ihr bei dieſer Gelegenheit den erſten Kuß. 
Sie verliert daraufhin abſichtlich den Hut, um einen Grund zu gewinnen, abzu⸗ 
ſteigen, und nachdem ſie einmal den Wagen verlaſſen, erklärt ſie, ſie werde den 
Reſt des Weges zu Fuß zurücklegen. „Da raſte und fluchte er über ſie und 
gab ihr alle erdenklichen Namen für den ihm geſpielten Streich. Und indem er 
plötzlich das Pferd wendete, verſuchte er, zu ihr zurückzufahren und ſie zwiſchen 
ſeinen Wagen und die Hecke einzuklemmen —“ wodurch er ſie zwingt, hinter der 
Hecke Schutz zu ſuchen. 


Niemand wird ſich wundern, wenn ein Menſch von dieſem Schlag 


ſich ſpäter zu einer der roheren Formen der Religion bekehrt. Es iſt 
eine jener Formen, die wenn auch nicht ausdrücklich, ſo doch thatſächlich 
zwei Sätze in ihrem Glaubensbekenntniß enthalten. Satz 1: „Thue ich das 
oder jenes, ſo wird es nach meinem Tode gut für mich ſein; thue ich das oder 
jenes, ſo wird es ſchlimm für mich ſein.“ Satz 2: „Bin ich Niemandem ver⸗ 
antwortlich für das, was ich thue, ſage oder denke, ſo fühle ich auch keine Ver⸗ 
antwortlichkeit gegen mich ſelbſt.“ Die Bekehrung dieſes Alec läßt der Autor 
durch den Vater von Angel Clare vollbringen, für den ſie dann ſo verhängniß⸗ 
voll werden ſoll; er verfolgt dabei getreulich das höchſte dramatiſche Geſetz, nach 
welchem die Geſchicke nur weniger Perſonen ſeltſam tragiſch und unentwirrbar 
mit einander verflochten ſind. Denn gerade wie Alec nun bekehrt, predigend 
von Ort zu Ort wandert und dem Landvolk die Abſichten Gottes verkündigt, 
begegnet er wieder Teß. Sie macht tiefen Eindruck auf ihn, nicht durch ihre 


Philoſophie, ſondern durch ihre phyſiſche Schönheit. „Es iſt ein Geiſt des 


Guten in dem Uebel“ und in dieſer Probezeit für Beide thut der Bekehrte, was 
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er nach ſeiner Anſicht für recht hält. Er will ſie heirathen, denn es dämmert 
ihm auf, daß er damit ſein einſtiges Unrecht einigermaßen gut macht. Er bringt 
ihr wirklich eine Heiraths-Lizenz. Da ſagt ſie ihm zum erſten Male, daß ſie 
ſchon verheirathet ſei: und nun bricht ſeine brutale, thieriſche Natur in ihrer 
ſchlimmſten Form wieder durch. Er muß ſie wieder beſitzen um jeden Preis. 
In alle Winde verfliegt ſeine Religion mit Allem, was drum und dran hängt. 

Kein Mittel, und ſei es noch ſo niederträchtig, ſcheut er, um ſie zum 
zweiten Male zu Fall zu bringen. Um dieſe Zeit ſtirbt ihr Vater. Ihre Mutter 
und ein halb Dutzend Kinder bleiben mittellos zurück, ja ſchlimmer — auch 
ohne jegliches Mittel, Geld zu verdienen. Dieſes hoffnungsloſe Elend der 
Anderen — ihr eigenes hätte ſie ertragen — gebraucht er als Waffe gegen ſie. 
Als die obdachloſe Familie in ein anderes Dorf auswandert, das ſie bei Ein— 
bruch der Nacht erreicht, da hat er ſogar das Haus, das ſie bewohnen ſollte, 
mit Beſchlag belegt. So ſind ſie an fremdem Ort wieder obdachlos und ſehen 
ſich mit ihrer geringen Habe auf offener Straße. Ich betone dies, nicht nur, 
weil es von Alecs Rohheit zeugt, ſondern weil es allen jenen Kritikern, die die 
Rückkehr zu dem Verführer unbegreiflich finden ſollten, die Urſache dieſer Rück— 
kehr erklären wird. Oder vielmehr eine der Urſachen. 

Der Grundzug eines beſtimmten Charakters verräth ſich oft in den erſten 
Worten, die der Dichter ihm in den Mund legt. Beiſpiele davon in Dramen 
und Romanen ſind häufig und ſind beſonders jedem Shakeſpeare-Forſcher geläufig. 
Nun, die erſten Worte Angel Clare's, der zweiten Hauptperſon des Dramas, 
zu deren Betrachtung ich mich nun wende, ſind: „Es iſt eine ſeltſame Geſchichte; 
ſie führt uns zurück in jene mittelalterlichen Zeiten, da der Glaube noch in der 
Welt lebte.“ Wir ſehen ihn nun förmlich vor uns: ein Mann von Erziehung, 
auch etwas künſtleriſchem Empfinden, der herausgefunden hat, daß der Glaube 
ſeiner Väter nicht mehr exiſtirt. Er hat ein bewegtes Mienenſpiel, einen ſtatt— 
lichen Bart, deſſen Farbe zwiſchen blond und kaſtanienbraun liegt, feſtblickende 
und doch träumeriſche Augen, eine weiche, nicht unmelodiſche Stimme und den 
Zauber eines zärtlichen Weſens. Er lieſt vorgeſchrittene Bücher. Er ſpielt den 
Bauernknecht auf einer Milchwirthſchaft und arbeitet wie ein ſolcher und doch 
verzehrt er ſeine Mahlzeiten nicht an demſelben Tiſch mit den anderen Dienſt— 
leuten. Von Myſtizismus iſt er frei, ſoweit es den Glauben an eine andere 
Welt betrifft; wir ſehen aber, daß er ſich von der konventionellen Moral, die 
den Glauben der heutigen ſozialen Welt bildet, nicht befreit hat. Er iſt, kurz 
geſagt, der unkonventionelle und doch konventionelle Menſch. 

Clare iſt, in jeder Hinſicht, ein Durchſchnittsmann. Abgeſehen von ſeinem 
aufgeklärten Thun, von ſeinem Harfenſpiel (nach meiner Empfindung hätte es 
die Flöte ſein müſſen), von der ſtillen Duldung, mit der er ohne offenen Proteſt 
die ſtrenge Orthodoxie ſeiner Familie erträgt, abgeſehen von alledem iſt er ein 
gewöhnlicher Mann. Das heißt, er faßt ſchöne Vorſätze und führt ſie nicht 
aus; er verſteht das Weib nicht, das er liebt und das ihn liebt; er erliegt, 
wenn auch nur für einen Augenblick, der Verſuchung, als ſie an ihn herantritt. 
Am Hochzeitsabend, als ſie zuſammen allein ſind, denkt er bei ſich: „Werde ich 
ſie jemals vernachläſſigen oder verletzen oder nur vergeſſen, ſie zu achten?“ 
Und in ungefähr einer Stunde ſchon vergißt er daran und in ungefähr einem 
Tage vernachläſſigt er ſie und einige Tage nach jenem Abend bis zu ihrer end— 
giltigen Trennung hört er nie auf, ſie zu verletzen. Nach ſeiner Rückkehr vom 
Ausland ſucht er ſie allerorten und dann ſagt er ihrer Mutter, die ihn nicht im 
Mindeſten verſteht: „Ich habe ſie niemals wirklich gekannt.“ 
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Nachdem er ſich von ihr getrennt hat und im Begriff iſt, England zu ver⸗ 
laſſen, trifft er eines der anderen Milchmädchen, das hoffnungslos in ihn ver⸗ 
liebt war. Und da fordert er es auf, mit ihm zu gehen. Wir müſſen geſtehen, 
daß er noch in derſelben Unterredung fie bittet, „das leere Geſchwätz“ zu ver⸗ 
geſſen; aber dieſe verſpätete Reue hat zwei Gründe. Einerſeits beſitzt der Mann 
große Selbſtbeherrſchung; mehr aber noch beeinflußt ihn eine Antwort des armen 
Milchmädchens, eine Antwort, die in ſich wieder ein ganzes Drama birgt. 933 
Huett hat ihm ihre Liebe geſtanden. Und er befragt ſie, ob die ihrige größer 
ſei, als Teß' Liebe für ihn. „Nein.“ — „Wie das?“ — „Weil Niemand 
Dich mehr lieben könnte, als es Teß that! Sie hätte ruhig ihr Leben für Dich 
hingegeben! Mehr könnte ich auch nicht.“ 

So viel von den beiden Männern. Bevor wir zu der ſchwerſten Aufgabe, 
dem Studium des Weibes, uns wenden, möchte ich einige Worte über die 
Charaktere ſagen, die in zweiter Linie ſtehen. Sie ſind ebenſo ſcharf und deut⸗ 
lich wie die drei Hauptperſonen gezeichnet, wenn auch natürlich nicht ſo ausführ⸗ 
lich. Das Buch wäre ſchon allein um der Zeichnung der drei anderen Milch- 
mädchen willen leſens- und ſtudirenswerth. Izz und Retty und Marian ſind 
alle ebenſo verliebt in Clare als Teß, und zwar jede in ihrer Art. Jede unter⸗ 
ſcheidet ſich körperlich, geiſtig und moraliſch und daher auch in ihren Leiden⸗ 
ſchaften ſcharf von der anderen. Friſch und liebenswürdig, faſt kindlich muthet 
uns das Fehlen alles Neides, aller Eiferſucht gegen ihre beglücktere Schweſter 
an, als die Entſcheidung von den Lippen dieſes wohlerzogenen, vorgeſchrittenen 
jungen Durchſchnittsmenſchen gefallen, den alle vier als einen Gott verehren. 
Und doch — am Tag der Hochzeit von Angel Clare und Teß verſucht Retty ſich zu 
ertränken, Marian betrinkt ſich und Izz iſt, wie wir ein wenig ſpäter ſehen, 
vollkommen bereit, mit ihrem Gotte durchzugehen. Und es iſt eine Ironie des 
Schickſals, daß die Nachricht von den Verzweiflungsſtreichen der beiden Milch⸗ 
mädchen, die ihr am Hochzeitsabend überbracht wird, die junge Braut dazu 
beſtimmt, dem Bräutigam von ihrer früheren „Schande“ zu erzählen und dadurch 
die Kataſtrophe herbeizuführen. — 

Dann iſt noch der betrunkene Vater, John Durbeyfield. Wenn wir ihm 
das Beiwort „betrunken“ geben, ſo müſſen wir daran erinnern, daß er einer 
jener Menſchen iſt, die keinen Alkohol vertragen. „Sir Johns ſchwache Konſti⸗ 
tution macht aus ſeinen kleinen Sünden berghohe Vergehen.“ Sie nennen ihn 
ſcherzweiſe „Sir John“ wegen ſeiner hohen Abſtammung, obgleich er nur ein 
einfacher Arbeiter iſt. Das Buch beginnt mit einer Szene zwiſchen ihm und 
einem altmodiſchen Geiſtlichen, der ihm die Neuigkeit ſeiner hohen Abkunft von 
der Familie der D'Urbervilles verräth. Aus dieſer einzigen Mittheilung ent⸗ 
ſtehen dann unaufhaltſam alle die folgenden Exeigniſſe. 

Dann die Mutter Joan, zu deren Charakteriſirung das ſchottiſche Wort 
„feckless“ am beſten paßt; das heißt ſchwach, unbeſtimmt, vag, geiſtig und 
körperlich vernachläſſigt und gelockert. Von beiden Schwachheiten hat Teß ſicht— 
lich geerbt. Selbſtverſtändlich nicht die Neigung zum Trinken, aber den Mangel 
an Entſchiedenheit und Feſtigkeit, die Gewohnheit, alle Dinge ihren Gang gehen 
zu laſſen, ebenſo wie ſie die große phyſiſche Schönheit von der Mutter ererbte. 

Und endlich, von allen Perſonen dritten Ranges abgeſehen, iſt noch die 
vierundeinhalb Jahre jüngere Schweſter von Teß, Eliſa Louiſe, allgemein unter 
dem Namen Liza-Lu bekannt. Ich glaube nicht, daß das Mädchen mehr als 
ein halbes Dutzend Male im Laufe der Erzählung erwähnt wird. Und auch 
dann geſchieht es immer nur mit wenigen Zeilen. Dennoch iſt ſie nicht nur 
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faſt greifbar geſchildert, ſondern man ſieht ſie förmlich wachſen und vom Kind 
zum Weibe werden. In der letzten Szene zwiſchen den Gatten iſt ſie die Ein— 
zige, von der Teß ſpricht. „Angel, wenn mir etwas geſchieht, wirſt Du um 
meinetwillen über Liza-⸗Lu wachen?“ Und einen Augenblick ſpäter jagt fie: 
„Sie iſt ſo gut, ſo wahr und rein. O, Angel, ich wollte, Du heiratheteſt ſie, 
wenn Du mich verlieren ſollteſt — und das wird ja bald ſein.“ Und Liza— 
Lu, „ein durchgeiſtigtes Bild von Teß, zarter als ſie, doch mit denſelben ſchönen 
Augen“, verläßt mit Clare die Stadt, beſteigt den Hügel und ſieht, wie die 
ſchwarze Flagge“ auf dem Gefängnißthurm langſam in die Höhe gezogen wird. 
Nach einer Weile erhebt ſich Liza-Lu mit Angel vom Boden, und ihm die Hände 
reichend, ſchreitet ſie mit ihm weiter. 

Ich will nun verſuchen, zuerſt ein Bild von Teß' äußerer Erſcheinung zu 
geben. Nicht nur wegen deren Wirkung auf die Männer, ſondern weil auch 
bei ihr, wie bei Jedermann, das Aeußere zur Beurtheilung der inneren, der 
geiſtigen Natur beiträgt. Es iſt wichtig, darauf hinzuweiſen, daß ſie ihr eigenes 
Geſchlecht ebenſo anzieht, als das männliche. Als ſie noch in die Schule ging, 
war ſie immer der Mittelpunkt einer kleinen Gruppe von drei Mädchen und die 
beiden Anderen hingen zärtlich und bewundernd an ihr. Die Ergebenheit der 
drei Milchmädchen haben wir ſchon berührt. Sie hatte ſchon ein ſchönes Geſicht, 
als fie, noch ein halbes Kind, dem falſchen D'Urberville in die Hände fiel. 
Schon damals war ſie vollblütig und üppig. 

Ihr Mund iſt ausdrucksvoll, ihre Lippen ſind roth 10 ſchwellend; ihre 
Augen groß und unſchuldig und von wechſelnder Farbe, je nachdem ſich die 
Pupille erweitert, dunkelblau, ſchwarz oder grau; die Wimpern und Brauen ſind 
dunkel, und dunkel ſind die ſchweren Maſſen ihrer Haare. 

Oft ſprachen die bewundernden Schulmädchen und die Milchmädchen trotz 
aller Liebe zu Teß doch von ihr als von einem „ſeltſamen Mädchen“. Wie ihr 
Vater iſt ſie eine träumeriſche Natur, obgleich ihre Träume anderer Art als die 
ſeinen ſind. Es iſt kein Wunder, daß der alte Milchfarmer und ſein Weib, die 
Mädchen und die Burſchen ein Mädchen „ſeltſam“ nannten, das Reden führte, 
wie dieſe: „Ich weiß, daß unſere Seelen uns verlaſſen, auch wenn wir noch 
am Leben ſind. . . . Man kann das ſehr leicht fühlen, wenn man ſich Nachts 
ins Gras legt und zu einem recht großen, glänzenden Stern emporblickt; ſchaut 
ihn nur recht feſt an und ihr werdet bald empfinden, daß ihr Hunderte und 
Hunderte von Meilen weit von eurem Körper entfernt ſeid, der euch dann ganz 
überflüſſig zu ſein ſcheint.“ 

Bei den phyſiſchen Gaben, die T Teß aufweiſt, ſollte man eine ſehr leiden⸗ 
ſchaftliche Natur erwarten. Nicht nur im Allgemeinen, ſondern beſonders in 
geſchlechtlichem Sinne. Auch hier zeigt ſich das Schickſal wieder ironiſch gegen 
ſie. Angel Clare iſt, wie ſchon angedeutet, ein bei Weitem mehr geiſtig als 
phyſiſch angelegter Menſch; er iſt nicht gerade fiſchblütig, doch ſein Blut iſt 
gewiß um mehrere Grade weniger heiß als das, welches durch Teß' Adern 
kreiſt. Der Andere hingegen iſt nur phyſiſch veranlagt und doch hat ſie ſtets 
einen großen körperlichen Abſcheu vor ihm. Einen Abſcheu, der vielleicht dadurch 
ungemein geſteigert wird, daß der Zufall ſie zweimal in ihrem Leben in ſeine 
ihr ſo widerwärtige Umarmung zwingt. Ihre Natur iſt im Grund keine urſprüng— 
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liche, ſondern mehr eine nachahmende. Im Verkehr mit Clare nimmt ſie eine 
gewiſſe Sprech- und Denkweiſe an, ja ſogar ein verfeinertes Benehmen und 
beſſere Manieren. Ihr Stolz, der ſie manchmal ſtarrköpfig und unvernünftig 
macht, erinnert an die gepanzerten Ritter und die in Seide ſtolzirenden Damen 
aus der Zeit ihrer Vorfahren. Sie erträgt gern und ſogar etwas abſichtlich 
große Entbehrungen, während ihr Gatte von England abweſend iſt, obgleich ſie 
weiß, daß er dies durchaus nicht wünſcht, wenn er ſie auch ſchlecht behandelt 
hat. Hat er ſie doch beauftragt, in Zeiten der Noth an ſeine Eltern zu 
ſchreiben. Ein einziges Mal entſchließt ſie ſich auch, dieſe aufzuſuchen, erreicht 
wirklich die Schwelle von deren Haus und dann, durch einen Zufall entmuthigt, 
kehrt ſie um, ohne ſie nur geſehen zu haben, und legt mit müden Füßen 
die langen Meilen bis zu ihrem Arbeitsort wieder zurück. Auch ihren ehelichen 
Namen führt ſie während ſeiner ganzen Abweſenheit nicht. Sie läßt ſich von 
Niemanden Frau Clare nennen, noch nennt ſie ſich ſelbſt ſo, ſondern führt ihren 
Mädchennamen weiter. 

Wegen ihres „Fehltritts“ brauche ich ſie wohl nicht beim Leſer zu ent⸗ 
ſchuldigen. Es wird ja mehr gegen ſie geſündigt, als daß ſie ſündigt, wenn 
ſie überhaupt je ſündigt. Sie iſt ja kaum ſechzehn Jahre alt, als die Kata⸗ 
ſtrophe über ſie hereinbricht. Bemerkenswerth iſt, wie ſie durch das Geſchehniß 
und ſeine Folge, das Kind, plötzlich von der Kindheit zur Weiblichkeit übergeht. 
Daß ihr von Seite ihrer Eltern wenig Hilfe oder Beiſtand zu Theil wird, iſt 
leicht zu errathen. Doch ſpielt dieſer Umſtand merkwürdigerweiſe bei der zweiten 
Kriſis in ihrem Leben eine größere Rolle, als bei der erſten. 

Ihre Mutter hat die beim Landvolk üblichen Anſichten über die Geburt 
des Kindes; ſie betrachtet es als ein ganz natürliches Ereigniß, wenn auch das 
Mädchen unverheirathet iſt. „Wir müſſen's eben ſo nehmen, wie es kommt, 
meine ich; es iſt eben natürlich und muß drum Gott wohlgefällig ſein“, ſagt 
ſie. Der alte „Sir John“ hat ſelbſtverſtändlich wenig oder gar keine Anſichten 
darüber. Bei der zweiten Kriſis, der bevorſtehenden Heirath, fragt Teß um 
Rath. Sie ſchreibt ihrer Mutter von dem Zweifel, der in ihrem Innern wühlt. 
Soll ſie Angel Clare von ihrer Vergangenheit erzählen? Die ſchwache Mutter 
giebt ihr verhängnißvollen Rath: „Auf keinen Fall erzählſt Du ihm von Deinem 
vergangenen Kummer.“ Wenn Teß ſagt: „Mein Leben iſt verwüſtet, weil 
mir der Zufall niemals günſtig war“, ſo ſetzt ſie ſich damit ihre eigene 
Grabſchrift. 5 

Aus alledem geht hervor, daß Hardy ein realiſtiſcher Dichter im beſten 
Sinne dieſes viel mißbrauchten Wortes iſt. Man muß den unvermeidlichen 
Vergleich mit Zola machen. Die Verführungsſzene, bei der Zola mit größter 
Vorliebe und mit genauer, ja vielleicht übertriebener Detailſchilderung verweilt hätte, 
beſchreibt Hardy nicht roh, ſondern künſtleriſch. Er erzielt dadurch viel mehr 
Effekt; die Wirkung iſt viel ſchrecklicher, viel tragiſcher, das Gefühl des Ekels 
viel ſtärker, als es die genaueſten inquiſitiven Details zu erzielen vermöchten. 
Wenn Hardy auch Realiſt iſt, ſo beſchränkt ſich ſein Realismus ebenſo wenig 
ausſchließlich auf geſchlechtliche Beziehungen, als bei ihm die Worte „rein“ oder 
„Reinheit“ immer ausſchließlich in dieſer Beziehung angewendet werden. Es iſt 
natürlich ſchwierig, nein unmöglich, in dieſer kurzen Skizze den weſentlichen 
Unterſchied zwiſchen dem echt künſtleriſchen Realismus des engliſchen Romanciers 
und dem gekünſtelten des Franzoſen darzulegen. ; 

Zwei Punkte aber will ich hervorheben. Zola reitet immerfort auf ganz 
unnöthigen Details herum. Ich ſage abſichtlich unnöthig. Denn es giebt 
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gewiſſe unvermeidliche phyſiſche Erſcheinungen, die Jedermann gründlich kennt, 


die herzlich unangenehm ſind und doch ertragen werden müſſen. Als deutliches 


Beiſpiel dafür will ich die natürlichen Bedürfniſſe anführen, denen Mann, Weib 
und Kind zu gehorchen hat. Niemand kann dieſem Tribut des Fleiſches ent— 
gehen. Wir ſind daran als an etwas Alltägliches gewöhnt. Und doch wird 
ſelbſt der größte Optimiſt nicht behaupten können, daß ſie zu den Annehmlich— 
keiten der Natur zählen. Gut, ſie ſind nun einmal da. Aber was iſt denn 
um Himmelswillen oder eigentlich um der Kunſt willen gewonnen, wenn man 
ſie zur naturgetreuen Darſtellung bringt? Und das iſt's, was Zola und ſeine 
Nachahmer thun und was Hardy und der wirklich künſtleriſche Realiſt vermeidet. 
Ebenſo iſt es mit den geſchlechtlichen Prozeſſen. Denn wenn auch dieſe nicht 
gerade ſo unangenehmer Art ſind, als die vorher erwähnten, ſo ſind ſie doch 
geſunden Leuten geläufig genug, als daß man näher dabei verweilen müßte! 

Den zweiten Unterſchied zwiſchen dem wahren und dem erkünſtelten 
Realiſten bildet bei letzterem der Mangel an richtigem Sinn für die richtigen 
Verhältniſſe. In Hardy's Roman iſt, wie in einem guten Drama, ein ich möchte 
ſagen muſikaliſches Gleichgewicht. Dieſes Gleichgewicht und die Kunſt, kleinen 
und großen Dingen ihre richtige Stelle und den ihnen gebührenden Raum anzu— 
weiſen, fehlt bei Zola und ſeiner Schule. Der Beſchälung einer Stute durch 
einen Hengſt widmet er eben ſo viele Seiten, als der Verführung eines Weibes; 
den ſchmutzigen Gewohnheiten eines Mannes oder einer Familie eben ſo viele 
Worte, als einer wirklichen ſeeliſchen Tragödie. 

Zur Illuſtration des Geſagten möchte ich noch bei einer anderen Kunſt 
eine Anleihe machen. Mangel an richtigem Verhältniß wäre es, wenn auf 
einem Bilde ein Grashalm eben ſo groß erſchiene, als ein Eichbaum. Das 
Kleine — vorausgeſetzt, daß es überhaupt malenswerth — ſoll ja eben ſo fein 
und genau ausgeführt ſein, wie das Große, aber das Größenverhältniß muß 
eingehalten werden, ſonſt entſteht kein Bild, ſondern eine Phantasmagorie. 

Gerade in dieſem Punkt muß auf die Behandlung der Arbeiterklaſſe durch 
die wahren und die erkünſtelten Realiſten Gewicht gelegt werden. Das Prole— 
tariat dringt in die Kunſt ein, wie in jede andere Sphäre der menſchlichen 
Thätigkeit, die auf ſeiner Arbeit, ſeinem Leben beruht. Die Zolas nun, ſtatt 
dem Proletariat Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, es zu ſchildern mit allen 
ſeinen Schwächen und allen ſeinen Tugenden und ſo ein ganzes Bild von ihm 
zu geben, greifen in der Regel nur eine Seite heraus. Sie ſchildern, allerdings 
lebendig genug, die Brutalität, die Erniedrigung und die Beſtialität des ſchlimm— 
ſten Lumpenproletariers. Siehe „L'assomoir“ und „La terre“. Hardy aber, als 
getreuer Chroniſt, zeigt uns beide Seiten, oder vielmehr alle die vielen Seiten 
dieſes merkwürdigen Bildes aus der Untergangszeit der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft. 
Selbſtverſtändlich ſchildert er nur den ackerbautreibenden Proletarier. Seine 
Menſchen ſtehen in vielen Fällen ſehr niedrig, haben einen ſehr beſchränkten 
moraliſchen und geiſtigen Horizont, ſind Trinker und ſo weiter. Aber immerhin 
ſind es menſchliche Weſen mit dem vagen Bewußtſein, daß die Dinge nicht ſind, 
wie ſie ſein ſollen; und die beſſeren unter ihnen zeigen alle ein heißes Bemühen, 
ſich zu etwas Beſſerem emporzuarbeiten. 

Einzelne Szenen in dem Werk ſind ſelbſtverſtändlich beſonders hervorragend. 

Einige davon, wenn ſie auch für den Gang der Handlung von ganz 
untergeordneter Bedeutung ſind, will ich kurz erzählen. Es handelt ſich um den 
Tod eines Pferdes, das dem John Durbeyfield gehört. „Sir John“ iſt des 
Nachts betrunken zu Bett gegangen; ſo muß nun Teß zeitlich früh, nur von 
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einem kleinen Brüderchen begleitet, die Bienenſtöcke zu Markt fahren. In der 
Dunkelheit des frühen Morgens ſchläft ſie mit den Zügeln in der Hand ein; 
der Wagen geräth auf die falſche Seite und ſtößt mit einem raſch daher⸗ 
kommenden Poſtwagen zuſammen. Die ſpitze Deichſel dringt wie ein Schwert 
in des Pferdes Flanke. Dies hält ſich bewegungslos aufrecht, bis es zuſammen⸗ 
bricht. Die Sonne geht über dem todten Thiere auf und als ſie wieder unter⸗ 
geht, „ſo wird Alles, was von ihm noch übrig iſt, auf den Karren geladen, 
den es bisher geſchleppt hatte; und ſo legt es das Dutzend Meilen zurück, die 
Hufe in der Luft, die Hufeiſen glänzend im Schein der untergehenden Sonne“. 
Eine andere Szene, die in gewiſſem Sinne von der Handlung noch mehr 
losgelöſt iſt, als die vorerzählte, iſt die folgende. Teß' Kind, „eines Kindes 
Kind“, wurde nicht getauft und iſt auf den Tod krank. Wie ſie nun ſieht, daß 
das Kind ſo ſchlecht iſt, eilt ſie, trotz der ſpäten Stunde, hinunter und fragt, 
ob ſie um den Geiſtlichen ſchicken ſoll. Der betrunkene „Sir John“ aber will 
dieſe Nacht keinen Prieſter mehr bei ſich ſehen, ſchließt das Haus ab und ſteckt 
den Schlüſſel in die Taſche. Es bleibt ihr nichts übrig, als das Kind ſelbſt 
zu taufen. Und das thut ſie denn auch. In ihrem Nachtgewand ſteht ſie da, 
wie eine Veſtalin, umgeben von den knienden Geſchwiſtern, die als Taufpathen 
fungiren, und tauft das Kind: „Heiße Sorge, im Namen des Vaters, des 
Sohnes und des heiligen Geiſtes.“ | 
Eine ähnliche Szene ſoll in einem ſchwediſchen Roman vorkommen. Ich 
habe ihn nicht geleſen, doch haben ſkandinaviſche Kritiker die Aufmerkſamkeit auf 
die Gleichartigkeit der beiden Szenen gelenkt. Aber jedenfalls wurden ſie voll⸗ 
kommen unabhängig von einander geſchrieben. — ö 
Das ganze Leben dieſes Weibes vom erſten Augenblick an, wo wir ihr 
begegnen, bis zum letzten, wo wir ihr Lebewohl ſagen, iſt ein einziger Kampf. 
Der gewaltigſte Theil dieſes Kampfes aber liegt zwiſchen ihrer Verlobung und 
ihrer Heirath. Es iſt ein Kampf zwiſchen ihrem Gewiſſen und ihrem Herzen. 
„Mein Gewiſſen hängt ſich meinem Herzen um den Hals“ und heißt ſie Angel 
Clare die Epiſode aus ihrer Vergangenheit erzählen. Das Herz räth zur Heirath, 
zum Verſchweigen. Bitterer Krieg herrſcht zwiſchen Herz und Gewiſſen. Sie 
verſucht, einen Waffenſtillſtand herbeizuführen, indem ſie die anderen Milch⸗ 
mädchen ihm näher bringt. Sie ruft ihm einmal zu: „Ich kann Dein Weib 
nicht werden.“ Sie iſt immer und immer wieder im Begriffe, ihm die Wahr⸗ 
heit zu ſagen. Einmal, aus Furcht vor der Entdeckung, ſchreibt ſie die ganze 
Geſchichte in einem Briefe nieder und ſchiebt denſelben unter die Thüre ſeines 
Schlafraumes. Der Teppich im Zimmer reicht bis zur Thür und viele Tage 
ſpäter entdeckt ſie den Brief, den ſie zwar unter die Thür, jedoch auch unter 
den Teppich geſchoben hatte. Hätte er den Brief geleſen, ſo wäre er ihr wahr⸗ 
ſcheinlich trotzdem treu geblieben; ſeine Liebe zu ihr iſt ja groß und damals war 
ihm die Befriedigung ſeiner Leidenſchaft noch nicht ſo ſicher, als nach der 
Heirath. Aber es geſchieht nichts und ſie heirathen ſich, ohne daß vorher ein 
Wort fällt. | 
Diefer Umstand führt zu der meines Erachtens größten Szene im Buch. 
Sie gehen allein in ein altes Haus, das einſt den D'Urbervilles gehörte. Ein 
Bote von Clare's Mutter bringt Schmuck und unſere Heldin legt ihn an. Der⸗ 
ſelbe Bote bringt die Nachricht von der Verzweiflung der Milchmädchen. Dann 
endlich ſind ſie allein und zuerſt beichtet er von einer Zeit in ſeinem Leben, 
„wo er von Zweifeln geplagt und in London umhergeworfen wie der Kork auf 
den Wellen, achtundvierzig Stunden lang Vergeſſenheit geſucht bei einer 
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Fremden“. Dann macht ſie ihre Geſtändniſſe. Da öffnen ſich alle Schleuſen 
ſeiner konventionellen Moral. Er erklärt, fie ſei nicht das Weib, das er 
geliebt, ſie trage nur die Geſtalt dieſes Weibes. Wohl vergiebt er ihr hoheits— 
voll, großartig, aber im Prinzip verurtheilt er den Fehltritt; natürlich nur den 
ihren, nicht den ſeinen. Das reine Weib aber kann den künſtlichen Unterſchied 
zwiſchen den beiden Fällen nicht begreifen. Während der ganzen peinvollen 
Szene zwiſchen ihnen, während all der troſtloſen Tage, die ſie in demſelben 
Haufe mit ihm und doch nicht mit ihm zuſammen verlebt, kann fie den Unter— 
ſchied nicht herausfinden, der für ihn ſo ſcharf zu Tage tritt. In den blöden, 
kurzſichtigen Augen der Geſellſchaft hat er 1 Recht, in Wahrheit aber hat 
ſie Recht und leidet dafür. 

Nach der Qual im Hauſe folgen noch zwei mächtige Szenen außer Haus. 
Nach Männerart geht er Abends aus. Sie folgt ihm geduldig Schritt für 
Schritt, immer ein wenig hinter ihm zurückbleibend. Dieſer traurige Zug erinnert 
an einen in den Londoner Straßen nur allzu häufigen Anblick. Dort kann man 
oft einen Mann ſehen, wie er die Hände in den Taſchen, den Kopf vorgeſtreckt, 
mürriſch dahinſchleicht, und ein eben ſo mürriſches Weib folgt ihm wie ein 
Schatten. Manchmal hält er an und wendet ſich um, ſpricht mit ihr oder 
ſchlägt ſie. Doch in der Regel trottet er unaufhörlich dahin und das Weib 
folgt ihm eben jo unermüdlich. 

Die zweite hier zu erwähnende Szene iſt ein Akt des Schlafwandelns. 
Angel Clare iſt, wenn er unter einem geiſtigen Drucke ſteht, Anfällen von 
Somnambulismus unterworfen. So wacht er auch, ehe ſie ſich für immer 
trennen, eines Nachts auf, geht in ihr Zimmer und trägt ſie aus dem Hauſe 
hinaus über die ſchmale Brücke des raſchfließenden Fluſſes in die Kloſterkirche, 
wo er ſie in einen leeren Steinſarg legt. 

Bemerkenswerth iſt es, daß die beiden Männer einander niemals begegnen. 

Das Werk gemahnt an manchen Stellen durch ſeine gedrängte Kürze faſt 
an Shakeſpeare. Als Teß nach der Verführung zu ihrer Mutter heim kam, 
„legte ſie ihren Kopf auf Joans Schulter und erzählte.“ So wird auch das 
Geſtändniß ihrem Gatten gegenüber in zwei und einer halben Zeile abgethan. 
Das Merkwürdigſte und Künſtleriſchſte an Kürze aber leiſtet der Dichter am 
Schluſſe des Buches. Die Ereigniſſe von dem Wiederzuſammentreffen des Ehe— 
paares bis zum Ende umfaſſen gerade fünfundzwanzig Seiten. Nie gab es 
eine größere Verſuchung, ſich melodramatiſch auszubreiten. Doch hat der Autor 
ihr tapfer widerſtanden. Die Ereigniſſe, aus denen jeder minderbegabte Dichter 
ein Kapitel gemacht hätte, ſind: Die Begegnung von Mann und Frau, bei der 
fie ihm das verhängnißvolle Geſtändniß macht, es ſei zu ſpät, Alec d'Urberville 
habe ſie wieder zurückerobert; die nächſte qualvolle Szene mit ihrem Peiniger, die 
damit endet, daß ſie denſelben tödtet; ihre Flucht zu Clare; ihre gemeinſchaft— 
liche Entfernung; ihr planloſes Wandern nordwärts ins Land hinein, bis ſie 
Stonehenge erreichen, auf Salisbury Plain, wo die uralten Druiden-Steine auf: 
gehäuft liegen; die letzte Stunde ihres Beiſammenſeins; ihre Feſtnahme und 
Hinrichtung. 

In dieſen letzten Wanderungen überkommt ſie der ererbte, vage, unbeſtimmte 
Geiſt der D'Urbervilles. Und unter ihrem beſänftigenden Einfluß ſcheint derſelbe auch 
auf Angel Clare überzugehen. Sie machen keinen beſtimmten Verſuch zu ihrer 
Flucht. Sie hat auch gar nicht den beſonderen Wunſch, zu entfliehen. Sie iſt ganz 
zufrieden mit dieſen zwei, drei Tagen vollkommenen Glücks. Harte Erfahrungen 
haben ihr die Ueberzeugung beigebracht, daß dieſes Glück nicht Monate und 
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Jahre dauern würde. Noch iſt ſie ſo jung und ihr Leben hat kaum begonnen. 
Sie hätten Geld, um entfliehen zu können. Sie hätten Zeit und Gelegenheit 
dazu. Dennoch entfliehen ſie nicht. 

Die größte Verſuchung, ins Detail einzugehen, bot entſchieden jene 
Szene in Stonehenge. Wie kurz iſt ſie und dadurch um wie viel wirkſamer. 
Sie kommen des Nachts zu dieſem Tempel, den der Wind durchweht. „Er 
ſummt“, ſagt Teß. Da ſie müde, legt ſie ſich nieder. „Es fällt mir eben ein, 
daß hier in der Gegend ein Verwandter meiner Mutter Schäfer war. Und ihr 
nanntet mich doch immer eine Heidin. So bin ich alſo hier zu Hauſe.“ Sie 
empfiehlt Liza-Lu feiner Fürſorge; dann ſprechen fie noch darüber, daß es 
nach dem Tode keine Wiedervereinigung giebt und dann ſchläft ſie ein. Der 
Schluß iſt, was die Beiden betrifft, ſo vollkommen, daß ich ihn faſt wörtlich 
bringen will. 

Während ſie ſchläft, wird ſie rings von Häſchern umringt. Einer von 


ihnen ſagt: „Widerſtand, Herr, iſt unnütz. Sechzehn von uns ſind auf dem 


Feld und das ganze Land iſt auf den Beinen.“ 

„Laßt ſie ihren Schlaf beendigen“, bat er mit leiſer Stimme die Männer, 
als ſie ſich im Kreiſe verſammelten. Als ſie ſie da liegen ſahen, denn ſie 
hatten es vorher nicht bemerkt, erhoben ſie keinen Einwand und ſtanden, ſie 
beobachtend, jo ruhig, wie die Steinblöcke rings umher. ... Alle warteten, 
während in dem heraufdämmernden Licht die Hände und Geſichter ſilbern 
erglänzten, ihre Körper aber im Schatten blieben, die Steine grünlich⸗ grau 
ſchimmerten, die Ebene noch im tiefen Dunkel lag.... 

„Was giebt's, Angel?“ fragte ſie auffahrend. „Kommt man, um mich 
zu holen?“ 

„Ja, Geliebte“, ſagt er, „ſie ſind gekommen.“ 

„So mußte es ſein“, murmelte ſie. „Angel, faſt bin ich froh, ja froh. 
Dieſes Glück hätte doch nicht dauern können. Es war zu groß. Ich habe 
genug gelebt. Du wirſt mich nicht mehr verachten. * 

Sie ſtand auf, ſchüttelte ſich und that einen Schritt vorwärts, während 
keiner der Männer bisher ſich bewegt hatte. 

„Ich bin bereit“, ſagte ſie ruhig. — 

Der Durchſchnittsſchriftſteller gäbe uns nun einen ausführlichen, wahr⸗ 


heitsgetreuen Bericht über das Verhör, die letzten Zuſammenkünfte und fügte 


gewiß noch einen genauen Bericht über die Hinrichtung hinzu. Teß of the 
D'Urberville ſchließt mit einem unvollſtändigen Kapitel, in dem, wie ſchon 
erzählt, Angel und Liza-Lu den Hügel außerhalb der Stadt erklimmen und, als 
ſie die ſchwarze Flagge aufziehen geſehen und eine Zeitlang auf dem Boden 
gekniet haben, ſich erheben, einander die Hände reichen und ihrer Wege gehen. 
„Der Herr der Unſterblichen hatte ſein Spiel mit Teß zu Ende geſpielt.“ 


Die ſanitären Zuſtände im Bäckergewerbe. 


Die Arbeits- und Wohnräume in Berliner Bäckereien. Mit Unterſtützung der 
Arbeiter-Sanitätskommiſſion veröffentlicht von der Agitationskommiſſion der 
Bäckereiarbeiter Berlins (i. A.: E. Kretſchmer, N. Rykeſtr. 3). 24 Seiten. Preis 
15 Pfennig. 5 

So leben die Bäckerarbeiter! Statiſtiſche Zuſammenſtellung über die Arbeits- und 


Lohnverhältniſſe im Bäckergewerbe Wiens. Herausgegeben und verlegt von der 
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Gewerkſchaft der Bäckerarbeiter Niederöſterreichs. Wien XV, Neubaugürtel 44. 
56 Seiten Folio. Preis 50 Kreuzer. 

Stenographiſches Protokoll der Verhandlungen des zweiten öſterreichiſch-unga— 
riſchen Bäckertages in Wien vom 2. bis 4. April 1893. Wien, Verlag von 
J. Tobola, Wien XV, Neubaugürtel 46. 124 Seiten. Preis 20 Kreuzer. 


Die Berliner Schrift beſchränkt ſich auf Schilderungen, die auf den Er— 
gebniſſen einer Enquete durch Fragebogen beruhen. Zum Schluß wird dann noch 
die Kontrollmarke und der Stellenvermittlungswucher im Bäckergewerbe geſtreift. — 
Die öſterreichiſche Arbeit bietet ein reiches ſtatiſtiſches Urmaterial, das nur 
von kurzen Anmerkungen und ein paar einleitenden und abſchließenden Worten 
begleitet wird. — Auch im Protokoll des Bäckertages findet ſich von Seite 101 
bis 119 eine Reihe von „Situationsberichten“ aus Oeſterreich-Ungarn. 

Wir wüßten den Mittheilungen der Bäcker nichts hinzuzufügen und doch 
glauben wir uns mit einer bloßen Anzeige der Schriften nicht begnügen zu ſollen. 
Denn die hier abermals aufgedeckten Zuſtände ſind ſo ſcheußlicher Natur und ſie 
fordern ſo ſehr die abwehrende Thätigkeit in allen Kreiſen, nicht blos in denen 
der Bäcker ſelber, heraus, daß uns eine eingehende Wiedergabe auch dieſer neueſten 
Feſtſtellungen unbedingt geboten erſcheint. 

Beginnen wir mit dem Berliner Bericht! 

Die hohen großſtädtiſchen Miethspreiſe zwingen gerade in Berlin den Klein— 
meiſter — denn auch hier hat das Bäckergewerbe ſeine vorſintfluthliche Kleinbetriebs— 
form bewahrt — zur Benutzung der elendeſten Höhlen und Löcher als Arbeits- und 
Schlafräume. 

Weit mehr als drei Viertel der Arbeits räume liegen im Keller, die Fuß⸗ 
ſohle meiſt 2—3¼ Meter unter dem Straßenniveau. Sie find feucht, die Luft iſt 
durch aufſteigende Bodengaſe vergiftet. Keine wirkſame Ventilation für dieſe ver— 
peſtete Atmoſphäre. Die Mauern ſind in den Kellern die denkbar ſchlechteſten Luft— 
ab⸗ und ⸗zuleiter. Selbſt an Fenſtern iſt Mangel; mehr wie ein Drittel der 
Arbeitsräume beſitzt blos ein Fenſter; in einzelnen Bäckereien fehlen die Fenſter 
ganz; mehr wie vier Siebentel aller Fenſter münden nicht auf die Straße, ſondern 
auf einen der bekannten Berliner Höfe. In einem Drittel dieſer Höhlen muß ſelbſt 
bei Tage Gas oder Petroleum brennen; in allen zehrt während der langen Nacht- 
arbeit die künſtliche Beleuchtung das bischen Sauerſtoff auf. Und in dieſen Höhlen, 
mit Geräthſchaften, Werkzeugen und Vorräthen überfüllt, wird noch derart an Raum 
geknappt, daß noch nicht einmal ein Fünftel von ihnen den Arbeitern ſo viel Luft 
bietet, wie für die Strafgefangenen in Plötzenſee für erforderlich gehalten wird (28 
bis 29 Kubikmeter Luftraum). Man kann ſich in dieſen Räumen nicht waſchen, 
obwohl der Schweiß in Strömen fließt und die Arbeit ſchmutzt. Geſpuckt wird auf 
die Erde; Spucknäpfe giebt es noch nicht in einem Zehntel der unterſuchten Werk— 
ſtätten. „Der Speichel verdunſtet in der warmen Luft ſchnell“, die Krankheitskeime, 
vor Allem die Tuberkuloſe-Bazillen, fliegen mit dem Staube herum, dringen in die 
Lungen und in das Gebäck und ſetzen ſich an deſſen Kruſte an. Das übliche Trocken— 
kehren — das feuchte Aufwiſchen „kommt nur ganz ausnahmsweiſe vor“ — ſorgt 
für die gleichmäßige Vertheilung der Krankheitskeime im Staub; „ſie ſetzen ſich an 
alle Wände, ebenſo aber auch an die Geräthe und Werkzeuge feſt und werden ſomit 
oft erſt auf dieſem Wege der ‚Reinigung‘ in die Backwaaren hineingebracht“. Die 
Kloſets befinden ſich häufig in gefährlichſter Nähe, zuweilen direkt im Backhauſe — 
häufig im unſauberſten Zuſtande. 

In ſolchen Arbeitsräumen bringen die Arbeiter 12, 14, 16, 18 Stunden täg- 
lich zu. Vom Schlafraum geht es in die Backſtube, von den Backſtuben in die 
Schlafräume. Und was für Erholungsſtätten ſind dieſe erſt! Die Hälfte der in 
Berlin unterſuchten Schlafräume lag wiederum im Keller; die Hälfte dieſer Keller— 
Schlafräume befand ſich wieder 2 bis 3% Meter unter dem Straßenniveau. Faſt 
zwei Drittel der im Keller und faſt ein Viertel der im Parterre gelegenen Schlaf— 
räume grenzen an die Backſtube, ſo daß die ſchlafenden Bäcker die heiße, ſtauberfüllte, 
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überfeuchte Luft des Backraums einathmen müſſen, während die Luft des Backraums 
wiederum eine werthvolle Bereicherung durch die Ausdünſtungen der Schlafkabinete 
erfährt. Für Aftermieths-Schlafſtellen fordert der Berliner Polizeipräſident als 
Mindeſtmaß für jeden Schläfer 10 Kubikmeter Luftraum: in zwei Fünftel der unter⸗ 
ſuchten Berliner Bäckereien war dieſes Mindeſtmaß nicht erreicht und blos im fünf⸗ 
zehnten Theil der Bäckereien ſtand den ſchlafenden Bäckergehilfen ſo viel Luft zur 
Verfügung, wie vorſchriftsmäßig den Inſaſſen des Plötzenſeer Strafgefängniſſes. 
Ein Sechſtel der Bäckergeſellen muß mit der Hälfte bis herab zu einem Viertel der 
vom Berliner Polizeipräſidium als Mindeſtmaß betrachteten Luftmenge zufrieden 
ſein. Ventilationseinrichtungen fehlen auch hier faſt ausnahmslos; ja, ein Sechzehntel 
der Schlafräume entbehrt jedes Fenſters. Die meiſten Fenſter wieder ſind 
Kellerfenſter, zwei Drittel davon gehen nach dem mehr oder weniger unſauberen Hof 
oder Flur. Doch nicht blos über ſchlechte Luft und Dunkelheit, auch über Näſſe 
und Kälte wird geklagt. Hier liegt der Schlafraum unter dem Dache; im Sommer 
kann man vor Hitze, im Winter vor Kälte nicht ſchlafen. Dort befindet er ſich über 
einem Pferdeſtall, oder ein Kloſetrohr führt durch ihn. In einem Fünftel der 
Bäckereien kam erſt auf je zwei Gehilfen ein Bett; theils mußten ſie abwech⸗ 
ſelnd, theils auch gleichzeitig in demſelben Bette ſchlafen. Von einem Falle wird 
berichtet, wo der Gehilfe auf der Erde ſchlafen muß. In gut einem Fünftel der 
Bäckereien ſtehen die Betten übereinander. Man fegt und lüftet wenig; 
gewiſcht und geſcheuert wird vollends ſelten. Die Bettwäſche wird wenig gewechſelt. 

Wenn man bedenkt, daß die Arbeiter aus dieſen Betten heraus in den Teig 
hineinfahren, daß in mehr als zwei Dritteln der Backſtuben keine Waſchgelegenheit 
für die Gehilfen vorhanden iſt und Handtücher höchſt ſparſam gegeben werden, daß 
mitunter die Backeimer gleichzeitig zum Waſchen benutzt werden, daß zuweilen die 
neugebackene Waare auf der platten Erde des Hofes aufgeſtellt wird, weil Spinden 
hierzu nicht vorhanden ſind, daß auch der Schlafraum öfters zur Arbeit oder doch 
zur Aufſtellung von Backwaaren, zur Aufbewahrung geriebener Semmel und zum 
Mahlen derſelben dient, daß Holzſtall und Backſtube manchmal identiſch ſind — ſo 
bedarf es wahrhaftig nicht der Hinzufügung, daß übriggebliebene Waare zerſtoßen 
und wieder verbacken wird, daß faule und ſchlechte Eier und verdorbenes Fett zur 
Verwendung kommen — um Einem den Appetit an den Erzeugniſſen einer ſolchen — 
Schweinerei gründlich zu verderben. 
| Und dieſe Schweinerei iſt überall jo ziemlich dieſelbe. Die Bebel'ſche Enquete 
hat für Deutſchland genug Enthüllungen geboten. In den öſterreichiſchen 
„Situationsberichten“ leſen wir immer und immer wieder": Loosdorf: Schlafzimmer 
exiſtirt blos in einer Bäckerei, in den anderen zwei wird in den Bäckereien 
geſchlafen . . . ſehr naß. — Emmersdorf: Man ſchläft in der Bäckerei. — Ibbs: In 
drei Bäckereien exiſtiren Schlafzimmer, in den übrigen vier befinden ſich die Betten 
in den Backſtuben und ſind unrein. — Prag und Umgebung: In 63 (von 247) 
Bäckereien beſtehen keine Schlafräume und die Arbeiter liegen, wo es ihnen möglich 
iſt, unter der Tafel, auf dem Fußboden und ähnlich. — Pilſen: Schlafräume ent⸗ 
ſprechen den geſetzlichen Anforderungen in 4 Bäckereien, nicht entſprechend, das heißt 
ſchlecht ſind ſie in 16, während in 12 Bäckereien überhaupt keine ſolchen beſtehen 
und die Arbeiter ſich ein Plätzchen zum Liegen ſuchen müſſen wie eine Katze, nur 
daß ſie nicht die nöthige Zeit dazu haben und daher aufs Gerathewohl wo um⸗ 
fallen. — Schlan: In 26 Geſchäften beſtehen überhaupt keine Liegeſtätten und 
ſchlafen die Arbeiter dort, wo ſie eben hinfallen. — Lugos (Ungarn): Wohnung iſt 
in einer Bäckerei eine „Sommerwohnung“, in den übrigen ſchlafen die Arbeiter auf 
oder hinter dem Backofen, auf oder hinter dem Trog, kurz überall. Betten ſind nur 
in der oben angeführten „Sommerwohnung“. 

Aus der „Statiſtiſchen Zuſammenſtellung“ erhalten wir für Wien ganz das 
gleiche Bild wie für Berlin, ſowohl was die Arbeits- und Schlafräume, wie den Geſund⸗ 


*Alle folgenden Zitate ſind wörtlich dem „Protokoll“ und der „Statiſtiſchen Zu— 
ſammenſtellung“ entnommen; wir laſſen daher die Gänſefüßchen fort. 
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heitszuſtand der Arbeiter anbelangt. Faſt auf jedem Blatt leſen wir von unterirdiſchen, 
ſchlechten, naſſen, kalten, unreinen, ungeſunden Räumen. Weiter in ewiger Wieder— 
holung, daß die Lehrlinge „zu zweien“ ſchlafen; oft auch, Apr ver Lehrling irgend 
einem Erwachſenen als Bettgenoſſe zugetheilt iſt. Weiter: In 2 Betten ſchlafen 
4 Perſonen — für 9 Perſonen ſind nur 7 Betten — Betten nicht genügend vor— 
handen — ein Bett zu wenig — 7 Perſonen nur 3 Betten, Alles ſehr unrein — 
9 Betten für 11 Perſonen — im Schlafzimmer ſtehen zweiſchläfrige Betten — für 
7 Perſonen 4 Betten und nur 3 Decken — 9 Betten für 11 Perſonen — 7 Perſonen 
nur 4 Betten und dieſe ſind ſchlecht — für 10 Perſonen 5 Betten; ein Lehrling iſt 
mit der Krätze behaftet — 4 Betten für 7 Perſonen — 4 Betten für 6 Perſonen — 
Betten ſind nur für 5 Perſonen (bei 8 Beſchäftigten) — ein Bett zu wenig. Endlich: 
Backſtube ohne Luft und Licht; Schlafzimmer ohne Fenſter — im Schlafzimmer Uns 
geziefer — das Schlafzimmer iſt ein Verſchlag über dem Mehlkandel, nicht zum 
Lüften — Backſtube ſchmutzig, Betten unrein — Schlafzimmer höchſt ſanitätswidrig, 
Abort nebenan, ohne Waſſerleitung und Ventilation; bei Beginn der Arbeit klagt 
Jeder über Uebelkeit; Urſache Dunſt aus dem Abort; 9 Perſonen —= 6 Betten — 
die Bäckerei iſt ſehr ungeſund und nicht geräumig; von den Wänden rinnt das Waſſer — 
Backſtube und Schlafzimmer ſehr ſchlecht, finſter und feucht — Fenſter find mit Papier 
verklebt. Abort iſt ſehr ſchweiniſch — Schlafzimmer dunkel und feucht — Arbeits- 
raum ſehr feucht. Das Schlafzimmer wurde von der Behörde als ſanitätswidrig 
erklärt und befohlen, dasſelbe aufzulaſſen; trotzdem ſteht dasſelbe noch immer in 
Verwendung. Die Gehilfen müſſen, falls die Kommiſſion neuerdings kommen ſollte, 
ausſagen, ſie ſchlafen alle außer Haus — Backſtube feucht und finſter. Lehrlinge 
ſchlafen zu zweien in einem Bette — Backſtube ſehr unrein; desgleichen Schlaf⸗ 
zimmer; auch iſt dieſes ſehr feucht und dunkel — der Abort iſt in der Bäckerei — 
die Lehrlinge Schlafen am Boden — Schlafzimmer ſehr klein, der Abort im Zimmer, 
ſehr unrein — früher ſchliefen die Arbeiter in der Mehlkammer und Backſtube; 
4 Betten für 5 Perſonen; Strohſäcke werden nie nachgefüllt — die Abortſchläuche 
gehen durch die Bäckerei; ſickert manchmal durch — in der Backſtube rinnt von 
der Mauer der Dreck — ſehr ſanitätswidrige Bäckerei und Schlafzimmer; für 
15 Perſonen nur 7 Betten — die Lehrlinge ſchlafen in ſanitätswidrigen unter⸗ 
irdiſchen Räumen — Etagebetten — Schlafzimmer iſt am Boden — Etagebetten — 
Arbeitsräume unterirdiſch, klein und ſchmutzig; Ungeziefer und ſehr feucht. Schlaf— 
zimmer ſehr ſchlecht; für 1 Vizi und 3 Lehrlinge nur 1 Bett — Etagebetten — 
Etagebetten — Schlafzimmer ohne Fenſter und ſehr feucht — die Lehrlinge ſchlafen 
am Boden — Schlafzimmer iſt gleich Mehl⸗ und Hafermagazin — 
Etagebetten, Schlafzimmer ſehr klein — in den Betten iſt ſtatt Stroh Miſt — die 
Arbeitsräume ſind bei Regen überſchwemmt; Etagebetten — Etagebetten und zu 
wenig — Schlafzimmer iſt keines vorhanden; müſſen in der Backküche ſchlafen; 
7 Perſonen 6 Betten; Bettwäſche unrein — ſehr ſanitätswidrige Arbeits- und 
Schlafräume; ein Lehrling ſchläfſt auf dem Sparherde — zu wenig Betten — 
Schlafzimmer ohne Fenſter, ſchlecht — alle Geſchirre mit fingerdickem Schmutz 
belegt; ſehr ſchlechte Betten — Bettwäſche iſt ſeit vier Monaten nicht gewechſelt 
worden — Räuberhöhle; Schlafzimmer Taubenkobel; Etagebetten — Schlafzimmer 
klein, 4 Betten für 7 Gehilfen — Schlafzimmer ſehr ſchlecht, naß; desgleichen die 
Arbeitsräume — Schlafzimmer ſehr ſchlecht, keine Kotzen, Lehrling und Vizi ſchlafen 
bei einander, auch iſt das Schlafzimmer ſehr kalt, liegen daher in der Backſtube 
herum. Alles verludert — Backräume und Schlafzimmer unterirdiſch, feucht und 
finſter; Teigtruhe aus Holz, angefault und von Aſſeln zerfreſſen, desgleichen die 
Betten — Schlafzimmer unrein; Etagebetten. 


Aus dem Schlußbericht erfahren wir hier auch (nach dem Verband der 
genoſſenſchaftlichen Krankenkaſſen Wiens), daß viele Bäcker ruhig weiterarbeiten, 
auch wenn ſie mit den anſteckendſten und ekelerregendſten Krankheiten 
behaftet ſind — weil bei der ungeheuren Arbeitsloſigkeit im Bäckergewerbe Jeder 
krampfhaft an ſeiner Stellung feſthält, um nicht nach der Geneſung vielleicht 
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Monate lang vergebens Arbeit ſuchen zu müſſen. „Im Jahre 1891 blieben bei der 
Arbeit Perſonen, die erkrankt waren“: Tuberkuloſe 18 Bäcker und 5 Zuckerbäcker — 
Tripperkranke 63 und 14 — Schanker- und Syphilis leidende 29 und 6 — Per⸗ 
ſonen mit näſſender Flechte und Krätze 66 und 10. „Und dabei unterliegt es 
nicht dem geringſten Zweifel, daß uns keineswegs ſämmtliche Krankheitsfälle durch 
die Statiſtik zur Kenntniß gelangt ſind. Die Mehrzahl der Leidenden ſcheut ſich 
oder iſt zu indolent, um die Hilfe des Arztes anzurufen.“ 

Die endloſe Arbeitszeit, die Zerſtreuung über lauter Zwergbetriebe macht es 
den Bäckern ſchwer, ja ganz unmöglich, durch die Kraft der eigenen Organiſation 
weſentliche Verbeſſerungen in ihren Arbeits- und Lebensverhältniſſen zu erringen. 
Auf der anderen Seite aber kommt ihnen bei unabläſſiger Agitation doch vielleicht 
zu Gute, daß an der Abänderung der hier wiedergegebenen unglaublichen Zuſtände 
alle Bevölkerungsſchichten gleichmäßig intereſſirt ſind. Denn ſchließlich eſſen wir 
Alle, Bourgeois wie Arbeiter, aus demſelben Backtroge. — ms. 


Titerariſche Rundſchau. 


L. B. Hellenbach, Die Löſung der ſozialen Frage. Aus der dritten Auflage 
des erſten Bandes von des Verfaſſers Hauptwerk „Die Vorurtheile der Menſch⸗ 
heit“ beſonders abgedruckt. Leipzig, Oswald Mutze. 363 S. 2 Mk. 


Herr Hellenbach war Baron und Spiritiſt und frei von dem Vorurtheil, daß 
man nur über Dinge ſchreiben darf, die man verſteht. Daher ſchrieb er ein Werk 
über Alles und Jegliches und betitelte es: „Die Vorurtheile der Menſchheit“. Der 
erſte Band dieſes Werkes iſt jetzt ſeparat erſchienen unter dem Titel: „Die Löſung 
der ſozialen Frage“. 

Unter dem Titel „Sozialpolitiſche Plaudereien“ hätte man ſich's eher gefallen 
laſſen können, denn es wird in dem Buch mitunter ganz amüſant geplaudert und 
— namentlich im letzten Theil — treten ganz originelle Anſchauungen zu Tage. 

Aber nicht umſonſt gilt dem Verfaſſer die Nationalökonomie als eine „unheim⸗ 
liche“ Wiſſenſchaft (S. 84). Seine ökonomiſchen Kenntniſſe ſtehen noch unter Eugen 
Richter. Zur Widerlegung der Sozialdemokratie wiederholt er allen Ernſtes die 
alte Anekdote vom Frankfurter Rothſchild (S. 80), mit dem 1848 ein deutſcher Kom⸗ 
muniſt theilen wollte, worauf jener ihm einen Thaler gab mit dem Bedeuten: 
Deutſchland hat 40 Millionen Einwohner, mein Vermögen beträgt 40 Millionen 
Thaler, mithin entfällt auf jeden ein Thaler. „Um nur einige Gulden per Kopf 
zuſammenzubringen“, fährt Hellenbach fort, „müßten alle Beſitzer größeren Eigen⸗ 
thums erſchlagen, und die ſehr wichtigen und mächtigen Faktoren, wie ſie die 
größere Kapitalskraft vorſtellt, vernichtet werden. Das iſt gerade ſo, als wenn man 
die Maſchine im Intereſſe der Handarbeiter zertrümmerte.“ 

Das Erſchlagen von Kapitaliſten und das Theilen ihrer Kapitalien als 
Programmpunkt der Sozialdemokraten ſpielt überhaupt eine große Rolle in der 
Argumentirung Hellenbach's. Schon in der Vorrede phantaſirt er von „Strolchen, 
die durch Raub und Mord die Welt reorganiſiren wollen“. 

Aber unſer „Mann ohne Vorurtheile“ iſt nicht blos Gegner der Sozialdemo⸗ 
kratie, ſondern der Demokratie überhaupt. Er iſt Legitimiſt und ein Gegner des 
allgemeinen direkten Wahlrechts. Dafür muß der Großgrundbeſitz im Parlament 
— mindeſtens im Oberhaus — beſonders vertreten ſein: „Das Haupt einer hiſtori⸗ 
ſchen Familie, welches einen Grundbeſitz inne hat, der an Steuern ungefähr eben 
ſo viel zahlt, als ein Wahlbezirk, iſt ein ganz berechtigter Faktor in einer geſetz⸗ 
gebenden Verſammlung; und wenn dieſer Beſitz ein der Familie geſicherter iſt, ſo 
kann ein ſolches ſelbſt erbliches Mitglied niemals ſchaden, denn es bietet ſo manche 
Garantien für Patriotismus, Gemeinſinn und Unabhängigkeit, deren ſich die meiſten 
Abgeordneten nicht erfreuen. Iſt ſo ein Pair auch ein unwiſſender Eſel, ſo 
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wird er für die Erziehung ſeines Sohnes nur um ſo gewiſſenhafter ſorgen, als er 


ſelbſt feine Unbehilflichkeit und Lächerlichkeit empfindet“ (S. 245). 


Wir haben alſo die ausreichendſten Garantien, daß die nächſte Generation der 
Ariſtokratie höchſt wohlerzogen ſein wird. 

Welches iſt nun die Hellenbach'ſche „Löſung der ſozialen Frage“? Dieſe 
Löſung beſteht einfach darin, daß den Kinderloſen die „Menſchheit“ als Erbe geſetzt 
wird. Der Staat ſoll den Nachlaß Kinderloſer mit einer hohen Erbſteuer belegen, 
aus deren Erträgniß ein Fonds gebildet wird, deſſen Zinſen zur Herſtellung und 
Erhaltung humanitärer Anſtalten dienen, als da ſind: Spitäler, Waiſenhäuſer, 
Kinderbewahr⸗ und Erziehungsanſtalten, Schulen, Verſorgungs- und Invaliden— 
häuſer ꝛc. (S. 90). Wenn der Staat den Hellenbach'ſchen Vorſchlag nicht acceptire, 
ſolle dieſer durchgeführt werden durch einen Verein, etwa den Deutſchen- oder 
Johanniterorden (), deſſen Mitglieder ſich verpflichten, im Fall ihres Ablebens einen 
Theil ihres Vermögens der „Menſchheit“ zu widmen. 

Man ſieht, allzu große Anſprüche an die Vorurtheilsloſigkeit der Leſer ſtellt 
die Hellenbach'ſche „Löſung der ſozialen Frage“ nicht. Eine Erbſchaftsſteuer ſoll 
nichts Ungewöhnliches mehr ſein und eine beſſere Dotirung der Armenverſorgung 
dürfte auch nirgends auf prinzipielle Bedenken ſtoßen — und Herr Hellenbach hat 
ſeinen ſchönen Plan zum erſten Male ſchon 1879 entwickelt. Woher kommt es nur, 
daß die ſoziale Frage trotzdem noch immer nicht gelöſt iſt? x 


Nptizen. 


i Die Großinduſtrie in Rußland. Nach dem „Deutſchen Handels- Archiv“ 
(zitirt im „Sozialpolitiſchen Zentralblatt“, Nr. 44) betrug die Zahl der 5 im 
Europäiſchen Rußland (mit Polen): 


Werth der Geſammt⸗ Jahresprodukt 2 E 
Jahr 5 N produktion eier Fabrik 925 95 it a 
er Fabriken Rubel Rubel er Arbeiter ine Fabr 
1886 19 749 999 529 000 53 580 734971 38 
1890 20 391 1 207 498 000 59 212 828 450 41 


Die Zahl der ruſſiſchen Fabrikarbeiter kann man alſo heute ſchon auf rund 
eine Million veranſchlagen. Das Zarenthum ſelbſt bietet Alles auf, die Groß— 
induſtrie zu fördern ſelbſt auf Koſten der Landwirthſchaft. Es treibt auf dieſe Weiſe 
ſelbſt die Bauern vom Lande, wo ſie konſervativ bleiben, in die Städte, wo ſie zu 
revolutionären Proletariern werden. 


e. Feuilleton - 


Die alte Magd. 


Von Nicvlaus Krauß. 


Als ihre Mutter ſtarb, war ſie, das jüngſte von vier Kindern, erſt fünf 
Jahre alt. Ihr Vater ſaß auf ſeinem eigenen Grund und Boden, aber er war 
ein „Kuhbauer“: Sein Beſitzthum war nur klein, Dienſtboten konnte er nicht 
halten, nur dadurch, daß er und ſein Weib Tag für Tag vom aufdämmernden 
Frühroth bis in die ſinkende Nacht arbeiteten wie Laſtthiere, konnte der noth— 
wendige Lebensunterhalt herbeigeſchafft werden. Trotz aller Anſtrengung kam der 
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Bauer nicht vorwärts. Sein Körper war von der nie endenden Rackerei gebrochen 
und geknickt wie ein halboffenes Taſchenmeſſer, ſein Geſicht zerriſſen, als wäre 
es aus Rinde geſchnitzt, ſeine Handfläche war eine Hornhaut, ſeit Jahren konnte 
er die Finger nicht mehr zur Fauſt ballen. Jedes Kind, das ihm geboren wurde, 


jeder Krankheitsfall, der die Familie heimſuchte, jedes weniger gute Jahr warf 


ihn weiter und weiter zurück; der Schulden auf dem Gütchen wurden immer mehr. 

Als die kleine Kreszenz geboren wurde, waren die anderen Kinder ſchon 
ſo ziemlich herangewachſen. Aber die Geburt der Tochter koſtete der Mutter erſt 
die Geſundheit, dann das Leben. Ihr von Arbeit und Entbehrung zermürbter 
Körper fiel in ſich zuſammen. Aus den gebrochenen Augen ſeines Weibes ſtarrte 
dem Bauer der vollſtändige Ruin entgegen. Von da ab wurde der Mann, der 
ſich ſonſt ſcheu vor den Menſchen zurückgezogen, wo er nur konnte, zum Herum⸗ 
treiber. Jede Hoffnung war in ihm erſtorben. Tagelang wanderte er durch 
Feld und Wald, ziellos, planlos. Ihn, der ſonſt Vierteljahre lang nicht einen 
Tropfen Bier ſich vergönnt, ſah man jetzt öfters in entlegenen Wirthshäuſern. 
Da er kein Trinker war, erregte ihn der Schnaps — zum Bier reichte ſein 
Geld nicht — ſo ſehr, daß er oft die Herrſchaft über ſeine Sinne verlor und 
hilflos am Wege liegen blieb. g 

Etwas über ein Jahr trieb's der Bauer auf dieſe Weiſe. Im nächſten 
Frühjahr, als die Schneewäſſer die Niederung zu einem See gewandelt, brachten 
eines Tages fremde Männer die triefende Leiche des Vaters den aufſchreienden 
Kindern. 

Auf Betreiben der Vormundſchaftsbehörde wurde das Anweſen verpachtet. 
Die drei älteren Kinder holten ſich Bauern aus anderen Dörfern als Dienſt⸗ 
boten, die kleine Kreszenz wurde gegen einen kleinen Pachtnachlaß den Pächters⸗ 
leuten zur Pflege und Erziehung überlaſſen. Den neuen Wirthſchaftern erging 
es auf dem Hofe noch ſchlechter als dem alten Beſitzer. Sie mußten alle Ab⸗ 


gaben leiſten, die dieſer gegeben, konnten aber keine weiteren Schulden machen. 


So zehrten ſie vom Tage der Uebernahme an von dem kleinen Kapital, das ſie 
mitgebracht. Das kleine Mädchen erſchien ihnen bald als eine Laſt, die man 
ihnen gegen ihren Willen auf den Nacken geſetzt. Das Kind wurde von einer 
Ecke in die andere geſtoßen, und überall war es im Wege. Ein Jeder prügelte 
an ihm herum und ließ an ihm ſeinen Zorn und Unmuth aus. Selbſt die Dorf⸗ 


kinder waren bei jeder Gelegenheit hinter der Kleinen her. Und ſchrie ſie dann 


in ihrer Angſt, wie es die anderen Kinder thaten: Sie werde es ſchon ihrer 
Mutter ſagen, ſo lachte man ſie aus und quälte ſie ärger, denn zuvor. Kaum 
das nothdürftigſte Eſſen erhielt die Waiſe. Gab ihr die Pächtersfrau ein Stück 
Brot, gleich ſtand der halberwachſene Sohn dabei, entriß ihr die Hälfte und ver⸗ 
ſetzte ihr einige Püffe als Entſchädigung. Das Kind wäre verhungert, hätte ihm 
nicht ab und zu eine gutmüthige Bäuerin, eine mitleidige Magd einige Biſſen 
zugeſteckt. a 

Von einem regelmäßigen Schulbeſuch konnte bei der kleinen Kreszenz keine 
Rede ſein. Kaum hatte ſie nothdürftig leſen gelernt, behielten ſie die Pächters⸗ 
leute ſo viel als möglich zu Hauſe. Sie mußte Gänſe und Ziegen hüten, wurde 


als Laufbotin durch die ganze Umgebung gehetzt, mußte die kleinen Kinder des 


Pächterpaares herumtragen und beaufſichtigen. Einigemal entlief ſie. Aber immer 
wurde ſie wieder zurückgebracht und jedesmal erhielt ſie ſoviel Hiebe und Schläge, 
daß ihr Körper mit Striemen und blauen Flecken wie überſät erſchien. 

Als Kreszenz vierzehn Jahre alt war, nahm ſie eine Bäuerin, die in einem 
drei Stunden weit entfernten Dorfe wohnte, ihre Mutter gekannt und von der 
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ſchlechten Behandlung, welche ihr zu Theil wurde, gehört hatte, von den Pächters- 
leuten fort. | 

Das Mädchen hatte nur den Dienſt gewechſelt, nicht die Arbeit. Im 
Sommer mußte ſie Kühe hüten, im Winter Kinder warten und pflegen. Den 
ganzen Tag und die halbe Nacht war ſie auf den Beinen und oft war ſie ſo 
müde, daß ſie ſich an die Wand lehnte, um nur etwas zu verſchnaufen. Nur 
in Einem hatte ſich ihre Lage gebeſſert gegen früher: Ihr zweites Wort war 
nicht mehr Hunger und ihr drittes nicht mehr Brot; ſie konnte ſich jetzt ſatt eſſen, 
ſo oft ſie wollte. Ihr Körper reckte und ſtreckte ſich, und bald ſtand ſie, welche 
früher einem verkrüppelten Hagebuttenſtrauch geglichen, ihren Altersgenoſſinnen 
weder an Kraft, noch Gewandtheit, noch Körperentwicklung nach. Für „voll“ 
wurde ſie aber deshalb von den anderen Dienſtboten nicht angeſehen. Sie war 
eine Waiſe, hatte keinen Verwandten im Dorfe, ihre Geſchwiſter dienten weit ab 
in anderen Dörfern, die man meiſtens nur den Namen nach kannte: Man konnte 
ſie alſo ungeſtraft hänſeln und beleidigen. Und das that man auch. Man 
ſchüttete ihr Ofenruß vors Bett, damit ſie beim Aufſtehen mit beiden Füßen 
hineinſpränge, band, wenn ſie Abends ſpann, ihren Zopf an die Ofenſtange, 
ſteckte ihr Gerſtenähren zwiſchen Hals und Joppe, und goß ihr Waſſer in die 
Schuhe, ſtellte ſie bei der Ernte überall dorthin, wo die unangenehmſte Arbeit 
zu verrichten war. 

Feſt⸗ und Freudentage hatte Kreszenz im Jahre eigentlich nur zwei. Da 
kam ihr älteſter Bruder, nachdem er ſtundenlang gewandert, zu ihr auf Beſuch. 
Dann ſaßen ſie den ganzen Tag über beiſammen und erzählten einander von 
der Heimath und dem Vaterhaus, der todten Mutter und von all dem, was 
ihnen ſeit ihrem letzten Zuſammenſein widerfahren, lachten und weinten. Und 
wenn er ſich dann am ſpäten Nachmittage wieder zur Abreiſe rüſtete, dann ſteckte 
ſie ihm die wenigen Groſchen zu, welche ſie von ihrem Lohne abgeſpart, damit 
er ſich Tabak kaufen könne. 

Mit ſiebzehn Jahren wurde Kreszenz Kleinmagd und erhielt die Aufſicht 
über das Jungvieh, welches zur Aufzucht kommen ſollte. Da ſie groß und ſtark 
war, verwandte man ſie auch beim Schneiden des Getreides und beim Mähen 
des ſchweren Grünfutters. Die ſchwere Arbeit griff ihren Körper an, der noch 
voll in der Entwicklung begriffen war. Von der Zeit an ging ſie mit vornüber— 
gebeugten Schultern und ſchritt weitausgreifend daher wie ein Mann. 

Nach einigen Jahren wurde ſie von einem anderen Bauer, der ſie während 
der Erntearbeiten öfter beobachtet hatte, als Großmagd gedungen. Ihre bis— 
herige Dienſtgeberin gerieth darüber faſt außer ſich. Sie jammerte, zeterte, ſchrie 
über Undank. Gerade bei der Kreszenz müſſe ihr ſo etwas paſſiren, bei ihr, 
die ſie aus Schmutz und Verwahrloſung gezogen und erſt zu einem „anſtändigen 
Leut“ gemacht! In Wirklichkeit hatte der Zorn der Frau freilich einen anderen 
Grund. Sie ärgerte ſich, einen ſo verwendbaren Dienſtboten, der ihr ſo lange Jahre 
faſt nur „um Gotteslohn“ gedient, verlieren zu müſſen. Trotzdem betrachtete 
ſie ſich als die Beleidigte und ließ, als der Abzugstag herankam, die Lade, 
welche die wenigen Habſeligkeiten der Magd barg, einfach auf die Straße werfen. 

Nun kamen für Kreszenz Jahre der härteſten Arbeit. Ihre Bäuerin war 
faft beſtändig krank. So laſtete neben den Arbeiten, die fie als Großmagd zu 
verrichten hatte, auch noch die Beſorgung des ganzen Hausweſens auf ihren 
Schultern. Sie mußte das Eſſen richten für die Leute, die Wäſche beſorgen für 
das ganze Haus, Brot backen und die Seife ſieden. Man verlangte von ihr, 
daß ſie die Erſte ſei auf dem Felde und der Dreſchtenne, die Letzte im Stalle, 
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in der Milchkammer und beim Flachsbrechen. Und fie that Alles, was man ihr 
auftrug. Im Anfange regte ſich in ihr noch manchmal das junge lebfriſche Blut. 
Sie wollte fröhlich ſein mit den anderen, tanzen und ſich ihres Lebens freuen. 
Aber die Schatten ihrer lichtloſen Kinderzeit ſchwebten über ihr und ihr verbit⸗ 


tertes Weſen verſcheuchte bald alle diejenigen, welche ſich ihr anſchließen wollten. 


Dann glaubte ſie auch das überwunden und verfiel in vollſtändige Stumpfheit. 
Es erſchien ihr, als wäre ſie zu nichts, als zur Arbeit geboren. Mit einem 
gewiſſen ſchadenfrohen Gefühl verfolgte ſie es manchmal, wie weit denn die An⸗ 
ſtrengungen gehen müßten, damit ein menſchlicher Körper zuſammenbräche. 

Auch ihr Bruder beſuchte ſie nicht mehr. Schon ſeit lange. Für das 


väterliche Gütchen hatte ſich kein Pächter mehr finden laſſen. Schon einige waren 


nach einander auf demſelben zu Grunde gegangen, und das ſchreckte. So mußte 
es der älteſte Sohn des früheren Beſitzers übernehmen. Da er das aus eigener 
Kraft nicht vermochte, nahm er ein Weib, das einiges Geld beſaß, aber bedeutend 
älter war als er ſelbſt und dabei ſtreitſüchtig und boshaft. Um ſeine jüngſte 
Schweſter konnte er ſich nicht mehr kümmern, ebenſo wenig wie die anderen Ge⸗ 
ſchwiſter. Sie waren Dienſtboten wie jene. 

Kreszenz war ſchon weit in die Dreißiger hineingekommen, als ſie einen 
Knecht kennen lernte, deſſen ruhiges Gehaben und Gebaren ihr gefiel. Auch er 
war früh verwaiſt und hatte weder Verwandte noch „Freundſchaft“ in der 
Gegend. Die beiden einſamen Menſchen ſchloſſen ſich bald eng aneinander. 
Wehmüthig lächelnd betrachtete jetzt die Magd öfters ihr Antlitz im Spiegel. 
Ihre Züge waren hart und ſcharf, die Haut von der Sonne verbrannt, das 
immer noch reiche Haar ſpröde und farblos geworden. Für den Herbſt hatten 
die Beiden ihre Hochzeit verabredet. Sie hofften bei einem reichen Bauer die Tag⸗ 
löhnerſtelle zu erhalten, ihr eigenes Häuschen zu haben und ihre eigene Wirth⸗ 
ſchaft führen zu können. Aber das Glück, das für die beiden bis dahin Freud⸗ 
loſen in ſicherer Ausſicht zu ſtehen ſchien, es verſchwand wie ein Irrlicht im 
Moor. Im Sommer kam das Kind ünd damit zerſchellten alle Hoffnungen 
der Eltern. | 

Kreszenz mußte ſofort aus ihrem bisherigen Dienſt. Ihre kleinen Erſpar⸗ 
niſſe und die ihres zukünftigen Mannes waren aufgezehrt, bis ſie wieder arbeits⸗ 
fähig war. Es war eine traurige Hochzeit, welche die Beiden feierten. Aber 
noch einmal ſprachen ſie einander Muth zu, und allſogleich machte ſich Kreszenz 
auf die Suche nach einem neuen Dienſtplatz. Tagelang wanderte ſie mit ihrem 
kleinen Kinde auf dem Rücken von Dorf zu Dorf, von Hof zu Hof und ſprach 
um Arbeit an. Zehnmal warf man ihr die Thür vor der Naſe zu und jagte 
ſie wie eine Bettlerin auf die Straße. 

Das waren der Kreszenz ihre Flitterwochen. 

Endlich erbarmte ſich ihrer ein Bauer, und nahm ſie als Magd. Er ſagte 
es wenigſtens, daß er's „um Chriſti willen“ thue, in Wahrheit ſpekulirte er. 
Er wußte, daß eine Magd mit einem Kinde ſich noch einmal ſo viel gefallen 
laſſen mußte, als ein anderer Dienſtbote, und daß man ihr jo viel Arbeit auf- 
halſen könne, als man nur wollte. Jede Viertelſtunde, die Kreszenz ihrem Kinde 
widmete, erkaufte ſie mit einer Fluth von Schmähungen gegen ſich und ihre 
kleine Tochter. Genau ſo, wie es ihr ſelbſt in ihrer Jugend ergangen, behandelte 
man jetzt ihre Kleine; ſie wurde zum Blitzableiter, der all die ſchlechte Laune, 
die Rohheit und Bosheit der Hausgenoſſen, von den Erwachſenen angefangen bis 
herab zu den Halbwüchſigen und Kindern, auffing und widerſpruchslos erdulden 
mußte. Und jedes häßliche Wort, das man dem Kinde nachrief, jeden Biſſen 
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Brot, den man ihm vorrechnete, jeden Hieb, den man ihm gab und jeden Stoß, 
den man ihm verſetzte, empfand die Mutter, als hätte es ihr ſelbſt gegolten. 

In der erſten Zeit kam ihr Mann, der in einem entfernten Dorfe wieder 
als Knecht diente, öfter zu ihr. Aber der Bauer wurde bald mißtrauiſch und 
verbot dem Knechte den Hof. Nun trafen ſich die beiden Eheleute ab und zu 
in einer Ziegelhütte oder einem halbverfallenen Schafſtall. Aber auch das wurde 
mit der Zeit immer ſeltener, bald ſahen ſie einander kaum öfter als einmal im 
Jahre, nur von Zeit zu Zeit trug ein Bettelmann einen Gruß von einem zum 
anderen. Sie waren Beide völlig ſtumpf geworden und hatten jede Hoffnung 
auf eine beſſere Zukunft und glückliches Zuſammenleben eingeſargt. 

Endlich konnte Kreszenz die Mißhandlungen und Quälereien ihres Kindes 
nicht länger mehr ertragen, ſie gab ihre Tochter einer alten Taglöhnersfrau in 
Pflege und ſuchte ſich einen anderen Dienſt. Ihre Lage wurde dadurch nicht um 
das Geringſte verbeſſert. Den ganzen Lohn, den ſie als Großmagd erhielt, ver— 
ſchlang die Wohnung, Kleidung und Pflege des Kindes, deſſen Geſundheit von 
Anfang an keine feſte geweſen. Kreszenz ſpann bis tief in die Nacht hinein für 
Lohn, ſtrickte Strümpfe und Pulswärmer, ſparte ſich am Munde ab, was ſie nur 
konnte, trotzdem brachte ſie es Jahre lang nicht dazu, ſich ein Paar neue Schuhe, 
ein billiges, kattunenes Kleid kaufen zu können. 

Die Jahre kamen und gingen. Die glutheißen Sommer, die froſtſtarrenden 
Winter, Kreszenz beachtete fie kaum, ſie darbte und arbeitete mit der Abſichts— 
loſigkeit und Regelmäßigkeit einer Maſchine. Als ſie fünfzig Jahre alt war, 
hatte ſie ganz das Aeußere eines alten Weibes. Ihr Oberkörper war vornüber 
gebeugt, um den Mund zogen ſich Falten, ſcharf und tief, als wären ſie mit dem 
Meſſer gegraben, die „Krähenfüße“ an den Augen bildeten ganze Netze. Von 
der Zeit an hieß ſie überall „die alte Magd!“ Sie lebte in beſtändiger Angſt, 
ihr Dienſtherr könnte ſie fortſchicken. Sie fühlte es ſelbſt mit täglich größer 
werdender Deutlichkeit, daß ihre Kraft nicht mehr die alte ſei. Wenn ſie ſich 
früh Morgens von ihrem Lager erhob, war ihr Körper ſteif wie ein Stück Holz. 
Und weil ſie das fühlte, ſo arbeitete ſie um ſo länger und eifriger. Sie mußte 
das Nachlaſſen ihrer Kräfte verbergen, um jeden Preis, bis ſie ihre Tochter 
„verſorgt“ wußte. Dann mochte kommen, was da wollte. Und dieſer Wunſch 
des alternden Weibes ging in Erfüllung: Kreszenz ſah ihre Tochter als Klein— 
magd auf einem großen Bauerngute. Kurze Zeit darauf brach ihr Körper völlig 
zuſammen. Sie ſah es ſelbſt ein, daß ihre Kraft der Arbeit nicht mehr gewachſen 
war und verließ freiwillig den Dienſt. 

Ein Lehrer nahm ſie auf und ſie hütete um die Koſt und einige Groſchen 
Lohn deſſen Ziege und die beiden Kühe. Das ganze Dorf lächelte, wenn ſie 
an dem langen Strick daherkamen, die humpelnde alte Magd auf der einen Seite 
und die drei Thiere auf der anderen. Während der langen Stunden, in welchen 
ſie mit ihren Pflegbefohlenen dahinzog über die Feldraine, den Hängen entlang, 
ſprach ſie laut mit ſich, verſtummte aber ſofort, ſobald Jemand in ihre Nähe 

kam. Einige Jahre blieb ſie bei dem Lehrer, dann konnte ſie auch der nicht 
mehr gebrauchen. Sie konnte ſich nur mehr ſehr mühſam bewegen und war 
ganz vergeßlich geworden. 

Nun wurde Kreszenz wieder das, was ſie zu. Beginn ihrer Laufbahn 
geweſen: Kindermagd. Zu einem feſten Dienſt aber brachte ſie es nie mehr; 
ein paar Wochen war ſie bei dem Bauer, ein paar Wochen bei jenem. Zwiſchen⸗ 
durch lag ſie einige Zeit lang krank, und das letztere wiederholte ſich immer 
häufiger. 
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Jetzt geriethen die Bauern in Furcht, daß ſie das alte kranke Weib würden 
erhalten müſſen. Man forſchte ihrer Vergangenheit nach und ihrer Verwandt⸗ 
ſchaft. Ihre Geſchwiſter waren alle ſchon lange geſtorben, ihre Tochter konnte 
ſie nicht erhalten, die war ja ſelbſt nur ein armer Dienſtbote. Aber die Kreszenz 


hatte doch einen Mann gehabt! Der lebte allerdings auch nicht mehr, aber ver⸗ 


heirathet waren die Beiden wirklich geweſen, richtig und wie ſich's gehört. Da⸗ 
mit war jede Sorge von den geizigen Bauern genommen. Kreszenz wurde nach 
der Gemeinde gebracht, in welcher ihr Mann heimathberechtigt geweſen. 

Sie war jetzt ſo alt und erſchöpft, daß ſie auch nicht mehr die leichteſte 
Arbeit auf dem Felde oder in der Wirthſchaft zu verrichten im Stande war. 
Ihre Augen waren trübe geworden und die Lider brannten wie Feuer. Man 
ſteckte ſie alſo ins Gemeindehaus. In der alten windſchiefen Hütte hauſte zu 
ebener Erde auf einer Lehmtenne der Gemeindehirt, unterm Dach verhungerten 
langſam die drei Gemeindearmen. Die Gemeinde gab ihnen nur die Wohnung 
und die Feuerſtätte, die Nahrungsmittel konnten ſich die drei alten Weibchen mit 
gnädigſter Erlaubniß in den zur Gemeinde gehörigen Dörfern zuſammenbetteln. 
Im Sommer ging's noch. So ſchlecht Kreszenz auf den Beinen war, die Tage 
waren lang, ſie konnte ihr bischen Eſſen zuſammenbringen. Stundenlang ſaß 
ſie dann in einem Bauernhofe auf der Einfaſſung des Hausbrunnens und richtete 
abgeriſſene Worte, zuſammenhangloſe Sätze an die Hühner und Enten, welche 
ſich quakend, gackernd und ſchreiend vor ihr herumtrieben. Oder ſie ging in den 
Wald, ſuchte Schwämme und Beeren, grub nach „Ameiſeneiern“ und Harzknollen. 
Im Winter aber kam ſie oft Wochen lang nicht aus ihrer Behauſung. Fuß⸗ 
hoch lag der Schnee auf allen Wegen und Steigen, durch das alte, ganz zer⸗ 
mürbte Strohdach des Gemeindehauſes pfiff der Nordſturm. Und in ihrer Kammer, 
ohne Licht und Feuerung ſaßen die drei alten Frauen auf ihrem Strohlager, 
ſtumm und ſtarr wie Mumien. An den hohen Feſttagen ſchickte zwar jeder Bauer 
Nahrungsmittel ins Gemeindehaus. Aber weil alle gleichzeitig gaben, war es 
für die armen Alten für den Augenblick zu viel und das Meiſte verdarb. 

Kreszenz trug jetzt die reinen Bettlerlumpen. Strümpfe hatte ſie ſchon ſeit 
Jahren nicht mehr beſeſſen. Im Winter ſtopfte ſie Stroh in die alten Schuhe, 
welche ſie am Wege aufgeleſen, und wickelte alte Fetzen, die ſie erbettelt, um die 
alten Beine. Sie war jetzt ganz verlaſſen. Ihre Tochter hatte einen Arbeiter 
geheirathet und Beide waren in die Fremde gezogen, um ſich bei einem Bahnbau 
ihr Brot zu verdienen. Und Jahre lang ertrug die alte Magd ein ſolches Leben. 

* * N 


Wieder war der Sommer eingezogen. Auf den Feldern wogten golden 
und körnerſchwer die Halme des Roggens, in der flimmernden Luft lag ein Duft 
von friſchem Brote. Nach dem Mittageſſen waren aus dem Dorfe, in welchem 
Kreszenz zuletzt gelebt, einige Kinder nach dem Walde gegangen, um Heidelbeeren 
zu pflücken. Hinter einem Wachholderſtrauche bemerkten ſie ein Bündel. Sie 
traten näher und fanden einen todten Menſchen, ein altes Weib. Der lebloſe 
Körper mußte ſchon ſeit mehreren Tagen hier gelegen haben. Augen und Geſicht 
waren von den Ameiſen zerfreſſen, der Leib war zuſammengezogen, die Finger 
hatten ſich in die dürren Nadeln des Waldbodens gekrallt. | 

Wie fie gelebt, jo war die alte Magd geſtorben. Nach einem langen 
Leben, überreich an Arbeit, Sorgen, Mühen und Entbehrungen, war ſie ver⸗ 
kommen am Wege. a 


Für die Redaktion verantwortlich: Georg Basler in Stuttgart. 
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Preußilche Kultur. 
Berlin, 13. September 1893. 


Dem gegenwärtigen preußiſchen Kultusminiſter kam, als er ſein Amt antrat, 
ein gewiſſes günſtiges Vorurtheil entgegen. Er hatte ſich vor Jahren einmal 
aus den Erfahrungen heraus, die er in ſeiner amtlichen Stellung, irren wir 
nicht, als Präſident des Oberverwaltungsgerichts, über die geiſtige und ſittliche 
Reife des Beamten⸗Nachwuchſes gewonnen hatte, über das Rauf- und Saufleben 
auf deutſchen Hochſchulen in ähnlich offener Weiſe ausgeſprochen, wie jüngſt 
Profeſſor Schmoller, und das wollte unter dem alten Kurſe noch mehr bedeuten, 
als unter dem neuen. In der That veranlaßten die damaligen Offenherzig— 
keiten des Herrn Boſſe den Miniſter v. Puttkamer ſozialiſtiſchen Angedenkens, 
auf einem Studentenkommers die heranwachſende Jugend der beſitzenden Klaſſen 
mit ſeinem ganzen Pathos aufzufordern, daß ſie ſich von gewiſſen „Nörglern“ 
nicht in ihrem patriotiſchen Liederjahnsleben ſtören laſſen, ſondern im Dienſte 
des Vaterlandes ruhig weiter raufen und ſaufen ſollten. 

Indeſſen Herr Boſſe hat nicht gehalten, was er verſprach oder doch nach 
der Anſicht wohlwollender Optimiſten zu verſprechen ſchien. Der niedrige Grad 
der offiziell preußiſchen Kultur hat ſich unter ſeinem Regiment nichts weniger 
als erhöht, und der Troſt, daß Herr Boſſe immer noch ein Fortſchritt gegen 
ſeinen Vorgänger, den Grafen Zedlitz ſei, der ein hartgeſottener Reaktionär, aber 
in ſeiner Art ein Charakter und ein Mann war, will nicht recht verfangen, 
wenn man hört, daß der preußiſche Kultusminiſter nach rühmlich vollbrachtem 
Tagewerk Abends am häuslichen Herd die Zukunftsbilder des Herrn Eugen Richter 
als erleſenſte Blüthe deutſcher Dichtung und Wiſſenſchaft vorträgt und wenn man 
lieſt, wie er in amtlichen Erlaſſen die ſoziale Frage mit religiöſen, von konſer— 
vativen Sozialpolitikern wie Rodbertus ſchon vor Jahrzehnten verhöhnten Quack— 
ſalbereien löſen will. Die preußiſche Kultur iſt wie die öſterreichiſche Landwehr 
zwar immer langſam vorgeſchritten, aber patriotiſche Herzen müſſen doch ſchmerz— 
lich berührt werden, wenn ſie gar ſo weit noch hinter der wahrlich doch auch 
nur kümmerlich entwickelten allgemein bürgerlichen Kultur zurückbleibt. 

Damit nicht genug, ſo bemüht ſich der Kultusminiſter auch erfolgreich, den 
Nimbus der einzigen rühmlichen That, die aus feiner vor-miniſteriellen Exiſtenz 
weiteren Kreiſen bekannt geworden iſt, gründlich zu zerſtören. Wir denken dabei 
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an den Rüffel, den er neuerdings den Geſchichtslehrern an den preußiſchen Schulen 
deshalb ertheilt hat, weil ſie ſich bei der Behandlung der vaterländiſchen Geſchichte 
allzulange in der grauen Vorzeit aufhalten und die Ruhmesthaten der neueren 
Hohenzollern nicht in gebührendes Licht ſtellen. Man könnte fragen, was denn 
das liederliche Leben auf deutſchen Univerſitäten mit dem Geſchichtsunterricht an 
deutſchen Schulen zu thun habe. Indeſſen die Antwort auf dieſe Frage ſcheint 
uns doch nicht gar ſo fern zu liegen. Je gründlicher dem heranwachſenden Ge⸗ 
ſchlechte der bildende Nahrungsſtoff eines ehrlichen Unterrichts in der Geſchichte 
entzogen, je unabläſſiger ihm eingepaukt wird, daß die göttliche Vorſehung ſchon 
alles Nöthige und ſelbſt alles Ueberſchwängliche für den preußiſchen Staat gethan 
habe, indem ſie ihm die Hohenzollern als Fürſten ſetzte, um ſo beſſer wird die 
Jugend der beſitzenden Klaſſen für jenes akademiſche Lotterleben vorbereitet, das 
Herr Boſſe einſt ſo beredt zu ſchildern und ſo ſcharf zu tadeln wußte. Wir 
ſagen: die Jugend der beſitzenden Klaſſen, denn die Jugend der arbeitenden 
Klaſſen wird zwar derſelben Pferdekur unterworfen, aber ohne alle nachtheiligen, 
ja eher mit günſtigen Folgen. Ihr hilft das elterliche Haus und der Kampf 
des Lebens bald zur Erkenntniß, daß auch hinter dem lieben Gott und den Hohen⸗ 
zollern noch Leute wohnen, und je gröber die Trugbilder waren, durch die ſie 
geblendet werden ſollte, um ſo mehr iſt ſie gegen den faulen Zauber aller 
loyalen Geſchichtsklitterungen gefeit. 

Aber die Jugend der beſitzenden Klaſſen iſt nicht ſo gut daran, und wenn 
man wie billig in dieſen jugendlichen Greiſen von Rauf⸗ und Saufbolden, wie 
ſie herdenweiſe an den deutſchen Univerſitäten umherwimmeln, eben auch nur 
Opfer ſozialer Zuſtände ſieht, ſo kann man nicht ohne ein Gefühl halb der 
Erbitterung und halb der Theilnahme daran denken, was in den jungen Geiſtern 
alles gemordet werden mußte, ehe ſie ſo wurden, wie ſie ſind. Und dies Gefühl 
ſcheint namentlich unter denen zu erwachen, die mit der Henkersarbeit des geſchicht⸗ 
lichen Unterrichts an den preußiſchen Schulen betraut ſind. Von dieſen Schul⸗ 
meiſtern gilt, was Freiligrath vor fünfzig Jahren von den Zenſoren ſang: 

Die Zeitung ſchreibt von braven Henkern, 
Die Schwert und Augentuch 

Voll Zorns in einen Winkel ſchlenkern, 
Sprechend: Es iſt genug! 

Mancherlei Anzeichen, geheime und offene, deuten darauf hin, daß den 
preußiſchen Schulmeiſtern die vaterländiſche Geſchichtsklitterung, die ſie in ihrem 
Unterrichte treiben müſſen, in die Galle getreten iſt. Pädagogiſche Fachorgane 
ſchwingen ſich zu kräftigen Wörtlein gegen den blöden Mordspatriotismus auf, 
der in geſchichtlichen und ſogar geographiſchen Lehrbüchern eine Heimſtätte gefunden 
hat; wer jemals öffentlich gegen die preußiſche Legende aufgetreten iſt, hat auch 
zahlreiche Dankſchreiben aus den Kreiſen der Gymnaſial- und namentlich der 
Volksſchullehrer erhalten, und jene ſeltſame Aufforderung des Kultusminiſters 
an die Geſchichtslehrer, ſich doch nicht in die Schatten der grauen Vorzeit 
zurückzuziehen, ſondern die Verdienſte der neueren Hohenzollern um die Volks⸗ 
wohlfahrt mit gebührendem Tamtamſchlage zu feiern, weiſt auf eine heimliche 
Obſtruktion der Lehrerſchaft hin. Wir erwarten von dieſer Obſtruktion nicht 
beſonders viel, dazu ſind die ganzen Verhältniſſe nicht angethan. Aber ein 
Zeichen der Zeit iſt ſie doch, ebenſo wie der kultusminiſterielle Erlaß ein Zeichen 
der Zeit iſt. Und zwar ein viel bedeutſameres Zeichen, als die Moralpauke 
war, die Herr Boſſe ehedem an die ſtudirende Jugend richtete. Es iſt immer 
die alte Geſchichte: Moral predigen iſt ein Ding, aber die Unmoral beſeitigen 
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iſt ein ander Ding, und die bürgerliche Unmoral hat nun einmal das abſonderliche 
Glück, ſobald ſie in ſich ſelbſt zuſammenzuſtürzen droht, in den bürgerlichen 
Moralpredigern ihre kräftigſten Stützen zu finden. 
Ganz eigenthümlich ſpiegelt ſich die preußiſche Kultur auch in einem anderen 
Unternehmen des preußiſchen Kultusminiſters, das zwar nicht offiziell, aber doch 
offiziös unter feiner Flagge ſegelt, nämlich in der königlich preußiſchen Volks⸗ 
bühne, die als ſogenanntes Schiller-Theater demnächſt ihre Pforten aufthun ſoll 
und die ſich ſchon im Embryozuſtande, ſoweit es die Unermüdlichkeit einer dreiſten 
Reklame anbetrifft, an die Spitze aller hieſigen Theater geſchwungen hat. Ob 
der Kultusminiſter dieſe geniale Idee aus eigenem Buſen geſchöpft hat oder ob 
ſie ihm von einem findigen Geſchäftsmann ſoufflirt worden iſt, muß dahingeſtellt 
bleiben: jedenfalls hat er ein wohlwollendes Patronat über die neue Bühne über: 
nommen, und das amtliche Bureau der National⸗-Gallerie iſt zugleich das amtliche 
Bureau des Schiller⸗Theaters. Eine noch nähere Verbindung hat Herr Boſſe 
nach offiziöſer Angabe einzig deshalb abgelehnt, weil der allzu offen hervor⸗ 
tretende Charakter einer offiziellen Protektion dem jungen Unternehmen ſchaden 
könnte, was denn gleich die famoſe Gründung in ein eigenthümliches Licht ſetzt. 
Im Grunde handelt es ſich bei der ganzen Geſchichte, die in der bürger— 
lichen Preſſe ſchon ſeit Wochen ſo viel Spektakel gemacht hat, um einen Schachzug 
in dem berühmten Kampfe der modernen Kultur gegen die nackten Barbaren: 
das Schiller⸗Theater ſoll die Freie Volksbühne des hieſigen Proletariats todt⸗ 
ſchlagen, und in ſeinem Proſpekte hebt es mit fauſtdicker Anſpielung „Angeſichts der 
Beſtrebungen von anderer Seite“ hervor, daß „unſer Inſtitut weder einer politiſchen 
noch ſozialen oder religiöſen Tendenz dienen“ ſoll. Das iſt auch gleich ein 
bischen denunzirt, denn wenn die Freie Volksbühne einer „politiſchen Tendenz“ 
dient, ſo iſt ſie für die Guillotine des preußiſchen Vereinsgeſetzes reif, aber 
darauf ſoll es uns hier nicht weiter ankommen. Das Erhebende und Schöne 
an dem Schiller⸗Theater iſt vielmehr, daß ſich einmal wieder die geiſtige Elite 
der bürgerlichen Welt zu todesmuthigem Kampfe für ihre Ideale zuſammengerottet 
hat und daß die bürgerliche Tugend in ihrer Selbſtaufopferung ſo weit geht, ſich 
neben dem bürgerlichen Laſter zu Tiſche zu ſetzen, noch ehe es ſich erbrochen hat. 
Die deutſche Geſellſchaft für ethiſche Kultur und jener Lindau-Ring, der gerade 
vor drei Jahren ſeinen Beruf zur ethiſchen Hebung des deutſchen Theaters ſo 
herrlich bewährte, ſtehen in holder Eintracht zuſammen, und wenn wir zu unſerer 
Freude auch den Namen des Profeſſors v. Gizycki vermiſſen, ſo leſen wir doch 
den Namen des Herrn Profeſſors Förſter dicht neben dem Namen jenes Fapi- 
taliſtiſchen Theaterrezenſenten, der nach eigenem Geſtändniß die blutigſte Theater 
korruption förderte, um ſeinem hinſiechenden Blatte die Inſerate aller Theater zu 
erhalten. Daß Herr Bruno Wille ſich ſofort erklärt hat, mit ſeiner Neuen Freien 
Volksbühne in die Arme der königlich preußiſchen Volksbühne zu ſtürzen, ſobald 
ſie ins Leben getreten ſei, iſt ſo ſelbſtverſtändlich, daß wir es kaum noch beſonders 
hervorzuheben brauchen. 
ö Wir haben erſt kürzlich an dieſer Stelle ausgeführt, weshalb die immer 

doch nur nebenſächliche Bedeutung von Freien Volksbühnen für die proletariſche 
Bewegung nicht unterſchätzt werden darf. Die Sache des Proletariats ſtände 
weder beſſer noch ſchlechter, wenn es keine Freie Volksbühne in Berlin gäbe. 
Und da die Bourgeoiſie in ihrem Hader mit dem Proletariat ſo gar ſehr einer 
kleinen Aufmunterung bedarf, ſo möchten wir ihr faſt gönnen, daß ſie die prole— 
tariſche Bühne erſchlüge oder doch überflügelte. Siegen wir nur in der Welt, 
ſo wollen wir gern unterliegen auf den Brettern, die doch nur die Welt bedeuten. 
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Aber es ſcheint wirklich, als ob die proletariſche Kultur auch auf dieſem neben⸗ 
ſächlichen Gebiete der preußiſchen Kultur ſchon mit Siebenmeilenſtiefeln voraus⸗ 
marſchirt wäre. Hinter dem Schiller-Theater ſtehen nach Angabe ſeines Pro- 
ſpektes Vereine mit zuſammen 80 000 Mitgliedern, eine große Anzahl hochgeſtellter 
Beamte bis hinauf zum Kultusminiſter, eine Unzahl — verſteht ſich — genialer 
Schriftſteller und endlich ſchwere Geldſäcke von Bourgeois, und dennoch ſind trotz 
der fürchterlichſten Reklame der ganzen bürgerlichen Preſſe die 100000 Mark 
noch nicht zur Hälfte geſammelt, die man für die Eröffnung des Theaters 
braucht. Dagegen haben die 4 bis 5000 proletariſchen Mitglieder der Freien 
Volksbühne im letzten Spieljahre die mehr als 30000 Mark Koſten ihres 
kleinen Unternehmens ſpielend aufgebracht, ohne im Geringſten die Trommeln 
und Trompeten der Reklame zu benützen. 

Und dabei wäre die Gründung einer kleinbürgerlichen Bühne mit billigen 
Eintrittspreiſen, vorwiegender Berückſichtigung des klaſſiſchen Repertoires und leidlich 
guten ſchauſpieleriſchen Kräften bei den Theaterverhältniſſen der deutſchen Reichs⸗ 
hauptſtadt ein nichts weniger als ausſichtsloſes Geſchäft. Aber hier liegt gerade 
der Haſe im Pfeffer. Das Schiller-Theater als Geſchäft wäre ſicherlich bald 
fundirt geweſen, aber das Schiller-Theater als — moraliſche Anſtalt, ja, das 
iſt etwas Anderes. Und wer wollte das Kapital tadeln, wenn es an all das 
Brimborium von ethiſchen Redensarten, womit das Schiller-Theater eingeläutet 
wird, keinen Pfifferling wagen mag! f 


Die preußiſchen Landtagswahlen und die 
Bpzialdemokratie. 
Ein Vorſchlag zur Diskuſſion von Ed. Bernſtein. 


Preußen iſt der führende Staat des Deutſchen Reiches, er bedeckt fait 
genau zwei Drittel des Flächeninhalts, zählt über drei Fünftel der Einwohner 
(1890 rund 30 Millionen von 49400000) desſelben und hat im Bundesrath 
formell nur 17 von 58 Stimmen, vermöge ſeines politiſchen Einfluſſes auf die 
meiſten Kleinſtaaten jedoch in allen wichtigen Fragen das faktiſche Uebergewicht. 
Die deutſche Reichsverfaſſung läßt den Einzelſtaaten ſehr wichtige Funktionen 
(u. A. das ganze Erziehungsweſen) und Befugniſſe, außerdem ſetzt ſie den 
Bundesrath in die Lage, jeden vom Reichstag ausgehenden Geſetzesbeſchluß kurz⸗ 
weg unter den Tiſch zu werfen. Der Reichstag hat zwar den Anträgen des 
Bundesraths gegenüber ebenfalls das Recht des Veto, aber die ungleich ſtärkeren 
Machtmittel ſind auf Seiten des Letzteren, und es würde immer erſt eines auf 
die Spitze getriebenen Widerſtandes bedürfen, den Bundesrath zum Eingehen auf 
einen Antrag des Reichstages zu nöthigen. So lange fie durch ihre Sonder- 
landtage gedeckt ſind, werden die Einzelregierungen ihnen ungenehmen Reichstags⸗ 
beſchlüſſen ſtets ein taubes Ohr entgegenbringen. 

Im Reichstag oder auf den Reichstag hat die Arbeiterklaſſe Dank ener- 
giſcher Ausübung des ihr zuſtehenden Wahlrechts heute ſchon einen gewiſſen 
Einfluß. Sie hat in den 44 Sozialdemokraten, die jetzt im Reichstag ſitzen, 
unbedingte Vertreter ihrer Klaſſenintereſſen, ſie iſt aber auch für einen großen 
Theil der bürgerlichen Abgeordneten ein Faktor, dem dieſelben bei ihren Abſtim⸗ 
mungen Rechnung tragen müſſen. Das Bischen Anfang von ſozialreformatoriſchen 
Geſetzen, das wir im Deutſchen Reiche haben, iſt der Mehrheit des Reichstages 
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unter dem Druck der Zunahme der ſozialdemokratiſchen Stimmen abgerungen 
worden. Wenn trotzdem die Geſetzgebung in Bezug auf den Arbeiterſchutz ac. 
ins Roſten gerathen iſt, ſo hauptſächlich Dank dem zähen Widerſtande des 
Bundesrathes. Dieſer Widerſtand hat aber außerdem zur Folge, daß bürger— 
liche Abgeordnete im Reichstage für mehr oder minder draſtiſche Reformen 
ſtimmten, weil ſie im Voraus wußten, daß der Bundesrath doch Nein ſagen 
werde. In der Aera Bismarck iſt das gelegentlich vom Regierungstiſch mit 
rückhaltloſem Zynismus konſtatirt worden. Die verbündeten Regierungen wiſſen, 
hieß es da, daß die Reichstagsmitglieder auf gewiſſe Strömungen außerhalb des 
Reichstages Rückſicht zu nehmen haben, ſie nehmen ihnen daher ihre Abſtimmung 
nicht weiter übel, aber ſintemalen die Regierungen dies Popularitätsbedürfniß 
nicht haben, ſo thun ſie der Reichstagsmehrheit den Gefallen, deren Beſchlüſſe 
mit gebührender Achtung ad acta zu legen. 

Was den „verbündeten Regierungen“ — in der Mehrheit der Fälle nur eine 
wohlklingende Umſchreibung für die preußiſche Regierung — dieſe Sprache oder, 
wo man ſich genirt, es offen zu ſagen, dieſes Verhalten möglich macht, iſt u. A. 
eben die Deckung durch ihre Landtage, die durch Zenſus- ꝛc. Wahlſyſteme dem 
in Frage kommenden „Popularitätsbedürfniß“ ebenfalls möglichſt entrückt ſind. 

Dies gilt insbeſondere vom preußiſchen Landtag. Er, das Parlament des 
maßgebenden deutſchen Bundesſtaates, ſcheint vor Allem im Dreiklaſſenwahlſyſtem 
einen ehernen Wall gegen jede Rückſicht auf die Forderungen der Arbeiterklaſſe 
zu beſitzen. Einen kurzen Moment die Zentrale der Oppoſition gegen, Militaris⸗ 
mus, Junker⸗ und Muckerthum, die Tribüne für Reden, denen die Drohung mit 
der gewaltſamen Revolution nicht mangelte (vergl. z. B. die in der Frühjahrs⸗ 
ſeſſion 1866 gehaltenen Reden über die Strafverfolgungen gegen die Abgeord— 
neten Frenzel und Tweſten), iſt er heute die faſt unbeſtrittene Domäne der 
agrariſchen und Induſtrie⸗Feudalität. Zentrum und Konſervative bilden zuſammen 
eine kirchlich und wirthſchaftspolitiſch-reaktionäre, der kapitaliſtiſche Flügel der 
Letzteren im Verein mit Freikonſervativen und Nationalliberalen eine plutokratiſch— 
reaktionäre Mehrheit. Die Deutſchfreiſinnigen, die eigentliche Partei des modernen 
Bürgerthums, verfügten im jetzt abgelaufenen Landtage über 29, ſage und ſchreibe 
neunundzwanzig von 433 Sitzen! 

Darnach wäre es abſolut ausſichtslos, jemals im preußiſchen Landtage die 
Stimme von Vertretern der Arbeiterſache zu hören, den Forderungen der Arbeiter— 
klaſſe auch hier irgend welchen Einfluß zu verſchaffen. Was die derzeitig in 
Dieutſchland maßgebenden Politiker unter Beſeitigung der Ungerechtigkeiten des 

Wahlgeſetzes verſtehen, hat die von Schippel beleuchtete jüngſte Miquel'ſche Wahl- 
reform gezeigt. Von der Seite iſt nichts zu erhoffen. Sollte ſich noch irgend 
Jemand in Deutſchland in dem Wahn gewiegt haben, das Dreiklaſſenwahlſyſtem 
werde an der Theilnahmloſigkeit der großen Maſſe des Volkes zu Grunde 
gehen, jo iſt ihm jetzt gründlich der Staar geſtochen. Schippel hat durchaus 
Recht, wenn er ſchreibt, daß der ein großer Optimiſt wäre, der annehmen wollte, 
daß weil die Miquel'ſche Reform das „elendeſte und widerſinnigſte“ aller Wahl— 
ſyſteme noch elender und widerſinniger gemacht, es um ſo raſcher zuſammen— 
brechen müßte. Im Gegentheil, als ein je wirkſamerer Wall gegen das Eindringen 
umſtürzleriſcher Ideen ſich das Dreiklaſſenwahlſyſtem erweiſt, um ſo größere Chancen 
hat es, zu dauern bis zum jüngſten Tage — der Bourgeoiſie-Geſellſchaft. 

Für Diejenigen, die ſich dieſen „Tag“ als nahe bevorſtehend und quaſi 
von ſelbſt eintretend vorſtellen, wäre damit die Sache abgethan. Wer aber der 
Anſicht iſt, daß wir zwar in unzähligen ſymptomatiſchen Erſcheinungen den Be— 
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weis beſitzen, daß die bürgerliche Geſellſchaft dem Zuſammenbruch entgegentreibt, 
daß aber das Eintreten dieſes Zuſammenbruchs ſich weder willkürlich herbei⸗ 
führen, noch — weil von einer ganzen Reihe von Umſtänden abhängig — mit 
Sicherheit vorherberechnen läßt, daß wir alſo, wie nahe wir immer dieſe Kata⸗ 
ſtrophe vermuthen mögen, als zurechnungsfähige Menſchen uns durch dieſe Ver⸗ 
muthung nicht abhalten laſſen dürfen, das für die Förderung der Intereſſen der 
Arbeiterklaſſe zu thun, was nöthig wäre, wenn die bürgerliche Geſellſchaft eine 
größere Zähigkeit beſitzt, als wir ihr zutrauen, kurz, wer mit voller Ueberzeugung 
auf dem Boden der von der Sozialdemokratie bisher prinzipiell befolgten Taktik 
ſteht, für den bleibt meines Erachtens doch noch eine Frage übrig. Die nämlich, 
ob das Dreiklaſſenwahlſyſtem denn wirklich der unüberſteigliche Wall iſt, die 
Ideen der Sozialdemokratie, die energiſche Geltendmachung der Arbeiterintereſſen 
aus dem größten und maßgebendſten Einzellandtage des Deutſchen Reiches fern⸗ 
zuhalten. Und dieſe Frage iſt nach meiner Anſicht wohl einer erneuerten Er⸗ 
wägung werth. Sie hat ſich mir gerade aus Anlaß der neueſten „Wahlreform“ 
aufgedrängt, und ich bin dabei zu einem Ergebniß gekommen, das zwar auf 
vielfachen, vielleicht auf allſeitigen Widerſpruch in den Reihen der Genoſſen ſtoßen 
wird, das ich aber doch nicht umhin kann, hier der Diskuſſion zu unterbreiten. 

Es ſind in der Hauptſache zwei Gründe, die bisher die Partei abgehalten 
haben, ſich an den Landtagswahlen in Preußen zu betheiligen. Der eine war 
der natürliche Widerwille gegen den ganzen Wahlmodus, ein Widerwille, der dazu 
führte, die Enthaltung von der Wahl als einen Proteſt gegen das Wahlſyſtem 
zu deklariren. Nun iſt, ganz wenige Fälle ausgenommen, die Wahlenthaltung 
die denkbar ſchwächſte, die impotenteſte Form des Proteſtes, und meiſt auch nur 
unter dem Gefühl der Schwäche zur Bekundung desſelben gewählt worden. So 
von der bürgerlichen Demokratie nach den Niederlagen, die dieſelbe 1848 und 
1849 erlitten. Aber gerade das Beiſpiel der bürgerlichen Demokratie zeigt auch, 
daß die proteſtirende Enthaltung auf die Dauer nicht angeht. Parteien geben 
ſich auf, wenn ſie von der Arena abtreten, wo das politiſche Leben des Landes 
ſich konzentrirt. Sie bewirken nur, daß Andere ihren Platz einnehmen und für 
die eigenen Zwecke benutzen. Nachdem ſie gegen ein Jahrzehnt den Proteſt der 
Enthaltung geübt, mußten die bürgerlichen Demokraten in Preußen Anfang der 
ſechziger Jahre doch in den ſauren Apfel beißen und auf Grund des oktroyirten 
Wahlrechts den Wahlkampf aufnehmen. Es war das Schlechteſte nicht, was ſie 
thaten. Der Reaktion, die auf ihre Proteſte gepfiffen, wurde auf längere Zeit 
das Leben gründlich ſauer gemacht. Laſſalle, der die Ungeſetzlichkeit der oktroyirten 
Verfaſſung ſo energiſch wie nur Einer betont, die Nücken und Tücken des Drei⸗ 
klaſſenwahlſyſtems ſo ſcharf wie nur Einer gebrandmarkt hat, hat die bürgerlichen 
Demokraten denn auch nie wegen der Benutzung dieſes Wahlſyſtems angegriffen. 
Er war mit Recht der Anſicht, daß man ſich dadurch noch abſolut nichts an 
ſeinem guten Recht vergiebt, wenn man den Gegner, der einem die Waffe 
geſtohlen, mit der Waffe, die dieſer geſchmiedet, zu ſchlagen ſucht, daß es viel⸗ 
mehr nur darauf ankommt, ob dieſe Waffe ſich überhaupt zum Schlagen eignet, 
und wenn dies der Fall, ob man ſie in der richtigen Weiſe führt. Aus einem 
Brief von ihm an Marx aus dem Sommer 1861 geht hervor, daß wenn er zu 
jener Zeit noch nicht ſelbſt in den Wahlkampf eintrat, dafür nur Gründe der 
Opportunität für ihn maßgebend waren. Er hielt den Zeitpunkt nicht für ge⸗ 
kommen, die Situation nicht für geeignet, aber daß ihn das Wahlſyſtem grund⸗ 
ſätzlich abhielt, dafür fehlt in dem Brief auch die leiſeſte Andeutung. Und ſelbſt 
wenn Laſſalle, was damals immerhin entſchuldbar geweſen wäre, dieſen Stand⸗ 
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punkt eingenommen hätte, ſo würden die dreißig Jahre, die ſeitdem verſtrichen 
ſind, deutlich das Falſche desſelben nachgewieſen haben. Dem Proletariat hat 
die Nichtbenutzung des preußiſchen Wahlrechts ſeitens der Sozialdemokratie nicht 
das Geringſte genutzt, ſie hat dasſelbe nur der Bourgeoiſie lieb und werth gemacht. 

Kurz, die Wahlenthaltung aus Prinzip reſp. als Proteſt gegen das Syſtem 
hält in unſerem Falle vor der Unterſuchung nicht Stich. 

Viel triftiger iſt der zweite Grund. Dieſer beruht auf der Thatſache, daß 
beim Dreiklaſſenwahlſyſtem die Sozialdemokratie, da ſie der Sache nach nur auf 
die Stimmen der dritten Wählerklaſſe rechnen kann, auch nie in der Lage ſein 
wird, ohne die Stimmen anderer Parteien Abgeordnete durchzubringen, ſomit 
alſo darauf angewieſen wäre, Kompromiſſe einzugehen. Das iſt ſoweit ganz 
richtig, und wenn es ferner richtig iſt, daß für die Sozialdemokratie Kompromiſſe 
unter allen Umſtänden verderblich und verwerflich ſind, ſo bleibt in der That 
nichts übrig, als es in Bezug auf die preußiſchen Landtagswahlen in alle 
Ewigkeit und unter allen Umſtänden beim Alten zu laſſen. 

Ich bin nun aber nicht von der Verderblichkeit und Verwerflichkeit aller 
Kompromiſſe überzeugt. Ich weiß zu viele Fälle in der Geſchichte, wo Parteien, 
radikale Parteien, Kompromiſſe eingegangen ſind, ohne daß ſie dabei geprellt 
wurden oder an ihrer Seele Schaden gelitten hätten. Es kommt Alles auf die 
Natur und Umſtände des Kompromiſſes an. Wenn ich durch einen Kompromiß 
der Sache, der ich diene, erheblichen Vortheil verſchaffen kann, ohne in irgend 
einer Weiſe die Unabhängigkeit, die Prinzipientreue und die Zukunft meiner 
Partei zu gefährden, ſo wäre ich in meinen Augen ein erbärmlicher Schwächling, 
wenn ich aus Furcht vor dem Mißkredit, in dem das Wort Kompromiß bei 
vielen Leuten ſteht, ihn nicht eingehen würde. Verwerflich iſt für mich ein 
Kompromiß nur, wenn durch ihn die Intereſſen der Zukunft um momentaner 
Vortheile willen preisgegeben werden, wenn er zur Aufgabe oder auch nur Ver⸗ 
wiſchung der Prinzipien führt. Es iſt aber lächerlich, zu ſagen, daß dies die 
nothwendige Folge jedes Kompromiſſes ſei. Die deutſche Sozialdemokratie hat 
wiederholt bei Stichwahlen zum Reichstage für ſolche nichtſozialiſtiſche Kandidaten 
geſtimmt, die ſich auf gewiſſe politiſche und wirthſchaftliche Forderungen ver— 
pflichteten: bürgerliche Demokraten, linksſtehende Freiſinnige oder Zentrums— 
männer. Das war auch ein Kompromiß, wenn auch kein geſchriebener, ſondern 
meiſt ſogar nur ein ſtillſchweigender. Es wurde eine Gegenleiſtung erwartet, 
theils im Reichstage, theils ſetzte man voraus, daß die betreffenden Parteien bei 
Stichwahlen der Sozialdemokraten mit Konſervativen ꝛc. Gegenſeitigkeit üben würden. 
Das Letztere iſt nun meiſt nicht geſchehen, aber bezeichnenderweiſe hatten die Sozial⸗ 
demokraten den Vortheil davon. Sie wurden momentan geſchlagen, um beim 
nächſten Mal um ſo glänzender zu ſiegen. Durch ihr Verhalten hatten ſie das 
Vertrauen der Wähler nach zwei Richtungen gewonnen — das Vertrauen in die 
Prinzipientreue und das Vertrauen in die praktiſche Politik der Partei. Momentan 
geprellt, wenn man den Ausdruck hier für paſſend hält, waren wir ſchließlich 
doch die Gewinner. Je geſchloſſener, ihrer Ziele bewußter, kampfeserfahrener eine 
Partei, um ſo ruhiger kann ſie eventuell es auf einen Kompromiß ankommen 
laſſen, ſobald derſelbe nur die obigen Bedingungen erfüllt. 

Wie verhält es ſich nun mit den preußiſchen Landtagswahlen? 
| In einer nicht geringen Anzahl von Wahlkreiſen ſtehen die Dinge fo, 
daß wenn unſere Partei ſich an der Wahl betheiligt, ſie ſicher ſein kann, in 
der dritten Wählerklaſſe die große Mehrzahl aller Wahlmänner durchzubringen. 
Ich glaube eher zu niedrig als zu hoch zu greifen, wenn ich die Zahl dieſer 
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Kreiſe auf fünfzig anſetze — die Statiſtik der letzten Reichstagswahlen rechtfertigte 
eine weit höhere Ziffer. In faſt allen dieſen Wahlkreiſen ſtreiten Deutſchfreiſinnige 
mit Nationalliberalen, Konſervativen oder Antiſemiten um den oder die Sitze, 
denn die Landtagswahlkreiſe ſind meiſt ſo abgetheilt, daß auf den Kreis immer 
zwei, hier und da, wie z. B. im erſten Berliner Landtagswahlkreis, ſogar drei 
Abgeordnete entfallen. Wo nicht jetzt ſchon die Wagſchale der bürgerlichen 
Parteien bis auf wenige Stimmen ſich ausgleicht, würde ein Eintreten der 
Sozialdemokratie in die Wahl bedeutend darauf hinwirken, daß keine dieſer 
Parteien die abſolute Mehrheit der Wahlmännerſtimmen erhält, ſo daß, mit 
anderen Worten, die Entſcheidung der Wahl bei den ſozialdemokratiſchen Wahl⸗ 
männern zu liegen käme. Wir hätten auf dieſe Weiſe die Beſtimmung über 
bis zu hundert oder auch mehr Landtagsmandate in der Hand. Das 
bietet uns die Möglichkeit eines Einfluſſes auf den Landtag, von der ich mir 
ſage, daß es geradezu Pflicht iſt, ſeine Ausübung ernſthaft in Betracht zu 
ziehen. Denn was wir können, den Gang der Dinge in unſerem Sinne zu 
beeinfluſſen, das ſollen wir auch. Dieſer kategoriſche Imperativ iſt das Lebens⸗ 
prinzip der Sozialdemokratie. 
Greifen wir einen Wahlkreis heraus, z. B. den erſten Berliner Landtags⸗ 
wahlkreis. Dort hatten bei der letzten Wahl — 1888 — die Freiſinnigen 635, 
die Kartellparteien 459 Wahlmänner. Nehmen wir nun an, die Sozialdemokratie 
eroberte durch Theilnahme am Wahlkampfe 200 Wahlmännerſtimmen dritter 
Klaſſe, und zwar 100 von den Freiſinnigen und 100 von den Kartellleuten, jo 
würden alsdann die Freiſinnigen ſchon nicht mehr die abſolute Mehrheit haben 
und gezwungen ſein, entweder den Kartellleuten oder den Sozialdemokraten ein 
Landtagsmandat abzutreten. Aber Berlin, das bisher wenigſtens in der erſten 
und zweiten Wählerklaſſe Domäne der Fortſchrittler war, iſt nicht einmal ein 
günſtiges Beiſpiel. In Breslau ſind z, B. das letzte Mal die Freiſinnigen mit 
nur einigen wenigen Stimmen — zirka 490 gegen 510 — unterlegen und 
werden wahrſcheinlich auch diesmal unterliegen, wenn die Dinge ſich ſo weiter 
entwickeln wie bisher. Mit nur hundert ſozialdemokratiſchen Wahlmännern würde 
ſich das Bild total verändern, und die in der Mehrheit gut demokratiſche Haupt⸗ 
ſtadt Schleſiens hätte die Möglichkeit einer wenigſtens theilweiſe adäquaten Ver⸗ 
tretung im Landtage. Aehnlich in Frankfurt am Main und an anderen Orten. 


Nun weiß ich, was man mir antworten wird: Zugegeben, das alles ſei 


ſo, ſo werden die Freiſinnigen deine ſchöne Rechnung durch einen dicken Quer⸗ 
ſtrich verſchönern, indem ſie im gegebenen Falle nicht den Sozialde mokraten, 
ſondern den Konſervativen einen Sitz abtreten, wie ſie das bekanntlich bei den 
Stichwahlen zum Reichstage gethan. — Gewiß, daß man bei den Freiſinnigen 
auf Alles gefaßt ſein muß, fällt mir nicht ein zu beſtreiten, ich halte es für 
ſehr wohl möglich, daß in vielen Wahlkreiſen das genannte Reſultat das Ende 
vom Liede ſein wird. Aber wenn ſonſt die Rechnung richtig iſt, muß man es 


eben darauf einmal ankommen laſſen. Und immerhin iſt Eines nicht zu ver⸗ 


geſſen. Wir haben es nach dem Landtagswahlſyſtem bei der Wahl der Ab— 


geordneten ſchon nicht mehr mit der freiſinnigen „Maſſe“, ſondern mit den 


Wahlmännern der Partei, den eigentlichen Politikern zu thun. Etwas größere 
Anſprüche auf politiſche Weitſicht darf man an dieſe immerhin ſtellen als an 
jene. Hat doch ſelbſt ein Eugen Richter gelernt, das „lieber Lucius wie Kapell“ 
zu verlernen, auch gab es bei den meiſten Stichwahlen einen Bruchtheil der 
Partei, der für den Sozialdemokraten ſtimmte! Aber wie geſagt, die Möglichkeit, 
und ſelbſt die virtuelle Sicherheit des Umfalls der Freiſinnigen, ſcheint mir kein 
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genügender Grund, den Gedanken aufzugeben. Im Gegentheil, da die Stimm- 
abgabe öffentlich iſt, wäre es um ſo intereſſanter, die Sache nun einmal ganz 
unzweideutig zur Entſcheidung zu bringen. 

Es ſind Bedenken ganz anderer Art, die nach meiner Anſicht unſererſeits 
in Erwägung zu ziehen ſind. Das erſte iſt: Haben wir die zur Aufnahme und 
Durchführung des Kampfes nöthigen Kräfte? Oder vielmehr, haben wir dieſe 
Kräfte im erforderlichen Maße zur Verfügung? Denn unſere Partei hat 
intelligente, ſachverſtändige Leute, die ſich eventuell zu Landtagsabgeordneten eignen 
würden, genug in ihren Reihen, aber nicht allzuviele, denen es ihre ökonomiſche 
Lage erlaubt, ihre Kräfte der Partei zur Verfügung zu ſtellen. Und wenn wir 
den Kampf nicht auf der ganzen Linie aufnehmen können, hat er keinen Sinn. 
Es handelt ſich in dieſem Falle nicht ſowohl um eine rein propagandiſtiſche 
Angelegenheit, als vielmehr um die Entfaltung und Geltendmachung der von uns 
heute repräſentirten politiſchen Kraft. Hier und da den Kampf aufnehmen, und ſonſt 
überall auf ihn verzichten, würde mehr ſchaden als nützen. Sechzig bis ſiebzig 

Wahlkreiſe wären das Mindeſte, was wir ernſthaft in Angriff zu nehmen hätten. 
| Das zweite, durchaus nicht zu unterſchätzende Bedenken iſt dies. Ob nicht 
durch immer ſtärkere Betheiligung an Parlamentswahlen und Bethätigung in 
Parlamenten unſere Partei in der That dahin kommt, ſich übergebührlich dieſer 
Seite ihres Wirkens anzupaſſen. Ich bin der Letzte, der den Redensarten 
der Anarchiſten und Halbanarchiſten Zugeſtändniſſe zu machen geneigt iſt, ich 
laſſe mich je nachdem mit Seelenruhe von ihnen Opportuniſt, Poſſibiliſt, Staats- 
ſozialiſt und, was wohl die ſchlimmſte Brandmarkung in ihrem Regiſter, Parla⸗ 
mentarier nennen, es wird mich nicht abhalten, für das einzutreten, was ich 
für praktiſch und vernünftig halte. Aber man braucht wirklich kein Anarchiſt 
zu ſein, man braucht nur die Augen nicht vor dem Licht der Thatſachen zu 
verſchließen, um zu erkennen, daß in der parlamentariſchen Thätigkeit für eine 
Partei wie die Sozialdemokratie die Gefahr liegt, die Selbſtbethätigung der 
Maſſen zu unterſchätzen, ſie nur dann, oder nur inſoweit anzuerkennen, als es 
die parlamentariſchen Zwecke erfordern, mit anderen Worten, aus dem Parla— 
mentarismus als einem Mittel zum Zweck, einen Selbſtzweck, oder gar den 
Zweck zu machen. Ich bin um ſo weniger geneigt, dieſe Gefahr zu leugnen 
oder auch nur zu verkleinern, als ich gerade mit dem Wachsthum unſerer Partei 
eine intenſivere parlamentariſche Thätigkeit für ein Gebot der Nothwendigkeit 
halte. Aber ich halte dafür, daß gegenüber den Vortheilen, die die Ausnutzung 
der politiſchen Rechte dem Befreiungskampfe der Arbeiterklaſſe bietet, dieſe Gefahr 
doch nicht tief genug ins Gewicht fällt, um auf jene zu verzichten, daß ſie ver— 
mieden, auf ein Minimum reduzirt werden kann, und daß in letzter Inſtanz 
ſogar das Uebel, wenn wir es ſo nennen wollen, die Heilung in ſich ſelbſt trägt. 
Jedenfalls heißt es auch hier: Die Sache muß riskirt werden. Wir müſſen es 
darauf ankommen laſſen, ob wirklich durch unſeren politiſchen Kampf die Be— 
wegung in anderer Hinſicht, wenn wir ſonſt unſere Schuldigkeit thun, noth— 
wendigerweiſe Schaden leidet. Erweiſt ſich dies als unvermeidlich, ſo wäre 
damit weniger die Schädlichkeit der Wahl- ꝛc. Thätigkeit als vielmehr die Thatſache 
bewieſen, daß die Bewegung im Ganzen weiter zurück iſt als wir bisher annahmen. 
Aber ich glaube nicht an die Unvermeidlichkeit dieſer Wirkung. Was man dem 
Parlamentarismus der deutſchen Sozialdemokratie zur Laſt legt, iſt vielmehr 
zumeiſt ganz anderen Umſtänden geſchuldet, und man kann ſehr wohl die Gegen— 
frage aufwerfen, ob ſich Jemand denn wirklich einbildet, die Bewegung wäre 
ohne die parlamentariſche Thätigkeit heute weiter. 
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Genug, auch dieſe Rückſicht kann mich nicht abhalten, den Genoſſen meinen 
Gedanken zu unterbreiten. | 

Worauf läuft er hinaus? Kurz gejagt, auf Folgendes: Es iſt die 
Möglichkeit da — ich gebe zu, keine übermäßig große, aber immerhin eine Mög⸗ 
lichkeit, durch eine energiſche Aktion unſerer Partei den Wall des Dreiklaſſen⸗ 
wahlſyſtems zu durchbrechen und eine weſentliche Verſchiebung der Parteiverhält⸗ 
niſſe im preußiſchen Landtage — es würde ſich um 100 bis 150 Sitze handeln — 
herbeizuführen, eine Verſchiebung, die in ihren Konſequenzen die allgemeine Lage 
der Dinge im Reich nicht unbeeinflußt laſſen würde. Es handelt ſich um die 
Möglichkeit, neue Poſitionen für unſere Partei zu gewinnen, in eine bisher für 
uneinnehmbar gehaltene Feſtung in ſtattlicher Zahl einzudringen. Es wäre die 
prächtigſte Ironie der Geſchichte, wenn juſt in dem Moment, wo man es noch 
ſtärker gegen uns verbarrikadirt, wir durch das „elendeſte und widerſinnigſte aller 
Wahlſyſteme“ hindurch Breſche legen würden. 

Wir haben zur Zeit kein Mittel, die Beſeitigung dieſes Wahlſyſtems zu 
erzwingen. Wir können Maſſenverſammlungen zum Proteſt gegen dasſelbe ver⸗ 
anſtalten, aber wenn es bei den Proteſtreſolutionen bleibt, wird kein Menſch ſich 
um dieſelben kümmern. Ihnen durch einen Generalſtrike nach Art der Belgier 
Nachdruck zu verleihen, iſt ein Experiment, das unter den jetzigen Verhältniſſen 
im Polizei⸗ und Militärſtaat Niemand anrathen wird. Auch iſt zu einem ſo 
extremen, ſo folgenſchweren Mittel die Sache in der That nicht wichtig genug. 
Aber ſie iſt wichtig genug, einen Anſturm zu wagen, der für unſere Partei nichts 
iſt als eine neue agitatoriſche Kraftprobe. Wirkſamer als die feurigſten Proteſte 
iſt es, das Dreiklaſſenwahlſyſtem durch die That ad absurdum zu führen. 

Wann erklärte Bismarck es für das elendeſte und widerſinnigſte aller Wahl⸗ 
geſetze? Als es ihm von Wahl zu Wahl oppoſitionelle Mehrheiten entgegenſtellte. 
Wie ſich der Wind drehte, rührte er keinen Finger, es abzuſchaffen, ſondern ſpielte 
im Gegentheil wiederholt die Landtage gegen den Reichstag aus. Kaum eine Partei 
liebt dieſes Wahlſyſtem, ſie wagen aber nicht, es aufzugeben, weil es ſich bisher als 
Stachelzaun gegen die Sozialdemokratie bewährt hat. Nun, ſo lange wir jung und 
ungeſchult waren, war es in der That beſſer, wir blieben davon. Heute aber, wo 
wir eine kräftige, wohlgeſchulte und, wo es nöthig iſt, auch wohldisziplinirte 
Partei ſind, ſollte es heute ſo ganz ausſichtslos ſein, einen Anſturm zu wagen? 

Ich will die Frage nicht unbedingt beantworten. Dazu ſtehe ich dem 
Kampfplatz doch etwas zu fern. Ich habe mich aber für verpflichtet gehalten, 
wenigſtens die Frage den Leſern der „Neuen Zeit“ und durch ſie den Partei⸗ 
genoſſen im Reich überhaupt zur Diskuſſion zu unterbreiten. Ob man meinem 
Gedanken zuſtimmt oder nicht, ſeine Erörterung kann auf jeden Fall nur von 
Vortheil ſein. Der Grund, daß wir bisher etwas nicht gethan, iſt kein ſtich⸗ 
haltiger Grund, es auch in alle Ewigkeit zu unterlaſſen. Was geſtern Vernunft 
war, kann heute Unſinn fein. Wir haben dem Dreiklaſſenwahlſyſtem gegenüber 
die Wahlenthaltung in einer Weiſe praktizirt, die unſere anarchiſtiſchen Freunde, 
wenn ſie noch ein Herz in der Bruſt haben, zu Thränen rühren müßte. Ich 
könnte da wundervolle Thaten oder vielmehr Nicht-Thaten erzählen. Aber der 
Erfolg war eben auch Null. 

In wenigen Wochen finden die Neuwahlen zum Landtage ſtatt — auf 
fünf weitere Jahre hinaus. Möge man erwägen, ob wir Beſſeres thun können 
als bisher, und je nachdem das Ergebniß der Diskuſſion ausfällt — was wir 
thun können, das ſollen wir auch thun. 
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Als die geſchäftigen und nichts weniger als unparteiiſchen Depeſchenbureaus 
die erſten Meldungen über den Ausfall der franzöſiſchen Wahlen in die Welt hinaus⸗ 
poſaunten, da herrſchte eitel Jubel in der bürgerlichen Preſſe des Auslandes. 
Nach den erhaltenen Nachrichten hatten ja die ſtattgehabten Wahlen nur eine 
Bedeutung: ſie zeigten, daß mit dem Beſtand der bürgerlichen Republik die Herr— 
ſchaft der Bourgeoiſie geſichert war, und zwar geſichert in Folge eines kräftigen 
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Ruckes nach Rechts. Die Partei der „Regierungsrepublikaner“ alias der Oppor⸗ 


tuniſten und liberalen Republikaner hatte entſchiedene Siege zu verzeichnen. Die 
Monarchiſten, die zur Republik bekehrten Konſervativen inbegriffen, hatten eine 
beträchtliche Einbuße an Stimmen und Parlamentsſitzen zu verzeichnen, und von 
den bürgerlichen Radikalen galt das Gleiche. Die Sozialiſten aber ſollten ihre 
Siege zu früh gefeiert, ſie ſollten keine nennenswerthen Erfolge erzielt haben, 
höchſtens, daß die ſozialiſtiſchen Radikalen den Wahlkampf nicht übel beſtanden 
hätten. In Wirklichkeit zeichneten ſich die Verhältniſſe ſchon nach dem erſten 


Wahlgang deutlich genug weſentlich anders. 


Allerdings hatten die Regierungsrepublikaner Dank dem Ruck nach Rechts 
einen großen Theil der früher monarchiſtiſchen Wählermaſſen gewonnen. Aber die 
bürgerlichen Radikalen waren nicht blos geſchlagen, ſie waren vernichtet worden. 
Mit den größten relativen Wahlerfolgen gingen dagegen die Sozialiſten aus dem 
Wahlkampfe hervor. Auf den Ruck nach Rechts hatte alſo ein bedeutender Theil 
der franzöſiſchen Wähler durch einen Ruck nach Links geantwortet, und die Poli— 
tiker, welche ſich zwiſchen das Rechts und Links zu ſetzen gedacht hatten, waren 
auf den Boden geflogen, die Wählermaſſe hatte ihnen die Gefolgſchaft verſagt. 

Die Stichwahlen haben keine neuen Momente zu Tage gefördert, dagegen 
haben ſie die drei angedeuteten Erſcheinungen ſo ſcharf hervortreten laſſen, daß 
ſich ihre Erkenntniß auch den blödeſten Augen aufdrängt. Die Siege der Sozia⸗ 
liſten können nicht länger todtgeſchwiegen werden. „Das Vergnügen, Herrn 
Clémenceau nicht wieder erwählt zu ſehen, darf die Augen der Zuſchauer nicht 
gegen die Gefahren ſchließen, welche der Fortſchritt des Sozialismus in ſich 
birgt“, ſeufzte in wehmüthiger Kaſſandraſtimmung der „Figaro“, und monarchi— 
ſtiſche und republikaniſche Blätter ſeufzen es ihm nach. 

Die entſchieden konſervativen und entſchieden revolutionären Parteien haben 
gewonnen, die Mittelpartei iſt zerrieben, vernichtet. Das Ergebniß der franzöſi— 
ſchen Wahlen weiſt ſomit die größte Familienähnlichkeit auf mit dem Ausfall 
der deutſchen Reichstagswahlen. Hier wie da ſpitzt ſich die Lage ſo zu, daß für 
Mittelparteien kein Platz mehr im politiſchen Leben bleibt, daß nur noch ein 
Hüben und Drüben gilt. Man laſſe ſich über dieſe Thatſache nicht dadurch 
hinwegtäuſchen, daß die monarchiſtiſchen Konſervativen eine arge Schlappe erlitten 
haben (nur 58 Monarchiſten und 35 Ralliirte wurden gewählt), und daß die 
„Regierungsrepublikaner“ auf der ganzen Linie triumphirten. So gern ſich dieſe 
als Partei des juste milieu, der goldenen Mitte, als die Mittelpartei hinſtellen, 
ſie ſind ſo wenig eine Mittelpartei wie die deutſchen Nationalliberalen, ihr farb— 
loſes, dem Abſolutismus feig unterkriechendes Gegenſtück. Wie dieſe haben ſie 
ſich im Laufe der Zeit aus Konſervativen mit liberalen Phraſen zu Konſervativen 
ohne ſolche herausgemauſert. Mehr noch, ſie ſind heutigentags in Frankreich die 
konſervative Partei par excellence, die eigentliche konſervative Partei, und dieſem 
Umſtande gerade verdanken ſie ihr Wachsthum an Stimmen und Sitzen auf 
Koſten der Monarchiſten. Die franzöſiſchen Großgrundbeſitzer haben reichlich und 
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täglich Gelegenheit gehabt ſich zu überzeugen, daß die bürgerliche Republik durch 
die regierenden Opportuniſten die Intereſſen des „befeſtigten Grundbeſitzes“ 
ebenſo wahrt und begünſtigt, wie irgend welche Monarchie. Kein materielles 
Klaſſenintereſſe veranlaßt ſie mehr, die Wiederherſtellung der Monarchie anzu⸗ 
ſtreben, nur ein mehr oder weniger akademiſches Intereſſe für die Wiederein⸗ 
ſetzung eines „angeſtammten Gottesgnadenthums“ oder einer durch den Appell 
an das Volk legitimirten Dynaſtie. Gewiß, an den Höfen findet der Hofadel 
ſeine Rechnung, allein die Agitation für einen monarchiſtiſchen Staatsſtreich koſtet 
Geld, heidenmäßig viel Geld. Die Herren Prätendenten, von den Nachkommen 
des filzigen Bürgerkönigs Louis Philipp an bis zu dem legitimiſtiſchen „Roy“, 
die Bonapartiſten inbegriffen, haben allezeit huldvollſt geruht, ihre getreueſten 
Schildknappen mit Aufhalſung der Koſten für die „Wiedereinſetzung in ihre 
Rechte“ zu ehren. In unſerer „idealloſen“ Zeit finden jedoch die „überzeugten 
Monarchiſten“, daß die Verheißung einer Belohnung treuer Dienſte nach dem 
Wenn und Aber einer Reſtauration ein fauler Wechſel iſt, und daß Kornzölle, 
Vieh- und Fleiſchzölle, Steuerreformen, welche den Großgrundbeſitz entlaſten, 
nicht zu verachtende Dinge ſind, auch wenn ſie von einer bürgerlichen Republik 
geboten werden. Erwägungen dieſer Art haben der Republik mehr Anhänger 
unter den Konſervativen gewonnen, als alle Ausführungen des Papſtes, daß die 
republikaniſche Staatsform der göttlichen Ordnung nicht widerſtreite. 

Der Panamaſchmutz konnte in dieſen Kreiſen die Negierungsrepublifaner 
nicht herabſetzen. Viele in der Wolle gefärbte Konſervative und Klerikale haben 
nach Herzensluſt aus den trüben Gewäſſern des Panamakanals geſchöpft, und 
im Allgemeinen haben die Herren de und des zu allen Zeiten ein feines Verſtändniß 
für das non olet der Trink- und Schweiggelder bethätigt. „Nach Euch, Wir“, 
haben manche von ihnen gedacht, als ſie in die Reihen der Regierungsrepubli⸗ 
kaner einſchwenkten. Die ſichere Vorausſicht der bevorſtehenden Fahnenflucht eines 
Theils der bisherigen Parteigänger bewirkte von vornherein, daß die Wahl⸗ 
kampagne der Konſervativen lau geführt ward. Konſervative Kandidaten traten 
in den Wahlkampf ein, aber keine feſtgegliederte, ſiegesgewiſſe konſervative Partei. 

Nun waren und ſind es allerdings nicht ariſtokratiſche und plutokratiſche 
Großgrundbeſitzer, welche die Wählermaſſe der Kreiſe ausmachen, die aus dem 
Beſitz der Monarchiſten in den der Opportuniſten und Liberalen übergingen. 


Aber ein großer Theil dieſer Wählermaſſe — Kleinbauern, Pächter, Halb⸗ und 


Viertelspächter, Landproletarier — lebt in vollſtändiger wirthſchaftlicher und 
politiſcher Abhängigkeit von den Landmagnaten. Er mußte mit dieſen zuſammen 
die Schwenkung in das republikaniſche Lager vollziehen. Ein anderer Theil 
der ländlichen Wähler hat jedoch dieſe Schwenkung freiwillig und bewußt, mit 
oder gegen den Willen ihrer bisherigen politiſchen Leithammel vollzogen. Unter 
der bäuerlichen Bevölkerung hat der Boulangismus entſchieden revolutionirend 
gewirkt und den Bann des früheren politiſchen Indifferentismus, des ſtumpf⸗ 
ſinnigen Einhertrabens hinter den „angeſtammten“ oder „eingekauften“ Herren 
gebrochen. Die Konſervativen importirten den Boulangismus in den Departe⸗ 
ments, um ihn als Sturmbock zu benutzen gegen die Republik. Aber es ging 
ihnen, wie es den deutſchen Junkern als Nährvätern des Antiſemitismus geht, 
die Geiſter, die ſie riefen, wurden ſie nicht los.“ 


* Unſeres Erachtens war der Boulangismus, natürlich mutatis mutandis, das 
Gegenſtück des Antiſemitismus in Deutſchland. Dieſer wie jener iſt herausgewachſen und 
wurde genährt durch das Mißbehagen breiter, wirthſchaftlich bedrängter Volksſchichten, vor 
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Die politiſch weltfremde Landbevölkerung wurde mitten hineingeriſſen in 
den Strudel des politiſchen Lebens. Es regnete Broſchüren, Zeitungen, Flug— 
blätter für und gegen den Boulangismus, Agitatoren für und gegen ihn kamen 
in die entlegenſten Winkel des Landes. Die nämlichen Lokalautoritäten, welche 
den Bauern bis dahin für Verbeſſerung ſeiner Lage auf den Triumph der 
Kirche und der Monarchie vertröſtet hatten, verwieſen ihn auf ein näherliegendes 
Etwas, auf den Boulangismus. Der Bauer fing an, ſich von ſeinen alten 
Göttern zu wenden — ſie hatten ihn auch gar zu ſchlecht bedient — und zu 
neuen Göttern zu hoffen. Mit ſeiner politiſchen Trägheit war es aus. Als 
der Boulangismus wie eine Seifenblaſe zerplatzte, machte ein Theil der Land— 
bevölkerung einen kleinen Schritt nach links und kam ins Lager der Opportuniſten 
und liberalen Republikaner. Die Herren ſprachen ja ſo viel von ihrer „Fürſorge 
für die Sutereffen der Landwirthſchaft“, fie verſtanden es jo gut, die Vorurtheile 
der Kleinbeſitzer zu ſchonen und — auszubeuten, ſie erwieſen ſich in ihrer Politik 
ſo echt konſervativ, last not least, ihre Haltung gegenüber dem in der Provinz 
mächtigen Klerus war ſo klug „verſöhnlich“, daß der ländlichen Bevölkerung die 
Schwenkung leicht fiel. So erklärt es ſich, daß die Regierungsrepublikaner in 
vielen Wahlkreiſen ſiegten, die bis vor Kurzem ſtockkonſervativ waren und in 
denen der Boulangismus einen ſtarken Anhang zählte. Das Einſchwenken breiter 
ländlicher Maſſen in das republikaniſche Lager iſt jedoch nur der erſte, nicht der 
letzte Schritt ihres politiſchen Entwicklungsganges. Ihren Lebensintereſſen nach 
werden ſie mehr und mehr nach links vorrücken bis dahin, wo heute bereits ein 
Bruchtheil der Kleinbauern und Landproletarier ſteht, in die Reihen der Sozialiſten. 

Die Wahlſiege der Regierungsrepublikaner, welche 311 Mann ſtark in 
das Parlament einziehen, beſagen ſomit zweierlei, erſtens daß ſich die Beſitzenden 
auch in Frankreich zu einer feſten, konſervativen Partei, zu der einen reaktio— 
nären Maſſe zuſammenballen, und zweitens, daß die Maſſe der franzöſiſchen 
Landbevölkerung ihren politiſchen Stumpfſinn abſchüttelt und langſam nach links 
zu marſchiren beginnt. 


allem des Mittelſtandes, welcher ſeinem fortſchreitenden Ruin rathlos und ohne Verſtändniß des 
politiſchen und wirthſchaftlichen Lebens der Jetztzeit gegenüberſteht. Die fanatiſchen, überzeugten 
Anhänger des Boulangismus rekrutirten ſich aus den nämlichen geſellſchaftlichen Elementen, 
welche im Antiſemitismus ihr Heil ſuchen; aus Handwerksmeiſtern, Kleininduſtriellen, Klein— 
händlern, Kleinbauern ꝛc. In Frankreich waren dieſe Elemente bis dahin gedankenlos und 
gläubig im Schlepptau der Opportuniſten und Radikalen (Städter) und der Monarchiſten und 
Bonapartiſten (Landbevölkerung) einhergelaufen, wie ſie ſich in Deutſchland in den Städten von 
Nationalliberalen und Freiſinnigen, auf dem Lande von den Konſervativen leithammeln ließen. 
Dem Programm des Boulangismus wie des Antiſemitismus iſt die gleiche Unklarheit und Ver— 
ſchwommenheit eigenthümlich, ſie ſchillern hier demokratiſch, ja revolutionär, dort erzreaktionär, 
verheißen Allen etwas und paſſen ſich allen Vorurtheilen an. Die Ahlwardt und Böckel arbeiten 
mit den gleichen grob demagogiſchen Mitteln, wie der „tapfere General“ Bumbum und ſeine 
Bravi und mit dem nämlichen bauernfängeriſchen Erfolg. Aus bornirtem Haß gegen den 
„jüdiſchen Liberalismus“ ſetzten ſich die deutſchen Junker den Ahlwardt in den Pelz und 
ihre franzöſiſchen „Berufsgenoſſen“ kajolirten Boulanger, um ihn gegen die Republik aus— 
zuſpielen. Der Antiſemitismus hat in Deutſchland politiſch zurückgebliebene Volksſchichten 
aufgepflügt und für den Sozialismus vorbereitet. In Frankreich hat der Boulangismus 
die gleichen Vorarbeiten verrichtet, direkt oder indirekt hat er den Sozialiſten in die Hände 
gearbeitet. Wo er die politiſch noch unreifen Volksmaſſen ergriffen hatte, da ſind dieſe einen 
Schritt nach links gedrängt worden, die monarchiſtiſche bäuerliche Bevölkerung zu den Oppor— 
tuniſten, das republikaniſche Kleinbürgerthum der Städte zu den ſozialiſtiſchen Radikalen und 
Sozialiſten. 
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Die Stihwahlen find im Punkte der Mandate für die Radikalen ver⸗ | 
hältnißmäßig günſtiger ausgefallen, als man nach dem ihnen verhängnißvollen 
erſten Wahlgang annehmen konnte. Aber was ſie an Sitzen retteten, das 
haben ſie nur der Unterſtützung politiſcher Gegner zu verdanken, mit deren Hilfe 
ſie in einer Stärke von 122 Deputirten in der Kammer erſcheinen. Die 
bekannteſten und anerkannteſten Führer der Partei ſind nicht wieder erwählt 
worden, ihr ganzer Generalſtab iſt geſchlagen. Die Clémenceau, Floquet, 
Sigismond⸗Lacroix, Maujan und wie fie Alle heißen, die Zierden und Leuchten 
der äußerſten Linken, erlitten ſchmachvolle Niederlagen, von denen ſich die Partei 
vorausſichtlich nie wieder erholen wird. Die Vernichtung des franzöſiſchen bürger⸗ 
lichen Radikalismus bildet das Seitenſtück zu der Vernichtung des Deutſch⸗ 
Freiſinns bei den letzten Reichstagswahlen. Nur hat der Nörgler und Miniſter⸗ 
ſtürzer des franzöſiſchen Parlaments nicht den bitteren Troſt ſeines Kollegen 
Richter, in letzter Stunde von Gnaden ſeiner Gegner in den geſetzgebenden Körper 
gerettet worden zu ſein. 

Die Niederlage Clémenceau's und ſeiner Partei wird vielfach lediglich 
dadurch erklärt, daß dem Führer der äußerſten Linken und ſeinen Freunden 
Panamaſchmutz anhaftet. Und dieſe Annahme erſcheint plauſibel, Angeſichts der 
Kundgebungen, welche in Paris und in der Provinz beim Bekanntwerden des 
Wahlreſultats laut wurden. Die tauſendſtimmigen Rufe: „Panama! Panama! 
Nieder mit Floquet! Nieder mit Clémenceau!“ begrüßten die Nachricht von der 
Niederlage der genannten Politiker. Gewiß iſt es auch, daß die Verwicklung 
Clémenceau's und anderer Radikalen in die Panama⸗Affaire nicht ohne Einfluß 
auf den Ausfall der Wahlen für die äußerſte Linke geweſen iſt. Dieſe rekru⸗ 
tirte ihre Wählerkundſchaft zum Theil aus der Geſellſchaftsklaſſe, welche unter 
den Raubzügen der Großfinanz und Börſenhaie am meiſten leidet, aus dem 
Kleinbürgerthum, in dem Tauſende von Exiſtenzen in Folge des Panamakrachs 
zuſammenbrachen. Die Radikalen hatten ſich ſo lange als das verkörperte Ge⸗ 
wiſſen der Republik, als Catone von Profeſſion angeprieſen, daß die gerupften 
kleinbürgerlichen Gimpel von ihnen ein thätiges Eintreten für ihre Intereſſen 
erwarteten. Sie hatten „die heilige Pflicht“, dem „kleinen Mann“ zu ſeinem 
„Recht“, zu ſeinen „ſauer erworbenen Groſchen“ zu verhelfen, ſie mußten die 
großen Spitzbuben an der Börſe, in der Kammer und Regierung am Kragen 
packen, ſie in melodramatiſch bewegten Sitzungen — der franzöſiſche Spießbürger 
ſchwärmt nämlich für nichts ſo ſehr als für das „Melo“ — mit den geſpreizten 
Phraſen des Papa Corneille oder dem falſchen Pathos Viktor Hugo's brand⸗ 
marken, ihnen den Raub abjagen, kurz, ſie mußten die Rolle der ausgleichenden 
ſozialpolitiſchen Gerechtigkeit ſpielen. Die Clémenceaus und Unter⸗Clémenceaus 
thaten nichts von alledem. Im Gegentheil, unter dem Motto: „Die Republik 
darf nicht in der Perſon ihrer Träger kompromittirt werden, wir dürfen ihren 
Gegnern keine Waffen gegen ſie ausliefern“, halfen ſie den Opportuniſten, den 
Panamaſkandal in Kommiſſionen zu begraben, ihn in gerichtlichen Unterſuchungen 
zu erſticken, welche dem ganzen Lande als die reinſte Poſſe erſcheinen mußten. 
Mehr noch, es ſtellte ſich heraus, daß auch die „Unbeſtechlichen“ käuflich waren, 
daß auch nicht Wenige von ihnen, Clémenceau inbegriffen, mit den Panamiten 
gemanſcht und gemogelt hatten. Das an ſeiner ſterblichſten Stelle, am Geld⸗ 
beutel, gepackte Kleinbürgerthum ward wild, es rebellirte gegen ſeine bisherigen 
politiſchen Vertreter und kündigte ihnen die Gefolgſchaft. Charakteriſtiſch in der 
Beziehung iſt, daß die heftigſte Kampagne gegen Clémenceau's Wiederwahl von 
dem „Petit Journal“ geführt wurde, d. h. von dem Leib⸗ und Magenblatt der 
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Pariſer und provinziellen Kleinbürger, denen als höchſtes Ideal das „Hausbeſitzer— 
werden“ vorſchwebt. 

Aber was die äußerſte Linke in Sachen des Panama gethan und nicht 
gethan, war nicht die einzige und eigentliche Urſache ihrer Niederlage. Es ſpielte 
ſozuſagen nur die Rolle des Tropfens, der das gefüllte Gefäß zum Ueberlaufen 
bringt, es war mehr maßgebend für die Abſchlachtung einzelner Radikalen, als 
für die Vernichtung der ganzen Partei. Die eigentliche Urſache derſelben liegt 
tiefer. Sie iſt darin zu ſuchen, daß ſich die ſozialpolitiſchen Verhältniſſe Frank— 
reichs ſoweit zugeſpitzt haben, daß in Folge der wirthſchaftlichen Vernichtung des 
Mittelſtandes kein Platz mehr iſt für eine Mittelpartei, welche die ſozialen 
Gegenſätze zu verkleiſtern ſucht, welche von einer Harmonie der Intereſſen aller 
Geſellſchaftsklaſſen fabelt, welche weder entſchieden konſervativ, noch entſchieden 
revolutionär zu ſein, weder ganz für die Intereſſen der Bourgeoiſie, noch ganz 
für die des Proletariats einzutreten wagt. In Verkennung dieſer Thatſache hat 
die äußerſte Linke Fehler auf Fehler gehäuft und immer mehr die lebendige 
Fühlung mit den Maſſen ihrer einſtigen Gefolgſchaft verloren. In politiſchen 
Fragen radikal, von der Tradition der revolutionären Vorväter zehrend, in 
ſozialwirthſchaftlichen Fragen durchaus reaktionär, von allen Vorurtheilen und 
Klaſſenintereſſen der Bourgeoiſie beherrſcht, ſchwankten die Radikalen als Männer 
des politiſchen Möchte⸗gern⸗und⸗kann⸗doch⸗nicht hin und her. Nie kam die Partei 
der tönenden demokratiſchen Phraſe in ihren „Thaten“ über das Stürzen von 
Miniſterien hinaus, nie war ſie zu einer entſcheidenden Aktion im Intereſſe der 
großen Maſſe bereit. Das echt ſpießbürgerliche Einerſeits und Andererſeits der 
äußerſten Linken, ihre Ohnmacht fand ihren klaſſiſchſten Ausdruck in der Perſon 
Clémenceau's. Abgeſehen von etlichen gut abgerundeten Parlamentsreden hat 
der große Führer der großen radikalen Partei nichts geleiſtet, es ſei denn, man 
wolle ihm als beſonderes Verdienſt den Sturz von Kabineten anrechnen, auf 
welche in der Regel noch ſchlechtere Miniſterien folgten. Kein einziger frucht⸗ 
barer, ſchöpferiſcher, „ſtaatsmänniſcher“ Gedanke iſt Clémenceau's Hirn ent⸗ 
ſprungen, keine einzige entſcheidende politiſche That iſt auf ſeine Rechnung zu 
ſetzen. Im Kleinen groß, im Großen klein, ohne Verſtändniß für die bren⸗ 
nendſten Zeitfragen, pflegte er ſtets im entſcheidenden Momente auszukneifen und 
die Intereſſen der Maſſe den üblichen politiſchen Drahtziehern und Moglern 
auszuliefern. Seine Kurzſichtigkeit und Schwäche ſchlug in Verrath um, und 
wenn Jemand, ſo hat er ſeinen Sturz verdient. Unerfindlich iſt, wie dieſes 
Urbild der bürgerlich⸗demokratiſchen Unfruchtbarkeit unſerer Zeit in den Ruf 
gelangen konnte, ein Politiker erſten Ranges zu ſein. 

Die Arbeiter und Kleinbürger wurden allmälig der Schaubrote des radi— 
kalen Programms — Abſchaffung des Senats, Trennung der Kirche vom 
Staat ꝛc. — überdrüſſig. Auch die Schaumklöße der ſittlichen Entrüſtung der 
Radikalen über die opportuniſtiſche Wirthſchaft mundeten ihnen nicht länger. 
Ihre Klaſſenlage zwang die Einen und die Anderen, die ſolidere Speiſe ſozialer 
Reformen zu verlangen. Die äußerſte Linke war blind und taub gegen die 
Zeichen der Zeit. Sie ſteckte das Minimumprogramm ſozialer Reformen, das 
Clémenceau Anfangs der achtziger Jahre entwickelt hatte, in die Taſche. Die 
Partei trat nicht geſchloſſen und energiſch auch nur für eine der Forderungen 
ein, von deren Verwirklichung Proletarier und Kleinbürger eine Beſſerung ihrer 
Lage hofften. Sie kämpfte nicht für eine gute Arbeiterſchutzgeſetzgebung, für 
volles Koalitionsrecht der Arbeiter, für umfaſſende Steuerreformen. Dafür ließ 
der radikale Miniſterpräſident Floquet 1888 gegen Strikende den Säbel hauen 
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und die Flinte ſchießen, der Radikale Ywes Guyot hetzte Bourgeoiſie und Regie⸗ 
rung gegen die Arbeitsbörſen und die Arbeitergewerkſchaften, und der „auch⸗ 
radikale“ Miniſter des Innern Dupuy verfügte die Schließung der Pariſer 
Arbeitsbörſe und übertrumpfte, wenn auch nicht an geſellſchaftsretteriſcher Schneidig⸗ 
keit, ſo doch an protzenhaftem Zynismus den fauſtſtarken Conſtans. Was 
Wunders da, daß der Wählermaſſe das Vertrauen abhanden gekommen iſt in 
die Kraft und die politiſche Ehrlichkeit der äußerſten Linken. Daß der Boulan⸗ 
gismus die Bevölkerung der großen Städte mit der Schnelligkeit einer Epidemie 
ergreifen konnte, hatte den Radikalen deutlich genug zugerufen: „Lernt, ihr ſeid 
gewarnt!“ Schon bei den SIer Wahlen ſiegten ihre Führer nur Dank der 
Unterſtützung aller antiboulangiſtiſchen Elemente. . Die Radikalen verſtanden die 
Sprache der Wahlziffern nicht, ſie wurſtelten fort, ihre früheren Anhänger wendeten 
ſich von den Boulangiſten den ſozialiſtiſchen Radikalen und Sozialiſten zu, und die 
äußerſte Linke hat ſich jetzt mit ihrer Vernichtung abzufinden. Beſtimmend für 
dieſelbe war weniger, was die Partei gethan hat, als das, was ſie nicht gethan 
hat und ihrem ganzen Weſen als Mittelpartei nach auch nicht thun konnte. 
Bezeichnend für die wahre Urſache des Niedergangs der Partei Clémenceau find 
die Erfolge der ſozialiſtiſchen Radikalen Millerand, Goblet ꝛc. Was dieſen zu 
ihren Siegen verhalf, war nicht ihr Radikalismus, vielmehr die Durchtränkung 
desſelben mit dem Tropfen ſozialiſtiſchen Oels. 

In innigem inneren Zuſammenhang mit den Erfolgen der Regierungs⸗ 
republikaner und der Niederlage der Republikaner ſtehen die glänzenden Siege 
der Sozialiſten. Sie haben die Gegner erſt verblüfft, dann im höchſten Grade 
beunruhigt und erſchreckt. Das Aktionskomite der liberalen Linken fordert alle 
Republikaner auf, ſich zuſammenzuſchließen zum Kampfe gegen den gemeinſamen 
Feind, den Sozialismus, der die Geſellſchaft, Frankreich, die Republik bedrohe. 
Und in der That können unſere franzöſiſchen Genoſſen mit ſtolzer Genugthuung 
auf das Wahlreſultat zurückblicken.“ 

1889 entfielen auf die ſozialiſtiſchen Kandidaten in den Departements und 
in Paris zuſammen 176369 Stimmen, 1893 dagegen 486,314 und mit Ein⸗ 
ſchluß der Stimmen der ſozialiſtiſchen Radikalen 589 232, d. i. ein Zuwachs 
um rund 1757 bezw. um etwas über 233 Prozent. 

Die Sozialiſten aller Art hatten in Paris 1889 zuſammen 56 271 
Stimmen auf ſich vereinigt, 1893 dagegen erhielten ſie deren nicht weniger als 
102 913. Rechnet man noch die für ſozialiſtiſche Radikale abgegebenen 57473 
Stimmen hinzu, ſo erhält man eine Geſammtziffer von 160386. Von 1889 
bis 1893 ſind alſo in Paris die ſozialiſtiſchen Stimmen um 83 Prozent, bezw. 
um etwas über 185 Prozent geſtiegen. 

Noch weit günſtiger ſind die Reſultate in den Departements. Dort hat 
der Sozialismus in den letzten Jahren geradezu Rieſenfortſchritte gemacht, und 
in erſter Reihe iſt es die als „doktrinär“ verſpöttelte kollektiviſtiſche Arbeiter⸗ 
partei, ſind es die „orthodoxen“ Marxiſten, welche die größte Zunahme ihrer 
Anhänger zu verzeichnen haben. In der Provinz ſtimmten bei den jüngſten 


* Bekanntlich iſt noch keine offizielle Wahlſtatiſtik erſchienen. Wir müſſen uns des⸗ 
halb an die von den großen Bourgeois-Zeitungen veröffentlichten Ziffern halten. Wir 
rechnen event. die Stimmen der ſozialiſtiſchen Radikalen mit denen der „Sozialiſten“ über- 
haupt zuſammen. Der oben im Artikel angedeutete Grund ſcheint dies zu rechtfertigen, 
außerdem wird ein und derſelbe Kandidat hier als „Sozialiſt“, dort als „ſozialiſtiſcher 
Radikaler“ bezeichnet. Die Zahlen beziehen ſich, wo nichts Anderes bemerkt iſt, auf den 
erſten Wahlgang. 
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Wahlen 353401 Wähler für Sozialiften aller Art, gegen nur 106595 im 
Jahre 1889, das bedeutet eine Zunahme der ſozialiſtiſchen Stimmen um mehr als 
eine Viertelmillion oder um 260 Prozent, die 45 445 Stimmen der ſozia— 
liſtiſchen Radikalen nicht mitgerechnet. Fügt man dieſe der obigen Ziffer hinzu, 
jo erhält man eine Geſammtzahl von 428846 Stimmen, gegen 1889 alſo ein 
Mehr von 322 251 oder ein Wachsthum um 302 ½ Prozent. 

Wir behaupteten, daß die ſozialiſtiſche Arbeiterpartei, die gelegentlich noch 
als „Gruppe Guesde-Lafargue“ bezeichnet wird, den bedeutendſten Stimmen— 
zuwachs erfahren hat. Zahlen beweiſen. 1889 wurden in den Departements 
für die Kandidaten der „Marxiſten“ 25 573 Stimmen abgegeben, für der Partei 
naheſtehende und mit ihr Hand in Hand gehende Kandidaten rund 25 000, für 
Poſſibiliſten 13453 und für „unabhängige Sozialiſten“ (d. h. keiner Fraktion 
angehörige Sozialiſten, welche mit den deutſchen „Unabhängigen“ nichts gemein 
haben) 42569 Stimmen. Den marxiſtiſchen 25573 bezw. 50573 Stimmen 
ſtehen 1893 246 660 gegenüber für Kandidaten, welche von der Partei auf— 
geſtellt und auf ihr Programm verpflichtet wurden. Bei dieſer Ziffer ſind die 
mehr als 13000 Stimmen nicht eingerechnet, welche in dem Departement Loire 
für Souhet, Girodet und Dumay abgegeben wurden, welche zwar der Partei nicht 
angehören, aber auf dem Kongreß zu St. Etienne auf Grund des marxiſtiſchen 
Programms zu Kandidaten ernannt worden waren. Seit 1889 hat ſich alſo die 
Zahl der marxiſtiſchen Stimmen um 229087, bezw. um 196 087 vermehrt, 
alſo eine Zunahme von 453 Prozent bezw. 3872 ä Prozent erfahren. Wie ſtetig 
ſich die Partei entwickelt und an Anhängern gewonnen hat, erhellt aus folgender 
Gegenüberſtellung. 

Bei den letzten Munizipalrathswahlen vom 1. Mai 1892 vereinigten die Kan⸗ 
didaten der Partei 102 132 Stimmen auf ſich, die ſich bis zum 20. Auguſt 1893 
um 144528 vermehrt haben. Die Zunahme ſeit vorigem Jahr beträgt rund 
141 Prozent. Die Scszialiſten aller anderen Schulen, die unabhängigen 
Sozialiſten mit eingerechnet, find ſeit 1889 um 70719 und mit Hinzufügung 
der ſozialiſtiſch⸗radikalen Stimmen um 116169 Anhänger gewachſen, mithin 
nur um etwas über 107, bezw. 233 Prozent. In der Provinz ſind es alſo 
entſchieden die „Marxiſten“, welche die größte Zahl von Anhängern und den 
größten Stimmenzuwachs aufweiſen. Für ihre Kandidaten allein wurden mehr 
Stimmen in die Urnen gelegt, als für die Kandidaten aller anderen ſozialiſtiſchen 
Parteien, Unabhängige und ſozialiſtiſche Radikale inbegriffen, zuſammen, nämlich 
246 660 gegen 182186. | 

Die Kraft und Bedeutung der kollektiviſtiſchen Arbeiterpartei wird ferner 
dadurch gekennzeichnet, daß ſie in ca. 100 Wahlkreiſen den Kampf aufnahm, und 
zwar ſowohl in Gegenden mit induſtrieller, als in Gegenden mit ländlicher Be— 
völkerung. Bei den früheren Wahlen waren es ſtets Lokalorganiſationen der 
Partei, welche vereinzelt einen lokalen Wahlkampf führten. Ihr Programm ent— 
hielt zwar die allgemeinen Grundſätze der Partei, außerdem aber noch eine Reihe 
beſonderer Forderungen, welche den Lokalverhältniſſen angepaßt waren. Zum 
erſtenmal iſt bei den diesjährigen Wahlen die Partei als ſolche, als feſt— 
gegliedertes, einheitliches, disziplinirtes Ganze in den Kampf getreten, und das 
mit ein und dem nämlichen Programm und ein und der nämlichen Taktik. 
Keine andere der ſozialiſtiſchen Fraktionen Frankreichs hat auf einer ſo ausge— 
dehnten Schlachtlinie und mit dem gleichen Erfolge gekämpft wie die Kollektiviſten. 

Der Klaſſencharakter der Kandidaturen und der Wahlaktion der Partei wurde 
ſtreng feſtgehalten. Sie nahm den Kampf auf gegen alle bürgerlichen Kandi— 
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daten, ohne Unterschied der politiſchen Parteirichtung. Bei den Stichwahlen 
hatten ihre Vertreter, wie die Sozialiſten aller Art überhaupt, in der Regel die 
Koalition aller Anhänger der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft gegen ſich. Die „repu⸗ 
blikaniſche Disziplin“ hielt weder bei den Führern, noch bei der Wählermaſſe 
Stand, ſobald ein Sozialiſt in Frage kam. Republikaner ſtimmten dann für 
Monarchiſten oder Ralliirte, wie z. B. in Lille, wo es ſich um den Sieg oder 
die Niederlage Lafargue's handelte, und die Monarchiſten erwiderten den Repu⸗ 
blikanern an anderen Orten den Liebesdienſt. Die Arbeiterpartei betonte ange⸗ 
ſichts des Chauvinismus der herrſchenden Klaſſen und der unaufhörlichen mili⸗ 
täriſchen Rüſtungen die Internationalität des Proletariats aller Länder beſonders 
ſcharf. Sie ward deshalb auch als Partei der „internationalen Sozialiſten“ 
oder auch des „vaterlandsloſen Geſindels“ bezeichnet. Die Verleumdungen und 
Verdächtigungen, welche ſie wegen ihrer Internationalität erfahren hat, ſind 
ſchier unglaublich. Beſonders wurde der Umſtand ausgebeutet, daß die deutſche 
Sozialdemokratie zu dem Wahlfonds der franzöſiſchen Bruderpartei beigeſteuert 
habe. Das alte Märchen wurde aufgetiſcht, daß die deutſche Sozialdemokratie 
und mit ihr Guesde und Lafargue im Dienſte der deutſchen Regierung ſtehe, 
welche Frankreich wehrlos machen wolle. Beſonders in Lille und Roubaix 
ſuchten die Gegner die chauviniſtiſchen Leidenſchaften der Menge zu erhitzen. In 
Roubaix war gegen Guesde ein von den Unternehmern gewählter „echter Arbeiter“ 
als Kandidat aufgeſtellt worden, welcher in öffentlicher Verſammlung den Wählern 
den Rath gab, „die Internationaliſten niederzuſchießen“. Am Wahltag befolgte 
einer ſeiner Anhänger dieſe Weiſung, er tödtete einen Arbeiter und verwundete 
einen anderen. Faſt überall hatten unſere Genoſſen außer gegen die Koalition 
aller bürgerlichen Politiker noch gegen den Druck der offiziellen Regierungs⸗ 
gewalten und die wirthſchaftliche Tyrannei des Unternehmerthums zu kämpfen. 
Beſonders ſchmachvoll wirthſchafteten die Gegner außer in Roubaix in Lille, wo 
der klerikale Kandidat mit Banknoten und Strömen von Freibier Stimmen kaufte, 
ferner in Narbonne, wo Ferroul mit 4099 Stimmen gegen 4290 den ver⸗ 
einigten Gegnern unterlag, in Decazeville, wo die Anwendung der ſchmutzigſten 
Mittel die Niederlage Duc-Quercy's bewirkte. In Narbonne und Decazeville 
wollen unſere Genoſſen gegen den Wahlausfall Proteſt einlegen. Sie können 
nachweiſen, daß Stimmen gekauft, Arbeiter durch Androhung der Entlaſſung ein⸗ 
geſchüchtert wurden, daß „Gutgeſinnte“ doppelt und dreifach ſtimmten, daß in 
einigen Wahlbureaus mehr Stimmen abgegeben wurden, als eingetragene Wähler 
vorhanden waren 2c, f 

Der Erfolg unſerer Genoſſen kann nicht nur bemeſſen werden nach der 
Zahl der Stimmen und Parlamentsſitze, welche ihnen im Wahlkampfe zufielen. 
Von höchſter Wichtigkeit iſt, daß ſie den Samen des Sozialismus in Hunderten 
von Orten ausſtreuten, welche bis dahin noch außerhalb des Bereichs der ſozia⸗ 
liſtiſchen Agitation ſtanden. Und dieſer Same wird aufgehen und Frucht bringen 
zu ſeiner Zeit, dafür ſorgen die wirthſchaftlichen Verhältniſſe. Beſondere Erwäh— 
nung verdient der Umſtand, daß die Bevölkerung rein ländlicher Wahlkreiſe die 
ſozialiſtiſchen Lehren willig, ja mit Begeiſterung aufnahm. Mehrere Kandidaten 
der Partei wurden in Kreiſen gewählt, deren Bevölkerung ſtark mit bäuerlichen 
Elementen durchſetzt iſt. In einer Reihe von faſt rein ländlichen Diſtrikten, ſo 
in Narbonne, Carcaſſonne, im Departement der Loire-Inférieure ꝛc. erhielt die 
Partei anſehnliche Minoritäten, Hunderte von Stimmen fielen ihr in Ortſchaften 
zu, welche die Gegner von wegen des „antikollektiviſtiſchen Bauernſchädels“ für 
immer gegen den Sozialismus gefeit erachteten. Ihren Hauptanhang zählt die 
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Partei natürlich nach wie vor in den Induſtriezentren; in dem bis vor Kurzem 


ganz konſervativen Departement du Nord erhielt fie z. B. über 50000 Stimmen. 


Von den Kandidaten, welche die Partei aufgeſtellt hatte, bezw. welche das 
Programm der Partei anerkannten, wurden im erſten Wahlgang erwählt: Guesde 
(Roubaix), Boyer (Marſeille), Salis (Cette), Saure (Carmaux), Souhet (St. Etienne), 
Girodet (St. Etienne).“ Im zweiten Wahlgange ſiegten: Chauvin (St. Denis), Char— 
pentier (Rive⸗de⸗Gier), Jourde (Bordeaux), Baur (Dijon), Thivrier (Montluçon 
1. Wahlkreis), Couturier (Lyon 2. Wahlkreis), Sauvanet (Montlugon 2. Wahlkreis), 
Maſſon (Lyon 4. Wahlkreis). Mit großen Minoritäten unterlagen unſere Genoſſen bei 


der Hauptwahl in Narbonne (Ferroul und Aldy), Carcaſſonne, Decazeville (Duc- 


Quercy), Alais, Libourne, Roanne (1. u. 2. Wahlkreis), Nantes, Lille (4. und 
6. Wahlkreis), Valenciennes, Cambrai, Arras (Delcourt), Riom, Lyon (8. Wahl- 
kreis), Rouen (2. u. 4. Wahlkreis), Amiens und Caſtres (1. Wahlkreis). In 
den Stichwahlen wurden ſie zum Theil mit geringen Majoritäten der Gegner 
geſchlagen in: St. Quentin, Boulogne⸗ſur⸗Mer (Delcluze), Lille (2. Wahlkreis 
Paul Lafargue), Lille (3. Wahlkreis), Douai, Avesnes, Cambrai (2. Wahlkreis), 
Marſeille (2. Wahlkreis), Lyon (3. u. 6. Wahlkreis), Villefranche (Lachize), 
Caſtres (2. Wahlkreis). Daß Lafargue den Anſtrengungen der vereinten Gegner 
unterlegen, iſt beſonders zu bedauern. Mit Guesde zuſammen hätte er im Parla— 
ment und über dasſelbe hinaus ſehr Erſprießliches gewirkt. Um feine Nieder- 
lage zu ſichern, hatten die Behörden zu dem früheren Liller Wahlkreis noch 
etliche Landgemeinden geſchlagen, deren klerikale Bevölkerung thatſächlich den 
Ausſchlag zu Lafargue's Ungunſten gegeben hat, denn in der Stadt ſelbſt erhielt 
dieſer die Majorität. 

In Paris iſt das Stärkeverhältniß der verſchiedenen ſozialiſtiſchen Fraktionen 
zu einander das umgekehrte. Die kollektiviſtiſche Arbeiterpartei beſitzt hier nur 
einen ſehr geringen Anhang und ſtellte deshalb nur etliche Zählkandidaten auf, 
von denen es keiner weit über 500 Stimmen gebracht hat. Die Pariſer 
Arbeiterbevölkerung hält zur Zeit noch an dem kleinbürgerlichen Sozialismus der 
Blanquiſten und Poſſibiliſten (geſpalten in Allemaniſten und Brouſſiſten) feſt 
oder geht mit den unabhängigen Sozialiſten und ſozialiſtiſchen Radikalen. Sie 
alle haben gute Erfolge zu verzeichnen und ihre Siege würden offenbar noch 
größere ſein, ohne die aus Mangel an Disziplin und Organiſation reſultirende 


Stimmenzerſplitterung, welche den Gegnern zu ſtatten kam. So ſtanden ſich 


3. B. in Paris in manchen Wahlkreiſen drei, vier, ja fünf ſozialiſtiſche Kan— 
didaten gegenüber. Uebrigens kamen auch innerhalb der weit ſtrammer organi— 
ſirten marxiſtiſchen Partei mehrfache Kandidaturen vor, ſo in Cambrai, Lyon 
und Marſeille. Das non plus ultra ſolchen disziplinwidrigen Unfuges hat jeden— 
falls der vierte Marſeiller Wahlkreis geliefert. Dort ſtritten ſieben ſozialiſtiſche 
Kandidaten um den Sieg, nämlich vier Marxiſten, zwei Unabhängige und ein 
ſozialiſtiſcher Radikaler! In manchen Bezirken einigten ſich die verſchiedenen 
ſozialiſtiſchen Wahlkomites bei den Stichwahlen auf einen einzigen Kandidaten, 
in anderen Diſtrikten ſtanden ſich auch dann noch Sozialiſten als Gegner gegen— 
über. In Paris wurden mehrfach Sozialiſten gegen Radikale oder ſozialiſtiſche 
Radikale gewählt, ein erfreuliches Anzeichen des wachſenden Klaſſenbewußtſeins 
des franzöſiſchen Proletariats. 

Die Blanquiſten werden durch vier der ihren im Parlament vertreten ſein, 
nämlich durch Vaillant (Paris), Chaubiere (Paris) und Walter (St. Denis), 


* Souhet und Girodet ſind, wie bemerkt, nur bedingt den „Marxiſten“ zuzuzählen. 
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welche in den Stichwahlen, und durch Baudin . welcher bereits im erſten 
Wahlgange ſiegte. 

Poſſibiliſten wurden im Ganzen ſieben in die Kammer gewählt, ſämmtlich 
im zweiten Wahlgange. Es ſind dies die Allemaniſten Grouſſier, Faberot, 
Déjeante, Touſſaint (Paris), Avez (St. Denis) und die Brouſſiſten Lavy und 
Prudent⸗Dervillers (Paris). Faberot ſiegte bekanntlich in der Stichwahl über 
den Radikalen Floquet. In vielen Wahlkreiſen von Paris und Umgegend unter⸗ 
lagen die Poſſibiliſten mit anſehnlichen Minoritäten, im Departement der Ardennen 
erzielte der Poſſibiliſt Clement eine ſtattliche Stimmenzahl. 

Von bekannten unabhängigen Sozialiſten und ſozialiſtiſchen Radikalen ſiegten 
im erſten oder zweiten Wahlgange: Millerand, Meſureur, Hovelacque, Humbert, 
Clovis Hugues, Goblet, Paſchal-Grouſſet, Chautemps, Michelin, Paulin⸗Meéry, 
Richard, Roche, Coutant, Viqué O' Octon (gegen den Vulgärökonomen Leroy⸗ 
Beaulieu), Vuillod, Guſeret, Sembat, Viviani ꝛc. Die Geſammtzahl der ſozia⸗ 


liſtiſchen Deputirten in der Kammer beträgt mit Einſchluß der ſozialiſtiſchen Radi⸗ 


kalen 49. 

Wir begrüßen mit beſonderer Freude die Wahl Guesde's. Mit ihm zieht 
unſtreitig der begabteſte und energiſchſte Vorkämpfer des Sozialismus in Frank⸗ 
reich in das Palais Bourbon ein. Sogar die bürgerliche Preſſe Frankreichs 
bezeichnet ſeine Wahl als ein politiſches Ereigniß erſten Ranges. Prinzipiell 
durchaus klar, mit umfaſſendem Wiſſen ausgerüſtet und mit ſcharfer Logik begabt, 
ein unvergleichlicher Redner, der jederzeit gewaffnet iſt, den Gegner unerbittlich 
zu bekämpfen und durch ſeine Worte auf die weiteſten Kreiſe zu wirken, voll 
Verſtändniß für Fragen der Disziplin und Taktik, iſt er ganz geeignet, der Mittel⸗ 
punkt und das geiſtige Haupt der Sozialiſten in der franzöſiſchen Kammer zu. 
werden. 


Ob es freilich von Anfang an zum Zuſammenſchluß einer einheitlichen 


ſozialiſtiſchen Gruppe kommt, deren Zuſtandekommen mit der Zeit eintreten muß, 
iſt eine andere Frage. Leidige Perſonenfragen ſtehen dem im Wege und mehr 
noch Unterſchiede in der Auffaſſung über Prinzipien und Taktik einer ſozialiſtiſchen 
Partei. Prophezeiungen in dieſer Hinſicht ſind um ſo müßiger, als in die Kammer 
viele unabhängige Sozialiſten eintreten, welche die verſchiedenſten Nuancen der 
ſozialiſtiſchen Ueberzeugung repräſentiren und keiner Disziplin und Kontrolle 


einer Partei unterſtehen, deren Haltung mithin unberechenbar iſt. Es würde uns 


keineswegs wundern, wenn ein Theil von ihnen ſich weniger an die ftrengen 
Sozialiſten, als an die ſozialiſtiſchen Radikalen anſchlöſſe. 

Was die Letzteren anbelangt, ſo verlautet bereits, daß ſie unter Goblet 
eine eigene Gruppe bilden wollen, welche den Hauptnachdruck auf die Aktion für 
eine Verfaſſungsreviſion zu legen gedenkt. Uns könnte dies im Intereſſe der 
Schärfung des Klaſſenbewußtſeins der Wählermaſſe nur recht ſein, aber vom 
Standpunkt der ſozialiſtiſchen Radikalen aus wäre es jedenfalls ſehr untaktiſch. 
Wir glauben kaum, daß ein ſo bedächtiger Politiker wie Millerand, der eine 
feine Witterung dafür hat, woher der Wind weht, zu Goblet's Abſichten Ja 
und Amen ſagen wird. Goblet iſt ein ehrlicher Demokrat, aber ebenſo dickköpfiger 
Eingänger. Sein politiſches Ideal wäre die Bildung zweier großen Parteien, 
einer konſervativen und einer liberalen, welche durch das Schaukelſpiel ihres Oben 
und Unten das Tempo der ſozialpolitiſchen Entwicklung Frankreichs regeln ſollen. 
Offenbar hofft er, daß die Frage der Verfaſſungsreviſion geeignet ſei, alle links⸗ 
ſtehenden Elemente in einer gemeinſamen Aktion zu vereinigen und dadurch das. 
Zuſtandekommen der geträumten großen Fortſchrittspartei anzubahnen, deren 
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rechten Flügel die Radikalen, deren linken Flügel die Sozialiſten bilden würden, 
während die ſozialiſtiſchen Radikalen als Zentrum gedacht ſind. 

Die ſozialiſtiſchen Deputirten werden für den Plan des Herrn Goblet nicht 
zu haben ſein. Gewiß wäre eine Reviſion der durchaus monarchiſtiſchen Ver— 
faſſung wünſchenswerth, gewiß wäre es wünſchenswerth den Senat zu beſeitigen, 
der ſich allen Sozialreformen mit der Bockbeinigkeit der politiſchen Altersſchwäche 
entgegenſtellt. Wollten jedoch die Sozialiſten gegenwärtig mit den Radikalen 
zuſammen an der Löſung ſolcher Nebenfragen arbeiten, ſo würden ſie den Clémenceau 
und Konſorten nur ein Rettungsſeil zuwerfen, an denen ſich dieſe aus dem Strom 
emporarbeiten, der ſie zu verſchlingen im Begriff ſteht. Die Sozialiſten haben 
keine Politik zu treiben, welche die Unterſchiede zwiſchen ihnen und den bürger— 
lichen Radikalen verwiſcht. Umgekehrt, ihre Politik muß darauf abzwecken, dieſe 
Unterſchiede in aller Schärfe zur Erſcheinung zu bringen und zu zeigen, daß 
es nur eine wahre Fortſchrittspartei giebt: die der Sozialiſten. Sollten die 
Sozialiſten verſchiedener Richtungen für eine ſtreng proletariſche, für eine Klaſſen⸗ 
taktik nicht zu haben ſein, ſo iſt die kollektiviſtiſche Gruppe im Parlament ſtark 
und bewußt genug, allein die Wege zu gehen, die ihr durch das Prinzip des 
Klaſſenkampfs vorgeſchrieben ſind. C. Z. 


Die Tage der Porzellanarbeiter in Nordweſtbühmen. 
Von Carl Spöhnmann. 


Nordweſtböhmen, die Region des Porzellans, iſt ein von der Natur reich 
geſegnetes Land. Es hat prächtig bewaldete Berge, fruchtbare Thäler, ſtark— 
ſtrömende Gewäſſer mit großen Triebkräften, heilkräftige Quellen und im Innern 
der Erde große Lager von Kohle und Mineralien; ebenſo beſitzt es auch bei 
Zettlitz einen gewaltigen Keſſel der ſchönſten Porzellanerde, die Grundbedingung 
für die erfolgreiche Entwicklung der Porzellaninduſtrie. 

Die Porzellaninduſtrie Nordweſtböhmens hat denn auch eine bedeutende 
Ausdehnung gewonnen, ſo daß jetzt in ſiebzehn Fabriken über 3000 Arbeiter 
beſchäftigt werden. Die Fabriken erfreuen ſich alle eines blühenden Gedeihens 
und bedeutender Rentabilität, ſteht ihnen doch außer großen Kapitalien, welche 
die Anwendung der neueſten techniſchen Errungenſchaften ermöglichen, eine Arbeiter— 
ſchaft zur Verfügung, wie ſie beſſer gar nicht gedacht werden kann, die von Hauſe 
aus bedürfnißlos, geſchickt und zur Porzellaninduſtrie durch hundertjährige Be— 
rufsvererbung beſonders gut veranlagt iſt. 

Durch die Entwicklung des Verkehrsweſens, durch die Verbilligung der 
Frachtſätze, hauptſächlich der Ozeandampfer, wurde der böhmiſchen Porzellan- 
induſtrie der amerikaniſche Markt eröffnet (das heutige Hauptabſatzgebiet) und dies 
führte eine vollſtändige Revolutionirung der Porzellaninduſtrie herbei. Hatte man 
früher mit einer thatſächlich künſtleriſchen Vollendung gearbeitet, ſo änderte ſich 
dies jetzt, die ganze Fabrikation wurde für den Export zugeſchnitten. Amerikaniſche 
Kapitaliſten gründeten hier neue Fabriken, ſtellten neue Maſchinen auf, führten 
die Theilung der Arbeit ſchärfer durch, erſetzten einen großen Theil der männ⸗ 
lichen Maler durch Frauen, ſo daß jetzt ebenſo viel Frauen als Männer in den 
Betrieben beſchäftigt ſind, führten ſtatt mit freier Hand gemalter Arbeit Schablonen— 
arbeit ein, kurz, die kapitaliſtiſche Produktion mit all ihren Begleiterſcheinungen 
trat auf den Plan und unterwarf ſich in kurzer Zeit die ganze Induſtrie. 
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Die einheimischen Fabrikanten griffen zu denſelben Mitteln, theils der Noth 
gehorchend, um konkurrenzfähig zu bleiben, theils dem eigenen Triebe, froh einen 
Weg gefunden zu haben, um aus ihren Fabriken größeren Profit herauszuſchlagen. 
Diejenigen, die dieſe Umwandlung nicht mitmachten, wurden und werden noch 
ſicher zerrieben. 

Bis vor ungefähr zwanzig Jahren herrſchte noch einigermaßen ein patriar⸗ 
chaliſch zu nennendes Verhältniß zwiſchen dem Unternehmer und dem Arbeiter 
hier vor. Die Arbeitsgelegenheit war beſtändiger, die Kriſen ſchwächer, un⸗ 
merklicher, die Miethzinſe niedriger und die Entlohnung beſſer, jo daß es für 
den Arbeiter eher möglich war, ſich einigermaßen anſtändig durchzuſchlagen, 
als heute. E 

Am beſten bezahlt in dieſer Induſtrie find die Porzellandreher; die Dreherei 
iſt aber auch die ungeſundeſte Arbeit im ganzen Fabrikationsprozeß; doch beträgt 
der Verdienſt auch für dieſen Arbeitszweig nur in einzelnen Fabriken, wie Pirken⸗ 
hammer bei Karlsbad, für tüchtige Dreher in der beſſeren Zeit 12 — 15 Gulden, 
doch muß hier bemerkt werden, daß Pirkenhammer eine rühmliche Ausnahme 
macht. Bei Knoll in Fiſchern beträgt der Durchſchnitts-Wochenlohn knapp 
8 Gulden für Dreher und in der „Viktoria“ in Alt-Rohlau im Erzgebirge gar 
oft noch nicht 6 Gulden. Auch berührt es eigenthümlich, in den Dreherſälen 
nur junge Männer beſchäftigt zu ſehen, ſelten daß man einmal eines Dreher? 


anſichtig wird, der das Ende der Dreißig oder gar den Anfang der Vierzig 


erreicht hat. Die Lungentuberkuloſe hält hier ihre reiche Ernte, ſelbſt die jüngeren 
Leute ſind ſchon mit den Zeichen der beginnenden Krankheit behaftet: draußen 
eine wundervolle, üppige Natur, innen in der Fabrik die erdfahlen Geſichter durch 
ihren Beruf zum frühen Tode verdammter Menſchen! 

Die Sterblichkeit iſt eine enorme, das Durchſchnittsalter der Porzellan⸗ 
dreher beträgt nur 32 Jahre. Die ſchlechten Ventilationsanlagen ſind mit eine 
Hauptſchuld an der großen Sterblichkeit. Die größte Sterblichkeitsziffer und die 
ſchlechteſt ventilirten Arbeitsräume ſind bei Knoll in Fiſchern bei Karlsbad und 
in den Fabriken in Klöſterle im oberen Egerthal zu finden. 

Neben den ungeſunden Räumen fördern die Sterblichkeit der Dreher noch 
die ungenügenden Löhne, deren Folge ein wenig gepflegter und darum wenig 
widerſtandsfähiger Körper iſt. 


Günſtiger ſtellen ſich die Geſundheitsverhältniſſe der Maler; doch iſt ihre 


Entlohnung auch entſprechend niedriger als die der Dreher; Einzelne, die ſich in 
bevorzugten Stellen befinden, erreichen einen Wochenverdienſt von 10— 12 Gulden, 
ein weiterer kleiner Theil den von 8 Gulden, während ſieben Achtel aller Maler 


nur durchſchnittlich 4— 5 Gulden in der Woche verdienen. Sehr häufig beträgt 


der ganze Wochenverdienſt verheiratheter Maler nur 3 Gulden. 

Die zur Malerei verwandten Mädchen erhalten pro Tag 50 Kreuzer Lohn, 
alſo in einer vollen Woche 3 Gulden; da aber die Bevölkerung katholiſch iſt 
und die katholiſche Kirche ſehr viel Feiertage hat, die ſtreng innegehalten werden, 
ſo verringert ſich, weil dieſe Tage nicht mitbezahlt werden, der Durchſchnitt noch 
um ein Beträchtliches. Von dieſem Verdienſt zahlen die Mädchen wöchentlich 
2 Gulden für Koſt und Logis, deren Beſchaffenheit man ſich leicht vorſtellen 
kann, wenn man hört, daß die Miethen hoch und die Lebensmittel ſehr theuer 
ſind. Im günſtigſten Fall, d. h. bei feiertagsfreien Wochen, bleibt dem Mädchen 
für Kleidung, Wäſche, Kaſſengeld und alle ſonſtigen Bedürfniſſe 1 Gulden. 
Wollen die Mädchen dabei exiſtiren, jo können fie es nur auf Koſten ihrer Ge— 
ſundheit oder ihrer Moral. 
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Die Arbeitszeit beträgt normal 10 Stunden, jedoch wird nicht ſelten 


länger gearbeitet und namentlich den Frauen wird oft eine Arbeitszeit von 15 bis 


16 Stunden aufgedrungen. Sonntags darf geſetzlich nicht gearbeitet werden, doch 
kommen Uebertretungen häufig vor. 

Ganz unzureichend ſind die Leiſtungen der Krankenkaſſen, welche faſt aus— 
nahmslos Fabrikskaſſen ſind. Mit Ausnahme der Kaſſe von Pirkenhammer, welche 
52 Wochen lang Unterſtützungen zahlt, zahlen alle Kaſſen nur 20 Wochen lang 
Krankengeld. Daß dieſe kurze Unterſtützungszeit bei der weitaus häufigſten Krank— 
heit der Porzellanarbeiter, der Lungenſchwindſucht, welche immer ein längeres 
Krankenlager bedingt, das größte Elend für die davon betroffenen Familien mit 
ſich bringt, iſt leicht erklärlich. 

Die Wohnungsverhältniſſe ſind überaus traurige. Neun Zehntel aller 
Familien hauſen nur in je einem Raum, der im Durchſchnitt 50 Gulden jährlich 
Miethzins koſtet. Dieſer eine Raum dient nun als Wohn-, Schlaf-, Koch- und 
Waſchraum. Oft wohnen neben der Familie noch weibliche oder männliche oder 
weibliche und männliche unverheirathete Perſonen in dieſem Raum, da es dem 
Haushaltungsvorſtand nicht möglich iſt, den Miethzins allein zu erſchwingen. Es 
iſt keine Seltenheit, daß in einem einzigen Raum 8— 10 Menſchen hauſen, wovon 
in der Regel einige mit ſchweren Krankheiten behaftet ſind. Die Kinderſterblich— 
keit iſt eine große, die meiſten Kinder gehen an Maſern, Diphtheritis, Durchfall 
zu Grunde. Die Krankheiten haben ihre Haupturſache in der ſchlechten Nahrung, 
den unzureichenden Wohnungen und der damit verbundenen Unreinlichkeit. Daß 
unter einer ſolchen von der Noth gebotenen Zuſammenpferchung Körper und Geiſt 
leiden, liegt auf der Hand. Zu der großen Empfänglichkeit für Krankheiten 
trägt außer der ungenügenden Nahrung und den engen Wohnungen wohl auch 
das Fehlen jeder Badegelegenheit für den Porzellanarbeiter viel bei; gewiß eine 
auffallende Erſcheinung in einem Lande wie Nordweſtböhmen, das faſt gegen alle 
Krankheiten heilkräftige Bäder beſitzt und thatſächlich für die beſitzenden Kranken 
aller Länder ein wahres Mekka iſt. Selbſt die Arbeiter aus der Umgegend 
von Karlsbad können die großartigen Badeeinrichtungen dort nicht benutzen, da 
dieſe nur Sonntags von 2— 7 Uhr Nachmittags für Arbeiter geöffnet find, und 
die meiſten einen ſtundenweiten Weg dahin haben. 

An ein Beſſerwerden der Verhältniſſe iſt vorläufig nicht zu denken, da 


nur der vierte Theil der Arbeiter organiſirt iſt und zwar in einer erſt vor 


Kurzem neu gegründeten Vereinigung. Die alte Organiſation, der frühere Bor: 
zellanarbeiter⸗Verband, hatte ſich als zu konſervativ erwieſen, wohl genügend als 
Reiſe⸗ und gelegentliche Unterſtützungskaſſe, doch nicht als Kampfesorganiſation, 
wie ſie gegenüber den vollſtändig veränderten Verhältniſſen erforderlich wurde. 
Das Vorwärtsſchreiten der neuen Vereinigung geht aber rüſtig vor ſich, trotz der 
großen hemmenden Reſervearmee von Arbeitsloſen und trotz aller Hemmniſſe, die 
ihr von Seiten der Behörden und der Fabrikleitungen nicht allzu ſparſam in den 
Weg gelegt werden. Das Solidaritätsgefühl der Arbeiter und Arbeiterinnen 
dort iſt rege entwickelt, und ſollte einmal der Augenblick der Bethätigung des— 
ſelben eintreten, ſo iſt nur zu wünſchen, daß es nicht nutzlos geſchehe, daß auch 
den fleißigen geſchickten Porzellanarbeitern Gelegenheit gegeben werde, ſich als 
frohe Menſchen zu fühlen, die ſich der Schätze ihrer ſchönen Heimath erfreuen. 
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Die Durchführung des ſchweizeriſchen Tabrikgeſetzes. 
Von Dionys Zinner. 


Zwei Publikationen über die Durchführung des ſchweizeriſchen Fabrikgeſetzes 
liegen vor uns: der Bericht der Arbeiterkommiſſion in Winterthur und die Be⸗ 
richte der Kantonsregierungen; erſterer für die Periode 1890/92 und letzterer für 
1891/92. i 

Naturgemäß iſt der Bericht der Arbeiterkommiſſion von beſcheidenem Umfang, 
aber nichtsdeſtoweniger von bemerkenswerthem Intereſſe. Das gilt beſonders von 
dem, was da über den Verkehr der Kommiſſion mit den Behörden geſagt wird. 
Der kantonale Fabrikinſpektor, Hans Kern, der eidgenöſſiſche Fabrikinſpektor, 
Dr. Schuler, die Bezirks- und Ortsbehörden, ſie alle beweiſen der Ueberwachungs⸗ 
kommiſſion der Arbeiter das thatkräftigſte Entgegenkommen, wofür ihnen auch volle 
Anerkennung gezollt wird. Der kantonale Fabrikinſpektor behandelt die Klagen der 
Kommiſſion in bereitwilliger und gewiſſenhafter Weiſe, er leitet genaue Unterſuchung 
ein, verfügt ſich, wenn nöthig, ſelbſt an Ort und Stelle und erſtattet über die Er⸗ 
gebniſſe des Verfahrens der Kommiſſion Bericht. Auch zur Ertheilung mündlicher 
und ſchriftlicher Rathſchläge zeigte ſich Herr Kern ſtets gern bereit. So ſtellte er 
der Kommiſſion auch ein Verzeichniß ſämmtlicher dem Fabrikgeſetz unterſtellten 
Firmen zu und eine Beſchwerde wegen zu weitgehender Bewilligung von Arbeits- 
zeitverlängerung wurde dahin beantwortet, daß ihr Rechnung getragen werde. Zum 
Beweiſe, wie groß die Zahl der Ueberzeitbewilligungen iſt, macht die Kommiſſion 
folgende Angaben: > 

Im Jahre 1890 wurden in Winterthur an 9 Geſchäfte 290 Ueberzeit⸗ 
bewilligungen ertheilt. Hiervon entfallen auf ein einziges Geſchäft 226 und auf 
ein anderes 52 Bewilligungen. Im Jahre 1891 betrug die Zahl der Ueberzeit⸗ 
bewilligungen 214 an 16 Firmen. Obenan ſteht eine Firma mit 113, eine andere 
mit 75 Bewilligungen. Die weiteſtgehende Bewilligung wurde ertheilt für 3 Monate 
an 500 Mann für täglich / Stunden. 

Die Winterthurer Stadtpolizei liefert der Ueberwachungskommiſſion der 
Arbeiter ziemlich regelmäßig ein Verzeichniß der laufenden Ueberzeitbewilligungen, 
ſo daß es der Kommiſſion ermöglicht war, ſelbſt eine gewiſſe Kontrolle auszuüben. 
Auf Veranlaſſung der Kommiſſion ſtellte die Polizei öfters Nachforſchungen an. 
Faſt unmöglich, ſagt der Bericht, iſt es, über die Zahl der Arbeiter, welche Ueber⸗ 
zeitarbeit arbeiten, eine Kontrolle auszuüben und es kommt daher thatſächlich ſehr 
oft vor, daß die Zahl der Arbeiter, für welche Arbeitszeitverlängerung bewilligt iſt, 
ganz bedeutend, oft um das Doppelte überſchritten wird. 

Die Kommiſſion hat Rathſchläge drucken und auf Karton aufziehen laſſen, 
welche die Arbeiter inſtruiren über ihr Verhalten bei Unfällen ſowohl zur Wieder- 
herſtellung der Geſundheit, als auch zur Wahrnehmung ihrer Intereſſen und ferner 
über die Uebertretungen der Arbeiterſchutzgeſetze. Die Rathſchläge wurden den 
Arbeitervereinen und Gewerkſchaften unentgeltlich geliefert. 

Was aus dem Bericht ſchon hervorgeht, das konſtatirt zum Schluſſe die 
Kommiſſion ſelbſt ausdrücklich, nämlich daß die Arbeiter ihre Vermittlung nicht in 
wünſchenswerthem Maße in Anſpruch nehmen und daß jo der Zweck dieſer Inſti⸗ 
tution nur zum kleinſten Theile erreicht wird. Gleichgiltigkeit und Furcht vor Maß⸗ 
regelung dürften wohl die Urſache hiervon ſein. 

Es iſt dem gegenüber gut, daß die eidgenöſſiſche Fabrikinſpektion treulich 
ihres Amtes waltet und z. B. im Jahre 1892 nach dem Geſchäftsberichte des 
eidgenöſſiſchen Induſtrie- und Landwirthſchafts-Departements bei 4606 vor— 
handenen reviſionspflichtigen Betrieben 5280 Inſpektionen machte. Ein ſolch' 
günſtiges Verhältniß der Fabrikinſpektion dürfte in keinem anderen Lande mehr 
anzutreffen ſein. 2 
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Die eidgenöſſiſche Fabrikinſpektion wechſelt in der amtlichen Berichterſtattung 
mit den Kantonsregierungen ab. Das eine Jahr erſcheint der Bericht der Inſpek— 
tion, das andere Jahr der Geſammtbericht der Regierungen und zwar für je eine 
zweijährige Periode. Für die Jahre 1891/92 liegt, wie bereits erwähnt, der Ge— 
ſammtbericht der Kantonsregierungen vor. 

Dieſe 25 Regierungsberichte machen trotz ihrer verſchiedenen Geſtalt — der 
Urner Bericht iſt z. B. nicht einmal eine Druckſeite lang, während derjenige aus 
Appenzell Inner Rhoden dieſen Umfang erreicht, indeſſen die Berichte aus St. Gallen 
und Zürich 20 reſp. 12 volle Druckſeiten umfaſſen — den Geſammteindruck, daß es 
mit der Durchführung des Fabrikgeſetzes im großen Ganzen befriedigend ſteht. Mehr 
oder weniger zahlreiche Uebertretungen finden ſich freilich in faſt allen Berichten 
verzeichnet; allein mit dieſer Thatſache wird ſich auf die Dauer auch der kritiſchſte 
Sozialpolitiker abfinden müſſen, da ja alle anderen Geſetze ebenfalls ſeltener oder 
häufiger übertreten werden. f | 

Sehr erfreulich für die Arbeiterfchaft iſt die Wirkung der bundesräthlichen 
Verordnung vom Juni 1891, betreffend die erweiterte Wirkſamkeit des Fabrikgeſetzes. 
Die glückliche Faſſung des Artikels 1 dieſes Geſetzes hatte jene Verordnung ermög— 
licht, welche die Grenzzahl der Arbeiter von 25 auf 10 herabſetzte und die Unter— 
ſtellung unter das Fabrikgeſetz ſchon bei Betrieben mit mehr als 5 Arbeitern zuläßt, 
wenn in denſelben mechaniſche Motoren verwendet oder Perſonen unter 18 Jahren 
beſchäftigt werden oder wenn dieſelben gewiſſe Gefahren für Geſundheit und Leben 
der Arbeiter bieten. Die 165 Betriebe, welche im Kanton Zürich in der Periode 
1891/92 dem Fabrikgeſetze neu unterſtellt wurden, ſind zum größten Theil kleinere 
Geſchäfte, auf die nur in Folge jener Verordnung das Fabrikgeſetz Anwendung 
finden konnte. 

Das Gleiche gilt von der Vermehrung der reviſionspflichtigen Betriebe in 
anderen Kantonen, die ſich in folgenden Zahlen kundgiebt. Im Kanton Solothurn 
wuchs dieſe Zahl von 97 auf 131, in Neuenburg von 102 auf 135, in Bern von 
388 auf 507 u. ſ. w. 

Was die Durchführung der einzelnen Artikel des Fabrikgeſetzes betrifft, ſo 
geht es ohne häufige Erinnerungen und Ermahnungen, Verweiſe und auch Beſtra— 
fungen nicht ab. 

Betreffs der geſetzlichen Anforderungen an die Beſchaffenheit der Arbeits- 
räume — Ventilation, Beleuchtung, Beheizung, Feuerſicherheit ꝛc. — war die Fabrik— 
inſpektion in zahlreichen Fällen veranlaßt, das Einſchreiten der kantonalen Behörden 
zu verlangen. Den bezüglichen Begehren wird jedoch meiſtens ohne Widerſtand 
ſeitens der Unternehmer entſprochen. Nach dem Obwaldner Berichte „begriffen die 
Fabrikanten ganz gut, daß zweckmäßige Einrichtungen zum Schutze von Geſundheit 
und Leben der Arbeiter auch in ihrem eigenen Intereſſe liegen“. Im Aargauer 
Berichte wird geſagt: „Die maſchinellen Einrichtungen der Fabriken weiſen heute 
wenig Uebelſtände mehr auf; das Haftpflichtgeſetz und die von den eidgenöſſiſchen 
Fabrikinſpektoren ausgeübte Kontrolle haben in dieſer Beziehung zum Schutze und 
zum Wohle der Arbeiter einen vortheilhaften Einfluß bewirkt. Wo ſich etwa noch 
Uebelſtände zeigen, werden dieſelben, wenn möglich ſchon auf erſte Reklamation hin, 
bereitwillig beſeitigt. Allerdings beſtehen noch da und dort Mißverhältniſſe in Bezug 
auf ſolche Fabriklokalitäten, welche ſchon vor Inkrafttreten des Fabrikgeſetzes beſtanden 
haben und die ſich oft ſchwer und nur mit großem Koſtenaufwande beſeitigen laſſen. 
Wenn man auch diesfalls nicht allzu rigoros vorgehen kann, ſo haben wir doch in 
einem Falle auf das Gutachten des Fabrikinſpektors die Benützung des oberſten 
Dachraumes einer alten Fabrik als Arbeitsraum aus geſundheits- und feuerpolizei— 
lichen Gründen geradezu unterſagt. Die betreffende Fabrik iſt ſeither eingegangen, 
was nicht gerade zu bedauern iſt.“ 

In der Berichtsperiode ſind von der Fabrikinſpektion neue Normen für 
den Neu- und Umbau von Fabriken aufgeſtellt und von den Kantonsregie— 
rungen in Vollzug geſetzt worden. Leider werden ſie nicht mitgetheilt. 
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Die Zahl der Fabriksunfälle iſt durchwegs geſtiegen. So im Kanton Bern 
von 987 in den Jahren 1889/90 auf 1299 in der Berichtsperiode, in Luzern von 
967 auf 987, in Obwalden von 23 auf 34, in Solothurn von 806 auf 936, in Baſel⸗ 
ſtadt von 1144 auf 1578, in St. Gallen von 1854 auf 1941, im Aargau von 983 
auf 1299 u. ſ. w. Nur in wenigen Kantonen iſt ein kleiner Rückgang der Unfälle 
eingetreten. 

Nach der Mehrzahl der Berichte werden die Unfallsanzeigen ziemlich prompt 
erſtattet, jedoch vielfach noch ungenau. Nach den anderen Berichten bleibt da noch 
manche Beſſerung zu wünſchen übrig. Namentlich aber die Anzeigen über den Aus⸗ 
gang des Unfalles werden oft gar nicht, oft verſpätet erſtattet und zwar von Unter⸗ 
nehmern gegenüber den unteren Behörden ſowohl, wie von den letzteren gegenüber 
der vorgeſetzten Behörde. Es mußten deshalb auch Verweiſe und Geldbußen ver- 
hängt werden. 

Vielfach werden zu hohe Prämien für die Unfallverſicherung den Arbeitern 
vom Lohne abgezogen, theilweiſe wird allerdings auch gar kein Abzug gemacht, ſon⸗ 
dern trägt der Unternehmer die Prämie allein. 


Bezüglich der Unfallsentſchädigungen werden die Arbeiter noch öfters ver⸗ 
kürzt. Theils in Folge mangelnder Kenntniß der Geſetze, theils in Folge ſozialer 
Abhängigkeit muß ſich nach dem Schaffhauſener Bericht der Geſchädigte oft mit 
einer geringfügigen Entſchädigungsſumme begnügen. „Der Umſtand, daß einzelne 
Unfallverſicherungsgeſellſchaften ihren beſtellten Arzt haben, an den ſich die Ver⸗ 
letzten wenden müſſen, iſt durchaus zu rügen und es wäre ſehr angezeigt, daß die 
Freiheit des Arbeiters auch in dieſer Richtung gewahrt würde.“ 


Bemerkenswerth iſt, was der St. Gallener Bericht über die Urſachen der 
Unfälle ſagt: „Wenn wir den Urſachen der 1941 Unfälle nachgehen, finden wir, daß 
eine beträchtliche Zahl derſelben mit mehr Vorſicht und Anwendung der vorhan⸗ 
denen Schutzvorrichtungen hätten vermieden werden können. In mehreren Fällen 
mußten wir die Erfahrung machen, daß die vorhandenen Schutzvorrichtungen einfach 
beſeitigt und bei gefährlicher Arbeit (Fräſen, Hobeln und dergl.) ganz außer Acht 
gelaſſen wurden. Es fällt uns deshalb gar nicht auf, daß ſich die Prämien an die 
Unfallverſicherungsgeſellſchaften immer ſteigern und die Arbeitgeber unzufriedener 
werden. Strengere Aufſicht beim Geſchäftsbetriebe und energiſchere Durchführung 
der den Arbeitern bekannten Vorſchriften und Verbote 2c. würden ohne Zweifel zu 
einem günſtigeren Reſultate führen. Schon oft gaben uns Unfälle Gelegenheit, auf 
die Nachläſſigkeit ſpeziell der Bauunternehmer aufmerkſam zu machen. Die An⸗ 
bringung oder Verwendung von Geländern an Bodenöffnungen und Gerüſten, Ver⸗ 
decke an Fräſen, Bandſägen, Hobel- und Abrichtmaſchinen, Getrieben aller Art, 


Tragen von Schutzbrillen, Stiefeln oder Gamaſchen beim Gießen 2c. hätten 9 | 


/ der Unfälle verhüten können.“ 

Hoffentlich bringt die Unfallverſicherung nach dieſen verſchiedenſten Richtungen 
mancherlei Beſſerung. 

Die Arbeiterverzeichniſſe werden im großen Ganzen vorſchriftsgemäß 
geführt. Wo ſie ungenau geführt wurden oder gar nicht vorhanden waren, ſchritten 
die Behörden ein. In St. Gallen mußte dies in 106 Fällen geſchehen. 


Ueber die Fabrikordnungen ſagt der Aargauer Bericht, daß ſie nicht 


ſelten zu weitſchweifig ſind und alle möglichen Bußandrohungen enthalten, während 


die Hauptſache fehlt. „Offenbar ſtellt ſich der Arbeitgeber darunter eine Art Polizei⸗ 
reglement vor und nicht ein Statut, welches das Verhältniß zwiſchen Arbeitgeber 
und Arbeiter ordnen ſoll. Auf dieſen Umſtand mag es auch zurückzuführen ſein, daß die 
Arbeiter vielfach bei der Aufſtellung von Fabrikordnungen nicht befragt und deren 
Zuſtimmungserklärungen nicht eingeholt werden. Unſere Direktion des Innern hat 
nun angefangen, jede Fabrikordnung, welche hierüber keinen Ausweis enthält, zur 
Ergänzung zurückzufordern, bevor ſie dieſelbe dem Fabrikinſpektor zur Begutachtung 
zugehen läßt.“ 


4 5 . y 
1 re = 
ve ir 8 
S a Fra na 


% us Aa aan Eh nshld In a eh rn, N hr 


RER 


R . ul 
> EN ‚ W 
RER rar W er 4 EM, * * 
r en 


Dre 
W g neee 


e 


Dionys Zinner: Die Durchführung des ſchweizeriſchen Fabrikgeſetzes. 795 


Der St. Gallener Regierung wurde eine Fabrikordnung zur Genehmigung 


vorgelegt, welche den Arbeitern verbieten wollte, innerhalb drei Jahren in ein Eta— 


bliſſement einzutreten, „wo der gleiche oder ein ähnlicher Artikel fabrizirt wird“. 
Ferner wollte die gleiche Fabrikordnung die ordentlichen Gerichtsinſtanzen von der 
Erledigung aus dem Arbeitsverhältniß entſpringender Streitigkeiten ausſchließen und 
dieſe einem Dreier⸗Schiedsgericht überlaſſen. Die Behörde verlangte Streichung dieſer 
Beſtimmung, wogegen der betreffende Unternehmer an den Bundesrath rekurrirte 
jedoch ohne Erfolg. 

Der geſetzliche Normalarbeitstag von elf Stunden wird noch immer 
öfters verletzt. So gaben in St. Gallen 37 Fälle den Behörden Anlaß zum Ein— 
ſchreiten und ähnliche Mittheilungen finden ſich in faſt allen Berichten. Und dies, 
trotzdem die Behörden in der Ertheilung von Ueberzeitbewilligungen ſich ſehr ent— 
gegenkommend zeigen. Im Kanton Zürich betrug die 1892 bewilligte Arbeitszeit— 
verlängerung 1¼0 Stunden pro Kopf der geſammten Arbeiterſchaft. 

In St. Gallen macht ſich bezüglich der Einhaltung der Arbeitszeit der Rück— 
gang des Stickereiverbandes bemerkbar. Ein großer Theil ſeiner früheren Mitglieder 


iſt ausgetreten und dadurch der Verbandskontrolle entrückt, die nunmehr auch gegen— 


über den treugebliebenen Mitgliedern nicht mehr ſo ſtreng ausgeübt wird. Im 
Aargauer Bericht wird mitgetheilt, daß einige Fabrikanten die zehneinhalb- und 
die zehnſtündige Arbeitszeit eingeführt haben und damit gute Erfahrungen machen. 

Erwähnenswerth iſt das Verfahren einzelner Kantonsregierungen bei Erthei— 
lung von Ueberzeitbewilligungen. So läßt die Graubündener Regierung bei allen 
Ueberzeitgeſuchen die angeführten Beweggründe von den Kreisämtern auf ihre 
Richtigkeit prüfen und die in Frage kommenden Arbeiter zu Protokoll einvernehmen, 
ob ſie ſich der beabſichtigten ausnahmsweiſen Arbeitszeit freiwillig unterziehen. 
Dieſe Praxis wurde gewählt, um Mißbrauch ſeitens der Unternehmer zu verhüten. 
Die Lokalbehörden werden ferner ſtets angewieſen, die an die regierungsräthlichen 
Bewilligungen geknüpften Bedingungen polizeilich überwachen zu laſſen. N 

Die Aargauer Regierung verfährt nach folgenden Grundſätzen: Die Geſuche 
müſſen den Nachweis enthalten, daß eine Verlängerung der Arbeitszeit aus was 
immer für Gründen wirklich Bedürfniß iſt. Ueberzeitbewilligungen werden auf ein— 
mal für nicht länger als drei Monate und täglich eine Stunde ertheilt, bei kürzeren 
Friſten täglich bis auf zwei Stunden. 

Im Kanton Zürich wird ſeit Mitte 1892 grundſätzlich die Verlängerung der 
Arbeitszeit nur noch für einen Monat und für eine Stunde täglich bewilligt, ſofern 
keine anderen Gründe vorliegen, als ſolche geſchäftlicher Konvenienz, wie Ueber— 


häufung mit Aufträgen. 


Unerlaubte Sonntags- und Nachtarbeit kam wiederholt vor. Im Kanton 


Glarus ertheilten die Gemeindebehörden Bewilligungen zur Sonntagsarbeit, ohne 


davon der Direktion oder dem Fabrikinſpektorat Mittheilung zu machen. Zur Ab— 
hilfe dieſes Uebelſtandes erließ die Militär- und Polizeidirektion an ſämmtliche 
Gemeinderäthe ein bezügliches Zirkular. 

Geſetzwidrige Beſchäftigung von Kindern unter vierzehn Jahren 
kommt namentlich in der Stickerei-Induſtrie vor. Auch über einzelne Fälle von vor— 
zeitiger Wiederbeſchäftigung von Wöchnerinnen wird berichtet. 

Aus den in der Mehrzahl der Berichte gegebenen Daten über Beſtrafungen 
und Verwarnungen 2c. iſt zu entnehmen, daß z. B. im Kanton St. Gallen 24 Straf- 
urtheile mit Geldbußen von 5 bis zu 50 Franken und 164 Verwarnungen ꝛc. erlaſſen 
wurden; im Kanton Thurgau 48 Strafurtheile mit 775 Franken Geldbußen, im 
Kanton Bern wurden 20 Strafanzeigen erſtattet und 120 Verwarnungen ertheilt. Die 
verhängten Bußen variiren zwiſchen 5 und 50 Franken. — 

Bei allen den angeführten Zahlen, wie betreffend die Unfälle, Arbeitszeitver⸗ 
längerung, Bußen, iſt ſtets im Auge zu behalten, daß es ſich hierbei um einen zwei— 
jährigen Zeitraum handelt. So können dann die Zahlen den Geſammteindruck, daß 
es mit der Durchführung des Fabrikgeſetzes im großen Ganzen befriedigend ſteht, 
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nicht abſchwächen. Es iſt dies um ſo bedeutſamer, als das ſchweizeriſche Fabrik⸗ 
geſetz nicht von zahlreichen Ausnahmen durchbrochen iſt, wie dies bei den Arbeiter⸗ 
ſchutzgeſetzen in Oeſterreich und Deutſchland der Fall. Und wenn wir zum Vergleiche 
mit den Berichten der ſchweizeriſchen Kantonsregierungen die Berichte der Fabrik⸗ 
inſpektionen in Oeſterreich und Deutſchland heranziehen, ſo iſt das Ergebniß ein für 


die Schweiz ſehr günſtiges. 


Notizen. 


Die Vermehrung der Juden in Deutſchland. Die Semitophoten, die 


fürchten, Germanien werde binnen Kurzem von den ſo fruchtbaren Orientalen 


völlig überſchwemmt ſein, mögen ſich beruhigen. Die Zahl der Juden in Deutſch⸗ 
land wächſt langſamer, als die der Geſammtbevölkerung. Nach der Zeitſchrift 
des königlich bayeriſchen ſtatiſtiſchen Bureaus, 1892, Nr. 3, waren von je 1000 Ein⸗ 


wohnern Juden 


in Preußen . 
Bayern . 
Sadjen . 
Württemberg . 
Baden 
Heſſen 
im Deutſchen Reich 


W V * * 


1871 1890 
13 12 
11 10 

10 3 
7 6 
17 16 
30 26 
13 12 


Verhältnißmäßig iſt alſo das Deutſche Reich in den letzten 20 Jahren ärmer 
an Juden geworden: Nur in Sachſen haben ſie ſich ſehr vermehrt, doch ſind ſie 
dort auch jetzt noch auffallend ſchwach vertreten. Im gelobten Lande Heſſen ſind ſie 


ſtark zurückgegangen. 


e. Jeuilleton. es 
Traumesbolſchaft. 


Von Andreas Scheu. 


Der Morgenſonne Strahl durch das Gewebe 
Der Ziergardinen, [bricht 
Und fällt auf eines bleichen Schläfers Angeſicht 
Von wirren Mienen. 


Auf ein Geſicht, das die beredten Spuren trägt 
Verſchwelgten Lebens; 
In deſſen Züge ſich der Stempel eingeprägt 
Verfehlten Strebens. 


Der Thatendrang, der dieſe Stirne einſt durch— 
Er iſt entwichen; glüht, 

Die Roſen, die auf dieſen Wangen einſt ge— 
Sie ſind verblichen! [blüht — 


Die dichten Locken, die dies Antlitz einſt um— 
Sind nun gelichtet; lrahmt, 

Des Geiſtes jugendliche Spannkraft iſt er— 
Und faſt vernichtet! — [lahmt — 


Und dennoch iſt der Schläfer rüſtig von We 
Iſt jung an Jahren 


Und hat des Daſeinskampfes zwingendſte 


Noch nicht erfahren. [Gewalt 


Wohl hat er einſt nach reiner Wiſſenſchaft 
Mit ernſtem Wollen, (geſtrebt 

Und ihrer großen Träger Vorbild nachgelebt 
Mit jugendvollen 


Und kühnem Drang; er hat, ein Irrender, 
Der Wahrheit Weſen: (geſucht 

Das Beſte, was des Menſchen Forſchungs⸗ 
Hat er geleſen. [geift verbucht, 


Was von der Kenntniß aller Zeiten wunderſam 
Auf uns gekommen; 


Was je von Lehrers kunſtberedten Lippen kam — 


Er hat's vernommen. 
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Doch hat ſo Wort wie Schrift den Kern im 
Ihm nicht erſchloſſen, [Weltgetrieb 
Und der Erkenntniß heißerſehnte Frucht, ſie 
Ihm ungenoſſen! [blieb 


Da warf er ſich enttäuſcht und mit verdroſſ— 
Ins Weltgedränge, [nem Muth 
Und tauchte in die weite, zügelloſe Fluth 
Der großen Menge, 


Um an des Lebens Quell, in deſſen warmem 
Für Menſchenſünden, [Schoß, 

Für Menſchentugend und für des Geſchlechtes 
Den Grund zu finden. Los 


Dort ſchaute er des Daſeins nackte Wirklichkeit; 
In ihren Formen 
Enthüllt' ſich ihm die ganze Unzulänglichkeit 
Abſtrakter Normen. 


Nach der Erkenntniß Spur braucht er nun 
So weit zu ſchweifen: [nimmermehr 
Es athmen Lebeweſen plaſtiſch um ihn her — 
Er kann ſie greifen! 


An dieſen Weſen läßt des jungen Forſchers 
Sich's nun genügen; [Bruft 

Er trinkt vom vollen Kelch der ſüßen Sinnesluſt 
In durſt'gen Zügen. — 


Sein Leben iſt zuletzt im Taumelwogenſchlag 
Dahin gefloſſen, 

Und was die Welt an Luſt dem Trunknen 
Hat er genoſſen. [bieten mag, 


Nun liegt, der einſt ein Bild der Jugend— 
Ans Bett geheftet, [ſtärke war, 
Des Wiſſensdranges los, der Ideale bar — 
Erſchlafft, entkräftet! 


Es ringt die Seele ſich vom müden Fleiſche los 
Nach jenen Fernen, 

Wo wir in Traumgebilden, geiſterhaft und 
Erkennen lernen, groß, 


Was unſrem wachen Blick, wie er auch forſchen 
Sich nicht entbindet, [mag, 

Da ſein durchgeiſtigtes Getrieb des Blutes 
Zu ſehr empfindet. Wellenſchlag 


Der Schläfer träumt; ein Strahl der Mor— 
Auf ſeine Lider — — [genſonne fällt 
Und vor der lichtgedrängten Seele eine Welt 
Wogt auf und nieder: 


* ** 
* 
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Er athmet die Lüfte von Bergeshöhn 

Und ruhet im ſchwellenden Graſe; 

Es umrauſcht ihn Muſik, ſo entzückend ſchön 
Wie Menſchenſtimmen und Harfengetön 

In rhythmiſch gebundenem Maße. 


Es klinget wie leiſer, feſtlicher Schritt 
Von ſich nahenden Millionen; 

Die Erde tönt bebend von ihrem Tritt, 
Es zittern und klingen die Blumen mit 
Und es ſingt in der Bäume Kronen. 


Und wie er den fragenden Blick erhebt 

Und ſchaut nach den dämmernden Weiten 
Des Bildes, das ihm zu Füßen ſchwebt — 
Da ſieht er die Eb'ne von Menſchen belebt, 
Die näher und näher ſchreiten. 


So Frauen wie Männer ſind angethan 
Mit lilienheller Gewandung; 

Sie ſtrömen in endloſen Schaaren heran 
Und füllen des Wieſengrunds grünenden Plan 
Mit weißlicht wogender Brandung. 


Sie ſchreiten einher mit gemeſſenem Gang 
Und feierlich tönendem Singen; 

Es hebt von der Männerbruſt dröhnendem Klang 
Sich ſilbern der Frauen und Kinder Geſang 
Auf leichten, melodiſchen Schwingen. 


Dazwiſchen, von Mitten des Thales empor, 

Schwillt rufend der Schall von Poſaunen, 

Und Flötenſpiel dränget ſich ſchmeichelnd ins 
Ohr, 

Und Glockenton bricht durch der Menſchen Chor 

Und vibrirende Saiten raunen. 


Allmälig enthüllt ſich der Ordnung Geheiß 
In der fluthenden, tönenden Menge: 

Sie lagert ſich rings im unendlichen Kreis — 
Die Inſtrumente verklingen leis, 

Es ſchallen gedämpft die Geſänge. 


Und endlich verſtummt auch der letzte Laut, 
Und Schweigen herrſcht in der Runde; 
Soweit durch den Aether der Himmel blaut, 
Die Sonne dämmernd hernieder ſchaut 

Auf ruhende Menſchen im Grunde. 


Die Eb'ne erſcheint wie mit Köpfen beſät, 
Verdeckend des Wieſenplans Grüne; 

Und jeglicher Blick nach dem Oſten ſpäht, 
Wo frei, aus dem Thal ſich erhebend, ſteht 
Eine rieſige Zauberbühne. 


Ihr hemiſphäriſcher Schauplatz kreiſt 
Mit der Schnelle des Erdenballes, 
Und was die Natur dem Menſchengeiſt 
An unerfaßlichen Wundern weiſt — 
Enthüllt dem Beſchauer ſie Alles! 
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Zwar Jegliches zeigt ſich an Größe verjüngt; 
Doch gewahrt in unendlicher Reinheit 

Der Blick, der die Schale der Dinge durchdringt, 
Das Starke, das auf nach dem Lichte ringt, 
Wie des Schwachen kriechende Kleinheit. 


Die Bühne enthüllt den verzweigten Bau, 
Durch alle Gewäſſer und Zonen, 

Des Feſtlands und ſeiner Materie genau; 
Sie ſtellt ſeine dunkelſten Schluchten zur Schau, 
Und die Weſen, die ſie bewohnen. 


Durch Felſenkoloſſe und Bergeshöhn, 

Deren Gipfel die Wolken küſſen, 

Der Schauplatz läßt Ströme und Meere ſehn, 
Dran Wälder und Dörfer und Städte ſtehn — 
Des irdiſchen Wechſels Couliſſen. 


Und unter der Kruſte, die alles das trägt, 

Das Innere der Erde enthüllt iſt, 5 

Darinnen es kocht und dränget und ſchlägt, 

Das von Gaſen durchfluthet, von Gängen 
durchwegt 

Und mit Tod und Verweſung gefüllt iſt: 


Und wie das ſtaunende Auge ſchweift 

Von des Erdballs brodelndem Kerne, 

Und nach den Wundern des Himmels ſtreift —: 
Da ſieht es, in blendendem Glanze gehäuft, 
Die Sonne, den Mond und die Sterne. 


Sie ſtrahlen vom tiefblauen Himmelsgrund, 
Wo Geſtirn an Geſtirn ſich dränget; 

Sie leuchten alle zur ſelben Stund, 

Als wären die Nacht und der Tag im Bund 
Und die Zeit mit dem Raume vermenget. 


Die Bühne beherrſcht ein ſeltſames Licht, 
Ein roſig durchſchimmertes Dunkel; 

Ein wogender Dunſtkreis die Erde umflicht, 
Durch den ſich mit magiſcher Färbung bricht 
Der Geſtirne blitzend Gefunkel. 


Doch ſtellen dem Träumer ſich deutlich dar 
Die todten und lebenden Weſen: 

Der Menſchen Gewandung iſt durchſichtbar 
Wie ihre Subſtanz; er kann ihnen klar 
Im Gehirn und im Herzen leſen. 


Und die Mauern der Häuſer ſind durchſichtbar, 
Und transparent ſind die Dächer; 

Er wird jedwede Handlung gewahr, 

Und unterſcheidet die Mienen ſogar 

Der Bewohner ihrer Gemächer. 


Er ſieht ſie liegen, er ſieht ſie ſtehn, 

Und wie ſie ſich liebend umfaſſen; 

Er ſieht ſie im Tanze ſich wirbelnd drehn, 
Und krank oder müde zu Bette gehn 

Er ſieht ſelbſt, wie ſie ſich haſſen. 


Die Einen, in niedrige Höhlen gezwängt, 

An Jeglichem Mangel leidend; 

Die Andern, durch nichts als ſich ſelbſt um⸗ 
ſchränkt, 

Die Leiber mit prunkendem Flitter behängt, 

Ihres Reichthums Schätze vergeudend; 


Die Einen, darbend und ohne Raſt 
Verſuchend, erfindend und ſchaffend; 

Die Andern, ſich füllend mit leckerer Maſt 
Und in den Pauſen mit gieriger Haſt 
Der Fleißigen Werkfrucht erraffend; 


Auf Markt und Straßen, in Hof und Kanzlei, 
Welch' ein Drängen und Stoßen und Jagen! 
Es mengt mit der feilſchenden Makler Geſchrei 
Sich das raſſelnde Brauſen der Faktorei, 
Ihr Dröhnen und Stöhnen und Klagen. 


Ein Ringen ums Daſein, rieſengroß, 
Ein unabläſſiges Werben; 

Vom Himmelsdome zum Erdenſchoß 
Stellt ſich dem träumenden Blicke blos 
Das ewige Leben und Sterben. 


Und hochhin über den Bühnenrund 
Erheben ſich zwei Geſtalten; 

Sie geben in ihrer Erſcheinung Grund 
Sich als die zwingenden Triebe kund, 
Die im Weſen des Menſchen obwalten. 


Die eine Geſtalt iſt ein hagerer Mann 
Mit Augen voll wildem Begehren. 

Er iſt ein Rieſe; mit ſeinem Spann 
Er Menſchen und Thiere erdrücken kann 
Und Kontinente verheeren. 


Adamantenhart iſt ſein Schädel gebaut, 
Mit Zähnen, zum Eiſenzernagen; 

Da iſt kein Knochen, den er nicht kaut, 
Kein Pflanzengewebe, das nicht verdaut 
Sein unerſättlicher Magen. 


Der Hauch ſeines gierigen Mundes durchdringt 
Die thieriſchen Weſen mit Schrecken; 
Sein Wink auch die Trägſten zur Arbeit zwingt, 
Und wenn er erzürnt ſeine Geißel ſchwingt — 
Da fröhnen ſie ganz ſeinen Zwecken. 


Die andre Geſtalt iſt ein Frauenbild, 
In göttlicher Schönheit prangend; 
Mit Augen, ſinneberückend und mild, 
Mit Lippen, entzückend und luſterfüllt 
Und unwiderſtehlich verlangend. 


Es leuchten aus ihrem Angeſicht 

Des Menſchenthums Freuden und Schmerzen: 
Ihr Leib iſt der Anmuth Zaubergedicht, 
Durch deſſen Formen die Gluth ſich bricht 
Aus ihrem lodernden Herzen. 
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Der Odem, der ihre Erſcheinung umwebt 
Schlägt die edelſten Geiſter in Banden; 
Ihr Wink die Verzagten mit Hoffnung belebt, 
Und wenn ſie den Blick des Verlangens erhebt — 
Wird der ſtolzeſte Wille zu Schanden. 


Der Mann, der vom Schweiße der Menſchen ſich 
Sie ſpornend mit jeglicher Regung, nährt, 
Und das Weib, das für Alles, was es gewährt, 
Der Seele höchſten Tribut begehrt —: 

Sie halten das Spiel in Bewegung 


Er heißt ſeine Fröhner die Erde bebau'n 
Und peitſcht ſie mit Noth und Entbehrung; 
Sie füllt ihre Diener mit Luſt und Vertrau'n, 
Und läßt ſie das Land der Verheißung ſchau'n 
Und all ihrer Wünſche Gewährung. 


Er treibt ſie ins Eingeweide hinab 

Der unheilſchwangeren Erden; 

Sie ſchürfen dort Schätze vom Staube ab 
Und graben ſich ſelber ein frühes Grab 
Für all ihre Müh' und Beſchwerden. 


Er heißt ſie zum Grunde des Meeres gehn 
Und ſchwindelnde Höhen erklettern; 
Er läßt ſie auf ſchwankenden Maſten ſtehn, 
Wie wild auch die brauſenden Stürme wehn 
Und die tödtlichen Blitze ſchmettern. 


Er treibt ſie zu Paaren, und leitet ſie an 
Die Bürden der Satten zu tragen; 

Er macht ſie den Mächtigen unterthan 
Und heißt die Aermſten in blindem Wahn 
Sich gegenſeitig erſchlagen. 


Und Manche ſind müde der Tyrannei, 

Die ſie büttelt mit ewigem Werben: 

Sie richten ſich auf mit rebelliſchem Schrei, 
Sie reißen ſich los und athmen frei — 
Und ſtürzen zuſammen — und ſterben! 


Und Andre, aus ſcheinbar eigener Wahl 
Der Geißel des Mannes ſich fügen; 

Sie dulden mit Luſt der Entbehrung Qual 
Und laſſen das allerkärglichſte Mahl 

Sich freudigen Herzens genügen. 


Sie haben ja einer höheren Macht 
Sich gerne und gänzlich ergeben: 

Es iſt des Weibes bezaubernde Pracht, 
Die zündend auf ſie hernieder lacht 
Und ſie begeiſtert — zu leben! 


Sie haben die Bande des Herzens gewählt, 
Mit all ihren Schwächen und Stärken; 
Den Dienſt, der ſie heute mit Zweifeln zerquält 
Und morgen mit trotzigem Muthe beſeelt 
Zu großen, unſterblichen Werken. 
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Die ſchaudernd dem dräuenden Manne entfliehn, 
Die ihm den Gehorſam verſagen, 

Sie dienen dem Weibe mit heißem Bemühn: 
Die Schläfen pochen, die Stirnen glühn 
Von himmelſtürmendem Wagen! 


Das Auge der Göttin erhält ſie wach, 
Sie grübeln, ſuchen und lernen; 

Von ihren Stüblein unter dem Dach 
Sie forſchen dem Lauf der Geſtirne nach 
In den Tiefen der himmliſchen Fernen. 


Sie wägen der Luft und der Sterne Gewicht 
Und meſſen des Sonnenlichts Schnelle; 

Die Farben, in denen ſein Strahl ſich bricht, 
Sie ſondern, und zeichnen ein Wundergeſicht 
Mit des Schalles tönender Welle. 


Im Reich der Erſcheinungswelt um ſie her, 
Im kraft⸗ und wärmebelebten, 

Da iſt kein Zeichen ſo hoch und hehr, 

Kein Räthſel ſo tief und deutungsſchwer, 
Das ſie zu ergründen nicht ſtrebten. 


Die Quelle der treibenden Wiſſensluſt, 
Den Grund ihrer ſeeliſchen Schmerzen; 
Das Weſen des Dranges, der unbewußt 
Die Wunder wirket der Menſchenbruſt — 
Sie finden im eigenen Herzen. 


Das läßt ſie die bittre Bedrängniß ſehn, 
Und die Qual der Gefährten begreifen, 

Die unter der Herrſchaft des Mannes ſtehn, 
Die ſtöhnend in ſeinem Joche vergehn 

Und ſtumm ſeine Ketten ſchleifen. 


Sie lindern, auf ihrer Herrin Geheiß, 
Die brennende Qual der Geſchundnen; 
Sie trocknen der Arbeit perlenden Schweiß 
Und lockern mit unerſchöpflichem Fleiß 
Die drückende Haft der Gebundnen. 


Sie flüſtern erfriſchende Worte ins Ohr 
Den armen Entbehrungbetäubten; 

Sie ſingen ihnen von Freiheit vor 

Und richten die ſinkenden Sinne empor 
Nach der Schönheit zu ihren Häupten. 


Die Göttin, mit wonneverheißendem Blick, 
Neigt huldreich ihr Antlitz hernieder; 

Aus den Augen der Leidenden ſtrahlt es zurück —: 
Sie erkennen die Gleichheit in ihrem Geſchick, 
Und nennen ſich Schweſtern und Brüder. 


Sie ſchließen den Dienern des Weibes ſich an, 
Ihre Schaaren wachſen und ſchwellen; 

Sie nähren das Licht, und ſie brechen ſich Bahn — 
Es wehet die Farbe des Herzens voran 
Den kampfesfrohen Rebellen. 
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Der Rieſe, der über den Hütten thront, 
Gewahrt ihr Beginnen mit Zürnen; 
Der ſeine Fröhner mit Darben entlohnt, 
Er iſt ihre blinde Ergebung gewohnt, 
Und haſſet erhobene Stirnen. 


Doch iſt vergeblich ſein wachſender Zorn, 
Vergeblich ſein finſteres Dräuen; 

Es entbehrt des Stachels ſein drückender Sporn 
Nur, da die Bekehrten das Samenkorn 
Der eignen Erkenntniß ſtreuen. 


Und plötzlich erhebt ſich des Mannes Geſtalt, 


Es ſpannen ſich ſtraff ſeine Sehnen; 
Mit Augen blitzend, mit Klauen geballt, 
Er lechzet Rache und athmet Gewalt 
Und knirſcht vor Wuth mit den Zähnen. 


Er ſtreckt ſeinen Leib nach dem Weibe vor 
Mit ſprungbereiter Bewegung — 

(Ein Angſtruf der Maſſen, vom Thale empor, 
Dringt in des träumenden Schläfers Ohr — 
Der ſtöhnet tief vor Erregung —) 


Dem ſchnaubenden Rachen ein Laut entgellt 
Von überwallendem Grimme; 

Es prallt vom leuchtenden Himmelszelt 
Hernieder auf die erbebende Welt 

Des Rieſen grollende Stimme. 


Das herrliche Weib iſt des Feindes gewahr, 
Sie hört ſeines Rachezorns Gellen; 

Es wächſt ihre Form mit dem Nahn der Gefahr, 
Entzückender leuchtet ihr Augenpaar, 

Und die wogenden Brüſte ſchwellen. 


Das Feuer in ihres Buſens Schrein 
Loht auf mit ſprühenden Zungen; 

Des Leibes Gewebe, ſo zart und rein, 
Iſt von dem roſig ſtrahlenden Schein 
Der züngelnden Flammen durchdrungen. 


Jetzt ſtürzt ſich der Rieſe mit wilder Gewalt 
Auf der Anmuth ſchönſtes Gebilde — 

Ein Ruf des Entſetzens den Raum durchſchallt — 
Doch ſeht, ſchon iſt er zurückgeprallt 

Von ihrem glänzenden Schilde. 


Es iſt zur verſengenden Lohe entbrannt 
Die ſtrahlende Pracht ihres Leibes: 

Von Glanz geblendet, von Gluth übermannt, 
Steht er einen Augenblick feſtgebannt 

Im Sonnenbrande des Weibes. 


Dann wieder ſtürzt er ſich wutherfüllt, 

Mit dem Schwung ſeines ganzen Gewichtes 
Auf der entſchleierten Göttin Bild — 

Und ſeine thürmende Form verhüllt 

Den lebendigen Born ihres Lichtes. 


Und all die Geſtirne am Himmelszelt 
Erbleichen, erlöſchen — verſinken: 

Es iſt die grauenerſchütterte Welt 

Von den Augen des Weibes allein erhellt, 
Die klar das Dunkel durchblinken. 


Es fluthet ein herzberückender Klang 

Aus ihrer bezaubernden Kehle: 

Das iſt in der Duldungsluſt Ueberſchwang 
Der jubelgeſchwellte Triumphgeſang 

Einer frei ſich ringenden Seele! — 


Vom Bühnengrunde, gewaltig, groß 
Erhebt ſich mit brauſendem Drängen 
Ein wetterleuchtendes Sturmgetos, 
Als brächen dort die Geknechteten los 
Mit donnerndem Kettenſprengen. 


Und die Zuſchauer rings um das Machtturnei 
Sind heiß von Mitleid entfachet: 
Sie rauſchen empor, mit wildem Schrei 
Ergreifen ſie für das Weib Partei — — 
Und unſer Schläfer erwachet. 

* * 

* 

Er liegt auf feinem Pfühl; durch die Gar— 
Des Tages Helle: dinen bricht 
Er iſt herabgeſtürzt vom hohen Traum— 
In ſeine Zelle. (geſicht — 


Der Raum iſtſchwül, er athmet ſchwer; dichtſteht 
Ihm auf der Stirne, [der Schweiß 
Und des erregten Blutes Pulſe pochen heiß 
In ſeinem Hirne. 


Und wieder ſchließt die ſchlummertrunknen 
Sich zu beſinnen; (Augen er, 
Ihm graut vor ſeines Lebens Zeugniß um 


Er blickt nach innen, [ihn her — 
Und läßt das Traumgeſicht vor ſeinem wachen 
Aufs Neu erſtehen, [Geiſt 


Um in der Wahrheit Spiegel, der ſich dort 
Sich ſelbſt zu ſehen. ihm weiſt, 


Doch kann er weder in den nothgepeitſchten 
Des dräu'nden Recken, [Reihn 
Noch an der Schönheitsgöttin hehrem Wunder— 
Sein Ich entdecken. ſchrein 


Er kennt den Rieſen nicht; er iſt auf ſeinem 
Ihm nie begegnet; [Gleis 

Noch hat ein Frauenbild, ſo ſtrahlenrein und 
Ihn je geſegnet! (heiß 


Da wird's ihm klar; er ſieht der Lebenskräfte 
Im Weltgetriebe: [Bann 

Es war der Hunger, jener gräßliche Tyrann — 
Das Weib — die Liebe! 


Für die Redaktion verantwortlich: 


Georg Batzler in Stuttgart. 
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Nr. 53. XI. Jahrgang, II. Band. 1892-93. 


Zu den preußiſchen Landtagswahlen. 
„Berlin, 20. September 1893. 


In wenigen Wochen finden die Urwahlen zum preußiſchen Landtage ſtatt, 
aber noch iſt kaum der leiſeſte Hauch einer Wahlbewegung zu ſpüren. Eine 
lendenlahme Rede von Eugen Richter und hier oder da die Verſammlung eines 
Bezirksvereins, in der ein klägliches Jammern über die Hoffnungsloſigkeit des 
Freiſinns erſchallt oder von beſonders kräftigen Naturen „friſches Blut“ für die 
freiſinnigen Kandidaturen, das heißt die Ausbeſſerung des alten, verſchliſſenen 
Kleides mit einigen neuen Flicken verlangt wird — das iſt Alles. Parlamente 
kommen herunter wie Menſchen, und wie tief iſt der preußiſche Landtag herunter— 
gekommen, ſeit er vor dreißig Jahren die „Blicke der Welt“ auf ſich zu lenken 
glaubte und bis zu einem gewiſſen Grade auch wirklich gelenkt hatte. 

Kein Zweifel, daß ihm noch wichtige Befugniſſe obliegen, Befugniſſe, die 
mehr oder minder tief auch in das Schickſal der arbeitenden Klaſſen einſchneiden! 
Aber ihm hängt nun einmal der Fluch an, eine ausſchließliche Vertretung der 
beſitzenden Klaſſen zu ſein, und ſeitdem die Maſſen das ſei es auch noch lange 
nicht genügend geſchärfte Schwert des allgemeinen Wahlrechts zu handhaben 
gelernt haben, hat ſich ihrer immer unwiderſtehlicher das Gefühlt bemächtigt: 
was iſt uns Hekuba? Der preußiiche Landtag iſt der Tempel, worin der 
bewegliche und der unbewegliche Beſitz ihre politiſchen Schachergeſchäfte treiben, 
Geſchäfte, die ja keineswegs ohne mannigfaches Intereſſe auch für die arbeitenden 
Klaſſen ſind, aber doch immer plutokratiſche Geſchäfte, bei denen jeder prinzipielle 
Gedanke wie ein Mädchen aus der Fremde erſcheint. Mag es für die Lebenslage 
des Proletariats je nach den Umſtänden nicht ohne Wichtigkeit ſein, ob der Feudale 
den Induſtriellen oder der Induſtrielle den Feudalen übers Ohr haut, ſo haben 
die Wählermaſſen keine Neigung, in dieſem verzwickten Schachſpiele der aus— 
beuteriſchen Intereſſen hier oder dort die Steine ſchieben zu helfen. 

Das ſind freilich nur Stimmungen, aber dieſe Stimmungen ſind unbe— 
fiegbar, weil ſie im letzten Grunde auf einem ſehr kaltblütigen und klaren Ver— 
ſtändniß der proletariſchen Klaſſenintereſſen beruhen. Bernſtein hat im letzten 
Heft der „Neuen Zeit“ den Vorſchlag zur Diskuſſion geſtellt, daß ſich die ſozial— 
demokratiſche Partei an den preußiſchen Landtagswahlen betheiligen ſolle, und es 
iſt uns vielleicht geſtattet, mit einigen kurzen Worten an dieſer Diskuſſion theil— 
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zunehmen. Und da möchten wir unſer Urtheil in die Berliner Redewendung 
zuſammenfaſſen: die Sache ginge wohl, aber ſie geht nicht. Mit anderen Worten: 
Bernſtein hat in trefflicher Weiſe Alles zuſammengefaßt, was ſich für ſeinen 
Gedanken geltend machen läßt und Vieles vorgebracht, was ſehr wohl der ſach⸗ 
lichen Prüfung werth iſt, aber er hat die praktiſchen Zuſtände, wie ſie heute in 
Deutſchland ſind, nicht genügend beachtet. Er hat vollkommen richtig ausgeführt, 
daß die Benutzung des Dreiklaſſen-Wahlſyſtems der Arbeiterklaſſe vollkommen 
erlaubt iſt, und thatſächlich betheiligt ſich das Proletariat ja auch längſt an den 
auf dieſem Syſtem beruhenden Gemeindewahlen. Aber er unterſchätzt unſeres 
Erachtens das Paktiren mit bürgerlichen Parteien, das bei einer Betheiligung 
der Sozialdemokratie an den Landtagswahlen unausbleiblich, auch nach Bernſtein's 
Vorausſetzung unausbleiblich iſt, in ſeinen moraliſchen und politiſchen Wirkungen. 

Bei den Gemeindewahlen wählt jede Klaſſe ihre eigenen Vertreter; die 
dritte Klaſſe, in der das Proletariat vertreten iſt, kann ſelbſtändig vorgehen, 
kann im Kampfe mit allen bürgerlichen Parteien ihre Schlachten ſchlagen. Bei 
den Landtagswahlen wählen die Wahlmänner aller drei Klaſſen gemeinſam den 
oder die Abgeordneten; hier iſt die Arbeiterklaſſe immer in der Minderheit und 
muß durch Verhandlungen, durch Kompromiſſe mit bürgerlichen Parteien ihren 
Willen ſoweit möglich durchzuſetzen verſuchen. Nun hat Bernſtein auch darin 
Recht, daß radikale Parteien ſehr wohl Kompromiſſe ſchließen können, voraus⸗ 
geſetzt, daß ſie nicht geprellt werden und an ihrer Seele keinen Schaden nehmen. 
Dieſe beiden Vorausſetzungen ſind freilich unerläßlich und — ſie treffen nicht 
zu, ſo wie die Dinge praktiſch in Deutſchland liegen. Der Grundirrthum Bern⸗ 
ſtein's ſcheint uns darin zu liegen, daß er das bürgerliche Parteiweſen zu jehr 
noch in dem Lichte ſieht, in dem er es, als er in Deutſchland lebte, geſehen hat. 
Geſetzt, ein halbwegs entſchloſſenes und kräftiges Bürgerthum ſtände einer ge⸗ 
ſchloſſenen feudal-militariſtiſchen Reaktionspartei, alſo etwa Leute wie Waldeck 
und Ziegler ſtänden Leuten wie Gerlach und Kleiſt-Retzow gegenüber, dann ließe 
ſich Bernſtein's Vorſchlag ſehr wohl hören. Es wäre dann wenigſtens die Mög⸗ 
lichkeit eines ehrlichen Kompromiſſes zwiſchen dem W Flügel der bürger⸗ 
lichen Klaſſen und der Arbeiterpartei gegeben. 

Aber ſo liegen die Dinge längſt nicht mehr. 1915 heutigen Freiſinnigen 
werden ſich mit großem Vergnügen auf einen Kompromiß mit dem Proletariat 
bei den Landtagswahlen einlaſſen; ſie werden die Stimmen der Arbeiter gern 
einheimſen und ſogar gewaltig damit prahlen; ſie werden auch vor der Wahl 
alle möglichen Verſprechungen machen, aber alles das nur, um die Arbeiter 
dann nach Noten zu prellen. Darüber dürfen wir uns doch nach den bisherigen 
Erfahrungen, namentlich nach der berüchtigten „Abkommandirung“ des Herrn 
Richter bei der Abſtimmung über das Sozialiftengefeg im Jahre 1884, nach 
den Stichwahlen von 1887 und 1893, von Rechtswegen keinen Illuſionen 
mehr hingeben. Wir haben wirklich keinen Anlaß, es darauf noch einmal 
ankommen zu laſſen, wie Bernſtein meint, und auch die leiſen Anzeichen von 
Beſſerung, die er bei den Freiſinnigen entdeckte, können uns nicht überzeugen. 
Herr Eugen Richter hat die Parole: Lieber Lucius als Kapell! nur etwa ſoweit 
verlernt, wie der Teufel in der Noth auch einmal Fliegen frißt; der Bruchtheil 
der freiſinnigen Partei, der bei Stichwahlen für die ſozialdemokratiſchen Kan⸗ 
didaten ſtimmt, iſt der Zahl nach ſchwach und dem politiſchen Einfluß in 
ſeiner Partei nach noch ſchwächer, und am wenigſten können wir das Ver⸗ 
trauen Bernſtein's auf die Wahlmänner als die „eigentlichen Politiker“ theilen. 
Unſeres Erachtens verſchlimmert der indirekte Wahlmodus die Ausſichten auf 
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ein ehrliches Kompromiß, ftatt ſie zu verbeſſern. An unſerem Theile ſtimmen 
wir dem alten Ziegler zu, der ſchon 1848 den indirekten Wahlmodus als eine 
Fälſchung, eine Filtrirung des Volkswillens im kapitaliſtiſch-reaktionären Intereſſe 
kennzeichnete. Die Wahlmännerverſammlungen fallen immer weiter nach rechts, 
als die Urwählerverſammlungen, aus denen ſie hervorgegangen ſind; in ihnen 
hat das Kliquen⸗ und Koterieweſen eine ſehr bequeme Brutſtätte, namentlich 
wenn ein ſozialer Intereſſengegenſatz ins Spiel kommt. Wir möchten Bernſtein 
namentlich an die preußiſchen Landtagswahlen von 1870 erinnern, als die 
Mehrheit der fortſchrittlichen Urwähler im zweiten hieſigen Wahlkreiſe entſchieden 
Johann Jacoby trotz ſeiner ſozialiſtiſchen Ketzereien wiederwählen wollte, die 
erdrückende Mehrheit der Wahlmänner aber ihn wegen dieſer Ketzereien unbarm⸗ 
herzig fallen ließ. 

| Aber wenn es links keine Waldeck und Ziegler mehr giebt, jo giebt es 
rechts auch keine Gerlach und Kleiſt⸗Retzow mehr. Die Zerſetzung der bürger— 
lichen Geſellſchaft macht ſich auf dem rechten Flügel des bürgerlichen Partei⸗ 
weſens nicht minder geltend als auf dem linken. Namentlich in den Wahlkreiſen, 
in denen die ſozialdemokratiſchen Urwähler ein entſcheidendes Wort mitſprechen 
können, werden die bürgerlichen Gegenkandidaten der Freiſinnigen nicht ſowohl 
Konſervative wie Antiſemiten ſein. Nehmen wir gleich den erſten hieſigen Wahl⸗ 
kreis, auf den Bernſtein exemplifizirt. Freiſinniger Kandidat iſt hier Herr Otto 
Hermes, ſeinen geiſtigen Gaben nach wie faſt alle hieſigen freiſinnigen Landtags⸗ 
kandidaten einfach eine komiſche Perſon, ſeinem politiſchen Charakter nach ein 
gehorſamer Büttel des Großkapitals, der, von Anderem zu geſchweigen, bei einer 
der letzten Wahlen den hieſigen Hausbeſitzern den famoſen Rath gab, ihren 
„ſozialen Einfluß“ auf ihre Miether und Untergebenen geltend zu machen, um 
freifinnige Wahlen zu erzielen, und hinter ihm ſteht eine Schaar moderner 
Shylocks, die ſolche Boykottirungsrathſchläge mit wahrer Wolluſt ausführen. Der 
konſervative, thatſächlich aber antiſemitiſche Gegenkandidat iſt — oder ſoll ſein — 
Herr Paul Förſter, ein geiſtig befähigter und perſönlich ehrenwerther Mann, der 
in der That nur noch durch die ideologiſchen Schrullen des gelehrten Schul— 
meiſters vom Sozialismus getrennt iſt, und hinter ihm ſteht eine Schaar von 
kleinen Leuten, die, geprellt von den tönenden Verſprechungen des Freiſinns, ent- 
eignet durch die ökonomiſche Entwicklung, aber noch krampfhaft am Strohhalm 
des bürgerlichen Eigenthums ſich feſtklammernd, eben in der antiſemitiſchen Schule 
einen ſehr lehrreichen Vorkurſus zur Sozialdemokratie durchſchmarutzen. Die Wahl 
zwiſchen dieſen beiden Kandidaten könnte einem klaſſenbewußten Arbeiter den 
Angſtſchweiß aus den Poren treiben. Wir ſind ebenſo weit, wie Bernſtein, von 
der Anſicht entfernt, daß die Sozialdemokratie jemals den Antiſemitismus als 
das „kleinere Uebel“ betrachten dürfe; wenn ſie die antiſemitiſchen Hirngeſpinnſte 
auch nur mittelbar förderte, ſo würde ſie damit einen Damm aufwerfen gegen 
eine fröhlich heranrauſchende neue Quelle ihrer Macht. Aber darf ſie den brutal- 
nackten Kapitalismus, deſſen politiſche Organiſation der heutige Freiſinn iſt, gegen 
den Antiſemitismus unterſtützen, der in ſeiner Art auch eine ſoziale Rebellion dar— 
ſtellt? Die Frage ſtellen, heißt ſie beantworten. 

Wir wollen die Bedeutung unſeres Beiſpiels nicht verallgemeinern, obſchon 
es oft genug zutreffen wird. Wir wollen auch nicht beſtreiten, daß wo Einer 
aus der Handvoll ehrlicher Ideologen, die es auch in der heutigen freiſinnigen 
Partei noch giebt, mit einem in der Wolle gefärbten Reaktionär kämpft, die 
ſozialdemokratiſchen Arbeiter ganz gut für jenen entſcheiden können. Aber ſolche 
Fälle werden verhältnißmäßig ſelten ſein und was noch viel wichtiger iſt: wenn 
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die ſozialdemokratiſche Partei bei den preußiſchen Landtagswahlen nicht nach 
einem beſtimmten Prinzip vorgeht, ſondern von Fall zu Fall entſcheidet, ſo droht 
ein Kompromißſchacher einzureißen, bei dem ihre Seele allerdings leicht Schaden 
nehmen könnte. Im Grunde iſt die Sache die, daß die politiſche Entwicklung 
des Proletariats einen viel zu hohen, die politiſche Zerſetzung der bürgerlichen 
Parteien einen viel zu tiefen Stand erreicht hat, als daß zwiſchen beiden noch 
ein reinlicher Kompromiß möglich wäre, was doch nur da möglich iſt, wenn beide 
Theile etwa gleich viel zu geben haben. Die Sozialdemokratie hat den bürger⸗ 
lichen Parteien ſo viel mehr zu geben, daß dieſe den Unterſchied wohl oder übel 
immer durch allerlei Prellereien auszugleichen gezwungen ſind. Die Arbeiterklaſſe 
kann deshalb nur ſolche Kompromiſſe ſchließen, bei denen ſie aus eigener Macht⸗ 
vollkommenheit beſtimmt, was ſie in ihrem eigenen Intereſſe einer bürgerlichen 
Partei etwa einzuräumen gewillt iſt. Es hatte ſeinen guten Sinn, wenn ſie bei 
den letzten Reichstagswahlen, ohne Anſpruch auf Dank und Lohn, nochmals eine 
freiſinnige Fraktion als eine, wie wir es an dieſer Stelle ausdrückten, bürger⸗ 
liche Miethstruppe in den Reichstag ſchickte, aber es hieße die verkehrte Welt 
ſpielen, wenn ſie ſich bei den preußiſchen Landtagswahlen in eine Lage bringen 
wollte, in der die bürgerlichen Parteien ſie prellen könnten und demgemäß auch 
prellen würden. Selbſtverſtändlich hat Bernſtein die Sache nicht ſo gemeint, 
aber nach den thatſächlichen Zuſtänden, wie ſie heute in Deutſchland beſtehen, 
würde eine Betheiligung der Arbeiter an den Landtagswahlen hierauf hinauslaufen. 


Unſere eigene Anſicht haben wir übrigens auch nur aus dem Verhalten 


des Proletariats, das von ſeinem Klaſſenbewußtſein immer am ſicherſten berathen 
iſt, abzuleiten geſucht. Unterſucht man nämlich, wo die Arbeiter gern wählen und 
wo ſie ſchlechterdings nicht wählen mögen, ſo wird man finden, daß ihnen das 
Ichlechtefte Wahlſyſtem gerade noch gut genug iſt, ſobald fie es als Waffe für 
eine ſelbſtändige Klaſſenpolitik verwerthen können, aber daß ſie jedes Wahlſyſtem 
verſchmähen, das ſie von dem guten oder böſen Willen bürgerlicher Parteien 
abhängig macht. Wie wäre es ſonſt zu erklären, daß ſie ſich an den Gemeinde⸗ 
wahlen ebenſo gern betheiligen, wie an den Reichstagswahlen, obſchon dieſe nach 
dem allgemeinen Wahlrecht, jene aber nach dem Dreiklaſſenwahlſyſtem erfolgen? 
Und wie wäre ſonſt der Unterſchied zu erklären, den fie zwiſchen Gemeinde- und 
Landtagswahlen machen, obwohl beide nach demſelben Wahlſyſtem erfolgen? 
Wir finden für dieſen Unterſchied nur die eine Erklärung, die wir gegeben haben. 
Und weil dieſer Unterſchied in der heutigen Klaſſenlage des Proletariats noch 
viel begründeter iſt, als er jemals früher begründet war, ſo glauben wir auch, 
daß der Widerſtand der Arbeiterklaſſe gegen eine Betheiligung an den preußiſchen 
Landtagswahlen nun ebenſo viel unüberwindlicher ſein wird, als er jemals 
früher war. 


Der Rongreß von Belfaſt. 
London, den 18. September 1893. 


Der Jahreskongreß der engliſchen Trade Unions iſt jedesmal ein Ereigniß. 
Wenngleich bei Weitem nicht ſo ausgebreitet, als ſie zuweilen im Ausland dar⸗ 
geſtellt wird, iſt die engliſche Gewerkſchaftsbewegung doch nach und nach ſo ſtark 


geworden, daß ſie eine ſehr bemerkbare und auch anerkannte Macht im Staate 


repräſentirt. Es iſt vielleicht eher noch etwas zu hoch gegriffen, wenn man ſagt, 
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daß von den in der britiſchen Induſtrie beſchäftigten Arbeitern der fünfte oder 
ſechſte Theil erſt in Gewerkſchaften organiſirt iſt, und im Handel, im Verkehrs— 
weſen, im Ackerbau und bei den Angehörigen der ſogen. „freien“ Berufe und 
der öffentlichen Dienſte iſt der Prozentſatz je nachdem ein noch bedeutend niedri— 
gerer, aber erfahrungsgemäß erſtreckt ſich der Einfluß der Organiſationen faſt 
immer weit über den Kreis ihrer eingeſchriebenen Mitglieder hinaus. So ſehr 
die Gewerkſchaftler im Recht ſind, die „faulen Brüder“ zu brandmarken, die nicht 
mit pflügen, jäten und ſäen wollen, aber beim Ernten gern dabei ſind, ſo iſt die 
Thatſache des Miterntens dieſer Lauen und Flauen doch wieder ein Vortheil für 
die Gewerkſchaftler ſelbſt. Wären jene nicht beim Ernten dabei, ſo würde über— 
haupt wenig geerntet werden und noch weniger von der Ernte erhalten bleiben. 
Das iſt kein Grund, nicht mit der äußerſten Energie auf den Beitritt zur Or— 
ganiſation zu dringen, aber es iſt eine Ermuthigung, die Flinte nicht ins Korn 
zu werfen, wenn es mit der Organiſation nicht nach Wunſch vorwärts geht. 
Die Opfer der ihr Beigetretenen und zu ihr Haltenden ſind darum doch nicht 
vergebens gebracht, ſchon die Thatſache, daß überhaupt eine Organiſation beſteht, 
genügt oft, das Unternehmerthum in Schach zu halten, und wir haben, wie ſchon 
oft hervorgehoben wurde, den Werth der Organiſation nicht blos nach dem 
zu bemeſſen, was ſie poſitiv erringt, ſondern auch nach dem, was fie ver— 
hindert. 

Die etwa anderthalb Millionen gewerkſchaftlich organiſirter Arbeiter Eng: 
lands vertreten daher, wenn auch nicht bei allen Organiſationen das Verhältniß 
ein gleiches iſt, weit mehr als dieſe Zahl ſo hingeſtellt anzeigt. Sowohl das 
Unternehmerthum wie die maßgebenden Vertreter der politiſchen Welt erkennen 
dies an. Die Unternehmer lieben die Gewerkſchaften nicht, — es wäre contra 
naturam, wenn ſie dies thäten, — aber ſie ſehen ein, daß es Utopismus wäre, 
ſie aus der Welt ſchaffen zu wollen. In verſprengten Winkeln oder in gewiſſen, 
bisher oder noch unter beſonderen Bedingungen ſtehenden Induſtrien findet man 
ſelbſt heute noch in England Unternehmer, die ihren Arbeitern „grundſätzlich“ 
zur Vorſchrift machen, keiner Gewerkſchaft beizutreten, aber das ſind Ausnahmen. 
Das Gros des Unternehmerthums ſcheut ſich viel zu ſehr vor dem Odium, das 
eine ſolche Praxis ihnen zuziehen würde, als daß ſie ſich auf ſie verlegen 
ſollten — hat doch ſelbſt der Schiffsherrenverband in ſeinem Kampfe mit der 
Matroſen⸗ und Heizer-Union ſich ſehr dagegen verwahrt, ſeinen Arbeitern das 
Recht der Koalition ſtreitig zu machen. Er verlange nur, erklärte er, daß die 
Mitglieder der Union Nicht⸗Unionsleute neben ſich duldeten. Da ſteht überhaupt 
heute vielfach die Frage der engliſchen Gewerkſchaften, ſoweit es ſich um das 
Recht der Organiſation handelt. Wie ſehr die Politiker den Einfluß der Gewerk— 
ſchaften zu würdigen wiſſen, zeigt allein der Bericht des Parlamentariſchen Gewerk— 
ſchaftskomites an den Belfaſter Kongreß. 

Dieſer war der 26. der „Nationalen Gewerkſchaftskongreſſe von Groß— 
britannien und Irland“. Er war von 380 Delegirten beſucht, die nach Angabe 
der Geſchäftskommiſſion (standing orders committee) rund 900 000 Mitglieder 
vertraten. Indeſſen ſind viele der in Belfaſt vertretenen Organiſationen that— 
ſächlich weit ſtärker, als auf den Mandaten der Delegirten angegeben. Dieſe 
merkwürdige Thatſache, daß im Gegenſatz zur Praxis früherer Jahre die Mit— 
gliederzahlen niedriger angeſetzt ſind, als ſie in Wirklichkeit betragen, iſt eine 
Folge des auf dem letzten Kongreß beſchloſſenen neuen Zulaßreglements. Nach 
dieſem muß jede auf dem Kongreß vertretene Organiſation für jeden Delegirten 
10 Mark und daneben für jedes Tauſend repräſentirte Mitglieder 20 Mark 
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beiſteuern. Das trifft nun die verſchiedenen Organiſationen ſehr verſchieden; 


ſolche, deren Mitglieder 30 bis 40 Schillinge die Woche verdienen, und die im 
Ganzen mehr eine Art Stillleben führen, können die Ausgabe ohne Schwierigkeit 
leiſten, für die aus ſogenannten ungqualifizirten, d. h. den ſchlechteſt bezahlten 
Arbeitern aller Art zuſammengeſetzten Unionen dagegen, die, wenn ſie keine großen 
Lohnkonflikte auszufechten haben, immer irgendwo in kleinere Kämpfe verwickelt 
find, iſt die Verpflichtung eine unverhältnißmäßig hohe, und man kann ſich wohl 
vorſtellen, daß ſie unter dieſen Umſtänden es vorziehen, lieber nicht mit ihrer 
vollen Zahl aufzumarſchiren, als neben den übrigen Koſten noch 50 bis 60 
Pfund Sterling für Repräſentation auszugeben. Es ſind aber auch nicht wenige 
wohlhabende Unionen, welche die geſteigerte Ausgabe ſcheuen, denn früher, wo 
es ihnen freiſtand, die Höhe des Beitrages ſelbſt zu beſtimmen, wenn ſie über⸗ 
haupt nur zahlten, kam es vor, daß Organiſationen mit über 10000 Mitgliedern 
es an ganzen 10 Schilling Beitrag genug ſein ließen. Kurz, es hat auf dieſem 
Kongreß im Gegenſatz zu früheren Unter-Vertretung ſtattgefunden. Außerdem 
haben auch eine Anzahl kleinerer Gewerkſchaften unter dem Druck des ſchlechten 
Geſchäftsganges ſich diesmal gar nicht auf dem Kongreß vertreten laſſen, da 
ihnen die Koſten der Reiſe nach dem ziemlich entlegenen Belfaſt zu hoch erſchienen.“ 
Ferner waren die Bergarbeiter in Folge des Strikes in geringerer Stärke, als 
ihre Organiſationen aufweiſen, vertreten. Doch alles das nimmt dem Kongreß 


nichts von ſeiner Bedeutung. Er iſt der Reſonanzboden des engliſchen Prole⸗ 


tariats, hier finden innerhalb gewiſſer Grenzen die Ideen, Wünſche, Beſtrebungen 
desſelben ihren adäquaten Widerhall; was hier keinen Ausdruck findet, davon 
kann man ſagen, das exiſtirt auch nicht, ſoweit das Proletariat in Betracht 
kommt. So lange der Sozialismus auf den Gewerkſchaftskongreſſen unvertreten 
war, war er überhaupt nicht in England, war er nur erſt eine geiſtige Spielerei, 
ein Steckenpferd; ſeit er dort heimiſch geworden, iſt er ein Problem praktiſcher 
Politik, eine Frage des Tages geworden; und wird ſie, wie dieſer Kongreß 
gezeigt hat, von Jahr zu Jahr mehr. 


Der in der Eröffnungsſitzung verleſene Bericht des Parlamentariſchen Gewerk⸗ 


ſchaftskomites über die Thätigkeit des Komites im abgelaufenen Amtsjahre ver⸗ 


Trotz alledem mag die folgende, von der „Labour Gazette“ vorgenommene Zu⸗ 
ſammenſtellung der Vertretung der Hauptberufe in Belfaſt intereſſiren. Darnach repräſentirten 
in runden Zahlen: 5 


Delegirte Mitglieder Berufe 
48 200 000 Bergarbeiter. 
10 165 000 Eiſen⸗ und Stahlwerke. 
66 125 000 Textilinduſtrie. 
22 115 000 Maſchinenbau ꝛc. 
24 106 000 Baugewerbe. 
18 90 000 Transportgewerbe (inkl. Hafenarbeiter, Seeleute 2c.). 
27 81 000 Bekleidungsinduſtrie. 
34 65 000 Gas- und chemiſche Induſtrien. 
12 52 300 Schiffbau (inkl. Dampfkeſſelfabrikation). 
17 35 000 Buchdruck und Buchbinderei. 
3 d 13 000 Möbeltiſchler. 
Ferner: 
37 145 000 Zuſammen 26 Trades Councils zugehörende 


Arbeiter, die aber zum Theil ſchon in den 
obigen Ziffern repräſentirt ſind. 


* * , 2 
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zeichnet eine ganze Reihe relativer Erfolge der Arbeiterſache im Parlament und 
den Regierungsämtern. Entſprechend der in England überhaupt gebräuchlichen 
Methode hat das Parlamentariſche Komite, wie ſchon ſein Name beſagt, haupt⸗ 
ſächlich die Aufgabe, auf das Parlament, das ja die Regierung iſt, im Sinne 
der Kongreßbeſchlüſſe einzuwirken, das Parlament, reſp. die Parlamentsmitglieder 
für die Verwirklichung dieſer Beſchlüſſe zu bearbeiten, und das Bearbeiten 
gelingt ſchließlich doch nur in dem Maße, als das Parlamentariſche Komite, bezw. 
das, was hinter ihm ſteht, als Macht anerkannt wird. Unter 13 verſchiedenen 
Ueberſchriften berichtet das Komite von theils im Parlament, theils durch Ver— 
fügungen der Regierung erreichten oder ihrer Verwirklichung näher gebrachten 
Reformen. Ich greife hier einige derſelben heraus: 

1) Anſtellung von Arbeitern als Friedens- (reſp. Polizei⸗ Richter 
und als Armenvorſteher. 

Bald nach Antritt der jetzigen Regierung hat der neue Miniſter für die 
Lokalverwaltung die Qualifikation zur Wahl in die Armenbehörden von der Ver— 
ſteuerung eines Miethswerths von 40 Pfund Sterling auf die von 5 Pfund 
Sterling herabgeſetzt, in Folge deſſen nun auch Arbeiter in dieſe, für die Arbeiter— 
klaſſe heute noch ſo wichtigen Behörden gelangen können. 

Ferner haben der Lordkanzler und der Kanzler für das Herzogthum Lancaſter 
bei der Ernennung neuer Friedensrichter die Arbeiterklaſſe inſofern berückſichtigt, 
daß ſie über 70 Arbeiter mit dieſer, in England jedesmal von der Regierung 
beſetzten Würde betrauten. Die meiſten der Ernannten ſind geweſene oder noch 
aktive Gewerkſchaftsführer, und einige der Letzteren, wie z. B. Holmes von Burnley, 
waren Delegirte auf dem Züricher Kongreß. 

2) Die Vermehrung der Fabrikinſpektoren und Anſtellung von 
Frauen und Arbeitern als Fabrikinſpektoren. 

Herr Asquith, der neue Miniſter des Innern, hat die Zahl der Fabrik— 
inſpektoren vermehrt, zwei weibliche Fabrikinſpektoren angeſtellt und einen neuen 
Grad von Inſpektoren eingerichtet, deſſen Bedingungen auch Arbeiter eventuell 
erfüllen können, ſo daß dieſe nicht, wie bisher, nur Aſſiſtenten, ſondern auch 
ſelbſtändige Inſpektoren werden können. 

3) Die Reform des Haftpflichtgeſetzes. 

i Ebenfalls Herr Asquith hat eine Novelle zum Haftpflichtgeſetz eingebracht, 

die mit einigen in der Kommiſſion eingebrachten Aenderungen, ſo heißt es wörtlich, 
„alle Verbeſſerungen enthält, die der Kongreß ſeit mehreren Jahren gefordert 
hat“, und das Komite hoffe daher, daß der Regierung in ihrem Beſtreben, die 
Vorlage in dieſem Jahr Geſetz werden zu laſſen, jeder Beiſtand zu Theil werde. 
Die wichtigſten Punkte der Bill ſind: a. Der in Folge der Nachläſſigkeit eines 
Unternehmers oder der Angeſtellten oder Arbeiter desſelben beſchädigte Arbeiter 
hat dieſelben Entſchädigungsanſprüche an den Unternehmer, wie jede beliebige 
Privatperſon. b. Die Kenntniß des Riſikos, welches mit der Arbeit verbunden iſt, 
ſeitens des Arbeiters, ſoll nicht als ſtillſchweigende Uebernahme des Riſikos be— 
trachtet werden. c. Ein Kontrakt, wodurch ein Arbeiter ſich und ſeine Angehörigen 
aller Entſchädigungsanſprüche für durch Nachläſſigkeit bewirkte Verletzungen begiebt, 
ſoll in der Entſchädigungsklage nicht als beweiskräftig gelten. „Erhebliche An— 
ſtrengungen“, heißt es im Bericht, „wurden in der zweiten Leſung der Bill 
gemacht, die Regierung zur Annahme des Prinzips der Vorſorge für Entſchädigung 
bei allen Unfällen zu bewegen.“ Es ließe ſich auch ſehr viel dafür ſagen, und 
die Sache möge in einem beſonderen Geſetz vorgeſehen werden. Aber es ſei 
unmöglich, ſie in befriedigender Weiſe in einem Geſetz unterzubringen, das die 
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Entſchädigung für Verletzungen in Folge von Nachläſſigkeit behandelt. Mit 
anderen Worten, die engliſchen Gewerkſchaftler unterſcheiden hier ſehr genau und 
verlangen vor Allem möglichſten Schutz für Geſundheit und Leben, bevor ſie ſich 
auf ein allgemeines Unfallverſicherungsgeſetz einlaſſen, wie das beiläufig ſeinerzeit 
auch die deutſchen Sozialiſten wollten. Es ſei hierbei bemerkt, daß der Kongreß ſich 
in einer längeren Reſolution durchaus im Sinne des Berichts ausſprach, d. h. die 
Regierung aufforderte, an der Bill feſtzuhalten, und daß die Regierung ihrerſeits 
jetzt hat erklären laſſen, neben der Bill zur Schaffung von ländlichen Gemeinde⸗ 
und Diſtriktsräthen der Haftpflichtreform für die Herbſtſeſſion den Vorrang vor 
allen anderen Geſetzesvorlagen zu geben, reſp. zu Gunſten ihrer alle übrigen Vor⸗ 
lagen fallen zu laſſen. 

4) Die Einrichtung des Arbeitsdepartements im Handelsminiſterium. 

Herr Mundella, der Handelsminiſter des neuen Kabinets, hat das bisher 
ſehr ſtiefmütterlich ausgeſtattete Arbeitsdepartement desſelben erheblich erweitert, 
ſowohl den internen Stab vermehrt, als auch im ganzen Lande Korreſpondenten 
für das Bureau angagirt, die faſt ſämmtlich aus aktiven Mitgliedern der Arbeiter⸗ 
bewegung beſtehen, und die „Labour Gazette“ geſchaffen, deren Zweck es iſt, 
möglichſt viel Material über die Arbeitsverhältniſſe zu ſammeln und den Arbeiter⸗ 
vereinen zugängig zu machen. Gewerk- und ſonſtigen Arbeitervereinen wird die 
„Labour Gazette“ umſonſt geliefert. 

5) Bezüglich der Arbeitszeit der Eiſenbahnangeſtellten hat Herr 
Mundella einen Akt eingebracht und durchgeſetzt, der das Handelsamt ver⸗ 
pflichtet, alle Beſchwerden über zu lange — „übermäßige“ — Arbeitszeit der 
Eiſenbahnarbeiter zu unterſuchen und, wo ſich Beſchwerden als gerechtfertigt 
herausſtellen, die Eiſenbahngeſellſchaften bei Strafe — die bis zu 2000 Mark 
für jeden Tag des Zuwiderhandelns bemeſſen werden kann — zur Herab⸗ 
ſetzung der Arbeitszeit anzuhalten. Der Ausdruck „übermäßig“ iſt im Geſetz 
nicht definirt, wird aber in der Praxis ſo ausgelegt, daß die Arbeitszeit 
nirgends über die ſonſt in der Induſtrie vorwiegende — etwa 10 Stunden — 
hinausgehen ſoll. 

6) Für die Fortbildungsſchulen iſt durch eine Verfügung des neuen 
Unterrichtsminiſters Acland, im Anſchluß an eine Interview mit dem Parlamen⸗ 
tariſchen Gewerkſchaftskomite und dem Komite der Genoſſenſchaftler, eine weſent⸗ 
liche Reform angebahnt worden. Die Mittel für die Schulen ſind erhöht, der 
Lehrſtoff erweitert, das Lehrſyſtem verbeſſert, die Zulaſſungsbedingungen demo⸗ 
kratiſirt worden. Zu den Lehrgegenſtänden, die das Rundſchreiben aufzählt, 
gehört auch die Belehrung über „Leben und Pflichten des Staatsbürgers“, wozu 
das von Herrn Acland aufgeſtellte Lehrprogramm u. A. die Belehrung der 
Fortbildungsſchüler über die Zwecke der Gewerkſchaften und der 
Genoſſenſchaften gerechnet wiſſen will. „Es iſt die Pflicht der Gemeinſchaft“, 
heißt es in dem Programm, „jeden vernünftigen Schritt der Arbeiter, ihre Lage 
zu verbeſſern und ihre Intelligenz zu fördern, zu unterſtützen. Alles, was die 
Leiſtungsfähigkeit und die Ausſichten derſelben vermindert, bedeutet einen Verluſt 
für die Gemeinſchaft und eine Fortdauer oder Steigerung der Armuth und Un⸗ 
wiſſenheit. Eine geſunde und wohlgeübte, charakterfeſte und ſelbſtbewußte Arbeiter⸗ 
ſchaft iſt eine Quelle der Kraft für das Land.“ 

Ferner hat der Unterrichtsminiſter das Alter für den obligatoriſchen Beſuch 
der Elementarſchule um ein Jahr erhöht, und der Miniſter des Innern verfügt, 
daß kein jugendlicher Arbeiter als „Vollzeitler“ beſchäftigt werden darf, der nicht i 
mindeſtens die fünfte Elementarklaſſe abſolvirt hat. 
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7) Die Achtſtundenbill für Bergarbeiter und 8) die von der Negie- 
rung akzeptirte Bill für die Einführung von Diäten für die Volks— 
vertretung erhielten im Parlament jede in erſter Abſtimmung gute Majoritäten 
(die erſte 279 gegen 201, die zweite 276 gegen 229), konnten aber wegen zu 
ſtarker Inanſpruchnahme des Parlaments durch andere Materien in dieſer Seſſion 
nicht weiter gebracht werden. 

Soviel aus dem Bericht. Sind dieſe und andere Fortſchritte, die er ver— 
zeichnet, auch jeder für ſich nicht übermäßig wichtig, ſo zeigt doch die Liſte in ihrem 
Zuſammenhange, in welcher Richtung der Wind heute in England weht und wie 
ſehr ſich ſchon jetzt der Einfluß der Arbeiter auf die Regierung fühlbar macht. 
Und er muß ſich noch bedeutend ſtärker in Geſetzen und Regierungsakten aus— 
prägen, je mehr die Arbeiter als ſelbſtändige Macht in den politiſchen Kampf 
eingreifen. Darüber herrſcht denn auch im Prinzip ſo wenig Meinungsverſchiedenheit, 
daß der Antrag, einen Fonds für die Unterſtützung von Arbeiterkandidaturen zu 
ſchaffen, die, unabhängig von den beiden rivaliſirenden bürgerlichen Parteien, für 
das vom Kongreß gutgeheißene Arbeiterprogramm einzutreten haben, mit 150 
gegen 52 Stimmen angenommen wurde. Seine Annahme würde eine einſtimmige 
geweſen ſein, wenn nicht mit 137 gegen 97 Stimmen dem Programm die Worte 
„Eintreten für das Prinzip der Aneignung und Kontrollirung der Mittel der 
Produktion und Diſtribution durch die Kollektivität“ hinzugefügt worden wären. 
Ich glaube nicht, daß die 97, die gegen den Zuſatz ſtimmten, ſämmtlich prinzipiell 
gegen denſelben waren, aber die engliſchen Gewerkſchaftler, von Hauſe aus mehr 
Opportuniſten als gut iſt, ſind ſchwer dazu zu bringen, in ein Aktionsprogramm 
Dinge aufzunehmen, für die ſie keine Möglichkeit unmittelbarer Verwirklichung 
vor Augen ſehen. Unter dieſen Umſtänden iſt die Mehrheit, die das Amendement 
erhielt, ein doppelter Erfolg der ſozialiſtiſchen Idee — ein Erfolg, der noch 
heller ins Auge ſpringt, wenn man das Schickſal des 1890 zum erſten Male 
geſtellten Antrages auf den Gewerkſchaftskongreſſen verfolgt: 


8 Für Gegen 
1890 (Liverpool) 55 363 Stimmen 
1891 (Neweaſtle) Vom Vorſitzenden nicht zur Abſtimmung gebracht“ 
1892 (Glasgow) 128 153 Stimmen 
1893 (Belfaſt) 137 97 Stimmen. 


Praktiſche Einſtimmigkeit erzielte der Antrag, das Parlamentariſche Komite 
ſolle im Parlament eine Vorlage einbringen auf Einführung des geſetzlichen 
Achtſtundentages für alle Induſtrien, wo nicht die Mehrheit der organiſirten 
Arbeiter ſich dagegen erklären. Für den Antrag ſtimmten 197 Delegirte und 
dagegen nur 18. Auch der einſt jo erbitterte Gegner des geſetzlichen Achtſtunden— 
tages, Henry Broadhurſt, hielt es für gerathen, für den Antrag zu ſtimmen, 
weil er nur auf dieſe Weiſe feine Wiederwahl ins Parlamentariſche Komite 
möglich machte. Und in der That wurden ihm alle früheren Sünden verziehen 
und er mit 198 Stimmen ins neue Komite gewählt, unmittelbar nach J. Burns, 
der mit 214 Stimmen erſter auf der Liſte der Gewählten iſt. Burns würde 


* In England beſitzen die Vorſitzenden von Verſammlungen viel weitergehende Voll— 
machten als auf dem Feſtland. Sie beſtimmen ſouverän darüber, ob ein eingebrachter Antrag 
„ordnungsgemäß“ (d. h. zur Sache gehörig, bezw. nicht ſchon durch einen gefaßten Beſchluß 
erledigt) iſt oder nicht. In Neweaſtle führte Burt, der der konſervativen Richtung angehört, 
den Vorſitz und befand über den Antrag wie oben. Einen Appell gegen irrthümliche Ent— 
ſcheide des Präſidenten giebt es nicht, das einzige Mittel gegen Willkürakte desſelben iſt das 
Mißtrauensvotum, das deſſen Rücktritt zur Folge hat. 
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noch mehr Stimmen erhalten haben, wenn nicht gerade eine Anzahl entſchiedener 
Sozialiſten, die ihm ſein etwas gar zu ſelbſtherrliches Vorgehen zum Vorwurf 
machen, gegen ihn geſtimmt hätten. Die nächſtgrößte Stimmenzahl nach Broadhurſt 
erhielt der Sekretär des Spinnerverbandes von Lancaſhire, J. Maudsley, heute 
auch ein Anhänger des geſetzlichen Achtſtundentages, und ihm folgt Ed. Cowey 
von den Yorkſhirer Bergarbeitern, als „ſtrammer Achtſtundenmann“ bekannt. 
Von Gegnern des geſetzlichen Achtſtundentages ſitzt nur noch Einer im Komite, 
und zwar iſt dies gerade der Sekretär des Komites, Ch. Fenwick. Daß ein 
Kongreß, der ſich mit 197 gegen 18 Stimmen für eine beſtimmte Maßregel 
erklärt, mit 251 gegen 89 Stimmen das einflußreichſte Amt, das er zu vergeben 
hat, einem Gegner der Maßregel überträgt, iſt ein Widerſpruch, den Mancher 
ſchier unverſtändlich finden möchte. Aber in Perſonenfragen ſind die Gewerkſchafts⸗ 
kongreſſe ſtets recht inkonſequent geweſen, und ich glaube, ſie ſtehen da nicht 
allein. So iſt es denn auch weiter kein Wunder, daß ein Amendement zum 
Bericht des Parlamentariſchen Komites, welches feſtſtellen wollte, daß ein Theil 
der Mitglieder dieſes Komites, nämlich gerade Fenwick und Wilſon, als das 
Achtſtundengeſetz für Bergarbeiter im Parlament zur Verhandlung kam, ihr Beſtes 
gethan hatten, es zu Falle zu bringen, daß dieſer, ein Tadelsvotum implizirende 
Antrag abgelehnt wurde. Selbſt Wilſon wäre beinahe wiedergewählt worden — er 
erhielt die nöthige Anzahl Stimmen und mußte nur zurücktreten, weil im Komite 
immer blos ein Mitglied pro Berufszweig ſitzen darf. Fenwick und Wilſon 
vertheidigten ihr Verhalten im Parlament damit, daß ſie dort den Wünſchen 
ihrer Wähler hätten Ausdruck geben müſſen, und die Bergarbeiter von Northumber⸗ 
land, die Fenwick, und von Durham, die Wilſon vertritt, wollen aus den 
wiederholt feſtgeſtellten, ziemlich egoiſtiſchen Gründen in der That vom Acht⸗ 
ſtundengeſetz nichts wiſſen. Daraus wäre eben nun zu ſchließen geweſen, daß 
die betreffenden Abgeordnetenmandate mit dem Amt eines Mitglieds des Parlamen⸗ 
tariſchen Komites unvereinbar ſeien, aber als es zur Wahl in dieſes kam, war 
dieſe Frage von den Meiſten ſchon wieder vergeſſen. 

Von ſonſtigen Beſchlüſſen des Kongreſſes ſeien noch erwähnt: 

Eine Reſolution zu Gunſten der von der Regierung eingebrachten Vorlage 
über die Abänderung des „Verſchwörungsgeſetzes“, welche den Begriff der ſtraf⸗ 
baren Einſchüchterung ꝛc. (bei Strikes ꝛc.) gegen arbeiterfeindliche Auslegungen 
beſſer definirt. Ba 

Eine Reſolution, die Demokratiſirung der Geſchworenengerichte verlangt. 
(Entſchädigung der Geſchworenen und Beſtimmung, daß jeder, der das Parlaments- 
Stimmrecht hat, auch zum Geſchworenen qualifizirt ift.) 

Eine Reſolution, die Zentraliſirung aller Fachvereine gleichartiger Induſtrien 
dringend anempfiehlt. 

Eine Reſolution dahingehend, daß die jetzt von der Regierung eingeführte 
Klauſel bei Submiſſionen, die Zahlung ordentlicher („fair“) Löhne zur Bedingung 
des Zuſchlages macht, ſo ausgelegt werde, daß nur von den betreffenden Gewerk⸗ 
ſchaften anerkannte Lohn- und Arbeitsbedingungen als „fair“ zu betrachten find. 
Bei dieſer Gelegenheit kam ein Fall zur Sprache, wo die Regierung, veranlaßt 


durch die Arbeiterabgeordneten und einige Radikale einer Druckfirma ankündigte, 
ſie werde ihr die Druckaufträge entziehen, wenn die Firma fortfahre, in ihrem 


Etabliſſement in der Provinz — in London wagte dieſelbe es nicht — Arbeiter 
wegen Beitritt zu einer Gewerkſchaft zu entlaſſen! 
Eine Reſolution, daß keine Regierung Anſpruch auf die Unterſtützung der 


Arbeiter habe, welche der Arbeitsloſenfrage nicht die volle Aufmerkſamkeit 
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widme und ſich in jeder Weiſe beſtrebt zeige, Maßregeln zur Abhilfe der Arbeits- 
loſigkeit zu treffen. 

Eine Reſolution, die die Mitglieder der Gewerkſchaften auffordert, wo 
immer möglich zu verweigern, mit Nicht⸗Gewerkſchaftlern zuſammen zu arbeiten. 

Eine Reſolution, die dem Generalſekretär der Matroſen-Union die Sympathie 
des Kongreſſes wegen des jüngſt gegen ihn ungerecht gefällten Urtheils ausdrückt 
(Wilſon hatte ein konſervatives Londoner Blatt, das ihm Verſchwendung der Gelder 
ſeiner Gewerkſchaft vorgeworfen, wegen Verleumdung verklagt, war aber damit nicht 
durchgedrungen, weil die betreffenden Artikel nur zuläſſige Kritik geübt hätten). 

Schließlich nahm der Kongreß auch zu dem jetzigen Bergarbeiterſtrike 
und dem Vorgehen der Behörden gegen die Bergarbeiter Stellung. Daß er den 
Strikenden ſeine Sympathie ausdrückte und zu Sammlungen für ſie aufforderte, 
war ſelbſtverſtändlich. Ferner ſtimmte er einer Reſolution zu, die eine Abänderung 
des Lokalverwaltungsgeſetzes dahin verlangt, daß nur die gewählten Gemeinde— 
vertretungen die Kontrolle über die Polizei haben ſollen, ſo daß es keinem 
bezahlten oder unbezahlten Polizeiwächter (die von der Regierung ernannt werden) 
zuſtehen ſoll, in Fällen von Arbeitskonflikten ꝛc. Polizeiverſtärkung oder Truppen 
ſendungen zu verlangen, dies vielmehr Sache der gewählten Vertretungen und 
der von dieſen ordnungsmäßig eingeſetzten ſtändigen Kommiſſionen ſein ſoll. Und 
ſchließlich drückte der Kongreß ſeine „Betrübniß“ darüber aus, daß in Featherſtone 
bei Pontefrakt Soldaten auf Arbeiter geſchoſſen haben, und verſicherte die 
Angehörigen der Arbeiter, die dabei ihr Leben verloren, ſeiner vollen Theilnahme. 

Die recht matte Faſſung des letzten Beſchluſſes iſt hauptſächlich dem Um— 
ſtande geſchuldet, daß zur Zeit, da der Kongreß tagte, die volle Wahrheit über 
die Vorgänge in Pontefrakt noch gar nicht bekannt war, ſondern nur erſt Tele— 
gramme vorlagen, aus denen man ſchließen konnte, daß die Beamten, welche 
den Soldaten Ordre zum Schießen gaben, ſich in einer wirklichen Nothlage 
gegenüber einer ſinnlos tobenden, vernichtungswüthigen Menge befanden. Das 
hat ſich nun Alles als theils maßlos übertrieben, theils direkt falſch herausgeſtellt. 
Richtig iſt, daß die Maſſen verſchiedene Arbeitsſchuppen und eine Holzbrücke 
niedergebrannt haben, daß ſie mit Steinen geworfen und überhaupt das betreffende 
Werk belagert haben, aber die Haupterregung hatte ſich, als die Ordre zum 
Schießen gegeben wurde, bereits gelegt, und ſo haben denn ſelbſt die bürger— 
lichen Leichenſchau⸗Geſchworenen ſich veranlaßt geſehen, in Bezug auf den einen 
der Getödteten rund heraus zu erklären, daß derſelbe ihrer Anſicht nach 
unſchuldig getödtet worden ſei. Die ganze Affäre ſpielte vor einem Kohlenwerk, 
das einen neugebackenen Peer, Lord Maſham, zum Inhaber hat. Dieſer Herr 
iſt Beſitzer einer großen Plüſchfabrik in Manningham bei Bradford, wo er das 
Lohnreduziren ſo gut zu praktiziren verſtand, daß, wie ſich vor einigen Jahren 
herausſtellte, als die Arbeiter eben wieder gegen eine neue Lohnherabſetzung ſich zu 
wehren hatten, die Löhne bei ihm noch niedriger ſind als in Crefeld, deſſen 
Konkurrenz Herr Samuel Cunliffe Liſter, wie „Lord Maſham“ damals noch 
hieß, als Vorwand für die Maßregel angeführt hatte. Damals gewann der 
Herr, der Hunger zwang die Arbeiter ſchließlich, nachzugeben, und nun wollte 
er den Grubenbeſitzern zeigen, wie man es machen müſſe, ließ ſich von anderen 
Orten her Arbeiter kommen und alsdann demonſtrativ losarbeiten. Das mußte 
natürlich die Bevölkerung erbittern, deren Stimmung durch das herbeigeholte 
Militär und den Lockout ſelbſt ohnehin gereizt war. 

Zunächſt ſind für die Verſtärkung der Polizei und die Heranziehung von 
Truppen in die Strikediſtrikte die Friedensrichter, die „Magiſtrates“ genannt 
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werden, verantwortlich. Ihrer großen Mehrzahl nach find dieſelben Erz-Bourgeois 
— Fabrikanten, Gutsbeſitzer ꝛc. — und ihre reaktionären Urtheile gegen kleine 
Eigenthumsvergehen (Felddiebſtähle ꝛc.) ſind ſprichwörtlich. Die große Mehrheit 
iſt obendrein politiſch konſervativ, die von der jetzigen liberalen Regierung vor 
Kurzem vorgenommenen Neubeſetzungen — wobei, wie oben erwähnt, auch mehrfach 
Arbeiter zu Friedensrichtern ernannt wurden — kommen der Maſſe von Tory⸗ 
Magiſtrates gegenüber nicht auf. Und es wird der Regierung namentlich zum 
Vorwurf gemacht, daß ſie den Geſuchen dieſer Tory-Magiſtrates gegenüber um 
Polizeiverſtärkung ein viel zu williges Ohr leiht. Herr Asquith, der ſich bei 
den Arbeitern durch verſchiedene Geſetzvorlagen und ſelbſtändige Verfügungen in 
Bezug auf den Arbeiterſchutz eine gewiſſe Popularität erworben, zeigt ſich in 
dieſem Punkt als derſelbe Ordnungsmenſch wie ſein konſervativer Vorgänger im 
Amt, Matthews. Aber in England iſt man nicht gewohnt, das Niederſchießen 
durch Soldaten leicht zu nehmen, und ſo hat der genannte Miniſter ſich doch 
dazu verſtehen müſſen, eine nochmalige genaue Unterſuchung des Falles zu ver⸗ 
ſprechen. Erhalten die Arbeiter für die Erſchießung ihrer zwei Kameraden keine 
Genugthuung und keine Bürgſchaft gegen Wiederholungen ſolcher Heldenthaten, 
dann dürfte der jetzt von den Liberalen in Szene geſetzte Feldzug gegen das 
Haus der Lords kaum ſehr erfolgreich ausfallen. E. B. 


Münchener Gefängnißzuſtände. 


Vor längerer Zeit brachten die „Neueſten Nachrichten“ in München einen 
längeren, der Redaktion von einer anſtändigen Frau eingeſendeten Artikel über 
die Frauenabtheilung des Münchener Unterſuchungsgefängniſſes; obgleich der Auf⸗ 
ſatz wegen ſeiner wahrheitsgetreuen Schilderung thatſächlicher Verhältniſſe allge⸗ 
meines Aufſehen erregte, hat er doch die nothwendige Interpellation des bayeriſchen 
Juſtizminiſters im bayeriſchen Abgeordnetenhauſe bis jetzt leider immer noch 
nicht zur Folge gehabt. Dem Verfaſſer der folgenden Ausführungen und Schil⸗ 
derungen gab der Aufſatz zu weiteren Nachforſchungen Veranlaſſung. Die That⸗ 
ſachen, welche ſich ihm ergaben, ſollen nun in Folgendem ruhig, wahrheitsgetreu 


und möglichſt rein gegenſtändlich geſchildert werden; einige erläuternde Bemer⸗ 


kungen über die tiefer liegenden Urſachen der Zuſtände des Münchener Sefüngmp: 
weſens mögen für den Schluß vorbehalten werden. 


* * 
* 


Die Münchener Gefängniſſe beſtehen — neben dem Polizeigewahrſam — 
aus drei Gebäuden: 
J. Das Gefängniß des Münchener Amtsgerichtes. 
II. Das Gefängniß in der Baaderſtraße (zugleich Lazarethgefängniß). 
III. Die Frohnveſte am Anger (für längere Gefängnißſtrafen und ſchwere 
Verbrecher). 


J. Das Gefängniß des Münchener Amtsgerichtes. 
Das Amtsgerichtsgefängniß dient zur Beherbergung von Unterſuchungs⸗ 
gefangenen und ſolchen Strafgefangenen, welche eine kürzere Strafe — nicht 
über ſechs Wochen — zu verbüßen haben. Es iſt unter den drei genannten 


Gebäuden wohl das älteſte und ſteht in unmittelbarer Verbindung mit den Richter⸗ 


zimmern. Ein Theil der Gefangenen iſt im Keller untergebracht; die über⸗ 
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wiegende Mehrheit jedoch in den beiden oberen Stockwerken, welche äußerlich 
durch eine ſtarke eiſerne Gitterthüre von dem erſten Stockwerke getrennt ſind; im 
letzteren liegen, wie ſchon bemerkt, die Säle für die gerichtlichen Verhandlungen. 
Das ganze Gefängniß mag etwa 70 — 80 einzelne Zellen beſitzen. Die Zellen 
ſind von verſchiedener Größe. An einzelnen Thüren ſchimmert noch die dort 
angemalt geweſene Ziffer hindurch, welche die höchſte Zahl der für jede Zelle 
zuläſſigen Inſaſſen feſtſtellte. Dieſe Ziffer hat man meiſtentheils fortgekratzt, 
weil ſie faſt immer weit überſchritten wird. So findet man häufig genug in 
einem nur für fünf Menſchen ausreichenden Haftraum die doppelte Anzahl. Das 
muß um ſo bedenklicher erſcheinen, als die innere Einrichtung der Zellen eine 
außerordentlich mangelhafte iſt. Die meiſten Zellen haben eine Länge von 
61/2 Meter, eine Breite von 3 ¼ und eine Höhe von 4 Meter. Die Zelle 
erhält durch ein unten blind gemachtes, ſelbſtverſtändlich dauernd geſchloſſenes 
Fenſter ihr Licht; nur das obere Drittel des Fenſters zeigt vollkommen klares 
Glas; es kann auch zum Zwecke der Ventilation halb heruntergelaſſen werden, 
ſo daß den Inſaſſen der unmittelbare Anblick des freien Himmels gewährt wird. 
Irgend welche andere Ventilationsvorrichtung zur Einführung reiner Luft beſitzen 
die Zellen nicht. Außer dieſem Fenſter findet ſich in den Zellen ein ſchlechter 
eiſerner Ofen mit einer ſehr primitiven Heizvorrichtung, welche von außen (dem 
Vorplatz her) gehandhabt werden kann; ſelbſtverſtändlich wird nur mit Stein⸗ 
kohlen geheizt. Ein anderes feſtſtehendes Möbel iſt der Abort; er iſt weder 
verkleidet, noch durch irgend eine andere Vorrichtung als den ſelbſtverſtändlichen 
Deckel verdeckt. Waſſerleitung oder Spülvorrichtungen für den Abort beſitzt das 
Münchener Amtsgefängniß nicht; das muß um ſo mehr auffallen, als eine 
Waſſerleitung für andere Bedürfniſſe im Hauſe vorhanden iſt. Freilich beſitzt 
München noch kein Kanaliſationsſyſtem; dennoch wäre es wohl ſchon längſt 
Pflicht der Verwaltung geweſen, bei dem geſundheitsgefährlichen Zuſtande des 
Amtsgefängniſſes, der ja unter Umſtänden für ganz München verderblich werden 
könnte, in dieſer Richtung Abhilfe zu ſchaffen, etwa durch Einführung eines 
Schwemmſyſtems mit gemeinſchaftlichem Reſervoir. Neben dieſen beiden hier 
genannten Ausſtattungsſtücken wären nur noch als feſtes Ausſtattungsſtück jeder 
Zelle ein paar Holzkleiderriegel mit einem oder zwei darüber genagelten Brettern 
zur Niederlegung von Wäſche u. ſ. w. zu erwähnen. 

Die ſonſtigen beweglichen Gegenſtände, mit denen die Zelle ausgeſtattet iſt, 
beſchränken ſich auf Folgendes: Eine oder zwei lange Bänke ohne Lehne, mehrere 
ſehr wacklige, meiſtentheils zerbrochene Holzſtühle, zwei gleichfalls recht alters— 
ſchwache Holztiſche nebſt einer langen Tiſchplatte, welche für die Arbeit der 
Länge nach auf die beiden Tiſche gelegt wird; dazu kommen ein Spucknapf, ein 
kleiner Handfeger und eine kleine Mullſchippe, letztere ſind jedoch nur in den 
meiſten, nicht in allen Zellen vorhanden! Die ganze Ausſtattung der Zellen macht 
den Eindruck des Unordentlichen, um nicht zu ſagen, den Eindruck der Liederlich— 
keit. Jeder Gefangene erhält pro Woche ein reines Handtuch, und der Ver— 
walter des Gefängniſſes iſt human genug, wenn er dieſes nothwendige Requiſit 
für menſchliche Reinlichkeit vor Ablauf dieſer Zeit allzu ſchmutzig findet, dem 
Benützer ein friſches Tuch zu verabreichen. Irgend welche andere Wäſcheſtücke, 
wie Hemden, Strümpfe u. ſ. w., erhalten beſonders die Unterſuchungsgefangenen 
nur ausnahmsweiſe; eine allgemein feſtſtehende Norm für Verabreichung oder 
Vorenthaltung von Wäſche, Kleidungsſtücken u. ſ. w. beſteht nicht. In den Zellen 
feſtſtehende Lagerſtätten ſind nicht vorhanden. Kurz vor der für die Nachtruhe 
feſtgeſetzten Stunde werden von den Gefangenen die für jeden Inſaſſen beſtimmte 
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Matratze nebſt Kopfkiſſen in den Haftraum getragen; ebenſo werden des Morgens 
früh nach dem Aufſtehen die Matratzen aus den Zellen wieder in den Vorſaal 
hinausgeſchafft und dort aufeinandergethürmt, Zu der Matratze und dem nicht 
immer überzogenen Kiſſen gehört ſelbſtverſtändlich noch ein leinenes Betttuch. Da 
jedoch dieſe Betttücher weder nummerirt ſind, noch ſonſt irgend ein beſonderes, 
jedes einzelne Betttuch unterſcheidendes Kennzeichen haben, ſo kommt es häufig 
genug vor, daß der einzelne Gefangene in jeder Nacht auf einem anderen, bereits 
vor ihm von einem anderen Zelleninſaſſen benützten Betttuche liegt, was auch 
nicht gerade zur Sauberkeit beitragen kann. Die Matratzen und Keilkiſſen ſind 
mit Stroh oder auch wohl mit einer Art Seegras gefüllt. Nach dem Aufitehen 
von den auf den bloßen Fußboden gelegten Matratzen wird den Gefangenen eine 
Zwiebelſuppe und ein Stück trocken Brot gereicht. Nur von dem im Gefängniß 
ſelbſt erworbenen Gelde darf ſich der Gefangene Zuſatznahrungsmittel kaufen. Bei 
Unterſuchungsgefangenen kann nach eingeholter Erlaubniß des Unterſuchungs⸗ 
richters eine Ausnahme gemacht werden; ſie dürfen durch Verwendung der von 
ihnen oder für ſie eingezahlten Gelder ihre Koſt in etwas verbeſſern. Die 
Zuſatznahrungsmittel beſtehen hauptſächlich in Bier (ein halbes Liter für den 
Tag) und Brot; in einzelnen Fällen wird auch Wurſt, Käſe oder dergleichen 
geſtattet. Merkwürdigerweiſe rechnet nach Urtheil der Verwaltung eines der 
hauptſächlichſten Nahrungsmittel, das Salz, gleichfalls zur Zuſatznahrung; es 
muß als ſolche von den Gefangenen beſonders bezahlt werden. Im Uebrigen 
werden Unterſuchungsgefangene und Strafgefangene vollkommen 
gleich behandelt. 

Das Mittagsmahl beſteht aus einer Suppe mit etwas Fleiſch darin; dazu 
giebt es ein Brot. Nur an einem Tage der Woche — Freitag — fällt das 
Fleiſch fort; dafür wird den Gefangenen eine Abendſuppe gereicht, jedoch blos 
an dieſem Tage; an den anderen Abenden der Woche giebt es nichts als ein 
Stück Brot. Nur die mit Krankenkoſt Bedachten haben es etwas beſſer. Sie 
erhalten Weißbrot (drei Stück für den Tag), des Mittags meiſtentheils neben 
der Suppe noch ein zweites Gericht, ſowie jeden Abend vor dem Schlafengehen 
eine warme Suppe. Das Eſſen iſt meiſtentheils ſchmackhaft, dagegen läßt die 
Sauberkeit des Eßgeſchirres faſt immer mehr oder weniger zu wünſchen übrig. 
Wir haben unter den fünfzig bis ſechzig Blechgefäßen, in denen Eſſen gereict 
wird, kaum drei Eßgefäße vollkommen ſauber und frei von Roſtflecken gefunden. 
Löffel und Gabel, jo weit fie nicht von Holz find, waren mit einem grau 

ſchwarzen Metallanſatz überzogen; augenſcheinlich warteten dieſe Eßgeräthſchaften 
ſchon ſeit recht langer Zeit auf eine Behandlung mit etwas Putzpulver oder 8 
dergleichen. 

Der Vorſtand kommt etwa alle vierzehn Tage zur Reviſion ins Gefäng⸗ 
niß; er erſcheint dann in jeder einzelnen Zelle, von dem Gefängnißverwalter 9. — 
und oft noch von einem zweiten Beamten begleitet, mit der Frage, ob die Ge 
fangenen beſondere Wünſche haben. Selbſtverſtändlich wird das mit Rückſichhet 
auf den Verwalter immer verneint. Das Gegentheil würde ja den Verwalter 
ſchädigen und daher wahrſcheinlich auch unangenehme Folgen für den die Uebel⸗ 2 
ſtände anzeigenden Gefangenen nach ſich ziehen. Nach einer Reihe ziemlich über⸗ 
flüſſiger Fragen, wie die, ob Tag und Nacht regelmäßig revidirt wird, pflegt 
der Oberamtsrichter gewöhnlich in ſeiner Gegenwart die Taſchen einiger Röcke 
durchſuchen zu laſſen. Das iſt, beſonders für den noch niemals vorbeſtraften Br 
Unterſuchungsgefangenen, im hohen Grade erniedrigend, da alle in das Gefängniß 
Aufgenommenen bereits vorher durchſucht werden. Strafgefangene machen ſich 
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einfach über dieſe Reviſion luſtig; ſie wiſſen Karten und dergleichen zu verſtecken. 
Die ganze Prozedur veranlaßt Alle nur zu Betrug und Lüge, ohne daß ſie die 
geringſte Gewähr für volle Durchführung der Gefängnißordnung bietet. Daß 
dem Vorſtand des Münchener Amtsgerichtsgefängniſſes die geradezu ſchauerlichen 
Zuſtände in der Abtheilung für weibliche Gefangene ganz verborgen ſein ſollten, 
erſcheint geradezu als eine Unmöglichkeit. Die weibliche Abtheilung findet ſich 
auf demſelben langgeſtreckten, übrigens ſehr hohen Gange, auf welchem die 
männliche Abtheilung liegt. Die Frauenzellen ſind beinahe noch überfüllter als 
die Zellen für Männer. Die Folge davon iſt, daß auf den beſonderen Bildungs— 
gang und die Standeszugehörigkeit der einzelnen weiblichen Gefangenen wenig 
oder gar keine Rückſicht bei der Anweiſung des Haftraumes genommen werden- 
kann. So geſchieht es oft genug, daß halbwüchſige Mädchen und Frauen mit 
gewöhnlichen Straßendirnen in ein und demſelben Raume untergebracht werden. 
Welche Folgen das hat, wird ſpäter an einem Beiſpiel für viele gezeigt werden; 
ſie ergeben ſich übrigens jedem Denkenden von ſelbſt. Auch in geſundheitlicher 
Beziehung muß, namentlich angeſichts der natürlichen Reinigungsperioden der 
Frauen, eine übermäßige Beſetzung eines verhältnißmäßig kleinen Raumes mit 
Menſchen in der Frauenabtheilung beſonders üble Folgen nach ſich ziehen. Ohn— 
machten und dergleichen ſind in dieſer weiblichen Abtheilung nichts Seltenes. Die 
Ueberfüllung der Zellen iſt theilweiſe die Urſache, daß die Mehrzahl der weib— 
lichen Gefangenen innerhalb der Zelle meiſtentheils ihre Oberkleider ablegt; ſie 
laufen dann in einer nicht gerade immer ſauberen Nachtjacke oder gar den Ober— 
körper nur mit dem bloßen Hemd, den Unterkörper mit Unterrock bekleidet, 
herum. In dieſem Aufzuge verrichten ſie auch meiſtentheils die ihnen zugewieſenen 
Arbeiten. 

Die Gefängnißordnung enthält die Vorſchrift, daß mit ſchwererer Strafe 
belegte Gefangene von der Verwaltung Arbeit erhalten können; dagegen dürfen 
Unterſuchungsgefangene und gewiſſe, mit leichter Haft belegte Gefangene nur 
mit ihrer Zuſtimmung zur Arbeit herangezogen werden. Die letztere Be— 
ſtimmung iſt jedoch nicht viel Anderes als bloße Spiegelfechterei, wenigſtens bei 
der Art, wie bisher die Dinge in den Münchener Gefängniſſen gehandhabt 
werden. Der Gefangene erhält weder Erlaubniß zur Selbſtbeſchäftigung, noch 
irgendwie ausreichende Lektüre. Im Amtsgefängniß werden die meiſtentheils der 
Jugendliteratur angehörigen Schriften am Sonntag Vormittags ausgetheilt und 
an dem gleich darauffolgenden Montag bis gegen Mittag wieder eingezogen. 
Will alſo der Gefangene, dem auch als Unterſuchungsgefangenen keine 
Zeitung geſtattet wird, nicht vor Langerweile, je nach Naturell, ſtumpfſinnig 
werden oder in Trübſinn verfallen, fo ſieht er ſich aus Rückſichten der Selbſt⸗ 
erhaltung zur Gefängnißarbeit gezwungen. Die Gefängnißarbeiten beſtehen zum 
großen Theil in leichteren Buchbinderarbeiten. Die Abrechnung darüber liegt in 
der Hand des Gefängnißverwalters. Die Verwaltung zieht ſich von dem Ertrage 
der Gefangenarbeit zwei Drittel ein, während den Gefangenen nicht ganz ein 
Drittel des Ertrages gut geſchrieben wird; die Hälfte dieſes Drittels dürfen ſie 
dann, wie ſchon oben angedeutet wurde, zur Verbeſſerung ihrer Nahrung für 
ſich verwenden. Die Verwaltung ſelbſt berechnet jedem Gefangenen die Koſten 
für ſeine Haftzeit im Sommer mit einer Mark, im Winter mit einer Mark 
zwanzig Pfennig täglich. Das iſt entſchieden zu viel für das Wenige, was dem 
Gefangenen von der Verwaltung geboten wird. Die Volksküche liefert Beſſeres 
an Nahrung für weniger Geld. Rechnen wir Morgens: Kaffee mit Brot 8 Pfennig; 
Mittags: Mittagsſuppe mit Brot 28 Pfennig, ſo blieben für die Abendkoſt noch 
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immer 24 Pfennig. Summa: 60 Pfennig für Koſt, ſo daß für die Wohnung 
40 Pfennig täglich oder 12 Mark monatlich entfallen würden. Zu dem letzt⸗ 
genannten Preis kann man in München jeder Zeit ein ſehr nettes und ſauberes 
Stübchen für ſich haben, welches ſich zur Schlafſtätte der Münchener Gerichte 
verhält, wie das Eldorado zur Hölle. Es liegt alſo in dem Einziehen von zwei 
Dritteln des Verdienſtes aus der Gefangenarbeit einerſeits und in der übertrieben 
hohen Anrechnung des unfreiwillig gezahlten „Penſionspreiſes“ andererſeits eine 
doppelte Benachtheiligung der meiſtentheils doch den unbemittelten Klaſſen ange⸗ 
hörigen Zelleninſaſſen. 

Selbſtverſtändlich gelten die hier angegebenen Sütze nicht nur für das 
Gefängniß des Amtsgerichtes, ſondern auch für die anderen Münchener Gefängniſſe. 
Die beiden letzteren ſind etwa je zehn Minuten von dem Amtsgerichte entfernt. 
Die Gefangenen werden zwiſchen dieſen drei Orten — dem Amtsgericht, dem 
Landgericht und dem Gefängniß in der Baaderſtraße — von Gendarmen hin⸗ 
und hergeführt, je nachdem es der Gang der gerichtlichen Unterſuchung oder 
andere Umſtände, wie etwa zeitweiſe Unterbringung im Lazarethgefängniſſe, noth⸗ 
wendig machen. Daß das mitten durch die übrigen Paſſanten oft der belebteſten 
Münchener Straßen geſchieht, iſt gewiß ſchon ſchlimm genug; daß es aber dem 
betreffenden Gensdarmen freiſteht, die Gefangenen zu ſchließen, das heißt, ihre 
Hände in eine eiſerne Feſſel zu legen, muß als eine Rohheit ſonder⸗ 
gleichen bezeichnet werden, ſchon deshalb, weil auch bei dieſer Prozedur zwiſchen 
Strafgefangenen und noch niemals bis dahin beſtraften Unter⸗ 
ſuchungsgefangenen nicht der geringſte Unterſchied gemacht wird.“ 
Freilich darf ſich der mit Mitteln ausgerüſtete Gefangene in einem Fiaker 
(Droſchke) transportiren laſſen; das kann jedoch für die Verwaltung als 
mildernder Umſtand nicht in Betracht kommen. 


II. Das Gefängniß in der Baaderſtraße. 


Das Baader-Gefängniß, welches hauptſächlich zur Unterbringung kranker 
Gefangener dient, iſt unter den drei Münchener Gefängniſſen das einzige nach 
pennſylvaniſchem Syſtem eingerichtete Gefängniß. Das Weſentliche dieſes Syſtems 
beſteht darin, daß die einzelnen Stockwerke nicht durch geſchloſſene Deckenwerke von 
einander getrennt ſind, ſondern eine Ueberſicht über den Innenraum des ganzen 
Gebäudes von unten nach oben, ſowie von oben nach unten möglich machen. 
Dieſer Vortheil wird erreicht durch Hinführung eiſerner Treppen und Geländer 
unmittelbar an den inneren Seitenfronten des Gebäudes. Eiſerne, auf eiſernen 
Säulen von untenher geſtützte Gallerien, die etwa einen Meter breit ſind, führen 
längs des ganzen Innenraumes herum; an dieſen Gallerien liegen die doppelt 
eiſenbeſchlagenen Thüren der einzelnen Zellen in den verſchiedenen Stockwerken, 
ſo daß man aus der Zellenthüre unmittelbar in die Gallerie hinaustritt. Die 
Zellen ſelbſt ſind mit eiſernen, an die Ellipſenform erinnernden Deckenwölbungen 
verſehen; Decken und Wände ſind weißgetüncht; der Fußboden iſt in Zement 
und Stein hergeſtellt, was jedenfalls vom hygieniſchen Standpunkte nicht gerade 
gelobt werden kann, da Steinfußböden leicht Erkältungen zur Folge haben und 
im Winter mehr Heizungsmaterial für die Erwärmung des Zellenraumes 
erfordern. Im Uebrigen iſt die innere Einrichtung der Zellen hier eine weſent⸗ 
lich beſſere, als im Amtsgerichtsgefängniß. So bleibt das Bett für den Gefan⸗ 
genen ſtets in der Zelle; es beſteht aus einem eiſernen Bettgeſtelle, auf welchem 
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Matratze und Kopfkiſſen liegen; das Bettgeſtell wird bei Nichtgebrauch mit der 
Matratze gegen die Wand gelehnt, wo es vermittelſt einer dort angebrachten 
kleinen Kette befeſtigt wird. Zwei wollene Decken, ſowie ein großes Linnentuch 
vervollſtändigen das Ganze. Der Lagerſtätte gegenüber iſt ein kleiner hölzerner 
Klapptiſch nebſt Klappbank angebracht, und zwar fo, daß der daran Sitzende 
das Geſicht voll gegen das vergitterte Klappfenſter richten muß. Beſſer würde, 
wie jeder hygieniſch gebildete Arzt weiß, Arbeitstiſch mit Bank ſo befeſtigt 
worden ſein, daß das Licht bei der Arbeit von der linken Seite in die Zelle 
fällt; das wäre, ohne weitere Koſten, einfach durch Umtauſchen der Wände für 
die Arbeitsſtätte und die Bettvorrichtung leicht möglich geweſen und hätte dabei 
noch den beſonderen Nutzen gehabt, daß der zum Schlaf ſich Niederlegende das 
Geſicht nicht gegen das Fenſter zu richten braucht, wie es jetzt meiſtentheils der 
Fall iſt, da die Mehrzahl aller Menſchen im Schlafe entweder auf dem Rücken 
oder auf der rechten Seite des Körpers ruht. Im Uebrigen iſt die Ausſtattung 
der Zellen in dieſem Lazarethgefängniß von der Ausſtattung der Zellen im 
Amtsgefängniß nur wenig verſchieden; die einzige weitere Verbeſſerung iſt die 
Verkleidung des Abortes in Form eines mäßig großen, braun angeſtrichenen 
Schrankes; auch iſt die zur Verfügung ſtehende Zahl von Zellen für Einzelhaft 
hier eine bei Weitem größere. 

Alles in Allem genommen, läßt auch das Baadergefängniß ſehr vieles 
zu wünſchen übrig, beſonders wenn man bedenkt, daß es in erſter Reihe für 
kranke Gefangene beſtimmt iſt, ſowie, daß dieſes Gefängniß zu einer Zeit erbaut 
wurde, in welcher muſtergiltig eingerichtete Gefängniſſe an anderen Orten ſchon 
längſt in Deutſchland vorhanden waren. 


III. Die Frohnveſte (Landgerichtsgefängniß) am Anger. 


Die Angerfrohnveſte leidet unter dem Uebelſtande, daß ihre vom architek— 
toniſchen Geſichtspunkt durchaus nicht häßlichen Baulichkeiten ihrer urſprünglichen 
Beſtimmung nach nicht ſowohl für die Aufnahme von Gefangenen, als für die 
von Geiſtlichen dienen ſollten; denn das Landgerichtsgefängniß am Anger war 
ſichtbar urſprünglich ein Kloſter. Die Zellen ſind hier ihrer inneren Einrichtung 
nach von den Zellen des Amtsgerichtes kaum weſentlich verſchieden; die durch 
dreifaches Eiſengitter geſchloſſenen Halbfenſter im oberen Theile jeder Zelle würden 
für das nöthige Licht ausreichen, wenn ſie nicht durch ſchräg nach oben vorgeſetzte 
Bretter gewaltſam verdunkelt würden. Wahrſcheinlich ſollen dieſe kaſtenförmigen 
Bretter dem Gefangenen jeden Blick auf die gegenüberliegenden Häuſer verwehren; 
ein anderer Grund für die gewaltſame Lichtverkümmerung dürfte wenigſtens 
ſchwerlich herauszufinden ſein. Sonſt findet ſich in jeder Zelle eine, bezüglich 
mehrere Lagerſtätten; ſie unterſcheiden ſich von den Lagerſtätten des Amts— 
gerichtsgefängniſſes dadurch, daß die Matratzen, welche gleichfalls jeden Abend 
hineingetragen und jeden Morgen wieder hinausgetragen werden, auf ein feſt— 
ſtehendes dickes eichenes Brett gelegt werden, ſo daß wenigſtens der Zelleninſaſſe 
nicht direkt auf dem Erdboden liegt. Uebrigens ſcheint die Regierung die lokalen 
Uebelſtände der Münchener Gefängniſſe anzuerkennen. Wenigſtens wird die 
Frohnveſte am Anger, wenn wir recht berichtet ſind, bis ſpäteſtens Anfang 1894 
aufgehört haben, als Gefängniß weiter zu beſtehen. Bis dahin hofft man die 
außerhalb der Stadt gebauten neuen Gefängnißräume beziehen zu können. Ueber 
die Einrichtung derſelben läßt ſich bis jetzt noch nichts Näheres ſagen; immerhin 
wird dieſe neue Gefangenenwohnung beſſer ſein, als das Amtsgerichtsgefängniß und 
die Frohnveſte am Anger. Das neuerbaute Gefängniß dürfte etwa dem Gefängniſſe 
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in der Baaderſtraße ähnlich werden. Wie viel auch dieſes noch zu wünſchen 
übrig läßt, haben wir bereits früher feſtgeſtellt. Auch werden die beſtehenden 
Uebelſtände nicht durch die Baulichkeiten allein veranlaßt; Haupturſache derſelben 
iſt der die ganze Münchener Gefängnißverwaltung beherrſchende Geiſt. Dafür 
legen andere Umſtände, wie beiſpielsweiſe die Büchereien der Gefängniſſe, das 
beſte Zeugniß ab. So werden zwar im Landgerichtsgefängniß auf längere Zeit 
Bücher verabreicht; in der Regel erhalten die Gefangenen jede Woche einen 
neuen Band. Hier wie im Lazarethgefängniß (in der Baaderſtraße) iſt es ſogar 
mit der Gefängnißbibliothek beſſer beſtellt; die Bücherſammlungen ſind reichhaltiger, 
leider ſind ſie jedoch nicht weniger unordentlich gehalten, wie die des Amts⸗ 
gerichtsgefängniſſes. Eine nähere Durchſicht der vorhandenen Bände in den drei 
Bibliotheken kann keinen Zweifel darüber laſſen, daß alle drei Bibliotheken aus 
Reſtbeſtänden und ausrangirten Büchern alter Leihbibliotheken zuſammengeſetzt 
ſind. Unter einer größeren Anzahl von Bänden fanden wir nicht ein einziges 
Buch, in welchem nicht mehrere Seiten fehlten. Das macht wieder den Eindruck, 


als halte man es von Seiten der Verwaltung nicht für nöthig, den Gefangenen 


etwas Tadelloſes zu bieten. Damit kommen wir wieder auf den allgemeinen 
Geſichtspunkt, welcher für die Gefangenen in München überhaupt maßgebend zu 
ſein ſcheint. 


IV. Gemeinſchaftlicher Charakter der drei Gefängniſſe. Das in ihnen 
herrſchende Syſtem. 


Zunächſt muß ſich als überall gleich ſcharf hervortretender Charakter des 
Gefängnißweſens eine möglichſt große Erſchwerung der Haft für die Gefangenen 
aus den oben geſchilderten Zuſtänden ergeben. Zum Theil ſteht das ſogar in 
Widerſpruch zu den Beſtimmungen der geltenden Geſetzgebung. Werden doch 
nicht einmal Strafgefangene und Unterſuchungsgefangene von einander getrennt 
gehalten, obgleich §S 116 der deutſchen Strafprozeßordnung ausdrücklich beſtimmt: 
„Der Unterſuchungsgefangene ſoll, ſoweit möglich, von Anderen geſondert und 
nicht in demſelben Raume mit Strafgefangenen verwahrt werden. Nur mit 
ſeiner Zuſtimmung kann von dieſer Vorſchrift abgeſehen werden.“ Von der 
Rohheit, mit welcher Unterſuchungsgefangene auf offener Straße von Gensdarmen 
geſchloſſen geführt werden, haben wir bereits oben geſprochen. Ebenſo müſſen 


wir es als einen ſchlimmen Uebelſtand rügen, daß man Unterſuchungsgefangene 


über die oft dichtbeſetzten, zu den Gerichtsſälen führenden Treppengänge führt, 
beſonders im Amtsgefängniß, um ſie dem Arzt vorzuführen u. ſ. w. Wäre es 
nicht viel beſſer, den Arzt in die Zellen gehen zu laſſen? Das würde dann 
vielleicht einen Anſtoß zu ſchnellerer Beſſerung der beſtehenden Zuſtände geben! 
Nicht einmal hinlängliche Bewegung in freier Luft wird den Gefangenen verſtattet. 
Im Amtsgericht ſitzen noch unbeſcholtene Unterſuchungsgefangene oft ſechs Wochen, 
ohne auch nur ein einziges Mal ins Freie gekommen zu ſein. In den anderen 
beiden Gefängniſſen beſchränkt ſich die Bewegung im Freien auf jeden zweiten 
oder auch dritten Tag, jedes Mal kaum eine halbe Stunde lang. Und doch 
ſchreibt auch mit Bezug auf dieſen Punkt die bereits mehrfach angeführte Haus⸗ 
ordnung für die Gerichtsgefängniſſe in § 84 ausdrücklich vor: „Die Gefangenen 
ſind täglich auf eine halbe bis ganze Stunde zur Bewegung in den Gefängnißhof 
zu führen, eventuell in die Korridore unter gehöriger Lüftung derſelben.“ 
Letzteres wäre im Münchener Amtsgefängniß nicht einmal nöthig, denn ſelbſt 
dieſes älteſte und deshalb ſchlechteſte Gefängniß beſitzt einen für Bewegung der 
Gefangenen im Freien durchaus genügend großen, mit Bäumen bepflanzten Hofraum. 
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Ebenſo wenig wie die geſetzlichen Beſtimmungen über die Behandlung der 
Unterſuchungsgefangenen werden von der Münchener Gefängnißverwaltung die 
Beſtimmungen über die Behandlung minderjähriger, beſonders weiblicher Inter: 
ſuchungsgefangener inne gehalten, obgleich die Hausordnung für die deutſchen 
Gefängniſſe ausdrücklich beſagt: „Die Freiheitsſtrafe gegen Perſonen, welche 
zwar das zwölfte, jedoch noch nicht das achtzehnte Jahr vollendet haben, iſt in 
beſonderen, zur Verbüßung von Strafen jugendlicher Perſonen beſtimmten 
Anſtalten oder Räumen zu vollziehen.“ Gegen dieſe Beſtimmung wird — man 
kann beinahe ſagen Tag für Tag — von der Münchener Gefängnißverwaltung 
geſündigt, und das auch dort, wo die örtlichen Verhälkniſſe für ein ſolches Miß— 
achten der geſetzlichen Vorſchriften keine Entſchuldigung bieten. In dem Lazareth- 
gefängniß wäre Platz genug, um jugendliche Gefangene von allen Anderen 
abgeſchloſſen zu halten; dennoch geſchieht es keineswegs. In welcher geradezu 
unverantwortlichen Weiſe halbwüchſige junge Mädchen mit Dirnen zuſammen⸗ 


geſperrt werden, darüber wurde, wie ſchon erwähnt, ſogar unlängſt in den höchſt 


regierungsfrommen „Münchener Neueſten Nachrichten“ Klage geführt; wir wollen 
aus dieſem von einem weiblichen Augenzeugen verfaßten Artikel nur die folgende 
Stelle hier wörtlich wiederholen: „Einen augenfälligen Beweis“ — ſo erklärt 
eine durch unglücklichen Zufall in Haft genommene unbeſcholtene Frau — „für 
die fürchterlichen Folgen der Zuſammenſperrung möchte ich noch anführen. Im 
Landgerichtsgefängniſſe lernte ich eine jetzt zweiundzwanzigjährige Perſon kennen, 
welche ihr Verderben ſelbſt darauf zurückführt, daß ſie, damals ſechzehn Jahre 
alt, wegen eines Vergehens ſechs Tage Haft in Gemeinſchaft von zweifelhaften 
Frauenzimmern im Amtsgerichtsgefängniſſe verbüßte. Es muß damals noch 
gemüthlicher dort geweſen ſein, als heute, denn die Damen hatten die beſten 
Eßwaaren, Wein u. ſ. w. Beſonderen Eindruck aber machte auf das leichtſinnige 
Mädchen eine prächtige Matinee mit roſafarbigem, ſeidenweichen Futter. „Ah, 
die haben's ſchön!“ Das war der Gedanke und der Ausdruck, deſſen ſie ſich 
genau entſinnt. Die „Damen“ hatten ihren Spaß an dem aufgeweckten Kind, 
wickelten ihr die „Simpelfranzen“, ſteckten ſie in ihre ſchönen Kleider, machten 
ihr Geſchenke, luden ſie zu ſich ein. Das Uebrige ergiebt ſich von ſelbſt! Sie 
verließ das elterliche Haus und wurde endlich zur Verbrecherin, als welche ſie 
viele Jahre im Gefängniſſe zubrachte“ u. ſ. w. („Münchener Neueſte Nach— 


richten, 1893, Nr. 89 und 90.) 


Wir bemerken dazu, daß die hier geſchilderten Zuſtände bis auf den heutigen 
Tag fortbeſtehen. Und doch ſteht auch dieſes Gebahren der Münchener Gefängniß— 
verwaltung mit den Beſtimmungen der Dienſt⸗ und Hausordnung für die Gerichts— 
gefängniſſe vom 10. April 1883 in ſchärfſtem Widerſpruche! Dort heißt es 
ausdrücklich in etwas ſonderbarem Deutſch (8 34): „Bei der Beſtimmung der 
Gefangenen, welche eine Zelle theilen ſollen, iſt auf Alter, Stand und Bildung 
Rückſicht zu nehmen. Mit beſonderer Sorgfalt müſſen, wenn es nicht 
vermieden werden kann, jugendliche Gefangene in Gemeinſchaft mit Erwachſenen 
zu bringen, die Letzteren ausgewählt werden.“ Daß in den Münchener Gefäng— 
niſſen auch auf den erſten Theil des angezogenen Paragraphen keine Rückſicht 
genommen wird, brauchen wir nicht erſt beſonders hervorzuheben. 

Peinlicher als die Vorſchriften, welche dem Gefangenen Erleichterung 
bringen, ſcheinen jene ausgeführt zu werden, die den Gefangenen an die Härte 
ſeines Schickſals erinnern müſſen. Hierher rechnen wir vor Allem die Reviſion 
der Zellen durch einen Beamten mit einer Blendlaterne, etwa gegen 11 Uhr 
Abends, alſo vier bis fünf Stunden, nachdem die Gefangenen ſich in Folge der 
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Vorenthaltung jedes Lichtes niedergelegt haben. Dieſe Reviſion erſcheint uns 
gänzlich zwecklos, ſie ſtört nur die Nachtruhe der Zelleninſaſſen. Eine ſchwache 
Begründung für dieſen Brauch könnte man vielleicht in der Abſicht finden, nach⸗ 
zuſehen, ob in den Zellen irgend etwas fehlt, ob ein Gefangener etwa unwohl 
geworden u. ſ. w., allein eine ſolche Abſicht wäre um Vieles leichter durch 
Anbringung einer elektriſchen Klingel in jeder Zelle zu erreichen, deren Mißbrauch 
durch den Gefangenen ja unter Strafe geſtellt werden könnte. 

§ 18 des Reichsſtrafgeſetzbuches beſtimmt ausdrücklich: „Die Strafe der Haft 
beſteht in einfacher Freiheitsentziehung.“ Damit iſt unzweideutig ausgeſprochen, 
daß jede weitere Erſchwerung der Haft, beſonders für noch nicht verurtheilte Unter⸗ 
ſuchungsgefangene, vermieden werden ſoll. Die Unterſuchungshaft hat in erſter 
Reihe den Zweck, ſich des Verdächtigen zu verſichern und durch ſeine Abtrennung 
von der Außenwelt die Klarſtellung der für die Unterſuchung in Betracht kom⸗ 
menden Momente zu erleichtern, ſowie endlich den Gang der Vorunterſuchung zu 
beſchleunigen. Allein gerade dieſer Hauptzweck wird häufig von dem Münchener 
Gericht außer Acht gelaſſen. Auch darüber wurde ſchon in dem oben angezogenen 
Artikel der „Münchener Neueſten Nachrichten“ Klage geführt; dort heißt es 
(Nr. 89, 1893): „Man bedenke, daß die meiſten Unterſuchungsgefangenen, welche 
dem Landgericht zur Aburtheilung überwieſen werden, drei bis vier Wochen im 
Amtsgericht bleiben, ehe ſie in das Gefängniß am Anger übergeführt werden, 
wo ſie bis zur Aburtheilung wieder ein bis zwei Monate ſchmachten müſſen.“ 
Dieſen Unglücklichen, welche geſetzlich noch unſchuldig ſind, „ſollte doch nicht 
Wochen und Monate lang friſche Luft und ſogar das Licht entzogen werden“. 
Wir können die in dem Artikel gemachten Wahrnehmungen nur beſtätigen; ja, 
wir wiſſen ſelbſt von bis dahin unbeſcholtenen Männern, welche man faſt volle 
vier Monate in Unterſuchungshaft behielt, um ſie endlich — freizuſprechen. Es 
mag das ja in einem Mangel an Richtern ſeine Begründung haben; iſt dem ſo, 
dann muß man eben mehr Unterſuchungsrichter in München anſtellen; in der 
Provinz giebt es an einzelnen Gerichten Richter genug, die nicht wiſſen, wie ſie 
bei dem gänzlichen Mangel an ausreichender Beſchäftigung ihre Amtsſtunden hin⸗ 
bringen ſollen. Alle hier geſchilderten Uebelſtände ſind eben die Folge einer 
theilweiſe gänzlich verkehrten Organiſation. Von den Mängeln der letzteren aber 
werden nicht nur die Münchener Gefängniſſe, ſondern Rechtſprechung und Rechts⸗ 
vollſtreckung im ganzen Deutſchen Reiche betroffen. Ein Theil der Mängel des 
Münchener Gefängnißweſens hat ſichtbar in der mangelhaften Fachkenntniß der 
an der Spitze ſtehenden Beamten ſeinen Grund. 

Wie ſchon bemerkt wurde, iſt der Vorſtand des Amtsgerichtsgefängniſſes 
ein Oberamtsrichter; die Vorſtände der beiden anderen Gefängniſſe ſtellt die 
Staatsanwaltſchaft. Nun iſt es jedenfalls in Ordnung, daß der Staatsanwalt 
die Oberaufſicht über die Strafgefängniſſe behält; dagegen muß es als ein 
großer Fehler bezeichnet werden, daß alle Beſchwerden und Wünſche der Ge⸗ 
fangenen an den Staatsanwalt gehen; ebenſo iſt es ein Fehler, daß der Staats⸗ 
anwalt bezw. ein Oberamtsrichter die Gefängniſſe geradezu verwalten. Freilich 
ſtehen ihnen in jedem einzelnen Gefängniſſe beſondere Gefängnißverwalter oder 
Inſpektoren zur Seite; allein dieſe Leute ſind Subalternbeamte ohne jede wiſſen⸗ 
ſchaftliche Vorbildung; meiſtentheils ſind ſie niedrigeren Heeresſtellungen ent⸗ 
nommen; viele waren Unteroffiziere, Feldwebel oder dergleichen. Die Wiſſenſchaft 
vom Gefängnißweſen aber hat in den letzten zehn Jahren ſo große Fortſchritte 
gemacht, daß ſie bei ihrer beſonderen Schwierigkeit die Kraft und Aufmerkſam⸗ 
keit eines wiſſenſchaftlich genügend vorgebildeten Mannes voll und ganz in 
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Anſpruch nimmt; die Wiſſenſchaft vom Gefängnißweſen und die damit eng ver— 
bundenen Wiſſenſchaften der Pſychologie, der Gefängnißhygiene und Gefängniß— 
ſtatiſtik können heute nicht mehr nebenher betrieben werden. Sie bedürfen eines 
von dem Rechts⸗ und Geſetzesſtudium ganz verſchiedenen Studienganges. Zu einem 
ſolchen dürfte weder ein Oberamtsrichter, noch ein Staatsanwalt unter Durch— 
ſchnittsverhältniſſen genügende Zeit und Muße finden. Aber freilich, bei uns 
ſcheint man zu glauben, daß ein Juriſt ohne Weiteres zu Allem tauge. 


Noch Hiniges über den landwirkhlchaftlichen 
Großbetrieb. 


Von Dr. Rudolf Meyer. 


Herr N. L. unterzieht in Nr. 46 d. Bl. meine kleine Arbeit über land— 
wirthſchaftlichen Großbetrieb einer Kritik, die mir ſachlich nicht unanfechtbar zu 
ſein ſcheint und gewonnen haben würde, wenn ſie weniger den Ton ſicherer Ueber— 
legenheit angeſchlagen hätte. Auch Unterſchiebungen pflegen ſich nicht zu bewähren. 

Als eine ſolche fällt mir der Satz auf: „Der landwirthſchaftliche Groß— 
betrieb iſt nicht im Stande, mit Maſchinen zu arbeiten. War man bis jetzt 
allgemein der Meinung, der Großbetrieb ſei die eigentliche Domäne der Maſchinerie, 
ſo gilt dies, nach Dr. Meyer, nicht für die Landwirthſchaft, und am geeignetſten 
für die Anwendung der Maſchine erſcheint ihm das mittlere Bauerngut.“ Unwahrer 
Weiſe wird mir imputirt, ich hielte Maſchinen für anwendbar auf einem mittleren 
Bauerngut, aber nicht in der Landwirthſchaft — die man doch auf einem Bauerngut 
treibt — und unwahr ferner iſt, ich hätte behauptet, „der landwirthſchaftliche Groß— 
betrieb iſt nicht im Stande, mit Maſchinen zu arbeiten“. In Heft 10 ſteht von 
mir Seite 305: „Für die ſtändig gehaltene Viehzahl hält der Gutsbeſitzer ſtändiges 
Geſinde in Jahreskontrakt, für die Maſchinerie am Hofe und in den Brennereien, 
Zuckerfabriken, die Dreſchmaſchine einige techniſch gebildete, feſt angeſtellte Arbeiter, 
skilled labour. Da die Maſchinenarbeit die Produkteinheit billiger herzuſtellen 
geſtattet als Handarbeit, ſo große und theure Maſchinen aber, wie es die ſtändigen 
Fabrik⸗ und mobilen Hofmaſchinen der Induſtrie-Landwirthſchaft ſind, nur von 
Kapitaliſten gekauft und auf Betriebslatifundien voll ausgenützt werden können, 
ſo war dies nun im Abſterben begriffene Wirthſchaftsſyſtem der landwirthſchaft— 
lichen Latifundienbildung eminent günſtig, wie denn ihrer auch in dieſer Zeit, 
ſeit Aufkommen von Brennereien und Zuckerfabriken, zahlreiche neu gebildet, 
beſtehende faſt ausnahmslos vergrößert worden ſind.“ 

Woraus hat ſich der Kritiker ſeine unwahre Behauptung konſtruirt? Wahr— 
ſcheinlich aus folgendem Satz von mir, der auch auf Seite 305 fteht: „Aber 
wir befinden uns in einem neuen Wechſel des Landbaues: Die Maſchine reißt 
ſich aus der landwirthſchaftlichen Fabrik und Scheune, vom Hofe los und zieht 
aufs Feld, ſie wird dort faſt allgemein und verlangt intelligente, aufmerkſame, 
theilweiſe techniſch gebildete Arbeiter. Sie iſt zuerſt dort aufs Feld gezogen, 
wo ſie dieſe Arbeiter bereits vorfand, in Amerika. Die verſchiedenen Maſchinen, 
ſogar ſchon ſolche, welche das Getreide ſelbſt binden, die Hackmaſchinen, die 
Drillmaſchinen, neuerlich die Pflüge, welche mehrere Furchen ziehen und auf 
denen die Arbeiter ſitzen: Alle dieſe Maſchinen erfordern große Aufmerkſamkeit 
des Arbeiters“ u. ſ. w. Der Paſſus ſchließt: „Somit macht die Jagd nach 
den billigſten Arbeiter der Jagd nach dem beſten Arbeiter Platz.“ 
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Ich habe alſo von „Fel dmaſchinen“ geſprochen. Ob Rußland ſolche einführt 
oder fabrizirt, geht aus N. L. s Statiſtik nicht hervor, ebenſowenig der Grad der 
Verbreitung der Maſchinenarbeit im Verhältniß zur Handarbeit in Rußland (S. 595) 
und noch weniger, welcher Art die angewendeten Maſchinen ſind, z. B. ob engliſche 
Mähemaſchinen, die nur ablegen, oder amerikaniſche, die binden. In meinen Artikeln 
habe ich von der ruſſiſchen Latifundienwirthſchaft nicht geſprochen, weil ich nie in Ruß⸗ 
land war, das, was N. L. darüber ſagt, giebt mir auch keine Aufklärung darüber. 

Eine andere Sache. „Was Dickköpfigkeit und Ungeſchicklichkeit anbetrifft, ſo iſt 
der Muſchik noch etwas ganz Anderes, als der deutſche Landarbeiter ...“; vorher hat 
der Kritiker von mir zitirt: „Wir haben nicht die Leute, welche mit ſolchen Maſchinen 
umzugehen wiſſen. ... Der hörige Bauer, Büdner und Koſſäth erzeugte noch maſchinen⸗ 
arbeitsfähige Kinder, der Nachfolger dieſer vom Rittergutsbeſitzer großentheils gelegten, 
abgemeierten Volksklaſſen, der Inſtmann, thut es nicht.“ Hierzu bemerkt N. L.: 
„Nun, dies Problem der Kindererzeugung iſt gewiß ſehr ſchwierig“ ꝛc. 

Dieſer Witz fällt ſehr platt zu Boden, denn ich konſtatire da nur eine 
Thatſache. Thaer ſagte in ſeinen vor achtzig Jahren erſchienenen „Grund⸗ 
ſätzen“ ac, § 199, daß „zwei Dienſtgeſpanne (der frohndenden Bauern) einem 
Hofgeſpann gleichkommen, es iſt aber, wenn letztere nicht ſehr ſchlecht ſind, wohl 
äußerſt ſelten, daß jene dieſem gleichkommen.“ Bei Handarbeit rechnet er beſten 
Falls, daß drei Fröhndner ſo viel leiſten, wie zwei gemiethete freie Arbeiter, 
und das ſoeben erſchienene Buch: „Die ländliche Arbeiterklaſſe und der preußiſche 
Staat“, von v. d. Goltz, konſtatirt mehrfach, um wie viel die ſeit 1807 frei 
gewordenen Lohnarbeiter mehr, intenſiver arbeiteten, als die früheren Fröhndner. 
Dazu kam ſpäter noch der Selbſtantrieb der Akkordarbeit. Das Buch des Herrn 
v. d. Goltz konſtatirt ebenfalls, daß die Fröhndner, und ſogar noch die auf ſie 
folgenden erſten Gutstagelöhner oder Inſtleute Land, 1— 2 Kühe, Schweine, 


Schafe, Hühner, Gänſe hielten — ſie hatten alſo reichlich zu eſſen —; daß jetzt 


die Lage der Landleute unſicher und bei ſteigenden Getreidepreiſen ſchlecht iſt, 
daß zwei Drittel des Lohnes für Unterhalt draufgehen. Ich habe in dieſen 
Blättern konſtatirt, wie ſehr die Koſt der Landarbeiter ſich verſchlechtert hat, 
z. B. durch Erſatz der kräftigen Morgenſuppe durch dünnen Kaffee, der Hülſen⸗ 
früchte durch Kartoffeln, des Oels durch amerikaniſches Schmalz und endlich 


durch garnichts. Milch von 1—2 Kühen für eine Familie, vor hundert 


Jahren, als man noch keine Butter verkaufte, das hieß ſo viel ſüße Milch, als 


die Kinder trinken wollten, reichlich Butter, Käſe und mehr ſaure und Butter⸗ 


milch, als die Erwachſenen trinken konnten, denn das war überall ein Theil 
des Schweinefutters. Hühner lieferten Eier reichlich, Gänſe und Enten und 
Hühner Sonntagsbraten, die Schweine Fleiſch für jeden Tag und zwei bis drei 
Familien pflegten zuſammen eine Kuh zu ſchlachten. Es war in Preußen noch 
vor neunzig Jahren ſo, wie Dr. P. Ernſt es vom japaniſchen Bauer vor dreißig 
Jahren erzählt: Er aß viel einfache aber nahrhafte Koſt und arbeitete „verflucht 
wenig“, wie die Grundherren klagten, deshalb war er kräftig und erzeugte Kinder, 
die körperlich und geiſtig geſund waren und große Rekruten lieferten. So lange 
dergleichen Naturalwirthſchaft auf dem Lande allgemein iſt, iſt die animaliſche, 
ſtickſtoffhaltige Volksnahrung ausreichend; ſowie das Geldlohnſyſtem allgemein 
wird, wird ſie unzureichend und fehlt zeitweiſe ganz. 

Damals mußte der Grundherr den Ehekonſens geben und gab ihn nur 
den tüchtigſten jungen Männern aus ſeinem ihm von den Frohndenbauern geſtellten 
Zwangsgeſinde, und der Heirathskandidat erhielt auch eine Landſtelle mit eigener 


Wirthſchaft. Wollte ein Mann, der keinen Heirathskonſens erhielt, nicht ledig 
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auf dem Gute bleiben, ſo gab ihm wohl der Herr den Konſens zur Auswanderung 
in die Stadt oder wohin er wollte. Damals wanderten die körperlich elendeſten 
oder moraliſch ſchlechteſten Männer vom Lande weg, denn die tüchtigen ließ der 
Gutsherr nicht fortziehen, und körperlich tüchtige Eltern, gute und reichliche Koft 
und die „geſunde Faulheit“ lieferten ſtarke und intelligente Arbeiter. 

Sie hatten Geſchick zu den verſchiedenſten Arbeiten. Ich bitte an die 
Schilderung zu denken, die Immermann vom Hofſchulzen giebt. Der damals 
ſchon alte pommerſche und märkiſche Bauer, deſſen ich mich noch aus dem Ende 
der Vierziger Jahre entſinne, machte ſo ziemlich alle ſeine Handwerkzeuge und 
Utenſilien, mit Ausnahme der Wagenräder, ſelbſt. Und aus den Bauern und 
Büdnern des Jahres 1807 ſtammen unſere deutſchen Landarbeiter. 

Jetzt arbeitet der Arbeiter mehr, ernährt ſich ſchlechter, erzeugt elendere 
Kinder und der Staat anerkennt das und rechnet damit, indem er das Minimal- 
maß für Rekruten herabſetzt. In meiner Jugendzeit war das „Maß“ 5 Fuß 
4 Zoll, jetzt 4 Fuß 10—11 Zoll, ca. ½ Fuß weniger! Vom militäriſchen 
Standpunkt vielleicht ganz erwünſcht: Je miſerabler der Mann in der Front iſt, 
deſto weniger Zielfläche bietet er dem Feinde. Von den nun ſchon elenderen 
Kindern, als ſie auf dem Lande noch vor 60 — 70 Jahren ſogar durchſchnittlich 
erzeugt wurden, wandern die kräftigſten, muthigſten, ſittlichſten, wie das v. d. Goltz 
ausdrücklich konſtatirt, in großer Zahl aus, nach Amerika, in die Städte, und der 
Ausſchuß der an ſich verelendeten Kinder der heutigen Landarbeiter bleibt auf den 
Gütern zurück, und dieſe, ich wiederhole es, ſind ungeeignet zur intenſiven und Auf— 


merkſamkeit er fordernden Feld maſchinenarbeit, nicht wegen „Dickköpfigkeit“, wie N. L. 


behauptet, ſondern weil ſie nach allen Richtungen hin ſelbſt Elendsprodukte ſind. 
Wie ſehr die Auswanderung die Landwirthſchaft dezimirt und wo ſie das 
thut, geht daraus hervor, daß von 1880 — 85 die Bevölkerung ſich abſolut ver— 


mindert hat in: Oſtpreußen in 13 Kreiſen von 36 


Weſtpreußen⸗ 14 = 23 
Brandenburg = 16 = 7 
Pommern 8 2330 
Poſen i 28 
Schleſien 26 u K 64 
Sachſen . 40 


Mecklenburg⸗Schwerin und Strelitz in allen. 


Die Verminderung beträgt in Pommern bis zu 4 Prozent in 5 Jahren. 
Sie iſt der Zahl der Kreiſe nach am bedeutendſten in den deutſchen Gegenden. 
Die Polen dringen nach Weſten vor, wandern aber nicht aus. Der Oſten 
Preußens poloniſirt ſich auf dem Lande, da dort das polniſche Element das 
deutſche erheblich verdrängt. Die Deutſchen machten im Reg.-Bez. Danzig 1831 
76 Prozent aus, 1886 65 Prozent, im Reg.-Bez. Marienwerder reſp. 66 und 
56 Prozent, Reg.⸗Bez. Königsberg 1864 77 — 78 Prozent, 1886 75— 76 Prozent, 
in denſelben Jahren im Reg.⸗Bez. Gumbinnen 63 — 65 reſp. 62— 64 Prozent, 
Reg.⸗Bez. Poſen 34— 38 reſp. 30 —31 Prozent, Reg.⸗Bez. Bromberg 52— 57 
reſp. 47 — 49 Prozent, Reg.⸗Bez. Oppeln 33 — 35 reſp. 31—33 Prozent. Es 
iſt wie mit dem Abfluß von Edelmetallen in Ländern der Doppelwährung. Findet 
davon Abfluß ins Ausland ſtatt, ſo fließt ſtets Gold, nie Silber ab. Damit will 
ich die polniſchen Arbeiter nicht beleidigen. Aber es iſt Thatſache, daß ihr Standard 
of life niedriger iſt, als jener der Deutſchen, deren Plätze ſie einnehmen. — Woraus 
denn folgt, daß die Leiſtungsfähigkeit der Landarbeiter öſtlich der Elbe kontinuirlich 
abnimmt, wodurch fie zur Feld maſchinenarbeit immer unfähiger werden. 
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Hätte ich viel Zeit und Raum in dieſen Blättern gehabt, ſo würde mich 
der von N. L. gemachte Vorwurf, ich widme dieſer Seite der Sache nur zwei 
Seiten, nicht haben treffen können. Ich hätte nämlich z. B. auf die Thatſache 
hinweiſen können, daß es auf einer Oaſe in Norddeutſchland noch ſolche tüchtige 
Landarbeiter giebt, daß ſie noch Feldmaſchinen bedienen können. Dies iſt ſogar 
ſehr intereſſant. Der Mecklenburg-Schwerin'ſche Fiskus hat auf ſeinen Domänen 
an 8000 kleine Erbpächter in ſo rückſichtsvoller Weiſe allmälig angeſiedelt, daß 
ſie von ihrem kleinen Landbeſitz alle nöthigen Naturalien reichlich ernten, auch 
Kühe und anderes Vieh halten. Sie leben gut, ſuchen aber Saiſonlohnarbeit; da 
die Noth ſie nicht drückt und ſie ſehr kräftig und intelligent ſind, erhalten ſie ſo 
hohen Lohn, wie er in Preußen ſonſt nur noch im Regierungs-Bezirk Stralſund gezahlt 
wird, wo es faſt keine eingeborenen Landarbeiter mehr giebt. — Auf dem ebenſo großen 
Rittergutsbeſitz Mecklenburgs gab es 1890 nur 60 ſolche Häuslerſtellen mit Landbeſitz. 
Die Quittung iſt, daß die Bevölkerungsabnahme auf dem Domanium von 1867 — 90 
3387 Perſonen oder 1,7 Prozent, auf der Ritterſchaft 20 643 Perſonen oder 14 Prozent 
betrug! Von 1871 — 75 betrug die Auswanderung vom Domanium 2,06 Prozent, 
von der Ritterſchaft 6,26 Prozent. Woraus folgt, daß ſelbſt ſo reiche Großgrundbeſitzer, 
wie die Mecklenburger, für ihr dauerndes Intereſſe keine Opfer bringen. — Ich habe 
den deutſchen Landarbeitern nicht die ungeſchliffene Beleidigung zugefügt, ſie als von 
Natur unfähige Dickköpfe zu bezeichnen, ſondern konſtatirt, daß fie ſich halbwegs auf 
dem phyſiſch⸗ intellektuellen Entwicklungsſtadium zum ſchleſiſchen Handweber befinden. 

Den ruſſiſchen Muſchik kenne ich nicht, aber den flaviſchen Arbeiter in den 
preußiſchen, öſterreichiſch⸗ungariſchen Ländern mit Ausſchluß Galiziens und in 
Serbien. Abgeſehen von Preußen, haben die meiſten eigenes oder Lohnland 
und alſo Viehhaltung; ihr Dörfer wimmeln von Kleinvieh, Schweinen, Gänſen 
und anderem Federvieh. Wer keine Kühe mehr hat, beſitzt gewiß Ziegen. Land 
haben auch die meiſten Muſchiks noch und der Viehmangel ſoll erſt ſeit der 
Wiederholung ſchlechter Ernten neuerdings eingetreten ſein und nicht ſchon vor 
20 — 25 Jahren; die jetzigen ruſſiſchen Landarbeiter find alſo wohl noch die erſten 
10-15 Jahre ihres Lebens nicht ausſchließlich mit Roggen, Gras und Rinde ernährt 
worden, ſondern haben mehr animaliſche Koſt erhalten, als die jetzigen deutſchen 
Landarbeiter in ihrer Jugend; es würde alſo nicht erſtaunlich ſein, wenn ſie jetzt 
noch fähig wären, landwirthſchaftliche Feldmaſchinen zu bedienen; ich erinnere mich 
auch, geleſen zu haben, daß der Muſchik gerade ſo geſchickt zu allerhand Thätigkeiten 
iſt, wie es der deutſche Bauer vor 40 Jahren noch war. Daß aber ruſſiſche 
Landarbeiter in großer Zahl Feldmaſchinen bedienten, beweiſt N. L. nicht. 

Goltz ſagt S. 169, daß die Einführung der Drillſäe- und Pferdehack⸗ 
maſchinen den Getreideertrag bedeutend erhöhen werde und dann: „Der allge— 
meinen Einführung der Drill-(Reihen⸗) Saat des Getreides und der ſpäteren 
Behackung derſelben mit der Hand ſtehen ja zuweilen Bodenhinderniſſe entgegen, 
auch wohl Unkenntniß oder Unbeholfenheit mancher Landwirthe, viel mehr 
aber der Mangel an den dazu erforderlichen Arbeitskräften.“ Auf Seite 198 
ſagt er: „Schon das Drillen der in dieſe Gruppen gehörenden Gewächſe, welches 
bis jetzt auf den weitaus kleineren Theil der damit beſtellten Fläche beſchränkt 
iſt, erfordert, wie ſchon bemerkt, mehr Handarbeit, als das noch vorherrſchende 
Säen mit der Breitſäemaſchine oder mit der Hand.“ 

Ich habe nun den techniſch gebildeten Verwalter einer Domäne von ein 
paar Tauſend Hektaren mit Zuckerrüben- und Getreidebau in Böhmen befragt. 
Er ſagt: „Wir drillen alles Getreide. Der Drillmaſchine folgt in der Regel 
ein ‚Schaffer‘, d. h. Aufſeher. Ein Junge führt die Pferde, ein Arbeiter leitet 
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die Maſchine, bedient den Hebel ꝛc. und ein Mädchen oder Weib folgt, um zu 
ſehen, ob ſich nicht eine Röhre verſtopft hat. Das erfordert viel Arbeit, aber 
es muß ſein. Unſer Boden iſt zu theuer — wir zahlen rund 40 Gulden pro 
Hektar Pacht und die Abgaben — als daß wir bei breitwürfiger Saat auf die 
Koſten kommen könnten. Früher behackten wir auch das gedrillte Getreide mehr— 
mals mit der Pferdehacke, thun das aber nicht mehr, da ein ungeſchulter Arbeiter, 
welcher die Hacke dirigirt, das Getreide beſchädigt. Wir haben aber faſt keine 
tüchtigen Arbeiter als Geſinde mehr bei den Geſpannen, und die wenigen, die 
etwas taugen, wechſeln ſchnell. Wenn die jungen Männer beim Militär die Welt 
kennen gelernt haben, wollen ſie nicht mehr um niedrigen Lohn bei uns lange und 
ſchwer arbeiten und gehen irgendwo anders hin. So behalten wir von der an— 
ſäſſigen Bevölkerung Greiſe, Kinder, Weiber und miethen Knechte aus der tſchechiſchen 
Taborer Gegend. Die ſind ſehr ungebildet und roh und können keine Maſchinen⸗ 
arbeit leiſten. Deshalb haben wir die Pferdehacken im Magazin verroſten laſſen.“ 

In Amerika, namentlich im Weſten, koſtet der Boden kaum ſo viel Ankaufspreis, 
wie man hier jährlich Pacht zahlt. Dort drillt man wenig. Doch habe ich das auch 
geſehen, nie aber mehr als einen Arbeiter bei der Maſchine und einen Jungen, der 
das Pferd führte, und zuweilen fehlte der auch. Die Hauptſache ſind die Ernte— 
maſchinen. Derſelbe böhmiſche Verwalter ſagte mir auch, dieſes Jahr hätten ſie 
ausnahmsweiſe auch die Mähemaſchinen benutzen können, da es wenig Lagerkorn gab. 

Es ſind engliſche Maſchinen von Wood, die das Getreide in Garbenhaufen 
ablegen, aber nicht binden. Vier Pferde und zwei Mann wechſeln in je etwa 
drei bis vier Stunden und mähen ſo in 12 bis 14 Stunden mit einer Maſchine 
viereinhalb bis fünf Hektar. Das Getreide wird in Akkord gebunden, wozu etwa 
zwölf Frauen nöthig ſind. Auf zwei Maſchinen kam ein Schaffer oder Adjunkt, 
kurz ein Aufſeher, und das Abſchneiden der ſtehen gebliebenen Ecken beſorgten zwei 
Mäher. Das macht fünf Männer und zwölf Frauen. — Auf der Roblin⸗Farm 
in Weſt⸗Kanada bei Carman ſchnitten dieſen Sommer ſechs Selbſtbinder und 
banden täglich durchſchnittlich 75 Acres, d. h. ein Selbſtbinder, der mit drei 
Pferden beſpannt war und auf dem ein gelöhnter Arbeiter ſaß, ſchnitt und band in 
10 Stunden fünf Hektar. Bauern auf eigenem Acker, die doch noch achtſamer 
und fleißiger ſind, wohl auch eher eine halbe Stunde gelegentlich über 10 Stunden 
arbeiten, als die Lohnarbeiter auf der Roblin⸗Farm, bringen es auf ſechs Hektar. 
— Sollte man ſo viele Menſchen bei der Ernte in Amerika verwenden, wie in 
Europa, ſelbſt bei Anwendung engliſcher Feldmaſchinen, ſo könnten die Ver— 
einigten Staaten wahrſcheinlich überhaupt kein Getreide exportiren.“ 


) Nach den letzten Berufszählungen (vergl. Hübner's Tabellen für 1892/93) betrug 
die Zahl der in der Landwirthſchaft Beſchäftigten in Frankreich, Oeſterreich-Ungarn, Preußen, 
Baden, Bayern und Württemberg 44,2 Millionen, und die Ausdehnung der mit den vier 
Halmfrüchten, Weizen, Roggen, Gerſte, Hafer, die gemäht werden müſſen, beſtellten Fläche 
36,6 Millionen Hektar, alſo pro Landarbeiter 0,8 Hektar. In den Vereinigten Staaten gab es 
1890 7,7 Millionen Landleute, die von ca. 30 Millionen Hektar Halmfrüchte ernteten, pro Kopf 
ca. 4 Hektar, genau 5mal fo viel, als ein Landarbeiter in Europa! Auf der beſſeren Ernte— 
maſchine Amerikas beruht alſo deſſen Fähigkeit, ſo erheblich Getreide auszuführen und dadurch 
die Preiſe davon und endlich die Grundrente in Europa ſo ſehr zu drücken. Die Ausfuhr 
an Getreide und Mehl aller von Juraſchek berückſichtigten Länder hatte in den 4 Jahren 
1885—88 einen Werth von 10 251 Millionen Mark, darunter die der Vereinigten Staaten 
von 2279 Mill. Mark, d. h faſt ein Viertel. So revolutionär hat noch nie eine Maſchine 
gewirkt als der Selbſtbinder, denn ſeit den 20 Jahren ihrer Wirkſamkeit hat ſie den geſammten 
Großgrundbeſitz Europas erſchüttert, und in den nächſten 20 Jahren wird ſie den kapitaliſtiſchen 
Großbetrieb mit Lohnarbeitern daſelbſt meiner Anſicht nach unmöglich machen. 
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Profeſſor v. d. Goltz ſpricht von ſolchen Erntemaſchinen überhaupt nicht 
— weil ſie in Europa gar nicht angewendet werden: Denn man hat hier 
nicht die geeigneten Leute dazu! Und was ſind denn das für Wunder⸗ 
menſchen? Die europäiſchen Pflüger, Säer, Walzer ꝛc. arbeiten mit Augen, 
und Füßen, die amerikaniſchen mit Augen und Ohren! Der europäiſche 
Landarbeiter hat ſein Landhandwerkszeug, Pflug, Egge, Walze, Säemaſchine vor 
ſich, er ſieht ſeine Pferde und die Arbeit des Pfluges, der Walze u. ſ. w., und 
geht dahinter her. Der amerikaniſche Arbeiter ſitzt auf ſeiner Feldmaſchine, 


welche die Arbeit ſeitlich von ihm oder gar hinter ihm verrichtet. Dieſe 


Arbeit kann er nicht mit dem Auge kontrolliren. Die Augen braucht er nur, 
um die Pferde richtig zu lenken, die Füße garnicht, er geht ja nicht. Ob die 
Maſchine hinter oder ſeitlich von ihm ordentlich arbeitet, das unterſcheidet er 
durch's Ohr. Induſtriearbeiter in einer großen Fabrik hören ſofort, wenn irgend 
eine Maſchine nicht richtig funktionirt, ſie werden verſtehen, was ich ſagen will. 
Nehmen wir den Triumph aller Feldmaſchinen, die ſelbſtbindende Mähemaſchine. 
Der Mann ſitzt auf erhöhtem Sitz knapp hinter den Pferden und kann nur ſie 
gut ſehen und ihren Gang nach dem Auge dicht an der ungeſchnittenen Korn⸗ 
wand lenken. Das Meſſer arbeitet ſeitlich und theilweiſe für ſein Auge verdeckt, 
ob es richtig funktionirt, hört er an dem kontinuirlichen Raſcheln. Das Tuch 
ohne Ende, welches die abgeſchnittenen Halme bis unter den Bindeapparat fort⸗ 
bewegt, iſt ſchon faſt ganz hinter ihm. Er hört es ſofort, wenn ſeine leiſe 
rollend⸗ reibende Bewegung ſtockt. Ganz hinter ihm bindet der Binder die 
Garben und legt hintereinander vier in ein Bündel. Sind vier drin, ſo wirft die 
Maſchine ſie zur Erde. Durch das Gehör kontrollirt der Mann das Durchſchneiden 
des Fadens, nachdem je eine Garbe gebunden iſt, und das Auswerfen von je vier 
Garben auf die Erde. Der Lenker des Selbſtbinders „hört“ alſo vier verſchiedene 
Geräuſche, und ſowie eins davon ausſetzt oder ſich ändert, „ſtopt“ er die Maſchine 
und ſieht nach, was fehlt! Das hat er in ſeiner Jugend auf ſeines Vaters 
Bauernhof gelernt. Der hat ihn als Jungen von 10 bis 12 Jahren ſchon auf 
die Walze geſetzt, ſpäter auf den „Reit⸗ oder Sulky⸗Pflug“, dann auf die Heu⸗ 
und Grasharke, auf die Grasmähemaſchine, und mit 18 Jahren vielleicht auf 
den „Selbſtbinder“. Nun iſt er ein gemachter Mann, und in der Erntezeit, 
wenn er nicht ſelbſt eine Farm hat, ſicher, ſeine eineinhalb bis zwei Dollar pro 
Tag with board, mit Penſion, zu verdienen, auf den großen Wirthſchaften, die 
ſolche Leute dann theuer bezahlen müſſen; indeſſen ſie können dieſelben wenigſtens 
bekommen, das können ſie in Europa aber nicht. 

Sitzt der Mann auf der Feldmaſchine, ſind die Pferde ſtark und gut 
gefüttert, ſo kann ſie ſchneller fortbewegt werden, als ein europäiſcher Pflug z. B., 
hinter dem ein armer Teufel von Pflüger mühſelig marſchiren muß zwölf und 
mehr Stunden lang. Deshalb leiſtet ein Mann, der nur mit Auge und Ohr 
arbeitet, und bequem auf ſeiner Maſchine ſitzt, ſoviel mehr Landarbeit, als ein 
Mann, der mit Auge und Fuß arbeitet. Aber dies „Feldmaſchinen gehör“ will 
von Jugend auf geübt ſein, und da es eine ganze Reihe ſolcher Maſchinen giebt, 
auch noch auf dem Hof viele kleine für Arbeiten, die wir mit der Hand machen 
laſſen — z. B. Holz wird vielfach mit der Maſchine zerkleinert — ſo muß ein 
tüchtiger amerikaniſcher Landarbeiter wirklich von Jugend auf eine langjährige 
Schule mit ſolchen Maſchinen durchgemacht haben, und das kann er nur auf 
dem Hofe ſeines Vaters, denn Niemand wird dort ſeinen Knecht unterrichten, 


der ſelten einen langen Dienſtkontrakt hat. Der Knecht wird je nach der Arbeit 


bezahlt, die er bereits leiſten kann und vollkommen verſteht im Moment 
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ſeines Engagements, und nur zu dieſer Arbeit verwendet. — Der europäiſche Bauer 
hat keine Feldmaſchinen; meiſt hat er weder Land genug, ſie auszunutzen, noch Geld, 
ſie zu kaufen, kann alſo „Feldmaſchinenarbeiter“ für den Großgrundbeſitzer nicht 
vorbilden, und bildete der ſich welche ſelbſt aus — gingen ſie ihm bald davon. 
So liegen die Verhältniſſe thatſächlich. Herr N. L. kümmert ſich darum 
nicht, ſondern ſagt: „Aber erſtens, wenn Arbeiter und Maſchine nicht zuſammen 
paſſen, was thut das Kapital? Erzeugt es einen neuen Arbeiter? Bewahre —— 
es ſchafft ſich eine neue, dem Arbeiter angepaßte Maſchine.“ 
n Ich war eigentlich ärgerlich auf den Herrn N. L., aber dieſer köſtliche 
Satz hat mir die Thränen vor Heiterkeit in die Augen getrieben. Er rief mir 
den bekannten Ausſpruch eines mächtigen Bewohners der uraliſchen Steppen, wo 
das Auge weit ſchweift und der Menſch noch viel thun kann, alſo das Gefühl 
der Allmacht noch exiſtirt, ins Gedächtniß: „Der Bien muß!“ Das Kapital 
muß ſich ſeine Feldmaſchine erfinden, die ſchließlich gar keinen Arbeiter mehr 
braucht. Herr N. L. kann ſehr reich werden, wenn er für die europäiſchen 
Großgrundbeſitzer ſolche Feldmaſchinen erfindet, mit denen die dieſen Grundbeſitzern 
zur Verfügung ſtehenden Arbeiter den amerikaniſchen Arbeitern und den dort 
üblichen Feldmaſchinen Konkurrenz machen können. Wenn dieſe Maſchinen er- 
funden ſein werden, können wir ja weiter darüber reden, bis dahin iſt dies 
genug, und ich halte es für unnöthig, den Raum dieſer Zeitſchrift für eine Ent⸗ 
gegnung auf den Reſt der Kritik des Herrn N. L. in Anſpruch zu nehmen. 
Nebenbei will ich bemerken, daß man nicht ohne Grund ſagt, der Schulden— 
krebs freſſe ſchon am Leben des amerikaniſchen Bauern. Darauf wäre wohl 
einmal zurückzukommen und auf den Grund ſeiner Verſchuldung, der zu 70 bis 
80 Prozent in — Reſtkaufgeldern beſteht. Geht das ſo fort, wird auch 
der amerikaniſche Bauer feldmaſchinenunfähig werden, aber heute iſt er es noch 
nicht und ich ſchreibe in der und für die Gegenwart, ich ſchildere die Lage der 
kapitaliſtiſch wirthſchaftenden Großgrundbeſitzer vornehmlich Deutſchlands, die auch 
3. B., um ſchnell hohe Erträge zu erzielen, zu viel chemiſchen Dünger anwenden. 
Herr N. L. imputirt mir fälſchlich, ich wolle den abſchaffen. Daß eine nicht 
kapitaliſtiſch arbeitende Gemeinde vortheilhafter Groß- als Kleinlandwirthſchaft 
treibt, brauche ich von meinem Kritiker nicht zu lernen, da ich es in dem vor zehn 
Jahren von mir veröffentlichten Buche „Urſachen der amerikaniſchen Konkurrenz“ 
am Beiſpiel der etwa 1500 Seelen zählenden Kommuniſten-Kolonie Homeſtead 
im Staate Jowa bereits ſelbſt nachgewieſen habe. 


5 Feuilleton. 


Der Marguis de Jumerol. 
Von Guy de Maupaſſant. 


Roger de Tourneville ſaß im Kreiſe ſeiner Freunde rittlings auf einem 
Stuhl, hielt eine Zigarre in der Hand, that von Zeit zu Zeit einen kräftigen 
Zug, blies kleine Rauchwölkchen vor ſich hin und erzählte: 

. . . Wir ſaßen gerade bei Tiſch, als man uns einen Brief brachte. Papa 
öffnete ihn. Ihr Alle kennt doch Papa gut. Er hält ſich für den Stellvertreter 
des „Roy“ in Frankreich. Ich nenne ihn nur Don Quixote, weil er zwölf Jahre 
lang gegen die Windmühlenflügel der Republik gekämpft hat, ohne recht zu wiſſen, 
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ob er ſich im Namen der Bourbonen oder im Namen der Orleans ſchlug. Auf 
alle Fälle hält ſich Papa für den erſten Edelmann Frankreichs, für den bekannteſten 
und einflußreichſten Menſchen, für das Haupt der Partei. 

Was Mama anbetrifft, ſo iſt ſie Papas Seele, die Seele des Königthums und 
der Religion, der rechte Arm Gottes auf Erden und die Geißel aller Nichtgutgeſinnten. 

Alſo, man brachte uns einen Brief, während wir bei Tiſche ſaßen. Papa 
öffnete ihn, las ihn, warf einen Blick auf Mama und ſagte: „Dein Bruder 
liegt im Sterben.“ Mama erbleichte. Faſt nie war in der Familie von meinem 
Onkel die Rede geweſen. Ich perſönlich kannte ihn ganz und gar nicht. Außerhalb 
des Hauſes hatte ich nur erfahren, daß er ein verteufelt tolles Leben geführt hatte 
und noch führte. Nachdem er ſein Vermögen mit unzählig vielen Frauen⸗ 
zimmern durchgebracht hatte, behielt er nur noch zwei Maitreſſen, mit denen er 
in einer kleinen Wohnung der Rue des Martyrs lebte. 

Als ehemaliger Pair von Frankreich und ehemaliger Kavallerieoberſt glaubte 
er, wie es hieß, weder an Gott noch an den Teufel. Da er an einem himmliſchen 
Leben zweifelte, ſo hatte er das irdiſche Leben in jeder Hinſicht gründlich ausgekoſtet. 
Die Erinnerung an ihn blutete wie eine allzeit offene Wunde in Mamas Herzen. 

„Gieb mir den Brief, Paul“, ſagte ſie. 

Nachdem ſie ihn geleſen hatte, verlangte ich ihn gleichfalls zu leſen. Er lautete: 

„Herr Graf, ich glaube Ihnen benachrichtigen zu müſſen, daß ihr 
ſchwager der Marquis de Fumerold bald ſterben wird. Vieleicht wolen ſie 
maßregeln ergreifen und nicht fergeſſen, das ich ihnen unterricht gegeben habe. 
Womit das ich verbleibe 

ihre Dienerin Melani.“ 

Papa murmelte: „Es muß bei Zeiten etwas geſchehen. Ich bin es 
meiner Stellung ſchuldig, über die letzten Augenblicke Deines Bruders zu wachen.“ 

„Ich werde nach dem Abbé Poivron ſchicken“, antwortete Mama, „und 
ihn um feinen Rath bitten. Dann werde ich zuſammen mit dem Abbe und mit 
Roger meinen Bruder aufſuchen. Du, Paul, bleibſt hier. Du darfſt Dich nicht 
kompromittiren. In ſolchen Angelegenheiten kann und muß eine Frau handeln. 
Ein Mann in Deiner politiſchen Stellung hat Rückſichten zu nehmen. Ein 
Gegner könnte gegen Dich die löblichſte Deiner Handlungen ausſpielen.“ 

„Du haſt Recht“, ſagte mein Vater. „Thue, was Du für recht und gut 
befindeſt, meine Liebe.“ 

Eine Viertelſtunde ſpäter betrat der Abbé Poivron den Salon, und die Angelegen⸗ 
heit ward unter den verſchiedenſten Geſichtswinkeln klargelegt, analyſirt und erörtert. 

Wenn der Marquis de Fumerol, der Träger eines der älteſten und 
berühmteſten franzöſiſchen Namen, ohne die Tröſtungen der Religion ſtürbe, ſo 
wäre dies ohne Zweifel ein harter Schlag für den Adel im Allgemeinen und 
für den Grafen von Tourneville im Beſonderen. Die Freidenker würden trium⸗ 
phiren. Die ſchlechten Zeitungen würden ein halbes Jahr lang über den Sieg 
jubeln; der Name meiner Mutter würde in dem Koth und in der Proſa der 
ſozialiſtiſchen Preſſe herumgezerrt werden, den Namen meines Vaters würde man 
mit Schmutz bewerfen. Das durfte unmöglich geſchehen. 

Man beſchloß alſo, ſofort einen Kreuzzug unter der Führung des Abbé 
Poivron zu unternehmen, eines kleinen, wohlbeleibten und ſauberen Prieſters, der 
leicht nach Parfüm duftete und der echte Typus des Vikars einer großen Kirche 
in einem vornehmen und reichen Stadtviertel war. 

Ein Landauer wurde angeſpannt und wir drei, Mama, der Pfarrer und ich, 
fuhren davon, um dem Onkel die letzten Tröſtungen der Religion zu bringen. 
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Es war beſchloſſen worden, zuerſt Frau Melanie aufzuſuchen, die Ver— 
faſſerin des Briefes. Wahrſcheinlich war ſie die Concierge oder das Dienſt— 
mädchen meines Onkels. 

Der Wagen hielt vor einem ſiebenſtöckigen Hauſe. Ich ſtieg ab, um das 
Terrain zu rekognosziren und betrat einen dunklen Gang, wo ich mit vieler 
Mühe das finſtere Loch entdeckte, in welchem der Concierge hauſte. Dieſer 
muſterte mich mißtrauiſch vom Wirbel bis zur Zehe. 

Ich frug: „Bitte, ſagen Sie mir gefälligſt, wo wohnt Frau Melanie?“ 

„Kenn' ſie nicht“, brummte der Concierge. 

„Aber ich habe einen Brief von ihr erhalten.“ 

„Kann ſchon ſein, aber ich kenn' ſie nicht. Es iſt wohl ein ausgehaltenes 
Frauenzimmer, was Sie ſuchen?“ 

„Nein, wahrſcheinlich ein Dienſtmädchen. Sie hat mir wegen einer Stelle 
geſchrieben.“ 

„Ein Dienſtmädchen? . ... Ein Dienſtmädchen? .... V'leicht das vom 
Marquis. Fragen Sie mal nach. Fünfter Stock links.“ 

Seitdem der Concierge wußte, daß ich keine „Ausgehaltene“ ſuchte, war 
er freundlicher geworden und begleitete mich bis an das Ende des Ganges. Er 
war ein großer, hagerer Mann mit weißen Koteletten, der Miene eines Küſters 
und majeſtätiſchen Geberden. 

Eilig ſprang ich die ſchmierige Wendeltreppe hinauf, deren Geländer ich 
nicht zu berühren wagte. Im fünften Stock angekommen, klopfte ich leiſe drei— 

mal an die Thüre links. 
ä Dieſe ſprang ſogleich auf und ich befand mich einer ſchmutzigen, unge— 
wöhnlich ſtarken Frau gegenüber, welche ſich rechts und links an den Thür- 
pfoſten feſthielt und mir mit ihren ausgebreiteten Armen den Eingang verſperrte. 

„Was wünſchen Sie?“ brummte ſie mich an. 

„Sind Sie Frau Melanie?“ 

RT 

„Ich bin der Vicomte de Tourneville.“ 

„Ganz gut! Kommen Sie herein.“ 

„Aber . . .. Mama wartet unten mit einem Geiſtlichen.“ 

„Ganz gut! Holen Sie ſie. Aber nehmen Sie ſich vor dem Concierge in Acht.“ 

Ich ging hinunter und kam mit Mama wieder herauf, welcher der Abbé 
folgte. Es ſchien mir, als ob ich andere Schritte hinter uns hörte. 

Sobald wir die Küche betreten hatten, bot uns Melanie Stühle an und 
wir ſetzten uns alle vier nieder, um Kriegsrath zu halten. 

„Steht es ſehr ſchlimm mit ihm?“ fragte Mama. 

„Oh ja, gnädige Frau, er wird es nicht lange mehr treiben.“ 

„Scheint er willig, den Beſuch eines Geiſtlichen zu empfangen?“ 

„Oh . . .. das glaub' ich nicht.“ 

„Kann ich ihn ſehen?“ 

feilich dbdnädige Fran nur nur. nur 
ſind die Fräulein bei ihm.“ 

„Welche Fräulein?“ 

„Nun .... nun .. . ſeine guten Freundinnen natürlich.“ 


Mama war über und über roth geworden. 
Der Abbé Poivron hatte die Augen niedergeſchlagen. 
Die Geſchichte fing an, mich zu amüſiren, und ich ſagte: 
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„Wie wär's, wenn ich zuerſt hineinginge? Ich würde ſehen, wie er mich 
aufnimmt, und ich könnte vielleicht ſein Gemüth vorbereiten.“ 

Mama, die ſich bei meinem Vorſchlag nichts Arges dachte, antwortete: 

„Gewiß, mein Kind.“ 

In dem Augenblick wurde irgendwo eine Thüre geöffnet und eine Stimme, 
eine Frauenſtimme, rief: | 

„Melanie!“ 

Die ſtarke Frauensperſon eilte hinaus und antwortete: 

„Was wünſchen Sie, Fräul'n Klara?“ 

„Die Omelette, aber ſchnell!“ 

„In einer Minute, Fräul'n.“ 

Und zu uns zurückkehrend erklärte uns Madame, um was es ſich handelte. 

„Sie“ hatten ihr aufgetragen, um zwei Uhr als Imbiß eine Omelette mit 
Käſe zu bereiten. 

Sie zerſchlug ſofort die Eier in eine tiefe Schüſſel und rührte darauf los. 

Ich ging hinaus und klingelte, um meine offizielle Ankunft anzuzeigen. 

Melanie öffnete mir, ließ mich im Vorzimmer niederſitzen, benachrichtigte meinen 
Onkel von meinem Beſuch und kam dann zurück, um mich zu bitten, einzutreten. 

Der Abbé verbarg ſich hinter der Thüre, um auf das erſte Zeichen hin 
erſcheinen zu können. 

Gewiß, der Anblick meines Onkels überraſchte mich. Er war ſehr ſchön, 
ſehr würdig, ſehr chic, dieſer alte Lebemann. 

In einem großen Lehnſtuhl ſitzend oder mehr liegend, die Beine mit einer Decke 
eingehüllt, die Arme auf die Seitenlehnen ſeines Sitzes aufgelehnt, ſo daß die Hände, 
ſchmale, blutleere, lebloſe Hände, hinunterhingen, erwartete er den Tod mit der Würde 
eines bibliſchen Patriarchen. Ein weißer Vollbart fiel auf ſeine Bruſt nieder, und 
die gleichfalls ſchneeweißen Haare reichten bis dorthin, wo der Bart anfing. 

Hinter ſeinem Lehnſtuhl, wie um ihn gegen mich zu vertheidigen, ſtanden 
zwei junge Frauen, zwei üppige Dämchen, welche mich mit den kecken Blicken 
von Dirnen anblitzten. Mit dem Schlafrock bekleidet, die Arme entblößt, das 
ſchwarze Haar im Nacken zwanglos zuſammengedreht, an den Füßen türkische, 
goldgeſtickte Pantoffeln, welche die Knöchel und die ſeidenen Strümpfe ſehen 
ließen, glichen ſie neben dem Sterbenden allegoriſchen Figuren, welche in einem 
Gemälde die Sittenloſigkeit verkörpern ſollten. Zwiſchen dem Lehnſtuhl und dem 
Bett ſtand ein gedecktes Tiſchchen; zwei Teller, zwei Gläſer, zwei Beſtecke war⸗ 
teten auf die Omelette mit Käſe, die ſoeben bei Melanie beſtellt worden war. 

Mein Onkel ſagte mit ſchwacher, tonloſer, aber klarer Stimme: 

„Guten Tag, mein Kind. Dein Beſuch kommt ſpät. Unſere Bekanntſchaft 
wird keine lange ſein.“ 

„Es iſt nicht meine Schuld, mein Onkel“, ſtotterte ich hervor. 

Er antwortete: „Nein. Ich weiß es. Es iſt mehr die Schuld Deines 
Vaters und Deiner Mutter, als die Deinige. . .. Wie geht es ihnen?“ 

„Nicht ſchlecht, danke. Als ſie hörten, daß Du krank ſeieſt, haben ſie 
mich hierher geſchickt, um mich nach Deinem Befinden zu erkundigen. 8 

„Ah! Und warum ſind ſie nicht ſelbſt gekommen?“ 

Ich blickte nach den beiden Dirnen hin und ſagte leiſe: „Es iſt nicht 
ihre Schuld, daß ſie nicht kommen konnten. Aber es würde für meinen Vater 
ſchwer und für meine Mutter unmöglich ſein, das Zimmer zu betreten.“ 

Der Greis antwortete nichts, er erhob nur ſeine Hand und ſuchte die 
meinige. Ich ergriff die blutleere, farbloſe und kalte Hand und behielt ſie. 
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Die Thür ging auf: Melanie kam mit der Omelette herein und ſtellte fie 
auf den Tiſch. Die beiden Dämchen ſetzten ſich ſofort vor ihre Teller und fingen 
an zu eſſen, ohne ihre Blicke einen Augenblick von mir zu wenden. 

„Mein Onkel“, ſagte ich, „es würde für Mama eine große Freude ſein, 
Dich umarmen zu können.“ 

Er murmelte: „. ... Ich auch .. .. ich möchte ſie ....“ Er vollendete 
den Satz nicht. 

Es fiel mir kein Vorſchlag ein, den ich ihm machen konnte, und ſo hörte 
man nichts als das Geklapper der Gabeln auf dem Porzellan und die leichten 
Bewegungen von Kinnladen, welche kauen. 

Dem Abbé, welcher hinter der Thüre lauſchte, war unſere Verwirrung 
nicht entgangen, und da er das Spiel gewonnen glaubte, hielt er den Moment 
für günſtig, um ſeinerſeits einzugreifen. Er trat herein. 

Mein Onkel war von ſeiner Erſcheinung fo verblüfft, daß er einen Augen: 
blick regungslos da ſaß; dann öffnete er den Mund, als ob er den Geiſtlichen 
verſchlingen wollte und rief mit ſtarker, tiefer, wüthender Stimme: 

„Was haben Sie hier zu ſchaffen?“ 

Der an ſchwierige Situationen gewöhnte Abbé kam näher und flüſterte: 

„Ich komme im Namen Ihrer Frau Schweſter, Herr Marquis. Sie 
ſchickt mich. . .. Sie würde fo glücklich ſein, Herr Marquis, wenn ....“ 

Aber der Marquis hörte ihn nicht. Er erhob eine Hand, zeigte mit 
tragiſcher, ſtolzer Geberde nach der Thüre und ſagte keuchend, außer ſich: 

„Verlaß das Zimmer. . .. Verlaß das Zimmer. . .. Du Seelenräuber. ... 
Mach', daß Du fortkommſt, Du Gewiſſensſchänder. . . . Mach', daß Du fort- 
kommſt, Du Einbrecher bei Sterbenden!“ 

Der Abbé wich zurück, und auch ich näherte mich der Thüre und trat 
zuſammen mit meinem Pfaffen den Rückzug an. Die beiden Dämchen waren 
gerächt, ſie ſtanden auf, ließen ihre halbgegeſſene Omelette ſtehen und ſtellten ſich 
zu beiden Seiten des Lehnſtuhls, wo mein Onkel ſaß. Sie legten ihre Hände 
auf ſeine Arme, um ihn zu beruhigen, um ihn gegen die verbrecheriſchen Attentate 
der Familie und Religion zu beſchützen. 

Der Abbé ging mit mir zu Mama in die Küche. Melanie ließ uns wieder 
niederſitzen. 

„Ich wußte wohl, daß das nicht wie geſchmiert gehen würde“, ſagte ſie. 
„Man muß etwas Anderes ausdenken, ſonſt ſtirbt er uns noch weg. . ..“ 

Die Berathung fing wieder von vorn an. Mama machte einen Vorſchlag, 
der Abbé einen anderen, ich einen dritten. 

Wir mochten etwa eine halbe Stunde lang mit leiſer Stimme diskutirt haben, 
als ſich ein heftiger Lärm in dem Zimmer erhob. Möbel wurden gerückt, und mein 
Onkel ſchrie noch heftiger und ſchrecklicher als vorher, ſo daß wir alle vier emporfuhren. 


Durch die Thüren und Wände hindurch klang es an unſer Ohr: „Hinaus .... 
hinaus .... ihr Lümmel .... ihr Schandbuben. ... Hinaus mit euch, ihr 
Schufte . hinaus. hinaus 2 


Melanie ſtürzte fort und kam ſogleich zurück, um mich zu Hilfe zu rufen. 
Ich eilte ins Zimmer. Mein Onkel war vor Zorn in die Höhe gefahren und 
ſtand faſt aufrecht da, wüthend erregt mit heftigen Worten ſcheltend, ihm gegen⸗ 
über ſtanden hintereinander zwei Männer, welche darauf zu warten ſchienen, daß 
er vor Wuth zuſammenſtürze. 

An dem langen Rock von lächerlichem Schnitt, der Miene eines Haus— 
lehrers ohne Stellung, an dem Stehkragen und dem weißen Halstuch, an den 
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glattgeſcheitelten Haaren und dem ſalbungsvollen Geſicht erkannte ich ſofort in dem 
erſten der Männer einen proteſtantiſchen Pfarrer. Der zweite von ihnen war 
der Concierge des Hauſes, welcher der reformirten Kirche angehörte, uns gefolgt 
und Zeuge unſerer Niederlage geworden war. Daraufhin hatte er in der Hoff- 
nung eines beſſeren Erfolges eiligſt ſeinen eigenen Geiſtlichen herbeigeholt. 

Mein Onkel ſchien vor Wuth den Verſtand verloren zu haben. Wenn der 
Anblick des katholiſchen Geiſtlichen, des Geiſtlichen feiner Vorfahren, den zum 
Freidenker gewordenen Marquis de Fumerol erzürnt hatte, ſo brachte ihn der 
Anblick des Geiſtlichen ſeines Portiers ganz und gar außer ſich. 

Ich ergriff die beiden Männer bei den Armen und warf ſie ſo ſchnell 
hinaus, daß ſie beim Paſſiren der zwei nach der Treppe führenden Thüren zwei⸗ 
mal heftig mit den Köpfen aneinander ſtießen. 

Dann verſchwand auch ich und kehrte in die Küche, unſer Hauptquartier, 
zurück, um den Rath meiner Mutter und des Abbs einzuholen. 

Beſtürzt und ſchluchzend kam Melanie in die Küche zurück. 

„Er ſtirbt .. .. er ſtirbt .... kommen Sie ſchnell.“ 

Mama ſtürzte hinaus. Mein Onkel war der Länge nach auf den Boden 
gefallen und regte ſich nicht mehr. Ich glaube, daß er ſchon todt war. 

Mama benahm ſich in der Minute großartig! Sie ging geradeswegs auf 
die beiden Dirnen zu, welche neben dem lebloſen Körper knieten und ihn aufzu⸗ 
heben ſuchten. Sie deutete gebieteriſch, mit einer Würde und Hoheit, welche 
keinen Widerſpruch zuließen, auf die Thür und ſagte: : 

„Jetzt iſt an Ihnen die Reihe, das Zimmer zu verlaſſen!“ a 

Und ſie gingen hinaus, ohne zu widerſprechen, ohne ein Wort zu wagen. 
Ich muß bemerken, daß ich mich angeſchickt hatte, ſie mit derſelben Lebhaftigkeit 
hinauszuſpediren wie den proteſtantiſchen Pfarrer und den Concierge. 

Der Abbe Poivron ertheilte nun meinem Onkel unter den üblichen Gebeten 
die letzte Oelung und vergab ihm ſeine Sünden. 

Mama, welche neben ihrem Bruder auf den Knieen lag, ſchluchzte. Plötzlich 
rief fie aus: „Er hat mich erkannt. . .. Er hat mir die Hand gedrückt! .... Ich 
bin ſicher, daß er mich erkannt hat!!! . . .. und daß er mir gedankt hat!!... 
Oh, mein Gott .... welche Freude! ....“ 


Ich betrachtete die Omelette, welche ſie nicht aufgegeſſen hatten, und ich 
hatte gleichzeitig Luſt, zu weinen und zu lachen. Im Leben giebt es manchmal 
ſonderbare Augenblicke und ſonderbare Empfindungen. 8 

Wir veranſtalteten natürlich meinem Onkel ein prachtvolles Begräbniß, am 
Grabe wurden fünf Reden gehalten. Der Senator, Baron de Croiſſelles, bewies 
mit bewunderungswürdigen Worten, daß Gott ſtets in dem Herzen ſeiner Aus⸗ 
erwählten triumphirt, die ſich einen Augenblick verirrt haben. Alle Mitglieder 
der royaliſtiſchen und klerikalen Partei gingen mit der Begeiſterung von Siegern 
im Leichenzug und unterhielten ſich davon, daß ein ſo ſchöner Tod ein etwas 
bewegtes Leben abgeſchloſſen hatte. — 8 

Der Vicomte Roger ſchwieg. Rings um ihn wurde gelacht. Jemand 
ſagte: „Bah, das iſt die Geſchichte aller Bekehrungen von Sterbenden. ...“ 


— — 


Für die Redaktion verantwortlich: Georg Baßler in Stuttgart. 
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